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DIE  RECENSIONEN  UND  VERSIONEN 

DES 

ELDAD  HAD-DÄNI 

NACH  DEN  ALTEN  DRUCKEN  VON  CONSTANTINOPEL,  MANTUA  UND  VENEDIG  UND  DEN 
HANDSCHRIFTEN  VON  LONDON,  OXFORD,  PARMA,  ROM,  ST.  PETERSBURG  UND  WIEN 
VERÖFFENTLICHT  UND  KRITISCH  UNTERSUCHT 

VON 

PROF.  DR  D.  H.  MÜLLER, 

CORRESPONDIRESDEM  MITGLIEDE  DER  KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  21.  OCTOBER  1891. 


Eldad  had-Däni. 

Eine  der  rätselhaftesten  Erscheinungen  der  mittelalterlichen  jüdischen  Geschichte  ist 
Eldad  had-Däni.  Gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  taucht  er  in  Nordafrika,  in  Kai- 
ruwän  und  Marokko  auf,  nachdem  er  früher,  wie  es  scheint,  Egypten  und  Irak  besucht 
hatte,  und  gibt  sich  für  einen  Abkömmling  des  Stammes  Dan  aus,  der  gemeinsam  mit  drei 
anderen  Stämmen  (Naftali,  Gad  und  Ascher)  ein  selbstständiges  jüdisches  Reich  jenseits  der 
Flüsse  Abessiniens  ,"iri3£?  12S?tt)  im  alten  Goldland  Hawila  schon  frühzeitig  gegründet 

haben  soll. 

Neben  seinem  fabelhaften  Berichte  über  die  vier  Stämme  gibt  Eldad  auch  eine  Schilde- 
rung der  Leviten,  der  , Söhne  Moses',  welche  auf  wunderbare  Weise  von  der  Nähe  Babylons 
in  die  Nachbarschaft  der  vier  Stämme  nach  Afrika  gekommen  und  von  dem  Sambatjon- 
Flusse,  einem  Strom,  der  nur  Sand  und  Steine  treibt,  eingeschlossen  worden  sind.  Selbst- 
verständlich unterlägst  er  nicht,  die  abenteuerlichen  Reiseerlebnisse  zu  schildern,  die  ihm 
auf  seiner  Fahrt  aus  dem  Lande  Hawila  nach  Asien  und  Nordafrika  begegneten,  und  knüpft 
daran  eine  Beschreibung  der  übrigen  sechs  Stämme,  welche  in  Asien  zurückgeblieben  sind. 

Um  bei  seinen  Glaubensgenossen  sich  durch  seine  Sprache  nicht  zu  verrathen,  gab 
er  an,  dass  er  nur  hebräisch  verstehe  und  spreche,  die  Sprache,  die  allein  im  jüdischen 
Reiche  in  Afrika  gesprochen  werde.  Wenn  im  Mittelalter  ein  Jude  mit  der  Prätension 
auftrat,  dass  er  aus  dem  Lande  der  zehn  Stämme  komme,  mussten  die  Glaubensgenossen 
ihn  wohl  zunächst  über  religiöse  Gebräuche  und  Sitten  dieser  Stämme  ausforschen,  und 
die  Antworten  auf  diese  Fragen  waren  in  gewisser  Beziehung  auch  maassgebend  für  die 
Glaubwürdigkeit  des  Mannes.    Der  Danite  Eldad  hat  auf  derlei  Fragen  eine  zusammen- 
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hängende  Autwort  gegeben  in  den  ihm  zugeschriebenen  Halachöt,  das  sind  rituelle  Vor- 
schriften, die  in  manchen  Beziehungen  mit  den  nach  dem  Talmud  bei  den  Juden  üblichen 
übereinstimmten,  in  mancher  Beziehung  aber  von  ihnen  abwichen. 

Die  Einwohner  von  Kairuwan  konnten  sich  dabei  nicht  recht  beruhigen  und  wendeten 
sich  an  Rabbi  Zeniach  Gaon  in  Sura  um  eine  Aeusserung  über  die  Glaub-  und  Vertrauens- 
würdigkeit Eldads.  Die  Antwort  lautete  sehr  diplomatisch,  war  aber  im  Ganzen  dem 
Abenteurer  nicht  ungünstig.  Das  Gutachten  des  Gaon  in  Babylonien,  die  Anführung  eines 
neuen  sprachliehen  Ausdruckes  Eldads  durch  einen  Exegeten  wie  Ibn  Kuraisch  verlieh 
den  Berichten  Eldads  eine  gewisse  Autorität. 

So  wanderte  denn  die  Sage  von  Eldad  durch  das  Mittelalter.  Selbst  ein  Gelehrter 
und  Staatsmann  wie  Chasdai  ibn  Schaprut  spricht  in  seinem  Briefe  an  den  Chazaren- 
könig  mit  vollem  Vertrauen  von  Eldad.  Grosse  talmudische  Autoritäten  copirten  und  citirten 
seine  Vorschriften  als  maassgebend,  und  im  Volke  fanden  die  Berichte  Eldads  über  die 
freien  jüdischen  Stämme  Glauben.  Es  war  ein  schöner,  trostreicher  Traum  in  der  oft  trau- 
rigen und  harten  Wirklichkeit. 

Nur  der  scharfblickende  und  kritische  Abraham  ibn  Ezra  äussert  sich  sehr  skeptisch 
über  die  Glaubwürdigkeit  Eldads. 

In  neuer  Zeit  haben  sich  mehrere  Forscher  mit  der  Eldad-Frage  beschäftigt  und  allerlei 
Hvpothesen  über  die  Heimat  Eldads  und  über  den  Zweck  seiner  Berichte  aufgestellt.  Alle 
sind  darin  einig,  in  Eldads  Berichten  eine  Mystification  zu  erkennen.  Die  Meinungen  gehen 
aber  in  Bezug  auf  den  Werth  derselben  auseinander. 

Erst  in  jüngster  Zeit  sind  zwei  umfassende  Arbeiten  über  Eldad  erschienen.  Ad.  Neu- 
bauer, der  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Geschichte  und  Bibliographie  ebenso  rastlose 
als  hochverdiente  Forscher,  hat  in  seinem  Aufsatze  Where  are  the  ten  Tribes?  ein  be- 
sonderes Capitel  dem  Eldad  gewidmet,1  worin  er  eine  literar-historisch  und  bibliographisch 
zusammenfassende  Abhandlung  über  Eldad  und  die  Eldad-Literatur  liefert. 

Die  zweite  Arbeit  ist  in  diesem  Jahre  erschienen  und  führt  den  Titel:  ,Eldad  ha-Däni, 
seine  Berichte  über  die  zehn  Stämme  und  deren  Ritus,  in  verschiedenen  Versionen  nach 
Handschriften  und  alten  Drucken  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  nebst  einem  Excurse 
über  die  Falascha  und  deren  Gebräuche  von  A.  Epstein'.2 

In  dieser  vortrefflichen  Abhandlung  wurde  eine  Reihe  von  Eldad -Recensionen  nach 
alten  Drucken,  die  allerdings  zum  grössten  Theile  schon  früher  neu  abgedruckt  worden 
waren,  publicirt  und  mit  einem  ausführlichen,  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  eindringender 
Kritik  zeugenden  Commentar  versehen.  Auch  wurden  einzelne  Lesarten  aus  den  Hand- 
schriften von  Parma,  Rom  und  Wien  gegeben.  Zum  Theil  nach  alten  Drucken,  zum  Theil 
aber  nach  handschriftlichen  Quellen  werden  auch  die  Halachöt,  d.  h.  die  ,rituellen  Vor- 
schriften' des  Eldad  veröffentlicht  und  commentirt.  Herr  Epstein  hat  das  Verdienst,  aus 
der  Sprache  des  Eldad  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  Eldad,  trotz  seiner  Versiche- 
rung des  Gegenthcils,  Arabisch  gesprochen  hat;  denn  er  hat  nicht  nur  Arabismen  im  hebräi- 
scheu  Gewand  gebraucht,  sondern  auch  arabische  Wörter  angewandt.  In  Bezug  auf  die 
rituellen  Vorschriften  hat  Herr  Epstein,  im  Gegensatze  zu  Graetz,  Pinsker  und  Anderen, 
aachgewiesen,  dass  Eldad  kein  Karäer  war  und  neigt  zur  Annahme,  dass  derselbe  that- 


1  The  Jewish  Quarterly  Keview,  od.  hy  I.  Abrahams  et  (J.  G.  Montefiore,  Vol.  I,  1880,  p.  95—114. 
Angezeigt  v  i  •  diese.«  Ilm-li  von  .1    Halevj   |  l,V\  ;ritique  L891,  p    H'.l  II.    und  Maren.«  Landau  (Zeitschrift   für  verglei- 
chende Literaturgeschichte,  Neue  Folge,  Bd.  4,  S.  303  ft\). 
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sächlich  bei  jüdischen  Secten  iu  Südarabien  oder  vielleicht  in  Ostafrika  selbst  einige  ab- 
weichende Riten  beobachtet  hat.  Er  stützt  seine  Hypothesen  durch  den  Nachweis,  dass  bei  den 
Falascha's  ähnliche  Gebräuche  vorkommen,  und  entwickelt  in  Bezug  auf  gewisse  Riten  An- 
schauungen, die  ein  helles  Licht  auf  das  jüdische  Sectenwesen  in  Egypten  und  Abessinien  werfen. 

Es  ist  meine  Absicht  nicht,  hier  dem  Verfasser  auf  diesen  Pfaden  zu  folgen.  Mich  leiten 
vielmehr  bei  der  vorliegenden  Arbeit  rein  philologische  und  literarische  Motive.  Das  Buch 
des  Herrn  Epstein,  welches  ich  schon  während  der  Correctur  lesen  konnte,  übte  auf  mich 
einen  besonderen  Reiz,  und  ich  hatte  die  Absicht,  eine  Anzeige  desselben  zu  schreiben. 
Je  mehr  ich  mich  aber  in  dasselbe  vertiefte,  desto  mehr  machte  ich  die  Wahrnehmung,  dass, 
trotz  der  Fülle  des  gebotenen  Materials,  weder  alle  handschriftlichen  Quellen  benutzt,  noch 
auch  das  Benutzte  gehörig  verwerthet  worden  ist.  Für  eine  streng  philologische  und 
kritische  Behandlung  des  Textes  ist  weder  von  Herrn  Epstein,  noch  weniger  aber  von  seinen 
Vorgängern  etwas  geschehen.  Bei  einer  so  grossen  Anzahl  Recensionen,  wie  uns  der  Bericht 
des  Eldad  bietet,  musste  durch  Handschriftenkritik  der  Versuch  gemacht  werden,  in  das 
Chaos  von  Varianten  Ordnung  zu  bringen.  Herrn  Epstein  trifft  dieser  Vorwurf  am  wenigsten. 
Sein  Ziel  war  auf  die  Sectengeschichte  gerichtet,  und  er  hat  in  seinem  Buche  auch  für  phi- 
lologische und  literarische  Zwecke  so  viel  zusammengetragen,  dass  wir  ihm  für  das  Ge- 
leistete dankbar  sein  müssen. 

Dies  darf  aber  nicht  hindern,  den  Bericht  eines  Autors  nach  philologischen  Principien 
herzustellen,  der  durch  das  ganze  Mittelalter  eine  grosse  Autorität  genossen,  der  mit  unver- 
kennbarer Geschicklichkeit  ,Dichtung  und  Wahrheit'  zu  verschmelzen  wusste,  der  über  die 
jüdischen  Kreise  hinaus  einen  Einfluss  ausübte  und  die  Triebfeder  zur  Abfassung  der  be- 
kannten apokryphen  Briefe  des  Priesters  Johannes  geworden  ist.  Es  ist  daher  nöthig,  an 
diesem  Berichte  strenge  Handschriftenkritik  zu  üben  und  nach  Möglichkeit  die  Filiation  der 
Recensionen  festzustellen.  Wir  werden  sehen,  dass  viele  ganz  unverstandene  Stellen,  die  zu 
den  abenteuerlichsten  Auslegungen  Anlass  gaben,  auf  die  einfachste  Weise  erklärt  werden. 

Die  Mauer,  welche  ,Reingold'  genannt  wird,  die  Goldländer  ,Horainöt'  und  ,Parwaiml 
sind  auf  philologischem  Wege  beseitigt  worden.  Wir  sind  im  Stande,  in  vielen  Fällen  mit 
mathematischer  Gewissheit  den  Urtext  herzustellen.  Durch  die  Untersuchung  der  Hand- 
schriften konnte  der  Stammbaum  derselben  gezeichnet  und  der  Beweis  erbracht  werden, 
dass  diejenige  Recension,  welche  für  die  älteste  galt,  die  jüngste  Compilation  ist. 

Es  ergeben  sich  bei  dieser  Untersuchung  auch  Resultate  nicht  philologischer  Art,  so 
z.  B.  über  die  Geographie  des  Eldad,  über  sein  Verhältniss  zum  Priester  Johannes  u.  s.  w. 

Eine  ähnliche  Untersuchung  von  Handschriften  und  Recensionen  ist  auf  diesem  Ge- 
biete der  Philologie  in  diesem  Umfange  vielleicht  noch  niemals  geführt  worden,  und  ich 
darf  daher  für  die  Arbeit  auch  in  methodischer  Beziehung  einen  gewissen  Werth  bean- 
spruchen und  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  sie  auch  anregend  wirken  und  Nachahmung 
finden  würde. 

Ein  Verzeichniss  der  von  mir  benutzten  alten  Drucke  und  Handschriften  findet  man 

weiter  unten;  ich  muss  aber  schon  hier  hervorheben,  dass  es  mir  ohne  die  hingehendste  und 

mühevolle  Unterstützung  von  Seiten  vieler  Freunde  und  Fachgenossen  nicht  möglich  gewesen 

wäre  die  Arbeit  zu  leisten.  I.  Abrahams  in  London  hatte  die  Güte  den  Codex  des  British 

Museum  zu  collationiren,  dessen  Schrift  die  grösste  Schwierigkeit  bot,  Dr.  Lionello  Modona 

hat  für  mich  den  Codex  Parma,  Prof.  G.  Bickell  während  seiner  Anwesenheit  in  Rom  den 

Codex  Casanatensis  collationirt.     Herr  S.  J.  Ilalberstam  schickte  mir  sein  Manuscript. 
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bevor  es  die  Reise  nach  England  antrat.  Dr.  Jellinek  in  Wien  stellte  mir  seine  Hand- 
schrift aufs  Bereitwilligste  zur  Verfügung.  Dr.  Neubauer  und  Dr.  Büchler  besorgten  Copien 
der  Oxforder  Codices.  Last  not  least  muss  ich  der  grossen  Güte  und  der  werthvollen  Unter- 
stützung des  Staatsrathes  Dr.  Harkavy  in  St.  Petersburg  gedenken,  der  für  mich  zwei  Hand- 
schriften der  ersten  Firkowitsch-Sammlung  collationirt  und  seine  Copien  der  Petersburger 
Fragmente  wie  der  arabischen  Version  mir  zur  Veröffentlichung  überlassen  hat.  Allen  diesen 
verehrten  Fachgenossen  und  Freunden  sage  ich  herzlichen  Dank. 

Eldad  had-Däm  und  der  Priester  Johannes. 

Herr  Epstein  hat  mit  kritischem  Scharfblick  den  Zusammenhang  zwischen  Eldads 
Berichten  und  dem  apokryphen  Schreiben  des  Priesters  Johannes  erkannt  und  äussert  sich 
hierüber  in  seinem  Buche,  S.  XXIII,  folgendermassen: 

,Nicht  nur  unter  den  Juden  verbreiteten  sich  die  Berichte  Eldads,  sie  waren  auch 
den  Christen  bekannt.  Im  zwölften  Jahrhundert  wurde  ein  apokryphes  Schreiben  des  Prie- 
sters Johannes  an  Kaiser  Friedrich  oder  an  den  Papst  veröffentlicht.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  der  Brief  Eldads,  der  über  die  Macht  und  die  Herrschaft  der  jüdischen  Stämme 
(in  Abessinien)  berichtet,  die  Entstehung  dieses  Schriftstückes  verursacht  hat.  Der  Zweck 
des  Fälschers  war,  zu  zeigen,  dass  die  Berichte  Eldads  falsch  und  übertrieben  sind,  dass 
thatsächlich  kein  selbstständiges  jüdisches  Reich  in  Aethiopien  bestehe,  dass  die  Juden  viel- 
mehr unter  der  Herrschaft  des  Priesterkönigs  Johannes  stünden.  Mindestens  darf  man  an- 
nehmen, dass  der  Verfasser  des  Briefes  die  Berichte  Eldads  gekannt  hat;  denn  im  §.41 
der  Edition  Zarncke  heisst  es: 

Ultra  fluvium  vero  lapidum  sunt  X  tribus  Judaeorum,  qui  quamvis  fingant  sibi  reges, 
servi  tarnen  nostri  sunt  et  tributarii  excellentiae  nostrae. 

Dies  kann  nur  gegen  Eldad  gerichtet  sein,  der  von  einem  jüdischen  Reiche  und  jüdi- 
schen Könige  in  Abessinien  berichtet  hat.  Ausserdem  scheint  der  Verfasser  die  Schilderung 
der  Bene  Moses  bei  Eldad  benützt  zu  haben.  Der  Priester  Johannes  sagt  nämlich,  ,dass  in 
seinem  Lande  keine  Armuth  und  keine  Diebe  vorkommen,  dass  der  Besitz  gleichmässig 
vertheilt  sei  (§.  46),  dass  Niemand  lüge  (§.  51),  dass  dort  keine  Frösche,  Scorpione  und 
Schlangen  vorhanden  sind  (§.  21),  und  all  dies  erzählt  auch  Eldad  von  den  Bene  Moses.' 

Es  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  diese  Parallelen  hinreichen,  die  Abhängigkeit  des 
Priesters  Johannes  von  Eldad  zu  beweisen;  aber  eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Priesters 
Johannes  hat  eine  Reihe  weiterer  Indicien  zu  Tage  gefördert,  die  in  ihrer  Gesammtheit 
wohl  ausreichen,  diese  Abhängigkeit  sicher  zu  stellen.  Ich  setze  hierher  die  Stellen  des  Priesters 
Johannes  und  gebe  daneben  die  hebräischen  Stellen  aus  Eldad,  deren  Uebersetzung  man 
weiter  unten  linden  wird. 

1.  Presbiter  Johannes  potentia  et  virtute  Dei  □  ,3bEn  "3^)3  T^ft  b\0  lött*  nsriTZ*'  1- 

et  domini  nostri  Jesu  Christi,  [rex  regum  et]  do-  min  ÜT]b  ]ft))  SsiU?1  D2;3  IPDtt"  !T3pn 
minus  dominantium  etc.  ,'131  niJCÖI 

14.  In  terra  nostra  oriuntur  et  nutriuntur  ele-  rrm  SÜtS  *])$)  SÖtS  **i3*7  DllttJ"  pXl  8°. 

phantes,  dromedarii,  cameli  .  .  .  leones  .  .  .  ursi  .  ..  rnjH  nvn  üb)  DWijnsi  D*313T  üb)  riKöls 

tigres  ...  et  fere  onme  genus  animalium,  quae  $,b)  D'sbsi  D"3K"  üb)  O'OlpS'l  D*t2*ri3  üb) 

sub  caelo  sunt.  nw  ab)  onöai  DTtt&i  mnx  ab)  n*bv)w 

♦ip3i  j«ri  T\b)i  p*^ 
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21.  Terra  nostra  melle  fluit  lacte  habun- 
dat.   In  aliqua  terra  nostra 

nulla  venena  nocent  nec  garrula  rana  coaxat 
scorpio  nullus  ibi,  nec  serpens  serpit  in  herba. 

Venenata  animalia  non  possnnt  liabitari  in  eo  loco 

nec  aliquos  laedere. 

22.  Inter  paganos  per  qnandam  provinciam 
nostrani  transit  fluvius  qui  vocatur  Ydonus.  Flu- 
viua  iste  de  paradiso  progrediens  expandit 
siiius  suos  per  universam  provinciam  illam  etc. 

31.  Inter  cetera,  quae  mirabiliter  in  terra 
nostra  contingunt  est  liarenosum  niare  sine  aqua. 
Harena  enim  movetur  et  tmnescit  in  undas  ad 
similitudinem  omnis  maris  et  mmquam  est  tran- 
qnillum.  Hoc  uiare  neque  navigio  neque  alio  modo 
trausiri  potest,  et  ideo  cuiusmodi  terra  ultra  sit 
sciri  non  potest. 

Et  quarnvis  omnino  careat  aqua,  inveniuntur 
tarnen  iuxta  ripam  a  nostra  parte  diversa  genera 
piscium  ad  comedendmn  gratissima  et  sapidissima 
alibi  nunquam  visa. 

32.  Tribus  dietis  longe  ab  hoc  mari  sunt 
montes  quidam,  ex  quibus  descendit  fluvius  lapi- 
dum  eodem  modo  sine  aqua,  et  fluit  per  terram 
nostram  nsque  ad  mare  liarenosum. 

33.  Tribus  diebus  in  septimana  fluit  et  labun- 
tur  parvi  et  magni  lapides  et  tralmnt  secum  ligna 
usque  ad  mare  liarenosum  .  .  .  Aliis  quatuor  diebus 
patet  transitus.1 

40.  Nutriuntur  autem  in  terra  illa  pueri  in 
aqua,  ita  ut  propter  inveniendos  lapides  ali- 
quando  tribus  vel  quatuor  mensibus2  sub  aqua 
Tantum  vivant. 

41.  Ultra  fluvium  vero  lapidiun  sunt  x  tribus 
Judaeorum,  qui  quamvis  flngant  sibi  reges  servi 
tarnen  nostri  sunt  et  tributarii  excellentiae  nostrae. 

42.  In  alia  quadam  proviucia  iuxta  torridam 
zonam  sunt  vernies,  quae  lingua  nostra  dicuntur 
salamandrae.  Isti  vernies  non  possunt  vivere  nisi 
in  igne,  et  faciunt  pelliculam  quandam  circa  se, 
sicut  alii  vernies,  qui  faciunt  sericum. 


a^aiai  pwa  bm  ny  p  *ö  nbiv  rrn  4. 
ittxtti  «na  pab  unntr  ny  a^aim  a^aan  by 
maa  a^anai  mi»  nmtai  naaw  pt 

♦B^e^nai 

♦ •  ♦  jraaaa  iöt»  am«  aaia'tf  bnam  8a. 
wm  -a  by  a^tann  'a  nrrbv  aaia  trm 

♦pana 

patra  lbipi  aaaxi  bina  p  inam  9C. 
mya  rrrw  nprca  cn  ,!i>aai  Sna  rcina 

.in  nauna 

a^apna  aSiai  w  rnrpö  abxx  9e. 
tb  Sa  na  w  um  naaaai ♦ .  ♦  nnx  naaxb 

♦amna  aan 


ntrw  Sa  a^an  a^aa^m  binm  nnam  9f. 

♦nai  naiw  natwi  nwan  ^ 


rtarca  a^tann  nwbw  aa^i  aaw  Sab  7\ 

Var.  in  R  featz?  Sab  a^tann  rryanKi 

'aaa  S^aba  ja  Sxms?  aaba  aan  6'1. 
p  pap  airbp  töBitti  ♦  p  naaS  a^bn« 

.nwx  aatra  bwrra 
pnpa  pjrmi  nann  anS  w  ann  ppai  9a. 
D*K3  anaa  a^ipi  '•atp  npSin  a^aai 

.a^pai 


1  Note  des  Herausgebers:  Da  nach  §.  41  die  Juden  hinter  dem  fluvius  lapidum  wohnen,  so  ist  offenbar  die  Sage  vom  Sabbat* 

fluss  gemeint,  hinter  welchem  die  zehn  Stämme  wohnen.  Vgl.  Hildes!).,  Text  41. 
1  Note  des  Herausgebers:  diebus  a3;  so  viel  wahrscheinlicher  diese  Angabo  ist,  so  weist  die  Ueberlieferung  sie  doch  zurück. 
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43.  Haec  pellicula  a  dominabus  palatii  nostri 
studiose  operantur,  et  inde  habemus  vestes  et  pan- 
nos  ad  omnem  usum  excellentiae  nostrae. 

47.  Quando  procedimus  ad  bella  contra 
iniruicos  nostros  XIII  crnces  magnas  et  prae- 
celsas  factas  ex  auro  et  lapidibus  pretiosis  in  sin- 
gulis  plaustris  loco  vexillorum  ante  faciem  no- 
stram  portari  facimus,  et  unumquamque  ipsarum 
secuntur  X  milia  militum  et  C  milia  peditum  ar- 
matorum  .  .  . 

49.  Et  aliut  vas  argenteum  plenum  auro,  por- 
tatur  ante  nos,  ut  omnes  intelligant  nos  dominum 
esse  dominantium. 

51.  Inter  nos  nullus  mentitur,  nec  aliquis 
potest  mentiri.  Et  si  quis  ibi  mentiri  coeperit,  statim 
moritur  i.  quasi  mortuus  inter  nos  reputatur,  nec 
eius  mentio  fit  apud  nos  i.  nec  honorem  ulterius 
apud  nos  consequitur. 

52.  Omnes  sequimur  veritatem  et  diligimus 
nos  invicem.  Adulter  non  est  inter  nos.  Nulluni 
vicium  apud  nos  regnat. 

56.  Palatium  vero,  quod  inliabitat  sublimitas 
nostra  .  .  . 

99.  Extenditur  terra  nostra  in  partem  unam 
fere  ad  quatuor  menses  in  amplitudine,  in  altera 
vero  parte  nemo  potest  scire  quantum  protenda- 
tur  dominium  nostrum. 


nanSab  mxb  wpi*  nt&a  nyai  7\ 
pmxn  pvw  sai .  ibwt\  bipa  pyistn  ppar 
v-inx  lnafi  «asn  nrc      ismn  bipa 


tiyx)  ap*ixi  a^Tam  anir»  an  8g. 
a^na  ann  nyia^n  nvs& .  ♦ .  atra  aysvn 

♦  .  ♦  bwop  antra 
o^nst  arxi  nnaaö  airroa  pn  8k. 
*6i  a^aaba  *6  aiSaa  toTia  irai  ♦  ♦ ,  iiaaS 
♦anmai  a^np  onw  wota  ♦ . .  njn  rrna 


♦a^njaai  nnjtm  a^aa  am) 

nSna  rrn  n^inn  p«  an  Ree.  Elh.  5. 

♦nyana  aw*tn  n  by  o^in  ,tai 

D  hat  allerdings  a^a*1  H  und  RHJG 

aw  % 


Es  sei  hier  ausdrücklich  betont,  dass  ich  nicht  alle  hier  angeführten  Parallelstellen  für 
an  sich  beweiskräftig  halte.  Viele  darunter  scheinen  mir  aber  mit  Evidenz  die  Abhängigkeit 
des  Priesters  Johannes  zu  beweisen,  ich  hielt  es  daher  nicht  für  überflüssig,  alle  Stellen, 
die  auf  Berührung  der  beiden  Berichte  hindeuten,  anzuführen,  weil  bei  einem  Indicienbeweis 
nichts  gering  geachtet  werden  darf.  Dies  bitte  ich  bei  der  Beurtheilung  der  folgenden 
Bemerkungen  im  Auge  zu  behalten.  Es  muss  auch  bei  der  Vergleichung  der  beiden  Be- 
richte noch  die  Verschiedenheit  der  Stellung  der  beiden  Autoren  und  die  Verschiedenartig- 
keit ihrer  Zwecke  im  Auge  behalten  werden.  Der  Einfluss  offenbart  sich  dementsprechend 
nicht  so  sehr  in  der  Nachahmung  der  Vorlage  als  in  der  ausgesprochenen  Gegensätzlichkeit 
zu  derselben.  Auch  dies  ist  noch  zu  beachten,  dass  der  Priester  Johannes  den  Eldad  an 
Wunderbarkeit  zu  überbieten  sucht  und,  während  jener  von  dem  Volke  und  den  Stämmen 
spricht,  dieser  grossentheils  sich  selbst  in  den  Vordergrund  stellt. 

In  den  einleitenden  Worten,  die  der  Verschiedenheit  der  Confession  entsprechend  ver- 
schieden lauten,  kommt  in  dem  einen  , Dominus  dominantium'  [rex  regum]  vor,  im  anderen 
.König  der  Könige'. 

Eldad  rühmt  das  Land  und  sagt,  dass  daselbst  keine  schädlichen  Reptilien  und  keine 
reissenden  und   unreinen  Thiere  vorkommen.    Auf  die  Reptilien  verzichtet  auch  Priester 
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Johannes  gern,  dagegen  hebt  er,  im  Gegensatze  zu  Eldad,  den  Reichthum  der  Thierwelt 
hervor. 

Der  Fluss.  der  das  Land  des  Priesters  Johannes  durchströmt,  heisst  Ydonus  und  ent- 
springt im  Paradiese.  In  Eldad  heisst  der  Fluss,  an  dem  der  Stamm  Dan  (nach  jüdischer 
Aussprache  Don)  vorbeizog,  um  nach  Abessinien  zu  gelangen,  Pischon,  bekanntlich  einer 
der  vier  Ströme,  die  im  Paradiese  entspringen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Ydonus  eine  Ver- 
sehreibung  oder  Nachbildung  von  Pischon  sein  muss.1 

Zu  beachten  ist  die  Thatsache,  dass  die  Bene  Moses  von  drei  Seiten  von  einem  Meere 
umgeben  und  von  der  vierten  Seite  von  einem  Sand  und  Steine  führenden  Fluss  abge- 
schlossen werden.  Damit  stimmt  beim  Priester  Johannes  das  mare  harenosum  neben  dem 
tluvius  lapidum. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Umänderung,  welche  die  Stelle  9e  des  Eldad  gefunden  hat. 
Es  wird  da  erzählt,  dass  im  Lande  der  Bene  Moses,  in  der  Nähe  des  Sambatjoa-Flusses, 
mehrere  Quellen  sich  zu  einem  Teiche  vereinigen  und  dass  in  diesem  Teiche  alle  Arten 
reiner  Fische  vorhanden  sind.  Dies  schien  dem  Verfasser  des  Priesters  Johannes  zu  wenig 
wunderbar.  Nach  seiner  Relation  finden  sich  Fische  am  Ufer  des  Steinflusses,  quam  vis 
oiimiiio  careat  aqua.  Auf  die  Reinheit  der  Fische  legt  er  kein  Gewicht  und  sagt  im 
Gegensatze  dazu:  omnia  genera  piscium  ad  comedendum  gratissima  et  sapidissima. 

Nach  Eldad  strömt  der  Steine  und  Sand  führende  Fluss  sechs  Tage  der  Woche  und 
ruht  am  Sabbat.  Dadurch  wird  erklärt,  warum  die  Stämme  nicht  aus  ihrem  Lande  hervor- 
brechen können.  In  den  Wochentagen  können  sie,  am  Sabbat  dürfen  sie  den  Fluss  nicht 
passiren.  Priester  Johannes  aber  sagt,  dass  der  Fluss  drei  Tage  fliesst,  während  vier  Tage 
jedoch  der  Uebergang  offen  steht.  Anstatt  des  jüdischen  Sabbat  setzt  er  die  vier  Tage 
der  Treuga  Dei,  die  also  für  einen  feindlichen  Angriff  sich  so  wenig  eigneten  wie  der 
Sabbat  bei  den  Juden.2 

Höchst  seltsam  ist  die  Angabe  des  Priesters  Johannes,  dass  in  jenem  Lande  Taucher 
drei  bis  vier  Monate  unter  Wasser  zubringen,  um  Edelsteine  zu  fischen.  Die  Lesart 
Monate  ist  gut  bezeugt.  Dies  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  in  Eldad  als  die  Zeit 
des  Felddienstes  eines  jeden  Stammes  drei  Monate  angegeben  werden,  eine  Recension  hat 
vier  Monate.  Diese  drei  bis  vier  Monate  sind  aus  Eldad  her  üb  ergenommen  worden,  und 
ungeschickter  Weise  lässt  der  Priester  Johannes  drei  bis  vier  Monate  die  Taucher  unter 
Wasser  sein. 

Auf  die  Uebereiustinniiung  von  §.  41  mit  6d  hat  schon  Epstein  hingewiesen. 

Wie  sehr  der  Priester  Johannes  den  Daniten  Eldad  zu  überbieten  sucht,  zeigt  so  recht 
§.  42.  Im  Eldad  wird  nüchtern  die  Thatsache  mitgetheilt:  Die  Bene  Moses  bauen  Flachs, 
treiben  die  Zucht  des  Coccuswurmes  und  fertigen  schöne  Kleider  an.  Aus  dem  Coccus- 
wurm  macht  Priester  Johannes  ,vermes,  quae  lingua  nostra  dicuntur  salamandrae'. 
Die  <  rewänder,  die  daraus  gefertigt  werden,  dienen  nur  für  die  Majestät  des  Priesters  Johannes. 

Fast  wörtlich  aus  Eldad  übersetzt  ist  der  Beginn  von  §.  47:  quando  procedimus  ad 
bella  contra  inimicos  nostros  = 


1  Vgl.  den  Brief  des  Patriarchen  Johannes  von  Indien,  des  Vorläufeis  vom  Priester  Johannes,  §.  23:  Per  medium  cuius  Phy- 

soo,  unus  de  paradisi  tluminibus  etc.  Siehe  auch  daselbst  §.  30. 
J  Im  Pseudo  C'allistenes  wird  erzählt,  dass  der  Fluss  drei  Tage  ströme  und  drei  Tage  stille  stehe. 
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Die  Signale  durch  die  den  Juden  eigenthüinliche  Posaune  musste  Priester  Johannes 
weglassen.  Statt  der  Fahnen  lässt  er  aber  Kreuze  als  Feldzeichen  vor  sich  tragen,  wobei 
die  Phrase  ,XIII  cruces  .  .  .  loco  vexillorum'  zu  beachten  ist.  Nach  Eldad  sind  es 
120  Fahnen  zu  je  1000  Mann,  ein  späteres  Excerpt  bietet  sogar  130.000  Mann.  Nach 
Priester  Johannes  folgen  einem  jeden  der  13  Kreuze  10.000  Reiter  (milites)  =  130.000  Reiter. 
Selbstverständlich  muss  Eldads  Angabe  überboten  werden,  und  daraus  erklärt  sich  der 
Zusatz  ,et  C  niilia  peditum  arniatorum'. 

Bei  Eldad  wird  von  den  Bene  Moses  gesagt,  dass  sie  nicht  schwören  und  Gottes  Name 
nicht  entweihen;  denn  wegen  der  Sünde  des  Schwörens  der  Eltern  stürben  die  Kinder  im 
zarten  Alter.  Priester  Johannes  rühmt  sich,  dass  in  seinem  Lande  niemand  lüge  und  fügt 
hinzu:  et  si  quis  ibi  mentiri  coeperit  statim  moritur.1 

Als  die  Ausdehnung  des  Landes  wird  von  Priester  Johannes  ,quatuor  menses  in  am- 
plitudine'  angegeben.  Damit  stimmt  Eldad,  wo  in  der  Recension  Elh.  gesagt  wird,  dass 
sich  das  Land  Hawila  auf  einem  Fläch enraum  von  vier  Monaten  im  Quadrat  erstrecke. 

D  hat  allerdings  die  Lesart  vier  Tage  (D-ö'»  "1)  und  RH JG  (D"ö"  n)  200  Tage. 

Ich  betone  nochmals,  dass  einzelne  der  besprochenen  Vergleichungen  an  sich  nicht 
ohne  Bedenken  sind,  dass  aber  der  ganze  geführte  Indicienbeweis  die  Abhängigkeit  des 
Priesters  Johannes  von  Eldad  unwiderleglich  zu  sichern  scheint. 

Die  Genealogie  Eldads. 

In  der  Genealogie,  einer  Reihenfolge  von  Namen,  die  wenig  Gelegenheit  zu  indivi- 
duellen Aenderungen  und  Lesungen  bot,  lässt  sich  am  Besten  der  Zusammenhang  der  ver- 
schiedenen Handschriften  und  Recensionen  verfolgen.  Ich  gebe  daher  eine  Uebersicht  der- 
selben hier  und  werde  in  den  Noten  und  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen  daran  knüpfen. 


B 

D 

JW 

JL 

R 

H 

p 

it?k 

TT1?* 

iibx 

'bna 

<br\ti 

bnnf\2 

bw:ns 

bx^ny 

bliTip< 

bHTA?' 

btcrvp' 

"PK'' 

TN"1 

nw 

-nbx 

nbx 

nnbx 

■61-113 

^n» 

■^na 

•>bfth 

*bnü 

rvpm 

bxpm* 

bKptrr 

bxpm* 

bx^n"1 

btipm* 

rvpin 

irptn 

rr>pm 

vrpirv 

b^t  p  -p:n 

b"t  (?)ppn  ■BTpMr 

p"\bv 

pby 

pb» 

pibff 

Vb: 

pb:v 

TOK 

i:dk 

täk 

irryöw 

vrytao 

nj?a» 

trva» 

mn 

"isn 

nan 

nan 

nsn 

nan 

nan 

Tin 

Tin 

nstn 

Tin 

Tin 

mn 

"litt    lat.  Ogg\ 

nspbx 

npbx 

njp^K 

mpb« 

n:pbx 

rvpbx 

n:pbx 

bbn 

bbr\ 

bbx 

nneiMani  0)  rrmi  ni 

bbn 

bv  mpn  nnarcani 

xnpn  nnatwam  inrT1  fn 

b'bn  p  du>  bv  n&npjn 

bbn  jpH  bbr\  av 

bbn  nnarcaa  bbr\  av  by 

bb*n  ->b*bn  nnswa 

1  Vgl.  den  Brief  des  Patriarchen  Joliamics,  §.  25:  ,Inter  quos  nullus  erronous  aut  infidelis,  sicut  historia  Darrat,  aliquando 
conversari  potest,  quin  aut  faeilo  resipiscat  vel  inopinato  casu  moribundus  corruat. 

2  Die  gesperrten  Worte  sind  falsche  Lesarten. 
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B 

D 

JW 

JL 

R 

H 

P 

anaa 

B"£X 

a-isx 

snax 

anax 

anax 

rraita 

frans 

rva*a 

rpaiB 

a,!?y  ja  rraa 

20 

rria 

rria 

ma 

nns 

nna 

ma 

JJT 

pv 

PW 

pip 

jow 

JBPJ 

py; 

jay: 

jayj 

ar- 

BWS 

B»B 

an: 

cyu 

aj?"3 

'BJB 

'bpa 

■aya 

"issra 

<ay: 

<ay: 

25 

=:-s 

B31X 

am 

asin 

aain 

nein 

'r-s: 

blRJ 

bm 

Sk-: 

bixa 

c-bv 

B"fe» 

abv 

ibz' 

aib» 

zbz 

a^a 

zbz 

aba 

ata 

aba 

rrnaiy 

nnaiy 

maiy 

imaiy 

30 

Q1BJ 

BTBff 

D*iby 

tnay 

aiay 

a^ay 

anay 

bön 

Clin 

BHri 

p|ar 

r,Tn 

spn 

imaw 

innaw 

arrax 

amax 

amax 

amax 

amax 

amax 

amax 

innai 

lrmai 

35 

sjbv 

SJBV 

spr 

tpv 

S1BV 

BpY1 

tob 

rrrca  ix  roa 

rrwa 

tob 

apr 

apr 

apr 

(?)  bpy-  (l.  }pr  ?) 

apr 

apr 

apr 

iifia 

Tiaa 

naa 

Tba 

TBa 

"?x-x 

bx—x 

bx'-ix 

bx^ax 

bx'ox 

bxnx 

40 

"1BK 

-:s 

ntpp 

nwp 

nt&p 

Bl'X 

a-x 

""X 

(?)  n'iK 

arx 

arx 

arx 

abv 

&"?» 

Bi1?» 

nbv 

Bl^tf 

xirrbx 

xirrbx 

urax 

Kimm 

X1ITBX 

BM^flM 

ax'brx 

ax-^rix 

zx'bnx 

ax'Snx 

ax'bnx 

ax^x 

45 

-t-Tix 

"bbtix 

-|BB"nX 

tBB,nx 

"jBB,nx 

-pa-rix 

~[aBTX 

B'ann 

B-rin 

B"t»in 

a-wn 

B'irin 

P 

P 

P 

P 

P 

P 

apr 

apr 

apr 

apr 

apy- 

apy 

apr 

Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  die  ersten  fünf  Glieder  der  Genealogie  (von  1178  bis 
"HS«)  in  L)  und  folgerichtig  auch  in  dem  davon  derivirenden  B,  wie  nicht  minder  in  JW 
weggelassen  worden  sind,  wogegen  diese  erste  Kette  in  JL  und  den  damit  verwandten  R  und 
1 1  erhalten  ist.  P  hat  allerdings  ebenfalls  durch  das  Homoioteleuton  diese  Kette  verloren, 
erweist  sich  aber  im  Uebrigen  mit  JL  verwandt,  und  zwar  durch  die  Glosse  Z.  17  und  die 
Lesungen  Otf3,  W  und  DBin  (Z.  22—25),  »pH  (*pn)  (Z.  81),  Http  (Z.  40),  wie  durch  die 
Stellung  des  Namens  llTiaiJ?  (Z.  29  und  32).  In  mehreren  Fällen  hat  die  Gruppe  J  R  H  P  die 
besseren  Lesarten.  DJ/tO  und  "ttJNO  sind  durch  Verschreibung  (10  für  13)  entstanden,  ebenso  ist 
D  aua^pl"!  (Dl  aus  *])  hervorgegangen.  Dagegen  scheinen  D31X  sowohl  als  DSin  in  dem  Urtexte 
gestanden  und  durch  Homoioteleuta  je  das  eine  in  jeder  Gruppe  verloren  gegangen  zu  sein. 
Ueber  das  Verhältnis»  von         zu  fi^p  wage  ich  keine  Vermuthung  auszusprechen. 

Durch  die  Zusammenstellung  ergibt  sich  für  die  Recension  B  die  Thatsache,  dass  in 
allen  Fällen,  wo  B  von  D  abweicht,  die  fehlerhafte  Lesung  in  dem  von  D  derivirenden  B 
sich  befindet,  z.  B.  pbp  Z.  11),  mn  (Z.  14)  und  DÖH  (Z.  31).  Nur  abv  für  nbv  (Z.  27) 
scheint  eine  bessere  Lesart  und  möglicherweise  naheliegende  Conjectur  des  Compilators 
von  B  zu  sein. 

Denkschriften  der  phil.-hiit.  Cl.   XLI.  Bd.   I.  Abh.  2 
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Für  die  Recension  JW,  welche,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in  ihrem  Schluss- 
theile  und  der  Genealogie  nach  einer  Handschrift  der  Classe  D  angefertigt  wurde,  ist  die 
völlige  Uebereinstimmung  mit  D  charakteristisch.  Selbst  das  wahrscheinlich  falsche  "^"i" 
findet  sich  in  JW,  und  in  der  einzigen  Abweichung  "I5CP1  für  "Tin  (Z.  15)  hat  eben  die  Copie 
die  fehlerhafte  Lesart. 

Die  Columne  JL  zeigt  gewiss,  abgesehen  von  einigen  leicht  zu  verbessernden  Verschrei- 
bungen  (Z.  7,  12,  30,  37  und  41),  die  ursprünglichste  Form  der  Genealogie.  Mit  R  und  H 
hat  dieselbe  die  erste  Kette  ("n^X  bis  llbs)  gemeinsam,  mit  H  und  P  die  Glosse  Z.  17, 
mit  D  die  ganze  Reihenfolge,  die  in  den  übrigen  Columnen,  besonders  in  H  und  R,  viel- 
fach lückenhaft  sind.  Aus  der  Lesart  ^pH  (Z.  31)  äst  sowohl  ^TH  als  auch  DITH  zu  erklären. 

Was  die  Namen  der  Genealogie  betrifft,  so  sind  dieselben  fast  durchwegs  biblische, 
darunter  mehrere  aTza'q  Xcy6{JicVa:  ^XTlIp^  p7£,  DBin,  Nur  wenige  fehlen  in  der  Bibel: 

ms,  bm  (vgl.  bxix:  H!),  *pn,  maD,  birm,  tWp.  Für  DpU  ist  wohl  und  für  \S»  wohl 
}y'i!  zu  lesen.  Zu  beachten  ist  noch,  dass  ausser  "H^X  sich  sonst  kein  Name  wiederholt, 
weshalb  es  wahrscheinlich  ist,  dass  Z.  37  fpJT  und  Z.  42  Q^tT  die  richtigen  Lesarten  sind. 

Die  Geographie  Eldads. 

In  dem  Berichte  Eldads  kommen  eine  Reihe  von  Länder-,  Völker-  und  Ortsnamen  vor, 
die  zum  Theil  bestimmt,  zum  Theil  aber  nicht  bestimmt  werden  können.  Der  grösste  Theil 
derselben  mag  vielleicht  von  ihm  erdichtet  worden  sein.  Aber  gerade  diese  schwer  bestimm- 
baren Ländernamen  geben  wieder  Anhaltspunkte  für  die  Eintheilung  der  Handschriften. 
Ganz  besonders  sind  es  die  abessinischen  Königreiche,  die  recht  eigenthümliche  Namen 
führen.  Eine  Zusammenstellung  derselben  nach  den  Handschriften  wird  auch  ein  Bild  der 
Zusammengehörigkeit  der  mehr  oder  weniger  mit  einander  verwandten  Recensionen  geben. 


B 

öfrKpl 

sanol 

Wim  nmpi 

mapi 

nw\nn 

D 

HlpXpl 

*ni*nai  loipi 

xiaapi 

ins 

Versio 

lat. 

Kakuä 

Bacmä 

Takiii 

Marhugiä  Koliä 

Kamtuä 

Tnsigä 

Peters. 

300 

KIpMpl 

naom 

bipm 

iWlHDÖl  831pl 

wtoapi 

wwi 

pH 

J 

IIHlppi 

xanoi 

KYlpTll 

snoapi 

KpÖTll 

Elb. 

nabpi 

fcÜlpTll 

nsnm 

HpDTYl 

R 

□mano 

mpip 

xanro 

Hprn 

mpiro 

«pD^m 

H 

□nam  omni 

sanoi 

HpDTIl 

h-hh 

Es  repräsentiren  sich  augenscheinlich  die  oberen  vier  Reihen  als  eine,  die  unteren  vier 
als  eine  zweite  Gruppe.  Charakteristisch  für  die  erste  Gruppe  ist  die  Lesung  WDIH  pX, 
für  die  zweite  XpOTH  XT1X.  Die  drei  mittleren  Namen  Slpm  SWIHIÖI  KSlpl  der  ersten  Gruppe 
felilen  in  der  zweiten,  welche  diesen  Ausfall  auf  verschiedene  Weise  zu  ergänzen  suchte. 
Allen  Handschriften  gemein  sind  nur  fünf  Namen,  die  wohl  auch  im  Urtexte  gestanden 
haben  mögen,  und  zwar: 

mpKp         xaDn        xiaap         nroin  pH 
Var.    nwpp        xa-o        xicap         xpDTi  htm 


Die  Recensionen  und  Versionen  des  Eldad  had-DänJ. 
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Bedenkt  man.  dass  in  der  Recension  A  2  nur  von  fünf  abessmischen  Königen  die 
Rede  ist,  so  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  damit  die  Ueb  er  ein  Stimmung  von  fünf  Namen 
in  allen  Handschriften  zusammenhängt. 

In  den  Abenteuern  Eldads  wird  erwähnt,  dass  er  mit  einem  Schifte  ans  Meer  (an  die 
Küste  Abessiniens)  gekommen,  dort  gefangen  genommen  und  zu  einem  Volke  von  Menschen- 
fressern, Rumrum  mit  Namen,  gebracht  worden  war.  Von  da  kam  er  zu  Feueranbetern, 
die  ihn  nach  Asm  brachten,  wo  er  von  einem  Juden  erworben  worden  ist,  der  ihn  zu 
Meere  zum  Stamme  Isaschar  führte,  der  in  der  Nähe  von  Persien  wohnte.  Mit  Rumrum 
hat  Herr  Metz1  bereits  den  Stamm  Rum  im  Bogoslande  verglichen,  von  dem  er  nach 
R.  Andren   eine   alte  Sage  mittheilt.   Dieselbe  Sage  findet  sich   auch   bei  Remisch.2  Was 

Asin  betrifft,  so  denkt  Herr  Epstein  an  Azania,  arab.  £^-1  und  wird  wohl  in  der  Sache 

Recht  haben.     Die  Schreibung  p£K  führt  aber  auf  arab.  (j^usdl  (as-Sm).  Da  die  meisten 

wunderbaren  Seeabenteuer  von  Indien-  und  Sinfahrern  erzählt  werden,  so  hat  gewiss  Eldad 
daraus  das  Wort  in  seine  Erzählung  herübergenommen. 

.Der  Stamm  Zebülon  —  erzählt  Eldad  —  wohnt  am  Berge  Pa'rän  und  nomadisirt  in 
der  Gegend  von  Agheamia  bis  zum  Euphrat.'  Die  Schreibung  Agheamia  ist  der  lateinischen 
Version  entnommen,  die  mit  dem  alten  Druck  Venezia  1544  und  der  Petersburger  Hand- 
schrift 300  !TX2";k  übereinstimmt.  Dagegen  hat  Const.  1516  und  Cod.  Parma  XBTX,  während 
G  1T3Ö1K  liest.  Da  jedoch  die  Petersburger  Fragmente  und  wahrscheinlich  auch  der  Cod. 
Brit.  Museum  haben,  aus  welcher  Lesart  sich  sowohl  !"lftTX       aus  Ö)  als  auch  PPJÖ1K 

(1  für  "  und  ^  für  □)  erklären  lassen,  so  scheint  riftS^S  die  ursprüngliche  Form  zu  sein. 
Dr.  Harkavy  verglich  damit  ixU-5. 

.Der  Stamm  Rüben  wohnt  unterhalb  des  Gebirges  Pa'ran,  ist  ein  räuberischer  Stamm 
und  treibt  sein  Unwesen  auf  der  Mekka-Baghdad-Strasse  ...  sie  sprechen  arabisch.'  Die 
richtige  alte  Lesart  ist  bzi  "pH  DDÖ  "pna  SOb>m  nach  G  und  JL  (Cod.  Brit.  Mus.).  Dieselbe 
Lesart  steckt  auch  in  den  Petersburger  Fragmenten  ^31  JTDtt  *p12  D^bim.  D  hat  den  Sinn 
nicht  mehr  verstanden  und  daraus  ^221  D12  gemacht,  woraus  in  B  consequenter  Weise 
□121  "Htt  o-eworden  ist. 

Sehr  zu  beachten  ist,  dass  im  arabischen  Commentar  zu  Daniel  von  dem  Karaiten 
Jephet  ibn  Ali  ebenfalls  ni3ö  für  Mekka  und  733  für  Baghdad  gebraucht  wird.3  Sollte 
dieses  Zusammentreffen  ein  zufälliges  sein  und  nicht  vielmehr  daraus  geschlossen  werden, 
dass  Jephet  ibn  Ali  den  Eldad  bereits  gekannt  hat? 

,Der  Stamm  Ephraim  und  der  halbe  Stamm  Menase  wohnen  in  den  Bergen  des  Negd 
[unweit]  von  Mekka." 

Die  Lesarten  der  verschiedenen  Recensionen  sind: 


1  Frankel-Graetz'sche  Monatsschrift  1879,  8.  185. 

-  Die  Biliii-Sprache,  Texte  S.  8.  .Untergang  der  Rom'. 

3  A  commentary  on  tlie  Book  of  Daniel  by  Jephet  ibn  Ali  the  Karaite,  edited  and  translated  by  1).  S.  Margoliouth.  Die 
interessante  Stelle  136,  21  lautet:  JAj  ^  i^oUjJ\  ^Lc  OJj^-b  0\  ürJiki,  Ctnll  0\  yb  WWJ)   sjj»  J-^j 

Die  zweite  Stelle  steht  144,  16:  \^»^A  ^JJt  vi*-UJ\  \X*>  ^  J-ol^-— j  ^£  riDSt  Jl  fjjJ>  0\  ^XJi  ^  «„y»^ 
£\  mae.  Beide  Citate  beziehen  sich  auf  die  Karmaten,  welche  unter  Führung  Abu-Tähir's  die  Pilgerkarawanen  überfielen, 
Mekka  selbst  im  Jahre  92'.»  plünderten  und  den  schwarzen  Stein  aus  der  Ka'ba  entfernten.  Sie  eroberten  und  zerstörten 
viele  Städte  in  Syrien  und  Irä<|  und  waren  einmal  nahe  daran  Baghdad  einzunehmen. 

2* 
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B  öpSmwfli  mya  naa  n3"Hö  n:  mna. 

Gr  rp«»  nriö  1:2  (Var.  223). 

D  pawa  nrna  3:3  nnra. 

Pet.  Frag.  jenwo  nns  aas n  nro. 

H  Jttiwa  ruflra  13  3  anns. 

j  sttiwa  nana  333  mna. 

Man  darf,  trotz  der  schwankenden  Lesarten,  sich  wohl  für  133  "H"iri3  =  als  die 
ursprüngliche  Form  entscheiden. 

Der  Stamm  Simeon  und  der  halbe  Stamm  Menase  wohnten  nach  B  G  im  Lande  Kas- 
dim  D,1*T3  p*)K3  (eine  Wegreise  von  sechs  Monaten  entfernt  von  Jerusalem).  H  hat  dafür 
ffni3,  B  und  J  DnrD,  JL  ant3  und  P  B^-13X.  Die  meisten  Lesarten  führen  auf  B-1T3 
(Chazaren)  zurück. 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dass  Eldad  eine  ziemlich  gute  Kenntniss  von  der 
üblichen  Einth eilung  der  arabischen  Halbinsel  besass.  Er  kennt  naa^X  (jUUj)  und  133  (tX^), 
wie  nicht  minder,  worauf  schon  Epstein  aufmerksam  gemacht  hat,  den  Ausdruck  Tihämah 
(&oLgj'),  er  gedenkt  H3a,  der  Stadt  des  Propheten,  und  weiss  von  der  Pilgerstrasse  Baghdäd- 
Mekka;  dagegen  sind  wir  nicht  im  Stande,  irgend  einen  geographischen  Namen  in  Abes- 
sinien  mit  einiger  Sicherheit  zu  identificiren. 

Haben  uns  schon  andere  Spuren  darauf  geleitet,  dass  Eldad  aus  Arabien  stammte  oder 
mindestens  unter  dem  Einflüsse  des  Arabischen  stand,  so  wird  diese  Annahme  durch  seine 
Kenntniss  Arabiens  bestätigt. 

Merkwürdig  bleibt  es,  dass  zu  Eldad  die  Kunde  von  dem  weit  an  der  Grenze  von 
Europa  und  Asien  wohnenden  Chazaren -Volke  gedrungen  ist. 

Die  alten  Drucke  und  Handschriften. 

Die  vou  mir  benutzten  alten  Drucke  und  Handschriften  sind  hier  nach  der  Reihen- 
folge der  Recensionen  aufgezählt.  Alle  älteren  Drucke  Avurden  neu  collationirt.  Die  neu 
benutzten  Drucke  und  Handschriften  und  die  neu  eingefügten  Recensionen  sind  mit  Stern- 
chen versehen. 

A    (Brief  der  Kairuwaner  an  R.  Zemach  Gaon)  Epstein,  S.  2 — 8. 

Aeltester  Druck  (Mantua?)  1480  nach  einer  Copie  im  Ms.  Halberstam  246. 
*Cod.  British  Museum  Add.  27129,  collationirt  von  I.  Abrahams. 
*Cod.  Oxford,  Ms.  hebr.  d.  11,  copirt  von  Dr.  A.  Büchler. 
*  Cod.  Petersburg.   (II.  Collection  Firkowitsch  1261). 

13    Constantinopel  1519  (an). 

Abgedruckt  Beth  Hamidrasch  III,  S.  6. 
Epstein,  S.  22—29. 

D    *Constantinopel  1516 — 1517  ('UH  71)  (Exemplar  desBreslauer  Seminars),  Venezia  1544  ("IIP  71). 
*Ms.  Parma  de  Rossi  194,  collationirt  von  Dr.  Lionello  Modona. 
*Ms.  St.  Petersburg,  I.  Coli.  Firkowitsch  273,  wahrscheinlich  krimischer  Abstammung, 
XVI — XVII.  Jahrhundert,  3  pag.  in  einem  Cod.  mixt.,  beschrieben  und  collatio- 
nirt von  Dr.  Harkavy. 
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*Ms.  St.  Petersburg-,  I.  Coli.  Firko  witsch  300,  wahrscheinlich  kaukasischer  Abstam- 
mung-, XVI — XVII.  Jahrhundert,  beschrieben  und  collationirt  von  Dr.  Harkavy. 
Abgedruckt  bei  Jellinek,  Beth  Hamidrasch  V,  S.  17. 
Epstein  47 — 53. 

Versio  latina  Genebrardi.  Angehängt  seiner  Chronographia  Hebraeorum  Leyden  1609. 
G    Midrasch  Bereshith  rabbati  Ms.  Prag. 

Abgedruckt  Beth  Hamidrasch  VI,  S.  15;  Epstein,  S.  42 — 45. 

*Ms.  Oxford  2399,  Copie  von  mir  unbekannter  Hand  im  Besitze  des  Herrn  Epstein. 
*Ms.  Oxford,  Ms.  hebr.  d.  11,  copirt  von  Dr.  Büchler. 
H    Aeltester  Druck  (Mantua?),  circa  1480  nach  der  Handschrift  Halberstam's  246  (von 
mir  mit  dem  Ms.  Halberstam  collationirt). 
Abgedruckt  Beth  Hamidrasch  II,  S.  102, 
Epstein  S.  55 — 60. 

*R    Codex  Roma  Casanatensis  H.  V,  11,  Copie  im  Besitze  des  Herrn  Epstein,  collationirt 
von  Prof.  G.  Bickell. 

*J    Ms.  Jellinek,  ein  aus  Tunis  stammender  Sammelband.  Der  Schluss  des  Eldadberichtes 

scheint  von  einer  anderen  Hand  ergänzt  zu  sein. 
Cod.  British  Museum  Add.  27129,  collationirt  von  I.  Abrahams;  das  Ms.  Jellinek 

wird  mit  JAV,  das  Londoner  mit  JL  bezeichnet. 
*P    Drei  Petersburger  Fragmente. 

a)  Fragment  des  alten  Berichtes,  am  meisten  G  verwandt. 

b)  Fragment  der  Recension  A. 

c)  Brief  der  Kairuwaner  an  die  Gemeinden  in  der  Diaspora. 

*Elh.    Umarbeitung  des  Eldadberichtes  in  eine  Elhananlegende  (Oxf.  Ms.  hebr.  11  d.),  copirt 

und  nach  einer  zweiten  Handschrift  collationirt  von  Dr.  A.  Neubauer. 
*Versio  arab.    St.  Petersburger  Ms.,  copirt  und  beschrieben  von  Dr.  Harkavy. 

Wie  man  aus  diesem  Verzeichnisse  ersehen  kann,  sind  für  die  Recension  A,  den  Brief 
der  Kairuwaner  an  R.  Zemach  Gaon,  der  bis  jetzt  nach  der  Halberstam'schen  Copie  eines 
alten  Druckes  veröffentlicht  worden  ist,  drei  neue  Handschriften  gefunden  worden,  von 
denen  die  eine  die  erste  Hälfte  des  Briefes,  die  anderen  Fragmente  desselben  enthalten. 
I  >ic  Antwort  des  R.  Zemach  Gaon  dagegen  fehlt  in  den  Manuscripten.  Die  Handschrift 
Halberstam's  wurde  nicht  ohne  Nutzen  neu  verglichen. 

Für  die  am  meisten  verbreitete  Recension  D  konnte  der  älteste  Druck,  der  Herrn 
Epstein  nicht  vorlag,  das  Manuscript  von  Parma  und  die  beiden  Handschriften  von  St.  Peters- 
burg, wie  nicht  minder  die  lateinische  Uebersetzung  des  Genabrardus  benutzt  werden.  Einzelne 
Lesarten  aus  diesen  Manuscripten  hatten  allerdings  schon  Epstein  und  Neubauer  angeführt. 

Für  die  Herstellung  der  Recension  G  wurden  zwei  Oxforder  Manuscripte  verglichen, 
die  einen  ursprünglicheren  und  besseren  Text  bieten  als  der  nach  der  Prager  Handschrift 
publicirte.  Erst  die  guten  Lesarten  dieser  beiden  Handschriften  machten  es  möglich,  diese 
Recension  genau  zu  classificiren. 

Neu  aufgenommen  sind: 

Die  Recension  R; 

die  Recension  J,  wovon  das  British  Museum  eine  ältere  Handschrift  bewahrt; 
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die  drei  Petersburger  Fragmente,  worunter  der  Brief  der  Kairuwaner  an  die  Gemeinden 
der  Diaspora  besonders  hervorzuheben  ist; 
die  Reeension  Elhanan  und 
die  arabische  Version. 

Die  Prüfung  der  einzelnen  Recensionen  folgt  weiter  unten.  Ich  halte  es  aber  für  an- 
gemessen hier  vorgreifend  eine  übersichtliche  Darstellung  über  das  Verhältniss  der  Hand- 
schriften zu  einander  zu  geben. 

Als  eines  der  wichtigsten  Resultate  darf  die  Beweisführung  bezeichnet  werden,  dass 
Reeension  B  nicht,  wie  man  bis  jetzt  angenommen,  eine  der  ältesten  oder  die  älteste  Re- 
eension, sondern,  dass  sie  die  jüngste  Compilation  darstelle  und  aus  D  und  R  combinirt  worden 
ist.  Nicht  nur  ganze  Stücke  sind  aus  R  herübergenommen  und  mitten  in  D  eingeschoben, 
sondern  auch  die  Stellen  aus  R  mit  Elementen  aus  D  versetzt  worden.  Die  Mosaikarbeit  des 
Compilators  lässt  sich  genau  in  die  Elemente  zerlegen,  aus  denen  sie  zusammengefügt  worden  ist. 

Durch  eine  gemeinsame,  höchst  eigenthümliche  Verschreibung,  welche  sich  in  den  Recen- 
sionen R,  H  und  in  der  Reeension  Elh.  findet,  konnte  die  Filiation  dieser  drei  Recensionen 
erwiesen  werden.  Ree.  H  5  gegen  Ende  heisst  es  "Ol  ann  DKlpJn  naina  a^m  Dm,  wozu  Epstein 
bemerkt:  Diese  Mauer  wird  nur  noch  in  der  römischen  Handschrift  erwähnt,  wo  die  Stelle 
lautet:  lliUS  311  mipan  n&H-D  D-ain  am.  Die  Mauer  ,Reingold<  hat  mir  viel  zu«  schaffen  ge- 
macht. Alle  Versuche,  die  Spur  derselben  aufzufinden,  blieben  vergeblich,  bis  ich  endlich 
erkannt  habe,  dass  hier  eine  der  seltsamsten  Verschreibungen  vorliegt.  Dieses  nam  ist 
nämlich  verschrieben  aus  naihpn  nmilfö,  mit  Weglassung  der  Buchstaben  von  1  bis  t  That- 
sächlich  hat  noch  die  Reeension  J  und  die  arabische  Version  die  alte  gute  Lesart  und  die 
Reeension  Elhanan  zeigt  den  Uebergang  von  der  alten  zur  neuen.  Folgende  Zusammen- 
stellung möge  die  Wandlung  der  alten  in  die  neue  Lesart  veranschaulichen: 

Genesis  Cap.  2,  Vers  11  und  12: 

aia  sinn  psn  ami  :an?n  ätz?  hpx  nbntin  px  Sa  ns  aaian  sin  ptt«B  nnxn  aa* 


Ree.  J  5C 

aia 

amn 

nampn  nb^ina 

[1.  a':in]  ninn 

an. 

Uebergang 

aia 

am 

nar  nttrs 

naina 

erain 

am 

Elhanan 

aia 

am 

ntnpjn 

[naina 

a'iin] 

am 

R  61' 

mna 

am 

nsnpjn 

naina 

ffjin 

am 

H  5C 

<an 

ann 

rutfipan 

naina 

am 

Zu  bemerken  ist  hiezu  nur,  dass  die  Verschreibung  von  naina  aus  nampn  HTTP  die 
Veränderung  von  aia  ann  D»  na>X  in  aia  an?  nat^  herbeiführen  musste ;  denn  aia  amn  ist 
ungrammatisch  und  konnte  nur  so  lange  bestehen  als  die  biblische  Reminiscenz  lebendig  war.  Mit 
der  Lesung  nama  musste  das  Folgende  verändert  werden,  und  die  Veränderung  von  aia  amn  aa?  in 
aia  an?  naa>  war  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  eine  vorzügliche  Conjectur.  Die  Wendung 
natr  mtfX  ist  aber  sehr  gesucht  und  musste  in  das  übliche  nsnpin  geändert  werden.  Die 
Ausdrucks  weise  aia  am  kommt  jedoch  sonst  in  der  Bibel  nicht  vor,  dafür  um  so  häufiger 
mna  am  (im  Pentateuch  etwa  15  Male).  So  wurde  denn  3ia  am  zu  mna  am  und  aus  diesem 
dem  Targum  entsprechend  "On  ann. 

Ist  diese  Geschichte  der  Verschreibung  an  und  für  sich  nicht  uninteressant,  so  ist  sie 
als  Mittel  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Handschriften  zu  einander  um  so  wichtiger, 
als  wir  sonst  die  Abhängigkeit  der  Handschriften  von  einander  schwer  nachweisen  können. 

1  Versio  arab.  lautet:  ,  o»jJ\  ^  rtTin  ^  l^hj 
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Fast  jede  der  uns  vorliegenden  Recensionen  hat  einige  Stücke,  Wendungen  und  Lesarten, 
die  sich  älter  erweisen  als  die  entsprechenden  Stücke.  Wendungen  und  Lesarten  der  anderen 
Recensionen.  In  diesem  Labyrinth  von  echten  und  laischen  Lesarten  war  es  fast  unmöglich, 
sich  zurecht  zu  linden.  Deswegen  ist  diese  verwickelte  und  gekünstelte  Verschreibuno-  für 
die  Bestimmung  der  Derivation  der  Handschriften  der  wahre  Ariadnefaden  geworden. 

Wenn  aber  auch  daraus  die  Reihenfolge  der  Recensionen  J,  Elh.,  R,  H  festgestellt  wird, 
so  will  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  Handschriften  thatsächlich  direct  aus  einander 
genossen.  Dies  ist  unmöglich,  denn  H  z.  B.  hat  einige  ältere  Lesarten  als  J.  Ohne  Zweifel 
frrass  H  aus  R  stammen  und  R  aus  Elh.,  aber  nicht  aus  vorliegendem  R  oder  Elb;,  sondern 
aus  älteren  Vorlagen  derselben  Classen. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Handschriften  der  Classe  D  und  ihre  Abweichung  von 
.IRHG  ist  durch  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  dieser  Classe  sicher  gestellt.  Eine 
Anzahl  Stellen  fehlen  in  D,  welche  in  den  übrigen  Recensionen  vorhanden  sind.  Die  Genea- 
logie Eldads  und  die  geographischen  Eigennamen  zeigen  die  Verwandtschaft  gewisser  Re- 
censionen untereinander,  wie  nicht  minder  die  Unterschiede  der  Classen  D  und  J. 

Trotzdem  können  wir  mit  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
D  aus  einer  mit  J  sehr  nahe  verwandten  Handschrift  stammt.  Wieder  ist  es  ein  eigenthüm- 
licher  Schreibfehler,  der  uns  diesen  Schluss  gestattet.  D  6d  kommt  der  merkwürdige  Eigen- 
name vlp^  (Nikolai)  vor.  Dieser  Name  findet  sich  in  keiner  anderen  Recension;  nur  J  hat 
'^ipr.  alter  nicht  als  Eigenname,  sondern  als  Beiname  des  Königs  ^IpSP  5*o5ö  p  bwy.  Es 
scheint  mir  dieses  'Slpr  unter  Vergleichung  von  Num.  26,  45  "WÄön  nns^ö  bSSthüh  aus 
■'TKWÜ  verstümmelt  zu  sein.  Die  weitere  Veränderung  in  "^Ip^  und  die  Verwandlung  des- 
selben in  ein  Nomen  proprium  erklärt  sich  leicht.  Ist  diese  Annahme  richtig,  woran  ich 
wenigstens  nicht  zweifle,  so  muss  D  aus  einer  Handschrift  stammen,  welche  schon  den 
Schreibfehler  ^lpJT  hatte,  also  J  sehr  nahe  verwandt  war. 

Es  stellt  sich  demnach  die  Filiation  der  verschiedenen  Recensionen  also  dar,  wobei  mit  x 
die  Vorgänger  der  bezüglichen  Handschriften  bezeichnet  werden. 


Orig. 


Recension  A. 

Diese  lucension  enthält  den  Brief  der  Kairuwaner  an  R.  Zemach  Gaon  über  Eldad 
und  die  Antwort  R.  Zemach's.  Sie  wurde  von  .Jellinek  nach  einem  schlechten  Zolkiewer 
Druck  im  Beth  Hammidrasch  II,  S.  102  ff'.,  und  von  Epstein  nach  dem  Halberstam'schen 
Manuscript  veröffentlicht.  Für  den  folgenden  Text  benützte  ich  nicht  nur  die  Halberstam'sche 
Handschrift,  sondern  für  einzelne  Theile  den  Codex  des  British  Museum  und  die  Petersburger 
Fragmente,  für  andere  eine  Oxforder  Handschrift.  Dem  Texte  der  Antwort  des  R.  Zemach 
konnte  nur  der  alte  Druck  zu  Grunde  gelegt  werden. 


IG 


I.  Abhandlung:  Pkof.  Dr.  D.  H.  Müllek. 


•nn  nnna  "ISO 

pxa  nisnpn  nnnna  D^wjn  o-toarn  je  nn-ra  bsjrc  "nn  nnnx  pcy  nr  apr  pw  na::  lranb  j^n-p  t;x  "bwo  nx?  r6n» 

»nnaH^öa  rnnen  »ian  ,amaan  rsn  ^pnn  mas  ,pmn  wtdb  ,*wn  map  /hmsi  nsnur  aan  'aan  i. 
•n  napab  rnnnDa  4trnani  anan  *  nanna  naoa  jaiannni  pnnb  3p?  na  San  2mam  ins  nmn  ns? 
nmp  dtp  7mpsn  ,marins  nsan  en»yto  pnn  rprap  nno  anani  5,maiaai  -pap  aanani  ninan  ,mainpn 
np  im  12nan  omma  np  "anan  mapnn  '^dtpöibkö  niaan  mnan  ,DmnnaDaa  «omao  ioannn  Marrampo 
an  na  ,6iaanKai  laain«  ,iannxan  map  ,w*n  nna  ,5,iannm  lamn  "um  nn  ,iaTp  mxa  Iran*  13 «im  ,vaax 

»1BTIW  3'rtDi?1  TPT3  B^Pin  ,lBnani  laamn  "IMfl*  *Tl  np  PfDlT  D^HSH  pH  ?3Isbö  ??T<  .  DpP11  17|UM  naa* 

fmaaf  a^ann  ,23imnarnni  ipTianni  22,mnanni  innann  ,raa  man  Mfiara  pann  *VBWfi  pünn  ,inna  nnann 
tbumsr  mpn  rmtaa  pim  ,nxmrn  na»  nnxan  sin  iwra  "o  *  "/iMTwrifi  naan  naara  MDsnaat  ttritik 
nn  30,a  ,üiB  Mnnan  napa  *hw  anaabn  snx*  nana  antiaan  lan  27xni  26Dnnxan  nnapi  Smtzr  naa 

♦dtiw  an  ra^ai  onaix  3,Tanx  onna 


Alter  Druck. 

la^a  nnxna  Tanxn  pma  2. 
Dawa  'ann  nnn«  iatan  ins  ans 
avaw  npan«  "p  ian  naai  p 
.nwi  na  nnaai  p  ins  aipaa  an 
nw  naiipn  nmin  Dipan  de? 
(HSp  taaitt?  ann  tarn  .  amn  Dt» 
ma  nima  panxa  pam  .  w 
aiT\i  D^paiai  annxa  D'otimi .  pn 
nta?an  dp  D^annai  Dipan  Dipaa 
nparc  Dana  -jnnai  tria  nna 
Diaban  omsa  nran  bas  D^in 
DrrTafawöTDmnuö  anis  d^ddid 
■p  sintr  ^ai  np  Saa  aap  a^anSai 
nSnab  im*  a^ama  aaS 

p«i  nba  snpan  anS  *^ 
sb  *z  nnas  ntrpaa  nSaa  pmp 
na  na^s  nbaa  sn  aan  irnsa  rn 


Cod.  British  Museum. 

iaSais  nnsnatr  la^isS  pna  2. 
DDvtfb  nSs  n  lötri  ana  ans 
an  onaatr  npanstr  laS  nsai  p 
ntrsi  na  nnaai  p  nns  aipaa 
•^n  ♦  ann  av  njrs  nampn  nnnna 
Dilbttf  asirm  ia*^  nxnp  n,na  ann 
mn^a  pans  pan  am  .  ia^  jnap 
n^  amnnsa  a^aunn  .  pn  n^a 
ap  a^annai  a^paiai  a^im  np^ 
a^anan  na  j^aai  m  ^ana  ntran 
am  nräsm  ant'p  u?ia  pns  bw 
n^an  nas  a^atr  patr  ^nna 
[aamsl  a^aaia  Dna  crsSb 
a^annai  amnat  ^trai  amnnsa 
sintr  ana  ^a  nai  np  naa  CD  ap 
pSnn  bwtd  aann  p 
anaa  a^atri  ontrp  ann  tzr  3- 
nsa  sni  nnas  nnaa  pmp  p"m 
ja  aan  nx  ma^s  sStr  na  na?« 


Ms.  St.  Petersburg. 

ianaix  nnsna^r  iransn  pma  2. 
■n  sa  laS  nsai  p  aatra  nns 
ntrsi  na  nnsai  p  an  a'aat' 
ntrs  nanpn  [i-  nnnna]  nnnnn 
iöwi  n,na  ann  tarn  ♦  ann  dw 
annp  nnan  asity  mm  nsnp 
mn"»  'na  pan  Dm  ♦  0)  pap  iöüi 
am  np^r  ntr  onnsa  am  .  tz 
sana  n^an  ana  a^annai  a^paia 
.  a^ana  n'a  m  ^ana  paai  na 
ana  n  Sas  'i  -[nna  jm 
^trai  omnnsa  anb  D^aaiaa  an 
np  naa  anap  a^anna  am  onnat 
pama  an  n,n  ana  arw  ^a  nai 

.pnn  in 

anaa  an^pi  caw  onap  an 3- 
ntrpa  ma^a  trmtns  pmp  pw 
nar1  snu?  S^a^a  na^s  sSi  nnas 


1  So  stand  auch  in  BM,  ist  aber  ausradirt  und  dafür  von  ders.  Hand  TVV?'Vp  geschrieben.       2  BM  njn.        1  BM  add. 

rnr.bz.  (?)  »*k  nanSca  Dinb1?.       4  BM  tris1?  mianSo  und  dann  rfsjiby  für  iraibyn.       »  BMadd.  nnyb  (l.  nrn1??). 

•  BM.T'BPö.    'BMmns^.    8  b m  dfTHY'jflB.    »BMffiiD».    10  bm  D.TcitoK.     11  bm  onam.     12  bm  nana onaianoiD-ma 

•3  II M  N"H.       h  BM  oberhalb  der  Linie  von  derselben  Hand  fu£t  ein  lä^ä.        15  BM  ffTIPI.        '«  BM  IMD^KD:       11  BM  add. 

(sie)  naw  nn.     lv  bm  n"-c.  .  »  bm  add.  innjn.    2,1  bm  nsn  (sie).    21  *  fehlt  in  bm.    22  bm  -irrnnni  axvrb  innann. 
1 ;  m  •-■nxnn.    2<  b  M  nex.    25  b  m  lrsnua.    20  b  m  ina  nxno'n  nn«en  ,nxnii,,'n  np>:  .nsn^*b  nao  .n^ntt-n  ynt  wjmKW  -innssnS. 

'-"  So  richtig  BM  für  ini  des  alten  Druckes.      2S  BM  D'YTtfH  D"t3awn  nan  2!l  BM  nn:1?.      30  rm  31  hm  a()(i_  Dn. 
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Alter  Druck. 

mann  nai  .  aan  narcn  jou* 
las  «n«  aan  nw  zw  p«  anna» 
.miaan  ■'aa  n»a  "©a  jwim 

mi«  mma  ana  >m  sr«  nai  *■ 
ajna«naa  "*T  ar«i  nannan  pnnn 
p  an  nannan  in«l  nmnn  in« 
p«  pxamrai  anpan«  a'aaan 
•a  ann  p  maa .  aorrtgb  p«am 
DfBTn  (l  DTn*r)  dpjhp  trtzHn 
p«i  .  dmaia  bv  ananna  nn« 

Bipni  PT3B7T1  na  OrxbVÜ  DTTP 

amaiai  am»  Dpa  baaBTirnaw 
.  tarm  ^naa  pnaip 


Cod.  British  Museum. 

mann  i«a"  «ni  ama/n«  manna 

.2ann 


erorro  ana  pnt  a"«  nai  4 
ana«naa  pn  arsi  nanna  pnnn 
nw«  .  nannan  in«i  rmtb  in« 
na:  anpan«  ja  an  nannan 
naS  mnaa  maai  naS  p 
nan  iwn  maai  nan  12  maai 
maa  a^ampa  p«am  p«  pwnwi 
nn«  ffB^m  cwm  'a  ann  p 
a;aiani  ♦  arneia  ny  amanna 
ammaianni^ammianxa  aaama 
0)  nis^n  amapapai  ammnpaa 
pnip  p'anani  (!)  pa^n«a  amai 
jtqwi  na  arneia  nya  a  *nnv  p«i 
aipa  naa  onir  naa>  anyn  ina 
.pTirn  ^aa  anaipamaiai  amr 


Ms.  St.  Petersburg. 

Ufa»  «ni  aman«  mannaa  aan 
anna*  mann  nai  .  ab  naann 
rwti  *ssa  pwirr  iran  na«  aa  xm 
♦maan  "»aa 
Yrn  aania  ana  jnm  a"«  nai  4. 
piayn  «n«  ana«ba  p«i  nannaa 
*aa«  ♦  nanSaa  piayn  in«i  nmna 
jnjran«  otosotiö  an  nannan 
nan  "bnu  maa  nab  p  maa 
.nan  nw«  maa  nan  na  maa 
maa .  aaampa  *«am  p«  pusrwa 
nn«  B'ann  a^ann  n  annw  p 
amaiai  .  amaia  np  ananna 
amapapi  ammaanaa  laaaama 
;  *.  ♦ ;  [nilann 

So  weit  Cod.  Petersb. 


Alter  Druck. 

»BBWöa  naa'.n  BTiaW  aanxn  a.Tny  isia^  sn  axi 
a-amm  aa1?  ^a  Saa  ps^vi  aa^sn  nrrb~v  wa'  asi 
.  arrbv  arn  nmaaa  anan  ana 
ffxn  am  n'rbn  aaa  ppöw  aa  maaa  aü  tn 

.ana  aan  Pinn'  anar  japm  nannan  anxnpn 
Sipa  nmaa  may  nipa  ana  nnx  Sa  bp  nanm 
noaw  "jöp  bw  njwn  nn  nnan  inipa  tmpi  nsn 

.  nSa  "[nmaa 
□Swaai  a-w -n  nrna'  anu?a  ny  nannaa  anaiyi 
pSna*  Ss'ny  nSan  nnrn  na  dj?  a'sa  a^nn  n»ntö 
fma  *pnn  napa  -[nanaaai .  Sirwr  nan  nwa  nan 
p;r.-;  pnnn  nxn  inm»  sai  nmn  nain  a'aanS  im« 
ßtauti  na-s  |ai  na  jai  apnn  a-'npin  nnxi  pnn  in 
.  Dnnm  rnn  nwjy       an&'a  n;* 


Denkschriften  der  phil  -tust.  CI.  XLI.  Bd.  I.  Abh. 


Cod.  British  Museum. 

anms  arnnj?  isia1  sni  B3  anap  mwp  n-apn  asi 
aman«  amn»  a^satr  ny  naai ,  as^aa  anaa»  a^nai^ 
.  aamm  a^aai  a^anbai  pr  ^na  naa 
nannaa  a^m  nn^nn  aaa  ji^a^  maaa  anay 

.  ^n«  ^inn^  nns  anau?  japm 
[aian]  avn  aia  ab  naixi  inip  ana  xmp  «am 

♦  B131  n«i  mas  mnan  BhJn^.n  ma^B'1 
'a  ana'a  nr  a^iy  an  -jai  nannaa  a^namra  am 
(0  p«aai  nannan  ja  annn  a^nn  'a  antraai  a^nn 
n  San  nnu?n  na  n«  (0  pnSnai  Ss^iy  n,nan  bbwn  ja 
D"aann  nan  im«  jni3i  ipnn  n«  «in  nai3i  anoawn 
apnn  ann  }ni3  ',1  pnnn  «intr  ^ai .  nmnn  ^npa  nani 
a^nais  -ja  nn«i  a^aair  "in  nan  pnna  n,a  na«i  ^«na 
BTnn  nwbwn  pi .  nannan  lannt»  aaa'n  apnn 
a^rnn  nrnwai  p  n^yaa  nunyi  ""nnsa  «acr  ann« 
nj7  nr«  vnn«  nwip  jai  ♦  ja  nunjn  na  «afr  ann« 
,  mrnn  pmim  a^nn  anira 
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L  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


Alter  Druck. 

nbs  in  .  iob3  p"ib  S3  hs  \wb  nrb  psi  5- 
prcbo  sbi  aro  pwbo  sb  p3ö  lan?  's  im  ib*ss  *3ii 
n  tr*  ia*iö  kto  pMbi  ,  nsb  pMb  sbs  bsyDtz** 
mnrn  mip  mi*b  los  dSis?ö  0135*0*2*  sb-2*  onoi 
13313  ibs  pas  .  tinon  pbsba  mpn  snp  na"* 
dtth  iiS  -lös!  i3ii  ib  o*sio  iftw  ioii  rao 
bj?  no-aon  uim  o*o*  msi  im«  ponis  iasi  prfea 

♦ pwmn  11313  IIIS  13S2i01  13*11  13*1  b3 

io  i*3iö  in«  mciiatö  pMbo  oib*2>  mobil  6. 
-[3  bs  mobn  *b*;30  sbi  n3tt*ö  *bj*33  sb  osi  01*2* 
■ao  1*2*0  *ao  swm?  *bo  i3iob  13  iobi  San  iois 
(sie)  nnnti*  i3*»ii  iimi  iio*s  losb  »31  .  111331 
iznab  13312*111  .  0*3*^10  onarpo  sbs  sm  ins 
natpoo  13313*2*  10  ntn  ptfbi  ia*3iis  ibyo  *33b 
pp'ti»  *abi  ibiis  sppöi  in  wn*;  *sb  onb*2*  mobnn 

....  13*311S  13 

Alter  Druck. 

bvnvr  iby  «npön  n*3  311*2*3  13b  ibd  npi  7. 
nn»  oib  nos  .1*2*0  *33  bj?  0*1*2*31  nos*  ♦  b33b 

T3p,1  *33b  1*333  11*31 1WÖ  *33  1105*  ♦  p*3f  1**2>0  lab 

poo  rit»  nimatsi  ioib  01*3*2*3  omnmars  innsi 

.  ISOtS  flS3  |13  133  *]*S1  p"0l33  (TO 
D3M111  D1p31  D3Saf1  DmblS  DJ*  DS*2*31  f3J*1  S31 

13b  iibd  13b  ios  im  ,  ib*b3  m  omni  ibub 
»jn  ib*bi  inis3  lpotzw  omnioso  I3*ni3si  13H3s 
irwn  m  oib  ym  1331 bna  bM  isi  ip33i  bii3 
obii*D  113  0*2*  im  sbir  oipoo  bim  o*33s  bbw 
bna  »jn3  o*o  *bo  bim  o*33s  bbia  piy  sinn  11311 
.12*333  1*1  bno  b*2>  Iis  paiB  im  sbobsu*  bna  bipi 
aw  *bo  bin  o*33s  yntpi  w  nti»«*  b3  bbi3 11311 
p3  ^^^n  di*  Dni;*«*  iptwi  .  n3  ns^si  d*d  na^D 
*kj:iü  ny  vbs  wb  bis*  ans  psi    rby  1-11  mt^D^n 

,[D]13*DDD  Hl«  pKIlp  13S1  p*D3D  lttti»»  Sim  13*2» 
nDK  D*ti»t2«3  3111  D,nb  pH»  1131 111S3  IIDIpD  tT*1 

ibs  anBDDi  *s3a  13x1  dwö  113.1  ni£3  0*101!;  om 


Cod.  British  Museum. 

nobs  tripi  p*rb  sbs  abijn  prb  oi?r  onb  pxi  5. 
sbi  bsyDT*  jitrbo  sb  dtdd  D3*s  nns  ni3i  ib*ssi 
w  iBDö  sin^  p"ibi  .  n3b3  p",nb  sbs  *ri3  pwbs 

pllp  (')  11B3b  p33  obl*;D  Dil«  13*;D*2>  xbw  0*131 13 

pxi  1311  ibs  p33  o*ono  piip  KB3*2nsb  mpn  ib 

1311  ib*  J133  ,  Dn3  (1-  -pnsnb  13313£1)  ^llb  s315t1 
D*i»  10  bx'2'31  1311  131  lb  D*S10  13**11  1*B0  13313 
131  b3  br  131X^1  13171  D*0*  103  llxbl  133131  IT 

*13  n  bsi  -]3  13b  mos  sb  101b  vby  i33B,n  131 
♦  D*o**p  rioi  bo  by  ins  i3S3f oi  lpnob 
abi*;3  Don  0*2»  i*3to  psi  SM  p"b  onb?2>  nobin  <3- 
iois  sin  13  sbs  i3tro  *byoo  sbi  nobi  byntz  sb 
*bo  n*ro  *3D  ptrii*  13*31  *ao  i3iob  -[3  ,nobn  b33 
(sie)  ms  nnitr  i3*sn  um  no*s  nobnii .  111331 
*3Bb  «neb  I33i2fi.ii  ,o*3*bio  natpos  sbs  <  s*n 
nobi  larpDo  nbyob  laono^  no  in  pwbi  i3*3iis 

» .  13  13*311S  *13  bl13  101  13  Wtt?  *Bb  Dlbt» 

Cod.  Oxford. 

nn»  omoitri  D*s3i*2*  onb  o*iois  b23b  iso'r  p*3  7. 
101s  by  p*ai  i*tr  1*^3  7s  nos  .  p*a;  i**2?o  iab 

13IM  TO  ♦  1pM3  [Hilten  1*2*3*;  3131*2*  onb  nos ,  133 

niP32{s;  110s  ,  Di*aab  Di3*btrm  orrrwa  DmnipDX« 

f1S3  (1-  D13)  D10  133  TS.1  *2Mp03      D*30  13*1*2? 

.*3*0*  13*2*1  D*-b*2*lT  *]13tt'«  DS  (0  .13  1  110S  133 
(013b  DIpDl  D3S3*  D1 1*2*0  *33  bob  11SÜ31  |3j;  1S3 

lyoüi  .  nb*bo  Dir*  jriinin  lonpi  ibnib  }i3*bim 

1131  DlpO  IS  3310*2*  133   *2*yi  D*2*  lb*b  111S3 

1.13  nv  .im  sb*2>  Dipoo  bim  ps  bbi3i  d*o  is*o  *bo 
d*o  13*0  *bo  bim  d*33s  bbia  inam  obiyo  bii3 
n*3fS30  im  bna  no  yais  sbobstr  bna  Tjno 

013**010  lb  pllpl  p*030  1,13  1M1  13*2*  *S3i10  1J* 

(1.  013*030) 


on  nos  Dnptr  3ii  i3*s*2*  113  ims3  moipo  tri 

311*31 13  13*T31  .  D*2*0  0*13001  IIS  13*0  plOlJ? 
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Alter  Druck. 

xni  amnp  rppe  msi  *aaa  amax  am  .  ins  dp 

♦DttfiÖ  ntÖC1?  pbl3'  DH  xSl  D^S  aaan  pSlT  138 

dfapw  *6i  nxaa  nana  xni  njn  n^n  arrra  pai  8. 
Darren  .  ovmi  Q'nni  anpai  aaxa:  ax  sa  a^am 
a^nr  vn  xni  man  pnina  ann  naai  in»  nx  ins 

.  naixa  p 

ixa  w  rra  pmn  nnxn  nom  na  nnaa  nax  9. 
ormna  natw  dp  paw  rn  nbnna»  ^aaa  .  pn 
saa  ans  ann  pnai«  im»  anap  ansaipna  im 
ipoai  arrra  nanna  nisn  xn^r  ins*  ismnai  nmatpn 
.nnx  aipaa  cddw"  -n  n»pai  pn  iran^r  np  labm 


Cod.  Oxford. 

•can       cnn  pm  jwp  xnanai  jap  rnp  nnn  natp 
.lanajx  an  ub\  anüx  lax  xn  ins 

xni  nsaa  nana  xbi  npn  rm  xn  amaa  xni  8. 
pmum  nan  anpai  aaxat  ax  b  a^am  a^ptr 
■•at»  ma  pmn  ann  naai  i'rxn  in^x  inxtri  .  ppnin 
.  aw  na  ppnr  lax  pxi  n»a  saa  nnxi 

lxa  (0  vt»  rra  pmn  nnxn  ntrxi  na  nnaa  nax  9. 
pap  paaipna  im  ainn  nnna  nau^  ap  ini  pn 
,a  unrn  (l  ninaum  ninatra  naa  an1?  pxmpi 
pn  ljnni»  np  ann  lpaai  anra  nian  Sir  nannan 
.nnx  Dipaa  Bsaaw  panx  ltrpai 


^a  p  pnac  xaan  ja  lpattt»  a^aan  lan  naa  laaa  anpatr  mrxi  la^aan  annnw  vtn  nnnx  n  papa  io. 
.  panaia  rn  jnaipai  iaS^  a^aan  nana  a^xna  fnstpaa  im»  rnaia  a^nan  im  ni  in1?«  n  isntr'  nnatr  xaam 

•aar  nSam  annaa  nnptrar  ^sn  ia^t»  a^aanS  pra  ana  irrt»  rnmpö  (sic)  irsni  ni  nana  lanana  n. 
p  «aa  i*nrc  pm  .  naw  ran  anp  *nsn  naaip  np  trnpan  ma^  |ai  n,nan  msn  n  natra  •'nnsai  pniai 
a^annsi  maa  p«  nnvnn  d«?  lam  ^ian  nsn^1  p«a  ixa:1  nxn^a  ain^S  mtrx  n,na  S^nnntr  n^n  maa  rnw 
n'pim  nansa  rrraso  na  nwpbi  nsn^a  vn  ns  napn  aan  lanai  aia  na  nxna  am  nam  pn«  a^anai  nmtrr 

♦  m  nnns  n  nsa  nu?xa  manai  nmna  amia  ^atra  nnaa  ha  ann 

crcses  vv  nnsi  naianaiaa      np  m  annaa  v,p  -n  nanur  ina  nnna  n^p  la^man  latri  12. 
aas  pKir  n  nxna .       n,,£?p  pninn  amp  »1a1?  inn  laatpa^  ^sn  mnan  naa  p  aau?  nann  sni  ♦  aiannax 

.  rwrbv  mna  np  p  paa  sn  satr  rn  nana 

nem  mtrn  a-aam  pan  nn'a  nmna  pw  .  pam  ann  nsntr  nnna  mn-a  na  pantr  nnnx  n  naixi  is. 

.  pan  sns  nahx  ana  nmna  nmaxn  nrv'a  na 

nnan^r  unnaa  bi  la'man  anaix  n,2^  naix  nas  annp  pppa  jraaa  nnai  anar«  ntra  haa  m  14. 
.nnnx  n  aan  nsar  laa  ann  pn-K  anmaai  an  naa  nnnan  urarw  pm  xian  a^tytr  n»a  "»aa  ann  namaiaa 

p«nrr  i'tbki  pwirr  "sa  inpnur  nawan  ina^i  mannaa  ipapna  an  jpaa  pnsn  la^iax  nien  ampi  15. 
ipnnn  pa^aai  rrnrr  *aar  pnsn  naa  im»  a^aatrn  Saai  .  ntra  nn'a  nns  mp'SD  in  mniatr  vhy  nax  n"p 

.  ania  np  nmna 

nrm  nara  onw      "asm  naa  saan  nnw  nnSs  "sa  anpatr  nu?K  mSnm  na^n  np  mann  nxi  16. 
"acr  laa  nn«  apa  amais  iSnm  nn«  apa  anais  innn  an^aSn  a'apani  ps-aia  p»i  pnma  p«i  an  ppTia 
jrnr  mmpoa  -n-ss-  .  nns  apa  in  nxna  nn  nna  apa  in  nxna  m  nau?aa  is  jnpaa  panb  pawn  a^aan 
■pnna  rrnaaai  aapa  "pasai  n^amaai  mmnsai  ninmai  mnana  '"sn  Saa  pa  j.na  na^  vr  amaa  a^piap 

♦ianm  sa  piap  piap  amaa  nan  xm^  rowan  pw  nai  amaan 

3* 


20  I.  Abhandlung  :  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 

*p  ravtsn  nnnn  nmai  vbp  inaya*  rrrnat  anü  ^bnni  aaa>  m  Trbiw  pinn  bba  uw  naib  am  n. 
bm  nma  mbn  xb  mbn  xa:ia  nnx  p«i  .  jmsb  pa  'aaai  mainb  pn  "bp  am  nns  min  rowan  bax  .  anxn 
.  mann  parb  aaiam  binar  p«  ^am  mal*  pa>ba  im«  pama  baa  tohs»  miabna  xbs  pap  nana  mbn  xbi 
bar  tft  oan  Dt»  ia  pna>  nn  .  fl-  pipiik  ep0  im«  a'maa  ana>  p"nba  mabnn  nna  anab  ibaa>  a^aann  spa 
Tiöbna  pa  naa*öa  pa  irn  nns  rmnm  .  aan  dv  ia  "n  xbi  ti  ana  ampaa  parnn  bmar  ^na»  naa»ö 
.Ca  rr=  -^o  nan  man  amb«  maa  naxaa>  nan  ba  ansb  paa  pxi .  pnia>  nan  nnx  ppööi 

npw  'aaa  anrip  an  na1  niba'n  ba  bj>  nnsi  rraupma  baa  ^an  bp  ambana  ena>  nnb«  na^an  18. 
.  nn  wn  mn  nmm  nba  panm  »wb  nna  nnaa  na^ar  lpapi  nmnn  ns  inas  am  iba  baab  awaani  a^aann 
,  pmw  ban  nns*  pj»t»  aab  lajnin  naai  .  nxajr  ayn  bab  nmn  anai  nmaani  naann  nba>ba>  vn  am 
aina  pa>  amnan  ba  nnxa  bxaan  p«r  ian  bsi  aab  maba>  mabnai  aab  a^ann  a^aanna»  naa  ipmnm 

.(s"-  v-  anan)  "iai  nawn  *|b  nair  na>x  aaa>an  bpi  nnr  -wn  nmnn  ■*  by 

Recension  B. 

Diese  Recension  hat  allen  anderen  gegenüber  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  in  der  ersten 
Person  abgefasst  ist.  d.  h.  dass  Eldad  als  selbsterzählend  angeführt  wird.  Eine  weitere 
Eigentümlichkeit  dieser  Recension,  die  vielleicht  mit  der  ersten  eng  zusammenhängt,  ist  die 
Reihenfolge  der  verschiedenen  Episoden,  aus  denen  der  Eldadbericht  zusammengesetzt  wird. 
Eine  Vergleichuug  der  Reihenfolge  ergiebt  folgendes  Schema: 

Die  meisten  Recensionen :  Recension  B : 

[1.  Ausw.  der  4  Stämme  nach  Abess.  1  —  7.    ^  j  1.  Eldads  Reisen  und  Abenteuer  1 — 4. 
I  2.  Der  Stamm  der  Bene  Moses  8 — 9.  1  2.  Die  Stämme  in  Asien  5 — -10. 

J3.  Eldads  Reisen  und  Abenteuer  10.  (3.  Ausw.  der  4  Stämme  nach  Abess.  11 — 15. 


4.  Die  Stämme  in  Asien  11 — 16.  1 1  4.  Der  Stamm  der  Bene  Moses  16 — 20 

Ausserdem  hat  diese  Recension  einige  Zusätze,  die  sich  sonst  nicht  finden,  z.  B.  die 
Nachricht  über  die  Brieftaubenpost. 

Die  früheren  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  insbesondere  Dr.  Brüll  und  Epstein  haben 
die  Recension  B  für  die  älteste  gehalten  und  namentlich  Letzterer  begründete  seine  Annahme 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Nachricht  Abraham  b.  M.  Maimons,  der  von  einem  Briefe  Eldads 
spricht,  als  welchen  sich  auch  diese  Recension  repräsentirt.  Ich  muss  dagegen  die  bestimmte 
These  aufstellen,  dass  Ree.  B  die  jüngste  und  späteste  aller  Recensionen  ist.  Dieselbe  ist  aus 
einer  Handschrift  der  Classe  D  hervorgegangen,  daneben  hat  jedoch  der  Schreiber  eine 
Handschrift  der  Classe  R  benützt,  aus  der  er  einzelne  Stellen  und  ganze  Phrasen  inter- 
polirte.  Er  hat  absichtlich  die  Episoden  umgestellt  und  einige  Zusätze  gemacht,  die  zum 
Theil  bestimmt  sind,  die  Lücken  auszufüllen,  welche  durch  die  Umstellung  nöthig  geworden 
sind.  Diese  Recension  ist  also  nicht  nur  die  jüngste,  sondern  geradezu  eine  absichtliche 
Fälschung.  Der  Beweis  für  diese  Behauptungen  soll  im  Folgenden  geführt  werden,  wobei 
ich  jedoch  nicht  alle  Einzelheiten  berühren,  sondern  mich  auf  die  charakteristischen  Stellen 
beschränken  werde,  indem  ich  es  dem  Leser  überlasse,  dieselben  Principien  auch  auf  andere 
Fälle  anzuwenden. 

1  )as  Proömium  in  B  (durch  B  0  bezeichnet)  beginnt  wie  in  D  binar  Tibi*  'II  aa>a,  weist 
dann  theils  Aenderungen  des  Compilators  auf,  die  durch  die  Phraseologie  leicht  erklärlich 
sind,  wie  z.  B.  nax  nmn  lab  jnai  etc.,  theils  absichtliche  Zusätze,  um  der  Erzählung  die  Form 
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eines  Briefes  von  Eldad  selbst  zu  geben,  so  die  Stelle  PlSwi  13TI8  BDX1  und  BaS  Bl^W 
'131  nbttn  <3B  WIK,  wobei  die  Phrase  npläfl  BÖWÖ  PRTO  sich  schon  als  das  erste  Einschiebsel 
aus  R  1  erweist.  Sehr  charakteristisch  ist  der  Schluss  des  Proömiums,  der  durchaus  nicht 
in  den  Zusammenhang-  und  in  die  Fiction  der  Selbsterzählung  passt.  Eine  Prüfung1  der 
anderen  Recensionen  ergibt,  dass  sich  ein  ähnlicher  Passus  nur  in  R  26  nach  der  Episode 
der  Benc  Moses  findet  und  dass  der  Compilator  jenen  Passus  durch  einige  Einschiebsel 
aus  D,  die  als  solche  erkannt  und  nachweisbar  sind,  umgestaltet  hat.  Ich  setze  beide  Stellen 
hierher  und  bezeichne  die  Einschaltungen  aus  D  durch  gesperrten  Druck. 


B  o.  R  26. 

WTT^pDpSpiniw  irna  naBawari  Sa  Taan  w  mSs  p*ran  im«  püv  n2B3  urapi 
S^s;  wem  manan  Saa  lniwp  irn  7«  rn  Sa  Taan  Süxa  sin  *a  manan  ib\s  bzb  inirar  rrn  *p«  ni 
niaipa  naaa  l'racm  bna  d:  boti  ib  n»j?i  p  aa»a  niaipa  naaa  l^atm  bna  aa  irapn  ib  rrapi  p  aawa 
nabS  mantci  nxs:i?  rSy  nap»  nnst  naai  na  rnarmn  iS-kS  «ari  vbs?  najw  nm  naaai 
wpqi  nSiaa  annsan  Sx-ir'  *aa  Sab  Tan1?  l^s  Sa  manxn  ib"»a  annaan  arpnxS  nsaS 
aaS      -onbi  man;  nms  -\'czb  13ms  papi  .aSa  ansäen  arm*  Di1?«?»  annn 

♦niaia  anai 

Das  erste  Einschiebsel  ist  äusserst  lehrreich.  Es  stammt  aus  D  9b  B'HBIXI  B^ppiat  am 
P"11W  "Isar  "3  "PIX.  Der  Compilator  nahm  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  es  grammatisch 
gehörig  einzufügen  und  laTütf1?]  zu  schreiben,  wie  Epstein  corrigiren  will.  Die  Einschie- 
bung  dieser  drei  Worte  ist  aber  nur  erklärlich,  wenn  die  Reihenfolge  der  Episoden  wie 
in  D  eingehalten,  d.  h.  wenn  die  Abenteuer  Eldads  auf  die  Schilderung  der  Bene  Moses 
folgten.  Wir  haben  also  hier  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  die  Reihenfolge  der  übrigen 
Recensionen  die  ursprüngliche  ist  und  dass  sie  der  Compilator  der  Recension  B  mit  Absicht 
umgeändert  hat. 

Der  Schluss  des  Proömiums  ist  sichtlich  wieder  der  Recension  D  entnommen,  wo  es 

w-  heisst:  annaan  ^mw  ^a  bzb  Tan1?  nzbb  nu^a  -pi  nsaiS  rcpai ♦  ♦ .  nt  pnac  la^a  sai 

maia  niana  am»  "Ura^l  ni3tn«a.  Die  Veränderuno-  von  manxa  in  nSiaa  ist  aus  Stilgefühl 
durch  das  vorangehende  man«,!  verursacht.  Im  Zusätze  132£~IK  p3J71  laa^aj?  tritt  schon  der  Versuch 
hervor.  Eldad  selbst  erzählen  zu  lassen.  Die  Worte  BB^  bv  "iB'lSl  sind  eine  phraseolo- 

gische Einschaltung  des  Compilators,  die  er  aber  ungeschickter  Weise  zwischen  Diaro  und 
maitJ  eingeschoben  hat.  Ein  drastischeres  und  überzeugenderes  Beispiel  der  Mosaikarbeit 
der  Compilation  B  kann  nicht  gegeben  werden. 

B  1  =-  D  101'  folgen  Eldads  Abenteuer.  Abgesehen  von  den  durch  den  Wechsel  der 
Person  bedingten  Aenderungen  und  den  unwesentlichen  Zusätzen  und  Weglassungen  schliesst 
sich  B  eng  an  D  an  und  zeigt  nur  hie  und  da  Spuren  des  Einflusses  der  Recension  R. 
So  /..  B.  heissen  die  Anthropophagen,  zu  denen  Eldad  verschlagen  wird,  in  B  B13"1B1"1, 
in  I)  BUTta*  und  in  R  Brian  (oder  Brian).  Bei  der  graphisch  leichten  Verwechslung  von  1 
und  1  wie  B  und  B  darf  man  BiaiBll  der  Recension  B  als  eine  Combination  aus  BTTSII 
und  B131BK  wohl  ansehen. 

Die  Beschreibung  der  Stämme  in  Asien  (B  5a  —  9)  lasse  ich  vorderhand  unberücksichtigt, 
weil  dieselbe  in  R  fehlt,  daher  eine  Beweisführung  auf  Grund  dieses  Stückes  nicht  zulässig 
erscheint. 
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I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


B  10  ist  Zusatz  des  Compilators  und  lla  bildet  die  Wiederaufnahme  der  Erzählung 
von  der  Auswanderung  der  Stämme  nach  Abessinien,  welche  durch  die  Umstellung-  und  die 
Einschiebung  der  einleitenden  Worte  durchbrochen  worden  ist.  Indem  ich  hier  minder 
wesentliche  Einzelheiten,  die  in  den  Noten  erledigt  werden  sollen,  übergehe,  nehme  ich  das 
Beweisverfähren  wieder  auf  mit 

B  lla  by  1K  aHS  by  1K  pbti?  by  "]bl  HÖK.  ist  eine  Combination  aus  D  3  dhk  by 

pÖJTI  pSöpi  und  R  2  3K1Ö1  jlöj?  '33  by.  Der  ursprüngliche  Text  hat  3K1Ö1  jlfctf  DHK  by  gelautet. 

B  11°  pKH  fiK  mpb  Plptm  'S  Dnap  m«6  p  Vlb  1P3Ö  sbl  ist  ein  Unsinn  und  erklärt  sich 
nur  als  eine  Zusammenstellung  aus  D  4  DHÖP  mtfb  p  1JHÖ  K^l  und  R  3b  npttn  pKH  nK  HpSl. 
Ebenso  ist  bH3  Ttflp  üb  TTl  nach  R  4  "itflp  DnS  fXT'l  hinzugefügt. 

B  1 2  ist  direct  aus  R  5  copirt,  woraus  die  durch  Homoioteleuta  entstandene  Lücke  in 
beiden  Recensionen  sich  erklärt. 

B  I3b         bum  r6nn  D3ipa  DHtaim  tjimin  niDto  D^ns  nisbaa  ate^pn  omta  map»  am  ist 

wieder  zusammengesetzt  aus  R  6a  DntW  ,T,T  fätm  nSnn  D31p2  DTItSIDl . . .  D^pl  D"31tD  niöipö  DiH 

und  D  5  rmmn  maba»  dtiö  niste. 

B  14b  DHH  s^K  DHttWl  HKÖ  stammt  aus  D  7a  D^n  *f?K  I1KÖ1  D^na  ^K  Dnwpi  HKÖ  und 
R  10  "^K  *)b*  nn«n  HKJ2  DHn,  ohne  dass  der  Schreiber  den  Unsinn  gemerkt  hätte. 

B  19c  ist  sehr  charakteristisch  die  Lesart  ffÖpS  TWftft  DH1CÖ  ^K2£VD  Dm,  wofür  D  9a 
DHÖS  HSDl  DHSD  DHXÖ  (1-  WS)  DK^D  DH1  hat,  was  sieben  mal  soviel  als  die  DHÜÖ  W 
ergeben  würde,  während  R  24a  DHS33  DH3CÖ  WO  Dfil  lautet,  d.  h.  1  +  4  =  5,  was  mit 

der  Lesart  von  B  übereinstimmt. 

B  19g  DTfiStrn  nwbwb  IXK         nDpfcl  ist  direct  aus  R  2lc  herübergenommen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  mit  absoluter  Gewissheit  die  Thatsache,  dass 
die  Recension  B  aus  einer  Handschrift  der  Classe  D  durch  Umstellung  der  ur- 
sprünglichen Reihenfolge  wie  durch  Einschaltungen  und  Aenderungen  aus  R 
und  durch  allerlei  kleinere  Zusätze  des  Schreibers  umgestaltet  worden  ist. 

Dass  eine  Handschrift  der  Classe  D  der  Recension  B  zu  Grunde  liegt,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Eine  Vergleichung  der  beiden  Recensionen  unter  einander  und  mit  den 
übrigen  wird  Jeden  überzeugen,  dass  B  nur  aus  Recension  D  und  aus  keiner  anderen  hervor- 
gegangen sein  kann.  Dieselben  Stücke  und  Phrasen  der  anderen  Recensionen,  welche  in  D 
fehlen,  sind  auch  in  B  nicht  vorhanden.  Besonders  lehrreich  und  beweiskräftig  sind  eine 
Reihe  von  sichern  Auslassungen  und  Verschreibungen,  die  in  beiden  erwähnten  Recensionen 
vorkommen,  von  denen  ich  hier  nur  die  wichtigsten  hervorheben  werde: 

B  nc  =  D  2  irnK  p  wvn  Tra  für  irnK  p  trKn  «ro. 

B  i  r  p  vzb  iwö  ab)  =  D  4  p  ■»  ij»ü  kSi  für  p     n«  n^üv  w  vbi 

B  I3a  =  D5a  ato  bxx  iKDtr  iy  für  p  tontr  bv  obiaa  bxx  ikdit 

B  14C  =  D  7C  unm  «nn  Sd  für  tonun  taarc  Sa 

D  6b  hat  D^DKl  *pai  am  (für  D^DKa) ;  B  13rt  nimmt  D^SKI  herüber,  fügt  aber,  um  einen 
Sinn  herauszubringen,  finita  hinzu. 

D  7e  hat  D13VI  31t2  *b,  eine  Corruptel  aus  DUEb  DVlH  31t3  kS;  daraus  macht  B  14e  3TÖ  kS 

In  der  Genealogie  Eldads  stimmen  B  und  D  vollkommen  überein  und  nur  folgende 
Varianten  sind  zu  notiren:  Für  yby  hat  B  plby  und  für  nsn  hat  B  nnn ;  in  beiden  Fällen 


Die  Recensionen  und  Versionen  des  Eldad  had-DänL 


23 


bestätigen  die  übrigen  Recensionen  die  Lesarten  von  D.  Nur  Eftbv}  (B)  scheint  besser  zu  sein 
als  ib»  in  D.  (Vgl.  oben  S.  9.) 

Man  darf  aber  vielleicht  annehmen,  dass  keiner  der  uns  vorliegenden  Codices  oder 
Drucke  der  Classe  D  von  dem  Compilator  der  Recension  B  benützt  worden  ist,  sondern 
eine  andere  ältere  Handschrift,  die  zum  Theil  noch  bessere  Lesarten  enthalten  hat  als  die 
uns  bekannten.  In  vielen  Fällen  ist  dies  freilich  nicht  leicht  mit  Bestimmtheit  zu  constatiren. 
Wenn  z.  B.  B  lld  Dflimb  IB-Dtn  üb  steht  für  das  falsche  nm*nb  in  D  3,  so  kann  dies  eine 
Verbesserung  des  bibelfesten  Schreibers  aus  dem  Gedächtnisse  oder  aus  R  sein,  wo  richtig 
omsi/  zu  lesen  ist.  Eine  Conjectur  des  Schreibers  oder  eine  Verbesserung  nach  R  können 
ebenfalls  sein  B  2  USl  Vba*  *6l  für  SsiX  n\H  (D  10c)  und  B  3  DltTSi  für  D1TM1  (D  10'1). 

Dagegen  dürfte  sich  der  Zusatz  B  15ac  =  D  7f"h,  der  nur  in  den  Recensionen  B  und  D 
vorkommt  und  in  B  wesentlich  anders  lautet  als  in  D,  ohne  die  Annahme,  dass  dem  Com- 
pilator eine  ältere  Handschrift  der  Classe  D  vorlag,  nicht  erklären  lassen.  Ich  setze  diese 
Stücke  und  vergleichungsweise  die  entsprechenden  Stellen  aus  A  4  und  dem  Cod.  des 
British  Museum  hieher: 


B  15»-c 

ab»B  ny  B'iry  an  -pi 
bbvn  bo  piraai  onrim  a-»-tn 
ba  ey  bsn  pbnei  bx*ny  n,bab 
nbana  onb  pinn  rm  .bvrwr 
•ein  ny  in 

'pbn  npib  bmiy  -|bam 
rmnn  -bya  o-oann  bab  *|bön 
ubia  a"nxi  apbn  a-bnx  w 
.marhanbsmfxvtipbri  o-btci: 

n2£"  D'snn  rwbm  a-tny  pi 
a"r,x  cvnn  nrbwa  "br.e: 
z  ■  a-brn  ny  cb-a  pi  u  vssv 
■nb'bn  pnm  vrn 


an  "pi  nanbaa  prorwe  psi 
pnm  a*»nn  *a  abrca  ny  c*üiy 
-]bab  bbr-  ba  rix  pipaai 
ba  cy  ban  nx  pbnai  bxny 
•DsiKa  ö'aswn  bxnp" 

•n  pbn  xins>  bab  psnis  a: 


annx  twin  ntebwa  pi 
nanba  rwipi  nns:  tsaw  x^r 
-iwk  aap  xitr  a-tp-in  nirbrcai 
p*mm  »nn  nwy  c:»  abana  ny 
.nb'bn 


A  4 

abwt:  ny  nanbaa  anaiyi 
npbrc  abrcaai  wvnn  ntpbir 
-|bab  bbrcn  ba  ay  a\xa  a'ttnn 
bab  mua  ban  pbnai  bx^ny 
•bx-w 

inix  jnu  ipbnbapa  -pan^ai 
Kirnt?  '•ai  min  Haib  a^aanb 
nnxi  pbn  ib  panu  pbnb  "nxn 
•  apbn  a-npib 

d"3ü  ebca  ny  n-^x  pi  pi 
■  oniim  bhh  nuy 


Cod.  British  Mus. 

-[3i  nanbaa  a-nanrca  am 
ansnri  abrco  ny  a-tfiy  an 
p  anrin  a-tnn  '3  abwaai 
bbirn  p  (sie)  pxaai  nanban 
ba  nx  (sie)  p-bnai  bxmy  nbab 
•ansäen  "i  bab  bb»n 
mix  fjiui  ipbn  nx  xm  baui 
•nnnn  nya  babi  a-'aann  bab 
anb  jni:  n  pbnb  xina?  <ai 
bab  pbna  -ja  nnxi  wxna  apbn 
apbn  a^bau  -ja  nnxi  onoa»  "in 
•nanbab  ©biTtf  toarn 
x^r  annx  a^nn  n»bt»a  pi 
ntt'bii>ai  p  ntryaa  nnyi  ,bns3 
p  nwiyi  n:  xüv  annx  a-irnn 
nbca  ny  n^x  rnnx  nwiy  jai 
•nb^bn  p-inm  a'irin  a""' 


Line  Vergleichung  der  vier  verschiedenen  Recensionen  ergibt,  dass  die  ursprünglichste 
Fassung  im  Cod.  British  Museum  enthalten  ist,  aus  der  sich  die  abweichenden  Lesarten 
der  anderen  Recensionen  leicht  erklären  lassen.  Im  ersten  Abschnitt  ist  in  A  D^IJ?  DU  *p1 
ausgefallen,  in  B  D  D'ttHPI  TWhw  üS^ÖSl,  dann  Avieder  in  A  DnniTI.  Die  Lesart  ETBnWPI  H  bzb 
sein  int  auch  ursprünglicher  und  sinnentsprechender  zu  sein  als  bsitr1  bsb.  Auch  im  zweiten 
Abschnitt  bietet  Cod.  British  Museum  alle  Elemente,  die  in  den  übrigen  Recensionen  vor- 
kommen, während  die  anderen  bald  das  eine,  bald  das  andere  weglassen.  So  findet  sich 
r—r~.  'b-;z  Z'iznn  bzb  auch  in  B,  Dpbn  ürb  fni3  Tl  pbnb  Xinty  »Ol  in  leicht  veränderter  Form 
in  D  und  A,  während  ans  HönSöS  fcbrw  toSVTl  in  B  nöPI^ön  bü  M  geworden  ist.  Dass 
im  dritten  Abschnitt  Cod.  British  Museum  alle  drei  Stämme  aufzählt,  während  die  übrigen  bald 
den  einen,  bald  den  anderen  auslassen,  ist  ein  weiteres  Zeugniss  für  die  Ursprünglichkeit  des 
Cod.  British  Museum.  Zu  beachten  ist  endlich  das  letzte  Wörtehen  HTTTI,  welches  nur  in  A  fehlt. 
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I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


Nach  dieser  Analyse  des  Abschnittes  B  15  und  der  verschiedenen  Recensionen  desselben 
kaiin  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Varianten  und  Zusätze,  welche  B  gegenüber  D  auf- 
weist, grösstenteils  nicht  vom  Schreiber  herrühren,  sondern  auf  einen  alten  vollständigeren 
Text  zurückgehen.  Ganz  besonders  zeigt  sich  dies  im  Absatz  B  I5b,  da  sich  derselbe  in 
fast  o-leichen  Phrasen  in  A  und  British  Museum  nachweisen  lässt,  während  B  nur  eine  stark 
abgekürzte  Wenduner  erhalten  hat.  Woher  kam  also  der  Absatz  15b  in  die  Recension  B?  — 
Aus  der  Classe  D  in  den  uns  vorliegenden  Drucken  und  Manuscripten  kann  er  nicht  stammen. 
Man  könnte  vielleicht  annehmen,  dass  dieser  Passus  in  R  vorhanden  war,  welche  Recension 
in  unserem  Manuscripte  an  dieser  Stelle  eine  grosse  Lücke  aufweist,  und  in  dieser  voll- 
ständigeren Form  von  B  herübergenommen  worden  ist.  Aber  die  Thatsache,  dass  dieser  Passus 
auch  in  den  übrigen  Recensionen,  mit  denen  R  vielfach  übereinstimmt,  fehlt,  ferner  der 
Umstand,  dass  dieser  Zusatz  (I5a"°)  an  unpassender  Stelle  und  nicht  im  organischen  Zusammen- 
hange, ja  sogar  im  Widerspruch  mit  7°  steht,  machen  diese  Annahme  unwahrscheinlich,  ja 
last  unzulässig.  Wenn  übrigens  dieser  Abschnitt  in  D  und  R  gestanden  hat,  musste  er  bei 
dem  verschiedenen  Charakter  dieser  beiden  Recensionen  auch  in  der  Urhandschrift  vorhanden 
gewesen  sein  und  die  consequente  Weglassung  desselben  in  allen  übrigen  Recensionen 
wäre  dann  nicht  zu  erklären. 

Es  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  dieser  Paragraph  aus  dem  Briefe  der 
Kairuwaner  an  R.  Zemach  Gaon  in  die  Recension  D  und  von  da  in  die  von  dieser  abhän- 
gige Recension  B  herübergenommen  worden  ist.  Da  aber  dieser  Passus  (besonders  Ab- 
schnitt 15b)  mit  dem  Originale  in  A  und  British  Museum  genauer  übereinstimmt  als  mit  D, 
so  muss  man  annehmen,  dass  die  Handschrift  der  Classe  D,  aus  welcher  B  ab- 
geleitet wurde,  noch  die  ursprünglicheren  Lesarten  gehabt  hat,  also 
eine  von  den  ältesten  Drucken  und  vorhandenen  Manuscripten  verschie- 
dene war. 

Zu  demselben  Resultate  wird  man  auch  durch  folgende  Vergleichungen  gelangen : 
B  19e  lautet  fTirpÖ  P  W  übx*  Wl,  während  die  alten  Drucke  durchwegs  IWö  Dü  BH  haben. 
Die  Lesart  von  B  wird  aber  durch  Cod.  Parma  und  die  Recensionen  J  G  bestätigt.  Es 
kann  also  daraus  mindestens  geschlossen  werden,  dass  der  Druck  dem  Compilator  von  B 
nicht  als  Vorlage  diente.  Aus  R  kann  aber  nicht  herübergenommen  worden  sein,  weil 
es  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Handschrift  fehlt. 

Aus  einer  genauen  Prüfung  der  Recension  B  folgt  aber  auch,  dass  die  Vorlage  aus 
der  Classe  R,  deren  sich  der  Compilator  von  B  bedient  hat,  ganz  erhalten  war 
und  noch  nicht  jene  Lücken  aufwies,  welche  das  Römische  Manuscript  zeigt. 

B  16a  heisst  es  CPVnn  nttbp  by  cm  rwbw  ^nö  "OS1D  D\TI,  dagegen 

D  8a  wm    by  "f?nö  Dnrby  mid  bram 

Da  aber  die  der  Recension  R  verwandten  Handschriften  J  und  G  8il  ebenfalls  CHI 
haben,  so  kann  D,m  in  B  nur  aus  R  stammen,  welches  zur  Zeit  des  Compilators  noch  nicht 
lückenhaft  war. 

Ganz  besonders  deutlich  tritt  diese  Thatsache  in  dem  Abschnitte  über  die  Stämme  in 
Asien  hervor,  welcher  auffallender  Weise  in  den  wesentlichsten  Punkten  von  der  Recension 
1 )  abweicht  und  sich  R  sehr  eng  angeschlossen  zu  haben  scheint. 

B  51'  hat  die  Phrase  □,bv,n  "Hü  die  nicht  nur  in  D,  sondern  auch  in  allen  übrigen 

Recensionen  fehlt,  aber  in  G  llb  in  etwas  veränderter  Form  Crb^tl  ,"rtP  □i"Pi?S?l  wieder  auftaucht. 
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B  5°  C'Cir  pTBÖ  pKl  fehlt  in  D,  findet  sich  aber  in  fast  allen  Recensionen. 

B  5d  DflS  mp  UH  entspricht  vielmehr  dem  DiTJSttN  der  übrigen  Recensionen,  als  OrtTr  8PI 
der  Recension  D  lld. 

B  6  IWtfTK  nnöö  mS  Dien  wie  in  G  12  gegenüber  rflb"»  nrTOÖ  in  D  12. 

Eine  Combination  aus  D  und  R  (das  in  der  Lücke  für  uns  durch  G  repräsentirt  wird) 
bietet  B  7  =  D  13: 


B. 

nenSsS  -iirr  crrSin  iSxi 
öbSw  Sri  rrr-nn  dthöi 
na  "pro  craSim  lpSir  nrrr 
.VTir  ipSrp  cSSr  Sri  onai 


D. 

ffmöi  höpiSöS  a^rSin  im 
♦Tpn^rr*'  dSSü  Sri  D^rnnn 
.  Srn  ms  -p-o  D-nSim 


G. 

□"•arm  mmn  amanSa  "irr» 
Saa  -pn  maa  -pna  pmiarc 
.mir  ipSrv  aSSrc  Sri 


Der  Compilator  hat  also  die  Phrase  IpSlT  aSSw"  Sri,  die  in  I)  vor,  in  Gr  (resp.  R)  nach 
■pia  C'rSim  steht,  doppelt  genommen. 

B  8  nrö  nanö  133  mnr  ist  eine  bessere  Lesart  als  G  14  PpKti  nriö  133,  und  kann  nicht 
aus  D  >""w  ^  ri3"ia  r33  "Hlfia  hervorgegangen  sein. 

rS  "Tp*  ist  eine  combinirte  Lesart  aus  D,  wo  aber  rS  fehlt,  und  G,  wo  jedoch  besser 
rS"1-pi  steht.  Dagegen  stimmt  *|SiO  KW  mit  G  überein,  gegenüber  D  nxa  mü\ 

B  9  hat  die  richtige  Lesart  ntP3bn  BS»  ^PTl  (für  rHIIT  S»W  in  D);  ferner  stimmt 
OWin  rrZ'Z'  [nOÖ]  pim  EMWa  plO  und  □"SKSWnö  r«p1  (D  ffbRPÖWfl  natöl)  genau  mit  G  überein. 

In  allen  diesen  Fallen  können  die  abweichenden  Varianten  nur  durch  die  Annahme 
erklärt  werden,  dass  dem  Compilator  eine  unversehrte  Handschrift  der  Classe  R  vorlag, 
die  in  diesem  Abschnitte  G  sehr  ähnlich  war.  Unmöglich  ist  die  Hypothese  freilich  auch 
nicht,  dass  der  Schreiber  für  den  Abschnitt,  der  in  R  fehlte,  eine  andere  G  ähnliche  Hand- 
schrift benützt  hat,  wahrscheinlich  ist  es  aber  nicht,  weil  dann  der  Einfluss  dieser  Hand- 
schrift auch  an  linderen  Stellen,  die  in  R  vorhanden  sind,  ein  oder  das  andere  Mal  hätte 
hervortreten  müssen.  Dagegen  ist  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass  die  ältere  Handschrift 
der  Classe  D,  deren  sich  der  Schreiber  bediente,  alle  diese  besseren  Lesarten  gehabt  hat, 
Aveil,  wie  wir  wiederholt  gezeigt  haben,  die  Lesarten  von  B  auf  die  verderbten  Lesungen 
von  D.  wie  es  uns  vorliegt,  zurückführen.  Andere  Beispiele  'almlicher  Art  weisen  die  Noten  auf. 

Abgesehen  von  den  Zusätzen,  die  bestimmt  sind  die  Lücken  auszufüllen,  welche  durch 
die  Umstellung  entstanden  sind,  und  den  Phrasen,  die  der  Compilator  aus  Eigenem  zum 
Besten  gab,  linden  sich  in  Recension  B  einige  Interpolationen,  die  besonderes  Interesse 
erregen.  Wie  wir  gesehen  haben,  steht  der  Brief  des  Priesters  Johannes  in  einer  gewissen 
Abhängigkeit  von  dem  Berichte  Eldad  had-Däni's.  Hier  in  der  jüngsten  Recension  des  Eldad 
zeigten  sich  im  Gegentheile  Einflüsse  des  Priesters  Johannes  —  eine  Thatsache,  auf  die  schon 
Herr  Epstein  aufmerksam  gemacht  hat.  Diese  Interpolation  tiudet  sich  am  Ende  vor  B  19'1 
syC3**£  pK  "Iä^,  womit  gesagt  wird,  dass  die  jüdischen  Stämme  in  Abessinien,  an  das  Reich 
des  Priesters  Johannes  grenzen.  Unter  syB3*12  (principe)  ist  nämlich  der  dominus  domi- 
nant i  um  des  §  49  bei  Zarncke  zu  verstehen,  welche  Phrase  die  hebr.  Version  durch  ^,D3,1B 
□Surrt?  S'X  wiedergibt.  Herr  Epstein  bemerkt  hiezu  mit  Recht :  , Dieser  Zusatz  ist  die  Quelle 
von  Ludolfs  Historia  aethiopica  I  8,  115/  Die  Stelle  lautet: 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XLI.  Bd.  I.  Abb.  4 
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I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


Postquam  veros  narravimus  fluvios,  ad  fabulosum  transimus,  inter  Judaeorum  com- 
menta  repertum,  qui  illum  inter  Presbyter  um  Johannera  ettribulos  suos  fluere 
autumant.  |VtD3ttD  Sambation  idest  Sabbaticum  vocant,  quod  Sabbato  tantum  quiescat; 
caetiris  vero  hebdomadis  diebus  saxa  ingentia  et  arenam  provolvat;  itaque  religione  prohiberi 
sese  ajunt,   quo  minus  populäres  suos  trans  illum  rerum  potientes  visitare  possint. 

Herr  Epstein  hätte  hinzufügen  können,  dass  auch  der  Zusatz,  die  Brieftaubenpost  betreffend, 
welcher  dieser  Recension  allein  eigentümlich  ist,  von  Ludolf  an  derselben  Stelle  erwähnt 
wird ;  denn  er  fährt  a.  a.  0.  in  etwas  boshafter  Weise  folgendermassen  fort : 

Quasi  non  alterius  cuiusdam  sectae  hominem,  nova  ex  illa  regione  allatum,  mittere  possent: 
si  colnmbae,  quae  olim  literas  hinc  inde  tulerunt  (ut  ipsi  fabulantur) 
non  amplius  tabellariorum  munere  fungi  vellent. 


ßecension  G. 

Diese  Recension  bietet  sich  nicht  als  Eldad-Bericht  dar,  sondern  bildet  einen  Abschnitt 
im  sogenannten  Midrasch  Bereschith-rabbathi  und  ist  von  Jellinek  und  Epstein  nach  einer 
Prager  Handschrift  publicirt  worden.  Mir  liegt  nicht  nur  eine  Copie  des  Oxf.  Ms.  2399, 
sondern  auch  aus  einem  anderen  Sammelband  ein  Stück  vor,  das  die  Ueberschrift  fllPtt  ^2 
führt  und  sowohl  den  Abschnitt  aus  dem  Briefe  an  Zemach  Gaon  (A  7 — 9),  welcher  auf 
die  Bene  Moses  sich  bezieht,  als  auch  die  ganze  Recension  Gr  enthält.  Beide  Oxforder 
Handschriften  bieten  einen  in  vieler  Beziehung  correcteren  und  ursprünglicheren  Text.  Die 
Correctheit  zeigt  sich  in  vielen  besseren  Lesarten  und  besonders  darin,  dass  drei  grössere 
Stellen,  welche  in  der  Prager  Handschrift,  durch  Dittographie  verursacht,  ausgefallen  sind, 
in  den  Oxforder  Manuscripten  vorkommen;  die  Ursprünglichkeit  wird  dadurch  bekundet, 
dass  die  Lesarten  der  Oxforder  Handschriften  mit  den  uus  vorliegenden  Eldad-Berichten 
genauer  übereinstimmen  und  insbesondere  dadurch,  dass  die  Flickwörtchen  fehlen,  welche 
bestimmt  sind  aus  dem  Berichte  eines  angeblichen  Augenzeugen  eine  historische  Relation 
zu  machen.  Derjenige  Theil  dieser  Recension,  welcher  von  der  Auswanderung  des  Stammes 
Dan  und  von  den  Wohnsitzen  der  sechs  Stämme  in  Asien  handelt  (Gr  4  und  6 — 10),  wird 
in  den  Paralleltexten  Columne  Gr  mit  den  Varianten  abgedruckt  werden.  Die  Stücke  über 
die  Nachkommen  Moses'  (G  1 — 3)  werde  ich  hier  mit  Varianten  und  begleitenden  Noten 
veröffentlichen.  Bevor  ich  aber  daran  gehe,  ist  es  nöthig  einen  Punkt  zu  berühren,  der  für 
die  Kritik  der  Eldad-Recensionen  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Jellinek  und  Ep- 
stein haben,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  angenommen,  dass  der  Midrasch  aus  dem  Eldadbuche 
geschöpft  hat,  ohne  jedoch  einen  Striefen  Beweis  für  ihre  Behauptung  zu  führen.  That- 
sächlich  bezweifelt  A.  Neubauer  diese  Annahme  und  hält  auch  das  Gegentheil  für  möglich, 
dass  nähmlich  die  Eldadbücher  aus  dem  Midrasch  geschöpft  haben.  Durch  diesen  Zweifel 
wird  aber  die  Existenz  Eldads  überhaupt  in  Frage  gestellt. 

Es  scheint  daher  nicht  überflüssig,  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Eldadbücher  nicht 
aus  dem  Midrasch  geschöpft  haben  können.  Besonders  geeignet  für  diese  Beweisführung 
ist  die  Analyse  vom  Abschnitt  G  5,  Avelchen  ich  nach  dem  Cod.  Oxford  2399  hieher  setze 
unter  Angabe  der  Varianten  aus  Cod.  Oxford  Ms.  hebr.  d.  11  und  der  Prager  Handschrift. 
Daneben  gebe  ich  den  Text  nach  Recension  J. 
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G  5. 

farrarb*  anoarc  nvbz'  "ipas  anrua  rna  nrnn  »• 
5is:ur  np  a^im  'owo  ttti  3m»ai  ia  '•Snas  »am 
■jSna  8*ria  tors  'mm  •p  aar  Stp  aSia3  Saa 
"paw  ap  nanSa  "a^ipi  er  •apnuo  Sp  av  "BTisa 
♦wmn  am  ip  tjria  "aSsa  nraSa 
eawn  SStri  mwa  a^nn  mtfSt»  aawi  aatr  Sa  *>• 

♦  laatpS 
p     ap  ,3pwarc  ^ai  c- 
nanpn  nS'ina  a^in  a^aatr  15mtfSra  14iSSm  *■ 

»amn  bw  mrx 
wiam  a^baai  npai  jküi  maie  am  anS  wi  <>• 
a'Snxa  trwm  anarpi  "a^mn .  mxa  nann  b^bibi 
dv  B'nsa  Sia3S  Sia3B  a^im  "eppöwi  ♦17upw  S*r 
'»amSrnta  ar  min  am»  aipai  .  dt  btirb  Sp 
20xSx  a^in  arsi  ans      at»  aaanrc  aipa  *\b  p« 

.  a^anai  mm»  aipaa 
♦p  rra  mma  paiaa  2,pm  f- 
na  nnp*  ana  nn:S  napa  ainan  »»-lax  amSpi  g- 

.23,nma  pS^ar  "jab 


j. 

ntrxi  i:  'bm  Ssmra  a^aat»    ipa3  mpi  5aM 
p  aar  Sur  aSias  Ssck  isau'  np  a^im  b^bu  ttti 
am  ar  a^nsa  nsa  nain  -jSna  Pia  ^:sa  inm 
,mn  arn  ip  na  ^aSa  npai:>  ap  nanSa  a^ip 

nanpn  rrVina  lewin».*]  eraatp  n  lSSm  5b[d] 

amn  arc  mrx 
[rnasc]  nsiaj  a^pS  »ia  niab  napa  am  ß*[g:j 

.Tima  rrVOT  '•ant  na  nnp  na  nmS  napo 
npai  pari  a^asa  am  anS    lSSn  a-aawm  6b'iel 

anxipi  a"p-nn  .  nsa  nann  b^bibi  a^aai 
ewirö  Sia3  Sx  maaa  a^im  btbui  ♦  np^  ^Snxa 
arnSnaa  a^in  m»  aipaai  ar  a^nsa  by  -]Sna  ar 
sbs  a'3in  B3^i  diu  bn  au»  asanty  aipa  au»  px 

♦a^anai  nvra  aipaa 
•DTpaBiK  Sp  atr  },tai  ma  mma  pansi  6-m 
rsi*m  ap  an^3  aan  aa^  Sa  a^aau'  h  iSki^W 
ap  iSStr  pSin  aan  aatr  Sa  vSSnur  nai  a^in  '3 

♦iaaw  s3a 

,asn  Sina  a^an  (püan  ppaw  ^ai  7a[c] 


Wie  aus  dieser  Vergleichung  zu  erselieu  ist,  muss  G  5,  was  seltsamer  Weise  keiner 
der  früheren  Editoren  erkannt  hat,  um  einen  Sinn  zu  geben,  in  seine  Elemente  zerlegt  und 
in  eine  ganz  andere  Reihenfolge  (a.  d.  g.  e.  f.  b.  c.)  gebracht  werden.  Diese  Thatsache 
lässt  sich  nur  daraus  erklären,  dass  der  Midrasch  aus  einem  in  Unordnung  gerathenen 
Eldad-Manuscript  geschöpft  hat.  Alle  drei  vorhandenen  Manuscripte  der  Recension  Gr  zeigen 
im  Abschnitt  G  5  die  verkehrte  Reihenfolge;  die  besten  und  ursprünglichsten  Lesarten  und 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Recension  J  hat  das  Manuscript  Oxf.  1.  Die  Ueberein- 
stimmung  tritt  besonders  hervor  in  den  Lesarten  p  Battf  Stt»,  welches  in  BD  fehlt,  ferner 
BV  BT1XB  (für  BV  '1  in  BD  aber  auch  in  Oxf.2),  dem  Citat  aus  Zefanja,  in  der  Lesung  B^Bxa 
(für  B'jBXI  in  B  D),  in  der  Schreibung  iP^tT  für  HP1P,  endlich  in  der  ähnlichen  Formulirung 
de  r  Phrase  BlpBBl  bis  B'Bna,  die  in  B  D  ganz  unverständlich  ist. 

Ich  gebe  in  Folgendem  die  Abschnitte  1 — 3  der  Recension  G  nach  Cod.  Oxford  1  mit 
den  Varianten  aus  Cod.  Oxford  2  und  der  Prager  Handschrift: 


'  Pr.  et  Oxf.2  add.  DnS.  *  Fehlt  in  Oxf.2  3  Oxf.2  ^flB31*WK  13.  4  Oxf. 2  D^DUl  für  Ü*VD1)  V.TI.  5  Fehlt  in  Pr. 
8  Pr.  p  "33  Oxf.2  O'BSW.  7  Oxf. 2  add.  D'tS3W  '3  DD1K.  s  Oxf.1  add.  min.  Von  hier  bis  Hin  fehlt  in  Pr.  9  Oxf.2  '1. 
10  Oxf.2  DTW  m.  11  Oxf.2  h.  12  Fehlt  in  Oxf.1  ,3  Pr.  u.  Oxf.2  pr»».  14  Pr.  ibbn  09.  15  Oxf.1  nWTK.  Für 
D'3in  C133W  nvbv  "bbm  hat  Oxf. 2  C*3'm  C-PCU  Dvbni.  Pr.  DT1H  tm.       17  Pr.  u.  Oxf.2  Vgl.  J.       19  Pr.  DTD13  Dm. 

19  Pr.  D,I?HK3,  fehlt  in  Oxf.2  2"  Pr.  u.  Oxf.1  CK  '2  und  für  r,Trc  mpi23  haben  Pr.  u.  Oxf.2  hlTWS.  21  Pr.  pH  Dill  22  Oxf.2 
•Ol'.       23  *  Fehlt  in  Oxf.2. 

4* 


28  I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 

•biv  aipaS  xS  pö^D  na  »rnr  n*  .mSaS  nns  mtw  naiS  nn*  pa^aS  2*np  naS  nnx  ja  n "«  spr  i- 
*rm  iSa  ptre»  min1'  Baun  p'aaaa  nnaa  a^aaS  iSa  a^aarn  nrwp  ptrni  min1  aau?  iSa  a^aaan  mt»y 

■.rmmtfi  Saa  pntisa 

anS  i83i  SaaS  Sxntr  iSau?  njwa  lamian  na*  7jraaaa  nnaa  ffaaS  train  an  mra  anSn  6xn  2. 
-pna  rrw  maxi  rs?  saaS  mar»  anSS  10maixn  na*  9iraa  aa  iaatr  aty  Saa  mnna  Sy  8xamn  naa  rneb 
rwyw  aai  a:  Sa  bv  rrw  12ma«  xSaSx  oSiparc  a'aw  "anSnanS  nas  .  unpan  maa  annnra  Drprro 
ma  »r'j?  vsb  rrw  14naxai  "lanSna  Sy  nSnar  lamaa  S$?  naa  laS  l3*\vn  ab*  lamea  ia*Sa  xS  mapn  laS 
nana  naS  ry  map  xSt  nnaun  18nmn  nSna*  nann  ana  lanmr  aayxi .  ann  nn  ana  mm  "amSp  nap 
,8anS  anaix  ttoöi  *  nmaan  urp1  xStr  na  "qrmipase*  latatp  inxtra^  anSn  iw  na  . 16  nnaa'  lanSim 
umttnatKi  23,iai mrc  n«  mttra  tx  anS  cnönn  22a'aratipa  anmunata  21a\sna  20im  18maaa  lttrpm*  ,9mip 
Tiajra  "mapnanS*  Tum  .  26ammaai  amaai  amtw  25Syi  amSy  naai  japn  nm*  MnWn  xa^  jra  .a^atatipa 
•vwi  majn  ppn  pSnaa  traten  nmtr  jra  ♦  trn  ntw  29  Sy  amam  npan  ny  nSnn  Sa  aanim  »wh 
aaia  32am  amSy  mapS  nix  Sar  vho  na  31amasa  naai  3rtpnaaa  iat»  nna  Sna  amaaS  mapn  fBöfn  W 
nna  im«  »rrapn  mwam  .  rmn  Sa  aaia  34mn  xb  33nnxn  narai  yana  a^nn  »a  Sy  a^ann  'a  nSna  anny 
-[Sim  3:a^axi  Sin  ^nöf  a^aaxi  Sin  sSa  37mn  nnam  nas  a^nxa  nna  mm  amm  w  ,36am:aa  naai 
nSpn  n^i  ♦40ma,  nasrai  nwan  w  nt»»  Sa  39a,:asi  Sin  nana  tnnann  w  .ar  ^n  "|Sna  nSna  3SiSip 
44nanSai  S^a  nSnaa  43Snan  S«  42naaS  ans  Sar  sSi  namS  rxm  Snan  41nara  na^  m  ny  natz?  anra 

♦psn  47m  nsasaatr  ny  46Snan  una>2D  rw  na  Sa  wxn 

5,nxaa  mn  sSi*  nxaa  nana  ^xS'ama^a  pm  49nnan  ja  a^asS  48pnaiyi  an  nra  saaa  anS  amsi  3.  [a] 
54nns  naasS  aSia  ixapmi  ma^a  53aSüs  «n  tbl .  npai  put  anajn  nansn  t»an  52aia'  sSi  saa  my  sSi 
^■'a  Sa  "inna1  naaxn  Syi  ma^an  Sjn  56amna  asan  ^a  Sa  lara1  50,naas  nmsai  aatnx  ana  ipwn 
nj?a  naias  nya  59am  „nsa  anatipi  nns  a^m?  anüipi  58a^mn  niTB  ^  Sa  anayi  w  .  amna  msiy 
nsa  amni  np^S  a^a^a  pxi  o^npi  an^an  60amnai  ffaan  59am  .nnasi  naw»  nya  snpa  ^Sya  nmn 
^aS  a^mn  fftrmm  ama  a^aia  aaatya  am  .  mmn  m  2  pirm  an^as  ^na  nai  ja  anS  mas  sSi  na^r  nnm 

♦  ßlnSna  amna  pnaia  pm  mnawi  anay  anS  pst» 

ßecension  D. 

Keine  der  Eldad-Recensionen  hat  eine  solche  Verbreitung  gefunden  wie  diese.  Sie  liegt 
in  drei  alten  und  zahlreichen  neueren  Drucken  vor.  Die  Handschrift  in  Parma  und  die 

1  Gen.  30,  34.      2  Pr.  VTpi.      3  Pr.  HIV.      4  Fehlt  iu  Oxf. 1      5  Der  erste  Abschnitt  fehlt  in  Oxf.  2      6  Oxf. 2  beginnt  "WJ> 

nwa  'sa  D-ib.n  nyo;  mroa  -iw  ••  finnso  nn^nvbj.  7  Oxf.2  jrtoao.  8  Pr.  *ri3  Oxf.s  'dw  noa.  »  Ps.  137,  1  "  Pr. 
n'"iK  Oxf.2iaiu  an1?.     11  Fehlt  in  Oxf.2     12  Oxf.2  anaix  im.     13  Oxf.2  ^'Dia  rrn.     14  Oxf.2  -iökj  i:ni.     15  Oxf.2  n^ai. 

1«  Ps.  137,  3.  17  Oxf.2  DH'T  myaSK.  18  Fehlt  in  Pr.  "  Oxf.2  tSHpön  n^aa  CWW  VIT»  "l"na  HITUM  11"HPi1  Urp"1».  20  Oxf.2 
rm.      21  Oxf.2  add.  Dnb.       22  Von  hier  bis  D"5C3£1pO  fehlt  in  Oxf.2        "  Ps.  137,4.       24  Oxf.2  rh^b  Oxf.«  nb^a.        25  Oxf. 2 

bai  Drix  KC2i  py  Drfby  naa.  26  Pr.  amai  orrmai.  27  Oxf.2  an^y  n'apn.  28  Oxf."  itnii.  ^  Oxf.2  apam. 
30  Oxf.2  D13«B3D  Kin  on^Bb  b,ui  -["wian  na"pm.     31  Oxf.2  Drfby.    32  Oxf.1  dm  Oxf.2  und  Pr.  rrm.     33  Oxf.2  ihk  Pr.  "iroa. 

34  Oxf.1  DTI  N1?  Oxf.2  D'H  ib.      35  Oxf.2  "pUHSTl  na"pm.      3C  Oxf.2  u.  Pr.  Drfjsb.      37  Fehlt  in  Oxf.  2       38  Pr.   blTJ  tMH  TOI^I. 

3»  Oxf.1  D":3Ki bin *]üic  nam  Pr.  a^axm  binn  iwiav  4«  Oxf.1  mrj.  41  Oxf.2  aiyob  "tun  ja.  42  pr.  rrbmysrb.  43  Oxf.2 
man  bx  aip'b  bia1  an«  pn.    44  Oxf.2  nanbai  Pr.  ntsnböi.    45  Pr.  a^aa  narr.   4ti  Pr.  nnjn.  Von  hier  bis  nnjn  fehlt  in  Oxf.2 

47  Fehlt  in  Pr.  48  Pr.  pßiP  im  49  Pr.  bmn.  5(1  Fehlt  in  Pr.  51  Fehlt  in  Oxf. 2,  das  folgende  KÖU  ff)1J7  Kbl  in  Pr. 
■r'2  Fehlt  in  Oxf.2       r'3  Pr.  add.  HJ?.        54  Pr.  "inN  DJXb  ebenso  weiter  BJN  miKai  u.  BJXn  btfl  Oxf.2  B3N  1ÜT31.  Oxf. 2  iptt"! 

131  D3Kn  |ö  DJP1K.  r,c  Fehlt  in  Oxf.1  u.  Pr.,  steht  aber  auch  in  der  Recension  J.  "  Oxf.2  imiP\  i8  Pr.  B'pmi  DH1,  in  Oxf.2 
fehlt  DnSPipi  DTIIH.      M  Pr.  add.  rn.     «o  Fehlt  in  Pr.  u.  DTHpl  in  Oxf. 2     6>  G  8  [d]  weiter  unten. 
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beiden  Handschriften  der  ersten  Firkowitsch-Sammlung  in  St.  Petersburg  gehören  dieser 
Classe  an.  Charakteristisch  für  dieselbe  sind  die  Auslassungen  und  die  knapperen  Fassungen 
mehrerer  Stellen. 

Ausgelassen  sind  z.  B.  folgende  Absätze  5C,  7b,  9b,  9d.  Dagegen  weist  dieselbe  einen  grösseren 
Zusatz  auf  (7f — 7h),  welcher  aus  dem  Briefe  der  Kairuwaner  an  R.  Zemach  Gaon  stammt. 

Eigenthümlich  ist  derselben  auch  eine  Reihe  von  Fehlern  und  Verschreib  ungen,  welche 
sich  von  einer  Handschrift  in  die  andere  und  von  einem  Drucke  in  den  anderen  verpflanzten. 
Dieselben  sind,  soweit  sie  auch  in  B  übergegangen,  oben  in  der  Beschreibung  der  Recension  B 
zusammengestellt  worden. 

Kennzeichnend  für  diese  Recension  sind  ferner  die  sieben  Namen  der  abessinischen 
Königreiche,  die  sich  wesentlich  von  denen  der  anderen  Recensionen  unterscheiden,  abgesehen 
natürlich  von  B,  welche  aus  D  stammt.1 

Auch  die  Eldad-Genealogie  hat  in  dieser  Recension  verschiedene  Verkürzungen  und 
Verstümmelungen  erlitten  .2 

Einige  dunkle  Worte  und  Redensarten  finden  sich  in  dieser  Recension,  die  noch  der 
Erklärung;  bedürfen  und  die  uns  bei  der  Bestimmuno-  des  Alters  und  der  Filiation  der  Re- 
cension  eine  Handhabe  bieten.  *Es  sei  erinnert  an  ,den  grossen  Fürsten  Nikolai'  (D  6a)  und 
.das  Königreich  Parwaim  und  das  Reich  Horainoth'  u.  a. 

Eine  Reihe  stark  differirender  Varianten  findet  sich  in  der  Beschreibung  der  Stämme 
in  Asien  so  in 

Dlld  die  den  Sinn  ändernde  Variante  Dv"Q')ptt7  BflTS  «PI  für  Vifb  DHaiJ?  BiT3attn; 
D  12  iW'JK  (Var.  SETH)  für  !T3te*lK,  beziehungsweise  HÖ^S  der  übrigen  Recensionen; 

D  13  anp  pti&a  maam  für  mp  pt&ba  «naom; 
D 14  a;;  '•"Tina  für  n::;  «ttipi  für  zb  mpi ; 
D  15  nnrr  aar  *acm  (für  ntwö);  nitai  für  natpöi. 

Unzweifelhaft  zu  derselben  Classe  gehört  auch  die  lateinische  Version  des  Gilbertus 
Genebrardus,  welche  mir  im  zweiten  Abdrucke  vom  Jahre  1609  vorliegt,  wogegen  es  mir 
nicht  sicher  scheint,  dass  dieselbe  nach  dem  gedruckten  Text  von  Constantinopel  oder  Venezia 
allein  angefertigt  worden  ist.  Dass  die  Uebersetzung  auf  eine  Handschrift  dieser  Classe 
zurückgeht,  ersieht  man  sofort  bei  oberflächlicher  Prüfung.  Selbst  sichere  Schreib-  oder 
Druckfehler  sind  mit  herübergenommen: 

D  2  "*as  p  E?*n  Tia  (für  p)  ,ac  testantur  caput  consanguineorum'; 

D  3  nnix-ib  lö^ain      (für  ammS)  ,ne  eam  denuo  revisamus'; 

D  8a  PPÖ  PT3W  Dir  aar  USflB  tfnp31  (für  03»)  ,quae  illic  nominatur  tribus  Janus  conversa 
est  ab  adolatria'. 

Trotzdem  dass  die  Uebersetzung  sich  eng  an  die  Drucke  Constantinopel  und  Venezia 
anschliesst.  weist  sie  dennoch  einige  Differenzen  auf,  die  sich  aus  den  Drucken  allein  nicht 
erklären  lassen.  Die  Varianten 

D  2  Sxntr  TSarc  Saa  -[S  pH  mullos  Uli  esse'  etc. 

D  3  p  'taatf  ^aa  ,per  totum  tribum  Dan', 

D  4  rCwb  p  "2  i>;a  K^"  ,sed  nec  prohibiti  sunt  a  colonis,  quin  eam  habitarent',  wo  die 
anderen  Recensionen  wirklich  rpSttTP  1J73Ö  haben,  lassen  sich  zur  Noth  noch  rechtfertigen. 
Man  darf  vielleicht  auch  die  verschiedenen  Lesarten  bei  den  Ländernamen: 


i  V;H.  0V11  S.  10. 


2  Vgl.  oben  S.  8  ff. 
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I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


D  6a  .Tusiffa  .  .  .  Koha'  für  JOipi  .  .  .  xrDin  und  die  Personennamen 
D  6d  ,Mathiel'  für  Sx'OT'D  als  Lese-  oder  Druckfehler  ansehen.  Dagegen  ist  es  kaum 
anzunehmen,  dass 

D8'  D'Hltipi  D'tSHin  am  durch  ,arantem,  metentem  et  Semper  aliquid  molientern' 
wiedergegeben  sein  könnte,  ohne  dass  dem  Uebersetzer  noch  eine  Handschrift  vorgelegen 
hätte.  Man  vergleiche  die  Parallelstelle  in  G  3  DTWl  D"ttnini  D^nn  D^IS  Dm. 

Auch  folgende  Uebersetzungen  dürfen  wir  schwerlich  als  Conjecturen  des  gelehrten 
Genebrardus  betrachten : 

D  10d  Dinm  DlHJl  (für  DlttDI)  ,deripuerunt  et  necarunt' 

Dllu  D1K  map  (für  HD-IS)  ,cultura  terrae' 

D  12  ahnt  DTIBJ!  (für  tTSWOl)  ,figunt  tabernacula' 

D  15  ublWlSWil  11££1  (für  DlCpftl)  atque  pars  Ismaelitarum'.  Auf  eine  ursprüngliche 
Lesart  filfpDl  weist  auch  das  D  in  D^KPÖWnö  in  B.  Die  übrigen  Recensionen  haben  in  der  That 
niCpftl.  Alle  diese  Conjecturen  sind  dem  gelehrten  Genebrardus  kaum  zuzutrauen.  Man  darf 
daher  annehmen,  dass  der  Uebersetzer  neben  dem  Drucke  eine  Handschrift  derselben  Classe 
benützen  konnte.  Auch  in  der  Genealogie  ist  Oggus  (31J7)  für  Tin  eine  sehr  seltsame  Ver- 
schreibung,  die  allerdings  auch  durch  keine  handschriftliche  Lesung  bestätigt  wird.  Der 
Curiosität  wegen  erwähne  ich  die  Uebersetzung  von  JWUPD  ITTTE  (D  11)  ,provincia  Mesuga', 
während  darunter  die  Stadt  des  Propheten  Muhammad  zu  verstehen  ist.  Die  Worte  mnpl  ''DIJJT 
übersetzt  Genebrardus  ,tetrico  vultu  et  subnigro',  denkt  also  an  »T1D!  Dagegen  fasst  er 
richtig  die  Phrase  D^DTin  DTVTD  ,obsident  vias',  während  der  unwissende  Eisenmenger  falsch 
,sie  hauen  Wege'  übersetzt '. 

Herr  Epstein  gibt  in  seinem  Buche  S.  73  einen  Auszug  aus  dem  Scheerith  Israel  des 
R.  Menachem  b.  R.  Salomo  Halevi,  welcher  eine  abgekürzte  Paraphrase  des  Eldad-Berichtes 
enthält,  und  bemerkt  dazu:  ,Es  scheint,  dass  der  Verfasser  eine  von  den  uns  vorliegenden 
verschiedene  Recension  des  Eldad  benützt  hat'.  Eine  Prüfung  dieses  Stückes  zeigt  aber  mit 
voller  Sicherheit,  dass  es  aus  einer  Handschrift  oder  einem  der  alten  Drucke  der  Classe  D 
stammt.  Hier  die  Beweise :  'bsi  n*«21  CPttHfi  *]bx  D"tf  bttN  nKÖ  Orb  TT!  kann  nur  aus  D  7 
D^n  *\b*  nsfcl  D^ttHB  D'HtPJJl  nsD  herübergenommen  worden  sein.  Die  übrigen  Recensionen 
wissen  nur  von  D^n,  erst  durch  die  Verlesung  U"bT\  konnte  D^ÄHS  hinzugefügt  werden. 

Interessant  ist  die  Stelle  pKH  W  D'i:n  3.UÖ3  BPWib  DmniÖK  D^plbl  HDiy  Dntf  pö  "O  Mttl 
Dies  ist  eine  andere  missverständliche  Ausdrucksweise  für  D.TTD  ttm  in  D  7d,  welche  Lesart 
bekanntlich  eine  Corruptel  aus  (QT3WI).  In  gleicher  Weise  kann  D^T  STWFI  pPÖtt 

TfD  nmöa  D\n  mns  nur  auf  D  15  zurückgehen.  Der  Zusatz  JD3pDD  D"H3n  bedeutet  nach  einer 
geistreichen  Vermuthimg  D.  Kaufmann's  Zeltebewohner  (tentes). 

Die  Keceiisioiien  R  und  H. 

Die  beiden  Recensionen  zeigen  eine  gewisse  Verwandtschaft  unter  einander  und  mit 
Recension  J,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  der  verkürzten  Recension  D.  Die  Verwandt- 
schaft mit  J  ist  besonders  durch  die  Uebereinstimmung  der  Eldad-Genealogie,  durch  die  ähnliche 
Benennung  der  abessinischen  Königreiche,  ferner  auch  dadurch  bewiesen,  dass  die  in  D 
fehlenden  Abschnitte  in  diesen  beiden  Recensionen  vorhanden  sind.  Die  enge  Verwandtschaft 
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untereinander  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Vorlage  der  Elhanan-Recension  ergibt  sich 
aus  der  oben  S.  14  besprochenen  Verschreibung  von  naihpn  ATlina  in  nama,  die  in  allen 
drei  Recensionen  vorkommt. 

Obwohl  aber  H  aus  R  derivirt  und  letzteres  aus  der  Recension  Elhanan,  so  zeigt  H 
im  Ganzen  einen  besseren  Text  als  die  beiden  anderen  Recensionen.  Die  Umgestaltung 
der  Eldad-Sage  in  eine  Elhanan-Legende,  die  noch  dazu  äusserst  flüchtig  und  schleuderhaft 
gearbeitet  ist,  hat  natürlich  eine  starke  Verkürzung  und  Depravirung  des  ursprünglichen 
Textes  herbeigeführt.  Das  Gleiche  geschah  auch  mit  Recension  R,  nachdem  sich  H  von  ihr 
getrennt  hat.  R  ist  vielfach  verkürzt  und  durch  Verschreibungen  und  grobe  Versehen  des 
Copisten  entstellt.  Besonders  hervorzuheben  sind  zwei  grössere  Lücken.  Es  fehlt  erstens  die 
Beschreibung  der  Stämme  in  Asien,  zweitens  der  Beginn  der  Schilderung  der  Bene  Moses. 
Diese  beiden  Lücken  scheinen  allerdings  in  einem  gewissen  Zusammenhang  unter  einander 
zu  stehen.  Die  Stelle  R  14  ist  eine  Verquickung  von  lla  und  8°  und  wird  wohl  durch  einen 
Ausfall  von  Blättern  verursacht  worden  sein: 

R  14.  J  lla  und  8e. 

am  "Hai  ana  mainnai  nrnnna  law1  raw  npi      rrnnna  ainn  ■nnna  ffw  am  naor  aa^a  na:i 
*eai  iran  rnwa  ,sö  aman  minn  rix  fo*pö     [8e]()nnnn  naa  w  xna^pa  am  anai  ^na  p« 

♦pa  pa  pann1  w  nmaan    .nmaan  ,aö  nwa  ^aa  pwnp  la'an  nax  Dhaitp  an  nai 

Die  Episode  der  Bene  Moses  ist  vielfach  verkürzt  und  umgestellt,  kann  aber  sehr  wohl 
aus  der  gemeinsamen  Vorlage  von  Elhanan  und  H  hervorgegangen  sein.  Dagegen  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  dritte  Episode  mit  der  abweichenden  Einleitung,  der  verschiedenen 
Darstellung  der  Abenteuer  Eldads  und  dem  eigentümlichen  Schluss  natPttT  StT  Itoattfa  Sa31 
IH  Sa  Tin  Kirn  anay  a«n  "I«a  IV  ITTOl  aus  derselben  Vorlage  durch  willkürliche  Veränderungen 
verderbt  oder  einer  anderen  Quelle  entnommen  ist.  Zugegeben  muss  aber  werden,  dass  dem 
Compilator  von  B  die  Recension  R  nicht  in  der  Form  wie  sie  im  Cod.  Casanensis  erhalten 
ist,  vorgelegen  hat,  sondern  dass  sie  in  einer  vollkommeneren  Gestalt  benützt  worden  ist.  Die 
Varianten  der  letzten  Episode  in  B  zeigen  Spuren  einer  Handschrift  der  älteren  Classe,  und 
man  muss  annehmen,  dass  dieselben  im  alten  R  vorhanden  waren ;  unwahrscheinlich  ist  die 
Annahme,  dass  der  Compilator  für  dieses  Stück  eine  andere  Handschrift  zur  Verfügung 
hatte. 

Die  wichtigsten  Zusätze  in  R  sind  die  Stücke  R  5  und  R  26.  Ersteres  ist  wohl  einem 
alten  Mulm  seh  entlehnt  und  aus  Bibelversen  zusammengesetzt: 

R  5.  I  Chron.  5,  26  und  II  Kön.  15,  29. 

mb-  -iz-aib  nnam  hwk  nSa  annao  rby  Tipi  im  nxi  twk  "jSa  Sia  nn  nx  nxnur  nS«  nsm 

pia  nn:  nianai  nnnna  onwi  mwan  aair  ^amSi  'unSi  H:ni  ^smrh  aSn  -mw  "jna  naana  nSan 

anraa  rhs  Tipi  .  nin  arn  ny  uv  m  na  npi  am  nj;  jna  "inai  mm  mam  nSnS  aman  nwaan  aau? 

T*?m  'Sna;  aaa*Si  nrcx  oawf?  nn;m  marc  aya  naaSa  nnan  xa  bmtrr  nSa  npa      t2-  K<>n.]  ,  nn 

nwR]  pm  am«         .mwn  aSan  ^nea  pH  na . . .  npn  mtr«  "[Sa 

Diesem  Stücke  entspricht  in  den  anderen  Recensionen  Absatz  5a  151  CTBSW  n^Stt?  1J7B3  UPI. 
Während  das  Wörtehen  Tipi  dort  wohl  passt,  ist  es  in  R  nicht  an  rechter  Stelle  und  kann 
nur  als  ungeschickte  Entlehnung  erklärt  werden.  Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  in  G 
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dieser  Absatz  2""in3D  DIE  "HIKl  beginnt,  und  dass  in  der  Antwort  des  R.  Zemach  Gaon  All 
ebenfalls  von  einer  Vertreibung  der  Stämme  Zebülon  und  Naftali  durch  Sancherib  die 
Hede  ist. 

Der  Zusatz  R  26  scheint  aus  einer  anderen  unbekannten  Recension  zu  stammen,  welche 
einen  Brief  der  Gemeinde  von  Kairuwän,  ähnlich  dem  in  den  St.  Petersburger  Fragmenten 
aufbewahrten,  enthalten  hat.  Recht  sonderbar  sind  die  Schlussworte  :  D"IS1  HS2  p82  D^WI 

nnab  napö  arm* 

Recension  J  (=  JW  und  JL). 

Diese  Recension  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Jellinek  in  Wien,  in  einem 
Sammelband,  der  aus  Tunis  stammt,  und  bietet  einen  der  besten  und  ältesten  Texte  des  Eldad 
had-Däni.  Gegenüber  der  Classe  D  zeichnet  sich  diese  Recension  durch  Vollständigkeit  aus. 
Wir  werden  sehen,  dass  die  arabische  Version  wie  auch  die  Recension  Elh.  aus  Hand- 
schriften stammen,  die  dieser  Recension  sehr  nahe  verwandt  waren.  Wir  werden  aber  auch 
beweisen,  dass  sowohl  die  arabische  Version  als  auch  die  Recension  Elh.  vielfach  ältere 
und  bessere  Lesarten  haben  als  die  Recension  J,  woraus  mit  Sicherheit  gefolgert  werden 
kann,  dass  beide  nicht  direct  aus  J,  sondern  aus  älteren  Schwesterhandschriften  stammen. 
Das  Charakteristische  dieser  Recension  ist  aber,  dass  darin  einige  Wendungen  vorkommen, 
die  sich  nur  noch  in  der  Classe  D  finden,  während  dieselben  in  allen  mit  J  eng  verwandten 
Recensionen  fehlen.  Von  diesen  Wendungen  werde  ich  hier  nur  zwei  hervorheben: 

D  J 

btvn  Kwri  diti  btczhtz  p  bumv  nzbri  ötzn      an^mt  "mö  ^ipr  bvnhü  p  bicnp  asbö  nun 
p  pap  önbtt?  wjwn  dpi  aa^n«  ^a»  sbip^  .^twi  tawü  bxm  p  pap  avbv  tositri 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  dunkle  ,|i?lp,3  mit  ^ S 1  p X? "*  im  Zusammen- 
hange steht.  Keine  andere  Recension  hat  irgend  eine  Spur  hievon,  und  es  fragt  sich  nur, 
welche  von  beiden  Recensionen  die  ältere  Lesart  bietet.  Aus  einer  Vergleichung  von  A  2 
wissen  wir,  dass  die  Stämme  in  Abessinien  einen  Köuig  Namens  cUziel  und  einen  Ober- 
richter cAbdän  hatten.  Von  einem  Fürsten  (^tW)  ausser  diesen  beiden  ist  sonst  nichts  bekannt. 
Thatsächlich  bieten  auch  H  und  Recension  Elb.  nur  König  und  Richter.  Woher  kommt  nun 
der  Fürst  in  die  Recension  D?  —  Ich  glaube  nicht  irrezugehen,  dass  diese  dritte  Würde  nur 
dem  Namen  Nikolai  zu  Liebe  geschaffen  worden  ist.  Der  König  heisst  cUziel,  der  Oberrichter 
cAbdän,  nun  ist  noch  der  Name  Nikolai  übrig;  es  musste  also  ein  Würdenträger  erfunden 
werden  und  dies  ist  durch  die  Einschiebung  iTPJn  DPI  geschehen.  Diese  Annahme  könnte 
aber  nur  dann  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  beanspruchen,  wenn 
die  Form  ^ipIT  als  die  ältere  nachgewiesen  und  die  Entstehung  derselben  erklärt  werden 
könnte.  Ich  will  beides  zu  thun  versuchen,  indem  ich  die  Vermuthung  ausspreche,  dass  die 
Stelle  ursprünglich  gelautet  hat:  ""fwabön  nriÖPÖ  bvnbü  p  b*W  DD^D  DPI,  da  dem  Verfasser 
Numeri  26,  45  ^KOTÖTl  nriBPÖ  bimfxb  vorschwebte.  Aus  ibtfSbü  ist  wohl  nach  vielen  Fähr- 
lichkeiten  'blpST  und  daraus  ^p^  geworden. 

Diese  Thatsache  ist  auch  deswegen  interessant,  weil  daraus  ein  innerer  Zusammenhang 
zwischen  J  und  D  nachgewiesen  wird.  Mit  anderen  Worten:  D  stammt  aus  einer  J  ver- 
wandten Bandschrift,  in  welcher  schon  der  Fehler  ^Ipr  für  "■WO^ÖPI  sich  festgesetzt  hatte. 
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Dass  es  aber  nicht  J  selbst  war,  beweisen  eine  Reihe  von  Stellen  in  D,  welche  in  den 
übrigen  Recensionen  ebenfalls  vorhanden,  in  J  aber  verloren  gegangen  sind. 
Eine  andere  dunkle  Phrase  ist: 

D  ioc  j  ioc 

^b  n*o  bv  *bxb  rb  m  -iöixi  wen  pjnat  «im      iah  (▼■  roua)  nataa     issx    ut  Tann  pyiic  rrm 

wofür  H  ,:miT  ^       'b  IS  hat,  während  diese  Stelle  in  den  übrigen  Recensionen  fehlt. 

Auch  hier  zeigt  sich  eine  ursprüngliche  Berührung  zwischen  den  beiden  Classen.  Man 
darf  also  eine  Recension  Jx  voraussetzen,  aus  welcher  einerseits  J  in  directer  Linie  abstammt, 
aus  der  sich  aber  auch  die  Seitenlinie  D  entwickelt  hat. 

Die  Recension  J,  die  mir  zunächst  im  Codex  Jellinek  vorlag,  bot  eine  sehr  räthsel- 
hafte  Erscheinung.  Während  der  ganze  Tenor  des  Textes  und  die  geographischen  Eigen- 
namen auf  einen  engeren  Zusammenhang  dieser  Recension  mit  R  H  G  hingewiesen  haben 
und  das  Vorhandensein  aller  in  D  fehlenden  Abschnitte  die  Recension  scharf  von  der  Classe  D 
trennte,  musste  ich  durch  die  oben  angeführten,  beiden  Recensionen  gemeinsamen  Phrasen 
auf  die  Annahme  eines  inneren  Zusammenhanges  derselben  geleitet  werden,  was  an  sich  mit 
den  anderen  Thatsachen  nicht  nothwendiger  Weise  im  Widerspruche  zu  stehen  brauchte. 
Aber  die  Wahrnehmung,  dass  die  Beschreibung  der  Stämme  in  Asien,  nachdem  sie  noch 
zu  Anfang  mit  II  G  P  übereinstimmte,  plötzlich,  fast  mitten  im  Satze,  sich  dem  Texte  von 
D  anschliesst,  noch  mehr  aber  die  genaue  Uebereinstimmung  der  Genealogie  im  Manuscript 
Jellinek  mit  der  der  Classe  D  mussten  mich  stutzig  machen.  Ich  stand  da  vor  einer  räthsel- 
haften  Erscheinung,  die  geeignet  war  alle  meine  Aufstellungen  über  das  Verhältniss  der 
Recensionen  zu  einander  über  den  Haufen  zu  werfen.  Wollte  ich  aber  meine  Schlüsse,  die 
auf  Grund  richtiger  Praemissen  und  logischen  Denkens  gezogen  worden  sind,  nicht  einfach 
fallen  lassen,  so  musste  sich  mir  die  Annahme  aufdrängen,  dass  das  Ende  von  Cod.  Jellinek 
nach  einer  Handschrift  der  Classe  D  copirt  worden  ist.  Subjectiv  war  ich  auch  von  der 
Richtigkeit  dieser  Thatsache  überzeugt.  Es  fehlte  aber  jedes  objective  Factum,  welches  diese 
Annahme  glaubhaft  hätte  erscheinen  lassen  können.  Da  fielen  mir  plötzlich  nach  wiederholtem 
Prüfen  meiner  Copie  der  Recension  J  die  unscheinbaren  Worte  , andere  Schrift'  auf,  welche 
mitten  im  Abschnitte  11°  vor  dem  Worte  DITWS?  von  meiner  Hand  notirt  worden  waren. 
Da  gab  es  nun  wenigstens  einen  objectiven  Anhaltspunkt.  Wenn  der  Schreiber  plötzlich 
abbrechen  musste  und  der  Schluss  von  anderer  Hand  oder  wenigstens  zu  einer  anderen 
Zeit  mit  anderer  Feder  geschrieben  worden  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  seine  Vorlage 
beschädigt  war  und  dass  er  das  Ende  des  Textes  und  die  Genealogie  nach  einem  anderen 
Manuscripte  ergänzt  hat.  Dieses  andere  Manuscript  konnte  aber  sehr  wohl,  oder  musste 
vielmehr  der  Classe  D  angehören. 

Auf  diese  Rechnung  sollte  aber  noch  die  Probe  gemacht  werden.  Es  war  mir  bekannt, 
dass  im  British  Museum  eine  Handschrift  des  Eldad  vorhanden  sei,  und  ich  wendete  mich 
an  Herrn  L  Abrahams  mit  der  Bitte,  mir  diese  Handschrift  zu  collationiren.  Da  ich  nicht 
wusste,  welcher  Classe  dieser  Text  angehört,  so  schickte  ich  Herrn  Abrahams  alle  vier  Recen- 
sionen, die  Epstein  publicirt  hat,  ein,  damit  er  der  Collation  die  richtige  zu  Grunde  lege. 
Die  Handschrift  des  British  Museum  ist  aber,  wie  mir  von  verschiedenen  Seiten  versichert 
worden  ist,  sehr  schwer  lesbar,  und  Herr  Abrahams  hatte  mit  der  Collation  um  so  grössere 
Noth,  als  keine  der  gedruckten  Recensionen  mit  dem  Codex  stimmen  wollte.  Sobald  mir  aber 
nur  ein  Stück  des  Textes  zugeschickt  wurde,  erkannte  ich  sofort,  dass  hier  eine  Handschrift 
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der  Classe  J  vorliege,  und  sandte  eine  Copie  dieser  Recension,  worauf  die  Collation  dann 
leichter  gemacht  werden  konnte.  Ich  musste  nun  nach  der  oben  angestellten  Berechnung 
erwarten,  dass  der  Schluss  des  Londoner  Textes  nicht  mit  dem  Wiener  übereinstimmen  und 
sich  vielmehr  R  H  G  anschliessen  werde,  und  war  nicht  wenig  darauf  gespannt,  ob  das 
Thatsächliche  meine  Annahme  bestätigen  würde.  Das  geschah  nun  auch,  und  so  hatte  ich 
Schwarz  auf  Weiss  die  Bestätigung  meiner  Vermuthung. 

Die  arabische  Yersion. 

In  der  zweiten  Firkowitsch-Sammlung1  fand  Herr  Dr.  A.  Harkavy  drei  Blätter,  welche 
er  als  eine  arabische  Version  des  Berichtes  von  Eldad  had-Däni  erkannt  hat.  Die  drei  Blätter 
(Raschischrift,  klein  Octav,  die  Seite  zu  je  19  Zeilen)  liegen  mir  in  einer  sorgfältigen  Ab- 
schrift Harkavy's  vor.  Ich  gebe  sie  in  der  linken  Columne  diplomatisch  genau  wieder,  weil 
die  hebr.  Transscription  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  nicht  uninteressant  sind  und  die 
weiter  unten  besonders  besprochen  werden  sollen.  In  der  rechten  Columne  ist  eine  Umschrift 
in  arabischen  Buchstaben  gegeben,  in  welcher  auch  eine  Restituirung  des  Textes  versucht  wird. 

Die  arabische  Version  beginnt  mitten  in  der  ersten  Episode  (Auswanderimg  der  Stämme 
nach  Abessinien),  gegen  Ende  von  5a,  und  enthält  den  Schluss  der  ersten,  die  ganze  zweite 
Episode  (die  Beschreibung  des  Stammes  der  Bene  Moses)  und  den  Anfang  der  dritten  (die 
Abenteuer  Eldads).  Die  Reihenfolge  ist  also  augenscheinlich  ganz  dieselbe  wie  in  allen 
Recensionen  (mit  Ausnahme  von  B,  wo  die  Reihenfolge  absichtlich  umgestellt,  und  Gr,  wo 
dieselbe  dem  Inhalte  des  Midrasch  angepasst  worden  ist). 

Die  in  D  weggelassenen  Absätze  5C,  7b  und  9d  sind  in  der  arab.  Version  erhalten,  nur  der 
ganz  unwesentliche  Absatz  9b  fehlt  zufälliger  Weise  auch  in  dieser  Version.  Dadurch  ist 
sichergestellt,  dass  die  arab.  Version  nicht  der  Classe  D  angehört.  Auch  sonst  hat  die  arab. 
Version  mehrere  Lesarten,  welche  sie  von  D  unterscheiden  und  auf  die  Seite  der  übrigen 

Recensionen  stellen,  so  z.  B.  s^L^I  Jöx>  äuLaJIj  v_*s>jJf  =  D^JDKB  ^DBl  DHT  in  R  J  G  gegenüber 
□''JDK'I  in  D.  Ausserdem  sind  eine  Reihe  von  guten  alten  Lesarten  anzuführen,  welche  die 
arab.  Version  mit  einzelnen  Recensionen  gemeinsam  hat,  während  gemeinsame  Fehler  nicht 
nachgewiesen  werden  können.  Dadurch  kann  der  Beweis  erbracht  werden,  dass  diese  Version 
aus  keiner  der  uns  vorliegenden  Recensionen  stammt. 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  wichtigsten  Lesarten,  die  alsVergleichspunkte  dienen,  zusammen: 

wogegen  die  übrigen  Recensionen  diese  Stelle  mehr  oder  minder  verstümmelt  geben.  In 
R  und  G  fehlt  n&Hpn,  in  J  ist  das  Wort  D-Jin  ausgelassen,  während  H  D-BDtt  ia^m 

□,"i373n  lautet.  Zu  beachten  ist  die  Phrase  ubdü!  3,  lic^>  ^juiÄ+JI ,  welche  eine  missver- 
ständliche Uebersetzung  von  nttHpn  bildet,  das  der  Uebersetzer  im  Sinne  von  bvb  nst:n  fasste. 

UpH  dLJUJI  ^  kJUI  Ojls  =  nWJ?  mDbfcfc  MI  BK"7B  nBBl  ist  eine  der  lehrreichsten 

Lesarten  des  arab.  Textes.  Ihr  am  nächsten  steht  die  Lesart  H  nnp  roböö  rail  PHB1,  wofür 
natürlich  T\T1V  HD^BE  TQT\  ÜSIBI  zu  lesen  ist.  Auf  denselben  Sinn  führen  die  Varianten 
mtT  ITHS  in  J,  DWTin  maböö  DTlS  tVOhOb  (L  rWlpn  JTDböÖ  BT»)  in  D  und  BTIB  DIBSb  und 
maSöÖ  D^B"!  in  R. 


1  Die  zweite  Collection  stammt  bekanntlich  grüsstentheils  aus  Egypten,  dann  aus  Paliistina,  Syrien  und  Mesopotamien. 
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Der  Passus  ttbmm  jnbtt?  J  ,v^U^  £*s£3  adüt  ^1  weist  zurück  auf  H  JBTW  .TW 
orrnrna  na^nsi  n^nx  Dp  DStap*!  und  auf  die  ähnliche  Stelle  in  J.  Für  rrabrm  nbnx  hat  der 

arab.  Uebersetzer  tsbwm  p*lÖTS>  nach  Ezechiel  23,  4:  nrSnx  irtOTTl  nbnx  piötf  fnWl.  In 
den  übrigen  Recensionen  ist  diese  Stelle  nicht  vorhanden,  nur  R  hat  noch  eine  Spur  der- 
selben Ds"Dn  SsTw"1  bj  c>  üxspmpn. 

Besonders  wichtig  ist  die  Phrase  ^j&JJI  ^  ^üüf  pfaffi  ^  IJ^j  ^^ilxjl  JeluJ 
==  Äffin  Ott  1W  [nDHpnl  nVim  D"3in  Dm,  weil   die  ursprüngliche  Lesart  "  nöHpn  nb'-im  noch 
nicht  in  flöina  verderbt  ist. 


6''  Mit  J  Gr  hat  die  arab.  Version  die  Lesart  ^.jui  cj^-o  3  |fcLia.^  ^^IsL^  = 
geniein.  Die  übrigen  Recensionen  haben  □,SnXD  D'GWI. 

6d  Beachtenswerth  ist  die  Schreibung  bwiy  für  bwi%  die  nur  noch  in  H  und  im  alten 
Druck  von  Ä  2  vorkommt.  Die  Urform  scheint  bifty  gewesen  zu  sein. 

7d  Die  Verschreibung  p>  Ö'tf  für  pttfätt? ,  die  sich  in  R  J  wie  in  G  (in  letzterem  mit  der 
Variante  ptMDTP)  und  der  arab.  Version  findet,  ist  vielleicht  der  einzige  Fall,  wo  D  der 
arab.  Version  gegenüber  eine  ältere  und  bessere  Lesart  aufweist.  Die  Verschreibung  kann 
aber  bei  ihrer  Einfachheit  in  den  verschiedenen  Handschriften  unabhängig  von  einander 
entstanden  sein. 

7e  au*j-ßj  (^j-woj  dem  Sinne  nach  am  nächsten  der  Lesart  von  R  la^in  TR  112 

SEI  npÖ«M.  Die  Lesarten  von  D  1D1D  IWBa  ♦  ♦  ♦  Wn  1RPQ  und  J  D1DH  Dy^l  mfl  nVlT  sind 
danach  zu  verbessern.  In  H  G  fehlt  diese  Phrase. 

8a  ojlgJ!  tDatPJL         fwö  äst»  ju^ö  ==  d:^  aia1  taau?  lötr?  xnpai  iran  rwö  taattf  Ton 
^L^lt  Ja^Ji  aü^j  u1-^'  su^at»  low  am«  aaio»  bnam  .  mi  rrropta 

xj^^lo  rrfeui  cLsc^  Dirtoat»  ^  ia*=*  »pnanao  -na  im«  pmip  nbian 

.pnsaao  ^jJI 

Aus  diesem  Texte  erklären  sich  alle  Varianten  der  übrigen  Recensionen.  Das  Wortspiel 
MIDSB  als  Bezeichnung  für  den  Stamm  und  den  Fluss  ist  in  keiner  der  Recensionen  so 
scharf  ausgedrückt.  Vergleichungsweise  setze  ich  die  Stelle  hierher: 

D  H  J 

pnxn  wan  itoö  eaw  -njn      Süx  cain  wi  nti>&  saatr  -nsn  aaty  n"P  p^Tatn  nwö  toatr  mpi 

ratz?  c*:*       low  xnp"  n  noy     iratp  d»  by  p  mwi  pnasw  bnan  iöw  ams  aaiow  Snam  7"S7ö 

n  lurra  pa*n  mt  rmapö     pump  tnani  omn  a1^  bnam  rp»  pip  □•niisön  . . .  'aai  pias» 

.lrtoao  bnab  pnoaöB  im« 

In  D  ist  also  nur  der  erste  Absatz  erhalten,  der  zweite  ist  ausgefallen,  in  H  muss 
für  "-w"  und  zweifellos  DUTODV  für  p^ÖSttf  gelesen  werden,  weil  sonst  die  Erklärung  T"J7tt 
nicht  passt.  Andererseits  ist  p'tsaD  für  irtaaD  zu  lesen.  Die  beiden  Wörter  sind  mit  ein- 
ander verwechselt  worden.  Das  Wort  D^pffl  ist  natürlich  für  □"Slam  verschrieben.  Ebenso  muss 
in  J  BTTÜTI  ergänzt  werden;  daselbst  sind  die  ursprünglichen  Lesarten  und  der  eigentliche 
Sinn  ganz  verwischt  und  nrissverständlicher  Weise  das  Gewicht  auf  die  Aussprache  p^löSJD 
und  pTSZÖC  (n  oder  m)  gelegt  worden.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  in  der  arab.  Version  wird 
durch  A  7  bezeugt:  DWBSB  im«  pip  (sc.  p  <JS)  ia«i  p^DD  IWTl. 

8a  Die  Lesung  wgjül  stimmt  mit  D  arrbv  saiD  Snam  und  H  bmn*prr\  überein, 

dagegen  liaben  J  G  und  B  (welches  wahrscheinlich  auf  R  zurückgeht)  0711.  Diese  Variante 

scheint  eine  sehr  alte  zu  sein  und  die  ursprüngliche  Lesart  ist  schwer  zu  bestimmen. 

5* 
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8C  rUJJI.  jLaS\,  7äJI,  |»JUÜ1  ^55-..  Vgl.  B  ftlBl&l  npBI  JR3£  vfcfl  (wahrscheinlich 

nach  R),  dagegen  D  H  J  G  |«ri  npa- 

8g  ^Ul  o^i> =  DR  Dnatw  wui»  ip,  fehlt  in  H  J  G. 

8g  Cc&  ^y^.  P  it3  ==  J  Wtw  anw  p  ^:a  nx        ant^ai.  Dagegen  R  pwai 

DMoawn  rwbvb  ppaiw,  H  yaw:  tanw  ans  aiwb  ipaa^  bxi,  d  an^aa  smwtt?  »ä  bp. 

8k  bietet  die  arab.  Version  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Fassung  des  Textes.  D  J  lesen 
mit  leichten  Varianten  ilW»  DnaiD  D3"X1  ninaaa  B.Tnab  Wl.  Wozu  sollen  dann  die  Schlösser, 
wenn  sie  nicht  verschlossen  werden?  Die  arab.  Uebersetzung  hat  in  der  That  ^JUlc  p_gj  ^ 

8n  [ioL^I  jüu^l  ül]  pyjJiaäZ  ^  (fj^j  il  isx>  =  D  J  anay  onniüi  an*  pxm.  In  H  G  fehlt 
die  Stelle,  in  R  ist  BIOS?  B^aiBl  ausgefallen. 

9b  Jol^l  ^jü  *>Jlc  oLj^ö!  =  J  Dnatö  WB  D^Si  am.  Die  übrigen  Recensionen  haben  ver- 
schiedene Abweichungen. 

9d  *bj  ir^^i  ,JHfc>  ^  »j^S  7^.äJ!  ^yo  ^öJ\  jg-ai^  J-«y  I  ^  uAfet  (=  hebr.  ja  npntWl 
^an  "pro  mr  pBtar  i6  nna  im«  ?W  a^asm  Sinn)  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  in  J  R  und 
in  der  Elh.  Recension,  gehört  also  dem  Urtexte  an. 

Während  die  arab.  Version  durch  die  Phrase  affin  BW  nüHpn  ffi>lfia  Bs3in  am  sich 
älter  erweist  als  R  und  H,  die  schon  die  Corruptel  nBina  haben,  und  sich  dadurch  auf 
gleiche  Stufe  mit  J  stellt,  hat  die  vorangehende  Zusammenstellung  eine  Reihe  von  der  arab. 
Version  mit  den  übrigen  Recensionen  gemeinsamen  Lesarten  aufgeführt,  die  älter  sind  als 
die  Varianten  in  J,  woraus  die  Folgerung  sich  ergibt,  dass  die  arab.  Uebersetzung  auf 
keine  der  uns  vorliegenden  Recensionen  zurückgehen  kann. 

Die  arab.  Version  scheint  sogar  durch  eine  Lesart  sich  älter  zu  erweisen  als  alle  übrigen 
Recensionen  und  deren  gemeinschaftliche  Quelle. 

8f  lautet  in  J  und  R  mit  geringen  Varianten:  B'BBn  nana  ffiöTRP  maSm  niöntOl  "[33  p 
ffaana  nnr  msnaal  TM  pa  nmn  Iran  ffi&ötP  >6x.  In  diesem  Ausspruche  ist  ein  offenbarer 
Widerspruch.  Wenn  durch  den  Vordersatz  ausgesagt  wird,  dass  die  rituellen  Vorschriften  der 
Bene  Moses  über  "ja]  p\  ms^na  und  na^nw  denen  der  Rabbinen  gleich  sind,  so  hebt  der  Nach- 
satz, dass  Moses  darüber  strengere  Vorschriften  erlassen  habe,  den  Vordersatz  geradezu  auf. 
H  scheint  thatsächlich  den  Widerspruch  empfunden  zu  haben  und  änderte  daher  die  Wen- 
dung ab  B"na  nnr  ana  Tann  rrv    ntraw  ana  nman  nisna  %m  memo  niabni  ^aa  p  mabn  ann  ün. 

Auch  D  versucht  eine  Abänderung  in  gleichem  Sinne. 

Man  könnte  freilich  zur  Noth  die  Stelle  in  R  J  so  auffassen,  dass  die  Vorschriften  gleich- 
lautend sind,  dass  aber  die  Praxis  bei  den  Bene  Moses  eine  strengere  sei.  Man  könnte  auch 
in  R  J  auf  die  Weglassung  von  na^nttf  niabn  im  Nachsatze  das  Gewicht  legen.  Jedoch  sind 
dies  durchwegs  unbefriedigende  Erklärungen.  Dazu  kommt  noch  die  auffallende  Thatsache, 
dass  die  Reinheitsgesetze  gar  nicht  erwähnt  werden. 

Es  empfiehlt  sich  daher  die  Lesung  der  arab.  Version  Jt  [jj  JS\  Juäo  Lg^j  nxBIBjfj 
^^<XJl  laaü  als  die  ursprüngliche  anzusehen.  Die  Phrase  hat  also  geheissen :  manai  TB3 

a^aana  nnr  nxaiaa  Tann  iran  r\wu  xbx  a^aan  nana  n&rw  nianm.  Diese  Lesart  muss  um  so 

sicherer  für  die  älteste  gehalten  werden,  als  sich  sonst  die  Verschreibung  n^ÖTlöJ!«  nicht 
erklären  Hesse,  während  die  Verschreibung  nisnBBl  TB3  p^B  TBnn  sehr  wohl  durch  die  vor- 
angehenden Worte  entstanden  sein  kann. 
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Dass  aber  ein  Uebersetzer,  welcher  iWlpfl  durch  vüJÜt  £  bc^To  ^JJÜlJI  und  npamti  irobrc 
flllH  durch  JLaä.1  xjl«uw  wiedergibt,  eine  solche  Conjectur  gewagt  haben  sollte,  halte  ich  nicht 
für  möglich. 

Mit  diesem  rtX&ltS  würde  der  Beginn  des  folgenden  Abschnittes  sehr  wohl  stimmen : 

gji  -uj  ;ir>i  J^T\    =  awnpn  BPrwn  trtgm  am  in  H  G.1 

Die  Transscription  des  Arabischen  in  hebräischen  Lettern  weist  in  dieser  vulgären 
Uebersetzung  verschiedene  Abweichungen  von  der  sonst  üblichen  auf: 

Das  2  steht  sowohl  für  ^.  als  auch  für  £,  soll  in  der  Regel,  wenn  es  ^  ausdrückt,  einen 
Punkt  unten  und,  wenn  es  £  ausdrückt,  einen  Punkt  oben  haben,  wie  Pöa  =  ttfVJ  =  J»y#>., 
?T5  =  _;rä>3  P3D  =  ^äf ,  DU  =  Lr^,  PtaT^'^aS,  jn^r  =  urJL^  etc.;  dagegen  Tfct  =^ba,  nx32r 
=  %IjLo,  =^-*^  unCl  3}*?XS?  =  *-Jlc-  Der  Punkt  unten  steht  aber  auch  ziemlich  häufig  dort,  wo 
3  das  £  bezeichnet,  z.  B.  rPJ**n  =  c^l^,  rix;S  =  ^UJ,  03a1?»  =  ^Jt.  In  vielen  Fällen  fehlt 
der  Punkt  unter-  und  oberhalb  des  3,  das  bald  für  ^,  bald  für  £  steht. 

Das  1  bezeichnet  sowohl  o  als  j  ohne  jeden  diakritischen  Punkt :  Sm^X  ===  ^joJJI, 
^Ä^^jJt,  -fSn  =  dU3,  =;^<X*,  3"iO  =  u»*tf  etc- 

Das  2  drückt  sowohl  J  als  auch  ^  aus,  ebenfalls  ohne  jeden  unterscheidenden  Punkt, 

z.  b.  brat*  =5  juiM,  Bfl»aa  =  ^Lj^,  rtf1  =  ^y^,  -o*6x  =  7~Jt,  antra«  =  ^jjg. 

Das  3£  bezeichnet  sowohl  Jb,  z.  B.  "ixniK  =^LgJöf,  mini  —  s^^ie,  naail?  =  'i+!ä&,  als  auch 
in  aiK2i  =  v_»;Ld,  pK  —  ^öjl,  i^S^X  =  ^LdJI,  KptftX  =  oLx^öT,  bisweilen  fehlt  der  Punkt,  wie 

Das  fl  drückt  ^  und  auch  i£>  aus,  wie  mrD  =  jj^.^  bnft  =  Jäx,  DS^n  ==  rpax"D 
=  outifjj.  Nur  einmal  (8e)  wird  t\übr\  =  ^iLS  geschrieben. 
Der  arabische  Text  lautet : 


.nw2nSs-[iSö3y2Di  'anrianna"«  a-inbxa  [pag- i]  lx&J>\  J^JLo  'r^U?  i  s»/^  fpas-  *1 
snkia  ps  4,si  ptaa  "nxacp  »pan« ."nbum  5b  5m>in  4i  JL.  «yL*j>  5b-c 
r&b*  avrm  naa  5aKnab»  *Sitfna*i  mpn&Sx*    ^  &JU!  ^itXi!  jjü  'vIäjüi  i  r^^1 

ps     anSat?  pari  nSSx  8ammjT  pt  'bx  5C  pnnstr  ^1  &  ^JU^i  £*=^  sJU!  8,?^=s     ^1  5C 

iSia  piTröb«  Essex  pani6Ki  .  trtwn  pnaw  9r6*n  £  I^Jy  ^.^^W)  JbL-i  b^wi-pi 

.amf?«  I0nn  hSx  »n^«  *a  ^jejJi  10j^  ^jJi 

nwznSs  om  nwan^K  nun:«  law  |ö  |sdd  om  6a  njLixil  ^  «u^J-l  ;L^.j|  ^jU  ^  jL»  ^  6a 

jk  d^sSs  p&j  my  'pn  nbbs  ompix        "om  '^^JLsg  ^1       ^>  jo^  J,L*j-  «JU!  (ftX^i  ^c\J! 

nbip       rmoSx  -aps  D^pSS  mn  12(?)p2i?,a,  wanra^na^ö  »J^  düj  mwöJ!       ^Udü  ijü» 

nrmop  "kbö  pSnr  aie  na  nay  itid  nnaS  napa  ;L^j!      ^  l^L*  13,nnaö  pmnr  ^is  nn  nnp 

►"nn'i;  i^k  pay  fpapria^>tnpanbK  iKnax  *t3hp  '"UIjl^ii        ^k*^^-"  «u^i-l 

>  Die  Umstellung  DnriBI  D'TDH  BTI  in  R  J  ist  also  spätere  Lesart.     2  L  KtrOTKnö.      3  Für  nyDDI.  Diesen  Schlussworten 
entspricht  in  J  5»  r:  'abo  DP  non^C  DTiy  DHl.      4  L  *B.      5  L  n^'in  fhK  *B  (od.  nb'IT,  vgl.  Note  9).      6  *  ist  eine  miss- 

▼erständliche  Uebersetzung  von  HOnprt,  welches  im  Sinne  von  nSpoS  n"l3TJn  oder  ähnlich  genommen  wu  rde.  '  1.  PIXpIxbK 
(=  P-J-ty).     »  l.  D.TTnnr     a  1.  nblT  und  vgl.  die  Uebersetzung  Saadja's  zu  Gen.  10,  7  DOiSki  pKpbm  HIO!  nb^n  K2D  »13  "331 

10  L  DJi.    »  crr  ist  zu  streichen.    >»  L  fübT  (für  13  I.  *nn:o  pb'zr  "3tiB  na  nny.    14  l.  »cn-hSk  psbr. 
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n*?K  nüaSxi  am1?«  mite  p  fi&iüfr*  ^nrn  6b,c 
dmSri  'npaSx  p  ■wkiö  ör6l  mx:r6x  Sna  Drnap 
onasDDi  jrwri  psnn  "*na  n»sp  Terfofi  btebai 

na*  as'x  "nin^K  ^a  dkk  ns?a*ix  "nasxaa  -naiabs 

.DTD1?«!  pnWKlbK  "3  X^X  5pbir  (sic)obl  «Kph  }Ö 

bmwö  p  »torate  p  ^«np  nööK  nba  ami  6d,e 
4nxa:Sx  -naa1?«  pai*  anrni  ntrx  aaa  [pag.2]p 

.  min     ■*  paua  xaa  Bonifafl 
lrca  pnbva  ianr  annbb  lanpn1  xa  nap  7a 
i1»  ba  8nna  p  pwpi       am  wj^k  7"nam 

♦     anxit  ^bs 
-jbn  anra  nnsibs  zwba  mnapa  kt  7b 
^a  'pn  nbSx  "iiiaca  ?a  nxnpx  anxrr  na*6x  aa'# 

.  anasn2£K  sba  9(sic)  mj?jn  anbinp 
annb*  sa  ipp»  pnianabx  npansbx  p  aatri  7C 
nn*6r6a  pn  anS  jsa  maaa  xai  l0n™  n*6ri 

♦  anjraas  sa  papabx 
nxaxaa  nnabx  Sana  annna  ppatr  aaa*  köki  7d'e 
pp  ax^  "npa^ix  ■*  bia  bmc  "npmx  anjraax 
,3Si|T  ama  ns?c?  "ras*  anbi  ann^x  ?a  "fnaeai 
an:a  SnSs  annbx  nap  anpaa«  ppaah  a^nbx  nap  am 
paa1!  nana  pi  surb*  p  airr  xbi  14  npabx  S^t 
(sie)  ^xp  naatr  py  na«  naaa  p  1Ga*6p  pa^i  Isnanaa 

♦  "dWwi  'pn  nbbx  mpa 
}ök  px  |fiM  10,aSaT  wi  6p  n»ö  ls[aaa>]  naü  8a 
20fxaxSx  nxaxp  ja  rnnrfc  zmtirbx  vsaha  saa^ 
ana  a^nn  nixaal  ananSs  aaabx  22maa^  [pag.  3] 
"fpaTO  nnabx  22naaas  mbab«  bnxi  »rw*  aatr 
msaa  manabs  aaa?  24(sic)j72ixT  nnibs  rrwwM 

,  yana  mn«r  nxSn 


JLdÄjl^  v^tXJl  5U^,j.x)  ^j^^iJ^JI  *ifyo5  6l 
|U*lt3  1SaJI         Lr'yo  f-gJj  S^L^I  J^Oe  ^JUä  ^ jJ! 
jv^-jK^  ^tV^x^^  ^j^c^j^  I  iXs. 

Sxto  p  6bicaba  p  Ssnj;       dULo  ^  6d-e 

4^IäaJI  ^^J!  ^jOj  ^Ä>o^  "l^X  ia^w  [pag-  2]  ^ 

'  nmnJl 

^      -^V-i  ^^.aJU  I^j^öj  i«_)^^J  I^oJJläj  Lo  JuLe  7a 


1  ujLuw  kwJ^Lö  oL'I  aXj 


lÄjliLwuuo  7äJI  Joe^r       ppow  aaa?  ui5  7d-e 

l?j  ^^-c  [»Gl  ^  J^ia   ^LjI   jüu^I  j^^JOa^' 

'17^Lwj  ^L*j"  xXJI  5^.äj  IJLc  IjieLw 
jas  ps  ps  1!)abat  'trn  'Sp  n»ö  18[aatr]  ääo  8a 

jv^j  iaA^'  Jül5Lw3  V;^'  -Ia**JI  22aü^«*J  [Pag-  3] 

I jje5 28psöa3ö  -^jjf ÄS ÄjjX«o  nibaJ!  jjc!5  21  airaatr 
'  LjJyi  ;rg.^i  o^U  iöKx.  ;r^luJI  aatz;  21^;  16  ^J! 


1  Jj^\_3  ist  ausgefallen.      2  1.  *A"Uä»  3  1-  |1^t3,l.     4  Diese  Worte  verstehe  ich  nicht.     5  1.  1D,I?V     6  Hier 

.sind  die  Worte  |-QJ?  ^^JLt  J»^J\j  l"1  er*  at*,^"'N       er*  ,^,3^lön  ausgefallen.      1  1.  NDin  =  'Uol,.     8  Die  Lesart  ist 

zweifelhaft  1.  rnKD?       ,J  1.  Hiyi.       10  O^Jj  für  Äj^Lj;  in  der  alten  correcteu  Sprache  würde  man  sagen.         11  1.  Öffi 

mrNlJ  (TlOn^Ö  "-113:  Dm).  «  1.  riN^K  Verse  sind  hier  gemeint  nicht  Zelte.  13  1.  h'p'1  od.  Jlbpr  14  Die  Phrase  ist 
dunUcI  (I.  ya^iJl  Jyo?)     >8  L  ncnS3.      10  1.  obw  (Ol«)      "l  ÜN^DI.       "  Fehlt  im  Manuscript.       »»  Seltsame  Abbreviatur 

für  roiab  wnai.     20  1.  j«m*«SK  rnxay  =  mi  rnmy.    21  1.  Dirtoa».    22  l.  naiOD'.    23  l.  pnbaio.    24  Die  Conjectur  ^  \i  ist 

sehr  zweifelhaft. 
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3an;>nai<i  2*oi3pi  ihki  'arz  nisaai  8b 

ifcn  aaa  t&     TtoDiq&M  ja  *v  nra  *tjp  b^i  8c 
xbi  jxza  nbi  rratna  *&i  'a^an  nfci  wna  *6i  wm 
p  Dmgp  narr  a^i        '■©nS*  "nxaia-iaSx  ja  n& 
'p&iabtfi  c,3xiSxi  npaSxi  djjSs  nid  jvnbx  thb 

♦  aj*jrkKi 

n«snt6»  txd  dttwi  jwm  [mm  ppm  8d 
."rmpöfan  papbNi  naNiabNi 
nmpa  p^ajwöi  nxjsaxnK  w  •na  am  8e 
bxps  bpa4?1?  prwm  nxai:  snxm  Mnnm»i  min 
\$  wi  'bj?  mm  SianSx  maS«  jp  bpa  pa  p  ganm 
bpa  fcpr  sasi  Nöbpb«  "nöDiö  ■AprB^'pM  nSSs 

•piatps  n?i  rmw  rra  xa 
nS«  «rrpn  prS  ,3nid  nx:SSs  raü  "ma  a^i  8f 
[pag.4]  rrnrfat  na  rfcta  nSsna  *patnn  nasbs  nisa 
"vn  anpn  pa&a  biD-fcn  teSx  jp  nasSs  rfcpai 
17n*maiaSks  imibM  ?*pD3i  nf  mp  naSm  ,sp»  naSn 
SianSs  Tcbm  (p  srnSpy  arus  -pa  mrb*  ja  npja 
bbv^m  "sa  -inax  b*pnn  «ms  »rmDitoSn  rrp 

n*nax  nxnax  »Diö  aaa  manob«  aaabsi  21jn3i  8g 
aasa  pabrr  a^i  ■pri  nSSs  iap  ja  paipa  nutjH 
tki  bwa  pabrr  sa  annsns  wo  1S1  aixa  rbbx 
jai  amae'i  Dmarrap  anxa  pa^rr  pT  bbtt  ipbb 
b:ah  -iKjat  "aanbis  ma  aaa  fg  anS  lbip*«  sa  fftea 
mtatp  aanxays  rn«aca  Saxa  nSSsa  aaixaSn 

.Skid  *aia  dbb  -indpni 
n'i:'  nVi  n:e  pwpi  rura  "w  «a  "nSaa  pi  8h 
Sa  pm>i  ann^n  «  nSi  anS  ma^  161  Tiat  -61  anS 
h6ini  nsS'sbx  jnrBn  "Stra«  nyaa  anaö  nnsi 


'  "  |»  2ÜC^.AAJ   ^»-"^  gt>y**J 

^xlr   ^'  ^LvuLäJI  ^j.xi  ^m,  ^aj  (jj^aJ^  8c 

;Ui^t  ^L«         ^j^jj  u^^^;  u^;>?5 8>1 

|3  J7W  Jlüi  JüüJU  ,v^;^  ^l^O  ljv.9>^  10LgÄ^ 

*JU!  ^  i»n  6g  m»a  J^Jf  joL-"  ^£  ^3  I13 


iK^u»  8l 


12     •  t 


pt'ba  J^JI  juüJl  ^  x^t  c*-Ujj  [pag.  4]  nmn 
ftU&yi  I6£fc*=*3  na^mp  na^m  ^p1  naSn  ^pn 

L^i  18nxaiaJ!5  r\"V  J^yi  txLJI  ^  I^ääj 
^Lg-iöi  ts***'.?"'0  ^3LX'u'  io\-wJtj  21^^^  8g 

^jfciJl^  ^^-'5  *^»^  tXix  ^AyA/JLäxi 

'  (^^jo  Joa-w  ^Uil^  I^Loi'  |V^Ucl 


1  L  nraa.  2  L  imSV  =  U^-Lo  (V).  3  L  tarWrORI.  Vielleicht  lautete  die  hebräische  Vorlage  nUJim  DTI22  O'Dim 
Dm  mbnaOl.  Ans  Dm  rr6-uei  ist  DnTIl^naöl  geworden,  demnacli  konnte  in  milpl  sehr  wohl  MDW  stecken  4  L 
5  L  Pp^K.  6  Beachte  die  Schreibung  mit  -  hier  und  'E'lbKI,  was  Ausdruck  des  Genetivs  sein  kann.  7  1.  IN^I^KI.  8  1.  nKnpabKI. 
9  1.  "H.  10  L  rmw.  11  L  KCCIO.  12  Codd.  add.  'C  13  Also  siwce  (mit  Imälah)  gesprochen.  u  Am  Rande  undeutliche 
Glosse  -GS  rpS^K.  15  So  Ms.!  »«  1.  T'C;1?.  "  Ergänze  n1?«;  C-a-U  ^>J\  Oby*.^\  «US»^«  5^9.  ist  eine  etwas  lange 
Paraphrase  für  ITSTe  "  .HODlübKi  ist  die  ursprüngliche  Lesart.        19  L  "E.      2"  1.  H3nC?K.      ™  Ist  ein  ungeschickter 

Zusatz.    »  1.  Or-lxSlK.    a  1.WT.     24  Ist  eine  missverständliche  Uebersetzung  von  min  ^^21X1  nwbv.  (3  +  4=7)    2S  1.  lNl71KlrK. 
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□nanar  im  arb  nb  ]*b  nnosaxb  piasmi  prm  81 

♦  'nNg  sbi  map  xbi 

•anrbxi  jra      *s  panatriö  naaBN      am  8k 
mro  jbi  sl?apN  nbi  baäB  anb  2psmSx 
♦  aaxiaax  [pag.  5]  arb  ppbr  onnaBN 
thb  ,trB,'i  n^n  w  nSSs  w  anaa  Ssta  baai  81 
p  nbi  unm  fB  161  jnatf?  JB  *6  qick  4,,jnD 

.  nma  "hy  nan  *rbn  j*a 
tptwibNi  unpfb*  <a  -dib  5naas  ppawi  am  8m 

.  amby  "^n  nbbx  p       p\  ^rnotbm 
cn  nba  taxacx  "nsranx  xbx  nns  bhxt  xbi  8n 
'oniaatsar  *6i  6Dmm  n?  Tin  mab«  aaaxa  jb  jnbd 
ornunÄ«  npi  hs  ■fcab*  xaaan  Dnapi .  8anrn  p^iai 
♦iNi?  nniDNb  mö«  'paa  9SsHbx     dv  nay 

\*Kh*  pioatt  pSanwi  naiai  am  nnmaiB  jn  9a 
"nnroSx    am  "n'rba  10"p^n  ^1  pwaci  fttnphm 
naiö  ?b  lanaa  nb«  bsics  ^aaa  Tip  *mp&k 


^  ^  u5cLo^>  c^;>"J  8' 

jv^joUf  8Jg^*j  MUfWj  (jJUx  ^  !^2^&xjl 

'üljj!  [pag-  5]  ^yüju 

^7=^  ^  irr^i 

'  at-U1  ^x»  viUö  jj-x^  ^.A^JaxJI^ 

^ÜL,  ,?  ^jJ!  JaL^w!  2uu;1  Sil  tX^t  (f!^  ^  8n 


p-m  nj73"i«  p^aao  ina  "wain  9C 
13ny-iSsD  anom  »atm  Sxan  p  nnaSs  -fbn  "D^p 
p  W?io  14naiai  yötan  a\^n  nnaa  bnsaa  ix  mpSx 

♦  nxna  nasDö 
^naSx  ja  nSx  xünSsi  bte-ibx  p  mas  snsi  9d 

»N3M  sa  ip1 161 -«nTP  nnans 
[pag.  6]  i5Dsasxb  rrfütäbx  yyvhn  io&m  pöans  9e 
oaa  jö  nhö  16xj?d,'.i  ans:\snm  annssaa»  »naxa  ppo1 
11  |s  nufw  nb*  im*  itis  |«  "]öd  oxaasSs  -jSn 

.  nnnsa  nmro 

nobs  Sita  »oem  *?ö*n  ina^s         xbi  9t;g 
nrp  nm5  biDph  nayi  nnabs  ov  ^ai  lsi?S2y  nyxaabs 
"man  s&      pnnn  isa  rmw  bis  bvnvn  nyöaSs 


1*^*^^  CS^^J  <iUö)  12fj*iyS  äux^J 

JuJUL14  Ik'SyO  ^m^3^  .1  i^äj-Ä-M  tX-C^Jl^ 

[pag-  6]  15rUS)  S;^XJI  y^läl  ^Lyel  9° 


1 1.  iki3.  2 1.  frssnbx  "a  nwbni.  3 1.  bsspx  xbi  p^Nia.  4 1.  nyao.  5 1.  rwa  =  <^s.  c  l.  onnv  "  Addo  bxdisk  ftww^H  xbs. 

8  Adde  inj1?«.       ,J  L.  btm^tt.      10  So  [SmYI  =  liU*.      11  Ergänze  flV;  das  folgende  njnnK  =  '1  ist  eine  Verschreibnng  für  '1. 

«  1.  oip.  13  Ms.  tpi  ononi  od.  njn  n1?  onom.  14  l.  mmx  yDO1'!.  15  Oder  dndjnk^.  16  ni»*i  =  ^«^»j?  17  '•  R">K"taK  n^mni. 
,18  L  bcxy.    10  rrnjn. 
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irabx  nr  annnx  ab  urfyb  "b*  nasal  jxrm  a*m  p 

>nrft$B  *bv 

vsisxb  nrubx  anax3:xz  2i:ir  xa  TOi  9h 

••diö  aaa  amxn  xnsi  "p&  «rs  tfb  *(■>«)  ptpj  ps 
TO  am:s?  xa  jkS  Sxa:^  (*ic)  annr  j*  örrftw?'  pap 
\xca'bx  a'xnabx  p  TO  am:;  nar  csS  jsS  bxa:Sx  |& 
,anS  »nwY"  bkbabi»  im  «naa  baxz 
im  itrfa  sab  axnabx  im  *pia  bxps  iOa 
1:12  nxaaitbx  mn  neb  srns  nbs  'mbafat  San1?« 
nwia1?**  7nnx  ja  an  nbs  p  Bat»  ja  M  man 
mbr^s  pbaaö^a  mifiS  "pn  nSbx  aaai  tifcaVM 
.  pnpttafa  tatODK1?«  moa*  Dnöi?r,i?  bumv  aas 
vznbx  nsn;s  ianp  p  nana  jxz  banSx  «nm  I0b 

♦  ♦  ♦  ♦  p  bsi  npöi 


ts^y0  '^b  u**^  ^j* 

fjli  iLofe'  4...|wLg-\JI  ^j^o  »^c^  (ftX-i* 

f  jjß  LuJI  Jusj  U  ^üJCJf  lÄ*  oü^o  JLü  I0a 

JeL*J  auu^ft  ^  7J^!  ^jJl  p  B3tt?  ^  *St 
ui-j^-t  pL^jl        ,jjo  tjs-jyh»  jjb"  Jä^.JI  Ijj»^  10h 

....  ^j.X  (^r*"^  X*X  ^ 


Die  Elhanan-Receiision. 

Ausser  den  besprochenen  Eldad-Recensionen  findet  sich  der  Bericht  Eldads  in  leicht 
veränderter  Form,  mit  ungeschickten  Zusätzen  versehen,  in  zwei  Oxforder  Handschriften.  Der 
Held  dieser  Erzählung  ist  aber  nicht  Eldad,  sondern  ein  reicher  frommer  Kaufmann  Namens 
Elhanan  b.  Josef,  der  auf  einer  Handelsreise  nach  dem  Lande  Hawilah  verschlagen  wird, 
dort  den  Stamm  trifft,  über  den  er  nun  berichtet.  Für  uns  haben  diese  Berichte  nur  den 
AVerth  von  Eldad-Handschriften.  Alle  Zusätze  gebe  ich  in  kleinen  Typen  und  beschränke 
mich  darauf  den  wesentlichen  Eldad-Text  zu  besprechen  und  das  Verhältnis  dieser  Recension 
zu  den  übrigen  Recensionen  festzustellen,  wobei  die  alten  guten  Lesarten  besonders  her- 
vorgehoben werden  sollen.  Die  in  eckigen  Klammern  stehenden  Worte  und  Buchstaben 
fehlen  in  einer  Handschrift. 

D3TBT]  bbeno  L-rn]  wn  tdi-p  arn  [Kinn  <nn  nriöö  rrrn  rm~t  rnrao  tb  rm  n-n  bnj  nmo  rrn  rpv  p  \:nbn 
1Bjpa  -rrn  n1?]  rmv  mw  (v-  ansffi  nry  bai  nmn  ffwinesna  nnx  nroDM^pi  [nannmrsD  ibrm  rnaim  cain*1  k'wöi  a,,;y 
nar  p»  O&ta  npm  nm  -nn  hon  mm  rnay  nx  0-  msi1?)  mKin1?  nrEDtni  yxs:N2  nnx  bnaia  nwsi  •  mna  mnnai  (V.  la^y  '3B3) 
•-  rm  biaan  mna  ran«  rm  ama;  rsai  b^n  maa  mn  pn^Ki  •  1310a  mara  im1?  vby  w  sb»  iman  -nja  Dja"b  (v.  iba' 
pepi  |-npw  8(v.  app)  p*;o  pö'b  ^xi  p&jpi  rwp  laa  D'abx  mwi  rmab  iaa  B'S^k  mwjn  pbsba  naa  a^bn  rnry  nj'aoa 
ü'^^ww  trasw  omm  ana  rniw  "m  -  v-nn  bai  nsi  na»  mbn]  waan  ba  xba^  a-orca  ^at^i  aiy  ptr^a  u>  p-iow) 
.-r--  fim  rm  mm  ba"nn  an  rrn  wm  cb'ra  b'xj  anai  B'b'ra  nup^  *pa  iaa  b's^k  mwr  11?  mm  •  nroan  Tn^a  a^ain  rn  bji 
bainn  an  pnbx  n  m  .b-nn  an'  »rm  nbinn  d"  nrsßn  mbB?m  mra  nna)  nna  b-  nn  inr  ij?bi  npcfln  nnc  bx 
anb  Tm  b-:s  rrrni  -xin  he'  pnbx     'jdb  nxo  lmiaai  imnpbni  ux  p  "saa  b"x  anx  "a  an1?  iax  wnpn  pcba  mana  nnx  naix 

•  a— x  nmpn  bz  -b  n-jm  p  -ja  az'b  anxa  pxa  m^xu?  "?xirc  Kim  lWnjniKai  lfinix^n  ba 

*^rS-  er  zrxr  p  »zrr  nsrbx:  •nöi'jöli]      ms:  Smttr  '•Bat»  Srn  -[b  pn  Ssnir1  ^pt    nan  2- 
c*^ru:  -;x  -k  -;"zs  p  "nz  ^      .  mm  *;z  cy  lönbm  p     löip  anS  -as  •  cr^wiT  "awr  ayi  apam  ay 

/p:  an  "jia^:  na1?!  nm,T  -[Sa  nn  ma  iJ^ns  ay 

1  L  rb'bbK.     2  L  "irr.     8  L  TJJ.     4  Das  Wort  ist  dunkel.     '■>  1.  13JJWV.     6  L  nbx^bx.     "  L  p  nnx.      s  d.  i.  ,Mennich 
=  Minium,  die  kroknsfarbene  Rothe.   Für  app  1.  Bpip  oder  Bpip'  (D.  Kaufmann). 

Denkschriften  der  phil.-bist.  GL  XU.  Bd.  I.  Abh.  G 


42  I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 

pnnai  ana  farw  n«  manm  n?  n^  -nay  w  ayam  in  nwy  "5  n«na"  pnsa  i«a  p  a«  ann  ist*  3. 
rnina  aina  «nn  Bwwa  in  na« ♦  rrawr  na  annni  anrinn  anasa  ny  wnai .  rjpvn  in  mn  ma  niana 
na"[pjntr  nnina  i«a£ai  bxibi  pay  ans  ny  bw  im  ♦  a^n  annn  ia«  T«m  aniy  ny  TMttb  pamn  «n 

♦  aniaa  dk  rcninba  nxna"  n«  yaa 
bv  a^aiai  n«nw  p*a  i«artp  a^a»  yaa*  ppa  pa^a  nnan  uranw  ny  pniy  im  naia  miy  ann  jnai  4. 
ny  a&  laun  aannai  niaa  a^anai  nma*  naia  raw  (y-  nm«)  pn  «ni  nnnn  «n  ana  p«  i«aa»  ny  anaan 

nnx  cm  irr.iia  sie  ron  nnx  irxa  abia  latapnn  n>an  anann  vatro  -w  .nBBB  p«  ny  ana  ^«B  171  (v-am)  D'tfl  B^Bn 
nbx  nanu  nbs*  um  .  B^unaa  abia  a-aba  n"c  am  n^inin]  px  n»K  »ia  iaya  bj?  aba  larr-i .  nyishn  naix  tb  rya  aya  lrnusts 
D'sba  n"a  na  *abaa  inai  by  nanban  aiam  .  -layan  najn  vra  vwp  wx  "bi-\  *\bx  btixb  p  ua  nmaan  arrra  "pan 
nbiu  nynn  lyni  nnausn  mbipi  nbnj  nynn  (v.  a:naa)  wanaa  p  "ja  lyam .  b'eSx  'bi  a-una  rc-x  *\bx  tna  ^abao  iba  Saai 
.  -ina  aaay  in-sn  aayr  ans  "nx  arvbx  'axn  b.tbib  bv  ~wx  <aaei  p  uaai      «px  mxa  »bira  ^na:  t;au?a  arrby  xa  "a 

nS^nn  ps  oai  d^sks  sntm  ^dsh  an  bmas  lpbm  Sb^n     inpbi  wia  nbx:     lainn  5  und  6. 
Drrbpi  n^nS  ontfl«  an^r  am  an»  a-  baS)     ^nn  nnm  ipbrr  njnnsa  o^nn  n     D^*rn  h  "|Sna  n^n 
*psi  ipai  fxai  '(i  ^a)  nnb  wi .  nn^  oa  ans  raau?  o^a  nai  ma  na  (v.  man  isas)  nasa 
cy  canba  am  d^biw  dh^t  nnni  ^Sxa  onS  wi .  a^aiipi  o^nn  ,  omörn  o^öai  amci  dhsj?i 

npnwni  «porn  näint  mm  nn^y  nnni  nnnpi  man  nöiipn  nbpt  toniö»  nnai  ♦ont  niaböbli  wia  nSa 
□m  (v-  irmnö  mmn  (v.  nanpfl  mnpi  (v.  snpm)  mpoi  nnsm  nannsi  nnnxi  nabMpi  nöipi  naip^rn 

♦  nnnnn  [p«]  nsia?  by  mm  ma  am  nsnpan  t»ia  nnan  opawri  nna  nnn  innai  nawbs  nais  anana 
.  nroö  ann  p^w  ^is  m  nny  nais  airon  ombpi  nnaa  nnn  inmn  ont  nSa  nv  Oranna  D^aatr  iSnm 
den  aatr  p  nsnx  aana  a^i .  ms  ai^  aas1  ab  nbnn  in  npWw  bt»  trtme  owin  nn^i  a^ana  ann 

.  p  antra  amatri  asE?  ja  S^max  xaain  nu? 
aatra  m«ö  p"m  s]ns  nam  nan  nai  a^nan  a"S?p  mn^nm  saatn         nsitr  nipa  pjnacn  pya:1  m  7. 
a^nn  'a  nnn  (v.  iaatn)  iaa^a  aau>  na  aaa^  n  an  sa  ^a^n  sn  in  fv.  mm)  m?m  aat»n  inbt»  iaai  nnx 

♦  laatrn  aatr  na  bbwi 

.n"a  mn^an  aman  trn  atrnn  a"1  anay  ^na^  aai  a-man  am  nnp  ptrnai  ^mpn  ptrna  anana  am  ■  n  f. 
bm  ist»  annsan  ni'pa  tori  pnnp  nna  ny  a^ain  am  ,  nn  ^aa  na  rba  ises^i  'aty  ntra  eav  aai  8  ™d  9. 
aman  pxi  .  annaaa  amaa  anaa  anaitri  .  yainai  a-irnn  a  ny  -a  "[nna  ams  aaia  «im  p^aaa£  nna 
a^ays  w  annn  anpai  aasüi ,  npai  jsa:  ^nnit  a^am  tpwm  a^tripns  -wi  nsaa  sana  nb)  saa  «n 
^a  nai  rnpnn  nn*  ^a  na  anayi .  pnjw  nsa  1S2:a,  nna  naai  a^ynin  ♦  dwui  annpy  sni  *  natra 
amxai  nns  d-  naaxn)  naixn  ania  latapnn  ma^a  aanxa  trn  ,  a^aitan  a^natai  awttnpi  a^maas  nraap 
a'aasm  ninm  nnam  .  amna  msiy  na  inna1  nmana  nyi  a^atra  tö  na  na  marnsn  na  ip^  cpön 
naya  natn  Sinsa  haya]  t»«[n]  nnr  ma  mnarc  ^aiiaai .  mma  natrai  ananaa  n^ya.n  w  na"^  [maia] 
na'«  ^aai  p  saa  (v.  pn)  sns  am«  n«n  ans  pw  .  naw  \saiia  ny  nnan  ny  ya^  ans  nan  sni  rs  annn  nnan 

♦  nai  ik^  amasn  nasn  aman  nax  amnyi  anan  anay  anana  an  nas  p^aaaa  nayn  nnaa  'aai  na  saai 
a*naa  naa  am  a^yai  a^sa  anaa  punyi  nynm  annaai  ana:ipi  a^mn  nann  arm  ^aa  ann  trn 
amm  .  tria  nnan  naya  hwtl  a*aa  na:n2i  pns  nn  naxa  anny  a^aa^  n  innm  .  pp  ps  anata  nacra 
n,nna  pinnan  inip  yatra  nSna  mnya  mnai  naa  nina  rcjn  a^yna  «im  nwp  nnaaa  ma«  cv.  -n)  n  pnaaaa 
ay  i3nn  a^aw  n  innm  .  ma-  naan  [anan  na'yan  w  h]na  ninn  ^  na^a^a  ninn  im«a  npm  .  an 


Aus  der  folgenden  Zeile  verschrieben. 
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psna*ai  .pm  sni  pp  vb  na  nnr  sni  rnrrrsc  rrnpa  nmaa?  jnn  *a  bjsü  ns  ntaS  p'bbbb  nmn  iibb  Dirapa 
naisi  ana  man  naa  an  (v.  irronn)  S3  irsnn  [p]  ua  anaisi  opppafi  nmn  nse?  ns?  a^apna  na*a  »ja  am« 
■•»aw  an^an  am  ♦  nns?a  sin  nsai  nacp  (Cod.  uns  v.  nas)  iat«  naai  ins  nmat  naai  nt  naa  ins  naa 
VBi  pw  iran  >b&  labap  -ja  anaintu  ia  anna*  manni .  rwöti]  mpb  snin  ns?ai  mias  ns?ai  na?s?a 
manni  •  ama  trai  rwa  man«?  pwna  nnsn  ananm  ♦  a^aann  nsa>  a^s?nv  arsi  nmaan  w  ntra 
ans  nan  nn  ■w  ann  'asi  aa?a  tppawa  p  *aa  is  aa'a  a^atw  arsi .  a^aan  nana  nana  manni  pbbtiw 
vw  Tiiaai  aaaa  •ö  is?n  p  ejtop  ans  nani  vwew  a^ai  nasna»  na  aan  jnufoln  at»n  nnan  dwö 

♦  rnrw  sni  anas?  sn  ann  psi  .  aaa'  na>s?i  nsa  ns?  emas  "na  na  is  p  rna'1  sn  lani  aa^maipa  a-aap 
inna  tarrapö  dst  jap  ns?3  inLUn  ;aaa  ann  psa'  anra  psi  nnaaa  amnaa  an  nnan  ns?a[i]  ni3Bis  ns?a  am 
pns?i  amna  an»  ■asa  anna  aira  sni  anwrca  sni  ns?n  mna  [sn]i  ns?n  nna  smna  uin  a^a1  naa 

.  inas^  amnnpa  na  sa  aman  iran  na-a  nannpa 
nnna  arw  am  .  *i  inna  am:  pwa  nmb  alwr  npn  ps  ns?  an  nina  nawr  ^aai  li- 
tt mm  tbö  nmnn  raw  sn  ana  trpcrviei  amaa  nmnn  [Uana^  sn  am  anai  na  ps  mnnna  ainn 
manna  as  ^a  ans  *aa  DJ?  a^anm  arsi  .  nana  aw  mana  nis?  sns  nna  nis?  ann  ps  Lanli  ;  nnni  aar 
am  .  pana  aa*  by  wt?  a'"1  inna  amn  am  .  yn  yaa  psi  jtorc  psi  mna^ai  aprna  amt»  am  nmnai 
ainrn  na  nnasa  as  'a  pn  na  ann  psi  p.  a^aia]  ana  pnnaa  psi .  npai  |s^i  anaai  anayi  ami  s^aa  ann 

anb  tr  con  mai  row  br-  rwem  jksti  ipa  jöi  nvann  nsar  bam  <v.  b^-is)  d-it  mwa^tsö  dö  c*npib  am  niS1J?1  npai  }Sif 

•naa^n  .nnp  panai  anpn  pana  anana  am  ,pn  ma  nin"ö  sransi  &s**t\  n^zw  ann  an  .npn  "?hj 

♦  a^nn  w  orwa 

nr*vr  nr  annsa  pss  nn  ny  ann  am  pmar  aawa  (▼.  na  voV!)  ^nnar  nrsaa  »nusr  ia  nnsi  12. 

ba  a'r-n:  ca^ini  manbo  ['•  -nra  onfl  'ayai  •  abiy  "nya  na  ann  »n  ansipi  a'jmn  nanx  "nya  am  axnxa  "nnnm  ^ib  mn  pnsa 
jsi:"  Bnajri  B'c-c  -nya  tonn  nistei  njias  'nra  am  njBJai  mannm  nmn  ann  »n  .  bn:  nttny  a^pini  dtoi  a^rnn  'nn  onnitip  na 

•  a»n  ans  djb'  xni  mntrai  aptrna  a'a^v  am  .  amam  a'naji  yp  ps  nr  npai 

xna  a-awr  am  ns  nsa  pai  psa  pa  -nn  DT33  pun  bat»  ny  ^nsai  B^a'1  'i  inna  nonn  aa^ai  13, 14  und  15. 

•vm  .n:asn  naiB  px  ann  v  ysn  nn  mnai  •  aar-wa  mayn  ab  anm  p*a  ja  nyn  irn  «nariti  naix  ainan  an^nn  nanna  <v.  -na) 
pnpini  B'ann  nma  am  .  <v.  nama)  aaina  r-x  na  nay  ab  ann  naxn  nuaoiaa  ab  ntrx  pns  n^mj  ai^nn  mnnnoi  nna  n":as 

n:na  ns?  nann  arai  ♦  t">n  pantali  wnp  pwSa  ananai  naai  npH«?  na»  -nnsa  trawn  pp  ps  nj?  nnw 
n  inna  n3naa  anp  sim  2(v.  naina)  aaina  nianaa  sim  ans?  nrn  bv  np3^  (v.  inna)  pnsa  nnffln 
B'cc  npa  am  ann  (v.  vrann)  mnn  a?S3  am  nwaai  anas  aaa>  na  ns?i  pa  nna  ^msm  .  a^nn 
.  r-s  ^,ns  m33<  ana  nns  nanna  naiSa  maa  am  nna?  as  n  ann  ps  ans  ^a  ns?  ibtp  snh]  annnn  nma 

==o  rwei  riKö  rroan  zzn  -snn  [-iokj]  amnn  ja  ,iaa  (t.  B'au?r)  a-a^r  bji  B'SSB  ^tTB  naiS  saTB  (v-  na)  nan  BnTB  t!?n 

npn  j*s  ns?  am  a-ann  -n  inna  anannn  anp  anra  pnsa  nmm  aaa'  as?  pptw  aaa'      .  wrv  naan 

— b  x—         am  nyfiw  nr  c-nnxa  a-arr  cm  (v.D-anm)  manm  anam  mnwp  b"Bib  nra  nma  nnx  -jb  am:si  nöBB  psf.il 

nniap  :z  ana  anss?aa"  ana  auaS  ana  a^ana  tv.  s'aa)  n-aa  bb  ana  anpini  »na  a^nn  a  nr  D'»nn  a 
innai  v  burmtil  n-raa  inn  Ss?  a*anin  am  nanSan  ns  o^paö  am  (v.  anac)  am  nrana  aj?  a^anni 
__. .  ......         ___ __N  ..x.  Dn^pöa     l,[k]  l,B3ö  D,2,in  n,=nnn  ,=21  p3Wö  nana  ns?i  naa  (v.  inn  nj?i) 

•  nt-:-.-  --"  onane  an  .  m»  -n-zJi  mrahi  manm  nmn  nyai  nrax  nya  am  ryna  \w  pwnai  rmpn  p«6a  anana 
nr—  anssai  -— -  =—  tr  -z  -~.-z  .— :-n  ann •-  "nn  cv.  pxa)  psa  lrjlxa»  ir  praw  Man  nmm  ay  c*:tp  'j  anay  'HSV*  bji 
_.._..„._._  =1._x  ■— s-  .  •,  1  »rma  TiKJfB  avai  b';s?  iwp  ppai  •  o:na  amx  B'jipi  anman  ja  a'anna  a-npinw 
  -c-x  um  -z-x'  ]zb  Bia  naip  anai  vk  Hau?  anai  nein  nav  anai  (V.  aaina)  aaina  air  awr 

1  Vgl.  mm  TB  Jes.  66,  19.      2  Also  Mahomet. 

6* 
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Trotzdem  dass  die  Elhanan-Recension  sichtlich  sehr  spät  entstanden  ist,  so  hat  sie 
dennoch  eine  Reihe  guter  alter  Lesarten  erhalten  und  stammt  von  einer  Handschrift  ab,  die 
der  Recension  J  am  meisten  verwandt  war,  weist  aber  auch  dieser  gegenüber  manche  ältere 
Lesarten  auf.  Die  folgende  Analyse  soll  die  Behauptung  beweisen. 

3  2X1X21  pöp  DHK  b'j  D^jm  T7TI  ist  die  ursprüngliche  Lesart  gegenüber  D  pöjfl  pbttJJl  DHK  b$, 
R  aKIttl  pÖJ?  '•33  by,  H  G  pöPi  qhs      und  J  axiai  dh»  bp. 

5a  o^nn  h  Sy  a^nn  *i  fSna  irn  nmihn  px  aai  scheint  "i,  wie  a^    Sy  a^  "i  in  D  und 

l»Lll  jüu^l  in  der  arab.  Version  hinweisen,  älter  zu  sein  als  DI"1  BTlKÖ  in  R  H  J  Gr.  .  Damit 
würde  Priester  Johannes  99  stimmen:  Extenditur  terra  nostra  in  partem  unam  fere  ad  qua- 
tuor  menses  in  amplitudine. 

5b  nminn  px  ns"#  bv  tfffl  aia  arn  n*npan  [iiaina  a^in  am]  rcia  nm  btx«!  dw.  Diese  Lesart 

bildet  den  Uebergang  von  J  zu  R  und  H: 


J 

aia 

amn 

Dtp  ntrx 

nanpn  n'rina 

[orbin 

am 

Elh. 

aia 

am 

runpan 

[naina 

a^aini 

am 

R 

mna 

am 

nmpan 

naina 

a^ain 

am 

H 

^1 

am 

n*npan 

naina 

a^ain 

am 

Die  Lesung  Bia  einerseits  und  DKnpan  andererseits  weisen  dieser  Handschrift  die  Stellung 
zwischen  J  und  R  H  an  und  sichern  gleichzeitig  die  vorgeschlagenen  Ergänzungen. 
6*  B^asa  ann  spai  wie  RJG  und  die  arab.  Version  (nicht  B^axi  D!) 
(V.  1?^)  ISP»  bü  B^nsa  wie  J  G  und  die  arab.  Version. 

6a  +  ö* :  aniatr  nbxi  am  niabai  tria  ^aba  bjj  av  maa  a^anba  am 

mpai  itwn  nannai  nbnxi .  ♦ .  Kpami  mint  nmm  rrvnp  nnnx  nbSpi  maa  nampn  nbpt 
=  j  nmppi        nannxi  nbna  .  * ,  xpa^n  ♦  ♦ .  mim  mms  nanbaa  nmiy  naipa  nmaa  nampn  nVinn 

Ganz  besonders  ist  diese  Stelle  geeignet,  sowohl  die  Depravation  der  Elhanan-Recen- 
sion darzuthun,  als  auch  die  Abhängigkeit  derselben  von  J  zu  beweisen. 

6a  p  lsa^0  amaun  astr  ja  'rnas  «aan  mr  den  aatr  ja  b^as  aaba  atri  weicht  von  allen  Re- 

censionen  ab,  nur  ist  zu  bemerken,  dass  bü.^ü  auf  die  alte  Lesart  bwty  (biPiy)  eher  zurück- 
geht als  auf  btPW. 

7a  b  erinnert  stark  an  die  Recension  H,  aus  der  die  recht  seltsamen  Lesarten  auch  zu 
erklären  sind.  Es  mögen  beide  nebeneinander  gestellt  werden: 

Elh.  H 

nimnm  Raatn  ntr     nsitrn  bipa  ppiatn  ppsr  sai      *a)i  joatn  nw  sr  nsitrn  bipa  psmn  pyar  ^ai 
aatra  mxa  'pni  »ib*  Sam  San  mal  anan  'ayp    San  nai  anan  onrcjn  nxa  mm)  nimnn  (laya1' 

• . ♦  in«  . .  ♦  nnx  aatr  natpa  nn  «pk  *£k 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  '3J?p  eine  Corruptel  ist  aus  "^^l  nxa,  welches  '3171  verlesen 
wurde ;  ebenso  kann  msa  'pm  nur  aus  nafptt  nn  entstanden  sein.  Andererseits  sind  die  von 
mir  in  Klammern  gesetzten  Worte  in  H  spätere  Zuthat, 

Die  Uebereinstimmimg  dieser  beiden  Stellen  gibt  aber  zu  einem  weiteren  Bedenken  Anlass. 

Wie  wir  aus  Vergleichung  der  Stelle  5b  ersehen,  ist  die  Filiation  der  Handschriften  also 
angesetzt:  J  Elh.  R  H.  Nun  ist  die  Fassimg  von  7a  in  Elh.  und  H  fast  identisch,  während 
DRJ  eine  hievon  abweichende  Fassung  dieser  Stelle  bieten: 
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D  R  J 

rvsnbab  msb  wpa*  *\m  npai      nznbnb  nsatb  am  dtodi      maa  nDnbDS  perw  iwdi 
DJ?       nsiw  Sipa  ppiatn  pp:r        kid^  uswn  bipa  ppatn  psat    nns  mrpri  ibwd  ppim  ppixn 
orran  nsö  nk*m  «säen  -irc    D'Sn  niVrin  mnn  man  saan    mar»  ppm  dxi  kdüh  «crn 
.  D"bn      nxDi  mtms  =f?x  »wk  ^  *innn  ^am  jthö     a^n  onwin  hkd  abmn  «ar 

.wn  bnm 

Es  sind  nur  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Entweder  H  hat  diese  Fassimg  aus  der 
Vorlage  der  Elhanau-Recension  herübergenommen,  wo  sie  zuerst  auftaucht  oder  beide  Stellen 
gehen  auf  den  Urtext  zurück.  Die  erste  Annahme  ist  ausgeschlossen,  weil  das  dazwischen- 
liegende R  Spuren  dieser  Fassung  hätte  bewahren  müssen ;  es  bleibt  also  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  diese  Wendung  auf  den  Urtext  zurückzuführen  ist. 

Andererseits  weisen  D  R  J,  die  unabhängig  von  einander  sind,  ebenfalls  darauf  hin,  dass 
der  Urtext  eine  diesen  Recensionen  ähnliche  Formulirung  enthalten  haben  muss.  Demnach 
inuss  diese  Stelle  im  Urtexte  also  gelautet  haben : 

bipD  pjnatn  ppar  öi  .  njwn  bipa  ppiatn  ppar  nanbaS  matb  urpa*  ntöK  nmi 
.«Tu  ^Ss  insn       o-Sn  tarwi  n*ö  ni^nn  mn*  man  Kaan     aar  nsitrn 

Aus  dieser  Lesung  erklären  sich  alle  Variationen  leicht.  Für  rij*ai  kann  natürlich  wie 
in  J  ITPttDI  gestanden  haben. 

nxa:S  1  vi* P  Z ^  wird  durch  D'acn  in  R  bestätigt.  Die  Fassung  in  J  ist  eine  spätere  Künstelei 
im  Anschluss  an  Numeri  Cap.  10,  4.  5. 

7C  sthnmt  ebenfalls  die  Elhanan-Recension  mit  H  und  Gr  überein,  während  D  und  J 
wieder  eine  ähnliche  Fassung  haben: 

Elh.  H  G 

(i)iö3üi  Bat»  bz  d*ddü  ti  ö      ioatz?i  laaip  bz  ibx  DTDa«?  npan«      nwbtt*  D'DDtin  ddu?  batbn 
öa»       bhw  trvm     onb     bbwi  D^iinn  pra^rc  Cj^nö)    tzr    ♦idd^S  rosten  bbtn  m^a  D'iznn 

noaw^  naba  ltaatrb  toa» 

Demnach  darf  auch  in  R  für  izbz  Dattf  bzb  D^ttHn  "Tl  gelesen  werden : 

izbz  iMaavb  toa»  bz  bbw\]  ddu?  bzb  awm  m 

Dagegen  weisen  D  und  J 

anbv  »a»  dp  pSm  d.ttis  SSs'd  wsra  na  Sd      idd^  "ja  dp  iSbü  pmn  Daun  ddu?  dSd  bbw  nsai 

auf  eine  gemeinsame  Quelle. 

8a  "'dddd  Sn;     istwT  onrisön  rfru       pnp  ^n:  by  am  am . 

Eine  Vergleichung  von  J  und  H  zeigt,  dass  plip  aus  pVlp  verderbt  ist.  Die  Lesung 
stimmt  theilweise  mit  J  wörtlich  überein,  zeigt  aber  Spuren  älterer  Lesarten,  die  in  H  und 
in  der  arab.  Version  noch  erhalten  sind. 1  Die  Stelle  muss  also  lauten :  [DirtODD]  br\l  b]}  am  Dm 

[TBD3D  br:  bw  iöw  [psmp]  onnsDn  nma  ■•tmxi. 

8b  C-'r";^!  DTOD  D*M1W1  weist  auf  eine  ursprüngliche  Lesart  a:ZW)  zurück,  wie 

sie  thatsächlich  in  D  H  zu  finden  ist.  J  hat  am. 

8d  stimmt  wieder  Elhanan  und  J  genau  überein : 

Elh.  J 

bz  D-Dr  anptr  rmä  matö"  ms  bzw  D'initi     Sd  Dnoyi  hxd  ixafD1  hid  "jddi  anxipi  dtiiti 

.nip-ri  nn^a  mpn^i  nn*s  td 

1  So  C*:*n  =  H  und  arab.  0ÜL1j. 
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Die  gesperrten  Worte  fehlen  in  H.  Da  jedoch  G  «tt  Dnatlpl  'S  D'Smi,  D  'p  mar  nnsai 
haben,  so  muss  nsa  lMta"'  ma  Saal  die  ursprüngliche  Lesart  sein;  die  Uebereinstinimung  mit  J 
zeigt  auf  enge  Verwandtschaft  der  beiden  Handschriften. 

8e  nwö  'aai  swirr  irai  "sö  ttap  na  =  J  ntwa  "sö  panrr1  irm  nax  dw  an  na,  dagegen 
D  R  H  pa  p  PW1.T  "Bö 

8f  ena  nw»  mnrc  pwba  nnxn  ananni,  dagegen  D  R  H  pnna  ax  "a  nann  d-sht1  cum.  Die 

gemeinsame  Quelle  beider  so  verschiedener  Lesarten  zeigt  J : 

ttnpn  nwnai  sin  a^a  iran  ntra  it»anw  naa  manni  «Hpn  ptrbaa  xnx  nann  a^nr  wm* 

wobei  allerdings  naa  ein  widersinniger  Zusatz  ist. 

DtPS  D'SDtM  Drsi  =  DH,  wogegen  J  nna  ffPSW,  Gr  nptf1?  D"p3tM  und  R  DTKHW  allein 
ohne  jeden  Zusatz.  Aus  der  Uebereinstimmung  von  D  H  und  Elhanan,  wie  insbesondere 
aus  der  Fortsetzung  dieser  Stelle  in  allen  Recensionen:  attfn  man  D'Wli  DDK  nan  in  D 
oder  ähnlich  in  R  H  J,  muss  geschlossen  werden,  dass  B'tfa  die  ursprüngliche  Lesart  war. 

Auch  Btt?B  D'paitM  p  "]X  enthält  wie  J  H  fi*  P®1»  |fW»1  und  die  arab.  Version 
die  alte  Lesung,  gegenüber  D  R  H,  die  abweichende  Varianten  bieten. 

8k  'iai  rinn  nyai  nuaix  nya  am  =  J  rnnn  n$?ai  njiax       am  und  D  nnn  njn  am,  nur 

dass  DUBIX  für  verschrieben  ist.  Vergleiche  auch  die  arab.  Version  ^AiT^oo  äüLol  ;ö  ^se^ 

^aSKjJI  ^  ^aJ'        Iu  R  uri(i  H  fehlt  der  ganze  Absatz,  dafür  aber  beginnt  H,  811 

niTom  njiaa  nya  am. 

8m  iran  nwa  nunnpa  [paiy  ani  pnm,  dagegen  H  iran  ntra  ntr  iwnpa  annna  an  pnyi 
inajr  annnya  na  ^  stw  nutn  naian  na  m  ro-pn  an1?  jna  "pfiS 

ähnlich  DRG.   Die  ursprüngliche  Lesart  hat  wieder  J  Wl  ,TtfB  n*tf  in^inpa  anaiy  ort  pnpl 

inax1  amnnya  na  na  aia  n  pni  nax  anana  n«in  naian  na  ann  tzn  na^ani  rrp . 
9a  a,!ri>Bi  d-w  an:a  DW1  =  D  und  J;  in  R  und  H  fehlt  an^ai. 

Daselbst  pp  pK  Dnsiö  WTä  erinnert  an  D  yp  pH  "IJ?.  Die  Worte  JTp  pK  fehlen  in  den 

übrigen  Recensionen. 

9b  Der  Abschnitt  fehlt  in  D,  ist  aber  in  der  Elhanan-Recension  vorhanden. 

9d  mr  na-^ai  nwyan     i  na  Sinn  ■fr  ruscus  Sinn  lmas  npn  [wan.   Ein  ähnlicher  Passus 

steht  auch  in  R  J  und  in  der  arab.  Version,  muss  also  dem  Urtexte  angehören. 

9h  nnna  nmpa  nnitaw  p«  =  J  nirrnan  nmpji  mniw  man«  ann  rnamtn.  H  hat 

rrpy\  nHW  px,  D  !Tp31  llttröl  nmatr  pK.  Die  Lesart  ffpJ  scheint  aus  ftnpa  (arab.  ver- 
derbt zu  sein. 

Daselbst:  nilJ7Ö  Kin  niKÖl  IHp  UTK  niaai  =  J,  wo  nur  jap  für  ntfp  steht,  während  H  Jplflö 

für  nnya  hat 

na  naSa  o^tr  maba  bis;  as  ^a  SSa  Sip  anb  p«i . ♦  ♦  anai  na  p«  n^nnna  amn  nnna  anntr  am 

ist  genau  formulirt  wie  in  J,  nur  dass  maba  eine  bessere  Lesart  ist  als  nasba  in  J. 

llc  nSasa  BS^a  p^tna  anSpsi  (i-a^aiB)  BiSa  pbnaö  p».  J  hat  paa,  sonst  haben  alle  Re- 
censionen wie  Elhanan  nbaKB. 

13  Saa  Tnai  bin^a  -|-n  by  a^aSin  am  Die  richtige  Lesart  haben  GP  und  J  (Brit,  Mus.) 
Saa  "pnai  maa  "jina.  Wie  maa  in  Sin^a  verlesen  worden  ist,  kann  ich  nicht  erklären. 

14  aSn  fflfl  ^aj  ^aiyi  am.  Richtig  ist  aS  nnpl  wie  G  und  J  haben,  sonst  fehlt  2b  in 
allen  Recensionen. 
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Aus  dieser  eingehenden  Besprechung  folgt  mit  Gewissheit : 

1.  Dass  die  Vorlage  der  Elhanan-Recension  eine  der  Classe  J  sehr 
nahe  verwandte  Handschrift  war. 

2.  Dass  dieselbe  eine  Reihe  alter  ursprünglicher  Lesarten  hatte, 
die  in  J  nicht  vorkommen,  von  den  anderen  Recensionen  aber  bestätigt 
werden. 

Demnach  repräsentirt  die  Elhanan-Recension  in  den  nicht  entstell- 
ten und  verderbten  Theilen  eine  alte  Handschrift,  die  von  keiner  der 
uns  vorliegenden  Recensionen  direct  abstammt. 

Die  St.  Petersburger  Fragmente. 

Die  St.  Petersburger  Fragmente  des  Eldad  publicire  ich  nach  einer  mir  von  Herrn 
Dr.  A.  Harkavy  in  St.  Petersburg  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Copie  des  Cod. 
Ferkowitsch  1261  (Raschischrift  18°  Papier).  Er  umfasst  18  äusserst  schmale  Seiten,  von 
denen  jede  anfangs  zu  je  12  oder  lo  Zeilen,  gegen  Ende  zu  je  14  Zeilen  haben.  Seite  13 
hat  sogar  15  Zeilen.  Ich  gebe  hier  den  Text  diplomatisch  genau  nach  der  Copie  Harkavy's. 

m  pnaen  nar:  imn  rrawi  mnai .  aianm  dwi  dittsi  mb»n  amnj?  ixai  aa  ni"pn  rwvw  np  [pag.  i] 
■ms  rtapw  np  2pat  nma  bxx  'anron»  np  o-arc  n  anap  pnatn  mm      naip  DWin  oni«  rm  ♦  ^ann 

.  mra^  xartr  np  z'z  n,nm  a^aim  a^nr  i  a^atra  nn*  ■,nim  ana 
a-a-pa  am  »anei  [pag.  2]  -na  p«  nnn  am  ainnn)  3  ainnn  nna  ammr  am  na^un  antra  naai 
a:*si .  nana  d%0  («c)  naxna  mp  as  ■«a  niana  mp  ann  pm  rnina  amm . .  maa  mn  pmnn  nsa  ^iia^  xn 
a-a^  •«  "jSna  a-ain  am  .  pn  paa  pn  |tarc  p«i  aptpm  mbtpa  amntr  am  nmn  nannaa  as*  anx  ap  a^anna 
as  "3  pi  ^a  DTa  p«i  a'aia  pbnaö  pai  .  anapi  omam  a^naai  nxa  nann  napa  ann  um  a^  rrwp  np 
anns?  onap  "exi .  r6tai  ptpp  ama  pw  naia«  ^pa  am  na  aintrn  ppb*»  o^anx  [pag-  3]  amr  <an  nSasia 

♦  innpn  amm  it^um  xn  paa  nnna  1x2^  xnanxtr  a^aaxa 
*ni  nrratp  xni  rnmn  xn  nb-w  nmap  dw  an1?  pxi  a^an  anwnxi  amas  uwm  naip  amaatPi 
pwba  ananüi  ma  mno  m  ptrna  iaan  knmi  asiun  nw  ann  am  .  a-saaa  nap  San  ^nna  a^ana  nn^ap 
n;*naa  npü  n»  a-nnisipa1  (sic)pxai  pxa  nna  arain  pniat  ^ai  .  nnp  ppbai  ans  pa>na  aa  anpn  [pag.  4] 
z*:mn  irrai  rrom  nanxi  ninan  ifra  amra  bti  p«a  mnnä  n:  jaisn  aatri  .  nna  nm  ny  naw  nöa^s 
wa  Sasaa  Df?ats  ba;  tcvta  4bai  niae  "jma  a^amm  ipibn1  nm  aSStr  bai  a^nnn  DTniai  nanbab 
a-anm  DTinia  ra«n  naw  Sai  .  nnaw  maSm  na^öi  mpö  nnapi  np  [pag.  5]  p^ba  ananai  .  a'saa 
^pa  swnpi  waa  wi  pawa  na'na  aaan  nna  nwaan  aatr  ^m  ana«i .  mp  prcba  maam  trnpn  -itrba 
^acm  ppow  .  r-x  spx  nur  ana  im  mn  maa  am  bbvn  as  sa  ans  by  lain^  sn  a^annn  ^nn^,  "a^na 
ubiß&yar  jo  natpi  nvabö  [pag.  6]  rraa  aa  mp1  am  .  npn  p«i  naaa  pa  ny  am  'a^nas  psa  nwaa  aaw 

..aa  ann  i^na' 

mpr  rmmrern  inrr  —  -:pbK  jr  — n  p  nen  p  mem  p  fpm?)  ppn  in-pm^  p  ^Mpw  p  nn1?«  low  w^w  «21^  p^ian  ni 
p      _.y  p  (pag  7 1  p  ---  •-       p  t,1K:  p  -E.-  p      p  c».3  p  py3  p       p       p  D--2K  p  bbn  nncvöia  bbn  ni» 

•=  in-'tn  p  vt3m  -r  m^e  -z  z-N  p  1     nvp)  awp  [a  "x-k  p  -2:  p  apy  p  nwa  p  b]Bv  p  wnai  p  ornan  p  B|"m  p  mey 

.„ —  croatn  rrw?       !ww  r-=-j  'Hsns  •:"  waw  -:"pn  Sr  iow  nanw  •  n"y  im«  npy  ja  p  p  n-mn  ja  "jon'ntc 

  • .  |om  ~ok:i         bn  n'isn  rnpan  n^a  uwij 

1  L  viit'a'mr,    J  I.  "j:.    3  L  nnn  »tto.    '  L  bzz  yrv.    '-  1.  ab  "inpv    «  1.  n*nm.    7  1.  n-iia. 
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imwi  "xna  nnv1  unts»  B*Bawn  ra»i  man  uya»»a  •  ta-isb  jxnpb  :"a  n:»  1  masaxbi  jxrrpb*  ni  nnbx  nnjxn  ibx  [pas-  8] 
B?pai  n>  nnbx  xa»  ny  ibbn  "aawa  n\n  xb  ebiyai  •  abiyb  crrbr  lnom  a'an.n  rama  "w  nx  aiy  xb»  na'pnb  mm  na® 
nnn:  n,n''  [p»g-  ax  'xj»  na  B"pb  n"»  "•an  n»a  t  by  B»n  waan»  nnaann  nx  a^pbi  mbja  amisan  "w  nx  na»b  na'.'pn 
bbasn  irra  nja^  »npon  n-ab  aba  B'aa»,n  nx»  ay  un«  pap'»  a»a  li'jmaa  •  -|np"  b»bi  n;nbx  "t  n.xap''  a»a  B*B»n  nspa 
pwba  mm  'ayaa  w»b  p'BB"  xb  anyn  ny  npan  ja  lay  anx  a»1  ax»  nixai  nmn  xba  xin  nnbx  nn  . .  anp  jam  nb;ya  iba\n 
.  •  jax  xan  abiyai  nn  abiya  anay  aia  na»  üb  p"  [pag-  ioi  na"pni  •  a'Bii  naui  »ana  a-pina  man  »npn 

na  nnsai  p  on  a^aa»  *a  üb  nsai  p  aaa'B  ms*  labatK  nnanaa*  la^anan  snia  /nn  Tlbtf  HSD 
3pa!;  iaan  anny  nnan  2Bsia>  »im*  bxw  iaan  nba  ann  an  .antn  aa?  na*K  nainpn  c1-  nnnna)  nminn  nrcKi 
ma  rria  -ana  paai  [pag.ii]  trjia  ■sba  ntrusn  ana  a*anbai  a'jraia  am  ny^  brc  DnnKD  am  Ta  nur»  nn  a-n  am 
nai  ny  naa  D.iöp  B*anna  am  anna:  wai  amnnxa  ann  b"3bibb  an  ana  n  nax  bw  'i  -|nna  |,m  a'ana 
nrßK  na^a  maa'a  amanx  pmp  pKi  anaa  rsnwjn  bw  anai*  am  ♦  pnn  in  pania  ab  nn  ana  trrtp  "a 
nax  as  "3  irs  anna»  mann  bai  ♦  ab  na^anb  ^sa,,  ab)  ama^is  manbaa  aab  latr^  abw  ^aw  na^x  sSi 

♦ .  marin  *aa  itoö  ^a  punrr  [pag.  12]  irai 
••«•3«  .  nanbaa  piapb  iSsi  nmna  piepb  5sSs  anasba*  pm  .  nanbaa  -fvb  mm3  ana  4,;it  bai 
pK  prönw  .  nab      maa  nab  13  .ma:  nab  *bns3  maa  nab  p  maa  ♦  "nyans  a^aarna  an  nanban 
an^maanaa  a^asna  d.tdidi  a.Taia  by  ananba  nn«  a^ann  a^nn  p  anbtr*  p  maa  ♦  a^amya  "»«atr 

♦  ♦  ♦  ♦  snn  BiTapapi 

♦  ♦  man^a  biatsS]  nas  nantr  maSn  ynr  6ia^[si]  ba^b  rnitn  ba  .  nmaan  -aa  [pag.  13] 

ppp  nmanS  yma .  («imp  ♦ .  ♦  n3*naa  annn  am  nstrw  omöbrn  a*3pn  Snpn  ^«[m]  tb  p 
laipaa  na"pn  is^üin  .  tma  pnxa  nanpn  nb^n  na^m  npirn  pnsa  isnat«  röW  p  aa^a  «int»  nna  ja 
abiyn  max  ptrba  nanb  ynv  13*ki  apinan  man  ra^n  msn  impn  ptrna  snx  rnv  13^1  pxn  nmsa  saS 
aa*n  aatr  nai  a^aatrn  rtat»  ian  naai  ♦  wa  nnr  la  lanott"  inix  irmwisi .  nana  trnp  ]wb  sns  nna 
ntrs  ama*nai  ntr?»i  na  nna3i  p  aatri  :  una  nnan  naya  nampn  nnnnn  psa  laipaa  arr  sin  ntrs 
n^n  n,ai  -[3  w  m  ian  n^am  \^b  ins^a  nnsn  *pnn  nt  nnns  nn  ian«tri  ♦  av  'a  nj?  dp  'a  na  craw  an 
m  apai .  bSt  'n^an  ^nnm  atrn  ^ns•i,  a^s  naai  nnai  anaa  7Snan  an  \nnSia  pwa  "fiiwr  ntr  n^yan 
.a^ia  tb  iaans  pnsa  lanan^m  rfabn  ^na  [pag.  15]  nnya  nn  lans?  nna*;  rnmaa  ^msnnn  na"pn  vpzv 
/n  imnax  ntra  npa  irm  lay  nnaa  ^aaa  n*;a  mm  .  a^n  amaa  anaix  rn  sns  ans  ana  ibb  rn  amsi 
.  Sn^n  ay  •wipbi  orn«  itpi  inna^i  btb  ■"dtw  iSs*  ny  a^ia  isaa?  san  ama  ^anatm  aa  na"pn  *n  rn»p  ma 
n^*•;a^,  niaaa  0-  •■nnsai  h.)  nnsai  atr»a  atrn  ■flipapirw  ny  mn  tö  na  paa  ffaT  n  (i-  •■im  h.)  n-n  maiyai 
n?  nnbx  lan  nasi ,  ♦  anai  na  pns  nvnnn  ainn  nnna  [pag.  16]  am  natr^'  aatyn  nsaa'  np  Ssna"  ■'aisnsi 
c-mana?H.)  niaa  Kim  pKS  nn  ba,  aa>a  ^mSpi  owriKmi  naam  nmn  (^manrn  annati  aman  arw 
mj"i .  onsKi  mraa  aaa*  annnxi  jaisn  aaa*  annnxi  annsa  jimat  saa  a^  m  nK^ar'  nnj?  pranaa' 
jnaanai  jnmna  iKii^  man  jamn  ampi  na*1  pnsa  ixar  naan  am  nmn  aa  &  ama  a'aa'rn'r  lab  nax 

. ,  paa  ann  pK  aatn  aaa*  Sa  pana  am 

an-br  viom  ran-n  nx  aw  xb»  a»b  nxmm  na»  u:n3i  "xna  "in"  nna»  ijna»  B'toawn  1"]  ba  nan  vnai  i:yar»a 
nE'bs  w  "a  aymnb  annsan  bxn»''  nx  na»b  na"pn  nin  "a  •  ni  mbx  "i  xa»  ibbn  "isatpn  ja  isb  nyT  n-n  xb  abu'ai .  abirb 
D'raawn  ba  ay  umx  fapv»  na"pna  irnnaa  'iai  a"a»n  nspa  im;  nrr  ax  n"y  nra  »t  br  n»'  nx  na'pn  n'taanw  innaam 
iv  "ipan  ja  itzv  anx  aw  ax»  pöna  nun  xba  n  mbx  'm  .  jax  ira*a  mnaai  «""na  ibö'n  bba»,,i  iran  imx  naa*!  »npan  n'ab 
"•an  n»a  'so  vvw  "an  'ax  o':w  -jai  -ja  anb»  nmn  mabm  •  »ana  D'pma  rnam  »npn  ji»ba  nmn  •'araa  rs  piaa'1  xb  anyn 
•b"d  x"x  'ia  n,nnj  nrr  ax  "rian  xnp  'pn  pxn  ms»  yanxa  nmn'  >mji  "w  nisiß"  pp"  ranna  '»n  .  rniaan  -aa 

1  1.  n-aBBXb  JXn'pa(?)      v  1.  OOWni.      3  1.  pay  ia».     4  1.  ynt.        1.  ibx  Bl-OxbaB  pn.    6  Die  eingeklammerten  Buch- 
staben sind  von  Dr.  Harkavy  an  den  Zoilenanfängen  ergänzt  worden.      7  Ergänze  F)13p7. 
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Die  Petersburger  Fragmente  setzen  sich  aus  drei  verschiedenen  Stücken  zusammen.  Das 
erste  Fragment  (pag.  1 — 10,  Z.  3)  beginnt  mitten  in  einem  Satze  und  gibt  den  Schluss  der 
Abenteuer  Eldads  und  die  Beschreibung  der  in  Asien  wohnenden  Stämme.  Es  folgt  die 
Genealogie  Eldads  und  der  auch  sonst  vorkommende  Schlusspassus.  Der  Anfang  dieser  Re- 
cension,  der  die  Auswandex-ung  des  Stammes  Dan  und  die  Sage  der  Nachkommen  Moses' 
enthalten  musste,  fehlt.  Von  dem  ersten  Absätze  ab,  wo  die  Beschreibung  der  Stämme  in 
Asien  beginnt,  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  Recension  G,  wo  bekannt- 
lich die  Abenteuer  Eldads  fehlen,  und  zwar  nicht  mit  dem  Prager  Manuscript,  sondern  mit 
der  die  ältere  Gestalt  dieser  Recension  bietenden  Oxforder  Handschrift.  Einige  schlagende 
Belege  für  diese  Behauptung  mögen  hier  angeführt  werden: 

G       ainrcb  nm»  dwx  an»  nbaxa 

Pet.  na  mwb  r?bx  oro*ist  bfjb  ^sh  nbsxa, 

wofür  D  rwmb  rhanüüj  J  ia  vmb  paa  hat. 

G  d^ö-o  rbtp  vb\  rrwtp  vb)  rrarin  xSi  naix  nnap  nnb  pxi 

Pet.  d"ö"o  n^öp  161  rrrop  vbi  win  xl  iaix  nnap  aitr  aib  pxi, 

während  D  J  ffÖ13        xSl  anülp  xb  BIX  mi3J?  DnS  pRI,  H  1Ö1X  ^lai»  Blb  pn  lauten. 

G    "iai  Sbxo  |ö  Sa:  kwö  . .  ♦  Saa  -pn  maa  -pia  pnnatp 
Pet,  Sbxb  |ö  baj  um  Sai  niDa  Yiia  wbwi, 

während  D  J  1~1  BIS  "pia  haben.  Das  bai  in  Pet.  ist  unzweifelhaft  aus  1BB1  verderbt. 

Bemerkenswerth  ist  in  G  und  Pet.  die  Schreibung  11311  für  113X1  der  übrigen  Recen- 
sionen,  ferner  in  G  11p  pttPB  pÖJintel  =  Pet.  11p  p^Sn  ifODiTl,  wofür  die  anderen  Recensionen 
znp  pVD2  oder  p'flba  haben.  Endlich  stimmen  G  und  Pet.  in  der  Lesung  Upl  überein  (mit  .1) 
gegen  Minpl  der  übrigen  Codices. 

Neben  diesen  übereinstimmenden  Lesarten,  die  ohne  Zweifel  auf  eine  gemeinsame  Vor- 
lage schliessen  lassen,  zeigen  G  und  Pet.  auch  auffallende  Varianten,  von  denen  hier  nur  die 
wichtigsten  hervorgehoben  werden  mögen: 

Pet.  iura  BMHl  fehlt  in  G,  erweist  sich  aber  als  ursprünglich  durch  J  Bar  13  JV3.11 

n  mina  Mirn  rb*y\  und  H  nWa  aar  ia  rram  a^pai. 

Pet.  innpb  B.TT  ItD^T*  üb  in  Uebereinstimmung  mit  B  D.  Dass  auch  JL  ursprüng- 
lieh  diese  Lesart  hatte,  beweist  H  IT  tö-WVrc  *Ö  pKl,  während  G  ptDtins  pK 
mnpS  T  lautet. 

Pet.  nöw  nöö,8  nnaa  =  jl  ibb^x  na«w  iria  jb,  wogegen  G  ix^oix  p  a^xan, 

D  xa^'X  nnaa  haben,  zwei  Lesarten,  die  aus  nBO'X  entstanden  sein  können. 

Pet.  Mim  DTniai  nsrbtb  üvbm  iirai=B  D,  wofür  G  und  JL  rmhsh  anianba  iirai 
braun. 

Pet.  11p  pwba  113011=  JL  und,  so  weit  es  das  Wort  »13011  betrifft,  auch  B  D, 
gegenüber  11p  ptt^O  pÖTWÖl  in  G. 
Erweist  sich  Pet.  einerseits  durch  die  demselben  mit  G  gemeinsamen  Lesarten  als  mit  G 
nahe  verwandt  und  durch  die  angeführten  Varianten  als  von  G  nicht  abhängig,  so  kann  anderer- 
seits G  auch  nicht  von  Pet.  abstammen,  da  es  einige  alte  gute  Lesarten  aufweist,  die  in  Pet. 
nicht  vorhanden  sind: 

G  KpKö  nrna  =  i3a  nna  in  B  und  na'tt  nmpaw  in  H,  fehlt  in  Pet. 

G  zb  THpl  ist  die  beste  Lesart,  wogegen  zb  in  Pet.  wie  in  D  J  fehlt. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  d.  XU.  Ed.  I.  Abh.  7 
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I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


G-  D"ttHn  n^tt?  ttHpön  rP2ö  pim  =  B  und  H  ffttHn  nttW  Ö^WtfÖ  pim,  woraus  dieselbe 
Lesart  für  Jx  erschlossen  werden  kann,  fehlt  in  Pet. 

Aus  einer  zusammenfassenden  Vergleichung  aller  dieser  Varianten  ergibt  sich  die  schon 
oben  S.  15  vorgreifend  hingestellte  Thatsache,  dass  Gr  und  Pet.  aus  dem  Originale  abstammen. 

Die  Fortsetzung  des  Petersburger  Fragmentes  (p.  10,  Z.  3 — p.  13,  Z.  3)  ist  desswegen 
interessant,  weil  sie  augenscheinlich  eine  andere  Recension  des  Briefes  der  Kairuwaner  an 
R.  Zemach  Gaon  enthält,  der  bis  jetzt  nur  in  einem  alten  Drucke  vorlag.  Der  Petersburger 
Text  zeigt  zwar  vielfach  offenbare  Versehen  und  Flüchtigkeiten,  enthält  jedoch  auch  manche 
bessere  und  ursprünglichere  Lesart.  Die  Handschrift  des  British  Museum  zeigt  manche  Ver- 
wandtschaft mit  den  Petersburger  Fragmenten. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  zwischen  S.  12  und  13  einige  (nach  meiner  Berech- 
nung vier  oder  sechs)  Seiten  ausgefallen  sind.  Der  Anfang  von  Seite  13  enthält  den 
Beginn  der  robn  B : 

Pet.  p.  13,  Z.  1 — 3.  Halacha  B  (Epst.  S.  99). 

ftp  wlMl  'xnwb  min  ba  ♦  rmaan  ^aa  rproan  ■'Bö  anöy  p  n^a  *bö  pwp  mi  -iök 

♦ ♦  inawö  b)3[xb]  'id«  ntow  rnabn    mo«  nwrw  rrobn  ftp  ithi  Ssn^b  rann  ba 

,  intDWü  bia*6 

Vergleicht  man  damit  einerseits  den  Beginn  der  Halachot  in  der  Recension  A,  anderer- 
seits die  Stelle  im  Talmud  Babli  (Tractat  Chülin  9a) 

Recension  A  (Epst.  S.  83).  Tractat  Chulin. 

tdä  Sa  rmajn  ^aa  nrcö  'bö  fpipp  irnn  ^dk      mabn  fit  irsty  nata  Sa  ^kiöp  nax  vn  nas 
tidk  ntaw  mabn  fit       bvnvrb  -iük  ran  .  lntantwa  b^ab  mos  n&w 

so  geht  daraus  hervor,  dass  auch  in  der  Fassung  der  Halachot  das  Petersburger  Fragment 
von  Recension  A  abweicht  und  sich  vielmehr  Halacha  B  anschliesst. 

Das  dritte  Petersburger  Fragment  (p.  13,  4  bis  Ende)  gibt  sich  als  einen  Brief  des 
Gemeindevorstandes,  der  Aeltesten,  der  Gelehrten  und  der  Einwohner  von  Kairuwän  an  die 
im  Exil  zerstreuten  Juden  über  Eldad,  den  sie  bald  sprechend  anführen,  bald  von  ihm  in 
dritter  Person  reden.  Aus  einer  Vergleichung  dieses  Stückes  mit  den  anderen  Recensionen 
und  dem  Briefe  der  Kairuwaner  an  R.  Zemach  Gaon,  ergibt  sich  in  den  meisten  Punkten 
sachliche  Uebereinstimmung,  und  nur  in  Einzelheiten  treten  Abweichungen  zu  Tage.  Beide 
Briefe  stimmen  hierin  untereinander  und  mit  den  Recensionen  überein,  dass  Eldad  aus  dem 
alten  Chawila  nach  Abessinien  gekommen  sei,  wo  die  vier  Stämme  Dan,  Naftali,  Gad  und 
Ascher  ihre  Wohnsitze  hatten ;  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  vier  Stämme 
gehen  die  Berichte  stark  auseinander.  In  der  Recension  der  Eldad-Berichte  ist  bald  von 
200  Tagreisen  in  Quadrat,  bald  von  4,  in  B  sogar  von  2  Tagreisen  die  Rede.  Diese  verschie- 
denen Angaben  lassen  sich  allerdings  auf  eine  einheitliche  Lesart  zurückführen.  Ursprünglich 
stand  H  oder  "1,  die  leicht  in  einander  übergehen  können,  woraus  sich  200  und  vier  leicht 
erklären.  Die  Lesung  2  ('3)  in  Recension  B  geht  aus  "1  hervor,  weil  in  gewissen  Cursiv- 
schriften  2  und  1  leicht  zu  verwechseln  sind.  Abweichend  von  der  Ang-abe  der  Berichte  hat 
der  alte  Brief  der  Kairuwaner  , sieben  Monate',  in  der  Petersburger  Variante  sogar  , sieben 
Jahre'.  Eine  neue  Variante  bietet  unser  Text  , vierzig  Tagreisen  in  Quadrat'. 
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Die  Angabe,  dass  Eldad  nur  hebräisch  gesprochen  und  keine  andere  Sprache  verstanden 
habe,  findet  sich  in  beiden  Briefen  und  allenfalls  auch  in  dem  Schlusspassus,  welcher  in 
den  Recensionen  D  und  J  und  in  beiden  Petersburger  Fragmenten  vorkommt  TS  plDÖ"1  üb 
Z'lpn  \wbz  min  ,ttytDüJ  ebenso  die  Angabe,  dass  in  ihrer  Ueberlieferung  die  Weisen  des 
Talmuds  nicht  genannt  werden,  sondern  dass  ihre  Tradition  direct  auf  Josua  und  Moses 
zurückgeführt  wird.  Auch  in  Bezug  auf  die  Auswanderung  der  drei  Stämme  Naftali,  Gad 
und  Ascher  scheinen  beide  Briefe  übereinzustimmen. 

Merkwürdig  ist  der  hier  eingeschaltete  Bericht  über  die  Abenteuer  und  die  Reisen 
Eldads,  deren  in  dem  Briefe  an  R.  Zemach  Gaon  nicht  gedacht  wird.  Gegenüber  den 
anderen  Recensionen  zeigt  dieser  Bericht  eine  abweichende  und  einfachere  Fassung,  wobei 
allerdings  in  diesem  Falle  das  Einfachere  nicht  auch  das  Aeltere  sein  muss. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  was  bisher  über  die  St.  Petersburger  Fragmente  gesagt 
worden  ist,  so  sehen  wir,  dass  der  Schreiber  in  diesen  Fragmenten  drei  verschiedene  Be- 
richte über  Eldad  vereinigt  hat,  und  dass  hier  gewissermassen  der  erste  absichtliche  Versuch 
vorliegt,  die  Eldad-Recensionen  zu  sammeln. 

Das  L  Stück  (p.  1  bis  p.  10,  Z.  3)  ist  das  Fragment  eines  alten  Berichtes,  welcher 
mit  der  Recension  am  meisten  übereinstimmt,  aus  welcher  der  Midrasch  Rabbathi  geschöpft 
hat,  und  die  in  dieser  Arbeit  mit  G  bezeichnet  wird. 

Das  II.  Stück  (p.  10,  Z.  3  bis  p.  13  Z.  3)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  Recension  A  über- 
ein. Es  fehlt  jedoch  oder  es  ist  absichtlich  weggelassen  der  formelhafte  Anfang  des  Briefes, 
weil  der  Schreiber  wohl  nur  das  Erzählende  und  inhaltlich  Wesentliche  aufnehmen  wollte. 
Dagegen  ist  die  Lücke  zwischen  p.  12  und  13  nur  durch  den  Ausfall  einiger  Blätter  zu 
erklären.  S.  13  bietet  den  Beginn  der  Halachoth,  welche  der  Schreiber  als  wenig  interessant 
nicht  weiter  ausführt,  sondern  absichtlich  weglässt.  Auffallend  bleibt  jedoch,  dass  die  ganze 
Erzählung  von  den  Nachkommen  Moses',  welche  in  dem  Briefe  an  R.  Zemach  Gaon  auf 
die  Mittheilung  der  Halachoth  folgt  (A,  7 — 9),  im  Petersburger  Fragmente  fehlen.  Wäre  sie 
in  der  Vorlage  des  Abschreibers  vorhanden  gewesen,  so  hätte  er  sie  des  sagenhaften  Inhalts 
wegen  bringen  müssen. 

Das  111.  Stück  der  Petersburger  Fragmente  ist  uns,  ganz  wie  es  der  Schreiber  nieder- 
geschrieben hat,  erhalten  und  gibt  sich  als  Brief  der  Kairuwäner  an  die  jüdischen  Gemeinden. 
Es  enthält  den  wesentlichen  Inhalt  des  Briefes  an  R.  Zemach  Gaon  und  eine  Schilderung 
der  Abenteuer  und  Reisen  Eldads  in  Afrika  und  Asien.  Aber  auch  in  diesem  Stücke  ist 
weder  von  der  Auswanderung  der  Stämme  nach  Afrika  noch  von  den  , Söhnen  Moses''  die 
Rede,  trotzdem  es  vollständig  erhalten  ist  und  die  Weglassung  dieser  wichtigen  Episode 
nicht  durch  eine  Lücke  erklärt  werden  kann. 

Es  scheint  mir  aber  gewagt,  aus  dem  Nichtvorhandensein  dieser  Episode  in  den 
Petersburger  Fragmenten  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Erzählung  von  den  , Söhnen 
Moses'*  ein  späterer  Ansatz  der  Eldad-Fabeln  sei. 
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I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


B 

»STI  Tt^X  1BD 

nanw ,  Snur  *nbx  ^  atra  o-. 
tfchtsn  ^bü  nban  uTk*  iatr 
piai  niöi«n  baa  btnwa  nna^ 
uaina  ya3  abiy  *m  nax  min  13b 
litm  ons'i  .ana  "ni  unw  maia 
a^pb  aaaa*?  iübxi  iptn  rfcwi  ^a 
pt  Sa  *a  naata  irnb«  maja 

p«  BlpB      laian  '^lj?  ^KIWW 

♦  ♦ .  'ana  ntcbiv  ptr^i  nai« 
BB3  p  dj»t  an^s?  najwai  uh. 
^aj?  w  nw  b*n^  ns  *rannti> 
"lanpi  nr-in^a  2maba  lpbroi  ant 
di?  lanbm  iaip  maxi'a^awn 
ib  nax  .  a'wrp  Dpi  apann 
ds?i  irnx  ay  a^anba  umK  nab 

nTl.Tl  Ss^1  T^B  111  133HX  p 

♦  5(m^m  nb^n* 
■•api  na«  ■njra  rtni«a* 

■•«satr  Saa  nS  p«  bx-w 
6na«  yb  •  amaa  p  aatr  laa 
♦  rrtirp  ^a  ay  lan^m  iaip  p  ■sab 
p«  van  7p  ^sn  ^na  ib  na« 
161  irnx  ay  nanba  ptrip  i3x 

♦  B3n  aan  -jimm 


D 

-nn  nbx  ied 

nanttr •  ba-w  *nbx  h  atra  1. 
nan  ffaSan  ^aba  nba  "btp  iatr 
pi3i  niaiKn  baa  bxivp  nnatr 
o-parca  a^nam  macai  min  nnb 
nixa  ü*pb*  anis  man  nuitrb 
nuta  Sa  a^pS  niita  nntrp  trS^i 
SnttPt»  pt  Sai  'man  macai 
riabw  vb  aipa  bw  laian  punp 
nai»  ana 

2san  aa3  p  ayam  napw  np 
,!?ap  w  ntrpi  nx  kwti 
aa-ai  3mn  ma  niaSaa  ip^nai  ant 
laip  anS  naxi  anaa^n  rrwv 
♦  abunm  api  spann  ap  lannm 
ap  a^anna  uraR  nan  in  na» 
nanur  nba  mn  laanR  p  ayi  wna 

baa  *]b  p«  Sxn^s  ^pt  nas  2. 
as  sa  b"n  niaa  bsn^  4,aatr 
laip  5p  '3a1?  nax  tb  ,  p  aatr 
^na  6iS  nas  nmns  ay  lanbni 
nanba  a^triy  13k  p«  i3^as  p  wn 
.  B3n  aan  "pawa  sbi  wn»  ay 


Die    E  1  d  a  d- 

nnau?  na'pn  bty  iaw  nan^1 1- 
,niaiai  nmn  anb  p3i  Smwa 
ana  abtt?     laiirn  a^ip  rn^ai 
\wb)  nais 


aa3  p  b;?bt  BnnSy  nay^  ny 
93^  nasi  nSma  nxan  anonm 
wbwr  ^aa]  ay  nanba  i«ia  p 
![ayi  irn«  E>  anb3  naS  iS  nas 
ntrytr*  133ns  mn  -[San 
nab^i  btfwb  2npna:i  aau?a 
nain  nnsi  ^npan  n^a  ns*  naa  13a 

,  lannnb 


B  1  Im  alten  Drucke  heisst  es  weiter  (B,  0b) :  UTI1?«  JI'S  DIpÖ  UTI^KEn  "IT  D^n"11?  Dlbül  rbwri  *X1  WIlM  Dlbül 

nun  •'dem  bN-it^  "3pT  bab  aibwi  o^ipn  wnp  usa  pnis  oipöi  npniti  t3Btt>a  hwj;w  mini  111  n*a  nisbia  oipm  ™  bbin^n 
nay  pnan  iran  nwa  nax  jcsäi  irnbK  '"3  oaab  ptn1  bxn  •  popi  b-ni  nnn,'i  bK-i^"  ■'tan»      rribi  nuna  nn^eei  n1 

Die  Fortsetzung  des  Proömiums  (B,  0°)  steht  nach  B,  19  und  die  Fortsetzung  der  Erzählung,  welche  durch  die  Einschaltung  von 
B,  0b"c  unterbrochen  worden  war,  folgt  hier  B,  llb,  wogegen  11*  lautet:  n^nna  li^n  p  "32  13n3KlP         "'SÜ  ü"1«  nb^p  13^ 
1310D  b'n  ,"in3  nönbö  ^KIB?1  ^33  H'n  tibi  D'bnx  ,aWV  bNIÜ''  pND.      2  Ist  eine  unsinnige  Verbindung  der  Lesarten 

mrbaa  ipbn31  (D  G)  und  mS^a  np^nsi  (H  J).  3  1.  pDpI  nach  D3"01  bez.  D3S1  in  D  H  J  G.  4  1.  Bnb  "laKI.  5  Aus  R  her- 
übergenommen.      6  1.  lax  wie  das  folgende  ib  beweist.      7  p  für  JT  aus  D  herübergenommen. 

D  1  Diese  Phrase  stand  im  Urtext,  trotzdem  sie  in  J  nicht  vorkommt,  weil  sie  auch  H  hat.  2  Fehlt  in  P1  und  P2.  3  Par., 
P1  und  P2  haben  ebenfalls  in  n'5,  ebenso  G  und  Elh.  Nur  J  hat  "in  p,  aber  das  daraus  derivirende  H  11"!  rP2.  4  Fehlt  in 
Par.     s  P2  bnrw\     6  Fehlt  in  P',  dagegen  P2  "m  ^b  '3  3  IIa«. 

R  1  Das  Eingeklammerte  fehlt  in  der  Handschrift.  2  Diese  Phrase  hat  der  Compilator  von  B  in  das  Proömium  herüber- 
genommen.  Vgl.  Note  B,  1. 

II  1  Die  Handschrift  Halberstams  hat  zu  Anfang  folgende  Notiz  des  Schreibers:  ,1Klb,1  niW2  "b  .13^»        ^33  '1  .IHK 

.  (sie)  o^nanpn  anpi  onco  ixiüi  n"ny  yabm  d^diiu?  n.3i3  amnx  oisia  xntr  nanaai  aipai  rw  -ba  ]vn  ]w  msia  "3in  nbx  ibd 
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ß  e  c  e  n  s  i  o  n  e  11. 


H 

»  Wi  -nbx  "ibd 

»obö  n,na  btr  iaa?  nana?1  i- 
bsnwa  iraw  mBpn  öonan 
rratöi  rmn  ann  jnai  niöi^n  naa 
man  rrown  opattö  anmam 
onrapb  rnata  rnn  trpb*  om« 
jöt  nai  »roan  niaca  na  a^pni 

Hn  BlpB  btt?  BlSn  EJVIP  TTW 

ptrni  nais  ora  nana? 

na>j?i  aaa  p  BWr"  ana  nöj?tö  nj? 
irwim  sani  am  n»  ubw  w 
.in  rra  mana  npnnai  nana^  nn 
101p  n-xi  nana?1  nn  aaa  na>j?  na 
van  tteho  p  Dparn  ds?  nannai 
a'anna  ian  nan  in  na*  a^nanm 
.  tn  wnrm  ja  bj?i  irns  bj? 

pH  bmvr  "spi  Sa  in  nax  2. 
■vn  maa  nana"  n»»  naa  nb 
"f?n  .  p  3aaa*a  nanna  van 
•aa  as?  lannm  iaip  ann  naxi 
pn  van  p  5,,na  in  na«  •nw 
bj?i  im*  dj?  nanna  bvij?  i:s 
.6n^-s  *p;  bt  "pww  xni  lsrw  ja 


"sin  vfon  ibd 

^ana  -[Sa  na?  iaa>  nana^  1. 
bmw1  iaj?a  nnaa>  napn  a^anan 
d^bwö  inniani  lpnnn  anmam 
rnixö  B"pn  oniK  mn  2niaia?n 
nania?  pa»ni  piöih  Sa  pro  ama?j?ni 

ana 


G 


w  na>j?i  aaa  p  aj?am  saa» 
npnnai  ^irwr  ns  *ranni  am  snaj? 
•tfwiwn  nna>j?  aaai  mn  p  mana 
dj?  lannm  iaip  onn  nam  Swa 
nax  4Dnanm  w  dj?i  Dj?ann 
*a  dj?i  tm*  dj?  onna  nan  in 
.nmmi  nana"  n,na  111  laamx 

•fi  pH  nana"  »ap!  in  nan  2. 
aaa?a  n^n  maa  nana"  'aan?  naa 
amn  msti*  nanna  vax  am  p 
PTTffT1  aa  aj?  nanna  nwyb 
annm  iaip  ann  nan  ma  /pa^aai 
wtn  ^na  na»  .  rmrp  ^aa  aj? 
bj?  nanSa  avij?  ia«  pH  p  la^as 


na.x  'awb  iaSn  nra  4*. 
ja  aj?am  naj?tr  nj?a?a*  la^man 
nnonni  2ani  sSaj?  ^atr  ntrj?i  aaa 
iva  3maSaa  ipSnai  bx~\w  m 
Ssntr^a  a^aatr  nna?j?  'aa^ai  mn 
ayann  ay  iannm  ixai  anb  nasi 
nan  in*  na«  a^rrn1  aj?i 
saa  6bj?i  la^ns  bj?  'B^anSa  lanas» 
♦  nmmi  nsna?1  n,na  mn  laann 
nam  nsntr1  'api  rnj?  7inyi  4". 
maa  bxnty,  ^atz?  naa  8n,n  pH  in 
niaf*  p  aaa?a  nanna  9va«i  b*n 
11  ma  ,0nmm  bj?  lannv  onin 
jn  saa  iaip  Dj?ani  ann  nan 
inas  .  "pa^aai  nmm  ap  12iannm 
a^ij?  ian  pH  I4ia^as  p  "na  in 
,aan  aan  -]ia^a  xni  iasnx  aj?  nanna 


"    .  aan  6 aan  -paara  xni  la^nn 

10  nnpm  ni'Esitsi  npna  na'nw  'jn  mawn  "tabo  xnrbai  xr-ista^ipa  oanjn  mbxna  niso-i:  'Bib^n  ia  TiNsrair  nvnai 
— zr."  fäetnujn  cp-nrn1?  tiiok  on^r  pw  nisx  •  Nach  -nn  mbx  naa  steht  noch  folgende  Ueberschrift:  dtn  •  'jip  jvbj;  na^a 

■  "-n  -nb«  *?K  •  'SVy-l  bz  n'WNI  •  'Jinaa  bs.  s  Aus  dieser  Lesung  stammen  die  Varianten  in  D  und  J.  Die  junge  Recension  H  weist 
also  hier  wie  noch  sonst  öfters  eine  ursprünglichere  Lesart  als  J  auf.  3  1.  133103  (nicht  £310)2  TV!).  4  So  rHIK'.  5  Nach 
D  und  J  muss  ""na  die  ursprüngliche  Lesart  sein.     6  nSPlM  "pi  Ol  für  ursprüngliches  Djn  OOl.  R  und  Elh.,  die  Vorgänger  von 

H,  haben  D"p:  01  (R,  4)  bez.  'pj  Ol. 

J  '  jl  add.  D'Jih  cn  ib'k  na1?  in«  ba  B*aa»n  pjpai  n"r  mtu  "ja  pjpö  nana  Nim.     2  jl  p»1?.     3  So  JL;  jw  a-'aa» 

wie  G.  Die  Lesart  biTVZ  O'eaclnl  müP  ist  ursprünglich;  aus  ihr  erklären  sich  die  Varianten  in  D  und  II  leicht.  *  So  auch  JL. 
5  Diese  Wendung  steht  nur  noch  in  G,  scheint  aber  ursprünglich  zu  sein;  JL  11130.      6  JL  01. 

G  1  Pr.  und  Oxf*  OV.       J  Oxf.s  (!)  am  £33  |3  DP3T  1VSV  Pr.  3.17C  $bXB  '3  für  3H!  *biV  *3tt>  (=  J).        3  Oxf.' 

r-zbo  ipbnr\:\  *  Pr.  B:B1.  1  Pr.  *:«  C'Znb:  Oxf.^  D'On^i;«.  »  DJ?1  fehlt  in  Pr.;  Oxf.2  n»  für  '33.  7  Oxf.2  lJ^I  und 
dann  TlOKI.  8  Pr.  V,b  für  "\b  (=  J).  9  Oxf.2  HÖlboi.  "  Fehlt  in  OxfA  Vgl.  Note  J,  5.  11  Für  TO  bis  ptt533M  Oxf.2  H13C  "i',8 
.■Tn^!,  «33  (sie)  Onbnb  Drix.  '2  Pr.  icnbm  IKSC  p  "33.  Vgl.  J.  '3  pO"331  fehlt  in  Oxf.,  ist  aber  nach  J  zu  behalten.  14  pVOM  p 
nach  beiden  Oxf.,  H  und  D;  J  und  Pr.  p  13'3X. 
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D 

DTtö"n  mann  p  ua  ina3  Ta  3. 
'nircpni  man  püy  inaai  mntrpi 
an^ntr  ny  ayam  ay  nanna 
rm  omn«  san  na-awö  na"pn 
iai3  anaisi  p  2,aau>  naa  prnaa 
wm  p  nnxi  a-natö  3pxn  imci 
an^i  nannnn  anxö  p«  nj; 
□rrirtM  ann  inax  .  iraw  Sa 
la^ain  xn  nmna  aina  ssnm 
pTTP  US  7*rn  ms?  misnn 
ans  ny  d^pv  T»n  mm  ♦  amran 
nmna  ainau?  ipairi 4  anöpi 
unninna  Sxnar  wö  rwprw 

.  aniaa 


R 

mani  p  *b  iap  nytr  nmxa  2. 
p«ö  p  iai3  p  aatr  Sa 
nannnn  anua  xian  12m  bxiw 
ab  'ina  xnm  www  ann  ts» 
msn ;  anii?  ny  ms?  anixnn  la^ain 
2a**iai  pas?  ua  ns?  xian  iatr 
xntr   'ina   x:*a3i  omaran1? 

♦  atznm.nn 


a'nam  mann  p  ua  ina3  Ta  n*. 
nSn  2man  aaits?  'utüi  nintrpi 
mapn  ptw  wn  "a  nxnt^  psa 
aipai  nnua  un  nns?a  nb: 
.ums  iasnr  man  nj?  pna3  dki 
an^a  aian  wmi  an  ijanai 
inax  ,  rnsoT  na  annni  nannnn 
is^ain  ab  ama  snm  .imwm  un 
marm  oniy  ns?  ms?  3Dmxnn 
ny  ix  pnaj?  nj?  nb:  inas  .lTnan 
aTatrnn  4axiai  pas?  nj?  ix  ans 
ama  uww  inax  ♦  aaipaa  a^3i 
Sans?1  nx  j?3a  naTitt?  nmna 
♦  aniaaa  mas?a 

anwsb  nSn  n^y  13m  man  ue- 
lrma*  lan.m»  nnnn  nj?  5sni 
nSn  na  sns  nannnn  an  aai 
.wo  pxn  |wb  nnsn  mas?n 
mpn  a^an  uanpn  <a  7m 
irn«  lnnun  anita  Sa  nnjn 
nasii  ain^n  dki  nannan  as 
n.mn  aamxa  map]  aintyn  ann 
.  nrrüö  aipa  süaj  atr  ^a  prs 
inari  li^asn  ^n  ^a  s,nn 
iinaptf  iy  anüa  na  annatra 
UKicai  ws  pnsS  i3j?am  a^ns 
mnrc  nai  ,n:atri  naia  pns  nms 
ciy3a  sni  a^annai  ni33  a^anai 
npina  sa  anap  natrS  p  uan 
i:rn  ■»a  w  .  "pnsn  ns  inpn 

B  1  IjnJI  für  1-IDÖ1  in  D  H  J  G.  2  Von  "\b'b  bis  UHIK  Zusatz  des  Compilators  nach  A,  11  '131  IKTtf  fTOl,  3  Trotz  nniKlS 
in  D  nach  Exod.  14,13  und  der  richtigen  Lesung  in  R.  4  Ursprünglich  stand  2X101  Jlöyi  DHK  nach  Deuter.  2,  V.  1,  8,  19, 
aus  welcher  Lesart  sich  alle  Varianten  in  R  H  J  G  erklären  lassen.  In  D  drang  Lrrthümlicher  Weise  pSt2J7  (durch  J1ÖJ7)  ein.  Die 
Lesart  in  B  ist  aus  D  und  R  combinirt.  Nur  Elb.  hat  richtig  3N1Ö1  Jlöy  DHU.  Vgl.  G  Oxf.2  5  '151  *fftn  b$  K1?!  ist  ein  Zusatz 
des  Compilators,  der  in  casuistischer  Weise  tlon  Zug  nach  (oder  genauer  durch)  Egypten  gegen  das  biblische  Verbot  zu  recht- 
fertigen sucht.  c  In  B  fehlt  rVSVY,  wie  in  der  Vorlage  D.  Für  rV>2W  (J  G)  hat  H  «TD  ''33,.  7  Der  sinnlose  Zusatz  nplha  "3 
fnsn  nü  inpb  ist  aus  R  herübergenommen,  wo  aber  '131  11750  xbl  fehlt. 

I)  i  ps  i^yv  2  i.  t23tt\  3  Für  ytüb  1N31  DnSO  pKtt  iMSl;  P2  hat  INST  1D1J.  *  Vgl.  Note  B,  4.  5  Fehlt  in  P2.  6  P2  ft^. 
Die  Lesart  H2W1  nil  ist  ursprünglich,  wie  W  in  R  und  G  (Oxf. 2)  und  hVl  in  H  J  G  beweisen.       7  P2  "?n:3.      8  Vgl.  Note  B,  6. 

K  1  Cod.  DriK^ITJ.     2  Vgl.  Note  Bj  4.     3  Cod.  1331.     4  Im  Cod.  eine  Lücke. 

11  1  1.  ^33.       2  1.  31»b  JIB-Din  Vtb  (Deuter.  17,  16).      3  Vgl.  Note  B,  4.      *  Ursprünglich  H31B  n3tyi  nil.  Vgl.  Note  D,  6. 


6n^yi  mn  Tan  5ann  |n3  4. 
ptt^s  7nn3a  a^nip  rm  naia 
irantr  ny  auim  abbin  by  ayai 
n3atr  pns  nms  is^ai  tria  pnsn 
a^annai  ni33  a^anai  mntr  naiai 
anaj?  na^n  p  ua  8wa  sni 
tria  ua  rni  nna  ann  innai 


3isai  injn  rwy  na-pn  ann  \fS\  3. 
psn  ns  is^ai  tria  ps  p  4a 
a^anai  mntri  nanm  naiai  msv 
psn  ns  mpni  isai  a^annai  ni33i 
♦  una  ua  mna  ann  innai  npma 
inna  4[p]  uatr  na"pn  nsna^a  4. 
ayan^S  yia^n  litn  xni  ann 
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H 

ms-inn  p  na  iStoj  tö  3. 
i&xp  n«  noai  nirwpm  DTiönm 
ns'pn  n«n  dpst  dp  onbrn 
o'rarn  ranab  www  anais 
lSa  pns»  twi  man  itDHKB 
i«si  p  na  idi:  dhdi«i  p  EBV 
.  dhxö  p«  i«si  ^«nw  pKB 
«Sn  rem  ditkwj  Ss  laBwi 
wenn  «*?  pwö  nmw  sro 
«S  sinsi  D^isr  Tp  tp  arnrsb 
uro«  twu  np  mn  ins  2si£'n 
S«  eraara  wi  Tip  ,  dh^dS  dtit 
pa  ro«pnv  iKaebttDi  »popi  dh« 
dd?  onSnbi  dSis:  nx  wnrbö 
.Dm«  b«  nsntt  döxp  ipa 


j 

msnn  p  na  ibaa  tö  3. 
de-xp  'n«  hidei  ninvpi  dhet 
dpST"  dp  heiiSe  mirpSi  wteS 
na^avE  ns"pn  obnsrw  np  esj  p 
i«s:  dttsö  ih  am  ,  oim«  an 
i«Si  ^isr  p«E  am  p  ns 
n«  snnnb  laorftfi .  dhxe  p« 
•  nrwp  ba  »anrrci  onatö  p« 
sins  «bm  3Drp«wa  nnb  he« 

TP  TIP  DITiXT?  WDin  «S  HTlflS 
Win  T1P1  .  pTlT  13«  1\S1  D^lp 

sins  i«2iEtfsi  pxspi  dh«  bp 
S«ht  nx  pa  roi"pnv  rmns 
heiiSe  Drap  nwpbö 


G 

nain*  p  na  lbtaa  te  4=. 
Döxp  hidei  'fiinvp1)  dhet 
dpst  Dp  raroa  'nwpbi  naS* 
4naaua  3ns"pn  obncnv*  Tp 
i2s*w  Sss  phse  vm  .  orrf!«  an 

p«E  1X2:1  j^T  US  51D13  pEl«l  p 

Wi  .  dhxe  bx  "dVi  b«n&" 
8an.T?i  7nsnnnS  anaa  p«  Sp 
arpKWa  d,t?  hex  .  navr 
sms  10t6m  »onatö1?  abn  rab* 
np  Tip  dhixt?  aain  xb  mwa 
11  dh«  Sp  oapv  vn  -npi  i  dtp 
rmna  sins  12i«'jiEvai  japi 
vnaE*  bmw  n«  paE  rorpnv 

"efriaa 


raup  'rm  onb  jn:  ns"pm  4. 
fwa  bra  np  ji  »a  jhip  vm 
tp  D'iim  DHDan  Tp  D^oiai 

p«  1«üD1  .  »13   p«S  IP^iT» 

p«i  d't  nsnr  p«  nrow  hsid 
«Si  .5D^nsi  niT»i  D'D-nsi  m:: 
ip  dhdp  nswf?  ans  *a  dipi^h 


dhip  rm  nsiD  nn  ons  jn^  4. 
by  0^01:1  pur«  Sn:  np  p  *a 
4p«S  ip-'ant»  np  D^ini  onaan 
nsiDi  nrö»  nrn«  i«üdi  ,itis 
«Si  d"dt-isi  m:ai  d^tsi  dit^i 
ns^'D  p  sa  n«  rrwp  ipjd 
dti  naw  np  ms-i  d^tt  5  ddp 
.t«ö  Hp  S«n^ 


hsid  15nn  ns"pn  ,4dhs  jna  4-». 
pwa  nna  ,0tp  dhip  p  ^s  im 
mw  Tp  D^im  DHöan  Sp  d^pdui 

HSID         p«n  1«2tD1  ♦17tt>1Sp«t? 

o^nnai  ,8ni3:  cdtsi  nntr  nsrni 
,9ns^D  p  ••a  n«  naw  ip^d  «Sf 
na  rni  .  ms  onS  mnsi  dhöp 


Die  Fassung   erinnert   sehr   an   A  11:    31B         nxbo   D'T    nam    pK    D,'D-I31    mn»  D'DTIBI  ni3J    pH  HfirnS. 


2  jl  add.  nx.       3  jw  cx"w :  jl  Dn"ü3.       4  jl  p«  yjntr. 


.1  L  onap  nawb. 


J  »  Fehlt  in  JL. 
•  Fehlt  in  JL. 

G  1  Pr.  D"nc-n  D'jtm  mnippi  traut     2  Pr.  und  Oxf.1  nwvb,  aber  d  rffiM&l  ni»b  und  j  mrybi  nn"»1?  (L  niüb)  bo- 

stätigen  die  recipirte  Lesart.        »  Oxf.»  D^SCl  ri3"pnw  Pr.  n  *  nWBlPÖ  nach  Oxf.»  und  D  H  J;  Oxf.'  und  Pr. 

TIBS^D.      »  Oxf.»  Ober  (L  lB^en).      6  Pr.  und  Oxf.»  -I1?3"1  0xf-'  l17**1-  ^'g1-  J  H  7  1>r-  8  Pr-  add.  n*.  Vgl. 

Note  J,  2.  »  Pr.  12bn  m  10  Oxf.»  vbtl,  fehlt  in  Oxf.1;  Pr.  und  Oxf.1  add.  133.  11  Pr.  falsch  D'iSO,  Oxf.»  '331  3K1Ö1  DTIM 
JCP  Cnk  (CI-tK  scheint  getilgt).  12  Wie  J  und  H;  Pr.  UTITOI,  Oxf.»  1POW31  mit  Weglassung  von  mina  3in3.  13  Oxf.1  V~pb 
cb'Zi,  Oxf.»  nynV  IV  ISn't  TD  BIO.  11  CHS  wie  J;  Oxf.»  und  Pr.  DH1?  wie  R  D  H.  15  Oxf.»  njij?.  Vgl.  Note  I),  6.  «  Pr.  133. 
»1  Oxf.»  |1WB  ".131?  -13PC.  1S  Pr.  D*33  Oxf.»  D'DnBl  PIHW.  19  Oxf.»  ns»1?  p  "3  ib'Kini;  für  V3t:  hat  Oxf  lKSiÖ  und  für  rtOW 
Pr.  piKt  WT. 
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a^nia  Düb  im  aSiaS  annb 
man  bt»  anap  ia»n  bxn»^ 
laS  tpi  nxa  np  nm  na»  np 
♦  ,l?ina  inj? 
annaa  nbp  2a"nxi  12. 
■■atrfn  nani  'saunn  nSam  im 
marn  nnnn  aa^m  n»aan  aa» 
annaa  nnp  mpi .  na  npi  pa  "inj 
B3»bi  n»xaa»S  nbam  rratr  apa 
.m»s]  pxn  amx  mnvii  ^na: 

ann  ipaa  annaa  ma  nrwi  i3a- 
na  ,l?naa  am  nxn»^  b^bb»  'a 
a^paia  rm  .  »ia  3tpsn  n»xi 
Süs  ikb»  np  nanaa  a^aim 
n^na  »ia  '»axa  lanm  4aSiaa 
np  aranSa  am  car  5an»p 
.  »ia  n»  nraba  ^a  ap  ntn  avn 


D 

•aun  nxn»sn  aa  ann  a^pma 
iam  na»  np  man  a^a»  aap 

.tikö  np 


anoa»  n»S»  ipaa  mpi  5* 
a^aia  vm  n»xi  na  nnaa  bxn»^a 
natx  ikb»  np  n3na3  a^aim 
nxa  nann»i3  s»aaa  lanm  ^biaa 
am  n  bp  n  n,nna 
♦  ar.nnp  2nv3Sa  pa»ap  a^anna 


R 

mapn  lan  xbi  a^pa  an  ^is»% 
aixnn  na-pn  ambp  am  am  nap 
nai  n»ip  am?  pn  »ia  'p*6 
♦2nxa  np  iam 
m»x  n,na  anma  rby  mpi  &• 
aa»  ^nm  nam  ^aaixnn  3nnam 
nna  manai  nbnba  aa^m  n»aan 
♦mn  arn  np  a»  rmi  na  npi  pa 
apa  m»x  nba  annaa  nnp  mpi 
aa»ni  n»x  aa»S  3,nbam  ma» 
♦ni»x]  p'*6  amx  mmm  ^bnaa 
ann  ipaa  annaa  ma  nnxi  6*. 
na  ^naa  am  bxn»^a  anaa»  'a 
nnaa  aba  ipaai  »ia  4[psn  n»si 
»ia  ^»axa  lanm  p  "aa  nx  ixai 
pana  dtikö  np  5  an  dtisö 
nrana  6ap  nanba  a^»ip  vm 

.»ia  n» 


an»  a^aa»  npanx  innm  i3b. 
a'ain  n»ai  nai  ^naai  "plan 
am  ♦amn  a»  n»K  nainpn  nmina 
mabaa  'a^pi  ama  maipa 
anaiai  aiamn  mabaa  amna 
a,aa»m  ampa  bum  nbnn  aaipa 
♦  omans  ^mpa  amm  ia»  i^sn 


na  ^naa  p  a^aa»  n  iSSm  5b. 
n»s  nampn  nmina  a^ain  an  n»si 
3amtpai  a^aipai  amaa  amn  a» 
4mamn  rnabaa  a^ina  iiiabaa 
s^nipa  amm  iSs  a^aa»  ia»i 

.  amans 


nmina  a^ain  a^aa»  n  ibbm 
a^aia  rnapa  am  amn  a»  n»x 
anna  maSa  a^a^pi  a^a^pi 
nam  nbnn  aaipa  'a^maiai  B'ama 
am  |tfn  maSaa  anan  ampa  mm 
♦  aman«  ^mpa 

8n  na  ap  aarap^  mann  6°, 


B  1  bn:  1W1  U1?  NTl  stammt  ebenfalls  aus  K  l^iy  ÜTtb  JH"1!.  s  Der  ganze  Absatz  12  stammt  wieder  aus  R.  3  Das  Ein- 
geklammerte fehlt  in  B  und  ist  von  Epstein  dem  Sinne  nach  richtig  ergänzt.  Dieselben  Worte  fehlen  auch  in  der  Vorlage  R.  4  Die 
Worte  p  uattf  bw  fehlen  wie  in  der  Vorlage  D.      6  D"Htt'J7  kann  nur  aus  einer  Verlesung  in  D  '?!  bv  0"»''  "I  erklärt  werden. 

Das  folgende  'JS  ist  aus  jntP  verschrieben.  6  pIXI  ist  wohl  Conjectur  des  Compilators,  welcher  in  D  p  für  p  verlesen  hatte. 
7  C^pn  D'Olta  nifcipe  Dm  stammt  aus  R,  das  folgende  D^ns  mabttS  steht  in  D  und  R,  DirilH  mabaS:  ist  eine  Verschreibuug 
aus  mr~nn  iroblDÜ  in  D,  die  Phrase  D1TJ73  bxm  nbnn  DJIpD  Ü^n^m  fliesst  wieder  aus  R.  Deutlicher  kann  der  Charakter  der 
Recension  B  nicht  gekennzeichnet  werden. 

1)  1  Vgl.  Note  B,  4.  2  P-  (sie)  monbö  P3tt?.  3  P1  D'-ntrai  n^lpai  D^ua  Versio  lat.:  in  Goueis,  Koueis,  Asueris  in  regno 
Pherueorum  de  imperio  Horinot.  4  Par.  13,*n,1  P2  'IDmn.  Epstein  vermuthet,  dass  DIJHin  maSttla  ClIB  in  B  (Winin  in  D)  ein 
späterer  Zusatz  sei,  stellt  ersteres  mit  D'IIS  am  anHT  (1  Chron.  3,  6)  zusammen  und  will  in  letzterem  das  mare  harenosum 
des  Priesters  Johannes  31  und  32  (1ttn31TlK  DVI  der  hebr.  Uebersetzung)  erkennen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  die  Stelle: 

mnin  nia^öö  tma  niaböa  omiyai  a^ipai  a^ua 
verderbt  ist  aus:  ninj)  maboa  chb  nfcnböa  onnr  üjipa  o^naia 

Die  Begründung  dieser  Conjectur  ergibt  sich  aus  der  Verglcichung  der  Parallolstellen. 

II  1  Cod.  pN3.       2  Absatz  R,  4  scheint  eine  andere  Fassung  zu  sein  für  Absatz  2  in  DH  J  =  B  11'  und  G  4b.      3  Cod. 
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tm  rn  -a  nna  dtf?  ra  DnöJ,  ftttn  D0  QnL,  ffnia  m 

p           D"s?ms  ro  :a  m  ns?  OT  natt?  nj;  ni2n  DW 
■ns»      man  dsv  btb  latzm 
♦  n«a  iam 


era&atf  rrabw  i>d:  mpi  5». 
dj  !©an  ritwa  i:  '»arsa  amsra 
D^im  dtdu  rm  am»  psa  on 

♦p  DDET  a»  D^ia:        1K3S?  1P 

mpatf  naaa  pK  t;  na  »aa  inm 
ap  du  2D*nsD*]bnD  fansana 
nanba  D?snp  rm  dt  'dtind 
,  ntn  dm  t;  dhöj; 
D*~ri;n  didaia  npasiR'iaam  5b- 
Döianaaa  cm  drrpi  a;ipa  ynsaa 
nmm  nrm;  5nabad  4nam  midi 
»rpa*iK  ppipa  ht 


?gw$  anaatr  y  ipda  myi  5». 
D^im  d^di:  mi  hpki  -12  *ansa 
p  Dar  Str  daiaa  ast«  ixatr  np 
abna  nxa  nann  tna  ^axa  mm 
nanSa  d^wip  dm  ♦  'ar  dtikd 
♦nn  dm    una  ■•aaa  2nw  dp 

n^mn  ^aa^  h  iaam  5». 
rrmp  mipa  nmaan  nanpn 
miya  n*y  4nrm  nma  nanbaa 

ma^ix 


ipd:  anrod  nia  2nnxi  5». 
"•bnsa  am  atnttra  D^aau?  rwbw 
ay  D^im  dtdi3  mi  niwi  aa 
p  ddtr  Sur  daiaa  Sax  isaur 
abna  naan  «na  «ms  mm 

DWI  DV  dTlKd       DV  dtixd 

^abaa  nraaa  parc  dp  nar6a 
♦ntn  dm  ay  tzna 
a^in  D^aa^  npaax  iaam  sd. 
*  ama  aw  atrx  naaaa 


m?nx  dp  axapa  omr  «aijn  5°-      nanu  dp  5n^apd  mw  myi  5°. 


nbini.  4  Vgl.  Note  B,  3  und  oben  S.  31.  5  Cod.  zweifelhaft  ob  D"H  oder  D"1*!.  6  Ergänze  '?.  7  Bickell  schreibt:  ,Dieses 
Wort  (D'n'Jiai)  steht  am  Rande;  es  ist  also  augenscheinlich  eine  Glosse  zu  D'J-llta.'  Demnach  lese  ich  für 

also:  wips  cntsisi  imnp  rnaböö]  B'na  rnönbaa]  omiyi 

s  Bickell  schreibt:  ,Das  "i  ist  vielleicht  getilgt.' 

H  1  Scheint  späterer  Zusatz.      2  DTNÖ  auch  in  J  G;  sie  haben  also  '1  für  "1  gelesen.      :i  !3p!"ll  ist  unzweifelhaft  verderbt 
aus  'bbm  in  D  K  J  (==  der  arab.  Version).  Diese  Verschreibung  aber  bewirkte  die  stilistische  Umänderung  des  ganzen  Ab- 

satzes, indem  einerseits  nb'in;  C'JIPI  ausfallen,  andererseits  die  dritte  pers.  sing.  fem.  in  die  dritte  pers.  pl.  masc.  verändert  werden 
mnsste.  Spuren  der  ursprünglichen  Construction  sind  noch  in  .T2"K  ^plj?!  nT  nn*m  zu  erkennen.  1  rc*n  ."HEI,  wofür  die  spä- 
teren Drucke  consequenter  Weise  12T  ""Sl  lesen,  ist  verderbt  aus  HSI  nK"121  (—  ^U>^\  ^>Ji^i[^^}\  t&t  <jjj\  ^Ij^si  jJü  der  arab. 
Version).       5  1.  r\V2hty2.  Der  Schreiber  von  Dx  las  dafür  nisboö  und  veränderte  desslialb  in  m""U?,  woraus  später  mni" 

geworden  ist.      ■  Dieser  Absatz  fehlt  in  der  Handschrift  der  Classe  D  und  folgerichtig  auch  in  B. 

J  1  Adde  CV  CTIKC  bv.       2  JL  T3r.        3  Der  Text  ist  also  herzustellen:  nntSUH  HÖTipn  rb^nz  iD'Jin]  0-^2»  'T  ifj^PH 
n:n\v  nirbsei  rr-iz  nnrbaz  PPIttf  rypz-.  Vgl.  oben  8.  44.     «  JW  WBP.     1  U  DSDpHi  Fitt  cy  hat  JW  ny. 

G  1  Oxf.'  "80.      2  Die  Varianten  zu  G  5  habe  ich  oben  Seite  27  gegeben. 
Denkschriften  der  pkiL-kist.  Cl.  XI.I.  Bd.  I.  Abb.  8 
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B 


nanna  a^ip  naan  rw  naai  13. 
mann  paun  nrana  pau>  ap 
iSsn  manan  niarci 
Wim  ssaipi  inapi  warn 
lBbmp\  sanai  *6ipm 
♦htd  nns^  napa  am 


D 


nanna  pwp  rutm.  nw  naai  6. 
mwb  paun  rrraSfi  paw  ap 
oniöt»  mm 

NSlpl  NIBBpl  wein  !pK 
SlpKpl   xaBBl    Slpftl  hWimöl 

miaa  dMpb  una  nmb  napa  am 
♦  wo  2nnab  napa  rnn 


B 

%m  o^in  orn  'anan  njaur 
»mne  ant  nsnpn 

1  äs?  nra  Sa  mtne  am  7. 

Dftiöw  nbxi  nw^ 

mpifti  '3  npoTii  'am  nnan 
amans  1  mpip  'i  nana  n  KpTii  *i 
na  a^pn  una  nmb  napa 
♦  una  nnan  napa 


an?  arb  trr  a^air  n  ibxi  i3d. 
npsi  jhxi  2niaia  b^bki  naai 
am  taste  nannamam  »a&öfl 

♦  a^naa  a^atinn  onüipi 
ap  ff»  a'paia  lannwi  i3°. 
4,3tr  -pna  SiaaS  niaaa  aubnn 
antr  5 aipaai  a^a1  w  np  a& 
aipaa  as  *a  aipa  ann  p«  mfi 
♦  a^anai  nmtr 
mwn  aun  bxnip  aana  aun  i4a. 
naab  a^nnx  ^aa  °parnx  nman 
patr  nimm  aina  pn  ibam  ,p 

7nnx    la^nSx  ™  Sntzp 


nxxb  typa1  n^s  npai  i4b. 
8nDiw  nipa  ppian  ppar  nanbab 
nsa  nib^nn       xaatn  *w  «an 
.  "a^ap  BnaaS  ahn  *)bx  anwpi 


am  arb  w  a^aa^n  innni  ßb- 
a^naai  npai  jxaii  b^bki  *pai 
anatipi  a^pnin  nxa  mann  aniam 
♦  nbnxo  a^atrvi 
biaab  niaaa  &m\  a^paiai  6c- 

ftf  a^  n  np  a^  "i  n,nna 
dw  TO  aipaa  as  sa  3  am« 
*  a^anai  nrw  4nims 

n*rana  p  ntrnp  aana  aian  6d- 
s3aa  **bp%  bfäsn  *wan  a^i 
pap  anStr  aawn  atri  as^ns 
.ntrx  aatra  Sxtr^a  ja 
6nnaip  p  n^a  mn-ö  panai  6«. 

.  Effpawu  Sp 
7n*ab  itrpa1  n^x  npai  7-. 
8nswn  bipa  ppixn  ppr  nanSab 
nxa  mb^nn  «aatn  ^tr  ap  ixan 
s)bx  nsai  bv^-is  ^Ss  an^pi 

♦  "o-ba-i 


anb  ^s  ibbn  B^atyn  "im  8a- 
a^axa  Tina  nann  anti  ^aa 
amam  b^bibi  a^aai  npai 
.'a^nsa  D-wm  anatipi  a^pmn 
W«e  niaa  ns  niaaa  o^aiai  8b- 
an^  aipaai  ;5pn  a^nsa  np  5an 
ans  nan  aaa;«?  aipa  av  p»  a^in 
hwb  aipaa  as     nana  nsm 

.  a^anai 

6^aö  p  bsmp  aaSa  a^i  9». 
an^p  asi^i  p  naaS  as^ns  s3aa 
.  n^s  aa^ra  bxw  p  pnap 

n"a  mn^a  pans  pa^pnai  9b. 

.  a,T3Sis  np 
nanban  r\yxb  a^atin  an^ai  10. 
iw  sia^i  naiw  nipa  ppiarn  ppa: 
abn  8mn^nn  mn«  isn  7saain 
nsa  nnan  n3nn 


B  1  Die  Ländernamen  sind  D  entnommen.  Vgl.  oben  S.  10.  2  Aus  D^SSKl  in  D  hat  B  m2U3  D,33K1  gemacht.  E  JG  haben 
richtig  D'33KD  (arab.  ii^Ls.ii.\  ,3-^*)-  3  ^DIDI  fehlt  in  B  D.  4  ,3tS?  =  '2,  eine  Verlesung  aus  '1  in  D.  5  Während  die  erste 
Hälfte  dieses  Absatzes  auf  D  zurückgeht,  ist  der  Schlusspassus  K  entnommen.  6  JBIC^N  für  das  dunkle  Wort  'blp^  in  D, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Reminiscenz  bs^y  p  JS^^K  (Nuin.  3,  30).  7  Der  hier  fehlende  Absatz  findet  sich  am  Ende  von 
Abschnitt  6.      8  Die  erste  Hälfte,  njm  bis  stammt  wörtlich  aus  D,  die  zweite  ist  aus  D  und  R  combinirt :  X33Zn  NIS'! 

Tin  lKSfl  aus  R,  *]hx  D'H£'J71  HNÜ  aus  D  und  D^n  aus  R,  ohne  dass  der  Compilator  den  Unsinn  gemerkt  hätte.  a  Der  Absatz 
11,  niTpB  PIW  beginnend,  fehlt  in  B  D. 

D  1  Vgl.  die  Varianton  oben  S.  10.  2  Pitt;  Vltb.  3  DniK  hat  auch  Par.,  fehlt  in  P2,  dagegen  P1  oniN  ^ISJ'J  D'Jin. 
*  niTD  vielleicht  aus  D'DnnS  (Ii)  verlesen;  P2  fflKfi  5  Par.  und  P2  ,!?ip3.  6  g0  die  aiten  Drucke  und  Par.  "  Von  hier  bis 
."ICnbö1?  in  7C  fehlt  in  P2.      8  P2  9  Für  U"hy\  verlesen;  wo  aber  0,S3"1  sind  müssen  auch  D^'^IB  sein. 

R  1  Ueber  D-l3n  bxw  b"2  vgl.  Note  H,  1.  2  lieber  die  Verlesung  PlOim  aus  HÖltipn  Pt^'lfta  etc.  vgl.  oben  S.  14. 
s  Cod.  BTtane.     4  DTK»  =  ,-l  haben  auch  H  J  G,  dagegen  arab.  Vers.  £jo^  =  '1  wie  D.     5  Cod.  D"%      0  1.  ^N'Sbo.      '  Cod. 
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G 


o^ain  om  omnvriK  1  m^nKi 
*w  am  ampan  nevo 
nvaba  pdc  os  awrbi  am  6» 
maicb  pdci 


nbvna  'niain  an  rrnrnw  ns^nw 
♦ano  amn  ac  -ick  swpn 

nvaSa  yac  ay  canba  nam  6». 
oniac  nam  niaicS  nsnci 


omm  *pxpi  kdvdi  Kpa-ni  (CT» 

D*Jpf?]  cid  nnab  napa  Dm 
[cid  nnan  -oya  stass  rwnaa 
Tinaa  pS'Dr      na  nnp 
am  dhS     ctbsvwi  ibxi  6". 
d'didi  asfeöM  -ipai  ptan  »arfc 
dtvt  am ;  nsa  na*m  omam 
.  D^nsD  Bssam  ananpi 
S-zan  bnaaö  caim  owai  ec- 
Dipaai  i  dv  »anaa  bp  dv  *dtikö 

DC  Dtt»  DlpÖ  "]b  |*K  D^in  DHC 

BPbiai  ntro  dk  *a  ehm  sa  na-i 
.  d'dtisi  niaa 
n-xan  jipfa  bHamban  aci  6a. 
Steffi  p  b*np  nianai  nSna 
♦  -ick  aaca 


NlipTIl    KVDDpl   KpDTll  KV^K 
HKIppl  KD-|D1 

nwaa  QWjafe  cid  mab  napa  am 
na  nnp  cid  nab  -oya  2,an 
.  Tinaa  p'rav  ■»ans 
am  onn  c  innn  a^DDcrn  6». 
'd'didi  D^aai  -ipDi  pari  d^dkd 
d^dcvi  ananpi  □■■jmn  -ikd  nann 
.4njvc  ^HKD 
niaa  bx  niDaa  a^aim  D^aiai  6». 
.  dv  D'nxa  ny  yViö  av  a^nxa 
dc  pK  "'omSriKD  D^in  onc  aipaai 
Da"«!  DTK  6  San  dc  oaanc  aipa 
♦  D^anDi  nmc  aipaa  xSk  a-ain 
bwzbü  p  nKnij?  aaSa  aci  6«. 
omny  asici .  artan  ^aaa  7,nipr 
;  -ick  aaca  nKC^a  p  pap 


naya  ainan  naK  'ornnyi  5*. 
p'rav  süib  na  nny  cid  nnab 

.  wia» 

pari  bbqks  an?  onn  cn  5». 
nann  d-didi  amam  a^naai  npai 
awin  anatapi  amita  .  nxa 
» njvc  Sc  D^rwa 
nSna  bwefa  niaaa  emini  a^aiai 

DlpÖl  ♦  DV  DTlKtt  Sl?  DV  D^KD 

"jS  pK  omSriKD  dc  D-'ain  dhc 
a"3in  dvki  bn  dc  oaanc  Dipa 
♦  d^didi  nnc  aipaa  aK  ha 


p  rra  mn-ö  pa-ixa  pn  ße- 

.  pam  a-in  nanc  n^pa 
-iaicn  mpD  pjnacn      "»ai  7». 
mS"nn  topö''  "ai  Kaatn  mc  Kar 
6bn  Sai  e^aT  onw  rata  vm 

.C'K  PJ^K 


dc  pn  mD  nin"»  ud^ki  6«. 

♦  orvasiK 
p-Qö  nanbab  pxatvc  nycDi  7». 
nnx  nppn  -isica  ypim  pyiatn 
mac  s?pn,  dki  sKDi:n  nc  Kanv 
D^at  oncjn  hkd  &b"nn  w 
.  csk  p|Sk  Sanm 


♦  pn  nna  mn^a  ^d^kd  a^am  5f- 


noxn.    s  cod.  nibip  ~t. 

H  1  Für  rO*briH1  rhrtX  hat  die  arab.  Version  nach  Ezech.  23,  4  d'bWTT'l  piOü  J»^ ;  R  umschreibt  dies  durch  bmw  *?3 
DHOn.      2  Vgl.  Note  R,  2.      3  m1?  Reminiscenz  aus  I  Reg.  10,  27  und  II  Chron.  1,  15;  9,  28,  wo  es  neben  D^SKS  vorkommt. 
*  Vgl.  Note  R,  3.       5  btCip  für  b*V&  hat  auch  A  4  bw  -\btib  und  die  arab.  Vers.  ^  bWDbft  )3  bk'TJ»  <J^o\  ^XJu. 
"ICK  k-*—  ff»  bx&Q.  Die  Verschreibnng  bxS'ia  erklärt  sich  aus  dem  ausgefallenen  J3  p3J>  D?P^S  BKIB1  p  HB»1?  SK^HK  'J30 
SkC'O.  Auch  in  der    arab.  Vers,  fehlt  [p3P  *^-Ji*  Jp^}  P  £j*  SK'bnK  ^      6  Cod.  br\  "731         Die  ursprüngliche 

Fassung  dieses  Absatzes  war  nach  S.  44— 45 :  1BlWn  bip3  pPUBI  jM>JP  'Sl  •  1fcW."l  bip3  pyiSH  pp^"  ncnbbb  nsxb  1Wp3"  WM  ni?31 

r'K  "'t'k  mm  bnn  abr\  cnrpi  nxc  nr^nn  vtk  »spi  ksxh  nc  n^-- 

J  1  L  C"in  C.TI  rrnrnit  2  So  Codd.,  scheint  für  rnn  (D)  vorschrieben.  (Vgl.  Sefanja  3,  9).  3  J  L  n,(?ÖJ1  D'DIDI. 
«  np'lp  'bnKC  hat  nur  noch  G  1JT  *?B7  C"bnK3  und  die  arab.  Version  ^jlÜj  O>^o  ^Js  ^'Lcä-j  ^»^jl^o^  5  Auch 

DirbriKS  kommt  nur  in  G  vor.      6  JL  'SlT.      7  Vgl.  oben  S.  15  und  32.      8  >IL  X33f. 

G  Die  Varianten  zu  G  5  stehen  oben  Seite  27. 
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neri  ins  bbw  nspa  an 
Bmmanba  lanmi  d?  ^bn»  lami 
♦bfjtn  ap  immi  wsji  ibSwi  ■own 


Bat»  sir  'unm  «nn  bai  i4e- 
pro  "rDiy  aa^m  nanbaS  in« 
■nw»  na  bai  D^nn  nwbw 

BBIT  DP  IpSn1   ÖfWMK  Sb'tfB 

.DnStr 


Sa  ibs  onoD»  npans  mm  7°. 
bhö  ms  dbw  «atr  fvrwi 
-3  awb  naip  BDwm  nan^aS 
hd  Sa  Daafih  rra^  mam  awm 
dp  lpbm  DTteM*  bb^a  1^DntT 
♦  ar6w  dbu> 

|lt»ÖW  333S  p  "aa  2Batm  7a. 

an  rm      3n  nbna  a\n  mna 
inas1  lönb'1 4npi  b^n  maa 


"isa1  5  Dirn  tiaab  bid  *6  Ts 
Jptrp  di:^  ha)  mnan  ma^  6Dinm 
-innai  8,prai  Titaai  *pm*  "«a  iab 
"na-ipa  lin   10nann  ^ann 
naa  "did  nrass  wiwö  nunnS 

.una  wa 12  nav  D^öpa 
13nai .  nanbaa  pnamra  pai  7f. 
dwipi  a  ab&'a  np  punp  on 
14 -[Sab  bbtrn  Sa  rm  pKOöi  pmim 
ba  dp  San  nx  pbto  bau* 

.  Bansa  D.'aaittn  bsm^ 
♦16,n  pSn  ,5Kimr  Sab  parna  aa  7«. 


X2TtW  tOBttn  BBW  Sa  pl  Hb- 

anap  aar  ab)  nah  sam  aa^n 
uiw  Sab  cwn  "Ii  ins  ui'w  " 
db^i  p  «  a^ia  inn  "iaba 
;  3*3*%nti  ©303»  *a  mrx  aasn  ^nsa 

"Wh  mna  2ppaw  ■'ja  mpi  12. 
p  'aa  anp  Bmaai  dti  Sp 
ffD^na  om  lbbn  a^sa^n  a  maam 
'"i  tShb  aans  ibnai  an^a 
rtöhbö  waw  mn  noa  am  b^ 
.3nax  lan'rw  npai 
maatr  bid  BiaS  avn  bid  xb  13. 
nbnna  waapa  iaab  prrn  aiaa  Sxi 
;  aian  npssn  lann  mnna  4nnsi 
nmnai  rcia  5,aaD  w  B'apa  naa 
a-^iD  m  prn  .  Sam  nnan 

♦6maD  p  jwöw  '•aa 


2jn  p  taat»  |Wö«r  ^aaDi  i4d. 
•o  bSa  D^nma  p«  oma  Sp  )b& 
d^h  mna  am  Dbars  nbna  nwia 
nönSö  ds  sa  pop  onb  pm  nnp 
♦nass  ibfibW  npai 

cnö5  3oia^  maaS  bid  ab 
.'^  bs  iaS  p?m  Dia^  bsi  mna 

Dma  Wpvm  D^BpB  HBB  D?1Ö1«1 

*  Ssn^1  pBtr  Sna  mpa  nn"* 
.  abia  nD^s  tsi  nns  ™  wrbx 

a  dS^b  np  d^ip  on  pai 
bb®n  bz  piraai  fnrm  cr«nn 
Sa  dp  San  pSnai  bmp  I^bS 
-[Sbhb  anb  pinn  nn*  .  bmvr 
5arn  np  mi 
ipbn  npiS  Ss^np  "[Sam  i5b- 
^pa  D"öann  Sab  -[San  jniai 
■p  nnw  apSn  a^ns  w  nmn 
Sp  «wam  apSn  a^aia  ama 
  ♦nanSan 

B  1  UHin  Win  Sai  ist  nicht  in  O'UHn  ntrS-^  zu  verbessern,  sondern  für  täSttn  IS3^  ?D1  (R  H  J)  verschrieben.  2  Verändert 
aus  "»ja»  p  "»aa  t03tyi  in  D.         3  DWV  sichtlich  aus  der  Unform  Dim  in  D  corrigirt.  Dim  Dia  Hb  ist  aber  gewiss  aus 

DMlb  DVin  21C2  verschrieben;  112Jb  ist  ein  späteres  Einschiebsel.  4  Ueber  diesen  Absatz  (15*-°)  vgl.  oben  S.  23 — 24.  6  Ist 
Zusatz  des  Compilators.  Vgl.  I  Sam.  30,  24 — 25. 

D  1  Vgl.  Note  B,  1.      2  P2  193V.       3  Ebenso  R  und  Versio  arab.  fQ  Dagegen  J  DTIKÖ  (=  '"l).      «  P2  OKI  ^nn. 

'■>  Vgl.  Note  B,  3;  P2  Dir».  6  P2  D^Din^n  *7V  a"BV  7  P2  p^nv  8  So  die  alten  Drucke  und  P2,  ferner  Versio  lat.:  in  domino, 
robore  meo,  spe  mea,  armis  meis;  Par.  und  P1  1ptt>31  int221  Ipin.  8  So  die  alten  Drucke,  P1,  P2  und  Versio  lat.:  in  acumine  gladii 
mei;  Par.  1S-IH.  "»  P2  fljnn  (?).  11  P2  ^"Ipa.  «  1.  mi«.P*  VPaV;  Pitt.  tW*V  (sie).  13  Vgl.  Note  B,  4.  14  Hier  endigt  Cod. 
Petersb.  277  der  ersten  Colloction  Firkowitsch  =  P>.       15  P2  mVHV  (?).       16  P2  'VÖH  ('H  als  Zahlzeichen  genommen). 
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KStn  ins  tsav  natpa  nn  7». 

im«  n*pbm  uns  p»a  ^rcn 

an»     ib*  Dtiaw  wsr»  7c. 
dünn  m&bw  tShd  ib  v  enrci 


j 

iniS  &E1  in»  issfe  nst|5ö  nn  v. 
IWPi  anm  lnanba  lBW*h  t»»n 
-3  nbnD  ITiS  pKö  SStrn  K*§M 
.idSd  last?  iSSu?  pbin  'd^ 
ddp  i  tantr  ba  D*ßäfc  *i  HsS  7«. 
hdi  awm  '3  va^  us  nnb: 
hbv  pSin  Daun  dd^  ba  lbbttptp 

i  lD3tt?  %5  DJ? 


G 


d^ti  n^btr  tos^i  tantr  Sa  5». 
♦iDawb  low  bStri  naira 


nsw  by  Ttfs  Sina  'Diraai         dti  bina  can  lppöt»  ■»»n  7a-  p  saa  dp  ptrö»  ^aai  5-=. 

•■ner  löflfrw  nsni  dvi    by  dt  btkö  tShd  Diranai 

njni  nönbö  «ffiu  am  dv  dtiks 


Dir  xbi  üi:b  arn  did  xb  7«. 
fpSp  bx  i3ipa  iab  ptin  b*aur 
nönbo  um  pxi  dw  rap 
hddi  nbön  xba  yi«  ■oasn 

DV&3  bj?  S33  ttnD  ^D  IttW  D^DJ/S 

.«potii  man  bsnw  nbinai  laaipi 


Dirr-n  3ni2^  orn  aita  xb  7*. 
■ob  pur  Dir  bxi  nnan  f-ftS* 
IWl  Wl  nTn*1  nbrina*  saij53 

^ÖÖ  Sflfhp  D^l  TaiW  4  D1DH 
11831  *  Dinx  xbi  ^1X  W  bj?  fOH 
by  nsan  «ns  *wa  tistp  capa 
biw  nbinai  pipnm  iwaa 
*dh3öt  pm  t»wm  bani  nDtrn 
7itd  dtiöi  inpba  d,d,ix  6nm 
-npip  by  mpnp  n&3i  pbnifc  xarn 
did  mmniD  rrmiaatp  lbrr  nj?Ta 
nanbD  mxan  ovn  did  ♦  dhix 
8naaD  rnüyD  didh  ■•ain  annSi 
♦  Dion  rnpnSi  nönbDn 


R  1  Drei  Stämme  und  vier  Monate  ist  eine  fehlerhafte  Eigentümlichkeit  von  K.  Keine  der  Verschreibungen  dieses  Ab- 
satzes findet  sich  in  dem  aus  R  derivirenden  H.  1  L  ]VD£V.  3  Ii  IIDK'.  4  Cod.  IITtö.  5  Verschrieben  für  "32  P3,  Vgl. 
H  *33  T12  '33  1S?P  J  renn  riD  "W5.  6  Dieser  Zusatz  bestätigt  die  Lesart  pil'OtP  für  |1J?ött>  (Note  2).  Die  folgenden  Worte  '131  TUM 
gehören  nicht  hierher,  sondern  leiten  die  Beschreibung  der  Stämme  in  Asien  ein,  die  in  R  fehlen.  Auch  sonst  ist  hier  eine  grös- 
sere Lücke  in  R,  die  also,  da  sie  mitten  in  der  Seite  ist,  auf  eine  fragmentarische  Vorlage  hinweist.  (Vgl.  oben  S.  31). 

H  1  OIT331  ist  verkürzt  oder  verschrieben  aus  D'3T  pB?ÖtP  'JSI  in  J. 

J  1  H  7»  BTir  mrblT  ^brtC.  2  L  ptfütP.  Die  arab.  Version  schliesst  sich  eng  an  die  Fassung  von  J  an:  pyötP  133»  L«\j 
^U^jL\  ^äJI  f^j^S-     3  JL  mB"B*.     4  1.  DICH  nyBül  lain  Inns  "IHK!  nbnri3.  Vgl.  R  und  Vers.  arab.  J^Oj 

«ui^j  3:"":j  4  JL  !0'-    6  JL  Dr^-    7  JL  ^'k.    8  jl  tjj. 
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B 

DWh  nrbtra  aw  pi  i&c- 
annx  D"ttnn  irobwa  ^na:  xür 
a^  aton     abia  pi  na  «afp 
.  rb'bn  pron  «nn 

itj?  iran  nwö  aa^  '"tisn 16* 
lAat*  lötsr  mpai     lap  pron 
mm  pati  TO  dvd  Dir  aaw 
™bw  T^na  ibbib  »dvti  .  ™ 
,  B3tgfi  mrbtr  awiri 

anxiaa  btdb  tr»wn  i6b- 
w  3a^naaai  anm  a^aaai 
♦aas^n     jnnötrr  fan  aaaiyb 

nana  >6i  nxaa  im  xSi  köb  rpy 
xbi  awijna  xSi  aiat  *6i  nxaa 
*6i  a^pp  xbi  b^pw  vb)  B^D 
H7  ba  "3  a^aba  *bi  awna 
npai  put  tiSit  pxa  nay  w  rpnö 

•  5niaiyi 

B^öps  mtw  Djni  aai*  natin 
niaa  anbi  anatipi  bttm  'ruw 
"B'wm  a^iani  btpti*  bottw 

□nam  ompiri  b^bwi  a^atai 
.  nxa  xar  nriK  baai 


D 

ann»  ew-in  ^b^s  pi  ?h- 
nanba  ntrin  ^naa  aaw  «afp 
2  aatr  «atv  annx  awnn  rwbtwi 
ntrx  aau?  narr  awm  rw'wBi  na 
pnm  ^*tn  ntry  ff»  abtra 

*  rh-bn 

4pHün  igsn  rwa  aa^  3nyi  8a. 
5natp  air  aatr  law  jnpai  n  iap 
aaia  bnam  .  -n  m-ra  pam  rjra 
fffin  '2    awnn  i  *[Sna  tsrtp 

*  yana 

anwaa  a^naa  a^aaw  am  8». 
igp  7am  '^naaai  annn  *mx3\ 

*  aaaf 

pyipi  xaa  nan  anay  p«  8«. 
8  ab  nana  ix  nxaa  rifft  aaa 
ab)  n*byw  *6i  aia7  xbi  njn  n^n 
sSi  a^m  xSi  b*3B  sbi  a^ipia 
9ps7a  bw  sbi  a^aSa  s^i  B^anpp 
♦  "ipai  -nbiT 

D^aya        frbf  ajxifi  8a. 
anSi  anaipi  wtiib 
Sai  niTB  gfQ  Sai  a^B^nsi  nua 
a^wpi  a^n^aaxi  rratap  ^ra 
amyt^i  a^am  a^xai 
♦  p  "mar  nnxai 


B  1  Die  ursprüngliche  Fassung  dieses  Absatzes  lautete  ,1113^0  DY£I  Dir  532tt>         K"lp31  'H  13^  p^Xn  H'T  fTOfi  t33»  11^1 

P"t23D  inj  im«  pXllp  ilblJn  ^ai  DU^at»  IIS©  Dn^y  aaiD»  Sn^ni  .  n*1?.  Aus  dieser  Lesung,  die  im  Wesentlichen  mit  der  arab.  Ver- 
sion übereinstimmt  (oben  Seite  35),  erklären  sich  leicht  alle  Varianten.  Eine  Bestätigung  findet  diese  Lesung  in  A  7  löü'il?  Xini 
[Dl^BSe  imN  plp  (sc  p  133)  jrtS3D,  gegen  Epstein  Note  11  zu  A  (p.  14  unten).  2  a\-n  für  <?njm  in  D  kann  nur  aus  R 
stammen,  wie  die  Lesarten  J  G  beweisen  (vgl.  oben  Seite  24).  3  D,l?13t331,  das  auch  in  H  J,  der  Recension  Elh.  und  der  arab. 
Version  vorkommt,  kann  wieder  nur  auf  R  zurückgehen.  Dagegen  ist,  wie  schon  Epstein  bemerkt,  tD3Bin  hy  jnnttV  jöD 

späterer  Zusatz,  der  cblJÖ  auf  das  Baldachin  des  Elephanten  umdeutete  und  in  Folge  dessen  US'  in  13,3''  verändern  musste. 
4  Vgl.  auch  A  8 :  Dip31  03XÜ  DK  '3  D^ÖH  Citpü  sbl  (IWStä  flDnS  K^l  ny"l  htl  ftt^a  5  Nur  noch  in  der  arab.  Version 

(rl»->).      c  Ist  Zusatz  des  Compilators. 

I)  1  P2  rwjb».    2  Von  hier  bis  Hüö  fehlt  in  P2.  Oben  S.  23  D-7h  sind  die  Worte  13  t03tt>  KÜV  CIPIK  D^in  n^bcsi  durch  ein 

Versehen  ausgefallen.  Demnach  ist  das  auf  derselben  Seite  Z.  2 — 3  von  unten  Gesagte  zu  berichtigen.     3  Vgl.  Note  B,  1.    4  Fehlt 
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min  irai  nwa  "mw  mm  8-. 
bp  p  mpai  •p'tDaw  bren  bat« 
bram  .  rnr  rrropo  iB3tr  du? 
brab  a^mp  'tasiaai  dhik  »sntr 
■j  nbna  brnn  epm  .  'lansaa 
,  pana  ontnn 
nnasm    dtos    mara  8». 

■Saffian 

-pj?  xb  xaa  ran  aap  pn  8«. 
ran  rm  vb\  nxaa  rrn  161  kbb 
*6i  crx;ao  wipns  *6i  ani  xbi 
maba  *6i  a^ra  xbi  manpp 
xbi  rnn«  161  ansnir  xb*i  Dawi 
♦  npai     TibiT  onaa 

TOTTB  B'BJJB  '3  lTfcp  B3K3H  8d. 

■arts  Sa  anasn  onanpi  rflnri  am 
amtmp  to  bai  aSiyatp  niTs 
eipefi  an'aaxi  nraop  bai 


W  pnstn  n^a  bbw  nun 
iatr  inm  aaiatr  bram  rj»  aa^ 
pmp  annsan  $bfts)  jrtaaaa 
'3  nbna  aaia  am  ^nacafio  im«* 
.  inna  a^nn  '3  a^nn 

annsaai  a^naa  4  a^im  8b. 
.  aaaisn  laa'  am  nnxnsi 

5nxaa  "131  anay  pn  8c- 
maai  *6i  nxaa  rcrn  nönai  kbb 
*6i  nun  nssn  xbi  B^unsi 
t6i  oaw  *6i  oaippi  w&ra 
Dnö3i  mreai  anjnrc  *6i  aaba 
npa  7xbx  anS  pt  a^a  •lb-a» 

nstya  b^b  mnbr  sattan  8d. 
^Kartr  nna  baai  ananpi  btuti 
9mpT  sxfii  nrrs  Sa  antun  nxa 
b^bbxi  map  ira  bai  abiyatr 
,  o-tiiüi  awwpi  anacai 


bna  nmsb  na*pn  '^wni  2-. 
na  arp3B3  naai  fvaaa  iatr  nnx 
.  anny  main  ans  bew  *6w 
D"wnn  '3  nbna  annp  aaia  a\m 
.  yana  antnn  '3  Sj? 


pnaipi  ntra  ^aa  anS  'amai  3». 
*6  erosa  pari  n™n  ja  a^sn 
vb\  nxaa  ren  sbi  naaa  nana 
nansn  tran  aitr  sSi  saa 

•  npai  fxü  anasn 

a^mn  niTB  ^a  ba  anajn  3c. 
♦  nxa  anatipi  nns  avm  anatipi 


in  P'.      5  So  alle  Drucke  und  Cod.  Par.  nicht  minder  Versio  lat.  conversa  est  ab  idolatria  (1.  03V!);  P2  lautet  die  Stelle:  K1p31 

T'370  HO»  013'  013"  6  PJ  D'J'Saai.      1  Die  Lesart  0.H  (nicht  OH)  wird  von  J  und  Versio  arab.  (oben  S.  39  Note  3)  bestätigt. 

»  Ith  n&na.  So  auch  Par.  und  PJ  (1.  K1?!  HKOD  HCHS).  9  P5  p'IO  01IT  p"JO.  »"  P2  0^X31  D"K1Wpi  D'ÖIVI.  11  Fehlt  in  P2, 
dafür  Par.  1X303'.  Das  folgende       fehlt  in  Par. 

H  1  L  mneav.     2  L  ao11  (Ep.)  Vgl.  jedoch  a  7  man  nx  onb  a'vm.     3  L  o^ism  und  v^i.  j  onnacn  tnbij]  ua^  Elb. 

I'  VVMJCI  n^3  *V3K1  und  Versio  arab.  mbjjl  ^W)-  4  p*B30  Vgl.  Note  B,  5.  Eine  andere  Deutung  des  Namens  Sambation  gibt 
Prof.  David  Kaufmann  in  der  Revue  de«  Stüdes  juives  22,  285.      5  MV  DJTI  ist  ausgefallen. 

J  1  'n  H3P  ist  durch  die  Abbreviatur  n"P  (UlUlTn  V^P)  ausgefallen.  2  Ergänze  fT^Wt.  Vgl.  Note  H,  3.  '  JL  |V03D  10V. 
*  Elb.  und  D.  D'33ir  für  ERPffl  (BH).  5  JL  voc.  HKOB  •  Ein  recht  naiver  oder  boshafter  Zusatz.  7  JL  TiblT. 
8  So  auch  Elh.  vgl.  oben  8.  45  und  Note  D,  11.      9  Die  Lesart  von  JL  und  Elh.  fllpTI  HITB  ,3,B  ist  besser. 

©  1  Vgl.  die  Varianten  S.  27.     J  Vgl.  die  Varianten  S.  28. 
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ajn*  roibK.  asa  'am  17. 
nanm  2nnaxi  mann  ^npa  nawa 
an  nai  »mpn  ptrn  ina  ann© 
aa  troren  lanan  naa  a^aitr 
aa  rwa  iran  saa  pa  p  ptrim 
a  a^aana  aanv  arm  .  maan 
.  own  sni  in  w  naa 

ax  a  aaib  aanr  bipmi  i8». 

♦ttmpn  jrabs 


nnaa  ,!?pa  3amna  anai  i8b. 
law  ai  *  nna  raava  bsm 
a  nasn  vbr  ippar  nnaan  otm 
♦  caap  inias  aa^aa  npia©  ppa 


,nsa  vmi  aa1  aansa  am  is«. 
p  xni  naw  an^pi  naa  ix  raw 
4is  ©n^n  lrtzri  ras  «na  nia^ 
,nnn  npansn 

psu  an  onxipi  6aaniT  am  i8d. 
.  q*w  anai  nmaun  aaap  ann 


nmn  snpa  naas  ^npa  am  8«. 
•maul  mann  ^npa  natra  n#a* 
nai  tzHpn  p^na  ann©  manni 
irmas  lainan  naa  an 
2pa  ja  punm  ,aö*  iaaan  ^ainani 
arm*  nnaan  aa  rwa  aa 
naa      üEshiasi  cwn  wtp 

♦  aipm  xni  airtrn  xn©  ^asa  53» 
ax  a  nann  dthv  sowi  8f. 
.naa  pa  ananai  u?npn  p^na 
manna  5pan  nanmr  naai 
aneias  nana  manai  namtr 
nana  nnv  7iaan  nrca  6mann 

.  8anaia 
aatrö  np  9aua  o^aw  nr«i  8e- 
bs?  aas  mm  ams  npi  inana©a 
anix  man  "amasa  pawatp  a 
am  nan  aap  \s  ann  naa* 
aaa  np  12Bttm  nnan  dwu 
innaxn  sin  na  ax  «aaa  np 13  San 
pjarc  lpnn  vbn  "mnrcn  aa  ix* 
a^aap  antra  ana  aa^aa  15nyia^ 
nahxa  »  na  mapn  nan  inmr  pi 
.  aan  amai  nmai 
panwa  n  nap  maa  ^aa^  8". 
n«a  is  natr  naa  16rmi  aa1* 
mas  17p  sm  na  ab  raw  Dn»jn 
nmn  -nb  is  -an  la^n  ras  "na 

♦  D'taftati  aaaai  a^a  atraan  nsnn 
igb  ,8Dnatipi  a^nm  am  8'. 

,  nmatri  aaay  ann  mvj 


nrnnna  na^tr1  aatr  mjn  14. 
pa^pa  am  aai  ans  mainnai 
uan  ntra  aa  a^aiun  nmnn  n« 
.  pa  pa  potp  aai  nmaan  ^aai 


as  a  nann  a^nr  aa^si  isc? 
-]Ba  pn  ,  nana  mpn  püSa 
2nanna  namtr  nanm  nanai 
2,a  n'v  ntra  nas  amaia  aana 
nnr  msnai  n,aa  pa  mann 

♦  aaana 
3aaina  am  aaan  am*  i5b. 
aaw  a^aiasi  aaa^  am 
♦  anatra  sa:ntr  ny 
n^ntrn  a^aitr  4puai  22. 
-n  nmna  a^patra  an©  a^aum 
a^atra  ans  nan  aap  ann  pnais 
snasn  am  nnp*  ©msan  avz 
is'^nü  aaS  w  nsan  mais  ais 
mar"  ni  pp  natra  QW  nnan 
;  a^aap  arrasa  aa^aa 
nas  sni  pö©  7'p  wn  iß1- 
-nni  mmn  -an  ia^n  asn  "na  pn 
.  a^aa  c,aai  a^aa  ma1  naa'ai 


'inapn  i^nn1  am  i«h- 
.  mnattn  aaap  ann 


B  1  Was  iti  diesen  Recensionen  von  den  Bene  Moses  gesagt  wird,  sagt  Kecension  A,  6  von  den  vier  Stämmen: 

So  widersinnig  dieser  Zusatz  ist,  den  Epstein  streichen  möchte,  so  wird  er  dennoch 
von  allen  Recensionen  üherliefert.  Nur  Vers.  arab.  hat  kurz  L$a^£jj  nnnj\  js«\^jL>  l^jLäX*i^.  3  Cnntfl,  welcKes  vn  D  fehlt, 
isi  aus  B  herübergenommen;  nb^ü  'bys  ist  Zusatz  des  Compllator's.  4  nySIKb  ivbz'b  wie  1)  für  mn  J?3"1X1  vb'C  der  übrigen 
Recensionen,  woraus  die  arab.  Version  JL^.\  i»^*o  gemacht  hat.  5  D'JHl  haben  auch  H  J  G  und  arab.  Vers.,  dagegen  D 
DWnBi  *je  ptsprüngljithe  Lesart  scheint  DÖSUD  Dn  Qnjilpl  D^nn  DWini  gelautet  zu  haben. 

1)  1  Vgl.  Note  B,  2.  2  Fehlt  in  P2.  3  P2  D3"N.  1  Alte  Drucke  und  Par.  a'S'na.  5  p2  ü^SI.  6  P2  Tann»  ia3.  7  P2 
add.  n"y.  *  pa  ibrinn.  »  DC>3  ist  die  ursprüngliche  Lesart,  Vgl.  oben  S.  4G.  10  Dna^D  KÜIHtf  IV  steht  auch  in  R  und  der 
Vers.  arab.  (<^_LJ\  o^.^.         gehört  also  dem  Urtexte  an.  E!  add.  D.TBa.      11  Par.  BiTBÄ:      12  Ps  ]31VK      13  P2  am  Rande 
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G 


mw  äpai  naa«  apa  cm  8«. 
Dn  nai  mann  apai  natpa  apai 
n»a  aa  pa  p  pwim  na»  D-aiw 
aan  zu*  anai?  tarm  man  aa 

.  WIK  Ü'SHV  K^l 


mw  '•bpai  rwöK  apa  am  8». 
T3öbmi  mm  nanni  mata  "^pa 
laan  naK  aar  an  na  anntr 
man  aa  nua  aa  »pott 
nannn  aan  nKtr  a^pnr  Eann 
msa  nnwa  ddik  lKata  kS  a 
.  nannai 


rrti  apa  naaK  apa  am 
♦  rna*i  natwa  apa 


qk  a  iam  a'pnr  orKi  8f. 
naa  p  rnabn  onb  w\  pnba 
man  mno  am  naw  nanm 
mann  mriöw  aaaa  nra 
;  B'*iä  nnr  ana 

□aaati  aaam  amna  om  8«. 
lpöttr  am  .  a»a  appawa  aa'Ki 
in  onö»  pawa  Kint»  ms  Bisa 
onv&B  a«a  npat&a  nan  yp 
ns  ai  t sa  awn  nn  wwi  tki 
rmvnv  aa  ik  "laSaKiro  Kin 
am  rnatna  riKan  aan  p«  wik 
npiawi  ppa»  3 mm  wo  nnaan 
.  a*;ap  antra  awa  a^aan 


pnäa  kSk  nann  a^pnr  aa,,Ki  8f. 
iaan  mra  manu?  aaa  nanni 
p  .  tmpn  *pwtei  3Kin  ana  n"p 
aana  PBtftw  nanm  nanai  naa 
nann  iaan  mratp  k^k  aaan 
.  aaana  nnn  wanaai  naa  pa 
aannpi  aainai  aaan  am  8*. 
fWW  ansai »  nna  earaw  orwi 
aaaiK  waw  pwa  7p  *aa  m 
np  pnaa  anK  nan  aap  ann 
lnaaKftB?  sin  na  9ai  bot  aaa 
rwn  aan  pra  lfnmwra  aa  ik 
nrro  lpn  .  »tawi  nnarrna  kSk 
.  a^aap  m  aa^aatt» 


□aan  aainai  aaan  am 
♦npua  a^patra  pKi  aannpi 


JniTcm  naas*  apa  am 
kSi  natr  an^pi  nKa  aa  rmi 
im  vbk  vna  p  ann  fw 
npanKi  rre^w  a^a  saai  asaa 

.  nnn 
.  onanpi  a-pmi  am  8'. 


abipSi  natr  aawpi  nxa  itn  8h- 
^na  na  k^i  p  kS  anb  na1  ab 
anK  nKTi .  nnn  "urvn  ana« 
an'K^s^i  a^aa  'aai  a^aa  a^pn 
.a^aa  ^aai  maai  a^aa  ima1  lrwwji 
an  "tananpi  tnnetn  mm  8;. 
.mnswi  aaap  ann  pKtr  aS  aaaipa 


ann  nas  kSi  naw  "pp  amai 
«rbttr  pKim  anaK  ,sna  nai  p 
.  mmn  panKi 

Barnim  awa  a^aa  aaaipa  am 
□aap  ann  p«w  aS  a^pniti 

.  mnasn 


14  pj  wnw  »nn  ca  cki.     15  P2  add.  os-sa.     16  p2  vav     11  p2  ns  xbi  p  x1?.     18  Vgl.  Note  b,  5. 

R  1  Dieser  Absatz  ist  aus  J  11»  und  8e  combinirt.  Vgl.  oben  S.  31.  2  Bickell  schreibt:  .vielleicht  getilgt'.  Thatsächlicli 
sind  beide  Worte  überflüssig.  Das  zweite  "2  ist  der  Anfang  von  J'*3,  das  bald  darauf  folgt.  3  Cod.  D'nrDtsm  D'TDnm.  4  Cod. 
jrTCIl.      1  Diese  Worte  sind  mir  unverständlich.      '"'  Cod.  •>ßb.      7  Vgl.  Note  B,  5. 

H  1  Cod.  ubaXJIP.      2  Cod.  erb.      3  Cod.  WHI.      *  Cod.  D31.      5  L  nV3m  wie  D  J,  8k. 

J  '  JL  +19X1.  2  PCirr  UWl  hat  auch  Elb.  1  Aus  dieser  Lesung  stammen  sowohl  D  R  H,  als  auch  Elb.  ]ivbl  ri^KH  änSTTI 
DT:  ."IB?e  n'jnr.  Der  Zusatz  'bz'Z  ist  widersinnig.  *  JL  ]wbl.  '■>  JL  ITBnBV  «  JL  add.  b"l.  1  Die  p  "33  nennen 
ausdrücklich  nur  noch  Elh.  und  die  arab.  Version.  GilS  -y  i 1  p  U3C  Ujw-^  ^j-  D>es  'st  MMSb  die  ursprüngliche  Lesart. 
*  JL  B'PSÜJr  für  DTWtl  pTO.      9  Fehlt  in  JL.      «•  JL  ',T      "  adde  'H  '3.      12  Vgl.  Note  B,  5. 

6  1  E"B2Pr  igt  missverständlich  aus  dem  vorhergehenden  Absatz  herübergenommen  worden.  Vgl.  II  J  O'BSnB  "iriV.  Dies 
beweist,  dass  der  Midrasch  aus  dem  Eldad-Berichte  stammt,  nicht  umgekehrt. 

Denkschriften  der  phil.-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  I.  Abh.  9 
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B 

sa  rHbi  amna  anaia  carsi  i8e- 
.  nrb  xin  ntria 

Tnna  napan  dp  nj»  n^im  i8f. 
b'dbSb  xn  nnsa  pw  a^  nntrw 

.  B^a  «ni 


*6  Urb   pKl  B^n  BniDl  18e- 

Ton]  pun  Srnr  j^Si  p3 
mi  nwa  nra  mwnpa 
♦n  n3p 

DIN  "93  DWn  DTK  TW  19a- 

npanx  aba  nrb  ans  naa  xni 
nnan  nsya  awvn  inn.n  a^aaw 
in«  psinw  aipa  «ri  .  una 
pnoaa  nnai  2anx  nppaia  ananai 
3  anaiKi  i9b-  .  cwa 

maia  a^aax  anb  vr  mm  i9c- 
pre?  s  unn  ann  ^aai  mxa  nann 
cnaa  dwi  ^tr  nynin  annaai 
anata  ^ar  ra  Dm  .  pp  p»  ny  taw 


man  aipa  im«  amm  19*. 


D 

D!f  naa  wn  nran  njn  am  8*. 
nbns  arm  anaia  p«i  'nimaa 
ans  sni  2 a3a  ab*  airra  pn  ?3 
.  pta  aw  ab)  jn 
ay  tVfi  pap  npa  p  aai  8>. 
rttiö  nxm  n>&  naa  -jnna  napan 
anun  ja  xni  cmobn  ja  xn  alba 
pta  aiba  ja  *6i  npn  rrn  ja  xni 
,  mnai  a^mp  ütw  ^sa  onipa 
nmns  anap  an  arnn  nn*o  8™. 

(Optsnnpa  an  pnjn  niaiaai 
na"pn  arb  |na  "p^ab  tran  rnsa 

♦  nw  ns 
ans  9a  awn  or*  mpi  8». 
>6x  am«  'D^i  ans  93  psrr* 
DOBn1  ant»  ibbn  a^aa^  npan« 
ibx  ötor  pxim  tria  4nnan  nspa 
mal  anap  ananai  ibx  5ns 
amaxS  7ana  anatranwp^DBB 

.isa: 

ann  ^aa  anaw  tm  mpi  9-. 
annaai  pitps  ipn  3nxa  nann 
a^xa  a^naa  a^ipi  9^  npbin 
anaca   warB  am  "anw 
♦  pp  pH  *iy  a^nsa  ,0^aai  a^sa* 


nax  p"p  "paaa  man  anm  9*. 


R 

nxma  pn  nna  anS  prn 

.aw 

napa  ap  -[bin  nnx  nyai  n. 
dwö  mriö  itki  a^a1  naa  -|nna 
♦  ampatr  nsn 


™mp3  apmna  pnp  am  ia 
anaijn  |jf3«  u^an  ntra  ntt? 
|na  jrnmoi  |ntrnp  ^ani  mpn^a 
♦  nn  nnan  na  ns  nn3pn  ann 
ab)  ans  avffb  'a^na  dj^i  w- 
»nwnttrn  xbx  am«  psn  ans  93 
nsya  dw  rn«r  nsns  a^aa^ 
3naai  am«  a^m  una  nnan 
.  apitr  nnanwa  rot&i  natr 


rwrnin  a^nnaai  intrs  a^mn  24-. 
nsa  np  d?»3  anaa  a^aibi  n^atr] 
.B^sa  ^naai  anata  ^afva  am 

p  aatr  a^aatr  2,3  innm  2#. 
nma  an  n^si  ^nsa  aatri 
nas  amnjn  a^n  nstr  5[ny]  n&'x 
a^^a  Sainai  pns  n.n  n"j?  ran 
♦  ^13  nnan  n3j?a  5[nws] 
pnnn  pnoaa  nn:  6amm  20. 


B  1  DH  ist  nach  D  ergänzt;  piÖiP  (R  J  G)  fehlt  in  beiden.  Die  nähere  Verwandtschaft  von  R  H  zeigt  sich  in  Cp^TIlÖ  (D'pJPinö) 
J  Heisst  wohl  ,durch  lautes  Rufen'  wegen  der  grossen  Entfernung.      3  B  hat  hier  den  Zusatz:    OHl  nanSttS       JTPK  HIS  DnölNI 

panpi  orrnruK  onva  o^mai  orrra  d^h*  o-av  pa  onb  tr1  *?hj  pDrb  ix  -D-tb  a^i-i  ontpai  •  onb  y-PNü  na  bKiw  ba1?  uhmn 
cnnipbi  an^böb  nuvn  mxai  p^tsae  nna     nnaiyi  o^bim  njrn  "bna  m  on-esaa  Vgl.  auch  oben  s.  26.  4  a-era  nran  ist  aus 

R  herübergenoinmen,  indem  der  Coinpilator  B^Ba  •'SsDl  ansta  (1  +4)  durch  HCan  wiedergab. 

I)  1  So  Pä  und  Recension  J. ;  Drucke  und  Par.  n"i;aa  BiTna.  Vgl.  dagegen  die  arab.  Version  JLiül  V?  (3^^-*-«  ^-{J 
2  P'  B"a3J.     »  Fehlt  in  P'.      i  Par.  "lU1?.      »  P2  B».      »  Par.  p"B3te».      1  P2  IBK1?.      8  B^^BI  hat  nur  noch  J.      9  So  auch  Par. 
für  richtiges  'KlTTa      111  I>2  "SsB.  Die  Lesung  von  D  ist  die  ursprüngliche,  aus  der  sich  alle  Varianten  erklären  lassen.      11  Par. 
JVlsaW  PJ  p'BBüB. 
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gppapa  z"  -jnin  pap  nyai  8>, 
nan  araa  xmna  u^si  a'a1  naa 
xm  ffTOn  ja  sni  n$n  mna  xn 
ö<wfflp  an»  *asa  thwso  pra  baa 
.  ffTom  D^nan  amnai 
munnpa  typnnö  an  pnjw  8-. 
jn:  na^b  ♦  rrj?  ignfr  rwa  bw 
.  naian  tm  na  nD"pn  ann 

B'xin  psi  anan  pfowp  am  8». 
jrr»  psin  ans  ■»es  xni  ms  "ja 
.ana;n  Dsaizm»  ansa»  'nn  snx 
pnaas  risoi  jkq  nnA  napa  am 
OQ  ainrw  Dm  dwö  pnin 
■jwra  mrxni  ixa:  smamb  naxn 

am  nxa  rann  an?  ann  m  9a- 
w  npnin  pnnaai  |fwa  a'srm 
a-an  am  crw  anaa  ana  awi 
.  anata  wpö  'a^nsa  nnv 

nax  innn  D'DDw'n  npamen  9». 
1350  mrx  a*£aa  ^aAat  p»  nn 
♦«na  nnan 


a-nxa  p*aaa  nna  anm  9C- 


j 

nman  snjrai  miau  »bpa  am  s*. 
te*T3t  Drsi  mnaaa  amnaa  tm 

,  'niaan 

nbna  na  pan  aj?  n/r  pap  nyai  8». 
an  ainaa  xmna  law  naa 
mna  xni  njh  mna  xni  2a*aana 
aniya  p?a  aiu?a  sni  ntra  sni  njn 
;  amnai  a^mp  arw  *aaa 
nu?  inunpa  f*raij?  an  pnjn  8™. 
ann  wj  na^sni  mr  ia?an  n»a 
inax  »awta  non  naian  na 
ti^aK"  amnnpa  *ns  "3  aia  <a 
ans  *aa  n«w  psin  aa^x  nisn  8°. 
Jamx  awn*  DT*  haa  nxtr  am 
a^ann»  innn  D^aatr  n  xbx 
amx  awi  am  m  nnan  naya 
p'aaaa   nnai   5oay  ananai 
nattn  6piasnnaxa  amnsn  arwa 
.ixa*  d*iidi6 
nann  an1?  w  7ann  ^aai  9-. 
w  nySin  D^naai  jwa  psrttn 
am  8D>!ryai  nw  anaa  aswi 
. ;  anata  nora  a^aa 

amby  ama  D«aa©  h  iSbm  9». 
-iaj;a  im  a^saa  SafSa;  pns  an 
« ^ia  nnab 


aTisa  jraaaa  nna  9hw  amm  9c. 
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.  nmSa  amna  pnaia  m 

2mana  ay  'nSin  pap  npai  3d. 
üb  xmna  la^i  a^a1  naa  ^Sna 
sSi  npn  mna  xm  'a^aann  ja* 
*6i  ffmrn  ja  sm  nansn  4üan  ja* 
iDftmp  an»  ^asa  5n  nan  naa* 

lntannpa  D^naiy  an  pnnj?i 
ann  jna  ^ysb  ♦  n"p  iasan  nu?a 
.ana  nnai  6nst  na  napn* 

ans  7,aa  sSi  ans  7,aa  dwi  aaw 
ffaatr  nyans  sns  am«  8pxn 
nirsi  na  ^nnsai  p  naSa 
9nnai  .«ro  nnaS  naya  öaaaf 
pp  ps  ny  a^  am  an^a^a  jraaa 
amasn  nasn  nais  aman  ambpi 
,  ,0Dia^aaa  nnaa  a^asn^  ins  isat 


ffnsa  nma  im»  "amm  2". 


B  1  L  UVCn.      2  Falsch  für  nmiKTI.      3  L  ^33.      4  'JW  fehlt;  für  D'Wmbl  L  D'WWI.      5  Fehlt  im  Cod..      6  Cod.  01*11. 
H  '  Vgl.  Note  D,  10. 

J  1  Vgl.  Note  D,  1.        2  JL  D'CC'bö.        3  Dieses  Citat  (Jes.  3,  10)  findet  sich  nur  noch  in  der  Kecension  Elh.:  pipi 

=    arpbbfü      »a  a"nan  wai  nra  nrnp:.     *  om«  D'kii  fehlt  in  JW;  jl  onb  d'xii.     5  jl  oncy.     «  jl  add.  nn. 

1  JL  6)031  arm.      '  Steht  auch  in  D  und  Elh.,  gehört  also  dem  Urtexte.      n  Fehlt  in  JL. 

G  1  Oxf.2  ]zp  ip;  "frsvi    2  Oxf.2  Dn-rinna.    3  Oxf.2  D-iaobno.    *  Oxf.2  roio.    11  Oxf.2  p^ipa»  p»  ja  (V.  piw»)    «  oxf.2 

■O  ta  Pr.  nX)  ^3  nK  m*'pn.  7  Pr.  Oa.  9  Pr.  n«n,  fehlt  in  Oxf.2.  3  Von  1T01  bis  DUtSaO  (Oxf.  JVBaD)  fehlt  in  Pr.  111  Üxf. 
add.  »13  'injb  naPO  C::n  im(\  -\1  'br\&y\  p  öasn  (Var.  Oxf.2  DV  OnUD).      11  Die  Varianten  vgl.  oben,  Seite  28. 
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inarn    n»p  nnaaa  nax  dtikö 
aSipi  o^opi  anna  BTaxa  kSb 
tra  nn»a  nna  Sna  »»na  Dm1 
.  »dt  n,Sna  iSip  »a»1  nSnai 


nT»a  3»»  nbxx  »n  i9e- 
TjWi  nn**  na^axS  aSia  «tap^ 
btt  na  'lan»1  nun  aanx  an» 

Sinm  BTaxm  nSin  nnam  an: 
dtoti  n»»an  ity  n»»  wt 
^ana  n»  rrcm  nia»1  Trawn 

.na» 

n»S»S  naia  nnaS  7na»ai  19«. 
aipaa  anSn  aus  bp  iSSn  a^aatrn 
tö  nSnaa  »laaS  ana  bar  xSi 
.8rpaana  ps  natS 


D 

Sin  xSa  nnam  rtwp  nnaaa 
b^t  aSip  raaum  em  "Ja  BTasi 
ibbi  an  naa  2  ix  Sna  Sip  a»na 
n»  Sip  par  nSnai  mpo  nn 
.  cm  ^ n  n,Sna 


aSa  isap^  nT»a  4b»  »n  9e- 
♦  aanss  ana  ip»n  nnx  aassS 
Sa  S»i  ort  ia  ian»^  aax  5imxi 
niai»  tb  Sa  •ramr  wibphd 

♦  nmna 

Sinai  BTJsa  Ninn  nnam  as 
na»ai  n»»an  sa1  n»»  Sa  ah»T 
.  man  ma»' 

Snan  niana  m  nS»n  Tai  9«. 
»xi  na»  ^anaS  n»  na«?  an»a 
»laaS  ans  Sar  xSi  'mann  anSn 
«atn  laa  Snan  na»  ha»ai  Snan  Sx 
■»fw»  na  Sa  nnSa  »sni  S'B 
nx  9iax»n»  n»  Snan  mana 

♦  pxn 


R 

Sin  xSa  nnam  «n»p  nnaaa 
Sna  »»n  »»t  iSiai  traauw 
nn  ia  n»am  Snan  a*  na  nx»a 
iSip  »a»s  nSnai  nn»a  a»  nSna 
tDpnts?  na»ai  "ffi  ihn  er  nSna 

.nai 

ava  2  Sinn  p  diu  np»m  21. 

.  na»  an»a  »nn  ja» 
ia  »^  fraaa  nna  t  3S»i  25. 
nnx  naaxS  aSa  larapn  nirpa 
nx  ip»n  ana  n»a  tj  in»n 
ana  iam»n  4amapa  nxi  aaxai 
Sa  inna1  annnai  mn  tb  Sa 
.  amnB  niai»  tb 
n»iai  nSin  »ia»n  tu  Sa  n  wr. 
n»  n»»  Sinai  btsktü  nnan 
nawn  aaa^  n»trai  na»  an» 
.  na»  \s^ib  n»  api»i  aw 
n»S»S  laa  man  na»ai  Ms 
nanSna  »«  iSSn  B^aatrn 
n,Snaa  SnaS  anpS  ans  Sar  sSi 
»n»s»  na  Sa  »sn  n,nSm  .  Sha 
♦  SnaS  ana 


nnsai  p  iSSn  a^aa»  m  9».  -a  isr  na»n  6isiav»ai  ms 
Sacs  BTapa  a»  anai»  n»si  na  jvaaa  nna  na»  S»  iSSn  Bvaa» 
R?n  n  aaxa:  nn  n?aS  Snan  na»  .»mpn  p»Sa  n»a  Ta  a»  ananai 
«S»  Tpai  m»sai  nma»  ps  n»a  tj  am«  ixT»ai  23. 
  isn»ai  pn1  xSi  pp  10sS  na  nS»11  a-eian  avm  biS»S  anS  ansi» 

B  1  ri!Tp  "'intaOS  (=  nax  D'sSx)  ist  im  Widerspruche  mit  HEK  DTlKÖ,  geht  aber,  da  es  in  fast  allen  Recensionen  vorkommt, 
auf  die  älteste  uns  erschliessbare  Handschrift  zurück.  Versio  arab.  ^yoj-}  (>_5^J.<J^  5L*>«\i  wobei  Ä-Äij\  =  "1  aus  '1 

(=  200)  verschrieben  ist.  2  DV  wie  R,  gegen  DT  ""SPt  in  D  und  den  übrigen  Recensionen.  3  D  Dw\  aber  Par.  und  JG  W.  Vgl. 
oben  S.  24.  4  D  DJK,  aber  RJG  HöJX,  H  ITSlä.  6  Alter  Druck  ^pw\  durch  Ipt?1'  entstanden.  6  DnintO  steht  auch  in  J. 
'  Von  -oyei  bis  ibbn  ist  wörtlich  aus  R  herübergenommen,  wobei  besonders  nwblüb  zu  beachten  ist,  wofür  in  B  immer  ni'SIK 
steht.  Das  Weitere  schliesst  sich  D  an,  wogegen  b'ti  "]bnD2  wieder  auf  R  zurückgeht.  8  FpDJ'HE  y~\H  ist,  wie  schon  Epstein 
erkannt,  spätere  Interpolation  nach  dem  Priester  Johannes  §  49.  Vgl.  oben  S.  25. 

D  1  Par.  tum  (für  '!13ni).  2  Fehlt  in  Par.  3  P2  133.  4  Par.  EW.  Vgl.  Note  B,  3.  In  D  stand  vielleicht  ursprünglich 
tt'K»  DE?  EH.  s  p2  mixai.  6  P2  besser  imB,)  wie  H  J  G.  7  P2  HBr6  tflnSn  H1?»  E»KV  9  P2  EnE'T.  0  P2  INET»;  Ep.  liest 
nXETIE».  Vgl.  3  G  DK'DE'  und  nSDNDÖE'.      ™  Fehlt  in  P2. 

R  1  Hickell  schreibt:  , scheint  getilgt'.  Oder  ist  'Hl  (=  ''Jtn'l)  zu  lesen?  2  Der  Sinn  dieser  verstümmelten  Stelle  scheint  zu  sein: 
,Wenn  Jemand  an  einem  Freitag  bei  bewölktem  Himmel  .Sand  dieses  Flusses  nimmt,  so  kann  er  genau  den  Eintritt  des  Sabbats  Consta- 
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G 


nnam  nvp  nrraaa  nas  'ecnwi 
pimDb  nSin  lSip  araa»]  Sin  sSa 
crn  'Saai  Srra  wpna  tnawi  bipi 
np  lSp  paizr  n^Sai  nnya 2  min 
.  ar  ^n  nSna 


Sina  p  nro»  owp  nnaaa  mas 
Sma  tpjna  para  ■sbips  Baasa 
wtj?ö  'mnw  npra  arr*  ^ai 
ns?  ifap  swawa  rtbbai  in  naana 
.  an  ^n  nSna 


nwiai  ram  Sin  sSa  nnam  nas 
nS^a  iSip  rcjn  nSim  a^aasi  Sin 
♦  ar  "atn  "[Sna 


asapn  man  rnrpa  anS  »n  9e- 
ana  lpwi  nns  nana  Ss  a^an 
*a*wr  nanan  nmsai  3aans  ns 
na  innfi"'  mma^aai  a^an  *ra  na 
;  amnan  epp  tb 


2wsm  ninn  misa  Rpnwai  9a- 

.namai  Ta 
aSiai  3ww  nia^a  aSais  sn  9e- 
ana  lpam  nns  naasS  a^npna 
Sa  na  4s\nn  naa»ai  aans 
nrnafao  6Ss?i  5amna  asan  a'a 
.  7nmna  mais?  a^a  Sa  inns1 


epaVin  mam  Smm  nnam  9f.      o-an  msm\  Smm  nnam 
mm  rnata?  narai  yiarn  ^a?  Sa     nawai  ntrpan  w  nw  Ta 


ma^a  u?w  aaSats  3b- 
ipwn  nns  naasS  aSa  lüapmi 
antzn  naas  nmsai  aans  ana 
Sri  rwpon  Ss?i  aan  a?a  Sa 
mais?  »wa  Sa  mnsr  maasn 

.  amna 
Sa  mam  Sin  "rna  nnam*  2°. 
.nir  nawai  nwpan  w  nww 


wa  n$7  »"pa 


♦  nai  naur 


bat  sSw  &k  SnaS  napai  9«. 
S'a  nSnaa  Snan  Ss  ns?aS  ans 
ma'aaar  na  Sa  nnS-  mn 
.  psn  »ameint»  nnan 


a*aS*n  iSSn  artta»  pnnsi  9". 
tiTaS  nnan  na»  bxx  arropa  as? 
rrpoi  ntnow  ps  rn  *a  aasa*  ns 
sSi  nnnn  sSi  pp  sS  sntpn  sS 
saa  an*«  isrnrai .  pm  sSi  awp 


na«  anra  u?x  nSpn  Ta  9^. 
nafa  nnan  8naj?a  pi  natn  imsa 
9artf  Sia^  sSi  amS  u?s  nnxn 
ns  vsimw  tj  Snan  Ss  naaS  ans 

.psn 


aj>  ,0iSSn  a'toa^n  n  laSn  9". 
ajxa:  ns  TiaS  nnan  Safs  an^apa 
mnsm  niains  "ann  mxnsn  *5 
aw  nar  sSi  nimnati  "frmpai 


ny  naw  anya  ws  nSyn  Tai 
wsm  ;  Tnan  naia  nssu  "«atia 
Ss  inaaS  ans  Sar  sSi  namS 
wsn  nanSai  S-a  -[Snaa  Snan 
np  Snan  niraio  wnw^w  na  Sa 
.  psn  ns  nsasaaw 


nwa  ^aai »  awy  pns  sSi  a-atip  sS 

«ren,  indem  der  Sand  aus  der  Bewegung  in  Ruhe  übergeht.'  Dass  der  Sand  auch  ausserhalb  des  Flusses  seine  eigentümliche  Bewegung 
behält,  wird  auch  in  den  Recensionen  J  u.  Elh.,  wie  in  der  arab.  Version  gesagt:  ^J-»^  ^y»  O**-'  \>\$ 

•U\  ^  ykj  Ij^jj  "J.  3  Cod.  *?S1.  Die  Stelle  TUT  b$1  erinnert  an  iuxta  ripam  im  Priester  Johannes  §  31.  4  Ipttn 
Dn-:pc  PK1  3:kä  rttt  fehlt  in  allen  Recensionen,  findet  sich  aber  in  der  arab.  Version  (f^rSL(j^  ^AXs.\  L^m  0>jL«o.     5  1. 

ntwrcn  •a-  rlwr.    6  1.  Kia*c?2i. 

H  1  C-!Sryi  nur  in  H.     J  Cod.  min      3  Cod.  run«.      4  Cod.  imST  und  dann  15PIW  für  iniBV      5  Ist  aus  BtflSV  (J)  verderbt. 

J  •  JL  PP1W2  C".  5  So  Codd.  WBrT;  Ep.  liest  OTT.  Vielleicht  ist  Wjn"  zu  lesen.  Vgl.  Note  R,  2  und  oben  S.  46.  3  JL 
mrVB  CTT.  4  JL  HO;«  nraBI,  was  auch  die  bessere  Lesart  ist.  Vgl.  DHG.  5  Nur  noch  in  B.  G  JL  931.  7  JL  D'THIO 
wie  R  H  G.      *  JL  -CPB.      »  JL  DV  93T.      '«  D'D3W  I1?«.      "  JL  KTCT  pKH.      12  Elh.  mip:,  D  ,Tp3.  Die  Lesart  mip3 

wird  durch  arab.  ^  bestätigt  und  erklärt. 

<;  I  Cod.  -iSniSV  Vgl.  die  weiteren  Varianten  oben,  8.  28.  Beachte  die  Reihenfolge  in  ü,  die  stark  von  der  der  übrigen 
Recensionen  abweicht;  auch  sind  viele  Stellen  weggelassen,  so  dass  G  unmöglich  die  Quelle  der  Eldad-Berichte  sein  kann 
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D 

BHöttn  a^apna  an  n»a  mm 
anaisi  Bpsnat  am  Snan  na»  Sy 
isacin  'pm»'  ^ddü  ia*ns 
neun  2amanm  Bistarn  anaan 
nsia:  nns  naai  nt  Saa  mns  rwaa 
aiS»  parna  am  .  nai  pBp  naai 
.  iSsS  iSs 


B 

ps  ^a  pman  'amann  anaan 
dwp  a^man  am  nsaia  anS 
.mS»i  optwia 


^isa»  la^ns  naaa  'iwäja  o*. 

Tib«  pop  ny  pm»1 
Saa  irjjeap  mn  ms  m  Sa  maan 
p  aa»a  Sa:sa  «in©  niamsn 
tarn  Sna  aa  B»n  "6  ntr;i 
map»,  nnat  naai  niöipö  naaa 
naSS  mansn  ibsS  nsaiS  inj? 
annaan  Ssntr  ^aa  Sab  manS 
n»aS  laans  pari  iaanp  nSiaa 
anan  aaS  Sy  nanSi  mana  am« 

«  maia 

nnaS  naya  ■"»pap  mn  nai  i 
aa»a  nns  man  '^as  laaaaa  ♦  »ia 
as;  2hinaS]  map  na^aaa  nur« 
nSnn  ^na  ftu  ♦  mausen  v»as 
mat^ai  nsa  pwn  Sna  nn a»n 
,  nns  mS  ni»ani  ™  jai  nassen 
aa  »ismi  ma  nan -nitro  nn 
aniy  troi  mSn  ims  Sy  hay 
an  lams  mS»n»  ny  ia  DTin 
3aianan  na»»  nns  nais  Sais 
naip  nya  amn»  anria  am 


3ia»»  m  pnar  lans  sai  ioa. 
nsarS  »pai  p  aa»ö  sim  nnSs 
m  Sab  manS  naSS  **w«j  Yti 
n»aSi  mansa  annaan  Ssn»1 
.  maia  5rnana  ams 

nnaS  naya  inx^^  mn  nai  iob. 
db»ö  nnsi  sin  a'o  aaaa  mn  »ia 
na^aan  ^»as  aj?  mnaS  na  n»s 
laaaai  D^wani  anaa  ana  mapSi 
annyai 7  an  naap  na^aa  ama» 
♦  nSnn  ^ama  mraan  nnan»ai 
nSsn  a^asn  ^»S  anS  *  jtaa 
a^a  annm  aniy  im  nns  mS 
nns  nais  Sars  am«  8  -pS»n  np 
D^ttna  am  9aianas  na^u? 
am  naip  ^ya  ampa  wnvw 


pnatn  im«  pay  naaa  wayi  26. 
mn  ms  m  Sa  maan  ^ann  nnSs 
sin  ■•a  mafnsn  iS\s  SaS  mssr 
na"pn  iS  ntryi  p  aatra  Sacsa 
möipö  möaa  iS^m  Sma  aa 
sari  rby  napw  mnat  naaai 
amnsS  naaS  na  ma:nsn  imsS 
j^rs  Sa  ma:nsn  iS'sa  antiaan 
BSBat»n  anns  aiStya  anann 
anai  na  fnsa  'a^a^rn  aSa 
.  m  nnaS  naya  arw 
mmi  sin  ttuw  nn  *[3i  27. 
om»  iaaaa  n»s  aatra  nns 
an  nSna  naap  conns  mrsBa 
a^as  dv  mnaS  na  annajn 
nsa»  nSnan  na^aaa»  anma 
anman  iym»ai  .  mnaS  a^a 
iani.ni  ams  inpS  amm  an» 
naisS  ams  naai  anay  ams 
asai»a  am  3anan  nö»»  nns 
■os  anaisi  as»ian  an  mnan  ja 

.ans 


15  1  ISO:  W2Vi  ist  aus  R  herübergenommen,   die  Worte  ]ViW  'VZV  irnK  sind  D  9h  entlehnt,  von  pDV  bis  mShKH  iSsS 
ist  wörtliche  Wiedergabe  aus  R  und  von  robb  bis  D'HIBÖH  stammt  wieder  aus  D.  In  pjyi  1J,,3y  (die  Epstein  verbessern 

will)  tritt  schon  der  Versuch  hervor,  Eldad  als  selbstredend  einzuführen.  Die  Schlussworte  ni31tD  nittHJ  DDIK  sind  wieder  D 

entnommen,  wobei  der  Compilator  aus  Eigenem  die  Worte  -12-1  oab  ba  -n-61  einfügte,  welche  neben  m  3 1 13  leicht  als  fremder 
Bestandthei]  erkennbar  sind.       2  Nach  den  anderen  Recensionen  ergänzt.      3  D13~HS1~1  ist  aus  (D)  und  (Dncn)  in 

R  ßojmbinirt, 

l)  1  Vgl.  Note  b,  i.     2  P2  'obam  nmanni  wbmn  n«.     3  Ps  lnffii.    4  Vgl.  nwöi  nnitow  px  9h.      5  P2  nnvrs. 

«  Von  "I3J7Ö  bis  -linob  fehlt  in  P2.      7  Fehlt  in  P2.      8  P2  besser  TSt»rHP.      9  P2  DISnfiK  (!)  nölPW  Dipü  bXK. 

R  1  1.  onicnni  O^iaam.      2  Der  Schlusssatz  muss  vielleiclit  lauten:  »13  nnjb  -I3»«5  DHE  [D'BStEHäU  D"1S1  *1Ö  pK3  EPSWIfl. 
3  Für  DTIOH  oder  DIT^n  vorschrieben. 
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H 

two  np  pnaisn  pstapnö  an  nnna 
b*töiki  orrns  dppiJt  am  nn:n 
p  saa  laisnn  mn  *s  'mn  ■» 
n^w  *erwm  D^öarn  a'aian 
"fTK  HD31  m  t?ir  nD3  n!3S1 
naa  3isnn  map  iais  naai  nsiat 
op""^  DTDn  om  .  'pina  sin 
.  pstn  »p»i  nnaBB  trasrn 


p  m  p^ns  ianas  sa  nam 
bb^b  sim  innn  enbssb  npansn 
■raa  ns  vtm  rta  na"pn  .  p 
□ms  npan  niss  naa  B'misan 
♦  maia  mama 

■pro  ins*r  nnfl  l^i  iob. 
nnsi  sin  D"3  aaaa  ,  tma  nnan 
ton  mnpn  n^s  aatra 
rpm  .  prua  ana  nupni  nrson 
nenn  nirp»  np  nnpa  mn  onn 
np  nnpa  mna  nnrnn  Sa  lanm 
npan  msai .  ornn  p  iwrpw 
nns  nais  ns  rmn  anis  Tn»n 
am  ero  ^aaa  am  »oron  nbw 
.ans  *a  amais 


j 

np  Entspnn  'an  om«  mmwa 
nns  bnöTui  B'ppiati  nnan  ras» 
amanm  cnbön  laisnn  p  ^a  nns 
naa  m  naa  natra  naa  inasn  !wn 
tsköi  pp  lais  naa  nps  nns 
apnsi  aman  am  ,  titipö  sin 
ps*»i  •trfcwai  Bpüa  aratm 
;  □'•pnsn  aia  nat»  naia  nna 


n  m  pTs  labac«  sa  naa  io». 
♦  innn  n^a«?  -na  iß»  nnns 
nan  inna  aipan  p  aa^a  sim 
msnsa  anrassn  nnian  5,aa 
.  nianan  ams  na  lantran 

napa  lmwp  ■ntiTi  nai  iob. 
7Nin  Bp  aaaa  mn ,  tria  nnan 
ap  mnan  na  nrcs  aa^a  nnsi 
anaa  ana  map1?  nraan  tos 
natop  nraaa  amatr  laaaai .  'a^sa 
nnpa  mn  amnp  napi  amnpai  an 
nnmn  ssna  nrapri  nna^au?  np 
amip  rm  nns  mn  np  ins  lanaai 
nss  dö^wi  nu?s  np  a^a  annm 
am  9ainain  rmttn  nns  nais 
.  ans     a^naisi  a^^ia 


p 

nnpn  wi  tb  ja  1[p- 13,  3] 
amnn  apn  ns^i  'a^Tabm  a^pn 
Tiianb  pnu  .  jirrap  ; . .  nrnaa 
aatrn  sin®  ^nna  p  nnns  pap 
na^i  npmn  psa  i^n^s  sai  p 
W3m  .  tsns  psa  nampn  nnnn 
fnsn  nmsa  san  laipaa  na"pn 
msn  trnpn  pwfei  sns  pnr  ■cnsi 
pnr  mc)  ,  a^pman  man  pa^S 
Sna  anipn  mais  nann 
irsntrai  .nana  arrp  ptrn  sns 
^sna  nnr  ia  wrifin»  ims  [p- 14] 
aar  na  a^aatrn  na^  ijS  naai 
psa  laipaa  atri'  sin  3ms  aatzn 
tria  mnjn  napa  nampn  nSnnn 
amanai  ntrsi  na  mnsai  p  aa^i 
'ö  np  ar  'B  na  a^atrn  an  ntrs 

.4BV 

nmn  i^sn  m  nnns  -nn  5ianstri 
•p  sann  m  ian  Tarn  fsan  ins^a 
psa  ^ns^r  ntr  m^pan  mn  n,ai 
amaa  [rnapn]  bman  am  ^nnbia 
nwb  'nsr  a^apa  naai  ,  nnai 
m  apsi  .  an«?  tpbt'  TiiTm 
rnimaa  ^isnnb  na"pn  »pa» 
^na  nnpa  mn  [p- 15]  u^np  nnap 
tb  laans  psa  lanam^m  nTnn 
sbs  aba  üia  laa  nn  aSisi  a^ia 
.  a^n  amaa  amais  m 


H  1  Im  Sinne  von  XIX.  Epstein  vergleicht  arab.  Ltf  \  b.  2  Cod.  monm.  3  Cod.  1>On.  4  Im  Gegensatz  zu  J  und  Elh. 
rnya.  5  80  Cod.  cnon  (mit  0),  ebenso  haben  beide  Codd.  der  Recension  J.  Für  die  Lesung  mit  D  spricht  aucli  D13,"l&X  in  P2. 
Es  ist  eine  gewagte,  aber  vielleicht  nicht  ganz  abzuweisende  Vermuthung,  wenn  ich  das  Volk  Romrös  mit  den  Samsär  in  der 
Erzählung  der  40  Vesire  zusammenstelle:  Der  Prinz  von  Chawarizm  besteigt  mit  Gefolge  eine  Barke,  wird  von  Corsaren  gefangen 
genommen  und  nach  der  Insel  der  Samsär  en  verkauft,  die  Menschenfresser  waren.  Erfindet  dort  die  Prinzessin  von  Georgien 
entflieht  mit  ihr  den  Kanibalen  und  kommt  in  den  Palast  des  Königs  von  China  (as-Sin). 

J  '  Fehlt  in  JL.  2  So  Codd.;  I  D"01Dm?  3  Vgl.  Note  H,  4.  *  JL  Trbwi.  '■>  .IL  'V'jH.  «  JL  m.  >  JW  Kinn. 
8  Ist  überflüssiger  Znsatz."     9  Vgl.  Note  H,  5. 

P  '  Vgl.  oben,  8.  48.      J  So,  nicht  DTD^n.      1  So,  nicht  4  '0  geht  durch  D'PSIK  und  'jn~N  auf  '1  zurück.  Vgl. 

oben,  8.  50.      1  Die  weiteren  Noten  zu  den  St.  Petersburger  Fragmenten  siehe  oben,  8.  48. 
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B 

•o  ,  arrby  rbtm  sSbi  n»  sna 
.  ans  "»33  srnsisi  lbraa  manaa 
13ms  ircsn  sansb  ias33?3i  2 
aaiyai  pttn  «na  man  ns  i«m 
n  "ns  ps?am  imbaw  im«  itanwi 
^b^s,  BmamamriJ  Winb-tnapw 
nnin  "o  tii«  i^aa^i  .  nwa  ns 
mVtpa  tiik  latan  na-Boa  wi 
^asS  warn  snasi  ptwar  np 
2sbi  nnios  niaiD  nibasa  Sb 
im  nma«n  TiJötom  -an  t6i« 
p  vronri  t6b«  ns  pnsitr 

.  tdbs 

Dwnt»  ny  31  pt  anay  wn  3 
onnp  dov  33  V2V  rwv  TW 
snis  133*1  nns  oipüö  mna 
•nw  maum  mnai  aianm  3DW3i 


t»«  naip  ffsrn  ams  im  4 
rm        njnns  snaj;  tqwi- 

Hpl  SH3         BW$  1p3  ^33 

lais^Bn  nns  Bpsty  ny  ib  lnntsm 
♦  4pt«  nanab 
aawa  nma  nns  mm  ^asar  31! 5*. 
bwi  o^ttn  tiis  napi  naw 
.  lamsS  ^3j7  mm  traint 

om  ainn  mna  amm»  sm  5". 
D'wpö  sm  ♦  3nsi  na  ps  nnn 


D 

.  BIS  '33  DnDlS 

mn*  imn  D*pmacn  lSaa^a  10. 
♦ns3  aaiya  «nai  prc  "van  im« 
n  «inwa  im«  imasi  lnpb  ma 
rfc  n  naisi  n3i3i  psas  Kim 
maBtr  bjn  *»b  2mia  n$?  »anb 
3Dw^i3siw  nawa  nman  tatr 
imasu>  -ins  .  nrca  ns  anBis 
nnns  pnatn  m  ibaa  4man  im«* 
snanp  iv  nmpa  5mis  larui*  mn 
.mm  mm  nnn  mn  ?a  pti>  mmi 
♦  6i?3is  mm  Sbsb  in  parva 
19  7nain  pT  BH3S?  mm  io«. 
ssnns  i«arc  sä  H3"pn  in  rwvv 
Bms  ny  ins  Dip33  ninrn 
♦  aianm  9Binai  ams  wi  bwö 
m  "*rottai  mattfpi  nms  mna 
4  mn  pnarn 

^s  naij?  awnn  sms  rm  ioe. 
m;  B^atr  *r  dhöp  pmarn  ht  mm 
nap»  m;  npais  namaS  lrmrarw 
B^tr'^B  ins  mim  bh3  ims 
xa:^"^      Dsa  *fSm  srnm  D^a^i 


B,m    n3t»W    333?3   SS31  Ua- 

nnn  am  ainn  ,2mnn3  amit» 


iatn  ^pmafn  ims  ismra  28. 
Wtf  np  BiBtyi  Bms  SibsS 
sa^s  am  mSasB  nnb  B^ams  •m 

.  amais 


B^nn  'i  B3>  mm  29 
p  am^n  B^ian  ims  bv  nspn 
Bianm  nrrbs  la^ai  2nnpi  B^niB 
marn  mnai  3ms  im  BiBtri 
,  D^pmatn  "3ü  mpS 

^s  msiy  onTOian  its  rm  30. 
B^nn  h  DHöj?  tti  opmatn  imsi 
namab  m  mn  mbs  uranw  m; 
(onamöb  sms  13min  nam  'a^s 
ims  nap  Tb*  pmain  nti ,  nnns 
ims  d^i  Bs3im  m"b3  nns  mim 
bsai  numn  ba  tsai^  ny 
msa  iv  inawi  na btr  itaaan 
. ,  m  Sb  man  sim  onap  3^si 

p 

om  .  natzNzr  33^3  bsai  ua- 
pns  nnn  sm  Binn  nnna  omntr 


11  1  Der  Compilator  hat  die  dunkle  Phrase  in  D  verständlich  zu  machen  gesucht.  2  Trotz  des  unsinnigen  SdIX  !Tm  in 
D,  weil  der  Sinn  die  Negation  forderte,  die  ja  auch  in  R  vorhanden  ist:  D'bsiK  DTK  Dm.  3  D17D1,  trotz  D1TM1  in  D,  ist  eine  durch 
im  in  R  naheliegende  Conjectur.      4  f^SX  aus  p2tK  verschrieben;  y  und  j  sind  im  Constantinopeler  Druck  leicht  zu  verwechseln. 

1)  i  p2  jöl£?        Das  -Wort  ist  aus  n»XH  (H  J)  verschrieben.     2  JTIJ  hat  auch  Par.,  P2  und  Versio  lat.  corporis  mei 

aniniati  causa;  J  hat  H313J.  Die  richtige  Lesart  scheint  zu  sein:  rob  H3133  *Üiib  'ItC  ,Wehe  meiner  Mutter  wegen  des  unter 
ihrem  Herzen  Verborgenen'.  Vgl.  arab.  cry^>-  .Embryo'.  Oder  soll  mi33  gelesen  werden?  3  P2  D'IPIDW.  4  P2  T'Dnn  n«.  5  Fehlt 
ill  P».  6  "?D1K  mm  für  ^DIX  mn  Xbl  haben  auch  Par.  und  P2.  Vielleicht  ist  nach  J  BPO  ^DIK  mm  zu  lesen.  7  P2  HDin  31  fftt. 
a  PS  nrvhjf.      »  P2  lVt31.      111  P2  hat  besser  na»3.      11  Par.  pM<?)  P2  f'JXK.      12  Par.  DrQ  (sie). 
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mm  ainpS  ams  m»  töi  m* 
mpa  ntdi  pt»  ntrxn  vm 
n  mrwa  im«  iSa«  töi  p3iaai 
*a  'lös  *S  n  toi«i  pptac  mm 

n«  ahsrm  dfwhfw 
nbipa  im«  urai  -inxn  pfl  iSa3i 
iS  Drano  tw  pvi  sna  mm»  iy 
.  Sai«  mn  «T  biaxb 


ibbri  'apiacn  n«*  ibi&at&ai  10. 
snsi  ja»  nttwn  p*ut  im«  mn 
rtw  "»n  wirraa  im.TO«i  aaiyöi 
nauj     lös  *b  *m  -iöi«i  pptit 

T  lSl331  TTi«  ET^KäQM  TTW  2iaS 

-impa  iwanai  *r6«  n  pnan 
pTa«ö  tw  3fö^  mwi  arara 
*a  toi«  mn  «Si  nann  im« 

.tSJJÖ 


mm  iap  ■•bnaa  toö  rrw 
.  "n  irrten  mra  bya 


nj?  toti  jö7  onap  rrw  io-v 
urrby  lxai  B3  isp  pcrpn  rmyw 
laan  am«  mm  niSna  rrÄwi 
m  roan  rrawa  SSaai  am«  um 
/m  ito«  mnatn 


maip  nmn  nai«n  nmn  ioe- 
b'ö"  n  anaj?  m  p^  rrw  .♦♦lw«n 
pt  nna  bx  im«  warra  ny 
a'ain*  3na  im  mm  im«  wpi 
.nwa,S  «3pw  np  a^a  im«  an 


np  a^an  a^  anap  rtw  iod- 
ambp  i«ai  Da  ib  napn  nrcptr 
latri  ainai  aianm  mm  rrten 
ap  nawa  pnatn  rri  a:i  ana 
.  p  aatra  mn  «im  tnawri 


pnaip  rn  owin  fm«i  io«. 
a^  H  anap  pmcn  m  mm  wxb 
4p:ibix  mnö  S«  inwanrc  ly 
rarn  a"Sa  nnx  mm  im«  mpi 
.  mra,!?  «rtr  np  an  T?m 


^tüt  B3  man  mrp  tö 
iSx  by  a^ia  wav  ^sb  BTÖ 
am«  «Ol  lbSrai  ama  TO 
TMipai  ♦  S^wn  ap  ^np^i 
15?  tö  »ia  p«a  bw  n 
maaa  Titesi  bwö  atrn  uiracirw 
^«atr  b«Tir  s3i«isi  ^«^0^^ 
nnna  [p.  iß]  am  .  wsr  aatr*? 
.  .btoi  na  p«  nrnnn  ainn 


G 

cnv  naw  :;,aarS  ^231  n*.       am  aaira  Ssai  na-       2n-ina  irn»  1  na^ru?"'  aatri  6. 

am  an  tob?  by  bthb  a'jair     p«  mnnna  ainn  mna  o^nw     na  *p«  nrnnna  1am  ainn 


R  1  Auf  Jeremias  2,  10  hat  bereits  Epstein  Yenviesen.      2  So  für  p^K.      3  Vorlesen  für  ybl. 

H  1  Vgl.  Note  D,  2.      J  In  II  wird  der  Feuerdienst  also  beschrieben:  JO  fOT3  nnK  Qysi  .^D^l  mi3y  *7K  HSTip  DITTiapl 

b)s  nzr:^  nanp  c-w:i  rmn  n^ina  nbiy  rbpi  onp  'mo  ntss       jb-x  nwi  rfyfti  nypn  *?n  D'sapnö  an1?  -invn  dvs  o^ojn 
:-::k-  «oi  ><• —  nppaa    x  rfcru  nas:  cc:rr  D*m  mbx1?  D'öpi  nanu  d.t:b  "?r  D'^ffai  obis  nn1  nbipb  •  rrnwai 
nawmrii  ■  rz-  bt  zx-  -h  nwien     nxn  ik  dkh  Sp  jan  x--  ck  unn'  x1?:  nrw  tok  p|Bin  ip*k  ^di  nnjn  o-arci  nnbn.-i  d'uidi  D'tPJfi 
x~"  -rx  n-;-y?:  cwiyi  •  nrrby  cto  iek  ipikd^  t^wn  D'biw  roj>3  ix  "iai  kwi  n;wa  nbn  -i»k.     3  So  Cod. 

|  1  1  JL  O'p-tJtn1?.      2  JL        (?)raB)       'OK.  Vgl.  Note  D,  2.     3  .IL  K'ia'l  |fiV  !WP*.      4  So  Codd. 
ü  1  Pr.  add.  TH.       2  Pr.  nTQ  und  dann  Oxf.J  ."131  BTlM.       3  Fehlt  in  Oxf.2 
Denkschriften  der  phil.-hirt.  Cl.   XLI.  Bd.  L  Abb.  10 
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ntn  minn  naa       ab  ni  piaa 
&r  a  niaba  bis?  anb  pm  7SS2 
.nmn  mp 


xn  aa^pa  am  .  anai  na  px 
ambp  xbi  Taö  n^nnfi  nsa  una^ 
♦  aau>  nip  ap  a  naba  bis? 


xb  aa^pa  om  anai  [p-  21 
a^im  ,  tsb  mn  minn  naa  una1' 
ax  ^  nana  bis?  anb  pxi  nmna 
.naba  aaw  2naxna  bis; 


arx  bax  'aä^n  nw  anapi 
am  .  nmna  ax  a  an«  ap  aanna 
paa  pm  jatr  pn  aptrm  mbua 
aas  nntrp  n,nna  a^in  am  .  pn 
mpa  Drb  bti  .  aas  nntrp  bp 
.ffiajn  amani  aäaji  nxa  nann 

ama  pm  2aaia  pnma  pm  5c- 
3  aai  *  rTamwb  nbaxa  ax  a  pn  äa 
ax  4inaxi  ;  bui  punp  ama  px 
xb  paa  ix  nibatr  nnna  wyt£ 
♦  innpb  amm  aan 


naip  wsn  ann  anp  wn  &d- 
Qmnrnxi  Dmniax  ixuh  trx 
pm  anS  b^tb  |rx  nax  aa>:b 

.  aäw 


abipa  anx  ap  aann3  03^1  nb- 
am  .  mm  bw  nanbaa  ax  a 
paa  pxi  ja«;  pxi  aprcm  nibua 
aa^  nnrcp  n,nna  a^in  am  .  pn 
ann  bh  <  pana  aas  nntyp  bp 
anapi  aniam  aäa:i  nann  mpa 

♦  nina^i 
ax  a  pn  aa  ama  pm  nc- 
max  äpa  am  .  naauä  nbaxa 
imaxv .  ni?ai  punp  ama  pxi 
ix^  axw  Ip8öw  anStr  aaap 
amm  itaw  xb  nann  paa  nnia 

.  innpb 

u>xn  anaipt»  2amra  trn  nd- 
.  aa>jn  arnnrnm  amnax  ixun 


xb  3ans  map  anb  pm  nc- 
San  tfca  aana  bap  xSi  anxip 
.  aaaaa  i3p^ 


as  a  ans  ay  aanm  arm 
amntr  am  .  nmn  nanbaa 
pjs  pm  }aw  pm  aptrm  mSra 
bp  a^a^  ,s  tS-ib  a^in  am  .  s?i 
rann  mpa  anb  ♦  rrwy 
.  anapi  amam  a^Saji  nsa 

ama  pm  b^bib  a^ma  pm  nc- 
[p-3]  ^aS  nbasa  as  *a  pi  ^a 
♦  3na  am^b  mSs  aansr  anu? 
pwp  ama  pm  mias  ,!?pa  am 
a^am  anbttr  anap  '"am  .  mfröa 
sb  paa  pna  is^a1  Nbabs^ 
.  innpS  amn1  ia^r 
w  naip  amaatri  na- 
.D"»3b  amnrnm  ammas 


nans  nmap  ai«?  anb  pm  nc- 
nmap  vh\  nm^p  sSi  nwnn  nb 
.a^aaa  5mp  San  mba  'arana 


rhu  mSstri  aaiir  anS  tzn  5e- 
mn^a  panm  ptrm  ia^^  ^  nam 
ji^Sa  ananai  ama  pn  na 
.  ans  ptrSai  unp 
psa  nnna  a^in  jiSiat  ^ai  6. 


ia^i  mtrii  D&itf  anb  t»n  nf- 
ana  pn  na  mna  panm  pu?m 
ans  pwbai  «?npn  p^Sa  ananai 
.  nnp  ji^Sai 


irvsi  aaitri  6n^  anb  wn  nf- 
ananai  na  mma  m  pwna  latri 
ans  pwba  bj  ^npn  [p-  4]  ptrSa 
.  nnp  pwfen 
paa  nna  a^in  pnai  ^ai  12. 


jnss  nna  a^in  pmai  ^ai  12. 

1J  1  D'i17"n  '"IC  DHOyi  fehlt  in  allen  Recensionen  mit  Ausnahme  von  G,  wo  D,b,',n  '"ittJ  Dn,i?yi  steht.  Diese  Worte  können 
also  nicht  vom  Compilator  herrühren.  2  Ü'DID  j'bnJD  fXl  fehlt  in  D,  ist  aber  in  allen  Recensionen  vorhanden,  kann  daher  aus 
G  herübergenommeu  worden  sein.  3  ITJ1ÖM  "bjO  Dm  ist  ausgefallen.  4  D^CtO  DnS^  Dnay  ist  ausgefallen.  5  Dnb  311p  »1 
D'pttn  schliesst  sich  G  an.  Der  Schlusssatz  "Dl  "?2K  ist  Eigenthum  des  Compilators. 

D  i  Von  hier  ab  stimmt  J  W  genau  mit  D  üborein.  (Vgl.  oben  S.  33).  Die  geringfügigen  Var.  sind  in  den  Noten  angemerkt.  2  tPI 
D.TJ*2  hat  nur  noch  .1  W;  G  Variante  DITS'Ott'l,  aus  dem  leicht  OHTS        werden  konnte.    3  Ebenso  JW;  die  lat.  Vers,  cultura  terrae. 

P  1  Das  Fragment  dieser  Recension  stimmt  am  meisten  mit  G  überein,  der  erste  Absatz  jedoch  schliesst  sich  mehr  D,  gegen 
Schluss  aber  J  an.      2  Wie  in  J  für  nisbo.      3  Vgl.  G  BlHfc'b  miK  psnjt  Dn*i'  ^b.      4  Die  Phrase  stimmt  wörtlich  genau  mit 


G  überein. 


13p*  scheint  die  ursprüngliche  Lesart  zu  sein.      u        ist  Zusatz  von  P. 
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H 

oepDip  om  ,  mai  ana  ps  nxpa 
mam  o-ö^pöi  nmm  böt  rrnna 
.  nmm  dör  ia 

,a*ia  Diw  es?  Erörrba  orsi  ift 

anörfcöa  amtr  Sa  s"a 
jawi  epwna  b^yt»  am  .  rratn 

•  ccraa  pn  paa  pw  je»  pw  m^w 
"3p  "fsna  bw  nnt'pa  amn  am 

♦  an  ropö  ann  sm .  bw  nntrp 


IlSfS  IT  WWW  *Ö  psi  Hc- 

.  JTV3P 

emn  maip  c^Bttü  ann  tr  ha 
orrmoK  BMtfan  uw  nöu« 
.  amnvnxi  Bmniaai 


j 

^rlB,  ab  BWpa  am  anai  na 
13  iram  "paa  ntn  nmnn  naa 
pm  .  "n  nmna  dwi  nmm  aar 
2n3sna  mp  ax  sa  Sma  mp  amnp 
♦  naba  msv 
ans  nw  dp  a^anna  arxi  w* 
am  i  nmn  brc  nnannaa  ax  *a 
pw  ftst»  pn  mnrai  epva  amntr 
rtraj!  "f?nö  amn  am  ♦  im  ras 
um  ♦  paina  a^  snnrcp  bp  b'B1 
♦  amapi  amaai  an  napa  ann 

ann  pai  .  b'bib  p3iaa  pKi  nc- 
ia  aimrS  4  paa  as  *a  p  ^a 
pttnp  dtb  psi  naiax  ^pa  am 
.^aaxa  amnap  ma  "bmn  .  nmai 
an  paa  saria  ana  ins  mn  asi 
.  inpin  mn  ab  nnna 

Wi  tw6  amaip  amaaun  nd- 
,a<vnb  amnrnxi  anias 


G 

naa  wö'  xS  awpa  'am  ,  anai 
mana  mp  pm .  72a  ntn  nmnn 
. 2 nmnn  mp  ax  ■«a  amnp 

D^anm  aa\xi  D^nnir  amnpi* 
♦ 3  nmnn  nannaa  ax  sa  ans  ap 
pxi  *Bpwm  mbcn  amntr  üam 
amn  'am  ♦  pn  paa  pm 
bw  mrcp  3ny  bw  nntpp* 
amaai  an  napa  ann  tim  .  pana 

♦  5amapi 
^ma  6anS  pxi  b'bib  pnnaa  pxi 
pö^St  an«  ^n  nSasa  ds  sa  p 
p*i  naias  ^pa  •örn.wpw^  7ims 
imasi  .  0niTa  sm  p»p  8oma 
paa  psüia  ds  onntr  anap 
.  mnpn  t  pauns  ps  ^nna 

trt^  maip  own  10Dmaattn 
>B»&}h  on^nrnsi  omas  psuna 


sa  nans  'nmap  onb  psi  ne- 
.  p]oaa  lap1  San 


Bau?  naw  aatrS  onS  »n  nf- 
mma  na  D'am  ♦  ptrna  iöwi  s'^ai 
prSai  sripn  prSa  amanai  n"a 
.  nnp  prSai  ans 
.'■sms  nna  amn  pmai  'aai  12. 


mnw  snaip  (l  anS)  nb  pm  uc- 
pwmn  psi  a^anai  maai  a^annai 
San  ahn  pnatm  pnscipi  ppmn 
.  s^aaa  paip 
latri  jpwi  bbw  anb  8?n  nf- 
pn  ma  nima  na  pam  p^na 
■•ons  p^nai  ümpn \wbn  ananai 
.  nnp  p^nai 
psa  mnna  amn  pmai  saai  12. 


ab  "nans  nmap  ann  psi 
nmap  sm  nmatp  sSi  ntrmn 
13^aaa  iaps  San  12,nSa  a^ana 

nima  m  .  m&3i  aaitr  anS  wn 
pmna  14amanai  .  ama  ma 
,,5nnn  jwnai  ana  nirnai 


p«B  mnna  amn 


,6pSiai 


^aai 


H  1  80  (nicht  *^31P).  5  Die  Veränderung  von  pKB  in  JK'IB  rülirt  von  einem  Schreiber  her,  der  den  Priester  Johannes  kannte  und 
ihn  in  dieser  Form  einschmuggeln  wollte.  Thatsächlich  gibt  eine  jüd. -deutsche  Uebersetzung  fK'TB  durch  , Priester  Johannes'  wieder. 

I  1  JL  SkTI.  s  rCK^C  hat  auch  P.  3  JL  tTWP.  *  nSzKO  der  übrigen  Recensionen  ist  die  ursprüngliche  Lesart. 
5  Von  hier  ab  ist  J  W  nach  D  ergänzt  und  kommt  j»1so  für  J  nicht  mehr  in  Betracht. 

G  1  Pr.  add.  1TI.  i  Oxf.1  O'OV.  »  Fehlt  in  Pr.;  Oxf  2  min  bv  fTFItSTf^M  für  ITWnfl  nan^DS.  *  Pr.  und  Oxf.2  DpWBl 
a^MQl  »  Oxf.»  D'-rnr!  D'boj.  Ä  Oxf.1  am.  »  L  nniK.  Fehlt  in  OxfA  Vgl.  Note  P,  3.  8  Oxf.2  add.  »6.  a  Pr.  *?T1  M  Oxf.1 
ET3'2OT.  aus  dem  C.T"2  «T1  in  B  entstanden  ist;  das  folgende  D'Ptn  stellt  nur  noch  in  B.  11  Pr.  noixri;  das  folgende  xbl 
rn'Xp  K*?1  nr'nn  fehlt  in  Pr.  Vgl.  P.       «  Tlbs  fehlt  in  Oxf.«  und  Pr.  vgl.  aber  DP  "nbz,  II  '2  und  J  K*?K.       13  Oxf.i  und  Pr. 

:jp*  eiczs.     "  Pr.  D-ma  an.     11  Oxf.J  -npi  »STP  prSzi  *cib  pcbsi.     W  Pr.  add.  on. 
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I.  Abhajjdlüng:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


B 

bw  n'bna trym  öruwaBirgei 
'x':anx  ronöö  ann  twon  npr 
apaipi  ms  in:  np  b«p«3öi 
panx  ann  3  um  .  '.maapnaa 
.  orraaubä?  a^naip  tb  mma 
nn  mrwe  pro  pwi  «wn  7. 
3nanxi  ain^  arron  tr^i  pxa 
nma  anbin  inxi ;  mpm  nnnn 
nai  'D^nn  a^nmai  nannan 
nnna  annim  5ipnm  nma  abbw 
wp  yphrfl  nbbw  nai  6anai  hö 
Dia  pübai  7«npn  puna  ananai 
ni3Ki  ncbm  mtrai  xnpa  anapi 
mm  sapa  pnma  raun  natr  nai 
.8Bna  ptrna  xnaam  unpn  pwfja 
nwan  aaw  «am  anas  aan  8. 
nipa  naa  nriö  9n33  nnna 
traa  ^bpt  inx  am  ;  p^npäwn 
"fiiüi  ama  «npa  an  ,0«nnpi 
"osiew  np  iaim  *6i  annnn 
am  nnirna  as  n  mna  ann  p*i 
"kw  ana  nna  nanna  nn^in« 

.^nsa 

ntwan  aa^  «atm  ppatr  nsvi  » 
I3[nna]  pim  a«n«n  pnxa  an 


D 

anns  ^piaai  taisoan  b^bi 
np  •mroir'QM  nrnaa  npw  btr 
.  nna  nm 


nm«a  an::  pixn  Baun  13. 
üb»  a.Tra  «n  ,  pxa  ma 
nannan  anbin  nirai  nanxi 
3ipibm  ebbt?  nai  annnna^nnm 
4xtrai .  baai  ans  nnna  anbim 
anaa  «3«n  baxaa  3ab2iK  Sa: 
anapi  5nnp  ptina  ananai 
bai .  nn:si  mabm  rmrrn  tnpa 
ptpbs  msrn  pnma  mtm  natr 
.  6unp  pirba  maom  «np 
ntwa  aa'tf  nm  7anaxi  14 
mpt  pairca  nrna  8a::  nnna  aw 
inna^  ama  ^bpa  °mnpi  tra: 
anb  pai  ans  bv  mm  ab  nnnn 
«nna  am  bbwn  na  «s  mna 
9nsa  n«u«  ana  nnx  nanna 


aa^  nm  pparc  Baun  15. 
p«  np  am  "antia  pnsa  10nmm 


p 

.nna  nn:  np  nav  *naaw 


pKS  mnsa  2n:  jaisn  aatn  13. 
nansi  mnu?i  ')bv  amra  ^n 
.nanSab  a^anin  nmai  mpm 
nm  abbtr  nai  a^annn  ammai 
3Sai  maa  n,nna  trsfm  iphtr 
.a^aaa  «an  Saxaa  nbxx  Sa:  xüb 
ana^i  nnp  tp-  5]  p^Sa  anan^i 
nai  4nn:m  manrn  ns^ai  mpö 
ntrna  a^mm  Dennis  na^i  naa? 

♦ 5 nnp  ptrna  nnaam  t2?npn 
nr:an  aatr  Dnaw 
«7S3  «öipt  paiwb  nrna  6a::n  nna 
inna^  «d-'bö  «Spa  7 [an]  «inpi 
pm]  ans  np  iBins  sn  annnn 
am  nn^n  bn  ^a  7  [mna  ann 
*]ba        ana  nnx  mn  ma: 

ntr»:a  aatr  «atm  ppair  aatri  15. 
naaa  p«  np  am  9a««naK  pnsa 


B  ^'JÜIK  nsnOÖ  Bab  CXan  hat  B  mit  G  gemeinschaftlich;  dn313ttD  D'Vaöl  stammt  ans  D  und  das  zweite  C^aöl 
ans  G.  2  X^ÖIEQ  D'pDiyi  ist  Znsatz  des  Compilators.  3  Die  Schlussphrase  ist  irrthümlicher  Weise  ans  Absatz  14  (zwischen 
a  und  b,  wo  sie  fehlt),  hierher  verschlagen  worden.      4  aibll'  stammt  aus  D,  my"n  mitNl  findet  sich  in  G  in  den  anderen 

Kecensionen.  5  Die  ganz  hebräisch  klingende  Phrase  "pT  ni3  ist  ein  Arabismus  (^^JaH  oU),  welcher  den  Eldad  verrathon 
muss.  Ebenso  ist  MPOfy  )1  Vftl  "na  D  J,  2  aus  dem  arabischen  ^y>\j  j^Usüi  übersetzt.  Das  erste  IpblT  "lIT'a  übbw  ^31  stammt 
.'ms  D,  das  zweite  aus  G.  Vgl.  oben  S.  25.  6  D~)E1  'lö  ist  eine  consoquente  Veränderung  aus  dem  falschen  ^221  DIB  in  D.  Vgl. 
oben  S.  11.  1  KHpn  ptP^S  ist  aus  "np  ptt»1»  (p"bs)  verderbt  und  DIB  pübm  Zusatz  des  Compilators.  8  DIB  piT^B  ist  Conjec- 
tur  für  das  unzulässige  UHp  JlübB  in  D,  welches  aus  np  |lt£?73  (PG)  hervorging.  9  HBO  flj'ID  133,  abweichend  von  J?aHfO  rO"HÖ  133, 
wohl  in  Anschluss  an  G,  wo  aber  ypKta  eine  schlechte  Lesart  ist;  D^XyDtTTl  myt3  ist  Zusatz  des  Compilators.  10  1.  ,vnp1  wie  in 
G  und  P;  DJ  "inpi;  zb  fehlt  in  DP  und  JW.  11  OmOliT  verändert  aus  DIU  der  übrigen  Recensionen.  12  K'afV  für  njl3". 
,:t  Ergänzt  nach  G,  mit  dem  dieser  Absatz  in  der  Fassung  übereinstimmt. 

1)  i  JW  und  P2  richtig  D^Dm  2  So  Venezia  Y'ü ;  JW  nNWJK,  Versio  lat.  ,Agheamia',  P2  nK'D^V,  Constant.  1516 
und  Par.  N&TN.  Mit  dieser  LA  ist  IHSOH  in  den  Petersburger  Fragm.  und  JL  zu  vergleichen  ('J  =12).  3  Fehlt  in  P2.  4  Par. 
Kttö.  '■>  PJ  ^npn  pwSa.  0  »Ippr^B  K-IBDHI  fohlt  in  P2;  np  ptt'bB  ist  verschrieben  für  np  }wSa.  Vgl.  P  JG.  In  Parma, 
stellen  für  "Ol  K1BDH1  dio  Worte:  '131  DnBXT  B>np  [llf^S  XIBDUI  ülp  ]Wb$  ntt>3Ö  DBtt?  'Um  DnB^l  ISHp  jußbs  K"1BD  ni .  '  Die 
beiden  folgenden  Al)sätze  stimmen  in  D  und  J  W  genau  überein,  nur  anstatt  333  hat  J  W  auffallender  Weise  133.  8  Während  J  W  wider 
Erwarten  133  hat,  erscheint  in  P  333H  "in  und  in  JL  B33  "mro.  9  So  auch  JW.  10  Dio  offenbare  Vorschreibung  ."HW  für  niP3D 
muss  schon  in  Jx  vorhanden  gewesen  sein,  weil  sie  in  D  und  in  JL  erscheint.  In  II  hat  sie  ein  verständiger  Abschreiber  verbessert. 


Die  Recensionen  und  Versionen  des  Eldad  had-DänL 


77 


-in  bxn  am:  jaixn  aari  13. 
nanw  afop  amra  trn  .  'fxma 
nenbe  Bimjn  .  nipm  noKi  rr\m\ 
bkmn  by,  tswano  Sa  ay 
.amra  ims  ppbin  pirqa  üsw 
BPh  am  .  rnip  prba  anamai 
bai  nnaro  uabni  rwtai  mpö 
rntzrn  amaixi  Dprrn»  nan  na» 

.  prrba 

aar  amax  aan  14. 
>:ran  nrna  naa  amna  an  nr:a 
e*eia  ^pa  am  ♦  Wto  nnpp 
nam  SSr  m^rb  Dan:  a^üm 
nanSa  toki  mn  ma:  am  -a 
.  er«      my  ana  nnx 

- T ;a  aar  ■•afim  ppö«?  Dam  ift 
a^rima  pirn  cm-en  p»a 


j 

narr  nrna  ja  nrr  *wa 
♦  ms  bm  ns?  \naaix 


mnsa  am:  pim  aan  13. 
nanxi  ni^w  amrai ,  pa  nnn 
nirrnai  arnanna  nmai  mron 
♦  ipiSn--  mm  annr  nai  Dann 
npnm  '-'niaa-pnn  ninrn  aaSim 
ara  naix  nana  Sa:  im  .  naa 
.mip  prna  ananai  o^aaa 
mani  mann  mrai  snpa  anam 
prna  prmn  nan  nar  nai 
.nnp  fneSaj  snaam  3rnp,n 
4nr:a  aar  ^m  anasi  14. 
s?:ira  nrnaa  5a::  nnna  ar 

D-D1D  ^a  6  ab  WHTp  WB3  ?ÖW 

ans  n;  laim  xn  aa-n  ^nma 
am  .  nnrn  as  »a  mna  ann  pm 
^nx  nstr  ana  nnx  nanna  ma: 

♦  r^x 

aar  -acm  ppöt»  aan  15. 
maa  pim  7ania  pxa  nmm 


G 

D"san  *i$w  nr  a^nnx  'ffpuw 
3 -im  ns?  a^mai  'nxaanx  p 

.nna 


mn  mnxa  am:  'pian  aan 
mnri  aiba»  amra  an  .  p«a 
ninnai  amanna  nmai •  5nanxi 
7maa  -pna  6  primär  a^annn 
♦  mm  ipnm  annr  nai  naa  -pm 
-aa  9aSas  «r  naxa 8  ja  Sa:  xra* 
anayi  nnp  prna  amaiai  ♦  aaaa 
.Mmani  maSm  '"mrai  inpe 
prSa  pann  nan  nar  Sai 
.,2mip  prSa  pannai*  rnpn 
,4nr:a  aar  ^m  ona«  ,3aan 
W  am  16j?pxa  nrma  ,5m:  ar 
inna1  aaia  ■•Sya  ab  mnpi  ra: 
pul  ans  iDim  xSi  "oran 
amans  SSr  18as  a  paa  anS 
.        's  nanba  ma:  am* 

nr:a  aar  ^m  pyar  aari 
rnpan  maa  pim  anra  pnxa 


11  Ebenso  muss  aus  demselben  Grunde  in  J1  DHtlS  oder  D"113  gestanden  haben. 

P  1  Die  ursprüngliche  Fassung  dieses  Absatzes  scheint  gewesen  zu  sein:  iyW  W  Ö^flM  DTtalil  pKS  mnn  D'Jin  pSlST  '331 
nnB  "n;  O'yjöl  HOS?  HöCK  maa.  Daraus  erklären  sich  alle  Lesarten  leicht.  Die  Lesart  IT38*1K  in  G  ist  aus  nOtt'K  entstanden 
und  daran  der  Zusatz  |ta  CKSH  gefügt  worden.  Aus  G  ist  diese  Wendung,  ebenso  wie  D,b,,n  *W  DTrbw  (llb),  B'JIH  (II'1)  und 
U'  ltTj  (15),  in  B  herübergenommen  worden.  In  Folge  dieser  Erwägungen  bin  ich  jetzt  geneigt  die  zweite  auf  Seite  25  als  mög- 
lich aber  minder  wahrscheinlich  bezeichnete  Hypothese  zu  adoptiren.  2  Aus  DU3  corrumpirt.  3  Aus  btt  "|T11  oder  "7331  cor- 
rumpirt. 4  Beachte  die  Schreibung  fTOU  (mit  H)  wie  in  G.  5  Tip  wie  J  G.  0  Vgl.  Note  D,  7.  7  Fehlt  im  Manuscript. 
8  Verschrieben  aus  C'C'C.      9  Wohl  verschrieben  aus  D"Ht3  oder  B^D. 

H  1  Siehe  Note  H  2,  S.  75.  2  Da  yjUPÖ  nno  in  DPH  J  und  H3Ö  DJ-nO  in  B  H  G  vorkommen,  so  scheint  die  ursprüng- 
liche Lesart  in  H  erhalten  zu  sein. 

J  1  Die  Lesung  dieser  zwei  Worte  ist  nicht  ganz  sicher,  vgl.  aber  P  nnv  ni2l2,K.  2  Cod.  miD  (?)  3  Cod.  add.  33J  TffO 
pr»a  r:~lCO  aus  der  folgenden  Zeile.     «  Cod.  "B».       5  Vgl.  Note  D,  7.       6  Vgl.  Note  B,  10.      7  Vgl.  Note  D,  4. 

G  i  Pr.  WttB  TTTl  J  Oxf.2  K*:onK.  3  Oxf.»  und  Oxf.2  *?nj.  4  I'r.  add.  K1.1.  5  Pr.  HSHKI  Hl1?»,  Oxf.2  H3nK 
Dlbwi  mn»T.  »  L  □•3l?im.  '  Pr.  HTTO.  11  Pr.  'Vbtt  nVÜ.  9  Pr.  OH1?.  W  Fehlt  in  Pr.  11  PTOtTI  wie  in  P; 
Pr.  m»l,  Oxf.2  rnjXl.  12  Fehlt  in  Pr.  Vgl.  P.  Tip  ]wbz  K13Cm.  13  In  G  steht  dieser  Absatz  nach  dem  Folgenden.  14  Fohlt 
in  Pr.  So  Pr.  und  Oxf.2;  Oxf.«  39  und  daneben  ~m  durchstrichen.       ia  Oxf.2  KpKO.       17  Pr.  D31?.       18  Oxf.1  add.  Jlüö. 

•  Fehlt  in  Oxf.2. 


Ts 


I.  Abhandlung:  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller. 


D^na  on  i^xi  .  crcin  nttw 
pwörn  cnwp»  dd  Q^npiSi  dSidd 

2  DD 

Iran  Dpsr  (I  ♦ . »  3t6x  w  nn 
.  jdx  bmir  bjb  ahm  irtf 


D 

dd  inp^  am  'isdö  pn  mn*  npn 
2m*Di  nrsbb  twöni  d^üuö 
.  dd  onb  psnia  D^Kpjwnö 

D  u.  JW 

lötp  irSt  xatr  pwfiffi  3nn 
rtspph  trau  af5jfs  p  . . ,  iiba 
matra  niaiD  niöru  x:  tifPffitö 
pm  man  Dnoatrn  rrwy  irnx 
maS  pxn  maaa  yanx»  iStm 
oman  Samir  *?a  nv  BhfJöa 


P 

rnaa  dd        am  .  npn  p*i 
d-Sk  w  p  natpi  mhü  O  6] 
. .  dd  dhS  ms1 


iöü  irSx  ndu?  pHün  lm 
♦  ,tj?  irax  apr  p  . < .  tiSs 
i33^Ttr  na-pn  btr  iDtr  nanw 
irnx  matya  maiD  niDm  urmm 
pa,m  ftonnn  .  onsatwi  mrcp 
onan  «npan  ma  p»a  irmm 
.  px  nöiüi  Sm«r  Sa 


n?  nnbx  5id  iSbn  nna»  4mtr 
nn  .  wbw)  D^anx  nattf  nnaob 
dxi  .  niäöi  nmn  *6d  mbx  6-id 
*6  ans?  mn  npaa  idp  onx  aur 
p»ba  nmn  ^dj?dd  wvb  poas 
neiai  unnD  man  Dyinöi .  unp 
aits  nDty  in  in-  -man  .  ffaia 
♦  xan  Dniyai  mn  omya 


nr  nnnx  mmxn  inx  mw  [p.  8] 
fKimp1?  2"D  natr  mDaDxm  fximpb 
*6ö  2sin  nnnx  nn  . . . .  Dnab 
ids7  ans  aw  dkw  3niüDi  nmn 
'uwb  pw  xn  anyn  ny  npan  p 
mam  ♦  «Hpn  pwSa  nmn  ^öjhdö 
n'Dpm .  ffsix  naui  u?anD  DpinD 
ans?  niD  nDtr  ub  fm  [p.  io] 
♦  i  ps  san  dSij?di  nrn  amj?D 


B  1  Die  ursprüngliche  Form  ist  nitplSI,  aus  der  sich  die  Varianten  f12£p1  und  12tÜ1  erklären  lassen.      2  In  B  folgt  Absatz  10 : 

■'öh  nnn  onnsan  nxiatsn  pta  »"j?  njiax  nnn  j,|ö,32  sss'^i  rnirr  eo®  nb»n  "ja  onssr  ws  «im  ribipw  usriKa  onaw  wnjKi 

nj-iaifn  Omnwpl  D2bD  K2n  Oa"in  B^WaW^m  •  irnb«  iTO  nnnnu?.    Dieser  Abschnitt  fehlt  in   allen  Recensionen  und 

ist  vorn  Compilator  hinzugefügt.  Die  Fortsetzung  von  B  vergleiche  oben  S.  52,  Note  1.  3  Die  Genealogie  des  Eldad  vgl.  oben 
Seite  8.  ff. 

D    P  1  laaa  p«1.      2  Ebenso  JW;  Par.  nav  Vgl.  Note  B,  6  und  beachte  a^Kpawna !      3  Da  JW  gegen  Ende  nach 
D  ergänzt  ist,  so  stimmt  auch  der  Schlusspassus  überein.  Die  Varianten  sind  in  den  Noten  angegeben.      4  JW  5  JW  "ia. 

6  JW  '"). 
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pa  ny  a^an  am  .  D^nn  nrcra 
arb  D'jnia  D^Kpöttrrn  .  naaa 
.□miaai  anna  ^aa  'na  Saa  ea 


mn  nt  Sa  nx  Tjan  a?\sn  nn 
iDirn  Tin  Thm  iaan  p  aaa?a 
.  n"j?  irax  aav  ja . . » .  tiSs 


px  nj?  am  a^nn  nww  unpan 
aa  artpbi  naaa  »p*  nyi  ipn* 
n^pai .  nvana  ntwam  anrya 
.  aa  ann  ijnB"  abxsüvr 

JL 

«in  p  ■saa  nnnx  n  p^fitn  nn 
♦ apr  |a  ♦ ♦  *  Ttot  lain1  sin  rw 
maia  man]  bsww  aipan  nna 
m»y  (i.  frawa)  ntr  irntrai 
■utim  pps  ro«pm  ,  a^aatrn 
wa  nnnaa  pxn  maja  yanxa 
as?  anan  «nppn  n^aS  wai 

.  ja«  nmun  Sa 
nna«  nbw  nnSa  n  ntn  pron 
nawa  iraBasni  ptrppb  bbn 
lai^  n  nnsa  a-a  (od.  sp)  *p 
pw  wan  ny  aniy  nnaan  nana 
nn  .  nrum  pr  iaai  w  nnaan 
sin  nw*6  anp  Tin  nnnx  naa 

,3nni?an  aina 


G 

pKi  "ipn  p*  ny  am  a^nn  na?a> 
Dnwm  ntrana 1  aa  pnpini*  naaa 
*ijpibi  a^yaur  natpai  nrana 

.  aa  ann 

iBins  nn  p  ^aa  im  nt  nnbxi 
ja  pnar  p  apr  p  ♦ . ♦  nnnx 

. annax 

n^nan  xni  Tmn  xn  nt  nnbxi 
naurn  prcbn  i6k  mrw  na  naa 
■höhn  mna  nnxi  nns  Sa  awaan 
an  nny  nsn  .  nnp  ntra  nmn 
anS  an .  Deinen  lbie  a^Tina 
anisan  aun  nfnöSn  naai  mayn 
mjn  ,  Dunsen  la  D-rcatrarc 
nmna  ln^nxi  naan  a^ana  an 
la^nnw  nna  naisi  arb  nraanai 
irnsa  rmna  mnnra  lajrnmi 
ranna  aipan  .  anoaipn  nntzw 
nn1  iraapN  anman  vnam  a^ann 
.  nyi  nSa  jasi  jax  jas 


P  1  Vgl.  oben  S.  48  das  Kleingedruckte.      2  Var.  Hl  Tl^N  '11.      3  Var.  JlönS.      4  Var.  VB  pIDBV 
H  1       ist  gewiss  nicht  aus  Jx  herübergenommen  worden. 

J  1  Aus  D,_1T3  erklären  sich  die  Varianten  C1713  und  D^nD.       2  Cod.  fKl.       3  Abrahams  schreibt:  ,Then  follows  a  long 
passage  begining  '121  bin»'  231  'Ä^'.  Vgl.  oben,  S.  16. 

G  1  Oxf.2  D2c  inp'  cm.    2  Oxf.2  prne. 

Schlussbemerkung:  Ich  hatte  die  Absicht  einen  Abschnitt  ,Eldad  und  die  Halachot'  folgen  zu  lassen,  werde  denselben 
aber  aus  verschiedenen  Gründen  später  an  anderem  Orte  veröffentlichen. 


I.  Abhandl.  :  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller.  Die  Recensionen  und  Versionen  des  Eldad  had-DanL 


Nachträge  und  Verbesserungen. 


Seite    5,  8%  1.  DIT^y  für  Qivbv. 
„     12.  Z.  11,  1.  D  und  JW  für  B  und  J. 

„     16.  Herr  Abrahams  hatte  die  Güte  nach  dem  Druck  den  Cod.  des  British  Museum  nochmals  zu  vergleichen 
und  mir  folgende  Bemerkungen  zur  Verfügung  zu  stellen : 

z.  4  nvanbü  und  m-iaoo  (!). 
Z.  5  rPJIStt  für  rnyS  und  -iNsbi. 
z.  9  TKnab  (!)  für  nnanb. 

Absatz  2.  Z.  8,  Q^WV  Dm  und  dann    D'JIH  Dm. 

Note  3  CK  nanbiaD  (für  »i«)  und  -nnab  für  mnyb.    Note  9  Dn'DN.    Note  23  inm-ib  urban1? 

both  words.    Note  26  IDabb  V)y-\b  für  TOJn1?. 

„    17.  z.  2  aSn  für  anbn. 

Absatz  4  Z.    7  p"N  für  |"X. 

z.  ii  Bwapapsi  für  Dmapspai, 

Z.    5  von  unten  1.  -IHKI  für  "IÖN1. 
„     18.  Z.  7  13ÖD  für  VBÖ.    Z.  16    133DD  für  133n3W. 
„     24.  Z.  5  1.  D  für  B. 
„     27.  Note  15  1.  D^lHl  für  DWI. 

„    42.  z.  i  i.  am  für  m. 

B    47.  z.  io  v.  u.  i.  rmm  für  nnäki. 

„     48.  Absatz  5  Z.  1  1.  D-Ttt^m.    Z.  5  1.  TN  für  "1»N. 

„     48.     „      6  v.  1.  z.  1.  •'äytao. 

„    53.  Col.  J,  2  z.  5  L  lanbrn  für  ttnbm. 
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II. 

RÖMISCHE  STUDIEN  IN  SERBIEN. 


DER  D ONAU-GRENZ  WALL,  DAS  STRASSENNETZ,  DIE  STÄDTE,  CASTELLE. 
DENKMALE.  THERMEN  UND  BERGWERKE  ZUR  RÖMERZEIT 
IM  KÖNIGREICHE  SERBIEN. 

VON 

F.  KANITZ. 

MIT  120  PLÄNEN,  ILLUSTRATIONEN,  INSCHRIFTEN  UND  1  KARTE. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  2.  DECEMBER  1831. 


Vorwort. 

Ivieperfs  Karten  in  Mommsen  s  ,Corpus  inscriptionum  latinum'  zeigen  Dalmatien  und 
Siebenbürgen  mit  zahlreichen  römischen  Strassen  und  Ansiedlungen  überzogen,  während 
das  zwischen  beiden  liegende  weite  bosnisch-serbische  Territorium  nahezu  verödet  erscheint. 
L"nd  selbst  das  Wenige,  was  eifrige  Historiker  dort  über  römische  Heerwege  und  Städte 
aus  der  Studirstube  festzustellen  suchten,  ergab  durch  die  Widersprüche  der  verschiedenen 
antiken  Itinerarien,  durch  die  mangelhaften  topographischen  Hilfsmittel  und  die  spärliche 
archäologische  Vorarbeit  auf  dem  Terrain  meist  nur  ganz  unsichere  Resultate. 

Das  Reisen  in  der  noch  heute  durch  Briganten,  schlechte  Strassen  und  elende  Her- 
bergen verrufenen  Türkei  war  nicht  sehr  verlockend  für  europäische  Forscher,  die  über- 
dies mit  dem  Misstrauen  der  Pasa's  und  Mudire  zu  kämpfen  hatten.  Büsste  icli  doch  selbst 
meinen  archäologischen  Eifer  in  den  Jahren  1871  und  1860  mit  Haft  zu  Nis  und  Zvornik. 
Seitdem  ist  aber  Vieles  im  illyrischen  Dreiecke  besser  geworden.  Namentlich  verstehen 
die  jungen  Balkanstaaten  den  Werth  wissenschaftlicher  Forschungen  zu  würdigen  und 
ihre  topographischen  Karten  lassen  an  Verlässlichkeit  wenig  zu  wünschen  übrig.  Nichts 
hindert  also,  mit  den  hypothetischen  Ansätzen  und  falschen  Schilderungen  auf  historischem 
Gebiete  aufzuräumen,  welche  unsere  die   Römerepoehe  auf  der  illyrischen  Halbinsel  be- 

Denkscbnfton  der  phil.-hist.  Cl.  XL1.  Bd.  II.  Abb.  1 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


handelnden  besten  Geschichtswerke  und  selbst  die  neuesten  geographischen  Handbücher 
verunreinigen.1 

Für  einen  bedeutenden  Theil  Bulgariens  th eilten  sich  mit  mir  in  diese  Arbeit:  Lejean, 
Desjardin,  Dumont,  Jirecek  und  Andere,  für  Alt-Serbien:  G.  v.  Hahn  und  Evans,  für  Ser- 
bien:  Janko  Safarik,  Miskovic,  Dragaseviö,  Domaszewski,  der  ,Starinar'  und  Andere.  Die  dort 
zu  lösende  Aufgabe  blieb  aber  trotzdem  gross  und  forderte  um  so  energischere  Verfolgung, 
als  bei  dem  geringen  Verständnisse  der  Bevölkerung  die  rasch  fortschreitende  Zerstörung 
der  antiken  Bauten  und  Inschriften  unausgesetzt  schwer  empfindliche  Verluste  für  die  histo- 
rische Wissenschaft  herbeiführt. 

Von  dieser  Anschauung  geleitet,  bereiste  ich  zur  Vervollständigung  meiner  älteren 
Forschungen  in  Serbien  im  Jahre  1887  erneuert  seine  Donaustrecke  von  Belgrad  bis  zum 
Timok  und  fand  am  Limes  einen  unglaublich  engmaschigen  Gürtel  von  72  Castellen.  1888 
besuchte  ich  das  Gebiet  zwischen  der  Save,  Drina  und  Morava,  was  zahlreiche  Fixpuncte 
für  eine  römische  Transversalstrasse  ergab,  welche  von  der  Adria  quer  durch  Bosnien  zur 
Donau  lief,  ferner  für  ein  ausgedehntes  Wegnetz,  das  von  ihren  Hauptplätzen  zur  Save 
und  durch  das  reiche  Minengebiet  am  Ibar  nach  Dardania  führte.  1889  durchzog  ich  auf 
vielen  Routen  den  am  wenigsten  gekannten  serbischen  Südwesten,  wo  mir  die  Festlegung 
der  Römerstrasse  von  Naissus  nach  Lissus  und  eines  vielverzweigten  Wegnetzes  gelang, 
welches  das  mösische  mit  dem  macedonischen  verband;  die  folgende  erneuerte  Bereisung 
des  Mlava-  und  Crnarekagebietes  ergab  ein  östlich  anschliessendes  grosses  Strassennetz,  das 
in  enger  Beziehung  zu  den  riesigen  Erzminen  stand,  welche  zwischen  der  Drina,  Donau 
und  Morava  von  den  Römern  energisch  ausgebeutet  wurden. 

Alles  in  Allem  brachten  die  oft  unter  schwierigen  Verhältnissen  ausgeführten  Routiers 
erhebliche  Beiträge  zur  historischen  Geographie.  Während  meine  1861  in  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  veröffentlichte  Studie  ,Römische  Funde  in  Serbien'  nur  40  antike  Fund- 
stätten dort  nachwies,  zählen  diese  nunmehr  über  340,  grossentheils  persönlich  erforschte 
Orte,  darunter  viele  Städte  von  überraschendem  Umfange.  Das  von  mir  in  Karte  gebrachte 
Wegnetz  zeigt  in  seiner  für  wenige  Gebiete  Roms  erreichten  Vollständigkeit  eine  bisher 
ungeahnte  Ausbildung  des  antiken  Communicationswesens  in  Mösien  und  widerlegt  die  viel- 
verbreitete Annahme,  der  römische  Heer-  und  Handelsverkehr  nach  Dacien  und  Pannonien 
habe  sich  dort  nur  auf  jenen  wenigen,  uns  von  den  Itinerarien  überlieferten  Strassen  be- 


1  Von  dein  älteren  Forbiger  abgesehen,  zeigt  auch  Smith's  für  Griechenland  und  Kleinasien  treffliches  ,Dictiouary', 
wie  sehr  die  Balkanbalbinsel  bisher  das  Stiefkind  der  historisch-geographischen  Forschung  war.  An  Puncten,  die  nicht 
schon  vor  nahezu  hundert  Jahren  durch  d'Anville  und  Mannert  richtig  bestimmt  wurden,  besteht  es,  wo  wir  es  zu  Rathe 
ziehen,  kaum  eine  ernstere  Prüfung.  Selbst  die  wenigen  in  den  letzten  Decennieu  gemachten  Studien  auf  diesem  Gebiete 
blieben  Smith  und  seinen  Mitarbeitern  unbekannt.  Timaeum  maius  und  T.  minus  erscheinen  mir  hypothetisch  be- 
stimmt, obgleich  ich  sie  schon  1868  in  meinem  ,Serbien'  festgelegt  habe;  Dorticum  wird  auf  dem  linken  Timokufer,  bei 
einem  fictiven  Orte  Decs  angesetzt,  während  ich  seine  Lage  1875  in  meinem  , Bulgarien'  auf  dem  rechten  Ufer  bei  Rakovica 
bestimmte;  Taliata,  Trajans  Donauübergangspunct,  wird  auf  das  fictive  ,Tahtalia'  verlegt,  ein  ,chäteau  en  Espagne',  das 
ich  nebst  manchen  Anderen  schon  1868  in  meinem  ,Serbien'  für  immer  beseitigt  zu  haben  glaubte;  Nicopolis  ad 
Haeniuin  erscheint  an  der  Jantramündung,  obwohl  ich  seine  Ruinen  am  nördlichen  Balkanhange  bei  Tirnovo  längst  Über- 
zeugend nachwies;  den  Drinus  lässt  das  ,Dictionary'  in  dieDrave(!)  münden;  Novae  wird  ganz  unrichtig  bei  Kolumbac 
(Golubac)  angesetzt;  C'uppae  wird  genannt,  aber  nicht  näher  bestimmt  u.  s.  w.  Vergebens  wird  man  aber  im  ,Diction- 
ary'  die  Namen  folgender  in  vorliegender  Studie  behandelten  antiken  Orte  suchen.  Es  fehlen  gänzlich:  Meldia,  Vin- 
denae,  M  unicip  i  um,  Pontes,  Zanes,  Idiinum,  Unam,  Jovis  pagus,  Ad  Scrofulas,  Gerulatis,  Sarmatae, 
Praeeidium  Dasmini,  Arsena,  Cametas,  Gramrianis,  Mutatio  Radicibus,  Latina,  Translitae,  Ballanstra, 
Ad  Herculem,  Hammeum,  Ad  Fines,  Vicianum,  Conbustica,  Gensis,  Ad  Drinum  und  Domavia;  insgesammt 
24,  oft  selir  bedeutende  römische  Niederlassungen  an  grossen  Strassenzügen. 
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wegt.  Die  am  Douaulimes  und  im  Innern  von  mir  aufgefundenen  zahlreichen  Castelle  er- 
weitern durch  ihre  Yertheiluug  und  oft  höchst  interessanten  Grundrisse  nicht  allein  unsere 
Kenntniss  römischer  Strategie  und  Befestigungskunst,  sondern  werfen  auch  ein  scharfes  Streif- 
licht auf  das  geringes  Vertrauen  bekundende  Verhältniss  der  in  vielen  prächtigen  Städten  an- 
gesiedelten römischen  Eroberer  zur  besiegten  autochthonen  Bevölkerung,  welche  sich  gegen 
die  unter  Diocletian.  Constantin,  Yalentinian  und  Justinian  bewerkstelligte  Erneuerung  der 
sie  niederhaltenden  Zwingburgen  wiederholt  auflehnte. 

In  dieser  durch  120  bisher  unveröffentlichte  Pläne,  Illustrationen  und  Inschriften  er- 
läuterten historisch-geographischen  Studie  behandle  ich,  nach  Mommsen's  Begrenzung  (C.  I.  L. 
III.  Tab.  I).  das  nördliche  und  centrale  ,Moesia  superior'.  Das  bezügliche  stark  ge- 
birgige Gebiet  zwischen  der  Donau,  Save,  Drina,  dem  Timok  und  Balkan  ist  schwierig  zu 
bereisen,  und  wer  persönlich  auf  solchem  Terrain  wissenschaftliche  Forschungen  unternahm, 
wird  verstehen,  dass  die  bewiesene  Opferfreudigkeit  nicht  immer  volle  Resultate  brachte. 
Weitergehende  wären  an  den  meisten  Puncten  nur  durch  jahrelang  fortgesetzte  kostspielige 
Ausgrabungen  erreichbar.  Solche  dürften  zweifellos  einzelne  meiner  Planaufnahmen  er- 
ganzen,  den  Namen  mancher  ungetauft  gebliebenen  Rörnerstadt  nennende  Inschriften, 
architektonische  und  fortificatorische  Details  zu  Tage  fördern,  doch  kaum  das  von  mir  in 
Karte  gebrachte  antike  Wegnetz  erheblich  bereichern.  Dieses  führt  an  mehr  als  dreissig 
Puncten  über  Serbiens  Grenzen  nach  Ungarn,  Bosnien,  Alt-Serbien,  Bulgarien  und 
Rumänien,  bietet  demnach  die  Anschlüsse  zur  höchst  wünschenswerthen  Fortsetzung  der 
vorliegenden  Arbeit  in  diesen  theilweise  noch  wenig  erforschten  Ländern. 

Aufrichtig  danke  ich  den  serbischen  Behörden,  namentlich  den  Kreisingenieuren  Pav- 
lovic.  BartoS.  Cermak,  Karakasevic  und  Valenta,  welche  mich  bei  Grundrissaufnahmen 
oft  unterstützten:  ferner  dem  k.  Generalstabs-Obersten  Miskovic,  der  meine  Arbeit  in  liebens- 
würdigster Weise  förderte.  Ganz  besonders  fühle  ich  mich  Seiner  Durchlaucht  dem  re- 
gierenden  Fürsten  von  und  zu  Liechtenstein  verpflichtet,  dessen  hohe  Munificenz  die  reiche 
graphische  Ausstattung  dieser  Studie  ermöglichte. 

Wien,  am  1.  December  1891. 


Der  Autor. 
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I. 


Der  römische  Donau-Heerweg  und  Limes  von  der  Save-  bis  zur 

Timokmündung. 

Einleitung-. 

Der  gelehrte  pannonische  Statthalter  Dio  Cassius,  die  Tabula  Peutingeriana  und  andere 
römische  Itinerarien  bezeugen  die  Wichtigkeit,  welche  Roms  Imperatoren  dem  Donaulimes 
und  seiner  Strasse  beigelegt  hatten.  Auch  die  byzantinischen  Historiker  sprechen  von 
80  grösseren,  in  den  Völkerstürmen  zerstörten  Römerbauten  zwischen  der  Save  und  dem 
Pontus,  deren  Wiederherstellung  von  Kaiser  Justinian  befohlen  wurde,  welche  Zahl  mit  den 
,77  lateinischen  Burgen'  im  serbischen  Volksliede  merkwürdigerweise  nahezu  übereinstimmt. 

Diese  Ueb  erlief  er  ungen  fanden  ihre  Bestätigung  schon  durch  Graf  Marsigli's  archäo- 
logische Studien  im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts,  sowie  durch  zahlreiche  Reste  von 
festen  Städten,  Castellen  und  Thürmen,  welche  ich  selbst  in  den  Jahren  1860 — 1874 
zwischen  Belgrad  und  Silistria  zu  entdecken  so  glücklich  war.  Von  noch  überraschenderen 
Erfolgen  waren  meine  drei  letztjährigen  Reisen  (1887 — 1889)  in  Serbien  begleitet.  Graf 
Marsigli's  grundlegender  ,Danubius'  verzeichnete  nur  22  römische  Donaupuncte  zwischen 
der  Save-  und  Timokmündung;  im  folgenden  I.  Abschnitte  dieser  Studien  wird  man  aber 
72  Städte  und  Römercastelle  unter  Beigabe  zahlreicher  Pläne  behandelt  finden,  w eiche  ich 
auf  dieser  zum  dacischen  Stromufer  in  engster  Beziehung:  stehenden  obermösischen  Donau- 
strecke  fand,  erforschte  und  in  Karte  brachte. 

Dieser  I.  Abschnitt  gewährt  einen  lehrreichen  Einblick  in  das  scharfsinnig  combinirte 
Vertheidigungssystem  der  mösischen  Ostgrenze,  nach  welcher  viele  Strassenzüge  aus  Thracien, 
Macedonien  und  Dalmatien  strahlenartig  liefen.  Dies  ermöglichte  die  rasche  Concentrirung 
bedeutender  Streitkräfte  zum  Vormarsch  über  den  Donaulimes,  dessen  alle  Uferbefestigungen 
verbindender,  von  den  Kaisern  Tiberius  und  Trajan  angelegter  Heerweg,  vereint  mit  der 
istrischen  Flotte,  die  gegenseitige  Unterstützung  der  durch  feindliche  Angriffe  oft  bedrohten 
Ufercastelle  wesentlich  erleichterte. 

I.  Taurunum  und  Singidunum. 

Seit  Menschen  auf  der  illyrischen  Halbinsel  siedeln,  lud  die  ungemein  glinstige  geo- 
graphische Lage  der  Savemündung  zur  Niederlassung  ein.  Auf  zwei  Orte  in  prähistori- 
scher Zeit  weisen  Funde  neolithischer  Werkzeuge  zu  Semlin1  und  ein  im  Jahre  1869  nahe 
der  ehemaligen  Ruzicakirche  in  der  Belgrader  Citadelle  ausgegrabener  Bronzehammer  hin.2 


1  .J.  M.  Zujevii-,  Prilozi  za  pjileoetnologiju  srpskih  zemalja,  p.  7  ff. 

2  Starinar,  IV.  Jahresbericht,  ]>.  15. 
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Als  die  Römer  ihre  Herrschaft  bis  Pannonien  ausdehnten,  stand  nach  Ptolemäus  das 
mösische  Singidunum  gegenüber  dem  syrmischen  Taurunum.  Letzteres,  der  Hafenort 
eines  Theiles  der  istrischen  Flotte,  liegt  auf  der  Tafel  des  Theodosius  drei  Millien  von  der 
Savemündung  und  vier  Millien  von  Singidunum  entfernt;  diese  Maasse  stimmen  so  genau 
mit  der  Lage  von  Belgrad  und  Semlin,  dass  ihre  Identität  mit  Singidunum  und  Tauru- 
num zweifellos  ist. 

Den  Namen  Singidunum,  welchen  die  Taurisker,  die  ersten  geschichtlich  erwiesenen 
Herren  der  Savemündung,  ihrer  hochgelegenen  Ansiedlung  gaben,  erklärte  d'Anville 1  aus 
der  Verbindung  von  ,SingicV  mit  dem  keltischen  ,dimuml  (Hügel);  letzteres  kann  man  aber 
auch  aus  dem  keltischen  ,cfcV  (Burg)  ableiten.  Die  zahlreichen  Städtenamen  mit  keltischen 
Anklängen  an  der  unteren  Donau  bezeugen  jedenfalls,  dass  die  von  den  alten  Schriftstellern 
oft  erwähnten  Scordisker,  Taurisker  und  andere  Keltenstämme,  welche  sich  im  Jahre  o 
v.  Chr.  auf  der  Balkanhalbinsel  festsetzten,2  dort  wirklich  siedelten.  Die  Römer  behielten  den 
Namen  Singidunum,  die  Byzantiner  gleichfalls,  doch  verändert  in  ,Singidon';  seine  Ver- 
rauschung  mit  ,Alba  graeca"  erfolgte  in  der  Zeit  des  Tractats  Ludwigs  des  Frommen  mit 
Leo  IV.,  dem  Armenier.  Die  eingewanderten  Slaven  hiessen  die  Feste  ,Beli  grad'  (Weisse 
Burg),  diese  Bezeichnung  kommt  nun  abwechselnd  mit  Singidon  im  10.  Jahrhundert  vor. 
Die  Magyaren  nannten  die  Stadt  ,Nandor  Fehervär'  (Ferdinand -Weissenburg).  Die  heutigen 
Serben  gebrauchen  den  mit  Beli  grad  gleichbedeutenden  Namen  ,Beograd',  der  Occident 
aber  allgemein  den  ersteren,  gekürzt  iu  , Belgrad'. 

Als  Standort  der  Legio  IV.  Flavia  Felix  war  Belgrad  noch  zu  Beginn  des  5.  Jahr- 
hunderts (Not.  Imp.)  ein  bedeutender  militärischer  Punct.  Sein  Castell  lag,  wie  ich  nach 
meinen  neuesten  Untersuchungen  als  sicher  annehmen  darf,  auf  dem  W.  zur  Donau  steil 
abfallenden  höchsten  Puncte  des  Festungsplateau's.  Dafür  sprechen  ausser  der  auf  alten 
Plänen  der  Citadelle3  deutlich  hervortretenden  Grundform  ihres  auf  dieser  Stelle  erscheinen- 
den Kronwerks,  das  in  seiner  oblongquadratischen  Umwallung  und  Anordnung  der  Thürme 
alle  charakteristischen  Merkmale  römischer  Castra  besitzt,  die  zahlreichen  antiken  Funde, 
welche  dort  zu  allen  Zeiten  gemacht  wurden.  Leider  blieben  von  den  figuralischen  Resten 
nur  einige  durch  Marsigli,4  mehrere  Inschriften  durch  Mommsen  der  Nachwelt  erhalten;5 
die  meisten  verschwanden  aber  in  den  Grundfesten  späterer  Erweiterungsbauten  und  sind  für 
die  Alterthuniskunde  verloren.  Auch  das  1875  von  der  serbischen  Besatzung  gänzlich  ver- 
schüttete Hatenbassin  der  unteren  Feste  scheint  der  ersten  römischen  Castellanlage  angehört 
zu  haben:  zweifellos  römisch  ist  die  von  den  Laudonschanzen  zur  Stadt  geführte  Wasser- 
leitung. 

Die  grosse  Nähe  des  durch  einige  Imperatoren  bevorzugten  pannonischen  Sirmiums 
Mitrovica    und  der  obermösischen  Capitale  Viminacium  beeinträchtigte  die  Entwicklung  von 
Singidunums  Civilstadt.    Dass  deren  Umfang  trotzdem  bedeutend  war,  beweisen  die  vom 
Kalimegdan  zum  ehemaligen  Stambulthore  und  zur  Mihailova  ulica  streichenden  antiken 
Grundfesten,  auf  die  man  gelegentlich  der  Anlage  neuer  Strassenzüge  stiess.    Die  Nekro- 

1  Mem.  des  Inscr.  XXVIII,  p.  410. 

J  W.  Toma.sehek,  Miscellen  aus  der  alten  Geographie;  Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien,  1867,  p.  700. 

3  K.  u.  k.  Wiener  Kriegsarchiv. 

4  Danubius,   Tom.  II,  Tab.  4«  ff.    Unter  den  vielen   schönen  Votivsteinen  einer  mit  der  Komulns  und  Remus  säugenden 
Wfllfin:  unter  den  Sarkophagen  einer  mit  zwei  Genien,  welche  ein  reiches  Fruchtgewinde  tragen,  von  prächtiger  Arbeit. 

6  CLL.  III,  Nr.  1600— 1068,  darunter  zwei  vom  Avalaberge;  Addit.  Nr.  1660,  6802—  6:107;  Addit.  p.  1024  f.  Inschriften  auf 
Ziegeln,  Fibeln  u.  s.  w. 
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polen  der  ansehnlichen  Colonie  erstreckten  sich  vom  Nationaltheater  bis  zum  Königsschlosse. 
Im  Hofe  des  letzteren  sah  ich  schon  1859  einige  Votivsteine  und  das  Relief  einer  Jagd  der 
Diana;  im  Museum  einen  eilfzeiligen  Stein,  der  im  Hofe  der  ,Bogoslovija'  ausgegraben 
wurde.1  Auf  dem  Batal-dzamija-Platze  fand  man  vor  einigen  Jahren  einen  Bleisarg  und 
Steinsarkophag,  und  als  das  Fundament  für  das  Fürst  Mihails-Denkmal  ausgehoben  wurde, 
kam  beim  Theater  eine  ganze  Reihe  2 — 9  m  tief  liegender  Grabstätten  zur  Eröffnung,  aus 
welchen  Figurenfragmente,  mehrere  hübsche  keramische  Gefässe,  eine  Lampe,  einige  Bronze- 
nadeln und  andere  Objecte  in  das  k.  Nationalmuseum  gelangten.  In  der  benachbarten 
Kondogasse  wurde  ein  sechszeiliger  Votivstein  gefunden,  den  ein  Centurio  seinem  Kinde 
gesetzt,  in  der  Spasovska  ulica  1887  ein  dreizeiliger  Stein,  in  der  Jevremgasse  kamen  bei 
einer  Grundaushebung  zwei  kleine  Sarkophage  aus  Kalkstein  mit  sieben  und  fünf  Inschrift- 
zeilen zum  Vorschein,  1888  beim  Nationalbankbau  in  der  Dubrovackagasse  ein  neunzehn- 
zeiliger  Stein,  1890  auf  dem  Vracar  ein  vierzeiliges  Fragment  und  in  der  G.  Jovana  ulica 
ein  achtzeiliger  Votivstein,  welche  gleich  anderen  publicirt  wurden.2  Auch  Münzen,  Gem- 
men und  kleine  antike  Kunstobjecte  kamen  von  verschiedenen  Puncten  Belgrads  in  sein 
Museum.  Nachdem  Singidunum  im  Jahre  582  in  avarische  Hände  gefallen,  vereinigten  dort 
die  Feldherren  Priscus  und  Constantiolus  ihre  Heere,  welche  über  Viminacium  nach  Dacien 
zur  Züchtigung  der  Barbaren  zogen  (601).  Bald  darauf  verschwindet  der  Name  Singi- 
dunum gänzlich  aus  den  Annalen.  Oft  zerstört  und  wieder  aufgebaut,  bildete  die  nun 
verschieden  benannte  Feste  bis  zur  Erscheinung  der  Türken  ein  viel  begehrtes  dauerndes 
Kampfobject  zwischen  Byzantinern,  Slaven  und  Magyaren. 

II.  Ad  Sextum. 

Auf  der  Sehne  der  scharfen  Curve,  mit  welcher  das  serbische  Hügelland  nordöstlich 
von  Belgrad  in  die  ungarische  Tiefebene  einschneidet,  lief  nach  dem  Itin.  Hieros.  die  Römer- 
strasse aus  der  Civitas  Singidunums  zur  Mutatio  ad  Sextum.  Diese  befand  sich  nahe 
bei  Mokrilug,  wo  sich  noch  heute  Spuren  der  vom  Vracarplateau  herabkommenden  alten 
Trace  und  auf  einer  nördlichen  Anhöhe  (271  m)  die  Reste  eines  kleinen  Castells  erhalten 
haben.  Es  bildete  den  Beginn  des  starken  Befestigungsgürtels,  dem  die  Hut  des  wichtigen 
römischen  Donau-Heerweges  von  der  Save-  bis  zur  Timokmündung  zufiel. 

III.  Tricorninm. 

Nach  dem  Itin.  Hieros.  lag  6  Mühen  von  Sextus  und  nach  der  Tab.  Peut.  14  Millien  von 
Singidunum  entfernt  die  Mutatio  Tricornia  castra,  der  einstige  feste  Vorort  der  kelti- 
schen Tricornensier,  welche  zur  Zeit  des  Ptolemäus  in  Ober-Mösien  siedelten.  Nach  der 
römischen  Eroberung  war  Tricornium  einer  der  stärksten  Puncte  des  Donaulimes;  Hierocles 
erwähnt  es  unter  den  fünf  wichtigsten  Städten  Mösiens.  Ausser  heimischen  Fusstruppen 
lagen  dort  auch  berittene  Bogenschützen.  Das  Itin.  Ant.  übergeht  den  Ort,  da  er  allmälig 
zur  Poststation  herabgesunken  war.3    Tricorniums  Lage  ist  mit  jener  von  Ritopek  iden- 

1  C.  I.  L.  III,  Nr.  6306.   Aus  Kanitz'  Serbien,  p.  670. 

2  Starinar  II,  33  ff.  IV,  26,  90.  V,  50  f.  137.  VII,  55,  115.  Areh.-epigr.  Mitth.  aus  Oester*.- Ung.  XIII,  p.  29  ff.,  ferner  in  dein 
1891  erschienenen  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  BD,  Nr.  8147—8161. 

3  Mannert,  Geogr.  der  Griechen  und  Rümer,  VII,  p.  76. 
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tisch.  Auf  seiueui  malerischen  Friedhofshügel  und  bei  dem  südwestlichen  Boles  linden  sich 
neben  jüngeren  noch  Spuren  älterer  Befestigungen. 

IV.  Ad  Sextum  miliare. 

Bei  der  nach  dem  Itin.  Hieros.  7  Millieu  von  Tricornium  entfernten  Mutatio  ad 
sextum  miliare  trat  der  stets  mehr  der  Donau  zustrebende  römische  Heerweg  schon 
nahe  an  den  Fluss.  Diese  mutatio  ist  zweifellos  mit  dem  heutigen  Bezirksstädtchen  Grrocka 
identisch,  das  bis  zur  Türkenzeit  herab  ein  gut  befestigter,  in  den  österreichischen  Kriegen 
oft  genannter  Punct  blieb.1  Antike  Mauerreste  sprechen  dafür,  dass  die  Römer  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Uferplatzes  starke  Bauten  angelegt  hatten.  Auf  einem  hier  gefundenen 
Votivsteine  wollte  Safarik  die  Personitication  des  Flusses  Margus  (Morava)  erkennen. 

V.  Aureus  mons. 

An  dem  nun  hart  am  Donaubette  gegen  0.  fortlaufenden  befestigten  Heerwege  folgte 
Möns  Aureus.  Die  Tab.  Peut.  setzt  dieses  26,  das  Itin.  Ant.  24  und  das  Itin.  Hieros.,  das 
den  durch  Kaiser  Probus  bedeutender  gewordenen  Ort 
als  civitas  anführt,  25  Mühen  von  Singidunum  an.  Diese 
erste  römische  Nachtstation  von  Belgrad  wurde  früher 
von  verschiedeneu  Forschern  und  von  mir  selbst  in 
Smederevo  gesucht.  Als  ich  aber  im  September  1887 
dessen  Umgebung  in  allen  Richtungen  durchstreifte,  fand 
ich,  genau  dem  Maasse  der  Tab.  Peut.  entsprechend, 
westlich  von  der  Stadt,  hart  vor  der  Kreisgrenze,  auf 
dem  linken  Ufer  des  Seonabaches,  die  in  den  Grund- 
mauern wohl  erhaltene  Befestigung  und  unfern  Reste 
der  civitas  von  Aureus  mons  (Fig.  1). 

Das  im  Rechtecke  150  Schritte  lange  und  130  Schritte 
breite  Castell  liegt  auf  einer  scharf  begrenzten,  steil 
geböschten,  heute  mit  Mais  bepflanzten  Bodenerhebung, 
25  m  über  der  Donau  und  nur  18  m  über  der  .nahe 
an  der  Nordfronte  vorüberziehenden  Strasse.  Das  Stein- 
material seiner  zum  Theile  noch  aufrechten  Wallmauern 
stammt  aus  dem  25  km  fernen  nordwestlichen  VdSnjica. 
Wenige  hundert  Schritte  südöstlich  stiess  ich  hart  am 
Bache  und  dem  nach  Seona  führenden  Wege,  etwa  1  m 
unter  dem  Ackerboden,  auf  ein  mosaikartiges  Ziegel- 
pflaster, ähnlich  wie  es  in  Viminacium  und  in  vielen 
anderen  mösischen  Städten  vorkommt.  Westlich  von  diesem 
Puncte  gelangten  einige  grosse,  reich  profilirte  Werkstücke  zum  Vorschein,  welche  zweifellos 
palastartigen  Bauten  oder  Tempeln  angehört  hatten.  Bei  näherer  Untersuchung  des  Terrains 
Hessen  sich  auch  die  Substructionen  von  zur  leicht  bewaldeten  Südhöhe  streichenden  Strassen 
und  Häuserblöcken  deutlich  erkennen.  Diese  Reste,  ferner  eine  Plinthe  und  Säule  von  75  cm 


1  Kamt/,  Serbien,  ji.  3. 
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Durchmesser,  sowie  mehrere  Architravstücke  von  Ostruznicastein,  welche  der  Eigenthümer  des 
Strassenhanes  Seona  auf  seinen  Ackerfeldern  nahe  beim  Castelle  im  Jahre  1886  ausgrub, 
sprechen  für  die  einstige  Pracht  der  Stadt  der  Aureomontani,  die  sich,  begünstigt  durch 
die  sanfte  Bodenerhebung,  weithin  südlich  um  ihr  festes  Werk  ausgedehnt  hatte. 

Von  Aureus  mons  schneidet  die  weiter  W.  verfolgende  Strasse  in  die  durch  Kaiser 
Probus'  Soldaten  zuerst  mit  syrmischen  Weinreben  bepflanzten  bergigen  Uferhänge  ein. 
Dicht  am  Rande  des  sich  hier  verengenden  Donaubettes  bemerkte  ich  auf  zwei  kleinen 
isolirten  Höhenpuncten  die  Rudimente  von  dem  Römerlimes  angehörigen  Wachthürmen, 
aus  deren  zerstörtem  Mauerwerk  einzelne  Ziegelstücke  in  den  benachbarten  Smederevoer 
Weinberg  ,Jugovo'  verschleppt  wurden.  Vergeblich  forschte  ich  aber  in  diesem  mit  meinen 
Begleitern,  den  Ingenieuren  Hesse  und  Karakasevic,  nach  den  von  Milicevic  dort  erwähnten 
weitläufigen  Mauern.1  Seine  gewiss  nicht  auf  Autopsie  beruhende  Mittheilung  veranlasste 
Jirecek,  die  civitas  von  Aureus  mons  auf  den  Jugovo  zu  verlegen,2  was  nach  meinen  auf 
dem  Terrain  gewonnenen  Resultaten  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

VI.  Vinceia. 

Auf  Mons  Aureus  folgt  in  den  Itin.  Ant.  und  Hieros.  mit  6  Millien  die  mutatio  Vinceia, 
die  von  Boue  und  Kiepert  richtig  bei  Smederevo  angesetzt,  aber  bisher  nicht  genauer  topo- 
graphisch bestimmt  worden  war.  , Vinceia  stand',  sagte  zuletzt  Jirecek  —  einer  vagen 
Mittheilung  in  Milicevic  ,Srbija'  (p.  132)  folgend  —  ,nahe  bei  Smederevo,  wo  man  auf  der 
sogenannten  Carina  neben  einigen  antiken  Trümmern  unlängst  einen  32  m  tiefen  römischen 
Brunnen  fand.'3 

In  Wahrheit  hörte  ich  von  dem  Smederevoer  Bürger  Mihailo  M.  Popovic,  dass  er  den 
Brunnen  in  der  Hoffnung  einen  Schatz  zu  finden,  im  Jahre  1860  vom  Schutte  reinigen 
liess;  doch  sehr  enttäuscht  war,  als  nach  schwerer  Arbeit  nur  zerbrochene  Thongefässe, 
ein  Kupferkessel  und  eine  beschriebene  Steinplatte4  zu  Tage  gefördert  wurden.  Von  auf- 
gefundenen Mauern  wusste  er  aber  nichts  und  ebensowenig  Herr  Stadtingenieur  Hesse,  der 
die  Carina  mit  175  Hektar  vermessen,  von  welchen  er  gemeinsam  mit  einem  Agronomen 
110  Hektar  besitzt.  Beide  versicherten,  dass  auf  derselben  keine  Spur  einer  alten  Ansied- 
lung  bemerkbar  sei. 

Ich  wollte  mich  persönlich  vom  Thatbestande  überzeugen,  stieg  mit  Herrn  Hesse  am 
29.  September  1887  zur  Carina  hinauf  und  traf  den  zierlich  überdachten  fraglichen  Brunnen 
mit  einem  Aufzuge  für  sein  treffliches  Wasser  im  12  m  tiefen,  kreisförmigem  Schachte 
von  2  m  Durchmesser,  dessen  Mauerwerk  auf  5  m  vom  Mundloche  abwärts  erneuert  worden 
war;  ob  die  tiefere  Verkleidung  römisch,  konnte  ich,  wegen  der  Schwierigkeit  hinab- 
zugelangen,  nicht  entscheiden.  Da  aber  auch  die  Anwohner  nie  etwas  von  Mauernspuren 
auf  der  Carina  gehört  haben  wollten,  durfte  ich  annehmen,  dass  die  beim  Brunnen  ge- 
fundenen  antiken  Reste  sich  aus  dem  westlichen  Cirilovacthale  dahin  verirrt  hatten,  in 
dem  Mili('evi6  die  Sage  und  Spuren  von  einer  Römerstadt  signalisirte.5 

1  Brbija,  i>.  132. 

s  Heerstrasse  von  Belgrad  nach  Constantinopel,  j>.  14. 
:i  Ibid.  p.  14. 

4  Ein  in  das  Belgrader  Museum  übertragener  Votivstein,  der  im  C.  I.  L.  III,  Addit.  Nr.  6300,  nach  Safarik's  Abschrift,  ver- 
öffentlicht erscheint. 

5  A.  a.  O.  p.  132. 
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Mit  dem  negativen  Resultate,  dass  Vinceia  nicht  auf  der  Carina  gestanden  habe,  wan- 
derten wir  hinab  zwischen  reichen  Feldern,  Obst-  und  Weinculturen  nach  dem  zur  Ansiedlung 
geschaffenen,  ungemein  anmuthigen,  von  einer  schwachen  Wasserader  durchzogenen  Ciri- 
lovac.  Römische  Ziegelstücke,  zuerst  vereinzelt,  dann  häufiger  im  schwarzen  Humus  sicht- 
bar und  die  Aussage  eines  Weinhüters  führten  uns  auf  den  Besitz  des  Advocaten  Steva 


Fig.  2.    Plan  der  Reste  von  Vinceia  bei  Smederevo. 


Kovacic,  wo  wir  auf  ausgedehnte  starke  Fundamente  von  Ramer  Glimmerschiefer  und  auf 
Mauern  von  Gebäuden  aus  Ziegeln  und  tertiärem  Visnjicaer  Kalkstein  stiessen  (Fig.  2).1 

Der  das  Gut  auf  halben  Ertrag  bearbeitende  Stojan  Tarijov  führte  uns  zu  trefflich  be- 
arbeiteten Werkstücken;  er  besitzt  viele  Münzen  aus  der  Kaiserzeit,  doch  häufig  vorkom- 
mende Gefassstücke,  kleine  Metallfunde  u.  s.  w.  werden  von  den  Feldarbeitern,  ,weil  werth- 


1  K.  u.  k.  Wiener  Kriegsarchiv. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  OL  XU.  Bd.  II.  Abb. 
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Fig.  3.  Baecbustorso 
von  Vinceia. 


los',  nicht  aufbewahrt.  Wenige  Monate  zuvor  kam  beim  Ackern  ein  vermeintlicher  Christus 
von  weissem  Marmor  an  die  Oberfläche,  der  mir  vom  Herrn  Bürgermeister  Glisa  H.  Popovic 

zugesendet,  sich  als  künstlerisch  höchst  vollendeter  27  cm  langer 
Torso  eines  etwa  44  cm  hohen  jugendlichen  Bacchus  entpuppte 
(Fig.  3).  Mit  dem  von  Kaiser  Probus'  Soldaten  zuerst  in  Vinceia 
gepflanzten  Weine  fand  wahrscheinlich  auch  der  Cultus  des  Bacchus 
Lenaeus  dort  Eingang.  Der  Flächenraum  der  gegen  Süd  über  eine 
bewaldete  Hochebene  sich  ausdehnenden  Ruinenstätte  von  Vinceia 
dürfte  180  Hektar  betragen. 

Auf  dem  Rückwege  zur  Stadt  besuchten  wir  eine  3  km  von 
dieser  entfernte  alte  Wasserleitung,  welche  später  von  den  Türken 
benutzt  wurde  und  jetzt  wieder  in  Stand  gesetzt  werden  soll.  Stammt 
ihre  erste  Anlage  aus  der  römischen  Epoche  und  hatte  vielleicht  die 
Aufgabe,  die  Befestigung  an  der  Jezavamündung  mit  frischem  Wasser 
zu  versehen?  Dass  eine  solche  sich  dort  schon  vor  Erbauung-  der 
Brankovicburg  aus  dem  15.  Jahrhundert  befand,  ist  für  mich,  nach 
den  auf  meinen  letzten  Reisen  an  der  unteren  Donau  gewonnenen 
Erfahrungen,  ausser  allem  Zweifel.  Die  Römer,  welche  dem  ganzen 
Stromlaufe  entlang  jedes  nur  etwas  den  Einbruch  der  Barbaren 
begünstigende  Defil£  gesperrt  hatten,  Hessen  gewiss  nicht  den  Zugang 
in  das  breite  Jezavathal,  durch  welches  ihre  Heerstrasse  nach  Vimi- 
nacium  lief,  ohne  Schutz.  Könnte  man  die  Grundfesten  blosslegen,  so  dürfte  sich  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  das  römische  Jezava-Castell  auf  der  Stelle 
stand,  die  vom  Zwinger  der  Brankovicburg  heute  eingenommen  wird.  Und  allem  Anscheine 
nach  wurden  auch  der  Thurm  am  Ausflusse  des  Petrijevobaches  in  die  Donau,  gleich 
einigen  Werken,  welche  die  landeinwärts  liegenden  Smederevoer  Höhen  auf  dem  für  Fig,  2 
benützten  Plane  Smederevo's  aus  der  österreichischen  Occupationszeit  Serbiens  krönen, 
auf  römischen  Substructionen  erbaut.  Demnach  spricht  Alles  dafür,  dass  das  nunmehr  am 
Cirilovaßki  potok  festgestellte,  aus  ursprünglichen  canabae  zur  prächtigen  Stadt  erblühte 
Vinceia  durch  starke  Werke  am  Donaulimes  geschützt  war. 

Sicher  stammt  auch  mindestens  ein  Theil  der  vielen  in  den  Mauern  der  Citadelle  von 
Smederevo  eingefügten  Inschriftsteine  und  Sculpturen  aus  Vinceia  und  seiner  Nekropole.  Graf 
Marsigli,  dessen  Interesse  dieses  Lapidarium  schon  vor  nahezu  zweihundert  Jahren  erregte, 
veröffentlichte  einige  oberflächlich  copirte  Figuren  und  Reliefs,  neun  Inschriften,  darunter 
einige  aus  dem  östlichen  Viminacium,1  welche  mit  anderen  von  Mommsen,  Torma,  Doma- 
szewski  publicirt  wurden.2  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  Sculpturen  fand  ich  mehrere 
ungenau  copirte  oder  ganz  unbeachtet  gebliebene.  Am  dritten  Thurme  links  vom  Haupt- 
thore  zeigt  ein  stark  verwitterter  Grabstein,  mit  von  zwei  Delphinen  gekröntem  Giebel,  im 
anschliessenden  quadratischen  Felde  die  Büste  einer  Frau  zwischen  zwei  männlichen  Ge- 
stalten und  unter  diesem  vier  Kinderköpfe  en  relief.  Technisch  vollendeter  ist  das  figuren- 
reiche Mithras-Relief  am  vierten  Thurme.  Im  Rahmen  einer  Felsengrotte  erscheint  als 
Hauptfigur    ein    mit  kurzärmeligem  Chiton,    fliegender  Chlamys    und   phrygischer  Mütze 


1  Danubius,  Tom.  II,  Tab.  50  ff. 

'  ('.  I.  L.  III,  Nr.  1646  ff.  Addit.  Moe.s.  sup.  Nr.  6308;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8102,  8106,  810!»  (Mithräum),  8111—8114,  8117, 
8119,  8120,  8122—8124,  8126,  8132,  8134,  8137—8139. 
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bekleideter,  nach  rechts  blickender  Jüngling,  der,  wie  auf  dem  Wiener -Neustädter  Mi- 
diräum,1 sein  linkes  Knie  in  den  Bug  des  niedergeworfenen  Stieres  setzt  und  mit  dem  rechten 
Fusse  auf  dessen  rechtes  Bein  tritt  (Fig.  4).  Die  Haltung  des  rechten  Armes  zeigt,  dass 
der  Todesstoss  bereits  vollführt  ist.  Links  steht  ein  Knabe  mit  gesenkter  Fackel,  rechts 
eine  andere,  zwei  Rosse  haltende  Gestalt,  im  Vordergründe  springt  ein  Hund  und  eine  auf- 
züugelnde  Schlange  gegen  den  Stier  an;  darunter  die  stark  verstümmelte  Weihe-Inschrift, 
in  welcher  der  Name  Viminacium  deutlich  lesbar  ist.  Der  Stein  ist,  so  viel  mir  bekannt, 
der  einzige  in  Serbien  aufgefundene,  der  die  Uebung  des  in  Pannonien  und  Dacien  stark 
verbreiteten  Mithrascultus2  auch  auf  mösischem  Boden  beweist.  Links  von  diesem  Relief  er- 
scheint einer  der  vielen  Köpfe  (von  Statuen  u.  s.  w.)  eingefügt,  welchen  man  allerorts  in 
den  Mauern  begegnet;  unter  diesen  ein  prächtiger  marmorner  am  linken  Eckthurme  der 
Hauptfronte,  in  den  auch,  über  einem  vermauerten  Thore,  der  oben  bekleidete  Torso  eines 
Apollo  (?)  eingelassen  wurde. 


Fig.  4.  Mithras-Relief  von  Viminacium  Fig.  ö.   Gewandstatue  Fig.  6.  Grabstein-Relief  zu  Smederevo. 

zu  Smederevo.  zu  Smederevo. 


Links  und  rechts  von  der  Kehle  des  sechsten  Thurmes  der  Donaufronte  sah  ich  zwei 
roh  sculptirte  Köpfe,  die  ich  nicht  für  römisch  halte.  Vielleicht  rühren  sie  von  demselben 
Meister  her,  der  diesen  Thurm  mit  schönen,  geometrisch  ornamentirten  Ziegelbändern 
schmückte.  Schon  im  14.  Jahrhunderte  tritt  die  nach  orientalischem  Canon  streng  verpönte 
Sculptur  häufiger  in  den  serbischen  Landen  auf,  und  so  darf  es  nicht  wundern,  dass  einer 
der  von  Brankovic  wahrscheinlich  aus  Dalmatien  berufenen  Bautechniker  eine  Nische  an 
der  Kehlenseite  eines  Reduitthurmes  anbrachte,  zur  Aufnahme  einer  2  m  hohen,  im  unteren 
Faltenwurfe  künstlerisch  vollendeten  weiblichen  Statue,  die  sich,  so  geschützt,  gut  erhielt 
(Fig.  5).  In  der  Mauer  des  Nachbarthurmes  erscheint  ein  mit  Vase  und  Weinlaub  ge- 
schmückter Votivstein,  daneben  ein  anderer,  geziert  mit  Lorbeerkranz  und  Weintrauben, 
dann  ein  dritter,  unter  dessen  Frontispice  mit  Wasserpferden  das  in  Fig.  6  dargestellte,  an 
einigen  Stellen  beschädigte  oblonge  Relief,  mit  zwischen  zwei  korinthischen  Säulen  trefflich 


•  Arch.-epigr.  Mitth.  XIU,  83  f. 

*  Kenner,  Noricum  und  Pannonia,  p.  83. 
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angeordneter  und  gut  ausgeführter  Trauerscene;  im  darunter  hinlaufenden  Schnialstreifen 
tritt  links  ein  von  Hunden  angegriffener  Löwe  diesen  ruhig  entgegen.  An  der  folgenden 
,Krstata  Kula'  (Kreuzthurm  mit  slavischer  Inschrift)  sind  an  der  Stirnseite  die  beiden  Hälften 
einer  stark  verstümmelten,  mit  Weinlaub  und  Traubengewinden  umrandeten  Inschrift  ein- 
gefügt. Auch  der  nächste  schiefgestellte  Zwingerthurm  enthält  eine  quer  eingesetzte  ver- 
stümmelte Votivtafel;  das  Bruchstück  einer  anderen  und  den  Kopf  eines  Löwen  fand  ich 
im  isolirten  Schlussthurme  des  Zwingers  eingemauert. 

Wie  die  antiken  Werke  am  Brugger  , Schwarzen  Thurme'  in  der  Schweiz,  wie  die  300 
Inschriften  und  Sculpturen,  welche  das  Museum  zu  Bordeaux  dessen  Stadtmauern  entnahm, 
oder  um  ein  näheres  Beispiel  zu  wählen,  ähnlich  wie  die  Römersteine,  welche  Byzantiner 
und  Türken  in  den  Citadellen  von  Vidin  und  Nis  verwendeten,  danken  wir  die  Erhaltung 
der  zahlreichen  römischen  Denkmale  in  der  Smederevoer  Serbenburg  dem  praktischen  Ver- 
werthungssinne,  gewiss  aber  auch  der  entwickelteren  Pietät  und  Verzierungslust  der  Bran- 
kovic 'sehen  Baumeister. 

VII.  Margum. 

Das  als  Civitas  und  Bischofssitz  wichtige  Margum,  welches  die  Tab.  Peut.  und  das 
Itin.  Ant.  mit  14,  das  Itin.  Hieros.  mit  15  Millien  von  Aureus  Möns  ansetzen,  suchte 
d'Anville1  an  der  10  Millien  entfernteren  Mlavamündung,  Mannert2  aber  ganz  zutreffend 
am  Morava-Einflusse.  Dort  blieben  uns  in  der  Kulicer  Burgruine  die  Reste  des  Castrums, 
auf  dem  rechtsuf erigen  Trümmerfelde  jene  seiner  civitas  erhalten.  Letztere  hatte  schon 
Dr.  Medovic  im  Jahre  1852  als  Margum  signalisirt.3  Oberst  Dragaseviö  wollte  gleich  mir 
in  den  beiderseitigen  Ruinen  ,Margum'  und  die  von  Priscus  anlässlich  seiner  Kämpfe  mit 
den  Avaren  (598)  erwähnte  ,castra  Augusto-Flaviensia  contra  Margum',  später  Constantia 
genannt,  erkennen.  Dieser  von  Vielen  getheilten  Ansicht  entgegen  suchte  Dr.  Ortvay4  Con- 
stantia auf  dem  linken  Donauufer  bei  Kubin,  wo  es  vor  ihm  schon  Marsigli,  Mannert, 
Reichardt  und  Andere  vermutheten  und  Jirecek  ansetzte.5  Die  Frage  bleibt  unentschieden, 
da  neuestens  Böhm  in  einer  Polemik  gegen  Ortvay  auf  das  Bestimmteste  erklärt,  die  Be- 
festigung zu  Kubin  (Kovin)  stamme  aus  dem  Mittelalter  und  ausser  einigen  Kaisermünzen 
seien  dort  keine  römischen  Mauerreste  bis  heute  gefunden  worden.0 

Nach  der  Not.  Imp.  stationirte  bei  Margum  eine  Abtheilung  der  Donauflotte.  Auf  der 
rechtsuferigen,  gegen  Viminacium  sich  dehnenden  Morava-Ebene  besiegte  Diocletian  im  Jahre 
285  den  von  seinen  Truppen  verlassenen  Carinus.  Als  Singidunum  gefallen  war,  ergoss 
sich  die  Hunnenfluth  auch  über  Margum  und  weiter  südlich  bis  Naissus. 

Graf  Luigi  Ferdinando  Marsigli,  von  1681 — 1703  im  österreichischen  Kriegsdienste, 
später  aber  zu  Bologna  mit  der  Vollendung  epochaler  Werke  beschäftigt,  blieb  bis  auf  die 
Neuzeit  herab  der  einzige  Forscher,  welcher  an  der  serbischen  Donau  umfassende  archäo- 
logische Arbeiten  unternahm.  Obschon  er  jedoch  in  seinem  ,Theatrum  Antiquitatum  Ro- 
nianum1 7  oft  weniger  interessanten  Römerstätten  detaillirte  Grundrisse  widmete,  gab  er  von 

1  A.  a.  O.  XXVII,  p.  433. 
»  A.  a.  O.  VII,  p.  77. 
3  Glasnik,  IV,  p.  188  f. 

*  Margum  6s  Contra  Margum,  p.  55  ff. 

G  Hcerstrasse  von  ßelgrad  und  Constant-inopel,  p.  15. 

*  Arch.-epigr.  Mitth.  XII,  p.  174. 

7  Danubius  Paniionico  Mysicus,  Tom.  II. 
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Margums  Resten  bei  .Kallitz'  (Kulic)  keine  Planskizze.  In  Ortvay's  speciell  sich  mit  Mar- 
guin  beschäftigender  Monographie  findet  man  wohl  eine  Aufnahme  des  angeblichen  Römer- 
werkes beim  ungarischen  Kovin,  aber  gleichfalls  keinen  Grundriss  von  Margum.  Dies  und 
der  Wunsch,  seine  Ruinen  persönlich  zu  besichtigen,  führte  mich  am  30.  September  1887 
mit  Herrn  Ingenieur  Karakasevic  an  die  Moravamündung. 

Nachdem  die  Jezavabrücke  unfern  der  Smederevoer  Citadelle  passirt  war,  durchschnitten 
wir  das  starken  Ueberfluthungen  ausgesetzte,  285  Hektar  umfassende  Stadtgut  Godomiu. 
Sein  thoniges  Erdreich  wird  von  fleissigen  Bulgaren  theils  zu  Ziegeln,  theils  in  reichtragende 
Gemüsegärten  umgewandelt.  Nach  halbstündiger  Fahrt  zweigt  ein  nordöstlicher  Weg  zur 
isolirten  Zollstation  und  Skela  (Ueberfähre)  nach  dem  ungarischen  Kubin  ab.  Eine  weitere 
Stunde  brachte  uns,  vorüber  an  grosse  Schafheerden  nährenden  Triften,  zum  zwischen 
kleinen  Eichenständen,  Silberpappeln  und  Weiden  liegenden  Dorfe  Rulid.  Dort,  am  linken 
Mündungswinkel  des  alten  Morava- Armes,  beherrscht,  auf  massiger  Erhebung  des  Terrains 
am  Donaurande  liegend,  die  Schlossruine  ,Kulic'  das  ebene  Umland. 

Der  Umstand,  dass  die  Godominfläche  periodisch  durch  weit  ins  Land  dringende 
Donaustaue  veranlassten  Austritten  der  Morava  ausgesetzt  ist,  machte  gewiss  schon  in  antiker 
Zeit  die  direct  von  Smederevo  zum  Kulicer  Castell  führende  Strasse  oft  unbenützbar;  die 
Römer  mussten  demnach  eine  zuverlässigere  südlichere  Route  ausserhalb  des  Sumpfbereiches 
besessen  haben.  Ich  suchte  sie  und  fand  durch  erneuerte  Recognoscirung  im  October  1889 
nördlich  bei  dem  von  grossen  Laubhainen  umhüllten,  nur  durch  seinen  hohen  Kirchthurm 
gekennzeichneten  Lipe,  nahe  einem  Ziehbrunnen,  ihren  noch  trefflich  erhaltenen  Oberbau. 
Die  breite  steinerne  Trace  lässt  sich  durch  hübschen  Eichenwald  gegen  Brezane  verfolgen, 
in  dessen  Nähe  sie  die  Morava  übersetzte,  um  das  nördlichere  Margum  zu  erreichen. 

Vergleicht  man  den  von  mir  gemeinsam  mit  Herrn  Karakasevi6  angefertigten  Grund- 
riss des  Römercastells  zu  Kulic  (Fig.  7)  mit  seiner  von  Ortvay  gegebenen  Darstellung,  so 
treten  in  unserer  Auffassung  der  Grundform  und  Bautechnik  des  Werkes  sehr  wesentliche 
Unterschiede  hervor. 

Wie  andere  römische  Befestigungen  am  Donaulimes,  zeigt  das  etwa  200  m  vom  Donau- 
rande entfernte  Castell  einen  von  der  durchschnittlich  angewendeten  quadratischen  Anlage 
abweichenden  Grundriss.  Es  bildet  ein  Polygon  von  60  m  Durchmesser,  mit  fünf  stumpf- 
winkelig gebrochenen,  15  m  langen  Frontmauern,  von  welchen  jene  gegen  N.  (Donau)  durch 
einen  Thurm  von  15  m,  jene  gegen  0.  (Morava)  und  W.  (Smederevo)  durch  je  zwei  Thürme 
von  17  m  Durchmesser  verbunden  werden.  Zwischen  den  Thürmen  gegen  S.  (Kulie)  be- 
fand sich  der  Hauptzugang.  Die  weit  vorspringenden,  nach  innen  offenen  Thürme  scheinen 
im  über  Eck  gestellten  Viereck  angelegt  gewesen  zu  sein;  da  meist  nur  ihr  Gusswerk  er- 
halten blieb,  lasse  ich  diese  Frage  offen  und  gebe  sie  im  Plane  rundförmig  an.  Das  an 
der  NW.- Fronte  am  besten  erhaltene  Mauerwerk  von  3*70  m  Höhe  und  3*50  m  Stärke 
bekundet  eine  vorzügliche  Technik.  Auf  je  drei  Ziegellagen  folgt  eine  90  cm  hohe  von 
Ramer  Glimmerschiefer  mit  natürlichen  Flächen.  Den  Kern  zwischen  dieser  äusseren  und 
der  inneren  Paramentmauer  bildet  Gusswerk  aus  durch  unverwüstlichen  Mörtel  festverbunde- 
nen Back-  und  Bruchsteinen.  Von  zwei  Puncten  des  NO.-Thurmes  ziehen  ausgemauerte  Gänge 
in  das  Innere  des  Werkes,  das  auf  3  m  Entfernung  von  einer  0*90  m  starken,  gegen  W. 
noch  erkennbaren  Aussenmauer  umschlossen  wurde.  Die  Polygonform  des  Castells  war, 
wie  seine  regelmässige  Anlage  zeigt,  nicht  durch  das  Terrain  bedingt,  denn  dieses,  scharf 
zur  Donau  und  sanft  zur  Morava  abdachend,  hätte  auch  jede  andere  Grundform  zugelassen; 
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die  gewählte  war  jedenfalls  trefflich  geeignet,  zur  Verteidigung  des  Werkes  nach  allen 
Seiten  hin;  ich  fand  sie  wieder  bei  dem  pentagonalen  Castelle,  das  ich  im  Herbste  1889, 
bei  Rgotina  am  Timok,  in  Karte  brachte. 

Die  Kuli 6er,  welche  auf  dem  Castellvorterrain  ihre  Todten  begraben,  haben  nicht  allein 
dem  serbisch-türkischen  Oberbaue  des  Werkes,  sondern  selbst  den  festen  Römermauern 
möglichst  viel  Material  abzugewinnen  gesucht.  Leider  ist  dadurch  das  Thor  verschwunden 
und  der  über  diesem  eingefügte,  von  Marsigli  copirte  Votivstein.1  Derselbe  zeigte  im  oberen 
geradlinigen  Felde  einen  Genius  mit  Guirlande,  die  gewiss  auch  von  dem  weggebrochenen 


Fig.  7.  Plan  des  Castells  von  Margum.  Fig.  8.  Plan  der  civitas  von  Marguni. 

rechtsseitigen  getragen  wurde,  darüber  sah  man  einen  Pfau  und  im  unteren  Bogenfelde  zwischen 
zwei  Säulen  den  Oberkörper  einer  halb  zerstörten,  männlichen  bekleideten  Figur.  Auch  die 
von  Marsigli  in  der  Mauer  aufgefundene  achtzeilige  Inschrift,  welche  auf  ein  hier  bestande- 
nes Zollamt  hindeutet,2  suchte  ich  vergebens.  Der  Hang  nach  raschem  Gewinn  wird  die 
den  Elementen  trotzende  Ruine  weiter  schädigen,  denn  nirgends  steht  das  Schätzesuchen, 
mit  und  ohne  Zauberformeln,  so  stark  im  Schwünge  wie  in  Serbien.  Es  war  jedenfalls 
höchste  Zeit,  dass  wir  den  bald  kaum  mehr  erkennbaren  Castellgrundriss  Jfixirten. 

Ueber  den  an  das  Castell  lehnenden,  mit  bescheidenen  Holzkreuzen  gezierten  Kulicer 
Friedhof  und  den  breiten  Donauspiegel  weg  schliessen  gegen  NO.  und  N.  weisse  Flugsand- 


1  A.  a.  ().,  Tom.  II,  Tab.  50. 

2  C.  I.  L.  III,  Nr.  1647;  Sappl.  Fase.  II,  Nr.  8140. 
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hügel  der  grossen  Insel  ,Ostrovo'  und  die  scharfgeschnittenen,  643  m  ansteigenden  Berge 
bei  Vrsec  den  Hintergrund.  Oestrich  hindert  eine  dichtbeAvaldete  Insel  im  Moravabette  die 
Aussicht  auf  die  jenseitigen  Reste  von  Margum.  Bei  der  starken  Strömung  hätte  uns 
nicht  leicht  ein  Fährmann  hinübergebracht ;  der  Ausflug  dahin  blieb  auf  den  nächsten 
Morgen  verschoben.  Dieser  traf  mich  an  Bord  des  nach  Dubravica  verkehrenden  Dampfers. 
Am  Landungsplatze  wartete  schon  der  telegraphisch  von  meiner  Ankunft  benachrichtigte 
Pozarevacer  Kreisingenieur  Cermak,  mit  dem  ich  sofort  den  Weg  nach  dem  kaum  viel  mehr 
als  1  km  fernen  Ruinenfelde  einschlug. 

Bald  standen  wir  auf  dem  wahrscheinlichen  einstigen  Forum,  inmitten  der  classischen 
civitas  Margum  (Fig.  8),  deren  Reste  einen  Flächenraum  von  864  m  Länge  und  720  m 
Breite  in  Form  eines  mit  seinen  Langseiten  nach  NW.  und  SO.  gerichteten  Rechteckes  ein- 
nehmen, das  vor  weit  zurückliegender  Zeit  durch  einen  von  der  Morava  abzweigenden,  jetzt 
trockenen  Canal  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt  wurde.  Der  vollkommen  ebene  Plan 
ist  mit  üppiger  Vegetation  und  zwar  vorherrschend  von  prächtigen  Nussbäumen  überwachsen; 
daher  sein  Name  ,Orasje'  (Nusswald).  Noch  vor  20  Jahren  dehnte  er  sich  bis  hart  gegen- 
über dem  Kulicier  Castelle  aus;  seitdem  schiebt  aber  die  Morava  ihr  Bett  stetig  gegen  O. 
vor.  Der  östliche  beider  Arme,  welche  kurz  vor  ihrer  Mündung  eine  vom  Orasjer  Plateau 
abgerissene  Insel  umschliessen,  hat  bereits  einen  beträchtlichen  Theil  des  Südwestviertels 
der  civitas  abgeschwemmt  und  am  so  entstandenen  senkrechten  Ufersteilraude  die  Funda- 
mente einiger  Bauten  freigelegt.  Abgestürzte  grössere  Werkstücke  waren  bei  dem  niederen 
Wasserstande  sichtbar,  kleinere  hatte  die  Fluth  iu  die  Donau  getragen;  die  meisten  liegen 
bereits  unter  dem  abgerissenen  lehmigen  Erdreiche  begraben. 

Die  Zerstörung  der  vielgenannten  Römerstadt  während  der  Völkerwanderung  muss  eine 
gründliche  gewesen  sein.  Was  diese  verschont  gelassen,  wurde  zum  Aufbaue  der  Smede- 
revoer  Feste,  von  Pozarevac  und  der  nahen  Dörfer  verschleppt.  Heute  ist  die  Material- 
gewinnung bereits  schwieriger.  Man  ist  schon  zur  Ab-  und  Ausgrabung  der  Grundmauern 
der  Tempel,  Paläste  und  Häuser  gezwungen.  Dies  und  das  Suchen  nach  Schätzen  hat 
namentlich  in  der  östlichen  Stadthälfte  viele  Plätze  und  Strassen  freigelegt.  Trotz  des 
irrationellen  Vorgehens  wurde  dadurch  der  Grundriss  einzelner  Bauten  deutlich  erkennbar. 
Während  meiner  emsig-en  Durchforschuno-  der  Ruinenstätte  stiess  ich  auf  eine  weite  Ver- 
Tiefung,  in  der  noch  1885  der  wohlerhaltene  gewölbte  Theil  eines  Tempels  mit  sehr  starken 
Mauern,  Pfeilern  und  Säulen  sichtbar  war.  Vielleicht  gehörte  ihm  der  Altar  an,  dessen 
Inschrift  durch  Ortvay  veröffentlicht  wurde.1  Ich  traf  ihn  nicht  mehr  und  ebensowenig  den 
in  einem  Hause  aufgedeckten  Mosaikboden;  dagegen  stiess  ich  allerorts  auf  interessante 
architektonische  Bautheile,  auf  reich  ornamentirte  Friese,  Pilaster,  Säulen  u.  s.  w. 

Selbstverständlich  wurden  im  ,Orase'  werthvolle  Schmuckobjecte  aus  Edelmetallen  und 
Hronzen  neben  zahllosen  Waffen,  Münzen,  Intaglien,  Cameen,  Sculpturen  und  keramischen 
Erzeugnissen  gefunden.  Die  schönsten  und  kostbarsten  Stücke  wanderten  in  die  Sammlung 
des  Paneevoer  Brauereibesitzers  Weifert.  Auch  der  Dubravicaer  Agent  der  österr.-ung. 
Staatsbahndampfer,  Djuro  Jovanovic,  erwarb  viele  interessante  Gegenstände,  welche  seine 
Wittwe  meist  zu  Spottpreisen  nach  allen  Seiten  hin  veräusserte.  Glücklicherweise  blieb  ein 
grosser  Theil  des  weiten  Ruinenfeldes  noch  unberührt,  welcher  durch  planmässige  Aus- 


1  A.  a.  O.,  p.  55  und  C.  I.  L.  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8142.    Dort  auch  Marsigli's  dreizehnzeilige  Inschrift  Nr.  8143,  ein  im  I5cl- 
grader  Museum  befindlicher  Stein  Nr.  8141  und  drei  Fragmente  Nr.  8144 — 8146. 
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grabungen  gewiss  ausser  antiken  Kunstschätzen  auch  inschriftliche  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  altrömischen  Bischofsstadt  liefern  dürfte.  Mein  Suchen  nach  solchen  im 
1300  m  fernen  Dubravica  war  leider  von  geringem  Erfolge  gekrönt.  Von  Münzen,  Bron- 
zen u.  s.  w.  hatten  die  geriebenen  Dorfbewohner,  obschon  sie  geheim  einen  sehr  ein- 
träglichen Antiquitätenschacher  betrieben,  selbstverständlich  nie  etwas  gehört,  und  statt  der 
erhofften  reichen  Ausbeute  traf  ich  nur  in  zwei  Häusern  unlesbar  gewordene  Votiv- 
steine. 

VIII.  Viminacium. 

Die  Entfernung  zwischen  der  civitas  von  Margum  und  nächstfolgenden  Mansion  am 
Donaulimes,  der  mösischen  Capitale  Viminacium,  wird  von  allen  römischen  Itinerarien  mit 
10  Millien  angegeben.  Die  Feststellung  dieses  eminent  wichtigen  Punctes  beschäftigte  schon 
vor  langer  Zeit  lebhaft  die  Historiker  und  Geographen.  Gestützt  auf  das  zutreffende 
Maass  und  die  von  Marsigli  gelieferte  archäologische  Grundlage1  wurde  Viminacium  von 
allen  hervorragenden  Forschern,  mit  Ausnahme  von  d'Anville,  der  es  bei  Ram  suchte,  in 
den  Ruinen  zu  Kostolac  an  der  Mlavamündung  erkannt. 

Hadrian  verlieh  Viminacium  gleichzeitig  mit  den  ,canabae'  der  Standlager  Car- 
nuntum  (Petronell)  und  Aquincum  (Altofen)  das  Stadt-  und  ersterem  auch  das  Münzrecht. 
Bald  scheint  Viminaciums  Umfang  viele  benachbarte,  ursprünglich  civile  Gründungen  über- 
ragt zu  haben;  denn  Gordian  erhob  das  Municipium  zur  Colonie,  deren  Castrum  fortan 
das  Standquartier  der  Legio  VII.  Claudia  Pia  Fidelis  bildete.  Viminaciums  starke  Werke 
wurden  nicht  allein  durch  eine  grosse  Donauinsel  gedeckt,  hinter  welcher  die  bedeutende 
Kriegsflotte  sicher  ankerte,  sondern  auch  durch  die  Flüsse  Pek  und  Morava,  deren  Defileen 
und  Mündungen  zahlreiche  Castelle  vertheidigten.  Trotzdem  erreichte  die  prächtige  ober- 
mösische  Capitale  in  den  Hunnenstürmen  des  5.  Jahrhunderts  das  traurige  Schicksal 
sämmtlicher  danubischer  Städte,  und  lange  währte  es,  bis  sie  unter  Kaiser  Justinian  wieder 
zu  neuem  Glänze  erstand. 

Der  Wunsch,  Viminaciums  Reste  kennen  zu  lernen,  mit  welchen  sich,  seit  Marsigli 
dieselben  besuchte  und  Medovic  von  einem  dort  aufgefundenen  Votivstein  erzählte,2  Niemand 
weiter  wissenschaftlich  beschäftigt  hatte,  führte  mich  im  Mai  1866  nach  Kostolac.  Die 
Schilderung  der  Resultate  dieses  ersten  Besuches  mag,  der  grösseren  Vollständigkeit  wegen, 
jener  meines  zweiten,  im  October  1887,  vorausgehen. 

Bei  Bradarci  übersetzt  die  Strasse  von  Pozarevac  nach  dem  12  km  fernen  Kosto- 
lac die  Mlava.  Im  folgenden  Drmno  stiess  ich  auf  das  erste  Denkmal  von  Viminaciums 
bis  dorthin  sich  ausdehnender  Nekropole.  Nahe  einem  Hügel  mit  den  ausgemauerten  Ge- 
wölben einer  wahrscheinlich  römischen  Familiengruft  fand  ich  einen  Sarkophag  mit  Relief- 
figuren, welche,  was  Durchbildung  der  Formen  und  Individualisirung  des  geistigen  Aus- 
druckes betrifft,  die  grösstentheils  schematisch  ausgeführten  Sculpturen  im  Donaugebiete 
weit  überragten.  Eine  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  Monumentes  gab 
ich  in  meinem  , Serbien',  p.  407  ff.  Schon  diese  4  km  von  der  Mlavamündung  entfernten 
antiken  Reste  bekundeten,  wie  weit  sich  das  Territorium  der  mösischen  Capitale  vom 
Donaurande  gegen  Süden  erstreckt  hatte. 


!  A.  a.  O.  Tom.  I,  Tab.  5. 
ä  Qlasnik,  IV,  p.  191, 
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In  dem  nach  kurzer  Fahrt  erreichten  Dorfe  Kostolac,  in  dessen  Gehöften  ganze 
Hügel  ausgegrabener  Ziegel  und  Werkstücke  aufgespeichert  lagen,  machte  ich  im  Popen- 
hause  eine  interessante  Entdeckung.  Von  den  beiden  in  der  Mauer  eingefügten  Steinreliefs 
zeigte  das  0*50  m  hohe  und  0*45  m  breite  die  Schutzpatronin  des  Municipium  Aelium 
Vimiuacinm.  was  allein  dafür  sprach,  dass  dieses  an  der  Mlavamündiing  sich  befand. 
Denn  die  Darstellung  auf  dem  Relief,  eine  weibliche  Figur  in  faltigem  GeAvande,  welche 
die  rechte  Hand  über  einen  Stier,  die  linke  über  einen  Löwen  segnend  ausbreitet,  war 
vollkommen  identisch  mit  jener  auf  den  Münzen  von  Viminacium.  Diese,  von  Gordian  (240) 
bis  Gallieuus  (268)  reichend,  kommen  in  drei  verschiedenen  Grössen  sehr  häufig,  doch 
seltener  als  Medaillons  vor.  Das  zweite  0'35  m  hohe,  0*24  m  breite  Relief  stellte  eine  wenig 
künstlerisch  behandelte  Victoria  mit  emporgehaltenem  Kranze  dar.  Beide  Sculpturen  hatten 
stark  gelitten.  Während  ich  sie  zeichnete,  fanden  sich  viele  Dorfinsassen  ein,  die,  anfangs 
zurückhaltend,  durch  meine  allgemeines  Staunen  erregenden  Aufschlüsse  über  das  hohe 
Alter  der  Reliefs  zutraulicher  wurden.  Vaso  Stojöevic  lud  mich  in  sein  Haus,  wo  ich  neben 
Ziegeln  von  40  cm  Länge  und  30  cm  Breite  mit  dem  umrandeten  Stempel  Leg.  VII.  CL.,1 
ein  Prodnct  römischer  Töpferei  von  ganz  ungewöhnlicher  Form  erblickte,  das  zum  Einlasse 
erwärmter  Luft,  zur  Ventilation  oder  Erleuchtung  eines  Baderaumes  gedient  haben  mochte.2 
Bei  einem  Manne,  der  sich  als  Besitzer  vieler  geschriebener  Steine'  vorstellte,  sah  ich  nur 
gewöhnliche  Deckplatten  und  Ziegel  mit  verschiedenen  Fabriksstempeln,  dann  Theile  kerami- 
scher Mosaikböden,  die  bei  aller  Einfachheit  ihrer  geometrischen  Motive  eine  prächtige 
Wirkung  erzielten.  Allerorts  bot  man  mir  Münzen,  kleine  Idole  von  Bronze,  Fibeln,  Arm- 
ringe, Nadeln.  Grablampen,  Thränenfläschchen  u.  s.  w.  an.  Die  geforderten  Preise  waren 
jedoch  so  unverhältnissmässig  hoch,  dass  ich  nur  einige  Stücke  erwarb..  Von  Inschriften  waren 
leider  nur  wenige  Fragmente  erhalten;  der  allgemein  verbreitete  Glaube,  dass  die  ge- 
schriebenen Steine*  werthvolle  Schätze  bergen,   überliefert  sie  meistens  der  Vernichtung. 

Dem  Laufe  der  Mlava  folgend,  erreichte  ich  auf  ihrem  rechten  Ufer  zwischen  Mais- 
eulturen,  Maulbeerpflanzungen  und  Wiesenland  die  Hauptfundstätte  der  Objecte,  welche  ich 
in  Kostolac  sah.  Nicht  wenig  überraschte  mich  der  grosse  Flächenraum,  welchen  die  in 
der  Ebene  sich  ausbreitende  civitas  von  Viminacium  bedeckt  hatte.  Nach  einer  im  Auf- 
trage des  Pozarevacer  Nacelstvo  aufgenommenen  Planskizze  beträgt  derselbe  für  die  rechts- 
oferige  Stadt  allein  von  SO.  gegen  NW.  1600  m  Länge  bei  einer  durchschnittlichen  Breite 
v<>n  450 — '600  m.  Ueberall  sah  ich  grosse  Mengen  ausgegrabener,  zur  Verladung  vor- 
bereiteter Baumaterialien.  Es  sollen  in  neuerer  Zeit  4000  Wagen  voll  Ziegeln  und  Steinen  zum 
Durchsclinitt>preise  von  2 — 3  Dinars  weggeführt  worden  sein.  Quadratische  Ziegel  grössten 
Formats,  die  zur  Pflasterung  von  Hausfluren  bestimmten  ,Kostolacka',  werden  in  Poz'arevac 
mit  20 — 30  Centimes  (10 — 15  Kreuzer)  per  Stück  bezahlt. 

Die  planlose  Durchwühlung  der  weiten  Ruinenstätte  gestaltet  ihre  topographische 
Detailaufnahme  sehr  schwierig.  So  viel  Baumaterial  die  alte  Donaucapitale  für  byzantinische 
und  bulgarische  Burgen,  für  serbische  Schlösser  und  Kirchen  geliefert,  ist  im  östlichen 
Weichbilde  doch  ein  von  der  übrigen  Stadt  fest  abgegrenzter  Theil  zu  erkennen,  der, 
wahrscheinlich  mit  Mauern  umgeben;  sie  gegen  Osten  deckte  (Fig.  9).  Auch  treten  die 
Fundamente  zahlreicher  Bauten,  die  Reste  einer  vom  15  Millien  fernen  Lipovacberge  herab- 

1  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8275,  wo  auch  sieben  andere  Stempel  erscheinen. 

J  Meine  Abbildungen  dieses  Objectes,  der  beiden  Reliefs,  einer  weiblichen  Figur  und  zweier  Inschriften  in  den  Mitth.  der 
k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmalc,  .Jahrg.  XII. 
Denkschriften  der  phil.-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Abb.  3 
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ziehenden  Wasserleitung  und  mehrere  Cisternen  deutlich  hervor.  Allerorts  stiess  ich  auf 
Architrave,  Friesstücke,  Säulen,  Sockel  und  oft  3  m  lange,  05  m  starke  Werkstücke, 
welche  den  monumentalen  Gebäuden  im  nordwestlichen  Theile  angehörten,  in  dem  auch 
die  Reste  eines  kleineren  und  grösseren  Bades  erhalten  blieben.  Eine  dort  in  der  ,jama' 
ausgegrabene  weibliche  Statue  wanderte  in  das  Haus  des  Mita  Popovie  zu  Pozarevac,  wo 
ich  sie  mit  3  m  langen  Säulenstämmen  sah  und  zeichnete.1    Zwei  andere  weibliche  Statuen 


Fig.  9.  Situationsplan  der  obermösischen  Capitale  Viminacium. 


aus  Kostolac  gelangten  schon  vor  1860  in  das  Belgrader  Museum,  von  diesen  wurde  eine 
1'70  m  hohe,  mit  sehr  edlem  Faltenwurfe,  abgebildet.2 

Das  die  Stadt  beherrschende  und  vertheidigende  Castrum  stand  auf  dem  zur  Donau 
S.  N.  ziehenden  schmalen  Diluvialrücken  des  linken  Mlavaufers,  das  mit  dem  rechten  durch 
eine  Brücke  verbunden  war,  deren  Steinpfeiler  bei  niedrigem  Wasserstande  sichtbar  werden. 
Der  quadratische  Grundriss  des  Castells  mit  rund  vorspringenden  Eckthürmen  von  3  m 
Mauerstärke  ist  deutlich  erkennbar,  ebenso  die  Rudimente  von  Bauten  in  und  südlich  von 
demselben.  Im  Mai  1866  war  ich  Zeuge,  wie  dort  mit  denkbar  primitivsten  Hebewerk- 
zeugen eine  riesige  Tumba  von  granitartigem  Porphyr  zu  Tage  geschafft  wurde,  deren 
schwere  Decke  man  schon  früher  gespaltet  hatte,  um  leichter  und  rascher  zum  erhofften 
Schatze  zu  gelangen.   Der  weder  Zier  noch  Inschrift  tragende  Sarkophag  wurde  als  Brunnen- 


1  Fussnote  2,  p.  17. 

'  Arch.-epigr.  Mitth.,  Bd.  XIII. 
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trog  nach  dem  nahen  Mijailovac  verkauft.  Gewöhnlich  liegen  die  Grabstätten  zu  Vhni- 
nacimn  in  1*5  m  Tiefe  und  bei  vielen  sind  sie  ausgemauert.  Selten  sind  Doppel-  und 
Familiengrüfte  mit  mehreren,  meist  gewölbten  Räumen,  in  welchem  Falle  die  Bestatteten 
in  Särgen  oder  Tumben  von  Marmor,  Granit,  Thon,  Blei  u.  s.  w.  mit  mehr  oder  minder 
reichen  Beigaben  beigesetzt  wurden.  Einzelne  Grüfte  waren  mit  Fresken  geschmückt.  Man 
darf  sagen,  dass  auch  Viminaciums  ausgedehnte  pomphafte  Nekropolen  seinen  hohen  Rang 
unter  Mösiens  Städten  bezeugen. 

Diese  mit  vielen  hier  weggelassenen  Details,  Illustrationen  und  Plänen  schon  1867 
veröffentlichte  Schilderung  der  Reste  von  Viminacium,  dann  die  von  Mommsen  publicirten 
Inschriften1  waren  in  der  Hauptsache  Alles,  was  man  bis  1882  von  der  obermösischen 
Capitata  wusste.  Erst  in  jenem  Jahre  erinnerte  man  sich  in  Belgrad  der  von  mir  wieder- 
holt gegebenen  Anregung  '2  und  entsandte  Herrn  Valtrovie  zu  Ausgrabungen  nach  Kostolac. 
Voll  Begierde,  ihre  Resultate  kennen  zu  lernen,  begab  ich  mich  mit  Herrn  Kreisingenieur 
Cermak  am  4.  October  1887  erneuert  dahin. 

Zunächst  besuchte  ich  das  Popenhaus,  in  dem  ich  so  ziemlich  alles  1866  Gesehene 
(S.  17)  wiederfand.  Dieselben  Reliefs  und  wieder  riesige  Haufen  ausgegrabenen  Baumaterials 
im  Hofe.  Neu  hinzugekommen  waren  eine  stark  verstümmelte  Nemesis  mit  Inschrift,  eine 
prächtige,  leider  halb  gespaltene  Gewandstatue  und  einige  Inschriftsteine,  welche  Torma 
und  Domaszewski  bereits  mittheilten.  Der  alte  Pope  war  gestorben  und  hatte  in  seinem 
Sohne,  der  sich  meines  ersten  Besuches  noch  sehr  gut  erinnerte,  einen  gleich  schlauen 
Nachfolger  gefunden.  Er  versicherte,  der  Antiquitätenhandel  habe  ganz  aufgehört,  er  be- 
sitze nur  einen  Beutel  mit  werthlosen  Münzen,  und  klagte  über  den  Verfall  seines  wirklich 
sehr  herabgekommen  aussehenden  Dorfes.  Auf  meine  Frage  nach  dem  schönen  Sarkophag 
von  Drmno  (S.  16)  begleitete  er  uns  nach  dem  Gehöfte  des  Zigeuners  Zivan  Vasic,  wo 
ich  ihn  ohne  Decke,  mit  verstümmeltem  Reliefschmuck,  von  einer  jugendlichen  Schweine- 
Generation  bewohnt,  im  Hofe  fand.  Demnach  war  mein  im  Werke  , Serbien'  ausgesproche- 
ner Wunsch,  ihn  für  das  Belgrader  Museum  gerettet  zu  sehen,  unbeachtet  geblieben,  und 
doch  war  seitdem  keine  werthvollere  Sculptur  auf  Viminaciums  Boden  gefunden  worden! 

Was  ich  auf  der  allerorts  durchwühlten  Ruinenstätte  sah,  an  deren  Nordrande  sich 
sechs,  sie  ausbeutende  Salase  eingenistet  haben,  war  nicht  sehr  erfreulich.  Kurz  zuvor  hatte 
ich  jene  von  Carnuntum  besucht,  wo  unter  erfahrener  fachmännischer  Leitung  wahrhaft 
Uebcrra  sehendes  geleistet  winde.  Die  dortigen  zielbewussten,  auf  die  Blosslegung  der  Stadt- 
anlage gerichteten  Ausgrabungen  gewähren,  gleich  jenen  zu  Aquincum  bei  Ofen,  einen 
lehrreichen  Einblick  in  die  Situation  der  Plätze,  Strassen,  Tempel,  Wasserleitungen,  Bäder, 
Theater  u.  s.  w.  Jene,  welche  der  Vorstand  des  Belgrader  Museums  im  October  1882  zu 
Kostolac  unternahm,  waren  nach  seinem  eigenen  Berichte  wenig  resultatreich.3  Zwölt 
Zwangsarbeits-Sträflinge  vom  nahen  Staatsgute  Ljubicevo  wurden,  von  vier  Aufsehern  über- 
wacht, an  einem  schlecht  gewählten  Puncte  verwendet.  Im  SW.  des  Ruinenterrains,  wo 
die  nach  Schätzen  suchenden  Kostolacer  hart  an  der  Mlava  gegen  200  Grabstätten  geöffnet 
und  dann  wieder,  damit  das  weidende  Vieh  keinen  Schaden  nehme,  verschüttet  hatten, 
durchgrub  mau  über  20  Gräber,  obschon  sich  gleich  bei  den  ersten  zeigte,  dass  sie  schon 


1  C.  L  L.  III,  Kr.  1646—1659,  darunter  fünf  aus  Smederevo,  zwei  aus  Pozarevac,  eine  aus  Kulic';  in  Add.  ad  Nr.  1649—1651, 
1653  und  (nach  Kanitz)  6300,  6301. 

*  Serbien,  p.  407  -421. 

*  Starinar  I,  \>.  8. 
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einmal  geplündert  worden.  Natürlich  war  die  Ausbeute  eine  klägliche.  Sie  bestand  aus 
einer  Thonlampe  mit  dem  bekannten  Fortisstempel,  einem  Zaumtheile  von  Bronze,  einigen 
Beinuadeln,  kleinen  Bruchstücken  von  Amphoren,  Schalen  und  anderen  werthlosen  Gegen- 
ständen. Auch  die  Gräber  im  N.  und  0.  der  Colonie  zeigten  sich  nicht  ergiebiger.  Die 
Freilegung  der  Grundfesten  monumentaler  Gebäude  beschränkte  sich  auf  einen  ungenügen- 
den Versuch  an  der  erwähnten  54  m  breiten  Vertiefung  ,jama'  im  N.  der  Stadt,  wobei  man 
auf  einige  Mauerreste,  Holzbalken  u.  s.  w.  stiess.  Die  Ausgrabungen  endigten  mit  dem 
Ankaufe  dreier  bleierner  Särge,  eines  Apollokopfes,  einiger  Bronzen,  Cameen  u.  s.  w.  von 
den  Kostolacern  für  das  Museum,  das  seitdem  von  diesen  noch  einige  Inschriftsteine,  dar- 
unter einen  achtzeiligen  aus  Drmno  und  einen  im  April  1890  ausgehobenen  zweizeiligen, 
dem  Emblemeträger  Lucius  Aurelms  der  LEG  VII  GL,  von  seinem  Sohne  gewidmeten, 
erhielt.1 

Wer  die  Funde  aus  Viminacium  kennen  lernen  will,  darf  aber  nicht  allein  die  in  das 
Belgrader  Museum  gelangten  aufsuchen,  sondern  auch  jene,  welche  die  eifrigen  Alterthums- 
freunde, die  Kohlenbergwerksbesitzer  Jekel  zu  Pozarevac  und  Weifert  zu  Kostolac  erworben 
haben.  In  der  Sammlung  des  Ersteren  sah  ich  prächtig  erhaltene  römische  Münzen  von 
Edelmetall,  goldene  Armringe  und  Fibeln  von  ausserordentlicher  Schönheit,  Beinnadeln, 
Bleiröhren,  Deckziegel  mit  Stempeln,  Inschriften  (s.  Anhang)  u.  s.  w.  Aehnliche  Objecte 
finden  sich  in  der  Collection  Weifert  zu  Paneevo,  und  von  den  Kostolacer  Bauern  erstandene 
Funde  harren  stets  im  Administrationsgebäude  des  benachbarten  Weifert'schen  Kohlenbaues 
ihrer  gelegentlichen  Weiterbeförderung.  Dort  traf  ich  (1887)  die  Stirnseite  eines  Sarkophags 
mit  Inschrift  im  Mittelfelde  und  vier  Genien  en  relief  von  schöner  Arbeit  in  den  Schmal- 
feldern, dann  einen  Votivstein  mit  Inschrift,  welche  Domaszewski  veröffentlichte;2  ferner  sah 
ich  den  Torso  einer  Gewandstatue,  ein  den  zu  Mitrovica  (Sirmium)  häufig  vorkommenden 
typischen  Sargaufsätzen  ähnliches  Frontispice  mit  einem  Fruchtkorbe  zwischen  zwei  von 
einander  abgewendet  ruhenden  Löwen,  ein  riesiges  Akanthus-Capitäl  von  2'5  m  Durch- 
messer, verschiedene  Säulenstämme,  Architrave,  Mosaikstücke  u.  s.  w.  Einige  thönerne 
Spinnwirtel,  viele  römische  und  byzantinische  Münzen,  eine  Steinplatte  mit  männlichem 
Kopfe3  wurden  auf  der  nahen  Höhe  gefunden,  weshalb  ich  diese  der  weiteren  Erforschung 
empfehle;  selbstverständlich  sollte  aber  die  rationelle  Ausgrabung  des  Castells  und  der  ci- 
vitas  der  obermösischen  Hauptstadt  vorausgehen. 


IX.  Kaiser  Trajans  Donauübergang  zwischen  Viminacium  und  Cnppae. 

Von  allen  Ereignissen,  welche  in  und  bei  Viminacium  sich  abspielten,  interessirte  keines 
die  Historiker  gleich  sehr  als  Kaiser  Trajans  dort  begonnener  Kampf  gegen  die  Dacier. 
Mit  60.000  Mann  zog  er  im  Frühjahre  101  über  die  julischen  Alpen  weiter  durch  Kärnten 
und  Steiermark.  Er  hatte  für  sich  —  erzählt  sein  Biograph  Francke  —  die  Liebe  der 
Soldaten  und  Unterfeldherren,  deren  Verdienste  er  anerkannte  und  deren  Mühen  er  theilte. 

1  Starinar  III,  p.  71;  VII,  p.  56. 

2  C.  I.  L.  III,  Sappl.  Fase.  II,  Nr.  8103,  8131.  Unter  den  dort  Nr.  8102 — 813!)  abgedruckten  Inschriften  von  Viminacium  wurden 
ausser  den  auf  S.  1 1  f.  citirten  in  der  Smederevoer  Feste  auch  die  im  Kostolacer  Popenhause,  im  Helgrader  und  Buda- 
pester  Museum  und  im  Dorfe  Kostolac  zerstreuten  publicirt. 

3  Starinar,  III,  p.  71. 
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Segestica  (Sissek)  war  der  Saiiimelpimct  des  Heeres.  Dort  baute  mau  auch  die  Schifte, 
welche  die  entlang  des  Savelaufes  autgestapelten  Vorräthe  dem  Heere  nachzuführen  hatten. 
Auf  einer  Brücke  bei  Viminacium  soll  Kaiser  Trajan  selbst,  auf  einer  zweiten  östlicheren 
sein  Legat  Lucius  Quietus  über  das  heutige  Mehadia  nach  Dacien  vorgedrungen  sein.  Bei 
Tibiscum  vereinigten  sich  beide  Heere  zum  Marsche  nach  Sarmisegethusa,  der  Hauptstadt 
des  zu  bekämpfenden  Decebalus. 

Ueber  den  Punct.  an  dem  Trajan  auf  diesem  dacischen  Kriegszuge  die  Donau  über- 
schritt, entstand  eine  bis  in  die  jüngste  Zeit  fortgesetzte  Controverse.  Dass  die  Römerstrasse 
nach  Tibiscum,  wie  d'Anville  annahm,1  direct  von  Viminacium  auf  das  linksseitige  Ufer 
überging,  bezweifelte  schon  Francke,  welcher  die  dortigen,  dafür  sprechen  sollenden  Römer- 
schanzen, gegenüber  von  Kostolac,  gleich  vielen  anderen  Wällen  im  Banat,  mongolischen 
Horden  zuschreibt2  und  Trajan  die  Donau  bei  dem  nach  der  Tab.  Peut.  23  Millien  von 
Viminacium  fernen  Orte  Pincum  überschreiten  lässt.  Dieser  Meinung  trat  der  AViener  Hi- 
storiker Aschbach  mit  einer  auf  grosse  Widersprüche  im  Beweismaterial  sich  stützenden 
Behauptung  entgegen,3  welche  hier  nochmals  in  Kürze  kritisch  beleuchtet  wird,  weil 
dieselbe  in  enger  Beziehung  zu  den  auf  Viminacium  folgenden  befestigten  Uferpuncten 
steht  und,  trotzdem  ich  sie  schon  1868  mit  auf  genauer  Terrainkenntniss  beruhenden 
Gründen  bekämpfte,  noch  später  von  einem  gleich  schlecht  orientirten  Anhänger  Ver- 
th eidigt  wurde. 

Die  grösste  Unsicherheit  Aschbach's,  dessen  grosser  Quellenapparat  nicht  durch  schwer 
zu  ersetzendes  Terrainstudium  unterstützt  wurde,  zeigte  sich  bei  der  Feststellung  des  Punctes, 
an  dem  Trajan  persönlich  die  Donau  übersetzte.  ,Aus  der  Zusammenstellung  vorstehender 
Oirsverzeichnisse  (röm.-byz.  Itin.)  gewinnen  wir/  sagte  Aschbach,  folgende  Resultate:  Erster 
wichtiger  Posten  auf  der  für  die  dacischen  Kriegsoperationen  Trajans  in  Betracht  zu  ziehen- 
den Donaulinie  ist  Viminacium,  das  heutige  Kostolatz  mit  Breninkolatz4  und  Ram  in  der 
Nähe,  wo  Trajan  im  ersten  dacischen  Kriege  eine  Schiffbrücke  hatte  schlagen  lassen,  zu 
deren  Schutz  die  Castelle  Picnus  (am  Flusse  Ipek),  Cuppe  und  Novae  erbaut  wurden. 
Dieser  Befestigungslinie  gegenüber  lag  auf  dem  linken  Ufer  (!)  die  Veste  Lederata  (da- 
selbst liegt  jetzt  Uj-Palanka),  welche  Procopius  nicht  ganz  genau  als  Novae  gegenüber- 
liegend angibt,  anstatt  sie  schon  bei  Viminacium  (!)  oder  vielmehr  bei  Picnus  (!)  anzu- 
führen; denn  streng  genommen  lag  sie  eigentlich  diesem  Castelle  gegenüber.  Von  Lederata 
führte  nach  der  Tab.  Peut.  (die  dies  Castell  noch  auf  dem  rechten  Ufer  angibt)  eine  römi- 
sche Heerstrasse  (durch  das  heutige  östliche  Banat)  über  Apo  (i.  e.  Aponte),  Arcidava  u.  s.  w. 
gegen  Sarmisegethusa.' 

Wie  mau  sieht,  erschien  Aschbach  bei  der  Bestimmung  des  Trajanschen  Donauüber- 
ganges  vor  Allem  nothwendig  die  Feststellung  von  Lederata,  das  die  Tab.  Peut.  10  Millien 
von  Viminacium  entfernt,  auf  dem  rechten  Donauufer  anführt.  Aschbach  suchte  es  aber 
auf  dem  linken  Ufer  bei  Uj-Palanka,  dann  bei  Viminacium  und  zuletzt  jenseits  von  Picnus 
(Ram),  ,denn  streng  genommen  lag  Lederata  eigentlich  diesem  Castelle  gegenüber'.  Dem- 
nach hätte  der  zuerst  bei  Viminacium  angesetzte  Trajansche  Uebergang  , eigentlich'  bei 


1  A.  a.  O ,  p.  433. 

-  Zur  Geschieht»-  Kaiser  Trajans.  p.  155. 

3  Mitth.  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  III,  p.  207. 

1  Aschbach  nennt  hier  einen  Ort,  der  nicht  existirt.  Wir  finden  diesen  Namen  nur  bei  Marsigli,  der  die  rechtsuferigen  Ruinen 
an  der  Mlavamündung  so  bezeichnete. 
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Picnus  stattgefunden  und  vom  jenseits  liegenden  Lederata  ging  die  Rönierstrasse  weiter 
gegen  Sarmisegethusa  (!). 

Von  allen  diesen  unsicheren  Ausführungen  ist  nur  richtig,  dass  Trajan  die  Donau  bei 
dem  hiezu  sehr  geeigneten  heutigen  Ram  überschritt;  ganz  falsch  ist  aber  Aschbach's  Identi- 
ficirung  von  Ram  mit  Picnus  und  seine  ungerechtfertigte  Verlegung  der  ,Veste  Lederata' 
auf  das  linke  Stromufer. 

Betrachtet  man  den  bezüglichen  Abschnitt  der  Tab.  Peut.,  so  ergibt  sich  bald,  was 
Aschbach  zu  diesen  irrigen  Ansätzen  führte.  Von  den  beiden  Häuschen,  mit  welchen  die 
Tafel  Viminacium  als  Colonie  kennzeichnet,  gehen  vier  verschiedene  Strassenzüge  aus.  Der 
erste  führt  W.  nach  Singidunum,  der  zweite  S.  nach  Naissus,  der  dritte  N.  über  die  Donau 
nach  Tibiscus  und  der  vierte  0.  an  der  Donau  zum  Pontus.  Hierbei  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  die  dacische  Strasse  gleich  im  Beginne  von  Viminacium  ihre  eigene  Trace  verfolgend, 
noch  10  Millien  bis  Lederata  am  rechten  Donauufer  fortzieht,  bevor  sie  den  Strom  über- 
setzt; ferner,  dass  die  Strasse  nach  Picnus  sehr  bald  von  jener  nach  Lederata  abzweigt 
und  selbständig  mit  13  Millien  zur  Pekmündung  läuft,  an  welcher,  wie  Aschbach  zuerst 
richtig  vermuthete,  das  später  von  ihm  nach  Ram  verlegte  Picnus  stand.  Diese  Trennung 
der  Strassenzüge  wurde  bedingt  durch  die  N.  gegen  Ram  weit  vorspringenden,  wie  ich  mich 
1889  persönlich  überzeugte,  stellenweise  am  Ufer  ganz  ungangbaren  Flugsandberge,  zu 
deren  Umgehung  die  von  Viminacium  nach  Picnus  führende  Strasse  landeinwärts  direct 
W. — 0.  angelegt  werden  musste;  Reste  ihrer  Trace  sind  jüngst  auch  wirklich,  gelegentlich 
einer  Tracirung,  vom  Kreisingenieur  Oermak  nahe  dem  Kloster  Nimnik  gefunden  worden. 

Nach  der  Klarstellung  vorstehender,  auf  dem  Terrain  selbst  gewonnenen  topographischen 
Unterlagen  erscheint  es  nicht  gerechtfertigt,  der  Tab.  Peut.  Unrichtigkeit  vorzuwerfen, 
ferner  ganz  irrig,  wie  dies  auch  der  Aschbach's  unhaltbare  Ansätze  vertheidigende  Dr.  Rös- 
ler  that,1  die  ,Veste  Lederata1  auf  das  linke  Stromufer  zu  verlegen  oder  Picnus  bei  Ram 
zu  suchen  und  es  als  den  Ort  zu  bezeichnen,  bei  dem  Trajan  die  Donau  überschritt. 
Uebereinstimmend  mit  der  Tab.  Peut.  und  meinen  bezüglichen  Ausführungen2  haben  seit- 
dem Kiepert3  und  auch  Oberst  Dragasevic,4  wie  schon  früher  Mannert,5  das  fragliche  Lede- 
rata auf  dem  rechten  Stromufer  bei  Ram  angesetzt,  wo  dies-  und  jenseits  Reste  von  Brücken- 
köpfen den  dort  mit  Benützung  einer  dazwischenliegenden  Insel  bewerkstelligten  Ueber- 
gang  des  Trajan' sehen  linken  Heerflügels  bezeugen,  wie  ja  noch  heute  an  diesem  zwischen 
Viminacium  (Kostolac)  und  Cuppae  (Golubac)  zur  UeberbrUckung  am  besten  geeigneten 
Puncte  eine  Fähre  die  Verbindung  zwischen  Ram  und  dem  ungarischen  Uj-Palanka  ver- 
mittelt. Dass  ein  Brückenkopf'  bei  letzterem  (richtiger  südlich  von  diesem,  2  km  vom  Ufer 
entfernten  neueren  Orte)  gleichfalls  den  Namen  der  rechtsuferigen  Feste  Lederata  trug,  wie 
Jirecek  vermuthet,7  wäre  möglich;  sicher  ist  aber  nur  durch  Böhm's  Mittheilung  festgestellt, 
dass  in  dem  Ram  genau  gegenüberliegenden  näheren  O-Palanka  (Alt-Palanka)  römische 
Reste  gefunden  wurden.8 


1  Oesterr.  Gymn.-Zeitschr.  18G8,  p.  67<f. 

2  Mitth.  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  Bd.  KU.,  1867. 
"  C.  L  L.  III,  Tab.  II. 

*  Glasnik  XLV,  p.  22. 
5  A.  a.  O.,  p.  79. 

ß  Oriovcauin,  Mitth.  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  liaudenkmale,  Bd.  X,  p.  31. 

7  A.  a.  O.,  p.  17. 

8  Arch.-epigr.  Mitth.  XII,  p.  223. 
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X.  Lederata. 

Auf  Grundlage  der  im  vorhergehenden  Abschnitte  entwickelten  Ausführungen  darf  ich  das 
auf  der  Tab.  Peut.  10  Mühen  von  Viminacium  entfernte  Lederata  bei  Rani  ansetzen.  Ca- 
stell  und  Stadt  theilten  mit  der  mösischen  Capitale  während  der  Völkerstürme  und  in  der 
auf  diesen  folgenden  Epoche  gleiche  Schicksale. 

Im  Jahre  1861  landete  ich  zu  Rain,  um  seine  auf  einer  spitz  zur  Donau  vorspringen- 
den Svenitporphvrzunge  liegende  Schlossruine  zu  besichtigen.  Rasch  war  der  spärlich  be- 
wachsene Felsen  erklommen.  Die  ziemlich  gut  erhaltenen  Mauern  und  Thürme  zeigen 
unverkennbar  türkisches  Gepräge;  der  Grundi"iss  aber,  wie  ihn  Marsigli  skizzirte,1  deutet 
auf  das  hier  bestandene  Römercastell  hin.  Dieses  bildete  ein  längliches  Rechteck  mit  neun 
Thürmen,  von  welchen  vier  sich  zu  einem  kleinen,  nach  der  Donau  gerichteten  Zwinger 
zusammenschlössen.  In  den  österreichisch-türkischen  Kriegen  wurde  das  besonders  1788  hart- 
näckig vertheidigte  Schloss  stark  verwüstet  und  wiederholt  umgebaut.  Auf  der  neuesten 
Planskizze,  welche  wir  Herrn  Generalstabs-Oberst  Miskovie  verdanken,2  erscheint  die  Ramer 
Ruine  als  ein  Polygon  mit  fünf  Eckthürmen,  von  welchen  zwei  gegen  den  Strom  vor- 
springen: alle,  mit  Ausnahme  des  als  Pulverthurm  benützten  südwestlichen,  sind  nach  innen 
keulenförmig  geöffnet.  Steintreppen  führten  zu  den  Gallerien  der  Hauptmauer,  welcher 
eine  niedrigere  zweite  mit  breitem  Graben  vorlag.  Im  Burghofe  sind  die  Reste  einer 
Moschee  sichtbar,  welche  wahrscheinlich  gleichfalls  auf  einer  römischen  Baute  entstand. 
Ausser  den  Grundfesten  antiker  Brückenköpfe  dicht  beim  Schlosse,  auf  der  nahen  Donau- 
insel und  am  jenseitigen  Ufer,  sind  von  der  1  km  SW.  gelegenen  Römerstadt  auch  Mauern, 
Cauäle  u.  s.  w.  erhalten.  Aus  diesen  Resten  rühren  der  von  grossen  Ziegelplatten  hergestellte 
Estrich  der  Ramer  Kirche  her,  dann  grosse  Werkstücke,  Bronzen,  Münzen  u.  s.  w.  An  der 
Ostmauer  der  Südbastei  wurde  ein  dreizeiliger  Votivstein  eingefügt  und  unter  der  Nordwest- 
bastei erscheint  am  vom  Trajanswege  durchschnittenen  Felsen  die  schon  in  meinem  , Serbien' 
(p.  406)  erwähnte  fünfzeilige  Inschrift,  in  welcher  die  LEG  VII  CL  erwähnt  wird,3  von  der 
wahrscheinlich  eine  Abtheilung  zu  Lederata  lag.  Nach  der  Not.  Imp.  bestand  seine  Be- 
satzung aus  Fussvolk  und  berittenen  Bogenschützen. 


XI.  Pincnin. 

Im  Namen  des  Pekflusses,  der  noch  unter  den  Byzantinern  Picnus  hiess,  erhielt  sich 
jener  der  Piceuser,  die  zu  Ptolemäus'  Zeit  dort  siedelten.  Ihr  Hauptort  Pincum  erscheint 
ak  .Punieum'  in  der  Tab.  Peut.  mit  13  Millien  von  Viminacium  angesetzt.  Diese  Entfernung 
trifft  auf  das  in  Wirklichkeit  nur  einige  Millien  weiter  liegende  Gradiste  an  der  Pek- 
mündung.  Graf  Marsigli  fand  sein  Castell  mit  vier  rund  vorspringenden  Eckthürmen  auf 
dem  linken  Pekufer  so  gut  erhalten,  dass  er  dessen  Plan  skizziren  konnte;'  ich  selbst  sah 
noch  im  Jahre   1861   die  starke  Steinummauerung  seiner  Donaufronte,   zahlreiche  Ziegel, 


1  A.  a.  O..  Tab.  V. 

■  SUrinar.  IV.  Tab.  IV. 

*  Die  Inschriften  von  Kam:  C.  I.  L.  III,  Nr.  1048—1046,  Addit.  Moes.  su]..  ad  164/5,  1644,  die  dreiteilige  Thurminschrift  Nr.  6299; 

Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8099— 8101. 
4  A.  a.  O.  I,  Tab.  V,  Gradisca  genannt. 
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meist  mit  dem  Stempel  LEG  VII  CL,  und  von  Privaten,1  dann  viele  Deckplatten.  Im  Hause 
des  Kaufmannes  Marko  vic  zeigte  man  mir  verschiedene  Münzen  aus  der  Kaiserzeit,  einen 
Votivstein2  und  ein  Relief,  darstellend  Hector's  Schleifung  durch  Achilles,3  das  seitdem  auf 
meine  Anregung  dem  Belgrader  Museum  übergeben  wurde  und  schon  deshalb  interessant 
ist.  weil  nur  wenige  römische  Sculpturen  bisher  bekannt  wurden,  welche  diesen  Gegenstand 
behandeln ;  links  im  Relief  erscheint  die  trojische  Mauer,  den  localen  Hintergrund  an- 
deutend. Als  ich  Gradiste  im  October  1887  wieder  besuchte,  fand  ich  im  Gemeindehause 
drei  Vasen  und  einen  Ring,  angeblich  die  einzige  Ausbeute  von  eilf  römischen  Gräbern, 
auf  die  man  bei  der  Fundamentirung  des  neuen  Schulbaues  im  April  1887  gestossen  war. 
Einige  bargen  T5  m  unter  dem  gewachsenen  Boden,  in  1  m  tiefen,  aus  Steinplatten  her- 
gestellten, nach  oben  dachförmigen  Särgen,  vollständige  Skelete.  Im  Hofe  des  alten  Gym- 
nasiums liegt  ein  Votivstein  mit  stark  zerstörter  Inschrift,  der  Stadtingenieur  besitzt  einige 
kleine  keramische  Gefässe  und  der  Apotheker  eine  reiche  Sammlung  von  Münzen,  die 
meist  aus  Gradiste  stammen.  Der  schönste  aller  bisher  bekannt  gewordenen  antiken  Funde 
aus  dem  Weichbilde  von  Pincum  wurde  nahe  beim  Castrum  gemacht,  als  man  jüngst  dessen 
Wälle  ihres  Steinkleides  vollkommen  beraubte.  Es  ist  eine  kleine  Mercur-Statuette,  welche 
gleich  anderen  Bronzen,  darunter  ein  Bacchuskind,  ein  hübscher  Zeus,  eine  schematisch 
gearbeitete  Nike4  u.  s.  w.,  durch  Pester  und  Belgrader  Zwischenhändler  in  die  Trausche 
Sammlung  zu  Wien  überging. 

Als  Hauptstapel  der  römischen  Metallproduction  im  Pekgebiete  besass  Pincum  ausser 
militärischer  auch  volkswirtschaftliche  Bedeutung.  Es  führten  mehrere  Wege  aus  dem 
Innern  zu  seinem  Hafen  (s.  HL  Abschnitt,  H.  Strassenzug),  und  deshalb  wurde  diese  gewiss 
sehr  wohlhabende  Niederlassung,  welche  nach  der  Not.  Imp.  dalmatinische  und  andere  Reiter 
im  5.  Jahrhundert  bewachten,  auch  auf  dem  linken  Donaurande  durch  ein  Castell  beschirmt. 
Marsigli  sah  noch  dessen  Wälle  beim  Gradiste  gegenüberliegenden  ungarischen  Pozezena.5 

XII.  Ciippae  und  das  Medju  eerije-Castell. 

Auf  der  Tab.  Peut.  folgt  nach  Punicum  (übereinstimmend  mit  der  im  Itin.  Ant.  er- 
scheinenden Millienzahl  XIV  zwischen  Viminacio  und  Cuppe)  mit  11  Mühen  Vico  Cuppe. 
In  diesen  Maassen  genau  entsprechender  Entfernung  liegt  von  Gradiste  donauabwärts 
Golubac,  was  meinen  Ansatz  Cuppae's  bei  diesem  gleich  sehr  rechtfertigt,  wie  jenen 
Punicums  bei  Gradiste.  Beide  Mansionen  werden  auch  von  Kiepert  mit  diesen  Orten  identi- 
ficirt;6  zu  Pincum  setzt  er  aber  ein  Fragezeichen,  das  gegenstandslos,  da  er  gleichfalls 
Cuppae  in  Golubac  erkennt,  dessen  Entfernung  von  Gradiste  genau  der  von  der  Tafel  an- 
gegebenen zwischen  ,Vico  Cuppe'  und  Punicum  entspricht  und  demnach  meinen  richtigen 
Ansatz  beider  Positionen  beweist. 

In  dem  von  mir  im  October  1887  besuchten  Städtchen  Golubac  traf  ich  die  Reste 
der  römischen  Niederlassung  weit  besser  erhalten  als  an  vielen  anderen  Donaupuncten  und 
der  einstige  Zusammenhang  ihrer  getrennten  Theile  war  unschwer  zu  erkennen.  Westlich 

1  C.  I.  L.  m,-  Sappl.  Fase.  II,  Nr.  8277. 

2  C.  I.  L.  III,  Nr.  62!)8;  Starinar  III,  p.  69  und  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8098. 

3  Meine  Abbildung  in  ,Röniische  Funde  in  Serbien',  Mitth.  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XXXVI. 

4  Arch.-epigr.  Mitth.  II,  p.  154  ff. 

5  A.  a.  O.  II,  Tab.  I. 
8  C.  I.  L.  III,  Tab.  II. 
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vom  neuen  Quai  stiess  ich  auf  die  Grundfesten  ausgedehnter  römischer  Bauten,  die  sich  in 
langen  Linien  bis  zu  den  ersten  Häusern  der  Stadt  hinziehen.  Hier  war  jedenfalls  Cup- 
pae's  Hafen  und  sein  Handelsviertel,  das  sich  an  die  nahe  südliche  Höhe  leimte.  Auf 
letzterer  stand  in  dominirender  Lage  Cuppae's  Castell.1  Es  zählt  zu  den  grösseren  des 
mösischen  Donaulimes,  war  im  Quadrate  angelegt,  besass  2-5  m  starke  und  180  m  lange 
Mauerfronten,  Avelche,  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  vollen  äusseren  Steinkleide  erhalten, 
eine  ganz  vorzügliche  Bautechnik  bekunden.  Dies  widerlegt  Karic'  Mittheiluug,2  nach 
welcher  die  römische  Feste  spurlos  verschwunden  sei  (!).  Im  Gegentheile  entdeckte  ich  auch 
im  Centrum  des  Castells  die  Rudimente  eines  quadratischen  Baues,  vielleicht  des  Prätoriums, 
und  an  der  Nordmauer  jene  eines  zweiten,  welche  über  dieselbe,  in  den  Weingarten  des 
Steva  llic  streichen.  Letzterer  versicherte  mir,  dass  die  Haue  dort  allerorts  auf  unbezwing- 
bar festes  Mauerwerk  stosse  und  beim  Graben  sehr  oft  Waffen,  Münzen,  Bronzen,  Topf- 
scherben  u.  s.  w.  zum  Vorschein  kämen.  Als  Bestätigung  brachte  er  die  (Fig.  10)  abgebildete, 
23  cm  im  Durchmesser  breite,  9  cm  hohe,  reich  ornamentirte  Bronzeplatte  (wahrscheinlich 
der  Theil  eines  Gefässes)  herbei  und  bat  mich,  dieselbe 
zur  Erinnerung  anzunehmen.  Von  anderer  Seite  erhielt 
ich  eine  Lanzenspitze,  Abdrücke  von  Intaglien,  deren 
figruralische  Darstellungen  nicht  ohne  künstlerischen 
Werth.  Obschon  viele  interessante  antike  Objecte  aus 
Golubac  in  das  Belgrader  Museum  gelangten,  harren 
dort  gewiss  weit  zahlreichere  der  richtigen  Wünschelruthe. 
Dass  einzelne  Versuche,  wie  die  1884  unternommene 
Eröffnung  eines  Doppelgrabes,  ausser  Ziegeln  mit  dem 
Stempel  PALSEV,  keine  werthvolleren  Funde  ergaben,  1rt  „        ~.      .,  r, 

"  '  o         '  Fig.  10.  Brouzegefasstheu  von  Cuppae. 

sollte  von  neuen  Unternehmungen  nicht  abschrecken. 

Entsprechend  dem  Garnisonsverzeichnisse  der  Not. 
Imp.  zeigte  der  grössere  Theil  der  von  mir  auf  dem  Castellhügel  gesehenen  Ziegel  den 
Stempel  der  Leg.  VII.  Cl.,  deren  Besatzungsbereich  gegen  Osten  hier  endigte.  Zu  Cuppae 
gehörten  aber  sicher  noch  das  nur  von  diesem  zu  Lande  erreichbare,  3  Millien  ferne 
Donaufort,  auf  dessen  Rudimenten  sich  später  das  den  Eingang  zum  Grebenpasse  hütende 
Serbenschloss  Golubac  erhob  und  jenes  andere  Castell,  dessen  Reste  ich  3  Millien  SO.  von 
der  Stadt,  auf  dem  Medju  cerij e-Plateau,  entdeckte,  als  ich  bei  DvoriSte  nach  dem  angeb- 
lichen Palaste  des  berühmten  Helden  Milos  Obilic  vom  Amselfelde  forschte.  Dieses  Castell 
hatte  den  Beginn  des  von  Cuppae  nach  Taliata  donauabAvärts  führenden  Heerweges  zu 
decken,  dessen  erste  Strecke  bis  Novae  landeinwärts  lief. 

Den  Winken  einiger  Insassen  von  Dvoriste  folgend,  ritt  ich  mit  meinem  Begleiter  Cer- 
mak  hinauf  zum  Medju  cerije.  Zerstreut  am  Wege  liegende  Ziegelstücke  erkannte  ich  meist 
als  römische.  Bald  traten  sie  am  dicht  bewachsenen  Bachrinnsale  häufiger  auf,  und  je 
mehr  wir  uns  dem  Plateau  näherten,  erschien  es  sicherer,  dass  wir  die  Römerstrasse  verfolgten, 
welche  die  wichtigen  Donaufesten  zu  Golubac  und  Brnjica  verband  und  von  dem  kleinen, 
in  den  Grundfesten  ganz  überrasten  Castell  auf  der  Höhe  gehütet  wurde. 

Diese  Hochtrace  über  den  Medju  cerije  bedingten  die  schwer  nahbaren  hohen  Steil- 
abfälle der  Bela  stena  zur  Donau,  auf  welchen  das  Golubacer  Schloss  steht.    Sie  bildet, 


1  Wahrscheinlich  identisch  mit  einem  der  ,Gradisca'  in  M.irsipli's  ,Damibiu8l,  Tom.  II,  Tab.  V. 
1  Srbija,  p.  869. 
Denkschriften  der  pbil.-hirt.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Abb. 
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auch  heute  die  einzige  Route,  auf  welcher  sich  der  Landverkehr  von  Golubac  über  Krivaca1 
nach  Brnjica  und  weiter  abwärts  nach  Dobra  bewegt.  Ich  hatte  hier  ein  wichtiges  Glied  des 
römischen  Donauheerweges  gefunden,  was  mir  die  begründetere  Bestimmung  seiner  folgenden 
Stationen  wesentlich  erleichterte. 

XIII.  Die  drei  Castelle  zwischen  Cuppae  und  Norae. 

Drei  Kilometer  nordöstlich  von  Cuppae  endigt  seine  den  schmalen  Uferstreifen  be- 
gleitende Bergterrasse  im  steil  abstürzenden  Felspylon,  welcher  das  Golubacer  Schloss  trägt. 
Ob  dieses  Spuren  einer  antiken  Anlage  bewahrt,  welcher  Epoche  seine  Mauern  und  Thürme 
angehören,  dies  zu  untersuchen,  bildete  die  erste  Aufgabe  meiner  bis  Milanovac  geplanten 
archäologischen  Donaufahrt,  für  welche  am  Golubacer  neuen  Quai  ein  riesiger  Kahn  aus- 
gerüstet wurde.  Sein  Eigner,  Herr  Aleksandar  Blagojeviö,  wollte  mich  selbst  bis  Dobra 
begleiten,  wo  er  grosse  Holzschläge  betreibt.  Endlich  fertig,  und  vier  Ruder  theilten  ener- 
gisch die  Fluth.  Rasch  wechselte  die  landschaftliche  Scenerie.  Nahe  dem  Ciganjski  vinograd 
durchbrechen  Glimmerschiefer  die  sandige  Terrasse,  bald  überlagert  sie  wieder  Kalkstein, 
der,  zu  immer  höheren  Felsen  ansteigend,  das  mächtige  Piedestal  der  pittoresken  Burgruine 
bildet.    In  einer  halben  Stunde  hatten  wir  sie  erreicht. 

Das  Schloss  Golubac,  einst  der  feste  Hüter  und  Schlüssel  der  ersten  Kataraktenstrecke 
oberhalb  des  ,Eisernen  Thores',  erschwerte  durch  seine  günstige  Lage  den  Kriegsschiffen 
das  Eindringen  in  diesen,  nur  theilweise  für  Fusstruppen  am  rechten  Stromufer  gangbaren, 
,Greben'  genannten  Pass.  Die  nächsten  Seiten  werden  zeigen,  welche  hohe  Bedeutung  die 
Römer  diesem  Defile  beilegten;  wenn  ich  aber  auch  nicht  die  überzeugendsten  Beweise 
liiefür  gewonnen  hätte  und  wir  nichts  von  auf  der  Golubacer  Schlossarea  gemachten  anti- 
ken Funden  wüssten,  dürfte  man  als  sicher  annehmen,  dass  auf  diesem  eminent  strategi- 
schen Puncte  ein  römisches  Vorwerk  von  Cuppae  stand,  dessen  Rudimente,  wie  ich  es  stellen- 
weise constatiren  konnte,  später  für  die  trefflich  erhaltenen  mittelalterlich  serbisch-türkischen 
Schlossbauten  benützt  wurden. 

Besser  als  jede  weitläufige  Schilderung  macht  der  beigefügte  Aufriss  mit  Planskizze 
(Fig.  11,  12)  die  Anlage  der  Golubacer  Feste  ersichtlich,2  welche  lebhaft  an  eine  Burg  auf 
dem  Relief  in  der  Haup tgrab vorhall e  zu  Pinara  in  Lykien  erinnert.3  Die  fünf  Abschnitte 
des  Schlosses  steigen  hart  vom  Stromrande  mit  neun  Thiirmen  und  crenelirten  Verbindungs- 
mauern terrassenartig  zur  Felshöhe  hinauf.4  lieber  den  durch  eine  Brücke  überspannten, 
7  m  breiten  Graben  und  die  3  m  starke  Umwallung  gelangte  ich  an  das  4  m  hohe,  spitz- 
bogige  Hauptthor,  das  rechts  ein  30  m  hoher,  zinnengekrönter  Rundthurm  und  links  ein 
20  m  hoher,  sechsseitiger  Thurm  flankiren;  die  sie  verbindende,  mit  Quadern  verkleidete 
10  m  hohe  Mauer  läuft  30  m  lang  zum  gleichfalls  sechsseitigen,  14  m  hohen  Wasserthurme 
fort.  Ausser  zwei  türkischen  Inschriften  schmücken  ihn,  wie  die  meisten  anderen  Thürme, 
eingefügte  Steinkugeln  von  durchschnittlich  60  cm  Durchmesser.  Aus  dem  grossen  Vorhofe, 
in  dem  das  Grün  zweier  mächtiger  Nussbäume  sich  wohlthuend  von  dem  Grau  der  Felsen 


1  Auf  der  k.  u.  k.  Generalstabskarte,  Ausgabe  1881,  fehlt  dieses  Dorf. 

2  Nach  meiner  Copie  zweier  im  Wiener  k.  u.  k.  Kriegsarchiv  bewahrten  Handzeichnungen  aus  dem  18.  Jahrhundert;  sie  zeigen 
einige  kleine  Differenzen  zwischen  Grund-  und  Aufriss. 

8  Otto  Benndorf  und  George  Niemann,  Reisen  in  Lykien  and  Karien,  1,  p.  54. 

*  Miliccvic  spricht  in  Srbija,  p,  1028,  nur  von  acht  Thiirmen  und  berichtet,  dass  alle  rund  sind  (!). 
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und  Mauern  abliebt,  betrat  ich  durch  ein  zweites  Thor  den  nächsten,  durch  hohe  Thürme 
geschützten  Hof.  Schwer  hält  es,  aus  diesem  Propugnaculum  in  die  ungleichseitige  qua- 
dratische Befestigung  der  70  m  hohen  obersten  Platte  des  Burgfelsens  zu  gelangen.  Seine 
Spitze  krönt  ein  auf  octogonalem  Unterbau  rund  aufsteigender  ,Luginsland',  den  die  Tür- 
ken, seines  stark  vorkragenden  Galleriekranzes  wegen,  ,sesir  kula'  (Hut-Thurm)  nannten. 
Kaum  haftet  der  Fuss  auf  dem  hinanführenden,  von  Dorngebüsch  überwucherten  glatten 
Steilpfade,  doch  lohnt  eine  unvergleichlich  prachtvolle  Aussicht  das  Wagniss  und  manchmal 
findet  der  ausdauernde  Kletterer  eine 
römische  oder  altserbische  Münze, 
oft  aber  auch  nur  eine  Pfeilspitze 
aus  der  Türkenzeit. 

Ein  kräftiger  Abstoss  und  der 
heftigen  Strömung  trotzend,  umfuhr 
unser  schwer  beladenes  Boot  den 
romantischen  Schlossfelsen.  Die 
düstergraue  Silhouette  seiner  drei 
höchsten  Thürme  und  die  westlich 
gleich  einem  riesigen  Walle  aus  dem 
getheilten  Wasserspiegel  empor- 
tauchende  Insel  ,Bugarsko  ostrovo' 
verschwanden.  Das  zwischen  dem 
serbischen  Culi  breg  und  ungari- 
schen Coronini  5 '5  km  breite  Donau- 
bett verengte  sich  rasch  zu  einem 
400  m  schmalen  Canal,  an  dessen 
felsiger  Sohle  die  heftig  einstürmen- 
den. Raum  suchenden  Fluthen  weiss- 
schäumend  zerschellten.  Ich  hatte 
unseren  Kormanos  (Steuermann)  er- 
sucht, bei  jedem,  auch  kleinsten  Ein- 
schnitte der  serbischen  Uferhänge 
zu  landen.  Nach  halbstündiger  Fahrt 
steuerte  er  nach  einer  frischgrünen, 
zwischen    den    hohen  Kalkmauern 

y 

der  Velika  L'uka  und  des  Kukurek 
eingebetteten  Oase.  Der  Versuch 
lohnte  sich,  denn  hart  an  dem  hier 

abmessenden  Sastavci  potok  stiess  ich  auf  eine  römische  Befestigung,  deren  26  m 
langer,  17m  breiter  und  noch  über  2  m  hoher  Quaderngürtel  trefflich  erhalten  ist.  Präch- 
tige Nussbäume  umsäumen  den  schmalen,  der  Golubacer  Gemeinde  gehörenden  Uferstrich. 

Das  Firmament  hatte  sich  vollends  umwölkt  und  gab  den  bald  schwärzlichen,  bald 
rothbraunen  Schiefern  der  auf  300  m  sich  nähernden  Steilufer  eine  beängstigend  wirkende 
Färbung;  nur  aus  dem  reichen  Baumwuchse  der  höheren  Partien  blickten  einzelne  lichte 
Kalkfelsen  hervor.  Langsam  verfloss  die  nächste  halbe  Stunde,  bis  unser  Steuermann  aber- 
mals einem  kleinen  Einschnitte  zulenkte.   Wir  landeten  am  Jelenski  potok,  und  zu  grosser 


Fig.  11. 

Plan  des  Castells  zu  Golubac. 


Fig.  12. 

Aufriss  des  Castells  zu  Golubac. 
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Ueberraschung  fand  ich,  dass  die  Römer  auch  hier  den  kaum  gangbaren,  zum  Plateau 
führenden  Steilpfad  durch  ein  kleines  quadratisches  Werk  geschlossen  hatten.  Ich  mass 
seine  starken  Mauerfronten  mit  17  m  Länge  und  fand  auch  einige  der  charakteristischen 
antiken  Deckziegel. 

XIV.  Novae. 

Im  Itin.  Ant.  folgt  auf  Cuppae  mit  24  Mühen  Novas;  in  der  Tab.  Peut.  beträgt  die 
Entfernung  nur  12  Mühen.  Dieses  Maass  ist  jedenfalls  das  richtigere,  denn  im  Itin.  Ant. 
folgt  weiter  auf  Novae  mit  12  Mühen  Talia,  das  von  der  Tafel  nahezu  übereinstimmend 
mit  37  Mühen  von  Cuppae  angesetzt  wird;  nur  kennt  sie  auch  einen  von  Novae  10  und 
von  Talia  15  Mühen  entfernten  Zwischenort  ad  Scrofulas,  was  an  und  für  sich  schon  für 
die  grössere  Genauigkeit  der  Tafel  spricht.  Von  den  wenigen  Forschern,  welche  sich  mit 
diesem  Theile  des  römischen  Donau-Heerweges  beschäftigten,  suchte  der  durch  die  un- 
begreifliche Uebergehung  des  in  allen  Itinerarien  auf  Lederata  folgenden  Pincum  vom 
richtigen  Geleise  abgeirrte  Mannert  dieses  Novae  im  Schlosse  Golubac,  Oriovcanin  aber 
sogar  donauaufwärts  von  diesem  in  Ram  (!).  Ich  selbst  vermuthete  schon  früher  Novae  in 
Brnjica,  wo  ich  1867,  nach  einer  mir  gewordenen  Mittheilung,  die  Ruinen  eines  Castells 
signalisirte,  seinen  definitiven  Ansatz  aber  dort,  wegen  der  damals  höchst  mangelhaften 
kartographischen  Behelfe,  nicht  gewagt  hatte.  Durch  meine  Auffindung  des  römischen 
Verbindungsweges  von  Golubac  über  den  Medju  cerije  (S.  25)  nach  Brnjica  und  die  Ueber- 
einstimmung  seiner  Länge  mit  den  12  Mühen  der  Tab.  Peut.  zwischen  Cuppae  und  Novae 
wurde  die  einstige  Lage  des  letzteren  auf  der  Stelle  von  Brnjica  zweifellos  und  meine 
Begierde  gross,  diesen  Ort  persönlich  zu  betreten. 

Nach  halbstündiger  Weiterfahrt  vom  Jelenski  potok  landete  mein  Boot  bei  der  Aus- 
mündung der  Brnjica  reka,  auf  deren  rechtem  Ufer  sich  sofort  eine  das  schmale,  mit 
Mais  bebaute  Umland  dominirende  Höhe  als  die  einstige  römische  Castellanlage  verrieth. 
Die  Länge  ihrer  Wallfronten  betrug  150  m,  sie  zählte  also  zu  den  grössten  Werken  des 
Donaulimes.  Als  zu  Karadjordje's  Zeit  in  dem  gegen  Süden  sich  erweiternden  Einschnitte 
linksuferige  Walachen  angesiedelt  wurden,  zerstörten  sie  die  über  2  m  starken  römischen 
Mauern  und  heute  sieht  man  nur  einen  überrasten  Schutthügel,  der,  weil  überschwemmungs- 
frei, als  Dorffriedhof  benützt  wird.  Schon  dass  im  Brnjica-Emschnitte  69  Häuser  mit  Grund- 
stücken sich  ausbreiten,  zeigt,  dass  dort  genügender  Raum  für  das  Städtchen  Novae  vor- 
handen war.  Ihm  gehörte  auch  wahrscheinlich  ein  fremdartiger  Kalkofen  am  Wege  nach 
Krivaca  an.  Mit  dem  südlichen  Bergreviere  bei  Duboka,  wo  man  allerorts  römische  Mauern, 
Münzen  u.  s.  w.  findet,  war  es  durch  eine  Strasse  verbunden,  die  noch  jetzt  den  Verkehr 
mit  der  Donau  vermittelt.  Der  bei  Brnjica  ausgegrabene  Votivstein,  den  ich  nach  der 
Copie  des  Ingenieurs  Selleny  1867  publicirte,  gelangte  in  das  Belgrader  Museum.1  Novae's 
Verbindungswege  mit  dem  südlichen  Minengebiete  werde  ich  im  III.  Abschnitte  (Strassen- 
zug  II)  behandeln. 

XV.  Die  Castelle  an  der  Cezava  und  am  Turski  potok. 

Das  zunehmende  Tosen  der  weissgeränderten,  rasch  sich  überschlagenden  Wogen  ver- 
kündete, dass  wir  der  ersten  Stromschnelle  uns  näherten.    Mit  nicht  geringer  Anstrengung 


1  C.  I.  L.  III,  Addit.  Nr.  <;297;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8097. 
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gelangten  wir  über  das  breit  unter  dem  Spiegel  sich  dehnende  Stenkariff,  und  doch  ging 
es  für  unsere  Bootsleute  noch  leicht  gegen  dem,  was  sie  erwartete.  Nach  F/gStündiger 
schwerer  Arbeit  lenkte  der  Kormanos  zur  Öezavskamündung.  Auf  ihrem  rechten  Ufer 
liegen.  "35  m  vom  Donaurande  entfernt,  die  Reste  eines  Castells,  dessen  150  m  lange  und 
2*5  m  starke  quadratische  Frontmauern  durch  vier  vorspringende  Eck-  und  vier  gleichfalls 
runde  Mittelthürme  verstärkt  waren.  Von  dem  aus  Bruchsteinen  mit  unterni  engten  Ziegeln 
hergestellten  Baue  blieb  nur  wenig  erhalten.  Angelegt  auf  einer  zehn  Minuten  langen  und 
halb  so  breiten,  heute  von  den  Brnjicaern  mit  Mais  bepflanzten  Ebene,  hinderte  diese 
Befestigung  das  leichte  Eindringen  der  dacischen  Horden  in  die  jenseits  der  Gola  planina 
liegenden  reichen  Minen  durch  die  Cezavaschlucht,  aus  welcher  ein  Saumpfad  hinüberführt. 
Ausser  Ziegeln  mit  aufgebogenem  Rande  fand  ich  hier  viele  antike  Bruchstücke  schöner 
Gefässe,  nicht  aber  die  von  Marsigli  verzeichnete  Ruine  eines  isolirt  aus  dem  Donaubette 
aufragenden  viereckigen  Thurmes. 

Kaum  3'6  km  von  der  Cezava  konnte  ich  wieder  ein  früher  ungekanntes  Castell,  das 
sechste  vom  Schlosse  Golubac,  in  Karte  bringen.  Zwischen  kleinen  Mais-  und  Weinculturen 
fand  ich  am  Turski  potok  ein  starkes  quadratisches  antikes  Sperrfort  mit  26  m  langen 
Fronten.  Weniger  glücklich  waren  meine  Versuche  am  Stenjacki  potok  und  den  folgenden 
östlicheren  Einschnitten. 

XVI.  Ad  Serofulas. 

Durchnässt  vom  strömenden  Regen  hatten  wir,  nach  3*5  km  langer  Fahrt  vom  Turski 
potok,  am  Spätabende  Dobra  erreicht.  Am  nächsten  Morgen  begann  ich  dort  nach  den 
Resten  der  Römerstation  zu  forschen,  die  am  gleichnamigen  Bache  dieses  grössten  Quer- 
thales  im  Grebendefile  gestanden  haben  musste.  Vergeblich  suchte  ich  sie  auf  der  Höhe, 
welche  die  von  Dobra  gemeinsam  mit  Brnjica  erbaute  grosse  Kirche  krönt.  Erst  das  Durch- 
streifen der  durch  den  nächtlichen  Regen  in  ein  Kothmeer  verwandelten  Dorfstrassen  und 
Gehöfte  führte  nach  vielem  Abfragen  und  Suchen  zum  erwünschten  Resultate.  Auf  dem 
linken  Bachufer  fand  ich  deutliche  Spuren  einer  allem  Anscheine  nach  sehr  bedeutenden 
römischen  Niederlassung.  Trotzdem  ihre  Umwallung  grösstenteils  abgeschwemmt  und  das 
verbliebene  Mauerwerk  zum  Häuser-  und  Kirchenbau  verschleppt  worden  war,  stiess  ich 
wiederholt  auf  vereinzelte  Reste  und  in  einem  Gehöfte,  in  das  mich  Radovan  Markovic 
führte,  sah  ich  gut  erhaltene  Ziegelplatten  grössten  Formats.  Auch  hörte  ich  von  einer 
alten  .traeirten'  Strasse,  welche  am  Asim  potok  hinüber  in  die  schon  von  den  Römern  aus- 
gebeuteten Maidanpeker  Erzberge  führte. 

Der  Name  des  römischen  befestigten  Ortes,  welcher  an  der  Dobramündung  stand, 
kann  nach  meiner  vorhergegangenen  Feststellung  von  Novae  nicht  zweifelhaft  sein.  Auf 
dieses  lässt  die  Tab.  Pent  mit  10  Millien  ad  Serofulas  folgen,  welche  Entfernung  voll- 
kommen jener  des  gleich  weit  von  Brujica  entfernten  heutigen  Dobra  entspricht.  Damit 
fällt  d'Anville's  Ansatz  dieser  Station,  welche  er.  ,weil  Scrupulos  Schwierigkeiten  bedeutet 
und  bei  Force"  eine  für  Schiffe  schwer  zu  passirende  Barriere  im  Strombette  sich  befindet', 
in  Porer  suchte.1 


1  Ifta),  ilc  l'Acad.  des  In?(  ri]it.  XXVIII,  p.  436. 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


XVII.  Die  sieben  Castelie  und  zwei  Tiberiustafeln  zwischen  ad  Scrofulas  und  Taliata. 


Während  ich  in  Dobra  das  siebente  römische  Vertheidigungswerk  des  Grebendefih4's 
sicherstellte,  war  das  Boot  zur  Weiterfahrt  ausgerüstet  worden.    Bald  stiess  ich  am  folgenden 

Sedinac  potok  auf  die  kleinste  der  vielen 
Römerfesten,  welche  ich  auf  serbischem 
Territorium  sah.  Die  Mauern  des  im  Qua- 
drate angelegten  Castells  massen  nur  15  m. 

Gleich  darauf  landeten  wir  an  der  Me- 
dovnica,  wo  ich  zwischen  zu  Dobra  ge- 
hörigen, , Salduni'  genannten  Maisfeldern  ein 
neuntes  Castell  mit  ungemein  starken  Mauern 
fand.   Seine  Schmalseiten  massen  30  m,  die 
60  m  lange,  zur  Donau  gerichtete  Haupt- 
fronte verstärkten  zwei  rund  vorspringende 
Eckthürme;  an  der  Südseite  traf  ich  keine 
Spur  von  solchen.    Es  ist  dies  jedenfalls 
eine  auffällige,  selten  vorkommende  römische 
Constructionsform  fester  Werke  (Fig.  13). 
Und  noch  seltener  erscheint  der  Grund- 
riss  des  zehnten  Castells,  das  ich  auf  dem  rechten  Ufer  der  Kozica  reka  traf.    Es  krönt 
nahe  am  Donaurande  die  dominirende  Vorhöhe  ,Bosman'  des  gegen  SO.  hochansteigenden 
gleichnamigen  Berges,  ist  in  Dreiecksform  mit  2*5  m  starken  Mauerfronten  angelegt,  von 

deren  Spitzen  schmale  Kehlen 


Fiff.  13.    Castell  an  der  Medovnica. 


in  drei  gleich  starke,  kreis- 
förmig vorspringende  Thürme 
führten.  Die  Länge  zweier 
Seiten  von  Thurm  zu  Thurm 
beträgt  40  m,  jene  von  der 
Nordostfronte  zum  südwest- 
lichen Thurme  38  m  (Fig.  14). 
Beim  Abbau  der  nahen  Ozero- 
vicschen  Steinkohlengruben 
wurden  mehrere  antike  Funde 
gemacht.  Rechts  vom  Mund- 
loche des  1886  eröffneten 
Elisenstollens  stiess  man  auf 
die  Mauern  eines  Gebäudes, 
die  ich  als  römisch  erkannte, 
und  in  einer  Ecke  desselben 
auf  ein  aus  grossen  Ziegel- 
platten dachförmig  hergestelltes  Grab  mit  wohlerhaltenem  Skelet  und  kleinen  Schmuck- 
beigaben. Auch  links  vom  Stollen  fand  man  viele  Ziegel,  meist  mit  dem  Stempel  LEG 
IUI  F.    Eine  Thonlampe  und  einige  Kaisermiinzen,  die  ich  im  Häuschen  des  Obersteigers 


Fig.  14.   Castell  an  der  Kozica. 
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Johann  Tiboi  sali,  stammten  ans  einem  15  Minuten  fernen  Graben,  in  dem  auch  grosse  Werk- 
stücke, alte  Mühlsteine  u.  s.  w.  liegen. 

Im  ganzen  Gerippe  ächzend,  kämpfte  sich  unser  Schiff  durch  den  verrufenen  Wirbel 
,Gospodjin  vir',  um  möglichst  nahe  der  Steilwand  mit  den  Inschriften  zu  landen,  welche 
den  Kaiser  Tiberius  und  die  am  Strassenbau  betheiligten  Legionen  verewigen.  Der  durch 
prächtige  alte  Linden  und  Nussbäume  beschattete  Heerweg  hat  auf  dem  schmalen  Vor- 
lande stark  gelitten.  Nur  wo  er  den  vorspringenden  Felsen  abgerungen  wurde,  blieb  er 
trefflich  erhalten.  Hart  am  WeR-e  steht  links  auf  einer  kleinen,  mit  Steinen  und  Gebüsch 
bedeckten  Ebene,  die  Ruine  eines  Kirchleins,  das  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammen  soll. 
Ks  hält  seinen  Sabor  (Patronstag)  am  Feste  der  ,velika  gospodja',  daher  auch  der  Name 
des  Kataraktes  ,Jungfrau-Wirbeh 

Das  Hinaufklettern  zu  dem  stark  erosirten  Felsen,  in  dessen  künstlich  geglättete  Wand 
die  Inschriften  gemeisselt  wurden,  war  etwas  schwierig.    Von  den  vier  Zeilen  der  Tiberius- 
tafel  blieb  die  unterste  am  besten,  die  drei  oberen,  namentlich  rechts,  weniger  gut  er- 
halten.   Mein  Versuch,  einen  Papierabklatsch  zu  nehmen,  erwies  sich  bei  dem  strömenden 
Regen  unmöglich.   Die  von  Marsigli1  und  Griselini2  veröffentlichten  handschriftlichen  Copien 
unterscheiden  sich  von  einer  durch  "Aschbach  mitgetheilten,  deren  Ursprung  er  nicht  an- 
gab, die  nach  meinem  Vergleiche  aber  jeden- 
falls die  richtigere  ist,  denn  bei  Griselini  steht       TIB  •  CAESARI  AVG  ■  DIVI 
(erste  Zeile):  TI  für  TIB,  (dritte  Zeile):  PONT       AVGVSTI  F  •  IMPERATORI_ 
für  PON,  (vierte  Zeile):  SCYTI  für  SCYTH.       PON  •  MAX  •  TR  •  POT  •_  XXX 
Die  nun  durch  mich  am  .Gospodjin  vir'  zweifei-       LEG  ■  HII  SCYTH  •  ET  V  ■  MACED 
los  festgestellte  Tiberiustafel  lautet: 

Weder  Marsigli,  Griselini,  noch  Aschbach  hatten  den  Standort  dieser  wichtigen  Inschrift 
beschrieben,  deshalb  hielt  Mommsen  sie  für  identisch  mit  einer  zweiten,  ziemlich  gleich- 
lautenden beim  stromabwärts  liegenden  Boljetin  und  gab  sie  nur  nebenher,3  um  zu  zeigen, 
da  ss  Marsigli  dieselbe  unrichtig  gelesen  habe.  Beide  Tafeln  beziehen  sich  auf  den  Strassen- 
bau des  Kaisers  Tiberius.  In  dieser  Inschrift  am  .Gospodjin  vir'  sind  zwei  Momente  be- 
sonders hervorzuheben.  Aus  der  angegebenen  Tribunicia  potestas  XXX  geht  hervor,  dass 
die  Strasse  im  Jahre  28  n.  Chr.  im  Bau  war  und  aus  der  Betheiligung  der  Leg.  V.  Mac. 
an  diesem,  ihre  Versetzung  nach  Ober-Mösien  noch  im  selben  Jahre,  in  dem  sie  unter  dem 
Legaten  Cethegus  rühmlich  im  friesischen  Kriege  gekämpft  hatte. 

Griselini  erwähnte  auf  seiner  Reise  mit  Graf  Pöting  (1775)  zweier  anderer,  schon  von 
Marsigli  wegen  ihrer  Beschädigung  lückenhaft  mitgetheilten  Inschriften  am  Gospodjin  vir. 
Sie  sind  kaum  mehr  lesbar.    Die  rechtsseitige  lautet  bei: 

Marskrli:  Griselini  im  Texte: 

OIVIE  CAESARI  T  •  AVGVSTO  CAESARI 

.  .  PONTIF  MA  .  .  PONTIF  MA  

....  ESIC  I  .  .  .  MIL1TES  MOESIAE  .  .  . 

...  V  MAG  .  .  .  F  C  .  .  .  M  P 

Air  M  KOPP 


1  A.  a.  O,  Tom  II.  Tab.  LIII. 

*  Geschieht»-  <1<"<  Tiiiiesvan-r  Banato^,  |>.  ->H|. 

»  C.  L  L.  III.  Nr.  1698. 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


Auf  der  begleitenden  Tafel  IV  erscheint  aber  bei  Griselini  dieselbe  Inschrift  fünfzeilig  und 
gleich  der  dritten  linksseitigen,  nur  in  einzelnen  Buchstaben  erhaltenen,  nahezu  gleich- 
lautend wie  bei  Marsigli  (Dan.  II,  Tab.  LIII),  wodurch  die  Richtigkeit  seiner  im  Texte  mit- 
getheilten  Copie  sehr  fraglich  wird". 

Unser  Steuermann  hielt  sich  in  respectvoller  Ferne  vom  linksuferigen  Kozlariffe,  doch 
unterhalb  der  1  m  über  dem  Wasser  aufragenden  ,Krstasi'  kam  in  der  Mitte  des  Stromes, 
bei  den  weit  gefährlicheren  ,Dojke',  die  seichtgehende  ,Maros'  mit  einem  breiten  Schlepp- 
boote uns  entgegen.  Wir  suchten  ihrem  gefährlichen  Wellenschlage  durch  beschleunigtes 
Einlenken  in  die  rechtsuferige  schmale  Fahrrinne  zu  entgehen.  Mit  geradezu  übermensch- 
licher Kraft  die  Wogen  theilend,  steuerten  unsere  Bootsmänner  rasch  der  Pesacamündung  zu. 

Obschon  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Römer  dieses  breit  verlaufende  Thal 
unbefestigt  Hessen,  nachdem  sie  viel  kleinere,  schwer  zugängliche  Einschnitte  zu  sperren 
suchten,  fanden  sich  weder  auf  dem  topfebenen  Wiesenplane  des  rechten  Bachufers,  noch 
auf  der  300  m  hohen  &tubica  Mauerspuren.  Und  doch  folgte  bei  dem  nahen  unbedeutenden 
Rucinski  potok,  auf  dem  linksuferigen  Theile  der  Velika  Livadica,  ein  15  m  vom  Donau- 
rande und  gleich,  weit  vom  Salas  des  Blagoje  Stevica  liegendes  elftes  quadratisches  Castell, 
von  dessen  28  m  langen  starken  Fronten  und  Bedachung  viele  zertrümmerte  Ziegel  und 
Deckplatten  das  Terrain  bedeckten.  Ebenso  zeigte  sich  der  folgende,  noch  schmälere  Ein- 
schnitt des  Mali  Livadiöki  potok  durch  einen  zwölften  römischen  quadratischen  Bau  mit 
12  m  langen  Mauern  gehütet,  dessen  Reste  30  m  vom  Donauufer  und  40  m  vom  Rande 
des  Bachrinnsals,  trotz  ihrer  starken  Verwüstung,  deutlich  erkennbar  blieben.  Die  Aufnahme 
beider  Castelle  erfolgte  durch  Herrn  Ingenieur  Pavlovic,  der  auf  meinen  Wunsch  die  Pesaca 
im  Mai  1890,  leider  gleich  vergebens  wie  ich,  zur  Aufsuchung  antiker  Reste  durchstreifte. 
Sie  dürften  im  grasreichen  Alluvium  begraben  liegen. 

Nachdem  wir  uns  am  frischen  Babinaquell  erquickt,  wagte  sich  unser  Boot  wieder 
hinaus  auf  den  hellgrünen,  von  hochgehenden  Wogen  durchfurchten  Wasserspiegel.  Als 
wollten  sie  alles  ihrem  Bereiche  sich  Nahende  verschlingen,  so  drohend  glotzten  uns  die 
mehrere  Meter  ihn  überragenden  ,Bivoli'  (Büffel)  an.  Es  gab  wieder  für  die  Mannschaft 
ein  Stück  harter  Arbeit.  Glücklicherweise  klärte  sich  das  Grau  über  den  hier  hart  zu- 
sammenrückenden Ufern,  welche  durch  gleichartige,  wellenförmig  gefaltete  neocome  Kalk- 
bänder ihren  einstigen  Zusammenhang  deutlich  bekunden.  Auf  dem  ungarischen  Ufer 
gehen  sie  in  Schichten  mit  Ammonites  banaticus  über,1  auf  dem  serbischen  aber  in  grauen 
und  rothen  Marmor,  der  bei  Boljetin  von  dem  Triesfer  Hause  Gereuth  ausgebeutet  wird, 
was  die  Walachen  des  80  Häuser  zählenden  Dorfes  lohnend  beschäftigt. 

Gegenüber  dem  Izlasriffe  waren  wir  glücklich  an  dieser  ,Lepena'  genannten  Thalweitung 
gelandet,  welche  die  Boljetinska  reka  durchfliesst.  Nach  einigem  Suchen  fand  ich  auf 
ihrem  rechten  Ufer,  nahe  am  Donaurande,  die  Mauern  einer  quadratischen,  zweifellos  römi- 
schen Befestigung,  deren  Langfronten  75  m  und  deren  Schmalseiten  60  m  messen  (Fig.  15). 
Von  den  Holzarbeitern  erfuhr  ich,  dass  in  einem  seitlichen  Thale  des  Baches  riesige  alte 
Ziegel  gefunden  wurden;  wahrscheinlich  hatten  die  Römer  dort  von  ihnen  gebrannte  liegen 
gelassen,  oder  sie  rühren  von  einer  Baute  her,  die  am  Wege  stand,  welcher  aus  dem  süd- 
lichen Minengebiete  zur  römischen  Ansiedlung  an  der  Bachmündung  führte  (III.  Abschnitt,  II). 
Leider  blieb  uns  ihr  Name  nicht  erhalten,  obschon  sie  gewiss  zu  den  grösseren  des  Donau- 


Tietze,  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  187»»,  p.  575  ff. 
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limes  zählte.  Auch  die  in  den  rothmarmornen  Uferfelsen  ,Lepenska  stena'  gemeisselte 
Inschrift  nennt  ihn  nicht.  Marsigli  und  Griselini  übersahen  diese  zweite  Tiberiustafel  gänz- 
lich. Mommsen  publi- 
cirte  sie  nach  der  von 
dem  Archäologen  Ar- 
neth  mitgetheilten  Co- 
pie,1  erfuhr  auch  später 
durch  Prof.  Safarik  in 
Belgrad  ihren  Stand- 
ort;-' erklärte  jedoch 
die  von  Marsigli,  Gri- 
selini und  Aschbach 
mitoetheilten  Abschrif- 
ten  der  ihm  unbekannt 
gebliebenen  ersten  Ti- 
beriustafel am  ,Go- 
spodjin  vir'  (S.  31),  weil 
sie  nicht  mit  jener  an 
der  .Lepenska  stena' 
ganz  übereinstimmten, 
für  falsch.  Die  Inschrift 
letzterer  befindet 


au 

sich  kaum  1  m  über 
der  in  Felsen  gespreng- 
ten Römerstrasse,  am 
linksuferigen  Mün- 

(limgswinkel  des  Boljetinskabaches.  Sie  ist  1*25  m  lang,  0*65  m  hoch  (Fig.  16),  zeigt  in  der 
ersten  Zeile  12,  in  den  folgenden  10  cm  hohe  Lettern  und  lautet: 


Fig.  16.  Tiberiustafel. 


Fig.  15.   Castell  an  der  Boljetinska. 


C.  L  L.  III,  p.  269,  Nr.  1698: 

TI  CAESARE  AVG  F 

AVGVSTO  IMPERATOR  

POXTMAX  TR  POT  XXXV 
LEG  IUI  SCYT  LEG  V  MACED 


Meine  Matrize  vom  Jahre  1889: 

T  •  CAESARE  •  AVG  •  F 

AVGVSTO  •  IMPERATORE 

PONT  •  MAX  •  TR  •  POT  •  XXXV 

LEG  •  im  •  SCYT  •  LEG  •  V  •  MACED 


Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  den  Tiberiustafeln  am  Gospodjin  vir  und  an 
der  Lepenska  stena  besteht  darin,  dass  in  ersterer  die  tribunicia  potestas  mit  30,  in  letzterer 
aber  mit  35  angegeben  wird,  was  darauf  hindeutet,  dass  der  im  Jahre  28  begonnene  und 
weiter  stromabwärts  fortgesetzte  Tiberius'sche  Strassenbau  im  Grebendefile-  im  Jahre  33  auf 
34  n.  Chr.  vollendet  wurde. 

Das  von  Kaiser  Tiberius'  Baumeistern  angewendete  System  zur  Verbreiterung  der 
3  m  hohen,  den  Felsen  abgerungenen,  nahezu  2  m  breiten  Uferstrasse  im  Grebendefile 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  ihrer  Trajan'schen  Fortsetzung  im  Kazanpasse.  Im 


1  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Cl.,  Bd.  XL,  p.  359. 
1  C.  L  L.  IU,  Addit.  p.  1024,  ad  Nr.  1698. 
Denkschriften  dar  phil.-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Abh.  ' 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


Grebendefile  wurden  auf  der  Felssohle,  in  Entfernungen  von  2-70  m,  quadratische,  0*20  m 
tiefe,  in  die  rückwärtige  Steilwand  greifende  Einschnitte  für  die  gleich  starken  Querbalken 
der  über  den  Stromspiegel  verbreiterten  Fahrbahn  eingehauen  (Fig.  17);  im  Kazan  begnügte 

man  sich  aber,  ihre  Träger  in  über  dem 
höchsten  Wasserniveau  eingeschnittenen 
ein-  oder  zweireihigen  Oeffiiungen  zu 
befestigen  und  den  felsigen  Strassen- 
theil  nur  l-50 — 1"75  m  breit  auszu- 
sprengen (Fig.  18). 

Vom  dreizehnten  Castelle  des 
Grebendefil^'s  bei  Boljetin  ging  es  vorbei 
an  den  links  bleibenden  Tahtaliaklippen 
SO.  zum  mit  höchst  charakteristischen 
Verwerfungen  pylonartig  aufstrebenden 
Grebenfelsen.  Die  Umschiffung  seiner 
10  m  breiten,  wahrscheinlich  in  der 
Römerzeit  geebneten  Vorplatte,  welche, 
wie  angebrachte  alte  Aufzeichnungen 
in  den  verschiedensten  Sprachen  zeigen, 
von  den  Schiffern  gerne  zum  Ausruhen 
und  von  den  Fischern  als  ergiebige 
Fangstelle  benützt  wurde,  schien  bei  dem  reissenden  Wogenschwalle  gewagt  und  Alle 
athmeten  leichter  auf,  als  diese  letzte  Schwierigkeit  überwunden  war.  Aus  dem  nur 
500  m  breiten  Klippenthore,  dem  Schauplatze  der  feierlichen  Inauguration  der  Regulirungs- 
arbeiten  des  ,Eisernen  Thores'  am  15.  September  1890,  steuerten  wir  nun,  im  auf  2300  m 
sich  plötzlich  ausweitenden  Milanovacer  Becken,  nach  der  dem  nördlichen  Poreöer  Insel- 
rande gegenüberliegenden  ,Ravna'.  Dort  fand  ich  zwischen  den  Weingärten  der  mit  rujo- 
vina  (Gelbfärbeholz)  stark  bewachsenen,  gegen  Boljetin  sich  ausdehnenden  Terrasse,  ein 
bereits  von  Marsigli  signalisirtes  Römercastell  mit  45  m  langen  Frontmauern,  welche,  wie 
ich  bei  eingehender  Durchforschung  des  Terrains  fand,  mit  anderen  in  Beziehung  standen, 
die  wahrscheinlich  für  die  Fundamente  der  Porecer  Kirche  und  weiterer  Bauten  abgebrochen 
wurden.  Die  Anlage  des  Castells  erfolgte  jedenfalls  zum  Schutze  der  wichtigen  Hochstrasse, 
welche  von  diesem  Puncte  über  den  Ceretin  und  Vlasac  zur  zuletzt  geschilderten  Ansiedlung 
auf  der  ,Lepena'  und  sodann,  bei  Boljetin  westlich  abzweigend,  an  der  Brodica,  zu  den  jen- 
seitigen Minen  führte. 

Sicher  war  auch  zur  besseren  Deckung  dieser  Strasse  die  grösste  der  nahen  zehn 
Porec-Inseln  von  den  Römern  befestigt  worden.  Auf  der  Weiterfährt  durch  den  sie  vom 
rechten  Ufer  trennenden  schmalen  Canal  skizzirte  ich  während  eines  kurzen  Haltes  die 
das  hohe  Weidengebüsch  und  die  blutgetränkte  Inselschanze  überragende  helmlose  Kirche, 
welche  auf  eine  dem  Verfalle  preisgegebene  Niederlassung  traurig  herabblickt.  Ihre  Ge- 
schichte war  seit  jeher  mit  jener  des  auf  einer  alten  Ruinenstätte  angenisteten  nahen 
Dolni  Milanovac  verknüpft.  Noch  einer  vollen  Stunde  bedurfte  es,  bis  wir  dieses  Städtchen 
erreichten.  Dort  erwartete  mich  der  telegraphisch  von  meiner  Hinkunft  verständigte  Kreis- 
Ingenieur  Vladimir  Pavlovic,  welcher  sich  fortab  als  eifriger  Förderer  meiner  archäologischen 
Arbeiten  in  seinem  ausgedehnten  Negotiner  Kreise  bethätigte.    Obschon  er,  gleich  der  Mehr- 
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zahl  seiner  Collegen,  au  solchen  niemals  früher  den  geringsten  Antheil  genommen,  wuchs 
sein  Interesse  und  Verständniss  stetig  für  meine  Bestrebungen  uud  ebenso  sein  Eifer,  sich 
mir  bei  der  Aufnahme  der  Situationspläne  hilfreich  zu  bezeigen. 

XVIII.  Taliata  und  sein  Doiiauübergang. 

So  werthvoll  auch  die  gewonnenen  archäologischen  Resultate  im  Grebendefile  waren, 
mussten  sich  doch  neue  ihnen  anreihen,  wollte  ich  die  in  den  Itinerarien  von  ad  Scrofulas 
donauabwärts  genannten  römischen  Uferorte  und  besonders  jene  Puncte  topographisch  fest- 
stellen, welche  in  Kaiser  Trajan's  Kriegen  mit  den  Daciern  geschichtliche  Wichtigkeit  er- 
langt hatten. 

Zunächst  war  es  die  von  hervorragenden  Historikern  vielgesuchte  Mansion  Taliata, 
mit  Kaiser  Trajan's  zweitem  Donauübergange  von  Viminacium  abwärts,  deren  Lage  zu  be- 
stimmen war.  Das  Itin.  Ant.  entfernt  Taliata  36  Millien,  die  Tab.  Peut.  37  Mühen  von 
Cuppae  und  20  Millien  von  Dierna.  D'Anville  vermuthete  Taliata  bei  einem  dem  dacischen 
Pescabara  gegenüberliegenden  Castelle,  das  dem  heutigen  Golubinje  entspricht.1  Mannert 
identificirte  es  mit,  den  von  Marsigji  auf  dem  linken  Poreckaufer  angegebenen  Resten  zweier 
Römerwerke,2  Aschbach  schwankte  in  der  Wahl  zwischen  Lukadnizza3  oder  Kolumbina 
(Golubinje):  Kiepert  setzte  es  bei  Milanovac  an.4 

Alle  genannten  Puncte  liegen  näher  oder  entfernter  von  der  breiten  Thalausweitung 
an  der  Poreckamündung,  welche  in  Wahrheit  einzig  und  allein  zwischen  dem  Greben-  und 
Kazandehle  den  nöthigen  Raum  zur  Anlage  einer  befestigten  grossen  Colonie,  als  welche 
die  Tab.  Peut.  durch  zwei  hingemalte  Thürme  Taliata  kennzeichnet,  und  zur  Ansammlung 
der  zum  Uebergange  nach  Dacien  bestimmten  Truppen  bot. 

Schon  erste  Recognoscirungen,  welche  ich  im  Herbste  1887  von  Milanovac  unternahm, 
zeigten,  dass  Taliata  zu  Mösiens  grössten  und  festesten  Waffenplätzen  gehört  hatte.  Seinen 
fortificatorischen  Stützpunct  bildete -in  200  m  Entfernung  vom  Donaurande  ein  hart  am 
rechten  Ufer  des  Papornicki  potok  im  Rechtecke  angelegtes  Castell  mit  120  und  130  m 
langen,  durch  vier  runde  Eckthürme  verbundenen  Mauern  und  sehr  tiefem,  10  m  breitem 
Graben.  Dieses  heute  von  Nuss-  und  Maulbeerbäumen  bewachsene  Werk  wurde  115  ni 
gegen  O.  durch  ein  kleineres,  gleichfalls  quadratisches  verstärkt,  das,  obschon  römisch,  im 
Volke  als  neuere  Schanze  gilt,  weil  es  im  Befreiungskriege  unter  Karadjordje  gegen  die 
Türken  vertheidigt  wurde.  Westlich  von  der  Papornica  dehnt  sich  ein  300  m  breites,  über- 
schwemmungsfreies Terrain  bis  zum  Milanovacer  Friedhofe  aus,  auf  dem  ich  1889  endlich 
die  früher  vergeblich  gesuchten  Reste  der  civitas  von  Taliata  auffand.  Die  ansehnlichsten 
Substructionen  traf  ich  zwischen  dem  Kazanski  und  VaroSki  potok.  Viele  grosse  Werk- 
stücke, welche  dort  gelegentlich  beim  Ackern  zum  Vorschein  kamen  und  die  ganze  Situation 
lassen  mich  annehmen,  dass  an  dieser  Stelle  das  Forum  von  Taliata  stand.    Südlich  von 


1  A.  a.  Ol,  p.  4H7. 

J  A.  a.  O.,  p.  b0.  ,Noch  jetzt  hat  sich  im  richtigen  Abstände  der  Ort  Tatalia  erhalten.'  Es  ist  dies  jenes  von  mir  schon  18G7 
weggeräumte  fictive  Dorf,  das  Mannert,  zur  .Stützung  seines  Ansatzes,  aus  dem  in  Griselini's  Karte  angegebenen  Felsrift' 
Tahtalia  herausgestaltete,  bei  dem  v.  Xeigebauer  und  Aschbach  die  Trajanstafel,  Ackner  und  Müller  diese  mit  noch  zwei 
anderen  Inschriften  anführten  und  da«  noch  in  Smith'«  neuerem  .Dictionary'  erscheint. 

8  A.  a.  O.,  p.  207.  Lukadnica  ist  gleichfalls  einer  jener  tictiven  Orte,  an  welchen  die  serbische  Karte  noch  vor  30  Jahren  so 
reich  war. 

*  C.  I.  L.  III,  Tab.  II. 
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den  Papornica-Castellen  lässt  sich  das  Weichbild  der  civitas  bis  hinauf  in  die  Weinberge 
der  Milovana  cuka  verfolgen;  auf  dieser  befand  sich  auch  ihre  ausgedehnte  Nekropole, 
von  deren  Grabsteinen,  wie  mir  Herr  Dampfschifffahrts-Agent  Ilija  Zaric  im  October  1889 
persönlich  mittheilte,  einzelne  noch  vor  15  Jahren  sichtbar  waren.  Gestempelte  Ziegel  von 
den  ausgemauerten  Gräbern  liegen  selbst  heute  allerorts  zerstreut  umher.  Es  wäre  möglich, 
dass  zur  Römerzeit  am  Ribnicki  potok,  etwa  15  Minuten  westlich  von  der  Stadt,  ein 
zweiter  Friedhof  bestand;  antike  Münzen  zwischen  zahlreichen  Menschenknochen,  welche 
dort  beim  Zurücktreten  der  Donau  gefunden  werden,  lassen  dies  umsomehr  annehmen,  als 
Taliata's  im  weiten  Halbkreise  angelegte  Befestigungen  sich  nahezu  bis  in  jene  Region 
erstreckten. 

Taliata's  Werke  begannen  auf  dem  linken  Ufer  des  Zlaticabaches,  nahe  dem  alten 
Maidanpeker  Wege  und  südlich  vom  heutigen  Bezirksamte,  mit  einem  kleinen  Rundthurme 
von  5  m  Durchmesser  und  60  cm  Mauerstärke,  von  dem  1889  ein  4*5  m  langes,  1  m  hohes 
Segment  und  viele  Deckziegelstücke  erhalten  waren.  Die  Verfolgung  der  bis  zur  Porecka 
sich  ziehenden  Mauern,  welche  bald  stärker,  bald  schwächer,  der  alten  Befestigung  oder 


.  Fig.  19.  Römerthurm  auf  der  Caretina. 

grösseren  Bauten  Taliata's  angehörten,  führte  mich  auf  das  kegelförmig  abgeschnittene 
Glavicaplateau;  dort  zeigte  sich  keine  Spur,  dass  es  jemals  ein  Castell  krönte,  wie  zu 
Milanovac  allgemein  geglaubt  wird.  Dagegen  war  der  Nordfuss  dieses  Berges  stark  be- 
festigt. Wo  die  aus  Taliata  östlich  fortziehende  Donaustrasse,  wegen  häufiger  Ueberfluthung 
des  Poreckadelta's,  dieses  mit  scharf  S.  abbiegender  Curve  umgeht,  stiess  ich  auf  einen 
römischen  Rundthurm  von  10  m  Durchmesser  und  1*5  m  Mauerstärke,  von  dem  SO.  eine 
240  m  lange,  nach  einem  zweiten  Rundthurme  ziehende  Mauer  noch  40  m  östlich  bis  zum 
linken  Poreckarande  läuft.  Eine  zweite  in  gleicher  Richtung  auf  dem  rechtsuferigen  Ter- 
rassenrande sichtbare  Mauer  stand  wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zum  ziemlich  gut  er- 
haltenen Rundthurme,  dessen  Ruine  die  einen  weiten  Ausblick  zum  Greben-  und  Kazan- 
defile  gestattende  Höhe  Caretina,  auf  dem  rechten  Poreckaufer,  krönt  (Fig.  19). 

Diese  verschiedenen  festen  Sperren  des  Poreckathales  gegen  einen  aus  Dacien  vor- 
brechenden Feind  vervollständigten,  etwa  300  m  südlich  von  der  Poreckabrücke,  ein  vierter 
starker  Rundthurm  und  ein  quadratisches  Werk  auf  dem  jenseitigen  Cetace  brdo  mit  40  m 
langen  Fronten,  deren  zweifellos  römisches,  noch  3  m  hohes  Mauerwerk,  aus  Gneis,  Glimmer- 
schiefer und  Ziegelstücken,  1*5  m  Stärke  besass.  Zwischen  seit  Jahrhunderten  hier  wur- 
zelnden Eichen  und  Eschen  fand  ich  bei  näherer  Untersuchung  die  Rudimente  eines  an 
die  innere  Ostmauer  gebauten  Rundthurmes,  der,  in  Durchmesser  und  Stärke  den  erwähnten 
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an  der  Porecka  gleicht  und  das  Castell  hoch  über- 
ragend, eine  treffliche  Auslugswarte  in  das  jenseitige 
feindliche  Land  gebildet  haben  mochte. 

Alle  von  mir  durch  ausgedehnte  Untersuchungen 
in  den  Jahren  1887  und  1889  festgestellten  Reste 
von  Taliata  fasst  der  beigegebene  Plan  übersichtlich 
zusammen  (Fig.  20).  Meinen  Nachfolgern  bleibt  es 
vorbehalten,  diese  Skizze  zu  ergänzen.  Vielleicht 
gelingt  es  ihnen  auch,  in  dem,  durch  häutige,  oft 
eine  halbe  Stunde  landeinwärts  dringende  Donaustaue 
und  den  oft  sich  ändernden  Lauf  der  Porecka  stark 
verwüsteten  Thale,  die  Standorte  der  Kömerbrücken 
zu  finden,  auf  welchen  die  antike  Trace  ihre  Fort- 
setzung zum  Donauufer  nahm. 

Dass  schon  Kaiser  Trajan  der  Theorie  des  .ge- 
trennt marschiren  und  vereint  schlagen'  huldigte, 
beweisen  einerseits  die  vielen  in  Taliata  mündenden 
Strassenzüge  aus  dem  Innern,  zur  Sammlung  einer 
grösseren  Streitmacht,  und  seine  von  verschiedenen 
Puncten  des  mösischen  Donaulimes  concentrisch  in 
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das  Herz  des  feindlichen  Daciens  führenden  Strassenanlagen.  Wie  bereits  erwähnt,  ging 
von  Taliata  eine  solche  über  das  linksuferige  Dierna  und  Tibiscum  nach  der  Dacierhauptstadt 
Sarmisegethusa,  doch  fällt  es  schwer,  den  Punct  sicherzustellen,  an  dem  sie  mittelst  einer 
Schiffbrücke  von  der  grossen  Donaustrasse  abzweigte.  Eine  alte  Tradition  erzählt  von 
einer  solchen  bei  den  Papornica-Castellen,  wo  dies-  und  jenseits  bei  dem  ungarischen  Tri 
knie,  einer  wahrscheinlich  mittelalterlichen  Befestigung  auf  römischer  Grundlage,1  allerdings 
genügender  Raum  zur  Truppenentwicklung  vorhanden,  jedoch  der  Donauspiegel  1*4  km  breit 
ist  und  deshalb  den  Bau  einer  Pontonsbrücke  bedeutend  erschwerte.  Der  Uebergang  konnte 
aber  auch  bei  dem  östlichen  Golubinje,  ausser  dem  Bereiche  der  gefährlichen  Jucriff- 
strömungen,  stattgefunden  haben.  Die  Strombreite  beträgt  dort  nur  0*7  km,  und  das  von 
der  Tab.  Peut.  angegebene  Maass  zwischen  dem  Donauübergange  und  Dierna  (Orsova) 
würde,  weil  mit  der  Entfernung  des  letzteren  von  Golubinje  nahezu  übereinstimmend, 
gleichfalls  dafür  sprechen.  Auch  die  Oertlichkeit  ist  für  eine  grössere  Truppenansammlung 
nicht  ungeeignet;  betrachten  wir  diese  und  ihre  Befestigungen  näher. 

XIX.  Die  Castelle  an  der  Grolubinja,  Mala  (xolubinja  und  am  Mrakonija  im  Kazan-Defile\ 

Von  dem  zuletzt  geschilderten  Rundthurme  am  Glavicafusse  erreichte  die  römische  Ufer- 
strasse, nach  ihrer  Uebersetzung  der  Porecka  und  Gradisnica,  am  Donausteilrande  4  Millien 
unter  dem  Schutze  des  Carevina-Castells  fortziehend,  das  heutige  Golubinje.  Die  antiken 
Ziegel  mit  dem  Stempel  DIERNA,  welche  ich  im  Schulhause  dieses  Walachendorfes  sah, 
leiteten  mich  auf  dem  rechten  Ufer  der  es  durchmessenden  Golubinja,  hart  bei  ihrer 
Mündung,  zu  einem  quadratischen  Römerwerke,  dessen  starke,  50  m  lange  Mauerfronten  ein 
auf  seiner  Ruine  angenistetes  Häuschen  wallartig  umschliessen  (Fig.  20).  Vielleicht  vollzog 
sich  bei  dieser,  schon  von  Marsigli  unter  dem  heute  ungekannten  Namen  ,Lukadizza'  ver- 
zeichneten Befestigung,2  auf  der  hier  allerdings  nicht  gleich  günstigen  Uferentwicklung  wie 
an  der  Papornica,  der  Uebergang  eines  Theiles  des  Centrums,  der  nach  dem  jenseitigen 
Dierna  bestimmten  römischen  Truppen. 

Sicher  hat  die  Römerbrücke  aber  nicht  2*5  Millien  nordöstlicher  bei  dem  Castelle  ge- 
standen, das  ich  im  linken  Mündungswinkel  der  Mala  Golubinja  traf  (Fig.  20).  Auf  der 
schmalen,  15  m  hohen  Uferterrasse  angelegt,  enthalten  seine  38  m  langen,  1*5  m  starken 
Mauern,  neben  zahlreichen  mit  DIERNA  gestempelten  Ziegeln,  auch  einzelne  mit:  DRP 
DIERNA.3  Ihr  Durchschnittsmaass  beträgt  31  cm  Länge,  15  cm  Breite  und  9  cm  Höhe. 
Hier  wurde  auch  das  29  cm  hohe,  27  cm  breite  eingeritzte  Bruchstück  einer  Ziegelinschrift 
ausgegraben,  das  ich  im  October  1887  beim  Milanovacer  Forstaufseher  Kojcinovic  copirte. 
Meine  Abschrift  unterscheidet  sich  von  der  1888  veröffentlichten4  in  einigen  Buchstaben  und 
zeigt  in  der  ersten  Zeile  das  in  der  dort  publicirten  Lesung  durch  Domaszewski  in  CL 
corrigirte  Q  ganz  deutlich. 


1  Stojka  suchte  in  den  Tri  kule  (drei  Thürme)  das  römische  Tricornesium ;  Böhm  bezeugt  gleichfalls  ihren  antiken  Ursprung 
(Arch.-epigr.  Mitth.  XII,  p.  179). 

2  A.  a.  O.,  Tom.  I,  Tab.  VI. 

3  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8277.  —  Starinar,  V,  p.  20,  wurden  die  beiden  ersten  Buchstaben  von  Valtrovic  irrig  IOB  ge- 
lesen und  der  Stempel  als  erste  Inschrift  von  , Dierna'  erwähnt.  Vgl.  auch  Kaiinka  und  Svoboda,  Arch.-epigr.  Mitth.  XIII, 
p.  37,  wo  Dierna  gleichfalls  irrthümlich  bei  Golubinje  angesetzt  erscheint.  Ueber  dessen  wirkliche  Lage  werde  ich  im 
XXVI.  Cap.  sprechen. 

*  Starinar,  V,  p.  22.  —  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8277. 
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Von  dem  Castelle  an  der  Mala  Golubinja  zog"  die  den  mösischen  Donaulimes  nahe  der 
höchsten  Wasserstandslinie  begleitende  Strasse  hart  am  Ut'errande  weiter,  auf  der  grössten- 
theils  dem  Gesteine  der  Miroc  planina  abgerungenen  Trace,  welche,  wo  die  Felsmauern 
steil  in  den  Strom  fallen.  2 —  2*5  m  breit,  mühsam  ausgesprengt  werden  musste  und  auf 
beträchtlichen  Strecken  aus  einer  künstlich  geschaffenen  hölzernen  Bahn  bestand,  die  auf 
in  quadratischen  Vertiefungen  befestigten,  sehr  starken  Querbalken  ruhte  (S.  34).  Bei  der 
Unnahbarkeit  der  im  Strbac  789  m  hoch  aufragenden,  nahezu  senkrechten  Felswände  be- 
durfte die  Strasse  hier  keines  Schutzes.  Erst  10  Millien  von  der  Mala  Golubinja  abwärts 
hatten  die  Römer  ein  viertes  Castell  zur  Hut  des  Kazans  auf  der  Mrakonija  angelegt. 
So  heisst  der  kleine,  von  üppigem  Grün  durchwachsene  Thalsporn  unter  dem  Strbac, 
zwischen  dessen  Steilfelsen  eine  mächtig  herausquellende  Wasserkraft  ein  1889  erneuertes 
Mühlwerk  in  Bewegimg  setzt.  Dicht  neben  diesem  sah  ich  die  etwa  30  m  langen  starken 
Mauern  eines  quadratischen  Werkes,  dessen  Wasserfronte  durch  die  Unterwaschungen  des 
mächtigen  Stromes  in  diesem  begraben  worden  war.  Vielleicht  hatte  ihm  das  seit  40  Jahren 
stärkste  Hochwasser  von  1876,  das  am  Orsovaer  Pegel  mit  6*53  m  gemessen  Avurde  und 
die  ganze  Römerstrasse  im  Kazan  überfluthete,  so  übel  mitgespielt.  Das  Castell  correspon- 
dirte  mit  den  römischen  Befestigungen  im  gleichnamigen,  weit  bedeutenderen  linksuferigen 
Mrakonijathale,  von  welchen  gleichfalls  Spuren  erhalten  blieben. 


XX.  Die  Strasse  zwischen  Taliata  und  Egeta  mit  ihren  Stationen  (xerulatis  und  Una. 

Die  im  vielgekrümmten  grossen  Bogen,  auf  der  Linie  zwischen  den  Donauübergängen 
Taliata  und  Egeta,  26  km  nördlich  ins  Dacierland  vorspringende  Landzunge  zwang  die 
Römer  zur  Anlage  einer  directen  Heerstrasse,  auf  der  kürzeren  Bogensehne  über  das  Miroc- 
gebirge,  welche  den  Legionen  die  Verfolgung  der  bewundernswerthen,  aber  oft  schwierig 
zu  passirenden  und  zeitraubenden  Kunststrasse  durch  den  Kazan  ersparte. 

Diese  von  der  Tab.  Peut.  verzeichnete  Miroctrace  (Fig.  20)  zweigte  bei  der  Gradisnica- 
brücke.  nahe  der  Poreckamündung,  vom  Douauheerwege  ab,  erklomm  zuerst  mit  einigen 
Serpentinen  eine  kleine  Hochwiese,  dann  mit  stärkerer  Steigung  das  bereits  geschilderte 
Castell  auf  dem  Cetace  brdo,  um  dauernd  W.  O.  auf  dem  gewonnenen  21  km  breiten  Plateau 
seinem  Donauhange  bei  Brza  zuzustreben.  Die  für  den  Wagenverkehr  weniger  steile  heutige 
Trace  über  den  Miroc  umgeht  bei  der  Poreckamündung  die  thurmgekrönte  Caretina,  er- 
klettert nach  kurzem  Laufe,  hart  am  Donaurande,  in  21  Serpentinen  das  Plateau  des  Miroc" 
und  vereinigt  sich  erst  beim  gleichnamigen  Dorfe  mit  der  Römerstrasse.  Ein  noch  kürzerer 
Hochweg  führt  vom  Castelle  an  der  Golubinja  auf  das  Mirocplateau;  er  strebt  gleichfalls 
dem  Dorfe  Mirocevo  zu  und  wurde  wahrscheinlich  schon  in  römischer  Zeit  benützt  (Fig.  20). 

Um  diesen  zeitsparenden  Römerweg  kennen  zu  lernen,  stieg  ich  im  October  1887  von 
Golubinje  zum  Miroc  auf;  des  Lastpferdes  wegen  schlug  unser  Tross  die  bequemere  Ser- 
pentinenstrasse  ein,  wir  aber  gingen  erst  auf  diese  über,  als  wir  unter  Kniet  Vosilje's  kundiger 
Führung,  auf  durch  prächtigen  Wald  und  abgeerntete  SalaSfelder  sich  schlängelnden  Pfaden, 
die  Passhöhe  in  508  m  erreichten.  Auf  diesem  Puncte  war  die  Station  Gerulatis  zu 
snchen,  falls  die  zwischen  ihr  und  Taliata  von  der  Tab.  Peut.  angegebene  Entfernung  mit 
8  Millien  richtig  war.  Und  wirklich  traf  ich  nach  einigem  Umfragen,  kurz  vor  Mirocevo, 
ein  im  Rechtecke  angelegtes  Castell  von  am  Donauliines  seltener  Grösse  (Fig.  20).  Seine 
Langfronten  massen    106  m,  seine  Schmalseiten  94  m.    Mehr  noch  überraschte  es  mich, 
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östlich  von  dieser  Befestigung  auf  die  Reste  einer  beträchtlichen  römischen  Civilniederlassung 
zu  stossen.  Wo  die  alte  Trace  mitten  durch  das  sehr  ausgedehnte,  erst  1872  entstandene 
Dorf  geht,  kam  ein  keramischer  Estrich  zum  Vorschein,  dessen  über  Eck  gestellte  14  cm 
lauge,  9  cm  breite  und  3  cm  hohe  Platten  meist  ohne  Mörtel  aneinandergereiht  waren.  Es 
war  nicht  der  einzige  Fund  in  dem  86  Häuser  zählenden,  stetig  wachsenden  Walachenorte. 
Die  grössere  Zahl  seiner  Gehöfte  steht  auf  Grundfesten  von  antikem  Material  und  enthält 
auch  viel  Unbenutztes.  Nahe  der  Mehana  lagen  kreisrunde,  6  cm  hohe  Ziegelplatten  von 
17  cm  Durchmesser,  die  wahrscheinlich  zur  Herstellung  kleiner  Säulen  gedient  und  von 
einer  quadratischen  Baute  am  fünf  Minuten  entfernten  Valja  mare  potok  stammten,  deren 
aus  Sandstein  und  Ziegeln  hergestellte  Fundamente  lim  Länge  bei  1*10  m  Mauerstärke 
massen.  Als  ich  dort  im  Herbste  1887  das  Terrain  durchstöberte,  stiess  ich  auf  Thon- 
röhren einer  römischen  Wasserleitung,  von  welchen  dann  viele  ausgegraben  und  etwa  20 
für  die  1889  erbaute  Dorfcesma  verwendet  wurden;  ferner  auf  einzelne  sculptirte  Werk- 
stücke. Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  das  nun  bei  Mirocevo  festgestellte  Gerulatis,  dessen 
Reste  bereits  Marsigli  signalisirt,1  aber  nicht  näher  beschrieben  und  bestimmt  hatte,  eine 
ebenso  feste  wie  hübsche  Niederlassung  war. 

6  Mühen  von  Gerulatis  und  gleich  entfernt  von  Egeta  setzt  die  Tab.  Peut.  Unam  als 
Zwischenort  an.  Da  das  Maass  mit  12  Millien  zwischen  Gerulatis  und  Egeta  genau  auf 
Brza  trifft,  das  mit  letzterem,  wie  wir  sehen  werden,  identisch  ist,  so  muss  dieses  Una 
auf  halbem  Wege  zwischen  Mirocevo  und  Brza,  nahe  an  der  heutigen  Strasse,  gestanden 
haben,  deren  Richtung  wahrscheinlich  auch  von  der  römischen  eingeschlagen  wurde.  Alles 
Ausfragen  zu  Mirocevo  nach  alten  Bauresten  in  der  Umgebung  blieb  aber  gleich  resultatlos, 
wie  meine  eifrigen  Recognoscirungen  auf  dem,  trotz  seiner  Unsicherheit,  im  October  1889 
von  mir  zum  zweitenmal  besuchten  Mirocplateau.  Auch  der  es  genau  kennende  Sumar 
(Förster)  wusste  nichts  von  solchen.  Nur  der  Mehandzija  zu  Brza  versicherte,  eine  Ruine 
an  der  Zapaturaquelle  bemerkt  zu  haben.  Als  Herr  Ingenieur  Pavloviö  im  Mai  1890 
diese  eine  Stunde  vom  Dorfe  Mirocevo  entfernte  Localität  auf  meinen  Wunsch  besuchte, 
fand  er  120  m  S.  von  der  Strasse  und  50  m  östlich  von  der  Zapaturaquelle,  auf  etwa  50  m 
langem  und  35  m  breitem  Räume,  einige  Vertiefungen,  mit  von  Grabungen  herrührenden 
Erdhaufen,  in  welchen  Serpentinsteine  vorkamen.  Das  Ganze  machte  den  Eindruck  einer 
von  Menschenhand  durchwühlten  Stätte;  doch  bedürfte  es  in  die  Tiefe  gehender  resultat- 
reicher  Nachforschungen,  um  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dass  ein  antiker  Bau 
an  dieser  Stelle  sich  befand. 

XXI.  Egeta. 

Uebereinstimmend  zeigen  die  alten  Quellen,  dass  Egeta  ein  wichtiger  Punct  des  mösi- 
schen  Donaulimes  war.  Ptolemäus,  der  nur  die  bedeutenden  Städte  erwähnt,  nennt  Egeta, 
das  Itin.  Ant.  führt  es  21  Millien  entlernt  von  Taliata  an,  die  Tab.  Peut.  mit  nur  20  Millien 
und  einem  Stromübergange  zu  den,  entlang  dem  Ciul  und  der  Aluta,  in  das  unterworfene 
Dacien  führenden  Strassen. 

Franke  und  Aschbach,  welchen  ich  folgte,  setzten  Eget'a  bei  Kladovo  an.  Kiepert  er- 
kannte es  aber,2  nach  der  Tab.  Peut.,  die,  wie  ich  bei  Novae  zeigte,  sich  für  diese  Region 


1  A.  a.  O.,  Tom.  I,  Tab.  XVI. 
5  C.  I.  L.  III.  Tab.  II. 


Römische  Studien  in  Serbien. 


41 


am  verlässlichsten  erweist,  in  Brza.  Die  Maasse  der  Tafel  von  Egeta  nach  Taliata  mit  20, 
nach  dem  dacischen  Drubetis  (Turn  Severin)  mit  21,  und  donauabwärts  nach  Clevora  (Mi- 
jailovac)  mit  9  Mühen,  passen  zweifellos  besser  auf  Brza  als  auf  Kladovo,  und  die  Identi- 
ticirimg  des  letzteren  mit  Egeta  muss  nach  meinen  letztjährigen,  auf  dem  Terrain  selbst 
gewonnenen  Studien  fallen,  will  man  nicht,  wie  noch  1877  der  an  Kladovo  festhaltende 
Dragasevie.  in  die  grössten  Widersprüche  gerathen.1 
Es  geht  nicht  an,  das  sowohl  vom  Itin.  Ant.  als 
von  der  Tafel  nahezu  übereinstimmend  angegebene 
Maass  zwischen  Taliata  und  Egeta  mit  20  Millien 
als  Schreibfehler  zu  erklären  und  durch  den  Zusatz 
von  XVII  Kladovo  anzupassen,  oder  das  sowohl  von 
der  Not.  Imp.  als  von  Procopius  auf  dem  rechten 
Donauufer  angegebene  Transdierna  auf  dem  links- 
uf erigen  bei  Cernec  zu  suchen,  wie  dies  Aschbach 
gethan.  obschon  die  Tab.  Peut.  dort  kein  solches 
kennt,  sondern  mit  21  Millien  von  Egeta  die  Brücken- 
stadt Drubetis  verzeichnet,  deren  Reste,  in  gleicher 
Entfernung  von  Brza,  noch  beim  heutigen  Turn 
Severin  vorhanden  sind,  was  auch  Kiepert  zu  ihrem 
Ansätze  dort  bestimmte. 

Aus  der  Not.  Imp.  geht  hervor,  dass  Egeta 
noch  im  Beginne  des  5.  Jahrhunderts  als  Standplatz 
einer  Schiffsabtheilung  und  einer  Reiterschwadron, 
von  Truppen  der  Leg.  XIII  Grernina  besetzt  war, 
welche  vor  dem  Verluste  Daciens  in  der  Colonia 
ülpia  Traiana  Sarmisegethusa  ihr  Hauptquartier  hatte. 
Als  die  Barbaren  die  römischen  Donauprovinzen 
überflutheten,  ereilte  Egeta  das  gleiche  Schicksal 
aller  Uferstädte.  Seine  Ruinen  lieferten  später  dem 
Kaiser  Justinian  das  Material  zur  Herstellung  einiger 
benachbarten  Castelle,  welche  ich  bei  der  weiteren 
Verfolgung  des  Donaulimes  nach  N.  und  S.  auffand 
und  noch  schildern  werde. 

Von  Brza's  grösserem  Glänze  zur  Römerzeit 
sprechen  die  Wälle  dreier  Castelle  und  die  Mauern 
ausgedehnter  Bauten,  die  sich  im  östlichen  Stadt- 

theile  auf  die  Uferterrasse  hoch  hinauf  verfolgen  lassen.  Ihre  Lage  ist  in  dem  von 
mir  aufgenommenen  Plane  ersichtlich  (Fig.  21).  Die  Mauerfronten  des  östlichen  Castells 
A  messen  106  m  Länge  und  94  m  Breite,  zeigen  demnach  gleiche  Verhältnisse  wie  jenes 
bei  Miro£evo,  das  mittlere  B  54  und  26  m,  das  westliche  C  litt  stark  beim  Bau  der  es 
durchquerenden  neuen  Miroestrasse  und  durch  den  vorbeifliessenden  Bach;  es  dürfte  identisch 
sein  mit  dem  einzigen  Castelle,  das  Marsigli  mit  vier  Rundthürmen  zu  Brza  verzeichnete. 
Von  letzteren  ist  heute  nur  wenig  erhalten,  hingegen  zieht  die  Südwestmauer  tief  hinab 
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Fig.  21.  Plan  von  Egeta. 
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ins  Städtchen,  wo  ich  im  Stalle  des  dort  angesiedelten  Holländers  Uytterhagen  auf  die- 
selbe stiess. 

Westlich  vom  heutigen  Brza  fand  ich  bei  seiner  isolirt  stehenden  Kirche,  in  der  Breite 
von  170  m,  bedeutende  Reste  der  einstigen  Civilstadt  Egeta's,  deren  grösseren  Theil  jedoch 
die  das  Ufer  stetig  benagenden  Hochwasser  der  Donau  allmälig  vernichtet  haben.  Nach 
dem  Vorhandenen  dürfen  wir  annehmen,  dass  ihr  Weichbild  sehr  ausgedehnt  war.  In  diesem 
constatirte  ich  eine  zweifellos  römische,  zum  Castelle  A  führende  Strasse.  Bei  letzterem 
wurden  die  von   einem  Prachtbau  herrührende   ornamentirte  Gesimsplatte  (Fig.  22)  mit 

Säulenstämmen  gefunden,  welche  ich  in  der  Carsija  sah;  zuletzt 
.  rrr-n  (1889)  im  nahen  Garten  des  Lehrers  Sima  Mihailovic  fünf  56  cm 
lange,  10  cm  hohe,  quadratische  Ziegelplatten  mit  dem  Stempel, 
welchen  meine  Copie  zeigt  (s.  Anhang).  Von  den  zu  Brza  wieder- 
holt gemachten  antiken  Münzenfunden  hörte  ich  Vieles,  was  an 
Uebertreibung  zu  streifen  schien.  Von  glaubwürdigen  Männern 
wurde  mir  jedoch  verbürgt,  dass  die  1869  beim  Kirchenbau 
beschäftigten  Arbeiter  über  20  kg  Silbermünzen  in  Halbdinargrösse, 
von  Alexander  Severus,  Augustus,  Julianus  und  Anderen,  aus- 
gegraben hätten,  von  welchen  die  Kirche  1200  Dinars  Werth  und  der  Staat  den  Rest  erhielt. 
Um  nicht  gleichfalls  mit  dem  Fiscus  theilen  zu  müssen,  floh  ein  Maurer,  der  bei  der 
Fundamentirung  auf  einen  Goldmünzenschatz  stiess,  nach  Rumänien.  Gleich  häufig  sind 
die  Funde  von  Waffen,  Bronzen,  Schmucksachen,  Cameen  u.  s.  w.  Oft  werden  solche  auch 
von  speculativen  Insassen  dem  vor  der  Mehana  ausruhenden  Fremden  zum  Kaufe  angeboten. 
Egeta's  ausgedehnte  Vertheidigungswerke  zeigen  aber,  dass  die  zur  Trajansbrücke  laufende 
Donauheerstrasse  bei  Brza  in  einen  strategisch,  wie  commerciell  gleich  bedeutsamen  Knoten- 
punct  mündete,  dem  bei  römischen  Unternehmungen  in  das  jenseitige  Dacien  eine  grosse 
Rolle  zufiel  (s.  Karte). 


Fig.  22.  Gesimsplatte  in  Brza. 


XXII.  Die  dreizehn  Castelle  zwischen  Egeta  und  der  Trajansbrücke. 

Im  Sommer  1860  schlug  ich  von  Brza  die  direct  durch  den  Brlogaer  Eichenwald 
führende  Strasse  nach  Kladovo  ein  und  verlor  dadurch  die  Gelegenheit,  Kaiser  Trajans 
grossartigen  Brückenbau  und  Castellgürtel,  auf  der  gegen  O.  vorspringenden  Landzunge, 
kennen  zu  lernen.  Im  October  1889  holte  ich  das  Versäumte  nach  und  fand  auf  letzterer, 
wo  Marsigli  nur  zwei  und  Milicevic  fünf  Castelle  anzugeben  wussten,  nicht  weniger  als 
dreizehn  verschiedene  Befestigungen. 

Von  Brza  genau  1*5  km  N.  und  von  der  Brücke  über  den  Pivniöki  potok  1  km  W. 
liegt  auf  einer  Anhöhe  seines  rechten  Ufers,  gegenüber  den  ausgedehnten  Kellereien  des 
Dorfes  Grabovica,  das  erste  im  Rechtecke  erbaute  römische  Strassencastell.  Seine  stark 
verwüsteten  Mauerwälle  messen  30  und  50  m.  Nicht  viel  besser  ist  das  zweite  nordöstlichere 
Castrum  auf  dem  linken  Ufer  des  Gradacki  potok  erhalten,  der  mit  dem  vorgenannten 
parallel  laufend,  Grabovica  durchfliesst.  Am  Ursprünge  des  Bächleins,  auf  einem  heute 
dicht  mit  Gestrüpp  bewachsenen  Plateau  quadratisch  angelegt,  messen  seine  Fronten  32  m, 
doch  gleich  schwer  wie  beim  ersten  Castell  lässt  sich  die  Stärke  seiner  Mauern  und  die 
Breite  seines  Grabens  bestimmen.  Das  abgebrochene  Material,  in  dessen  zurückgebliebenen 
Resten  viele  Deckziegel  mit  aufgebogenem  Rande  vorkommen,  wurde  wahrscheinlich  zur 
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Baute  benützt,  von  welcher  unterhalb  am  Bache  einige  Reste  vorhanden  sind.  Der  Fern- 
blick von  dem  hochliegenden  Castelle  ist  weit  und  prachtvoll.  Es  correspondirte  mit  dem 
unteren  Castell.  übersah  das  22  km  lange  Vorterrain  vom  nördlichen,  gleichfalls  von  den 
Römern  befestigten  Podvrska-Kalkberge  bis  zu  den  Werken  beim  südlichen  Mijailovac 
und  spähte  auch  hinüber  ins  feindliche  Dacierland. 

Im  Dorfe  Grabovica  eingeholten  Erkundigungen  folgend,  ging  es,  abwechselnd  durch 
Felder,  frischgrüne  Eickenstände  und  Weingärten,  zum  2  km  östlicheren  Bordelj.  Dort 

fand  ich,  15  m  von  der  seine  Häuser  stark  bedrohen- 
den Donau,  auf  ihrem  12  m  hohen  Terrassenrande, 
die   Grundfesten   eines  rechteckigen  Castells,  von 


Fig.  23.  Castellreste  am  Jakomir. 


Fig.  24.   Castell  bei  Vajuga. 

dessen  52  und  60  m  langen  Fronten  die  dem  Ufer 
zugekehrte  am  meisten  gelitten  hat.  Sein  römischer 
Ursprung  war,  abgesehen  vom  Mauerwerk,  durch 
viele  der  charakteristischen  Deckziegel  erwiesen. 
Zwischen  den  Gehöften  des  10  km  entfernteren  Brloga  traf  ich  ein  von  Zwetschken- 
und  Maulbeerbäumen  überwachsenes  Castell,  das  seiner  Vernichtung  bis  zur  letzten 
Spur  w  ahrscheinlich  in  kürzester  Frist  entgegensieht.  Nur  mit  Mühe  gelang  es,  die  Zu- 
stimmung der  drei  Eigner  des  bezüglichen  Territoriums,  zur  Oeffnung  ihrer  Zäune  zu 
erhalten,  worauf  ich  die  stellenweise  noch  2  m  hohen  Mauern  des  Rechteckes  mit  50  und 
60  m  mass. 

Nördlich  von  Brloa-a  krönt  das  höchste  Plateau  der  in  mehreren  Absätzen  sanft  zur 
Donau  streichenden  Cuka  mare  ein  Erdwerk,  das  vielleicht  während  der  ersten  serbischen 
Freiheitskämpfe  auf  antiken  Rudimenten  erbaut  wurde  und  auf  dem  Gipfel  der  nordwest- 
lichen PodvrSka,  der  einen  weiten  Ausblick  nach  allen  Richtungen  gewährt,  sieht  man  die 
Reste  eines  von  Steinen  und  Ziegeln  erbauten  quadratischen  Römercastells,  das  vor  fünf 
Jahren  durch  Ofnciere  aus  Kladovo  aufgenommen  wurde. 
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Ueber  prächtiges  Wiesenland  gelangten  wir  hart  am  Donaurande 
zum  Jakomir  potok.  Trotz  eifrigen  Suchens  wollte  sich  auf  der 
topfebenen  Terrasse,  am  Rinnsal  und  in  den  nahen  Gehölzen  keine 
Stein-  oder  Ziegelspur  von  dem  Castrum  finden,  das  nach  der  be- 
stimmt lautenden  Aussage  des  Brlogaer  Kmeten  am  potok  gestanden 
haben  sollte.  Auch  herbeigerufene  Hirtenknaben  wussten  nichts  von 
alten  Mauern.  Erst  der  von  mir  in  ein  fernliegendes  isolirtes  Gehöft 
entsandte  Pandur  löste  alle  Zweifel.  An  der  Mündung  des  potok 
lag,  unter  seinem  rechtsuferigen  Terrassenrande,  was  von  dem  wahr- 
scheinlich quadratischen  Bau  durch  die  Fluthen  verschont  geblieben 
(Fig.  23).  Barrikadenartig  wehrte  sich  noch  der  nordwestliche  Castell- 
theil  vor  der  unabwendbaren  Vernichtung.  Die  geringe  Mauerstärke 
von  nur  0*8  m  lässt  annehmen,  dass  hier  ein  kleineres  Wachhaus 
des  Limes  stand,  das,  den  vielen  Resten  von  Deckziegeln  nach  zu 
schliessen,  voll  überdacht  war. 

Durch  das  Dorf  Vajuga  gelangte  ich,  100  m  W.  von  seinem 
Friedhofe,  zu  einem  hart  am  Donauufer  liegenden  Castelle  mit  höchst 
interessantem  Grundrisse  (Fig.  24).  Von  den  Fronten  des  auf  einem 
kleinen  Plateau  rechteckig  angelegten  Hauptwerkes  misst  die  öst- 
liche und  westliche  je  86  m,  die  Donau-  und  entgegengesetzte  Land- 
fronte je  80  m.  In  der  Mitte  der  letzteren  befand  sich  ein  gleichfalls 
rechteckiger  Vorbau  mit  44  m  langen  Flügelmauern  und  22  m  breiter 
Verbindungsfronte,  in  welcher  der,  durch  zwei,  von  den  Ecken  des 
Hauptwerkes  gegen  S.  vorspringende  Rundthürme  geschützte  Castell- 
zugang  sich  befand.  Soweit  die  an  einigen  Mauern  sehr  fort- 
geschrittene Zerstörung  erkennen  lässt,  betrug  ihre  durchschnittliche 
Stärke  2  m.  Im  Schutte  stiess  ich  auf  vorzüglich  gebrannte  Deck- 
platten und  Gusswerk  von  felsartiger  Härte. 

Mitten  im  Dorfe  Korbovo  fand  ich,  dem  Westende  der  gleich- 
namigen rumänischen  Insel  gegenüber,  nahe  am  Donausteilrande, 
im  Gehöfte  des  Petre  Grucic,  ein  stark  verwüstetes  quadratisches 
Römercastell  mit  24  m  langen  Fronten,  welches  mit  dem  von  Mar- 
sigli  als  ,Corvingrad'  verzeichneten1  identisch  sein  dürfte.  Das  kleine 
Werk  wurde  wahrscheinlich  zur  Ueberwachung  der  zum  linken 
Ufer  gehörenden  bedeutenden  Insel  angelegt,  denn  nur 
2  Millien  stromaufwärts  stiess  ich  auch  ihrer  Ostspitze  und 
dem  rumänischen  Inovo  gegenüber,  10  m  entfernt  von  dem 
hier  30  m  hohen  Uferrande,  auf  ein  zweites  quadratisches 
Werk  mit  20  m  langen  Wallmauern,  welche  der  stetig 
westlich  vorrückende  Strom  bald  unterwaschen  und  be- 
graben dürfte.  Fünf  riesige  Werkstücke,  die  ich  im  Popen- 
hause des  benachbarten  Rtkovo  sab,  stammen  aus  diesem 
Castelle. 
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Auch  zwischen  den  folgenden  Orten  Velika  und  Mala  Vrbica  bezeugten  die  grossen 
Ahnen  der  heutigen  walachischen  Bewohner  ihre  einstige  Siedlung  am  Strome  durch  ein 
quadratisches  Castell,  dessen  Grundfeste  mit  40  m  langen  Fronten  gegenwärtig  aber  nur 
bei  sein-  niederem  Wasserstande  sichtbar  wird.  Die  Mauerreste  liegen  genau  dem  rumäni- 
schen Dorfe  Simeana  gegenüber. 

Drei  km  stromaufwärts  von  dieser  Befestigung  stand  Kaiser  Trajans  Donaubrücke.  Hart 
neben  dem  mösischen  Uferpfeiler  fand  ich  Maliern  eines  Castells  —  das  dreizehnte  von 
Brza  —  welches  dem  2  km  westlicheren  Dorfe  Kostol  seinen  Namen  gab.  Dort  sieht  man 
in  allen  Gehöften  grosse  Haufen  antiken  Materials,  darunter  Architrave  von  Sandstein 
u.  s.  w.  Das  75  m  vom  Brückenkopfe,  auf  dem  bis  zum  Uferrande  streichenden  Plateau 
liegende  Castell  (Fig.  25)  gliedert  sich  in  zwei  Theile.  Die  ältere,  gleich  der  Brücke 
streng  N.  gerichtete  Anlage  besitzt  50  m  lange  und  30  m  breite  Mauern,  von  deren  Ecken 
vier  Kundthürme  mit  6  m  Durchmesser  vorsprangen;  die  anschliessende,  zweifellos  später 
angefügte,  deren  stark  verwüstete  Fronten  ich  nach  längerem  Recognosciren  feststellte, 
bildete  ein  gegen  NO.  gerichtetes  Rechteck  mit  120  m  langen,  2  m  starken  Mauerwällen, 
welche  einige  grössere,  in  den  Rudimenten  stellenweise  noch  erkennbare  Bauten  umschlossen. 
Der  Kern  des  seiner  Steinverkleidung  grösstentheils  beraubten  Mauerwerkes  besteht  aller- 
orts aus  durch  Findlinge,  kleine  Ziegelstücke  und  trefflichen  Mörtel  hergestelltem  Guss- 
werk. Ich  halte  diese  Brückenfeste  mit  dem  Castelle  Pontes  für  identisch,  das  (nach  Pro- 
copius)  von  Trajan  erbaut,  durch  die  Barbaren  zerstört  und  von  Justinian  erneuert  wurde. 
Die  Vertheidigungsfähigkeit  dieses  starken  Werkes  wurde  gegen  0.  durch  einen  jetzt  ver- 
sumpften Donauarm  und  gegen  W.  durch  einen  mit  diesem  correspondirenden,  wahrschein- 
lich künstlich  vertieften  Hohlweg  erhöht. 

XXIII.  Der  mösische  Trajans-Briiekenkopf. 

Kaiser  Trajans  steinerne  Donaubrücke,  unterhalb  dem  serbischen  Kostol  und  rumäni- 
schen Turn-Severin,  zählte  unstreitig  zu  den  grossartigsten  Werken  der  römischen  Bautechnik. 
Schon  die  Zeitgenossen  bewunderten  und  verewigten  die  Brücke  in  Wort  und  Bild,  auf 
Münzen  und  auf  der  Trajanssäule.  Zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  machte  Graf 
liaraigli  zuerst  auf  die  vorhandenen  Reste  der  Brücke  aufmerksam.1  Der  nur  selten  gleich 
niedere  Wasserstand  von  T4"  unter  Null  am  Orsovaer  Pegel  ermöglichte  es  im  Jänner  1858 
dem  Ingenieur  Deuster,  einen  höchst  instructiven  Längenschnitt  und  eine  Draufsicht  der 
über  dem  Donauspiegel  zu  Tage  getretenen  Pfeiler  mit  beiden  Brückenköpfen  anzufertigen,2 
welche  ich  im  Jahre  1889  durch  die  fehlende  Detailaufnahme  des  mösischen  Ufercastells 
und  Brückenkopfes,  sowie  der  ihm  vorlagernden  antiken  Baureste  vervollständigte. 

Aus  dem  Deusterschen  Plane  mit  meiner  Ergänzung  auf  der  Sandbank  im  Strome 
resultirt  (Fig.  25),  dass  die  Ueberbrückung  des  1127  m  messenden  Donauspiegels  zwischen 
beiden  Brückenköpfen  durch  20  freistehende  Pfeiler  bewerkstelligt  wurde.  Die  ursprüng- 
lichen Maasse  ihrer  Widerlager  sind  schwer  genau  bestimmbar.  Die  16  im  Jänner  1858 
hervorgetretenen  zeigten,  je  nachdem  sie  einen  kleineren  oder  (wie  Pfeiler  A  im  Plane) 
grösseren  Theil  des   den   Betonkern  umhüllenden   Quaderkleides  bewahrt  hatten,  noch 


1  Dannbius  Pannonico-Mysieo,  Tom.  II. 

1  Der  begleitende  Fnndbericht  findet  sich  in  des  Autor»  ,Serbien',  p.  349  f.,  abgedruckt. 
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20-86 — 22*76  m  Länge,  bei  13-23 — 19  m  Breite.  Die  Spannweite  zwischen  den  regelmässig 
voneinander  entfernten  Pfeilern  betrug  annäherungsweise  38  m;  der  letzteren  durchschnitt- 
liche Höhe  niass,  von  der  Stromsohle  auf  das  heutige  Niveau  des  mösischen  Kopfpfeilers 
berechnet,  mindestens  20  m.  Dass  die  Römer  befähigt  waren,  nicht  allein  Brücken  und 
Viaducte  mit  oft  dreifachen  engen  Bogenetagen  wie  bei  Nimes,  sondern  auch  Wölbungen 
von  ausserordentlicher  Spannweite  trefflich  auszuführen,  dafür  sprechen  ihre  auf  uns  ge- 
langten Brücken  und  Viaducte,  namentlich  jene  zu  Martorell  und  Lissabon  mit  Bogen  von 
32 — 43  m  Durchmesser.  Der  grösstenteils  in  Italien  und  in  den  östlichen  Provinzen  bei 
den  Wölbungen  angewendete  Halbkreis  führte  zur  tiefen  Kämpferlage,  grossen  Brückenhöhe 
und  demzufolge  zur  hochliegenden  Fahrbahn.1  Für  die  schon  von  Dio  Cassius  hervor- 
gehobene bedeutende  Höhe  des  Oberkörpers  der  Trajan'schen  Donaubrücke  sprechen  die 
von  mir  neu  in  Plan  gebrachten  Fundamentreste  von  vier  Landpfeilern,  deren  erster  1  m 
stark  und  1  m  weit  vom  mösischen  Kopfpfeiler  abstehend,  die  anderen  aber  2  m  stark  und 
4,  8,  10  m  voneinander  entfernt,  wahrscheinlich  durch  Bogen  verbunden,  als  Viaduct  den 


Fig.  2G.  Der  Trajans-Brückenkopf  auf  dem  serbischen  Ufer. 


Uebergang  vom  hohen  Südplateau  auf  die  Brückenbahn  vermittelten.  Der  4  m  starke  Kopf- 
pfeiler ist  heute  noch,  obschon  er  durch  den  Einfluss  der  Elemente  oben  sehr  gelitten  hat, 
10-5  m  hoch  (Fig.  26).  Soldaten  der  macedonischen,  spanischen  und  anderer  Legionen 
haben  sein  festes  Mauerwerk  hergestellt.  Seine  prächtig  rothen,  fein  geschlämmten  Ziegel 
messen  in  den  unteren  nördlichen  Lagen  45  cm  Länge,  6  cm  Höhe;  in  der  höheren  Partie 
nur  30  cm  Länge  bei  gleicher  Stärke.  Die  Frontseiten  dieses  Kopfpfeilers  waren  niemals 
mit  Stein  verkleidet;  doch,  dank  dem  steinartigen  Mörtel,  trotzt  er  den  Plünderungs versuchen 
der  Anwohner.  An  seiner  Ostseite  blieben  einige  von  den  riesigen  steinernen  Verkleidungs- 
werkstücken der  Schmalflächen  erhalten.  Und  noch  schwieriger  scheint  es  dem  zu  Fels 
verhärteten  Gusswerke  des  3  m  hohen  und  7  m  breiten  Widerlagers  das  lockende  Material 
abzugewinnen.  Dürfte  man  annehmen,  dass  es  auch  einen  flussabwärts  gerichteten,  4  m 
langen,  keilförmigen  Fortsatz  besass,  wie  ich  ihn  deutlich  in  der  Form  ausgesprochen  strom- 
aufwärts constatirte  und  in  Plan  brachte,  dann  Hesse  sich  seine  ursprüngliche  Länge  auf 
19 — 20  m  berechnen. 


1  Franz  Rziha,  Offizieller  Ausstellungsbcricht :  Eisenbahn-Unter-  und  Oberbau,  Wien,  1877.  II,  p.  146. 


Römische  Studien  in  Serkien. 


47 


Es  wäre  die  Aufgabe  eines  mit  der  Entwicklung  des  antiken  Brückenbaues  wohlver- 
trauten  Technikers,  auf  Grundlage  der  Deuster'schen  Aufnahmen  und  Berichte  vom  Jahre 
1858,  meiner  Planergänzung  des  mösischen  Brückenkopfes  vom  Jahre  1889  und  der  von 
Aschbach1  ausführlich  mitgetheilten  Angaben  der  römischen  und  byzantinischen  Schriftsteller 
über  die  Trajansbrücke,  das  technische  Verfahren  beim  Baue  und  die  Maassbestimmuug 
ihrer  einzelnen  Theile  auf  dem  Terrain  erneuert  aufzunehmen.  Wir  würden  vielleicht  dann 
Bestimmtes  erfahren,  wie  weit  der  Oberbau  der  Brücke  mit  seiner  Darstelluno-  auf  der 
Trajanssäule  und  auf  gleichzeitigen  Münzen  übereinstimmte,  ob  die  Pfeilerverbindungen  aus 
gemauerten  Bogen  oder  Holz  construirt  waren,  ferner  die  Höhe  der  Pfeiler  und  ob  ihre 
Widerlager  nur  gegen  den  Strom  oder  auch  entgegengesetzt  sich  spitz  verjüngten;  welche 
Bedeutung  das  an  ihrer  Vorderseite  eingerammte  Balkenwerk  hatte,  dessen  Verwendung 
vier  Reihen  Löcher  und  Holzreste  in  den  Widerlagern  der  Kopfpfeiler  bezeugen,  dann  ob 
letztere  zur  Verteidigung  eingerichtet  waren?  Diese  und  andere  die  antike  Brückenbaukunst 
berührende  Fragen  würden  in  solch  fachmännischer  Arbeit  ganz  oder  theilweise  ihre  dankens- 
werthe  Beantwortung  finden. 

Die  Trajansbrücke,  dieser  stolzeste  Bau  des  römischen  Genius  an  der  unteren  Donau, 
hätte  sieh,  wie  Aschbach  ausführt,  wahrscheinlich  in  seiner  ganzen  Grossartigkeit  erhalten, 
ohne  Hadrians  Missgunst,  welcher,  vorschützend,  die  Brücke  könnte  den  nordischen  Bar- 
baren das  Eindringen  in  Mösien  erleichtern,  deren  Oberbau  nach  kaum  zwanzigjährigem 
Bestände  zerstören  Hess.  Auch  den  Werkmeister  Apollodor  traf  der  Neid  des  in  den  Wissen- 
schaften mit  Glück  sich  betätigenden,  auf  künstlerischem  Gebiete  aber  nur  dilettirenden 
Kaisers.  Der  Architekt  aus  Damascus  hatte  durch  sein  vielgepriesenes  Werk  allzusehr  Tra- 
laus Ruhm  vermehrt,  überdies  sich  an  dessen  Triumphbogen  zu  Rom  durch  ein  später  in 
das  Constantinsthor  versetztes  Relief  verewigt,  wie  er  Trajan  einen  Plan,  vielleicht  jenen 
für  den  Brückenbau,  überreicht  und  büsste  dies. 

War  aber  die  Steinbrücke  zwischen  Kostol  und  Turn-Severin  wirklich  dieselbe,  auf 
welcher  die  Trajanschen  Legionen  und  Katapulte  ihren  Marsch  zur  dauernden  Einverleibung 
Daciens  nahmen?    Darüber  wurde  bis  zuletzt  viel  gestritten.    Denn  auch  zwischen  dem 
bulgarischen  Gigen  und  rumänischen  Öelei,  von  dem  die  grosse  Trajans- 
strasse  in  das  Herz  Siebenbürgens  führte,  signalisirte  Graf  Marsigli 
die  Pfeiler  einer  steinernen  Brücke,  deren  Existenz  von  Aschbach  und 
anderen  Historikern  geleugnet  wurde,  bis  ich  dieselbe  später  zweifellos 
nachwies.2    Für  den  Standort  der  Trajansbrücke  bei  Celei  traten  ein: 
Kaiser  Trajans  Biograph  Franke,  der  Philolog  Schwarz,  die  Geschichts- 
forscher Sulzer.  Büdingrer  und  Andere,  für  ihre  Identität  mit  den  Resten 
bei  Turn-Severin:  die  Archäologen  und  Historiker  Marsigli,  d'Anville, 
Engel,  Mannert,   Aschbach,  deren  Ausführungen  ich  schon  1868  in 
meinem  , Serbien'  vollkommen  beipflichtete.  Fig.  27. 

Am  mösischen  Brückenkopfe  herrscht  gegenwärtig  tiefe  Ruhe.  Da  Römische  Bron/.emaske. 
er  bei  höherem  Wasserstande  die  Passage  am  Uferrande  unmöglich 

macht,  wird  sein  Widerlager  von  den  Boote  aufwärts  ziehenden  Schiffsleuten  behend  er- 
klettert, um  ihr  Schleppseil  über  dasselbe  wegzubringen.    Von  Fischern,  welche  liier  ihre 


1  K.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  III,  p.  107. 
5  Donau-Bulgarien  und  der  Balkan,  II.  Auflage,  n.  Bd.,  p.  161. 
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Netze  auswerfen,  wurde  in  seiner  Nähe  vor  vierzig  Jahren  eine  männliche  Bronzemaske 
mit  prächtigem  Profilschnitte,  aus  dem  Donaubette  gezogen,  die  seitdem  eine  Hauptzierde 
der  römischen  Abtheilung  des  Belgrader  Museums  bildet.  Fig.  27  zeigt  den  Kopf  nach  der 
von  mir  1860  angefertigten  Skizze. 

XXIV.  Die  zwei  Castelle  zu  Kladoro-Zanes. 

Dass  die  Kladovoer  Feste  auf  einem  Römerwerke  steht,  ist  schon  seit  Beginn  des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannt.    Wenige  Worte,  dass  es  mir  erwünscht  wäre,  die  von  Mar- 

sigli  dort  angedeuteten  antiken  Reste  zu  sehen,  ge- 
nügten, und  der  liebenswürdige  Commandant,  Oberst- 
lieutenant Sima  Vlasic,  stellte  sich  mir  am  27.  Oc- 
tober  1889  in  Allem  zur  Verfügung.  Bei  den  vielen 
Um-  und  Zubauten,  Avelche  die  Feste  seit  den  Völker- 
stürmen völlig  veränderten,  war  es  schwierig,  ihre 
römische  Anlage  aufzufinden.  Es  bedurfte  vieler 
Stunden  fortgesetzten  Auf-  und  Abkletterns  der  Wälle, 
mit  wiederholtem  Eintreten  in  das  gefüllte  Pulver- 
magazin, bei  stetiger  Prüfung  des  Mauerwerkes  mit 
der  Spitzhaue,  welche  ein  von  zwei  Soldaten  über- 
wachter, in  Eisen  geschmiedeter  herculischer  robias 
(Festungssträfling)  trefflich  führte,  bis  es  mir  mit 
Hilfe  des  Ingenieurs  Pavlovic  gelang,  den  hier  bei- 
gefügten Grundriss  des  Römercastells  so  weit  fertig- 
zustellen, als  dies  überhaupt  auf  dem  von  Minen- 
gängen durchzogenen  Terrain  möglich  erschien 
(Fig.  28).  Die  erlangten  Resultate  geben  eine  ge- 
nügende Basis,  um  die  Hauptform  der  antiken 
Anlage  erkennen  zu  lassen. 

Das  Castell  besass  eine  rechteckige  Umwallung 
mit  100  m  langen,  54  m  breiten  und  1*5  m  starken 
Steinfronten,  von  welchen  die  schmale  nördliche 
wenige  Schritte  vom  Donaurande  sich  erhob.  3  m 
nach  innen  folgte  eine  zweite,  gleich  starke  Urn- 
mauerung, deren  Seiten  85  m  und  45  m  massen.  Sie  umschloss  das  nur  durch  einen  schmalen 
ZAvischenraum  von  ihr  getrennte,  73  m  lange  und  38  m  breite  eigentliche  Castrum,  mit  Rund- 
thürmen  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  der  Breitfronten,  die  durch  zwei  quadratisch  vor- 
springende an  den  Schmalseiten  verstärkt  wurden.  Sollten  Nachgrabungen  auch  die  von  mir 
nur  hypothetisch  angegebene  nördliche  Castellanlagc  bestätigen,  dann  dürften  die  in  ihrer 
Mitte  aufgefundenen  Reste  von  vier  Mauern  einem  quadratischen  Hauptthurme,  sonst  aber  der 
Nordfronte  des  nur  vier  Rundthürme  zählenden  Castrums  angehört  haben,  welche  diesfalls 
sich  von  der  südlichen  unterschieden  hätte.  Römischen  Ursprungs  scheint  auch  eine  von 
mir  besuchte,  1  km  südlich  vom  Castell  entfernte  Wasserleitung  mit  zwei  Kammern  zu  sein, 
deren  ruinirte  türkische  Rohre  jüngst  durch  serbische,  zur  Speisung  des  Citadellen-Brunnens, 
ersetzt  wurden. 
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Genau  500  in  westlich  von  der  Kla- 
dovoer  Feste,  gegenüber  dem  rumänischen 
Skela  Kladovo,  stand  ich  vor  den  Resten 
eines  zweiten  rechteckigen  Römercastells, 
von  dessen  oft  vom  Strome  bespülter,  55  m 
langer  Xordfronte  mit  abgerundeten  Ecken 


die  24  m  messenden  Schmalseiten  zum  15  m 
höheren  Plateau  aufstiegen  (Fig.  29,  30).  Die 
innere  und  äussere  Verkleidung  der  oben 
stark  verwüsteten,  unten  aber,  namentlich 
bei  den  nach  innen  geradlinig  abgeschrägten 
Ecken,  besser  erhaltenen,  2*2  m  starken 
Mauern  besteht  aus  40  cm  grossen  Quadrat- 
ziegeln mit  ihrer  Höhe  von  5  cm  entspre- 
chend breiten  Mörtelfugen,  der  Kern  aber 
aus  Gusswerk  von  ausserordentlicher  Festig-- 
keit.  Die  geringe  Entfernung  und  die  ge- 
machten Funde  zwischen  beiden  Castellen 
deuten  auf  eine  grössere  antike  Niederlassung' 

hin,  welche  ich  für  das  von  Kaiser  Justinian  wieder  hergestellte  Zanes  halte, 
Procopius  ausdrücklich  erwähnte,  dass  es  stromaufwärts  und  nahe  jenem  Pontes  lag 
ich  unterhalb  Kladovo  bei  Kostol  bestimmt  habe  (S.  45). 


Skela*" 
KLADOVO 


30  •,0m 


Fig.  29,  30. 

Grundriss  und  Profil  des  zweiten  Castells  von  Zanes. 


von  dem 
welches 


XXV.  Die  fünf  Castelle  vom  Karatas  Ibis  Tekija  und  der  Römercanal  am  Eisernen  Thore. 


Donauaufwärts  von  Kladovo  wird  die 
Uferlandschaft  wechselvoller.  Auf  das 
unfern  einer  malerischen  Klosterschlucht 
liegende  Kladusnica  folgt  das  gleichfalls 
von  Walachen  bewohnte  Dzedzerac.  Gleich 
hinter  diesem  macht  sich  20  m  von  der 
Strasse,  gegenüber  dem  rumänischen  Dorfe 
Gura  vaj,  ein  ,Karatas,  (Schwarzer  Stein) 
genanntes,  stark  überwachsenes  Plateau 
bemerkbar,  dessen  stark  verwüstetes Römer- 
castell  mit  interessantem  Grundrisse  zu 
den  bedeutenderen  Bauten  des  mösischen 
Donauihnes  zählt  (Fig.  31).  Es  bildet  ein 
Parallelogramm  mit  172  m  langen,  100  m 
breiten  und  2  m  starken  Wallmauern,  von 
deren  Mitte  und  Ecken,  wie  ich  an  der 

Südwestseite  deutlich  erkannte,  einst  sehr  mächtige  Rundthürme  vorsprangen.  Eine  Ab- 
weichung von  dieser  regelmässigen  Anlage  constatirte  ich  im  südöstlichen  Theile  des  Werkes. 
Dort  verlängerte  sich  die  zur  Donau  gerichtete  Schmalseite  20  m  gegen  einen  quadratischen 
Thurm,  von  dem  zwei,  einen  schmalen  Zwischengang  bildende  Mauern,  schräg  zur  Mitte 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Abh.  7 


Fig.  31.   Plan  des  Castells  auf  dem  Karatas. 
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der  südöstlichen  Fronte  zogen.  Ein  in  der  Kirche  zu  Kla- 
dusnica  eingemauerter  römischer  Inschriftstein  stammt 
aus  den  Bauten  im  Innern  des  Castells,  das  mit  einem 
anderen  correspondirte,  dessen  Reste  auf  der  Ciplak  ada, 
einer  nahen  rumänischen  Insel,  sichtbar  sind  (Fig.  31). 

Das  4  km  nordwestlichere  Sip  birgt  höchst  inter- 
essante Beweise  römischer  Thatkraft.  Sein  serbischer 
Name  stammt  von  hier  durch  Anschüttung  hergestellten 
hohen  Erddämmen  eines  nie  genauer  beschriebenen,  noch 
in  seinen  Ueberresten  unser  Staunen  erregenden  Canals, 
welcher  von  den  Römern  zur  Umgehung  des  gefähr- 
lichsten Riffes  am  Eisernen  Thore  erbaut  wurde.  Leider 
haben  ihn  das  Donaubett  weit  in  das  serbische  Ufer 
vorschiebende  Elementarereignisse,  bis  auf  sein  Eingangs- 
thor am  Kasajnabache  und  Mündungsthor  bei  Sip,  nahezu 
vernichtet,  nachdem  höchst  wahrscheinlich  schon  die  Bar- 
baren der  Völkerwanderung  ihn  theilweise  zerstört;  denn 
sonst  hätten  die  byzantinischen  Schriftsteller,  namentlich 
Menandros,  welcher  das  ,Eiserne  Thor'  so  plastisch  schil- 
derte,1 gewiss  des  kunstvollen  Canals  erwähnt.  Die 
Griechen  kannten  und  empfanden  wohl,  wie  die  Argö- 
nautensage  zeigt,  die  Schrecken  des  Eisernen  Thores, 
doch  war  ihr  Verkehr  mit  den  oberen  Donauländern  ein 
viel  zu  geringfügiger,  als  dass  sie  zu  deren  Beseitigung 
schritten.  Anders  die  Römer,  welche  Pannonien  und 
Dacien  ihrem  Riesenreiche  einverleibt  hatten  und  diese 
Provinzen  mit  Hilfe  ihrer  Donauflotte  niederhielten. 

Nach  meiner  Berechnung  betrug  die  Länge  des  vom 
felsitischen  Uferrande  durchschnittlich  150  m  entfernten, 
in  flacher  südlicher  Curve  angelegten  römischen  Canal- 
bettes  3220  m,  die  Breite  seiner  Sohle  57  m,  die  Höhe 
der  beiden  künstlich  aufgeworfenen  Dämme  14  m,  ihre 
Breite  an  der  Sohle  10  m,  der  Abstand  ihrer  Kronen 
75  m  (Fig.  32). 

Um  den  Canal  gegen  die  gefährdenden  Hochwässer 
der  Mirocbäche  Kasajna  und  Kosovica  zu  schützen, 
wurden  vor  seinem  südlichen  Damme  an  drei  Puncten 
(s.  Plan)  1*2  m  breite  Wehrmauern  erbaut,  welche  deren 
Ausmündungen  seitlich  ableiteten.  Von  diesen  Schutz- 
wehren sind  noch  bedeutende  Reste  erhalten;  jene  bei  Sip 
sind  auf  dem  rechten  Bachufer  33*5  m,  auf  dem  linken 
28  m  lang  und  2  m  hoch.  Von  den  beiden  Castellen  zur 
Hut  des  westlichen  Eingangs-  und  östlichen  Ausgangs- 


1  W.  Tomascliek,  Zur  Kunde  der  flämushalbinsel,  II,  p.  16.  Wien  1887. 
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thores  des  Canals  ist  jenes  im  Dorfe  Sip  gänzlicher  Verwüstung  verfallen.  Das  an  der 
Kasajna  im  Rechtecke  angelegte  besitzt  aber  noch  seine  40  m  langen  Wallmauern  mit 
entsprechendem  Graben;  auch  ist  ein  80  m  langer  Steinwall  erhalten,  welcher,  von  der 
Mitte  der  östlichen  Castellmauer  ausgehend,  den  Kern  des  südlichen  Canaldammes  gebildet 
zu  haben  scheint. 

Die  den  Canal  zerstörende  Katastrophe  ereilte  ihn  wahrscheinlich  zuerst  dort,  wo  beim 
Trstenicki  potok  des  Stromes  Hochfluthen  die  beiden  Inseln  vom  Ufer  abrissen  und  jene 
einzige  4 — 6  m  breite  Fahrrinne  im  ,Eisernen  Thore'  schufen,  durch  welche  bei  niedrigstem 
"Wasserstande  nicht  allzu  schwer  tauchende  Ruderschiffe,  mittelst  20 — 40  vorgespannter 
Ochsen,  mühsam  aufwärts  gezogen  werden.  Ueber  diese  Inseln  nahm  der  Römercanal  seine 
Trace  (s.  Planskizze).  Nachdem  er  dort  wahrscheinlich  durch  die  Barbaren  am  tiefsten 
Puncte  seiner  Flachcurve  durchbrochen  war,  verfiel,  auch  was  verschont  geblieben,  durch 
Ueberfluthungen  der  Donau  und  der  von  Süden  einstürmenden  Mirocbäche,  bis  auf  die  im 
Plane  angegebenen  Reste,  vollkommener  Nivellirung.  Es  gibt  aber  wohl  kaum  ein  glänzen- 
deres Zengniss  für  den  auch  hier  bewährten  Scharfsinn  der  römischen  Baumeister  als  die 
Thatsache,  dass  die  berühmtesten  Hydrotechniker  unserer  Zeit,  nach  durch  Decennien  fort- 
gesetzten Enqueten,  keinen  anderen  Ausweg  zur  Beseitigung  der  Schifffahrtshindernisse  im 
,Eisernen  Thore'  fanden,  als  die  demnächst  in  Angriff  zu  nehmende  Anlage  eines  den 
Forderungen  des  Dampfverkehrs  angepassten  Canals  auf  derselben  Stelle,  welche  die  Römer 
für  den  ihrigen  gewählt  hatten! 

Hart  unter  der  Südmauer  des  Kasajna-Castells  zieht  die  1889  umgebaute  Strasse  weiter 
zum  Dzeverinjski  potok.  Auf  der  Vorhöhe  des  gleichnamigen  südlichen  ,Kamen'  (Felsen) 
entspringt  eine  wahrscheinlich  schon  von  den  Römern  benützte  schwefelhaltige  Quelle. 
Ausser  den  Resten  eines  etwa  3  m  grossen  Bassins  sprechen  für  deren  Anwesenheit  an 
diesem  hochromantischen  Puncte,  auf  dem  im  Profil  dem  Rtanj  sehr  ähnlichen  Gradac- 
berge  die  Mauern  eines  Castells,  das  hier  als  trefflicher  ,Lug  ins  Land'  jede  Bewegung  im 
.Eisernen  Thore'  überwachte. 

XXVI.  Zerna,  Diera a,  Transdierna  und  die  Tabula  Traiana. 

Ausser  den  unterhalb  des  römischen  Eisernen  Thor-Canals  von  mir  bestimmten  Ufer- 
pnncten  Zaires  (S.  48)  und  Pontes  (S.  45)  werden  aufwärts  desselben  von  grösseren  Nieder- 
lassungen in  der  Not.  dignitatum  Imperii:  Zerna  und  Transdierna,  von  Procopius  aber 
nur  das  erstere  genannt.  Mannert's  Ansatz  von  Zerna  bei  Alt-Orsova  ist  gleich  falsch,  wie 
jener  Aschbach's  von  Transdierna  beim  rumänischen  Oernec.  Beide  verlegten  ohne  Grund- 
angabe die  von  den  berührten  Quellen  auf  dem  rechten  Stromufer  angeführten  Orte  auf 
•  las  linke.  Auf  diesem  suchten  auch  Kiepert  und  Böhm1  irrthümlich  Transdierna  in  Or- 
sova,  wo  aber  sicher  das  20  Millien  von  Taliata  entfernte  ,linksuferige  Tierna'  lag,  das  in 
der  Not.  Imp.  wie  in  Ziegelstempeln  richtiger  ,Dierna'  hiess  und  schon  bei  Ptolemäus 
(III,  8,  4)  als  bedeutende  Stadt  in  ,Dacien'  erwähnt  wird.  Diese  bestimmt  lautenden  An- 
gaben zweier  so  wichtiger  Zeugen  verbieten  es,  Dierna  auf  das  rechte  Ufer  zu  versetzen,2 
obschon  bei  Golubinje  und  Praovo  Ziegel  mit  dem  Stempel  DIERNA  (S.  38)  gefunden 


1  C.  L  L.  III,  Tab.  DL  —  Arcb.-epigr.  Mitth.  XII.  p.  180. 
5  Siehe  Fussnote  p.  38. 
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wurden.  Man  führte  sie  auf  Schiffen  zum  Bau  der  dortigen  Castelle  hin,  ganz  so,  wie  zu- 
letzt Baumaterialien  jeder  Art  vom  ungarischen  Ufer  beim  Quai-  und  Nacelstvobau  zu 
Smederevo  oder  Orsovaer  Ziegel  bei  den  Schutzbauten  der  Trajanstafel  im  Jahre  1890  ver- 
wendet wurden. 

Auf  dem  mösischen  Ufer  gab  es  zwischen  der  Poreekamündung  (Taliata)  und  Kladovo 
(Zanes)  nur  bei  Tekija  und  Sip  genügenden  Raum  für  grössere  Gemeinwesen,  deren  einstigen 
Bestand  an  beiden  Puncten  auch  ausreichende  Anzeichen  beweisen.  Ich  glaube  demnach 
mit  vollster  Wahrscheinlichkeit  das  von  der  Not.  Imp.  aufwärts  von  Zanes,  mit  einer  Ab- 
theilung der  Leg.  XIII.  Gemina,  verzeichnete  Zerna  in  Sip  und  ihr  gleichfalls  von  Fuss- 
truppen besetzt  gehaltenes  Transdierna  in  dem  Orsova  (Dierna)  gegenüberliegenden 

Tekija  ansetzen  zu  dürfen.  Die  spärlichen 
Ueberreste  von  Zerna  habe  ich  bei  Sip 
(S.  51)  erwähnt  und  darf  hier  also  gleich 
zur  Schilderung  der  Reste  von  Trans- 
dierna übergehen.  Unter  der  Bezeichnung- 
, Orsova  vetus  Servie'  hatte  schon  Marsigli 
eine  Römerbaute  zu  Tekija  in  Karte  ge- 
bracht.1 Was  ich  aber  dort  fand,  stimmte 
durchaus  nicht  mit  seiner  bezüglichen  Skizze 
überein.  Statt  einem  quadratischen  Castelle 
mit  vier  Rundthürmen  und  Graben  traf  ich 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Tekijabaches  an 
der  bezeichneten  Stelle  die  Rudimente  einer 
theilweise  von  der  Donau  zerstörten  Baute, 
deren  Mauern  von  durchschnittlich  3*2  m 
Stärke  für  ein  hier  bestandenes  festes  Werk 
sprechen,  das,  nach  dem  Fortsatze  seiner 
36  m  langen  Südfronte  zu  schliessen,  wohl 
mehrere  Abtheilungen  besass,  aber  keine 
Spur  von  einstigen  Rundthürmen  zeigte  und 
auch  nicht  das  eigentliche  Castell  war. 
Dieses  von  Marsigli  unbeachtet  gelassene 
Werk  war  auf  dem  linken  Bachufer  im  Rechtecke  angelegt,  besass  100  m  lange,  84  m 
breite  und  2  m  starke  gemauerte  Fronten^  auf  und  innerhalb  welcher,  wie  auf  meinem 
Plane  ersichtlich,  Tekija's  nördlicher  Theil  mit  dem  Zollamte  steht  (Fig.  33). 

Diese  Befestigungen  bildeten,  vereint  mit  dem  Castelle  auf  der  benachbarten  Insel  ,Ada 
Kai  eh'  und  dem  anderen  Werke,  das  zweifellos  auf  der  Stelle  des  zerstörten  rechtsuferigen 
,Fort  Elisabeth'  sich  befand,  den  oberen  Sperrschlüssel  zum  ,Eisernen  Thor-Canal',  der 
trotz  seiner  scheinbaren  Unbezwinglichkeit  doch  von  den  Barbaren  überwältigt  wurde! 

Schwände  aber  auch  die  letzte  Spur  der  zahlreichen  Römerfesten  am  obermösischen 
Donaulimes  durch  die  Elemente  und  den  geringen  historischen  Sinn  der  Anwohner,  so 
dürfte  doch  die  zwischen  den  Castellen  bei  Tekija  und  am  Mrakonija  in  Fels  gemeisselte, 
reich  umrahmte,  von  Genien  getragene  Inschrift  noch  lange  von  Kaiser  Trajans  bewunderungs- 


1  A.  a.  O.,  Tom.  II,  Tab.  VI. 
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würdigen  Thaten  an  der  unteren  Donau  erzählen.  Vor  30  Jahren  war  ihre  vierte  Zeile 
ganz,  die  fünfte  und  sechste  theilweise  lesbar.1  Meine  Abbildung  (Fig.  34)  zeigt  die  Tafel 
in  ihrem  heutigen  Zustande  mit 
den  Schutzvorrichtungen  und 
der  weithin  sichtbaren  Auf- 
schrift ,TABULA  TRAIANA', 
welche  die  serbische  Regierung 
auf  meine  wiederholte  An- 
regung, nach  dem  von  mir 
mit  dem  Krajnaer  Ingenieur 
Pavlovic  entworfenen  Plane, 
im  Sommer  1890  ins  Werk 
setzen  Hess.  Der  weiteren 
Zerstörung  des  schönen  Mo- 
numentes, durch  ihre  Lager- 
feuer unter  demselben  anzün- 
dende Schitfer  und  Fischer, 
wäre  nun  vorgebeugt.  Inter- 
essant ist  es,  dass  die  bezüg- 
lichen Steinmetzarbeiten  von 
Orsovaer  Rumänen,  vielleicht 
also  durch  Abkömmlinge  der 
Legionäre  ausgeführt  wurden, 
welche  Trajan  in  Dacien  an- 
gesiedelt hatte. 

An     dem     von  diesem 
grossen  Imperator  angelegten  mösischen  Limes  romanus  die  Donau  abwärts  ziehend,  werde 
ich  nun  die  antiken  Niederlassungen  an  seinem  Heerwege  von  Egeta  (Brza)  bis  zur  Mundung 
des  Timacus  (Timok)  behandeln. 


Fig.  3  t.    Die  Tabula  Traiana  mit  den  1890  ausgeführten  Schutzbauten. 


XXYII.  Die  fünf  Castelle  zwischen  Egeta  und  Clevora. 

Die  hart  an  der  Donau  laufende,  nahezu  geradlinige  Brza-Negotiner  Strasse  führt  mit 
4  km  von  ersterem  zur  Slatinska.  Auf  ihrem  linken  Ufer  stiess  ich  80  m  W.  von  der 
Strasse,  unfern  der  Brücke,  auf  ein  Castell  mit  30  m  langen  Mauerfronten,  welches  die  zum 
flachen  Donauufer  vorspringende  sanfte  Höhe  krönte.  350  m  östlich  von  diesem  kleinen 
Bollwerke  und  280  m  von  der  Ausmündung  des  Baches  befand  sich,  hart  am  Rande  des 


1  Arneth's  und  Aschbach's  Ergänzungen  in  Kanitz'  , Serbien',  p.  3G7;  Mommsen's  Lesung,  C.  L  L.  III,  Nr.  1699.  —  Seit  1855, 
wo  im  Mai  durch  österreichische  Ingenieure  die  von  Josef  Arneth  veröffentlichte  P&piermatrize  der  Tafel  genommen  wurde,  ver- 
schwand nicht  allein  die  sie  stützende  unbekleidete  männlic  he  Figur  en  rulief,  sondern  auch  der  lesbare  liest  in  den  unteren  drei 
Zeilen  bis  auf  sechs  Buchstaben  der  vierten.  Die  1891  durch  Herrn  Valtrovic  im  .Starinar'  (VIII,  Tab.  1 )  jmblicirte  Copie  der 
Tafel  ist  demnach  ganz  unrichtig.  Am  Schlüsse  der  ersten  Zeile  fehlt  das  F,  an  jenem  der  dritten  die  Zahl  IUI;  die  drei  unteren 
Zeilen  sind  aber,  ohne  alle  Berücksichtigung  der  1855  lesbaren  Beste  und  der  Stellung  des  erhaltenen  KIAE  ■  CO  in  der  vierten 
Zeile,  willkührlich  ergänzt  und  überdies  graphisch,  mit  theilweise  lädirten  Lettern,  so  dargestellt,  als  wären  sie  in  dieser  Form 
noch  heute  vorhanden!  Um  jede  Irreführung  durch  diese  Copie(!)  zu  hindern,  erkläre  ich,  dass  die  hier  gegebene  Abschrift  nach 
einer  Photographie  vom  Jahre  1890  angefertigt  wurde. 
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Donauufers,  ein  zweites  grösseres,  mit  55  m  langen  Wällen,  das  hier  jede  Landung  hinderte. 
Wir  Hessen  das  Dorf  Slatina  mit  seiner  ,Beli  izvor'  genannten  Bittersalzquelle  rechts  und 
erreichten  mit  3*5  km  ein  drittes  quadratisches  Castell,  das  gleichfalls  links  von  der  Strasse, 
hart  am  Prijodbache  und  Donauufer,  auf  einer  mit  Mais  bebauten  höheren  Terrainwelle  stand, 
die  im  Volksmunde  ,Haiducka'  heisst.  Seine  stark  verwüsteten  Mauern  messen  40  m  und 
liegen  gegenüber  der  Nordspitze  der  grossen  rumänischen  Insel  ,Ostrovo  mare'.  Ich  sehe 
hier,  wie  bei  vielen  anderen  Castellen  mit  einfachen  Grundrissen  von  der  Mittheilung  meiner 
bezüglichen  Planaufnahmen  ab. 

Auf  ein  viertes  Strassencastell,  mit  gleichen  Verhältnissen  wie  das  zuletzt  beschriebene, 
stiess  ich  am  Kamenicabache,  bei  der  1600  m  von  seiner  Mündung  entfernten  Brücke. 
100  m  höher  durch  die  nahen  Weingärten  aufsteigend,  kam  ich  zu  den  Resten  einer  fünften, 
ursprünglich  römischen,  von  den  Türken  in  eine  Schanze  umgewandelten  Befestigung,  welche 
mit  jener  bei  Mijailovac  und  einer  dritten  auf  der  Ostrovo  mare  dem  russischen  General 
Tzukato  im  Juni  1810  den  Weg  nach  Brza  versperren  sollte,  nach  tapferer  Verteidigung 
aber  genommen  wurde.  Noch  sieht  man  das  1  m  dicke  Gemäuer  eines  Rundthurmes  von 
9  m  Durchmesser,  der  nach  der  Meinung  der  Anwohner  einen  tiefen,  den  ,latinski'  zuge- 
schriebenen, ausgemauerten  Brunnenschacht  birgt. 

Die  hohe  strategische  Bedeutung  der  stark  undulirten  breiten  Terrasse  zwischen  Negotin 
und  Brza  erwies  sich  während  des  russisch-türkischen  Krieges  im  Jahre  1807,  namentlich  in 
den  Vorgängen  bei  Malajnica,  welche  ich  an  anderem  Orte  näher  schildern  werde.  Hier  dürfte 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  das  in  der  Tab.  Peut.  mit  9  Millien  von  Egeta  verzeich- 
nete Clevora  bei  den  Castellen  an  der  Kamenica  ansetze,  da  die  Entfernung  der  von  mir 
an  derselben  nachgewiesenen  römischen  Reste,  welche  auf  eine  dort  bestandene  grössere  be- 
festigte Ansiedlung  schliessen  lassen,  genau  dem  von  der  Tafel  angeführten  Maasse  entspricht. 

XXVIII.  Die  Castelle  zu  Vidroyac-Dzanjevo  und  die  römische  Wasserleitung. 

Die  Durchforschung  des  Negotin  umschliessenden,  stark  undulirten  Terrains  zwischen 
dem  Timok  und  der  Donau  führte  mich  am  15.  September  1887  auf  das  eine  ausgedehnte 
Fernsicht  in  das  bulgarische  und  rumänische  Donauland  gestattende  Hochplateau  bei  Vidro- 
vac.  Diesen  strategisch  wichtigen  Punct  hatten  die  Römer  mit  einem  quadratischen  Castell 
gekrönt,  dessen  Wallfronten  70  m  massen.  Bei  eingehenderer  Recognoscirung  stiess  ich  südlich 
auf  sehr  starke  Fundamentmauern,  die  sich  in  der  Länge  von  300  m,  und  im  rechtwinkeligen 
Ansätze  120  m  breit,  deutlich  weiter  verfolgen  Hessen  (Fig.  35).  Die  Ansiedlung,  der  sie 
angehörten,  hatte,  wie  einzelne  Spuren  zeigten,  eine  weit  grössere,  aber  nur  durch  Aus- 
grabungen bestimmbare  Area  bedeckt  und  dass  sie  auch  architektonisch  reich  geschmückte 
Monumente  besass,  beweisen  hier  gefundene  Werkstücke  und  Sculpturen,  welche  im  Negotiner 
Nacelstvo  bewahrt  werden.  Dort  stehen  leider  ganz  schutzlos  im  Hofe  ein  0*90  m  breites 
Steinrelief,  das  neben  dem  typischen  thracischen  Reiter,  rechts  eine  verstümmelte  grosse 
Figur,  unten  stark  verwischte  Brustbilder  zeigt  (Fig.  38);  ich  sah  ferner  einen  auf  antikem 
Werkstücke  ruhenden  Löwen  von  Marmor  (Fig.  39)  und  auf  der  Strasse  ein  1*6  m  hohes 
Sandstein-Piedestal  mit  0-10  m  hohem  abgebrochenen  Säulenschafte  und  0*8  m  langem 
quadratischen  Fortsatze  zur  Befestigung  im  Boden  (Fig.  40). 

Im  benachbarten  Dzanjevo  hörte  ich  von  einem  Crkviste  (Kirchenruine),  das  sich 
südwestlich  vom  Dorfe,  auf  der  ,Rovina',  befinden  sollte.    Die  Angaben  über  die  Grösse 
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des  Baues  Hessen  auf  eine  Kathedrale  schliessen.  und  dies  bestimmte  mich,  ihn  zu  besich- 
tigen. Oestlicli  vom  Dehlethore,  aus  dem  der  Dupljanskabach  in  die  Hochebene  tritt,  fand 
ich  auf  seinem  rechten  Ufer  sehr  starke  Mauern,  die  sich  als  Reste  eines  kleinen  Castells 
herausstellten,  dessen  Grundriss,  wegen  der  argen  Verwüstung,  aber  schwer  bestimmbar 
war  (Fig.  37).    Nur  an  der  ziemlich  gut  erhaltenen  Grundmauer  der  25  m  langen  Haupt- 


fronte  erkannte  ich  deutlich  zwei  an  den  Ecken  vorspringende  Ruudthürme,  von  welchen 
in  stumpfen  Winkeln  gebrochene  Mauern  wahrscheinlich  weiter  nach  einem  dritten  Thurme 
liefen,  dessen  Reste  das  Erdreich  bedeckt.  So  erwies  sich  die  Ruine  des  , Klosters  Dusica', 
von  welcher  Milicevic  spricht  und  die  auch  in  der  serbischen  Generalstabskarte  als  solche 
verzeichnet  erscheint,1  als  ein  Glied  des  römischen  Castellgürtels  an  der  Timokmündung. 


1  Srbija,  p.  <J5ö.  —  Karte,  Blatt  Negotii!,  K.  4. 
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Weiter  ging  es  über  prächtigen  Wiesenboden  zu  einer  schon  von  Vuk  erwähnten  alten 
Wasserleitung  bei  Dzanjevo.1    Unter  Führung  des  Knieten  Radul  Popovic  gelangte  ich 

an  den  pivnice  (Weinkellern)  des  Dorfes  vorüber, 
in  einer  halben  Stunde  zur  nordwestlichen  steil- 
geböschten    Terrasse,    deren  Sandsteinschichten 

,  CjKL 


Fig.  38. 

Relief  im  Negotiner  Nacelstvo. 


Fig.  39. 
Löwe  im  Negotiner  Nacelstvo. 


Fig.  40.  Piedestal 
von  Vidrovac. 


zwei  Quellen  so  mächtig  entströmen,  dass  sie,  gleich  unterhalb  des  Ausflusses,  vier  in 
kurzen  Intervallen  folgende  Mühlen  treiben.  Zwischen  beiden  Zuflüssen  entsprang,  nahe 
einer  Riesenulme  von  6  m  Stammumfang,  ein  dritter,  nun  versiegter  Quell.  Die  serbisch 
,Caricinak  und  von  den  walachischen  Anwohnern,  wegen  ihres  starken  Rauschens,  ,Bolboros' 
genannten  Quellen  wurden  von  den  Römern  in  einem  grossen  Reservoir  aufgefangen,  von 
dem  ich  Mauerreste,  Ziegel  und  Deckplatten  in  Menge  fand  (Fig.  36).  Die  zu  Tage  ge- 
langten Bleiröhren,  welche  das  Wasser  in  die  benachbarten  Donaucastelle  leiteten,  gössen 
die  Serben  während  der  Freiheitskämpfe  zu  Gewehrkugeln  um. 


XXIX.  Die  Castelle  zu  Radiijevac  und  Praovo. 

Auf  der  Route,  welche  ich  von  der  Quarantäne  Radujevac  am  Donaurande  gegen 
N.  einschlug,  stiess  ich,  etwa  1  km  hinter  den  Salzmagazinen,  auf  eine  römische  Befestigung, 
deren  60  m  lange  Wallfronten,  trotzdem  sie  der  hier  gegen  Praovo  etwa  200  Hektar  be- 
deckende ,fiiegende  Sand*  theilweise  überschüttete,  deutlich  erkennbar  blieben  (Fig.  36).  Im 
Innern  des  quadratischen  Werkes  fand  ich,  wahrscheinlich  einem  Wachthurme  angehörende 
rechtwinkelige  Rudimente,  dann  allerorts  zerstreute  grosse  Ziegel  und  Deckplatten.  Den 
Kern  der  starken  Mauern  hatte  Gusswerk  gebildet. 

Nur  mühsam  gelangte  unser  Wagen  auf  der  grundlosen  Strasse  zuerst  nach  Praovo 
und  noch  schwieriger  durch  den  tiefen  Morast  des  Dorfes  zu  seinem  am  Donauufer  auf 
der  hohen  Lössterrasse  liegenden  Römercastelle  (Fig.  36).  Seine  starke  Ostfronte,  die  ich 
1860  noch  40  m  lang  und  4  m  hoch  mass,  wurde  seitdem  weiter  als  bequemer  Steinbruch 
benützt.  Man  sprengte  ihr  aus  Quadern  und  Gusswerk  hergestelltes,  mit  breiten  Ziegel- 
bändern wechselndes  Mauerwerk  und  verwendete  es  zur  Grundfeste  des  neuen  Kuppelkirchen- 
baues, welcher,  wie  mir  der  Ortskmet  erzählte,  auch  das  Grab  einiger  während  der  letzten 


1  RjeCnik,  p.  297. 
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Decennien  beim  ,latinski  grad'  aufgefundener,  2  ni  hoher  Insckriftsteine  wurde.  Gleich 
beklagens werth  erscheint  der  Verlust  vieler  Waffen,  Schmucksachen,  Gefässe  u.  s.  w.  aus 
mehreren  im  Jahre  1886  ausgehobenen  Sarkophagen.  Keiner  der  anwesenden  Honoratioren 
wollte  etwas  von  ihrem  Schicksal  wissen:  nur  eine,  wahrscheinlich  von  den  die  serbische 
Donau  periodisch  absuchenden  Antiquitätenhändlern  verschmähte  eiserne  Schaufel  gelangte 
in  das  phvsikalische  Cabinet  des  Negotiner  Gymnasiums,  wo  ich  sie  1887  sah.  Das  Los 
der  antiken  Funde  hängt  meist  vom  Zufalle  ab.  Im  Sommer  1860  fand  ich  zu  Praovo 
einen  dem  Kaiser  Trajan  gewidmeten  Inschriftstein  in  zwei  Stücken.1  Als  ich  1870  wieder 
hinkam,  war  eine  Hälfte  nach  Negotin  gewandert,  die  andere  aber  nur  nach  langem  Suchen 
bei  einem  Mehandzija  aufzufinden,  der  sie  verbauen  wollte.  Der  intelligente  Ortskmet  Joan 
Mihailovic*  versprach,  sie  nach  Negotin  zu  senden,  dessen  Kreischef  ich  die  Aufstellung 
sämmtlicher  Römerfunde  aus  seinem  Amtssprengel  im  Gymnasialgebäude  dringend  empfahl. 
Der  Stein  gelangte  aber  ebensowenig  dahin  wie  zwei  andere,  die  ich  1870  copirte  und 
gleichfalls  veröffentlichte.2  Der  vierzeilige  Votivstein  war  verschwunden,  den  sechszeiligen 
traf  ich  1887  als  Thürschwelle  der  neuen  Dorfschule  verwendet,  wo  das  tägliche  Auf-  und 
Absteigen  von  neunzig  Kindern  ihn  bald  gänzlich  unlesbar  machen  wird. 

Das  Praovoer  Castell  ist  jedenfalls  dasselbe,  welches  Marsigli  als  einziges  zwischen 
Brza  und  dem  Timok  mit  dem  Namen  ,Deez'  verzeichnete.  Die  heutigen  Anwohner  nennen 
es  .DeC-  und  bewahren  die  Tradition,  dass  die  , lateinischen  Mauern'  von  einem  Schlosse 
stammen,  welches  Trajan  nach  seinen  dacischen  Siegen  hier  erbaute  und  ,Decebalus'  (!) 
nannte.    Diese  und  andere  Fabeln  dürften  aus  Büchern  entstellt  in  das  Volk  gelangt  sein. 

XXX.  Ad  Aquas. 

Praovo's  Römerreste  zeigen,  dass  dort  ein  bedeutendes  Castell  am  Donaulimes  stand. 
In  Büchern  und  Karten  wurde  es  allgemein  mit  Ad  x\quas  identificirt.  Diese  im  Itin. 
Ant.  nur  16  Millien  von  Egeta,  in  der  Tab.  Peut.  aber  18  Millien  von  diesem  und  9  Mil- 
ben von  der  Zwischenstation  Clevora  donauabwärts  verzeichnete  Stadt  wird  auch  von  Pro- 
Gopins  als  einer  der  durch  den  Kaiser  Justinian  wiederhergestellten  festen  Plätze  und  in 
den  Kirchennotizen  als  Bischofssitz  ,Aquis'  erwähnt.  Erscheint  aber  Ad  Aquas'  Verlegung 
auf  Praovo's  Ruinen  durch  die  bezüglichen  Angaben  der  Itinerarien  oder  durch  die  ört- 
liche Terrainbeschaffenheit  gerechtfertigt?  Nun  zur  einzigen  von  Marsigli  zwischen  Brza 
und  dem  Timok  aufgefundenen  Römerstätte  ,Deez'  durch  meine  Funde  viele  andere,  früher 
ungekannte  hinzutreten  und  die  neue  serbische  Karte  auch  eine  genauere  Prüfung  der 
bezüglichen  Maasse  gestattet,  ergibt  sich  die  Verneinung  dieser  Frage.  Schon  Ad  Aquas' 
Namen  deutet  auf  eine  quellenreiche  Gegend,  nicht  aber  auf  Praovo's  den  austrocknenden 
Wirkungen  des  gebenden  Windes'  ausgesetzte  Terrasse  hin;  ferner  ist  zu  erwägen,  dass 
Praovo's  Castell  von  dem  an  der  Kamenicamündung  festgestellten  Clevora  6  Millien  ent- 
fernt  ist,  während  das  Maass  /.wischen  diesem  und  Ad  Aquas  in  der  Tab.  Peut.  mit  9  Millien 
angegeben  wird.  Dieses  Maass  und  die  Ad  Aquas'  Namen  entsprechende  Landschaft  stimmen 
viel  besser  mit  dem  zwischen  den  reichen  Quellen  von  Badnjevo  und  Dzanjevo  liegenden 
Vidrovac-Plateau  (Fig.  36),  das,   von  der  Cubra  und  Jasenica  umflossen,   auch  einen 


1  C.  L  L.  III.  Nr.  1642. 

1  Aieh.-epigr.  Mitth.  1884,  p.  85  f.  —  C.  I.  L.  III.  SappL  Fase.  II,  Nr.  8095,  8090. 
Denkschrift. -u  der  phil  -bist.  Cl.   XI. i  Bd.  II.  Abb. 
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strategisch  wichtigen  Communicationspunct  bildete.  Unter  Vidrovac  verband  sich  der  von 
Clevora  kommende  Donau-Heerweg  und  die  vom  nördlichen  Erzgebirge,  zwischen  Sarkamen's 
Castellen  herabziehende  Strasse,  mit  der  an  Gamzigrad's  starker  Feste  vorbeilaufenden,  zu 
einem  den  Timok  bei  Bregovo  übersetzenden  Strange.  Diese  Vereinigung  dreier  wichtiger 
Routen  am  Fusse  des  Vidrovac-Plateau  erklärt,  abgesehen  von  den  zuvor  entwickelten 
Gründen,  die  Anlage  einer  grossen  befestigten  Stadt  auf  demselben.  Die  Reste  eines  starken 
Castells  und  die  ausserhalb  seiner  Wälle  von  mir  gefundenen  Substructionen  zeigen,  dass 
eine  solche  dort  bestand  (Fig.  35).  Mein  Ansatz  von  Ad  Aquas  auf  dem  Vidrovac-Plateau 
dürfte  durch  diese  Ausführungen  begründet  erscheinen. 

XXXI.  Der  Heerweg-  von  Clevora  zum  Tiinok  und  die  fünf  Castelle  an  seiner  Mündung-. 

Der  von  Clevora  über  Ad  Aquas  zum  Timok  führende  Heerweg  bog  schon  beim 
heutigen  Kusjak  vom  Donaulimes  südlich  ab  (Fig.  36).  Diese  Richtung  wurde  ihm  durch 
periodische  Ueberschwemmungen  der  Radujevacer  Ebene  und  das  schwer  zu  überbrückende 
breite  Mündungsdelta  des  Timoks  dictirt.  Kusjak' s  Lände  eignet  sich  besser  als  die  benach- 
barten zum  Anlegen  tiefgehender  Schiffe,  was .  schon  die  Römer,  wie  Spuren  alter  Ufer- 
bauten zeigen,  erkannten.  Von  diesem  Hafen  für  Ad  Aquas  zog  die  antike  Trace  nach 
letzterem  über  Samarinovac,  wo  häufig  römische  Münzen  gefunden  werden,  wie  mir  dies 
ein  speculativer  Negotiner  versicherte,  der  einen  1886  dort  erkauften  Landbesitz  durch 
fleissige  Bulgaren  in  Gemüsegärten  umwandeln  liess. 

Diesen  Theil  der  Heerstrasse  am  Donaulimes  schützten  die  bei  Praovo  und  Radujevac 
angelegten  Burgen.  Sie  zählten  wahrscheinlich  zu  den  sieben  unter  Justinian  erneuerten 
Castellen  zwischen  der  Trajansbrücke  und  Aquis,  welche  Procopius:  Marburg,  Susiana, 
Armata,  Timena,  Theodoropolis,  Stiliburg  und  Halikaniburg  nennt.  Wie  schon 
Mannert  ausführte,1  lässt  die  Endigung  dreier  dieser  Namen  mit  ,burg'  schliessen,  dass  sie 
durch  deutsche  Truppen  besetzt  waren.  Vom  Radujevacer  Castelle  (S.  56)  zog  dieser  feste 
Grenzgürtel  im  grossen  Bogen  landeinwärts  über  das  isolirte  Hochplateau  von  Kobisnica 
hinab  zur  Cikoljskabrücke,  um  diese  und  den  nahen  Timokübergang  gegen  einen  Angriff 
von  NO.  zu  decken  (Fig.  36).  Insgesammt  sind  es  fünf  Castelle,  von  welchen  das  dem 
Radujevacer  südlich  folgende,  in  den  Bereich  der  neuen  belgischen  Briquetfabrik  fallende 
an  der  Donau  und  ein  zweites,  gleichfalls  quadratisch  angelegtes  im  südlichen  Flachterrain 
bei  Kobisnica,  nur  40  m  lange  Fronten  besassen,  während  das  zwischen  beiden  in  der 
Niederung  liegende,  durch  die  Jasenica  gedeckte  dritte,  120  m  lange,  durch  Rundthürme 
an  den  Ecken  verstärkte  Wallmauern  zeigt.  Dieses  bedeutende  Werk  bildete  zweifellos 
den  Centralpunct  der  ganzen  festen,  Ad  Aquas  und  die  Timokbrücke  schirmenden  Anlage, 
die  weitere   zwei  Castelle   auf  der  Höhe  bei  Bukovca  und  Srbovla  vervollständigten. 

XXXII.  Dorticum. 

Wie  auf  dem  linken  Ufer  des  Timoks,  fand  ich  im  Jahre  1864  auch  auf  seinem  rechten, 
nahe  der  Mündung,  die  Reste  einer  grösseren  römischen  Niederlassung.  Sie  hiess  Dorticum. 
Diese  schon  von  Ptolemäus  genannte  Donaufeste,  welche  nach  der  Not.  Imp.  im  dritten 


1  A.  a.  O.  p.  83. 
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Jahrhundert  eine  Reiterabtheilung  besetzt  hielt  und  deren  Castell  Kaiser  Justinian  her- 
stellte, wurde  von  Mannert,  Forbiger,  Aschbach  und  Smith  bei  den  fictiven  Serbenstädten 
Blaska  (Dorf  Srbovla?)  und  Deez  (Praovo),  also  irrig  auf  dem  linken  Timokufer  gesucht. 

Vergleichen  wir  die  Itinerarien,  so  lag  Dorticum  nach  dem  Itin.  Ant.  nur  10  Millien, 
nach  der  Tab.  Peut.  aber  24  Millien  entfernt  von  Ad  Aquas.  Da  nun  die  Gesammtlänge 
der  im  Itin.  Ant.  angegebenen  Entfernung  zwischen  Ad  Aquas  und  der  östlichen  ober- 
mösischen  Hauptstadt  Ratiaria,  deren  Lage  genau  bestimmt  ist,  um  10  Millien  zu  kurz, 
jene  in  der  Tab.  Peut.  aber  um  gleich  viele  zu  lang  erscheint;  andererseits  die  Maasse 
zwischen  den  einzelnen  Stationen  an  dieser  Strecke  im  Itin.  Ant.  nicht  mit  der  Wirklich- 
keit übereinstimmen,  in  der  Tab.  Peut.  sich  aber  als  richtig  bewähren,  so  dürfen  wir  von 
ihrer  Millienzahl  zwischen  Ad  Aquas  und  Dorticum  eine  vom  Abschreiber  irrig  hinzugefügte 
X  streichen.  Nach  dieser  gerechtfertigten  Correctur  ist  das  14  Millien  von  Ad  Aquas  und 
25  Millien  von  Ad  malum  (Bononia  =  Vidin)  entfernte  Dorticum  mit  der  schon  1868  von 
mir  in  Karte  gebrachten  Römerfeste  bei  Rakovica,1  welche  weithin  die  Donau  und  alles 
Anland  beherrschte,  identisch.  Dorticum  lag  demnach  auf  der  rechtsuferigen  Terrasse  an 
der  Timokmündung  (Fig.  36),  auf  welcher  es  schon  D'Anville  vermuthete2  und  Kiepert, 
auf  Grundlage  der  von  mir  dort  nachgewiesenen  antiken  Reste,  ansetzte.3 

Mit  dieser  Festlegung  von  Dorticum  ist  nunmehr  der  ganze  römische  Heerweg  am 
obermösischen  Donaulimes  zwischen  der  Save-  und  Timokmündung  mit  allen  seinen  Städten 
und  Castellen  genau  bestimmt.  Leider  ist  von  dessen  zahlreichen  Meilensteinen  bisher  nur 
ein  unter  Kaiser  Trajan  gesetzter,  zwischen  Viminacium  und  Ratiaria,  aufgefunden  worden.4 
Ueber  die  von  mir  in  den  Jahren  1862 — 1874  erforschte  bulgarische  Donaulimes-Strecke 
in  Moesia  superior  und  inferior,  von  deren  Hauptpuncten  mit  zahlreichen  Zwischencastellen 
hier  nur:  Florentiana,  Bononia,  Ratiaria,  Almus,  Cebrus,  Augustae,  Oescus,  Utus, 
Asemus,  Novae.  Prista,  Transmarisca,  Durostorum  und  die  Constantinsbrücke 
genannt  seien;  sowie  über  viele  Städte  im  Innern  und  antike  Hafenplätze  am  Pontus, 
beispielsweise  das  von  mir  bestimmte  Marcianopolis,  Nicopolis  ad  Istrum,  Burdizu 
u.  a..  verweise  ich  auf  mein  , Donau-Bulgarien  und  der  Balkan'.5 


II. 

Die  Römerstrasse  von  Margum  nach  Horreum  Margi 
und  der  Constantinopler  Heerweg  von  Viminacium  nach  Meldia. 

Einleitung. 

Von  Serbiens  Römerstrassen  war  der  Belgrad-Constantinopler  Heerweg  der  einzige, 
welcher  eingehender  auf  dem  Terrain  studirt  wurde.    Trotzdem  herrschten  aber  bis  zuletzt 

1  Reise  in  8fid-Serbien  und  Nord-Bulgarien.   Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.,  phil.-hist.  CT,  Bd.  XVII.  Wien,  1868. 
a  M£m.  de  l'Acad.  d.  Inscr.,  vol.  XXVIII,  p.  441. 
»  C.  L  L.  HI,  Tab.  EL 

*  C.  L  L.  III,  SnppL  Fase.  II,  Xr.  8267. 

*  II.  Auflage,  Leipzig,  1880.    Der  Abschnitt  , Archäologie'  des  Sachregisters  (Bd.  III,  p.  376)  erleichtert  das  Auffinden  der 
einzelnen  Puncte. 
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solche  Zweifel  über  seine  obermösische  Trace,  dass  man  nicht  zu  bestimmen  vermochte, 
ob  diese  im  Morava-  oder  Mlavathale  lief,  und  auch  die  Lage  vieler  Zwischenstationen 
unentschieden  liess.  Meine  eingehende  Bereisung  der  fraglichen  Flussgebiete  ergab  als 
interessantes  Resultat,  dass  die  Römer  ausser  ihrer  Heerstrasse  im  Mlavathale  eine  zweite 
auf  dem  rechten  Moravaufer  besassen,  die,  obschon  ein  Hauptglied  des  obermösischen 
Strassennetzes  bildend,  bisher  gänzlich  unbekannt  war.  Und  Gleiches  gilt  von  einer  anderen 
Strasse,  welche  vom  Donauhafen  Pincum  ins  Innere  führte.  Beide  werden  hier  mit  ihren 
vielen  Niederlassungen  und  Castellen  zum  erstenmal  geschildert. 

Weiter  stelle  ich  in  diesem  Abschnitte  die  Strecke  Praesidium  Pompei  —  Meldia  des 
Constantinopler  Heerweges  und  viele  seiner  unsicher  angesetzten  Stationen  auf  Grundlage 
neuer  Funde  richtig,  behandle  auch  ausführlicher  seine  befestigten  Puncte.  namentlich  Hor- 
reum  Margi  und  den  ausgedehnten  Castellgürtel  von  Naissus,  unter  beigegebenen  Plänen, 
welche  die  strategische  Bedeutung  des  starken  Arsenalplatzes  am  Margus  und  der  Geburts- 
stadt Constantins  des  Grossen  in  römischer  Zeit  veranschaulichen  und  schildere  eine  1889 
aufgefundene,  aus  Horreum  Margi  in  das  Crnicathal  führende  Strasse,  welche  mit  einigen 
Castellen  von  den  Römern  zum  Betriebe  ihrer  dortigen  Kupferminen  angelegt  wurde. 

I.  Mutatio  ad  Nonum. 

Mit  der  Absicht,  den  von  Viminacium  (S.  16)  südlich  ziehenden  römischen  Heerweg, 
dessen  durchschnittlich  1  km  von  der  heutigen  Hauptstrasse  entfernte  Trace  ich  im  Herbste 
1887  bis  Kaliste  recognoscirte,  genauer  festzustellen,  stieg  ich  im  October  1889  von  Poza- 
revac  über  den  schmalen  Höhenzug  zwischen  der  Morava  und  Mlava  in  das  breite  Thal  der 
letzteren  hinab  und  stiess  dort,  bei  Salakovac,  auf  ihre  Spuren.  Die  nach  dem  Itin. 
Hieros.  9  Millien  von  Viminacium  und  gleich  weit  von  dem  folgenden  Municipium  ent- 
fernte erste  Station  ad  Nonum  fällt  auf  das  nördlichere  Nabrdje  mit  erhaltenen  antiken 
Mauern.  4  Millien  weiter  traf  ich  zu  Veliko  Crnice,  rechts  und  links  vom  Ortsfriedhofe, 
zwischen  Maisfeldern,  ein  von  antiken  Mauern  und  Canälen  durchzogenes  Terrain,  das 
sich  mit  kurzer  Unterbrechung  südlich  bis  Malo  Crnice  fortsetzt  und  aus  dem  zwei 
Inschriftfragmente  in  das  Belgrader  Museum  gelangten.1  Das  Schätzesuchen  wird  in  beiden 
Dörfern  als  allgemeiner  Sport  betrieben.  Jeden  Morgen  kann  man  des  Nachts  unter- 
nommene neue  Erdaushebungen  bemerken,  deren  oft  lohnende  Resultate  heimlich  in  der 
Stadt  verwerthet  werden.  Nur  eine  östlich  von  der  Strasse  stehende  Riesenulme,  deren 
Wurzelbereich  grosse  Schätze  einschliesst(!),  wagte  man  trotz  aller  Habgier  nicht  zu  fällen, 
weil  der  vom  Volke  hochgeehrte  Car  Lazar  sie  persönlich  gepflanzt  haben  soll! 

II.  Municipium. 

Nach  weiteren  5  Millien,  wo  die  Strasse  den  Vitovnicabach  3  km  vor  seinem  Einflüsse 
in  die  Mlava  kreuzt,  gelangte  ich  an  eine  noch  bedeutendere  römische  Niederlassung,  deren 
in  den  Grundfesten  gut  erhaltenes  quadratisches  Castell  bei  den  östlichsten  Häusern  des 
grossen  Dorfes  Kaliste  stand.  Auf  der  heute  in  Ackerland  umgewandelten  Höhe  stiess 
der  Grundbesitzer  Stanko  Jokov  beim  Graben  eines  Brunnens  auf  später  wieder  verschüttete 


1  Arch.-ejiigr.  Mitth.  XIII,  p.  37;  dort  ,Crnuce',  richtig  , Crnice'. 
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starke  Gewölbe,  deren  viereckige,  53  cm  lange  und  6  cm  starke  Ziegel  meist  in  zwei  Ecken 
den  Stempel  LEG  VII  CL  tragen.  An  vielen  Stellen  der  1870  zum  Zwecke  der  neuen 
Strassenanlage  theilweise  abgetragenen  Umwallung  sali  ich  Brandstellen,  Gefässtheile, 
Säulentrommeln  und  riesige  Werkstücke.  Im  Hause  des  Jevrem  Radosavljevic-  fand  ich 
die  072  m  hohe  untere  Hälfte  eines  075  m  breiten  und  0*25  m  dicken  Votivsteines  als 
Thürstufe  benützt.  Ich  copirte  seine  schwer  lesbaren  vier  Zeilen  (s.  Anhang).  Im  Hofe 
des  Ognjen  Milanov  traf  ich  gleichfalls  eine  verstümmelte  Grabplatte  mit  undeutlichen 
Buchstaben  und  Blattornament  an  den  Schmalseiten;  ferner  eine  Gesimsplatte  mit  Zahn- 
schnitt und  ein  Pfeilercapitäl  mit  quadratischem  Fortsatze.  In  der  endlosen  breiten  Dorf- 
strasse  entdeckte  ich  in  einem  Haufen  antiken  Baumaterials  ein  zweites,  0*40  cm  hohes, 
oben  0*70  cm  ausladendes,  unten  042  cm  breites,  mit  Akanthusblättern  geziertes  sechs- 
seitiges Capital  und  reichprofilirte  Werkstücke.  Vor  und  in  allen  Häusern  lagen  riesige 
Quantitäten  auf  der  Castrmnhöhe  gewonnener  Steine,  Ziegel  u.  s.  w.,  welche  gelegentlich 
den  Nachbarorten  für  Kirchen-,  Schul-  und  Brückenfundamente  verkauft  werden  sollten. 
An  eine  Sichtung  wird  dabei  nicht  gedacht.  Auch  sculptirte  und  beschriebene  Steine  werden 
gleich  rohen  Werkstücken  nach  dem  Kubikmaasse  bewerthet,  und  deshalb  gelangte  aus 
Kaliste  bisher  nur  eine  Platte  mit  zwei  Kindergestalten  in  das  Belgrader  Museum.  Bei 
meinem  zweiten  Besuche  (1889)  traf  ich  merkwürdigerweise  einen  Bauer,  welcher  mit  riesiger 
Kraftverschwendung  ein  tief  im  Castellfundamente  steckendes,  etwa  2  m  breites  Werkstück 
spaltete,  weil  er  dessen  in  seine  Grundgrenze  fallenden  Theil  verwerthen  wollte  (!).  Der 
nach  Mommsen1  aus  ,Municipiuml  stammen  sollende  Römerstein  zu  Kragujevac  ist  nicht 
von  Kaliste,  sondern  aus  einem  Municipium  beim  näheren  Pozega  dahin  gelangt. 

Interessant  war  mir  die  Nachricht,  dass  beim  nordwestlichen  Toponica  Reste  einer 
antiken  Strasse  gefunden  wurden,  die  bei  Kaliste's  Römercastell  in  den  grossen  Heerweg 
mündete.  Es  war  zweifellos  die  Fortsetzung  der  von  Singidunum  über  Vinceia  und  eine 
Mutatio,  deren  Reste  ich  bei  Mala  Krsna  constatirte,  herabkommenden  Römerstrasse  nach 
Horreum  Margi.  Die  nächsten  Reisetage  brachten  weitere  Beweise,  das  Kaliste  ein  wichtiger 
antiker  Wegknotenpunct  war.   Wie  hiess  er  in  römischer  Zeit? 

Die  Anwohner  lassen  Kaiser  Constantin  die  Mauern  ihres  ,gradac'  (Castell)  erbauen 
und  Car  Lazar,  zur  Strafe  eines  hier  residirenden  treulosen  Vasallen,  sie  zerstören.  Diese 
Sage  zeigt  nur,  dass  das  ursprünglich  römische  Bollwerk  wahrscheinlich  noch  in  altserbischer 
Zeit  militärisch  benützt  wurde.  Ziehen  wir  die  alten  Intinerarien  zu  Rathe,  so  sehen  wir 
auf  Allen,  am  Heerwege  von  Viminacium  nach  Horreum  Margi,  mit  18  Millien  von  ersterem, 
die  Mansion  ,Municipium'  genannt.  Mannert,  Forbiger,  Kiepert  verlegten  die  Strasse  auf 
das  rechte  Moravaufer,  wo  erstere  Municipium  bei  einem  fictiven  Orte  Zibet  suchten2  und 
letzterer  es  bei  Orehovica  ansetzte.3  Oberst  DragaSevic  bestimmte  aber  den  Heerweg  von 
Viminacium  auf  dem  rechten  Mlavaufer  und  erkannte  in  der  Castellruine  am  Vitovnica- 
Hinflusse  Municipium,4  was  gleich  sehr  den  örtlichen  Verhältnissen,  wie  den  Maassen  der 
alten  Itinerarien  entspricht. 

Ich  fand,  dass  sich  die  Ausdehnung  von  Municipium  aber  nicht  allein  auf  KaliSte's 
Castell  beschränkt  hatte.    Seine  Umwallung  mochte  für  die  wachsende  Colonie  allmälig 


1  C.  I.  L.  III,  Nr.  1672. 

1  Geographie  der  Griechen  und  Kömer,  VII,  92. 

*  C.  I.  L.  Tab.  II. 

4  Glaanik,  Bd.  45,  p.  27  f. 
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zu  klein  und  der  Aufenthalt  in  derselben  für  die  wohlhabenderen  Bewohner  unangenehm 
geworden  sein.  Die  nordöstliche  frischgrüne  Hochebene,  mit  prächtigen  Quellen,  lud  zur 
Besiedlung  ein.  So  entstand  die  civitas  von  Municipium,  deren  mehrere  Hektar  um- 
fassendes, nun  von  der  Strasse  nach  Batusa  durchschnittenes  Ruinenfeld  ich  1889,  westlich 
von  Bo2evac,  zwischen  dem  Obreski-  und  Vrbicki  potok,  feststellte  (Fig.  41).  Die  Colonie 
besass  jedenfalls  prächtige  Bauten;  denn,  obschon  diese  bis  auf  die  Fundamente  verwüstet 
wurden,  stösst  man  beim  Ackern,  namentlich  im  Centrum  des  ausgedehnten  Terrains,  auf 
künstlerisch  bearbeitete  Marmor-  und  Sandsteinwerkstücke  und  viele,  bis  50  cm  lange  quadra- 


Fig.  41.   Situationsplan  von  Municipium. 


tische  Ziegel-  und  Deckplatten.  Mein  Führer  Rado  Maksic  fand  in  seinem  Acker  sieben 
Stücke  von  den  Thonröhren,  durch  welche  das  Gabrovacer  Quellwasser  hinab  zum  Kalister 
Castell  geleitet  wurde;  ferner  Münzen,  Bronzen,  Pfeilspitzen  u.  s.  w. 

Ein  zweites  kleineres  Castell,  zum  Schutze  der  civitas  Municipium,  mit  quadratischem 
Grundrisse,  stand  500  m  südlich  am  linken  Vrbicaufer,  im  ,Cerov  gaj'  (Fig.  41).  Miko 
Zivotin,  der  Besitzer  dieses  Eichenhains,  findet  unausgesetzt  dort,  und  bei  der  südlich  vorbei- 
ziehenden Wasserleitung,  eiserne  Lanzenspitzen,  grosse  Nägel  u.  s.  w.  Ein  drittes,  bedeu- 
tenderes Fort,  3  km  östlich  vom  Kalister,  vervollständigte  Municipiums  Castellgürtel.  Es 
liegt  im  Dorfe  Kula,  auf  einer  nach  O.  und  W.  sanft  abgedachten,  gegen  N.  aber  steil 
abfallenden,  das  Vorland  beherrschenden  und  nach  S.  durch  die  hart  vorbeifliessende  Vitov- 
nica  gedeckten  Höhe  (Fig.  41).    Zwischen  den  Obst-  und  Weingärten  des  Plateau's  maass 
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ich  die  Substructionen  der  Nord-  und  Süduiauer  mit  230  m,  die  Ost-  und  Westfronte  mit 
135  m.  In  der  Mitte  der  letzteren  befand  sich  der  10  m  breite  Eingang  des  Castells,  auf 
dessen  Boden  viele,  leider  verschwundene  antike  Funde  gemacht  wurden;  200  m  0.  hob 
man  kurz  vor  meinem  Besuche  einen  kleiuen  Steinsarg  aus.  Den  eigentlichen  Friedhof 
constatirte  ich  zehn  Minuten  NW.  vom  Dorfe.  Milos  Gajin,  der  Eigenthümer  des  ebenen 
Grundes,  erzählte  mir,  dass  er  einige  10 — 12  Spannen  lange  Tumben  ausgegraben  habe, 
von  welchen  eine  noch  heute  als  Brunnentrog  dient;  ich  selbst  sah  nur  diesen  und  einen 
0*50  m  hohen,  0*60  m  breiten  und  1  m  langen  schmucklosen  Sarkophag.  Einem  reicher 
ausgestatteten  Grabe  gehörte  wahrscheinlich  das  quadratische  Piedestal  einer  Säule  mit 
runder  Basis  an,  das  ich  neben  grossen  Ziegeln  aus  der  Erde  heben  liess.  Ganz  vergebens 
trug  ich  nach  Inschriftsteinen. 

III.  Die  Strassen  von  Pineuni,  Municipimn  und  Jlargum  nach  Idininm  und  ihre  festen  Puncte. 

Das  Castell  von  Kula  war  jedenfalls  auch  zum  Schutze  der  Strasse  bestimmt,  welche 
den  grossen  Rüstplatz  Horreum  Margi  direct  mit  Pincum  (Gradiste)  an  der  Donau  ver- 
band. Die  Römertrace  wurde  zuletzt  wieder  erneuert,  um  den  Verkehr  aus  dem  Morava- 
und  Mlavathale  nach  Gradiste  zu  erleichtern.  Auf  diesem  in  Ausführung  begriffenen  Wege 
ging  es  über  Crljenac  SW.  zur  neuen  Starcevac-Brücke,  die  mit  7  m  Spannweite,  aus 
Trnovcer  Kalk-  und  Kamenjevoer  Sandsteinquadern,  für  die  hier  vollends  der  Mlava  sich 
nähernde  Hauptstrasse  vollendet  wurde.  Dieses  ist  beiläufig  der  Punct,  an  dem  Oberst 
Dragasevic  und,  ihm  folgend,  auch  Jirecek  den  Constantinopler  Heerweg  auf  das  linke 
Mlavaufer  übergehen  und  auf  dessen  Höhen  weiter  nach  Idimum  ziehen  lassen. 

Beide  irrten!  denn  die  auf  unseren  Karten  einfach  gegliedert  erscheinende  Terrasse 
zwischen  der  Mlava  und  Morava  ist  in  Wirklichkeit  sehr  bergig,  von  tiefen  Langthälern 
und  Querschluchten  durchschnitten  uud  deshalb,  wie  ich  bei  ihrer  zweimaligen  Kreuzung 
fand,  gerade  in  der  bezüglichen  Partie  stark  unwegsam.  Es  fehlte  aber  auch  für  die 
römischen  Ingenieure  jeder  zwingende  Anlass,  das  bequeme  Mlavathal  schon  hier  mit  ihrem 
stark  undulirten  Westplateau  zu  vertauschen.  Wir  durchfurtheten  den  Fluss.  Im  jenseitigen 
Orljevo,  in  dessen  Mehana  zufällig  die  Ortsintelligenz  um  den  zu  einer  Amtshandlung 
erschienenen  Bezirksschreiber  versammelt  war,  wusste  man  von  einem  ,Jerinin  drum'  (Römer- 
weg) oder  , einer  noch  vor  50  Jahren  frequentirten  alten  Karavanenstrasse'  auf  dem  süd- 
lichen Höhenzuge  gleich  wenig;  einige  Bauern  wollten  nur  vom  ,Car  Lazarski  put'  gehört 
haben,  der  von  Kusiljevo  her,  über  den  Drenjar-koso  und  die  Careva  poljana,  zwischen 
Mirijevo  und  Ticevac,  einst  den  Höhenzug  kreuzte. 

Resultatlos  zogen  wir  weiter,  querten  auf-  und  absteigend  drei  grösstenteils  niederes 
Eichendickicht  tragende  Rücken,  wobei  wir  an  Mirijevo  und  seiner  an  Sonntagen  nach 
Neumonden  vielbesuchten  heilthätigen  Kirchenruine  vorüberkamen.  Der  höchste  Punct  der 
letzten  Wasserscheide  hinter  Poljatna  bot  einen  überraschenden  Weitblick  gegen  O.  und 

Y 

SO.  auf  die  Homoljer  Kette  bis  zu  den  kühn  aufstrebenden  Spitzen  bei  Zagubica,  nach 
W.  auf  das  dunkle  Juormassiv  mit  der  vorgelagerten  breiten  Ebene,  durch  welche  die 
Morava  in  unzähligen  Curven  sich  schlängelt,  und  auf  ihre  waldgrünen  Auen,  aus  welchen 
südlich  die  weisse  Kuppel  von  Stari  Ad^begovac  und  der  hohe  Kirchthurm  von  Zabare 
aufleuchteten.  Abendliche  Farben  lagen  auf  der  von  kühlem  Herbsthauche  durchwehten 
Landschaft,  als  wir  stark  ermüdet,  zwischen  Weingärten,  die  letzte  Terrasse  überwanden, 
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ohne  eine  Spur  der  vermeintlichen  Rönierstrasse  gefunden  zu  haben.  Die  Feststellung  einer 
bisher  ungekannten  anderen  im  Moravathale  bot  dafür  am  folgenden  Tage  volle  Entschä- 
digung (s.  Karte). 

Zu  Oreovica,  auf  das  ich  mein  Routier  gerichtet  hatte,  weil  Dr.  Medovic  auf  seiner 
Pozarevacer  Kreiskarte  vom  Jahre  1850  dort  eine  Ruine  verzeichnet  hatte,  galt  mein  erster 
Besuch  dem  greisen  Popen  Arandjel  Ilic.  Er  wurde  mir  ein  ortskundiger  Berather.  Mit 
seinem  Sohne  Jovan  und  mehreren  Dorfhonoratioren  am  nächsten  Morgen,  im  tief  ein- 
geschnittenen Hohlwege,  zwischen  der  alten  Kirche  und  ihrem  neuen  Friedhofe,  den  West- 
rand der  etwa  90  m  hohen  rechtsuferigen  Moravaterrasse  erklimmend,  stiess  ich  auf  antike 
Ziegelfragmente,  deren  Verfolgung  mich  auf  das  an  einer  Stelle  ganz  geröthete  Plateau 
führte.  Hier,  auf  der  ,Velika  Mijovica',  stand  ein  Römercastell,  dessen  Ausdehnung  ich 
durch  verschiedene  0*5  tiefe  Grabungen  in  den  bereits  abgeernteten  Weingärten  des  Popen 
u.  A.,  mit  70  m  Länge  und  15  m  Breite,  bestimmte.  NO.  gegen  SW.  orientirt,'  gewährte 
sein  Prätorium  einen  weiten  Ausblick.  Reste  einer  grösseren  antiken  Ansiedlung  gibt  es 
im  Orte  selbst  nicht;  doch  fand  man  auf  der  kleinen  Hochebene,  im  einige  hundert  Meter 
fernen  östlichen  ,Kolimir'-Thale,  römische  Ziegelfragmente. 

Meine  alte  Erfahrung,  dass,  wo  ein  Römercastell,  meist  nahe  eine  antike  Strasse  vorbeizog, 
bewährte  sich  auch  hier.  Was  ich  von  meinen  Begleitern  erfuhr,  Hess  mich  nicht  länger 
an  dem  bisher  unerwiesenen  Bestände  einer  Römerstrasse  im  unteren  Moravathale 
zweifeln.  Sie  nahm  ihren  Lauf  von  der  Civitas  Margum  an  der  Donau  nach  dem  schon 
damals  wichtigen  Knotenpuncte  Pozarevac.  Unter  dem  dort,  auf  der  Stelle  der  späteren 
türkischen  Palanka,  bestandenen  Castelle  zog  die  Strasse  weiter  über  Vlaskidol,  wo  ihr 
antiker  Unterbau,  etwa  10  m  W.  von  der  heutigen  Trace,  noch  sichtbar  ist,  Prhovo  und 
Oreovica  nach  Rakinac,  und  zwar  fortwährend  auf  vollkommen  inundationsfreiem  Terrain. 
Auf  dem  rechten  Bachufer  des  Rakinac  durchfliessenden  Baches  stand  in  den  Feldern  des 
Djordje  Kiric  am  ,Curcijevo'  ein  drittes  Castell,  mit  160  m  langen  Fronten,  zum  Schutze 
der  Strasse,  in  dessen  Bereiche,  wie  mir  der  hier  wohnende  Oreovicaer  Popensohn  ver- 
sicherte, viele  keramische  Objecte,  römische  Silbermünzen,  ein  byzantinisches  Goldstück 
und  ein  eisernes  Gefäss  zwischen  antiken  Ziegeln  und  Deckplatten  gefunden  wurden. 

Von  Rakinac  erreichte  ich,  die  Römerstrasse  am  Hange  der  freundlichen  Terrasse 
weiter  verfolgend,  mit  4  km  das  Bezirksstädtchen  Z  abare.  Ein  dasselbe  querender  Wasser- 
faden trennt  sein  weitläufiges  Amtsgebäude  von  der  auf  dominirender  Höhe  stehenden  Kirche. 
Beide  Fundamente  wurden  meist  aus  dem  an  ihrer  Stelle  ausgehobenen  Materiale  des  Römer- 
castells  und  der  antiken  Ansiedlung  erbaut,  deren  Spuren  ich  weit  hinab  über  die  Strasse, 
an  beiden  Seiten  des  Bächleins,  gegen  W.  verfolgte.  Bei  jedem  Spatenstiche  kamen  in 
meiner  Gegenwart  dort  allerorts,  namentlich  hinter  dem  Nacelstvo,  zertrümmerte  römische 
Gefässe,  Ziegel  und  Deckplatten  zum  Vorschein.  So  hatte  ich  auf  der  kaum  6  km  langen 
Strecke  von  Oreovica  bis  Zabare  drei  Römerorte  mit  Castellen  gefunden.  Hingegen  erwies 
sich  die  Erzählung  von  einem  im  4  km  entfernten  Porodin  ausgegrabenen  antiken  Bade 
mit  Mosaikboden  unbegründet;  ich  sah  dort  nur  im  Gehöfte  des  Mihail  Zdravkovid,  beim 
Baue  eines  Speichers,  in  Metertiefe  aufgefundene,  aus  mit  feinen  Ziegelstückchen  gemengtem 
K;ilke  hergestellte  Cementplatten.  Vergebens  forschte  ich  nach  anderen  Resten  der  hier 
wahrscheinlich  bestandenen  römischen  Niederlassung,  auf  welche  auch  die  Tradition  von 
einem  grossen  alten  Bau  hinweist,  dessen  Material  für  die  neuen  Kirchen  im  Orte,  zu 
(  eteres  und  im  '6  km  südlicheren  Kusiljevo  benützt  worden  sein  soll. 
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Wie  zuletzt  das  unabweisbare  Bedürfniss  eine  die  Bahnstation  Velika  Plana  mit  dem 
ostserbischen  Gebiete  verbindende  Strasse  schuf,  hatten  militärische  Gründe  schon  zur 
Römerzeit  eine  solche  in  gleicher  Richtung  gefordert.  Nach  meinen  Forschungen  lief  dieser 
römische  Transversalweg  von  der  heutigen  Bahnstation  Lapovo  über  Svilajnac  und  Kusil- 
jevo  nach  Zabare,  bei  dessen  Castell  er  seine  aufsteigende  Trace  NO.  gegen  Ceteres  nahm 
(s.  Karte).  Um  diese  Strasse  zu  studiren,  verschob  ich  meinen  Besuch  Kusiljevo's,  nach 
dem  die  Römerstrasse  von  Porodin  weiterlief,  ging  zurück  nach  Zabare  und  war  bald  darauf 
in  dem  mit  prächtigen  Obst-  und  Weinculturen  bedeckten  Einschnitte  von  Ceteres,  aus  dem 
wir  in  das  Längenthal  von  Brzodi  gelangten.  Wir  kreuzten  die  Cokordina  und  stiegen  an 
der  östlichen  Lehne  nach  Kocetin  hinauf.  Auf  dem  etwas  höheren  Djule  brdo,  seiner 
gelben  Farbe  wegen  auch  ,Zuto  brdo'  genannt,  sieht  man  im  spärlichen  Grase  des  40  m 
langen  und  15  m  breiten  sandigen  Plateau's  vereinzelte  Steine,  die  vielleicht  von  einer  Karaula 
stammen,  welche  den  zur  Mlava  führenden  Ver- 
bindungsweg schirmte.  Weder  zu  Kocetin,  noch 
im  nahen  Arnaut-Popovac  hörte  ich  aber  von 
Ziegelspuren  oder  Mauerresten,  welche  Oberst 
Dragasevie's  Hypothese  gerechtfertigt  hätten,  ,es 
habe,  auf  dem  merkwürdig  geformten  Berge, 
dem  die  Römer  mit  Recht  Jupiters  Namen  bei- 
legten', die  vom  Itin.  Burdigalensis  (Hieros.) 
mit  10  Millien  von  Municipium  angesetzte  Station 
Jovis  Pagus  gestanden.1  Und  gleich  vergeblich 
wie  zu  Orljevo  forschte  ich  an  beiden  Orten 
nach  dem  ,Jerinin  drum',  dem  Belgrader  Heer- 
weg, der  nach  Jirecek's  Ansicht  hier  oben  nach 
Idimum  weiterlief.  Hingegen  sprach  Alles  dafür, 
dass  der  von  Lapovo  heraufkommende  römische 
Verbindungsweg  bei  der  StarCevacbrücke  die  von 
Municipium  (Kaliste)  weiter  SW.  im  Mlavathale 
ziehende  grosse  Constantinopler  Strasse  kreuzte 

und  darauf  in  der  schon  auf  S.  63  angedeuteten  Richtung  zur  Donau  abbog  (s.  Karte). 

Etwa  5  km  SO.  von  Petrovac  dürfte  der  Constantinopler  Heerweg  kurz  vor  V.  Viaole 
die  Mlava,  nahe  bei  der  Einmündung  des  Buzurbaches,  übersetzt  haben.  Dort  traf  ich 
auf  seinem  rechten  Ufer  eine  quadratische  Umwallung  mit  95  m  langen  Fronten,  deren  aus 
Ih-uchsteinen  und  Gusswerk  hergestellter  Unterbau  stellenweise  trefflich  erhalten,  eine  vor- 
zügliche Technik  zeigt;  an  den  Ecken  sprangen  starke  Rundthürme  vor.  Der  gegen  N. 
und  W.  etwa  200  m  entfernt  in  vielgekrümmter  Bogenlinie,  an  der  Ostseite  aber  hart  vor- 
beifliessende  Buzurbach  bildete  den  natürlichen  Graben  des  auf  künstlich  erhöhtem  Plateau 
geschaffenen  Castells  (Fig.  42).  Rings  um  dasselbe  und  auf  seiner  in  ein  Maisfeld  verwandelten 
Area  stiess  ich  auf  grosse  Ziegel  und  Deckplatten  mit  dem  Stempel  der  VII.  Legion.  Beim 
Ackern  werden  auch  häufig  antike  Müuzen,  eiserne  Pfeilspitzen  und  grosse  Nägel  gefunden. 

Da  im  Buzurgebiete  keine  andere  römische  Befestigung  existirt,  so  dürfte  dieses  Castell 
dasselbe  sein,   welches  Jirecek,  nach  Milicevic's  vager  Mittheilung,    an  die   12  km  fernen 


Fig.  42.    Castell  am  Busurbaclie. 


1  Glasnik,  Bd.  XLV,  p.  29. 
Denkschriften  der  phil.-kirt.  Cl.  M.I.  Bd.  II.  Abk. 
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Quellen  des  Baches  versetzte  und  an  dem  er  die  vermeintlich  über  Dobrnje  und  Burovac 
kommende  Belgrader  Heerstrasse  vorbeiziehen  lässt.  Ob  unser  Castell  an  der  Buzurmündung 
Jovis  pago  angehörte,  welches  die  Tab.  Peut.  12  Millien,  das  Itin.  Hieros.  aber  nur  10  Mil- 
ben von  Municipium  ansetzt,  oder  ob  diese  mutatio  auf  den  letzterem  Maasse  genau  ent- 
sprechenden, vielleicht  römischen  Ruinen  bei  Kamenjevo  stand,  bleibt  fraglich.  Erwähnt 
sei,  dass  Dragasevic  die  in  römischen  Quellen  genannte  Stadt  Gratiana,  über  deren  Lage 
die  Itinerarien  keinen  Anhaltspunct  bieten, -an  den  Buzurbach  verlegt;1  doch  wie  bei  vielen 
seiner  Ansätze  bleibt  er  auch  in  diesem  Falle  die  Gründe  schuldig. 

Die  vom  Buzurcastelle  südlich  fortlaufende,  trefflich  erhaltene,  breite  antike  Trace  wurde 
von  mir  bis  Veliko  Vlaole  verfolgt.  Kurz  vor  diesem  500  Steuerköpfe  und  eine  Schule 
besitzenden  grossen  Dorfe  verschwindet  sie  im  fetten  Humusboden,  wird  jedoch  in  der 
Richtung  auf  Djurinac  an  vielen  Stellen  wieder  sichtbar.  Die  gründlich  veränderten 
neuen  Communicationsverhältnisse  haben  den  vom  Volke  ,Jerinin  drum'  genannten  römischen 
Heerweg  so  verwildern  lassen,  dass  seine  directe  Verfolgung  bei  dem  allen  Boden  in  ejnen 
fusstiefen  Brei  verwandelnden  Herbstregen  unmöglich  wurde.  Seine  nächste,  jenseits  der 
Wasserscheide  liegende  Mansion  Idimum  war  nur  Uber  Svilajnac  erreichbar.  Auf  dem  Um- 
wege dahin  querte  ich  vor  Tabanovac,  tief  im  Eichenwalde,  nochmals  das  von  Vlaole 
heraufkommende  römische  Pflaster.  Der  mich  begleitende  Ingenieur  Matejic  erklärte,  er 
halte  die  von  den  Römern  zur  Verbindung  des  Mlava-  mit  dem  Resavagebiete  gewählte 
Trace  für  so  richtig,  dass  er  sie  für  die  neugeplante  Strasse  vorschlagen  wolle. 

Ueber  Burovac  ging  es  hinab  nach  Dubnica  und  durch  ein  sanft  gegen  W.  verflachendes, 
stark  undulirtes  Querthal  mit  grossen  Sandsteinbrüchen  bei  Kusiljevo  hinaus  auf  die  am 
Tage  zuvor  bei  Porodin  (S.  64)  verlassene  Römerstrasse,  auf  der  wir,  begünstigt  durch 
hellen  Mondschein,  gegen  Mitternacht  Svilajnac  erreichten.  Meine  Erzählung  von  den  an 
der  Mlava-  und  Moravastrasse  aufgefundenen  antiken  Resten,  noch  mehr  die  ausgesprochene 
Vermuthung,  Svilajnac  selbst  liege  wahrscheinlich  auf  der  Stätte  einer  verschwundenen 
römischen  Niederlassung,  brachten  die  Intelligenz  des  Bezirksstädtchens  in  Bewegung.  Man 
erinnerte  sich  eines  Mannes,  der  ,beschriebene  Ziegel'  in  der  Umgebung  gesehen  haben 
wollte,  und  nachdem  die  Oertlichkeit  festgestellt  war,  betheiligten  sich  mehrere  Professoren 
und  Private  an  der  zu  Wagen  unternommenen  Excursion. 

Angelangt  auf  dem  etwa  10  Minuten  entfernten  städtischen  Friedhofe,  traf  ich  0.  und 
SO.  von  der  Capelle  eine  von  der  Resava  durchschnittene,  unter  Cultur  gesetzte  Hochebene, 
auf  welcher  viele  römische  Ziegel  und  Fragmente  von  Deckplatten  zerstreut  lagen.  Weitere 
Beweise  für  eine  antike  Ansiedlung  auf  diesem  Puncte  erhielt  ich,  als  wir  links  von  der 
Friedhofstrasse  zur  Ziegelei  des  Marko  Savic  hinabstiegen.  In  der  senkrecht  abgegrabenen 
Lehmschichte  fand  ich,  0*40  m  unter  dem  gewachsenen  Boden,  Reste  von  Mauern.  Die 
Arbeiter  brachten  auch  einen  kurz  zuvor  ausgehobenen  Votivstein  herbei,  auf  dem  ich  die 
Buchstaben  D  M  erkannte.  Unter  den  mir  vom  Werkeigenthümer  gezeigten,  hier  gefundenen 
Münzen  befanden  sich  ein  schöner  Alexander,  dann  römische,  altserbische,  polnische  und 
österreichische  Silber-  und  Kupferstücke. 

Die  Lehrer  und  Honoratioren  der  Stadt  waren  hocherfreut,  dass  ihr  noch  vor  zwei 
Menschenaltern  ,ein  Dörflein'  gewesenes,  in  allen  bisherigen  Combinationen  über  römische 
Heerwege  ausser  Betracht  gebliebenes  Svilajnac  so  unerwartet  eine  vornehme  Vergangenheit 


1  Glasnik,  IM.  XLV,  p.  30. 
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erhalten  hatte.  Man  versprach,  den  von  mir  angeregten  ,AusgrabverehV  rasch  zu  organi- 
sieren und  seine  Thätigkeit  auch  auf  den  nördlichen  ,Sastavci  brdo'  auszudehnen,  wo  im 
Weingarten  des  Aksentija  Krusevljanin  Mauerspuren  bemerkt  worden  waren.  Die  Anhöhe 
befindet  sich  hart  an  der  antiken  Moravastrasse  und  trug  höchst  wahrscheinlich  das  die 
römische  Ansiedlung  zu  Svilajnac  hütende  Castell.  Halten  die  Stadtbürger  ihr  Wort,  wird 
diese  Frage  bald  gelöst  sein.  Vielleicht  erscheint  dann  auch  auf  einem  der  gehobenen 
Votivsteine  der  Name  dieser  Römercolonie.  Sie  war  jedenfalls  ein  wichtiger  Wegknoten- 
punct.  da  die  aus  Bosnien  von  SW.  heraufkommende,  zur  Donau  führende  römische  Trans- 
versalstrasse and  die  von  Margum  nach  Horreum  Margi  ziehende  Moravastrasse  hier  sich 
kreuzten  (s.  Karte).  Dieser  letztere,  nun  zweifellos  nachgewiesene  antike  Strassenzug  auf 
dem  rechten  Moravaufer  bildete  eine  von  der  Natur  vorgezeichnete,  so  leicht  ausführbare 
Verbindung  zwischen  der  Donau  und  ihrem  südlichen  Hinterlande,  dass  auch  Van  der  Bylt's 
Ingenieure  für  die  von  Dubravica  (Margum)  nach  Ni§  zu  führende  Bahnlinie  die  Trace  über 
Pozarevac,  Svilajnac,  Öuprija  (Horreum  Margi),  als  zweckmässigste  vorschlugen. 

IV.  Idimum,  Joris  pagus  und  Baus. 

Alles  deutete  darauf  hin,  dass  die  römische  Moravastrasse  von  Svilajnac  ihren  weiteren 
Lauf  nach  dem  14  km  fernen  grossen  Walachendorfe  Med vedj  e  nahm.  Es  ist  eine  archäo- 
logisch höchst  interessante  Oertlichkeit,  denn  im  Jahre  1875  wurde  hier  der  erste  bekannt 
gewordene  Fund  aus  Serbiens  prä- 
historischer Epoche  gemacht.1  Auch 
die  Römer  Hessen  dort  Spuren  zurück, 
welche  für  den  Bestand  einer  bedeu- 
tenden, durch  alle  Künste  verschönten 
Niederlassung  an  der  Resava  sprechen. 
Vor  dem  Hause  des  Jovan  Milosevic 
sah  ich  einen  1*33  m  langen  Sarko- 
phag aus  Sandstein,  oben  0*47  m, 
unten  0*37  m  breit  und  0*17  m  tief; 
im  Hofe  des  Ivan  Zivkovic,  zwischen 
grossen  Werkstücken,  eine  027  m  hohe, 
0*48  m  breite  reinprofilirte  Säulenbasis, 
bei  einem  anderen  Bauer  eine  schön 
patinirte  lange  Bronzenadel;  bei  dem 
Schullehrer  Djordje  Ivkovic  unter 
vielen  Gold-,  Silber-  und  Kupfermünzen 
einige  prächtig  erhaltene  aus  der  Kaiser- 
zeit, eine  reizende  12  cm  hohe  Castor- 
staTuette,  ein  kleines  gegossenes  Bronzerelief  mit  dem  Brustbilde  eines  geflügelten  Genius, 
eine  hübsche  Bogenfibel,  zwei  eiserne  Lanzenspitzen,  einen  Streitkolben,  eine  geschliffene 
Serpentinplatte  und  andere  Kleinigkeiten.  Alle  Funde  stammten  aus  der  Umgebung  des 
nahen  Ortsfriedhofes,  zu  deren  Durchforschung  ich  sofort  mit  dem  Lehrer  aufbrach. 


Kanitz,  Mitth.  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  XVI,  p.  G5. 
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Bei  einer  N.  von  der  Strasse  hervortretenden,  mit  dichtem  Milivaer  Kalkstein  ver- 
kleideten, ungemein  starken  Mauer  erkannte  ich  bald  die  vorspringenden  Grundfesten  zweier 
Rimdthürme,  was  mir  die  Bestimmung  der  Ostfronte  des  Castrums  mit  100  m  erleichterte, 
auch  seine  Nord-  und  Südmauer  waren  auf  eine  lange  Strecke  gut  verfolgbar;  nicht  aber 
die  Westfronte  (Fig.  43).  Diese  befand  sich  zweifellos  auf  dem  mit  Gräbern  übersäten 
Friedhofe,  in  dem  die  an  anderen  Stellen  mit  Spitzhaue  und  Schaufel  ausgeführten  Unter- 
suchungen endigen  mussten.  Weitere  an  der  Nordseite  ergaben,  dass  die  an  einem  Puncte 
des  dort  abgebrochenen  Uferrandes  freigelegte,  von  N.  herabkommende  antike  Strasse  das 
quadratische  Castell  durchzogen,  sodann  nach  der  südlichen  Civilstadt  abgebogen  war, 
deren  Mauern  das  weitgedehnte  Wiesenterrain,  rechts  von  der  heutigen  Strasse  nach  Cuprija, 
bedecken;  hierauf  aber  die  Richtung  auf  Horreum  Margi  genommen  hatte  (s.  Karte). 

Auch  ohne  die  bestimmte  Aussage  der  meine  Arbeiten  aufmerksam  verfolgenden  An- 
wohner, dass  dieser  ,Jelinski  drum'  (Griechische  Strasse)  nördlich  ins  Mlavathal  führe,  war 
es  mir  nach  den  wenige  Tage  zuvor  dort  gewonnenen  Resultaten  zweifellos,  dass  ich  hier 
die  Fortsetzung  des  bei  Tabanovac  verlassenen  Viminacium — Constantinopler  Heerweges 
gefunden  hatte  und  auf  seiner  Mansion  Idimum  stand,  welche  schon  Kiepert1  hypothetisch 
an  die  Resava  verlegte.  Dieser  Ansatz  steht  in  vollem  Einklänge  mit  den  Maassen  der 
Itinerarien.  Die  Tab.  Peut.  entfernt  Municipium  von  Idimum  28,  das  Itin.  Ant.  27,  das 
Itin.  Hieros.  26  Mühen,  was  im  Durchschnitte  mit  der  Entfernung  zwischen  Kaliste  (Muni- 
cipium) und  Medvedje  übereinstimmt.2  Auch  das  Maass  der  Tafel  zwischen  Idimum  und 
Jovis  Pagus  mit  16  Millien  trifft  genau  auf  das  von  Medvedje  gleich  weit  entfernte  Castell 
an  der  Buzurmündung  und  würde  dessen  Identificirung  mit  Jovis  Pagus  rechtfertigen 
(S.  65).  Die  im  Itin.  Hieros.  von  letzterem  mit  7  und  von  Idimum  mit  9  Millien  verzeichnete 
mutatio  Bao  (Baus)  stand  demnach  auf  der  Mlava-  und  Resavascheide.  Meine  Medvedjer 
Gewährsmänner  wussten  aber,  gleich  den  von  mit  befragten  Bewohnern  im  jenseitigen 
Setonje,  Viaole  u.  a.  0.,  nichts  von  dortigen  Mauerresten  und  kannten  nur  eine  benachbarte 
Thurmruine  auf  der  ,Celova  stena',  zwischen  Roanda  und  Grabovac,  die,  ähnlich  wie 
jene  beim  östlichen  Vojnik,  ursprünglich  ein  römisches  Vorwerk  von  Idimum  gewesen  sein 
mochte.  Und  ebenso  dürfte  das  benachbarte  feste  Kloster  Manasija,  bei  dem  häufig  antike 
Münzen  gefunden  wurden,  auf  den  Resten  eines  antiken  Castells  entstanden  sein.  Seine 
Wachthürme  waren  bis  an  den  Fuss  der  1177  m  hohen  Jelova  gora  vorgeschoben,  zur 
Hut  des  an  der  Resava  ziehenden  Pfades  von  Idimum,  über  die  Morava-Timokscheide,  in 
das  schon  zur  Römerzeit  ausgebeutete  Erzgebiet,  welches  ich  im  III.  Abschnitte  eingehender 
schildern  werde  (s.  Karte). 

Auf  dem  Wege  nach  Cuprija  konnte  ich  die  von  Idimum  weiter  S.  ziehende  Constanti- 
nopler Heerstrasse  noch  ein  gutes  Stück  auf  dem  Hochplateau  bis  V.  Popovac  verfolgen, 
von  dem  ihre  Trace  östlich  der  heutigen  blieb  und  kurz  vor  Öuprija  zur  Morava 
hinabstieg. 

V.  Horreuin  Margi  und  seine  östlichen  Vorwerke. 

Wie  der  Geologe  mehrere  Entstehungsepochen  unseres  Planeten  unterscheidet,  wird 
der  Archäologe  drei  mit  gewisser  Regelmässigkeit  auftretende  Abschnitte  bei  den  älteren 


1  C.  I.  L.  III,  Tab.  II. 

2  id  iinuin  bei  Bagrdan  auf  dem  linken  Moravaufer  zu  suchen,  wo  es  jüngst  Ch.  Hülsen  vermuthete  (Arch.-epigr.  Mitth.  XII, 

p.  175 ff.),  erscheint  vollkommen  unstatthaft. 
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festen  Profanbauten  im  illvriscken  Dreiecke  beobachten.  Die  nahezu  zwei  Jahrtausenden 
trotzenden  stolzen  Römerwerke  bilden  meist  das  granitene  Piedestal,  auf  dem  sich  die  mit 
tertiären  Sedimenten  vergleichbaren  Bauten  des  byzantinischen  und  altserbischen  Reiches 
erheben;  dem  leichtbeweglichen  Alluvium  sind  aber  die  wenig  soliden  Zuthaten  ähnlich, 
welche  die  Türken  diesen  an-  und  aufgeklebt  haben. 

Dieser  Vergleich  drängte  sich  mir  wieder  auf,  als  ich  im  September  1861  die  bei 
Cuprija  aus  dem  Mlavabette  aufragenden  Brückenpfeiler  zum  zweitenmal,  bei  niedrigerem 
Wasserstande,  besichtigte  und  die  Mauern  an  der  Ravanicamündung  bestimmte,  welche  das 
nach  den  Itinerarien  16 — 17  Millien  von  Idimum  entfernte  Horreum  Margi  umschlossen. 
Noch  heute  bilden  sie  ein  dauerndes  Denkmal  römischer  Bautechnik.  Wohl  haben  die  By- 
zantiner die  in  den  Völkerstürmen  verwüsteten  Wälle  erneuert  und  die  Türken  auf  diesen 
ihre  .Morava  Hisar'  und  ,Köprir  genannte  Palanke  errichtet,  dies  Alles  erscheint  aber  heute 
grossentheils  wie  weggefegt;  nur  das  Römische  ist  geblieben. 

Der  rechtsuferige  Brückenkopf  zeigt  so  zweifellos  antikes  Gepräge,  dass  ich  schon  1868 
in  meinem  , Serbien'  mindestens  die  Grundfesten  der  Wasserpfeiler  als  römisch  erklärte.  Die 
Römer  bedurften  bei  Horreiun  Margi,  ihrem  wichtigsten  Arsenalplatze  in  Obermösien,  einer 
stabilen  Brücke  nicht  allein  zur  Verbindung  des  vom  Donaulimes  hier  fächerartig  zusammen- 
laufenden Strassennetzes  mit  jenem  des  linken  Moravaufers  (s.  Karte)  und  zur  leichteren 
Truppenverschiebung,  sondern  um  auch  dessen  Besatzungen  zu  jeder  Jahreszeit  mit  Kriegs- 
bedarf, mit  den  schweren  Katapulten,  Rüstwagen  und  namentlich  mit  Proviant  aus  den 
,Horrea'  (Getreidemagazinen)  versehen  zu  können. 

Die  römische  Steinbrücke  zu  Cuprija  besass  nach  der  am  6.  November  1889  zu  Schilfe 
bewerkstelligten  Aufnahme  zehn  Pfeiler.  Die  beiden  ersten  rechtsuferigen  fand  ich  am  un- 
versehrtesten, die  folgenden  vier  liegen  in  Trümmern,  die  weiteren  drei  sind  in  der  Mitte 
geborsten  und  der  letzte,  jetzt  150  m  vom  linken  Uferrande  entfernte,  gleichfalls  stark 
ruinirte,  ist  mit  Weidengebüsch  ganz  überwachsen.  Ihre  ursprünglichen  Maasse  sind  schwer 
bestimmbar.  Die  Länge  der  Pfeiler  betrug  wahrscheinlich,  nach  der  heute  noch  6 '5  m  er- 
haltenen bei  dem  rechtsuferigen  ersten  und  zweiten  zu  urtheilen,  7 — 8  m,  bei  einer  Breite 
von  mindestens  5  m,  ihre  gegenseitige  Entfernung  durchgehends  14  m.  Die  Richtung  der 
Brückenbahn  wich  15°  W.  von  der  nördlichen  ab. 

Der  ungemein  starke  Brückenkopf  stand  mit  dem  Castrum  in  engster  Verbindung.  Das 
durch  seine  Lage  auf  dem  östlich  anschliessenden  kleinen  Hochplateau  leicht  zu  vertheidi- 
gende  Werk  bildete  ein  ungleichseitiges  Viereck,  dessen  nordwestliche  Spitze  die  in  römi- 
scher Zeit  näher  vorbeifliessende  Morava  bespülte,  während  seine  Ost-  und  Nordfronte  von 
der  Ravanica  umflossen  und  gedeckt  wurden.  Die  östliche  Wallmauer,  auf  die  man  jüngst 
bei  Grundsondirungen  für  neu  zu  erbauende  militärische  Magazine  stiess,  lässt  sich  durch 
den  Keller  im  Joka  Krstic'schen  Hause,  wo  ich  sie  mit  2*5  m  Breite  mass,  leicht  bis  zum 
nördlichen  Plateaurande  verfolgen  (Fig.  44).  Das  ganze  Castellterrain  zwischen  der  Morava 
und  Ravanica  bildet  ein  riesiges,  3 — 5  m  tiefes  Schuttfeld,  auf  dem  bei  Erdaushebungen 
allerorts  antike  Mauern,  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  LEG  VII  CL,  Silber-  und  Kupfer- 
münzen, Pfeilspitzen  u.  s.  w.  zu  Tage  treten.  Im  September  1887  stiessen  Soldaten  im 
nördlichen  Theile  auf  einen  neunzeiligen  Meilenstein  mit  den  Namen  des  Kaisers  Va- 
lerian  und  seines  Sohnes,  des  Mitregenten  Gallienus,  und  am  25.  December  1889,  wie  mir 
Oberst  Binicki,  damals  Commandant  des  k.  Pontons-  und  technischen  Arsenals  auf  dem 
einst  römischen  Rüstplatze  brieflich  mittheilte,  beim  Graben  eines  Eiskellers,  etwa  50  m 
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östlich  vom  Brückenkopfe,  auf  fünf  Votivsteine,1  Vinter  welchen 
Skelete,  Kaisermünzen  u.  s.  w.  lagen. 

Die  Civilstadt  von  Horreum  Margi  konnte  ich  namentlich 
in  der  Richtung  der  heutigen  Jagodinska  mahala,  auf  dem 
rechten  Ravanicaufer  feststellen,  von  dem  sie  sich  gegen  die 
Morava  ausdehnte.  Wiederholt  wurden  dort,  zuletzt  im  Jahre 
1888,  in  den  Häusern  des  Milovan  Mehandzija  und  Ali  Beg's, 

unfern     der  Holz- 


brücke und  Buch- 
druckerei, die  Reste 
grosser  römischer 
Bauten  freigelegt. 
Viele  Fundamente 
mögen  schon  früher 
ausgegraben  worden 
und  in  jenen  der  Kir- 
che und  neuer  Privat- 
häuser verschwunden 
sein.  Funde  von  Sculp- 
turen  wurden  nicht 
bekannt,  obschon  der 
Boden  des  reichen 
Horreum  Margi,  trotz 
seiner  Verwüstung 
während  der  Völker- 
wanderung ,  gewiss 
solche  birgt. 

Im  Ausgange  des 
5.  Jahrhunderts,  als 
die  Donauländer  viel 
durch  die  Beutezüge 
von  Gothen  und  Sla- 
ven  litten,  scheint 
Horreum  Margi  theil- 

weise,  in  den  folgenden  Hunnenkriegen  aber  gänzlich  zerstört  worden  zu  sein.  Mit  ihm 
fielen  seine  Vorwerke,  welche  beim  Kloster  Ravanica  und  weiter  NO.  auf  der  801  m  hohen 
,Straza'  den  Zugang  vom  Timok  her  schützten.  Wie  diese,  wurde  in  den  Völkerstürmen 
auch  ein  Castell  an  der  Crnica  vernichtet,  welches  den  von  Horreum  Margi  ins  jenseitige 
östliche  Minengebiet  führenden  Weg  hütete.  Er  ging  auf  dem  rechten  Ravanicaufer  7  Millien 
bis  Senje,  überschritt  die  sanften  Plateau's  des  Jelen-  und  Belo  brdo  und  zog  von  Stubica, 
am  Hange  des  Laz,  aufwärts  an  der  Belica,  zum  Gorunovac  (s.  Karte).  Dort  auf  dem 
linken  Ufer  des  Jovancev  potok,  unterhalb  des  Vereinigungspunctes  beider  Arme  der  Crnica, 
sah   ich   im  October  1889    eine   verfallene  alte  Kirche,    welche   an  Grösse   und  durch 


Fig.  44.  Situationsplan  der  Brückenstadt  Horreum  Margi. 


'  Starinar,  VII,  p.  56.  — 


C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8268. 
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gelungene  Verhältnisse  ähnliche  ser- 
bische Monumente  weit  überragt.  Mi- 
licevic  und  Karic  kennen  sie  nicht, 
Ruvarac  brachte  aber  jüngst  ihre  Exi- 
stenz vor  der  Kosovoschlacht  (1389) 
beweisende  Anhaltspuncte.1 

Bei  genauer  Durchforschung  des 
Kirchenplatzes  fand  ich  eine  ausge- 
dehnte Befestigung,  deren  starke  Ver- 
wüstung- die  genaue  Bestimmung  ihrer 
sieben  Fronten  von  verschiedener 
Länge  erschwerte.  Es  gelang  nur  die- 
selben in  den  Hauptlinien,  27  m  N., 
20  m  S.,  15  m  0.  und  36  m  W.  von 
der  Kirche  entfernt,  festzustellen  (Fig. 
45).  Dicht  vor  der  Westfronte  stiess 
ich  auf  die  Rudimente  eines  27  m 
langen   und    6 -20  m   breiten,    durch  Fis-  45-  plan  des  Casteiis  zu  Sisojevac. 

Zwischenmauern  in  drei  Räume,  von 

5,  7  und  13  m  Breite,  getheilten  Baues.  Am  Südwalle  sprang  ein  gegen  die  Crnica  gerichteter 
riesiger  quadratischer  Thurm  vor,  welcher  den  Hauptzugang  vertheidigt  haben  mochte.  An 
verschiedenen  Stellen  zeigte  sich  das  1  m  starke  Mauerwerk  gut  erhalten.  In  den  östlichen 
Rudimenten,  wo  es  aus  durch  dichten  Mörtel  verbundenen  rothen  Sandsteinen  besteht,  macht 
es  den  Eindruck  antiker  Technik.  Allein  Anscheine  nach  ist  dieses  stark  befestigt  gewesene 
Kloster  jSisoje1  auf  den  Ruinen  eines  römischen  Bollwerkes  entstanden,  das  mit  einem 
zweiten  auf  dem  südwestlichen  Cokode  brdo  bei  Zabrega,  von  dem  ich  noch  sprechen 
werde,  und  einem  dritten  auf  der  nördlichen,  801  m  hohen  Straza,  am  Ursprünge  der 
Crnica,  ausser  den  geschilderten  Hochweg,  auch  den  römischen  Hüttenbetrieb  am  Fusse  des 
Gorunovac  schützte,  welchen  viele 
Kupferschlacken  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Jovancev  potok  bezeugen 
(s.  Karte). 

VI.  Die  römischen  Reste  zu  Paradin 
und  in  seiner  Umgebung. 

Meine  bewährte  Erfahrung,  dass 
nahezu  alle  heutigen  Städte  am  Con- 
stantinopler  Heerwege  auf  den  Resten 
antiker  Niederlassungen  entstanden 
sind,  veranlasste  mich,  auch  zu 
Parae'in  nach  solchen  zu  forschen. 
Diesfallsige  Erkundigungen  während 


1  Starinar,  VI,  p.  86. 


Fig.  46.  Plan  der  Römerreste  zu  und  bei  Paracin. 
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Fig.  47.    Das  Crnica-Defile. 


meines  ersten  kurzen  Besuches  blieben  resultatlos  (1887).  Von  besserem  Erfolge  waren  meine 
persönlichen  Bemühungen  im  October  1889  begleitet.    Die  Terrainverhältnisse  bedingten, 

dass  der  Constantinopler  Heer- 
weg dieselbe  Trace  wie  der 
mittelalterliche  und  türkische 
verfolgt  und  demnach  im 
Weichbilde  von  Paracin  die 
Crnica  gekreuzt  haben  musste. 

Bei  eifriger  Durchfor- 
schung des  Ruinenchaos  nahe 
der  ,Carigradsker  Brücke' 
traf  ich  auf  dem  rechten 
Bachufer  einen  quadratischen 
Bau,  von  dessen  36*5  m  langen 
und  1*10  m  starken  Mauern 
die  östliche  und  westliche 
stellenweise  3  m  hoch  erhalten 
blieben  (Fig.  46).  Dieses 
türkische    ,Kaleh'  entstand 

zweifellos  auf  der  Grundfeste  eines  antiken  Castells,  welches  den  Bachübergang  und  die 
römische  Ansiedlung  schützte,  von  der  ich  jenseits  des  Bahndammes,  auf  den  Veljkovic  sehen 

Feldern,  zahlreiche  Bruchstücke  antiker  Deck- 
platten und  Mauern  autfand.  Die  Itinerarien 
nennen  nicht  diese  6  Millien  von  Horreum 
Margi  liegende  Strassenstation.  Im  Itin.  Hie- 
ros.,  das  auch  die  Namen  der  kleineren 
Zwischenpuncte  gibt,  scheint  es  durch  ein 
Versehen  des  Abschreibers  weggeblieben  zu 
sein,  denn  seine  mit  55  Millien  verzeichnete 
Entfernung  zwischen  Horreum  Margi  und 
Naissus  ist  gegen  jene  der  Tab.  Peut.  und 
im  Itin.  Ant.  zu  kurz  angegeben. 

Dass  Paracins  wald-  und  erzreiche  Um- 
gebung schon  in  prähistorischer  und  römischer 
Zeit  stark  besiedelt  war,  zeigen  zahlreiche 
Gräber,  die  ich  auf  der  nordöstlichen  ,Zuta 
poljana',  im  Wäldchen  der  Brüder  Aleksa 
und  Stojan  Knjezebac,  traf.  Ausgrabungen 
ergaben  oft  unter  sargähnlich  aufgerichteten 
Platten  neben  Skeletresten  liegende  Schmuek- 
gegenstände, Bronzefibeln,  Nadeln  u.  s.  w.  Auf  der  ,Mala  Kulajna',  beim  südlichen  Davi- 
dovae,  stiess  man  auf  mit  Mörtel  ummauerte  Urnen  von  80  cm  Höhe  und  60  cm  Durch- 
messer mit  verbrannten  Knochenresten.  Die  reichste  Ausbeute  ergaben  die  Grabstätten 
am  Hange  des  ,Zuto  polje',  über  deren  mit  Wein  bepflanzte  Vorhöhen  wir  den  Weg  von 
Paracin  NO.  zum  hochromantischen  befestigten  Crnica-Defile  nahmen  (Fig.  47).   Nach  einem 


Fig.  48.   Plan  des  Castells  auf  dem  Cokoe'e  brdo. 
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Ritte  von  12  km  tauchte  vor  uns,  nahezu  eins  mit  überhängenden  riesigen  Steilfelsen,  das 
Gemäuer  der  ,Petruska  crkva'  auf,  mit  welcher  die  Sage  in  engste  Beziehung  die  Reste 
eines  Bollwerkes  bringt,  das  den  über  der  Kirchenruine  aufsteigenden  386  m  hohen  öokoce 
bei  Zabrega  krönt.  Beide,  erzählt  das  Volk,  habe  Fürstin  Jerina  erbaut,  welche  in  ihrer 
Schürze  drei  an  der  Crnica  gelegene  Felsstücke  hinauf  in  den  Schlosshof  trug.  In  Wahr- 
heit sieht  man  auf  dem  öokoce  einen  13  m  langen,  5  m  breiten  und  8  m  hohen,  dreimal 
gespaltenen  Felsblock  und  auch  Reste  von  den  Plateau-Umfassungsmauern,  deren  Durch- 
messer Ingenieur  Babecki,  während  ich  den  Grundriss  der  Kirche  aufnahm,  0. — W.  mit 
beiläufig  780  m  und  N. —  S.  mit  600  m  bestimmte  (Fig.  48).  Auf  S.  71  habe  ich  den  Zweck 
dieses  die  Umgebung  dominirenden  Castells  angedeutet. 

VII.  Sarmatae  und  Praesidium  Dasinini. 

Könnte  man  den  zuvor  erwähnten  Distanzfehler  im  Itin.  Hieros.  unberücksichtigt 
lassen,  dann  würde  seine  am  Constantinopler  Heerwege  auf  Horreum  Margi  mit  12  Millien 
folgende  mutatio  Sarmatae  —  eine  sarmatische  Colonie  aus  der  Zeit  Constantins,  deren 
Castell  Justinian  erneuerte  —  nach  diesem  Maasse,  östlich  vom  Bahndamme,  nahe  der  Me- 
hana  Sikirica,  am  Tatocinabache,  gestanden  haben.  Das  Castell  des  von  der  Tab.  Peut. 
17  Millien  von  Horreum  Margi  weiter  am  Heerwege  verzeichneten  Praesidium  Dasmini 
lag  auf  dem  335  m  hohen,  mit  Mauern  gekrönten  östlichen  Berge  bei  Jovanovac,  wo 
Dragasevic  römische  Reste  fand. 

Till.  Arsena  und  Cametas. 

Ob  das  in  keinem  Itinerarium  genannte  Arsena,  bei  dem  Kaiser  Justinian  ein  Castell 
erbauen  Hess,  am  Constantinopler  Heerweg  lag  und,  wie  Jirecek  meint,  an  der  Stelle  des 
heutigen  Städtchens  Razanj  stand,  bleibt  umsomehr  zu  erweisen,  als,  wenn  man  auf  dieser 
Strecke  des  Constantinopler  Heerweges  die  Angaben  des  Itin.  Hieros.  gelten  lässt,  das  nach 
diesem  11  Millien  von  Sarmatae  entfernte  Cametas  nahezu  genau  auf  Razanj  fällt.  Auf 
einem  Plane  im  Wiener  Kriegsarchiv  erscheint  östlich  von  der  grossen  Strasse  bei  Razanj 
das  befestigte  Viereck  mit  185  m  langen  Wällen  einer  türkischen  Palanka,  die  vielleicht  auf 
der  bis  heute  nicht  näher  untersuchten  Area  eines  römischen  Werkes  angelegt  wurde. 

IX.  Praesidium  Poinpei. 

Drei  Kilometer  SO.  vom  Deligrader  Schulhause,  da,  wo  der  Constantinopler  Heerweg 
beim  Nericev  han,  oberhalb  Rutevci,  die  Mozgovacka  reka  kreuzt,  sind  die  Spuren  einer 
römischen  Niederlassung  sichtbar,  welche  Dragasevic*  mit  Praesidium  Pompei  identificirte. 
Bone"  setzte  diese  in  der  Tab.  Peut.  32,  im  Itin.  Ant.  33,  im  Itin.  Hieros.  32  Millien  von 
Horreum  Margi  entfernte  Station  bei  Razanj;  Jirecek,  gleich  mir,  bei  Bovan  an.1  Nicht 
allein  die  Maasse,  sondern  auch  die  gesammten  örtlichen  Verhältnisse,  welche  sich  nun  auf 
neuen  serbischen  Karten  besser  würdigen  lassen,  rechtfertigen  aber  Dragasevic's  Bestim- 
mung.   Denn  nichts  zwang  den  Heerweg,  die  kürzere  bequeme  Trace  auf  der  Moravalehne 


1  Ebenso  SUmanoy:  Stari  putuvanija  prez  Blgarija.  Sbornik,  IV,  p.  346,  Sonja,  1891. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XI, I.  Bd.  II.  Abb. 
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zu  verlassen,  um  seine  nächste  Station  Gramrianis  zu  erreichen.  Obgleich  aber  Praesidiuni 
Pompei,  wie  zuletzt  (1876)  der  Nericev  han  ein  wichtiger  strategischer  Punct  war,  bei 
dem  eine  durch  das  Moravica-Defile'  nach  Ratiaria  (Arcer)  an  der  Donau  führende  Strasse 
abbog  (s.  Karte),  fanden  sich  dort  nur  Reste  der  antiken  städtischen  Anlage,  aber  keine 
Spur  einer  Befestigung.1  Vielleicht  bringen  künftige  Ausgrabungen  ihre  Grundfesten  zu  Tage. 

X.  Grramrianis. 

Von  Praesidium  Pompei  verfolgte  der  Constantinopler  Heerweg  das  allmälig  sich  ganz 
verflachende  rechte  Moravaufer.  Südlich  tritt  über  dem  950  m  hohen  Jastrebac  der  Gipfel 
der  Suva  planina  bei  Nis  auf,  nordöstlich  gelangt  über  niedrigere  Höhen  das  schart- 
geschnittene Rtanjprofil  zum  Vorschein.  Zuletzt  geht  es  SO.  über  hügeliges  Terrain  hinab 
in  das  von  zahllosen  Weiden  erfüllte  Moravicathal,  zum  vor  wenigen  Decennien  als  Grenz- 
quarantäne begründeten,  im  Jahre  1876  viel  umstrittenen  Städtchen  Aleksinac.  Es  wird 
von  der  etwas  westlicher  in  die  Morava  mündenden  Moravica  durchflössen,  und  deshalb  ist 
schwer  anzunehmen,  dass  die  Römer  an  solch  wichtigem  Strassenpuncte  kein  ihn  schützen- 
des Castell  angelegt.  Auf  einem  Plane  von  Aleksinac  aus  den  österreichischen  Türken- 
kriegen2 fand  ich  auf  dem  rechten  Bachufer,  nahe  der  gegenwärtigen  Kirche,  eine  recht- 
eckige Palanke  mit  sechs  Rundthürmen  und  185  m  langen  Hauptfronten,  welche  die  Türken 
nach  römischem  Zuschnitte  wahrscheinlich  aus  dem  Material  des  antiken  Werkes  erbauten, 
dessen  Spuren  ich  aber  unter  dem  hohen  Alluvium  vergeblich  suchte. 

Das  in  der  Tab.  Peut.  11  Millien  von  Praesidium  Pompei  entfernte  Gramrianis,  das 
im  Itin.  Ant.  gar  nicht,  im  Itin.  Hieros.  mit  12  Millien  als  Rappiana  erscheint,  von  G.  Rav. 
(W.  7)  aber  gleichfalls  Gramrianis  genannt  wird,3  lag  nach  diesen  Maassen  keinesfalls  hier, 
sondern  nach  der  neuen  serbischen  Karte  weiter  südlich,  bei  der  früheren  türkischen  Grenz- 
station Drazevac,  deren  Karaula  auf  römischen  Rudimenten  stand.  Etwas  nördlicher 
führte  bei  Katun  ein  alter  gepflasterter  Hochpfad,  vorbei  an  dem  wahrscheinlich  gleichfalls 
auf  römischem  Fundamente  erbauten  Lipovacgrad,  aus  dem  Moravathale  zum  nordöstlichen 
Sokograd  bei  Aleksinacka  banja  (s.  Karte). 

XI.  Naissus. 

Die  antike  Heerstrasse  betrat  nun  das  ausgedehnte,  fruchtbare  Nisavabecken,  dessen 
Hauptstadt  Naissus  (byzantinisch  Nysos,  slavisch  Nis,  deutsch  Nissa)  ihren  römischen  Namen 
von  der  sie  durchfliessenden  Nisava  erhielt,  welche  die  Kelten  ,Navissus£  nannten.  Während 
der  römischen  Epoche  war  Naissus  einer  der  wichtigsten  Knotenpuncte  des  mösisch-thracisch- 
dardanischen  Strassennetzes,  weil  dort  die  von  Lissus  (Alessio  a.  d.  Adria),  Thessalonica 
(Salonik),  Constantinopolis,  Ratiaria  (Arcer  a.  d.  Donau)  und  Singidunum  (Belgrad)  aus- 
gehenden Wege  mündeten.  Die  vortreffliche  geographische  Lage  gestaltete  Naissus  auch 
zu  einem  strategisch  höchst  bedeutungsvollen  Platze.  Wie  das  heutige  Paris  war  es  mit 
einem  Fortgürtel  ummauert,  von  dessen  dicht  aneinander  gereihten  Castellen  ich  18  in  Karte 
brachte  (s.  Karte). 


1  Glasnik,  Bd.  XLV,  p.  35. 

2  K.  u.  k.  Wiener  Kriegsarchiv. 

8  W.  Toinaschek  glaubt,  dass  der  richtige  Name  Grampiana  lautete  (Oesterr.  Gymn.-Zeitschrift,  1867,  p.  711). 
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Vom  2.  Jahrhunderte  bis  zuletzt  wird  Naissus-Nis  in  allen  Heerzügen  am  Balkan  her- 
vorragend genannt.  Hier  besiegte  Claudius  H.  die  Gothen  und  rettete  Rom  vor  grosser 
Gefahr.  Constantin  der  Grosse  schmückte  Naissus,  seine  Geburtsstadt,  mit  prachtvollen 
Bauten.  In  ihren  Mauern  empfing  Julius  Apostata  (361)  die  Nachricht  vom  Tode  seines 
Gegners  Constantius.  So  sehr  aber  auch  Naissus  im  Rufe  der  Uneinnehmbarkeit  stand,  er- 
oberten es  die  Hunnen  mit  riesigen  Sturmmaschinen  und  indem  sie  durch  unausgesetzten 
dichten  Pfeilhagel  die  tapferen  Vertheidiger  von  den  Wällen  scheuchten.  Die  folgende  Zer- 
störung war  eine  so  gründliche,  dass  der  im  Jahre  448  mit  einer  Gesandtschaft  an  Attila's 
Hof  ziehende  Historiker  Priscus  dort  nur  verödete  Ruinen  traf.  Um  480  wurde  die  noth- 
dürftig  erstandene  Stadt  neuerdings  eine  Beute  der  Völkerstürme.  Kaiser  Justinian  stellte 
sie  wohl  wieder  her;  bald  folgten  aber  die  Avarenzüge  und  540  der  grosses  Unheil  über 
diese  Gebiete  bringende  Ansturm  der  gegen  Byzanz  vordringenden  Slaven,  von  welchen 
viele  sich  an  der  Nisava  festsetzten. 

Als  ich  Nis  im  Juni  1850  zum  erstenmal  besuchte,  befand  sich  die  Stadt  anlässlich 
der  Reise  des  Gross veziers,  welcher  dort  im  Auftrage  des  Sultans  die  Klagen  der  Rajah 
entgegennahm,  in  grösster  Aufregung.  Es  war  kein  günstiger  Moment  für  archäologische 
Forschungen.  Begleitet  von  dem  gefälligen  Militärapotheker  Romuli  Lanzoni,  betrachtete 
ich  wohl  möglichst  unauffällig  die  Hauptgebäude  der  Citadelle,  die  Steinverkleidung  ihrer 
Thore,  Moscheen  u.  s.  w.  Doch,  mit  Ausnahme  einiger  römischen  Werkstücke  vor  der  Hun- 
kiar-Moschee,  erblickte  ich  nirgends  bedeutendere  antike  Spuren.  Im  Jahre  1864  er- 
möglichte mir  ein  Stambuler  Bujnruldu  etwas  freier  den  Resten  von  Naissus  und  seines 
kaiserlichen  Lustschlosses  Mediana  nachzuforschen.  Als  ich  jedoch  diese  Arbeiten  im  Oc- 
tober  1870  fortsetzen  wollte,  wurde  ich  auf  Befehl  des  Gouverneurs  Abdur  Rahman  Pasa 
verhaftet  und  zur  Abreise  nach  Serbien  gezwungen.  Wie  ganz  anders  in  den  Jahren  1887 
und  1889,  wo  der  serbische  Ministerpräsident  die  Niser  Behörden  anwies,  meine  archäo- 
logischen Studien  in  jeder  Weise  zu  fördern  und  ich  mich,  dank  der  Erlaub niss  des  Di- 
visionschefs Biniöki  und  des  Festungs-Cornmandanten  Jakobojev,  mit  vollster  Freiheit  in  der 
Citadelle  bewegen  durfte.  Alles  in  Allem  sind  die  römischen  Reste  und  Denkmale  von 
Naissus,  wie  man  aus  der  folgenden  sie  zusammenfassenden  Schilderung  entnehmen  wird, 
wegen  seiner  gründlichen  Zerstörung  durch  die  Völkerstürme,  nicht  sehr  bedeutend. 

Als  die  Kaiserlichen  Nis  im  Jahre  1689  zum  erstenmal  eroberten,  stiessen  sie  beim 
Schanzenbau  auf  römische  Mauern ;  auch  gelegentlich  einer  Uebungsarbeit  der  serbischen 
Genietruppe  im  Juni  1889  wurde  250  m  westlich  vom  Dinikthore  ein  antiker  Canal  durch- 
schnitten, dessen  Construction,  nach  meiner  Untersuchung,  aus  je  zwei  grossen  horizontalen 
i  k'ckplatten  und  zwei  senkrecht  in  ihre  Falze  gestellten  starken  Ziegeln,  auf  breitem,  festen 
Betnnfundamente,  bestand  (Fig.  49).  Vor  demselben  Thore  fand  man  im  Jahre  1883  den 
oberen  Theil  eines  Grabsteines  von  Kalkstein  (69  cm  hoch,  63  cm  breit,  20  cm  dick),  mit 
der  Büste  eines  die  Toga  tragenden  Mannes  zwischen  zwei  Kindern  in  reich  umrahmtem 
Hohenfelde ;  er  wurde  in  der  Parapetmauer,  südlich  vom  Commandanturgebäude,  eingelassen 
(Fig.  50).  Am  Aufgange  zu  diesem  sah  ich  einen  1887  ausgehobenen  sechszeiligen  Votivstein 
und  eine  gleichzeitig  ausgegrabene  Säule;  am  benachbarten  Mannschaftshause  ein  Inschrift  - 
fragrnent  eingefügt  (s.  Anhang). 

Ein  nachahmenswerthes  Beispiel  hoher  Pietät  für  Nis's  antike  Reste  gab  der  serbische 
Artillerie-Oberst  Horstig.  Als  Festungs-Commandant  schuf  er  auf  der  Stelle  der  abgetragenen 
Hunkiar-Moschee  einen  freien  Platz,  um  dessen  Centrum,  eine  Granitsäule  von  1*25  m  Höhe 
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und  0*60  m  im  Durchmesser  auf  zierlichem  Piedestale,  sich  zehn  mächtige,  gleichfalls  römische 
Werkstücke  im  Kreise  gruppiren  (Fig.  51);  in  der  Stützmauer  der  Terrasse  vor  dem  Uhr- 
thurme  Hess  er  die  vorgefundenen  Sculpturen  einfügen.  Es  sind  zwei  durch  Kovacevie  bereits 
publicirte  Inschriften,  ein  Votivstein  mit  den  Büsten  eines  Mannes,  Kindes  und  einer  Frau, 
ein  anderer  mit  zwei  Kindern,  der  Kopf  einer  Statue  und  das  59  cm  hohe,  34  cm  breite 
weisse  Marmorfragment  einer  figurenreichen  Darstellung,  welche  ich  wegen  ihrer  vorzüg- 
lichen Arbeit  zeichnete  (Fig.  52).  Das  ursprünglich  zweimal  so  grosse  Relief  aus  einem 
Türkenhause  wurde  durch  dieses  demolirende  Sträflinge  zertrümmert.  Der  redselige  Festungs- 
baupolier erzählte  weiter,  dass  etwa  60  beim  Abrisse  des  Türkenquartiers  zum  Vorscheine 
gelangte  römische  Sculpturen  und  Inschriften,  da  Niemand  sich  um  sie  kümmerte,  als  Werk- 


Fig.  49. 

Fig.  50.   Grabstein  zu  Nis.  Antiker  Canal  zu  Naissus.  Fig.  52.   Sculptur  von  Naissus. 


stücke  für  Neubauten  benützt  oder  verkauft  wurden.  Zwei  in  die  Civilstadt  gelangte  publi- 
cirte Milicevic.1  Die  vielen  antiken  Münzenfunde  wanderten  zu  Silberschmieden  oder  gab 
man  zu  wahren  Spottpreisen  an  Sammler  ab. 

Während  meiner  Anwesenheit  im  October  1889  stiess  man  im  östlichen  Theile  der 
Citadelle,  während  der  Aushebung  einer  Kalkgrube,  auf  römische  Rudimente  von  ungewöhn- 
licher Stärke.  Im  Mauerwerke  waren  drei  Inschriftsteine  versenkt,  darunter  ein  sechszeiliges, 
1*10  m  langes,  0'55  m  breites,  0-30  m  starkes  Fragment,  mit  aus  einer  Vase  sich  aufwärts 
rankenden  Weinreben.  Herr  Oberstlieutenant  Jakobojev  versprach  die  seitdem  veröffentlichten 
Funde2  in  der  Horstig'schen  Parapetmauer  einfügen  zu  lassen;  vielleicht  entgehen  sie  der 
Vernichtung,  welcher  die  bis  zur  serbischen  Besitznahme  bekannt  gewordenen  Reste  von 
Naissus  anheimfielen.  So  die  von  Dernschwamm  1553  copirten  elf  Inschriften,3  der  von 
Schweigger  1577  erwähnte  Inschriftstein,  der  elf  zeilige  Meilenstein,  dessen  Copie  ein  öster- 
reichischer Officier  1738  dem  Nuntius  Passionei  nach  Wien  übersandte,4  ein  prächtiges 
Gesimsstück,  das  ich  1860  vor  der  Hunkiar-Moschee  sah,  eine  sculptirte  Grabplatte  und  ein 


1  Kraljevina  Srbija,  p.  39  f. 

2  Starinar,  VI,  p.  119. 

8  C.  1.  L.  III,  Nr.  1673—1683.  Addit.  Moes.  sup.  p.  1024. 

4  Arch.-epigr.  Mittli.  XII,  p.  175.  —  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8269 
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Oapitäl,  welche  ich  1864  im  Bauhöfe  der  neuen  Kathedrale  traf  und  1868  publicirte.1  Von 
Niser  Inschriften  bringt  das  1891  erschienene  Supplement  zu  Mommsen's  Corpus2  auch  zwei, 
dem  Jupiter  und  der  Juno  gewidmete,  welche  Evans  copirte. 

Der  grössere  Theil  aller  zuvor  erwähnten  Funde  stammt  aus  dem  Bereiche  der  Citadelle. 
Auf  ihrer  Stelle  stand,  nach  einem  topographisch  unverlässlichen  Fragmente  des  Priscus, 
das  Naissus  an  die  Donau  verlegt,  und  wie  sicherer  die  Aufdeckung  antiker  Fundamente, 
Canäle  u.  s.  w.  beweist,  das  starke  Castrum  von  Naissus.  Unmöglich  konnte  aber  seine 
beschränkte  Area  neben 
den  Gebäuden  für  die 
Besatzung,  die  Proviant- 
magazine  und  das  Ar- 
senal, aus  dem  die 
Truppen  von  Dacia  me- 
diterranea  ausgerüstet 
wurden,  auch  die  an  Pa- 
lästen, Tempeln,  Bädern, 
grossen  Plätzen  u.  s.  w. 
reiche ,  vielgerühmte 
Stadt    Constantins  des 

Grossen         Umschlossen  Fig.  51.  Der  Monunientplatz  in  der  Niser  Citadelle. 

haben.  Ich  durfte  daher 

mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass,  ähnlich  wie  bei  Viminacium  und  Margum, 
unter  dem  Schutze  des  Castells,  sich  auf  dem  linken  Ufer  der  Nisava  die  Civitas  von  Naissus 
ausdehnte,  und  dass  ihre  oft  überbauten  Rudimente  bei  tieferen  Grabungen  noch  gefunden 
werden  könnten.  Nahe  dem  Bahnhofe  kamen  1860,  anlässlich  des  Mithad'schen  Kasernen- 
baues, auch  wirklich  zwei  Säulen  und  andere  Architekturstücke  zum  Vorscheine,  welche 
diese  Ansicht  rechtfertigten.  Ich  selbst  machte  bei  meinem  zweiten  längeren  Aufenthalte 
zur  Türkenzeit  und  später  den  Versuch,  auf  radialen  Ausflügen  über  Nis's  Peripherie  hinaus 
die  Lustschlösser,  Bäder  und  den  Castellgürtel  der  Geburtsstadt  des  grossen  Imperators  auf- 
zufinden, welcher  mit  der  Wahl  Constantinopels  zur  Residenz  die  Aufrichtung  des  ost- 
römischen Reiches  begann. 


XII.  Mediana  und  seine  Therme. 

Meine  Ausflüge  in  NiS's  Umgebung  begannen  1864  mit  einer  Fahrt  durch  die  Vorstadt 
bei  der  Citadelle  gegen  Osten,  wo  sich  Reste  eines  antiken  Tempels  befinden  sollten.  Ich 
traf  aber  nur  loses  Mauerwerk  von  elenden  Ziegeln,  gemengt  mit  Feldsteinen,  das  von  einem 
älteren  Türkenbaue  herrühren  mochte.  Auch  die  von  dem  später  schimpflich  verjagten 
griechischen  Bischof  Kalinikos  empfangenen  Winke  bestätigten  sich  nur  theilweise.  Im 
grossen  Hofe  der  Jeni  Küsla  lagen  wohl  die  erwähnten  zwei  1-75  m  langen  römischen 
Säulenstämme,  doch  alles  Fragen  nach  den  gleichzeitig  ausgegrabenen  Steinen  mit  reichen 
Verzierungen  und  Inschriften  blieb  resultatlos.    Bessere  Erfolge  lohnten  meine  Excursion 


1  Reise  in  Süd-Serbien  u.  Nord-Bulgarien,  Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  XVII. 
*  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8244—8255. 


78 


EL.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


nach  Brzibrod  und  Banja.  Verschiedene  Mittheilungen,  dass  Niser  Türken  in  dortigen 
Ruinen  den  vergrabenen  Schatz  des  Kaisers  Constantin  gesucht,  bewogen  mich  zu  ihrer 
näheren  Durchforschung.  4  km  von  Nis  liess  ich  vom  Constantinopler  Heerwege  nach  dem 
Friedhofe  von  Brzibrod  abbiegen.  Antike  Ziegelfragmente  und  Deckplatten  in  nahen 
Feldern  leiteten  mich  hinauf  zur  südlichen,  die  Grundfeste  eines  Römercastells  tragenden 
Anhöhe,  dessen  Material  Mithad  Pasa  zum  Baue  der  Niser  grossen  Kaserne  abbrechen  liess. 
Auf  halbem  Wege  zwischen  dieser  Befestigung  und  der  Strasse  stiess  ich,  das  Terrain  sorg- 
fältig recognoscirend,  auf  Reste  eines  monumentalen  antiken  Architekturwerkes,  des  ersten 
und  einzigen,  das  bis  heute  auf  dem  Territorium  von  Naissus  gefunden  wurde. 

Den  antiken  Ursprung  des  octogonalen  Hauptbaues  bezeugten  die  vorzügliche  technische 
Ausführung  des  1*7  m  starken  Mauerwerks,  die  fein  bearbeiteten  weissen  Marmorplatten,  die 
prächtig  geschlemmten  40  cm  langen,  20  cm  breiten  Ziegel  und  die  Güte  des  Mörtels. 
Nach  Abräumung  des  Schuttes  im  kreisförmigen  Innenraume  von  8 '65  m  Durchmesser  kam 
ein  leider  stark  beschädigter  Mosaikboden  zum  Vorscheine,  mit  aus  braunen  und  weissen 
Steinchen  hergestellten  Ornamentstreifen  von  wirkungsreichem  Rhythmus.  Auch  von  der 
äusseren  Decoration  fand  ich  Theile  eines  aus  mehreren  Leisten  und  5  cm  breiten  Pflöckchen 
gebildeten  Zahnschnittgesimses,  ferner  zertrümmerte  Verkleidungsplatten.  Ein  weniger  sorg- 
fältig durchgeführter,  im  Mauerwerk  schwächerer,  kreisförmiger  Anbau,  von  9-48  m  Durch- 
messer, umfing  drei  gegen  Norden  gerichtete  Fronten  des  Octogons.  Die  Reste  des  kleinen 
Prachtbaues  bieten  nur  ungenügende  Anhaltspunkte,  um  seinen  einstigen  Zweck  sicher 
bestimmen  zu  können.  Jede  Hypothese  wäre  gewagt,  obschon  das  von  Carrara  im  dalma- 
tischen Salona  aufgedeckte  frühchristliche  Baptisterium  eine  solche  nahelegt.  Auf  Grund- 
lage der  genaueren  neuen  Karten  dürfen  wir  aber  sicher  annehmen,  dass  diese  Baute, 
das  Castell  und  andere  von  mir  bei  Brzibrod  aufgefundene  antike  Substructionen  jenem 
Mediana  angehörten,  das  Ammian  als  eines  zu  Naissus  gehörenden,  3  Millien  von  diesem 
entfernten  Fleckens  und  Lustortes  mit  kaiserlicher  Villa  erwähnt,  den  Kaiser  Justinian,  nach 
Procopius,  neu  befestigte.  Die  landschaftlichen  Reize  und  zwei  nahe  Heilquellen  von  19 
und  38°  C.  mochten  den  Punct  zur  Anlage  einer  kaiserlichen  Sommerresidenz  empfohlen 
haben.  Man  erreicht  die  am  Fusse  eines  freundlich  bewaldeten  Berges  liegende  Therme, 
über  sanft  ansteigendes  Terrain,  auf  einem  von  der  Hauptstrasse  SO.  abbiegenden  Vicinal- 
wege.  Römische  Ziegel  zwischen  türkischen  Mauerresten  und  häufige  antike  Münzenfunde 
sind  Zeugnisse  des  hier  in  der  römischen  Glanzzeit  gepflegten  Badecultus. 

XIII.  Naissus'  Castelle  gegen  Norden,  Osten  und  Süden. 

Das  Nisavabecken  wird  vom  Timokthaie  durch  einen  Höhenzug  getrennt,  von  dem 
leicht  passirbare  Einsattlungen  und  oft  breit  geöffnete  Einschnitte  nach  Naissus  führen. 
Die  Römer  suchten  diese  Zugänge  thunlichst  zu  sperren.  Ihre  vorgeschobenen  Befestigungen 
des  grossen  Waffenplatzes  scheinen  mit  dem  nördlichsten  Castelle  an  der  Toponica  begonnen 
zu  haben,  wo  bei  Miljkovac  Reste  eines  mittelalterlichen,  ursprünglich  antiken  Werkes 
erhalten  sind.  Ein  anderer  wichtiger  Punct  war  das  nordöstliche  Kamenica,  von  dem 
eine  Wasserleitung  mit  mächtigen  Röhren  nach  Naissus  lief.  Die  dortigen  antiken  Werk- 
und  Votivsteine1  stammen,  wie  ich  hörte,  meist  aus  der  befestigten  Römersiedlung  auf  dem 


'  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8246,  8254. 
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Fig.  53.  Grabstein  bei  G.  Matijevac. 


420  m  hohen  Weinberge  bei  G.  Vrezina  oder  von  Öamur- 
lija.  dessen  Castell  2  m  starke  Mauern  besass;  auch  50  cm 
lange  Ziegel,  Deckplatten  und  Münzen  treten  dort  häufig  zu 
Tage.  Bei  Kamenica  wurde  im  Jahre  1888  ein  von  Valerian 
Dometianus  dem  Jupiter  gewidmeter  dreizeiliger  Stein  ge- 
funden. Den  60  cm  hohen,  80  cm  breiten  oberen  Theil  eines 
mit  Kränze  haltenden  Genien  und  anderen  Figuren  ge- 
schmückten Grabsteines  traf  ich  1889  in  der  Nordmauer  der 
verfallenen  Kirche,  welche  auf  der  Metohvorhöhe  des  Slovica, 
zwischen  Kamenica  und  G.  Matijevac,  steht  (Fig.  53). 
Zwischen  den  Castellen  von  G.  Vrezina  und  Malca,  bei  dem 

gleichfalls  Reste  eines  antiken  Werkes  vorhanden  sind,  zog  die  Römerstrasse  über  den 
heutigen  Gramadapass  in  das  jenseitige  Timokthai.  Im  dritten  Abschnitte  werde  ich  ihre 
Trace  ausführlich  schildern  (s.  Karte). 

Sehl*  lebendig  erhielten  sich  die  Erinnerungen  an  die  Römerzeit  im  Jelasnicathale. 
Auch  dieses  war  stark  befestigt.  An  den  Felsen  bei  Cukljenik  klebende  Mauerreste  werden 
einem  .lateinischen  Kaiser'  zugeschrieben  und  ebenso 
die  vom  Kunovicka-Defile  zum  Jelasnicaer  ,greben' 
streichenden:  beide  Werke  soll  der  Car  zum  Schutze 
seiner  Hauptstadt  (Naissus)  und  des  Constantinopler 

v 

Weges  erbaut  haben.  Der  bei  Cukljenik  aufgefundene, 
einem  Soldaten  der  LEG  VII  CL  gewidmete  Votiv- 
stein1  und  ein  anderer  aus  hartem  Sandstein  am 
Kozmovaekih  tocilo  bestätigen  die  Anwesenheit 
der  Römer  an  diesem  Puncte.  Die  Befestigungen 
am  Eingange  des  Kunovicka-Denl£'s  und  an  der 
Jelasnica  standen  in  naher  Beziehung  zu  jenen  im 
westlicheren  Kutinathale,  in  dem  ich  wieder  eine 
früher  ungekannte,  von  vielen  Castellen  gehütete 
Römerstrasse  feststellte  (III.  Abschnitt). 

Den  nördlichsten  ihrer  festen  Puncte  und  zu- 
gleich südlichsten  des  Castellgürtels  von  Naissus 
fand  ich  westlich  von  Draskova  Kutina  auf  einer 
linksuferigen  Höhe  des  starken  Baches.  Ueber  die 
fragliche  Ruine  wurden  mir  im  Gadzin  han  aben- 
teuerlichste Dinge  erzählt.  Unter  anderen  Fabeln, 
dass  es  dem  die  Burg  belagernden  , lateinischen  Kaiser' 
so  lange  nicht  gelang,  sie  zu  erobern,  bis  ihm  ein 
Verräther  einen  Weg  auf  den  damals  mit  dichtem 
Wald  bedeckten  südlichen  Preslab  zeigte,  von  dem  er  sie  mit  Kanonen  (!)  bezwang. 
Nahezu  alle  von  mir  besuchten  ,Gradiiste',  an  welchen  der  serbische  Süden  so  reich  ist, 
hatten  sich  mindestens  im  Unterbaue  als  Römerwerke  erwiesen.  Auch  bei  dem  Draskovacer 
bewährte  sich  diese  Erfahrung.  Trotz  seiner  starken  Verwüstung  gewann  ich  bald  sprechendste 


Fig.  54.   Castell  bei  Draskova  Kutina. 


1  Ibid.  Nr.  8252. 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


Beweise  für  die  antike  Anlage  des  Castells.  Die  45  cm  messenden  Ziegel,  viele  Bruchstücke 
der  charakteristischen  Deckplatten,  sowie  der  Mörtel  und  Grundriss  des  sich  dem  elliptischen 
Plateau  anschmiegenden  Werkes  sprachen  dafür. 

Die  äussere  Umfassungsmauer  A  war  gegen  N.  und  SW.  durch  zwei  starke  Rund- 
thürme,  der  südlichste  niedrigere  Abschnitt  durch  eine  im  Innern  gezogene  Quermauer  und 
nach  aussen  durch  den  vor  der  Ostfronte  angelegten  tiefen,  trockenen  Graben  C  verstärkt. 
Zwischen  dem  Nordthurme  und  Südabschnitte  erhob  sich,  innerhalb  der  grossen  Wallmauer, 
auf  dem  höchsten  Plateaupuncte,  das  in  drei  Abschnitte  getheilte,  durch  zwei  nach  O.  und 
S.  gerichtete  Rimdthürme  vertheidigte  Reduit  B.  Nördlich  und  südlich  bildeten  die  unter 
der  Selicevicakuppe  abfliessenden  Bäche  Zlidol  und  Dragusa,  gegen  W.  der  steilgeböschte 
Hang  des  Plateaukopfes  die  natürliche  Wehr  des  Castells,  dessen  Anlage  und  einzelne 
Maasse  auf  meiner  Planaufnahme  ersichtlich  sind  (Fig.  54).  Dieses  ,Draskovacki  grad'  scheint 
von  den  Byzantinern  erneuert  worden  zu  sein  und  sogar  noch  im  Mittelalter  eine  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Ausser  6  cm  starken  nicht  römischen  Ziegeln  lassen  dies  byzantinische 
und  altserbische  Münzen,  dann  auch  jüngere  Eisenwaffen  annehmen,  welche  hier  neben 
zweifellos  römischen  von  den  nach  Schätzen  grabenden  Anwohnern  gefunden  wurden. 

Von  der  in  1000  m  culminirenden  Selicevica  schiebt  sich  nördlich  die  457  m  hohe 
Gorica  hart  gegen  Nis  vor,  welche  in  neuerer  Zeit  als  seine  wichtigste  strategische  Position 
gilt.  Zweifellos  besassen  auch  die  Römer  auf  der  Stelle  des  sie  heute  krönenden  ,Markovo 
kaleh'  ein  Verth eidigungs werk ;  trotzdem  ich  aber  gemeinsam  mit  dem  Ingenieur  Bartos  die 
Erd wälle  und  Reste  der  1878  zerstörten  türkischen  Bauten  emsig  durchsuchte,  gelang  es 
nicht,  die  bescheidenste  antike  Spur  dort  aufzufinden. 

XIV.  Mutatio  Radices  und  Ulmo  im  KunoTica-Deflle. 

Von  Mediana  (S.  66)  erreichte  der  Constantinopler  Heerweg,  nachdem  er  die  Kutina 
und  Jelasnica  gekreuzt,  die  Niser  Ebene  und  trat  in  das  enge  Kunovica-Defil6  der  Suva- 
Planina.  Die  römischen  Ingenieure  konnten  ihn  nicht  am  Laufe  der  Nisava  weiterführen, 
weil  diese  bis  kurz  vor  Bela  palanka  durch  eine  Schlucht  fliesst,  welche  auf  dem  rechten 
Ufer  durch  die  senkrechten  Kalkwände  des  1100  m  hohen  Visegrad,  auf  dem  linken  durch 
die  Steilmauern  der  610  m  hohen  Kusaca,  stellenweise  auf  lim  verengt  wird,  was  für  die 
Strassenanlage  die  Bohrung  von  mindestens  sechs,  mitunter  sehr  langen  Tunnelen  erfordert 
hätte.  Dies  zwang  die  Römer,  ihre  Trace  im  Kunovica-DefiM  zu  führen.  Dieses  ist  nicht, 
wie  Jirecek  meinte,1  mit  dem  Tamjanicaer  an  der  Nisava  identisch,  sondern  liegt  westlich, 
hoch  über  diesem  im  krystallinischen  Kalke  eingeschnitten. 

Die  strategische  Wichtigkeit  des  Kunovica-Denl^'s,  das  noch  in  den  türkisch-serbisch- 
ungarisch-österreichischen  Kriegen  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  veranlasste  die  Römer, 
seinen  westlichen  Eingang  durch  die  nach  dem  Itin.  Hieros.  12  Millien,  in  Wahrheit  aber 
nur  10  Millien  von  Naissus  entfernte  Mutatio  Redicibus  (Radices)  zu  hüten,  deren  Be- 
festigung ich  im  vorstellenden  Abschnitte  erwähnte.  7  Millien  weiter  lag  die  gleichfalls  nur 
im  Itin.  Hieros.  genannte  Mutatio  Ulmo,  welche  Lapie  bei  dem  fictiven  ,Pauvlitz'  an- 
setzte,2 deren  Wachthurm  aber  höchst  wahrscheinlich  auf  der  eine  Ruine  tragenden  ,Medena 


1  Geschichte  der  Bulgaren,  p.  34,  365. 

2  Smith,  Dictionary,  II,  p.  696. 
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stena'  stand.  Von  dem  zwischen  beiden  liegenden  Denlepuncte  Ploßa  geht  es  über  die 
Grenze  zwischen  der  Justinianischen  Regio  Naissatensis  und  jener  von  Remesiana,  welche 
südlich  über  Pirot  bis  zu  den  NiSavaquellen  reichte,  hinab  zu  ihrer  einstigen  Hauptstadt. 

XV.  ßemesiana. 

Vom  östlichen  Thore  des  Kunovica-D  etile  s  durchzog  die  grosse  Heerstrasse,  hart  am 
Nisavaufer,  das  6  km  lange  und  stellenweise  3  km  breite  Becken  von  Bela  palanka. 
Dieses  steht  auf  einer  wahrscheinlich  Traj an' sehen  Gründung,  die  als  ,Respublica  Ulpiano- 
runr  erwähnt  wird.    Schon  im  Mittelalter  stiessen  hier  Reisende  auf  römische  Reste.  Graf 


Fig.  55.  Ruinen  von  Remesiana  bei  der  Bahnstation  von  Bela  palanka. 


Marsigli  copirte  drei  Inschriften,  darunter  eine  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Philippus  Arabs, 
unter  dem  Rom  sein  tausendjähriges  Jubiläum  feierte;1  im  Jahre  1864  schrieb  ich  diesen 
beim  nordwestlichen  Thurme  des  Türkenschlosses  eingemauerten  Stein  richtiger  ab.2  Momm- 
sen  publicirte  alle  aus  Bela  palanka  bekannt  gewordenen  Inschriften.3  Die  unter  Nr.  1688 
veröffentlichte  fand  man  1885  in  einem  ehemaligen  Türkenhause  wieder;  die  anderen  gingen 
gTÖsstentheils  verloren  und  ebenso  ein  Säulenstamm  mit  Capital,  welche  ich  1864  beim 
Kaleh-I iHiiptthore  zeichnete.  Damals  stiess  ich  nach  längerer  Recognoscirung  an  der  Mokra 
auf  antike  Mauern,  welche  zum  Türkenschlosse  liefen.  Die  Aushebung  von  Grundfesten  für 
Neubauten  im  Jahre  1887  ergab,  dass  sie  einen  vorliegenden,  26  m  breiten  Graben  besassen1 
und  der  ältesten  Befestigung  des  nach  der  Tab.  Peut.  24  Millien.  im  Itin.  Ant.  25  Millien 


1  Dannbius,  II,  Taf.  63. 

1  C.  L  L.  UI,  p.  1024,  ad  1687. 

*  C.  L  L.  UI,  Nr.  1685—  16'JO.  —  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8257—8259. 
I  Starinar,  II,  p.  99. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Abb.  11 
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und  im  Itin.  Hieros.  (als  ,Romansiana')  28  Millien  von  Naissus  entfernten  Remesiana 
angehörten.1 

Bei  nieinen  letzten  Besuchen  Bela  palamka's  (1887  und  1889)  fand  ich  des  römischen 
Remesiana's  Ausdehnung  innerhalb  der  Mauern  etwa  viermal  grösser  als  jene  des  auf  seinem 
nordöstlichen  Theile  entstandenen  Schlosses.  Das  Weichbild  der  Civitas  erstreckte  sich  aber 
noch  weit  über  ihr  befestigtes  Centrum  hinaus.  Nördlich  von  diesem  wurden  bei  der  Ma- 
terialaushebung  für  den  Bahndamm  die  Grundfesten  römischer  Wohngebäude  gefunden, 
durch  deren  genaue  Aufnahme  sich  Herr  Ingenieur  Zabovljevic  verdient  gemacht.  Ich 
zeichnete  ihren  Perspectivriss  am  23.  September  1889  (Fig.  55).  Von  Remesiana's  südlicher 
Nekropole  sah  ich  im  Hause  der  Brüder  Zivkovic  ein  Gruftgewölbe,  aus  dem  1888  drei 
Bleisärge  gehoben  wurden.  Kosta  Cincarin  eröffnete  auf  seinem  Weinberge  beim  Krieger- 
denkmale ein  Grab  mit  männlichem  Skelet  und  Resten  seiner  seidenen  Umhüllung.  Blei- 
särge und  riesige  keramische  Platten  von  im  Jahre  1888  eröffneten  Gräbern  traf  ich  nahe 
beim  Bezirkshause.  Herr  Naka  Pesic  geleitete  mich  hinauf  zu  einem  etwa  700  m  vom 
Schlosse  entfernten  isolirten  Landgute,  auf  dem  man  kurz  zuvor  ein  prächtig  ausgemauertes 
Grab  eröffnet  hatte;  es  zeigte  sich  1*95  m  lang,  0*60  m  breit  und  l-20  m  hoch.  Unfern 
stiess  ich  auf  gewölbte  Räume  und  einen  Estrich  von  quadratischen  Ziegeln.  Auch  auf 
Antonije  Milenkovic's  Besitz  befanden  sich  antike  Grabstätten  und  Jovancu  Pesic  deckte  in 
seinem  Hause  einen  aus  Ziegeln  erbauten  Römercanal  auf. 

Remesiana's  nähere  und  weitere  Umgebung  war  durch  zahlreiche  Werke  befestigt.  Ausser 
den  erwähnten  im  Kunovica-Defile"  befanden  sich  andere  in  jenem  der  Nisava,  unter  dem 
Visegrad  brdo  und  zwischen  D.  und  G.  Rinj,  am  Südfusse  der  Rinjska  planina.  Die  Reste 
zweier  Thürme  auf  dem  südwestlichen  Mali  Kurilovoberge  stammen  wahrscheinlich  von  dem 
an  Remesiana's  Stelle  entstandenen  byzantinischen  ,Rumisiana'.  Procopius  erwähnt  es  als 
eine  Stadt  mit  eigenem  Gebiete,  in  dem  mehrere  befestigte  Orte  lagen  und  jener  alte 
Bischofssitz  sich  befand,2  von  dem  St.  Nicetas  im  5.  Jahrhunderte  die  Christianisirung  des 
Umlandes  energisch  betrieb.3 

XVI.  Mutatio  Latina  und  Mansio  Turres. 

Unmittelbar  hinter  Remesiana  trat  die  Constantinopler  Strasse  in  das  Kalkdefile-  ,Cin- 
gene  derbend'  mit  scharf  geböschten  Steilhängen.  Der  westliche  nahe  Milcin  vrh  bei 
Tijelovac  trug  das  ihn  hütende  Castell  und  die  südöstlichere  Bukova  padina  jenes  der  im 
Itin.  Hieros.  9  Millien  von  Remesiana  angesetzten  mutatio  Latina.  Bald  darauf  betrat  die 
antike  Trace  (s.  Karte),  unter  dem  Schutze  eines  Castells  auf  der  nördlichen  Höhe  von 
V.  Suvodol,  das  ebene  Piroter  Becken.  25  Millien  nach  der  Tab.  Peut,  18  Millien  aber 
nur  nach  den  Itin.  Ant.  und  Hieros.  lag  von  Remesiana  entfernt  die  von  Procopius  ,Turri- 
bas'  genannte  Mansio  Turribus  (Turres).  Die  Maasse  der  zuletzt  angeführten  Itinerarien 
fallen  mit  ziemlicher,  jene  der  Tafel,  wenn  wir  den  Abschreibfehler  25  für  15  Millien 
annehmen,  mit  voller  Genauigkeit  auf  das  befestigte  Pirot,  dessen  durchfliessender  Bokludza- 
bach  die  Stadt  von  ihrem  mittelalterlichen  Schlosse  trennt.    Die  Anwohner  nennen  als 


1  Starraar,  II,  p.  99. 

2  Miinnert,  VII,  p.  95. 

3  Eine  liier  aufgefundene  Inschrift  mit  lateinischem  Typus  des  5.  Jahrhunderts  soll  aus  der  von  Nicetas  begründeten  St.  Peter 
und  Paulskirche  stammen. 
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seinen  Erbauer  den  Vojvoden  Monieilo,  einen  Onkel  des  Nationalhelden  Marko  Kraljevic, 
und  auch  den  Sultanstödter  Milos  Obilic,  wie  es  schon  der  Reisende  Gerlach  dort  im 
Jahre  1578  hörte.1  Ich  traf  das  Schloss  im  Jahre  1864  so  ziemlich  im  selben  baulichen 
Zustande,  wie  ihn  Schweigger  1577  beschrieb;2  doch  die  Burg,  welche  er  auf  dem  nahen 
westlichen  Hisarberge  sah,  war  verschwunden  und  durch  eine  verpalissadirte  Schanze  ersetzt 
worden.  Wiederholt  besuchte  ich  seitdem  Pirot,  zuletzt  im  Jahre  1889,  aber  nie  gelang  es 
mir.  eine  Spur  aus  seiner  römischen  Epoche  aufzufinden.  Und  doch  wird  behauptet,  dass 
man  oberhalb  der  Burg  auf  ,Ziegel,  farbige  Mosaiksteine'  und  in  den  Weingärten  auf  einen 
gepflasterten  Weg'  stiess!  Vielleicht  führen  Nachgrabungen  zu  einem  bestimmten  Resultate. 

XVII.  Mutatio  Translitae,  Ballanstra  und  Mansio  Meldia. 

Der  Constantinopler  Heerweg  nahm  seine  Trace  von  Turres,  nachdem  er  die  Bokludza 
gekreuzt,  am  linken  Nisavaufer  stetig  aufwärts  strebend,  nach  der  vom  Itin.  Hieros.  mit 
12  Millien  weiter  verzeichneten  mutatio  Translitae.  Dieses  Maass  fällt  auf  die  Ruinen 
eines  antiken  Castells  auf  der  ,Paskasija'  des  früher  gleichnamigen  Grenzdorfes  Milojkovac. 
Etwas  nördlicher  sind  an  der  Sukavamündung  die  Reste  zweier  Befestigungen  bei  Gradist  e 
und  dem  westlichen  Jalbotina  sichtbar.  Dort  zweigte  die  Strasse  nach  Trn  ab,  wo  gleich- 
falls römische  Funde  gemacht  wurden.3  Die  10  Millien  weiter  folgende  mutatio  Ballan- 
stra stand  auf  heute  bulgarischem  Boden  und  ebenso  die  nächste  Mansio  Meldia,  welche 
ich  schon  im  Jahre  1877,  nach  dem  Maasse  der  Tab.  Peut.  mit  24  Millien  von  Serdica 
(Sonja),  bei  dem  im  November  1885  berühmt  gewordenen  Dragoman  bestimmte.4  Meldia 
war  der  östlichste  Strassenpunct  in  dem  durch  die  Nisava-Iskerscheide  von  Thracien  ge- 
trennten ,Moesia  superior'. 

III. 

Das  römische  Zweig-Strassennetz  im  östlichen  Serbien. 

Einleitung. 

Es  steht  wohl  ausser  Frage,  dass  die  Belgrad — Constantinopler  Heerstrasse  wegen  ihrer 
geordneten  Pferdewechsel,  trefflichen  Herbergen  und  grosse  Sicherheit  bietenden  militärischen 
Ueberwachung  in  römischer  Zeit  als  Reichsstrasse  ersten  Ranges  galt  und  deshalb  von  allen 
Itinerarien  ausführlich  verzeichnet  wurde.  Während  meiner  eingehenden  Bereisung  Ost- 
serbiens in  den  Jahren  1887  und  1889  reifte  aber  in  mir  die  schon  früher  gehegte  Ver- 
muthung  zu  vollster  Gewissheit,  dass  auch  seine  meisten  im  Mittelalter  und  heute  befahrenen 
Wege  von  den  Römern  angelegt  worden  sind,  und  auf  Grundlage  der  in  diesem  III.  Abschnitte 
ausgeführten  Studien  darf  ich  es  nunmehr  als  eine  zweifellose  Thatsache  hinstellen,  dass, 
ausser  den  geschilderten  Strassen  von  Viminacium  und  Margum  nach  Horreum  Margi  und 


1  Tagebuch  d.  v.  zween  glorwürd.  röm.  Kaysern  Maxim,  u.  Rud.  a.  d.  Ottom.  Pforte  abgefert.  Gesandsch.   Frankfurt,  1674. 

*  Ein  newe  Keyfsbeschr.  aus  Teutschl.  n.  Constant.  u.  Jerus.   Nürnberg,  1608. 
»  C.  L  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8256. 

*  Donau-Bulsrarien  und  der  Balkan,  II.  Aufl.,  Bd.  II,  p.  205,  246. 

11* 


84 


II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


Naissus,  von  diesen  grossen  Rüstplätzen  viele  andere  strahlenartig,  gegen  Nord  und  Ost, 
zu  den  wichtigsten  Donaulimesplätzen  liefen. 

Dieses  durch  Querstrassen  untereinander  engverbundene  Wegnetz  war  dazu  bestimmt, 
die  Cohorten  aus  dem  Innern  rasch  und  direct  in  ihre  Donaugarnisonen  zu  bringen,  ihnen 
aus  den  genannten  Arsenalen  das  nothwendige  Ergänzungsmaterial:  Rüstwagen,  Katapulte, 
Waffen  u.  s.  w.  beschleunigt  zuzuführen;  ferner  die  Ausbeute  der  reichen  Erzminen  auf 
dem  rechten  Morava-Ufer  zu  erleichtern  und  den  stark  entwickelten  mösischen  Handel  mit 
Dacien  und  Pannonien  zu  fördern. 

Nur  die  bisherige  spärliche  archäologische  Forschung  auf  dem  Terrain  war  die  Ursache, 
dass  wir  von  diesem  überraschend  ausgebildeten  obermösischen  Strassennetze  so  gut  wie 
nichts  wussten.  Durch  seine  hier  nachgewiesenen  Einzellinien,  Castelle,  Bergstädte  und 
Niederlassungen  empfangen  wir  ein  sprechendes  Bild  des  verhältnissmässig  hohen  Cultur- 
zustandes  der  Völker  unter  römischem  Scepter  auf  heute  serbischem  Boden  und  viele  neue 
Zeugnisse  der  bewundernswerthen  Administrationskunst,  Thatkraft  und  Energie,  welche  die 
aus  Rom  entsandten  Gouverneure  zur  Sicherung  und  materiellen  Hebung  der  ihnen  anver- 
trauten Provinzen  entwickelten. 

I.  Yon  Horreuin  Margi  nach  Ad  Sextuin  miliare  und  Aureus  Möns. 

Betrachten  wir  die  von  Horreum  Margi  am  linken  Morava-Ufer  zur  Savemündung 
führende  Strasse  auf  der  Karte,  so  zeigt  sich,  dass  sie  über  Jagodina,  Batocina,  Lapovo, 
nach  V.  Plana  zog,  von  dem  ein  Zweig  über  Palanka,  Kolari,  Grocka  (Ad  Sextum  miliare) 
nach  Belgrad,  ein  zweiter  aber  von  Velika  Plana  über  Orasje,  Skobalj  nach  Seona  (Aureus 
Möns)  lief.  Die  Existenz  beider  Routen  in  römischer  Zeit  bezeugen,  ausser  einzelnen  Tracen- 
spuren,  an  vielen  Orten  aufgefundene  antike  Reste. 

Kaum  4  km  jenseits  von  Horreum  Margi's  Brücke  zog  die  römische  Strasse  unter  dem 
sie  dominir enden  Castelle  auf  dem  435  m  hohen  Govedarnik  des  Juorgebirges  und  am 
230  m  hohen  Djurdjevo  brdo  vorüber,  auf  dem  noch  heute  zwischen  den  Weingärten 
deutliche  Spuren  seiner  einstigen  antiken  Befestigung  sichtbar  sind.  Eine  solche  befand  sich 
auch  zu  Jagodina.  Ein  im  Wiener  k.  u.  k.  Kriegsarchive  aufbewahrter  alter  Plan  zeigt 
dessen  Palanka  als  Rechteck,  mit  sechs  von  den  Ecken  und  Langfronten  vorspringenden 
Rundthürmen,  was  annehmen  lässt,  dass  sie  auf  römischen  Rudimenten  entstand;  auch 
gelangen  an  der  bezüglichen  Stelle  auf  dem  rechten  Belica-Ufer  antike  Ziegelfragmente 
oft  zu  Tage.  Die  beim  3  km  fernen  Bukovce  östlich  von  der  römischen  Trace  sichtbaren 
Mauern  wurden  bisher  nicht  näher  untersucht,  dürften  aber  gleichfalls  als  römisch  sich 
erweisen,  denn  Funde  prähistorischer  Werkzeuge  deuten  auf  eine  dortige  alte  Ansiedlung 
hin.  Wie  heute  der  Schienenweg  der  mittelalterlichen  Belgrader  Strasse  sich  anschmiegt, 
so  ward  diese  hart,  neben  und  wahrscheinlich  meist  auf  der  später  vernachlässigten,  vom 
Erdreich  überdeckten,  römischen  Trace  erbaut.  Den  deutlichsten  Beweis  dafür  fand  ich 
dicht  beim  Bahnhofe  von  Lapovo,  bei  dem  ich  am  10.  October  1888,  kaum  300  m  südlich, 
gegenüber  dem  ersten  Wächterhause,  auf  einen  verschütteten  Brunnen  und  80  m  weiter  auf 
die  Grundmauern  einer  zweifellos  antiken,  45  m  langen,  14  m  breiten  Baute  stiess,  von 
welcher  Rudimente  sich  weithin  zum  Dorfe  und  westlich  über  den  Schienenstrang  fort- 
setzten (Fig.  56).  Das  Steinmaterial  stammt  vom  südlichen  Rogotberge  bei  Batocina, 
welcher  antike  Castellmauern  trägt.    In  dem  während  der  Türkenkriege  viel  umkämpften 
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und  verwüsteten  nördlicheren  Palanka,  das  auf  leicht  beweglichem  Boden  steht,  ergaben 
sich  bis  heute  wenige  antike  Spuren;  nur  Edward  Brown  sah  dort  im  Jahre  1669  eine 
schöne,  den  Kampf  zwischen  einem  Löwen  und  Wolfe  darstellende  Sculptur.1  Sprechendere 
Beweise  für  eine  römische  Ansiedlung  in 
der  Nähe  dieses  wichtigen  Strassenpunctes 
sind  die  neuestens  im  südwestlichen  Mra- 
morac  und  zu  Basin  aufgefundenen,  40  cm 
langen,  4  cm  starken  Deckplatten,  mit  dem 
Stempel  LEG  IUI  FLIER;  eine  goldene, 
50  Ducaten  schwere,  schmiegsame  Armspange 
mit  Schlangenköpfen  und  zwei  Gürtel  aus 
ornamentirtem  Silberblech.  Auch  im  west- 
licheren Bachgebiete  wurden  SW.  bei  Klokot 
und  NW.  bei  V.  Krsna  starke  Fundamente 
von  Castellen  constatirt.  Von  Palanka  zog 
die  Strasse  über  Kolari,  wo  jüngst  Reste 
einer  antiken  Wasserleitung  aufgefunden  wur- 
den. NW.  nach  Ad  Sextum  miliare  (Grocka) 
und  weiter  zur  Savemündung  (s.  Karte). 

Von  antiken  Resten  an  der  bei  Velika 
Plana  abzweigenden  Strasse  nach  Aureus 
Möns  sah  der  langjährige  Ingenieur  des 
Smederevoer  Kreises,  Herr  Karakasevic,  ungemein  starke  Mauern  mit  riesigen  Ziegelplatten 
auf  dem  Friedhofe  zu  V.  Orase  bei  der  Jasenicamündung,  2 '5  km  aufwärts  von  dieser 
einen  antiken  Ziegelofen,  dann  zahlreiche  Römergräber  und  Münzen.  Während  des  Baues 
der  mit  der  antiken  Trace  parallel  laufenden  Bahnlinie  nach  Smederevo  wurde  ein  Gefäss 
mit  200  gut  erhaltenen  Kaisermünzen  ausgehoben.  Beim  Brückenbau  zu  Skobalj  stiess 
man  auf  Mauerwerk,  das,  freigelegt,  sich  als  zweifellos  römisch  erwies,  und  ebenso  zu  Mala 
Krsna.  Dort  und  beim  östlicheren  Toponica  constatirte  ich  im  Jahre  1887  die  Trace  eines 
Verbindungsweges,  welcher  Aureus  Möns,  über  Vinceia  (S.  8)  und  Poljana,  mit  dem 
Constantinopler  Heerwege  im  Mlavathale  verband  (S.  60  und  Karte). 

II.  Von  Joris  pagus  durch  das  nordöstliche  Minengebiet  nach  Pincum  und  Ad  Aqnas  am 

Donauliines. 

Wenn  auch  Dacien  zur  Römerzeit  als  Eldorado  des  europäischen  Ostens  galt,  sprechen 
doch  untrügliche  Beweise  dafür,  dass  seit  der  prähistorischen  Epoche  alle  den  mösischen 
Boden  besiedelnden  Völker  auch  die  reichen  Erzschätze  seines  nordöstlichen  Donaugebietes 
auszubeuten  suchten.  Namentlich  liessen  die  Römer  zahlreiche  Spuren  ihrer  dort  mit 
bewundernswerther  Energie  betriebenen  hüttenmännischen  Thätigkeit  zurück.  Auf  Grundlage 
verra8ter  Pingenziige  und  Halden,  verfallener  Stollen  und  Schachte,  der  Mauern  von  Werk- 
gebäuden und  eines  durch  zahlreiche  Castelle  überwachten  ausgedehnten  Wegnetzes  darf  ich 
als  Hauptorte  derselben  bezeichnen:  die  heutigen  Orte  Kucajna,  Sena,  Voluja  und  Majdanpek. 


1  Reisen  etc.,  Nürnberg,  1711,  p.  113. 
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Die  Oberleitung  führte  der  procurator  aurariarum  des  nördlichen  dacischen  Hütten- 
revieres,  dessen  Hauptminen  sich  zu  Ampelum  (Zalatna,  Goldenmarkt)  am  oberen  Ompolu- 
bache  in  Siebenbürgen  befanden.  Als  mit  Ritterrang  bekleidete  procuratores  metallorum 
fungirten:  Tacitus  Agricola,  nach  ihm  P.  Axius  Aelianus,  und  in  einer  Inschrift  wird  auch 
der  spätere  Kaiser  P.  Macrinus  (217 — 218)  genannt.  Freigelassene  und  Sclaven  dienten 
als  Unterbeamte;  als  Buchführer  erscheinen  auf  einer  Tafel  zwei  Soldaten  der  in  Dacien 
lagernden  Leg.  XIII  gemina.  Zu  leichteren  Arbeiten  wurden  meist  einheimische  Freie  oder 
Sclaven,  für  schwere  die  ,ad  metalla'  Verurtheilten,  unter  Ueberwachung  durch  Legionäre, 
verwendet.  Ohne  den  freiwilligen  Goldwäschern,  welche  gegen  bestimmten  Werthbetrag 
periodisch  das  gesammelte  Gold  ablieferten,  wird  die  Zahl  der  beim  dacischen  Bergbau 
beschäftigten  Arbeiter  auf  etwa  20.000  geschätzt.  In  der  Folge  mochten  selbstständige 
mösische  Bergbehörden,  gleich  jenen  in  Dacien  und  Dalmatien,  organisirt  worden  sein; 
von  letzteren  wird  noch  im  VIII.  Abschnitte  (II)  die  Sprache  sein. 

Nahe  bei  der  mutatio  Jovis  pagus  des  durch  das  Mlavathal  ziehenden  Constantinopler 
Heerweges  (S.  68)  zweigte  auf  dem  rechten  Bachufer  eine  Strasse  nach  den  südöstlichen 
Höhen  ab.  Gleich  beim  Eintritte  in  das  pittoreske  Mlava-Defile  erscheinen  Reste  mittel- 
alterlicher Befestigungen  auf  dem  810  m  hohen  Veliki  und  etwas  niedrigeren  Mali  Vukan, 
welche  gleich  jenen  auf  der  ,Kudulina'  bei  Krepoljin  und  des  ,Drmengrad'  bei  Ribari, 
wo  zwei  Brücken  die  Mlava  überspannen,  theilweise  aus  dem  Material  römischer  Castelle 
und  Wachthürme  erbaut  wurden.  Vorüber  am  uralten,  wahrscheinlich  auf  der  Stelle  eines 
antiken  kleinen  Werkes  erstandenen  Trskakirchlein  erreichte  dieser  Hochweg  den  Kamm 
der  Pek-  und  Timok  -  Wasserscheide.  Hier,  bei  einem  in  seiner  Grundfeste  erhaltenen 
Castelle  auf  der  ,Straza',  zwischen  dem  1321  m  hohen  Lisac  und  der  1301  m  ansteigenden 
Velika  Trista,  kreuzten  sich  die  von  der  Mlava  und  Resava  heraufkommenden  Römerwege 
(s.  Karte),  deren  südlich  fortziehende  Tracen  durch  die  erzreichen  Gebiete  der  Timok- 
zuflüsse  Beljanica,  Gorska,  Crna-  und  Bela  reka  ich  in  der  Fortsetzung  dieses  Abschnittes 
(III)  schildern  werde. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Jovis  pagus,  beim  Bezirksstädtchen  Petrovac,  zweigte 
die  das  Minengebiet  am  Pincum  (Pek)  durchschneidende  Römerstrasse,  über  die  Vorhöhen 
des  1050  m  ansteigenden  Dusanjevac,  zur  Vitovnica  ab,  von  der  sie  6  Millien  NO.  die 
Mlavascheide  überschritt  und  das  erzreiche  Pekgebiet  betrat  (s.  Karte).  Gleich  jenseits, 
am  Mali  Sumorovac,  stösst  man  auf  Spuren  alter  Blei-  und  Kupferbetriebe  und  ebenso 
bei  jedem  weiteren  Schritte  zum  etwas  nördlicheren  Kuöajna.  Es  liegt  in  einem  Thal- 
einschnitte des  Berges  Kucaj,  dessen  Reichthum  an  Gold  und  Silber  die  serbischen  Volks- 
lieder preisen.1  D'Anville  erkannte  im  Namen  des  Kucaj  jenen  der  Guduscani,2  eines  mit 
den  südlicheren  Timocani  verwandten  slavischen  Stammes,  dessen  Oberhaupt  als  ,Dux 
Guduscanorum  et  Timotianorum'  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  zu  Herdal  huldigte.3  Im 
Volke  herrscht  der  auf  alten  Traditionen  beruhende  Glaube,  dass  sich  zu  Kucajna  eine 
grosse  Geldprägstätte  befand,  daher  auch  der  populärere  Bergname  ,Kuci'  von  ,kovati' 
(schmieden).    Die  Römer  sandten  ihre  reiche  Gold-  und  Silberausbeute  in  verschiedene 


1  Vuk,  ]ijesme,  II,  p.  161. 

2  Mein,  de  l'Acad.  d,  Iiiscript.  XXVIII,  p.  443,  1761. 

3  Eginhardt's  Chronik. 
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Münzstätten;  das  Erz  wurde  auch  zu  schönen  Bronzefiguren  verwendet,  welche  hier  häufig 
vorkommen,  aber  leider  grösstenteils  verschleppt  werden. 

Die  römische  Bergstadt  stand  nordöstlich  vom  heutigen  Werke,  am  linken  Ufer  des 
Kucajnabaches,  nahe  seiner  Einmündung  in  den  Pek.  Von  ihren  zerstreuten  Resten  sind 
am  Fusse  des  Seoski  breg  die  Mauern  eines  festen,  60  m  langen,  35  m  breiten  Baues  und 
die  Rudimente  kleinerer  Gebäude  deutlich  erkennbar;  ihr  Mauerwerk  besteht  aus  Steinen, 
Ziegeln  und  festem  Mörtel.  Ausser  alten  Schachten  fand  man  auch  viele  Grabstätten,  ein 
Marmorrelief  mit  einer  Diana  und  Hirschen,  gestempelte  Ziegel,  Kaisermünzen  und  geschnittene 
Steine;  unter  letzteren  jüngst  einen  blauen  mit  dem  Aesculap.1  Hier  wird  das  einst  viel- 
gerühmte ,Chryso  vechia'  vermuthet.  Noch  heute  sind  die  Sandhügel  am  Pek  bis  Debelilug 
hinauf  goldführend;  wenn  die  Frühjahrswasser  abgelaufen  sind,  werden  diese  ,praliste'  aus- 
gewaschen. 4  km  nördlicher  stiess  man  in  der  Kamenickahöhle  bei  Kaona  auf  mit 
Asche  und  rohen  Thonscherben  vermengte  Thierknochen,  die  von  einer  prähistorischen 
Ansiedlung  herrühren  dürften. 

Von  Kaona  bis  Sena  fliesst  der  Pek  mit  scharfer  nordöstlicher  Curve  durch  ein  Defile, 
das  von  einem  hochgelegenen  Römercastell  gehütet  wurde.  Zwischen  den  Mauern  der 
antiken  Ansiedlung  im  landschaftlich  schönen  Einschnitte  kommen  keramische  Gefässe,  Münzen 
aus  der  Kaiserzeit  u.  s.  w.  häufig  vor.  Hier  befand  sich  ein  für  das  römische  Minengebiet 
hochwichtiger  Strassenknotenpunct  (s.  Karte).  Durch  Sena  führte  ein  Weg  über  Rabrovo 
am  linken  Pekufer  nach  dem  Donauhafen  Pincum  (S.  23),  ein  zweiter  über  Kloster  Tumane 
nach  der  Donaumansion  Cuppae  (S.  24),  von  dieser  abzweigend  ein  dritter,  auf  dem  rechten 
Dajsaufer,  über  Rakova  bara,  den  Cule-  und  Lulos  brdo,  gleichfalls  zum  Donaulimes,  nach 
der  Römeransiedlung  mit  der  Tiberiustafel  II  bei  Boljetin  (s.  Karte).  Alle  diese  scharfsinnig 
combinirten  Wege  waren  durchschnittlich  6  m,  und  wo  sie  den  Felsen  abgerungen  wurden, 
mindestens  3  m  breit.  An  vielen  Orten  findet  man  Reste  ihrer  Brücken  und  der  sie 
schirmenden  Thürme.  Die  Tracen  sind  meist  richtiger  gewählt  und  kürzer,  wie  die  neuen, 
und  werden  deshalb  auch  von  den  Bauern  viel  benützt.2 

Die  von  Kucajna  direct  nach  Taliata  (S.  35)  führende  Strasse  berührte  zur  Römer- 
zeit das  östlich  auf  dem  rechten  Pekufer  liegende  Voluja.  Am  kleinen,  gleichnamigen  Bache 
befand  sich  zwischen  den  Bergen  Babino  masilo  und  Tilba  eine  antike  Ansiedlung,  deren 
Reste  einen  3  km  langen  und  600  m  breiten  Flächenraum  bedecken.  Ziegel  mit  dem 
Stempel  LEG  VII  CL,  keramische  Gefässe,  Werkzeuge  von  Bronze  und  Eisen  deuten  auf 
eine  bedeutende  Hüttenstadt,  in  welcher  Soldaten  der  VII.  Legion  bei  den  Bauten  thätig 
waren.  Manches  archäologisch  werthvolle  Object  wanderte  vor  einem  Jahrzehnt  in  die 
Hände  der  englischen  Unternehmer  des  nahen  Majdanpeker  Werkes.  1884  wurde  ein 
Gefäss  ausgehoben,  von  dessen  Silbermünzen  220  aus  der  Kaiserzeit  von  141 — 235  n.  Chr. 
mit  zwei  am  östlichen  Brodicabache  gefundenen  silbernen  Armbändern  von  7  cm  Durch- 
messer, in  das  Belgrader  Museum  gelam''ten.:i  Einen  Kilometer  östlicher  bearbeiteten  noch 
Ragusäer  im  XIV.  Jahrhunderte  am  Zeljeznikbacke  römische  Bleigruben.  Von  Voluja 
führte  ein  Hochweg  über  Duboka  am  gleichnamigen  Bache,  vorbei  an  Rades"a,  zur  Donau 


1  Starinar,  V,  p.  31  ff. 
*  Ibid.  p.  56. 

'  Ibid.  I,  p.  151;  V,  p.  55. 
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nach  Novae  (S.  28),  und  zog  auch  der 
Boljetiner  Römerweg  (S.  32)  SO.  weiter 
am  Komsabache,  über  den  Prokop  brdo, 
zur  Mlavastrasse  (s.  Karte).  Für  die  Be- 
deutung dieser  antiken  Verbindung  des 
oberen  Mlavathales  mit  dem  Donauhafen 
Pincum  (Gradiste)  spricht,  dass  sie  von  der 
Trskakirche  (S.  86)  bis  Neresnica  jüngst 
wieder  durch  die  serbische  Regierung  her- 
gestellt wurde. 

Mit  starker  südöstlicher  Curve  und 
dann  auf  dem  linken  Pekufer  nördlich 
weiterziehend,  betrat  die  antike  Trace  das 
grosse  Maidanpeker  Erzrevier,  in  dem 
der  Abbau  heute,  in  zwei  durch  den  Fluss 
geschiedenen  Regionen,  auf  Kupfer  und 
Eisen  betrieben  wird.  In  beiden  erscheinen 
verraste  Pingenzüge,  deren  Anlage  in  die 
altserbische  Epoche  und  theilweise  selbst  in 
die  Römerzeit  zurückreicht.  Das  häufigere 
Vorkommen  verraster  Schlackenhalden  von  Kupfererzen  zeigt,  dass  damals  hier  meist 
Kupfer  erzeugt  wurde.  Die  Reste  der  römischen  Minenanlagen  wurden  später  von  allen 
Völkern  und  wahrscheinlich  auch  von  den  Oesterreichem,  die  hier  während  ihrer  kurzen 
Occupation  Serbiens  (1719 — 1738)  den  Bergbau  im  grossen  Style  trieben,  benützt,  umgestaltet 
und  dadurch  vernichtet;  doch  fand  man  wiederholt  verschiedene  schöne  Antiquitäten,  darunter 


Fig.  57,  58. 

Plan  und  Grundriss  des  Castells  an  der  Saska-Mündung. 


Fig.  59.  Die  Miloseva  kula  an  der  Saska-Mündung. 


einen  zierlich  gearbeiteten  Faun  von  Bronze.1  Die  von  den  Römern  hier  gewonnenen  Erze 
wanderten  zur  Verarbeitung  nach  Horreum  Margi's  Arsenal  oder  in  östlicher  Richtung,  nach 
Taliata  an  die  Donau  (s.  Karte). 

Zweifellos  betrieben  die  Römer  auch  die  treffliches  Eisen  bergenden  Minen  bei  Rudna 
glava,  an  der  von  Maidanpek  SO.  abfliessenden  &aska.  Dies  lassen  die  theilweise  noch 
erhaltene  Trace  des  entlang  dem  Bache,  direct  nach  Ad  Aquas  führenden  Weges  und 
auch  Reste  des  Castells  annehmen,  das  ihn  am  Vereinigungspuncte  der  Saska  und  Crnajka 
schützte.    Als  ich  über  die  dunklen  Thonschiefer  der  scharfgeböschten  Höhe  im  October 


Ami  Boue,  La  Turquie  d'Europe,  II,  p.  358. 
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1889  hinanstieg  (Fig.  57,  58),  entpuppte  sich  die  sie  krönende  ,Miloseva  Kula',  bei 
genauer  Untersuchung-  bald  als  der  erhaltene  Hochthurm  eines  Römerwerkes,  von  dessen 
südwestlichen  Mauern  ich  1*5  ni  starke  Grundfesten  auffand.  Der  Eingang  zum  Thurm e 
befand  sich  wahrscheinlich  an  seiner  6  m  messenden  Nordwestmauer,  die  eine  wahre 
Musterkarte  durch  beide  Bäche  herabgebrachter,  mit  antikem  Mörtel  unlösbar  verbundener 
Geschiebe  bildet  (Fig.  59). 

III.  Von  Horreuin  Margi  über  den  Cestobrodica-Pass  durch  das  östliche  Minengebiet  nach 

Ad  Aquas  und  Taliata. 

Das  Strassennetz  des  gegen  Norden  sehr  gebirgigen  Cuprijaer  Kreises  blieb  dasselbe 
spärliche  wie  zur  Römerzeit.  In  seinen  östlichen  Bereich  fällt,  ausser  der  Strecke  Medvedje- 
Paracin  des  Constantinopler  Heerweges,  auch  ein  Theil  der  gleichfalls  antiken  Strasse, 
welche  die  Morava  mit  der  Donau  verband.  Da  diese  ein  geographisch  wenig  gekanntes, 
in  prähistorischer  und  römischer  Zeit  stark  aus- 
gebeutetes Minengebiet  durchschneidet,  stellte  ich 
mir  im  October  1889  die  Aufgabe,  von  ihrem  Ab- 
zweigungspuncte  bei  Paracin  (S.  71)  ihre  Trace  bis 
zur  Thnokmündun^  zu  verfolg-en.  Paracin's  Bezirks- 
hauptmann,  seine  Beamten  und  besonders  der  Stadt- 
kmet  Lazar  Sinne*  bethätigten  ihr  Interesse  für  meine 
Studien,  indem  sie  mir  Panduren  zur  Verfügung 
stellten,  welche  die  Umgebung  genau  kannten. 

Auf  dem  ersten  Ausfluge  constatirte  ich  östlich 
vom  Bahmvächterhause  97,  in  den  Maisfeldern  des 
Srauoje  Pajkic  auf  dem  ,Zmidz',  eine  starke  lange 
Mauer  von  dünnplattigem  Kalkstein  und  Geschieben, 
ferner  antike  Deckplatten  in  grosser  Menge  (Fig.  46). 
Diese  Baute  trug,  gleich  den  Resten  einer  zweiten 
nordwestlicheren,  entschieden  römisches  Gepräge. 
Die  Standorte  beider  Ruinen  und  alte  Strassenspuren 
bewiesen,  dass  die  römische  Verbindung  des  Con- 
stantinopler Heerweges  mit  der  Donau  von  Hor- 
reum  Margi  direct  ausging  und  —  wie  meine 
späteren  Untersuchungen  ergaben  —  vereinigt  mit 
der  von  Paracin  die  gleiche  Richtung  an  der  Grza  aufwärts  verfolgenden  Strasse,  unter 
dem  starken  Bollwerke  auf  der  Baba,  über  die  Cestobrodica  weiter  zum  Timok  lief. 

Von  den  Crnicahöhen  gesehen,  sperrt  das  im  Osten  Paracin's  auftretende,  ungeschlachte 
Babamassiv,  gleich  einem  zur  Hut  der  Landschaft  hingestreckten  Riesenthiere,  diese  gegen 
Süden  ab.  Ihr  470  m  hoch  über  dem  Grzabette  aufragender,  nur  20 — 230  m  breiter,  aber 
3  km  langer  Rücken  trug  eine  das  Anland  weithin  beherrschende  Feste,  für  deren  leichte 
Vertheidigung  die  Natur  das  Beste  gethan.  Nördlich  durch  die  Grza,  gegen  O.,  W.  und  S. 
durch  die  tiefeingeschnittenen  Bäche  Mutnica,  Carevac  und  Skorica  gedeckt,  war  die  Er- 
steigung der  steilgeböschten  Babahänge  äusserst  schwierig  (Fig.  60).  Gelang  sie,  so  er- 
warteten den  Angreifer  hart  an  den  Plateaurand  gerückte,  mit  seinen  Felsköpfen  eng  ver- 

DenkacbrifteD  d«r  pbil.-biat.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Abb.  12 


Fig.'  60.  Plan  der  Befestigungen  auf  der  Baba. 
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bimdene  starke  Mauern  eines,  auf  der  670  m  hohen  Nordwestpartie  in  drei  Abschnitten 
angelegten,  20 — 80  m  breiten,  210  m  langen,  mit  einem  Quellbrunnen  versehenen  Ca- 
stells,  das  gegen  SW.  auf  dem  um  10  m  höheren,  230  m  breiten  Babatheile,  über  die  420  m 
lange  und  schmale  Einsattlung  ,Mala  Teskoba'  weg,  mächtige  hohe  Wälle  verstärkten, 
welche,  wie  ihr  noch  in  riesigen  Haufen  vorhandenes  Material  zeigt,  aus  Kalktun0  und 
grossen  quadratischen  Ziegeln  erbaut  waren.  Ingenieur  Babecki  constatirte  überdies,  zwischen 
dem  Nordostfusse  der  Baba  und  dem  nahen  Dorfe  Lesje,  etwa  50  m  über  diesem,  auf 
einer  von  Wasser  umflossenen  kleinen  Hochebene,  die  Grundfesten  von  drei  Bauten,  welche 
die  Anwohner  ,Pavla  Orloviöa  gradic'  nennen.  Die  nördlichste,  13  m  lange  und  10  m  breite, 
gilt  als  der  ,Konak'  des  berühmten  altserbischen  Vojvoden,  die  zweite,  15  m  lange  und  8  m 
breite,  als  seine  Kirche,  die  dritte,  im  Pentagon  angelegte,  mit  7  m  langen  Seiten,  als  seine 
Kula  (Thurm).  Und  ebenso  sieht  man  am  Ostfusse  der  Baba,  auf  der  ,Cuka',  nahe  bei 
D.  Mutnica,  die  Reste  eines  ,gradic'  (Schlösschen). 

Selbst  wenn  die  fachmännische  Untersuchung  den  mittelalterlichen  Ursprung  dieser 
Bauten  bestätigen  sollte,  darf  man  doch  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  sie 
auf  Resten  antiker,  zum  Schutze  der  Römerfeste  auf  der  Baba  angelegter  Vorwerke  stehen. 
Dies  gilt  namentlich  von  dem  Cukacastelle,  unter  dem  die  von  Cuprija  und  Paracin  aus- 
gehenden Strassen  sich  zur  erwähnten  Cestobrodica-Trace  vereinigten,  was  den  stärkeren 
Schutz  dieses  wichtigen  Gabelpunctes  erklärt.  Die  Sicherheit  im  nahen,  wald-  und  schluchten- 
reichen Gebiete  mochte  auch  zur  Römerzeit  nicht  grösser  gewesen  sein,  als  heute,  wo  sie 
zeitweilig  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  und  die  stetige  Ueberwachung  der  Strasse  durch 
Karaule  nothwendig  macht. 

Vorbei  an  einer  solchen  ,straza'  (Wachthaus)  zieht  vom  Kloster  Sv.  Petka  die  auf  das 
linke  Grzaufer  übergehende,  in  rothe  Sandsteinhänge  eingeschnittene  Cuprijaer  Strasse 
(s.  Karte)  steil  aufwärts,  bis  ihre  Trace  von  der  501  m  hohen  Vesala  sich  in  vielen 
Krümmungen  zur  Cestobrodica  abwärts  senkt.  190  m  tiefer  durchfurthete  ich  sie  bei 
einer  zweiten  ,Straza'  am  Repusarski  potok,  um  hierauf  den  246  m  höheren  ,Stolovi-Pass' 
in  Steilserpentinen  zu  erklimmen.  Nach  Ueberschreitung  der  Zajeßarer  Kreisgrenze  ritten 
wir,  vorbei  am,  nach  kurzem  Oberlaufe,  im  Kalke  verschwindenden  Timokzuflusse  Po- 
nikve,  abwechselnd  durch  starke  Lehmrisse  und  Sandstein,  auf  der  hier  mit  grossen 
Terrainhindernissen  kämpfenden  Strasse  hinab,  zur  dritten  sie  schirmenden  ,straza'  und 
gelangten,  hart  am  rechten  Ufer  des  Krivi  vir-Timok  die  Hochebene  W. —  O.  durchschneidend, 
nach  Lukovo. 

Die  nordöstlich  die  Umgebung  überragenden  Burgreste  auf  dem  jenseitigen  366  m 
hohen  Crveni  Kamen  (Rother  Fels)  gehörteu  einem  Römercastelle  an,  dessen  60  m  lange 
Mauern  sich  der  Plateauform  des  gegen  W.  steilgeböschten  und  stark  zerklüfteten  Kalk- 
felsens anschliessen.  Römischen  Ursprunges  sind  gewiss  auch  die  Ruinen  fester  Werke  auf 
dem  nahen  700  m  hohen  Lazine  und  die  8  km  von  Lukovo  NW.  liegenden  Castelle  (500 
und  608  m)  an  den  Quellen  der  Radovanska,  bei  welchen  auf  der  Stelle  ,Novi  Loin'  noch 
ein  lateinischer,  geschriebener  Stein'  stehen  soll.  Die  Befestigungen  bei  Lukovo  und  am 
Lazine  schirmten  die  antike  Strasse,  die  letzterwähnten  aber  den  Eisenhüttenbetrieb  bei 
Jablanica.  Von  diesem  sind  ausser  riesigen  Schlackenhalden  auch  ein  an  hohem  Abstürze 
vorbeiziehender  künstlicher  Canal  erhalten.  Bei  Lukovo  zweigte  eine  an  der  Lukavica  und 
über  die  westliche  Rtanj-Vorhöhe  ins  Moravicathal  ziehende  Strasse  gegen  S.  unter  dem 
Schutze  eines  Castells  ab,  dessen  Grundfeste  bei  dem  jenseitigen  Vrmca  erhalten  blieb. 
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Ihre  kaum  10  Millien  lange  Trace  bildete  das  wichtige  Verbindungsglied  der  Wegnetze, 
welche  N.  und  S.  von  Naissus  zum  Donaulimes  führten  (s.  Karte). 

Die  antike  Timokstrasse  folgte  von  Lukovo  dem  Nordhange  des  nach  neuester  Messung 
1621  m  hohen  Rtanj.  Die  bis  zu  seinen  kahlen  Gipfeln  aufsteigenden  Tannenwälder  ziehen 
NO.  zum  11  km  fernen  Boljevac.  Dieses  war  und  blieb  bis  heute  ein  strategisch  wichtiger 
Punct.  Bei  dem  nördlichen  ,Karaula  brdo1,  auf  dem  noch  Castellspuren  sichtbar,  spaltete 
sich  die  Trace  in  zwei  nach  N.  und  0.  führende  Wege.  Ich  werde  zuerst  den  militärisch 
wichtigeren,  zur  Donau  ziehenden  schildern. 

Durchschnittlich  10  m  breit,  stellenweise  den  Felsen  durch  Feuersetzung  und  mit  dem 
Meissel  abgerungen,  läuft  diese  antike  Strasse  von  Boljevac  über  die  sanften  Höhen  der 
Glavica  und  des  Tatarsko  polje  (420  m)  zum  ,Markov  Kamen',  ein  Stein,  auf  dem 
das  Volk  den  auch  in  der  Crnareka  gefeierten  Königssohn  Marko  sein  Schlachtross  Saran 
besteigen  lässt.  Hier  bog  die  Römertrace  über  das  480  m  hohe  Kasapsko  polje,  zwischen 
Planiuica  und  Osnic:  über  Zajecar,  zum  Vereinigungspuncte  der  beiden  Hauptarme  des  Ti- 
mok  ab  (s.  Karte).  Westlich  stand  dort  zu  ihrem  Schutze  das  grosse  Castrum  von  Gamzi- 
grad,  von  dem  ich  später  ausführlicher  sprechen  werde;  östlich  ein  kleineres  Castell,  dessen 
Reste  ich  im  Herbste  1860  im  rechten  Mündungswinkel  des  Duboki  potok  in  Karte 
brachte.  Das  von  den  Anwohnern  den  Brüdern  Tankosic,  Zeitgenossen  des  Despoten  Djuro 
Brankovic,  zugeschriebene  ,Kostol'  bildet  ein  Rechteck  mit  40  m  langen,  35  m  breiten 
Fronten  und  vier  kreisförmig  vorspringenden  Eckthürmen.  Der  Zugang  befand  sich  in  der 
Westmauer;  von  der  Ostfronte  führte  ein  kurzer  gewölbter  Gang  zur  Wasserversorgung  nach 
dem  Thnok.  Die  1875  freigelegten  Rudimente  lassen  im  Innern  mehrere  rechtwinkelige 
Zwischenmauern  erkennen;  während  der  Ausgrabungen  wurden  hier  ein  siebenzeiliger,  nur 
theilweise  lesbarer  Grabstein,  Architekturstücke  und  Münzen  gefunden.1  Oberst  Miskovic 
veröffentlichte  den  Plan  des  gänzlicher  Vernichtung  preisgegebenen  Werkes  mit  der  auf 
dem  linksseitigen  Dubokaufer  sichtbaren  Grund- 
feste eines  Rundthurmes.2 

Bei  Vrazogmac  entfernt  sich  die  Strasse 
vom  Timok  und  folgt.  NW.  aufwärtsstrebend, 
dem  rechten  Uferrande  der  Vrazogrnca  bis 
Rgotina,  das,  nach  sehr  problematischer  Hypo- 
these, von  Griechen  begründet,  einst  ,Argos' 
hiess.3  Zwei  Kilometer  vor  diesem  Gabel- 
puncte  der  nach  Taliata  und  Ad  Aquas  führen- 
den antiken  Wege  fand  ich  am  linken  Bach- 
ufer, auf  einer  ,Straza'  genannten  Hochebene, 
deren  Felder  ringsum  zerstreute  Ziegel  und 
Deckplatten  röthen,  die  Reste  eines  Römer-  Fig.  61.  Plan  des  Caatells  bei  Rgotinn. 

castells,  dessen  arge  Verwüstung  die  Aufnahme 

des  Grundrisses  sehr  erschwerte.  Nach  wiederholter  Umschreitung  der  Wallfronten  er- 
gab sich  ein  ungleichseitiges  Hextagon  von  beiläufig  120  m  Durchmesser  mit  fünf  rund  vor- 
springenden Eckthürmen;  der  Hauptzugang  befand  sich  zwischen  den  Südmauern  (Fig.  61). 


1  Glasnik,  73,  p.  97. 

*  Starinar,  Bd.  IV. 

*  Miliöevid,  a.  a.  O.  p.  879. 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


Fig.  62.  Grabsteinrelief 
von  Kyotina. 


Das  durchaus  2  m  starke  Gusswerk  zeigt  Reste  einstiger  Verkleidung 
mit  Sandsteinplatten,   zwischen  welchen  ein  inschriftloser  Votivstein, 
mit  den  roh  sculptirten  Figuren  eines  den  Stab  in  der  rechten  Hand 
haltenden  Mannes  und  seiner  Frau,  gefunden  wurde.    Unfern  befand 
sich  der  kleine  Castellfriedhof.  Von  diesem  stammen  die  Grabsteine, 
welche  Herr  Dimic,  der  Eigenthümer  einer  nahen  Kunstmtihle,  vor 
Verschleppung  rettete.     Zwei  links  von  ihrem  Haupteingange  und 
rechts  an  der  Ecke  eingemauerte  Reliefplatten  mit  Brustbildern  und 
den  Buchstaben  D  M  (Diis  manibus)  erkannte  ich  als  zusammengehörige 
Theile  eines  Grabsteines  (Fig.  62).    Ob  das  schwer  lesbare  Inschrift- 
fragment rechts  vom  Eingänge  zu  dem  in  der  linken 
Seitenmauer  eingelassenen  gehört,  ist  fraglich;  ebenso, 
ob  auf  dem  nahen,  etwa  30  Quadratmeter  messenden, 
mit   Gestrüpp  und    Steinen   bedeckten   .seliste'  ein 
antiker  Wachthurm  stand. 

Etwas  nördlich  von  Mala  Jasikova  quert  die 
Römerstrasse  den  Südarm  des  gleichnamigen  Baches, 
welcher  als  reichster  der  Gold  führenden  Timokzufiüsse 
gilt.  An  seinem  Oberlaufe  setzen  bei  Glogovac  schmale 
Brauneisensteingänge  durch  den  Syenit;  Herder  ver- 
muthete  dort  sogar  eine  Goldlagerstätte.  Vielleicht 
kannten  die  Römer  dieselbe,  denn  40  m  vom  links- 
uferigen  Bachrande  und  20  m  W.  von  der  Strasse  stiess 
ich  auf  Reste  einer  antiken  Baute,  von  welcher  die 
8*6  m  lange  Ostmauer,  mit  anschliessenden  Fronten 
und  Theilungswänden  erhalten  blieben  (Fig.  63,  64). 
4  km  nördlicher  ist  bei  Salas,  in  vor  und  hinter  dem 
Dorfe  durch  Erosion  entstandenen,  2  m  breiten  Querrissen,  das  60  cm  hoch  mit  Erde  über- 
lagerte, 7  m  breite  gepflasterte  Profil  der  Römerstrasse  sichtbar  (Fig.  65),  welche  von  hier, 

über  das  allm'älig  in 
eine  weitgedehnte 
Hochterrasse  über- 
gehende Hügelland, 
Ad  Aquas  (S.  57) 
an  der  Donau  er- 
reichte (s.  Karte). 


Fig.  63,  64.  Plan  und  Grundriss  des  Castells 
an  der  Jasikovacka. 


Fig.  65.  Plan  der  Kömerstrasse  bei  Salaä. 


Von  dem  auf 
S.  91  erwähnten 
Gabelpuncte  Bol- 
jevac  führten  die 
Römer  einen  Weg 


in  das  nördliche  erz- 
reiche Gebiet  der  Golubinjska  planina  (s.  Karte).  Er  zog  über  eine  niedere  Wasserscheide 
zwischen  dem  Andrijev-  und  Bukovi  potok  hinab  zum  alten  Bergorte  Valakonje,  bei  und 
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um  den,  -weithin  im  Syenitporphyr  sich  erstreckende  reiche  Eisenlager  ihren  erneuerten 
Abbau  erwarten  und  mehrere  Werkzeuge  aus  reinem  Kupfer  gefunden  wurden.  Die  bei 
den  alten  Gruben  liegenden  Schlackenkalden  am  ,Ogasu  draku'  (serbisch  Djavolski  potok, 
Teufelsgraben)  deuten,  nach  Herder,  auf  Luppenfeuerbetrieb,  also  auf  ihre  Ausbeutung  in 
ältester  Zeit.  Aus  der  römischen  Epoche  stammen  höchst  wahrscheinlich  die  Reste  einer 
Baute  und  eines  ausgemauerten  Brunnenschachtes  auf  der  Kuppe  des  nahen,  500  m  hohen 
Tilva  ros,  dessen  Quellen,  wie  mir  zu  Valakonje  versichert  wurde,  einst  hinab  zum 
zerstörten  Dorfe  Paraljevo  geleitet  waren. 

Nahezu  1*7  km  NW.  kreuzt  die  Strasse  den  Timok  und  erreicht  W.,  begleitet  von  den 
nackten  Gipfeln  des  1172  m  ansteigenden  Malenik,  das  grosse,  von  zahllosen  Dohnen  er- 
füllte, stark  verkarstete  Hochland  bei  Zlot.  In  seiner  von  mir  besuchten  Höhle  ,Lazareva 
pecina'  findet  man  in  der  älteren  Culturschichte  viele  Knochen  von  Ursus  spelaeus,  aus 
Hirschhorn  gefertigte  Ahlen  und  rohgeformte  Thongefässscherben.  Auch  andere  Anzeichen 
deuten  darauf  hin,  dass  hier  eine  prähistorische  Ansiedlung  bestand.  Der  römische  Weg 
theilte  sich  hier.   Mit  einem  Zweige  ging  er  von  Zlot  zwei  Stunden  aufwärts  an  der  Belja- 


Crni  vrh  Krivelj    Tilva  ros  Krs  Sto 


Fig.  66.  Die  befestigte  Bergregion  bei  SLitina. 


nica,  wo  Schlackenhalden  beweisen,  dass  am  Westhange  des  Crni  vrh  auf  Blei  und  Silber 
gearbeitet  wurde;  sein  Hauptast  zog  aber  NO.,  über  die  500  m  hohe  Wasserscheide,  nach 
dem  durch  heilthätige  warme  Quellen  gewiss  schon  in  alter  Zeit  berühmten  Brestovaßka 
banja.  Von  diesem  führen  Pfade  nach  den  Hauptthälern  des  gegen  N.  und  O.  weithin 
ausgebreiteten  reichen  Erzgebietes.  In  dem  auf  der  österreichischen  Karte  fehlenden,  an- 
sehnlichen  Borskathaie  liegen  Bor  und  Slatina,  in  jenem  der  Crna  reka  die  Dörfer  Kri- 
velj undOstrelj,  im  Bela  reka-Thale  Luke,  Topla,  Bucje  und  Bela  reka.  Nahezu  bei 
allen  diesen  Orten  gibt  es  Spuren  alter  Bergbaue  auf  Kupfer,  Blei  und  Silber,  welche  bis 
in  die  prähistorische  Zeit  zurückreichen. 

Durch  die  vielen  Funde  von  Geräthen  aus  reinem  Kupfer  konnte  ich  feststellen,  dass 
die  prähistorische  .pannonische  Kupferzone'  sich  südlich  tief  ins  mösische  Gebiet  aus- 
dehnte.1 Den  römischen  Minenbetrieb  in  dieser  für  den  Hüttenmann  äusserst  interessanten, 
emptiv-trachytischen  Zone  bezeugen,  ausser  vielen  Werkspuren,  auch  Funde  von  Kaisermün- 
zen, gestempelten  Ziegeln,  Geräthen,  Schmucksachen  u.  s.  w.,  namentlich  aber  die  zu  seinem 


1  Mitth.  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  Bd.  XIX.   Wien,  1889. 
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II.  Abhandlung:  F.  Känitz. 


Schutze  angelegten  Castelle.  Die  Spitze  des  nur  von  Osten  ersteigbaren  Tilva  ros,  zwischen 
Krivelj  und  Bor,  krönt  die  Ruine  eines  solchen  (Fig.  66),  auch  die  nördlich  von  Brestovaöka 
banja  hegende  Tilva  mik  war  befestigt,  denn  von  dieser  führte  ein  Weg  südlich  durch  das 
Thal  von  Sarbanovac,  bei  dessen  heisser  Quelle  römische  eiserne  Pfeilspitzen,  Werkzeuge 
und  Münzen  gefunden  wurden,  zur  Therme  des  grossen  Castrums  von  Gamzigrad  am 
Timok,  das  ich  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  ausführlicher  behandle. 

Die  antike  Strasse  nahm  von  Brestovacka  banja  ihre  Richtung  über  die  stark  erosirte 
Lehmterrasse  nach  dem  tiefliegenden  Slatina,  bei  dem  seit  altersher  , Goldseifen'  ausgebeutet 
wurden,  und  das  noch  heute  den  Hauptpunct  der  Goldwäscherei  in  der  vorbeifliessenden 
Borska  und  in  den  3  km  abwärts  mit  ihr  sich  vereinigenden  Bächen  Crna-  und  Bela  reka 
bildet.  Bei  der  nahen  ,Popova  8uka£  geht  die  Trace  auf  den  von  Rgotina  heraufkommen- 
den römischen  Heerweg  über,  den  wir  an  seinem  dortigen  Gabelpuncte  verliessen  (S.  91) 
und  dessen  nach  Taliata  führenden  Zweig  ich  nun  näher  schildern  will. 

Vom  Castelle    auf  der 


,Straza'  (S.  91)  verwandelte 
sich  die  Römerstrasse  nach 
Taliata  in  einen  Hochweg. 
5  Millien  am  rechten  Ufer 
der  Vrazogrnska  aufwärts- 
strebend, querte  seine  Trace 
diese  bei  ihrem  Eintritte 
zwischen  den  kaum  für  einen 
Fusspfad  Raum  gebenden 
Felsschroffen  des  ,Rgotski 
Kamen',  den  alte  Mauerreste 
krönen  (Tier.  67).    Das  Ma- 


Fig.  67.  Die  Casteiireste  auf  dem  RgotsM  Kamen.  terial  und  die  Bauart  der  am 

Felsrande  klebenden,  stark 

verwüsteten  Umwallung  hoben  jeden  Zweifel,  dass  sie  einem  die  Strasse  hütenden  Römer- 
castelle  angehörten.  Als  trefflicher  , Luginsland'  bot  das  Castell  eine  weit  ins  bulgarische 
Timokgebiet  reichende  Fernsicht.  Die  dem  Volke  fremdartigen  Gräber  auf  dem  von  Mauern 
durchzogenen  Plateau  heissen  ,zidovsko'  und  auch  ,latinsko  groblje'.  Für  eine  prähistorische 
Ansiedlung  auf  dieser  Stätte  sprechen  die  aus  dieser  stammenden  Gefässe,  Eisenkelte  und  ein 
10  cm  grosser  Feuersteinknollen  mit  zierlich  eingeschnittenem  Formmodell,  die  ich  bei  Herrn 
Mita  Dimic  zu  Zajecar  sah.  Vom  Kreuzungspuncte  der  Vrazogrnska  an  der  ,Popova  öuka' 
eröffnet  sich  ein  prächtiger  Ausblick  in  das  stellenweise  breite  Thal  der  Bela  reka,  auf  deren 
linkes  Ufer  die  Trace  beim  gleichnamigen  Orte  übergeht,  um  das  rechte  bald  darauf  zu  ge- 
winnen und  bis  Luka  zu  verfolgen,  wo  Schlackenhalden  und  Mauern  einer  Schmelzhütte  auf 
einen  alten  Hüttenbau  schliessen  lassen.  Er  liegt  am  Fusse  des  1174  m  hohen  Sto,  dessen 
160  m  steil  abstürzende  Kalkwände  seine  Ersteigung  schwierig  machen.  Hoch  oben  stand, 
auf  dem  etwa  fünf  Hectar  umfassenden  Wiesenplateau,  ein  Römercastell  mit  30  m  langen 
Fronten.  Am  höchsten  Felsen  ,Cornu  de  capra'  (Gaishorn)  befinden  sich,  nach  einer  mir 
vom  Bergingenieur  Manteanu  gemachten  Mittheilung,  eingemeisselte  römische  Inschriften, 
die  ihrer  Copirung  warten.  Unter  dem  Schutze  des  Castells  zog  die  antike  Strasse  über 
den  Trebuc  hinab  zu  den  Poreckaquellen  bei  Tanda  (s.  Karte),  wo  Herder  verraste  Halden, 
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Pill«- 

enzüg'e  und  Schlucken  von  einer  alten  Kupferschinelze  fand.  Magneteisensteinlao'er 
von  bedeutender  Mächtigkeit  begleiten  am  Hange  des  Deli  Jovan  die  Strasse  abwärts  zum 
Graba rbacke,  dessen  Wasser  von  goldhaltiger  Lehmerde  ganz  gelb  gefärbt  erscheint.  Im 
Bette  liegen  grosse,  aus  dem  Syenit  abgeschwemmte  Quarzblöcke  mit  Kupferkies,  der 
gemengt  mit  Bleiglanz,  auch  in  den  Kalkspathgängen  des  Glimmerschiefers  auf  dem  süd- 
lichen Oknovkrak,  in  offenen  Pingen,  einst  abgebaut  wurde  und  die  serbische  Regierung 
im  Jahre  1889  dort  zur  Anlage  eines  Versuchsstollens  bewog. 

Von  dem  nördlicheren  Cr najka,  dem  Hauptorte  des  reichen  Erzgebietes  zwischen  dem 
Sto,  Deli  Jovan  und  den  Majdanpeker  Bergen,  führte  die  alte  Trace  auf  dem  Ostufer  der 
Crnajka  weiter  zu  ihrer  Einmündung  in  die  von  NW.  herabkommende  Saska,  nahe  bei  dem 
Ca  stelle,  das  ich  auf  S.  88  geschildert 
habe.  Die  sich  an  der  Porecka  bald 
ermässigenden  Thon- ,  Glimmer- 
schiefer- und  Gneisshöhen  erleichter- 
ten die  Fortführung  der  antiken, 
1889  erneuerten  Trace  auf  ihrem 
rechten  Ufer.  Auf  dem  linken  liegt 
das  durch  seine  trefflichen  rothen 
Sandsteinbr'dche  bekannte  Topol- 
nica,  dessen  Name  von  ,Topionica' 
(Schmelzwerk)  stammt.  Wirklich 
deuten  hier  alte  Reste  auf  ein  sol- 
ches, und  es  wäre  nicht  unmöglich, 
dass  die  Erze  von  der  Saska  (S.  88) 
und  Crnajka  schon  in  römischer  Zeit 
hier  verarbeitet  wurden.  Nun  geht 
es  abwärts;  wenige  Millien  noch 
und  der  Punct  ist  erreicht,  an  dem 
die  von  Horreum  Margi  ausgehende  Römerstrasse  die  Porecka  kreuzte  und  das  Territorium 
des  stark  befestigten  Taliata  (S.  35)  am  Donaulimes  betrat  (s.  Karte). 

Von  der  ,Miloseva  Kula',  dem  auf  S.  88  mit  Plan  geschilderten  Castelle  am  Ver- 
einigungspuncte  der  Saska  und  Crnajka,  führte  ein  römischer  Weg  direct  nach  Ad  Aquas 
an  die  Donau,  dessen  Trace  ich  im  October  1889  verfolgte  und  in  Karte  brachte.  Diese 
zieht  auf  dem  Ostufer  der  Crnajka  eine  Millie  lang  an  zahmen  Kalkhängen  hin,  deren  reicher 
Waldwuchs  angenehm  von  dem  linksuferigen,  stark  zerrissenen  Syenit-  und  Thonschiefer- 
gebirge absticht.  Von  dem  bald  erreichten  Crnajka  strebte  der  Weg  über  die  Kupfer, 
Chromeisen  und  Blei  bergenden  Vorhöhen  des  1150  m  hohen  Deli  Jovan  seiner  Einsattlung 
zu,  von  welcher  er,  an  der  ,Nikina  cesma'  vorüber,  durch  üppige  Hochweiden  sich  sanft 
zur  Sarkamenska  senkte.  An  dieser  stand  am  Südhange  des  sie  gegen  Osten  beherr- 
schenden Plateau's  ein  starkes,  die  Strasse  schützendes  Römercastell.  Sein  von  mir  auf- 
genommener Grundriss  (Fig.  68)  zeigt  ein  Viereck  mit  100  m  langen  und  2  m  starken 
Wallfronten,  an  deren  Mitte  und  Ecken  acht  mächtige  Rundthürme  von  14*5  m  Durch- 
messer vorsprangen.  Die  aus  verschiedenstem  Material,  aus  durch  trefflichsten  Mörtel  fels- 
artig verbundenen  Syenitblöcken,    Findlingen,    behauenen   Sandsteinen  und  Ziegeln  von 


Fig.  68.  Das  Castell  bei  Sarkamen. 
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0-50  m  Länge  hergestellten  Mauern  folgen  der  N. — S.  abdachenden  Berglehne,  deren  Acker- 
boden mit  antiken  Deckziegeln  und  Gefässsckerben  übersäet  ist  und  dem  Eigner  Radoj 
Milic  Bugarski  manch  werthvolle  Münze  und  andere  antike  Objecte  spendete.  Etwa  fünf 
Minuten  bachaufwärts  fielen  mir  links  vom  Wege  ungewöhnlich  starke  Mauern  einer  ,Zavetina' 
auf.  Traf  ich  solche  bei  den  sonst  nur  leicht  umzäunten  Betplätzen  unter  freiem  Himmel, 
so  gehörten  sie  meist  einer  alten  Baute  an,  und  dies  war  auch  hier  der  Fall.  Die  Zavetina 
hatte  sich  im  nördlichen  Theile  eines  quadratischen  Römercastells  mit  30  m  langen  Fronten 
eingenistet  (Fig.  68),  von  dessen  Anbauten  viele  0-50  m  grosse,  viereckige  Ziegel,  gebrannte 
Rundplatten  u.  s.  w.  den  Vorplatz  bedeckten.  Die  auf  dem  Felde  des  Krsto  Arsenije  Lazic 
liegende  Befestigung  stand  in  engster  Beziehung  zum  vorgeschilderten  grösseren  Castrum.  Mit 
ihm  sperrte  sie  die  östlich  weiter  ziehende  Strasse  zur  Vidrovacer  Höhe,  auf  welcher  Ad  Aquas 
lag  (S.  57),  bei  dem  sie  in  den  zur  Timokmündung  führenden  Heerweg  mündete  (s.  Karte). 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  die  Römer  zur  Unterstützung  ihrer,  an  so  vielen 
Puncten  des  geschilderten  Minengebietes  am  Timok  zerstreuten  Niederlassungen  und  kleinen 
Castellen,  eines  grösseren,  diesen  wenn  nothwendig  ausgiebige  militärische  Hilfe  bringenden 
festen  Waffenplatzes  bedurften.  Ihre  Wahl  zur  Anlage  eines  solchen  fiel  auf  das  genau  in 
der  Mitte  zwischen  Horreum  Margi  und  Ad  Aquas,  nahe  am  Vereinigungspuncte  beider 
Hauptarme  des  Timok,  östlich  von  Zajecar  liegende  Plateau  von  ,Gamzigrad'.  Das  dort 
erhaltene  riesige  Castrum  ist  eine  der  grossartigsten  antiken  Bauten  Ober-Mösiens  und  zählt 
zu  den  wenigen  Römerwerken  Europa's,  welche  dem  Schicksale  arger  Entstellung  durch 
mittelalterliche  Zu-  und  Umbauten  entgingen.  Deshalb  verdient  es  auch  hier  eine  ganz 
besondere  Würdigung. 

Die  wenigen  Forscher,  welche  vor  mir  Gamzigrad's  erwähnten,  schrieben  die  Feste  den 
verschiedensten  Völkern  zu.  Eine  Sage  nennt  als  ihre  Gründerin  Gamza,  eine  Schwester 
jener  Prinzessin  Vida,  welche  sie  Vidin  erbauen  lässt.  Ich  erklärte  schon  im  Jahre  1861, 
dass  dieses  riesige  Bollwerk  ein  römisches  sei.  Die  Unregelmässigkeit  seiner  Hauptform 
entspricht  dem  von  römischen  Kriegsbaumeistern  befolgten  Grundsatze:  grössere  feste  Anlagen 
dem  Terrain  anzupassen  und  aus  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  möglichsten  Nutzen  für 
die  Vertheidigung  zu  ziehen.  Noch  klarer  bezeugen  technische  Merkmale,  die  Gewölbe- 
construction,  die  ausgezeichnete  Beschaffenheit  des  Gusswerks  und  die  charakteristischen 
Deckziegel  den  römischen  Ursprung.  In  der  altserbischen  Epoche  und  in  den  epischen 
Volksgesängen  wird  Gamzigrad  nicht  genannt.  Sein  Name  ist  schwer  zu  deuten.  Die  ser- 
bischen Worte  gamzati  und  gamizati  (kriechen),  Ganac  und  Kanca  (Adlerkralle),  geben  keine 
befriedigende  Erklärung;  eher  das  türkische  gamis  (finster)  und  persische  gamsed  (traurig), 
welche  mit  dem  düsteren  Aussehen  der  Feste  im  Einklänge  stehen.  Noch  schwieriger  ist 
zu  sagen,  welchen  Namen  sie  ursprünglich  trug.  Dass  sie  ,Graniranis'  hiess,1  beruht  auf 
unstichhältiger  Hypothese.  Wahrscheinlicher  ist  Gamzigrad  mit  einem  der  vielen  durch 
Justinian  wiederhergestellten  Timokcastelle  identisch,  von  welchen  Procopius:  Burgus  Altus, 
Gombos,  Krispae,  Longiniana,  Ponteserium  u.  a.  nennt.'2 

Das  Castrum  liegt  NW.  von  der  Cestobrodicastrasse  und  Kraljevica  planina  (s.  Karte), 
über  deren  sanft  verflachende  Höhen  ihre  Trace  nach  Zajecar  zieht;  von  diesem  aber  8  km  W., 


1  Dragasevic,  Glasnik,  XLV,  p.  37. 

2  Mannert,  a.  a.  O.,  p.  86. 
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zwischen  zwei  kleinen  Timokadern,  auf  einem  von  üppigem  Pflanzenwuchse  bedeckten  Pla- 
teau des  rechten  Flussufers.  Ich  begann  die  nähere  Erforschung  des  interessanten  Werkes 
bei  meinem  zweiten  Besuche  im  Herbste  1864  mit  der  Grundrissaufnahme  seines  ausgedehnten 
doppelten  Mauerngürtels  und  seiner  33  Thürme.  In  zwei  Abhandlungen  veröffentlichte  ich 
den  Plan  und  einige  Ansichten  der  Feste,  auf  die  ich  zum  besseren  Verständnisse  der 
folgenden  Schilderung  verweise.1 

Vier  riesige  Rundthürme  von  28-5  m  Durchmesser  markiren  das  ungleichseitige  Castrum- 
viereck, von  dessen  213  und  230  m  langen  Schmalseiten  je  drei,  und  von  dessen  300  m 
messenden  Langfronten  je  vier  Thürme,  im  vollen  Kreise  und  in  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen, vorspringen.  Mauern  und  Thürme  sind  3 "8  m  stark.  An  der  Ostseite  wechseln  die 
Abstände  zwischen  letzteren  von  24-7 — 30*4  m,  an  der  Nordfronte  von  28*5 — 32*3  m,  an 
der  Westseite  von  13*3 — 30'4  m  und  an  der  südlichen  von  36*5 — 34*2  m.  Der  nordwest- 
liche Eckthurm  ragte  damals  noch  mit  zwei  Stockwerken,  welche  je  sechs  Fenster  von  3  m 
Höhe  und  2  m  Breite  enthielten,  über  die  den  tiefen  Graben  füllende,  auf  ein  drittes  Stock- 
werk hindeutende  Schuttmasse  empor.  Das  Mauerwerk  aller  Thürme  durchziehen  gleich 
weit  voneinander  abstehende  Ziegelbänder;  ihre  äussere  Stein  Verkleidung  wurde,  wie  auch 
jene  der  theilweise  noch  16  m  hohen  Frontmauern  von  den  Anwohnern  mühsam  abgelöst 
und  enttragen.  Sie  bestand  grösstenteils  aus  dem  nahe  anstehenden,  metallführenden  grün- 
lichen Hornblendeporphyr,  den  der  sächsische  Hüttenmann  Breithaupt  ,Timosit'  nannte. 
Die  wenigen  zugänglichen  Gewölbe  sind  technisch  ganz  vorzüglich  aus  sorgfältig  behauenen 
Bruchsteinen  und  48  cm  grossen  Ziegeln  hergestellt.  Der  Hauptzugang  befindet  sich  heute 
und  war  wohl  auch  ursprünglich  an  der  Flussfronte;  kleinere  Thore  führten  durch  die 
anschliessenden  Mauern  ins  Innere.  Bei  seiner  Durchforschung  fand  ich  eine  17  m  von  der 
geschilderten  Umwallung  entfernte  ähnliche  zweite,  bestehend  aus  vielen  durch  Mauern  ver- 
bundenen Rundthürmen,  deren  Grundfesten  an  einigen  Puncten  des  mit  Schutt  bedeckten, 
stark  bewachsenen  Raumes  deutlich  hervortraten.  Im  Centrum  stiess  ich  auf  die  Rudimente 
einer  cpiadratischen  Baute,  mit  gegen  0.  und  W.  13'3  m,  gegen  N.  und  S.  21  m  langen 
Fronten,  wahrscheinlich  das  Prätorium  des  mächtigen  Werkes,  das  kleinere  Castelle  und 
Thürme  auf  den  nahen  Höhen  zu  einem  grossen  verschanzten  Lagerplatze  gestalteten. 

IV.  Von  Praesidium  Ponipei  über  Timacum  minus  zur  Tiniokinündung  und  nach  Bonoma. 

Vom  grossen  Constantinopler  Heerwege  bog  bei  Praesidium  Pompei  eine  lange,  stark 
befestigte  Verbindungsstrasse  ab,  die  zunächst  zum  Veliki  Timok  und  von  diesem  zur  Donau 
führend,  auch  zweifellos  hohe  militärische  Bedeutung  besass.  Abzweigend  von  Praesidium 
Pompei  zog  die  antike  Trace  vom  Nericev  han  (s.  Karte)  über  die  sanften,  heute  mit 
Reben  bepflanzten  Höhen  des  linken  Mozgovackaufers,  NO.  zum  Engdefile  der  Moravica. 
Gleich  an  seinem  Eingange  krönten  Wachthürme  zwei  Felspilone.  Bei  den  Resten  des 
östlichen  erstand  im  Mittelalter  die  nun  verfallene  Serbenburg  Bovan.  Noch  im  15.  Jahr- 
hunderte hütete  sie  den  Pass,  durch  den  die  von  Osten  kommenden  römischen  Legionäre, 
ohne  P.  Pompei  zu  berühren,  direct  nach  dem  südlichen  Naissus  zogen.  Dass  dieser  antike 
Strassenarm  im  unteren  Moravicadefile"  bestand,  beweisen  nach  der  Versicherung  des  Aleksi- 
nacer  Kreisingenieurs  gestempelte  römische  Ziegel  und  andere  Objecte,  welche  5  km  abwärts 


1  S.  Fuäsnote  3,  S.  24  und  1,  S.  59  dieser  Abhandlung. 
Denkschriften  der  pbil.-hiat.  Cl.  XL1.  Bd.  II.  Abh. 
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von  Bovan,  bei  Kraljevo's  türkischen  Mauerresten,  gefunden  wurden,  und  auch  das  ,Grra- 
diste'  auf  dem  248  ni  hohen  Lagerplatze  von  Aleksinac. 

Die  hart  aneinander  rückenden  Bovaner  Glimm erschieferf eisen  bilden  die  wildroman- 
tischste Partie  der  an  landschaftlichen  Schönheiten  reichen  ,Klisura';  kaum  lassen  sie  Raum 

für  die  sich  tosend  durch- 
windende Moravica  und  viel- 
gekrümmte Strasse,  die  nach 
plötzlicher  Wendung  von  N. 
gegen  0.  das  obere  breitere 
Thal  betritt,  in  dem  das  auf 
S.  90  erwähnte,  wichtige  antike 
Strassenglied,  über  Vrmca,  das 
Weonetz  von  Naissus  mit  dem 
nördlich  der  Timokscheide  zur 
Donau  laufenden  verband.  Der 
Hauptort  des  Thaies  lag  bei 
Banja's  berühmter  Therme. 
Dass  sie  schon  den  Römern 
bekannt  war,  wurde  wohl 
längst  angenommen,  doch  nicht 
erwiesen.  Bei  meinem  ersten  Besuche  (1860)  gelang  es  auch  mir  nur,  einige  antike 
Ziegelfragmente  dort  aufzufinden.  Im  Jahre  1864  aber,  als  ich  das  serbisch-bulgarische 
Timokgebiet  eingehender  durchforschte,   ergab  sich,  dass  eine  bedeutende  Partie  der  das 

grosse  Badebassin  umschliessenden  Mauern 


Fig.  69.    Scliloss  Soko  bei  Banja. 


römisch    sei,   auch   fand  ich   einen  aus 


langen  starken  Backsteinen  rundbogig  ge- 
wölbten, wahrscheinlich  zur  Ventilation 
angelegten  Canal.  In  der  eine  Millie  fernen 
östlichen  Banjicaschlucht  steht  auf  hohem 
Felsen  das  alte  Serbenschloss  Soko  (Falke) 
(Fig.  69).  In  den  sorgfältig  ausgeführten 
Wölbungen  seiner  ungewöhnlich  starken 
Fundamente  traf  ich,  ausser  antiken  Ziegeln, 
noch  andere  technische  Merkmale,  welche 
für  ein  Römercastell  zum  Schutze  der 
Therme  und  der  östlich  weiter  ziehenden 
Strasse  an  diesem  Puncte  sprachen;  ein 
anderes  befand  sich  auf  der  Stelle  des 
,Tetomirov  grad',  auf  der  südwestlichen 
Höhe  (Fig.  70). 

Im  October  1870  verfolgte  ich  von  Banja  aus  die  antike  Trace  bis  zu  den  vom  Devica- 
gebirge  abfliessenden  Moravicaquellen.  In  etwas  steilen  Serpentinen  erklomm  sie  die  755  m 
hohe  Wasserscheide.  NO.  vom  höchsten  Puncte  stehen  auf  der  ,Straza'  (Wache),  bei  Slatina, 
die  Reste  eines  Castells,  von  dem  ich  dort  im  Jahre  1864  aufgefundene  Sculpturen,  einen 
Löwen  (Fig.  71)  und  zwei  Inschriften,  im  Hofe  des  Knjazevacer  Naöelstvo  sah;  Macaj  publi- 


Fig.  70.    Plan  der  antiken  Reste  bei  Banja  Aleksinaeka. 
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cirte  eine,1  das  andere  Fragment  folgt  im  Anhang.  Auch  zwischen  Bueje  und  Lasovo  krönt 
die  Ruine  einer  Jatinska  Kula'  (lateinischer  Thurm)  die  nächste  751  m  hohe  ,Straza'.  Diese 
Werke  zeigen,  wie  sorgfältig  die  Römer  alle  zur  Hauptstrasse  führenden  Nebenwege  be- 
wachten (s.  Karte).  Auf  scharfgeböschten  Serpentinen  zog  sie 
hinab  zum  heutigen  Filip  hau  (594  m)  und  weiter,  über  die 
Hochebene  an  der  Grezanska,  nach  Timacum  minus,  von 
([•.-seil  Lage  und  Ueberresten  ich  im  folgenden  Abschnitte 
sprechen  werde. 

Die  nördliche   Fortsetzung  der  Römerstrasse  von  der 
letztgenannten  Mansion  nach  Bononia  folgte  dem  linken 
Timokufer  mit  8  Millien  bis  Ravna.   Dort  fand  ich  im  Jahre 
1864  ein  Castrum  von  bedeutender  Grösse.     Seine,  Gallerien       F{o.  71   Antiker  Löwe  von  siatina. 
und  Casematten  bergenden,  137  m  langen  und  114  m  breiten 

Fronten  Avaren  durch  vier  im  Mauerwerk  1  m  starke  Eckthürme  und,  wie  General  Anta 
Bogicevic  später  feststellte,  auch  gegen  N.,  W.  und  S.  durch  je  drei  vorspringende  Rund- 
thürme  verstärkt.  Der  Hauptzugang  befand  sich  an  der  Flussfronte,  der  Brunnen  im 
Centrum.  Das  Material  des  Oberbaues  wurde  von  den  Dorfbewohnern  zum  Häuserbau  ver- 
schleppt; zahlreiche  Inschriftsteine  wanderten  in  Kirchen-  und  Brückenfundamente.  Von 
Ravna  stammen  zwei  durch  mich  veröffentlichte  Inschriften,  von  welchen  jene  auf  einem 
mit  Delphin  und  Dreizack  verzierten  Marmorsteine  zum  erstenmal  die  I.  der  ,cohortes  Thra- 
cum  Siriacae-  bezeugt.2  Etwa  100  m  NO.  vom  Castrum  stiess  ich  auf  Substructionen  zweier 
Bauten,  die  sich  als  Widerlager  einer  antiken  Brücke  über  den  zur  Römerzeit  westlicher 
fliessenden  Timacus  erwiesen. 

Dieser  römische  Timokübergang  gab  mir  einen  erwünschten  Fingerzeig  für  die  weitere 
Richtung  der  antiken  Hauptstrasse  gegen  N.,  und  eine  an  den  östlichen  Kadibogazbach 
geknüpfte  Tradition  Hess  mich  eine  Wegabzweigung  von  diesem  zur  Donau  vermuthen.  Der 
Name  des  Deliles  stammt  von  einem  Kadi,  der,  von  Belogradcik  kommend,  hier  durch 
Haiduken  überfallen,  statt  sich  zu  ergeben,  todesmuthig  in  das  tief  unten  hintosende  Wasser 
springend,  entkam,  was  auf  eine  Strasse  im  Einschnitte  hindeutete.  Wirklich  stiess  ich  bei 
dem  von  Bulgaren  bewohnten  Novo  Korito  auf  Stellen  eines  gepflasterten  Weges,  der 
mich  in  drei  Stunden  an  den  verbarrikadirten  Defil^ausgang  brachte.  NW.  von  diesem 
krönt  die  zwischen  Korito  und  Deo  Osljane  sich  erhebende  ,Gradska  glama1  die  Ruine 
eines  Römercastells,  das  mit  dem  südlicheren,  auf  der  907  m  hohen  ,GradiSka  cuka'  an 
der  Jela§nica,  den  Pass  überwachte.  Bis  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
der  Kadibogazweg  sehr  belebt;  die  Dahienstürme  unter  Pasvan  Oglu  Pasa's  Vidiner  Regi- 
ment und  die  serbischen  Freiheitskämpfe  hatten  aber  das  Timokgebiet  so  verödet,  dass 
dieser  ursprüngliche  Römerweg  alle  Bedeutung  verlor.  Er  büsste  sie  vollends  ein,  als  Fürst 
MiloS  den  Pass  sperrte  und  die  Verbindung  mit  Vidin  nur  durch  die  Quarantäne  Vrska  cuka 
gestattete  (s.  Karte). 

Auf  die  Hauptstrasse  zurückgekehrt,  zog  ich  nordwärts  weiter  nach  Sljaöka.  Jenseits, 
am  südöstlichen  Fusse  des  1210  m  hohen  Glogovacld  brdo,  stehen  auf  einem  etwa  180  m 
aufragenden  Felsen,  bei  Ko2elj,  die  Reste  des  ,Koziji  grad1,  kürzer  ,Kozjak'  genannten 


1  Glasnik,  Bd.  XIX,  2866.  —  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8264. 

*  Arch.-epipr.  Mitth.  1884,  p.  84  f.   —  Starinar,  III,  p.  27.  —  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8261,  8263  und  eine  dritte 
Inschrift  Xr.  8262. 
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Schlosses.  Ein  zwischen  den  100  m  langen,  50  m  breiten  Mauern  aufgefundener,  von  mir 
publicirter  Votivstein1  und  andere  Anzeichen  lassen  verinuthen,  dass  sich  hier  ein  Römer- 
castell  befand.  Auch  das  Eindringen  in  das  östliche  Seljaökathal,  von  der  Donauseite  her, 
suchten  die  Römer  durch  die  Anlage  von  Castellen,  auf  der  vom  Kloster  Suvodol  südwest- 
lich liegenden,  997  m  hohen  Janosica  und  nordöstlichen  Vetren  planina  (500  m),  zu 
hindern;  gemeinsam  mit  den  Sperrforts  zwischen  Zagradje  und  Vrbica  auf  dem  linken 
Timokufer  dienten  sie  auch  zum  Schutze  der  Hauptstrasse.  Von  allen  vier  Castellen  sind 
noch  Reste  erhalten,  die  ihren  antiken  Ursprung  bekunden.2 

Gezwungen  durch  die  am  Timok  steilgeböschten  Kalkberge,  nähert  sich  die  Haupt- 
strasse bald  hinter  Mali  Izvor  seinem  rechten  Uferrande,  kreuzt  den  Toplik  potok  und  tritt 
hierauf  in  ein  Engdefil£,  das  nach  dem  an  seinem  nördlichen  Ausgange  liegenden  Vratar- 
nica  genannt  wird.  Dass  schon  die  Römer  den  hohen  strategischen  Werth  dieses  in  den 
österreichisch-serbisch-türkischen  Kriegen  vielumkämpften,  mit  seinen  Curven  nahezu  4  km 
langen  Passes  erkannten,  dafür  spricht  sein  älterer  Beiname  ,Augusto'  und  die  erwähnten, 
ihn  von  der  Südseite  vertheidigenden  antiken  Werke  (s.  Karte).  Sein  Besitz  sicherte  die 
leichteste  Verbindung  zwischen  dem  Timok  und  der  Donau,  denn  nur  durch  dieses  natür- 
liche Thor  ist  es  möglich,  mit  einem  grösseren  Train  von  Nis  über  Zajecar  nach  Negotin 
und  Vidin  vorzudringen.  Vom  ,Passo  Augusto'  lief  die  Römerstrasse  auf  dem  rechten  Timok- 
ufer  bis  Grljan,  ging  dort  auf  das  linke  über  und  erreichte  bald  darauf  Zajecar,  wo  sie 
bei  den  auf  S.  91  geschilderten  nahen  Befestigungen  in  den  nach  Ad  Aquas  führenden 
Heerweg  einmündete  (S.  58).  Mit  diesem  zog  parallel  ein  an  den  Glimmer-,  Thon-  und 
Kalkschieferhängen  laufender  antiker  Nebenweg,  hart  am  linken  Timokufer,  zur  Donau.  Von 
seinen  Befestigungen  wurden  zwischen  den  Felsen  des  romantischen  ,Sokolev  Kamen' 
Mauern,  solche  von  einem  Castelle  mit  60  m  langen  Fronten  auf  dem  Tabakovaßko  brdo, 
Spuren  der  antiken  Trace,  Münzen  u.  s.  w.  am  Timokufer,  während  des  Bahnbaues  (1887), 
aufgefunden  und  von  dem  Inspector  Jiracek,  im  October  1889,  mir  gezeigt. 

Eine  andere  Strasse  zweigt  vor  der  Grljaner  Brücke  vom  Hauptstrange  ab.  Ueber 
den  Häuschen  des  von  Abkömmlingen  romanisirter  Dacier  bewohnten  östlichen  Prlita  traf 
ich  auf  einem  schmalen  Felsplateau  die  Reste  eines  antiken  Castells,  das  die  hart  unter 
seinen  Mauern  am  Viaski  potok,  auf  die  bulgarische  Donau-Hochebene  hinausführende  Route 
hütete  (s.  Karte).  Sie  umgeht  den  letzten  westlichen  Balkanausläufer  ,Vrska  cuka',  auf 
dem  drei,  aus  unbehauenen  Steinen  hergestellte  Umwallungen  erkennbar  sind.  An  beiden 
Puncten  findet  man  antike  Münzen.  Die  Fortsetzung  dieser  wichtigen  römischen  Zweig- 
strasse, über  Castra  Martis  (das  bulgarische  Kula),  an  die  Donau,  nach  dem  stark  befestigten 
Bononia  (Vidin)  und  die  Reste  aus  der  Römerzeit  in  diesen  Orten  schilderte  ich  ausführ- 
lich in  meinem  , Donau-Bulgarien  und  der  Balkan'.3 

V.  Von  Naissus  über  Timaeuin  niaitis,  T.  minus  und  Conbustica  nach  Ratiaria. 

Die  militärische  Bedeutung  des  91  Millien  langen  Strassenzuges,  welcher  den  grossen 
römischen  Waffenplatz  Naissus  mit  Ratiaria,  der  Hauptstadt  von  Moesia  inferior,  verband, 
erhellt  schon  daraus,  dass  die  Tabula  Peutingeriana  uns  seine  drei  Hauptstationen  über- 

1  Arch.-epigr.  Mitth.  1884,  p.  86.  —  C.  I.  L.,  Sappl.  Fase.  II,  Nr.  8265. 

2  Ibid.,  Inschrift  von  Vrbica,  Nr.  82C6. 

3  II.  Aufl.,  I.  Bd.,  p.  14  f.,  57  f. 
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lieferte.  Die  zum  grösseren  Theile  über  serbisches  Gebiet  ziehende  Trace  bereiste  ich  zum 
erstenmal  im  Jahre  1860  und  später,  wie  ihren  bulgarischen  Theil,  wiederholt.  Hier  die 
Resultate  meiner  über  diesen  Heerweg  bis  in  die  letzte  Zeit  fortgesetzten  Studien. 

Von  Naissus  hielt  sich  die  erste,  NO.  abbiegende,  7-5  Millien  lange  Strassenstrecke 
durchschnittlich  1-5  km  entfernt  von  dem  die  Nisava  begleitenden  flachen  Uferterrain,  so- 
dann stieg  die  Trace  rasch  von  220  m  auf  420  m  und  erreichte  mit  weiteren  9  Millien  den 
512  m  hohen  Gramadasattel,  von  dem  sie  allmälig  in  das  Thal  des  Svrljicki  Timok  sich 
hinabsenkte.    Nach  zurückgelegten  5*5  Millien  überschritt  sie  diesen  fischreichen  Flussarm 


Fig\  72.    Das  Defile  bei  Timacum  maius. 


beim  Bezirksorte  Drvent,  nahe  dem  südwestlichen  Prekonoga,  in  dessen  400  m  langen 
stalaktitenreichen  Höhlen  untrügliche  Beweise  für  die  Existenz  des  Menschen  in  prähisto- 
rischer Zeit  gefunden  wurden. 

In  der  römischen  Epoche  entstanden  einige  befestigte  Ansiedlungen  an  diesem  Strassen- 
theile  nach  Ratiaria,  dessen  Zug;  durch  das  obere  Timokg-ebiet  schon  Mannert  errieth.  Seine 
erste,  27  Millien  von  Naissus  entfernte  Mansion  Timacum  maius  vermuthete  er  aber  irrig 
bei  einem  Dorfe  ,Isperik'  (das  heutige  Dorf  Varos),  wo  ich  nur  Mauern  der  zerstörten 
Türkenstadt  .Isferlik-  sah.  Die  unglaubliche  Mangelhaftigkeit  der  gleichzeitigen  Karten  er- 
klärt es  auch,  dass  Forbiger  dieses  Timacum  nach  dem  fictiven  Orte  , Timok'  verlegte.  Auf 
einem  handschriftlichen  Croquis  im  Wiener  Kriegsarchive  fand  ich  ein  von  dem  recogno- 
scirenden  Fähnrich  Pokorny,  im  Jahre  1784  bei  Nisevci  bemerktes,  altes  Pflaster  eingezeich- 
net. Dies  imd  vom  Wirthe  des  Drvent  han  empfangene  Winke  führten  mich  1864  in  das 
nahe  Dorf,  dessen  Entfernung-  von  Nis  g-enau  dem  Maasse  der  Tafel  von  Naissus  nach 
Timacum  maius  entspricht  und  den  Ansatz  des  letzteren  dort  rechtfertigt.  Die  ausgedehnte 
Trümmerstätte,  welche  ich  auf  Nisevci's  Hochebene  traf,  war  durchwühlt,  das  Material  der 
Mauern  so  gründlich  abgeräumt  worden,  dass  sich  ausser  Bruchstücken  von  antiken  Ziegeln 
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nur  geringe  Anhaltspuncte  für  den  Plan  der  Civitas  ergaben.  Am  Eingange  des  Defile^s. 
durch  welches  der  Svrljiöki  Timok  nach  Norden  fliesst,  fand  ich  Spuren  der  alten  Strasse 
und  oben,  auf  dem  schwer  zugänglichen  Steilfelsen,  die  Ruinen  des  mittelalterlichen  Schlosses 
,Svrljig  grad',1  das  auf  der  Stelle  des  sie  hütenden  Römercastells  erbaut  wurde  (Fig.  72). 
Aus  Timacum  maius  stammen  höchst  wahrscheinlich  ,der  in  Gestalt  eines  Weibes  ausgehauene 
Stein',  den  Haclzi  Chalfa  bei  ,Isferlik'  erwähnte,2  die  lateinische  Brunnentafel,  das  antike 
Moscheenpflaster  und  andere  römische  Reste,  die  Dr.  Kikö  zu  Varos  vor  dreissig  Jahren 
sah,3  ferner  die  jüngst  im  Defile  aufgefundene  kleine  Herofigur  und  griechische  Inschrift 
vom  Strategen  Claudius  Theopompos.4 

Nach  meinen  auf  verschiedenen  Ausflügen  gewonnenen  Beobachtungen  führten  zweifel- 
los antike  Secundärwege  von  Timacum  maius  westlich  durch  das  Topolovicathal,  vorüber 
am  Castell  Miljkovci,  zur  Constantinopler  Heerstrasse,  dann  N.  über  die  Ostra  ßuka  nach 
dem  Soko-Castell  der  Therme  an  der  Moravica,  und  durch  das  Svrljicki  Timok-Defil£ 
NO.  zum  Castrum  bei  Ravna  (s.  Karte).  Der  Heerweg  nach  Ratiaria  zog  aber  nicht  durch 
diese  schwer  wegsame  Schlucht,  sondern,  wie  die  heutige  Aleksinacer  Strasse,  vom  Drvent  han 
weiter  über  das  Plateau  der  Tresi  baba  zur,  nach  der  Tab.  Peut.,  10  Millien  entfernten 
zweiten  Mansion  Timacum  minus.  Dieses  Maass  fällt  nahezu  auf  die  Ruinenstätte  ,Bara- 
nica' beim  Dorfe  Trgoviste,  am  strategisch  wichtigen  Vereinigungspuncte  der  beiden  Quell- 
arme des  Trgoviski  Timok.  Dort  fand  ich  untrügliche  Beweise  einer  römischen  Nieder- 
lassung, deren  Mauern  sich  weithin  ausdehnen.  Zwischen  diesen  traten  römische  Münzen 
und  einige  Inschriften  zu  Tage  und  auch  im  nahen  Zukovca  wurden  ausser  einer  sechs- 
zeiligen  Inschrift5  jüngst  zwei  Säulen,  darunter  eine  von  weissem  Marmor,  ausgegraben, 
welche  zeigen,  dass  die  Stadt  architektonisch  prächtige  Gebäude  besass.  Das  Steinmaterial 
der  Civitas  und  ihres  höher  gelegenen,  in  den  Rudimenten  noch  erkennbaren  Castells  wurde 
zum  Aufbaue  zweier  mittelalterlichen  Burgen  verwendet,  welche  das  gegen  S.  sich  ver- 
engende Defile  sperrten. 

Conbustica,  die  dritte  Station  an  der  Strasse  Naissus-Ratiaria,  in  der  Tab.  Peut.  mit 
27  Millien  von  Timacum  minus  angegeben,  fällt  auf  bulgarisches  Gebiet.  Dort  fand  ich 
im  Jahre  1864  in  der  Richtung  auf  Arcer  (Ratiaria),  zu  Kladrup  und  Belogradcik,  Reste 
römischer  Niederlassungen;  trotzdem  wagte  ich  damals  nicht,  wegen  der  Ungenauigkeit  der 
kartographischen  Behelfe,  Conbustica  mit  einem  dieser  beiden  Puncte  zu  identificiren.6  Nun 
aber  dürfen  wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  Grundlage  der  neuen  russischen  Karte 
annehmen,  dass  diese  seit  Mannert  vergeblich  gesuchte  Mansion  sich  auf  der  Stelle  der 
heutigen  Festung  Belogradcik  befand.  Die  antike  Trace  dahin  führte  von  Timacum  minus 
an  der  Zukovska,  vorbei  an  Gradiste's  Castell,  bei  dem  man  Silbergeräthe  fand,  und  an 
dem  ,Crveni  grad4  genannten  Werke  auf  der  Wasserscheide,  abwärts  zum  heutigen  Belo- 
gradcik, von  wo  sie  am  Arcer,  über  die  von  mir  festgestellte  Mutatio  bei  Kladrup,  nach  der 
27  Millien  entfernten  niedermösischen  Hauptstadt  Ratiaria7  weiter  zog.   Der  im  ,Kadi  bogaz' 


1  Beschreibung  und  Plan  in  meiner  ,Reise  in  Süd-Serbien  und  Nord-Bulgarien'.  Akademie  der  Wissenschaften.  Denkschriften, 
Bd.  XVII.  Wien,  1868. 

2  Rumeli  und  Bosna,  p.  47  f. 

3  Handschriftliche  Mittheilung. 

4  Arch.-epigr.  Mitth.,  Bd.  X,  p.  239  f. 

5  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8260. 

6  Donau-Bulgarien  und  der  Balkan,  II.  Aufl.,  I.  Bd.,  p.  51,  100. 

7  Ibid.  I,  17,  85,  !)'.),  101.   Almus,  85  f.,  88. 
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nachgewiesene  Römerweg  (S.  99)  bildete  die  nähere  Verbindung  der  von  Timacum  minus 
nördlich  liegenden  festen  Puncte  mit  Conbustica  und  Almus  (Lom)  an  der  Donau 
(s.  Karte). 

Wie  wir  sahen,  vermuthete  schon  Mannert,  sowohl  Timacum  maius  wie  auch  T.  minus, 
in  der  Umgebung  der  Puncte,  an  welchen  ich  ihre  Lage  bestimmte.  Jirecek  scheint  meinen 
Ansätzen  beizupflichten,  führte  aber,  wahrscheinlich  durch  einen  Schreibfehler,  das  erstere 
bei  Knjazevac.  das  zweite  bei  Nisevci  an;  denn  schwerlich  dürfte  er  die  Dragasevid  beliebte 
Umstülpung  ihrer  Aufeinanderfolge  in  der  Tab.  Peut.  und  dessen  im  vollsten  Widerspruche 
mit  ihren  Maassen  stellenden  Ansatz  von  Conbustica1  gerechtfertigt  finden.  Die  zweimal 
27  Mühen,  mit  welchen  die  Tafel  Conbustica  von  Timacum  minus  und  Ratiaria  ent- 
fernt, entsprechen  genau  dem  Wegabstande  zwischen  Belogradcik,  der  Baranica  und 
Are  er,  mit  welchen  ich  die  vorgenannten  drei  antiken  Städte  identificirte,  was  einerseits 
für  die  Richtigkeit  meiner  Ansätze  sämmtlicher  Orte  an  dieser  Route  zwischen  Naissus  und 
Ratiaria  spricht  und  andererseits  auch  hier  wieder  die  meist  grosse  Verlässlichkeit  der  Tab. 
Peutingeriana  beweist. 

VI.  Von  Timacum  minus  über  Remesiana  und  Turres  nach  Ratiaria  und  Almus. 

Von  Timacum  minus  stieg  ein  antiker  Weg  am  Trgoviski  Timok  aufwärts  in  das  von 
mässig  hohen  Bergen  umschlossene  Thal  von  Strpci,  dessen  verfallene  Kirche  römische 
Marmorsäulen  zierten.  Weiter  zog  die  Trace  auf  dem  rechten  Ufer  bis  Gr.  Kamenica,  bei 
dem  SW.  ein  die  Vorhöhe  der  776  m  hohen  Drajilovicä  krönendes  Castell  sie  beschützte, 
sodann  auf  dem  linken  Ufer  bis  Izvor.  An  diesem  strategisch  wichtigen,  die  Reste  eines 
starken  Castells  bewahrenden  Puncte  th eilte  sich  die  Strasse.  Ein  Zweig  lief  südlich  durch 
das  stark  undulirte  Quellengebiet  des  Svrljicki  Timok,  über  die  wahrscheinlich  befestigte 
Babinahöhe  hinab  zur  Nisava,  nach  Remesiana  (S.  81);  der  andere  Zweig  nahm  seine 
Richtung  SO.  zur  Timok-Nisavascheide  nach  Turres  (S.  82),  das  er,  bei  einem  Wachthurme 
auf  der  Cerovohöhe  abwärts  steigend,  über  Temska,  erreichte.  4  Millien  nördlich  vor 
dieser  Mansion  am  Constantinopler  Heerwege  berührte  die  Trace  eine  grössere  römische 
Ansiedlung,  deren  Reste  und  Castellmauern  am  Vereinigungspuncte  der  Temska  mit 
der  Nisava  sichtbar  sind.  Dieser  kurze  Strassenzug  war  namentlich  für  Truppen  und 
Reisende  wichtig,  welche  aus  Thracien  direct  über  Timacum  minus  nach  Bononia  oder 
Ad  Aquas  und  noch  zeitkürz  ender,  über  Turres  und  den  Hämus,  nach  Ratiaria  oder 
Almus  gelangen  wollten;  deshalb  war  er  auch  östlich  durch  Castelle  bei  Temska,  Pakle- 
itica,  Koprivstica,  Rzavci,  Rosomaö  und  auf  dem  1570  m  hohen  Prele&je  geschützt 
(8.  Karte). 

Die  directe  Route  von  Turres  nach  Ratiaria  und  Almus  strebte  von  dem  befestigten 
Gabelpuncte  Izvor  NO.  aufwärts  zum  1444  m  hohen  Passe  des  Sv.  Nikola  Balkan, 
welcher  einen  weiten  Ausblick  über  die  Donau  in  das  jenseitige  Dacien  gestattet.  Bei  dem 
nahezu  1000  m  tiefer  liegenden  Cupren  spaltete  sicli  die  Strasse.  Ein  Strang  zog  nörd- 
lich durch  das  Engdefile*  der  Vrbovska,  vorbei  an  der  starken  Strassensperre  von  Con- 
bustica und  dem  Castelle  von  Kladrup,  auf  der  oben  berührten  Trace  zur  niedermösi- 


1  Glasnik.  XLV,  p.  52  ff. 
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sehen  Hauptstadt  Ratiaria.  Der  zweite  lief  vom  Cuprenbache  auf  dem  linken  Lomufer 
NO.,  unter  dem  Schutze  eines  grossen  Castells,  dessen  Reste  ich  bei  Drenovce  fand,  hin- 
aus zur  Mündung  des  auf  der  Tab.  Peut.  ,Almus'  genannten  Lom,  zur  gleichnamigen  be- 
festigten Donaustadt  Almus  (s.  Karte).  In  meinem  , Donau-Bulgarien  und  der  Balkan' 
findet  man  diese  zum  grösseren  Theile  auf  heute  bulgarischem  Gebiete  liegenden  Strassen- 
züge  und  die  Reste  der  von  ihnen  berührten  antiken  Puncte  eingehend  geschildert.1 

VII.  Von  Remesiana  und  Turres  an  der  Vlasina  zur  Moraya. 

Die  von  Remesiana  (S.  81)  zur  Vlasina  führende  Römerstrasse  betrat  unmittelbar 
nachdem  sie  seine  Civitas  verlassen,  unter  der  befestigten  Kurilovohöhe,  die  wildromantische 
Kalkschlucht  der  Mokra,  auf  deren  rechtem  Ufer  sie  mit  starker  Curve  bald  in  ihr  gegen 
S.  sich  erweiterndes  Thal  einbog.  Dort  berührte  sie  eine  kaum  1-5  Millien  von  Remesiana 
entfernte  Ansiedlung  beim  heutigen  Dorfe  Mokra,  in  dessen  Namen  jener  der  byzantinischen 
Bischofsstadt  (S.  82)  Mokro  erhalten  blieb.  Diese  ist  zweifellos  auf  römischen  Ruinen  er- 
standen, welche  sich  von  der  Pavlovic  Adamova  gradina  bis  zum  südöstlichen  Robov  dol 
verfolgen  lassen.  Dort  kommen  antike  Grundfesten  mit  ganz  ausserordentlich  grossen  und 
starken  Ziegeln  in  den  Weingärten  zum  Vorschein.  Andere  Reste  sah  ich  westlich  im  Acker 
des  Djordje  Triskov,  wo  man  im  Jahre  1881,  in  dem  für  die  neue  Strassenanlage  durch- 
schnittenen Terrain,  drei  60  cm  breite,  zum  Bache  ziehende  Mauern,  in  Abständen  von  lim 
blosslegte  und  1887  unfern  sieben  römische  Gräber  aufdeckte,  welche  ausser  keramischen 
Gefässen,  auch  Bronzefibeln,  Kaisermünzen  u.  s.  w.  enthielten.  Ein  Theil  der  ausgedehnten 
Römerstadt  lag  jedenfalls  hier,  an  der  vom  1400  m  hohen  Suvaberge  Preslab  abfliessenden, 
das  heutige  Mokra  durchschneidenden  Wasserader.  Im  südlichen,  von  prächtigen  Natur- 
reizen umfangenen  Kloster  Sv.  Dimitri  steckt  im  Pflaster  seines  alten  Kirchleins  das 
Bruchstück  einer  römischen  Inschrift  (s.  Anhang);  in  den  Mauern  fand  ich  zwei  Marmor- 
reliefs mit  Reitern  und  einer  Najade,  und  vor  dem  Portale  lagen  drei  2  m  lange  Säulen- 
stämme, .ein  Brunnenständer,  Capitäle,  Basen  und  Werkstücke,  die  meist  römisch,  von  Mokra, 
Bela  Palanka  und  Pirot,  für  den  beabsichtigten  Kirchenneubau  gebracht  wurden. 

Wie  ich  im  Herbste  1889  feststellte,  querte  die  antike  Strasse,  unter  einem  Wachthurme 
auf  der  823  m  hohen  Jovanova  ornica,  die  tief,  in  pittoresker  rother  Thonschieferschlucht, 
brausende  Mokra.  Auf  der  sie  vom  Luznicabache  trennenden  nahen  Quellenscheide  erhob 
sich  ein  bedeutendes,  in  den  Rudimenten  noch  erhaltenes  Castell  auf  der  754  m  hohen 
Straza  bei  Resnik,  dem  ein  anderes,  auf  dem  etwas  niedrigeren  Cukar  bei  Provaljenik, 
auf  dem  rechten  Luznicaufer,  folgte.  Bei  Babusnica  vereinigte  sich  die  Trace  mit  dem 
über  das  befestigte  Krnina-Kalkplateau  von  Turres  herabkommenden,  der  Morava  zu- 
strebenden Wege  und  zog  nun  hart  an  der  SW.  nehmenden  Luznica  zum  Castelle,  wo 
letztere  in  die  Vlasina  mündet  und  durch  die  von  Naissus  in  das  südliche  Erzrevier  laufende 
Strasse  gekreuzt  wurde  (VIII). 

Von  diesem  wichtigen  Knotenpuncte  ging  die  antike  Trace  weiter,  mit  der  Haupt- 
richtung O. — W.,  durch  die  von  krystallinischen  Schiefern  und  häufigen  Quarzitlagern  con- 
stituirte  Viasinaschlucht,  unter  zwei  kleinen  Castellen  die  Pusta  und  andere  kleine  Wasser- 
adern des  rechten  Ufers  querend,  über  das  Bezirksstädtchen  Vlasotince,  nach  dem  west- 


1  II.  Aufl.,  I.  Bd.,  II.  und  IV.  Capitel. 
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liehen  Konopnica.  Dort  gelang  es  mir,  auf  dem  Gradacberge  die  Reste  einer,  bisher  für 
türkisch  gehaltenen,  jedoch  zweifellos  römischen  Befestigung  mit  vollster  Sicherheit  zn  be- 
stimmen. Von  seiner  Kirche  erstieg  ich  den  steilgeböschten  Westhang  des  35  m  über  die 
Ebene  isolirt  anfragenden  Glimmerschieferhügels  und  fand  am  Rande  des  künstlich  ge- 
schaffenen Plateau' s  135  m  lange  imd  15  m  breite  Mauern,  eines  im  Rechtecke  angelegten 
Werkes,  über  dessen  antiken  Ursprung,  ausser  dem  festen  Gusskern  zwischen  der  Stein- 
verkleidung, auch  unverkennbar  römische  Ziegelfragmente  keinen  Zweifel  Hessen.  Unter 
dem  Schutze  dieses  Castells  lag  am  Südfusse  des  Hügels  eine  kleine  Civilansiedlung,  deren 
Rudimente  noch  erkennbar  sind  und  von  welcher  man  auf  der  vorbeiziehenden  antiken 
Strasse  die  3  Millien  entfernte  Morava  erreichte.  Von  dieser  zog  sie,  wie  ich  später  aus- 
führen werde,  über  Leskovac  weiter  mit  einem  Zweige  nach  Ad  Fines  (Kursumlje)  und  mit 
einem  zweiten  über  Vicianum  (Pristina)  nach  den  römischen  Gold-  und  Silberminen  von 
Novobrdo  bei  Gilan  (s.  Karte). 

VIII.  Von  Naissus  und  vom  Axius  in  das  südöstliche  Minengebiet. 

Auf  Seite  79  des  II.  Abschnittes  schilderte  ich  den  Beginn  der  Strasse,  welche  vom 
Constantinopler  Heerwege  bei  der  Mündung  der  Kutina  abbog  und  durch  ihr  langes  Thal 
weiter  südlich  zog  (s.  Karte).  Während  ich  im  September  1889  ihre  Trace  von  Naissus 
aus  verfolgte,  stiess  ich  im  erzreichen  Nisava-  und  Moravagebiete  auf  zahlreiche  Befesti- 
gungen, welche  annehmen  lassen,  dass  sie  zur  Römerzeit  stark  benützt  wurde.  Die  von 
der  Strasse  durchzogene  Babicka-  und  Suva  planina  sind  förmlich  mit  Castellen  überdeckt. 
Sie  beginnen  mit  dem  bereits  auf  S.  80  beschriebenen  interessanten  Werke  bei  Draskova- 
Kutina,  von  dem,  bis  zum  südlichen  ,Gadzin  han',  der  mit  Quarziten  anstehende  rothe 
Sandstein  alle  Quereinschnitte  tief  hinein  dunkel  färbt. 

Der  ,Gadzin  han'  bildete  schon  in  alter  Zeit  einen  wichtigen  Punct.  Hier  zweigte 
ein  östlicher  Weg  über  Prokopova-Kutina  und  den  Karlicki  Kamen-Pass  der  Suva  planina 
nach  Veta  ab,  der  weiter  an  der  Crvena  reka,  durch  das  Kunovica-Defil6,  nach  Remesiana 
führte  (s.  Karte),  und  westlich  ein  anderer,  welcher,  das  Barbeskathai  durchschneidend,  das  süd- 
liche Selicevica-  und  nördliche  Babickagebiet  mit  der  Thessalonicastrasse  im  Moravathale 
verband.  In  der  Umgebung  beider  Wegzweige  stösst  man  auf  viele  antike  Castellreste.  Die 
Ruinen  zweier  Werke  krönen  die  linksuferigen  Barbeskahöhen  bei  G.  Vlase,  ein  drittes  stand 
südlich  von  Crkovnica,  ein  viertes  nordöstlich  von  Stupnica,  ein  fünftes  auf  der  444  m 
hohen  Cuka  bei  Gradasnica,  ein  sechstes  auf  der  die  kurzen  Quellarme  der  Jasunjska 
trennenden  Höhe,  ein  siebentes  an  ihrer  Mündung  bei  Zlokuc'ani,  und  gleich  stark  waren 
die  von  dem  östlichen  Wege  durchzogenen  Vorberge  der  Suva  planina  befestigt.  Auch  auf 
der  Babina  gurica,  bei  Koprivnica,  und  auf  dem  benachbarten  Karlicki  Kamen  der  burg- 
artig aufsteigenden  felsigen  Mosorhöhe  bemerkt  man  römische  Castellmauern. 

Südlich  vom  Gadzin  han  verlässt  die  erneuerte  Strasse  die  an  stark  erosirten  Stellen 
sichtbare  alte  Trace,  deren  allzusteile  Strecken  durch  gut  entwickelte,  aber  zeitraubende 
Curven  ersetzt  wurden.  Bei  einem  vom  Hanwirthe  bezeichneten  Puncte  hinter  Celije  bog 
ich  nach  der  südlichen  Vorhöhe  des  durch  malerische  Spitzen  und  Steilabstiirze  ausgezeich- 
neten, 1673  m  hohen  Sokolev  Kamen  ab.  Der  Aufstieg  zum  scharf  geböschten  Steil- 
plateau, zwischen  dessen  zerklüfteten  Kalkfelsen  ein  Wässerchen  sich  den  Weg  zur  Kutina 
bahnt,  war  mühsam,  aber  nicht  resultatlos.    Die  westliche  Kuppe  zeigte  sich  in  einer  Aus- 
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dehnung  von  130  m  Länge  und  50 — 70  m  Breite  von  römischen  Mauern  umwallt,  die  sieh 
auf  dem  durch  einen  natürlichen  Graben  getrennten,  20  m  höheren  südöstlichen  Cukakopfe 
fortsetzten.  Das  Castell  ist  ungemein  stark  verwüstet,  die  Ziegel  sind  bis  auf  Bruchstücke 
verschwunden,  und  das  gebliebene  Steinmaterial  wird  derartig  von  Gestrüpp  überwuchert, 
dass  die  Hauptlinien  des  Baues,  obschon  auch  der  mich  begleitende  Ingenieur  Bartos  eifrig 
umherkletterte,  nur  unsicher  im  Plane  bestimmt  werden  konnten  (Fig.  73). 

Kurz  vor  dem  jetzt  tief  unter  der  neuen  Strasse  liegenden  Miljkovac-han  stiess  ich 
wieder  auf  einen  ansehnlichen  Rest  der  antiken  Trace,  auf  dem  die  spätere  türkische  auf- 
lagert. Sie  zog  gleich  der  heutigen  nach  D.  Dusnik  und  weiter  zum  Ursprünge  der  Kutina 
bei  Licje.  Kaum  2  Millien  O.  vom  Römerwege  liegt  bei  Kaletince  ein  ,grad',  über  dessen 
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Fig.  74.   Plan  des  Castells  an  der  Malcevica. 


Fig.  73.   Plan  des  Castells  bei  Celije. 


antiken  Ursprung  mich  Material  und  Bauweise  nicht  lange  im  Zweifel  Hessen.  Die  ganz 
unregelmässigen  Wallmauern  des  ansehnlichen  Castells  schmiegten  sich  dem  Rande  des 
706  m  hohen,  isolirten  Plateaukopfes  in  fünf  Abschnitten  an.  Auf  dem  höchsten,  das  Umland 
vollkommen  übersehenden  Theile  erkannte  ich  im  Schutte  die  Rudimente  zweier  Rundthürme; 
den  natürlichen  Graben  des  120  m  langen  und  in  grösster  Breite  45  m  messenden  Werkes 
bildete  die  von  der  höchsten  Suvapartie  abfliessende  Malcevica  (Fig.  74).  Mit  dem  in 
der  Luftlinie  nur  4  Millien  fernen,  vorher  geschilderten  Castelle  bei  Celije,  den  südöst- 
licheren antiken  Werken  bei  V.  Krcimir  und  G.  Prisijan,  sowie  mit  jenen  am  Osthange 
der  Babicka  gora  bei  G.  Vlase,  Dragovlje  und  Stupnica  nahm  das  Kaletincer  Castell 
die  über  die  Moravascheide  zur  Vlasina  ziehende  Bergstrasse  unter  strenge  Bewachung. 
Diese  kreuzte  sodann  südlich  von  Svodj  die  aus  Turres  und  Remesiana  herabkommeDde 
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Transversalverbindung  mit  der  Morava,  beim  Castelle  am  Mündungspimcte  der  Luznica  in 
die  Ylasina  (S.  104),  durch  deren  vielgewimdenes  Thal  sie  zu  den  Axius-  und  Strymon- 
quellen  weiterlief. 

In  einem  der  südlichsten  Thäler  Serbiens  entspringt  dem  aus  Granulit,  Mikaschist,  Gneiss 
und  Trachiten  bestehenden  Felsterrain  eine  ungemein  heilthätige,  am  Ausflusse  85°  C.  heisse 
Quelle,  die  zweifellos  schon  in  dunkler  Vorzeit  benützt  wurde  und  heute  Vranjska  banja 
heisst.  Vor  einigen  Jahren  wurden  hier  ein  der  Badenymphe  gewidmeter  römischer  Inschrift- 
stein von  weissem  Marmor,  cannelirte  Säulenstücke  und  andere  Baureste  gefunden,1  was 
mich  zu  weiterer  Nachforschung  anregte.  Am  Wege  von  der  Brücke  des  Badeortes  zum 
gleichnamigen,  bisher  unbeachtet  gebliebenen  ,Kaleh  bair'  sali  ich  ein  riesiges  Gefäss 
im  Boden  stecken,  das  auf  eine  alte,  vielleicht  prähistorische  Urnenstätte  an  diesem  Puncte 
hindeutet.  Etwas  höher  stiess  ich  auf  feste  Mauern.  Ihre  Verfolgung  brachte  mich  auf  das 
schmale  Plateau  der  80  m  über  dem  rechten  Banjskaufer  ansteigenden  Felspartie  ,Izom',  die 
das  Volk  einfach  ,Kamen'  (Stein)  nennt.  Auf  meine  Bitte  Hessen  die  Panduren  oben  mit 
Sprengungen  beschäftigte  Sträflinge  ihre  schwere  Arbeit  aussetzen,  und  bald  stellte  es  sich 
heraus,  dass  hier  ein  starkes,  im  Rechtecke  angelegtes  antikes  Castell  gestanden  hatte.  Ich 
constatirte  die  60  m  messenden  Langfronten  eines  obersten,  10  m  breiten  Abschnittes, 
die  in  mehr  östlicher  Richtung,  noch  weitere  300  Schritte  abwärts  zum  Bache  liefen  und 
dort  in  einem  unteren  "Werke  mit  1*4  m  dicken  und  45  m  langen  Quermauern  ihren  Abschluss 
fanden.  Weiter  forschend,  traf  ich  bachaufwärts  die  Grundfeste  eines  Rundthurmes  von 
2 '5  m  Durchmesser  und  nahe  ein  stark  verschüttetes  Gewölbe.  Alles  wies  auf  eine  antike 
Niederlassung  hin;  es  war  die  südlichste  grössere  im  heutigen  Serbien.  Von  dieser  befestigten 
Thermenstadt  führte  ein  Hochweg  durch  das  pittoreske  Banjskathal,  über  das  heutige  Triplex 
confinium  auf  der  Babina  poljana,  in  das  thracische  Axius-  und  Strymongebiet,  von  dessen 
Castellen  heute  noch  Mauerreste  bei  Prvoneg  und  Stari  glog  erhalten  sind  (s.  Karte). 
In  entgegengesetzter  Richtung  zog  die  Strasse  NW.  an  der  Banjska  zur  Morava  und  von 
dieser,  hart  neben  dem  heutigen  Schienenwege,  NO.  nach  Korbevac,  dessen  Schlossreste 
gleichfalls  zur  Untersuchung  aufforderten. 

Der  Aufstieg  zum  .gradiste-  über  das  Gerölle  eines  ausgetrockneten  Wassergrabens, 
zwischen  jungem  Bachen-  und  Hasemussgestrüpp,  war  nicht  erfolglos.  Auf  dem  etwa  350  m 
über  der  Morava  liegenden  Plateau  traf  ich  Reste  eines  stark  verwüsteten  Baues,  dessen 
Fronten  im  Alles  überwuchernden  dichten  Unterholze  kaum  mehr  erkennbar  waren.  Viel 
Material  ist  entführt  oder  abgeschwemmt  worden,  doch  lagen  allerorts  Römerziegel  und 
grössere  Mörtelstücke  am  Wege,  der  uns,  vorbei  an  verrasten  Halden,  hinab  zum  nörd- 
lichen ,Logor  brachte.  Dort,  auf  der  die  alte  Moravastrasse  beherrschenden  Hochebene 
,0agaljski  rid'  (Gefrorene  Erde)  am  rechten  Korbeovackaufer,  dehnen  sich  lange,  einen 
riesigen  Lagerraum  umschliessende  Wälle  aus,  die  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Castelle 
auf  der  Höhe  angelegt,  später  von  den  Slaven  und  Türken  zu  Angriff  oder  Verteidigung 
benützt  wurden.  Die  Sage  erzählt,  das  schwer  zugängliche  Serbenschloss  wäre  von  den 
Türken  mit  starkem  Verluste  erobert  worden,  nachdem  eine  verrätherische  baba  (alte  Frau) 
sie  auf  geheimem  Wege  in  dasselbe  einliess.  Der  einstige  gewaltige  Mauerpanzer  des  Lagers 
wird  von  den  Anwohnern  zu  Haufen  geschichtet  und  im  Winter  auf  Schlitten  weggeführt. 


1  Starinnr,  I,  p.  81. 
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II.  Abhandlung:  F.  Känitz. 


Bald  wird  der  Pflug'  wieder  Furchen  über  diese  alte  Kriegsstätte  ziehen,  an  welcher  heute, 
2  km  westlich,  das  Dampfross  vorüberjagt. 

Von  Korbevac  führte  die  antike  Trace  über  Vrbovo  und  Gramadje  mit  nordöstlichem 
Abbuge  weiter  in  das  ,Mazuricko  polje'  (s.  Karte).  Dieses  Strassenstück  wurde  durch  ein 
Castell  auf  dem  130  m  hohen  Kostiljnik  geschützt;  ein  anderes  auf  der  nordwestlichen, 
482  m  hohen  Straza  des  rechten  Vrlaufers,  von  dem  sich  antike  Deckplatten  auf  die  jen- 
seitige Lemencehöhe  verirrten,  hütete  die  beim  Vlaclicin  han  auf  das  rechte  Moravaufer 
übertretende  Strasse.  In  Surdulica  vereinigten  sich  beide  Tracen  zu  einem  Strange,  der 
über  Vlasina,  die  bulgarischen  Grenzberge  und  Trn  in  das  Nisavagebiet  führte.  Diese  Wege 
wurden  jedenfalls  zur  Erleichterung  der  schon  von  den  Römern  betriebenen  Eisengewinnung 
in  der  Mazurica  und  auf  dem  Cemernik  angelegt;  ebenso  die  Castelle  SO.  und  NO.  von 
Surdulica.  Von  diesen  lag  das  3  km  entfernte  erste  über  Donji  Romanovac,  auf  dem  Pla- 
teau der  1126  m  hohen  Cresnja,  rechteckig,  mit  120  m  langen,  40  m  breiten  Fronten;  am 
Westfusse  des  Berges  fand  ich,  auf  einer  baumreichen  Vorterrasse,  ausgedehnte  Mauern  einer 
Niederlassung,  deren  Bestand  zur  Römerzeit  antike  Deckziegel  und  andere  technische  Merk- 
male verriethen.  Das  nordöstliche  Strassencastell  stand  zwischen  dem  Glocki-  und  Gradski 
potok,  auf  der  1419  m  hohen  Vitvrdja,  inmitten  natürlicher  Felsenwälle,  an  welchen  seine 
starken  Mauern  lehnten. 

Kurz  nachdem  die  Viasinastrasse  von  Surdulica  aus  die  Cascaden  bildende  Vrla  zum 
dritten  Male  gekreuzt,  bietet  sie  einen  prächtigen  Durchblick  auf  das  hochthronende  Vitvrdja- 
castell,  das  ein  unterirdischer  Gang  mit  der  kleinen  Befestigung  am  Gradska-Einflusse 
verbunden  haben  soll  (?).  2  km  südlich  von  diesem  führt  in  der  waldreichen  Viljokostica- 
schlucht  ein  die  Steilhänge  wechselnder  Pfad  hinauf  zum  Ursprünge  ihres  Baches,  auf  den 
1704  m  hohen  Viljo-Kolo,  mit  von  den  Waldfeen  erkorener  Lieblingstanzstätte!  Seine  zum 
südwestlichen  Prosenik  (1765  m)  streichenden  Höhen  bilden  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Mazurica  und  Struma,  dem  römischen  Strymon.  An  der  Viljokosticaquelle,  auf  dem  jen- 
seitigen bulgarischen  Boden,  krönen  antike  Mauern  die  Felshöhe  bei  Gornji  Rzane,  unter 
welcher  der  antike  Weg  südlich  weiter  zog  (s.  Karte). 

Das  zuletzt  geschilderte  Gebiet  gehört  der  ausgedehnten,  metall-  und  kohlenführenden 
Zone  zwischen  der  Morava,  Vlasina  und  dem  Isker  an,  als  deren  reichste  Eisenlagerstätte 
das  bulgarische  Samakov  gilt.  Auf  die  verrasten  Schlackenhalden  eines  bescheideneren,  in 
der  österreichischen  Karte  als  Dorf  verzeichneten  ,samokov'  (Schmelzwerk)  stiess  ich  an  der 
letzten  Vrlafurt,  bei  welcher  der  Anstieg  auf  die  Viasinascheide  beginnt.  In  1230  m  Höhe 
kreuzten  wir  die  ersten  Zuflüsse  des  als  , Viasinasee'  bekannten,  6*5  km  langen  Sumpfbeckens. 
Die  es  NW.  begrenzenden,  eisenschüssigen  rothen  Cemernikberge  erscheinen  von  zahllosen 
tief  ausgehobenen  Gräben  durchzogen.  Auf  dem  allerorts  durchwühlten  Terrain  seiner 
berühmtesten  Erzstätte  ,Kozlica'  fand  ich  eine  alte  Wasserleitung  zum  Waschen  der  Erze 
und  Reste  eines  gepflasterten  Weges  zum  Ausbringen  derselben.  Alles  deutet  hier  auf  den 
schon  zur  Römerzeit  bestandenen  schwunghaften  Betrieb  hin.  Ausser  den  vielen  Kaiser- 
münzen und  Bruchstücken  keramischer  Gefässe  wurden  unter  der  1483  m  hohen  Skela,  auf 
dem  Karaguzov  del,  ein  elfzeiliger  Votivstein  gefunden,  welcher  die  LEG  VH  CL  erwähnt,1 
ferner  schwer  lesbare  Inschriften,  die  ich  nach  Copien  des  Popen  Stevan  Popovic"  von 
Crna  trava  mittheile  (s.  Anhang).    Die   1200  m  hohe  Kuppe  über  diesem  Dorfe  trägt 


1  Starinar,  VI,  p.  120. 
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Reste  eines  stark  verwüsteten  Castells,  das  100  ni  lange,  60  in  breite  Fronten  und  eine  jetzt 
verschüttete  Cisterne  besass,  bei  welcher  ein  metallener  Hannner  und  andere  antike  Objecte 
zum  Vorscheine  kamen.  Auch  auf  der  jenseitigen,  stark  bewachsenen  Vorhöhe  des  1407  m 
hohen  Srp  brachte  ich  ein  Werk  mit  80  m  im  Quadrate  messenden  Stein  wällen  in  Karte 
und  ein  drittes  bei  dem  nördlicheren  Dobro  polje.  Aufstellenweise  furchtbar  abschüssigem, 
durch  hemmendes  Gebüsch  schwer  gangbarem  Pfade  gelangte  ich  zu  dem  kühn  über  der 
unten  hinbrausenden  Vlasina  aufstrebenden  Burghorste  mit  150  m  langen,  60  m  breiten 
Fronten  und  zahlreich  verstreuten,  seinen  römischen  Ursprung  bekundenden  Deckplatten. 
Etwas  tiefer,  bei  einer  künstlichen  Grotte,  befindet  sich  ein  ,crkviste',  aus  dessen  halbkreis- 
förmiger Apside  mit  antikem  Ziegelpflaster  eine  47  cm  lange,  28  cm  breite  Steinkiste  in  die 
3  km  ferne  Dobro  poljer  Ortskirche  geschafft  wurde.  • 

Ausser  diesen  drei  Befestigungen,  welche  ich  am  15.  September  1889  am  Oberlaufe 
der  Vlasina  feststellte,  zeigen  auch  Castellreste  an  ihren  östlichen  Zuflüssen  auf  dem  Strbica, 
am  Ursprünge  der  Gradska,  auf  zwei  Höhen  über  Crvena  Jabuka  und  Spajiceva  an 
der  furtenreichen  Tegostica,  ferner  auf  dem  Radov  trn  bei  Strelac  an  der  Mursovica, 
dann  bei  Svodj,  wo  die  von  Dobro  polje  mit  stark  östlicher  Curve  durch  Orah  fliessende 
Vlasina  die  Luznica  aufnimmt  (s.  Karte),  welche  hohe  Bedeutung  die  Römer  diesem  bis 
zum  südlichen  Trn1  ausgedehnten  reichen  Erzreviere  beilegten.  Aber  auch  auf  dem  10  km 
westlich  von  Crna  trava  zur  Morava  streichenden,  grosse  Erzschätze  bergenden  Terrain 
fehlt  es  nicht  an  alten  Resten  hüttenmännischer  und  fortificatorischer  Thätigkeit.  Im  Gebiete 
von  Ruplje,  wo  jüngst  der  rationelle  Abbau  von  Mangan,  Eisen,  Blei,  Antimon  und  Silber 
wieder  begonnen  wurde,  gab  es  reiche  Gruben,  zu  deren  Schutze  ein  Castell  auf  der  Leskova 
padina,  bei  Novoselo,  stand.  Ein  zweites  constatirte  ich  an  dem  von  Dobro  polje  zur 
unteren  Vlasina  führenden  Hochwege,  bei  dem  zur  Gemeinde  Gradiste  gekörenden  Weiler 
Samarica  auf  der  Wasserscheide,  wo  sich  am  ,Moric'  die  Steinwälle  eines  antiken  Werkes 
befinden.  Zwei  andere  Castellruinen  wurden  uns  unfern  der  Strasse,  auf  den  rechtsuferigen 
Höhen  der  W.  fliessenden  Kozarica,  bei  Ostre  und  Dadince,  signalisirt;  sie  zu  besichtigen, 
war  mir  unmöglich,  da  sich  der  Abstieg  auf  dem  durch  zweitägigen  Regen  in  einen  halben 
Meter  tiefen  Morast  verwandelten  Terrain  geradezu  halsbrecherisch  gestaltete.  Unfern  des 
durch  ein  altes  Steinkreuz  bezeichneten  ,Boljkicev  grob'  erblickte  ich  auf  der  Platte  des 
stark  bewaldeten  ,Stojanov  Trap'  den  Standort  des  zweiten  Castells,  dessen  langgedehnte 
Mauern,  nach  Aussage  des  Dadinjsker  Hanwirthes,  aus  Steinen  und  Ziegeln  bestanden. 

Nahe  bei  der  Mehana  bietet  die  550  m  hohe,  prächtige  Buchen  tragende  Wasserscheide 
(  inen  breiten  Ausblick  über  Leskovac  bis  zu  den  Prokupljer  und  Niser  Bergen.  Hier  zeitigt 
der  Thonschiefer  und  die  rothe  Erde  wieder  prächtige  Weinculturen.  Durch  diese  zieht  der 
alte  Römerweg  hinab  nach  Vlasotinci,  dessen  Kiüa  wahrscheinlich  auf  der  Grundfeste  eines 
antiken  Wachthurmes  entstand,  und  mündet  in  die  bereits  geschilderte  Viasinastrasse  (S.  104). 
Diese  ging  an  der  südwestlichen,  stark  befestigten  Kozaricamündung  mit  einem  Arme  in 
die  Thessalonicaer  Moravastrasse  über  (IV.  Abschnitt)  und  führte  in  südwestlicher  Richtung, 
unter  dem  Castelle  von  Konopnica  (S.  105),  über  Ad  Fines  nach  Lissus  und  Ulpiana 
(V.  Abschnitt).  Hier  schliesse  ich  meine  Studien  über  das  antike  Wegnetz  auf  dem  rechts- 
seitigen Moravaufer  ab. 


1  C.  I.  L.  III,  Supj.l.  Fase.  II.  Nr.  8256. 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


IV. 

Die  Römerstrassen  von  Naissus  nach  Thessalonica. 

I.  An  der  Morava. 

Wie  heute  der  Saloniker  Schienenweg,  durchschnitt  die  römische  Strasse  Naissus — 
Thessalonica  von  Nis  den  südlichen  Alluvialstreifen  bis  zum  Kurvingrad-Defile.  Kurz  vor 
diesem  führt  bei  dem  isolirten  ,Kurvin  han'  ein  Fusspfad  über  Wiesengrund  und  Steingeröll 
hinauf  zur  gleichnamigen  Schlossruine.  Nach  den  Studien  und  Funden,  welche  ich  in  den 
Jahren  1887 — 1889  im  angrenzenden  Gebiete  gemacht,  ist  es  für  mich  heute  zweifellos, 
dass  die  Römer  auf  der  Kurvingrader  Höhe  ein  Castell  besassen,  das  ihre  Naissus — 
Thessalonica-Strasse  beschützte.  Der  338  m  hohe  westliche  Ausläufer  der  Selicevica 
planina,  den  die  Kurvingrader  Schlossruine  krönt,  ist  für  eine  derartige  Aufgabe  wie  ge- 
schaffen (Fig.  75).  Mit  der  jenseitigen,  etwas  niedrigeren  Komneca  sperrte  er  vollkommen 
das  schmale  Morava-Defile\  in  dem  die  heutige,  der  antiken  Trace  folgende  Fahrstrasse  und 
die  Nis — Vranjaer  Bahn,  auf  nur  1  km  voneinander  entfernten  Brücken,  die  Morava  und  Toplica 


Fig.  75.   Ansicht  des  Kurvingrad-Defile  von  der  südlichen  Thessalonicaer  Strasse. 


übersetzen.  Noch  vor  dreissig  Jahren  waren  die  quadratischen  Burgmauern  und  auch  der 
Eingang  besser  erhalten,  über  dem  ein  vierzeiliger,  mit  zwei  Büsten  gezierter  Römerstein  ein- 
gefügt war.1  Der  Oberbau  gehört  jener  Epoche  an,  in  welcher  jeder  serbische  Gau  seinen 
Vojvoden  besass  und  die  lose  verbundenen  Landschaften  sich  nur  durch  den  gemeinsamen 
Gross-Zupan,  nach  Aussen,  als  Staat  darstellten.  Verführt  durch  den  Namen,  bezeichneten 
einige  Historiker  den  König  Mathias  Corvinus  als  Erbauer  der  Burg,  obschon  unter  seiner 
Regierung  nachweisbar  Ungarns  Herrschaft  über  Serbien  sich  nicht  bis  zur  Toplicamündung 
erstreckte. 

Unter  dem  Schutze  der  zahlreichen  Castelle  auf  der  Babiöka  gora  (S.  106)  zog  die 
antike  Trace  weiter  durch  das  Moravathal,  am  Osthange  der  480  m  ansteigenden,  westlich 
befestigten  Dobra  glava,  über  das  topf  ebene  Diluvium  zwischen  der  Jablanica  und  Veter- 
nica.  Dieses  erfüllt  das  sich  baumlos,  sumpfreich,  aber  ungemein  fruchtbar,  acht  Stunden 
lang  N. — S.  und  durchschnittlich  zwei  Stunden  breit,  W. — 0.  ausdehnende  Becken  von 
Leskovac,  dessen  ,Hisar'  eine  bis  auf  wenige  Ziegelreste  verschwundene  römische  Akro- 


1  C.  I.  L.  III,  Nr.  1684. 
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polis  trug.  Hahn  versuchte  diese  mit  dem  ,Scunae'  der  Tab.  Peut.  zu  identificiren ; 1  die 
Tab.  Peut.  leidet  aber  an  der  Strecke,  deren  Endpunct  Scunae  bildet,  an  so  autfallenden, 
wahrscheinlich  durch  den  Copisten  verschuldeten  Fehlern,  dass  ich  mich  Hahn's  Hypo- 
these und  seinen  sein*  gewagten  Correcturen  der  Tafel,  welche  ich  bei  Vranja  noch  be- 
rühren werde,  nicht  anzuschliessen  vermag.  Die  Lage  von  Scunae  wird  gleich  jener  des 
von  Ptolemäus  erwähnten  Arribantium,  von  Merion,  das  Hierokles  anführt,  und  einiger 
anderer  Orte,  welche  Procopius  und  die  Tafel  in  Dardania  nennen,2  ohne  zufällige  glück- 
liche Inschriftenfunde  schwerlich  jemals  festzustellen  sein.  Interessant  sind  die  Ausführun- 
gen von  Tomaschek  über  die  Vergangenheit  von  Leskovac.3  Er  identincirt  es  mit  ,Scupi', 
das  alle  seine  Vorgänger,  ebenso  Evans  und  Domaszewski,  die  sich  zuletzt  mit  dieser  dar- 
danischen  Hauptstadt  viel  beschäftigten,  in  Skoplje  erkannten.  Leskovac  war  zur  Römer- 
zeit zweifellos  ein  wichtiger  Wegknotenpunct.  Hier  mündeten  die  O.  von  Turres,  W.  von 
Lissus  über  Ad  Fines,  SW.  von  Skupi  über  Vicianum  und  S.  durch  das  Gilaner  Erzgebiet 
kommenden  Strassen. 

Zwei  Stunden  S.  von  Leskovac  trat  der  Thessalonicaer  Heerweg  in  die  ,Grdelicka 
Klisura*  der  Morava,  deren  linksuferige  Steilhänge  ihn  zum  Ueb ergange  auf  ihr  rechtes 
Ufer  zwangen.  In  diesem  strategisch  wichtigen  Defil£  sieht  man  auf  dem  linken  Ufer,  am 
Einflüsse  der  Kopasnica,  ausgedehnte  Ruinen  einer  alten  Stadt,  genannt  ,Pazariste';  auf 
dem  rechten,  an  der  Kozarskamündung,  und  auf  dem  südlichen  Berge  bei  Dedina  bara, 
aber  Reste  von  Castellen,  welche  die  Anwohner  mit  dem  lateinischen  Caren1  Constantin  in 
Verbindung  bringen.  Sie  hatten  die  von  Turres  (Pirot)  auf  den  Thessalonicaer  Heerweg 
übergehende  Strasse  zu  schützen  (S.  104).  Zwei  andere  Castelle  befanden  sich  am  links- 
uferigen,  720  m  hohen  Jasenovac  bei  Grahovo,  SW.  von  Padez,  und  auf  der  Kukavica, 
NW.  von  Zebince.  Im  südlichen  DefilMieile  ,Momina  Klisura'  ragt  bei  Dzep  aus  dem  mit 
Grün  durchwachsenen  Felschaos  der  senkrechte  Monolith  ,Devojacki  Kamen1  (Jungfraustein) 
auf,  unter  dem  die  antike  Trace  dauernd  das  linke  Ufer  gewann.  Bei  Vladiöin  han,  wo 
sie  wieder  das  breitere  Thal  betrat,  mündete  die  von  der  Vlasina  durch  das  Grlathal  herab- 
ziehende (S.  108)  bei  der  südlicheren  Lepenicamündung  nach  dem  Gilaner  Minendistrict 
abbiegende  Strasse.  Nach  der  Tradition  wurde  dieser,  durch  den  altserbischen  Gau  ,Inogoste', 
über  die  840  m  hohe  Trpezica  und  Gradnja  führende  Hochweg,  von  einer  Prinzessin  erbaut, 
welche,  bis  das  schwierige  Werk  vollendet  war,  siebzig  unfruchtbare  Kühe  für  die  Arbeiter 
schlachten  liess;  das  antike  Castell  auf  der  Felshöhe  über  dem  Kloster  Sv.  Ilija  be- 
weist aber,  dass  diese  einzige  directe  Querverbindung  zwischen  den  rechts-  und  links- 
uferigen  Minengebieten  schon  zur  Römerzeit  bestand. 

An  der  von  Vladicin  han  südwärts  ziehenden  Strasse  lag  über  Stubalj,  auf  dem  1  km 
nordwestlichen,  aus  prächtigem  Tuff  constituirten  Beli  breg,  ein  Castell,  von  dem  antike 
Ziegel  sich  ins  Thal  verirrten,  wenn  sie  nicht  von  einer  kleinen  dortigen  Niederlassung 
herrühren.  Bei  dem  folgenden  Priboj  han  waren  die  Orana  niva  und  nordwestliche 
1360  m  hohe  Baltina  cuka  gleichfalls  befestigt.  Die  stark  vorspringenden  Trachytfelsen 
bei  Mazarac*  Hessen  wenig  Raum  für  die  antike  Trace  und  zwangen  sie,  den  Moravakrüm- 
mungen  zu  folgen.  Von  diesem  schwierigen  Puncte  zog  sie  unter  dem  Schutze  eines  Castells 
beim  westlichen  Asatica  und  zweier  rechtsuferiger  bei  Korbevac  und  Banja  (S.  107)  über 


1  Reise  von  Belgrad  nach  Salonik,  p.  235. 
*  Mannert,  a.  a.  O.  VII,  p.  108. 

'  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wissenscli.,  Bd.  99,  p.  437  ff. 
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die  Ausläufer  der  Plaökavica  SW.  nach  Vranja,  dessen  antike  Hochburg  an  der,  mit  der 
Morava  parallel  laufenden,  westlicheren  Bergstrasse  liegt,  welche  von  den  Römern  als  zweite 
Verbindung  ihrer  Niederlassungen  bei  Leskovac  und  Vranja  angelegt  wurde. 


II.  Die  Bergstrasse. 


Am  9.  September  1889  verliess  ich  Leskovac  mit  Herrn  Kreisingenieur  Bartos,  um  die 
Trace  des  Hochweges  bis  Vranja  zu  studiren.  Er  durchschnitt  die  südliche  Niederung 
Kavgalija  bis  zum  4  km  fernen  Rudare,  bei  dem  in  byzantinischer  Zeit,  wie  von  dort 
stammende  Architekturfragmente  im  nahen  Kirchlein  Sv.  Petka,  übereinstimmend  mit  alten 
Traditionen,  zeigen,  eine  grosse  Niederlassung  sich  befand,  die  wahrscheinlich  auf  den 
Ruinen  einer  in  den  Völkerstürmen  zerstörten  römischen  erstand.    Ueber  das  unundulirte 

Terrain  auf  dem  rech- 
ten Ufer  der  Veternica 
fortziehend,  trat  die 
Strasse  bei  Vucje  in  die 
Vucanskaschlucht 
des  Kukavicazuges  ein. 
In  dieser  hochroman- 
tischsten Klisura  des 
an  landschaftlichen 
Schönheiten  reichen 
serbischen  Südens 
stand  über  den  Cas- 
caden  des  ,Dev  kazan' 
(Teufelskessel) ,  auf 
dem  300  m  höheren 
Bergplateau,  ein  römi- 
scher Wachthurm,  der 
das  Umland  weithin 
übersah.  Die  aus  Bruch- 
steinen, Ziegeln  und  trefflichem  Mörtel  hergestellten  Mauern  dieses  quadratischen  Werkes, 
auf  dem  das  Volk  seinen  vielbesungenen,  1454  gefallenen  Glaubensstreiter  Nikola  Skobaljevic 
residiren  lässt,  mass  ich  mit  12  m  Tracenlänge.  Weiter  zog  der  Hochweg  SW.  über  den 
Crni  vrh  (1005  m),  unter  den  schützenden  Mauern  des  Castells  auf  dem  764  m  hohen  Ko- 
prive,  bei  dem  heutigen  Crcavac  hinab  zur  Veternica,  deren  tief  eingeschnittenes,  mäander- 
artiges Rinnsal  bis  zum  nördlichen  Vina,  er  umging.  Trotzdem  musste  er  noch  sechsmal 
ihre  stark  zerrissenen,  von  Sandstein  und  Glimmerschiefer  constituirten  Ufer  wechseln,  bevor 
er,  im  erweiterten  Gradnjathale  (570  m),  dauernd  ihr  linkes  festhielt  (s.  Karte).  Dieses 
Gradnja,  dessen  Name  schon  eine  befestigte  alte  Ansiedlung  andeutet,  war  ehemals  ein 
strategisch  wichtiger  Punct,  weil  hier  die  auf  S.  111  erwähnte  Verbindung  des  Gilaner  Erz- 
gebietes mit  dem  Vlasinaer  Minendistricte  die  Veternica  kreuzte.  Auf  dem  1337  m  hohen 
nordöstlichen  Lisac  schützte  ein  Castell  den  Uebergang  zur  Morava. 

Weiter  zog  die  Trace  südlich  zur  14  km  fernen  Gocscheide.  Dort  stieg  der  Hochweg 
hinab  in  eine  Engschlucht  mit  steilgeböschten  Hängen  zur  antiken  Wegsperre,  zur  ungemein 


Fig.  76.   Ansicht  des  Marko  Kraljevie  grad  bei  Vranja. 
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malerisch  auf  steilem  Felsen  liegenden  Hochburg  von  Vranja,  welche  das  Volk  mit  dem 
Namen  seines  Liebimgshelden  .Marko  Kraljevic  grad'  taufte  (Fig.  76).  Vor  220  Jahren 
nannte  der  Engländer  Edward  Brown,  der  einzige  Forscher,  welcher  vor  mir  das  obere 
Veternicathal  betrat,  das  Schloss  ,Colombots'.  Meine  am  Orte  gezeichnete  Skizze  zeigt  die 
Nordseite  der  Burgruine  und  ihr  von  der  Devotina  umflossenes  Piedestal,  an  dessen  Süd- 
spitze sie  sich,  mit  der  es  östlich  be- 
spülenden Mala  reka,  zur  Vranjska  ver- 
einigt; der  mit  Herrn  Ingenieur  Riener 
gemeinsam  gefertigte  Plan  (Fig.  77)  ver- 
deutlicht aber  die  Gesammtanlage  der 
vier  Abschnitte  des  in  seiner  Nordpartie 
noch  lim  hoch  erhaltenen  Werkes.  Dass 
seine  meist  aus  Gneiss  und  Thon-Glimmer- 
schiefern hergestellten  Mauern  dem  Mittel- 
alter entstammen,  ist  sicher;  gleich  zweifel- 
los erscheint  es  mir  aber,  dass  sein 
Unterbau  theilweise  auf  antiken  Rudi- 
menten entstand. 

Das  Römercastell  befand  sich  im 


südlichen  Burgtheile  A.  Dort  constatirte 
ich  antikes  Gusswerk  und  auch  Deck- 
platten, unter  den  sonst  spärlich  ver- 
wendeten Ziegeln,  in  den  Wallfronten, 
die  der  Configuration  des  gegen  W.  steil- 
geböschten  Thonschieferfelsens  sich  an- 
schmiegen. Ausser  dem  gut  erhaltenen, 
stark  befestigten  Südzugange  B  ist  die 
am  nördlichen  Felsgrate  zum  Hochthurme 
laufende,  crenelirte  breite  Mauer  C  inter- 
essant, welche,  50  m  lang,  den  hart  unter 
ihrvorbeiziehenden  alten  Weg  beherrschte. 
Bei  seiner  jüngst  erfolgten  Umgestaltung 
in  eine  Fahrstrasse  wurde  diese  unbe- 
queme Trace,  nördlich  von  der  Burg, 
durch  eine  sanfte,  aber  zeitraubende 
Curve  in  das  Mala  reka-Thal  geleitet,  aus 

dem  sie  zwischen  der  östlichen  Plackavica  und  der  durch  ihre  heilthätige  , Vierzig  Märtyrer- 
quelle' berühmten  westlichen  Krstilovica,  über  die  Thonschiefer  und  Sandsteine  des  linken 
Vranjskarandes,  in  die  vom  Saloniker  Schienenstrange  durchschnittene  Ebene,  zum  3  km 
entfernten  Vranja  hinausführt. 

Die  Vergangenheit  dieser  in  der  altserbischen  Geschichte  oft  genannten  Stadt  ist  gleich 
wenig  aufgehellt,  wie  jene  ihrer  zuvor  geschilderten  Hochburg.  Dass  dieser  Strassenschlüssel 
zur  antiken  Ansiedlung  gehörte,  welche  auf  Vranja's  Stelle  stand,  ist  sicher,  dass  dieses 
aber,  wie  Hahn  und  Tomaschek  annahmen,  mit  dem  Anausarum  der  Tab.  Peut.  identisch 
sei,  halte  ich  aus  dem  schon  bei  Leskovac  berührten  Grunde  (S.  111)  für  ungerechtfertigt. 


Fig.  77.  Plan  des  Marko  Kraljevi(:  grad. 


Denkschriften  der  phil  -bist.  Cl.  XU.  Kd.  II.  Abb. 
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Denn  dieser  Ansatz  beruht  auf  einer  willkürlichen  Verschiebung  der  auf  der  Tafel  zwischen 
Anausaruin  und  Ad  Fines  erscheinenden  namenlosen  Millienzahl  XII  nach  Norden,  die  kaum 
zu  billigen  sein  dürfte;  könnte  man  es,  dann  fiele  die  ungenannt  gebliebene  Station  an 
der  Moravatrace  auf  Stubalj  (S.  111),  am  Hochwege  aber  auf  Gradnja  (S.  112). 

Vranja's  römische  Niederlassung  stand  höchst  wahrscheinlich  auf  der  günstigen  Stelle 
seines  ,grad',  wo  ihre  Reste  durch  Nachgrabungen  gefunden  werden  dürften.  Von  dort  aus 
zog  der  auf  die  Moravatrace  übergehende  Hochweg  S.  über  die  heutige  serbisch-türkische 
Grenze,  an  welcher  meine  Bestimmung  der  von  Naissus  nach  Thessalonica  führenden 
Strassen,  weil  ausserhalb  der  territorialen  Begrenzung  dieser  Studien  liegend,  endet. 

III.  lieber  Viciaiium  nach  Scupi. 

Eine  dritte,  von  Viminacium  über  Naissus  nach  Thessalonica  führende  Strasse 
zweigte  von  der  Trace  Naissus — Lissus,  südlich  bei  Vicianum  (nächster  Abschnitt),  nach 
Scupi  ab,  wie  dies  ein  bei  Kacanik  aufgefundener,  leider  verstümmelter  Meilenstein  bezeugt, 
der  die  Entfernung  von  Viminacium  mit  CC  .  .  .  angibt.1 

V. 

Die  Römerstrasse  von  Naissus  nach  Lissus  und  ihre  Abzweigungen. 

I.  Von  Naissus  bis  Vicianuin. 

Westlich  von  Nis  dehnt  sich,  zwischen  der  Morava  und  dem  linken  Ufer  der  Toplica, 
das  stark  undulirte  Dobric-Hochplateau  aus,  über  welches  der  Naissus  mit  dem  adriatischen 
Lissus  (Alessio,  Les)  verbindende  Heer-  und  Handelsweg  lief.  Hahn,  der  einzige  Forscher, 
der  seine  Stationen  festlegen  wollte,  scheiterte  bei  dieser  Arbeit,  weil  er  ungenügende  archäo- 
logische Studien  über  die  Strecke  Nis — Pristina  gemacht.  Meine  Wiederaufnahme  seines 
Versuches  erwies  die  vollste  Genauigkeit  der  von  der  Tab.  Peut.  überlieferten  Entfernungen 
zwischen  den  Hauptorten  dieser  bisher  unbestimmt  gebliebenen,  wichtigsten  antiken  Verkehrs- 
ader der  Provinz  Dardania  mit  dem  Meere,  soweit  ich  sie  von  Nis  bis  zur  serbisch- 
türkischen Grenze  persönlich  verfolgte. 

Ad  Hei-culera. 

Von  Nis  durchschnitt  die  Strasse  seine  Enceinte  zwischen  dem  Bahnhofe  und  der 
grossen  Kaserne,  in  der  Richtung  auf  die  Medjurovska  crkva  an  der  Morava,  kreuzte 
dort  diese  und  lief  über  das  jenseitige  topfebene  Terrain  weiter  nach  Gradiste,  das  mit 
dem  nahen,  gleichfalls  von  der  Merosinska  durchflossenen  Balainci  früher  der  Hauptort  des 
, Dobrig'  war.  In  der  Chorapside  seines  ,crkviste'  fand  ich  ein  auf  Feldsteinen  ruhendes, 
dem  zu  Nis  gesehenen  ganz  ähnliches  Capitäl  (S.  77)  als  Altar  benützt;  ein  drittes  wanderte 
nach  dem  nördlichen  Secanica;  alle  drei  sollen  aber,  wie  man  mir  versicherte,  im  benach- 


i  Areh.-epigr.  Mitth.  XIII,  p.  143.  —  C.  I.  L.  III,  Sappl.  Fase.  II,  Nr.  8270,  8271. 
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barten  ,grad'  gefunden  worden  sein.  Diese  Schlossruine  steht  auf  der  südlichen,  mit  Wein 
bepflanzten  Höhe.  Ihre  vor  sechzig  Jahren  noch  hohen  Mauern  mussten,  auf  Befehl  des 
damaligen  Niser  PasVs,  wie  einzelne  der  mich  begleitenden  Bauern  sich  erinnerten,  abge- 
brochen und  das  Material,  gleich  jenem  der  meisten  Schlösser  des  Toplicagebietes,  nach  Nis, 
zu  Militärbauten  geführt  werden.  Vergeblich  forschte  ich  im  ,grad'  im  Jahre  1864  nach 
römischen  Spuren.  Milicevic  berichtet  aber  von  dort  und  in  der  Ebene  aufgefundenen 
antiken  quadratischen  Ziegeln.1  Dies  und  die  erwähnten  Capitäle  sprächen  dafür,  dass  auf 
der  Stelle  der  mittelalterlichen  Feste  ein  Castell  stand,  unter  dessen  Schutze  die  Strasse  die 
Toplicahöhen,  gegenüber  dem  linksuferigen  Zitoradje,  erreichte.  Auf  diesen  constatirte 
ich  1889  ein  Castell  von  etwa  300  Schritten  Längendurchmesser,  dessen  Wallmauern  das 
Material  für  die  Ortskirche  und  nahe  Kunstmühle  lieferten. 

Die  Tab.  Peut.  verzeichnet  als  erste  Station  zwischen  Naissus  und  Lissus,  mit  13  Millien 
von  ersterem,  Ad  Herculem,  von  dem  auch  Jornandes  erwähnt,  dass  man  es  auf  der  Reise 
von  Naissus  nach  Ulpiana  (Lipljan,  südlich  von  Pristina)  berührte.  Die  von  der  Tafel 
gegebene  Entfernung  zwischen  Naissus  und  Ad  Herculem  stimmt  genau  mit  jener  zwischen 
Nis  und  Zitoradje's  Castell;  somit  ist  die  Lage  dieser  ersten  Station  zweifellos  klargestellt. 
Unfern  ihrer  Befestigung  steht  auf  einer  östlicheren  Höhe,  inmitten  roher  alter  Grabsteine, 
die  weithin  sichtbare  Ruine  des  Kirchleins  Sv.  Petar,  in  dem  ich,  unter  allerlei  Steinen,  ein 
1  m  langes,  reich  sculptirtes  Architekturstück  von  antikem  Aussehen  fand.  Ob  vielleicht 
das  dem  Apostelfürsten  geweihte  Kirchlein  auf  der  Stelle  des  Herculestempels  erbaut  wurde, 
der  diesem  Strassenpuncte  seinen  Namen  gab,  darüber  werden  einstige  Ausgrabungen  Gewiss- 
heit bringen. 

Hammeuni. 

Auf  dem  linken  Toplicaufer  zog  die  antike  Trace  weiter  nach  dem  6  Millien  fernen 
Prokuplje.  Seine  Lage  erinnert  an  jene  des  allerdings  grossartigeren,  bulgarischen  Tirnovo. 
Wie  dort  in  den  viel  gekrümmten  Jantralauf  haben  sich  hier  Stadt  und  Feste  in  von  der 
Toplica  umflossene  Sporne  eingeschoben.  Wie  Mauerreste  zeigen,  dehnte  sich  das  alte 
Weichbild  der  Unterstadt  früher  auf  das  rechte  Toplicaufer  aus;  das  Schloss  lag  aber 
auf  dem  isolirt  aufragenden,  392  m  hohen  ,Hisar',  über  Prokuplje's  ältester  Kirche.  Der 
nur  sehr  vage  Vermuthungen  v  aufstellende  Katancic'  meinte,  dass  diese  auf  der  Ruine  des 
.Jupitertempels  von  Ad  Herculem'  entstanden  sei!  und  auch  der  über  bessere  Karten  ver- 
fügende Oberst  Dragasevic  identificirte  das  in  der  Tafel  13  Millien  von  Naissus  angesetzte 
Ad  Herculem  mit  dem  schon  in  der  Luftlinie  16  Millien  von  Nis  entfernten  Prokuplje.2 
Statt  mit  sachlichen  Gründen  stützte  er  seine  Hypothese  darauf,  ,dass  die  Römer  hier  wegen 
der  tief  eingeschnittenen  Toplica  herculische  Arbeiten  zu  bewältigen  hatten' (!).  Nachdem  ich 
aber  im  vollsten  Einklänge  mit  der  Tafel  Ad  Herculem  bei  Zitoradje  festgestellt,  darf  ich 
die  zweite.  6  Millien  weiter  liegende  Mansion  Hammeum  (Acmeon  im  Geogr.  Rav.)  gleich 
<icher  bei  Prokuplje  ansetzen,  weil  seine  Entfernung  von  Zitoradje  und  von  Kurisumlje, 
bei  dem  ich  die  dritte  Station  Ad  Fines  nachweisen  werde,  mit  den  bezüglichen  Maassen 
der  Tab.  Peut.  vollkommen  übereinstimmt. 

Drei  scharf  markirte  natürliche  Terrainabschnitte  erleichtern  die  Orientirung  in  dem 
stark  verwüsteten  Mauerngürtel  der  Prokupljer  Hochburg,  zu  deren  bisher  fehlender  Plan- 


1  Kran  Serb.,  p.  355. 
*  Glasnik,  XLV,  p.  00. 
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Fig.  78.    Plan  der  Hochburg  von  Hammeum. 


aufnähme  ich  gemeinsam  mit  Ingenieur  Valenta  schritt.  Ihre  ursprüngliche  antike  Anlage 
hat,  nachdem  sie  in  den  Völkerstürmen  zerstört  und  durch  Justinian  erneuert  wurde,  manche 

Veränderung  erlitten.  Dem  eiförmigen  Plateau  des 
krystallinischen  Felsberges,  mit  nach  NW.  und  S.  ab- 
stürzendem Steilhange,  schmiegt  sich  die  einen  auf- 
fallenden Parallelismus  zeigende  Grundform  der  drei 
Castellabschnitte  an  (Fig.  78).  Der  Längendurchmesser 
des  Castrums  misst  280  Schritte  (1  =  nahezu  1  m),  dessen 
Breite  180  Schritte.  Das  25  Schritte  breite  und  doppelt 
so  lange  Reduit  A  auf  dem  höchsten  Puncte  umschloss 
ein  tiefer  Graben,  und  vom  Walle  des  niedriger  fort- 
setzenden 140  Schritte  langen,  85  Schritte  breiten  Ab- 
schnittes B  sprangen  nach  dem  sanfteren  östlichen 
Plateauhange,  zur  besseren  Vertheidigung,  drei  gegen 
O.,  SO.  und  S.  gerichtete  quadratische  Thürme  mit 
6  m  breiten  Facen  vor.  44  Schritte  vom  Südostthurme 
erhob  sich  im  Innern  ein  freistehender  starker  Donjon 
mit  9  m  breiten  Fronten,  17  Schritte  weiter  NW.  ein 
quadratischer  Thurm  von  7  m  Durchmesser,  und  10  Schritte  von  diesem,  an  dem  corre- 
spondirenden  Puncte  der  Aussenmauer  des  Abschnittes  B,  verstärkte  diese  ein  nach  dem 

Steilhange  rechteckig  vorspringendes,  halbthurm- 
artiges  Vorwerk,  das  mit  dem  tief  unten  an  der 
Toplica  stehenden  ,Wasserthurm'  D  durch  einen 
unterirdischen  Gang  verbunden  gewesen  sein  soll. 

Vom  Hisar  ist  dieser  Thurm  nur  auf  schwie- 
rigem Steilpfade,  von  der  Stadt  nur  bei  niederem 
Wasserstande,  am  rechten  Toplicaufer,  zugänglich. 
Von  diesem  12  m  entfernt,  erhebt  sich  der  wohl- 
erhaltene, 14  m  hohe,  fensterlose  Thurm,  in  den 
von  der  Felsseite,  2*80  m  über  dem  Boden,  ein 
1*70  m  hoher,  0*75  m  breiter  Eingang  mit  geradem 
Sturze  führte.  Seine  dreizinnigen  Krönungen  sind 
an  drei  Seiten  erhalten,  ebenso  die  Löcher  für  die 
einst  in  14  Reihen  eingezogenen  Querbalken  der 
6*10  m  breiten,  1-40  m  starken  Mauern,  deren  Guss- 
werk, gleich  dem  der  durchschnittlich  1*20  m  dicken 
des  Castells,  mit  Kalksteinen,  Quarzblöcken  u.  s.  w. 
verkleidet  erscheint  (Fig.  79).  Ganze,  horizontal 
verbaute  Ziegel  traf  ich  nirgends,  dagegen  Frag- 
mente römischer  Deckplatten  allerorts  und  auch  am 
Wasserthurme  zerstreut  umherliegend.  Das  Castell- 
plateau  dominirt  weithin  die  Umgebung  und  gewährt 
namentlich  gegen  W.  einen  prächtigen  Fernblick  in 
das  Toplicathal.  Seine  Wahl  zur  Hut  des  hart  unter  ihm  vorbeiziehenden  Heerweges  war 
zur  Zeit,  nur  auf  kurze  Distanz  wirkender  Geschosse,  vortrefflich.   Hammeum's  burgus  stand 


Fig.  79. 

Der  Wasserthurm  der  Hochburg  von  Hammeum 
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auf  der  Stelle  der  heutigen  Stadt  Prokuplje,  in  welcher  man  wiederholt  alte  Grundfesten, 
Münzen,  Schmuckgegeu  stände  von  Bronze,  Kupfer,  Edelmetall,  ferner  Beinnadeln,  keramische 
Gefässe  u.  s.  w.  fand. 


Ad  Fines. 

Die  antike  Strasse  führte  von  Hammeum  am  linken  Uferrande  der  Toplica,  unter  dem 
jenseitigen  Castelle  bei  Vica,  weiter  nach  Ad  Fines.  Diese  dritte,  auf  der  Tab.  Peut.  mit 
20  Millien  von  Hammeum  verzeichnete  Station,  an  der  Strasse  von  Naissus  nach  Lissus,  setzte 
Oberst  Dragaisevic  auf  dem  Mrdar  brdo,  bei  dem  nicht  existirenden  Dorfe  Prepolac  an.1  Nach 
meinen  Vorstudien  fiel  sie  auf 
Kursunilje;  der  Beweis  dafür 
war  aber  noch  auf  dem  Terrain 
zu  erbringen,  denn  in  keiner 
Schilderung  dieser  Stadt  traf  ich 
eine  Andeutung  von  dort  bemerk- 
ten antiken  Resten.  Sie  mussten 
aber  dort  zu  finden  sein,  und  so 
ging  ich  im  October  1889  auf 
ihre  Suche  aus.  Eine  Recogno- 
scirung  auf  dem  rechten  Toplica- 
ufer  führte  mich  bald  zur  richtigen 
Stelle.  Gegenüber  der  jenseitigen 
Kaserne  stiess  ich  auf  Ziegelfrag- 
mente von  römischem  Aussehen, 
welche,  da  keine  Spur  von  Mauern 
in  der  Nähe  zu  finden  war,  nur 
von  der  Stadtterrasse  sich  herab 
verirrt  haben  konnten.  Ich  erstieg 
sie  und  war  angenehm  überrascht, 
oben  nicht  nur   Stücke  antiker 

Deckplatten,  sondern  auch  einen  ansehnlichen,  sorgfältig  geschichteten  Haufen  36x27  cm 
grosser  antiker  Ziegel  zu  erblicken,  deren  nach  ihrem  Fundorte  befragter  Eigenthümer  mich 
zum  Hause  seines  Nachbars  Vukoje  Ristic  führte.  Hart  neben  diesem  erschien  der  12  m 
hohe  Terrassenhang,  in  etwa  30  m  Ausdehnung,  zur  Gewinnung  des  prächtigen  Baumaterials 
freigelegt,  und  so  war  die  nördliche  Umwallung  von  Ad  Fines  sichergestellt  (Fig.  80).  Seine 
befestigte  civitas  lag  130  Schritte  vom  Toplicaufer,  auf  der  vom  heutigen  Kursumlje  ein- 
genommenen Anhöhe,  im  linken  Banjamündungswinkel  etwa  250  Schritte  W. — O.  sich  dehnend; 
ihr  gewiss  bedeutend  grösserer  Längendurchmesser  N. — S.  wird  sich  erst  bei  künftigen 
Grundaushebungen  bestimmen  lassen.  Das  Castrum  oder  vielleicht  nur  ein  starker  Wach- 
thurm stand  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  durch  das  Toplicarinnsal  von  der  Stadt  getrennten, 
sie  beherrschenden  Sandsteinfelsen,  dessen  im  XII.  Jahrhunderte  erbaute  Kirche  Sv.  Nikola 
romantisch  ins  Thal  herabblickt.   10  km  NO.  von  Ad  Fines  befindet  sich  auf  dem  Duvari  brdo 


Fig.  80.   Situationsplan  von  Ad  Fines. 


1  Glasnik,  XLV,  p.  62. 
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(Mauernberg)  bei  Vica  die  auf  S.  117  erwähnte  Ruine  eines  Castells,  das  die  Strasse  nach  Ham- 
merau und  den  dort  abzweigenden  antiken  Weg  zur  nördlichen  Jankova  Klisura  (IV.)  hütete. 

Vindenae  und  Vicianum. 

Als  Mittelstation  zwischen  Ad  Fines  und  Vicianum  lag,  nach  der  Tab.  Peut.,  von 
ersterem  20,  von  letzterem  19  Millien  entfernt,  Vindenae.  Dieses  fällt  auf  die  seit  altersher 
befestigte  und  bis  zuletzt  strategisch  wichtig  gebliebene  Position  beim  Podujevo  han.  Der 
antike  Weg  dahin  führte  von  Ad  Fines,  zuerst  am  linken,  sodann  am  rechten  Ufer  der  von 
S.  der  Toplica  zuströmenden  Banjska,  zur  6  Millien  fernen  Prepolacker  Therme,  deren 
Benützung  in  römischer  Zeit  durch  einen  der  Brunnennymphe  gewidmeten  siebenzeiligen 
Votivstein  erwiesen  ist,1  von  dort  weiter,  wie  die  heutige  Pristinaer  Strasse,  aufwärts  im 
Banjskathale,  über  die  serbisch-türkische  Grenzscheide  Prepolac  und  Podujevo  (Vindenae), 
am  Lab  hinab  in  das  Kosovo  polje.  Dort  lag,  6  km  S.  von  Pristina,  die  auf  Vindenae 
folgende  Station  Vicianum  bei  dem  heute  noch  ihre  Ruinen2  bergenden  Dorfe  Öaglavica 
(s.  Karte).  Den  benachbarten  Punct,  an  dem  die  Strassen  nach  Lissus  und  Ulpiana  sich 
trennten  und  ihre  von  Vicianum  bisher  nur  hypothetisch  bestimmten  Tracen  werden  künftige 
archäologische  Forschungen  auf  dem  Terrain  feststellen. 


Fig.  81.   Plan  der  Römerreste  bei  Zlata. 


II.  Von  Ad  Herculem,  Hamineuni,  Ad  Fines  nach  Vicianum,  znr  Morava  und  in  das  Minengebiet 

yon  Gilan. 

In  dem  vielverzweigten  antiken  Wegnetze  zwischen  Naissus  und  Vicianum  stellte  ich 
auch  die  Trace  einer  von  Ad  Herculem  direct  in  das  südliche  erzreiche  Minengebiet 
führenden  Strasse  gegen  Gilan  fest.    Diese  zog  von  der  Toplica  über  die  östlichen  sanften 


1  Starinar,  I,  p.  82.  —  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  81G7. 
!  Glasn.  zem.  muz.  u.  Bosni  i  Hereegovini,  III,  p.  152. 
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Vorhöhen  des  Pasjacagebirges  zunächst  nach  Zlata.  Consul  Hahn  und  der  serbische  Major 
Zach  bemerkten  dort  im  Herbste  1859  ,Reste  einer  alten  Festung',  die  sie  ,wie  römisch 
angemuthet  hatten,  von  deren  Gestalt  und  Umfang'  sie  aber  ,keine  deutliche  Vorstellung 
gewinnen  konnten'.  Angesichts  der  wirren  Mauern  auf  dem  SO. — NW.  streichenden,  40  m 
hohen  Plateau,  zwischen  dem  Glasovicki  potok  und  der  Zlatna  reka,  erging  es  mir  anfäng- 
lich wie  meinen  Vorgängern.  Dass 
sie  römisch,  darüber  war  ich  wohl 
bald  ausser  allem  Zweifel;  erst  aber 
als  ich  nach  längerem  Recogno- 
sciren,  westlich  von  den  ,in  gerader 
Linie  zum  Bache  ziehenden  Mauer- 
resten', die  schon  Hahn  bemerkt 
hatte,  auf  Spuren  von  parallel  mit 
diesen  streichenden  ausgedehnteren  82-  Grundriss  des  Casteiithores  bei  ziata. 

Querwällen  stiess,  ergab  sich  all- 

mälig  die  klar  umgrenzte  Gestalt  eines  Castrums  von  riesigen  Dimensionen.  Nachdem  ich 
seine  Hauptumrisse  festgestellt,  konnte  der  mich  begleitende  Ingenieur  Valenta  zur  Aufnahme 
des  detaillirten  Grundrisses,  ich  selbst  aber  an  jene  der  ausserhalb  der  Wälle  liegenden 
Ruinen  schreiten. 

Unsere  Aufzeichnungen  ergaben  für  das  Castrum  in  den  Hauptlinien  ein  im  westlichen 
Theile  unregelmässiges,  NW. — SO.  streichendes  Parallelogramm  mit  der  Plateaugestalt  fol- 
genden, 460,  400,  180  und  150 
Schritte  langen,  durchschnittlich 
2  m  starken  Mauerfronten  (Fig.  8 1). 
Auf  dem  nordöstlichsten  höchsten 
Puncte  des  grössten,  220  Schritte 
langen,  1 50  Schritte  breiten  Mittel- 
abschnittes iE)  zeigten  sich  Rudi- 
mente einer  starken  Baute,  viel- 
leicht des  Zwingers,  deren  starke 
Verwüstung  die  nähere  Bestim- 
mung nicht  zuliess.  Von  der 
Nordwestecke  des  Abschnittes  (C) 
setzt  eine  auf  76  Schritte  gut  ver- 
folgbare Mauer  (D)  diagonal  fort. 
In  der  Mitte  der  SW.  weiter 
laufenden,  75  m  langen  Wallmauer 
des  Abschnittes  (A)  stehen,  32  m  vom  Castrum  entfernt,  die  3*50  m  hoch  aufragenden,  aus 
Ziegeln  mit  gleich  breiten  Mörtellagen  hergestellten  abgetreppten  Pfeiler  (Fig.  82)  des 
Thores  (E)  für  die  von  Ad  Fines  (Kursumlje)  herabkommende  antike  Strasse.  22  m  O.  von 
der  bis  auf  die  Grundfesten  zerstörten  Thormauer  zieht  eine,  am  Wasser  noch  8*50  m  hohe, 
2-30  m  starke,  35  m  lange,  aus  36x30  cm  grossen  Ziegeln  mit  Gusswerk  aufgeführte  andere 
Mauer  (F)  zur  Zlatna  i  Goldbach),  die,  über  dem  Bachbette  geborsten,  jenseits  65  m  fortläuft 
und  in  der  Mitte  ihrer  Westseite  eine  rundbogige  Oeffuung,  am  3  m  breiten  Ende  der 
Ostseite  ((?)  aber  zwei  1*70 — 2  m  tiefe,  gewölbte  Räume  enthält. 


Zlata 

 |  HI 

c  3  <•  SW 


mm 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


Welchen  Zweck  diese  technisch  meisterhaft  vollendete  Backsteinbaute  erfüllte  (Fig.  83), 
fällt  schwer  zu  enträthseln.  Hahn  und  Zach  hielten  sie  für  eine  Brücke;  mir  lag,  da  Zlata 
zur  Römerzeit  gewiss  gleich  grossen  Mangel  an  gutem  Trinkwasser  wie  heute  litt,  der 
Gedanke  an  einen  von  den  Mauerenden  unterirdisch  fortgeführten  Aquäduct  näher.  Die 
Anwohner  aber  glauben:  dass  beide  Mauern  einst  zusammenschlössen  und  ein  Stauwerk 
zur  Auffangung  der  früher  ungemein  goldhaltigen  Zlatna  bildeten.  Auch  das  Schloss  habe 
Zlata,  eine  Schwester  der  Prinzessinnen,  welche  die  Burgen  zu  Kurvingrad  und  Svinjare 
an  der  Caricma  gegründet,  nur  deshalb  hier  erbaut,  um  in  seinen  festen  Thürmen  die  aus 
dem  gewaschenen  Goldsande  geschmolzenen  Barren,  bis  zur  Versendung  an  ihren  Vater, 
den  fern  wohnenden  Caren,  zu  verwahren.  Als  Sultan  Murad  diesen  besiegte,  zerstörte  er 
das  grad  und  die  zu  ihm  gehörige,  gleichfalls  ,Zlata'  genannte  grosse  Stadt,  welche  unter- 
halb des  heutigen  Dorfes  auf 
den  Feldern  des  Veliko  Srec- 
kovi6  und  Radisav  Vuckovic 
lag,  wo  beim  Ackern  aus- 
gedehnte starke  Mauern  zum 
Vorscheine  kommen. 

Die  auch  hier  auftretende 
Tradition  von  den  Burgen 
bauenden  serbischen  Prin- 
zessinnen ändert  selbstver- 
ständlich nichts  an  dem  Re- 
sultate, dass  Zlata's  Ruinen,  von  welchen  ich  hier  noch  eine  Skizze  beifüge  (Fig.  84),  einem 
römischen  Castrum  und  wichtigen  antiken  Wegknotenpuncte  angehört  haben.  Einen  solchen 
hatte  schon  Hahn  hier  vermuthet;  nur  irrte  er  in  der  Hypothese,  dass  die  Hauptstrasse 
von  Lissus  nach  Naissus  über  Zlata  lief.1  Meine  Forschungen  erwiesen,  dass  nur  eine 
secundäre  Verbindung  bei  ihrer  Station  Ad  Fines  (S.  117)  abzweigte  und,  geschützt  durch 
Castelle  bei  Dedince,  Pestis,  Zitni  potok,  über  Zlata,  an  der  Pusta  nach  Leskovac  zur 
Morava  zog.  Diesen  Weg  kreuzte  hier  ein  zweiter,  der  von  Hammeum,  unter  Buöinci's 
Castell,  über  die  befestigte  Pasjaca,  vorüber  an  Momcilo's  ,latinsko  groblje',  bei  Zlata 
auf  die  von  Ad  Herculem  herabkommende  Strasse  überging.  SO.  weiterziehend,  durch- 
schnitt letztere  die  fruchtbare  Hochterrasse,  welche  sich  von  dem  befestigten  Bojnik  zur 
Prekopcelica  ausdehnt.  Zwischen  diesem  Bache  und  der  Caricina  sieht  man,  unfern 
Svinjarica,  die  Reste  einer  römischen  Feste  mit  Mauerwällen  von  gleicher  Technik 
wie  zu  Zlata.  Ihre  Anlage  an  diesem  nur  10  Millien  vom  Zlataer  Castrum  fernen  Orte 
erklärt  ein  von  Vicianum  in  das  mittlere  Nisavagebiet  führender  Pusta  reka-Strassenzug,  der 
Bojnik  berührte  und  zum  wichtigen  Wegpunct  gestaltete  (s.  Karte). 


Fig.  84.  Castellreste  und  Thorpfeiler  bei  Zlata. 


1  Auch  Arthur  John  Evans,  der  hier  keine  Terrainstudien  machte,  setzte,  ohne  Kücksicht  auf  die  Maasse  der  Tab.  Peut., 
Hahn's  irriger  Ansicht  folgend,  Hammeum  bei  Zlata  an  (!).  Letzteres  ist,  nebenher  bemerkt,  der  einzige  Punct  in  Serbien, 
mit  dessen  Römerresten  Evans  sich  eingehender  beschäftigte.  Seine  bezügliche  Schilderung  und  die  sie  begleitenden  Pläne 
leiden  jedoch  an  grossen  Ungenauigkeiten,  die  ein  Vergleich  mit  meinen  Aufnahmen  allerorts  hervortreten  lässt.  Schon  die 
Grundform  des  Castrums  erscheint  bei  Evans  verfehlt,  seine  Zwischenmauern  sucht  man  vergeblich,  die  Pfeilermaasse  des 
irrig  , Porta  Naissitana'  getauften  Thores  stimmen  schlecht  mit  der  Wirklichkeit,  auch  existirt  nicht  der  von  ihm  ge- 
schaffene Bach  ,Zitni  potok',  welcher,  flösse  er  an  jener  Stelle,  die  Zwecke  der  zwischen  ihm  und  der  , Zlatna  reka' 
erscheinenden  Mauer  ganz  unenträthselbar  gestalten  würde  u.  s.  w.  (Vergl.  Archaeol.  Res.  XLIX,  A.  J.  Evans,  Antiqu.  Res. 
in  Illiricum,  p.  157  ff.). 
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Westlich  von  Lebaiie  erreichte  die  von  der  Prekopcelica  herabkommende  Trace  die 
Medvedja.  Dort  bemerkte  ich  bei  Rajinkovac,  am  Einflüsse  des  Zabrdje  potok,  Reste  eines 
Thurmes,  der  zweifellos  das  Vorwerk  eines  antiken  Castells  bildete,  dessen  theilweise  noch 
meterhohe  Mauern,  von  Bruchsteinen  und  grossen  Ziegeln,  auf  der  nahen  südöstlichen  Höhe 
stehen.  4  km  weiter  wird  die  Landschaft  wildromantisch;  dies  zwang-  die  Strasse  zu  häufiger 
Kreuzung  der  durch  scharf  vorspringende  Felsen  stark  verengten  Ufer  der  Medvedja.  An 
den  nordwestlichen  Quellen  der  in  diese  mündenden  Grabovnicka  steht  unter  Drajinci, 
in  500  m  Höhe,  die  Ruine  eines  Römercastells,  und  weiter,  wo  die  Lepastica  im  breiten 
fruchtbaren  Thale  sich  mit  der  Medvedja  vereinigt,  fand  ich,  wenige  hundert  Schritte  vom 
Schulhause  des  gleichnamigen  Dorfes,  ein  weit  gegen  N.  und  W.  in  die  Schlucht  sich 
dehnendes  Ruinenfeld  mit  den  Substructionen  eines  römischen  Castrums,  zwischen  dessen 
starken  Wall-  und  Gebäudemauern  allerorts  antike  Deckplatten  zum  Vorscheine  kamen. 
Hier  befand  sich  die  grösste  römische  Ansiedlung  des  Medvedjathales,  welche  auch  durch 
Castelle  auf  dem  14  km 
nordwestlichen  Zubni  vis 
und  auf  der  näheren  Har- 
zovina  geschirmt  wurde. 

5  km  weiter,  wo  die 
Mrkonjska  in  die  Medvedja 
mündet,  besassen  die  Römer 
bei  Vrabce  einen  gut  be- 
festigten Strassengabelpun  ct. 
Der  stellenweise  in  seiner 
antiken  Trace  erhaltene,  von 
Turres  (Pirot),  über  Les- 
kovac  und  Pertate,  zwischen 
den  Castellen  bei  Rajin- 
kovac und  Popovac,  an 
der  Sumanska  laufende  Hochweg  zog  von  Vrabce,  westlich  an  der  Tularska,  geschützt  durch 
Werke  auf  dem  750  m  hohen  Brajinski  vis  und  Mrkonj  (1045  m),  nach  Vicianum; 
während  der  südliche  Wegzweig,  unter  den  Castellen  bei  Sjarina  und  Svirce,  vorüber  an 
der  Therme  und  den  Eisenhütten  von  Ravna  banja,  in  den  reichen  Gold-  und  Silber- 
minendistrirt  von  Gilan  führte  (s.  Karte).  Die  Details  für  die  nicht  persönlich  verfolgten 
Tracentlieile  beider  Wege  verdanke  ich  Said  beg,  einem  Albanesenchef  in  serbischen  Diensten, 
und  dem  Ofncier  Vukoje,  dem  besten  Kenner  des  Medvedjathales  und  angrenzenden  Arnaut- 
luks,  welche,  wie  man  sieht,  zur  Römerzeit  von  einer  durch  viele  Castelle  niedergehaltenen 
Bevölkerung  bewohnt  waren.  Von  diesen  auf  meiner  Karte  eingetragenen  Befestigungen  ist 
besonders  eine  auf  690  m  hohem  Kalkfelsen  im  südlichen  Banjska-Engdefile"  interessant, 
welche  die  benachbarte  Therme  schützte.  Zwischen  ihren  Mauern  fand  ich  die  Ruine  einer 
in  byzantinischer  Technik  vollendet  ausgeführten  Kirche  (Fig.  85). 

III.  Die  Hochwege  von  Hammeum  nnd  Ad  Fines  nach  Vindenae  und  Vicianum. 


Fig.  85.   Ruine  im  Banjska-Defile. 


Parallel  mit  der  geschilderten  bequemen  Strasse  von  Hammeum  nach  Vicianum  (S.  115) 
verband  beide  Städte  ein  östlicherer  Hochweg,  welcher  von  der  Toplica,  SW.  über  Bela 

Denkschriften  der  |.hil.-hist.  Cl.  ILI.  Bd.  II.  Abb.  16 
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voda  und  Dobrotic,  die  nördliche  Pasjaßa  kreuzend,  unter  den  Castellen  bei  Pestis,  Dedince 
und  D.  Pupavce,  den  wichtigen  Strassenpunct  Ivanova  kula  erreichte,  von  dem  er  sodann 
über  die  Trpeza,  durch  das  östliche  Labgebiet,  nach  Vicianuni  zog.  Schon  ein  Blick  auf 


Fig.  86.   Die  Ivanova  kula  und  ihre  Umgebung-. 


die  Karte  zeigt,  dass  dieser  unausgesetzt  hohe  Wasserscheiden  und  tiefe  Rinnsale  querende 
Hochweg  gewiss  nur  als  secundäre  Verbindung  für  kleine  Heerestheile  benützt  wurde,  so 
lange  die  bequeme  breite  Hauptstrasse  über  Vindenae,  entlang  der  Banjska  und  dem  Lab, 
offen  stand.    Erst  wenn  diese  in  feindlicher  Hand,  mochte  der  zuvor  skizzirte  Hochweg  an 

Bedeutung  gewonnen  haben,  und  ebenso  der  westlichere 
von  Ad  Fines,  der  bei  dem  Ivanova  kula-Castell  in 
denselben  mündete  (s.  Karte).  Letzterer  zog  von  Kur- 
sumlje  S.  über  Rudari  und  Lubnica,  an  dessen  potok 
bei  D.  Pupavci  alte  Baureste  bemerkbar,  zum  ,Sastanci', 
dem  Vereinigungspuncte  der  Velika  und  Mala  Kosanica. 
An  letzterer  führt  ein  alter,  heute  noch  fahrbarer  und 
im  serbisch-türkischen  Kriege  1878  benützter  Weg,  mit 
künstlichen  Einschnitten  und  stellenweise  erhaltenem 
Unterbau,  vorbei  an  dem  in  Ruinen  liegenden  Kloster 
Degrmen,  zwischen  den  Karaulen  Reponja  und  Miro- 
vacki  plato,  nach  Vindenae  (Podujevo). 

Die  vom  ,Sastanci'  zur  Velika  Kosanica  abbiegende 
antike  Strasse  erreichte,  nach  wiederholter  Querung  des 
Baches,  das  auf  prächtiger  Hochebene  liegende  Kula  und 
die  das  Anland  auf  isolirtem  Bergrücken  beherrschende 
, Ivanova  kula'  (Fig.  86).  Der  dichte  Ueberzug  des 
Fig.  87.  Grundriss  der  Ivanova  kula.  Burgfelsens   mit  Weiss-   und    Schwarzbuchen,  Eichen, 

Eschen,  verfilzt  mit  jungem  Kornelkirschenholz  und 
dornigem  Gestrüpp  erschwerte  den  Aufstieg.  Oben  angelangt,  schwand  bald  jeder  Zweifel, 
dass  der  14  m  hoch  erhaltene,  rechteckige  Thurm,  mit  7-78  m  langen,  5'80  m  breiten 
Fronten,  auf  römischen  Fundamenten  stand;  ihr  1*34  m  starkes  Mauerwerk  von  rohen  Sand- 
steinblöcken und  durch  Ziegelstückchen  gefestigtem  Mörtel  scheint  noch  einer  Ewigkeit  trotzen 
zu  wollen.  Nördlich  schliesst  ein  56  m  im  Umkreise  messender  mittelalterlicher  Bau  an,  der 
bis  auf  die  Grundfeste  verwüstet  wurde  (Fig.  87).  Auch  südlich  stiess  ich  auf  Reste  jüngerer 
Bauten.    Das  nach  allen  Seiten  steilgeböschte  Plateau  war  für  einen  ,Lug  ins  Land'  wie 
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geschaffen.  Man  überblickt  die  meisten  der  ans  dem  jenseitigen  Labgebiete  über  die  südliche 
Kammlinie  herabführenden  Wege  vom  Prepolac  bis  zur  Hrtica,  ferner  den  Sokolev  vis  und 
Djak  brdo,  das  vom  Maden  überragte  Zagradje-Hochthal  und  weit  draussen  den  2740  m 
hohen  Ljuboten.  Tief  unten  erscheinen  die  Trpeza-  und  Trhanskaschluchten,  durch  welche, 
wie  Befestigungen  an  der  Trpeza  und  beim  jenseitigen  Ladovce  zeigen,  die  römische 
Strasse  von  der  Ivanova  Kula  nach  Vicianum  lief. 

IV.  Von  Ad  Fines,  Hainmeuni  und  Ad  Herculeni  nach  Horreuni  Margi. 

Wie  Knez  Lasar  im  Jahre  1389,  Hunyadi  1444,  Graf  Piccolomini  1688,  Marschall 
Seckendorf  1737  und  die  Serben  1877  von  Norden  her  durch  die  ,Jankova  Klisura'  gegen 
Kursiunlje  vordrangen,  um  die  nach  Thessalonica  und  zur  Adria  führenden  Strassen  zu 
gewinnen,  so  hatten  die  Römer  dasselbe  Defile  von  S.  her  zur  Eroberung  des  nördlichen 
Moravagebietes,  und  nachdem  sie  sich  in  demselben  festgesetzt,  als  bequemste  und  kürzeste 
Wegverbindung  ihrer  Adriastrasse  mit  dem  grossen  obermösischen  Rüstplatze  Horreum  Margi 
benützt. 

Von  Ad  Fines  nahm  die  antike  Trace  ihre  Richtung  N.  über  das  durch  allerlei  Sagen 
interessante  Barbatovac  nach  Blase,  von  dem  sie  der  dort  entspringenden  Blatasnica  folgte. 
Es  ist  die  einzige  Wasserader,  welche  den  86  km  langen  W. — O.  streichenden  Gebirgszug 
zwischen  dem  Ibar  und  der  Morava  durchbricht  und  die  Anlage  einer  Thalstrasse  in  dem 
von  den  Steilhängen  des  Lepenac  und  Jastrebac  gebildeten  Defil^  gestattete.  Sein  Name 
.Jankova  Klisura'  verewigt  den  Durchzug  des  grossen  Ungars  Hunyadi  Jänos.  2  km  vom 
nördlichen  Defilethore  fällt  die  Blatasnica  in  die  Rasina,  derem  Laufe  sich  die  Römer- 
strasse anschmiegte.  Die  Castelle  bei  Zlatari  und  auf  der  nahen  Carina  sollen,  wie  das 
Volk  meint,  von  einem  hier  betriebenen  alten  Goldbaue  stammen,  auf  den  der  erstere  Orts- 
name hinweist.  Unfern  diesen  Ruinen  sieht  man  auch  zu  &avrani  Reste  einer  alten 
Befestigung.  Bei  Krusevac,  das  zweifellos  auf  der  Stelle  eines  grösseren  römischen 
Emporimns  entstand,  querte  die  Strasse  die  westliche  Morava  bei  dem  noch  heute  benützten 
wichtigen  Brückenpuncte  Jasika,  unter  dem  Schutze  von  im  Mittelalter  und  in  neuerer 
Zeit  überbauten  antiken  Werken  bei  Stalac  u.  a.  O.,  und  zog  sodann,  hart  am  Osthange 
des  an  vielen  Puncten  durch  Castelle  vertheidigten  Juorgebirges,  zur  befestigten  Steinbrücke 
von  Horreum  Margi  (s.  Karte). 

Von  Hammeum  lief  auch  ein  directer  antiker  Weg  nördlich  über  Strazava  (Wach- 
ort), Klisurica  und  die  Einsattlung  , Vampirski  grob'  (672  m)  zwischen  dem  Veliki  und 
Mali  Jastrebac,  unter  dem  jenseitigen  Castelle,  zur  schon  den  Römern  bekannten  Therme 
Ribarska  banja  und  weiter  nach  Krusevac,  wo  er  in  die  zuvor  beschriebene  Strasse  nach 
Horreum  Margi  mündete. 

Der  die  gleiche  Richtung  verfolgende  östlichere  Hochweg  von  Ad  Herculem  lief 
unter  den  Castellen  auf  dem  Rustin  und  Golobrdo,  N.  von  Bresnica,  über  den  Mali 
Jastrebac,  durch  die  jenseitigen  Werke  bei  Vrcenovica  und  Kulina  gedeckt,  nach  Ribarska 
banja.  Er  wurde  gelegentlich  auch  von  bei  Mramor  die  Morava  kreuzenden,  nach  Naissus 
bestimmten  oder  es  verlassenden  Truppen  benützt  (s.  Karte). 
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VI. 

Die  römische  Savestrasse. 

Einleitung. 

Seit  jeher  stellten  sich  der  Befahrung  der  Save  grosse  natürliche  Hindernisse  entgegen. 
Wie  riesige  alte  Alluvionen  zeigen,  änderte  sie  wiederholt  ihr  Bett,  das  namentlich  am 
Drinadelta  den  Schiffern  durch  Schuttfelder,  fortwährend  wechselnde  Sandbänke  und  Curven 
von  oft  kaum  200  m  Durchmesser  gefährlich  wird.  Dies,  dann  der  an  vielen  Stellen  zeit- 
raubende starke  Ausbug  des  Flusslaufes  nach  Nord  und  Süd  führte  wahrscheinlich,  gleich 
nach  der  römischen  Besitznahme  des  Savegebietes,  zur  Anlage  der  es  von  W.  nach  0.  durch- 
querenden Strasse  mit  einigen  befestigten  Plätzen. 

Siscia,  Servitium,  Urbate,  Marsonia  und  Sirmium  heissen  die  von  den  Itinerarien 
genannten,  theilweise  festgestellten  grösseren  Römerstädte  an  der  Save,  zwischen  Sisek  und 
Mitrovica,  welche  auf  Kiepert's  Karte  durch  eine  am  rechten  Flussufer  laufende  antike 
Strasse  miteinander  verbunden  erscheinen.1  Die  genauere  Bestimmung  ihrer  Trace,  der 
einzelnen  Niederlassungen  und  Castelle  zählt  zu  den  Aufgaben  der  archäologischen  Durch- 
forschung Bosniens.  Hier  haben  wir  es  mit  der  bisher  ungekannten  Fortsetzung  dieser 
Strasse  auf  serbischem  Boden  von  der  Drina-  zur  Savemündung  zu  thun,  deren  Bestand 
meine  Untersuchungen  auf  dem  Terrain  im  Herbste  1888  zweifellos  erwiesen. 

I.  Die  Castelle  südlich  votf  Sirmium. 

Der  entlang  der  Save,  von  Siscia  (Sisek)  nach  Singidunum  (Belgrad)  führende  ser- 
bische Theil  des  römischen  Heerweges  zog  südlich  von  dem  auf  einem  antiken  Castelle 
entstandenen  ungarischen  Fort  Raca,  in  kurzem  Abstände  vom  rechten  Uferrande,  zum 
pannonischen  Sirmium.  Diesem  durch  architektonische  Pracht,  ausgedehnte  Wasserleitungen 
und  als  Geburtsort  des  tüchtigen  Kaisers  Probus  berühmten  Waffenplatze  gegenüber  lagen, 
unfern  dem  serbischen  Mitrovica,2  mehrere  befestigte  Orte,  die  seinem  ausgedehnten  Castell- 
rayon  angehörten.  Da  ist  zunächst  das  ,Siringrad'  und  die  westliche  Schlossruine  ,Kulina', 
aus  deren  unter  Wasser  stehenden  Mauern  antike  Münzen,  Pfeilspitzen,  Kupfergefässe, 
Schmucksachen  u.  s.  av.  heraufbefördert  wurden;  auch  die  Sage,  dass  Car  Trojan  (Trajan) 
diese  starke  Feste  erbaute,  deutet  auf  ihren  römischen  Ursprung.  Bei  dem  südlichen  Salas- 
Nocaiski  krönten  die  Römer  eine  die  sumpfige  Umgebung  beherrschende  Höhe  mit  einem 
quadratischen  Werke,  dessen  Fronten  120  m  lang  sind,  und  etwas  südlicher,  am  rechten 
Ufer  der  Bitva,  liegen  bei  Grlusci  die  Reste  der  Schlösser  Ribarica  und  Vidojevac,  welche 
ursprünglich  Castelle,  die  von  der  Drinamündung  direct  auf  die  grosse  römische  Nieder- 
lassung bei  Sabac  geführte,  zeitkürzende  antike  Strasse  zu  schützen  hatten  (s.  Karte).  Ihre 
Trace  lief  18  km  lang  auf  einem  im  stark  sumpfigen  Terrain  angeschütteten  breiten  Damme, 

1  C.  I.  L.,  III,  Tab.  III. 

2  Gruic,  Mitth.  d.  Centr.-Comm,  z.  Erf.  u.  Erh.  d.  Band.,  Bd.  XIV — XVII;   auch  Kaiinka  u.  Svoboda,  Arch.-epigr.  Mitth., 
XIII,  p.  11  ff. 
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von  dessen  ursprünglichem  Steinanwurfe  noch  stellenweise  Reste  erhalten  blieben.  Auch 
an  der  Bitvamündung  ist  die  Ruine  eines  Schlosses  sichtbar,  das  ,Sibinjanin  Janko',  der 
in  serbischen  Volksliedern  gefeierte  ungarische  Feldherr  Hunyädi  Jänos,  erbaut  haben  soll; 
aber  zweifellos  antiken  Ursprunges,  in  naher  Beziehung  stand  zur  wahrscheinlich  gleichfalls 
ein  Castell  tragenden  jenseitigen  Höhe  bei  Hrtkovci  und  zum  Römercanal,  genannt  ,Jarcina', 
der  beim  linksuferigen  Jarak  in  die  Save  mündet. 


II.  Das  Castrum  zu  Sabac. 


Im  Juni  1860,  als  ich  Sabac  zum  ersten  Male  besuchte,  verweigerte  mir  Mehemed 
Aga,  der  Commandant  seiner  alten  Türkenfeste,  ihre  nähere  Besichtigung.  Was  ich  damals 
vemiuthet,  erwies  sich  1888  vollkommen  begründet.  Das  im  Centrum  ihrer  ausgedehnten 
Wälle  liegende  Schloss 
bewahrte  nicht  nur  die 
Gestalt  des  römischen 
Werkes  (Fig.  88),  auf 
dessen  Grundfesten  es 
nach  den  Völkerstür- 
men entstanden  war, 
sondern  auch  einzelne 
ehnrakteristische  Deck- 
platten im  Mauer- 
werke, welche  seinen 
antiken  Ursprung  be- 
weisen. Das  nach  dem 

Abzüge  der  Türken  von  den  Serben  zerstörte  ,grad'  bildete  ein  vom  starken  Jeresbache 
umflossenes,  an  der  Nordostfronte  unregelmässiges  Viereck,  mit  an  den  Ecken  vorsprin- 
genden Rundthürmen  und  heute  ganz  verschüttetem  Graben,  welchen  die  Save  füllte.  Das 
ringsum  stark  sumpfige,  ebene  Glacis  erschwerte  die  feindliche  Annäherung;  noch  1788 
hielt  sich  die  kleine  Feste  lange  tapfer  gegen  die  Kaiserlichen.  So  bewiesen  die  Römer 
auch  hier,  in  der  richtigen  Wahl  des  Ortes  für  das  zum  Schutze  der  Savestrasse  bestimmte 
Werk,  ihren  hochentwickelten  strategischen  Sinn. 


Fig.  88.  Die  Feste  zu  Sabac. 


III.  Das  Castell  bei  Debrc. 

Ein  am  9.  September  1888  von  Sabac  zum  Vukodras  unternommener  Ausflug  ver- 
schaffte mir  vollste  Gewissheit  für  die  östliche  Fortsetzung  der  römischen  Savestrasse  nach 
Singidunum  (Belgrad).  Nach  zurückgelegten  24  km  traten  wir  nördlich  vom  dichten 
Debrcer  Eichenwalde  hinaus  auf  das  baumlose  Saveufer.  Aufmerksam  durchforschte  ich 
die  tief  ins  Land  ziehenden  Querrisse  des  ,malo  duboko  potok',  an  dem  die  Volkstradition 
eine  griechische  Prinzessin  auf  festem  Schlosse  residiren  lässt  und  Vuk  des  Kralj  Dragutin's 
Burg  ,DabraC  vermuthete,1  deren  Name  in  dem  des  heutigen  Debrc  anklingt.  Stand  sie 
wirklich  hier,  dann  sind  ihre  Mauern  durch  Brand  und  Spaten  bis  auf  die  letzte  Spur 


1  Rjecnik,  p.  114. 
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verschwunden.  Ich  fand  im  Bereiche  des  ,graduzine'  nur  Schlacken,  Ziegel  und  auffallend 
viele  Topfscherben  jüngeren  Alters,  welche  wahrscheinlich  von  einer  hier  bestandenen  kera- 
mischen Werkstätte  stammen.  Erst  als  ich,  durch  geradlinig  auftretende  Distelhecken  auf- 
merksam gemacht,  hart  am  von  Cichorien  ganz  blau  gefärbten  Saveufer  seinen  von  den 
Hochfluthen  stark  benagten  Steilabsturz  genauer  untersuchte,  stiess  ich  auf  die  Reste  eines 
antiken  Castells,  dessen  grösserer  Theil,  mit  dem  abgerissenen  Alluvium  in  die  Tiefe  gestürzt, 
für  immer  im  Savebette  begraben  liegt. 

IV.  Die  römischen  Ansiedlungen  und  Castelle  am  Vukodras  und  Petkovac. 

Auf  einem  östlichen  Nebenwege  wieder  die  Strasse  gewinnend,  legten  wir,  den  links- 
uferigen  ,Kupinski  kut'  umfahrend  und  die  leuchtende  Save  stets  im  Auge  behaltend,  10  km 
bis  Usce  zurück.  Eine  neue  Brücke  mit  kühnem  Bogen  überspannt  hier  den  starken 
Vukodras.  Als  man  während  ihres  Baues,  im  Sommer  1882,  am  linken  Bachufer  sehr  tief 
Erde  zur  Anschüttung  der  Strassenbahn  aushob,  kam  eine  feste,  1*5  m  breite  Mauer  zum 
Vorscheine,  die  später  auf  11  m  Länge  und  2*5  m  Höhe  freigelegt  wurde.  Nach  längerer 
sorgfältiger  Untersuchung  des  Terrains  fand  ich,  dass  die  Mauer  dem  Unterbaue  eines 
antiken  quadratischen  Castells  mit  150  m  langen  Fronten  und  vier  runden  Eckthürmen 
angehörte,  dessen  nordöstlichen  Theil  ich  am  steilen  Saveuferrande  festzustellen  vermochte 
(Fig.  89).  In  der  Mitte  des  aufgedeckten  Ostfrontstückes  springt  eine  Horizontallage  sorg- 
sam behauener,  90  cm  langer, 
25  cm  hoher  Quadern  carniss- 
artig  vor,  was  mich  annehmen 
lässt,  dass  es  als  Widerlager  des 
Castellbrückenbogens  über  den 
zur  Römerzeit  etwas  westlicher 
fliessenden  Vukodras  diente. 
Das  verwendete  ausserordent- 
lich widerstandsfähige  Material 
steht  beim  südwestlichen  Jazov- 
nik  an.  Da  auch  am  rechtssei- 
tigen Bachufer,  auf  der  grossen 
Ebene  0.  von  Usce,  ausgedehnte, 

in  rechten  Winkeln  sich  kreuzende  Substructionen  sichtbar  sind,  spricht  Alles  dafür,  dass 
die  Römer  hier  eine  von  ihrer  Savestrasse  durchschnittene,  bisher  ungekannte  Nieder- 
lassung besassen  (s.  Karte). 

Die  Reste  einer  zweiten,  12  km  SW.  von  der  Vukodrasmündung  liegenden,  römischen 
Ansiedlung  constatirte  ich  am  Petkovac.  In  seinem  ebenso  fruchtbaren,  wie  landschaftlich 
schönen  Einschnitte  fand  ich  ein  über  die  östliche  Höhe  von  Vlasanica  0. — W.  sich 
dehnendes  antikes  Ruinenfeld  von  etwa  300  Schritten  Länge.  Milovan  Jokic,  der  Eigen- 
thümer  eines  Theiles  der  Grundfläche,  zeigte  mir  spätere  Kaisermünzen  und  ein  mit  der 
Toga  bekleidetes  Bronzefigürchen,  die  er  beim  Ackern  gefunden.  Ich  selbst  hob  nahe  am 
trefflichen  Quellbrunnen  grosse  quadratische  Ziegel  mit  unkenntlich  gewordenen  Stempeln 
aus  dem  allerorts  mit  Fragmenten  von  Deckplatten,  keramischen  Grefässen  u.  s.  w.  über- 
säten Boden. 


Fig.  89.  Plan  des  Castells  und  der  antiken  Niederlassung  zu  Usce. 
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V.  Die  Strecke  nach  Singidunuui. 

Die  Römerreste  auf  dem  serbischeu  Saveufer  südlich  vou  Sirmium,  die  Castelle  und 

v 

Niederlassungen  bei  Sabac,  Debrc,  Usce  und  Vlasanica  zeigen,  dass  die  sie  verbindende 
Strasse  nicht  nur  stark  befestigt  war.  sondern  auch  in  kurzen  Intervallen  ausgedehnte  wohl- 
habende  Orte  berührte.  Solche  gab  es  aber  höchst  wahrscheinlich  auch  an  der  östlichen 
Strecke  dieser  rechtsuferigen  römischen  Savestrasse  nach  Singidunum.  Ausser  bei  dem 
im  VIII.  Abschnitte  genannten  Zelesnik  dürften  namentlich  an  der  Kolubaramündung,  bei 
Umka  imd  an  anderen  Puncten,  wo  mir  ,alte  Mauern'  signalisirt  wurden,  grössere  antike 
Ansiedlungen  gefunden  werden.  Ihre  Namen  dürfte  man  schwerlich  jemals  erfahren;  der 
Strassenlauf  selbst  erscheint  aber  nunmehr  ausser  Frage  gestellt  und  zum  grösseren  Theile 
festgelegt. 

VII. 

Die  Transversalstrasse  vom  Danuvius  und  Margus  nach  Salonae. 

Als  eines  der  überraschendsten  Ergebnisse  meiner  letztjährigen  Reisen  in  Serbien  darf 
ich  die  Auftindung  der  es  W. — 0.  durchschneidenden  römischen  Transversalstrasse  bezeichnen, 
welche  ihre  Richtung  zweifellos  von  der  Donau  zur  Morava  und  Adria  nahm,  aber  trotz 
ihrer  Wichtigkeit  von  den  Itinerarien  nur  in  ihrem  östlichsten  und  westlichen  Theile  ange- 
deutet wird.  Dies  erklärt  sich,  weil  das  stark  gebirgige  westliche  Margus-  und  centrale 
Drinusgebiet  zur  Römerzeit  ausserhalb  des  grossen  Reiseverkehrs  lagen;  vielleicht  auch, 
weil  der  schwierigste  mittlere  Strassentheil  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  vollendet  wurde. 

I.  Die  westliche  Traee. 

Von  den  antiken  Itinerarien,  welche  das  die  adriatischen  Küstenstädte  mit  dem  Innern 
der  Provinzen  Dalmatia  und  Pannonia  verbindende  Wegnetz  behandeln,  zeigt  die  Tabula 
Peutingeriana  eine  Strecke  der  von  der  Adria  zum  westlichen  Drinus  gerichteten  Strasse. 
Ihre  Trace  zog  von  Salonae  über  Delminium,  M.  Bulsinius,  Bistue  vetus,  Ad 
Matricem.  Bistue  nova,  Stanecli  nach  Argentaria.  , Schade  nur,  dass  sich  wegen  des 
Mangels  näherer  Untersuchungen  über  die  wenigsten  einzelnen  Gegenden  mit  Sicherheit 
entscheiden  lässt,'  klagte  Mannert,  als  er  daran  ging,  die  Wege  im  Innern  Dalmatia's  fest- 
zulegen. Und  wenig  entwickelter  als  vor  nun  achtzig  Jahren  erscheint  unsere  heutige 
Kenntniss  der  Römerzeit  des  erst  neuestens  der  Wissenschaft  erschlossenen  Bosniens.  So 
viel  aber  erwiesen  stetig  sich  mehrende  dortige  Funde,  dass,  wenn  es  auch  nicht  wie  sein 
westlicher  Küstenstreif  mit  römischen  Culturstätten  und  Wegen  übersät  war,  es  deren  doch 
mindestens  gleich  viele  besass,  wie  das  in  dieser  Richtung  früher  ebenfalls  unterschätzte 
Serbien.  Deshalb  ist  anzunehmen,  dass  die  westliche  Fortsetzung  der  von  mir  aufgefundenen 
mösischen  Transversalstrasse  vom  Danuvius  ziun  Drinus,  wenn  Bosniens  archäologische 
Durchforschung  fortgeschritten  sein  wird,  sich  in  ihrer  ganzen  auf  Salonae  gerichteten 
Trace  bestimmen  lassen  wird. 

Die  bezüglichen  älteren  Versuche  von  Blau,  Kiepert,  Torna  sc  hek  waren  verfrüht, 
aber  auch  der  neuere  von  Dr.  Moriz  Hoernes,  ,Die  grosse  Strasse  von  Salona  nach 
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Argentaria'  festzustellen,1  scheint  mir  nicht  geglückt.  Wie  seine  Vorgänger  war  Hoernes 
über  das  Endziel  der  Strasse  im  Unklaren.  Denn  nicht,  wie  oft  angenommen  wurde,  zur 
Verbindung  Salonae's  mit  Sirmium,  für  welche  durch  die  Strasse  am  Urbanus  und  Saus 
gesorgt  war  oder,  wie  Hoernes  glaubte,  mit  dem  Kopaonikgebiet,  sondern  zunächst  mit  den 
reichen  Silbererzbergen  an  der  Drina  und  weiter  durch  das  centrale  Mösien  mit  der  Donau 
Avurde  der  uns  von  der  Tab.  Peut.  und  dem  Itin.  Ant.  überlieferte  Hochweg  über  Ad 
Matricem  erbaut.  Hoernes  verwarf  auch  von  vornherein  die  für  seine  Zwischenorte  in  der 
Tab.  Peut.  verzeichneten  Maasse  und  wählte  zum  Ausgangspuncte  für  ihre  Bestimmung, 
statt  des  sicheren  Salonae,  das  von  Mommsen  auf  Grundlage  einer  sehr  abbrevirten 
Inschrift  bei  Plevlje  vermuthete  Stanecli,  wodurch  er  sich  viel  zu  tief  nach  Süden  verirrte 
und  den  Strassenendpunct  Argentaria  mit  dem  in  ein  ganz  anderes  Routennetz  fallenden 
Kopaonik  identificirte. 

Das  Endziel  dieses  von  Salonae  ausgehenden  Strassenzuges  darf,  wie  es  auch  eine 
zweite  auf  der  Tafel  von  Sirmium  über  Ad  Drinum  nach  Argentaria  gerichtete  Route 
andeutet,  gewiss  nur  am,  schon  in  der  Luftlinie  um  100  Millien  näheren  Mittellaufe  der 
Drina  gesucht  werden,  wo  ich  es  bereits  1861  vermuthete  (VIII.  Abschnitt,  H);  seine  von 
Argentaria  westlich  liegenden  Stationen  aber  im  oberen  Bosnaquellgebiete,  wo  neuestens 
antike  Städtereste  gefunden  wurden.2  Aus  diesem  zog  die  Trace  von  einem  noch  nicht 
bestimmten  Abzweigungspuncte,  mit  dem  östlichen  Hauptstrange,  über  Risinium  (Rogatica?) 
und  die  antiken  Niederlassungen  bei  Visegrad  und  Dobrunje,  zum  Crni  Rzav,  bei  dem 
sie  das  heute  serbische  Drinagebiet  betrat  (s.  Karte). 

II.  Die  östliche  Trace. 

Oestlich  von  Dobrunje  kreuzte  die  Adria-Donaustrasse  den  vom  befestigten  Gradina 
brdo  abfliessenden  Crni-  und  jenseits  des  gleichfalls  befestigten  bosnisch-serbischen  Grenz- 
berges Vardiste  den  Beli  Rzav,  um,  unter  der  langgestreckten  Kalkmauer  der  Ogradjena 
des  Marko vo  polje  und  über  den  950  m  hohen  Sargan,  das  weitgeöffnete  breite  Thal  von 
Kremna  zu  erreichen.  Dort,  am  Vereinigungspuncte  ,Stave'  des  Mutarov  potok  mit  der 
KadinjaSa  und  Bratesina  zum  Djetinabache,  stiess  ich  auf  im  rechten  Winkel  sich  kreuzende 
Mauern,  die  einer  römischen  grossen  Niederlassung  angehörten.  Ihre  Bauten,  Grabstätten 
und  Castelle  dehnten  sich  W.  hinauf  zum  Dobro  polje  und  östlich  weit  über  das  frucht- 
bare Hochthal  von  Kremna  aus. 

Von  dem  zwei  Stationen  fernen  Dobro  polje  stammen  die  oft  schön  profilirten  antiken 
Werkstücke,  die  wahrscheinlich  im  1889  begonnenen  Neubau  des  Moljkovic  han  ver- 
schwunden sein  dürften.  Zwischen  diesen  sah  und  copirte  ich  eine  Stele  mit  der  für  den 
Uzicer  Kreis  geradezu  typischen  Darstellung  der  Herrichtung  des  Todtenmahles  und  dem  be- 
waffneten Reiterheros.3  Wie  bei  derartigen  Reliefs  zu  Karan  und  Pozega  erscheint  hier,  im 
0'48  m  breiten  und  0*65  m  hohen  Stirnfelde,  ein  auf  der  Kline  ruhender  Mann,  in  der 
Rechten  ein  Trinkgefäss  haltend,  die  Linke  auf  die  Brust  gelegt,  und  daneben  eine  Frau. 


1  K.  Akad.  (1.  Wiss.,  Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Classe,  Bd.  99,  p.  932  ff. 

2  Bei  dem  südwestlichen  Konjica  fand  man  1890  einige  Meilensteine  von  ihrer  Strecke  zwischen  Brindia  und  Stanecli; 
dieses  wird  bei  Osijek  angesetzt  (Glasnik  zem.  muz.  u  Bosni  i  Herceg.,  II,  p.  95,  190). 

*  Die  Abbildung  in:  Kanitz,  Aeltere  und  neuere  Grabdenkmalformen  im  Königreiche  Serbien.  Mittheil.  d.  Anthrop.  Gesellsch., 
Bd.  IX,  Wien,  1889. 
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Fig.  90. 

Reiterlieros-Relief  im  Belgrader  Museum. 


Das  rechte  Seitenfeld  zeigt  einen  Knaben  zwischen  einem 
ausschreitenden  Manne  und  einer  Dienerin  mit  Gelassen, 
über  ihren  Köpfen  einen  mit  Geräthen  bedeckten  Tisch, 
von  dem  schwer  zu  sagen  ist,  ob  sie  ihn  tragen;  das  linke 
den  Reiterheros  in  gleicher  Auffassung  wie  auf  anderen 
mösischen  Steinen,  Felsreliefs1  und  auf  einem  weissen 
Marmortäfelchen,  welches  ich  1864  im  Belgrader  Museum 
zeichnete  (Fig.  90).  Das  häufige  Vorkommen  dieses  Heros- 
typus in  Serbien  und  Bosnien  beweist,  dass  er  nicht,  wie 
früher  angenommen  wurde,  nur  Thracien,  sondern  auch 
Mösien  und  Dalmatien  angehört.  Die  hohe  Vorstufe  der 
neben  dem  Han  stehenden  .Dabisovac  cesma'  bildet  ein 
tt  stgemauerter  antiker  Stein,  dessen  nach  oben  gerichtetes, 
0-55  m  breites  Seitenfeld  den  Attis  mit  Rankenumrahmung 
enthält  (Fig.  91).  Nahe  der  aus  Föhrenstämmen  gezimmerten 

Ortskirche  Sv.  Trojica  zählte  ich  auf  einem  mit  Coniferen  bewachsenen  Hügel  22  römische 
Grabsteine,  deren  Reliefs,  Ornamente  und  Inschriften  leider  ganz  verwittert  sind.  Auch 
auf  dem  verödeten  alten  Begräbnissplatze,  neben  dem  Kremnaer  Friedhofe,  traf  ich  zwischen 
etwa  150  ,Bogumilen-Grabsteinen  und  Sarkophagen'  viele  antike  Grab- 
platten und  Werkstücke.  Die  weite  Ausdehnung  der  Nekropole  spricht 
für  den  grossen  Umfang  der  hier  bestandenen  römischen  Ansiedlung. 

Nordöstlich  von  Kreuma  trat  die  Trans versalstrasse  in  das  Djetina- 
Engdefile  und  aus  diesem  in  eine  fruchtbare  Landschaft.  Dem  Syenit 
folgt  Kalk  und  eisenhaltiges  rothes  Gestein  bis  Bioska,  bei  dem  unfern 
die  Therme  Vruci  liegt.  Dass  diese  schon  den  Römern  bekannt  war, 
zeigt  eine  dort  von  dem  Uzicer  Lehrer  Ruzic  1888  copirte,  mir  mit- 
getheilte  Inschrift  (s.  Anhang).  Die  alten  Grabsteine  nahe  der  starken 
Quelle  geben  den  Anwohnern  gleich  viel  Stoff  zu  Fabeln,  wie  jene  des 
.latinsko  groblje'  zu  Maskat,  an  der  3  km  östlicheren  Kriva  reka,  von 
welchen  &afarik  einen  veröffentlichte.2  Hinter  Bioska  entfernte  sich 
die  durch  drei  Castelle,  auf  nahen  Höhen  geschirmte,  fahrbare  Strasse 
(s.  Karte)  von  der  Djetina  und  zog  durch  prächtigen  Eichenwald,  über 
das  aus  Kalken  und  Rothliegendem  constituirte  Terrain,  nach  Stapare 
und  Dubci,  bei  dem  sie  die  Volujacka  kreuzte  und  unter  einem  nahen 
südöstlichen  Castelle,  auf  deren  rechtes  Ufer,  SO.  nach  Uzice  abbog. 

Der  Punct,  auf  dem  diese  alte  Bischofsstadt  entstand,  ist  ein  so 
auffallend  strategisch  wichtiger,  dass  ich  schon  1860,  als  ich  sie  zum 
ersten  Male  besuchte,  dort  nach  römischeu  Resten  suchen  wollte,  was  das  misstrauische 
Türkenregiment  aber  vereitelte.  Meine  1888  zu  Uzice  aufgenommenen  Nachforschungen 
hoben  jeden  Zweifel,  dass  die  Römer  dort  eine  Niederlassung  besassen.  Ihre  Befestigung 
stand  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Sinjevac-  und  Volujacbache,  auf  derselben  Stelle,  welche 
das  mit  Benützung  der  antiken  quadratischen  Substructionen  erbaute  türkische  Fort  einnahm 


Fig.  91. 
Attis-Relief  zu  Kreuma. 


1  F.  Kanitz,  Donau-Bulg.  u.  d.  Balkan,  II.  Aufl.,  III.  Bd.,  p.  113. 

de  la  Thrace,  p.  170  f.  Paris,  1877. 
*  C.  I.  L.,  III,  Addit.  Nr.  6318.  —  Suppl.  Fase,  II,  Nr.  8356. 
Denkschriften  der  phil.-bist.  Cl.  IM.  Bd.  II.  Abb. 


Ueber  den  ,deus  Heros'  in  Dumont,  ,Inser.  et  mon.  fig. 
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(Fig.  92).  Das  Mauerwerk  der  zerstörten  Unterstadt  verschwand  in  den  Grundfesten  der 
Brücken,  Moscheen  u.  s.  w.,  an  welchen  Uzice  so  reich  war;  doch  kommen  bei  tieferen 
Grabungen  allerorts  noch  heute  Werkstücke,  Votivsteine,  Münzen,  Einge,  geschnittene  Steine 
u.  s.  w.  aus  dem  antiken  Gemeinwesen  zu  Tage.    Den  von  Safarik  mitgetheilten  sechs- 

zeiligen  Inschriftstein1  ver- 
mochte ich  nicht  aufzufinden, 
doch  in  der  ,varos'  sah  ich  ein 
kurz  zuvor  ausgegrabenes, 
rein  profilirtes  Architrav- 
stück,  in  der  Vorstadt  ,lipaf 
einen  als  Brunnentrog  be- 
nützten Sarkophag  von  1*5  rn 
Länge  und  0*9  m  Breite, 
in  der  nahen  Realschule 
einen  im  Stadtgebiete  auf- 
gefundenen, 1  m  hohen, 
0*5  m  breiten  Votivstein,2 
oben  geschmückt  mit  einem 
Stierkopf  und  Fruchtgewin- 
den: , Jupiter,  dem  besten  und  grössten  der  Götter'  von  Partino  Cajus  Julius  Rufus,  Tribun 
der  I.  Cohorte  der  Dalmatiner  gewidmet;  in  einem  Hause  neben  dem  zerstörten  Schlosse 
einen  fünfzeiligen  Stein.3  Beim  Baue  des  Bakic'schen  Hauses  fand  man  in  der  varos  einen 
anderen  mit  der  Inschrift:  Den  Schutzgöttern  der  Stadt  CAP .  .  .  von  Titus  Aurelianus 
Provincialis,  wegen  der  Ehren  des  Duumvirates  u.  s.  w.  geweiht.4  Bedauerlicherweise  dürfte 
der  hier  abgekürzt  erscheinende  Stadtname  kaum  sobald  durch  einen  glücklichen  Fund 
ergänzt  werden.  Dass  diese  römische  Commune  wohlhabend  war,  dafür  sprechen  verschiedene 
Reste  von  Prachtbauten,  ein  jüngst  bei  der  Kaserne  am  Uremovacbache  gemachter  Fund 
von  200  silbernen  Kaisermünzen,  ein  mir  gezeigter  massiver  Goldring  mit  gut  geschnittenem 
Steine  und  viele  andere  aus  derselben  stammende  Objecte  von  edlen  Metallen. 

Auf  dem  langgestreckten  Tordicko-Hochrücken,  zwischen  dem  Djetina-  und  Luznica- 
thale,  lief  die  Transversalstrasse  W. — O.  weiter,  über  das  niedere  angeschwemmte  Hügel- 
land, zur  von  reichen  Culturen  erfüllten  Ebene  des  Skrapes.  Seine  sorgfältig  gearbeitete 
Steinbrücke  gilt  als  römisches  Werk,5  ist  aber,  wie  ihre  hohen  Spitzbogen,  die  quadratischen 
Pilaster  mit  octogonal  gestalteten  Köpfen  und  andere  Merkmale  bekunden,  im  Mittelalter 
entstanden.  Eine  Millie  weiter  berührte  die  Trace  das  Stadtgebiet  von  Pozega,  in  dem 
bis  zum  östlichen  Prijanovic  allerorts  antike  Mauerreste,  Deckplatten,  Münzen  u.  s.  w. 
gefunden  werden.  Sie  stammen  von  kleineren  Ansiedlungen  und  Castellen,  die  in  engster 
Beziehung  zur  grossen  Römerstadt  standen,  deren  Centrum  das  südlichere  Visibaba  bildete. 
Von  den  zu  Pozega  bewahrten  antiken  Resten  sind  erwähn enswerth:  ein  schon  1860  von 


1  C.  I.  h.,  III,  Addit.  Nr.  6320.  —  Arch.-epigr.  Mitth.,  XIII,  p.  132,  Fussnote  16,  liest  Domaszewski  die  undeutliche  Stelle: 
I  DEL. 

2  Idem.,  Suppl.  Fase,  II,  Nr.  8353. 

8  C.  I.  L.,  III,  Suppl.  Fase,  II,  Nr.  8355. 

*  Ibid.,  Nr.  8354. 

5  Milieevic,  Srbija,  p.  608. 
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mir  dort  gesehener  weissinarniorner  Löwe  guter  Arbeit  aus  dem  nordwestlichen  Kar  an 
(Abschnitt  VIII)  und  ein  dem  Kremnaer  ähnlicher  Grabstein,  an  dessen  Stirnseite,  auf  einer 
Kline  mit  gebogener  Lehne,  ein  ruhender  Mann  und  ihm  zur  Seite  eine  Frau  erscheint; 
das  linke  Schmalfeld  zeigt  zwei  Männer,  von  welchen  einer  Tafel  und  Stift  in  den  Händen 
hält,  das  rechte  füllt  ein  mit  Bogen  bewaffneter  Reiter.  Mommsen  veröffentlichte,  nach 
Paton,  einen  vom  grossen  Ruinenfelde  des  benachbarten  Dorfes  Visibaba  dahin  gelangten 
Stein  mit  zweizeiliger  Inschrift,1  Domaszewski  ausser  dem  bekannten  neunzeiligen  vom 
selben  Orte,  dem  zufolge  dort  ein  Municipium  mit  Senat  bestand,2  einen  neunzeiligen,  in 
dem  sein  abgekürzter  Name  MAL  .  .  .  erscheint  und  einen  siebenzeiligen  Stein  im  Besitze 
des  Bauers  Jerenic.3  Im  Sommer  1888  wurde  von  Visibaba  mit  sechs  riesigen  Gesims- 
und  Werkplatten  wieder  ein  0*98  m  hoher,  055  m  breiter  Grabstein  in  das  Pozegaer 
Nacelstvo  gebracht,  dessen  leider  an  mehreren  Stellen  beschädigte  Inschrift  meine  Copie 
thunlichst  gibt  (s.  Anhang).  Ein  gleichzeitig  ausgegrabener,  O80  m  langer,  ruhender  Löwe 
von  dichtem  Kalkstein  war  dem  Bildhauer  Cebinac  zur  Nachbildung  in  Marmor  nach 
Kraljevo  übersendet  worden. 

Diese  zahlreichen  Funde  bestimmten  mich,  das  2  km  von  Pozega  entfernte  Visibaba 
am  23.  September  1888  persönlich  zu  besuchen.  Dort  angelangt,  sandte  der  mich  beglei- 
tende Bezirkshauptmann  Mihail  Kovacevic  seinen  Panduren  um  die  grösseren  Grundbesitzer, 
von  welchen  Milan  Desovic  uns  nach  einem  seiner  Maisfelder  führte,  auf  dem  während 
des  Pflügens  an  verschiedenen  Puncten  1  m  lange  Werkstücke  und  ganze  Haufen  römischer 
Ziegel  zum  Vorscheine  kamen.  Weiter  ging  es  zur  ,livada  krcevina',  auf  der  allerorts 
Mauern  hervortraten.  In  noch  grösserer  Ausdehnung  erschienen  diese  auf  den  Grundstücken 
des  Kosta  Novakovic.  Dort  ziehen  starke  Substructionen  hinab  zum  Skrapes  und  hinüber 
auf  sein  linkes  Ufer.  Am  deutlichsten  erkennbar  aber  sind  die  quadratisch  sich  schneidenden 
Strassen  und  Mauern  der  einzelnen  Gebäude  auf  dem  mehrere  Hektar  unifassenden 
Wiesenplane  des  Mijailo  Mladjenovic.  Im  Schatten  einer  isolirten  uralten  Eiche  überblickte 
ich  das  nach  allen  Seiten  der  prächtigen  Hochebene  sich  endlos  ausdehnende  Weichbild 
der  so  gründlich  rasirten  Römerstadt,  die  nach  Allem,  was  ich  gesehen  und  in  ihrer  nächsten 
L'mgebung  noch  sehen  sollte,  die  grösste  antike  Niederlassung  in  diesem  Theile  Mösiens 
war.  Ihre  Lage  auf  dem  von  Wald  umrahmten  Plane  zwischen  dem  Skrapes  und  der 
Djetina  war  gleich  gesund  wie  schön.  Viele  von  mir  in  der  Umgebung  festgestellte  Castelle 
und  kleine  Orte  sorgten  für  ihre  Sicherheit  und  ihren  materiellen  Bedarf.  Dass  sie  reich 
geschmückte  Bauten  besass,  zeigen  die  schon  zufällig  zu  Tage  gelangten  sculptirten  Werk- 
stücke, Säulen  und  Figuren;  ihre  riesige  Ausdehnung  beweisen  auch  die  bis  in  Visibaba's 
Nachbarorte  sich  erstreckenden  Nekropolen.  Trotz  seiner  grossen  Ausdehnung  wird  aber 
der  Name  dieses  bedeutenden  Gemeinwesens  von  den  Itinerarien  nicht  genannt.  Vielleicht 
erfahren  wir  ihn  vollständiger  als  bisher  durch  einen  glücklichen  Inschriftfund,  wie  ich 
solche  1871  zu  Nikup  und  1872  zu  Aboba  gemacht,4  durch  welche  die  Lage  der  lang- 
gesuchten Trajansstadt  Nicopolis  ad  Istrum  und  von  Burdizu  entschieden  wurde.  Ein 
jüngst  aufgefundener  Grabstein  ist  einem  zu  Salonae  verstorbenen  Decurionen  gewidmet.5 


1  C.  L  L.,  III,  Nr.  1670,  Suppl.  Nr.  8349. 

*  Ibid.,  Snppl.  Fase,  II,  Nr.  8341. 

»  Ibid.,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8345,  8339. 

4  Donau-Bulgarien  und  der  Balkan,  I.  Auflage,  III.  Bd.,  p.  342,  350. 

*  Arcb.-epigr.  Mitth.  XIII,  p.  132. 
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Die  grösste  Zahl  der  zu  Visibaba  gefundenen  antiken  Votivsteine  wurde,  wie  meine 
Begleiter  erzählten,  zum  Baue  der  Kirche  und  Kasernen  nach  Pozega  geführt.  Ob  die 
Nekropolen  der  Stadt  sich  NW.  bis  zu  dem  5  km  fernen  Vranjani  erstreckten,  lässt  sich 
heute  noch  nicht  entscheiden.  Dort  Hess  ich  im  Juni  1860  einen  tief  im  Erdreich  steckenden, 
1*25  m  hohen  Grabstein  mit  verwitterter  Inschrift  ausheben,  dessen  Schmalseiten  die  mit 
der  Tunica  und  phrygischen  Mütze  bekleideten  Attisbrüder  in  gekreuzter  Fussstellung,  den 
rechten  Arm  auf  einen  Stab  gestützt,  zeigten.1  Sicher  gehörte  aber  das  nur  2  km  südlich 
von  Visibaba  entfernte  Rasnaer  Grabfeld  zu  den  Bestattungsplätzen  seiner  grossen  Römer- 
stadt. Unter  den  zahlreichen  Grabsteinen  auf  der  ,Umka  Zelenice'  tragen  zwei  das  Blid  des 
Attis  und  auf  einem  ist  noch  der  Name  Aurelius  lesbar.  Auch  die  Reste  von  Bauten  und 
die  bedeutende  Grabstätte  des  3  km  östlicheren,  durch  seine  Salzquelle  bekannten  Gorobilje 
standen  gewiss  in  engster  Beziehung  zur  Visibabaer  Metropole.  Schon  1860  kamen  während 
meiner  dortigen  Ausgrabungen  zwölf  Grabsteine  zum  Vorscheine,  darunter  zwei  mit  ziem- 
lich erhaltenen  Inschriften2  und  den  Attisb rüdern;  bei  der  Mehrzahl  waren  die  reichen 
Sculpturen  stark  verwittert. 

Das  häufige  Vorkommen  der  Attisbrüder  in  den  Nekropolen  zu  Vranjani,  Gorobilje, 
Rasna,  Kremna,  Karan,  Jezevica  u.  a.  0.,  sowie  in  Bosnien  und  Siebenbürgen  zeigt  die 
grosse  Verbreitung,  welche  die  sich  gegenseitig  betrauernden  phrygischen  Dioscuren,  als 
Symbol  tiefen  Schmerzes,  von  Deutschland  bis  nach  Mösien,  Dalmatien  und  Dacien,  in 
der  römischen  Kunst  gewonnen  haben.  Alles  in  Allem  verspricht  die  nähere  Durchforschung 
des  von  mir  angeschürften  grossen  Ruinenfeldes  in  und  um  Visibaba  reiche  Resultate.  Seine 
Vororte  zogen  sich  auch  östlich  tief  hinein  in  die  Schlucht  zwischen  dem  Kablar  und  Ovcar. 
Dort  sieht  man  bei  dem  Kloster  Vavedenije  die  Ruinen  einer  auf  den  Mauern  eines  Römer- 
castells  entstandenen  Burg  und  bei  dem  unfernen  Dorfe  Vidova  wurden  jüngst  in  einem 
eröffneten  Römergrabe  als  Beigaben  eine  eiserne  Lanzenspitze,  ein  Glas,  eine  Fibel  u.  s.  w. 
gefunden. 

Am  Einflüsse  des  Skrapes  kreuzte  unsere  antike  Transversalstrasse  die  West-Morava  und 
verfolgte  sodann  die  gleiche  Richtung  wie  die  heutige  von  Pozega  nach  Öacak  (s.  Karte). 
Dies  beweisen  Reste  von  Römercastellen  oberhalb  Prilipac  und  N.  bei  Negrisori,  von 
dessen  Strassenhan  man  am  Südfusse  des  Ovcars  Ducalovici  leicht  erreicht,  wo  im  ,Palucke' 
Mauerreste  und  antike  Deckplatten  einer  kleinen  römischen  Niederlassung  sichtbar  sind, 
an  der  vorüber  der  Weg  zur  nahen  Therme  im  Morava-Defile"  führt.  Auf  dem  Negrisorer 
Friedhofe  steht  auch  ein  inschriftlicher  Zeuge  aus  der  classischen  Epoche  dieses  romantischen 
Hochlandes.3  Ein  Ausflug  nach  der  nördlichen  ,straza',  wo  sich  lateinische  Mauern'  befinden 
sollten,  ergab,  dass  dieser  Punct  sich  trefflich  zur  Ueberwachung  der  Strasse  eignete.  Trug 
er  aber  jemals  ein  antikes  Castell,  so  sind  seine  Spuren  gänzlich  verschwunden  und  ebenso 
die  Stadt,  unten  auf  der  ,obstinska  livada',  welche  sich  nach  der  Tradition  bis  zur  Morava 
ausdehnte.  Ich  sah  oben  nur  Ziegel  von  einer  türkischen  Karaula  und  11  grosse  Tumuli; 
auf  den  nahen  Höhen  und  in  den  Thälern  zählte  ich  deren  über  hundert. 

Zwischen  prächtigen  Waldständen,  welche  die  rothbraunen  Chalcedon-  und  Eisenstein- 
felsen malerisch  umrahmen,  führte  die  Trace  weiter  zur  522  m  hoch  liegenden  Mehana 
Marko  vi  ca.    In  dem  bei  ihrer  Fundamentirung  abgegrabenen  Hügel  fand  man  inmitten 

1  C.  I.  L.  III,  Nr.  1671.  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8344. 

2  C.  I.  L.  III,  Nr.  1669.  Addit.  Nr.  6315,  6316;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8346,  8348,  8351,  1852. 

3  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8337. 
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von  Steinplatten  drei  verbrannte  Leichen,  Urnen  und  Waffen.  Die  Gefässe  verschwanden; 
von  den  metallenen  Beigaben  sah  ich  ein  20  cm  langes  Beil  und  Lanzenspitzen,  die,  wenn 
nicht  römisch,  doch  antiken  Typus  tragen.  Unfern  der  folgenden  Mehana  Pakovrac  stiess 
Filip  Jokovie  auf  der  nördlichen  Höhe  ,Banovina'  in  seinem  Weingarten  auf  antike  Mauern 
von  riesigen  Ziegeln  und  auf  einen  .geschriebenen'  Stein,  der  nach  Godovik  bei  Arilje 
überführt  wurde.  Nachdem  die  Trace  die  Einsattlung  zwischen  dem  Jelicamassiv  und  seinem 
nordöstlichen,  990  m  hohen  Ovcarpylon  erklommen,  zog  sie  sanft  hinab  zur  sonnigen,  Alles 
wunderbar  gedeihen  lassenden  Ebene  von  Cacak. 

Kurz  vor  der  Stadt  fand  ich  bei  der  Untersuchung  des  künstlichen  Ableitungscanals 
der  Jezdinska  reka  im  trocken  liegenden  Bette  dasselbe  durchschneidende  Mauern  einer 
Römerbaute,  deren  2*5  m  starke  Fundamente  sich  150  Schritte  verfolgen  liessen  und  von 
einem  Castelle  herrühren  dürften.  Auf  der  nahen  bewaldeten  Anhöhe  des  rechten  Bach- 
ufers sah  ich  wohl  riesige,  roh  behauene,  inschriftlose  Grabplatten;  der  Castellfriedhof  bleibt 
aber  noch  aufzufinden.  Der  als  Trapeza  des  Ortskirchleins  dienende,  von  Safarik  publicirte 
Grabstein  stammt,  wie  ich  hörte,  von  dem  grossen  Castrum  auf  der  Jelica  (VIII,  IV).  Diese 
ziemlich  rein  profilirte  Ära  zeigt  im  linken  Schmalfelde  ein  kürbisartiges  Gefäss,  im  rechten 
eine  patera  und  einen  Stern  über  der  siebenzeiligen  Inschrift.1  Sie  ist  dadurch  interessant, 
dass  der  Begrabene  einer  Cohorte  angehörte,  deren  Grabsteine  bisher  ausschliesslich  im 
Bereiche  der  Provinz  Dalmatia  gefunden  wurden.  Gestützt  auf  diese  Inschrift  und  andere 
zu  Uzice,  Visibaba,  Vranjani  und  Guberevci  (VIII,  IV)  verlegte  Domaszewski  die  Ostgrenze 
des  römischen  Dalmatiens  nach  dem  centralen  Serbien.2 

Das  246  m  hoch  in  der  Ebene  liegende  Cacak  ist  ein  alter  Moravaübergangspunct, 
zu  dessen  Befestigungen  wahrscheinlich  die  vorerwähnten  Castellmauern  an  der  westlichen 
Jezdinska  gehörten.  Sein  Weichbild  birgt  prähistorische  Objecte,  römische  und  mittelalter- 
liche Waffen,  Münzen  u.  s.  w.  Im  Gymnasium  sah  ich  eine  dort  bewahrte  Hausurne, 
Kaisermedaillons,  viele  kleinere  Münzen  u.  s.  w.,  im  Sibinjachofe  dort  1858  ausgegrabene 
Sculpturen  und  Grabsteine.  Die  grössere  Zahl  der  Cacaker  römischen  Funde  verschwand 
in  den  Grundfesten  seiner  grossen  Kirche  und  öffentlichen  Gebäude.  Im  VIII.  Abschnitte 
werde  ich  weiter  klarstellen,  dass  diese  Stadt  ein  wichtiger  Knotenpunct  des  römischen 
Strassennetzes  am  Margus  war. 

Von  Cacak  zog-  die  Transversalstrasse  SO.  über  die  sanften  diluvialen  Vorhöhen,  welche 
die  Jelica  zur  Morava  vorschiebt.  Die  Reste  der  sie  schützenden  Castelle  liegen  unter  dem 
fruchtbaren  schwarzen  Boden;  doch  kamen  beim  Ackern  wiederholt  antike  Waffen,  Münzen, 
Fibeln  u.  s.  w.  zum  Vorscheine.  Aus  prähistorischer  Zeit  wurde  bei  Zablace  der  einzige 
bisher  aus  Serbien  bekannte  Fund  bearbeiteten  Bernsteins  gemacht.3  Vom  höchsten  Strassen- 
puncte  an  der  Samajilska  Mehana  (250  m)  senkte  sich  die  Trace  hinab  zum  Ibar,  kreuzte 
ihn  und  erreichte  sodann  die  befestigte  römische  Niederlassung,  welche  sich  beim  heutigen 
Bezirksstädtchen  Kraljevo  befand.  Diese  wird  nicht  nur  durch  häufige  Münzenfunde, 
sondern  auch  durch  Mauerreste  auf  dem  linken  Ufer  des  diesen  immer  näher  rückenden 
Ibars  bezeugt;  tritt  er  aus,  dann  stehen  sie  unter  Wasser,  was  die  nachrömischen  Ansiedler 
zur  Wahl  des  heutigen  höheren  Platzes  für  ihre  Stadt  bewog.   Sie  blieb  bis  in  die  Neuzeit 


1  C.  I.  L.  III,  Addit.  p.  1024,  Nr.  6321;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8336.  Arch.-epigr.  Mitth.  XIII,  p.  132. 

*  Arch.-epigr.  Mitth.  XIII,  p.  129  ff. 

*  Kanitz,  Die  ersten  prähist.  Funde  in  Serbien.  Mitth.  d.  Anthrop.  Ges.,  I5d.  XVI,  1886. 
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ein  wichtiger,  durch  starke  Werke  vertheidigter  strategischer  Punct,  welcher  den  nördlichen 
Zugang  in  das  Ibar-  und  Gruza-Defile"  hütete  (VIII.  Abschnitt). 

Von  Kraljevo  führte  die  Trace  dauernd  in  südöstlicher  Richtung.  Auf  dem  rechts- 
uferigen,  die  Morava  besäumenden  Plateaurande  zog  sie,  unter  dem  Schutze  des  in  seinen 
Grundfesten  noch  erhaltenen  Castells  bei  Gracac,  vorüber  an  der  gleichfalls  südlich 
bleibenden,  den  Römern  bekannten  Therme  von  Vrnjci  nach  Trstenik.  Dort  sind  auf 
beiden  Flussufern,  bei  Grabovac  und  Straza,  Reste  antiker  Befestigungen  sichtbar,  welche 
auch  in  enger  Beziehung  zu  dem  in  die  südlichen  Minen  führenden  römischen  Wege  standen, 
von  dem  noch  ausführlicher  die  Sprache  sein  wird.  Südlich  gedeckt  durch  die  Castelle  zwischen 
V.  Vrbnica  und  Buce  führte  die  Strasse  weiter  über  die  Lazarica-Diluvialhöhe  (174  m) 
nach  Krusevac.  Auf  dem  diese  altberühmte  Serbenstadt  beherrschenden  Westplateau  steht 
ein  in  der  Mitte  geborstener  Hochthurm  mit  12  m  langen  Fronten.  3  m  starkem  Mauerwerke 
und  erhaltener  Innentreppe,  der  einer  auf  römischen  Fundamenten  entstandenen  bedeutenden 
altserbischen  Befestigung  angehörte. 

Von  Krusevac  lief  die  Transversalstrasse  östlich  über  Praesidium  Pompei  (S.  73), 
Timacum  minus  und  Conbustica  (S.  102)  zur  obermösischen  Hauptstadt  Ratiaria  an 
die  Donau  und  nördlich,  auf  den  gleichfalls  geschilderten  Strassenzügen,  über  Horreum 
Margi  nach  Viminacium,  Margum  an  der  Moravamündung  und  nach  anderen  festen 
Plätzen  des  römischen  Donaulimes  (s.  Karte). 

%£>       VIII.   [  iM^är'  '.a„  t 

Das  römische  Zweigstrassennetz  im  westlichen  Serbien. 

I.  Die  Drinastrasse  von  Uzice  über  Ad  Drinum  und  Gensis  zur  Save  und  der  Hochweg 

zum  Lim  und  Uvac. 

Auf  S.  129  sagte  ich,  die  altserbische  Bischofstadt  Uzice  bilde  eine  strategisch  hoch- 
wichtige Position.  Die  Ergebnisse  meiner  archäologischen  Untersuchungen  im  gleichnamigen 
Kreise  verschafften  mir  aber  auch  die  Gewissheit,  dass  sie  schon  zur  Römerzeit  ein  bedeu- 
tender Wegknotenpunct  war,  und  dass  die  von  ihm  ausgehende  Drinastrasse  dieselbe  Trace 
wie  die  heutige  verfolgte.  Sie  zweigte  6  km  NW.  von  der  Stadt  bei  Dubci  (S.  129),  dessen 
südliches  Castell  mit  jenem  auf  dem  Uzicer  Burgfelsen  correspondirte,  von  der  grossen 
mösischen  Transversalstrasse  ab  und  nahm  ihre  Richtung  auf  Dobrotin.  Dort  stehen  auf 
dem  ungefähr  1000  m  langen  und  250  m  breiten  Plateau  am  Dubski  potok  15  alte  Grab- 
denkmale, in  deren  Umgebung  zweifellos  römische  Backsteine  vorkommen.  Aus  der  hier 
bestandenen  antiken  Niederlassung  sollen  einige  der  im  westlichen  Bajina  basta  bewahrten 
Sculpturen  stammen,  was  nicht  ausschliesst,  dass  auch  dort  eine  solche  bestand.  In  der 
Mühle  des  Cvetko  Jeftic  sah  ich  ein  Medusenhaupt  en  relief  und  das  Fragment  eines  Grab- 
steines mit  den  Brustbildern  eines  Mannes  und  seiner  reichgeschmückten  Frau  eingemauert. 
Beide  Sculpturen  sind  wie  das  in  der  Nähe  liegende  Pilastercapitäl  aus  hartem  Kalkstein 
roh  gemeisselt.    Safarik  und  Domaszewski  veröffentlichten  zwei  hier  bewahrte  Inschriften.1 


1  C.  I.  L.  III,  Addit.,  p.  1024,  Nr.  6319;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8357,  8358. 


Römische  Studien  in  Serbien. 


135 


Diese  Werke  schematischer  provinzial-röniischer  Kunst  bildeten  die  Muster  für  die  noch 
barbarischer  geformten  Denkmale  mit  rohen  Emblemen  der  slavischen  Bogumilensecte, 
welche  den  bosnisch-hercegovinischen  Boden  von  der  Adria  bis  zur  Drina  erfüllen1  und 
deren  Aussehen  oft  den  antiken  Vorbildern  so  ähnlich,  dass  beispielsweise  Berghauptmann 
von  Herder  1835  sie  als  römische  beschrieb.  Sie  begleiten  uns  auf  dem  ganzen  Wege  bis 
Rogaciea.  wo  die  antike  Trace  hart  an  die  Drina  trat.  Ihre  Spuren  sind  kurz  vor  der 
Einmündung  der  Okletacka  deutlich  erkennbar  und  führen  nach  Bukovica,  dem  gegen- 
über jene  grosse  römische  Ansiedlung  lag,  welche  1887,  anlässlich  einer  bergmännischen 
Durchstreifung  des  bosnischen  Drinaufers,  entdeckt  wurde  (S.  136). 

Der  südwestliche  Loznicaer  Bezirk  ist  mineralogisch  wenig  erforscht;  doch  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  auf  dem  serbischen  Drinaufer  im  Syenit  vorkommenden  erzreichen  Quarz- 
gänge, gleich  den  bosnischen,  schon  von  den  Römern  ausgebeutet  wurden.  Ihre  Anwesen- 
heit im  folgenden  Ljubovija  bezeugen  mehrere  Votivsteine,  und  zwei  Brücken  über  die 
Jablanica  heissen  im  Volksmunde  ,latinski  most';  ob  sie  römisch,  bleibt  trotzdem  fraglich. 
Sicherer  ist,  dass  die  Ruinen  auf  der  ,Djurinska  stena'  und  auf  dem  ,Neniie'  antiken 
Castellen  angehörten.  Weiter  ging  die  römische  Trace  hart  am  Flusse,  über  das  heutige 
Selanac,  zwischen  dem  und  Voljevci  eine  sechszeilige  Inschrift  gefunden  wurde,2  zu  den 
reichen  Bleiminen  des  Jagodnja-Gebirges,  von  dem  sie,  wegen  der  an  mehreren  Stellen 
steil  in  das  Drinabett  abstürzenden  Uferfelsen,  erst  gegenüber  dem  befestigten  Zvornik 
herabstieg  und  dem  Flusslaufe  folgend,  Loznica  erreichte. 

Nahe  bei  diesem  Städtchen  befinden  sich  alte  Vertheidigungswälle,  eine  Meile  südlich 
eine  ungemein  heilthätige  Therme,  und  den  benachbarten  Kostajnik  krönt  die  Ruine  eines 
Castells,  welches  annehmen  lässt,  dass  die  hier  von  den  Ragusanern  im  XV.  Jahrhunderte 
auf  Silber  ausgebeuteten,  noch  heute  sehr  ergiebigen  Antimoniumminen  schon  den  Römern 
bekannt  waren  (s.  Karte).  Reichard  vermuthete  in  Loznica  das  römische  ,Gensis'.  Dem 
entspricht  aber  nicht  seine  auf  der  Tafel"  mit  30  Millien  von  Sirmium  angegebene  Ent- 
fernung, wohl  aber  jene  des  mit  45  Millien  von  letzterem  verzeichneten  Ad  Drinum,  dessen 
Lage  somit  am  Nordwestfusse  des  Kostajnik  zweifellos  bestimmt  erscheint. 

Ueber  die  sanften  Höhen,  welche  der  Cer  zur  Drina  vorschiebt,  lief  die  antike  Ufer- 
trace  mit  15  Millien  weiter  nach  Lesnica,  das  als  vielgenannter  Sitz  altserbischer  Zupane 
und  Hauptort  des  ungarischen  ,Banatus  Machoviensis'  zweifellos  auf  einer  römischen  Ansied- 
lung erstand.  Dass  diese  mit  dem  vorerwähnten,  langgesuchten  Gensis  identisch  war, 
bezeugen  die  genau  zutreffenden  Maasse  der  Tab.  Peut.,  welche  von  Sirmium  bis  Gensis  30, 
von  Gensis  bis  Ad  Drinum  15  Millien  betragen.  Nahe  bei  Lesnica  lag  auf  dem  südöst- 
lichen Vidojevac  das  Castell  von  Gensis,  dessen  Rudimente  heute  den  Namen  ,Vidin  grad' 
tragen.  Weiter  östlich  steht  auf  einem  zweiten,  600  m  hohen  Puncte  des  Cergebirges  eine 
andere  Befestigung,  in  deren  Namen  jeuer  des  Kaisers  Trajan  wiederklingt.  Die  Anwohner 
erzählen  von  ihr  eine  Sage,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Ikarusfabel  besitzt  und  uns 
staunen  lässt,  wie  diese  sich  so  hoch  hinauf  in  die  serbischen  Berge  verirrte.  Auf  ,Troja- 
novgrad'  —  erzählt  das  Volk  —  thronte  der  lateinische  Car  Trojan'  mit  drei  Köpfen  und 
wächsernen  Flügeln,  die,  als  er  sich  einmal  beim  nächtlichen  Besuche  seines  Liebchens  im 
8yrmi8chen  Mitrovica  (Sirmium)  verspätete,  in  der  Morgensonne  schmolzen,  wodurch  er,  aus 
den  Lüften  in  die  Save  stürzend,  jämmerlich  zu  Grunde  ging.    Trojanovgrad's  im  Laufe 


1  Kanitz,  Aeltere  u.  neuere  Graljdenkmalformen.  Mitth.  d.  Wiener  Authrop.  Ges.  1889. 
*  C.  I.  L.  III.  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8365. 
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der  Zeit  wiederholt  umgestalteter  Oberbau  zeigt  wenig  antike  Spuren;  die  römischen  Grund- 
mauern dürften,  wie  ich  schon  früher  erklärte,  tief  im  Boden  stecken.1 

Von  Lesnica  durchschnitt  die  Drinastrasse  nahezu  in  geradliniger  Trace  die  nördliche 
ebene  Macva  in  der  Richtung  auf  die  Capitale  Sirmium,  unter  dem  Schutze  der  Castelle, 
welche  ich  auf  S.  124  schilderte. 

Aus  Uzice's  römischer  Ansiedlung  stieg  ein  Hochweg  S.  mit  Serpentinen  hinauf  zum 
Ljubanj,  welcher  durch  das  Quellgebiet  des  Veliki  Rzav  mit  einem  westlichen  Zweige  über 
die  Tornik  planina  nach  dem  heutigen  Priboj  am  unteren  Lim  und  mit  einem  zweiten  über 
den  Osthang  der  Murtenica  nach  dem  schon  in  römischer  Zeit  befestigten  Nova  Varos  am 
oberen  Uvac  führte.  Der  Gabelpunct  beider  Wege  befindet  sich  unter  dem  eine  Castellruine 
tragenden  , Gradina  brdo'  zwischen  Gradina  und  Rozanstvo  (s.  Karte).  Von  antiken 
Resten  an  dieser  Strasse  wurden  bisher  nur  einige  Grabsteine  aus  Mackat  publicirt  (S.  129). 

II.  Die  linksuferige  Drinastrasse  von  Sirmium  über  ,Domayia4  zum  Ezav. 

Parallel  mit  der  zuvor  geschilderten  rechtsuferigen  antiken  Drinastrasse  lief  von  Sirmium 
eine  zweite  auf  dem  linken  Drinaufer,  deren  Trace,  südlich  von  dem  zweifellos  zur  Römer- 
zeit befestigten  Zvornik,  1891  in  der  Ausdehnung  von  45  km  bis  Djurdjevac  bestimmt 
wurde.2  Bei  Bratunca,  gegenüber  dem  serbischen  Ljubovija  (S.  135),  stiess  Truhelka  auf 
die  ersten  Spuren  der  antiken  Trace.  Beim  südlicheren  Voljavica  kamen  ein  beschädigter 
Meilenstein  und  Reste  einer  römischen  Ansiedlung,  beim  Han  Bjelovca  ein  fünfzeiliger 
Grabstein  zum  Vorscheine.  Das  Material  der  durchschnittlich  4  m  breiten  Strasse  wurde 
zur  begonnenen  neuen  verwendet.  Etwas  weiter,  bei  Sikirica,  wurde  ein  grosser  Münzen- 
fund gemacht,  aus  dem  870  Stücke,  darunter  viele  mit  der  Umschrift  P.  M.  S.  Col.  Vim. 
(Viminacium),  in  das  Sarajevoer  Museum  gelangten. 

Nachdem  man  schon  früher  zwischen  alten  Schlackenhalden  auf  der  , Gradina'  bei 
Srebrnica  die  Ehreninschrift  eines  ,procurator  metallorum  Pannoniorum  et  Delmatiorum' 
nebst  anderen  römischen  Objecten  gefunden,  stiess  Bergrath  Radimski  neuestens  beim  Dorfe 
Gradina  auf  starke  Fundamente,  viele  Gesimse,  Friesstücke,  Sculpturen,  Grabsteine,  Münzen 
von  Trajan  bis  Constantin  IL,  Schmucksachen  u.  s.  w.3  Auch  am  Segnarande  erscheinen 
bei  niederem  Drinastande  bearbeitete  Werkstücke,  deren  marmorartiges  Material  vom  ser- 
bischen Acbukaberge  stammen  dürfte,  da  auf  dem  bosnischen  Ufer  kein  derartiges  ansteht. 
Die  ausgedehnten  Ruinenstätten  befinden  sich,  entsprechend  dem  lateinisch  und  slavisch 
gleichbedeutenden  ,Argentaria'  und  , Srebrnica',  im  Bereiche  der  alten,  silberführenden  Minen 
des  Kvarac.  So  wird  meine  schon  1861  ausgesprochene  Vermuthung4  —  das  von  der  Peut. 
Tafel  bezeugte,  langgesuchte  ,Argentaria'  sei  mit  dem  Erzgebirge  beim  bosnischen  Srebrnica 
identisch  —  durch  die  Auffindung  einer  diesem  nahen,  an  der  linksuferigen  Drinastrasse 
liegenden  römischen  Bergstadt,  auf  Votivsteinen  abgekürzt  ,DOMAV .  (Domavia)  genannt, 
bestätigt,  in  welcher  die  Procuratoren  der  Hüttenwerke  residirten.5 

1  Kanitz,  Serbien,  p.  73.  Leipzig  1868. 

2  Kimska  cesta  u  Kotaru  srebrnickom  (Glasn.  zem.  muz.  u  Bosni  i  Herc,  III,  p.  239 — 245). 

3  Ibid.  I,  p.  45,  III,  p.  1  ff. 

4  Die  römischen  Funde  in  Serbien.  Ak.  d.  Wiss.,  Sitzungsb.  d.  phil.-liist.  Classe,  Bd.  XXXI. 

6  Auf  einem  nacli  Zvornik  gelangten  Steine  erscheint  ein  ,procuratore  argentarium  Valerio'.  (Arch.-epigr.  Mitth.  VIII,  p.  243. 
—  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8359—8364). 
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Fig.  93.    Skelane  auf  dem  bosnischen  Drinaufer. 


Weiter  S.  von  Sikirica  stiess  man,  während  des  neuen  Strassenbaues  im  Sommer  1891, 
auf  etwa  50  Gräber  mit  Sarkophagen,  Attisstelen;  unfern  lagen  reich  pronlirte  Werkstücke 
von  Bauten  u.  s.  w.  Bei  Tegara,  wo  sich  das  Drinabett  verengt,  stieg  die  antike  Trace 
aus  dem  Petricker  Felde  auf  die  Höhen,  von  welchen  sie  unter  dem  Schutze  der  Castelle 
auf  der  westlichen 
Strazevica  und  Do- 
brnjaca,  über  den 
Zlijebac,  nach  Ske- 
lane weiterlief.  Von 
dortigen  Römerresten 
hatte  ich  1 8  8  8  im  gegen- 
überliegenden  serbi- 
schen Bajina  basta 
(S.  134)  gehört.  Sie  be- 
decken einen  Flächen- 
raum von  nahezu 
10.000  Quadratmetern 
(Fig.  93).  Das  neue 
Zollamt ,  die  Gen- 
darmeriekaserne u.  s.  w.  wurden  meist  aus  antiken  Materialien  erbaut,  und  allerorts  stösst 
man  auf  prächtige  Architekturreste.  Im  Orte  selbst  wurde  der  Oberbau  eines  mit  Fresken 
geschmückten  grossen  Wohnhauses,  ein  Mosaikboden  und  ein  dem  Caracalla  gewidmeter 
achtzeiliger  Votivstein  aufgefunden,  am  Drinaufer  erscheinen  bei  niederem  Wasserstande 
häufig  bleierne  Deckplatten,  und  etwa  300  m  von  diesem  sieht  man  ein  600  m  langes 
römisches  Strassenstück. 

Von  Skelane  lässt  sich  die  von  antiken  Gebäuderesten  begleitete  Trace  an  der  Drina 
südlich  bis  Djurdjevac  verfolgen.  Dort  ging  sie,  wegen  der  zwischen  Dobraka  und 
Klotijevac  steil  zum  Flusse  vorspringenden  Felsen,  auf  das  rechte  Ufer  über,  auf  dem  sie, 
dem  Beli  Rzavlaufe  folgend  und  geschützt  durch  mehrere  Castelle,  die  scharf  gegen  NW. 
ausgreifende  serbische  Gebietszunge  durchschnitt,  um  sodann,  westlich  von  Gostilja,  wieder 
bosnischen  Boden  zu  betreten.  Zwischen  Mala  und  Velika  Gostilja  fand  Truhelka  1889 
auf  der  ,Grebnica'  Reste  einer  bedeutenden  römischen  Niederlassung  mit  ausgedehnter  Nekro- 
pole,  von  welcher  zahlreiche  Werksteine,  Capitäle,  Pilaster  und  etwa  25  Grabsteine  mit 
stark  verwitterten  Brustbildern,  dem  typischen  Reiterheros,1  einer  das  Todtenmahl  herrich- 
tenden Frau  u.  s.  w.  erhalten  blieben.  Diese  Denkmale  wurden  von  Djordje  Stratimirovic* 
abgebildet,2  aber  irrig  als  Reste  eines  Tempels  gedeutet;  obschon  ihre  sepulcrale  Bestimmung 
aus  den  erwähnten  Reliefsmotiven  unverkennbar  hervorgeht. 


III.  Von  Uzice  über  Valjeyo  zur  Drina  und  Save. 

Uäice  war  schon  zur  Römerzeit,  wie  ich  auf  meinen  Reisen  1860  und  1888  consta- 
tirte,  durch  eine  noch  heute  stark  benützte  Bergstrasse  mit  dem  pannonischen  Sirmium 
(Mitrovica)  verbunden.    Ihre  Trace  zog  mit  einigen  Serpentinen  über  den  Tordicko  brdo 


1  Glasn.  zem.  muz.  u  Bosni  i  Herc,  II,  p.  191. 
*  Ibid.,  III,  p.  286  f. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  C(.  DJ.  Bd.  II.  Abb. 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


zur  bedeutenden  römischen  Ansiedlung  bei  Kar  an  (Bela  crkva).  Aus  dieser  stammen  der 
durch  den  Kapetan  Lunjevica  im  Jahre  1842  nach  Pozega  gebrachte  Löwe  (S.  131)  und 
jener  grössere  mit  abgebrochener  Pranke,  der  am  Portale  der  alten  Kuppelkirche  ,Bela 
crkva*  steht.  In  ihrem  Innenraume  wird  ein  kleiner,  schematisch  gearbeiteter,  doch  durch 
seine  Darstellungen  interessanter  Votivstein  bewahrt.  Aehnlich  wie  der  zu  Kreuma  beschrie- 
bene zeigt  seine  Stirnseite  einen  auf  der  Kline  gelagerten  sterbenden  Mann,  mit  der  rechten 
Hand  einen  Trinknapf  haltend,  und  links  von  ihm  sitzt  seine  trauernde  Frau.  Auf  dem 
einen  Schmalfelde  sieht  man  die  Herrichtung  des  Todtenmahles,  zu  dem  eiue  Dienerin  den 
mit  Geräthen  bedeckten  Tisch  herbeiträgt;  im  zweiten  erscheint  wieder  der  charakteristische 
thracische  Reiterheros  mit  flatternder  Chlamys.  Auf  dem  Ortsfriedhofe  zeigt  eine  1*6  m 
hohe,  0*65  m  breite  Grabstele  von  Kalkstein  die  Verstorbenen  in  ganzer  Gestalt  mit 
Schlüsseln  in  den  Händen  und  einer  Inschrift,  deren  barbarische  Namen  zur  rohen  Aus- 
führung des  Reliefs  stimmen.  Dort  steht  auch  ein  nach  oben  verjüngter  Kalksteinpfeiler 
mit  den  Attisbrüdern  und  Delphinen  auf  den  Seitenflächen;  die  Stirnseite  ziert  eine  am 
unteren  Theile  cannelirte  Amphore,  aus  der  eine  stylisirte  Rebe  sich  emporrankt.  Der 
Name  des  zu  Visibaba  (S.  131)  bestandenen  grossen  Municipiums  ist  auf  dem  vor  der  Kirche 
stehenden  Grabsteine  des  P  •  AEL  •  MAXIMVS  mit  MAL  ....  angedeutet,  also  auch  hier 
nicht  vollständig  genannt.  Er  wurde  nebst  drei  anderen,  in  und  bei  der  Kirche  befind- 
lichen Inschriften,  durch  Domaszewski  publicirt.1 

Von  Karan  lief  die  Trace  stetig  N.  über  die  rechtsuferigen  Höhen,  welche  die  Luznica 
begleiten,  zum  802  m  hohen  Crno  kos.  396  m  tiefer  kreuzte  sie,  zwischen  den  Castellen 
des  784  m  hohen  Kik  und  der  westlichen  Tavnica,  den  Skrapes  und  gelangte  hierauf,  im 
romantischen  Kladeruba-Engthale  fortziehend,  über  den  Bezirksort  Kozjerici  nach  Stojiei. 
Dort  befindet  sich,  wie  ich  leider  zu  spät  erfuhr,  eine  noch  unerforschte  Nekropole  mit 
Sarkophagen,  Grabsteinen  u.  s.  w.,  und  beim  westlichen  Godljevo  krönen  Castellruinen 
eine  nördliche  Höhe.  Nach  wiederholtem  Uferwechsel  der  starken  Rzanska  gewann  die 
antike  Strasse  die  800  m  hohe  Maljen  planina,  von  der  sie  auf  dem  rechten  Gradacufer, 
vorüber  am  Castelle  bei  Branegovic,  die  Hochebene  von  Valjevo  erreichte  (s.  Karte). 
An  der  Stelle  dieses  militärisch  wichtigen  Wegknotenpunctes  stand  zweifellos  eine  antike 
Ansiedlung,  deren  Reste  bei  Grabungen  am  Gradacbache,  zwischen  dem  Vitkovicthurme 
und  der  von  Wallmauern  umgebenen  Kirche  des  Cor  Mijats,  gefunden  werden  dürften. 

Von  Valjevo  führten  zwei  Hochwege  in  westlicher  und  nordwestlicher  Richtung  durch 
das  reiche  Bleiminengebiet  bei  Krupanj  nach  den  erwähnten  römischen  Drina-Ansiedlungen 
Zvornik  und  Loznica  (S.  135).  Ihre  Tracen  sind  auf  der  Karte  ersichtlich  und  ebenso 
die  Lage  einiger  Castelle,  welche  zum  Schutze  der  Hüttenwerke  auf  der  ,Petrina  stjena' 
bei  Carina,  auf  dem  Burgfelsen  ,Soko'  bei  Tomanj  und  auf  dem  ,Stupnicko  brdo' 
angelegt  wurden. 

Die  Strasse  von  Valjevo  nach  Sirmium  stieg  über  den  Caric'  brdo  am  Rabasbacke 
zum  Plateau  des  Kotisicki  vis  hinauf,  von  dem  sie,  gegenüber  dem  östlichen  Brankovina, 
ihren  höchsten  Punct  mit  432  m  erreichte  und  in  das  Ubquellgebiet  nach  Slatina  hinab- 
stieg.   Dort  constatirte  ich  im  Herbste  1888  ein  sie  hütendes  kreisförmiges  Vertheidigungs- 


1  Areh.-epigr.  Mitth.  XIII,  p.  132.  — 


C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase,  II,  Nr.  8340,  8343,  8347,  8350. 
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werk  von  20  m  Durchmesser  mit  starkem  Walle,  bei  dem  in  nahen  Feldern  viele  römische 
Ziegel  zum  Vorscheine  kamen.  Ueber  waldreiches  Terrain  zog  ihre  Trace  weiter  nach 
Koceljevo,  wo  sie  die  Tamnava  kreuzte.  An  ihrem  Ursprünge  steht  auf  der  westlichen 
Vlasic  planina  bei  Crniljevo  die  Ruine  eines  Castells,  genannt  ,Saren  grad',  dessen  Erbauung, 
wahrscheinlich  des  nahen  Dorfes  Ljutica  wegen,  dem  im  Volksliede  gefeierten  Vojvoden  Ljutica 
Bogdan  zugeschrieben  wird.  Zwischen  zwei  Zuflüssen  der  Dobrava  zog  die  Strasse  von 
V.  Bosnjak.  unfern  der  östlichen  römischen  Ansiedlung  bei  Vlasanica  (S.  126),  über  Meovina 
zur  Save.  an  welcher  sie  die  vom  Sabacer  Castelle  nach  Sirmium  führende  Uferroute 
weiter  verfolgte  (s.  Karte). 

IV.  Von  Pozega  zur  Save,  zum  Urac  und  Ibar. 

Aus  dem  Bereiche  der  grossen  Römercolonie  MAL  .  .  .  . ,  deren  Centrum  das  heutige 
Visibaba  bei  Pozega  bezeichnet  (S.  131),  lief  ein  nördlicher  antiker  Hochweg  zur  Mündung 
des  Ub  in  die  Save.  Er  kreuzte  in  ihrem  nördlichen  Weichbilde  deu  Skrapes,  folgte  seinem 
linken  Ufer  bis  Oestobrodica,  wo  er  wieder  auf  sein  rechtes 
überging.     Ganz   nahe   sah   ich   in    einem    pittoresken  Quer- 
einschnitte,   dessen  Höhen  viele  Tumuli  tragen,  Werkstücke 
eines  grossen  Römerbaues,  die  von  einer  antiken  Niederlassung 
stammen  mögen.    Unter  dem  Castelle  des  die  Landschaft  be- 
herrschenden 930  m  hohen  Subjel,  in  dessen  Ruinen  reiche 
Münzenfunde  gemacht  wurden,   zog  die  Strasse  weiter  nach 
Jezevica. 

Seine  alte  Begräbnissstätte  gehört  mindestens  zwei  ver- 
schiedenen Epochen  an.  Die  sculptirten  Steine  aus  dichtem 
Kalke  auf  der  Spitze  des  Hügels  sind  römisch;  einige  zwischen- 
und  tiefer  stehende  halte  ich  für  gleichalterig  und  verwandt  mit 
den  sogenannten  .Bogumilensteinen'  (S.  135).  Von  den  römischen 
Yutivsteinen  zeigten  die  besser  erhaltenen  rechteckige,  reich 
umrahmte  Inschriftfelder  und  über  oder  unter  diesen  Vasen  mit 
8vmmetrisch  angeordneten  Weinranken  (Fig.  94).  Auf  den 
meisten  erschien  aber  alle  Schrift  bis  auf  die  letzte  Spur  ver- 
wittert; nur  bei  einem  blieb  in  einer  Zeile:  n  PARTON  CV 
lesbar.  Interessant  war  mir  auch  hier,  auf  den  Schmalseiten, 
eines  1*40  m  hohen,  0*80  m  breiten  Steines  die  Attisbrüder  zu 
finden  (S.  132).  Unfern  lag  eine  1-50  m  hohe,  0-65  m  breite 
Platte,  deren  Stirnseite  über  dem  Schriftfelde  in  zwei  gesonderten 
Umrahmungen  einen  roh  sculptirten  Reiter  und  darüber  drei 
sitzende  Figuren  zeigte  (Fig.  95).  In  T40  m  Tiefe  stiess  ich 
unter  dem  gehobenen  Steine  auf  das  gut  erhaltene  Skelet  eines 
starken,  ohne  jede  Beigabe  bestatteten  Mannes  mit  gegen  NW. 

gerichtetem  Kopfe.  Wenige  Kilometer  östlicher  erscheinen  viele  Tumuli,  bei  welchen  wieder- 
holt Waffen  aus  Serpentin,  Diorit  u.  s.  w.  gefunden  wurden.1 


Fig.  94.  Grabstein  zu  Jezevica. 


/ 


vir 


Fig.  95. 
Grabstein-Relief  zu  Jezevica. 


1  Starinar,  V.  p.  40. 
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II.  Abhandlung:  F.  Kanitz. 


Ueber  die  Maljen  planina  zog  die  Trace  abwärts  zur  Ribnica.  Dort  steht  bei  Kremart 
auf  dem  ,Beli  breg1  das  verfallende  Mauerwerk  eines  auf  römischen  Castellresten  erbauten 
mittelalterlichen  Schlosses,  das  von  Mahmud  Pasa  1453  erobert  wurde.1  Neben  antiken 
Objecten  findet  man  hier  Waffen,  Münzen  u.  s.  w.  aus  verschiedensten  Epochen.  6  km 
weiter  hütete  ein  starkes  Castell  bei  Kljuc  die  Strasse,  welche  etwas  nördlicher  die  Ribnica 
kreuzte  und  nun  am  Ub,  dem  Westarme  der  Kolubara,  weiter  zu  ihrer  Mündung  in  die 
Save  lief.  Auch  an  dieser  letzten  Wegstrecke  erscheinen  im  Bereiche  ihrer  Trace  zwei 
antike  Befestigungen,  die  eine  auf  dem  nur  wenige  Kilometer  entfernten  Slovacberge,  als 
deren  Erbauerin  das  Volk,  wie  bei  den  meisten  serbischen  Burgen,  die  , verfluchte  Jerina' 
nennt,  die  zweite  auf  dem  östlichen  ,Aniste',  am  rechten  Ljigufer,  wo  dieser  starke  Bach 
in  die  Kolubara  mündet  (s.  Karte). 

Von  der  bedeutendsten  Römercolonie  MAL  ....  an  der  West-Morava  bei  Pozega  lief 
eine  antike  Strasse  SSO.  durch  das  Moravica-Quellgebiet  auf  den  Javor.  Nachdem  sie  das 
städtische  Weichbild  verlassen,  die  Djetina  gekreuzt,  durchschnitt  ihre  Trace  am  linken 
Moravica-Uferrande  die  fruchtbare  Hochebene,  unter  dem  Schutze  des  jenseitigen  Castells 
auf  dem  ,Krstac  brdo'  bei  Prilipac  und  übersetzte  den  Veliki  Rzav  bei  dem  heutigen 
Bezirksorte  Arilje.  In  seiner  altberühmten  Kirche  fand  ich  im  Jahre  1860  einen  römischen 
Grabstein  als  Stütze  der  Altartischplatte  benützt.  Seine  Inschrift  war  nicht  mehr  lesbar, 
doch  seine  Schmalseiten  zeigten  deutlich  die  typischen  Attisbrüder.2  Der  mich  begleitende 
Uzicer  Erzpriester  war  nicht  wenig  erstaunt  über  den  heidnischen  Ursprung  des  Steines. 
Wahrscheinlich  ging  ihm  das  Sacrilegium  zu  Herzen;  im  Herbste  1888  fand  ich  die  heid- 
nischen Reliefs  abgemeisselt  and  eine  kleinere  Platte  mit  der  Inschrift  nach  innen  in  die 
Kirchenmauer  eingefügt.  Der  0*75  m  hohe,  0'45  m  breite,  auf  meinen  Wunsch  mit  der 
Stirnseite  nach  der  Strasse  gewendete  Stein3  stammt  aus  dem  oberen  Rzavthale,  wo  sich, 
wie  antike  Mauern  und  häufige  Ziegelfunde  zeigen,  eine  römische  Niederlassung  befand. 
Bei  dem  südwestlichen  Krusevica  steht  dort  ein  mit  Figuren  geschmückter  Stein,  ein 

zweiter  mit  Inschrift  (s.  An- 
hang) auf  dem  15  km  von 
Arilje  westlichen,  Castell- 
mauern  tragenden  Gr  ad  in  a 
vrh. 

10  km  S.  von  Arilje 
ging  die  Trace  vor  der 
schwer  passir baren  Klisura 
auf  das  rechte  Ufer  über, 
weil  die  sanften  Thon-  und 
Kalkschieferhänge  hier  vor 
mächtigen,  steilgeböschten 
Kalkfelsen  zurücktreten.  Den  hart  zum  Flusse  vorspringenden,  das  romantische  Land- 
schaftsbild beherrschenden  Gradina  brdo  krönte  ein  antiker  Wachthurm  (Fig.  96),  auf 
dessen  Mauern  das  Kirchlein  Sv.  Ilija  entstand;  auch  den  westlichen  tiefen  Einschnitt  der 


Fig.  96.   Der  Gradina  brdo  S.  von  Arilje. 


1  Glasnik,  X,  p.  274. 

2  Kanitz,  Die  röm.  Funde  iu  Serbien,  Taf.  III,  Fig.  1. 

3  C.  I.  L.  III,  Addit.  p.  1024,  Nr.  6317;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8338. 
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Klisurska  reka  hütete  ein  Castell  auf  der  1159  m  hohen  befestigten  Gradina  bei  &arenik. 
Am  Malic  brdo-Hange  führte  die  Strasse  durch  das  bei  Dubrava  sich  verengende  Thal  weiter 
zum  Kessel  von  Ivanjica.  Reste  alter  Wege  und  Befestigungen  in  seiner  Umgebung  zeigen, 
dass  die  Römer  von  hier  über  den  Ja  vor  in  das  jenseitige  obere  Uvacgebiet  zogen.  Auch 
auf  dem  südwestlichen  dreigipfeligen  Mucanj  und  beim  südöstlichen  Eröege  sind  Ruinen  zweier 
Castelle  sichtbar,  welche  die  beiden  im  Moravica-Quellgebiete  nach  S.  führenden  Hochwege 
schützten.  Ein  dritter  bei  Ivanjica  gegen  OSO.  abzweigender  zog  über  das  sanfte  Velika 
livada-Plateau  an  der  stark  befestigten  Studenica  (VT.  Abschnitt)  zum  Ibar  und  weiter  an 
derRaska  zur  grossen  römischen  Niederlassung  bei  Novipazar,  welche  also  durch  eine  SO. — 
NW.  ziehende,  ganz  Bosnien  durchschneidende  Strasse  mit  Sirmium  verbunden  war  (s.  Karte). 

V.  Von  Cacak  durch  das  Rudniker  Minengebiet  nach  Singidunuin  und  Yicianum. 

Auf  S.  133  habe  ich  nachgewiesen,  dass  sich  bei  Cacak  eine  grössere  römische  Ansied- 
lung  an  der  Transversalstrasse  befand.  Von  dieser  zweigte  eine  nach  Singidunum  führende 
Route  ab.  welche  NO.  vom  städtischen  Weichbilde  die  Morava  überschritt  und  am  Ost- 
fusse  des  Ljubic  in  das  Thal  der  Despotovica  einbog.  Bei  Brdjani  verengt  sich  das  von 
Grauwacke,  braunem  Sandstein  und  Gneiss  constituirte  Defil£  und  zwingt  die  Trace  auf  das 
linke  Bachufer,  von  dem  sie  jedoch  bald  wieder  auf  das  rechte  übergeht.  Aus  der  Schlucht 
tretend,  lenkte  sie,  den  Bachlauf  verfolgend,  über  G.  Milanovac  nach  dem  heute  noch 
berühmten  Rudniker  Minengebiete  ab.  Einst  herrschte  dort  frisches  bergmännisches 
Leben.  Die  in  den  Syenitbergen  eingesprengten  mächtigen  Lager  von  Bleiglanz,  Braun- 
eisenocker, Kupferkies,  Schwefel,  Arsenik,  Magnetkies  und  Glanzkobalt,  namentlich  aber 
ihre  Edelmetalle  führten  seit  dem  Beginne  unserer  Aera  zur  Anlage  grosser  Abbaue,  von 
welchen,  ausser  verlassenen  Schachten  und  riesigen  Schlackenhalden,  auch  Ruinen  aller  Art 
sprechendes  Zeugniss  geben.  Das  ganze  südliche  Vorland  des  durch  seine  spitze  Kegelform 
auffallenden  Veliki-  und  des  Mali-&turac  bildet  ein  ausgedehntes  verlassenes  Minenfeld. 

Nahe  den  von  der  altserbischen  Epoche  bis  in  das  erste  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts, durch  Deutsche,  Ragusaner,  Türken,  Oesterreicher  und  Serben,  betriebenen  Silber- 
werken zu  Majdan  befand  sich  das  Centrum  der  mittelalterlichen  bergmännischen  Thätig- 
keit  und  der  letzten  unter  Karadjordje.  Etwas  weiter  überschritt  die  antike  Trace  eine  von 
Dolomitkalk  gebildete  Wasserscheide  und  betrat,  nachdem  sie  eine  westlich  vorspringende 
Terrasse  umgangen,  den  eigentlichsten  Minenbereich  der  Römer.  Begleitet  vom  Kreis- 
ingenieur Manok  untersuchte  ich  hier  im  September  1888  verschiedene  Bauten,  welche 
unverkennbares  antikes  Gepräge  zeigen  oder  auf  römischen  Rudimenten  entstanden  sind. 
Eine  Viertelstunde  SO.  von  Rudnik  stiess  ich  auf  eine  ,Crkvina'  genannte,  9  m  lange, 
4-5  m  breite  Baute  mit  noch  4  m  hoch  erhaltener,  1  m  starker  Südmauer,  deren  Gneiss-, 
Tuff-  und  Syenitsteine,  durch  mit  gestossenen  Ziegelstücken  betonartig  gemengten  Mörtel, 
unlösbar  verbunden  waren.  Das  ganze  technische  Gepräge  und  die  nach  W.  gerichtete 
Apside,  gegenüber  dem  von  schmalen  Steinpfeilern  gestützten  Eingange,  lassen  annehmen, 
dass  es  keine  Kirche,  sondern  ein  antikes  Werk  war,  das  hier  so  lange  den  Elementen 
trotzt.  Mirko  Civovic  führte  uns  weiter  auf  ein  15  Minuten  östlicheres  Feld,  in  dem  Novica 
Nikolic  einen  sechszeiligen  Votivstein  fand.1    Ganz  nahe  sah  ich  30  m  lange,  20  m  breite, 


1  C.  I.  L.  III,  Nr.  6314;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8334. 
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1  m  starke  Substructionen  und  die  Grundfeste  eines  Tempels  mit  halbkreisförmiger  Apsis, 
der  nach  einer  von  Janko  Safarik  beim  fünf  Minuten  östlicheren  ,jezero  u  ravnici'  (See  in 
der  Ebene)  1865  gefundenen  Statue  und  siebenzeiligen  Inschrift,  der  ,Gaia'  gewidmet  und 
unter  Kaiser  Septimus  Severus  restaurirt  wurde.1  An  dem  von  Felsen  pittoresk  umrahmten 
kleinen  See  erflehten  also  die  römischen  Bergleute  den  Schutz  der  zeugenden  Mutter  des 
Göttergeschlechts  und  Patronin  der  Schatzgräber,  bevor  sie  in  die  erzreichen  Gruben  am 
Südostfusse  des  Veliki  Sturac  einfuhren,  welche  sich  weithin  gegen  SO.  erstrecken.  In 
dieser  Richtung  wurden  bei  Kamenica  Gräber  mit  Votivsteinen,  Aschenurnen,  Gebeinen 
u.  s.  w.  gefunden,  welche  einem  exponirten  römischen  Hüttenwerke  angehörten. 

Am  nahen  ,Spiridonschacht'  erwarteten  uns,  dank  dem  vorsorglichen  Capitän  Koca 
Radovanovic,  Bauern  mit  einer  ,merdevina',  deren  auf  zwei  rohe  Pfähle  60  cm  weit  von- 
einander genagelte  Sprossen  den  Abstieg  an  sehr  steil  geböschten  Hängen  nicht  besonders 
erleichterten.    Als  hätten  die  Arbeiter  die  Spitzhaue  erst  weggelegt,  so  frisch  funkelte  an 


Fig.  97.   Das  Ruinenfeld  zu  Rudnik  mit  dem  Schlossberge  Ostrovica. 


mancher  Stelle  im  Kerzenschimmer  das  blei-  und  silberhaltige  Gestein;  mächtiger  noch 
stehen  hier  Eisen  führende  Gänge  an  und  auch  Salniter  kommt  häufig  vor.  Fünf  Minuten 
NW.  gelangten  wir  zur  ,pecina  sa  jezerom'.  Lange  abwärts  steigend,  erreichten  wir  den 
17  m  tiefen  See,  dessen  klare,  am  Rande  von  röthlichgelbem  Sinter  überzogene  Oberfläche 
in  das  von  Kupfer-  und  Silbergängen  durchsetzte  Bergmassiv  unabsehbar  schneidet.  Weiter 
ging  es  NW.  zu  dem  noch  reicheren  ,B1  ei  berge'  mit  kupferhältigen  Erzen,  vor  dem  sich 
riesige  Schlackenhalden  wallartig  aufthürmen.  Das  abgesprengte  Gestein  erscheint  hier  mit 
Krystallen  von  grosser  Schönheit  übersät  und  blendet  im  Sonnenglanze  das  in  die  Erz- 
schätze  einer  märchenhaften  Wunderwelt  sich  versetzt  wähnende  Auge. 

In  35  Minuten  war  die  Triangulirungspyramide  des  1159  m  hohen  Mali  Öturac  erreicht, 
von  dem  es  auf  der  Einsattlung  zum  10  m  höheren  Veliki  Sturac,  dann  durch  prächtigen 
Laubwald  hinab  zur  breiten  Hochebene  und  berühmten,  wahrscheinlich  von  den  Cäsaren 
begründeten  Bergstadt  Rudnik  ging.  Ihr  mittelalterliches  Schloss  entstand  auf  römischem 
Unterbau;  dafür  sprechen  die  Castralform  mit  vorspringenden  Rundthürmen,  antike  Ziegel- 
und  zahlreiche  Münzenfunde.    Die  von  der  Uniwallung  umschlossene,  42  m  lange,  34  m 


1  C.  I.  L.  III,  Addit.  Nr.  6313,  nach  meinem  .Serbien',  p.  680.  —  Sappl  Fase.  II,  Nr.  8333. 
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breite  Area  besitzt  die  Durchsclmittsgrösse  der  Römercastelle  an  der  Donau  und  Save.  Eine 
andere  Befestigung  krönte  den  auf  meiner  Ansicht  des  Ruinenfeldes  (Fig.  97)  westlich 
erscheinenden,  800  in  hohen,  schwer  zugänglichen  Kegelberg  Ostrovica.  Wie  ich  gleich- 
falls im  Herbste  1888  fand,  wurde  der  ihren  Eingang  schützende,  heute  noch  10  m  hohe, 
geborstene  Rundthurm  mit  anschliessenden  starken  Mauern,  in  altserbischer  Zeit,  auf  zweifel- 
los römischen  Rudimenten  erbaut.  Die  Anwesenheit  der  Römer  auf  diesem  Berg-e  beweisen 
auch  antike  keramische  Reste  und  Münzenfunde  im  Burgbereiche.  Unter  seinem  Castelle 
und  jenem  auf  dem  700  m  hohen  Trudlj  lief,  entlang  der  Trudeljska  und  Ribarica,  ein  von 
Rudnik  O. — W.  gerichteter  Hochweg  in  das  römische  Drina-Minengebiet,  und  ein  anderer 
W. — O.  ziehender,  von  dem  ich  noch  sprechen  werde,  verband  dieses  Centrum  antiker 
Montanthätigkeit  auf  serbischem  Boden  mit  Horreum  Margi. 

Die  Strasse  aus  dem  Sturacgebiete  nach  Singidunum  führte  zwischen  den  Castellen  auf 
dem  Ostrovicaberge  und  zu  Rudnik,  N.  vorbei  an  einem  dritten,  dessen  Ruine  auf  der 
Kuppe  des  675  m  hohen  Vencac  erhalten  blieb.  Seinem  Osthange  entfliesst  bei  Banja  eine 
kohlensaure  Salzquelle  von  24°  C,  welche,  wie  vom  Ingenieur  Marinkovic  dort  constatirte 
antike  Mauern  zeig-en.  schon  von  den  Römern  benützt  wurde.  Das  von  der  weiteren  Trace  bis 
zum  249  m  hohen,  die  Save-Moravascheide  bildenden  Vlasko  brdo  durchschnittene  nörd- 
liche Gebiet  ist  reich  an  Resten  aus  prähistorischer  und  römischer  Zeit.  Neben  den  Mauern 
einer  alten  Befestigung  fand  man  in  Stojnik  einen  Steinhammer,  eine  achtzeilige  Inschrift,1 
antike  Münzen,  ein  Mosaikstück  u.  s.  w.  Aehnliche  Funde  sprechen  für  eine  alte  Cultur- 
stätte  bei  Babe  am  Kozmajhange.  Aus  Beljeno  wanderte  ein  Votivstein  nach  Borak; 
zwei  in  Stein  sculptirte  Kinderfiguren  grub  man  dort  auf  dem  ,Cipurovac'  aus,  einen 
geflügelten  Genius  an  der  Oparnica,  welchen  das  Belgrader  Museum  bewahrt.  Auf  der 
ganzen  Route  stösst  man  auf  Tumuli;  sie  verschwinden  meist  unter  dem  ebnenden  Pfluge. 
Bei  Barajevo,  wo  sie  in  Gruppen  von  drei  bis  acht,  wurden  1889  ein  Feuersteingeräth  mit 
primitiven  Gefässsckerben2  und  früher  eine  Bronzelampe  mit  goldenem  Schmuck  gefunden. 
Von  einem  Grabfelde  unter  dem  quadratischen  Castelle  bei  Guberevci  publicirte  Janko 
Safarik  zwei  Inschriften;3  eine  dritte,  welche  von  Domaszewski  auf  die  hier  bestandene  Zoll- 
und  Provinzgrenze  zwischen  Dalmatien  und  Obermösien  bezogen  wird,4  figurirt  als  Haupt- 
beweis für  die  von  ihm  weit  nach  Osten  gerückte  dalmatinische  Grenze  (S.  133).  Der  Fundort 
einer  fünften,  bei  Guberevci  ausgegrabenen,  durch  Safarik  veröffentlichten  Inschrift,  in 
welcher  die  Leg.  IV.  Flavia  genannt  wird,  Hess  sich  nicht  genau  bestimmen.5  Aus  Guberevci's 
Nahe  stammen  auch  die  grossen  Bleiplatten  mit  den  Stempeln:  LEV  IPSI,  CAIA  IPC  im 
Belgrader  Museum.  Aehnliche  fand  man  im  nördlicheren  Parcanja,  an  dem  vorüber  die 
Trace  zum  befestigten  Avalab erge  lief.  Auf  seinen  westlichen  Vorhöhen  erreichte  sie  bald 
darauf  Singidunum  (Belgrad). 

Die  vorgeschilderte  Römerstrasse  von  der  "West-Morava  zur  Save  lief  von  Cacak  südlich 
weiter  nach  Dardanien.  Die  Trace  stieg  über  die  nördlichen  Hänge  bei  dem  Dorfe  Loznica 
hinauf  zur  1137m  erreichenden  Jelica,  welche  in  langgedehnter  Linie  SW. — NO.  vom 

1  C.  I.  L.  in,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8162. 
5  Starinar,  III,  55  ff. 

»  C.  I.  L.  III,  Addit.  Nr.  6311,  6312;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8164,  8165. 

4  Starinar,  VI,  p.  89;  C.  I.  L.  III,  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8163. 

5  C.  I.  L.  III,  Addit.  Nr.  6322;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8166.  —  Ibid.  Nr.  8276  zwei  Ziegelstempel  derselben  Legion. 
•  Ibid.  Nr.  8278. 
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Troglav  zum  Ovcar  streicht.  Auf  der  917  m  hohen  Kuppe,  0.  vom  Passe,  stiess  ich 
zwischen  Buchen  auf  die  von  zwei  riesigen  Birnbäumen  beschatteten  Mauern  eines  schon 
durch  seine  Ziegel  und  den  Mörtelverband  als  römisch  gekennzeichneten  Castells  von  höchst 
interessantem  Grundrisse  (Fig.  98).  So  weit  ich  ihn  trotz  der  argen  Verwüstung  bestimmen 
konnte,  erhob  sich  hart  am  Rande  des  östlichen  Felsabsturzes  eine  geradlinige  Mauer  mit 
aus  der  Mitte  vorspringendem,  starken  Rundthurm e.  Von  diesem  th eilten  gegen  N.,  W.  und 

S.  laufende  Zwischenmauern  das  hexa- 


gonale  Castell  in  mehrere  Abschnitte, 
welche  tiefere  Ringmauern  wallartig 
deckten.  An  der  Ostseite  erschienen 
solche  überflüssig,  da  sie  von  der  tiefen 
Steilschlucht  aus,  durch  welche  der  am 
uahen  ,Savinabrunnen'  entspringende 
Atenicabach  abfliesst,  unnahbar  war. 
Der  Umfang  des  obersten  Werkes  misst 
250  Schritte,  sein  Material  wurde  zumeist 
dem  Kalkfelsen  entnommen,  auf  dem  es 
die  Umgebung  weithin  beherrschte.  Nur 
vom  östlichen,  heute  frischgrünen  Buchen- 
wald tragenden  ,vis  spram  gradina'  konnte 
es  bestrichen  werden,  was  jedoch  die 
Vertheidiger  des  wahrscheinlich  hoch  auf- 
ragenden Rundthurmes  und  benachbarte 
Castelle  hinderten,  deren  Reste  gewiss 
noch  auf  dem  südöstlichen  Jelicarücken 
gefunden  werden  dürften. 


 — '    "  Vom  Passe    zog  die  Trace  hinab 

Fig.  98.   Grundriss  des  Jelica-Castells.  gegQn  wq    ^   durch  ^ 

Befestigung  von  500  Schritten  Durch- 
messer, auf  dem  nordwestlichen  Lis  brdo,  geschützt  wurde.  Ihre  1  m  starke  Umfassungs- 
mauer fand  ich  aus  anstehendem  Kalkstein  und  ungemein  festem  Mörtel,  unter  Einbeziehimg 
der  aufragenden  Felsen,  hergestellt.  Der  weite  Ausblick,  namentlich  gegen  NW.,  gestaltete 
das  Castell  zum  trefflichen  ,Lug  ins  Land',  von  dem  jede  Bewegung  der  anwohnenden 
autochthonen  Bevölkerung  beobachtet  und  niedergehalten  werden  konnte.  Weiter  führte  die 
Strasse  S.  über  den  Rascici-  und  Svjesticko  brdo  nach  Bedina  varos,  dessen  Name  eine 
alte  grössere  Ansiedlung  vermuthen  lässt  und  bei  dem  NO.,  auf  der  Straza  und  unter  dem 
Peid  brdo  bei  Zabrdje,  Reste  von  Befestigungen  erhalten  sind.  Von  hier  zog  sie  an  der 
Moravica  über  die  Golija  planina  nach  Vicianum  und  wurde  als  ,stari  kraljevi  put'  (alter 
Königsweg)  noch  1389  von  einem  Theile  des  Lazar'schen  Heeres  und  1688  von  den  Truppen 
des  Grafen  Piccolomini  zum  Marsche  über  Novipazar  nach  Pristina  benützt  (s.  Karte). 

VI.  Von  Cacak  über  Kragujevac  zur  Donau  und  nach  Horrcum  Margi. 

Von  der  dalmatisch  -  mösischen  Transversalstrasse  zweigte  in  Cacak  eine  Trace  ab, 
welche,  nachdem  sie  die  Morava  und  Despotovica  gekreuzt,  bei  Radmilovac  das  archäo- 
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logisch  interessante  Gruzao-ebiet  betrat.  Dort  sali  ich  an  der  Grenze  des  Kusovacer  Hatars, 
auf  der  Wiese  des  Luka  Vucißevic,  im  ,Radmilovaßko  polje',  einen  Hügel  mit  Mauern, 
welche  den  Mühlgraben  an  drei  Stellen  durchsetzten.  Urnen,  Münzen,  Pfeilspitzen  u.  s.  w. 
werden  hier  häufig  gefunden;  im  weiteren  Umkreise  stiess  ich  allerorts  auf  römische  Deck- 
ziegel und  zerstreutes  Baumaterial.  Der  mich  geleitende  Pope  Mihail  Petrovic  behauptete, 
dass  sich  die  Mauern  bis  zum  nordwestlichen  Dorfe  Boraö  ausdehnten.  Bisher  war  nur 
bekannt,  dass  auf  dem  aus  der  Hochebene  westlich  aufragenden,  gleichnamigen  riesigen 


Granitstocke  ein  mittelalterliches  Schloss  stand;1  ich  fand,  dass  auch  dieses,  wie  nahezu 
sämmtliche  altserbische  Festen,  auf  römischen  Substructionen  erbaut  worden  war. 

Der  eben  zu  Boraö  weilende  srezki  pisar  Stevan  Stojanovic  beorderte  den  Knieten  und 
einen  zweiten  ortskundigen  Bauer,  mich  auf  die  Höhe  zu  bringen.  Zwischen  den  letzten 
Dorfgehöften,  im  dichten  Laubwalde,  an  wirren  Mauerresten  vorüber,  sanft  aufsteigend,  dann 
über  Klippen  wegkletternd,  gelangten  wir  an  die  Mittelpartie  der  hoch  aufstrebenden  Fels- 
zinnen. Hätte  ich  noch  einen  Zweifel  gehegt,  dass  hier  die  Hochburg  des  zuvor  berührten 
Radmilovacer  burgus  stand,  so  schwand  er,  angesichts  des  technisch  vollendeten  antiken 
Granitquadernpanzers  der  .Kulina',  am  1  m  hoch  erhaltenen  ovalen  Thurme,  der  bei  einem 


'  Mon.  Serb.  269. 

Denkschriften  der  phil.-hut.  d.  XU.  Bd.  II.  Abb. 
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Durchmesser  von  nur  3-20  m  Länge  und  2*50  m  Breite  die  aussergewöhnliche  Mauerstärke 
von  2,80  m  besass.  Es  war  der  Wachthurni  des  Römercastells,  dessen  gegen  N.  und  W. 
sich  anschliessende  Abschnitte  das  Terrain  nach  allen  Seiten  beherrschten  (Fig.  99).  Meine 
Skizze  zeigt  den  Thurm  mit  den  SW.  vorlagernden  Granitzinnen  ,Kriva  ploSa'  (Krumme 
Platte)  und  ,Jezevacik'  (Igelstein);  unten  erscheinen  ein  Theil  von  Borac  mit  dem  neuen 
Schulhause,  W.  der  Zlatni  vrh  (Goldene  Berg),  S.  das  Dorf  Guncati,  über  diesem  der 
Nordfuss  des  Kotlenik,  weiter  der  56  km  ferne  Zeljin,  die  Stolovi  und  eine  Kuppe  der  Jelica. 

Es  liegt  die  Versuchung  nahe,  die  von  Borac  gegen  Süden  sich  dehnende  Ruinenstätte 
mit  der  grossen  Stadt  ,Gratiana'  zu  identificiren,  welche  nach  den  römischen  Quellen  im 
Innern  Mösiens  lag.  Doch  eine  derartige  Hypothese  hindert  schon  der  Umstand,  dass  ich 
andere  gleichbedeutende  Reste  antiker  Städte  im  centralen  Serbien  fand,  beispielsweise 
bei  Lapovo  (S.  84),  welche  mit  gleichem  Rechte  so  getauft  werden  könnten.  Es  erscheint 
demnach  gerathen,  diese  Frage  offen  zu  lassen. 

Die  von  Radmilovac  weiter  NO.  ziehende  Römerstrasse  querte  dort  die  Gruza,  unfern 
einer  zweiten  antiken  Niederlassung,  deren  ausgedehnte  Mauern  bei  Grabovac,  am  Ein- 
flusse  der  Vrnjicka,  erhalten  blieben.  Ihr  Castell  stand  östlicher  auf  dem  C estinberge, 
welchen  die  Ruine  jener  gleichnamigen,  auf  antiken  Rudimenten  erbauten,  1410  von  dem 
Ungarkönig  Sigismund  eroberten  Serbenburg  krönt,  die  früher  an  der  Turija  und  Kolubara 
gesucht  wurde.1  Vielleicht  hat  sich  von  Borac  oder  Grabovac  ein  römischer  Inschriftstein 
nach  dem  nördlicheren  Zabojnica  verirrt  oder  stand  auch  dort  auf  der  Wasserscheide 
,Metalica'  ein  Werk,  zum  Schutze  der  aus  dem,  einem  grossen  Obstgarten  gleichenden 
Gruzathale  in  jenes  der  Lepenica  übergehenden  Strasse,  das  mit  dem  Castelle  auf  der  süd- 
östlichen Höhe  bei  Grosnica  correspondirte.  Von  der  400  m  hohen  Vuckovica  senkte  sich 
die  antike  Trace  abwärts  über  Dragobraca  und  Koricani  nach  Kragujevac  (s.  Karte). 

Zweifellos  entstand  diese  erste  Hauptstadt  des  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  ge- 
schaffenen Fürstenthums  Serbien  auf  einer  uralten  Culturstätte.  Auf  der  Area  seiner  Waffen- 
fabrik wurden  prähistorische  Werkzeuge,  auf  dem  Konakplatze  die  Bruchstücke  zweier 
überlebensgrosser  Figuren,  eines  Apollo  und  einer  Minerva,  gefunden,  welche  ich  1888  beim 
neuen  Militär-Laboratorium  sah.  Eine  schöne  Bronze vase  gelangte  schon  vor  50  Jahren 
in  Viquenel's  Besitz.  Hingegen  stammen  der  Löwe,  der  Votivstein  am  Miloskonak  und  eine 
von  Mommsen  unter  ,Kragujevac'  veröffentlichte  zehnzeilige  Inschrift  aus  seiner  Umgebung 
und  fernen  Orten.2 

Weiter  an  der  Lepenica  verfolgte  die  antike  Trace  dieselbe  Richtung  wie  die  Bahn- 
linie, welche  Kragujevac  mit  dem  Belgrader  Schienenstrange  verbindet.  Bei  ihrer  Station 
Zirovnica,  wo  der  Bachlauf  von  N.  gegen  O.  sich  wendet,  sind  auf  der  linksuferigen  Höhe 
Golubica,  beim  Dorfe  Gradac,  und  im  rechtsuferigen  Rogotwalde,  bei  Madjupa,  Reste 
von  Werken  sichtbar,  die  zum  Schutze  des  Strassenzuges  und  der  römischen  Niederlassung 
bei  Batocina  errichtet  waren.  Seine  in  den  österreichisch-türkischen  Kriegen  vielgenannte 
Schanze  steht  höchst  wahrscheinlich  auf  antiken  Substructionen,  die  bei  künftigen  Grund- 
aushebungen ebenso  zum  Vorscheine  kommen  dürften,  wie  jüngst  die  langgesuchten  in  der 
Niser  Feste.  In  dem  auf  S.  76  citirten  Berichte  des  De  Monti  Colonello  an  den  Cardinal- 
Nuntius  Dom.  Passionei  zu  Wien,  vom  Jahre  1738,  werden  bei  Batocina  Reste  einer  Römer- 
strasse erwähnt,  welche  Ch.  Hülsen  irrig  für  solche  der  Belgrad-Constantinopler  Strasse  hielt. 

1  Rad,  III.  p.  100. 

2  C.  I.  L.  III,  Nr.  1672,  Addit.  p.  1023;  Suppl.  Fase.  II,  Nr.  8342,  von  Visibaba  bei  PoäSega  dahingebracht  (S.  61). 
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Bei  Lapovo's  römischer  Ansiedlimg  (S.  84)  mündete  die  Trace  in  die  von  Singidunum 
herabkommende  Strasse,  genau  dort,  wo  heute  der  Kragnjevacer  Bahnflügel  sich  mit  dem 
Xiser  verbindet.  Von  diesem  wichtigen  Wegknotenpuncte  gelangte  man,  nördlich  und  öst- 
lich, mittelst  des  im  IL  und  III.  Abschnitte  geschilderten  Strassennetzes,  aus  dem  dalma- 
tischen Drinagebiete  nach  den  festen  Donaustädten  und  Dacien,  südlich  aber  zum  grossen 
Rüstplatze  Horreum  Margi  (s.  Karte). 

Nach  Horreum  Margi  führte  von  Kragujevac,  wie  ich  fand,  auch  eine  directe  römische 
Route,  welche  über  den  östlichen  Crni  vrh  in  das  Belicaquellgebiet  hinabstieg,  dort  W. 
von  D.  Sabanta,  unter  dem  etwa  50  m  langen  und  20  m  breiten,  heute  stark  verwüsteten 
Castelle  auf  den  605  m  hohen  Lisin  las,  SO.  am  Bache  weiter  lief  und  unfern  der  Befesti- 
gung beim  südlichen  Lukar  nach  Jagodina's  römischer  Ansiedlimg  führte,  von  welcher 
sie,  geschützt  durch  Castelle  am  ,Djurdjevo  brdo'  und  ,Govedarnik<  (S.  84),  Horreum 
Margi  erreichte  (s.  Karte). 

VII.  Von  Kragujevac  durch  das  Ibar-  und  Kopaonik-Minengebiet  nach  Vicianuiu. 

Ausser  den  bereits  geschilderten  Römerwegen  zur  Verbindung  des  erzreichen  mösischen 
Centraistockes  mit  Dardanien  gab  es  auch  eine  antike  Route  entlang  dem  Ibar.  Diese 
führte  zunächst  von  Kragujevac  südlich,  unter  dem  Schutze  der  auf  S.  146  erwähnten 
Werke  an  der  Gruza  und  eines  benachbarten  beim  östlichen  Cukojevac,  über  die  Morava 
nach  Kraljevo;  von  diesem  auf  den  linksuferigen  Ibarhöhen,  westlich  gedeckt  durch 
ein  Castell  bei  Stanca  an  der  oberen  Lopat- 
nica,  vorbei  an  der  rechtsuferigen,  auf  antiken 
Mauern  entstandenen  siebenthürmigen  Maglic- 
burg  (Fig.  100),  zmn  1528  m  hohen  Djakovo. 
Sie  überschritt  seinen  ,Piljakov  sanac' -  Sattel 
(1280  m)  und  stieg  sodann  abwärts  nach  dem 
früher  stark  befestigten,  wahrscheinlich  auf  der 
Stelle  eines  römischen  Castells  erbauten  Kloster 
Studenica.  Ein  zweites  Castell  im  westlichen 
gleichnamigen  Defile,  auf  der  850  m  hohen 
schmalen  Felsenzunge  O.  von  Pridvorica, 
schirmte  den  dasselbe  durchziehenden,  NW. 
an  der  Moravica  zur  grossen  Römercolonie 
bei  Pozega  führenden  Hochweg  (s.  Karte). 
6  Millien  SO.  von  Studenica  trat  die  antike  Trace  wieder  an  den  Ibar,  von  dem  ein  Weg 
zu  der  gewiss  schon  den  Römern  bekannten  heissesten  Quelle  Europa's  (76 0  C.)  im 
rechtsuferigen  Josanicathale  abzweigte.  Bei  Baljevac  und  dem  nordwestlicheren  Rudno 
deuten  alte  Halden  auf  die  Ausbeute  der  dortigen  Kupferlager  hin.  Ganz  nahe,  wo  die 
aus  einer  westlichen  Querschlucht  kommende  Brvenitfka  in  den  Ibar  mündet,  trägt  ein 
wenig  bewaldeter  Felssporn  die  Ruine  eines  Feudalbaues,  der  auf  römischen  Grundfesten 
entstand.  Bei  dem  bald  folgenden  Raska  überschritt  die  Strasse  den  gleichnamigen  Bach 
und  zog,  vorüber  an  der  Römertherme  und  dem  Castelle  bei  den  ,Djurdjevi  stupovi', 
über  Novipazar  am  Ibar  nach  Vicianum  (s.  Karte). 

19* 


Fig.  100.   Die  Maglicbnrg  am  Ibar. 
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Zwischen  den  Castellen  am  Lisin  las  und  auf  der  benachbarten  südwestlichen  Strazara 
(S.  147)  führte  ein  antiker  Weg  aus  der  römischen  Ansiedlung  bei  Kragujevac,  entlang 
der  Zdraljica,  W.  von  Sabanta,  über  die  Tatarnahöhen  nach  Dulena,  bei  dem  deutliche 
Reste  seiner  Trace  sichtbar  sind.  Von  Rekovac,  wo  man  unter  einer  alten  Schanze  auf 
der  Glaveja,  in  Todors  Weingarten,  eiserne  Werkzeuge,  Kupferdraht  u.  s.  w.  ausgrub,  zog 
ich  zum  südlichen  Komorani,  auf  dessen  ,staro  groblje'  sich  300  ,vrlo  lepo  izranih'  (sehr 
schön  sculptirte),  bis  3  m  lange  Grabplatten  befinden  sollten,  unter  welchen  ,gepanzerte 
Ritter  ruhen'.1  Ich  fand  dort  nur  einst  senkrechte,  tief  in  den  weichen  Boden  gesunkene 
Grabsteine,  die  niemals  ein  Meissel  berührte.  Erfreulicherweise  wurde  ich  für  diese  neue 
Erfahrung,  wo  es  sich  im  berührten  Werke  um  Archäologisches  handelt,  noch  am  selben 
Tage  durch  einen  wichtigen  Fund  im  südlicheren  Zupanjevac  entschädigt,  der  sich  mir  auch 

für  die  Bestimmung  der  weiteren  antiken 
Tracenrichtung  als  werthvoll  erwies. 

Die  beiden  Zupanjevacer  Ortstheile 
liegen  auf  den  Vorhöhen  der  grosse  röth- 
liche  Sandsteinlager  einschliessenden 
Lehmberge,  welche  die  aus  W.  vom  900  m 

  V 

hohen  Tikva  brdo  abströmende  Zupanje- 
vacka  trennt.  Die  auf  ihrem  370  m 
hohen  Rechtsufer,  auf  kleinem,  scharf 
begrenzten  Plateau  stehende  Dorfkirche 
umschliessen  starke  Mauern,  die  ich 
anfänglich,  beeinflusst  durch  den  Orts- 
namen,  für   Reste    eines  altserbischen 

v 

Zupanschlosses  hielt.  Die  nähere  Unter- 
suchung ergab  jedoch  ein  bedeutendes 
Römercastell  mit  sehr  interessantem  Grund- 
risse (Fig.  101).  Seine  dem  oberen  Plateau- 
rande sich  vollkommen  anschliessende 
Uniwallung  beschränkte  sich  an  der  Nord- 
seite, wo  das  Werk  im  unten  vorbei- 
fliessenden  Bache  den  natürlichen  Graben  fand,  auf  eine  im  Halbkreise  nach  O.  abbiegende 
starke  Mauer,  an  welcher  eine  wahrscheinlich  zur  Vertheidigung  eingerichtete  Baute  lehnte. 
In  gebrochener  Linie  weiter  gegen  S.  und  W.  fortlaufend,  wurde  sie,  wo  die  Annäherung 
leichter,  durch  einen  den  Zugang  schützenden  quadratischen  Thurm  von  13  m  und  einen 
runden  Eckthurm  von  lim  Durchmesser  verstärkt;  zwei  andere  Rundthümie  im  Innern 
erscheinen  derartig  situirt,  dass  sie  die  Vertheidigung  der  Nord-  und  Westfronte  wirksam 
unterstützen  konnten.  Am  NW.  vorspringenden  Winkel  der  letzteren  ist  das  durchschnittlich 
1-50  bis  über  2  m  starke  Mauerwerk  noch  4  m  hoch  erhalten.  Das  Material  bestand  aus 
in  der  Klisura,  beim  westlich  sichtbaren  Nadrlje,  gebrochenen  Sandsteinen  und  Ziegeln,  die 
Bedachung  aus  den  charakteristischen  Deckplatten,  von  welchen  ich  viele  zertrümmerte  sah. 
Die  tüchtige  Bautechnik  bekundet  das  noch  3  m  hohe  Steinkleid  von  sorgfältig  behauenen 
Quadern  am  südlichen  Eingangsthurme;  sonst  ist  es  allerorts  verschwunden  und  liegt  das 


1  Milicevic,  Srbija,  p.  181. 
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Gusswerk  frei  da.  Der  Castelldurchmesser  beträgt  O. — W.  88  m,  N.— S.  nahezu  gleich  viele. 
Die  altserbische  Epoche  dieser,  während  der  Völkerstürine  zerstörten,  im  Mittelalter  aber 
augenscheinlich  erneuerten  Römerfeste  werde  ich,  gleich  der  späteren  Geschichte  sämmtlicher 
in  dieser  Arbeit  berührten  wichtigeren  Puncte,  in  meinem  demnächst  zur  Publication 
gelangenden  Werke:  .Das  Königreich  Serbien'  eingehend  behandeln. 

Der  ,Lug  ins  Land'  des  tief  unten  am  Zupanjevacbache  liegenden  Castrums  stand  auf 
der  SW.  852  m  hoch  ansteigenden  , Gradina',  deren  Kuppe  einen  weiten  Ausblick  N.  über 
Jagodina,  S.  bis  zum  Kopaonik,  0.  zum  Rtanj  und  SO.  gegen  Krusevac  [gewährt.  Seine 
ovale  Mauerum wallung  fand  ich  so  gründlich  verwüstet,  dass  es  schwer  hielt,  ihren  Um- 
fang mit  beiläufig  120  und  160  Schritten  im  grössten  Längen-  und  Breitendurchmesser 
festzustellen.  Im  hohen  Schutthügel  des  südlichen  Abschnittes  fand  ich  antike  Deckplatten, 
Umenreste,  eine  Kaisermünze  und,  nach  tieferer 
Grabung,  2  m  starkes  Gusswerk.  Beide  Werke 
schützten  die  von  dem  erwähnten  Dulena 
(S.  148),  W.  über  den  Prisoje  (720  m)  bei 
Nadrlje  herabkommende,  ihre  Richtung  auf 
Kalenic  nehmende  antike  Strasse  (s.  Karte). 
Südöstlich  von  diesem  Kloster  stehen  an  der 
Mündung  des  Gusevacki  potok  in  die  Kale- 
nicka,  bei  Prevest,  die  Mauern  eines  starken 
Castells,  unter  dem  sich  eine  östlichere,  gleich- 
falls dem  Kopaonik  zustrebende,  am  Juor- 
castell  bei  Dragosevac  vorbeiziehende  Trace, 
mit  der  hier  behandelten  vereinigte  und  ge- 
schützt, durch  ein  anderes  Castell  beim  jen- 
seitigen D.  Dubic,  zum  Kloster  Ljubostina 
weiter  lief.  Seine  theilweise  erhaltene,  mittel- 
alterliche Befestigung  lässt  eine  hier  bestandene 
römische  vermuthen;  Reste  einer  solchen  fand 
ich  trotz  emsigen  Suchens  nicht.  Sicher  aber 
ist  das  verfallene  südlichere,  der  Fürstin 
Jerina  zugeschriebene  mehrthürmige  Schloss 
bei  Grabovac  antiken  Ursprungs;  das  dortige  Castell  schlitzte  den  römischen  Morava- 
übergang  bei  Trstenik. 

Von  den  benachbarten  Römercastellen  bei  Trstenik  sprach  ich  auf  S.  134;  andere 
befanden  sich  an  der  weiter  südlich  ziehenden  Trace.  Am  Ursprünge  der  Srebrnica 
(Silberbach)  sind  auf  einer  Höhe  die  Reste  einer  Feste  sichtbar,  welche  nach  der  Tradition 
,Lateiner'  zum  Schutze  ihrer  nahen  Silberschmelze  erbauten;  Objecte  von  Bronze,  Eisen 
und  selbst  von  Gold,  wurden  hier  oft  gefunden.  Mauern  eines  anderen  Castells  krönen 
die  nordwestliche  Höhe  von  Popovac  an  der  Pepeljusa;  die  Ruine  einer  fünfthürniigen, 
auf  römischen  Rudimenten  entstandenen  Serbenburg  den  hohen  Kegelberg  bei  Koznik 
(Fig.  102).  An  seinem  Fusse  kommen  beim  Ackern  Spuren  der  alten  Ansiedlung,  Eisen- 
geräthe,  Waffen,  Münzen  u.  s.  w.  zum  Vorscheine.  Ueber  Brus  führte  die  antike  Trace 
weiter  nach  Grasevac,  wo  im  Thale  nicht  unbedeutende  Schlackenhalden  eines  alten 
Silberhüttenbetriebs  zu  sehen  sind.    Beim  folgenden  Vlajkovci  deutet  durch  antiken  Mörtel 


Fig.  102.   Die  Feste  bei  Koznik. 
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fest  verbundenes  Pfahlwerk  gleichfalls  auf  bergmännische  Thätigkeit.  Kurz  vor  Brzetje 
lässt  sich  der  ,Kaldermisan  put'  (gepflasterte  Weg)  auf  eine  lange  Strecke  verfolgen,  auch 
an  diesem  stösst  man  allerorts  auf  Schlackenhalden  und  im  Thale  der  Crvena  reka  stehen 
neben  alten  Stollen,  die  Ruinen  einer  grösseren  Niederlassung,  von  welcher  die  Trace  auf 
den  Begjirovac  brdo  führte.  Dort,  auf  dem  nahezu  1900  m  hohen  Puncte,  wo  ich  1860 
die  von  Herder  beschriebenen  Halden-  und  Pingenzüge  sah,  vermuthete  dieser  gewiegte 
sächsische  Hüttenmann  einen  Silbererzzug,  der  mit  dem  nördlicheren  1973  m  hohen  ,Sre- 
brnac'  (Silberberg)  höchst  wahrscheinlich  das  Material  für  die  Grasevacer  Hütten  lieferte. 
Weiter  zog  der  Weg  zum  2106  m  hohen  Gipfel  ,Suvo  rudiste'  des  60  km  N. — S.  streichenden 
Gebirges  Kopaonik.  Dort  setzt  im  Syenit  reicher  Magnet-  und  Brauneisenstein  mit  Granat- 
und  Kupferspuren  gangartig  auf;  diese  Lagerstätte  wurde  in  alter  Zeit  auf  150  Lachter 
Länge  und  20  Lachter  breit  vom  Tage  wieder  aufgeschlossen. 

Und  wie  auf  diesem  langen,  von  Brus  SW.  gerichteten  Wege,  ist  auch  das  Vorgebirge 
nach  N.,  W.  und  S.  im  weiten  Umkreise  des  ,Suvo  rudiste'  mit  Spuren  alter,  bis  in  die 
Römerzeit  zurückreichender  bergmännischer  Thätigkeit  bedeckt.  Schachte  und  Stollen  auf 
dem  Lasnojevac-  und  Kovacevac  brdo,  bei  der  noch  im  XIV.  Jahrhunderte  durch 
Sachsen  und  Ragusaner  belebten  Bergstadt  Plana,  zu  Rudnjak  und  nördlich  von  der 
Therme  Josanica  banja,  sprechen  für  dortige  Eisen-  und  Silberbaue;  an  der  Sama- 
kovska  reka  stehen  Ruinen  eines  Eisenhammers,  und  Herder  hielt  die  Tradition,  dass  zu 
,Suvo  Rudiste'  auch  auf  Gold  gebaut  wurde,  nicht  für  unbegründet. 

Die  Höhe,  auf  welcher  heute  nur  das  Waffengeklirre  serbischer  Panduren  erklingt, 
wiederhallte  also  in  der  römischen  Epoche  vom  Hüttenbetriebe  fleissiger  Bergleute.  An  den 
genannten  und  vielen  noch  ungekannten  Puncten  des  langgedehnten  Kopaoniks  befanden 
sich  seine  reichen  Metallschätze  ausbeutende  Werke,  geschützt  durch  zahlreiche  Castelle, 
von  welchen  Reste  bei  Gradac  an  der  oberen  Toplica,  auf  dem  ,Straznik'  bei  Koporic 
am  Ibar,  ferner  eine  grosse  Castrumruine  mit  gut  erhaltenen  Thürmen,  unter  der  1705  m 
hohen  Karaula  Pilatovica  sichtbar  sind,  bei  welcher  die  Trace  des  antiken  Weges,  in 
der  Richtung  auf  Podujevo  am  Labflusse,  zum  südöstlichen  Vindenae  erkennbar  blieb 
(s.  V.  Abschnitt  und  Karte). 
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III. 

DIE  ETRUSKISCHEN  MUMIENBINDEN 

DES 

AGRAMER  NATIONAL-MUSEUMS. 

BESCHRIEBEN  UND  HERAUSGEGEBEN 
VON 

PROF.  J.  KRALL. 

MIT  10  LICHTDRUCKTAFELN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  7.  JÄNNER  1892. 


I.  Der  Fund. 

§  1.  Gang  der  Untersuchung. 

Anlass  zu  der  vorliegenden  Untersuchung  gab  eine  Stelle  des  Katalogs  der  ägyptischen 
Sammlung  des  Kroatischen  Nationalmuseums  in  Agram,  welcher  in  dem  ersten  Hefte  der 
, Kroatischen  Revue'1  aus  dem  Jahre  1880  von  J.  v.  Bojnicic  veröffentlicht  wurde. 

Die  fragliche  Stelle  lautet:  ,In  einem  Glaskasten  stehend  die  ihrer  Bandagen  entkleidete 
Mumie  einer  jungen  Frau.  Sie  wurde  durch  Michael  Baric  aus  Aegypten  gebracht.  In 
einem  anderen  Glaskasten  werden  die  zu  ihr  gehörigen  Mumienbinden  bewahrt,  die  voll- 
kommen mit  bisher  unbekannten  und  unentzifferten  Schriftzeichen  bedeckt  sind.  Als  ein- 
ziges Beispiel  einer  bisher  unbekannten  ägyptischen  (!)  Schriftart  gehören  obige  Binden  unter 
die  hervorragendsten  Schätze  unseres  Nationalmuseums.' 

Wiewohl  ich  auf  diese  Stelle  bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  der  kroa- 
tischen Revue'  aufmerksam  wurde,  war  es  mir  erst  im  Laufe  des  Jahres  1890  möglich,  die 
Sache  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen.  Dem  Custos  des  Nationalmuseums,  Herrn  Dr.  J.  v.  Boj- 
nicic, verdanke  ich  in  dieser  Angelegenheit  eine  Reihe  werthvoller  Mittheilungen  und  guter 
Rathschläge.  Als  meine  Arbeit  bereits  abgeschlossen  war,  hat  mich  der  Director  des 
Nationalmuseums,  Herr  Professor  S.  Ljubie,  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  zahlreiche,  wenn 
auch  vergebliche  Versuche  gemacht  hat,  das  Interesse  weiterer  Kreise  auf  den  seiner  Obhut 
anvertrauten  Schatz  zu  lenken,  durch  eine  Reihe  wichtiger  Angaben  über  die  früheren 
Schicksale  der  Binden  erfreut  (erster  Brief  aus  Agram  vom  2.  Februar  1892),  welche  ich 
an  den  entsprechenden  Stellen  eingefügt  habe.  Beiden  Herren  bin  ich  für  die  meiner 
Arbeit  erwiesene  Förderung  zu  Danke  verpflichtet. 
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Indem  eine  Reise  nach  Agram  zum  Zwecke  des  Studiums  der  Binden  an  Ort  und  Stelle 
sich  als  unthunlich  erwies,  gerieth  ich  auf  den  Ausweg,  um  Uebersendung  der  Binden  nach 
Wien  einzuschreiten.  Der  erleuchteten  Liberalität  der  hohen  k.  kroatisch-slavonisch-dalrna- 
tinischen  Landesregierung  und  der  gütigen  Verwendung  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für 
Cultus  und  Unterricht  verdanke  ich  es,  dass  ich  die  Binden  in  den  Räumen  der  hiesigen 
k.  k.  Universitätsbibliothek  durch  über  ein  Jahr  benützen  konnte.  Ohne  diese  mächtige 
Förderung  wäre  es  mir,  wie  ich  mit  grossem  Danke  erwähne,  kaum  gelungen,  die  Unter- 
suchung zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  zu  führen.  Dem  Director  der  k.  k.  Uni- 
versitätsbibliothek, Herrn  Dr.  F.  Grassauer,  bin  ich  für  die  Gastfreundschaft,  welche  er  den 
Binden  gewährt  hat,  und  die  allseitige  Unterstützung,  welche  er  meiner  Arbeit  zu  Theil 
werden  liess,  zu  Dank  verpflichtet. 

Die  Binden  langten  am  31.  Jänner  1891  auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  ein, 
erst  am  3.  Februar  war  es  mir  möglich,  sie  zu  sehen.  Ich  darf  wohl  hier  anführen,  auf 
welchem  Wege  ich  dazu  gelangt  bin,  das  Denkmal  näher  zu  bestimmen.  Als  ich  die  Binden 
zum  ersten  Male  sah,  war  ich  durch  das  verwahrloste  Aussehen  derselben  und  die  arg  ver- 
wischte Schrift  überrascht  und  entmuthigt.  Erst  als  das  Auge  durch  Vergleichung  der  am 
besten  erhaltenen  Stellen  die  Buchstabenformen  schärfer  zu  erfassen  vermochte,  schrieb  ich 
einige  Zeilen  (darunter  auch  Zeile  1  e  5)  ab.  Als  ich  dann  zu  Hause  meine  Copie  durch- 
nahm und  an  der  Hand  mehrerer  Schrifttafeln  zu  transscribiren  versuchte,  zeigte  sich  mir, 
dass  das  etruskische  Alphabet  am  besten  dem  Alphabete  der  Binden  entspräche.  Beim 
Durchblättern  der  einschlägigen  Literatur  fiel  mir  am  folgenden  Tage  in  Pauli's  ,Die 
etruskischen  Zahlwörter'  die  S.  9  gesperrt  gedruckte  Gruppe  ,esleni  \  (z)a9-rumisi  auf,  welche 
ich  am  Vortage  abgeschrieben  zu  haben  mich  erinnerte.  Ich  las  bei  Pauli  weiter,  dass  in 
der  ursprünglichen  Publication  von  Gamurrini  ,eslen  \  ad-rum^  stand  und  die  richtige  Lesart, 
die  ich  nun  auf  meinen  Binden  fand,  erst  von  Deecke  in  den  G.  G.  A.  1880,  S.  1440 
gegeben  war.  Je  weiter  ich  dann  in  der  Entzifferung  des  Textes  fortschritt,  desto  klarer 
traten  die  Uebereinstimmungen  der  grammatischen  und  lexikalischen  Erscheinungen  meines 
Textes  mit  den  bekannten  etruskischen  Inschriften  auf,  so  dass  ich  mich  bald  überzeugen 
musste,  dass  nur  auf  diesem  Wege  die  Lösung  des  Räthsels  zu  finden  sei. 

Die  Ueberraschung,  welche  sich  bei  diesem  Ergebnisse  meiner  bemächtigte,  hat  wohl 
Jeder  bei  der  ersten  Mittheilung  dieses  Fundes  getheilt.  Ich  hatte  nach  jener  Stelle  der 
,Kroatischen  Revue'  einen  libyschen  oder  karischen  Text  zu  finden  erwartet,  manchmal  gar 
an  einen  altkoptischen  Text  gedacht,  und  stand  nun  vor  dem  grössten  etruskischen.  Und 
nun  drängte  sich  sofort  eine  Frage  auf,  welche  ganz  geeignet  war,  in  den  Freudenbecher 
manch  bitteren  Wermuthstropfen  zu  mischen  —  die  Frage  nach  der  Echtheit  des  Denkmals. 

Eine  grosse  Unterstützung  bei  der  Lösung  der  hier  einschlägigen  Fragen  verdanke 
ich  dem  glücklichen  Umstände,  dass  eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete,  unser  Pflanzen- 
physiologe Herr  Prof.  Julius  Wiesner,  die  Binden  einer  eingehenden  naturwissenschaftlichen 
Prüfung  unterzogen  hat.  Die  Ergebnisse  derselben,  welche  nicht  nur  für  die  Agramer 
Mumienbinden  und  deren  Schrift,  sondern  für  altägyptische  Binden  und  Schriften  überhaupt 
von  Wichtigkeit  sind,  sind  in  der  Beilage:  ,Materielle  Untersuchung  der  Agramer  Mumien- 
binden' mitgetheilt. 

Eine  mehrjährige  Beschäftigimg  mit  dem  koptischen  Antheile  des  grossen  Faijümer  und 
Schimmer  Fundes,  welcher  in  der  Sammluug  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  erhalten  ist, 
hat  mich  in  die  Lage  gesetzt,  bald  die  Aufeinanderfolge  der  Binden  festzustellen,  an  der 
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Entzifferung  und  Richtigstellung  des  Textes,  bei  welcher  mich  genaue  Indices  der  Wort- 
anfänge und  -Endungen  und  der  Consonantenverbindungen  mächtig  förderten,  habe  ich 
dagegen  bis  zum  letzten  Augenblicke  gearbeitet.  Hier  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  die 
Entzifferung  einiger  Stellen  erst  Herr  Julius  Wiesner  durch  Entfernung  der  die  Schrift 
deckenden  dunklen  Flecken  ermöglicht  hat. 

Im  Herbste  1891,  als  ich  mit  den  Hauptfragen  im  Reinen  war  und  die  Lesung  des 
Textes  im  Grossen  und  Ganzen  vorlag,  habe  ich  den  Herren  Bücheler,  Deecke  und  Pauli 
meine  Ergebnisse  und  Copien  grösserer  Theile  des  Textes  vorgelegt.  Später  haben  auch 
die  Herren  Breal,  Bugge  und  Lattes  in  meine  Lesungen  Einsicht  genommen.  Aus  der  Zu- 
stimmung, welche  meine  Ergebnisse  und  Lesungen  nach  eingehender  Prüfung  bei  diesen  her- 
vorragenden Kennern  des  Etruskischen  gefunden  haben,  habe  ich  zur  Veröffentlichung  dieser 
Arbeit,  welche  sich  vielfach  auf  noch  dunklen  Pfaden  bewegt,  Muth  und  Hoffnung  geschöpft. 

Um  den  Stand  meiner  damaligen  Untersuchung  zu  skizziren,  lasse  ich  den  Entwurf 
des  Briefes  folgen,  mit  welchem  ich  zuerst  im  August  1891  den  Herren  Deecke  und  Pauli 
Nachricht  von  dem  Funde  gegeben  habe: 

„Seit  einiger  Zeit  bin  ich  mit  dem  Studium  eines  sehr  merkwürdigen  Schriftdenkmals 
beschäftigt  —  mit  jenen  Mumienbinden  des  Agramer  Museums,  welche  Brugsch  schon  1868 
gesehen  und  als  mit  einer  ,unbekannten  ägyptischen  (!)  Schrift'  beschrieben  erklärt  hatte.  Der 
bekannte  Reisende  Burton  soll  sie  dann  für  altirisch  gehalten  haben.  Die  Angaben  von  Brugsch 
in  der  ,Kroatischen  Revue'  veranlassten  mich,  die  fraglichen  Binden  nach  Wien  kommen  zu 
lassen.  Ich  erwartete  karische,  libysche  Texte  auf  denselben  zu  finden.  Die  nähere  Prüfung 
derselben  nöthigte  mich,  sie  für  etruskisch  zu  halten.  Vorerst  im  Allgemeinen  den  That- 
bestand.  Die  Mumie  gehört  seit  den  Fünfzigerjahren  dem  Museum  als  Geschenk  eines  Geist- 
lichen an.  Es  ist  die  Mumie  einer  Frau.  Unter  der  Masse  der  Binden  fanden  sich  etwa  zehn, 
welche  mit  jener  räthselhaften  Schrift  beschrieben  waren,  sonst  fand  sich  nichts  Schriftliches  vor. 
Die  Mumie  wurde  erst  in  Europa  von  den  Binden  befreit.  Die  Untersuchung  der  Binden  hat 
mir  ergeben,  dass  dieselben  ursprünglich  ein  Leichentuch  bildeten,  welches  in  Streifen  schon  in 
alter  Zeit,  d.  h.  von  den  Einbalsamirern  zerschnitten  wurde.  Ich  kann  einen  grossen  Theil 
dieses  Leichentuches  reconstruiren.  Auf  demselben  standen  nachweislich  zwölf  Columnen,  welche 
von  rothen  Strichen  rechts  und  links  umgrenzt  waren.  Jede  Columne  hatte  etwa  30  Zeilen, 
vielleicht  auch  mehr.  Ueber  200  Zeilen  des  Textes  habe  ich  beisammen.  Der  Schrift  und  dem 
Ganzen  nach  zu  urtheilen,  gehört  das  Denkmal  der  Ptolemäerzeit  an.  Ich  denke,  dass  eine 
etruskische  Familie  in  jener  Zeit  lebhafter  Handelsbeziehungen  zwischen  Italien  (Rom)  und 
Aegypten  in  Aegypten  angesiedelt  war,  dass  ein  weibliches  Mitglied  derselben  vorliegt,  nach 
ägyptischer  Weise  einbalsamirt  und  mit  einem  heimischen  funerären  Texte  versehen.  Man  bekommt 
eine  gute  Vorstellung  der  libri  lintei.  Die  Schrift  ist  sicher,  von  den  Tausenden  von  Buchstaben 
kaum  einer  oder  der  andere  etwas  missrathen.  Leider  lag  die  Mumie,  wie  ich  glaube,  in 
feuchtem  Erdboden,  so  dass  die  Schrift  sehr  abgeblasst  ist;  viele  Flecken  hindern  uns  oft  im 
Lesen.  So  wird  die  Lesung  vieler  Zeichen  trotz  aller  angewendeten  Mühe  doch  zweifelhaft 
bleiben.  Namentlich  ist  es  schwer,  zwischen  m  und  6,  zwischen  t,  z  und  x  s-  w-  zu  unterscheiden. 
Den  Text  für  etruskisch  zu  halten  veranlasst  mich  vor  Allem  die  Schrift.  Einige  Zeilen  zeigen 
dies  hinlänglich  i  es  folgte  ein  Facsimile  der  Zeilen  VIII,  3—5  und  V,  12 — 15).  Es  fehlen 
b,  d,  k  durchaus  in  dem  langen  Text.  Dann  haben  wir  viele  der  wohlbekannten  etruskischen 
Wörter  und  Endungen  in  diesem  Texte.  So  z.  B.  gleich  das  bekannte  zadrumii,  in  dem  vor- 
stehenden Stücke  in  der  Verbindung  hu&ii  za&rumti.  Wir  haben  auch  eslem  za&rumis  aeale 
tu, sin  u.  s.  w.  Auch  andere  Zahlwörter  haben  wir  in  reicher  Fülle,  so  eslem  cealpix,  ttunem 
cial%u#,  eiern  cealyus.  Sie  sehen  den  "Wechsel  in  der  Orthographie  cealyus,  cealyui,  ciab/un, 
ceal'/uz.  Ebenso  finden  wir  cemnac  und  cemnay,  aisna  und  aisne,  alyazei  und  elcpazei.  Merk- 
würdig ist  me&lvm,  welches  in  der  Verbindung  üpureri  me&lumeri  in  der  gegebenen  Textprobe 
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vorkommt;  ich  habe  ausserdem  med-lumeric,  medlumd,  mediumesc.  Auch  an  der  gegebenen 
Stelle  würde  man  med-lumeric  erwarten.  Wichtig  ist  auch  das  fleryya  nedunsl.  Ned-unsl  ist  doch 
eine  Form  von  Neduns,  Neptunus.  Von  flere  habe  ich  ausserdem  fler,  flereri,  flers.  Ist  vinum 
das  lateinische  vinum?  Der  Inhalt  ist,  wie  Sie  sehen,  kein  historischer,  auch  keine  Uebersetzung 
eines  ägyptischen  Textes,  es  muss  ein  funerär-liturgischer  Text  sein.  Man  möchte  vermuthen, 
dass  in  demselben  die  Opfer  und  Feiern  beim  Begräbnisse  vorgeschrieben  werden." 

Schwierig  war  die  Frage  der  Reproduction  des  Textes.  Wir  werden  noch  sehen,  wie 
die  nach  dieser  Richtung  früher  gemachten  Versuche  gescheitert  sind.  Durch  Anwendung 
des  orthochromatischen  Verfahrens  ist  es  nach  mehreren  Versuchen  in  der  von  Herrn 
Prof.  J.  M.  Eder  geleiteten  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  photo- 
graphisches Reproductionsverfahren  gelungen,  der  Schwierigkeiten,  welche  vor  Allem  in  der 
gelben  Färbung  der  Binden  lagen,  Herr  zu  werden.  Theils  mit  Rücksicht  auf  das  Format 
der  Publication,  theils  um  die  Schrift  besser  hervortreten  zu  lassen  (s.  unten  S.  21),  sind 
die  Aufnahmen  in  zwei  Drittel  der  Originalgrösse  hergestellt.  An  der  Hand  dieser  vorzüg- 
lichen Reproductionen,  welche  die  Eigenthümlichkeiten  des  Originals  in  jeder  Richtung 
wiedergeben,  kann  man  die  gegebenen  Lesungen  nachprüfen. 

Dankend  zu  erwähnen  habe  ich  die  Unterstützung,  welche  ich  bei  meinen  Nach- 
forschungen von  Seiten  der  Herren  Dr.  Stich,  Dr.  Donabaum  und  Dr.  Frankfurter,  Beamten 
an  der  hiesigen  k.  k.  Universitätsbibliothek,  gefunden  habe. 

§  2.  Michael  v.  Baril. 

Die  nicht  unbeträchtliche  ägyptische  Sammlung  des  Agramer  Museums  würde  zum 
grösseren  Theile  aus  dem  Nachlasse  des  k.  k.  Feldmarschall-Lieutenants  Franz  Koller 
(f  1826)  im  Jahre  1868  erworben.  Eine  gute  Uebersicht  derselben  gibt  der  oben  erwähnte, 
auf  die  Bestimmungen  von  H.  Brugsch  zurückgehende  Katalog.  Mehrere  Stelen  der  Samm- 
lung hat  inzwischen  Wiedemann1  veröffentlicht. 

Unser  Denkmal  stammt  jedoch  nicht  aus  der  Sammlung  Koller;  über  seine  Herkunft 
gibt  ein  vergilbter  Zettel,  der  an  dem  Glaskasten,  in  welchem  die  Mumie  ausgestellt  ist, 
angebracht  ist,  authentische  Auskunft.  Der  Zettel,  von  der  Hand  des  früheren  Directors 
der  Agramer  Sammlung  M.  Sabljar,  besagt:  ,Mumia  iz  Mizira  (Aegypten).  Poklonio  gosp. 
Ilia  Baric,  podarci-dijakon  biskupije  djakovacke  u  Golubincu',  d.  h.  Mumie  aus  Mizir 
(Aegypten).  Geschenk  des  Herrn  Elias  Baric,  Vice-Archidiakon  der  Djakovarer  Diöcese 
in  Golubinac. 

Aus  der  Zuschrift  dieses  Elias  Baric,  mit  welcher  er  sein  Geschenk  an  das  Agramer 
Museum  begleitete,  ging  hervor,  dass  die  Mumie  von  seinem  Bruder  Michael  Baric  aus 
Aegypten  gebracht  war.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Sache  habe  ich  mich  bemüht, 
Näheres  über  die  Lebensverhältnisse  dieses  M.  Baric  in  Erfahrung  zu  bringen  und  bei 
diesem  Anlasse  erfahren,  dass  nicht  blos  die  Feststellung  von  Thatsachen  des  grauen  Alter- 
thums mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Bei  der  Nachforschung  förderte 
mich  der  Umstand,  dass  M.  v.  Baric'  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  in  Wien  verbracht 
hat.  Seiner  Nichte  und  Haupterbin  Frau  Th.  Jellinek,  Hausbesitzerin  in  Wien,  deren  Eruirung 
mir  durch  einen  glücklichen  Zufall  gelang,  verdanke  ich  eine  Reihe  wichtiger  Aufschlüsse. 


1  Observation  sur  quelques  steles  funeraires  egyptiennes  und  Aegyutischo  Inschriften  aus  dem  Museum  zu  Agraiu. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Hofconcipisten  Michael  v.  Barich 
zu  thun  haben,  welcher  am  14.  Deceniber  1859  (.Wiener  Zeitung'  vom  18.  December) 
in  Wien,  68  Jahre  alt,  gestorben  ist.  Aus  Senieljae  in  Slavonien  gebürtig,  studirte  er  zuerst 
Theologie,  trat  dann  in  den  Staatsdienst  und  wurde  1829  (, Wiener  Zeitung'  vom  30.  Juli) 
zum  k.  ungarischen  wirklichen  Hofconcipisten  ernannt.  In  dieser  Stellung  finden  wir  ihn 
laut  den  Hof-  und  Staatshandbüchern  bis  zum  Jahre  1848.  Gelegentlich  wird  seiner  in 
den  Acten  des  hiesigen  Polizeiarchives  Erwähnung  gethan.  So  erfahren  wir  aus  denselben, 
uass  er  1843  gegen  den  jährlichen  Pachtschilling  von  6310  Gulden  C.-M.  die  ,Pressburger 
Deutsche  Zeitung'  auf  sechs  Jahre  pachtete.1  Beim  Ausbruche  der  Revolution  im  Jahre  1848 
kam  er  um  seine  Pensionirimg  ein.  Ein  1849  eingereichtes  Gesuch,2  in  welchem  er  um 
seine  Reactivirimg  einkam,  wurde  abschlägig  beschieden.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
hat  er  in  Wien  in  seiner  Wohnuno-  am  Fleischmarkt  zugebracht. 

In  die  Zeit  (1848 — 1849),  welche  unmittelbar  seiner  Pensionirimg  folgte,  fällt,  nach 
freundlicher  Mittheilung  seiner  Nichte  Frau  Th.  Jellinek,  jene  grosse  Reise  unseres  M.  v.  Bark', 
von  welcher  er.  wie  wir  heute  sagen  müssen,  als  werthvollstes  Stück  die  fragliche  Mumie 
mitbrachte.3  Wir  erfahren  überhaupt,  dass  M.  v.  Bariö  ein  Kunstfreund  war,  Bilder,  seltene 
Vasen,  Antiquitäten  sammelte.  Bei  diesen  Neigungen  ist  eine  Fahrt  nach  Aegypten,  zu 
welcher  ihm,  dem  mehrere  Häuser  in  Wien  gehörten  —  noch  jetzt  führt  die  Barichgasse 
im  dritten  Wiener  Gemeindebezirke  nach  ihm  den  Namen  —  nicht  die  Mittel  fehlten, 
erklärlich.  Immerhin  dürfte  man  nur  wenige  vormärzliche  Beamte  namhaft  machen  können, 
welche  das  Nilthal  aus  freien  Stücken  aufgesucht  haben.  In  der  Bildergalerie  ihres  Onkels 
erinnert  sich  die  obenerwähnte  Dame  in  ihrer  Kindheit  die  Mumie  aufrechtstehend  (d.  h- 
so,  wie  sie  jetzt  in  Agram  aufgestellt  ist),  sowie  auch  das  Gesicht  derselben  gesehen  zu 
haben.  Es  war  sonach  schon  vor  dem  Jahre  1859  zum  Mindesten  der  Kopf  der  Mumie 
freigelegt.  Scherzhafter  Weise  hat  M.  v.  Baric  die  Mumie  als  , Schwester  des  Königs  Stephan 
von  Ungarn'  den  Besuchern  seiner  Galerie  vorgeführt. 

Bei  dem  1859  erfolgten  Tode  unseres  M.  v.  Baric  erhielt  nach  längeren  Verhandlungen 
mit  den  Geschwistern  sein  Bruder  Elias,  welcher  in  den  Djakovarer  Schematismen  als 
Vice-Archidiakon  in  Golubinac  erscheint,  die  Mumie,  welche  er  der  eben  im  Werden  be- 
griffenen Agramer  Sammlung  schenkte.  Die  Mumie  ist,  da  der  noch  jetzt  an  dem  Glas- 
kasten, in  welchem  sie  untergebracht  ist,  befestigte  Zettel  von  der  Hand  des  1865  ver- 
storbenen Directors  Sabljar  herrührt,  zwischen  1860  und  1865  ins  Agramer  Museum 
gekommen. 

Es  lässt  sich  leider  nicht  sagen,  wann  die  Mumie  gänzlich  von  den  Binden  befreit4 
wurde,  da  authentische  Inventaraufzeichnungen  fehlen,  die  Zeugen  aus  jener  Zeit,  die  um 
ein  Menschenalter  von  uns  getrennt  ist,  todt  sind  und  die  Angaben  meiner  Gewährsmänner 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nicht  übereinstimmen.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  es  mir,  dass 
die  Mumie  schon,  als  sie  ins  Agramer  Museum  kam,  von  den  Binden  gänzlich  befreit  war.5 

1  Freundliche  Mittlieilung  der  Herren  Dr.  Th.  Fellner,  Director  des  Archivs  des  Ministeriums  des  Innern,  und  Dr.  Tangl. 

*  Act  an  das  Ministerium  des  Innern,  Z.  23726,1849,  derzeit  im  ungarischen  Landesarchiv  (freundliche  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Julius  v.  Paula,  Directors  des  k.  ungarischen  Landesarchivs). 

*  Nach  einer  übrigens  nicht  sicher  verbürgten  Ueoerliefening  soll  er  auch  nach  Amerika  gekommen  sein. 

4  Herr  Director  Ljubic  schreibt  mir  über  diese  Frage:  ,Giä  il  prete  Ilija  Barich  mandava  in  dono  al  nostro  museo  la  dctta 
mummia  in  due  casse  a  vetro,  in  una  delle  rjuali  si  conservava  la  mummia  nuda  aftatto  e  nell'  altra  i  pannieelli  giä  svolti, 
e  sui  quali  era  visibile  la  scrittura  (la  quäle  anzi  avrä  provocato  senza  dubbio  lo  svoglimento  stesso).'  (Brief  aus  Agram 
vom  10.  März  1892.) 

6  Vgl.  unten  Seite  25  f. 
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§  3.  Auffindung  der  Binden. 

Das  grosse  Verdienst,  auf  die  Binden  aufmerksam  geworden  zu  sein  und  dieselben  einer 
ersten  wissenschaftlichen  Prüfung  unterzogen  zu  haben,  gebührt  Heinrich  Brugsch,  der  im 
Jahre  1869  auf  Ersuchen  des  Directors  Ljubic  die  Beschreibung  der  ägyptischen  Sammlung 
vorgenommen  hat.  Schon  vor  ihm  waren,  wie  vielfache  Nachforschungen  nachträglich  erwiesen 
haben,  von  verschiedenen  Seiten  die  beschriebenen  Binden  bemerkt  worden.  Es  war 
gewiss  nicht  auffallend,  auf  einer  ägyptischen  Mumie  beschriebene  Binden  zu  finden;  von 
dem  Momente  jedoch,  wo  ein  so  fachkundiger  Kenner  des  ägyptischen  Alterthums  erklärte, 
dass  die  Schrift  dieser  Binden  mit  keiner  der  auf  ägyptischen  Mumienbinden  üblichen 
Schriften  identisch  sei,  war  das  ,Problem  der  Agramer  Mumienbinden"  gegeben. 

Ueber  seine  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  hat  mir  H.  Brugsch  Folgendes  gütigst 
mitgetheilt:  ,Die  in  Rede  stehende  Mumie  des  Museums  zu  Agram  kam  mir  unter  die  Hände, 
als  ich  im  Jahre  1867  oder  1868  auf  Wunsch  des  damaligen  Museumsvorstandes  die  kleine 

Sammlung  katalogisirte.  Es  war  eine  echte  und  rechte  Mumie,   an  deren 

ägyptischem  Ursprung  ich  damals  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  hegte.  Die  beschrie- 
benen Binden  mit  jenen  seltsamen  Zeichen,  die  Sie  heute  als  etruskisch  erkannt  haben, 
erschienen  mir  so  werthvoll,  dass  ich  sie  an  Ort  und  Stelle  studirte,  mich  dabei  von  ihrem 
alphabetischen  Charakter  überzeugte,  das  Alphabet  zusammenstellte  und  die  Lösung  ihrer 
Räthsel  einer  späteren  Zeit  anheimgab.  .  .  .  Von  einer  Fälschung  kann  unter  allen  Umständen 
nicht  die  Rede  sein,  und  ich  sehe  mit  Vergnügen,  dass  Ihre  Entdeckung  meine  Ahnungen 
bestätigt  habe,  in  den  Inschriften  etwas  ganz  Besonderes  erkennen  zu  müssen.'  (Brief  aus 
Cairo  vom  27.  April  1891.) 

,Ich  hätte  die  beschriebenen  Binden  nicht  entdeckt,  wenn  nicht  zufällig  ein 

Stück  der  Binden,  sagen  wir  ein  Zipfel,  offen  gelegen  und  umgeklappt  gewesen  wäre.  Meine 
Ueberraschung  war  bei  dem  Anblicke  der  mir  unbekannten  Schrift  natürlich  ausserordent- 
lich gross,  und  da  ich  vielleicht  auf  eine  echt  ägyptische  Inschrift,  als  grössere  oder 
kleinere  Bilinguis,  zu  stossen  hoffte,  so  wickelte  ich  auf,  was  aufzuwickeln  war  —  die 
Sache  war  nicht  schwer  —  und  legte  den  räthselhaften  Text  zu  Tage.  Er  ward  mir  Ver- 
anlassung, die  alphabetischen,  mir  unbekannten  Zeichen  sofort  an  Ort  und  Stelle  auszu- 
ziehen. Dass  die  Binden  einen  Theil  der  Mumienbandagen  bildeten,  kann  ich  als  Augen- 
zeuge aus  der  damaligen  Zeit  nur  durchaus  bestätigen.'  (Brief  aus  Berlin  vom  15.  December 
1891.) 

,Auf  den  Wunsch  des  damaligen  Museumsvorstandes  und  in  dessen  Gegenwart  löste 
ich  behutsam  nur  die  oberen  Zeugschichten  und  war  aufs  Höchste  überrascht,  die  Innen- 
seiten derselben  mit  einer  mir  unbekannten,  jedenfalls  aber  alphabetischen  Schrift  bedeckt 
zu  finden.  Da  mir  keine  Zeit  zum  Copiren  übrig  blieb,  so  begnügte  ich  mich  mit  einem  Aus- 
zuge der  Schriftcharaktere,  die  ich  Ihnen  aus  meinem  damaligen  Taschenbuche  transscribire. 

Das  war  im  Winter  1868/69.  Später  bin  ich  nicht  mehr  nach  Agram  gekommen,  hatte 
aber  niemals  das  Interesse  an  den  merkwürdigen  Texten  verloren,  ohne  im  Stande  gewesen 
zu  sein,  die  Schrift  selbst  auch  nur  annähernd  richtig  zu  bestimmen.  Ich  dachte  sogar  an 
äthiopische  Buchstaben.'  (Karte  aus  Berlin  vom  26.  August  1891.) 
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In  dem  von  Brugscli  gegebenen  Auszüge  der  Schriftcharaktere  erkennt  man  unschwer 
die  Geltung  der  einzelnen  Zeichen:  e,  i,  r,  a,  t,  s  (und  m),  f  (etwas  verzeichnet),  %,  z,  c,  p  (?), 
.  (Trennungspunkt),  x  (?  oder  aus  .  r  verlesen),  s  (etwas  verzeichnet),  v,  u,  h  (etwas  ver- 
zeichnet), x  (?)>  2  (?)>  nj  h  Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  Zeichen  für  s  und  in  oft 
nur  bei  grosser  Uebung  und  schärfstem  Zusehen  auf  unseren  Binden  auseinanderzuhalten 
sind  und  in  dem  jetzigen  Znstande  der  Erhaltung  die  Zeichen  für  2,  s,  x  verschiedene 
Formen  annehmen,  die  Zeichen  für  h  und  f  selten  geschlossen  erscheinen,  so  muss  man 
sagen,  dass  Brugscli  dem  Bestände  des  etruskischen  Alphabets  schon  sehr  nahe  gekommen 
war.  So  viel  ist  sicher,  dass  die  beschriebenen  Binden  im  Winter  1868/69  bei  ihrer 
Prüfung  durch  Brugscli  in  demselben  Zustande  vorlagen  wie  heutzutage. 

Auf  Grund  der  Bestimmungen  von  Brugscli  hat  Director  Ljubic  den  Katalog  der 
ägyptischen  Sammlung  im  ,Viestnik  narodnoga  zemaljskoga  muzeja  u  Zagrebu'  vom  Jahre 
1870  veröffentlicht  und  in  demselben  auf  S.  48  und  49  zum  ersten  Male  über  die  merk- 
würdigen Binden  also  berichtet: 

1.  Mumia  gola  zenska,  stojeca  uz  jednu  zeleznu  sibku,  na  drvenom  ugladjenom  podnozju 
u  visokoj  cetverouglastoj  skrinji  sa  staklom  sve  naokolo.  Kosa  joj  crljenkasta,  a  vidi  se 
jos  malo  pozlate  na  celu  i  na  ramenih.  Dobro  je  sacuvana.  Visoka  je  mumija  1,62.  — 
Poklon  g.  Ilije  Barica,  onda  podarcidjakona  biskupije  djakovacke  u  Golubincu.  Donio  ju 
iz  Misira  Mihajlo  Baric,  onda  perovodja  kr.  pridvorne  kancelarije  ugarske,  a  po  njegovoj 
smrti  ostavio  bratu,  pomenutomo  Iliji.1 

2.  Skrinja  na  izvisitom  podnozju,  sa  staklenima  vratima.  U  njoj  stoje  drob  i  povoji 
od  gori  spomenute  mumije.  Na  povojih  se  prikazuje  pisnio,  komu  se  jos  u  trag  doslo  nije. 
Slavni  prof.  Brugsch,  sada  cuvar  svih  egjipatskih  muzeja  i  starina  u  Kairu,  koj  je  te  povoje 
dugo  proucio  i  prepisao,  kani  o  njih  izdati  osobito  djelo.  Ovo  je  takova  riedkost,  da  u  ovoj 
struci  nema  joj  jamacno  para  u  svietu.2 

Inzwischen  war  auch  Heinrich  Brugscli  bemüht,  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaft- 
lichen Kreise  auf  diesen  Fund  zu  lenken.  In  einem  am  26.  Mai  1872  von  dem  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft1  R.  Krehl  an  Director 
Ljubic  gerichteten  Schreiben  heisst  es:  ,Herr  Prof.  Dr.  Brugscli  hat  bei  Gelegenheit  der 
in  den  letzten  Tagen  hier  in  Leipzig  abgehaltenen  Allgemeinen  deutschen  Philologen- 
versammlung die  Gelehrten  auf  ein,  wie  es  scheint,  im  höchsten  Grade  interessantes  Schrift- 
monument aufmerksam  gemacht,  welches  er  in  Ihrem  so  überaus  reichen  Museum  gesehen.'3 
Der  Bitte  um  Einsendung  der  Binden  nach  Leipzig  konnte  von  Seiten  der  Musealverwaltung 
nicht  entsprochen  werden. 

Ende  1873  besuchte  Herr  Prof.  L.  Reinisch  die  Agramer  Sammlung  und  sprach  in  einem 
unter  dem  25.  December  1873  an  Director  Ljubic  gerichteten  Schreiben  die  Bitte  aus,  ,diese 


1  Nackte  Frauenniumie,  an  einem  eisernen  Stabe  stehend,  auf  einem  hölzernen  polirten  Postamente,  in  einem  hohen,  vier- 
seitigen Glaskasten.  Sie  hat  rothe  Haare,  au  Stirne  und  Schultern  sieht  man  etwas  Vergoldung.  Sie  ist  gut  erhalten.  Die 
Mumie  ist  162  m  hoch.  Geschenk  des  Elias  Baric,  geweseneu  Archidiakon  der  Djakovarer  Diöcese  in  Golubinac.  Es 
brachte  sie  aus  Mizir  Michael  Baric.  gewesener  Concipist  der  k.  ungarischen  Hofkanzlei,  und  hinterliess  sie  nach  seinem 
Tode  seinem  Bruder,  dem  obgenannten  Elias. 

"  Glaskasten  auf  einem  erhöhten  Postameute.  In  demselben  rinden  sich  die  Eingeweide  und  die  Binden  der  oben  genannten 
Mumie.  Auf  den  Binden  zeigt  sich  eine  Schrift,  auf  deren  Spur  mau  noch  nicht  gekommen  ist.  Der  berühmte  Prof.  Brugsch, 
jetzt  Conservator  aller  ägyptischen  Museen  und  Alterthümer  in  Kairo,  welcher  lange  Zeit  diese  Binden  studirte  und 
abschrieb,  beabsichtigt  über  dieselben  ein  eigenes  Werk  herauszugeben.  Dies  ist  solch  eine  Seltenheit,  dass  sie  gewiss 
nicht  ihresgleichen  auf  der  Welt  hat. 

•  Popis  (vgl.  unten  S.  9;  I,  1,  S.  19,  A.  1 
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Inschriften  in  einem  getreuen  Facsimile  zu  veröffentlichen  und  auf  die  Art  der  Forschung 
zugänglich  zu  machen'.1 

Ebenfalls  durch  Brugsch  wurde  im  Jahre  1877  der  bekannte  Reisende  R.  F.  Burton, 
welcher  vor  einigen  Jahren  als  englischer  Consul  in  Triest  verstorben  ist,  auf  die  Agramer 
Binden  aufmerksam  gemacht.  Burton  war  damals  mit  der  Durchführung  einer  eigenthüm- 
lichen  Theorie  beschäftigt,  er  suchte  in  mehreren  an  das  Londoner  Athenäum  gerichteten 
Zuschriften  einen  Znsammenhang  zwischen  den  Runenschriften  des  Nordens  und  einer  von 
ihm  el-Mushajjar  genannten  arabischen  Geheimschrift  auf  Palmblättern  herzustellen.  In 
dieser  Stimmung  musste  ihn  die  Kunde  von  einer  unbekannten  Schrift  auf  ägyptischen 
Muniienbinden  sympathisch  berühren.  Seinen  Bemühungen  verdankt  man  eine  erste  ein- 
gehendere Beschreibung  der  Binden  und  einen  ersten  Versuch  einer  Reproduction  eines 
Theiles  des  Textes.  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  fasste  R.  F.  Burton  in  einem  Auf- 
satze zusammen:  ,The  Ogham-Runes  and  el-Mushajjar',  welchen  er  am  22.  Jänner  1879  der 
Londoner  Royal  Society  of  Literature  of  the  United  Kingdom  vorgetragen  und  in  dem 
zwölften  Bande  der  ,Transactions'  derselben  publicirt  hat.2 

Seine  Beobachtungen  scheinen  mir  einer  möglichst  vollständigen  Mittheilung  werth 
zu  sein. 

,Travelling  to  Alexandria  in  October,  1877,  with  Dr.  Heinrich  Brugsch-Bey,  I  showed  him 
my  letter  to  the  Athenaeum  (7.  April  1877);  and  that  distinguished  Egyptologist  at  once  recognised 
several  of  the  forms.  In  1867 — 1868  happening  to  be  at  Agram,  he  was  induced,  little  expecting 
that  a  new  aiphabet  would  be  the  result,  to  unroll  an  unopened3  muinnty  belonging  to  the  Museum. 
Its  date  appeared  to  be  700 — 500  years,  B.  C. ;  and  he  was  not  a  little  surprised  to  find  the 
swathed,  some  of  them  20  feet  long,4  covered  not  with  hieroglyphs,  but  with  characters  partly 
Graeco-European  (?)  and  partly  Runic;  at  any  rate  non-Egyptian.  The  writing  was  divided,  by 
regulär  lacunae,  into  what  appeared  to  be  chapters,  each  consisting  of  10 — 12  lines,5  and  the 
whole  would  make  about  60  octavo  pages.  We  could  not  help  suspecting  that  he  had  found  a 
translation  of  the  Todtenbuch  from  Egyptian  into  some  Arabic  (Nabathaean  ?)  tongue/ 

Auf  diese  Mittheilung  von  Brugsch  wandte  sich  Burton  an  seinen  Freund  Director 
Ljubic,  welcher  am  26.  November  1877  erwiderte: 

,...that  it  would  be  difficult  to  copy  the  swathes  as  the  marks  were  doubtful,  and  that  a 
competent  photographer,  Herr  Standl,  had  failed  to  reproduce  them  in  sun-picture.  The  colour 
of  the  cloth  had  been  darkened  by  time  to  a  dull  yellow,  and  the  letters  refused  to  make  an 
impression;  perhaps,  however,  a  better  instrument  might  have  succeeded.  The  idea  of  washing 
the  fascie  (swathings)  white  was  rejected  for  fear  of  obliterating  the  marks/ 

Während  der  Abwesenheit  Burton's  in  Midian  sandte  seine  Frau  Herrn  Philip  Proby 
Cautley,  derzeit  englischen  Viceconsul  in  Triest,  nach  Agram,  um  die  Texte  abzuschreiben. 
Ueber  den  Erfolg  seiner  Mission  berichtete  Cautley  in  einem  an  Burton  unter  dem  22.  Jänner 
1878  gerichteten  Schreiben  folgendermassen: 

,On  the  morning  of  my  arrival  at  Agram  I  called  on  Abbe  Ljubic,  who  received  me  most 
cordially,  and  put  himself  entirely  at  my  disposal.    I  then  inspected  the  bandages  of  which 

1  Popis  a.  o.  O. 

2  Das  von  mir  benützte  Exemplar  verdanke  ich  der  Güte  der  ,Koyal  Society  of  Literature';  auf  den  hiesigen  grossen  Biblio- 
theken war  diese  Publication,  auf  welche  mich  Herr  Director  Ljubic  am  2.  Februar  1892  aufmerksam  gemacht  hat,  nicht 

vorbanden. 
8  S.  dagegen  oben  S.  5  und  A.  4. 
4  S.  dagegen  unten  S.  13. 
6  8.  dagegen  unten  S.  9  und  13. 
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many  had  been  unswathed,  and  haft  been  removed  to  the  Director's  study  from  the  antiquarian 
department  of  the  Museo  del  Triregno,  where  the  mumniy  Stands.  Though  well  preserved  on 
the  whole,  the  greater  part  is  illegible;  time  and  the  exndations  of  the  dead  have  stained  them 
dark  brown.  They  eonsist  of  linen-strips,  varying  from  one  to  three  yards  in  length,  and  cut 
off  the  piece,  as  they  show  no  seivage.  The  breadth  is  about  two  inches;  the  stuff  would  be 
called  coarse  in  our  days,  the  warp  and  woof  are  equally  thick;  and  the  texture  of  the  linen 
is  very  even. 

,The  writing  is  divided  into  sections  of  five  or  six  lines  each,  measuring  about  seven  and 
a  half  inches  long,  according  to  the  length  of  the  cloth.  These  must  have  been  in  hundreds; 
and  one  of  the  best  specimens  was  shown  to  nie  at  the  town  photographer's.  Each  piece  appears 
to  have  been  a  chapter,  separated  by  intervals  of  about  two  fingers  breadth.  The  Abbe  styled 
the  characters  ,Greco  antico  mischiato  con  caratteri  jeratichi';  and  he  thinks  that  the  mumniy  dates 
from  the  third  or  fourth  Century  A.  D.  (In  der  Note:  Dr.  Brugsch-Bey,  who  upon  these  subjects 
is  perhaps  the  highest  living  authority,  assign,  as  has  been  seen,  the  mummy  to  the  fifth  Century 
B.  C.)  The  Graeeo-hieratic  idea  may  have  arisen  from  the  condition  of  the  thick  strokes,  which 
extended  originally  over  one  and  over  two  threads;  now  they  have  been  erased  on  the  upper 
part  of  the  thread,  so  as  to  leave  marks,  often  double,  in  the  intervening  Spaces  only.  I  men- 
tioned  to  the  Director  my  intention  of  copying  the  characters  on  tracing-cloth ;  the  simplicity  of 
the  idea  seemed  to  excite  his  merriment.  However,  next  morning  he  admired  the  results  obtained, 
and  he  asked  me  to  leave  some  of  the  niaterial  so  that  he  might  try  his  band. 

,Choosing  a  well-marked  chapter,  I  went  to  work  by  pinning  a  piece  of  tracing-cloth 
over  it,  and  then  following  the  characters  as  exactly  as  possible  with  a  pencil.  Gurions  to  say, 
the  tracing-cloth,  instead  of  preventing  the  characters  being  seen,  or  rendering  them  more 
indistinct,  brought  them  out,  I  suppose  by  uniting  the  two  strokes  formed  by  the  ink  having 
been  erased  on  the  single  threads.  The  work  was  continued  as  long  as  I  could  find  a  piece 
clear  enough  to  be  copied,  and  where  the  characters  were  near  enough  to  one  another  for 
deciphering. 

,The  copies  have  been  numbered  from  1  to  5.  In  No.  3  you  will  remark  the  two  lines 
are  wanting  at  the  bottom.  The  original  does  not  show  any  stains  or  marks  that  could  have 
been  characters,  while  the  three  top  lines  are  distinct.  I  take  it,  therefore,  to  have  been  the 
end  of  a  chapter,  or  perhaps  of  the  whole  volume.  No.  4  shows  on  the  right  hand  a  break  in 
the  manuscript  which  has  been  denoted  by  a  dotted  line/ 

Die  erwähnten  Facsimiles  sind  auf  vier  Tafeln  der  angeführten  Abhandlung  Burton's 
beigegeben.  Von  den  fünf  Nummern  der  Cautley'schen  Copien  entspricht  Nr.  1  dem 
Stücke  lg  (Columne  VIII,  Z.  6 — 11)  meiner  Zählung,  Nr.  2  dem  Stücke  ld  (Columne  V, 
Z.  12—17),  Nr.  3  dem  Stücke  2e  (Columne  VIII,  Z.  3—5),  Nr.  4  dem  Stücke  2f 
(Columne  IX,  Z.  5—10),  Nr.  5  dem  Stücke  2i  (Columne  XII,  Z.  7—11). 

Indem  ich  den  Sachverhalt  hier  mittheile,  kann  ich  mein  Erstaunen  darüber  nicht 
unterdrücken,  dass  diese  Mittheilung  von  Burton  das  Interesse  weiterer  Kreise  auf  den 
Agramer  , verborgenen  Schatz-,  wie  sich  Brugsch  auszudrücken  pflegte,  nicht  gelenkt  hat. 
Die  Umgebung,  in  welcher  der  Agramer  Text  sich  fand,  die  Ogham-Runen  und  die  arabische 
Palmblätterschrift  war  gewiss  nicht  vertrauenerweckend,1  es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass, 
wenn  eine  derartige  nichtägyptische  Schrift  auf  ägyptischen  Mumienbinden  sich  fand,  ein 
grosses,  der  Aufhellung  bedürftiges  wissenschaftliches  Räthsel  gegeben  war. 

Im  Jahre  1881)  hat  endlich  Director  Ljubic  im  ersten  Bande  des  Katalogs  des  Agramer 
Nationalmuseums  (Popis  arkeologickoga  odjela  nar.  zem.  muzeja  u  Zagrebu)  S.  18 — 19  die 

1  Die  Ausführungen  von  Button  haben  keinen  Beifall  bei  den  Fachmännern  gefunden;  so  sagt  G.  Stephens,  The  Old- 
Northem  Runic  Monuments  of  Srandinavia  and  England,  vol.  III  (1884),  8.  14,  15,  von  Burton,  dass  er  ,on  a  false  track 
altogether'  sei. 

Denkschriften  der  pkil.-UH.  CL  ZU.  Bd.  III.  Abb.  2 
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in  dem  ,Vjestnik'  gegebene  Beschreibung  wiederholt  und  in  einer  ausführlichen  Note  auf  die 
eben  mitgetheilten  Untersuchungen  und  Anfragen  von  Burton,  Krehl,  Remisch  aufmerksam 
gemacht.  Ausserdem  hat  er  auf  Tafel  I  des  ,Popis'  ein  Facsimile  von  acht  Zeilen  unseres 
Denkmals  gegeben  (Nr.  24  und  26  —  es  sind  Nr.  3  und  4  der  Cautley'schen  Copie)  und 
eine  von  dem  Agramer  Photographen  Standl  mit  grosser  Mühe  hergestellte  photographische 
Aufnahme  eines  kleinen  Stückes  einer  der  Binden1  reproducirt.  • 

§  4.  Die  Mumie. 

Die  Mumie  selbst,  aller  Binden  frei,  ist  in  einem  Glaskasten  aufrechtstehend,  wie 
seinerzeit  in  der  Bildergalerie  des  M.  v.  Baric,  untergebracht.  Sie  misst  vom  Scheitel 
zu  den  Sohlen  etwa  1*62  m.  Sie  zeigt  an  der  Stirne2  Spuren  von  Vergoldung.  Es  ist 
dies  eine  Erscheinung,  welche,  so  viel  ich  sehe,  nur  auf  Mumien  der  griechisch-römischen 
Zeit  sich  vorfindet.  Von  der  von  Cailliaud3  geöffneten  Mumie  des  Petemenon,  genannt 
Ammonios,  aus  dem  Anfange  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  heisst  es,  dass  ,1a 
poitrine  et  une  partie  de  l'abdomen  sont  dores  inegalement  sur  l'epiderme'  und  ,plusieurs 
parties  des  bras  sont  dorees  par  places,  comme  la  poitrine'. 

Herr  Gaston  Maspero  theilt  mir  über  diese  Sitte  Folgendes  gütigst  mit:  ,On  a  signal6 
im  certain  nombre  de  momies  dorees.  La  seule  qui  ait  £t6  figur£e  ä  ma  connaissance  est 
celle  qui  fut  ouverte  par  Pettigrew.  II  l'a  d^crite,  p.  XVI,  65 — 66  de  son  ouvrage  ,History 
of  Egyptian  Mummies'  et  representee  le  corps  entier  sur  la  planche  frontispice,  la  tete  seule 
planche  II  du  meme  ouvrage.  La  momie  en  question  etait  d'epoque  greco-romaine,  comme 
toutes  les  autres  momies  du  meme  genre  qu'on  a  signal^es.  J'en  ai  trouve  une  demi- 
douzaine  environ  dont  deux  a  Saqqarah,  une  ä  Akhmim,  le  reste  a  Thebes  :  toutes  £taient 
greco-romaines  et  Tor  y  <5tait  seme  plutot  qu'etendu  sur  le  corps  comme  dans  la  momie  de 
Pettigrew.  Pourtant  une  feuille  d'or  tapisse  le  plus  souvent  de  facon  continue  le  dessous 
du  pied,  sans  doute  pour  donner  au  mort  le  moyen  de  verifier  la  prediction  d'apres  la  quelle 
il  devait  dans  l'autre  monde  marcher  sur  un  sol  d'or.  Au-dela  de  la  periode  grecque,  on 
employait  le  masque  d'or  comme  sur  la  momie  du  S^rapeum  qui  est  au  Louvre,  les  feuilles 
d'or  au  lieu  d'etre  collees  sur  la  peau  etaient  r^pandues  en  petit  nombre  dans  l'6paisseur 
des  bandages.  Malheureusement  les  Arabes  savent  cela  mieux  que  nous,  et  il  est  rare 
qu'une  momie  passe  par  leurs  mains  sans  perdre  son  masque  et  ses  phylacteres.'  (Brief  aus 
Paris  vom  16.  December  1891.) 

Einem  Berichte  (vom  28.  December  1891)  über  eine  Untersuchung  der  Haare  der 
Mumie,  welche  Herr  Professor  V.  v.  Ebner  anzustellen  die  Güte  hatte,  entnehme  ich  folgende 
Mittheilungen: 


1  Wir  lesen  auf  demselben  (Columne  XII,  Z.  2  u.  ff.):    e  •  aiseras 

Birmane  e 
yya  ■  med 
um  ■  ctrin 
um  ■  hilar 

2  Director  Ljubic  erwähnt  (s.  o.  S.  7)  auch  Spuren  von  Vergoldung'  au  den  Schultern  der  Mumie,  von  der  man  jotzt  nichts 
mehr  sieht. 

3  Lotronne,  Obscrvations  critiques  et  archdologiques  sur  l'objet  des  represontations  zodiacales  qui  nous  restent  de  l'antiquitc. 
Jetzt:  Oeuvres  choisies  II,  1.  Bd.,  S.  177  N. 
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,Die  Farbe  der  Haare  in  ihrer  jetzigen  Erhaltung  erscheint  sehr  ungleich,  am  Ende 
liehtroth  bis  braunroth,  gegen  das  aufgerollte  Ende  sind  die  Haare  jedoch  durch  mit  freiem 
Auge  erkennbare,  aufgelagerte  Massen  vielfach  unter  einander  zu  dicken  Büscheln  verklebt  und 
erscheinen  dort  dunkelbraun  bis  matt  grauschwarz,  ohne  Glanz ....  Bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung erkennt  man,  namentlich  wenn  das  Haar  im  Wasser  liegt,  dass  dasselbe  überall  wie 
mit  einer  Lackschichte,  die  zahlreiche  Sprünge  und  höckerige  Vorsprünge  zeigt,  bedeckt  ist. 
Diese  fremdartige  Bedeckung  fehlt  stellemveise .  .  .  .  Die  harzartigen  Massen,  welche  den  Haaren 
aufgelagert  sind,  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  verdünnter  Essigsäure,  auch  nicht  in  Aether,  wohl 
aber  theilweise  in  Alkohol  und  in  Terpentinöl.  Die  Lösungsflüssigkeit  färbt  sich  gelbbraun 
und  zugleich  fällt  eine  unlösliche,  fein  vertheilte  braune  Substanz  zu  Boden.  Sehr  energisch 
wirken  Alkalien.  In  acht-  bis  zehnpercentiger  Kali-  oder  Natronlauge  quellen  die  Haare  nach 
wenigen  Minuten  stark  auf,  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  rasch  braun;  nach  kurzer  Zeit  zer- 
bröckeln die  Haare  und  entfärben  sich  fast  vollständig,  behalten  nur  mehr  einen  gelblichen 
Farbenton,  der  aber  nach  Entfernung  des  Alkali  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nachträglich 
noch  in  wenigen  Tagen  gänzlich  bis  zur  völligen  Farblosigkeit  schwindet.  Dies  ist  eine  auf- 
fällige Erscheinung  im  Vergleiche  zu  recenten  Haaren.  Der  Farbstoff  der  letzteren  wird  bei 
derselben  Behandlung  kaum  verändert.  Weniger  energisch  wirkt  verdünntes  Ammoniak.  .  .  . 
Die  unlöslichen  Partikelchen,  welche  bei  der  Entfernung  der  harzartigen  Auflagerungen  durch 
Reagentien  übrig  bleiben,  sind  theils  Epidermisschüppehen,  zu  grösseren  Mengen  zusammen- 
geballt, theils  mannigfaltige  Fremdkörper,  wie  Stäbe  von  Pflanzenparenchymen,  Leinenfasern, 
Pflanzenhaare  u.  s.  w.;  auch  eine  millimeterlange  Fliegenwade  fand  sich  vor,  endlich  eckige, 
theilweise  krystallinische  Mineralbestandtheile.  .  .  .  Die  genauere  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  nichts,  was  in  Bezug  auf  die  Form  und  Maassverhältnisse  der  Haare  in  anthropologischer 
Beziehung  von  besonderem  Interesse  wäre.  Haare  wie  die  vorliegenden  kommen  wohl  gelegent- 
lich bei  allen  heute  lebenden  europäischen  Völkern  vor.  Die  Länge  der  Haare  beträgt  nach 
einer  beiläufigen  Bestimmung  125 — 150  Millimeter.  .  .  .  Die  Dicke  der  Haare  schwankt  zwischen 
0  040  und  0"09G  Millimeter.  Die  Haare  sind  meistens  nicht  kreisrund,  sondern  von  ovalem 
Querschnitte.  .  .  .  Ueber  die  natürliche  Farbe  der  Haare  etwas  auszusagen  wäre  mit  Rücksicht 
auf  das  früher  Mitgetheilte  und  mit  Rücksicht  auf  andere  Beobachtungen1  sehr  gewagt.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  ursprüngliche  Haarfarbe  durch  secundäre  Veränderung  der  Haarpigmente, 
auf  welche  das  Verhalten  derselben  gegen  fixe  Alkalien  schliessen  lässt,  sich  geändert  hat.  Es 
ist  möglich,  dass  die  Haare  ursprünglich  dunkelbraun  bis  schwarz  waren.  Reinigt  man  die 
Haare  mit  verdünnter  Ammoniaklösung  und  trocknet  sie  sodann,  so  erscheinen  sie  für  das  freie 
Auge  auf  dunklem  Grunde  braun  mit  röthlichem  Glänze,  auf  weissem  Grunde  rothbraun.  Nach 
Auswaschen  der  Haare  in  Terpentinöl  und  dann  in  Alkohol  erscheinen  dieselben  trocken  von 
wechselnder  Farbe,  auf  dunklem  Grunde  licht-  bis  dunkelbraun  mit  röthlichem,  stellenweise  hell- 
rothem  Glänze,  auf  lichtem  Grunde  mehr  gleichmässig  rothbraun/ 


'  Eine  rotlie  Färbung  der  Haare  scheint  bei  ägyptischen  Mumien  eine  häufige  Erscheinung  zu  sein  und  wird  wohl  mit  Recht 
als  eine  Folge  des  Einbalsamirens  betrachtet.  So  sagt  Eble  (Die  Lehre  von  den  Haaren,  Wien  1831,  II.  Bd.,  S.  7)  von 
den  Haaren  einer  Kindennumie,  die  er  untersuchte:  ,Ihre  rothe  Farbe  scheint  nur  von  der  Balsaniirniasse  herzurühren.' 
J.  N.  Czermak,  der  in  Prag  zwei  dem  dortigen  physiologischen  Institute  geschenkte  ägyptische  Mumien  histologisch  unter- 
sachte  (Sitzungsber.  d.  k.  Ak.id.  d.  Wissensch.  in  Wien  1852,  Bd.  IX,  S.  427  und  Gesammelte  Schriften,  Leipzig  1879,  Bd.  I, 
S.  119  und  127),  bemerkt  von  der  Mumie  eines  etwa  fünfzehnjährigen  Knaben:  , Von  den  Haaren  fand  ich  nach  sorgfältiger 
Untersuchung  einzelne  rothbraun  gefärbte  Reste  auf  der  Kopfhanf,  und  von  einer  weiblichen  Mumie:  ,Die  Haare  am  Kopfe 
waren  gelblichbraun  und  rothbraun  gefärbt.  Es  scheint  dies  nicht  ihre  natürliche  Farbe  gewesen  zu  sein.  Doch  lässt  sich 
darüber  ebensowenig  als  über  die  wahre  Farbe  der  Haut  mit  Sicherheit  urtheilen.  Der  Einfluss  der  zur  Balsamirung  ver- 
wendeten Stoffe  auf  die  Färbung  der  Theile  ist  nicht  zu  bestimmen.'  Ferner:  ,Die  Cilien  an  den  Augenlidern  waren,  mit 
einzelnen  Ausnahmen,  nicht  licht  wie  das  Kopfhaar,  sondern  dunkel  rothbraun  bis  schwarz.  Dies  Spricht  für  die  obige 
Annahme  des  Farbenwechsels  der  Haare  in  Foi^c  der  Balsamirung.'  H.  Schaffhausen  (Arch.  für  Anthropologie,  Bd.  V, 
S.  125)  sagt:  Jcfa  habe  viele  Beobachtungen  gesammelt,  welche  beweisen,  dass  alle  Haare,  auch  die  schwarzen,  durch 
hohes  Alter  rothbraun  werden.  So  werden  die  Haare  des  sibirischen  Mammuth  gefunden,  die  zum  Theile  noch  schwarz 
sind,  so  die  vieler  ägyptischen  Mumien  und  der  peruanisches  Aymaras'  etc.  Es  ist  ferner  eine  den  Gerichtsärzten  bekannte 
Erfahrung,  dass  ,todte  Haare  überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  rötblich  werden'.  (E.  v.  Hofmann:  Lehrbuch  der  gerichtlichen 
Medicin,  IV.  Autlage,  Wien  und  Leipzig  1887,  S.  642.) 

•    '  2* 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


§  5.  Die  Binden. 

Neben  den  beschriebenen  Binden  hat  die  Freilegung  der  Agramer  Mumie  noch  eine 
Menge  unbeschriebener  ergeben.  Von  der  Masse  von  Binden  und  Zeugstücken,  welche  man 
auf  Mumien  der  hellenistischen  Zeit  findet,  gibt  der  Bericht  eine  anschauliche  Vorstellung, 
welchen  Cailliaud1  über  die  Enthüllung  einer  solchen  Mumie  am  30.  November  1823  ver- 
fasst  hat.  Es  kamen  nicht  weniger  als  380  Meter  Mumienbinden  und  250 — 300  Quadrat- 
meter Zeugstoffe  zum  Vorschein.2 

Die  unbeschriebenen  Binden  und  Zeugstücke  der  Agramer  Mumie  sind  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  —  einem  fleischrothen  Stück  Zeug  —  von  gelber  Färbung.  Sie  sind  jetzt 
zusammen  mit  den  beschriebenen  in  einem  besonderen  Glaskasten  ausgestellt. 

Die  Vergleichung  der  beschriebenen  Binden  mit  den  unbeschriebenen  lässt  einige 
charakteristische  Unterschiede  erkennen.  Vor  Allem  sind  die  beschriebenen  Binden  ihrem 
Gewebe  nach  viel  dichter  als  die  unbeschriebenen.  Dieser  Unterschied  ist  nicht  zufällig, 
sondern  beabsichtigt,  denn  es  hat  sich  gezeigt,  dass  auf  den  beschriebenen  Binden3  sich 
viel  leichter  schreiben  lässt  als  auf  den  losern  unbeschriebenen.  Man  bemerkt  ferner, 
dass  die  unbeschriebenen  Binden  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  jene  dunklen  Flecken 
aufweisen,  welche  einen  grossen  Theil  der  beschriebenen  verunstalten.  Dieser  letztere 
Umstand  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Flecken  nicht  aus  dem  Innern  der  Mumie 
kamen,  dass  sonach  die  beschriebenen  Binden  zu  der  äusseren  Umhüllung  der  Mumie 
gehörten. 

Da  die  Analyse  der  Flecken  feste  Anhaltspunkte  zu  ihrer  näheren  Bestimmung  nicht 
ergeben  hat,  so  wäre  es  bei  den  vielen  sich  darbietenden  Möglichkeiten  müssig,  der  Herkunft 
derselben  nachzuforschen.  Immerhin  wird  man  es  als  das  Wahrscheinlichste  bezeichnen 
dürfen,  dass  die  Flecken  in  der  Behausung  des  Arabers,  der  die  Mumie  gefunden  und  an 
M.  v.  Baric  verkauft  hat,  oder  auf  der  Fahrt  von  Aegypten  nach  Europa  entstanden  sind. 
Keineswegs  sind  die  Flecken  zu  der  Zeit  entstanden,  da,  wie  wir  sehen  werden,  die  Binden 
noch  ein  grosses  Ganze  bildeten.  Legt  man  nämlich  die  einzelnen  Binden  aneinander,  wie 
sie  inhaltlich  zusammengehören,  so  zeigt  sich,  dass  die  Flecken  keineswegs  stimmen;  sie 
sind  sonach  zu  einer  Zeit  entstanden,  da  die  ursprüngliche  Leinwandrolle  bereits  zu  Binden 
zerrissen  war.  Wenn  auch  die  naturwissenschaftliche  Untersuchung  zu  sicheren  Feststellungen 
über  die  Natur  der  Flecken  nicht  geführt  hat,  so  hat  sie  doch  mit  Sicherheit  dargethan, 
dass  die  Flecken  auf  der  unbeschriebenen  Seite  stärker  sind,  die  Flüssigkeit  daher  auf  diese 
Seite  zuerst  eingewirkt  haben  muss.  Bei  der  Voraussetzung,  die  mir  nach  Allem  als  die 
wahrscheinlichste  erscheint,  dass  die  beschriebenen  Binden  zu  der  äusseren  Umhüllung  der 
Mumie  gehörten,  müssen  wir  sonach  annehmen,  dass  die  beschriebene  Seite  der  Binden 
nach  innen  zu,  also  der  Mumie  zugewendet,  lag. 

Am  3.  Februar  habe  ich  neun  beschriebene  Bindenfragmente  erhalten,  welche  als 
Nr.  1 — 9  bezeichnet  Avaren.  Als  mir  dann  die  Reihenfolge  derselben  zu  bestimmen  gelungen 
war,  zeigte  es  sich,  dass  grosse  Stücke  des  ursprünglichen  Textes  fehlten.    Auf  eine  dies- 

1  Vgl.  Letronne  (a.  o.  S.  10,  N.  3  a.  O.),  S.  175  ff. 

2  Darunter:  ,Quatre  serviertes  ou  eeharpes  pliees  en  plusieurs  double«;  quatre  tuniques,  quinze  pieces  de  toiles;  une  tunique 
contenant  des  marques  ecrites  ä  Teuere;  une  autre  raecommodee  adroitement;  une  belle  echarpe  avec  des  f  raiiges  et  an 
galon.  marqm'e  des  lettres  initiales  du  nom  d'Ammonius',  a.  a.  O.  S.  l'JG. 

3  Einige  Striche  auf  der  ltückseite  der  Binde  11  rühren,  wie  ich  ausdrücklich  hervorheben  muss,  von  einem  derartigen  Sehreib- 
rersuche  her,  den  ich  gemeinsam  mit  Herrn  J.  Wiesner  gemacht  habe. 
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bezügliche  Anfrage  in  Agram  erhielt  ich  zwei  weitere  beschriebene  Bindenfragmente,  deren 
Stellung  zu  den  übrigen  sofort  klar  war  und  die  ich  als  Nr.  10  und  11  bezeichne.  Damit 
ist  aber  auch  leider  Alles  erschöpft,  was  von  beschriebenen  Binden  dieser  Mumie  in  Agram 
vorhanden  ist. 

Die  Maasse  der  Binden  in  gespanntem  Zustande  sind : 

Binde  1     Lange  324  Cm.,    Höhe  6-5—7  Cm. 


2 

n 

271 

ii 

ii 

etwas  über  6 

ii 

» 

3 

» 

156 

v 

ii 

5—6 

ii 

» 

4 

11 

118 

ii 

ii 

über  6 

n 

n 

5 

n 

109 

ii 

ii 

6—6-5 

n 

T> 

6 

11 

104 

ii 

5—6 

n 

n 

7 

78 

ii 

6—7 

n 

n 

8 

M 

68 

ii 

ii 

6-5 

n 

n 

9 

11 

67 

ii 

ii 

5—6 

n 

n 

10 

11 

34 

ii 

n 

5 

n 

n 

11 

11 

28 

ii 

ii 

5 

n 

Die  Gesammtlänge  der  beschriebenen  Binden  beträgt  sonach  13-57  M. 

Bei  dem  Umstände,  dass  unter  den  Stücken  zwei  durch  ihre  bedeutende  Länge  hervor- 
ragen, wird  uns  die  Frage  nahegelegt,  ob  wir  nicht  in  den  kürzeren  Binden  Theile  von 
Binden  vor  uns  haben,  welche  in  alter  oder  neuer  Zeit  zerfallen  sind,  umsomehr  als  die 
Leinwand  an  jenen  Stellen,  wo  sie  von  der  schmutziggrünen  Flüssigkeit  durchtränkt  ist, 
ungemein  rissig  ist,  und  schon  der  Bericht  von  Ljubic  im  ,Vjestnik'  nur  sieben  Binden1 
verzeichnet. 

Die  genaue  äussere  und  innere  Prüfung  der  Stücke  ergab  mir,  dass  die  Binden  4,  11, 
6,  10  ursprünglich  eine  einzige  Binde  ausmachten,  und  ebenso,  dass  die  Binden  8,  5,  7,  9 
Theile  einer  anderen  waren.  Die  Momente,  aus  denen  sich  dies  ergibt,  sind  unten  (S.  27 
und  ff.)  angeführt.  Die  Gesammtlänge  der  Binde  4  +  11+6  +  10  ist  in  ihrer  jetzigen 
Erhaltung  284  Cm.,  jene  der  Binde  8  +  5  +  7  +  9  ist  322  Cm.    Binde  3  steht  allein  da. 

Weiter  handelte  es  sich  darum,  festzustellen,  in  welcher  Folge  die  auf  den  einzelnen 
Binden  stehenden  Texte  anzureihen  wären.  Die  Texte  auf  den  Binden  sind  in  Columnen 
geschrieben,  welche  von  rothen  Linien  rechts  und  links  (ob  auch  oben  und  unten  wissen 
wir  nicht,  da  die  betreffenden  Stücke  fehlen)  eingefasst  waren.  Ich  zähle  die  Columnen 
der  einzelnen  Binden  in  der  Reihenfolge  von  rechts  nach  links  als  a,  b,  c — /.  Der  Zwischen- 
raum zwischen  den  einzelnen  Columnen  beträgt  1-8  Cm.,  die  Breite  der  Columnen  schwankt 
in  dem  jetzigen  Zustande  ihrer  Erhaltung  zwischen  24*5  und  25  Cm.,  war  aber  ursprünglich 
dieselbe.  Die  jetzige  Ungleichheit  in  der  Breite  der  Columnen  rührt  von  dem  Umstände 
her,  dass  die  einzelnen  Theile  der  Binden  bei  der  Umwicklung  der  Mumie  verschieden- 
artig gespannt  waren  und  die  Leinwand  dementsprechend  bald  mehr,  bald  weniger  nach- 
gegeben hat.  Ausserdem  hat  die  ätzende  Flüssigkeit,  welche  über  die  Binden  gekommen, 
die  Leinwand  an  den  betreffenden  Stellen  etwas  zusammengezogen. 

Durchschnittlich  stehen  fünf  Zeilen  in  jeder  Columne.  Aber  man  würde  sehr  irren, 
wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  einzelnen  Columnen  einer  und  derselben  Binde  in 


In  welcher  Weise  die  dort  gegebenen  Maasse  sich  auf  die  jetzt  vorliegenden  Stücke  vertheilen,  habe  ich  nicht  feststellen 
kffnnen. 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


der  Richtung  von  rechts  nach  links  aufeinanderfolgten,  wie  dies  bei  den  Texten  auf  ägyp- 
tischen Mumienbinden  regelmässig  der  Fall  ist.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  einzelnen 
Binden  Theile  eines  einzigen  Streifens  sein  mussten,  welcher  zu  Binden  zerschnitten  oder, 
wie  dies  bei  Leinwandstücken  natürlich  ist,  zerrissen  wurde.  Im  Allgemeinen  verlaufen  die 
Risse  auf  dem  Zwischenräume  zwischen  den  Zeilen;  in  mehreren  Fällen  sind  jedoch  die 
Schriftzeilen  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden.  Sehr  erleichtert  wurde  die  Untersuchung 
nach  dem  näheren  Zusammenhange  und  der  Aufeinanderfolge  der  Binden  durch  den  Umstand, 
dass  uns  in  vier  Fällen  (bei  Binde  4,  1,  2,  3)  am  Gewebe  deutlich  erkenntlich  das  Ende 
des  Leinwandstreifens  vorliegt.  Stellt  man  die  einzelnen  Binden  untereinander,  so  bemerkt 
man,  dass  die  unbeschriebenen  Endstücke  von  verschiedener  Länge  sind,  indem  auf  den 
Binden  1,  2  und  4+11  +  6  +  10  um  eine  Schriftcolumne  mehr  steht  als  auf  den  beiden 
anderen.  Erwägt  man  ferner,  dass  die  letzte  Columne  auf  Binde  1  nur  zwei  Zeilen  ent- 
hält, der  Rest  leer  war,  so  liegt  es  nahe,  hier  das  Ende  des  Textes  zu  suchen  und  anzu- 
nehmen, dass  die  Binden  8  +  5  +  7  +  9  und  3,  welche  je  um  eine  Schriftcolumne  weniger 
haben  als  die  anderen,  unter  Binde  1  standen. 

Die  Lesung  des  Textes  hat  diese  allgemeinen  Annahmen  bestätigt  und  uns  in  die  Lage 
gesetzt,  die  Aufeinanderfolge  der  vier  grossen  Binden  mit  völliger  Sicherheit  festzustellen, 
vor  Allem  nachdem  es  gelungen  war,  die  Hälften  von  Zeilen,  welche  auf  verschiedenen 
Binden  stehen,  zu  vereinigen.  Diesem  für  uns  glücklichen  Umstände,  dass  die  Risse  nicht 
streng  in  den  Zwischenräumen  der  Zeilen  verlaufen,  verdanken  wir  es,  dass  wir,  wie  die 
Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Columnen  der  Binden  zeigen,  den  Anschluss  der  oben- 
erwähnten vier  zum  Theile  von  uns  erst  reconstruirten  Binden  mit  mathematischer  Sicher- 
heit feststellen  können.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wie  wir  noch  sehen  werden,  einige  Stellen 
des  Textes  sich  wiederholen  und  wir  eben  in  dem  häufigen  Vorkommen  einer  und  der- 
selben grösseren  Formel  eine  wichtige  innere  Controle  der  Richtigkeit  der  gegebenen  Reihen- 
folge haben. 

So  ergab  sich,  dass  Binde  4  +  11  +  6  +  10  die  oberste  war,  dann  folgten  die  Binden 
1,  2  und  8  +  5  +  7  +  9.  Binde  3  war  die  unterste.  Sie  schliesst  sich  nicht  wie  die  anderen 
—  dies  ergibt  sich  aus  den  erhaltenen  Zeilenresten  —  unmittelbar  an  Binde  8  +  5  +  7  +  9 
an;  doch  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen,  wie  gross  das  fehlende  Stück  war.  Das 
Natürliche  ist,  anzunehmen,  dass  eine  ganze  Binde  von  gleicher  Breite  wie  die  erhaltenen, 
also  zu  je  5 — 6  Zeilen  in  der  Columne,  welche  zwischen  Binde  8  +  5  +  7  +  9  und  Binde  3 
lief,  verloren  gegangen  ist.  Einen  grösseren  Zwischenraum  möchte  ich  kaum  annehmen, 
da  der  inhaltliche  Zusammenhang  zwischen  Binde  3  und  Binde  8  +  5  +  7  +  9,  wie  die  Stelle : 

IV  18 — 22   spuren  me/Mumeric  enas  IX  21  —  22   spureri  me-Mumeric  enas 

sin  flere  in  crapsti  yii  sin  vinuni  flere  ne^unsl  /is 

esvisc  fase  sin  aiser  fase  sin  ais  cemnac 
faseis  ray,3  sutanas 

celi  su#  eisna  pevay.  vinum  trau  pru/s  IX 7  1  nacuin  aisna  hin#u  vinuni  trau  prucuna 

vermuthen  lässt,  ein  näherer  war.  Immerhin  könnte  man  auch  annehmen,  dass  nur  die 
unteren  Zeilenenden  von  Binde  8  +  5  +  7  +  9  oder  die  oberen  Enden  von  Binde  3  weg- 
gerissen sind. 

Vollständig  ist,  wie  die  voranstehenden  Erwägungen  zeigen,  keine  einzige  Binde.  Ver- 
hältnismässig am  weitesten  führt  uns  Binde  8  +  5+7  +  9,  welche  uns  Zeilenenden  einer 
Columne  —  der  zwölften  vom  Ende  des  Leinwandstreifens  an  gezählt  —  gibt,  von  der  auf 
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den  anderen  Binden  kein  Rest  vorliegt.  Die  Binde  1  gibt  nur  mehr  das  Ende  der  elften, 
Binde  4+11  +  6  +  10  nur  die  Enden  der  zehnten  Columne,  Binde  2  führt  uns  nur  zur 
neunten,  Binde  3  nur  zur  fünften  Columne.  Aber  es  fehlen  uns  nicht  nur  grössere  oder 
kleinere  Stücke  des  Anfanges  der  Binden,  es  fehlt  uns  der  verbindende  Streifen  zwischen 
Binde  8  +  5  +  7  +  9  und  Binde  3  von  unbestimmbarer  Breite,  es  fehlen  uns  endlich  Anfang; 
und  Ende  der  Columnen,  da  sowohl  die  oberste  als  auch  die  unterste  Binde  Spuren  von 
Zeilen  erkennen  lassen,  die  für  uns  verloren  gegangen  sind. 

Ursprünglich  hegte  ich  die  Hoffnung,  dass,  wie  Binde  10  und  11  nachträglich  zum 
Vorschein  kamen,  ihrerseits  die  fehlenden  Stücke  in  Agram  unter  der  Masse  unbeschriebener 
Leinwaud  sich  vorfinden  würden.  Diese  Hoffnung  ist,  wie  bemerkt,  nicht  in  Erfüllung 
gegangen.  Da  die  beschriebenen  Binden,  wie  wir  annehmen,  die  oberste  Schichte  der 
Umhüllung  der  Mumie  bildeten,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  fehlenden  Stücke  im 
Verlaufe  der  Zeit  sich  abgetrennt  haben  und  verloren  gegangen  sind.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  die  ägyptischen  Einbalsamirer  mit  den  uns  vorliegenden  Binden  ihr  Auslangen 
fanden  und  den  Rest  für  anderweitigen  Bedarf  aufhoben. 

Die  von  mir  gelesenen  Binden  ergeben  über  200  Zeilen.  Auch  wenn  wir  annehmen, 
dass  uns  von  den  oberen  und  unteren  Enden  der  Columnen  nur  je  eine  Zeile  verloren 
gegangen  ist,  und  den  Zwischenraum  zwischen  Binde  3  und  Binde  8  +  5+7  +  9  auf  das 
Minimum  ansetzen,  ergeben  sich  etwa  30  Zeilen  für  jede  Columne.  Da  wir  zwölf  Columnen 
nachweisen  können  (von  denen  die  letzte  nur  zur  Hälfte  ausgefüllt  war),  ergibt  sich  ein 
Minimum  von  340  Zeilen,  es  fehlt  uns  sonach  mindestens  mehr  als  ein  Drittel  des  ursprüng- 
lichen Textes. 

Der  Text  gibt  in  dem  jetzigen  Zustande  seiner  Erhaltung  Stücke  von  zwölf  Columnen, 
welche,  wie  wir  nach  der  Schriftrichtung  annehmen  müssen,  in  der  Folge  von  rechts  nach 
links  zu  lesen  sind,  und  die  ich  dementsprechend  als  I— XII  zähle.  Es  ist  jedoch  sehr 
fraglich,  ob  zwölf  die  ursprüngliche  Anzahl  der  Columnen  war,  denn  die  Länge  der  Binden 
ist  durch  einen  ganz  äusserlichen  Grund,  durch  die  Länge  der  Mumie  bedingt.  Dieselbe 
beträgt,  wie  bemerkt,  1-62  M.  Nimmt  man  auf  die  Umhüllung  der  Mumie  Rücksicht,  so 
sieht  man  leicht  ein,  dass  die  ägyptischen  Einbalsamirer  die  Länge  von  einem  Fussende 
der  eingewickelten  Mumie  zum  Scheitel  und  von  diesem  zu  dem  anderen  Fussende  genommen 
haben.    Thatsächlich  beträgt  die  Länge  der  längsten  Binde  324  Cm. 

§  6.  Yerhältniss  der  Binden  zu  der  Mumie. 

Hier  ist  es  am  Platze,  der  Frage  näherzutreten,  in  welchem  Verhältnisse  die  Binden  zu 
der  Mumie,  auf  welcher  sie  gefunden  wurden,  stehen.  Wie  auch  die  Entscheidung  in  dieser 
Frage  fallen  mag,  das  Eine  scheint  mir  zweifellos  zu  sein,  dass  bei  der  Niederschrift  des 
Textes  keinerlei  Rücksicht  darauf  genommen  wurde,  dass  der  Leinwandstreifen  in  der  Form 
von  Binden  Verwendung  finden  würde.  Man  hätte  doch  sonst,  wie  bemerkt,  nach  ägyp- 
tischer Weise  die  Columnen  der  einzelnen  Streifen  aufeinander  folgen  lassen.  Es  steht 
sonach  fest,  dass  ein  grosser  Leinwandstreifen  —  so  wollen  wir  vorläufig  das  Ganze 
nennen  —  ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  in  barbarischer  Weise  zu  Binden  zum  Zwecke 
der  Umwicklung  einer  Mumie  zerrissen  wurde. 

Zwei  Möglichkeiten  ergeben  sich,  wenn  man  das  Verhältniss  der  Binden  zu  der  Mumie, 
auf  welcher  sie  gefunden  wurden,  ins  Auge  fasst.   Entweder  stehen  sie  in  directem  Zusammen- 
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hange  mit  der  Mumie,  oder  sind  sie  nur  durch  Zufall  mit  derselben  in  Verbindung  gebracht 
worden,  derart,  dass  die  Einbalsamirer  einen  ihnen  als  Maculatur  zugekommenen  etruskisch 
beschriebenen  Leinwandstreifen  zu  Binden  zerrissen  und  damit  die  Mumie  eingewickelt 
hätten.    Beide  Möglichkeiten  müssen  einer  näheren  Prüfung  unterzogen  werden. 

Die  erstere  drängt  sich  als  die  natürlichere  zuerst  auf  und  wurde  auch  von  mir  ursprüng- 
lich vorgezogen.  Wir  müssten  nach  derselben  annehmen,  dass  einem  Gliede  einer  in  Aegypten 
hausenden  etruskischen  Familie  ein  heimischer  religiöser  Text  auf  Leinwand  von  den  Ver- 
wandten ins  Grab1  mitgegeben  wurde,  welcher  von  den  ägyptischen  Einbalsamirern  nicht 
wie  eine  Papyrusrolle  behandelt  wurde,2  sondern  aus  Unverstand  oder  Habsucht,  um  anderes 
Material  zu  sparen,  zu  Binden  zerrissen  wurde.  Aber  auch  wenn  wir  an  den  anderweitigen 
Unfug  erinnern,  den  die  ägyptischen  Einbalsamirer,  welche  in  diesem  Falle  kaum  die  Strafe 
des  Gottes  Osiris  zu  fürchten  hatten,3  nachweislich  begangen  haben,  hat  diese  Annahme 
doch  etwas  Gezwungenes.  Dazu  kommt  noch,  was  sich  erst  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
ergeben  hat,  dass  allem  Anscheine  nach  die  beschriebenen  Seiten  der  Binden  nach  innen 
zu  lagen,  gleichsam  als  sollte  durch  diese  Anomalie  angedeutet  werden,  dass  der  Text  für 
die  Mumie  irrelevant  sei,  und  so  scheint  sich  das  Zünglein  der  Wage  bedeutend  zu  Gunsten  der 
zweiten  Annahme  zu  neigen.  Wir  hätten  dann  ein  Analogon  zu  jenen  Funden  von  Papyrus 
zum  Theile  mit  Fragmenten  griechischer  Dichter  in  den  Särgen  ägyptischer  Mumien  vor  uns.4 
Einbrüche  in  Gräber,  Plünderungen  ganzer  Nekropolen  waren  im  alten  Aegypten  etwas 
ganz  Gewöhnliches.  Selbst  die  Gräber  der  , Söhne  des  Sonnengottes'  waren  nicht  gefeit. 
Schon  der  Erbauer  der  grössten  Pyramide  von  Gizeh,  die  doch  an  den  Anfängen  ägyp- 
tischer und  damit  menschlicher  Geschichte  steht,  war,  wie  die  Anlage  seiner  Pyramide  zeigt, 
von  der  Sorge  geplagt,  wie  er  seinen  Leichnam  vor  diebischen  Fingern  sichern  sollte.  Zu 
Zeiten  haben  sich  sehr  vornehme  Beamte  in  der  alten  Landeshauptstadt  Theben  an  der- 
artigen Raubzügen  in  den  Nekropolen  betheiligt.  Gar  manche  Angehörige  der  ärmeren 
Classen  werden  auf  diese  Weise  ihr  kärgliches  Dasein  gefristet  haben.  Wenn  man  keine 
Goldschätze  fand,  begnügte  man  sich  auch  mit  minderwerthigen  Sachen,  mit  Papyrusrollen, 
Anmieten,  Mumienleinwand,  welche  letztere  bei  dem,  wie  wir  gesehen  haben,  riesigen  Bedarfe 
den  Einbalsamirern  hochwillkommen  sein  musste. 


1  Da  die  Sitte  des  Einbalsamirens  in  Aegypten  ganz  allgemein  war  und  wie  schon  die  Angaben  der  Genesis  für  Josef  bezeugen, 
auch  für  Angehörige  fremder  Stämme  seit  alter  Zeit  zur  Anwendung  kam,  hat  diese  Annahme  nichts  Befremdendes. 

2  ,When  papyri  are  met  with  in  mummies,  they  are  generally  placed  between  the  first  and  second  layers  of  bandages,  and 
usually  between  the  thighs  or  legs,  or  on  the  insides  of  the  arms.  In  other  instances  they  have  been  found  in  cases  of 
human  shape,  made  after  the  manner  of  the  wooden  sarcophagi.'    Pettigrew,  History  of  Egyptian  Mummies,  S.  135. 

3  Einen  charakteristischen  Fall  verzeichnet  der  Katalog  des  Museums  in  Boulaq,  S.  241:  , Stele  stuquee,  jadis  doree,  prove- 
nant  du  tombeau  de  la  dame  Tatonkh  ...  Les  voleurs,  qui  ont  enleve  l'or  du  reste  de  la  stele,  ont  £t(5  saisis  d'une  crainte 
religieuse  devant  la  figure  d'Osiris  et  Tont  laiss(5e  intacte,  preuve  eVidente  que  la  profanation  du  monument  a  eu  Heu  du 
temps  oü  TEgypte  etait  encore  pai'enne.' 

4  Ueber  die  Funde  von  Flinders  Petrie  in  Teil  Gurob  berichtet  Mahaffy  ,On  the  Flinders  Petrie  Papyri',  S.  9  ff .  Folgendes: 
,The  coffins  at  Hawara  were  of  wood,  whereas  in  the  necropolis  of  Teil  Gurob  they  were  made  of  layers  of  papyrus,  torn 
into  small  pieces,  and  stuck  together  so  as  to  form  a  thick  carton,  painted  within  and  without  with  designs  and  religious 
emblems.  These  carton-cases  were  made  to  fit  the  swathed  body.'  Mahaffy  citirt  aus  Letronne,  Lettre  k  M.  Passalacqua 
(bei  Brunet  de  Presle,  Notices  et  extraits  XVIII,  2,  S.  410)  weitere  Belege :  ,Quant  anx  nombreux  fragments  de  papyrus  qui 
ont  servi  ä  former  le  cartonnage  d'une  momie  ils  sont  beaucoup  trop  mutiles  pour  qu'on  en  puisse  tirer  rien  de  suivi..  .. 
Peut-etre  les  voyageurs,  examinant  avec  soin  les  enveloppes  de  ce  genre,  trouveront-ils  des  morceaux,  oü  au  moins  les 
lignes  seront  entieres.  Toutefois  je  ne  croirais  pas  avoir  perdu  mon  temps  si  ce  que  je  viens  de  dire  engageait  ceux  qui 
exploitcnt,  ä  Thebes,  une  miue  si  fdconde,  h  suivre  votre  exemple  et  ä  faire  quelque  attention  aux  momies  dont  les  enve- 
loppes suraient  formees  avec,  des  papyrus;  car  on  ignorait  jusqu'ici  que  les  vieux  papiers  avaient  quelquefois,  en  Egypte, 
cet  emploi  final.' 
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Den  Wegen,  auf  welchen  die  Einbalsamirer  nach  dieser  zweiten  Möglichkeit  in  den 
Besitz  des  beschriebenen  Tuches  gelangt  sind,  nachzugrübeln,  ist  müssig.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  dasselbe  bei  Plünderung  einer  Nekropole  gefunden  wurde,  es  lässt  sich  aber 
auch  annehmen,  dass  in  der  Zeit,  da  etwa  vom  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  das 
Etruskische  erstarb,  dieser  Text  einfach  verworfen  wurde  und  als  hochwillkommene  Beute 
in  die  Hände  der  ägyptischen  Einbalsamirer  fiel.  Die  Sitte  der  Einbalsamirung  hat  sich 
mindestens  bis  zum  vierten  nachchristlichen  Jahrhunderte  behauptet,  erst  der  völlige  Sieg 
des  Christenthums  hat  diese  im  heidnischen  Alterthume  wurzelnde  Sitte  ganz  ausgerottet. 
In  ähnlicher  Weise  hat  das  Christenthum  der  heimischen  Schrift,  der  demotischen,  ein  Ende 
bereitet  und  dieselbe  durch  die  koptische  ersetzt.  In  jenen  Gregenden,  wo  sich  das  Heiden- 
thum am  zähesten  behauptete,  an  der  äthiopischen  Grenze,  in  Philae,  hat  man  auch  die 
spätesten  datirten  demotischen  Inschriften,  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts,  gefunden, 
und  hier  wird  wohl  auch  die  Sitte  des  Einbalsamirens  am  längsten  sich  erhalten  haben. 

Wenn  man  die  beiden  Möglichkeiten  erwägt,  so  sieht  man  leicht,  dass  der  glückliche 
Zufall,  welcher  uns  an  der  Agramer  Mumie  den  grössten  etruskischen  Text  in  die  Hände 
gespielt,  nach  der  zweiten  womöglich  noch  grösser  ist. 

Eine  definitive  Entscheidung  in  dieser  Frage  wird  wohl  erst  die  Entzifferung  des  Textes 
bringen.  Aber  auch  eine  nähere  anthropologische  Untersuchung  der  Mumie  von  sach- 
verständiger Seite  dürfte  sich  als  sehr  förderlich  erweisen,  namentlich  dann,  wenn  es  gelänge, 
Kriterien  dafür  zu  gewinnen,  dass  wir  es  mit  einem  Gliede  eines  fremden,  unägyptischen 
Volkes  zu  thun  haben,  in  welchem  Falle  der  ersteren  Annahme  selbstverständlich  eine 
besondere  Stütze  erwachsen  würde.  Vorläufig  konnten  wir  nur  feststellen,  dass  die  Mumie 
der  griechisch-römischen  Zeit  angehört,  ein  Ergebniss,  welches  sich  mit  beiden  Annahmen 
verträgt. 

Aber  auch  nach  der  Annahme,  dass  Mumie  und  Binden  in  einem  directen  Zusammen- 
hange stehen,  wäre  es  noch  nicht  sicher,  dass  der  Text  speciell  für  die  Mumie  geschrieben 
war,  auf  welcher  er  gefunden  wurde;  es  Hesse  sich  auch  denken,  dass  die  Rolle  irgendwie 
Bedeutung  für  die  Mumie  hatte  und  darum  von  den  Verwandten  derselben  mit  ins  Grab 
gegeben  wurde.  Ich  erinnere  daran,  dass  der  Harris'sche  Homer-Papyrus  in  der  Hand  einer 
Mumie  in  der  Höhle  von  Maabdeh  gefunden  wurde.1 


§  ?.  Die  Zeit  der  Niederschrift  der  Binden.  —  Die  Tnrscha-Frage. 

Aber  sei  es,  dass  die  beschriebenen  Binden  und  die  Mumie  zusammengehören  und  die 
letztere  etruskischen  Stammes  ist,  sei  es,  dass  die  Binden  sozusagen  als  Maculatur  auf  die 
Mumie  kamen,  die  Thatsache  bleibt  nach  diesem  Funde  bestehen,  dass  auf  ägyptischem 
Boden  ein  etruskischer  Text  von  erheblicher  Länge  in  Verwendung  war.  Man  wird  anzu- 
nehmen haben,  dass  in  dem  Gewirr  von  Menschen  verschiedener  Rasse,  welche  in  Unter- 
ägypten, speciell  in  Alexandrien,  zusammenkamen,  auch  Angehörige  etruskischen  Stammes 
sich  fanden.  Bei  den  lebhaften  Beziehungen  zwischen  Rom  und  Aegypten  seit  den  Zeiten 
des  zweiten  Ptolemaios2  hat  diese  Annahme  gewiss  nichts  Auffallendes.  Da  es  andrerseits 
bekannt  ist,  dass  die  etruskische  Schrift  und  Sprache  in  der  Zeit  des  Cicero  und  Augustus 
in  Anwendung  waren,  aus  späterer  Zeit  aber  keine  Inschriften  erweislich  sind  (Corssen  I,  32), 

1  Birt,  Das  antike  Buchwesen,  S.  128. 

*  Lumbroso,  Recherche«  »ur  l'economie  politiqae  <le  l'Epypte  sous  les  Lapides,  S.  lofiff. 
Dtnkjcbrifttn  der  phil. -bist.  Cl.  XLI.  B4.  III.  Abb.  :i 
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so  ist  es  schon  aus  allgemeinen  Erwägungen  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Text  zu  der  Zeit 
der  Ptolemäer  niedergeschrieben  wurde. 

Von  dem  betäubenden  Sprachengewirre,  welches  in  Alexandrien  in  der  Ptolemäerzeit 
und  römischen  Kaiserzeit  herrschte,  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  den  Ruinen  von  Arsinoe,  einer  vom  Welthandel  nicht  berührten  Provinzial- 
stadt  Aegyptens,  Papyrus  in  .griechischer,  arabischer,  koptischer  (in  allen  drei  Dialekten), 
persischer,  hebräischer,  syrischer,  lateinischer  Sprache  vorgefunden  wurden.  Wer  hätte  es 
erwarten  können,  dass  Pehlewi- Papyrus  in  verhältnissmässig  grosser  Zahl  in  el-Faijüm 
zum  Vorschein  kommen  würden?  Von  systematischen  Ausgrabungen  in  Unterägypten 
haben  wir  für  die  Geschichte  jener  Völker,  welche  mit  Aegypten  in  Berührung  gekommen 
sind,  gewiss  die  überraschendsten  Aufklärungen  zu  gewärtigen,  als  deren  Vorläufer  die 
Agramer  Texte  anzusehen  sind.  Die  Ausgrabungen  von  Naville  und  Flinders  Petrie  haben 
dies  nach  einer  Richtung  hin  genügend  dargethan. 

Dem  Agramer  Funde  gegenüber  wird  man  nicht  abgeneigt  sein,  ein  etruskisches  Viertel 
mit  eigenem  Cultus  in  Alexandria  anzunehmen.  Ich  erinnere  an  die  Siedelungen  der  Phoiniker, 
Griechen  und  Juden  auf  ägyptischem  Boden.  Das  grosse  Entgegenkommen,  welches  die 
polytheistischen  Völker  nach  dieser  Richtung  beweisen,  bezeugt  das  Gesuch  der  im  Peiraieus 
residir enden,  als  geschlossene  Körperschaft  auftretenden  Kaufleute  aus  Kition  um  Gestattung 
der  Erwerbung  eines  Grundstückes,  auf  welchem  ein  Heiligthum  der  heimischen  Aphrodite 
(rAstarte)  gebaut  werden  sollte.  Unter  Hinweis  auf  den  Präcedenzfall  der  Aegypter  (xaftdzsp 
y.al  oi  AiyoTCttot.  zo  ttjc  "laiooc  tspöv  töpuvtai)  ward  die  Bitte  bewilligt.1 

Auch  die  paläographischen  Kriterien  sprechen  für  den  aus  allgemeinen  Erwägungen 
gewonnenen  Ansatz  der  Niederschrift  dieses  Denkmals  in  der  Ptolemäerzeit  (s.  u.  S.  22). 

So  viel  wird  aber  aus  dem  Schriftcharakter  und  den  bisherigen  Erwägungen  hervor- 
gehen, mit  dem  Volke  der  Turscha,  welches  in  Verbindung  mit  anderen  Völkern  des  ,Meeres' 
durch  Jahrzehnte  Aegypten  und  seine  Nachbarländer  bedrängte,  hat  unser  Denkmal  direct 

nichts  zu  thun.  Zum  ersten  Male  wird  dieses  Volk  (^^j>  T»T»T  ( ^ ,  imd  T»T»T  ^) 
in  der  bekannten,  zuerst  von  Dümichen  publicirten  Inschrift  von  Karnak  aus  der  Zeit 
Menephtah  II.  (Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.)  erwähnt.  Wir  finden  es  wieder  in 
den  Inschriften  Ramses  III.  (Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  v.  Chr.)  in  Medinet  Abu  im 
Bunde  mit  einer  Reihe  von  Völkern,  welche  alle  als  Bewohner  der  Inseln  und  Küsten- 
gegenden des  Mittelmeeres  bezeichnet  werden.  Die  Angabe  der  Texte  von  Medinet  Abu, 
dass  diese  Küstenvölker,  unter  denen  die  Turscha  einen  ganz  hervorragenden  Platz  ein- 
nahmen, die  Gebiete  der  Cheta,  von  Kati,  Karchemisch,  Arados,  Arosa  plündernd  durch- 
zogen und  keines  derselben  ihnen  Stand  gehalten,  dann  im  Lande  der  Amoriter  erschienen 
und  endlich  Aegypten  bedrängten,  veranlasst  uns,  als  Ausgangspunkt  der  Mehrzahl  dieser 
Völker  Kleinasien  anzunehmen.  Die  Darstellungen,  welche  die  Inschriften  von  Medinet  Abu 
in  erwünschtester  Weise  ergänzen,  zeigen  uns,  dass  Theile  dieser  Völker  mit  Frauen,  Kindern 
und  der  gesammten  Habe,  welche  auf  primitiven,  mit  je  zwei  Ochsenpaaren  bespannten 
Karren  untergebracht  waren,  den  LandAveg  verfolgten,  während  andere  als  Seeräuber  ihr 
Glück  versuchten.  Einige  Ergänzungen  zu  diesen  monumentalen  Angaben  verdanken  wir 
Flinders  Petrie. 


1  U.  Köhler  im  Hermes,  5,  S.  351  ff.  und  CIA.  II,  1,  S.  76,  Nr.  1G8. 
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In  Medinet  Gurob  hat  dieser  hochverdiente  Forscher  den  Sarg  eines  Mannes  mit  Namen 
j^*^  |Jy  ( V  fj    1         <=>  Ijl^^l^tX)  Jjj(i)  An-Tnrscha  gefunden  und  schliesst  daraus 

und  aus  dem  Umstände,  dass  ,the  face'  (auf  dem  Sarge)  ,is  certainly  non-Egyptian',  dass 
wir  es  hier  mit  einem  Angehörigen  des  Turscha-Volkes  zu  thun  haben.  Aus  dem  Vor- 
kommen anderer  unägvptischer  Namen,  die  Petrie  in  den  Inschriften  von  Gurob  gefunden 
hat,  glaubt  er  eine  Ansiedlung  von  Turscha  mit  Hethitern  gemischt  in  diesem  Theile  des 
Faijüm  nachweisen  zu  können.1  Dem  muss  man  entgegenhalten,  dass  wir  in  Medinet  Gurob 
hart  an  der  libyschen  Grenze  stehen,  die  Sprachen  dieser  libyschen  Grenznachbarn  Aegyptens 
uns  unbekannt  sind,  und  Namen  wie  P — char  (der  Syrer),  P — nuhas  (der  Neger)  von  Männern 
gut  ägyptischer  Herkunft  geführt  wurden.  Doch  soll  damit  die  Möglichkeit  der  Ansiedlung 
von  kriegsgefangenen  Turscha  auf  ägyptischem  Boden  nicht  geleugnet  werden. 

Jedenfalls  ist  das  Vorkommen  des  Namens  An-Turscha  in  einer  entlegenen  Gegend 
des  Faijüm  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Beziehungen  Aegyptens  zu  dem  Volke  der  Turscha 
nicht  ephemerer  Natur  waren.  Thatsächlich  wissen  wir,  dass  diese  Völkerbewegungen,  bei 
welchen  die  Turscha  eine  Hauptrolle  spielten,  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert  füllten 
und  ihr  Analogon  in  den  Stürmen  der  Kimmerier  und  Skythen  finden,  welche  die  vorder- 
asiatische Culturwelt  im  siebenten  Jahrhunderte  v.  Chr.  in  ihren  Grundfesten  erschütterten. 
Auch  an  die  Bewegungen  der  Völkerwanderung,  an  die  kühnen  Züge  und  Fahrten  ger- 
manischer Stämme,  der  Franken,  der  Normannen  wird  man  lebhaft  erinnert. 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  die  über  die  Turscha  ausgesprochen  wurden, 
scheint  mir  die  Gleichsetzung  derselben  mit  den  Tyrsenern  jetzt  die  meiste  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  zu  haben.  Allem,  was  wir  aus  dem  classischen  Alterthum  über  die  Tyrsener 
hören,  würden  die  kühnen  Beutezüge  der  Turscha  vorzüglich  entsprechen.  Durch  die  Auf- 
findung der  vorgriechischen  Inschrift  von  Lemnos  ist  die  Tyrsenerfrage  in  ein  neues  Licht 
gerückt  worden.  Bugge  und  Pauli2  haben  zu  gleicher  Zeit  auf  die  zahlreichen  Anklänge 
und  Uebereinstimmungen  zwischen  der  Sprache  dieser  Inschrift  und  dem  Etruskischen  auf- 
merksam gemacht.  Die  von  Pauli  gegebenen  Deutungen  scheinen  mir  im  Grossen  und 
(ranzen  evident  zu  sein,  namentlich  wird  sich  gegen  die  Deutung  von  siah/veis3  ;  aviz, 
beziehungsweise  aviz  :  sialyviz  jetzt,  wo  die  Agramer  Binden  die  Form  cialyus  erschlossen 
haben,  kaum  etwas  Erhebliches  einwenden  lassen. 

,Entweder  stammt  das  etruskische  Volk  Italiens  von  griechischen  Tyrrhenern,  die  sich 
auf  ihren  Schiffen  nach  dem  westlichen  Meer  hinauswagten  und  in  Etrurien  eine  neue 
Heimat  fanden,  oder  aber  die  griechischen  Tyrrhener  sind  etruskische  Seefahrer,  die,  aus 
Italien  gekommen,  sich  auf  Inseln  und  an  Küsten  des  griechischen  Meeres  festgesetzt  haben, 
ohne  jedoch  ihre  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  völlig  aufzugeben.'  In  dieser  Weise  hat 
Bugge  die  Fragen,  welche  durch  die  Inschrift  von  Lemnos  und,  wie  wir  hinzufügen  können, 
durch  das  Auftauchen  der  Turscha  in  Aegypten  aufgeworfen  worden,  richtig  formulirt.  Eine 
stricte  Beantwortung  derselben  ist  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  kaum  möglich. 

1  Kahun.  Gurob  and  Hawara,  S.  36:  ,The  coffin  of  Anen-Tursha  (PI.  XIX),  apparently  one  of  tlie  foreign  Turslia  race, 
formerly  identitied  with  tue  Etruscans,  but  perhaps  rather  to  be  connected  with  the  Turseni  or  Tyrrhenians  of  Lemnos  and  the 
Dardanian  coast.  . . .'  und  S.  40:  ,. .  .wliatever  view  we  take  of  their  exaet  position,  it  is  certain  that  this  man,  Auen  (or  An, 
or  Anu,  as  some  would  read  it)  the  Tursba,  was  of  the  people  who  allied  with  the  Libyans,  Akhaians  and  others,  came 
into  collision  with  Egypt  in  the  Ramesside  period.' 

*  Bugge,  Der  Ursprung  der  Etnisker  durch  zwei  lemnische  Inschriften  erläutert.  —  Pauli,  Eine  vorgriechische  Inschrift  von 
Lemnos. 

*  Diese  Lesung  von  Br6al  und  Bugge  wird  jetzt  auch  von  Pauli  aeeeptirt  (Brief  aus  Leipzig  vom  24.  Jänner  1H92). 

3* 
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§  8.  Die  Leinwandrolle. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  die  zwölf  Schriftcolimmen,  welche  wir  auf  den  Binden 
in  ihrer  jetzigen  Erhaltung  nachweisen  können,  schwerlich  die  ursprüngliche  Anzahl  der 
Columnen  darstellen.  Da.  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Niederschrift  des  Textes  die 
Verwendung  des  Streifens  zu  Mumienbinden  auf  keinen  Fall  beabsichtigt  war,  so  wäre  es 
—  vollends  nach  der  zweiten  Möglichkeit  —  ein  gar  merkwürdiger  Zufall,  wenn  der  Streifen 
genau  die  zur  Umwicklung  der  Mumie  erforderliche  Länge  gehabt  hätte;  es  ist  vielmehr 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Einbalsamirer  von  dem  ihnen  vorliegenden  Leinwandstreifen 
so  viel  genommen,  als  sie  für  den  vorliegenden  Zweck  benöthigten.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  war  der  ursprüngliche  Text  länger  —  vielleicht  viel  länger  —  als  der  erhaltene. 

Breitet  man  die  einzelnen  Mumienbinden  in  der  richtigen  Reihenfolge  und  unter  Berück- 
sichtigung der  Lücke  zwischen  Binde  8+5  +  7  +  9  und  Binde  3  aus,  so  erhält  man  bei 
einer  Länge  von  3*50  M.1  als  wahrscheinliche  Höhe  des  ursprünglichen  Streifens  36 — 40  Cm. 
Bedenkt  man,  dass  die  Papyrusrollen  in  der  späteren,  also  auch  in  der  Ptolemäerzeit  die 
Höhe  von  40  Cm.2  und  darüber  erreichen,  dass  eine  Columnenbreite  von  24 — 25  Cm.  wie  bei 
dem  Agramer  Texte  bei  ägyptischen  und  griechischen  Texten  auf  Papyrus  etwas  ganz 
Gewöhnliches  ist,  so  wird  es  wohl  gestattet  sein,  unser  Denkmal  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  —  nach  Analogie  der  Papyrusrolle  —  als  eine  Leinwandrolle  zu  bezeichnen.  Un- 
willkürlich fallen  uns  die  libri  lintei  ein,  werden  wir  daran  erinnert,  dass  auf  leinenen  Rollen 
die  heiligen  Urkunden  der  Samniten  wie  der  anagninischen  Priesterschaft  geschrieben  waren, 
und  ebenso  die  ältesten,  im  Tempel  der  Juno  Moneta  auf  dem  Capitol  bewahrten  Ver- 
zeichnisse der  römischen  Magistrate  (Mommsen,  Römische  Geschichte  I6,  S.  217). 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  über  das  Vorkommen  der  libri  lintei  verdanke  ich 
Herrn  Dr.  Frankfurter.  „Der  früheste  Zeuge  ist  Livius,  der  zum  Jahre  310  d.  St.  (=  444  v.  Chi*.) 
für  ein  Paar  von  Consuln,  ,qui  neque  in  annalibus  priscis  neque  in  libris  magistratuum  inveniuntur', 
sich  auf  die  libri  lintei  beruft,  die  im  Tempel  der  Juno  Moneta  auf  dem  Capitol  aufbewahrt  werden 
und  die  man  sich  als  eine  alte,  auf  Leinwand  geschriebene  Chronik  zu  denken  hat;  seine  Worte 
lauten:  IV,  7,  12,  ,Licinius  Macer  auctor  est  et  in  foedere  Ardeatino  (das  jene  Consuln 
geschlossen  haben)  et  in  libris  linteis  ad  Monetae  inventa'  (seil,  nomina  consulum).  Dieselbe 
Quelle  nennt  Livius  etwas  später  IV,  20,  8  (a.  317  a.  u.  =  437  v.  Chr.)  ,magistratum  libri  quos3 
linteos  in  aede  repositos  Monetae  Macer  Licinius  citat  identidem  auetores'.  Ein  auf  Leinwand 
geschriebenes  Ritualbuch  bei  den  Samniten  erwähnt  Livius  X,  38,  6  ,ibi  ex  libro  vetere  linteo 
lecto  sacrificatum  sacerdote  Ovio  Paccio  quodam,  homine  magno  natu,  qui  se  id  sacrum  petere 
affirmabat  ex  vetusta  Samnitium  religione/  Der  Kaiser  Marc  Aurel  erwähnt  in  einem  Briefe 
an  Fronto,  IV,  4,  unter  den  Alterthümern  von  Anagnia  ,multi  libri  linitei  (so  in  der  Hand- 
schrift), quod  ad  Sacra  adtinet'.  In  der  interessanten  Zusammenstellung  der  Beschreibstoffe  erwähnt 
Plinius  n.  h.  XIII,  69  auch  die  Leinwand;  er  sagt:  ,in  palmarum  foliis  primo  scriptitatum,  dein 
quarundam  arborum  libris  (Bast),  postea  publica  monimenta  plumbeis  voluminibus,  mox  et  privata 
linteis  confici  coepta  aut  ceris;  pugillarium  enim  usum  fuisse  etiam  ante  Troiaua  tempore  inve- 
nimus  apud  Homerum/    Ein  Beispiel  solcher  für  Privatzwecke  bestimmter  libri  lintei,  die  aber 

1  Unter  den  erhaltenen  Stücken  führt  nns,  wie  bemerkt  (s.  S.  14),  Binde  8  +  5  +  7  +  9  am  weitesten.  In  der  jetzigen  Erhaltung 
misst  dieselbe  322  Cm.  Die  Vergleichung  mit  den  anderen  Binden  zeigt,  dass  am  Schlüsse  der  Binde  8  ein  Stück  von  über 
10  Cm.  Länge  fehlt.  Ausserdem  müssen  wir  in  Rechnung  ziehen,  dass  die  erste  der  erhaltenen  Columnen  nicht  vollständig 
vorliegt,  sondern  dass  ihr  noch  16  Cm.  zu  der  Normalbreite  der  Columnen  (s.  S.  13)  fehlen.  So  gewinnt  man  die  oben  gegebene 
Minimalgrösse  der  Leinwandrolle. 

a  Borchardt,  Bemerkungen  zu  den  ägyptischen  Handschriften  des  Berliner  Museums,  ,Aegyptische  Zeitschrift',  1889,  S.  118. 

8  et  quos  Beaufort,  Dissert.  sur  l'incert.  74  und  Becker,  K.  A.  I,  17;  quosque  Lachmann,  de  fontib.  bist.  Livii  I,  13.  Vgl.  jedoch 
Schwegler,  R.  G.  I,  17. 


Die  etruskischen  Mümienbixden  des  Agramer  Nationalmuseums. 


21 


doch  auch  einen  officiellen  Charakter  hatten,  sind  die  Tagebücher  des  Kaisers  Aurelian,  die 
nach  Angabe  seines  Biographen  auf  seinen  Befehl  angelegt  wurden.  Vopiscus,  v.  Aureliani  1,  7 
heisst  es:  ,quae  omnia  ex  libris  linteis,  in  quibus  ipse  quotidiana  sua  scribi  praeceperat,  con- 
disces'  und  8,  8  citirt  Vopiscus  einen  Brief  des  Valerian  über  Aurelian,  den  er  diesen  libri 
lintei  entnommen:  ,Inveni  nuper  in  Ulpia  bibliotheca  inter  linteos  libros  epistolam  divi  Valeriani 
de  Aureliano  principe  scriptam/  —  Wie  aus  Claudian  de  b.  Getico  v.  232  (quid  carmine  poscat 
fatidieo  custos  Romani  carbasus  aevi)  und  Symmachus  Epist.  IV,  34,  3  (Seeck  p.  110)  (monitus 
Cumanos  lintea  texta  sumpserunt)  ersichtlich  ist,  waren  auch  die  Sibyllinischen  Bücher  wenigstens 
später  auf  Leinwand  —  aus  Juvenal  VIII,  126  wollte  man  schliessen,  dass  die  früheren  auf  Palm- 
blättern waren  —  geschrieben.  Noch  Constantin  verordnet  315  (vgl.  Cod.  Theod.  11,  27,  1)  aereis 
tabiüis  vel  cerussatis  aut  linteis  mappis  scripta  per  omnes  civitates  Italiae  proponatur  lex,  quae 
parentum  manus  a  parricidio  arceat,  votumque  vertat  in  melius." 

Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  dieser  Text  für  die  Bedürfnisse  einer  etrus- 
kischen Colonie,  die  wir  in  Unterägypten,  speciell  in  Alexandrien,  annehmen,  an  Ort  und 
Stelle  geschrieben  wurde;  aber  es  Hesse  sich  auch  denken,  dass  er  auf  einer  Leinwandrolle 
ägyptischen  Fabrikats  —  man  denke  daran,  dass  Aegypten  die  ganze  gebildete  Welt  des 
Alterthums  mit  einem  anderen  Schreibmateriale,  dem  Papyrus,  versorgte  —  in  Etrurien  selbst 
niedergeschrieben  wurde  und  dann  erst  nach  Aegypten  kam. 

§  9.  Schrift  und  Tinte. 

Ueber  Schrift  und  Tinte  wird  in  dem  Excurs  eingehend  gehandelt.  Von  den  ursprüng- 
lichen schwarzen,  circa  1*3  Mm.  breiten  Buchstabenstrichen  sind  nur  einige  wenige  Reste, 
welche,  wie  die  Reproduction  eines  Stückes  der  Binden  in  dreimaliger  Vergrösserung  auf 
Tafel  X  zeigt,  meistens  in  den  Furchen,  welche  durch  die  sich  durchflechtenden  Garn- 
läden des  Gewebes  entstehen,  haften  und  darum  den  äusseren  Einwirkungen  besseren  Wider- 
stand zu  leisten  vermochten,  erhalten  geblieben.  Doch  sind  an  manchen  Stellen  auch  an 
den  oberen  Theilen  der  Sechsecke  der  Leinwand  Reste  der  Tinte  erhalten.  Diese  Er- 
scheinung ist  eine  Folge  der  Verwitterung  der  Schrift  und  nicht  etwa  so  zu  erklären,  dass 
die  Zeichen  auch  ursprünglich  aus  Punkten  bestanden  hätten,  Avelche  in  den  Furchen  der 
Leinwand  untergebracht  waren.  Mit  den  beschriebenen  Mumienbinden  oberägyptischer  Pro- 
venienz verglichen,  zeigen  die  Agramer  Binden  einen  weit  höheren  Grad  von  Verwitterung 
und  Verwischung  der  Schrift.  Hier  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse in  Oberägypten  ganz  andere  sind  als  in  Unterägypten,  speciell  in  Alexandreia, 
wo  wir  aller  Voraussicht  nach  die  Heimat  der  Binden  zu  suchen  haben.  Vor  Allem  regnet 
es  in  Oberägypten,  wie  schon  Herodot  III,  10  bemerkt  hat,  fast  gar  nicht.  Zudem  wissen 
wir  überhaupt  nicht,  was  Alles  mit  der  Rolle  geschehen  ist,  bevor  sie  ihren  Weg  in  die 
Werkstatt  der  ägyptischen  Einbalsamirer  fand.  In  dieser  eigentümlichen  Verwitterung  und 
Verwischung  der  Schrift  liegt  auch  die  Erklärung  des  Umstandes,  dass  der  Charakter  der 
Schrift  so  lange  unerkannt  geblieben  ist. 

Die  eben  erwähnte  Reproduction  eines  Stückes  der  Binden  zeigt  uns  ferner  recht 
deutlich,  dass  durch  eine  Vergrösserung  der  Zeichen  die  Chancen  der  Lesung  nicht  wachsen. 
Betrachtet  man  dagegen  die  Buchstaben  mit  einem  Verkleinerungsglase,  so  treten  sie 
schärfer  hervor,  indem  die  schwarzen  Pünktchen,  aus  denen  sie  bestehen,  mehr  aneinander- 
rücken. Dieser  Umstand  kommt  den  Lichtdrucken,  welche  um  ein  Drittel  gegen  das  Original 
verkleinert  sind,  zu  Gute. 
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Die  Schrift  erinnert  an  die  Formen  der  bilingnen  Grabschrift  des  Harnspex  von  Pesaro 
(Fabretti  69  und  TVI  bis).  Die  Schenkel  der  Buchstaben  e  und  v  sind  in  beiden  Texten  in 
ähnlicher  Weise  eingebogen  (Corssen  I,  27,  Müller-Deecke  II,  529).  Ich  möchte  darin  nicht 
geradezu  eine  ,Entartung  und  Verwahrlosung'  der  spätetruskischen  Schrift  sehen,  sondern 
in  der  Abrundung  der  Formen  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  paläographischen 
Denkmäler  erblicken,  die  gelegentlich  auch  von  den  epigraphischen  nachgeahmt  werden 
konnte.  Eckige  Formen  sind  der  Steinschrift,  abgerundete  der  Schrift  der  Papyrus  und 
Leinwandstreifen  eigentümlich.  Die  Regelmässigkeit  und  die  Sicherheit,  mit  welcher  die 
vielen  Tausende  von  Buchstaben  auf  der  Leinwand  aufgetragen  sind,  lässt  uns  in  dem 
Schreiber  einen  geübten  Kalligraphen  erkennen. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Zeilen  sind  4  Mm.  breit.  Die  einzelnen  Worte  sind 
durch  einen  einfachen  Punkt  von  einander  getrennt.  Die  Zeilen  sind  nicht  gleich  lang, 
da  sie  mit  dem  Wortende  abbrechen.  An  einigen  Stellen,  wo  der  Schreiber  mit  dem 
Räume  ins  Gedränge  kam,  hat  er  den  oder  die  Buchstaben,  die  er  innerhalb  der  vor- 
gezeichneten Grenzlinien  der  Columnen  nicht  unterbringen  konnte,  darüber  geschrieben 
(vgl.  II  12  svencve,  IX  y  3  ö-aysein,  X  19  cesasin,  Xy  5  neri).  Dieselbe  Erscheinung 
können  wir  auch  in  griechischen  und  koptischen  Handschriften  ägyptischer  Provenienz 
beobachten. 

Mit  rother  Tinte  sind  die  Zahlzeichen  in  VII  5,  12,  XII  9  geschrieben.  Rothpunktirte 
Linien  finden  wir  VI  8/9,  XI  13/14,  eine  schwarzpunktirte  V  14/15.  Ob  im  letztgenannten 
Falle  eine  Hervorhebung  der  betreffenden  Stelle  beabsichtigt  oder  ob  nicht  vielmehr  eine 
Andeutung  vorliegt,  dass  dieselbe  zu  tilgen  ist,  bleibe  dahingestellt. 

Auch  nach  Feststellung  des  Schriftcharakters  bietet  die  Lesung  eines  grossen  Theiles 
des  Textes  grosse  Schwierigkeiten  dar.  Dieselben  liegen  einmal  in  der  argen  Verwitterung 
der  Schrift,  dann  in  dem  Umstände,  dass  mehrere  Stellen  des  Textes  in  den  grossen 
dunkelgrünen  Flecken  fast  ganz  verschwunden  sind,  welche  die  Binden  verunstalten.  Da 
die  Flecken  erst  entstanden  sind,  als  die  Leinwand  beschrieben  war,  lässt  sich  durch  eine 
partielle  Entfernung  der  Flecken,  an  welcher  sich  J.  Wiesner  mit  grossem  Glücke  ver- 
sucht hat,  zumeist  die  darunter  liegende  Schrift  wieder  herstellen.  Das  Haupthinderniss  bei 
der  Lesung  der  schwierigen  Stellen  des  Textes  bildet  natürlich  der  Umstand,  dass  uns  die 
Sprache,  in  welcher  derselbe  geschrieben  ist,  unbekannt  ist.  Es  musste  die  Lesung  rein 
auf  die  erhaltenen  Buchstabenspuren  gestützt  werden;  auch  dort,  wo  man  nach  dem  bis- 
herigen Stande  unserer  Kenntniss  etwas  Anderes  zu  erwarten  sich  berechtigt  fühlen  möchte, 
wurde  der  Lesung  auf  Grund  der  paläographischen  Kriterien  der  Vorzug  gegeben.1 

Aus  diesem  Grunde  boten  jene  Stellen,  an  denen  nur  die  obersten  oder  untersten  Enden 
einzelner  Buchstaben  erhalten  waren,  der  Ergänzung  besondere  Schwierigkeiten  dar.  Trotz 
alledem  gelang  es,  durch  eine  über  zwölf  Monate  unausgesetzt  dauernde  Beschäftigung  mit 
diesen  Binden,  den  weitaus  grössten  Theil  des  Textes  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Bei  der 
Entzifferung  habe  ich  die  allen  Paläographen  wohlbekannte  Beobachtung  oft  machen  können, 
dass  ich  einige  schwierige  Stellen,  die  ich  bei  besonders  günstiger  Beleuchtung  im  Sommer 
1891  lesen  konnte,  später  nicht  mehr  zu  verificiren  im  Stande  war.  Es  ist  Hoffnung  vor- 
handen, dass  spätere  Nachvergleichungen  bei  günstigem  Lichte  und  auf  Grund  eines  besseren 


1  So  gebe  ich  in  Coluinne  VIII  7  reu)(zina  und  in  der  darauffolgenden  Zeile  reurzineti,  wiewohl  die  Annahme  naheliegend 
ist,  dass  wir  in  beiden  Fällen  es  mit  demselben  Worte  zu  thun  haben.  In  Zeile  13  derselben  Columne  ist  die  Lesimg 
ruze  nuzl/ne  zati  zatlyne  auffallend,  man  möchte  entweder  ruze  ruztyne  oder  nuze  nuzl/ne  erwarten. 
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Verständnisses  des  Textes,  zu  welchem  die  Forschung  wohl  bald  gelangen  wird,  die  Ge- 
sammtheit  dessen,  was  auf  den  erhaltenen  Binden  stand,  ergeben  werden. 


§  10.  Inhalt  der  Kolle. 

Principiell  werden  wohl  alle  Etruskologen  mit  dem  Grundsatze  einverstanden  sein,  dass 
die  Entzifferung  des  Etruskischen  aus  sich  selbst  heraus  unternommen  werden  müsste,  und 
erst,  wenn  es  auf  diesem  Wege  gelänge,  über  die  linguistische  Stellung  des  Etruskischen 
klar  zu  werden,  verwandte  Sprachen  als  Hilfsmittel  der  Entzifferung  herangezogen  werden 
sollten.  Dass  dieser  Grundsatz  praktisch  nicht  ausgeführt  wollen  ist  und  die  verschiedensten 
Sprachen  für  das  Etruskische  in  Contribution  gesetzt  wurden,  rührt  von  dem  Umstände 
her,  dass  die  bisherigen  Texte  zu  kurz  und  dürftig  waren,  um  ein  derartiges  Vorgehen 
zu  gestatten. 

,Ein  paar  Seiten  eines  etruskischen  Buches  würden  bessere  Dienste  für  die  Entzifferung 
leisten  als  die  Namenregister,  die  wir  den  Nekropolen  entnehmen,'  sagt  H.  Nissen1  in  seiner 
.Italischen  Landeskunde'.2  Rascher,  als  man  erwarten  konnte,  ist  dieser  Wunsch  in  Erfüllung 
gegangen. 

Wiewohl  es  nicht  meine  Absicht  ist,  mich  hier  an  einer  Entzifferung  des  Textes  zu  ver- 
suchen, so  glaube  ich  doch  die  Momente  anführen  zu  sollen,  welche  wenn  auch  nur  schwache 
Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des  Inhaltes  unserer  Rolle  geben. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  für  die  Entzifferung  des  Textes  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse der  Mumie  zu  dem  auf  ihr  befindlichen  Texte  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 
Wenn  wir  annehmen  könnten,  dass  die  fragliche  Leinwandrolle  für  die  Mumie  speciell 
geschrieben  war,  so  wäre  es  nahezu  sicher,  dass  wir  es  mit  einem  funerären  Texte  zu  thun 
haben,  ja  wir  könnten  sogar  erwarten,  in  demselben  Namen  und  Filiation  der  Mumie 
erwähnt  zu  finden.  Da  jedoch  andere  Annahmen  zum  Mindesten  ebenso  berechtigt  sind, 
B<  i  sind  wir  lediglich  auf  Vermuthungen  angewiesen,  welche  in  den  wenigen  etruskischen 
Wörtern,  deren  Bedeutung  mit  annähernder  Sicherheit  bisher  eruirt  werden  konnte,  ihre 
Stütze  finden. 

Eines  scheint  mir  festzustehen,  von  einer  Uebersetzung  eines  ägyptischen  Textes,  etwa 
von  Abschnitten  des  Todtenbuches,  kann  nicht  die  Rede  sein.  Keiner  der  ägyptischen 
Götternamen  kommt,  so  viel  ich  sehe,  vor,  ebensowenig  Wortgruppen,  die  man  als  ägyptisch 
anzusehen  geneigt  sein  könnte.  Auch  die  Anlage  des  Textes  spricht  gegen  eine  Ueber- 
setzung aus  dem  ägyptischen  Todtenbuche. 

Es  fällt  auf,  dass  unser  Text  in  Absätzen  geschrieben  ist,  welche  fast  immer  durch 
grössere  leere  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind.  Die  erhaltenen  Anfänge  dieser 
Absätze  lauten: 

VI  9  zaih'umsne  lusas  fler  hamcpisca  xrezeri  u.  s.  w. 
\  1 14  eslem  zaih-uinis  acale  tinäin  Sarve  u.  s.  w. 
VIII  1   Ihicte  ci.4  SariS  esvita  vacltnani  u.  s.  w. 


1  Es  gereichte  mir  zur  besonderen  Freude,  Herrn  Professor  Nissen  im  September  1891  die  Mumienbinden  auf  der  hiesigen 

k.  k.  Universitätsbibliothek  zeigen  zu  können. 
1  S.  496. 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


VIII  3  celi  huiHs  za\)rumi6  fleryva  neö-unsl  u.  s.  w. 

IX  y  2  ciem  cealyus  lauyumneti  eisna  ftaysein  u.  s.  w. 

i 

XI 12  eslem  cealyus  etnam  aisna  cesal  u.  s.  w.  ?  ? 

i 

XI 1 7  Tunern  [cialyuS  et]nam  iy  eslem  cialyus"  vanal  u.  s.  w. 

Man  bemerkt,  dass  an  den  Anfängen  dieser  Absätze  regelmässig  Zahlwörter  stehen: 
zafrrumsne  —  eslem  zafrrumis  —  eis  —  hu\H6  zath-umi6  —  ciem  cealyus  —  eslem  cealyus 
—  Tunern  [cialyuS],  eslem  cialyu&.  Ja,  man  möchte  eine  gewisse  Regelmässigkeit  in  der 
Reihenfolge  dieser  Zahlwörter  erkennen: 

zaöruwisne 

ciem  cealyu£ 

eslem  zaOrumis'  erlern  cealyus 

•9-unem  [cialyu&] 

hu\Hs  zairrumis- 

Die  za^-rumiö-Gruppe  wird  von  der  cialyu6-Gruppe  abgelöst;  man  bemerkt  aber  auch, 
dass  eis  die  Reihe  durchbricht.  Auch  dieses  regelmässige  Vorkommen  von  Zahlwörtern  am 
Anfange  der  Absätze  spricht  gegen  eine  Uebersetzung  aus  dem  ägyptischen  Todtenbuche. 
Wäre  die  Reihenfolge  streng  eingehalten,  so  könnte  man  an  eine  Zählung  der  Capitel  denken. 
p]bensowenig  ist  es  gestattet,  die  Zahlen  am  Anfange  der  Absätze  als  Monatsdaten  zu  fassen. 
Gegen  die  Annahme,  nach  welcher  die  Leinwandrolle  einem  Festkalender  entsprechen  würde,1 
spricht  die  Thatsache,  dass  die  Reihe  durch  ci§  durchbrochen  wird  und  die  Gleichungen 
zaftrumis"  =10,  cealyus  =  20  kaum  zulässig  sind.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  wir  Auf- 
zählungen von  Gegenständen  oder  Personen  vor  uns  haben. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  letzte  der  angeführten  Stellen.  Sie  findet  sich  auf  jenem 
Theile  der  XL  Columne,  welcher  von  dem  Ende  der  Binde  5  und  dem  Anfange  der  Binde  8 
gebildet  wird.  Da  Spuren  der  oberen  Enden  der  ersten  Zeile  (XI  15)  dieses  Stückes  (5  e/8) 
auf  dem  Stücke  1  k  stehen,  erkennt  man,  dass  Binde  5  nicht  direct  an  Binde  8  sich  anschliesst, 
sondern  durch  einen  in  seinem  oberen  Theile  etwa  1  Cm.,  in  seinem  unteren  Theile  etwa 
2  Cm.  breiten,  verloren  gegangenen  Streifen  getrennt  war.  Ausserdem  sind  die  Binden  5  und  8 
gerade  an  dieser  Stelle  von  dunklen  Flecken  bedeckt.  Wie  sehr  die  ätzende,  Flecken 
bildende  Flüssigkeit  die  Leinwand  zusammenzog,  kann  man  an  dieser  Stelle  ersehen.  Trotz 
alledem  liess  sich  die  Lesung  mit  Ausnahme  dreier  Buchstaben  in  Zeile  15  und  einer  Stelle 
in  Zeile  18  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen. 

Wenn  wir  nun  in  Zeile  17  lesen: 

thmem  [cialyuä  et]nam  iy  eslem  cialyus' 

vanal  xxxxxxxxxxxxnam  $esan 
und  bedenken,  dass  \hmem  cialyus'  und  eslem  cialyuS  zweifellos  Zahlwörter  sind,  ferner  dass 
diese  Zahlwörter  in  demselben  Casus  stehen,  so  wird  es  sehr  walirscheinlich,  dass  das  ,iy', 
welches  die  beiden  Gruppen  verbindet,  ,und'  bedeutet.    Auch  die  anderen  Stellen,  in  denen 
,iy',  beziehungsweise  ,ic'  in  unserem  Texte  vorkommen,  stimmen  mit  der  gegebenen  Deutung. 


1  Einen  Moment  glaubte  ich  eine  Stütze  dieser  Annahme  in  der  Stelle  VIII  3  celi  hudis  za#rumis  zu  finden,  indem  ich 
an  den  angeblich  etruskischen  Monatsnamen  Caelius  =  September  dachte,  vgl.  Müller-Deecke,  Die  Etrusker,  II,  307  A. 
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Vgl.  vor  Allein 

XI  4,  5  und  VII  22  etnam  iy  matawa 
XII  9  etnam  aisna  iy  matam 

Instructiv  ist  auch  die  Stelle  X  9,  wo  der  sonst  bekannten  Wendung-:  hetrn  aclyn  eis 
cemnac  (s.  unten  S.  46)  iy  velfl-a  etnam  u.  s.  w.  angeschlossen  wird. 

Dieses  ,iy'  beziehungsweise  ,ic'  möchte  ich  mit  jenem  suffigirten  — y  beziehungsweise  — c 
zusammenstellen,  welches  allgemein  als  ,und'  gefasst  wird.1  Unser  Text  gibt  uns  mannig- 
fache Beispiele  dieses  — y  ( — c),  welche  diese  Deutung  bekräftigen.  Ich  mache  vor  Allem 
auf  das  häufige  Spuren  meö-luinm'c,  auf  melen  svelm'c,  auf  haO-r^/  repWhc,  auf  sul^ya 
maO-eyac,  auf  yis  esv/sc,  auf  d-eiviti  favitic,  auf  d-esane  uslanec,  auf  suc?7  (wohl  für  Sucm') 
d-ezer/c  aufmerksam. 

Was  diese  etnam,  deren  Anzahl  uns  in  Zeile  XI  17  gegeben  wird,  bedeuten,  lässt  sich 
nicht  sagen,  doch  kann  man  vennuthen,  dass  ,Opfergaben'  oder  Aehnliches  darunter  zu 
suchen  ist.  In  verschiedenen  Abschnitten  unseres  Textes,  vor  Allem,  wie  der  Index  aus- 
weist, in  der  siebenten  Columne,  wird  von  diesen  ,  etnam'  gehandelt,  welche  verschiedene 
Zusätze  erhalten  (z.  B.  aisna,  celucn,  tesim  u.  s.  w.).  Für  die  Endung  vgl.  vacltnam,  matam, 
ceyam,  suntnam,  cntnam,  cletram,  putnam,  calatnam. 

An  unserer  Stelle  ist  sonach  von  zweierlei  , Opfergaben'  (?)  die  Rede,  welche  durch 
,iy'  (und)  verbunden  sind.  An  einer  anderen  Stelle  wird  von  einer  Anzahl  lauyumneti 
gehandelt,  wobei  der  Parallelismus  zu  beachten  ist: 

IX  y  2  ciem  cealyuS  lauyumneti  eisna  und 
XI  12  eslem  cealyus  etnam  aisna. 

i  ? 

Lauyumneti  ist  ein  Casus  von  lauyumna,  wie  reurzineti  von  reuyzina.  Vielleicht  haben  wir 
es  hier  mit  Priestern,  beziehungsweise  Priesterinnen  zu  thun. 

An  einem  der  angeführten  Columnenanfänge  finden  wir  ein  fler,  an  einem  anderen  ein 
fleryva  neO-unsl  erwähnt.  Fleryva  ist  eine  Ableitung  von  fler  mittelst  des  Suffixes  — cva? 
— yva.  Aehnliche  Ableitungen  liegen  uns  vor  in  cerer-yva,  culs-cva,  mafr-cva,  sus-yva,  un-yva, 
san-cve,  sren-cve,  sren-yve. 

An  dea  Anfängen  der  Absätze  finden  wir  in  unmittelbarer  Nähe  der  Zahlwörter  an 
zwei  Stellen  sicher  Götternamen:  NeO-unsl  (Neptun)  und  Tinsin  (Jupiter)  —  möglicherweise 
kommen  solche  auch  an  anderen  Stellen  unerkannt  vor  —  und  es  drängt  die  Vermuthung 
sich  auf,  dass  die  , Opfergaben'  (?)  und  ,Priester'  (?),  deren  Anzahl  specificirt  wird,  mit  diesen 
Gottheiten  in  Verbindung  stehen.  Ausser  den  genannten  Gottheiten  Averden  in  unserem 
Texte  Thesan  (Aurora),  vielleicht  auch  Usil  (Sol)  und  Uni  (Juno)  erwähnt. 

Auf  Grund  dieser  Anhaltspunkte  möchte  ich  unsere  Rolle  für  ein  Stück  eines  Opfer- 
rituals halten. 


In  letzter  Stunde  (Brief  aus  Agram  vom  27.  März)  gelang  es  Herrn  Director  Ljubic, 
Inventaraufzeichnungen  von  der  Hand  des  früheren  Leiters  des  Museums,  M.  Sabljar,  zu 
finden,  welche  für  mehrere  der  oben  erörterten  Fragen  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind 
und  die  ich  als  älteste  authentische  Beschreibung  des  Denkmals  hier  folgen  lasse. 


1  Lattes  in  den  Meraorie  dell'  Istituto  Lombardo  1873,  8.  11,  271.  —  Deecke,  Etr.  Fo.  I,  S.  6—37. 
Denkschriften  der  pkil.-kirt.Cl.  XU.  Bd.  III.  Abh. 
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26  III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


ifisirske  starine 

(Egipatske)  Inioyina  narodnog  Muzeja. 


Tekufi 
broj 

Poklonio 

Nadjeno 

O  p  i  s 

o 

5  S 
o  t 
Q  >a 

ta 

1 

g.  Ilia  Baric,  pod- 

iz  Misira  donio 

1.  Mumia  gola  zenska,  stojeca  uz  jednu  zeleznu  sibku 

arcidjakon  bis- 

Mihailo  Baric, 

na  drvenoui  ugladjenoni  podnozju,  sa  crljenkastim  lasi- 

kupije  Djako- 

perovodja  kr. 

mah,  malo  pozlate  na  öelu  i  na  ramenainah,  u  jednoj  crno 

vacke  u  Golu- 

pridvorne  kan- 

ugladjenoj  skrinji  sa  staklom  na  svim  4  stranamah  u  nu- 

bincu. 

celarije  ugarske, 
i    po  njegovoj 

tarnjim  pepelasto  bojadisanim  svilnim  zastorom  s  okova- 
nini  vratarna  i  sa  dvie  kljucanice  i  kljuce,  od  koji  gornji 

smrti  osta  vio  bra- 

uzice  zatvara,  s  kojim  se  zastor  u  visinu  dize. 

1 

tu  svomu  Iliji. 

2.  Druga  skrinja  stoji  na  iz  visitim  podnozju,  crno 
ugladjena,  sa  staklenima  vratamah,  okovoin,  bravom  i 
kljueem.   U  njoj  stoji  drob  i  povoji  od  gore  spomenute 
muniije,  i  komadah  listinah  napisatih  na  papirusu  travi. 
I  ve6ina  povojah  ima  pisamah  i  hiroglifah. 1 

1 

_  ^  „  J 

Aus  diesen  Inventar  auf  Zeichnungen  ergibt  sich,  dass,  wie  noch  heutzutage,  schon  bei  der 
Aufnahme  in  die  Agramer  Sammlung,  welche  spätestens  im  Jahre  1865  (Todesjahr  M.  Sabljar's), 
erfolgt  sein  muss,  die  nackte  Mumie  und  die  Mumienumhüllung,  zu  welcher  die  beschriebenen 
Binden  gehörten,  in  zwei  verschiedenen  Glaskästen  untergebracht  waren.  Die  Befreiung 
der  Mumie  von  den  Binden  muss  sonach  vor  1865,  sei  es  von  Elias  Baric,  sei  es  vielleicht 
schon  von  M.  v.  Baric,  vorgenommen  worden  sein.  Aus  dem  Inventar  ergibt  sich  ferner,  dass 
schon  M.  Sabljar  die  Schrift  auf  den  Binden  wahrgenommen  hatte  und  dieselbe,  da  sie  auf 
einer  ägyptischen  Mumie  vorkam,  für  Hieroglyphenschrift  hielt,  was  bei  einem  Nichtfach- 
mann  natürlich  ist.  Erst  als  Brugsch  constatirt  hatte,  dass  die  fragliche  Schrift  mit  den 
ägyptischen  Schriften  nicht  identisch  sei,  war,  wie  oben  bemerkt,  das  Problem  gegeben. 


Aegyptische 
Alterthümer 


Inventar  des  Nationalmuseums. 


.5  -2 


Geschenk 


Fundort 


des  Herrn  Elias  Ba- 
ric, Vice-Archidia- 
kon  der  Diakovarer 
Diöeese  in  Golu- 
binac. 


aus  Misir  gebracht 
von  Michael  Baric, 
Concipist  bei  der 
k.  ungar.  Hofkanzlei, 
und  nach  seinem 
Tode  hinterlassen 
seinem  Bruder  Elias. 


eschreibung 


1.  Nackte  weibliche  Mumie,  an  einem  eisernen  Stabe  stehend, 
auf  einem  hölzernen  polirten  Postamente,  mit  röthlichen  Haaren, 
etwas  Vergoldung  auf  Stirne  und  Schultern,  in  einem  schwarz  polirteu 
Schreine  mit  Glas  auf  seinen  vier  Seiten,  im  Innern  mit  einem 
Seidenvorhang  von  aschgrauer  Farbe,  beschlagenen  Thüren,  zwei 
Schlössern  und  Schlüsseln,  von  welchen  der  obere  die  Schnur  schliesst, 
mit  welcher  der  Vorhang  in  die  Höhe  gehoben  wird. 

2.  Anderer  Schrein,  stehend  auf  einem  erhöhten,  schwarz  polirten 
Postamente  mit  Glasthüren,  mit  Beschlag,  Schloss  und  Schlüssel.  In 
ihm  finden  sich  die  Eingeweide  und  Binden  der  oben  genannten 
Mumie  und  Stücke  von  beschriebenen  Blättern  auf  Pajiyrusgras. 
Auch  die  Mehrzahl  der  Binden  hat  Inschriften  und  Hieroglyphen. 

Herr  Hofrath  Jagic  hatte  die  Güte,  die  in  dieser  Arbeit  gegebenen  Uebersetzungen  aus  dem  Kroatischen  einer  Durchsicht 
zu  unterziehen. 


O  1 
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Die  merkwürdigste  Angabe  des  Inventars  ist  die,  dass  sich  neben  den  Binden  auch  be- 
schriebene Stücke  von  .Papyrusgras'  vorfanden.  Leider  lässt  es  sich  nicht  feststellen, 
wohin  dieselben  gerathen  sind.  Jetzt  finden  sich  in  den  Kästen,  in  welchen  die  Mumie 
und  ihre  Umhüllung  aufbewahrt  werden,  keinerlei  Papyrusfragmente  vor.  Bildeten  die 
Papvrusstücke  Theile  des  Todtenbuches  der  Mumie,  welche  bei  deren  Abwicklung  zum  Vor- 
scheine kamen,  oder  Avurden  sie  gelegentlich  von  M.  v.  Baric  in  Aegypten  erworben?  Auf 
jeden  Fall  erhält  die  Ueb erlief erung,  dass  M.  v.  Baric  die  Mumie  in  Aegypten  acquirirte, 
durch  dieses  Factum  eine  weitere  Bestätigung. 


II.  Reconstruction  des  Textes. 


Bevor  wir  au  die  Reconstruction  des  Textes  der  Leinwandrolle  schreiten,  seien  die 
Momente  angeführt,  auf  Grund  deren  die  Reihenfolge  und  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Binden  sich  feststellen  lässt.  Die  meist  aus  fünf  Zeilen  bestehenden  Columnen  der  einzelnen 
Binden  (s.  oben  S.  13)  sind  in  der  Reihenfolge  von  rechts  nach  links  als  a,  b,  c  .  .  .  1  gezählt. 

Binde  1. 

Columne  a.  Von  derselben  sind  uns  23  Cm.  erhalten.  Von  den  Buchstaben  der  letzten 
Zeile  (II  8)  sind  nur  die  oberen  Enden  erhalten.  In  der  sechsten  Zeile  (II  6) 
ist  die  Leinwand  nach  cisu  eingerissen,  die  zwei  fehlenden  Buchstaben  sind 
leicht  zu  ergänzen. 

Columne  b.  Am  Anfang  der  ersten  Zeile  (III  12)  ist  ein  Stück  Leinwand  mit  drei  Buch- 
staben abgerissen. 

Columne  c. 

Columne  d.  Unter  c  •  yis  •  e  und  über  •  rayfr  s  läuft  ein  schwarz  punktirter  Strich. 
Columne  e.  Zwischen  Zeile  VI  13  und  14  ist  ein  Zwischenraum  von  etwas  über  3  Cm. 

Oben  schwache  Zeichenspuren  (Z.  VI  11). 
Columne  f.  Die  unteren  Enden  der  Buchstaben  der  letzten  Zeile  (VII  18)  stehen  auf 

Binde  5  a/7  d. 

Columne  g.  Unten  schwache  Zeichenspuren  (Z.  VIII  12). 

Columne  h.  Die  Enden  der  Zeilen  deckt  ein  grosser  dunkler  Fleck.  Von  der  Zeile  IX  11 
sieht  man  die  unteren  Enden  bis  cisu,  der  Rest  fehlt.  Unten  schwache 
Zeichenspuren  (Z.  IX  17). 

Columne  i.  Das  n  am  Ende  der  letzten  Zeile  (X  18)  gehört  zu  dem  Worte  ce6asi[n], 
welches  auf  Binde  5d  steht.    Oben  schwache  Zeichenspuren  (Z.  X  12). 

Columne  k.  Zwischen  Zeile  XI  11  und  12  ist  ein  Zwischenraum  von  3  Cm.  Unter 
tuxlac  ■  eö-  und  über  cntuam  •  d-  läuft  ein  roth  puuktirter  Strich.  Nach  aisna 
ist  die  Leinwand  eingerissen  (Z.  XI  12).  Unten  schwache  Zeichenspuren 
(Z.  XI  15j,  welche  die  Lesung  aisna  ermöglichen. 

Columne    1.  Die  zwei  Zeilen  dieser  Columne  sind  die  Sclilusszeilen  des  ganzen  Textes. 

4» 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Binde  2. 

Columne  a.  Von  dieser  Columne  sind  uns  20  Cm.  erhalten. 

Columne  b.  Von  den  vier  ersten  Buchstaben  der  letzten  Zeile  (V  11)  sind  nur  schwache 
Spuren  sichtbar,  von  den  folgenden  fehlen  die  unteren  Enden.  Von  Zeile 
V  6  fehlen  die  oberen  Enden. 

Columne  c.  Unter  in  •  &acnic  und  über  za#ruinsn  läuft  ein  rother  Strich,  derselbe  ging 
ursprünglich  vielleicht  bis  cla.    Unten  schwache  Zeichenspuren  (Z.  VI  11). 

Columne  d.  Unten  schwache  Spuren  der  Zeile  VII  12. 

Columne  e.  Dieselbe  hat  nur  drei  Zeilen,  indem  zwischen  Zeile  VIII  2  und  3  ein  Zwischen- 
raum von  gegen  4  Cm.  ist.  Die  untersten  Enden  von  mena^  (Z.  VIII  5)  fehlen. 

Columne  f.  Der  grössere  Theil  der  letzten  Zeile  (IX  11)  steht  auf  Binde  1,  Columne  h. 
Der  Anschluss  von  Binde  1  und  2  ist  hier  evident. 

Columne  g.  Die  unteren  Enden  der  letzten  Zeile  (X  12)  stehen  auf  Binde  1,  Columne  i. 

Columne  h.  Oben  schwache  Spuren  der  Zeile  XI  6. 

Columne  i. 

Binde  3. 

Columne  a.  Von  derselben  sind  nur  13  Cm.  in  der  Breite  erhalten.  Von  der  ersten  Zeile 
(VIII  y  1)  fehlen  die  oberen  Enden,  von  der  letzten  Zeile  (VIII  y  6)  sind  nur 
die  obersten  Enden  der  letzten  Buchstaben  erhalten,  welche  jedoch  dank  den 
Parallelstellen  die  Reconstruction  der  ganzen  Zeile  gestatten. 

Columne  b.  Zwischen  Zeile  y  1  nnd  y  2  ist  ein  Zwischenraum  von  3'6  Cm.  Unten 
schwache  Spuren  einer  Zeile  (IX  «f  3). 

Columne  c.  Unten  schwache  Spuren  einer  Zeile  (IX  y  6). 

Columne  d. 

Binde  4. 

Columne  a.  Oben  schwache  Spuren  der  Zeile  X  1. 

Columne  b.  Die  erste  Zeile  ist  zum  Theil  erhalten  (XI  1),  von  der  letzten  (XI  6)  fehlen 
die  unteren  Enden. 

Columne  c. 

Binde  5. 

Columne  a.  Dieses  Stück  bildet  mit  dem  Stücke  7  d  erst  eine  vollständige  Columne.  Der 
Anschluss  der  Binde  5  an  Binde  7  ist  sonach  evident.  Die  oberen  Enden 
der  Zeile  VII  18  stehen  auf  Columne  1  f,  auch  der  Anschluss  von  Binde  5 
(beziehungsweise  Binde  7)  an  Binde  1  ist  hier  evident.  Unten  Spuren  der 
Zeile  VII  24. 

Columne  b.  Die  oberen  Enden  der  ersten  Zeile  (VIII  12)  von  ziva&  an  stehen  auf  Columne 
1  g,  der  Anschluss  von  Binde  1  an  Binde  5  ist  hier  evident.  Unten  schwache 
Spuren  einer  Zeile  (VIII  18). 

Columne  c.  Die  oberen  Enden  der  ersten  Zeile  (IX  17)  stehen  auf  Columne  1  h,  der  An- 
schluss der  Binde  1  an  Binde  5  ist  an  dieser  Stelle  evident, 
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Colurune  d.  Das  zu  cesasi  (Z.  X  19)  gehörige  ,11'  steht  zum  Theil  auf  Cohmme  1  i.  Unten 
Spuren  einer  Zeile  (X  24). 

Columne  e.  Zwischen  Zeile  XI  16  und  17  ist  ein  Zwischenraum  von  25  Cm.  Dieses 
Stück  bildet  mit  dem  Columnenfragmente  auf  Biude  8  erst  eine  vollständige 
Colmnne.  Doch  fehlt  zwischen  Binde  8  und  Binde  5  ein  etwa  1 — 2  Cm.  breites 
Stück.    Die  oberen  Enden  der  ersten  Zeile  (XI  15)  stehen  auf  Columne  1  k. 


Binde  6. 

Columne  a. 
Columne  b. 

Columne  c.  Das  Zeichen  nach  vale  (Z.  5)  fehlt  zum  Theile  auf  der  Lichtdrucktafel  V. 
Columne  d.  Auf  dieser  Columne  stehen  nur  zwei  Zeilen,  über  denselben  sind  3  Cm.  leer 
gelassen. 

Binde  7. 

Columne  a.  Dieses  Stück  bildet  mit  dem  Stück  9  d  erst  eine  vollständige  Columne.  Der 
Anschluss  der  Binde  9  an  Binde  7  ist  sonach  evident  und  lässt  sich  hier  wie 
bei  der  aus  den  Stücken  5  a  und  7  d  zusammengesetzten  Columne  auf  den 
Lichtdrucktafeln  leicht  verfolgen.  Die  letzte  Zeile  der  Columne  ist  leer  gelassen. 

Columne  b. 

Columne  c.  Zwischen  Zeile  VI  17  und  18,  von  welcher  letzteren  man  nur  ganz  schwache 

Spuren  sieht,  ist  ein  Zwischenraum  von  3  Cm. 
Columne  d.  Siehe  Binde  5,  Columne  a. 


Binde  8. 

Siehe  Binde  5,  Columne  e. 

Binde  9. 

Columne  a.  Von  derselben  sind  uns  9  Cm.  in  der  Breite  erhalten. 

Columne  b.  Am  Anfang  der  letzten  Zeile  (II  13)  ist  ein  Stück  Leinwand  weggerissen. 

Oben  und  unten  schwache  Zeilenspuren  (II  8  und  14).  Durch  ein  Versehen 
fehlen  auf  der  Lichtdrucktafel  I  die  Schlussbuchstaben  der  ersten,  dritten  und 
vierten  Zeile  (II  9,  11,  12)  dieser  Columne. 

Columne  c.  Von  der  letzten  Zeile  (III  23)  sind  nur  die  oberen  Enden  erhalten. 

Columne  d.  Siehe  Binde  7,  Columne  -a. 


Binde  10. 

Columne  a.  Das  erhaltene  Ende  dieser  Columne  misst  11  Cm.  in  der  Breite. 

Columne  b.  Von  der  Columne  sind  nicht  ganz  21  Cm.  in  der  Breite  erhalten,  der  Rest, 
etwa  4  Cm.,  ist  (beim  Abwickeln  der  Mumie?)  weggeschnitten.  Oben  sieht  man 
schwache  Spuren  einer  Zeile  (IV  1).  Am  Ende  der  letzten  Zeile  (IV  5)  ist 
die  Leinwand  eingerissen,  die  Lesung  der  letzten  Buchstaben  ist  zweifelhaft. 


Binde  11. 


Die  obersten  Enden  der  ersten  Zeile  (IX  1)  fehlen. 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen  ergibt  sich  folgendes  Schema  für  die  Anrei- 
himg der  einzelnen  Columnen. 


XII 

XI 

X 

IX 

VIII 

VII 

VI 

V 

IV 

III 

II 

I 

4c 

4  b 

4  a 

11 

6  d 

6  c 

6  b 

6  a 

10b 

10a 

2  i 

2h 

2f 

2  e 

2  d 

2  c 

2b 

2  a 

1  1 

1  k 

1  i 

1  h 

lg 

1  f 

1  e 

1  d 

1  c 

1  b 

1  a 

8/5  e 

5d 

5  c 

5  b 

5a/7d 

7  c 

7b 

7  a/9  d 

9  c 

9  b 

9  a 

3d 

3  c 

3  b 

3  a 

Bei  der  typographischen  Wiedergabe  des  Textes  wurden  folgende  Grundsätze  festgehalten: 
In  Antiqua  (a,  e,  m,  <p,  u.  s.  w.)  sind  die  Stellen  wiedergegeben,  deren  Lesung  sicher 

ist;  jene  Buchstaben  dagegen,  deren  Lesung  nur  wahrscheinlich  ist,  stehen  in  cursiver  Schrift 
(a,  e,  m,  cp,  %,  S-  u.  s.  w.).  Da  eine  derartige  Unterscheidung  bei  dem  Punkte,  welcher  die 
einzelnen  Worte  trennt,  nicht  durchzuführen  war,  ist  an  den  Stellen,  wo  das  Vorhandensein 
des  Punktes  mit  Sicherheit  nachzuweisen  war,  ein  einfacher  (•),  an  den  Stellen  dagegen, 
wo  das  Vorhandensein  des  Punktes  nur  wahrscheinlich  ist,  ein  schräg  gestellter  Doppelpunkt 
(:)  gesetzt.  Die  Buchstaben,  die  ganz  zweifelhaft  bleiben,  sind  in  cursiver  Schrift  mit  darüber 
stehendem  Fragezeichen  gesetzt.  Buchstaben,  über  deren  Geltung  ich  nicht  einmal  eine 
Vermuthung  zu  äussern  wage,  habe  ich  durch  x  bezeichnet;  dort,  wo  sich,  namentlich  bei 
den  schwachen  Zeilenspuren  am  Anfang  und  Ende  der  Columnen,  die  Zahl  der  verschwun- 
denen Buchstaben  nicht  näher  bestimmen  Hess,  habe  ich  eine  entsprechende  Zahl  von  x 
gesetzt.  Ob  und  wie  viel  Zeilen  bei  den  am  besten  erhaltenen  Columnen  VIII — XI  oben 
und  unten  fehlen,  lässt  sich  im  einzelnen  nicht  sagen.  Ich  habe  von  einer  Bezeichnung 
für  diese  Lücken  abgesehen.  Die  Parallelstellen  zeigen  uns,  dass  zwischen  dem  Ende  der 
VIII.  und  dem  Anfange  der  IX.  Columne  zum  mindesten  eine  Zeile  fehlt,  denn  auf  tinsi 
(Z.  VIII  y  6)  folgte  doch  wohl  tiurim  avils  y\k  Wenn  wir  annehmen  könnten,  dass  die 
Formel  hier  in  der  Weise  sich  entwickelt  wie  in  der  unmittelbar  folgenden  Stelle  (Z.  IX 
3 — 8),  so  hätten  wir  die  Lücke  auf  etwa  vier  Zeilen  anzusetzen. 

Die  Lücke  zwischen  Binde  8  +  5+7  +  9  und  Binde  3  (s.  oben  S.  14)  bezeichne  ich 
durch  zwei  Reihen  von  Punkten.  Den  Zwischenraum  zwischen  Columne  10  a  und  1  b  habe 
ich  zu  sechs  Zeilen  angenommen.    Möglicherweise  betrug  derselbe  nur  fünf  Zeilen. 
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Colunine  I. 

Höhe  mindestens  24  Cm. 


?  ?  i  i  ? 

9  a                      xxxxxxxxxxxxxxxxxxxx/^Wee :  af     un  l 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxx/  •  vemmi :  spanza  2 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx/xx  .-  etraha  3 

?  ?  ? 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx /.za^  :  n :  cn  :  &uiit  4 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxy^^^wr  5 


Coluiniie  II. 

Höhe  mindestens  24  Cm. 


l  a                      xxxxxxxxxxxxxxxxxxjxxfxxxxxxxxxx  1 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxync/ic^rara^raa;  2 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxytres :  cilö-6  3 

? 

xxxxxxxxxxxxxxxxx/velStreäc  :  .wec  •  an  4 

xxxxxxxxxxxxxxxxxye  •  kxxxixmec  ■  e$rse  5 

•  ti?/rim  •  avilS  yi§  cisitfm  pjute  ■  tul  6 

&a]nmr  :  hattriH  •  repin\Mc  :  £acni/c£/eri  7 

«75-//  £pureri  meiHumeric  ewas  i-weleric  8 

9  b                     svec  •  an  •  c§  •  mene  :  ztrince  :  zi/ne  :  Setim  wec  9 

nv/ß-  •  tura  nun^eni)-  •  eletrani  •  Srenyve  10 

tei  •  fa&ei  ■  zarfned-  ■  zuäle  •  nunO-en  e  1 1 

/ar#an  •  aiseraS  ■  6eu§  cletram  •  Srencv  1 2 
iiiiu 

[raxJS- :  turn  :  nunO-enO-  •  tei  •  faSei  •  nun^enO"  13 

T»  "V*  ^ -V>  T» '>»  p     /yt  p  rp  rp  rp  ^p  rp  rp  rp  ^p      rp  rp  rp  ^ rp      qp  nn  ^  ^  ^  1  ^ 

**✓  *-C      it-  iC  »C<      it,  i^C  t/^  vt/      k-C  c-C  «.  ty  l*y  »X/  iC  iX^      <  O      lA.  «A/  it/  t*y  tC- «  O  lA/  lAs  X  * 


III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Colunine  III. 

Höhe  mindestens  24  Cm. 

rp/prp  ^sp/-p^>->/p/p/jT/pi  rprprprprprprp'prp  y>rp  rprprpqprp  ytrp 

tAs  lAs  «Xy  «A.  «A/  <A  A.  iA-/  tAs  tXv  (A/ 1/^  «A  lA<  lAv  tA<  tA<  «A/  Ay  A/  iXy  A.  A/  «A-  A-  tAs  A,  «X  t  A  /  iy 

xxxxxxxxxxxxxx]  xxsi  purud-n  ■  epri.s 

OCOCOCöCOCOCQCOC'dCOCOCOCöCöCOuOCOCO^  *  ^^-^^^^^ 

?  ? 

um  :  Ausma 
? 

/V>  /-Y»  nn  rp  rp  rp  rp  rp  ^y>  Ofl  /y  rp  rp  rp  rp  rp  rp  rp  rp  rp  rp  rprp  I  p  Q  %  /">  Q  rp\  OY*  1 
tAy  A  iA  A_.  iAs  t/C  A-  kAs  vL/  >Ar  iA-  <Ar  iAr  <Av  <Ar  <A^  \Ar  <A->  trt.  AV  iAr  <A  A,  A--  /  CO    •    vwl/v  /  V 


??? 

flejv  ■  etnam  •  tesim  •  etnam  cfelucn 

? 

cletram  ^ren^ve  ■  trin  xxxxwc  /im  /ler 

??????  ???? 

tarc  •  mutinum  ananc  ves  ne&iel  tarc 

$ezi  •  vacl  •  an  •  äcanin  ceia  pisefr  :  veisin 

i 

cletram  •  sren)(ve  in  scanm  xxsz  :  vacl 

?  ?  ?? 

ara  •  nunftene  ■  sa^-aö  ■  na^ve  •  hetum  :  ale 

vinum  •  usi :  trinum  flere  in  crap&ti 

?  ?  ?  ? 

im  •  mla/  nunfren  ;  d-acl&i :  &ar  &i  ecir 

? 

husme  •  vinum  esis  esera  :  ?2iiera  arse 
/a&ei  6pure£tres  ■  ena§  ■«  e#rse  :  tin&i 

tiurim  •  avil&  :  yik  :  cisum  •  pute  :  tuß  :  &a?is 

?  ?  ? 

hantec  :  repinec  :  Spureri ;  med-lfumeric 
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Coluiiine  IV. 

Höhe  mindestens  24  Cm. 


X  0  b  ü  ii  i ?  ti  i?    «."i  i-i  i^.    ii-  CL  Ct.  1 tX.  *kr\)C\b\K/t)L 

e&rse  •  tin§i  •  tiurim  •  avils  •  yi6  •  ec[n  zeri  2 

inc  :  zec  •  fler  •  ■ö-ezince  ■  cisum  •  pute  •  tful ;  S-ans  3 

hatec  •  repinec  •  meleri  •  sveleric  :  sv/ec  •  an  4 

c&  •  mele  •  ihm  •  mutince  ftezine  •  ruz[e  5 

2  a                    xxxxxxx]  spureri  •  metHumerac  •  enaä  6 

? 

tei  faseij  zarvned-  zusleveä  ■  nunften  7 

trinum  f]  lex  eh  in  :  crapsti :  cletram  8 

srenxv Je  :  ray     tura  he%&&  ■  vinum  9 

xxxxxxcjletram  sren%ve  rayfl-  •  su&  10 

cletrajm  srencve  nun&en  estrei  11 

lc                   ahpaze^  •  cletram  •  srencve  •  eim  •  tul  •  var  12 

rayt)-  •  tur  •  nmrd-end-  •  fasi  •  cntram  :  ei  •  tul  13 

"  -  (sie!) 

var  :  cell  ■  suxf  hex&ti"  ■  vinm  •  trin  •  flere  14 

in  •  crapäti  •  un  •  nilay  •  nuniren  •  yi£  :  esviöc  1 5 

fa&ei  •  cisum  •  pute  •  tul  •  dam  :  hatec  •  repinec  16 

meleri  •  sveleric  •  svec  •  an  •  es-  mele  ■  {hm  1 7 

7a  nd                mutince  &  [ezine  ruze  luzl%nec]  spureri  18 

mexHumeiric  ena§  :  sin  :  flere  :  in  •  crapäti  x  19 

yi£  •'  esviäc  •  faäe  sin  aiser  /aäe  •  sm  20 

a\k  cemnac  •  fasei6  rayfr  >  sutanaä  •  celi  21 

suO-  •  eisna  ;  pevay  vinum  •  £raw  ;  pr«#&  22 


Denkschriften  der  pbil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  III.  Abb. 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Columne  V. 

Höhe  mindestens  25  Cm. 

?  ?? 

6 n  j  f/y)  sy  >  y>  yt  yi/Y*/¥l/¥*/¥t/y*iy>  y> /y>  syt  y> /y>  ^y» /y>  y»/yt/y»yy»/yt  f%  fW  fifl      Qffl  -t 

ecn  ;  zeri  •  lecin  -  mc  •  zec  •  fasle  •  hemsince  2 

^acnicsfres"  •  cil&S  •  spureätre§c  3 

enaä  :  ed-rse  ■  tin&i  •  tiurim  •  avils  •  yis"  4 

cisum  •  pute  •  tul  transur  •  haö-riK  •  repinO-ic  5 

2  b                    öacnicleri  •  cilö-1  spureri  •  med-lumeric  6 

enas"  •  rayß-  ■  sud-  ■  nun\>en$"  •  etnam  •  far&an  7 

aisera§  •  seus"  •  cletram  •  srencve  •  rac.9-  8 

suö- :  nuntrenß-  •  estrei  •  alcpazei  •  eim  •  tul  9 

var  •  celi  •  md-  ■  nund-en-fr  eiser  •  Sic  •  &euc  10 

xxxx  mla%  ■  nunften  •  yi&  :  esviäc  •  fasei  1 1 

1  d                    cisum  •  pute  •  tul  •  ftansur  •  ha&riH  •  repin&ic  1 2 

sacnicleri  •  cilO-l  •  spureri  •  mexHumeri  13 

enas  •  sin  •  eiser  :  6ic  •  seuc  •  yi&  ■  esvisc  14 

fase  •  sin  •  eiser  •  faseiS  •  ra/fr  •  sutanas  15 

celi  •  sud-  •  vacl  •  ^-esnin  •  ray  •  cresverae  16 

Aeytai  •  tru#  •  celi  •  erc  •  suö-ce  •  citz  •  trinum  17 

7  b                    hetrn  •  aclya  :  ais  •  cemnac  •  truO-  •  tra,yß  •  rinufr  18 

citz  •  vacl  •  nun&en  •  ftesan  •  tinS  •  ftesan  19 

eiseras1  •  Seuä  :  unum  •  mlay  •  nun&en  .  tWviti  20 

favitic  •  faäei  •  cisum  •  tresane  ■  uslanec  •  21 

mla^  eluri .  zeric  •  zec  •  a\)-eli£  ■  Sacnicla  22 

cil\H  •  spural  •  meO-lumesc  •  enas"  cla  .  ftesan  23 
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Columne  VI. 

Hohe  mindestens  25  Cm. 


????????  ?  ? 

6  b                      es  mfene  mutijnce  vasaxxxxanc  leic  l 

?? 

knututp  i%  reusceko,  ania#  :  ur%  •  h^vetra  2 

hamcpeS  :  seive&  •  tim  •  0-ui  •  «tretet  :  face  3 

apni§  •  aniay  •  apniS  .  urx  '  peö-ereni  •  knutuy  4 

hamcpe\K :  etnam  •  laeti  ■  anc  •  \)-ay&in  5 

2  c                     fteusnna  •  caperc  •  heci  •  nay  :  va  •  tin&a&a  6 

etnam  •  vel&inal :  etnam  •  aisunal  •  \kmyerS  7 

in  ■  Sacnicla  •          -  8 

za#rumsne  :  \\xsah  ■  fler  •  Aam<pisca   0-ezeri  9 
1 

laivisca  .  lustreh  ■  fler  ?  vacltnam  10 

O-ezeri  CL  tXf  *b   £i~  &  XOL  t)C  3~   Ct.  Ci,  iX.  CL.  Ct  CL  <X  tX.  OC  %Xj  OC  OC  1 1 

? 

l  e                     etnam  .  eisna  :  ix  :flere&  crapsti  12 

{km&na  •  &\mk  ■  fler&  13 

1 1 

eslem  •  zathmmiö  •  acale  •  tinSin  :  sarve  14 
?  ? 

7  <                      lud-ti  /  rax  ■  ture  ;  acil :  catica  :  S-luti-  ■  ceiS-im  15 

yim   scu^ie  •  acil  .  hupni.4  •  pamiem  16 

anc  •  martitt  •  sul&l  17 


/ytryt  rr*  rf->/yi /y->/y*/y>  ry\  -vi  rp  rp  rp  rp/prprpqprprp^qpnpr\->rf'  r%tr\try>  syi  -vi  1  Q 


6* 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Columne  TEL 

Höhe  mindestens  25  Cm. 


? 

ceia  •  hia  •  etnam  •  ciz  :  vacl  trin  ;  velO-re  2 

male  •  ceia  .  hia  •  etnam  •  ciz  •  vacl  •  aisvale  3 

male  •  ceia  •  hia  •  trinx)-  •  etnam  •  ciz  •  ale  4 

male  •  ceia  •  hia  •  etnam  .  ciz  ■  vacl  •  vile  •  vale  Q  D  5 

staile  •  staile  •  hia  •  ciz  •  trinö-a^a  •  sacntfn  6 

2  d                      an  •  cilv)-  •  ceyane  •  sal  ■  sncivn  •  firin  ;  art)-  7 

vayr  •  ceuö  •  cilftcval  •  svem  •  cepen  •  tutin  8 

renyzua  •  etnam  •  cepen  •  ceren  •  sucic  •  firin  9 

tesim  •  etnam  •  cektcum  •  caitim  •  cereryva  10 
? 

hecia  •  aisna  :  clevana  •  yim  •  enac  usil  1 1 

?      ?  ??????  ????? 

lf                      repine :  tend-a  Ml  11  cntnam  d-esan  xxxx  12 

zelvft  •  mur&6  •  etnam  •  $acac  •  ush' :  ne#se  13 

acil  •  ame  •  etnam  •  cilftcveti  •  hilare  :  slcü  14 

vacl  •  cepen  •  ftaury  •  cepen  e  •  acil  •  etnam  15 

?? 

ic  c/evr :  n#  •  6ucic  •  rzYsxrvene  •  acil  •  etnam  1 6 

tesim  •  etnam  •  celucn  •  vacl  •  ara  thmi  17 

sacnicleri  cüd-l  •  cepen  ci/^-cva  cepen  18 

5a/7d                 cnticnx)-  •  in  •  cerew  :  cepar  •  nac  •  amce  •  etnam  19 

? 

suci  •  m  urin  •  etnam  velfi-ite  •  etnam  aisvale  20 
1  11 

vacl  •  at ;  pavscle  •  zeri  •  ceren  ;  cepen  21 

•9-aur  y  •  etnam  ;  i%  :  wiatam  •  sucic  •  firin  22 
?  ? 

cereni  enas  ara  9-uni  etnam  ■  ceren  23 


Die  etruskischen  Mümienbixden  des  Agramer  Nationalmuseums. 


37 


6d 


2e 


Columne  VIII. 

Höhe  mindestens  30  Cm. 


11  ijk 

-8-ucte  •  ci§  •  6ari&  •  esvita  ■  vaclt?2am  in  \ 
cu&cva  •  spetri  •  etnam  ic  esviti  enas  2 


cell :  huiH6  •  zaörumi£  •  fleryva  •  nednmsl  3 

&ucri  •  frezeric  •  scara  •  priftaS  :  ray  •  tei  4 

menal  •  cltral  •  mulay  :  7msina  :  vinum  5 

1  g                     paiveism  ■  acilö-  •  anie  •  ranem  •  scare  6 

re^zina  •  caveö-  •  zu&levac  •  macra  surdi  7 

rewrzineti  •  ramuefr  •  vinum  •  2i[cü]d-  ■  ame  8 

mu/a  •  hursi  •  puruihi  •  vacl :  usi  •  c/uc-frraä  9 

caperi  •  zaniO-ic  •  vacl  •  ar  •  flereri  •  sacnisa  10 

sacnicleri  ■  trin  •  flere  •  nethmsl  •  une  11 

5  b                      mlay  •  puövs :  6-aclO- :  %-ar  tei  ziy&s  :  fler  1 2 

xrezine  •  ruze  •  nuzl^ne  •  zati  •  zatl^ne  13 

6acnic6fre§  •  cilfrs  •  £pure£tres  •  ena£  14 

exhse  ■  tin6i  •  tiurim  •  avil§  .  yi&  ■  hetrn  15 

acl%n :  ai&  ■  cemnay  •  {rezin  •  fler  •  vacl  16 

etnam  •  tesim  •  etnam  -  celucn  •  trin  •  alc  17 

f  ■yryirp  qyt  ryt  ry>  /y,  qy%  -y,  ry*  ryt  ryt  ry*  ~yt  rftry\  ■y>/yt  ryi  <-yi  r^t  '-ii  -y>  ~yi  ^yt  ryi  /y>  "1  Q 

%Aj  iA;  *As  lA^  lAy  tAs  tAj  vL/  iLj  %X/  tAs  lAs  iL-  i\s  <As       \A*S  vU  \Ay  lA.  lOtt        \A-/  tA_.  iC  lX>  iAs  O  X.  O 


3  2t  ococococxocococococxococococ  J 

naxv&  ■  ara  •  nuntrene  y  l 

?  ? 

sa&as :  na%ve  :  hetum  :  a]\e  •  huslne  :  &t&  y  2 


trin  :  flere :  nefhinsjl  •  im  •  mlay  nunJren  y  3 
1111 

&acl&i :  S-ar  d-i  ecir  .-/huslne  •  vinum  e6i  y  4 
? 

esera :  nuera  ar§e]  faSeic  •  6acnic6tre&  y  6 

cilS-H :  Spurestres :  enai :  edrse  :]tinü  y  6 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Cohimne  IX. 

Höhe  mindestens  30  Cm. 


11                     zu]  sieve  :  za?'ve  :  efcn  :  zerij  lacin  in  zec  i 

ßer  •  frezince  ■  hac  [niest]  r  eh  cil&s  2 

spureStres  •  enas  [e&rs]e  •  tinsi  tiuriw  3 

aviU  ■  yi&  •  cisum  •  pute  tul :  ftans  :  Aafrec  4 

repinec  •  sacnicleri  •  cil&l :  spureri  5 

2  f                     mefrlumeric  •  ena£  •  rayfr  •  tur  ■  heysd"  6 

vinum  •  trin  •  flere  •  nefrunsl  •  un  ■  mlay  7 

nunfren  •  zusleve  •  zarue  :  fa/^/eic  ■  ecn  •  zeri  8 

lecin  •  in  •  zec  •  fler  •  frezinc/e  :  s/aeniestres'  9 

cilfrs  •  spurestres  •  enas  [e&]rse  :  tinSi  10 

tiurim  •  avilä  :  y\k  :  cisurn  pfute  t]vd  d-ans  1 1 

1  h                     hafrec  •  repinec  •  sacnicleri  •  cilfrl  •  kpfureri  12 

meö-lumer/c  •  enaS  •  rayä-  •  sud-  ■  nmi^end-  13 

zusleve  •  faseic  •  farfran  •  fleres  :  ned-unfsl  1 1 

rayfr  •  cletram  •  srenyve  •  nunxrenfr  15 

estrei  •  alepazei  •  zusleve  •  rayfr  •  eim  •  t[ul  ■  var  16 

5  c                     nunfrenö- :  estrei :  alepazei  tei  fasi  eim  1 7 

tul  •  var  •  celi  •  su-fr  •  nunfrent)-  •  flere  •  neihmsl  18 

un  •  mlay  •  nunfren  yiä  •  esvisc  -/aSei  19 

cisum  •  pute  •  tul  •  frans  •  hafrec  •  repinec  20 

Sacnicleri  •  cilfrl  •  spureri  •  med- Junieric  21 

enaS  •  Sin  •  vinum  •  flere  •  nefrunsl :  yis  22 


3  b                     naewm  .  aisna  •  hinfru  •  vinum  :  frau  •  jtmicuna  y  1 

in 

ciem  •  cealyus  •  lau/wwmeti :  eisna  •  fra/Se  y  2 

i/L- kX/ tA-.  iA/ iA-/ <As iAs iAy <Ay tAy kAj iAy >As iAy <Ay<A^tA-  %Aj  iA.  iK- \A  tÄ.  t\  «.(.  iA,  i(  ( '  -  '  1  '  i  O 
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Columne  X. 

Höhe  mindestens  31  Cm. 


?  ?  ? 

c«f  s  :  joefrereni  •  ciem  •  ceal/uz  ■  cajoem  2 

marem  za%  anie  •  nacum  •  cepen  •  flanay  3 

vacl  ar  ratum  •  yuru  ■  pefrereni  •  \hicu  4 

? 

arus  ame  acneseni  •  ipa  •  seihimati :  sinilya  5 
?????? 

anciupve  :  acil  •  ham^es"  lae^  •  sulu&i  6 

2  g                    \hmi  ■  sercpue  •  acil  •  ipei  •  xhita  •  cnl  •  yaäri  7 

he^z  •  sul :  scvetu  •  caO-nis  •  scanin  •  ve/ö-a  8 

ipe  ■  ipa  •  ma&cva  •  ama  •  trinum  :  Äetrn  •  aclyw  9 

eis  •  cemnac  •  iy  •  ve/fra  •  etnam  •  tesim  •  etnam  10 

ceZucn  •  hinein  •  yimö-  •  ananc  •  e&i  •  vacl  11 
? 

scanin  cesca  itpur  tatim  sen  macnur  12 

l  i                     xxxxxle  •  caö-naim  elfaci  •  iHmit/e  •  unuO-  1 3 
?  1 

sjuzeri  ■  ipa  .-  ü-ucu.  ■  petna  :  aina  ■  nac  •  cal  14 

/nnxhi  •  he^z  •  vel&e  :  sawcve  •  nuiHn  15 

sarsnaus  •  tei§  fo'ra  •  ca&nal  •  ■ö-uiiim  16 

%uru  :  cepen  •  su/y  va  ■  madrvac  •  pruO-  •  seri  1 7 

xxxxnxas :  S-ui :  uceti  cepen  :  cadinum     n  18 

5d                    zanes"  •  vuvvmck  •  plutim  •  tei  •  mutz?  •  ce&asi  19 

ara  •  ratum  •  aisna  •  leitrum  •  zufreva  •  zal  20 

e£ic  •  ci  •  halyza  •  $u  ■  eslc  •  zal  •  mula  •  santic  21 

ihipna  •  ■frapn-:  2ac  lena  •  esera  •  free  •  veisna  22 
?           ?  ?  ? 

//;iusti  •  fanu6e  ■  neris  sane  :  epa  :  &ui :  neri  23 

■y*y*  yyytytrp  -yi/y»  rprp  ytrprpsyiqn  ytsytrprp  yi /yt /yt  y»      /y»  ytrpry*-y»  C)  \ 


?  ?  1  ?    ?  ? 

3  c                    sentic  •  vinum  •  \hii :  d-ap&ni :  S-ei  xxxx  sucus  y  1 

halyze  {hu  ■  {M  vacl  .  cesasm  •  {^umsa  •  ci/va  y  2 

neri  •  canva :  carsi  •  pufriam  •  {hi  •  calatnam  Y  3 

tei  •  lena  •  hamt\& :  enac  •  esi  •  catnis  •  heci       i  y  4 

Bpurtlra  snlsle  •  napti  •  frui  ■  lai.s-  da  •  la&fz  ■  ner  y  r> 

1 

xxxxxxxxxxxxxxxxra  :  xxxxx  :  une :  mlax  xxxxx  y  0 


III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Coluinne  XI. 

Höhe  mindestens  31  Cm. 


acal  xxxxxxxxx  etnam  xxxxxxxxxxxxxx 
vacl :  vinum  •  santi6t&  ■  celi  pen  •  truturo 

d-i  •  {^apnes^  •  tfnYanasa  •  han^Hn  •  celi 

?? 

tur  ■  hetum  vinuro  •  d-il  •  vacl  •  heyz  •  etnam 

?  ? 
iy  :  matam  cnticfnd-J  cepen  ■  tesamitn 

n   11  I 

murce  &i :  nunS-en  etnam  •  \K  ■  traft  •  etnam 
hanD-in  •  etnam  •  celucn  •  etnam  ■  a&umitn 
pe&ereni  •  eslem  •  za^rum  •  mur :  in  •  vel&ines 
cilfts  •  vacl  •  ara  •  ihri  •  useti :  catneis  :  slapiyun 
s/apmas  •  favin  •  ufli  •  spurta  •  eisna  :  hinftu 
cla  •  ftesas 


eslem  •  cealyus  •  etnam  •  aisna :  cesal 

tu%lac,  ■  eOri  •  suntnam  •  ceya 

cntnam  •  ftesan  •  fler  •  veiveä  •  ftezeri 
?? 

etnam  aisfna]  esa  ix  hud- is :  za\)rumi& 
fler%ve  tr[in]  wethmsl  •  in  •  &unt  •  ei ;  tul  •  var 

O-unem  [cial%iis  et]nam  i%  eslem  •  cialyu6 

i  ? 

vanal  xxxxxxxxxxxxnam  •  ftesan 


flanac  ■  farsi  xxxxxxxxxxxxxxxxxx 

tunt  enac  •  etnam  •  räum  :  ica  :  &lu&cv& 

i  1 1 

cesum  •  tei  •  lanti  •  ininc  :  esi  •  tei :  rinus 

i  ii 

streta  •  satri  ■  enac  •  ftucu  •  ham<pe#e.s :  rinus 

\j-ui  ■  araS  ■  mucum  •  aniaye&  •  rasna  Ailar 

? 

xxxxxxxam :  catrwa  hannpes  0C0C3C0C0C0C 
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Columne  XII. 

Höbe  mindestens  30  Cm. 


4  c                    l  xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx  S-i :  etnam  i 

aisna  •  iy  •  nac  •  reusce  •  aisera^  •  6eu6  2 

irunyuleni  •  mu$-  •  hilarö-une  •  etertic  3 

ca&re  •  yim  .  enay  ■  imyva  •  meö-lumO"  •  pufc  4 

muO-  •  hilarö-una  •  tecum  •  etrinxK  •  muö-  5 

nac :  huca  •  uny  va  •  hetum  •  hilarö-una  •  ftenö-  6 

2  i                    hursic  •  capßhi  •  ceyam  •  enac  •  eisna  •  hin^M  7 

hetuni  •  hilarihina  •  etertic  •  cafrra  8 

etnam  •  aisna  •  i#  •  matani  •  1 1 1 1 1  vacltoam  9 

•9-nnem  •  cialyus'  •  masw  uniaiti :  ursmna/  10 

aö-re  •  acil  an  •  £acnicn  •  cilO-  •  ceya  •  sal  11 

1 1                    cus  •  cluce  •  caperi  •  zarntic  •  svem  •  ^uiasa  12 

matan  •  c/uctras  •  /ular  13 


Ende  des  Textes. 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  III.  Abb. 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Bemerkungen  zur  Lesung. 

Colunme  I.  Zeile  1.  Zwischen  a/*  und  un  ist  die  Leinwand  eingerissen.  —  Zeile  2. 
spanta,?  —  Zeile  5.  S-ui? 

? 

Columne  II.  Zeile  5.  Es  ist  etwa  es  :  mene  :  mutince  ziynje  zu  ergänzen.  Am  Ende  der 
Zeileist  vielleicht  &[eti]ra  nec  zu  lesen  und  zu  ergänzen;  vgl.  Zeile  9.  —  Zeile  9.  setir-s :  ? 

—  Zeile  11.  zapined-? 

Columne  HI.  Zeile  12.  Nach  dem  zweiten  etnam  glaubte  ich  ein  c  zu  sehen;  wie 
viel  Buchstaben  am  Schlüsse  verdeckt  sind,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen,  ich  ergänze 
nach  den  Parallelstellen  VII  17,  X  11,  VII  10   c[elucn\,   beziehungsweise   c[elucum\.  — 

Zeile  15.  cesa,  cela,  ceie? — pisaS-? — peisint  —  Zeile  17.  ?wa$-a6?  —  Zeile  19.  Nach  ecir 
scheint  nichts  mehr  gestanden  zu  haben.  —  Zeile  20.  husme?  —  Zeile  23.  Am  Anfang 
der  Zeile  würde  man  nach  den  Parallelstellen  hatec  erwarten.  Die  erhaltenen  Spuren  er- 
fordern jedoch  sechs  Buchstaben. 

? 

Columne  IV.    Zeile  6.  nieO-lumersc  ?  ?  —  Zeile  7.  zar/heö-?  —  Zeile  11.  Die  Ergän- 

zung  cletram  sreneve  ist  ganz  hypothetisch,  man  könnte  auch  [nund-enjd-  sreneve  oder  anders 
ergänzen.  —  Zeile  12.  alcpaze^??  —  Zeile  18.  Die  Ergänzung  ist  hypothetisch,  da  zu  wenige 
Spuren  der  Buchstaben  erhalten  sind;  vgl.  VIII  13. 

Columne  V.  Zeile  2.  faile?  —  Zeile  14.  Gehört  der  Punkt,  von  dem  man  Reste 
sieht,  zu  dem  r  und  ist  vielmehr  eisersic  zu  lesen?  —  Zeile  17.  In  Äevtai  kann  statt  h 
auch  a,  statt  v  auch  c  gelesen  werden.  —  trua?  —  epc?  —   Zeile  18.  nc\yn? 

?  ?  ???  ?  ? 

Columne  VI.    Zeile  1.  es?  —  S-ezi]nce?  —  leis?  —  Zeile  2  und  4.  snusuy?  smimcp? 

Zeile  3.  peive6,  £eive6?  —  Zeile  6.    Nach  na)(  steht  wohl  irrthümlich  ein  Punkt.  — 

Zeile  12.  m??  —  Zeile  15.  Nach  luö-ti  und  acil  glaubt  man  Spuren  eines  Punktes  er- 
kennen zu  können.  Für  die  Trennung  lu&ti  r&y  ture  (statt  hrö-  tiray^  ture)  scheinen  mir  die 
Parallelstellen  r&yß-  tur(a)  (II  10  und  13,  IV  9,  13,  IX  6)  zu  sprechen.  —  Zeile  16.  7'aimem? 

Columne  VII.    Zeile  5.    Das  Zeichen  QD  am  Ende  der  Zeile  ist  roth  geschrieben. 

— ■  Zeile  6.    strile?  —  saenien??   —   Zeile  7.  zal?  —  ra-O-??   —   Zeile  12.   Die  Striche 

??  ??????????? 
nach  tend-a  sind  roth  geschrieben.  —  Die  Lesungen  entnam  d-esaii  sind  nach  den  erhaltenen 

i testen  der  unteren  Enden  der  Buchstaben  gegeben.   Der  Schluss  der  Zeile  bleibt  zweifelhaft. 

—  Zeile  13.  ne^z'e??  —  Zeile  14.  Am  Schlüsse  der  Zeile  ist  statt  steil  vielleicht  avil  zu  lesen. 

—  Zeile  15.  cerene?  —  Zeile  16.  Wahrscheinlich  ist  zu  lesen:  c/evrn«9-,  indem  der  Punkt  zu 

?  ?  ? 

dem  r  (H.)  zu  ziehen  sein  dürfte.  —  Zeile  19.  ceper.  —  Zeile  20.  eisvale?  —  Zeile  23.  cepeni. 

Columne  VIII.    Zeile  1.  e/vita?  —  Zeile  2.  cmäcva?  —  eevite?  —   Zeile  5.  /usina? 

—  Zeile  6.  raiveism'?  —  Zeile  7.  Der  vierte  Buchstabe  dieser  Zeile  sieht  einem  der 
vierte  der  folgenden  einem  r  ähnlich.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  in  beiden 
Fällen  denselben  Buchstaben  anzunehmen  haben.  —  Zeile  8.  In  afcäjd-  ist  ,c«7'  von  einem 
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Fleck  bedeckt.  —  Zeile  9.  cmcöraä"?  oder  c/ :  ucö-raS  ?  ?  —  Zeile  12.  zwvaS?  —  Zeile  16.  eiS? 

—  Zeile  y  1.  aftva?  —  Zeile  y  4.  hus/ne?  Die  Ergänzungen  des  Stückes  3  a  gebe  ich 
nach  den  entsprechenden  Stellen  der  mit  der  achten  vielfach  analogen  dritten  Columne. 

Columne  IX.  Zeile  1.  zapve??  —  Zeile  13.  meO-lumersc  ?  ?  —  Zeile  14.  Man  kann 
natürlich  auch  ned-imfM  ergänzen;  vgl.  IX  7  und  XI  16.  ■ —  Zeile  16.  Wegen  des  dunklen 
Fleckes,  der  die  Euden  der  Zeilen  an  dieser  Stelle  deckt,  lägst  sich  mit  Sicherheit  nicht 

m 

sagen,  ob  auf  tul  noch  var  folgte.    Raum  dazu  ist  vorhanden.  —  Zeile  y  2.  fta;^? 

in  in 

Columne  X.   Zeile  2.  cui,  nusl  —  Zeile  5.  Nach  ati  glaubt  man  Spuren  eines  Punktes 

zu  sehen.  —  Zeile  6.  Der  Anfang  der  Zeile  ist  ganz  problematisch.   —  Zeile  8.  sui?  — 

ve/ö-a?  —  Zeile  9.  aclya?  —  Zeile  10.  vezö-a?  —  Zeile  11.  ceüicn??  —  Zeile  12.  Die  Lesung 

dieser  auf  zwei  Binden  stehenden  Zeile  ist  zweifelhaft.  —   Zeile  13.  Am  Anfang  der  Zeile 

ist  Raum  für  fünf  Buchstaben,  etwa  S-imi(]\e??  —  caihiais?  catrneis??  —  Zeile  14.  retna? 
i 

—  Die  Lesung  [sjitzeri  ist  hypothetisch,  statt  z  kann  man  auch  t  oder  p  lesen,  von  s  ist 

keine  Spur  sichtbar.  —  Zeile  16.   Nach  teis"  ist  kein  Punkt  zu  sehen.  —  Zeile  17.  9-uru? 

Uli 

—  malHvac'??  —  Zeile  19.  rnutf/?  —  Zeile  22.  tac  lena?  —  peisna?  —  Zeile  y  1.  d-ei[aras] 

11  11  iß!!'«  ah  .if  • 

mucus?  —  Zeile  y  2.  cesasie?  —  cisva? 

ii     ii  ii  ii 

Columne  XI.    Zeile  2.  celi :  pen?  —  Zeile  3.  snYanasa?  —  Zeile  4.  pur,  pen,  sur,  ftu/rl 

—  d-ic?   —   Zeile  5.   Auf  die  richtige  Lesung  matam  hat  mich  W.  Deecke  gebracht.  Vgl. 

1111 

XII  9.  —  Zeile  6.  mutcedit  —  Zeile  10.  spur/a?  —  Zeile  11.  Die  Lesung  tresas  ist 
zweifelhaft,  statt  a  kann  auch  »,  statt  s  auch  l  gelesen  werden.  —  Zeile  12.  ceial?  — 
Zeile  13.  In  ta/lac  könnte  z  statt  l  und  e  statt  a  gelesen  werden.  —  Zeile  16.  Die  Lesung 
trin  würde  den  Raumverhältnissen  am  besten  entsprechen,  von  tr  glaubt  man  Spuren  zu 
erkennen.  —  Zeile  17.  Auch  vom  ersten  cial%us  sind  einige  Spuren  sichtbar.  —  Zeile  18. 

Der  Anfang  dieser  Zeile  ist  ganz  problematisch.  —  Zeile  y  2.  afum?  —  Zeile  y  3.  Wahr- 

.111 

Bcheinlich  standen  nach  rinus  noch  einige  Buchstaben.   —  Zeile  y  5.  mucus? 

Columne  XII.  Zeile  2.  aisne?  —  Zeile  3  und  6.  Zwischen  hilar  und  {hine  (bezie- 
hungsweise diina)  ist  keine  Spur  eines  Punktes  zu  sehen.  —  Zeile  4.  puw?  —  Zeile  7. 
cap«:i>u?  —  hind-z.  —  Zeile  9.  Die  Striche  nach  matam  -  sind  roth  geschrieben.  —  Zeile  10. 
Nach  masn  ein  grösserer  Zwischenraum  mit  zweifelhaften  Spuren  eines  Punktes.  —  unia£:ti?? 
Zeile  13.    ciuctraS?  — /ilar?? 


Die  Prüfung  des  Textes  zeigt,  dass  sehr  oft  zwei  oder  mehrere  Wörter  gleicher  Endung 
durch  ein  oder  mehrere  Wörter  verschiedener  Endung  getrennt  werden.  Ich  lasse  mehrere 
Beispiele  folgen : 

äacniclere  cilö-1  spurm'  meiMumenc  enas"  sVelm'c 
ra/#  tura  nunvren#  und  ray#  tura  he/ßfr 
hetum  ale  v'mum  usi  tr'mum  flere 

6* 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


saeniestres  cil\r&  &pure&£resc 

hamyisca  ftezeri  \aivisca  und  hamcpe#£  etnain  laefo' 
capeW  zamiMc  vacl  ar  flerm'  sacnisa  sacniclm' 
pexrerem  ciem  cealyuz  capem 
putnam  xhi  calatnam  tei 
suntnara  cej(a  cntna?«, 

etaam  aisna  i)r  mataw  hui  vacltnam  tkmem  ciah/u& 

Namentlich  auf  Grund  der  letzten  angeführten  Beispiele,  in  welchen  Zahlwörter  er- 
scheinen, wird  es  gestattet  sein,  in  den  meisten  Fällen  an  Verbindung  von  Hauptwörtern 
mit  Beiwörtern  zu  denken. 

Schon  eine  flüchtige  Durchsicht  des  Textes  lässt  eine  grosse  Zahl  von  Parallelstellen 
erkennen,  deren  wichtigste  hier  zusammengestellt  sind.  Gleich  in  Columne  II  finden  wir 
eine  der  am  häufigsten  vorkommenden  Formeln  vor. 

II  5  ff.  ei9rse  tinsi  tiurim  avils  yis 
cisum  pute  tul 
^ansur  ha5r^i  repin#ic 
sacnicleri  cil#l 
spureri  me^lumeric  enas 

In  ganz  identischer  Reihenfolge  finden  wir  sie  V  4  ff.  vor.  IX  3  ff.  und  IX  10  ff. 
kommt  sie  ebenfalls  mit  der  Variante  0-ans  ha&ec  repinec  statt  \ransur  haöriK  repinö-ic  vor. 
Nur  einen  Theil  der  Formel  finden  wir  in  IX  20  und  V  12  ff. 


IX  20  ff.  cisum  pute  tul 

#ans  ha#ec  repinec 

sacnicleri  cil#l 

spureri  me^lumeric  enas 


V  12  ff.  cisum  pute  tul 

^ansur  hai9r#i  repin#ic 

sacnicleri  cil#l 

spureri  me^lumeri  enas 


Den  ersten  Theil  der  Formel  allein  finden  wir  VIII  15  ed-rse  tinsi  tiurim  avil&  yiL 
In  etwas  abweichender  Gestalt  tritt  uns  diese  Formel  entgegen 


IV  2  ff. 
ei9rse  tinsi  tiurim  avils  yis 
ec/?i  zerij  inc  zec  fler  #ezince 
cisum  pute  t[ul 
d-ansj  hatec  repinec 
meleri  sveleric 
sv/ec  an]  es  mele  #un 
mutince  #ezine 
ruz/e  xxxxxxxj 
spureri  me#lumeric  enas 


IV  16  ff. 


cisum  pute  tul 

i9ans  hatec  repinec 

meleri  sveleric 

svec  an  es  mele  #un 

mutince  &[ezine 

ruze  luzlpiec] 

spureri  medium eric  enas 


Vgl.  auch  II  8  ff. 


sveleric 
svec  an  es  mene 
utince  ziyne 
setiru  nec 


Die  in  IV  2  ff.  eingeschobene  Formel  eefn  zerij  inc  zec  fler  \rezince  finden  wir 

V  2  ff. 


IX  8  ff. 

zusleve  zarve  faseic 
ecn  zeri  lecin  in  zec  fler  i^ezince 
saeniestres  cilv^s  spurestres  enas 
e#rse  u.  s.  w. 


IX  1  ff. 

zusleve  zarve 

ecn  zeri  lecin  in  zec  fler  #ezince 
saeniestres  cil^s  spurestres  enas 
e^rse  u.  s.  w. 


ecn  zeri  lecin  inc  zec  fasle  hemsince 

saeniesfres  cil#s  spurestresc  enas 
e^rse  u.  s.  w. 
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Aber  auch  in  den  sich  anschliessenden  Formeln  können  wir  den  Parallelismus  verfolgen. 
IV  7  ff. 


[ tei  fasei]  zarvne#  zusleves 

minien  [trinum  fjlerei  in 

crapsti 
cletrani  [srenyve] 
ray#  tura  heys#  vinum 
/xxxxxx  c/letram  srenyve 
T&/S-  su#  [cletram]  srencve 
nun^en  estrei  abazei 
cletram  srencve 
eim  tul  var 
ray#  tur  nun#en# 
fasi  cntram  ei  tul  var 
celi  su#  heys#  vinm 
trin  flere  in  crapsti 
un  mla/  nun#en 
yis  esvisc 

fasei  cisum  u.  s.  w. 


V  7  ff. 
ray#  su#  nun#en# 

etnana  far#an  aiseras  seus 


cletram  srencve 
rac#  su^- 

nun#en#  estrei  alsazei 
eim  tul  var 


celi  su#  nun^en^ 
eiser  sie  seuc 
xxxx  mlay  nun^en 
yis  esvisc 

fasei  cisum  u.  s.  w. 


IX  13  ff. 

ray#  su#  nun#en# 
zusleve  faseic 
far^an 

fleres  ne^unsl 


ray#  cletram  srenyve 
nun^en^  esü'ei  alsazei 

zusleve  ray#  eim  t[ul  var 
mmd-enS-  estrei  ataazei 
tei  fasi  eim  tul  var 
celi  su^  mm&en-9- 
flere  ne<9tmsl 
un  mlay  nun#en 
yis  esvisc 

fasei  cisum  u.  s.  w. 


IX  6  ff. 


ray#  tur  heysi9-  vinum 


trin  flere  ne^unsl 
un  mlay  nun^en 


Dieselben  Formeln  finden  wir  wieder  in 

II  10  ff.  ray#  tura  nun#en# 
cletram  srenyve 
tei  fasei  zarfne#  zusle 
nun#en  far#an  aiseras  seus 
cletram  srencve 
[ray]9  tura  nun^en^ 
tei  fasei  nun#en# 


IV  19  ff. 

?in  flere  in  crapsti 

yis  esvisc 

fase  sin  aiser 

fase  bin  ais  cemnac 

faseis  ray#  sutanas 

celi  su#  eisna  pevay  vinum 

trau  pruys 


V  14  ff. 

sin  eiser  sie  seuc 
yis  esvisc 
fase  sin  eiser 

faseis  ray#  sutanas 
celi  su#  vacl  u.  s.  w. 


IX  22 

sin  vinum  flere  ne#unsl 
yis  [esvisc 

IX  T  1 

nacum  aisna  hin^u  vinum 
trau  prueuna 


Andere  Parallelstellen  finden  wir : 


III  18  ff. 

trinum  flere  in  crapsti 
un  mlay  nunden 
£acl#i  #ar  #i  ecir 

huslne  vinum  eäis  esera  nuera  ar^e 

fasei  Spurestres 


VIU  11  ff. 

trin  flere  ne^unsl 
une  mlay  pu#s 
#acl#  #ar  tei  zivas 
fler  #ezine 

ruze  nuzlyne  zati  zatlyne 
saeniestres  cil#s  spurestres  enas 


VIII  v  3 

[trin  flere  ne&unsß 
un  mlay  nun#en 
[öacld-i  &ar  &i  ecir] 

huslne  vinum  esi  [ esera  nuera  artse ] 

faseic  saeniestres 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


ferner 

VIII  15  ff. 
hetrn  acl/n  ais  ceinnay. 

#ezin  fler  vacl 

etnam  tesini  etnain  celucn  trin  alc 


X  9  ff 

hetrn  acl/n  eis  cemnac 
ix  vel#a 

etnani  tesim  etnam  celucn  hinein 


V  18 

hetrn  acl/a  ais  cemnac 


dann 


endlich 


XII  12    cluce  caperi  zamtic 


XII  11   acil  an  sacnicn  cil#  ce/a  sal 


VIII  9  ff.    cluc^ras  caperi  zamtic 
VII  6  ff.    sacnitn  an  cil#  cey_ane  sal 


Es  ist  zu  hoffen,  dass  auf  Grund  dieser  parallelen  Stellen  unseres  Textes,  aus  deren 
Vergleichung  die  Geltung  der  einzelnen  Satzglieder  sich  ergibt,  wir  für  Declination  und 
Flexion  des  Etruskischen  auf  festen  Boden  kommen  Averden  und  der  dunkle  Schleier, 
welcher  das  Etruskische  bisher  bedeckt,  gelüftet  werden  dürfte. 

Auf  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  parallelen  Stellen  als  Controle  für  die  richtige  An- 
ordnung der  Binden  ist  bereits  hingewiesen  worden  (S.  14). 

Auch  dieses  häufige  Vorkommen  paralleler  Stellen  spricht  für  die  Annahme,  dass  wir 
es  mit  einem  Ritualbuche  zu  thun  haben. 


III.  Index. 


Die  Anlegung  eines  alphabetischen  Index  ist  mit  keinen  Schwierigkeiten  verbunden, 
da  unser  Text  den  grossen  Vortheil  gewährt,  dass  die  einzelnen  Worte  durch  Punkte  ab- 
getrennt sind.  Nur  einige  wenige  Stellen,  an  denen  sich  nicht  mehr  feststellen  lässt,  wo 
der  Trennungspunkt  stand,  bieten  Schwierigkeiten  dar.    Zu  diesen  schwierigen  Stellen  ge- 

hören  vor  Allem  X  5  seO-umati  •  simlya,  VI  15  luO-ti  ■  ra,y  und  XII  10  masn  unialti. 

Bemerkenswerth  ist  für  unseren  Text  das  Schwanken  in  der  Orthographie,  welches  sich 
freilich  in  den  Grenzen  bewegt,  die  durch  die  bekannten  etruskischen  Texte  gegeben  sind. 


Wechsel  von  {r  und  t. 

caftnis"  neben  catneis,  catnis 
cei\Km  neben  caitim 
cluctras'  neben  cluaöras" 
zamxKc  neben  zamtic 
hal>ec  neben  hatec 
ftluö-  neben  traft  (?) 
frant  neben  tunt 
pu&s  neben  puts 
suir  neben  sutanas. 
traft  neben  trutuin 


Wechsel  von  s  und  s. 

ais"  neben  ais,  eis 

ceak/us\  ciah/us'  neben  ceah/us 

ce&asin  neben  cesasin 

zusle,    zuäleva,    zusleve,    zu6leves\  zuSlevac 

neben  zusleve 
hanupes-  neben  harncpes 
neftunäl  neben  neftunsl 

6acnicla,  Sacnicleri,  Sacnicn,  Sacnic&treS  neben 

sacnicleri,  sacnisa,  6acnicstres" 
>4ancve,  santiäts'  neben  santic 


Die  etruskischex  Mumiexbixdex  des  Agramer  Natioxalmuseums. 


47 


spural,  spureri,  6pure6tres,  spurestres,  spurestres^ 

spure&tresc  neben  spurtn,  spurta 
suö-ce  neben  suih 

Wechsel  von  z,  §  und  s. 

cealyuz  neben  cealyus\  cialyus,  cealyus 
zal  neben  sal  (eslem) 
zarve  neben  Sarve  (?). 

Wechsel  von  1,  n,  r. 

an  neben  ar  (?) 
(Hüft  neben  traft  (?) 
inele  neben  mene 
nuzlyne  neben  ruze. 

Wechsel  von  c  und  y. 

cemnac  neben  cemnay 

enac,  nac  neben  enay,  nayva,  nayve 

zac,  zec  neben  zay 

ic  neben  iy 

racO-  neben  ray,  rayO- 


srencve  neben  srenyve 
flanac  neben  flanay. 

Wechsel  von  c  und  s. 
uceti  neben  useti. 

Wechsel  von  <p  und  f. 
al<pazei  neben  elfaci. 

Wechsel  von  ai  und  ei. 

ai£,  ais  neben  eis 
aiser  neben  eiser 
aisera&  neben  eiseras" 
aisna  neben  eisna 
caitim  neben  ceiiHni. 

Wechsel  von  e  und  i. 
cealyuz,  cealyns\  cealyus  neben  cialyuä. 

Wechsel  von  ei  und  i. 
fray6ein  neben  O-ay&in. 


Unser  Text  kennt  jene  starken  Consonantenanhäufungen  nicht,  welche  uns  in  den 
etruskischen  Texten  später  Zeit  so  fremdartig  berühren. 

Bei  jenen  Wörtern,  welche  sich  in  den  bisher  bekannten  Texten  nachweisen  lassen, 
habe  ich  dies  ausdrücklich  vermerkt.  Herr  W.  Deecke  hatte  die  Güte,  mir  ein  in  diesem 
Siune  auf  Grund  meiner  Lesung  angelegtes  Wörterverzeichniss  zur  Verfügung  zu  stellen, 
dem  ich  eine  Reihe  werth voller  Bemerkungen  entnehmen  konnte,  die  mit  der  Sigle  (D)  be- 
zeichnet sind. 

In  dem  Index  ist  die  Scheidung  zwischen  sicheren  und  zweifelhaften  Buchstaben  nicht 
durchgeführt.    Die  Varianten  sind  nicht  aufgenommen. 

Geht  man  an  der  Hand  des  Index  den  Text  durch,  so  wird  man  zugeben,  dass  sich 
die  Anklänge  an  die  italischen  Sprachen,  von  einigen  Lehnwörtern  abgesehen,  nicht  ge- 
mehrt haben. 


acal  (?)  XI  1. 

acale  VI  14,  vgl.  cal. 
acil  VI  15,  16;  Vn  14  (bis),  15,  16;  X  6,  7; 
XII  11. 

acilO-  VHI  6,  8,  vgl.  ciHh 

aclyn  VIII  16;  X  9. 


aclya  (?)  V  18.   Beide  in  der  Verbindung 
hetrn    aclyn    (aclya)    eis    (ais\  ais) 
cemnac  (cemnay). 
acnesem  X  5. 

avils  II  6;  III  22;  IV  2;  V  4;  VIII  15;  IX  4, 
11.  ,Jahr'.  Stets  in  der  Verbindung 
tiurim  avilA  yis\ 

a&elü  V  22. 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


afrre  XII  11. 

aö-umitn  XI  7;  vgl.  ß-imitle  und  te&amitn. 
ais  IV  21;  VIII  16. 

ais  V  18.  In  der  Verbindung  ai6  (ais) 
cemnac  (cemna/J;  odcot  =  arsoc. 

aiser  IV  20. 

aiseras  II  12;  V  8;  XII  2.  In  der  Ver- 
bindung aisera6  seus. 

aisvale  VII  3,  20;  vgl.  aisunal. 

aisna  VII  11;  IX  T  1;  X  20;  XI  12,  15; 
XII  2,  9.  Dreimal  in  der  Verbin- 
dung etnam  aisna. 

aisunal  VI  7;  F.  2283  aisinal. 

Vgl.  eis,  eiseras,  eisna,  eiser. 
alc  VIII  17.    Gl.  76  alce. 

ale  III  17;  VII  4;  VIII  y  2  (?).    F.  1647 
hasti  cisuita  ale. 
alcpazei  IV  12;  V9;  1X16,  17;  vgl.  elfaci. 

Stets  in  der  Verbindung  estrei  al- 
©azei.  , Elfenbein?  vgl.  sabell.  elphas 
als  Beiname'  (D). 
ama  X  9,  14. 

ame  VII  14;  VIII  6,  8;  X  3,  5.  ,apj, 
lat.  ama  Topf  (D). 

amce  VLI  19;  fuit,  Etr.  Fo.  VII,  S.  37. 
an  II  4,  9;  III  15;  IV  (4),  17;  VII  7;  XII  11. 

III  15  möchte  man  nach  den  Stellen 
VIII  10,  X  4  ar  erwarten;  vgl.  in. 

ananc  III  14;  X  11;  vgl.  ininc. 

anc  VI  5,  17. 
ania/  VI  2,  4. 

ania'/es  XI  y  5. 
apni&  VI  4  (bis);  vgl.  aupnisa  App.  Nr.  900, 

Pauli  Etr.  Fo.  V,  79. 
ar  VII  21;  VIII  10;  X  4.  In  der  Verbindung 
vacl  ar;  vgl.  an. 

ara  HI  17;  VIII  y  1;  X  20;  XI  9.  Auch 
ara  kommt  zweimal  in  der  Verbin- 
dung vacl  ara  vor. 

araftuni  (oder  ara  fruni?)  VII  17,  23. 

aras  XI  y  5. 

ar*  VII  7. 

arse  (?)  III  20;  VIII  T  5  (?). 
arus  X  5. 
afun  (?)  I  1. 


cave*  VIII  7;  vgl.  cauO-a,   zweimal  auf  der 
Placentiner  Bronze  (abgekürzt,  Etr. 
Fo.  IV,  46),  darunter  am  Ostpunkt, 
also  in  Beziehung  zur  Sonne.  Deecke 
Rh.  M.  39,  S.  143. 
caxHnuni  X  18;  s.  catica. 
ca\hiaim  X  13. 
caO-nal  X  16. 

catnis  X  8.  ,Vgl.  den  Eigennamen  cat-ne, 
Gen.  cat-na-s'  (D);  s.  catneis,  catnis. 
caftra  XII  8. 
caftre  XII  4;  vgl.  catrua. 
caitim  VII  10;  s.  ceixKm. 

cal  X  14;  ,cal,  cali,  calu,  Orcus1  (D);  s.  acal 
und  cla. 

calatnam  X  y  3  (mit  etnam  zusammen- 
gesetzt? vgl.  vacltnam). 
canva  X  y  3. 
capeni  X  2. 

c apere  VI  6. 

caperi  III  5;  VIII  10;  XII  12.  In  der 
Verbindung  caperi  zamtic  (zaroxKc); 
,cape  Schale,  Sarg  in  hurfra-cape 
(Cippus  von  Perusia),  Todtenschale, 
daneben  kape  Trinkschale,  lat.  ca- 
pis,  -idis  Opferschale'  (D). 

capl&u  (?)  XII  7. 
carsi  X  y  3. 

catica  VI  15;  vgl.  ca&inum. 

catneis  XI  9. 

catnis  X  y  4 ;  s.  cathris. 

catrua  XI  y  6 ;  s.  ca$ra. 
ceatyuz  X  2. 

ceah/us'  IX  y  2. 

ceal/us  XI  12.  In  den  Verbindungen 
eslem  c.  und  ciem  c.  Bekannt  waren 
ceafyls,  huO-s  cel/ls,  eis  cear/ls;  vgl. 
ciafyuö. 

ceia  III  15;  VII  2,  3,  4,  5;  cei,  Cippus  von 

Perusia,  A  21. 
ceiiHm  VI  15;  s.  caitim. 

celi  IV  14,  21;  V  10,  16,  17;  VIII  3;  IX  18; 
XI  3. 
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celipen  (oder  celi  pen)  XI  2. 
celucn  III  12(?);  VII  17;  V1H  17;  X  11; 
XI  7. 

celucum  VII  10;  beide  in  der  Verbindung 
mit  etnam. 
cemnac  IV  21;  V  18;  X  10. 

cemnay  VIII  16.    Beide  in  der  Verbin- 
dimg ais"  (ais.  eis)  cemnac  (cemnay). 
cepar  VII  19. 

cepen  VII  8,  9,  15,  18  (bis),  21;  X  3,  17, 
18;  XI  5. 

cepene  VII  15;  .cepen,  praetor,  dictator, 
rex.  Etr.  Fo.  VII.  43 1  (D). 
ceren  VII  9,  19,  21,  23. 

cereni  (?)  VII  23.  . 

cerer/va  VII  10. 
cesal  (?)  XI  12. 

cesasin  X  19. 

cesasin  Xy  2;  .cesasin  F.  2279,  7  bisher 
angezweifelt  wegen  ceyasie  u.  s.  w., 
aber  das  s  nach  Autopsie  sicher'  (D). 

cesca  (?)  X  12. 

cesum  XI  y  3;  vgl.  cesu,  P.  435,  436  b. 
ceus  VII  8. 
ceya  XI  13:  XII  11. 

eeyam  XII  7. 

ceyane  VII  7.   F.  1055,  2613  clen  ceya. 
,ceya  sacrum,  sacratus,  ceyane,  sa- 
cerdos,    ceyasie,    ceyase,  sacerdos, 
Etr.  Fo.  VII,  52^  (D).* 
ci  X  21.  Zahlwort. 

cial/ug  XI  17  (bis);  XII  10;  s.  cealyuS. 

ciem  IX  y  2;  X  2. 

ciz  VII  2,  3,  4,  5,  6;  s.  ci&. 
cilva  X  y  2. 

cilfr  VII  7 :  XII  11;  vgl.  acil,  acilO-. 

cilO-cva  VII  18. 

cilftcval  VII  8. 

cilO-cveti  VII  14. 

cil&l  H  8;  V  6,  13,  23;  VII  18;  IX  5, 
12.  21.  Meist  in  der  Verbindung 
6acnicleri  c.  spureri,  einmal  in  der 
Verbindung  öacnicla  c.  spural  und 
einmal  in  der  von  sacnicleri  c.  cepen. 

cilfts  II  3 ;  V  3 ;  VIII 14,  tf  6 ;  IX  2,  10 ;  XI 9. 

Denkschriften  der  pbil.-bist.  Cl.  ZU,  Bd.  III.  Abh. 


Meist  in  der  Verbindung  Sacnicstreä 
(beziehungsweise  sacnicötreS)  c.  spu- 
reStreS  (beziehungsweise  SpurestreS). 
eis  VIII  1 ;  s.  ci. 

cisum  116;  III  22;  IV  3,  16;  V  5,  12,  21; 
IX  4,  11,  20.    ,F.  2340,  2  in  einer 
Aufzählung    von    Grabgaben'  (D). 
Mit  Ausnahme  der  Stelle  V  21  in 
der  Verbindung  cisum  pute. 
citz  V  17,  19;  s.  ciz. 
cla  V  23;  X  T  5;  XI  11;  vgl.  cal. 1 
clevana  VII  11. 

clever  :  nfr  (?)  VII  16. 
cletram  II  10,  12;  III  13,  16;  IV  8,  10,  11  (?), 
12;  V  8;  IX  15.  Mit  Ausnahme  von 
IV  1 1  (?)  in  der  Verbindung  cletram 
sreneve  (srenyve);  vgl.  entnam  (?); 
umbr.  kletra-m. 
cltral  VIII  5. 
cluce  XII  12. 

clucftras  (?)  VIII  9. 
cluetras  (?)  XII  13. 
cnl  X  7.    ,cnl  F.  1914,  A.  19  und  A.  24, 
vgl-canl  F.  1933,  2,  vielleicht  Gen. 
von  cana  Bildwerk,  sculpirte  Grab- 
gabe' (D). 

entienfr  VII  19;  XI  5.    In  beiden  Fällen  in 
Verbindung  mit  cepen. 
entnam  VII  12;  XI  14.    In  der  Verbin- 
dung entnam  $esan. 
entram  IV  13. 

crapsti  III  18;  IV  8,  15,  19;  VI  12.  Gewöhn- 
lich in  der  Verbindung  flere(^)  in 
crap&ti;  vgl.  für  die  Endung  falsti, 
Cippus  von  Perusia,  A,  15. 

cresverae  V  16. 

es  II  9;  IV  5,  17;  VI  1  (?).  In  der  Verbindung 
(an)  c&  mene  (beziehungsweise  mele). 
F.  346  zweimal  c6,  Bleitafel  von 
Magliano  in  ecs  mene. 

culscva  (?)  VIII  2.  Culsu  heisst  eine  Göttin 
der  Unterwelt  auf  einem  Sarkophag 
von  Chiusi,  F.  564,  Bugge,  Etrusk. 
u.  Armenisch  30;  vgl.  auch  F.  701 
bis,  891  bis  cuisla,  F.  707  cnisla. 

7 
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cus  XII  12.    ,F.  1054  vels  •  cus  •  bisher  meist 
als  ein  Wort  gelesen'  (D). 


ecn  IV  2;  V  2;  IX  1,  8.    In  der  Verbindung 

ecn  zeri  (lecin) ;   vgl.  Cippus  von 

Perusia  B,  18  ein  (ecn?)  zeri.  F. 

2582  bis  und  P.  443.    ,ecn  pron. 

demonstrativum ,   Etr.  Fo.  VII,  42, 

49'  (D). 
e&ri  XI  13. 

eftrse  II  5;  III  21;  IV  2;  V  4:  VIII  15, 

y  6;  IX  3,  10.    Mit  Ausnahme  von 

II  5  in  der  Verbindung  enas  eOrse 

tin£i  u.  s.  w. 
ei  IV  13;  XI  16. 

eim  IV  12;  V  9;  IX  16,  17.    Immer  in 

der  Verbindung  ei(m)  tul. 
eis  X  10.   Wie  aiä  (ais)  in  Verbindung 

mit  cemnac. 
eiser  V  10,  14,  15. 
eiseraS  V  20. 

eisna  IV22;  VI  12;  IX  y  2;  XI  10;  XII  7. 
Vgl.  ai£,  ais,  aiseraS,  aisna. 
eluri  V  22. 

elfaci  X  13;  s.  alcpazei. 

enac  VII  11;  Xy  4;  XI  y  2,  4;  XII  7 ;  vgl.  nac. 

F.  2279,  6  und  7  enac;  vgl.  Cippus 
von  Perusia,  A,  23  afunam  ena. 
enay  XII  4. 

enas  118;  III  21;  IV  6,  19;  V  4,  7,  14,  23; 
VII  23;  VIII  2,  14,  y  6;  IX  3,  6,  10, 
13,  22.  0 efter  in  der  Verbindung 
meiMumeri  (beziehungsweise  meO-lu- 
meric,  med-lumesc)  e.,  manchmal 
in  der  von  spureätres"  (beziehungs- 
weise Spureätres,  spureätresc,  Spu- 
re streä)  e. 
epris  III  2. 

erc  V  17.    F.  2279,  5:  erce. 
esera  IU  20;  VIII  y  5  (?);  X  22;  vgl.  aiser, 
eiser. 

esvisc  IV  15,  20;  V  11,  14;  IX  19.    In  der 
Verbindung  yi6  esviSc  f'ase(i). 
esvita  VIII  1. 


esviti  VIII  2;  gehören  vielleicht  zu  svec, 
wie   eslem   zu   sal,   zal.     Für  die 
Endung  vgl.  fteiviti,  faviti. 
esi  VIII  y  4;  X  11,  y  4;  XI  y  3. 

esic  X  21  (bis). 

esis  III  20. 

eslem  VI  14;  XI  8,  12,  17.  In  den  Verbin- 
dungen e.  zaO-rumis,  e.  zaö-rum, 
e.  ceal/us,  e.  cialyuS,  von  denen 
e.  [zjaö-rumis  bereits  bekannt  war. 

estrei  IV  11;  V  9;  IX  16,  17.  Immer  in  der 
Verbindung  nun&en^)  estrei  ahf  azei. 

etertic  XII  3,  8.  In  der  Verbindung  hilar- 
frune(\kma)  e.  caO-re(cai),ra) ;  vgl.  efrri, 
e&rse,  etrürö-i.  ,Eter,  etera,  irsvsaTYjc, 
libertinus,  Etr.  Fo.  VII,  35  ff.'  (D). 

etnam  III  12  (bis);  V  7;  VI  5,  7  (bis),  12; 

VII  2,  3,  4,  5,  9,  10,  13,  14,  15, 
16,  17,  19,  20  (bis),  22,  23;  VIII  2, 
17  (bis);  X  10  (bis);  XI  1,  4,  6  (bis), 
7  (bis),  12,  15,  17,  y  2;  XII  1,  9. 
,etna-y  App.  804,  bisher  unsicher 
abgesondert'  (D). 

etrasa  (?)  13. 

etrinxH  XII  5;  vgl.  eö-ri,  eO-rse,  etertic. 

v. 

vacl  III  15,  16;  V  16,  19;  VII  2,  3,  5,  15,  17, 
21;  VIII  9,  10,  16;  X  4,  11,  y  2;  XI 
2  (?),  4,  9 ;  vgl.  vayr  (?).  ,vacl  kommt 
F.  2033  bis  F  8,  a,  5  vor  und  wurde 
erst  1872  (P.  Seite  110  statt  va  ■  u) 
gelesen,  von  mir  October  1891  be- 
stätigt' (D). 
vacltnam  VI  10;  VIII  1;  XII  9.  (Mit 
etnam  zusammengesetzt?  wie  vacl 
etnam  VIII  16/17  und  calatnam.) 

vale  VII  5.  ,Vgl.  aisvale  VII  3,  aprinO-  •  vale 
App.  799  aus  dem  Jahre  1880'  (D). 

var  IV  12,  14;  V  10;  IX  16  (?),  18;  XI  16. 

Immer  in  der  Verbindung  ei(m)  tul 
var. 

vayr  VII  8;  vgl.  vacl  (?).    ,vayr,  F.  1914,  A. 

2,  erst  jetzt  mit  Sicherheit  ausge- 


schieden' (D). 


Die  etrusktschen  Mumienbinden 


des  Agramer  Nationalmuseums. 


51 


veives  XI  14;  vgl.  seives\ 
veisin  (?)  III  15. 

veisna  (?)  X  22.    Für  die  Endung  vgl. 
zaörumsne. 
velö-a  X  8.  10. 
vel&e  X  15. 
velO-inal  VI  7. 
vel&ines"  XI  8. 
velttite  VII  20. 

velöre  VII  2.  ,velta  (praen.  masc), 
velO-e-sa  (nom.  masc.  genit.),  veltHna, 
Gen.  -nas,  weibl.  velO-inei,  Gen.  vel- 
O-ineal,  Nachkommen  vel{Hna-\hiras\ 
Die  Wurzel  scheint  öoujjkdv  (heros) 
zu  bedeuten'  (D). 

versum  I  2. 

veS  III  14. 

vile  VII  5. 

vinm  IV  14. 

vinura  III  18,  20;  IV  9,  22;  VIII  5,  8, 
y4;  IX7,22,yl;  Xyl;  XI  2,  4; 
für  die  Construction  vgl.  vinum  flere 
neihms/  und  cisum  pute  tu/. 

vuvcmc^  X  19. 

z. 

zac  X  22:  vgl.  zay,  zec. 

zaO-runi  XI  8.    In  der  Verbindung  eslem  z. 
zaürmms  VI  14;  VIII  3;  XI  15.    In  der 

Verbindung  eslem  z.,  huiMs"  z. 
zaörumsne  VI  9.  Zahlwort.  Bisher  waren 

die  Formen  bekannt:  mays  zaö-rums, 

eis  zaOrmisc,  eslem  [z]aih'umis,  ciem 

zaörms. 

zal  X  20,  21.  Zahlwort;  vgl.  sal,  eslem,  zeri(?). 
zamOic  VIII  10.    In  Verbindung  mit  caperi. 
zamtic  XII  12.    ,zamatM-m,  fibula-m,  F. 
806'  (D);  vgl.  Pauli,  Etr.  Fo.  V,  25. 
zaneS  X  19. 

zarve  IX  1,  8;  vgl.  Sarve  (?). 

zarvneO-  (?),  zarfneO-  II  11;  IV  7;  zarve 
und  zarfneO-  stets  in  Verbindung 
mit  zuäle,  zuSleves\  ,a  - zaruazarua 
zaruas,  Bull.  1882,  S.  91,  scheint 
eine  Art  Zauberformel  zu  sein*  (D). 


zati  VIII  13. 

zatlyne  VIII  13. 
zay  X  3;  vgl.  zac,  zeri  (?). 

zec  IV  3;  V2,  22;  IX  1,  9.  F.  1930  fleres" 
zec. 

zelvO-  VII  13;  für  die  Endung  vgl.  trutnvt. 
zeri  IV  2  (?);  V  2;  VII  21;  IX  1,  8.  Meist 
in  der  Verbindung  ecn  zeri. 
zeric  V  22.    ,Cippus  von  Perusia,  B.  18, 
zeriunaeya.    zeri  erst  jetzt  vom  fol- 
genden un  getrennt'  (D). 
zivas"  VIII  12.     F.  2100   [#]ui  zivas  avils 
XXXVI  lupu,  Bugge,  Etr.  Fo.  IV,  56. 
ziyne  II  9. 
zuO-eva  X  20. 
zusle  II  11. 

zusleva  III  3. 
zusleve  IX  1,  8. 
zusleve  IX  14,  16. 
zusleves  IV  7. 
zuslevac  VIII  7. 

h. 

ha#ec  IX  4,  12,  20. 

ha&r&i  II  7;  V  5,  12;  vgl.  hatec,  auch 
a\)re.  Man  bemerkt,  dass  nach  \)-ans 
stets  hafrec  (hatec)  repinec,  nach 
-8-ansur  dagegen  ha^riH  repiniHc 
steht, 
halyza  X  21. 

halyze  X  y  2. 
hamcpeO-es  (?)  XI  y  4. 
hamcpexK  VI  5. 
hamrpe§  VI  3;  X  6. 
hamepes  XI  y  6. 
hamrpisca  VI  9. 
hanftin  XI  3,  7;  vgl.  hinein. 

hantec  (?)  III  23  (statt  hatec?). 
hatec  IV  4,  16;  vgl.  hairec. 
hausti  X  23. 

haustiö  X  y  4. 
heci  VI  6;  X  y  4.  ,hece  posuit,  instituit,  auch 
liecce,  Etr.  Fo.  VII,  61'  (D). 
hecia  \  II  11. 
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hevtai  (?)  V  17. 

hemsince  V  2.    ,Zur  Endimg-  vgl.  manince, 
dedicavit1  (D)  und  frezince. 

hetrn  V  18;  VIII  15;  X  9.    In  der  Verbin- 
dimg h  •  aclyn  (aclya). 
hetum  III  17  (?);  VIII  y  2  (?);  XI  4;  XII 
6,  8. 

heyz  X  8,  15,  y  5;  XI  4.     ,F.  1915  hecz-ri' 
(D);  vgl.  Bugge,  Etr.  Fo.  IV,  S.  206. 
heysfr  IV  9,  14;  IX  6.    In  der  Verbin- 
dung heys*)*  vinum. 
hia  VII  2,  3,  4,  5,  6.    ,F.  267,  erst  jetzt  mit 

Sicherheit  abgetrennt'  (D). 
hilar  XI  T  5;  XII  13. 
hilare  VII  14. 
hilartkma  XII  5,  6,  8. 
hilarfrune  XII  3. 

hilyvetra  (oder  hily  vetra)  (?)  VI  2. 
hinö-iHn  X  1 1 ;  vgl.  hanftin. 

hinfru  IX  y  1;  X  15;  XI  10;  XII  7. 
,hin8-a-cape    Todtenschale,  hinO-ia, 
hinfrial,  hinfriu,  Etr.  Fo.  V,  38'  (D). 
huca  XII  6. 

huö-is  VIII  3;  XI  15.  Zahlwort.  Bisher  waren 
die  Formen  huö-,  hut,  hufrs  bekannt. 

i? 

hupnis  VI  16.    ,n.  pr.  hupnl-s'  (D). 
hursi  VIII  9. 

hursic  XII  7. 
husina  III  4;  VIII  5. 

huslne  III  20;  VIII  y  4.  Beide  (mit  Aus- 
nahme von  III  4?)  in  Verbindung 
mit  vinum.    ,hus-iur,  hus-ur'  (D). 
huslne  :  sts  VIII  y  2. 

fr. 

fracac  VII  13. 

fraclfr  VIII  12. 
fraclfri  III  19;  VIII  y  4  (?). 
frans  III  22  (?);  IV  3  (?),  16;  IX  4,  11,  20; 

vgl.  fr'esan(e).     In  der  Verbindung 
tul  frans  hafrec  (hantec?)  repinec. 
fransur  II  7;  V  5,  12.    In  der  Verbin- 
dung fransur  hafrrfri  repinfric. 
ftap&ni  X  y  1  (?). 
frapn  X  22. 


frapna  X  22.    ,  frapna  sepulcralis'  (D). 
frapnests  XI  3. 
frar  VIII  12;  vgl.  tarc. 

fraury  VII  15,  22.  ,fraura,  fraure,  Maurus, 
pars  sepulcri  oder  frary-hnetia,  F. 
2033  (bis),  F.  8  a'  (D). 

fraysein  (?)  IX  y  2. 
fraysin  VI  5. 

free  X  22. 

frezeri  VI  9,  11;  XI  14. 
frezeric  VIII  4. 
frezi  III  15. 
frezin  VIII  16. 

frezine  IV  5,  18  (?);  VIII  13. 
frezince  IV  3;  IX  2,  9;  vgl.  mutince. 
freiviti  V  20.     Wohl  nicht  zu  trennen  frei 

viti;  vgl.  das  folgende  favitic. 
frenfr  XII  6;  vgl.  tenfra.    ,F.  346  fren-tma, 
fren-st'  (D). 

fresan  V  19  (bis),  23;  VII  12  (?);  XI  14,  18. 

,fresan  Dea  Aurora,  Mater  Matuta'  (D). 

fresane  V  21;  vgl.  frans(ur). 

fresas  (?)  XI  11. 

fresnin  V  16. 
freusnua  VI  6. 

frvene  (?)  VII  16;  vgl.  rilsfrvene. 
fri  X  y  2;  XI  3,  6  (bis);  XII  1  (?). 
fril  (?)  XI  4. 

frimitle  X  1 3 ;  vgl.  afrumitn  und  tesamitn. 
frlufr  VI  15;  vgl.  traft. 

frlufreva  XI  y  2. 
fruete  VIII  1. 

frueu  X  4,  14;  XI  y  4. 
fru  X  21,  y  3.    Zahlwort,  von  dem  bisher  die 
Formen  fru,  frunz,  frune&i  (?frunem?) 
vorlagen.-' 

frui  VI  3;  X  18,  23,  y  1,  2,  5;  XI  9,  y  5. 

fruium  X  16. 

frumsa  X  y  2;  XII  12. 

frun  IV  5,  17. 

frunem   XI  17;    XII  10.     ,F.  2335  a 

fru-nem  erst  jetzt  sichergestellt'  (D). 
fruni  X  7;  vgl.  auch  ara  frami  und  hilar 
frima(frune). 
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ihms  VI  13. 

ö-unsna  VI  13.     Für  die  Endung  vgl. 

zaO-rumsne,  veisna,  rasna. 
ttunt  14;  XI  16;  vgl.  tunt. 
ihm/ers  VI  7.  ? 
\W/ulein  XII  3.  ,F.  2279,  7  frunyu[le]m 
erst  jetzt  sicher  ergänzt.  {hinyiild-e, 
{hur/ulM  (D). 
duta  X  7.    .F.  1914,  A.  23  ö-uta,  F.  2777 
{hit-um'  (D). 


ic  (?)  VII  16;  VIII  2;  vgl.  iy. 
ica  XI  y  2. 

in  III  16,  18:  IV  8.  15,  19;  VI  8;  VII  19; 

VIII  1  (?);  IX  1,  9;  XI  16;  vgl.  an. 
inc  IV  3:  V  2.  In  der  Verbindung  inc  zec. 
ininc  XI  y  3.    In  der  Verbindung  ininc 
e&i;  vgl.  ananc  e§i. 
ipa  X  5,  9,  14.  ,ipa  =  fßvj,  urna  sepulcralis?' 
(D). 
ipe  X  9. 
ipei  X  7. 

iX  VI2(?),  12(?);  VII  22;  X  10:  XI  5,  15,17; 

XII  2,  9 ;  und  (?),  s.  o.  S.  24  ff. ;  vgl.  ic. 

1. 

lae$  X  6.    ,laet-yu,  App.  116'  (D). 
laeti  VI  5. 

laivisca  VI  10.  ,Die  Zugehörigkeit  von 
laivisca  ergibt  sich  aus  der  Verbin- 
dung mit  ham'f-,  vgl.  zu  ae  =  aiv 
altlat.  Gnaeus  neben  Gnaivod'  (D). 

lais  X  y  5. 
lanti  XI  y  3. 

lauyumneti  IX  y2;  vgl.  lucumo. 

lecin  V  2;  IX  1,  9.  In  der  Verbindung  zeri 
lecin  in(c). 

leitrum  X  20. 

lena  X  22,  y  4. 

luzlynec  (?)  IV  18;  vgl.  ruze. 

faftti  (?)  VI  15.  ,lu&  (App.  «02 j  erst  jetzt  ge- 
sichert; lu&cva  (App.  799,  5)  auch 
lut  (App.  88)-  (D).  • 


lusas"  VI  9. 

lustres"  VI  10.  ,lursO-  (Bleitafel  von  Ma- 
gliano)  von  mir  1884  aus  *lustr  — 
lustrum  erklärt'  (D). 

m. 

macnur  (?)  X  12. 

macra  surfti  (?)  VIII  7.  ,F.  88  makrake,  Pauli, 

Etr.  Fo.  V,  97'  (D). 
maO-cva  X  9.     ,F.  2404  maO--um  erst  jetzt 

sicherer  abgetrennt'  (D). 
ma^-cvac  X  17. 
male  VII  3,  4,  5.    ,Vgl.  male-na  (Frz.  Spp. 

72),  mal-stria  (F.  2582),  vielleicht 

malave  (F.  314,  A.  11)'  (D). 
marem  X  3. 

martii)'  VI  17.    ,Vgl.  inariä,  auch  maris, 

Mars,  gen.  marisl,  marisl'  (D). 
masn  XII  10;  vgl.  masu,  F.  327  bis,  Cippus 

von  Perusia,  A.  17. 
matam  VII  22;  XI  5;  XII  9;  vgl.  maxl-cva. 

matan  XII  13.    matu  (Frz.  Spp.  318), 
? 

mata  (App.  939),  beide  unsicher'  (D). 
meö-lumeri  V  13. 

metMumeric  II  8;  III  23;  IV  6,  19;  V 

6;  IX  6,  13,  21. 
meö-lmuesc  V  23.     In  der  Verbindung 

ineiMumeri(c),  beziehungsweise  me- 

i)-lume§c  enas. 
meölumt)'   XII  4.    ,meO-lum  ==  meddix, 

magistratus'  (D). 
mele  IV  5,  17;  vgl.  mene.  In  der  Verbindung 

c^  mele. 

meleri  IV  4,  17.  In  der  Verbindung  me- 

leri  sveleric. 
menas  VIII  5. 

mene  II  9,  VI  1  (?).    In  der  Verbindung 

cS  mene;   vgl.  mele;    Cippus  von 

Perusia,  A.  2.1.  mena;  Bleitafel  von 

Magliano,  in  ecs  mene. 
mlay  III  lü:   IV  I.V.  V  11,  20,  22;  VIII  12, 

Y3:  IX  7,  19;  Xyß.   Meist  in  der 

Verbindung  unfuni)  nilay  nunDvn; 

vgl.  mula.  .mlay,  mla/v)-an  (Bleitafel 
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von  Magliano),  F.  2528  mlacuy,  Etr. 
Fo.  VII,  33'  (D). 
mucum  XI  y  5. 

mu»  XII  3,  5  (bis);  vgl.  mutzi.    ,F.  2754  a 

mufr-ce'  (D). 
nmla  VIII  9;  X  21. 

mulay  VIII  5;  vgl.  mlay. 
nmrce  (?)  XI  6. 

niur  in,  murin  VII 20 ;  XI 8 ;  vgl.  nmrinasle 
(Bleitafel  von  Magliano). 
muräs'  VII  13.  F.  2335  in  der  verbesserten 
Lesung  von  Corssen,  I,  559  (T,  Seite 
232),  zivas  mursl  XX;  vgl.  F.  1915 
ipa  raurzua,  Bugge,  Etr.  Fo.  IV,  2 10. 
mutzi  X  19. 

mutince  IV  5,  18;  VI  1  (?);  vgl.  hemsince. 
mutinum  III  14;    vgl.  muxh  ,mut-ana, 
mut-na;    vgl.  na-mutne   (F.  2279, 
4)'  (D). 

n. 

nac  VII  19;  X  14;  XII  2,  6;  vgl.  enac. 

nacum  IX  y  1;  X  3.    nac  F.  2598. 
napti  X  y  5;  vgl.  naper,  Cippus  von  Perusia, 
A.  5,  15,  16,  24.  Wie  naper  ist  auch 
napti  (für  napeti?  vgl.  lauyumneti) 
in  Verbindung  mit  einem  Zahlworte, 
nay  va  VI  6  (?) ;  VIII  y  1 ;  vgl.  nac,  enac. 

"  nayve  III  17;  VIII  y  2  (?). 
nevhmsl  IX  7;  XI  16.  Neptunus. 

neftunsl  VIII 3,  11,  y  3(?);  IX  14  (?),  18,  22. 
neri  X  23,  y  3,  5. 

neris  (?)  X  23. 
neyse  (?)  VII  13. 
nuera  III  20;  VIII  y  5  (?). 
nuzlyne  VIII  13;  vgl.  luzlynec.    ,nuiylnei  (F. 

2124),  wohl  nuzlynei  zu  lesen'  (D). 
nulHn  X  15. 

nuntten  II  11;  III  19;  IV  7,  11,  15;  V  11, 
19,  20;   VIII  y  3;  IX  8,  19;  XI  6. 

nun&ene  III  17;  VIII  y  1. 

nunftenft  II  10,  13  (bis);  IV  13;  V  7,  9, 
10;  IX  13,  15,  17,  18;  nundinae  (?). 
,Servius  Tullius,  der  tuskische  Fürst, 


soll  die  Einrichtung  dieses  neunten 
Tages,  der  Nundinen,  nach  Rom 
verpflanzt  haben' ;  Müller-Deecke, 
Etrusker,  II,  302. 

P- 

pavscle  (?  oder  pavs  cle)  VII  21. 
paiveism  (?)  VIII  6. 
painiem  (?)  VI  16. 
pen  vgl.  celi  pen. 
pevay  IV  22. 

pe&ereni  VI  4;  X  2,  4;  XI  8. 

petna  X  14.  ,Vgl.  n.  pr.  petna'  (D).  Für 
die  Zusammenstellung  von  pefrereni 
und  petna  sprechen  die  Stellen  X  14 
\hicu  petna  ama  und  X  4  peftereni 
thicu  aru6  ame. 

piseft  (?)  IE  15. 

plutim  X  19.    ,Vgl.  n.  pr.  plut-e,  weibl.  Gen. 

plut-ial,  neben  plaute'  (D). 
pri&as"  VIII  4. 

prucuna  IX  y  1 ;  vgl.  pruys\  F.  2754  a,  pruyum. 

Corssen,  I,  443,  irpöyouv. 
pruö-  X  17;  vgl.  puruxhi. 
pruy£  IV  22;  vgl.  prucuna. 
pufrs  VIII  12;  vgl.  puts. 
puru&n  III  2;  V1TI  9;  vgl.  prüft, 
pute  II  6;  III  22;  IV  3,  16;  V  5,  12;  IX  4, 

11,  20.    Immer  in  der  Verbindung 

cisum  pute  tul. 
putnam  X  y  3. 

puts  (?)  XII  4;  s.  pufts.    ,Vgl.  putere  = 

TCOXT^piOV,   Osk.  TCOtcpSjJ.'  (D). 

r. 

racft  V  8;  vgl.  rayö\ 
ramueft  VIII  8. 
ranem  VIII  6. 
rasna  XI  y  5. 

ratum  X  4,    20.    In  der  Verbindung  ar(a) 

ratum. 
räum  (?)  XI  y  2. 
ray  V  16;  VI  15;  VIII  4. 
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rayö-  II  10,  13  (?);  IV  9,  10,  13,  21;  V  7, 
15:  IX  6,  13,  15,  16.    Oefter  in  den 

Verbindungen  rayO"  tur(a),  rayO-  sufr 

? 

und  ra'/ß-  sutanas\  ,rayaö-  (App.  802, 
4)  erst  jetzt  sicher  abgetheilt;  vgl. 
auch  rac-veO-a  (Bull.  1883,  S.  51)'  (D). 
reu/zua  VII  9. 
repine  VII  12. 

repinec  III  23;  IV  4,  16;  1X5,  12,  20. 
repinftic  II  7;  V  5,  12.    Immer  in  der 
Verbindung  d-ansur  haftriH  repinO-ic. 
reurzineti  VIII  8. 

reuyzina  VIII  7. 
reu£ce  XII  2. 

reuScesc  VI  2. 
rils&vene  (?)  (oder  rils  0-vene)  VII  16;  vgl.  ril, 
aetas. 

rinus'  (?)  XI  y  3,  y  4. 

rinutt  V  18. 
ruze  IV  5,  18  (?);  VIII  13;  vgl.  nuzlyne. 

s,  s. 

sacnicla  V  22,  VI  8. 

sacnicleri  II  7;  V  6,  13;  IX  5,  12,  21. 
sacnicleri  VII  18;  VIII  11. 
-ncnicn  VII  6  (sacnitn?);  XII  11. 
sacnicStreS  VIII  14.  y  5;  IX  9. 
sacnicstreS  V  3;  IX  2. 
.  sacnisa  VIII  10. 
saO-a^  HI  17;  V1TE  f  2  (?).  ,sa&ec,  F.  2279,  1; 

vgl.  sat-ena,  -ene,  F.  1914'  (D). 
sal  VII  7:  XII  11.  In  der  Verbindung  ceya(ne) 
sal,  Zahlwort.  Vgl.  zal,  sal,  Bleitafel 
von  Magliano. 
sancve  X  15. 

sane  (?)  X  23. 
santic  X  2 1 ;  vgl.  sentic. 
6anti6t£  XI  2;  vgl.  X  21,  22  santic  und 
ftapna,  und  XI  2,  3  äantiätä  und 
0-apneSts\ 

Sarve  (?)  VI  14.  F.  2056  sarvenas;  vgl.  zarve  (?) 
saris  VIII  1. 
sarsnau.4  X  16. 


satri  XI  y  4;  vgl.  den  Gottesnamen  Satre(-s) 
auf  dem  Placentiner  Templum,  von 
Deecke,  Etr.  Fo.  IV  65,  als  Saturnus 
gefasst;  ebenso  Pauli,  Etr.  Fo.  V  21. 

scanin  III  15,  16;  X  8,  12.  Für  die  Endung 
vgl.  iresnin. 

scara  VIII  4. 

scare  VIII  6. 

scvetu  X  8. 

scuyie  VI  16. 

seÖ-umati  (?)  X  5.  ,Vgl.  siö-um  F.  2297,  auch 
öeö-lans,  seölanä  (=Vulcanus)  und 
sett-as-ri  (Bull.  80,  S.  51)'  (D). 

seives"  VI  3. 

sen  (?)  X  12. 

sentic  X  y  1;  vgl.  santic. 

seri  X  17;  vgl.  zeri. 

Sercpue  X  7. 

setiru  nec  (?)  II  5  (?),  9  (?). 
6euc  V  10,  14.    In  der  Verbindung  eiser  äic 
seuc. 

seus  H  12,  V8,  20;  XII  2.  Iu  der  Ver- 
bindung aiseraä  (eiseras)  6eus\ 
svec  114,  9;  IV  4,  17.    In  der  Verbindung 
svec  an. 

sVeleric  II  8 ;  sveleric  IV  4,  17;  s.  in  der 
Verbindung  meleri  s. 

svem  VII  8;  XII  12. 
6ic  V  10,  14.    In  der  Verbindung  eiser  sie. 

Sin  IV  19,  20  (bis);  V  14,  15;  IX  22. 
simlya  (?)  X  5. 
slapina&  XI  10. 

slapiyun  XI  9. 
snutu?  (?)  VI  2,  4. 
spanza  (?)  I  2. 
spetri  VIII  2. 
spural  V  23. 

Spureri  II  8;  III  23;  IV  6,  18;  V  6,  13; 
IX  5,  12,  21.  In  der  Verbindung 
s\  me{Mumeri(c). 

spureStres"  VIII  14,  y  6;  IX  3.  f 

äpureStres  III  21. 

Spurestreä  IX  10. 

6pureätre6c  V  3.  &piire6tres"  (beziehungs- 
weise   äpurestres"    und  äpureätreäc) 
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immer  in  der  Verbindung  sacnicstreS 
eil*-;  £.  enaö;  spureötres  in  der  Verbin- 
dung fa&ei  s.  enas\ 

spurtn  (?)  XI  10. 

spurta  X  y  5. 
srencve  II  12;  IV  11,  12;  V  8. 

srenyve  II  10;  in  13,  16;  IV  9  (?),  10; 
IX  15.  In  der  Verbindung  cletram 
&rencve  (srenyve)  vielleicht  mit  Aus- 
nahme von  IV  11.  ,Vgl.  Cippus  von 
Perusia,  A.  15,  sranc  zl,  worin  zl 
vielleicht  =  zal  (3)  ist'  (D).  Vgl. 
auch  sren,  Körte,  Etr.  Sp.  V,  LX. 
staile  VII  6  (bis), 
streta  XI  y  4. 

strete*  VI  3. 
suci  VII  20. 

sucic  VII  9,  16,  22. 

äucivn  VII  7.   äucic  und  sucivn  oft  von 
firin  gefolgt. 

£ucri  VIII  4. 

suzeri  (?)  X  14. 
su*  IV  10,  14,  22;  V  7,  9,  10,  16;  IX  13, 
18.  Entweder  in  der  Verbindung 
ray*  su*  nunxrenlr  oder  in  der  Ver- 
bindung celi  su*,  in  welcher  letz- 
teren auch  manchmal  nunö-en*  folgt. 

6u*ce  V  17;   vgl.  sutanas\    ,su*i,  suti, 
sedes  sepulcralis'  (D). 

sul  X  8. 

sulal  VI  17. 

sulsle  X  y  5. 

sulusi  X  6. 

sul/va  (?)  X  17. 
suntnam  XI  13. 

sutanas"  IV  21;  V  15.  In  der  Verbindung 
faäeis"  ray*  sutana&  celi;  vgl.  su*. 

t. 

tarc  Ilf  14  (bis);  vgl.  *ar.  ,n.  pr.  tarc-na, 
taiy-na  =  Tarquinius ,  Tarquinii 
(urbs)'  (D). 

tecum  XII  5;  vgl.  *ec.  ,Tecum  (Name  einer 
Gottheit,  Bronzeleber)  erst  jetzt  ge- 


sichert' (D).  Früher  las  man  den 
Namen  Texrinn,  vgl.  Pauli,  Etr.  Fo. 
V,  146. 

tei  II  11,  13;  IV  7;  VIII  4,  12;  IX  17;  X  19, 
y  4;  XI  y  3  (bis), 
teis"  X  16. 
ten*a  (?)  VII  12;  vgl.  *en*. 
tesamitn  XI  5;  vgl.  a*umitn  und  *imitle. 
tesim  III  12;  VII  10,  17;  VIII  17;  X  10. 
In  Verbindung  mit  etnam. 
tinö-a^a  VI  6;  vgl.  trin*asa. 
tinS  V  19.  Juppiter. 

tinsi  II  6;  III  21;  IV  2;  V  4;  VIII  15, 
y  6;  IX  3,  10.    In  der  Verbindung 
e*rse  tinsi  tiurim. 
tinsin  VI  14. 
tira  (?)  X  16. 

tiurim  II  6;  III  22;  IV  2;  V  4;  VIII  15; 

1X3,  11.  tivr  Monat.  In  der  Ver- 
bindung tinsi  tiurim  avils\ 

trau  IV  22;  IX  y  1.  In  der  Verbindung  Vi- 
tium trau  pruy6  (prucuna). 

trax§  V  18. 

trin  III  13;  IV  14;  VII  2;  VIII  11,  17,  y  3  (?); 

IX  7;  XI  16.  Oft  in  der  Verbindung 
trin  flere  nethmsl  (ne*unsl),  einmal 
in  der  von  neryve  trin  neftunsl. 
trin*  VII  4. 

trin*a^a  VII  6;  vgl.  tin*asa. 
trinum  III  18;  IV  8  (?);  V  17;  X  9.  In 
Verbindung  mit  hetrn  aclyn  (aclya) 
und  mit  flere(6?). 

tritanaSa  XI  3.  ,Vgl.  apas-tanasar  (App.  794) 
Opferpriester'  (D). 

tru*  V  17,  18;  XI  6;  vgl.  *lu*. 

trutum  XI  2.  ,trut-n-vt,  haruspex  =  sacra 
inspiciens.   Etr.  Fo.  VII,  57'  (D). 

tul  116;  11122;  IV  3  (?),  12,  13,  16;  V  5, 
9,  12;  IX  4,  11,  16,  18,  20;  XI  16. 
In  den  Verbindungen  ei(ni)  tul  var 
und  pute  tul  *ans(ur).  ,tul  F.  2033, 
F.  8  a,  selbst  controlirt,  vielleicht 
tular,  tularu.  Etr.  Fo.  VII,  25'  (D). 

tunt  XI  y  2;  vgl.  *unt. 

tur  IV  13;  IX  6. 
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tura  II  10,  13:  IV  9.  In  der  Verbindung 
rayö-  tur(a)  he/SO-  (beziehungsweise 
nun&enxK). 

ture  VI  15.  In  Verbindung  mit  ray,  da- 
rum trenne  ich  luO-ti-ra/  und  nicht 
lufr-tiray. 

turi  VI  3. 
tutim  (?)  X  12. 

tutin  VII  8.    In  der  Verbindung  cepen 
tutin:  vgl.  Bleitafel  von  Masrliano: 
cepen  tuOiu. 
tir/lac  (?)  XI  13.    ,Vgl.  tuyulya  (Name  einer 
Furie)'  (D). 

u. 

uceti  (?)  X  18.  In  der  Verbindung  #-ui  uceti; 
vgl.  useti. 

im  III  19:  IV  15:  VIII  y  3;  IX  7,  19. 

nne  VIII  11:  X  y  6.  .un  F.  1914  B.  18, 

une  Bull.  82,  S.  244,  beide  erst  jetzt 

sicher  abgetrennt'  (D). 
unuir  X  13. 

miiim  V  20.  Un,  une,  unum,  von  mla/ 
gefolgt. 

unyva  XII  4,  6. 
unialti  (?)  XII  10. 
upur  (?)  X  12. 
ursmnal  XII  10. 
ury  VI  2,  4. 

useti  XI  9.  -  In  der  Verbindung  ö*ui  useti;  vgl. 
uceti. 
usi  III  18;  VIII  9. 
usil  (?)  VII  11.   usil  =  Sol. 
uslanec  V  21. 
usli  VII  13. 
utince  II  9;  vgl.  mutince. 
ufli  XI  10.    ,ufle  (F.  1916,  2—3)  erst  jetzt 
sicher'  (D). 


yaSri  X  7. 

/im  III  13  ;  VI  16  ;  VII  11;  XII  4.  Zweimal 
in  der  Verbindung  /im  enac  (ena/  j. 

Denkschriften  der  phil  .bist.  Cl.  XLI.  Bd.  III.  Abh. 


yirnO-  X  11. 

yis  II  6;  III  22;  IV  2,  15,  20;  V  4.  11, 
14;  VIII  15;  IX  4,  11,  19,  22.  In 
den  Verbindungen  avil£  yis  und  yis 
esvisc. 
/uru  X  4,  17. 

f. 

face  VI  3. 
favin  XI  10. 

favitic  V  21.  Für  die  Endung  vgl*  fteiviti 
und  F.  1647  cisvita. 
fanuse  X  23. 

farfran  II  12;  V  7;  IX  14.  F.  1226  far&ana; 

Bugge,  Etr.  Fo.  IV,  230;  Deecke, 
Etr.  Fo.  VII  12. 
farsi  XI  y  1. 
fase  IV  20  (bis);  V  15. 

fasei  II  11,  13;  III  21;  IV  7,  16;  ¥14,  21; 
IX  19. 

faSeic  VIII  y  5;  IX  8,  14. 
faseis  IV  21;  V  15. 

fasi  IV  13;  IX  17.  .App.  802,  4  fas....' 

(D). 
fasle  (?)  V  2. 
firm  VII  7,  9,  22.    In  der  Verbindung  sucic 

(sucivn)  firin. 
flanac  XI  y  1. 

flana/  X  3. 
fler  III  12  (?),  13;  IV  3;  VI  9,  10;  VIII  12, 
16;  IX  2,  9;  XI  14.   Standbild  (?). 
flere  III  18;  IV  14,  19;  VIII  11,  y  3  (?); 
IX  7,  18,  22.   In  den  Verbindungen 
flere  in  crapsti  und  fiere  nexhmsl 
(neO-unsl). 
flereri  VIII  10. 

fleres  IV  8;  VI  12.    In  der  Verbindung 

flereS  (in)  crapsti. 
fleres  IX  14.    In  der  Verbindung  fleres 

ne\hmsl. 
fiers  VI  13. 

fler/va  VIII 3.  In  der  Verbindung  fler/va 
neö-unsl. 

fler/ve  XI  16.  In  der  Verbindung  fler/ve 
trin  ne\hin6l. 
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Ganz  zweifelhafte  Gruppen. 

xxyriei  I  1. 
xxzay  ri  cn  I  4. 
xxuytixhir  I  5. 
xxncxx  II  2. 
xxtres  II  3. 
xxvelstresc  II  4. 
xxe  II  5. 
xx#  III  1. 
xxsi  III  2. 
xxay  III  3. 
xxum  III  4. 
xxes  III  5. 
xxxxnc  III  13. 
ne&iel  III  14. 
xxsz  III  16. 

ftarö-iecir  III  19;  VIII  y  4. 
vinxx  V  1. 


IV.  Die  Frage  der  Echtheit. 

Als  Schlusswort. 

In  den  voranstehenden  Capiteln  habe  ich  das  Denkmal  als  echt  behandelt  und  ihm 
jene  Sorgfalt  zu  Theil  werden  lassen,  welche  ihm  als  solchem  gebühren  würde.  Denn  von 
dem  Momente  an,  da  es  sich  zeigte,  dass  hier  ein  etruskischer  Text  vorliegt,  war  die  ganz 
singulare  Bedeutung  des  Fundes  gegeben.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  grösste 
bisher  bekannte  etruskische  Inschrift,  der  Cippus  von  Perusia,  etwa  125  Worte  zählt,  während 
der  Agramer  Text  über  1200  Worte  enthält. 

Man  wird  zugeben,  dass  meine  Lage  dem  Denkmale  gegenüber  eine  schwierige  war. 
Es  handelte  sich  in  erster  Reihe  darum,  zum  Zwecke  der  Entzifferung  ein  mir  ferne 
liegendes  Gebiet  zu  betreten.  Auf  dasselbe  hätte  ich  kaum  mich  gewagt,  wenn  es  sich 
nicht  gezeigt  hätte,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
auf  der  paläographischen  Seite  lagen.  Daneben  musste  noch  mit  einer  anderen  Möglichkeit 
gerechnet  werden.  Es  konnte  sich  im  Verlaufe  der  Untersuchung,  sei  es  der  materiellen 
der  Binden,  sei  es  der  inneren  des  Textes,  ergeben,  dass  wir  es  mit  einer  ungemein 
geschickten  Fälschung  zu  thun  haben,  in  welchem  Falle  die  ganze  mühselige  Arbeit 
vergeblich  gewesen  wäre.  Hier  war  die  Erwägung  massgebend,  dass  die  Impondera- 
bilien', der  allgemeine  Eindruck,  den  die  Binden  auf  den  Kenner  machen,  dahin  geht, 
dass  sie  echt  seien.  Ich  verweise  auf  die  oben  angeführten  Mittheilungen  von  Brugsch, 
der  Mumie  und  Binden  zuerst  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  unterzogen  hat,  und  füge 
aus  einer  Zuschrift  vom  15.  December  1891  noch  Folgendes  bei:  ,Ob wohl  mehr  als  zwanzig 
Jahre  seit  meiner  Bekanntschaft  mit  der  Agramer  Mumie  verflossen  sind,  so  kann  ich  doch 


vasa  VI  1. 
xxxxanc  leic  VI  1. 
xxxin  VII  1. 
cus  X  2. 
anciupve  X  6. 
xxxxxle  X  13. 
xxxxnxas  X  18. 
epa  X  23. 
^•eixxxxsucus  X  y  1. 
xxm  X  y  6. 
tur  XI  4. 
esa  XI  15. 
vanal  XI  18. 
xxnam  XI  18. 
xxam  XI  y  6. 
lxx  XII  1. 

Ziffern. 

VII  5,  12;  XII  9. 
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heute  noch  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  an  eine  Fälschung  irgendwelcher  Art 
nicht  zu  denken  ist.'  Wenn  auf  diesen  zerfetzten,  fleckigen,  übelriechenden,  verwahrlosten 
Binden  mit  der  arg  verwischten  Schrift  ein  ägyptischer,  hieratischer  oder  demotischer  Text 
sich  vorgefunden  hätte,  so  würde  Niemand  ernstlich  mit  der  Frage  nach  der  Echtheit  sich 
beschäftigt  haben.  Thatsächlich  sehen  wir,  dass  die  verschiedenen  Forscher,  welche  das 
Denkmal  gesehen,  über  den  Schriftcharakter  in  Zweifel  waren,  an  der  Echtheit  des  Denk- 
mals jedoch  nicht  den  geringsten  Zweifel  gehegt  haben. 

Wenn  daher  im  Nachfolgenden,  gleichsam  vom  Standpunkte  des  Advocatus  diaboli, 
die  Echtheitsfrage  so  eingehend  behandelt  wird,  so  geschieht  dies  nicht,  um  Verdachts- 
momente zu  entkräften,  welche  von  irgendwelcher  Seite  gegen  die  Echtheit  des  Denkmals 
vorgebracht  worden  wären,  oder  die  sich  im  Verlaufe  der  archäologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchung  ergeben  hätten.  Auch  die  eingehende  Prüfimg  des  Textes,  welche 
hervorragende  Etruskologen  demselben  zu  Theil  werden  Hessen,  ist  nur  zu  Gunsten  der 
Echtheit  des  Denkmals  ausgefallen.  Wenn  sich  dennoch  der  Zweifel  regt,  so  liegt  dies  in 
dem  Umstände,  dass  wir  einem  Unicum  gegenüberstehen,  dessen  Existenz  wir  vorher  für 
unmöglich  gehalten  hätten,  und  in  der  Unsicherheit,  welche  uns  erfüllt,  wenn  wir  genöthigt 
werden,  eine  Thatsache  mit  unseren  bisherigen  Anschauungen  zu  vereinbaren,  welche  die- 
selbe auszuschliessen  schienen.1 

Aber  neben  den  Imponderabilien  hat  sich  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  eine 
Reihe  von  Thatsachen  ergeben,  welche  für  die  Echtheitsfrage  von  grosser  Wichtigkeit  sind.2 

Es  steht  durch  die  naturwissenschaftliche  Untersuchung  fest,  dass  die  Binden  selbst 
altägyptisches  Fabrikat3  sind,  da  sie  ihrem  Verhalten  nach  mit  altägyptischen  Binden  identisch 
sind.  Ferner  ist  die  Tinte,  mit  welcher  der  Agramer  Text  geschrieben  ist,  mit  den  Tinten 
echter  ägyptischer  Papyrus  und  Leinwandstreifen  identisch. 

Fassen  wir  nun  die  psychologische  Seite  der  Frage  ins  Auge  und  fragen  nach  den 
Motiven,  welche  einen  Fälscher  geleitet  haben  könnten.  Hier  haben  wir  gleich  zu  consta- 
tiren,  dass  ein  materieller  Gewinn  in  diesem  Falle  unmöglich  beabsichtigt  sein  konnte. 
Eine  Million  Pfund  Sterling  verlangte  Shapira  für  seine  Fragmente  des  Deuteronomion ;  hier 
sehen  wir,  dass  die  Mumie  als  Geschenk  ins  Agramer  Museum  gekommen.  Aber  man  kann 
auch  nicht  annehmen,  dass  jener  Michael  v.  Baric  die  Mumie  um  theures  Geld  gekauft  hätte, 
da  er  ja  keine  Ahnung  davon  hatte,  dass  der  Mumie  ein  besonderer  Werth  innewohne.  Auf 
die  Bedeutimg  der  Binden  hat  ja  Brugsch  erst  viel  später  aufmerksam  gemacht.  Man  muss 
doch  annehmen,  dass  ein  Fälscher,  der  ein  solches  Kunststück  vollbrachte,  sich  einen 
besseren  Käufer  ausgesucht  hätte  als  jenen  einfachen  Touristen  Michael  v.  Baric. 

Auch  die  gewöhnliche  Begleiterin  einer  Fälschung,  die  aufdringliche  Reclame,  ver- 
missen wir  in  diesem  Falle.    Durch  einen  glücklichen  Zufall  ward  Brugsch  1868/69  auf  die 


1  Dass  vom  historischen  Standpunkte  gegen  das  Vorkommen  eines  solchen  Fragmentes  eines  etruskischen  Kitualbuchos 
innerhalb  der  von  uns  gezogenen  Grenzen  (S.  17  ff.)  nichts  einzuwenden  ist,  dürfte  jetzt  allgemein  anerkannt  werden. 
Für  die  hohe  Bedeutung,  welche  das  Schriftweseu  bei  den  Etruskern  hatte,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  ihre 
Götter  und  Fabelwesen  mit  Diptychon,  Tintenfass  und  Sclireibrohr  darstellen  (vgl.  Gardthausen,  Mastarna  oder  Servius 
Tullius,  S.  23). 

*  Eine  Reihe  der  wichtigsten  Fälschungen  älterer  und  neuerer  Zeit  ist  in  einem  interessanten  Aufsatze  von  J.  Mähly  in  der 
Beilage  der  Nummer  111  der  ,Münchener  Allgemeinen  Zeitung'  vom  14.  Mai  1891  angeführt. 

s  Da  Aegypten  die  alte  Welt  mit  Schreibmaterial  versah,  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  die  Leinwandrolle  nach  Etrurion 
kam,  dort  beschrieben  wurde  und  dann  zufälligerweise  den  Kückweg  nach  Aegypten  fand.  Doch  scheint  mir  die  oben 
vorgetragene  Ansicht,  dass  die  Rolle  in  Aegypten  selbst  beschrieben  wurde,  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

8* 
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Binden  aufmerksam,  aber  auch  von  da  an  dauert  es  noch  über  zwei  Decennien,  bis  das 
Denkmal  allgemein  zugänglich  gemacht  wird. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  es  ganz  ausgeschlossen,  als  Triebfeder  einer  supponirten 
Fälschung  materiellen  Gewinn  vorauszusetzen,  und  wir  müssten  nach  anderen  Motiven 
suchen.  Es  ist  bekannt,  dass  Giacomo  Leopardi  in  einem  Anfalle  böser  Laune  gegen  seine 
gelehrten  Kritiker  auf  die  Idee  kam,  eine  von  ihm  verfasste  Erzählung  im  Stile  des  Tre- 
cento  als  in  der  Bibliothek  eines  alten  Klosters  gefunden  auszugeben.1  Ebenso  Hesse 
es  sich  denken,  dass  ein  gelehrter  Fälscher,  um  irgendwelche  Theorie  zu  beweisen  oder 
um  einer  früher  ausgesprochenen  Ansicht  zum  Siege  zu  verhelfen,  etwas  Aehnliches  ver- 
sucht hätte.  Doch  haben  sich  für  derartige  Annahmen  in  unserem  Falle  keinerlei  Anhalts- 
punkte ergeben. 

Wir  müssten  sonach  voraussetzen,  dass  wir  es  mit  einer  gelehrten  Mystification  zu  thun 
haben,  rein  ausgeführt  zu  dem  Zwecke,  um  später  lebende  Forscher  zum  Besten  zu  haben. 
Hier  gestaltet  sich  die  Untersuchung  schon  schwieriger,  da  wir  uns  den  supponirten  Fälscher 
beliebig  scharfsinnig  denken  können.  Immerhin  wird  es  zweckdienlich  sein,  sich  die  Leistung 
eines  solchen  Fälschers  zu  vergegenwärtigen.  Er  müsste  eine  unbeschriebene,  echt  altägyp- 
tische, fleckenlose  Leinwandrolle  von  über  373  Meter  Länge  sich  verschafft  und  diese  mit 
einer  Tinte  beschrieben  haben,  welche  mit  den  Tinten,  wie  sie  auf  altägyptischen  Papyrus 
und  Leinwandstreifen2  vorkommen,  identisch  ist.  Geradezu  räthselhaft  erscheint  es,  wie  es 
ihm  gelungen  sein  sollte,  der  Schrift  ein  solches  Aussehen  von  Verwitterung  zu  geben;  er 
müsste  denn  nach  Vollendung  der  Niederschrift  mit  grösster  Behutsamkeit  die  oberen  Partien 
der  Schriftzüge  ausradirt  haben,  ohne  das  Gewebe  zu  schädigen  —  denn  auch  unter  dem 
Mikroskope  haben  wir  keinerlei  Schädigung  des  Gewebes  erkennen  können  —  er  müsste 
es  auch  verstanden  haben,  durch  schwächeres  oder  stärkeres  Ausradiren  einzelnen  Partien  den 
Anschein  einer  grösseren  oder  geringeren  Verwischung  zu  geben. 

Der  Fälscher  müsste  dann  sein  Werk  zu  einem  grossen  Theile  selbst  zerstört  haben, 
die  Rolle  zu  Binden  zerrissen,  diese  unter  die  Umhüllungsdecke  einer  echten  Mumie  prak- 
ticirt  und  dies  Alles  so  geschickt  eingerichtet  haben,  um  einen  solchen  Kenner  dieser 
Dinge  wie  Heinrich  Brugsch  täuschen  zu  können.  Dabei  müsste  er  so  glücklich  gewesen 
sein,  gerade  eine  jener  nicht  gar  häufigen  Mumien  aufzutreiben,  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  durch  ihre  Vergoldung  deutlich  zeigt,3  dass  sie  der  griechisch-römischen  Zeit  angehört. 
Sein  Hauptwerk  bliebe  trotz  alledem  doch  der  Text  selbst. 


1  Mi  ricordo  di  averti  mostrata  una  volta  in  Roma  una  mia  traduzioncella,  fatta  sullo  Stile  del  trecento,  con  arcaismi  a  bella 
posta,  per  farla  passare  come  antica.  Ti  dimandai  se  tu  conoscevi  qualche  biblioteca  di  codici  poco  nota,  dalla  quäle  io 
potessi  dire  e  fingere  di  aver  copiata  e  tratta  quella  traduzioncella.  Tu  mi  nominasti  la  biblioteca  della  Badia  di  Farfa. 
Vorrei  ora  che  tu  me  ne  dessi  qualche  notizia,  cioe  mi  dicessi  se  in  questa  biblioteca  vi  sono  codici,  se  e  poco  visitata, 
e  qual  e  il  suo  preciso  nome.  Ma  ti  prego  di  non  manifestare  ad  alcuno  il  motivo  pel  quäle  io  ti  fo  questa  domanda.  Brief 
an  Marchese  Giuseppe  Melchiorri  vom  22.  Jänner  1825  (Appendice  all'  Epistolario  di  Giacomo  Leopardi  von  Prospero  Viani, 
S.  86),  vgl.  auch  S.  87,  89,  91. 

2  Auch  das  Format  der  Kolle  und  der  Columnen  erinnert,  wie  wir  oben  (S.  20)  gesehen  haben,  an  Papyrusrollen  ägyptischer 
Provenienz.  Die  Eigenthümlichkeit,  die  Ziffern  mit  rother  Tinte  zu  schreiben  (s.  oben  S.  22),  können  wir  in  ägyptischen 
Papyrus  öfter  beobachten,  vgl.  schon  den  hieratischen  Papyrus  im  Louvre  (Nr.  3326)  aus  der  Regierung  des  Königs 
Thethmösis  (Brugsch,  Thesaurus,  V,  S.  1079  ff.)  und  den  hieratisch-demotischeu  Papyrus  der  hiesigen  ägyptischen  Sammlung 
(Nr.  27)  aus  später  Zeit  (v.  Bergmann,  Hieratische  und  hieratisch-demotische  Texte,  S.  XVI  und  T.  X — XVIII). 

:t  Wenn  wir  annehmen,  dass  die  Mumie  in  einer  Werkstätte  präparirt  wurde,  welche  mit  einem  vorwiegend  oder  ausschliess- 
lich fremden  Kundenkreis,  sagen  wir  in  Alexandria  ansässigen  Griechen  und  Italikern,  zu  thun  hatte,  würde  sich  die,  wie 
wir  (oben  S.  15  ff.)  gesehen  haben,  wohl  nur  zufällige  Verbindung  dieser  hellenistischen  Mumie  mit  dem  etruskischen  Text 
leicht  erklären. 
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Einen  positiven  Beweis  der  Echtheit  könnte  hier  freilich  erst  die  Entzifferung  des 
Etruskischen  liefern,  indem  es  sich  dann  zeigen  würde,  ob  unser  Text  neue  Aufschlüsse 
über  die  etruskische  Disciplin  oder  nur  ein  blosses  Gemenge  etruskischer  Wörter  und 
Endungen  enthält.  Ueberhaupt  ist  es  misslich,  den  weitaus  grössten  etruskischen  Text  an 
den  kleinen,  zum  grossen  Theile  nur  Namen  enthaltenden  bisher  bekannten  Inschriften  zu 
messen.    Doch  dürften  auch  hier  einige  Bemerkungen  genügen. 

Es  lieo-t  uns  kein  Buch  der  Wilden,  kein  aus  den  bekannten  Inschriften  zusammen- 
gestoppeltes  Machwerk  hier  vor,  sondern  ein  nach  allen  Seiten  uusere  Kenntniss  ergänzender 
und  erweiternder  Text.  Jeder,  der  sich  mit  dem  Etruskischen  näher  beschäftigt,  erkennt 
dies,  und  die  Gutachten  hervorragender  Etruskologen,  die  diesen  Text  eingehend  geprüft 
haben,  beweisen  es.  Der  Fälscher  müsste  nicht  nur  tiefe  Studien  auf  dem  Gebiete  des 
Etruskischen  gemacht  haben,  er  müsste  auch  Entdeckungen  vorweggenommen  haben,  die 
erst  später  gemacht  sind,  er  müsste  Inschriften  gekannt  haben,  die  erst  später  gefunden 
wurden.  Denn  selbst  wenn  man  sich  zu  der  Annahme  versteigen  wollte,  dass  diese  beschrie- 
benen Binden  in  der  Zeit  von  1848/49,  wo  die  Mumie  von  Band  erworben  wurde,  bis 
1868/69,  wo  Brugsch  auf  die  Binden  aufmerksam  wurde,  in  einer  ganz  unerklärlichen  Weise 
unter  die  Umhüllungsstücke  der  Mumie  prakticirt  worden  sind,  so  bleibt  doch  als  denkbar 
spätester  Termin  einer  Fälschung  das  Jahr  1868. 

Hier  muss  man  sich  den  Bestand  an  etruskischen  Texten  und  sicheren  Ergebnissen 
auf  diesem  Gebiete  vergegenwärtigen,  über  welchen  etwa  G.  Conestabile  oder,  um  ein  näher 
liegendes  Beispiel  zu  nennen,  der  böhmische  Dichter  J.  Kollar  verfügte,  der  in  seinem 
posthumen,  1853  in  Wien  erschienenen  Werke  ,Staroitalia  Slavjanskä'  das  Etruskische  für 
eine  slavische  Sprache  erklärt  hatte.  Aber  selbst  Fabretti  kennt  in  seinem  1867  erschie- 
nenen Corpus  die  Bedeutung  von  ceal/us  als  Zahlwort  noch  nicht.  Er  kannte  es  über- 
haupt nur  aus  einer  einzigen  Stelle,  welche  er  also  wiedergab:  ceal/:s  (Nr.  2108).  Die 
Bedeutung  von  ceal/us  wurde  erst  später  von  Taylor  und  Deecke  festgestellt.  Und  da 
sollte  der  Fälscher  die  Gruppe  eslem  ceal/us,  welche  sich  auch  in  den  inzwischen  erschie- 
nenen Texten  nicht  nachweisen  lässt,  erdacht  haben!  Die  Bedeutung  von  ceal/us  als  Zahl- 
wort müsste  er  schon  damals  erschlossen  haben.  Aehnlich  steht  es  mit  einer  anderen 
Zahlengruppe,  welche,  wie  bemerkt,  für  mich  der  Ausgangspunkt  der  Lesung  des  Textes 
wurde,  mit  eslem  zaO-rumis,  welches  sich  erst  in  einer  von  Gamurrini  1880  herausgegebenen 
Inschrift  von  Polimartium  findet,  von  dem  Herausgeber  eslen  |  afl-rum :  s  wiedergegeben  wurde, 
bis  Deecke  (G.  G.  A.  1880,  S.  1440)  das  Richtige  fand. 

Derartige  Fälle  Hessen  sich  leicht  vermehren;  ich  führe  noch  einige  aus  der  1882 
publicirten  Inschrift  von  Vetulonia  (Magliano)  an,1  welche  ihrerseits  dadurch  den  an  ihrer 
Authenticität  geäusserten  Zweifeln  gegenüber  gesichert  wird. 

II    9       svec  -  an  -  c£  •  mene  i 

IV  1 7       svec  •  an  •  cS  •  mele  •  ihm  Magliano    in  •  ecs  •  mene 

IV    4       sv[ec  •  an]  es"  mele  •  xhm  I 

VII    8       cepen  •  tutin  Magliano    cepen  tuiHu 

VII  20       murin  Magliano  murimasie 

Für  die  Endung  vgl.  ce/asie  App.  802  =  P  418,  elenarasi  F.  1915. 


1  Auf  einige  andere  hieher  gehörige  Fälle  hat  W.  Deecke  aufmerksam  gemacht,  welche  in  den  Noten  zum  Index  mitgetheilt 
sind.  Vgl.  ror  Allem  unter  vacl,  mlay. 
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Wie  sollte  ein  Fälscher  aus  Millionen  von  möglichen  Buchstabencombinationen  gerade 
auf  diese  sonst  nicht  nachweisbaren  Uebereinstiinmungen  mit  einem  viel  später  entdeckten 
Denkmale  verfallen  sein!  Man  müsste  nur  annehmen,  dass  ihm  Inschriften  zur  Verfügung 
standen,  welche  noch  heutigen  Tages  verborgen  sind.  Aber  da  wäre  es  doch  sehr  merk- 
würdig, wenn  jener  anonyme  Gelehrte  keine  andere  Gelegenheit  gefunden  haben  sollte, 
seine  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  des  Etruskischen  mitzutheilen,  als  durch  Fälschung 
der  Leinwandrolle,  welche  jetzt  die  Hauptzierde  der  Agramer  Sammlung  bildet.  Und  man 
bedenke  doch,  dass  er  das  ganze  mühselige  Werk  rein  dem  Zufalle  überlassen  haben  müsste. 
Denn  ein  Zufall  war  es,  dass  Brugsch  1868/69  nach  Agram  kam  und  auf  die  Binden  auf- 
merksam wurde. 

Ich  bin  mit  meinen  Ausführungen  zu  Ende.  So  lange  es  nicht  gelingt,  einen  Mann 
nachzuweisen,  der  auf  dem  Boden  ägyptischer  Alterthumskunde,  etruskischer  Sprachforschung 
und  Paläographie  in  gleicher  Weise  zu  Hause  war,  und  dem  man  eine  Fälschung  zutrauen 
könnte,  werde  ich  die  Annahme  einer  Fälschung  als  nicht  mehr  discutabel  ansehen. 

Die  Räthsel,  welche  uns  dieses  Denkmal  aufgibt,  dürften  nicht  so  bald  gelöst  werden; 
ich  glaube  meine  Pflicht  demselben  gegenüber  gethan  zu  haben,  wenn  es  mir  gelungen  ist, 
den  Thatbestand  klarzulegen  und  das  Material  in  möglichst  gesichteter  Form  den  Freunden 
etruskischer  Studien  zur  näheren  Prüfung  vorzulegen.1 

Indem  ich  diese  Arbeit  abschliesse,  gereicht  es  mir  zur  angenehmen  Pflicht,  auch  allen 
jenen  Wiener  Freunden  und  Collegen,  welche  das  Werden  derselben  mit  werkthätigem 
Interesse  verfolgt  haben,  und  unter  diesen  speciell  E.  Bormann,  dem  die  Denkmale  des 
römischen  Etrurien  so  vertraut  sind,  meinen  Dank  auszusprechen. 


Verzeielmiss  der  Abkürzungen. 

Ariodante  Fabretti,  Corpus  Inscriptionum  Italicaruin,  Turin  1867. 
Glossarium  Italicum  (als  Anhang  des  Corpus  von  Fabretti). 

Primo,  Secondo,  Terzo  Supplemento  zum  Corpus  von  Fabretti,  1872,  1874,  1878. 
Fr.  Gramurrini,  Appendice  zum  Corpus  von  Fabretti,  1880. 
W.  Deecke,  Etruskische  Forschungen,  I— VII,  1875—1883. 

Rheinisches  Museum,  wo  im  XXXIX.  Bande   der  Neuen  Folge  (S.  140  ff.)  ein  Aufsatz 
von  Deecke  über  die  Bleitafel  von  Magliano  enthalten  ist. 


1  Seit  meiner  ersten  Mittheilung'  in  dem  Anzeiger  der  philosophisch-historischen  Classe  dieser  Akademie,  Jahrgang  1892, 
S.  1  und  ff.,  sind  eine  Reihe  von  Aeusserungen  über  den  Gegenstand  erschienen,  von  denen  ich  folgende  anführe: 
G.  Ebers,  Etruskisches  aus  Aegypten,  Beilage  zur  ,Münchener  Allgemeinen  Zeitung'  vom  7.  Jänner  1892. 
M.  Breal,  Dicouverte  d'un  monument  etrusque,  Vortrag,  gehalten  am  18.  März  1892  in  der  Academie  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres  in  Paris  (vgl.  Journal  officiel  vom  20.  März  1892  und  Revue  critique  d'Histoire  et  de  Littera- 
ture  vom  28.  März  1892). 

E.  Lattes,  II  nuovo  testo  etrusco  scritto  sopra  le  fascie  di  una  mummia  egiziana  del  Museo  di  Agram  (Rendiconti  del 

R.  Istituto  Lombardo,  Serie  II,  Vol.  XXV,  Fase.  VII,  p.  508—510). 
Vgl.  ausserdem  The  Academy,  6.  Februar  1892,  S.  138  (The  new  etruscan  inscription  von  R.  Brown)  und  Revue  critique 

vom  21.  März  1892  (Bemerkungen  von  Salomon  Reinach). 


F.  = 

Gl.  = 

P.  S.  T.  = 

App.  = 

Etr.  Fo.  = 

Rh.  M.  = 
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V.  Materielle  Untersuchung  der  Agramer  Mumienbinden. 

Von 

Julius  Wiesner. 

Die  auf  die  auszuführenden  Untersuchungen  bezugnehmenden,  von  Herrn  Prof.  Krall  mir  vorgelegten 
Fragen  lassen  sich  folgendermassen  formuliren: 

1.  Sind  die  fraglichen  Gewebeproben  echte  Mumienbinden? 

2.  Wie  verhalten  sich  die  Sehriftzeichen  bei  mikroskopischer  Untersuchung? 

3.  Mit  welcher  Art  von  Tinte  sind  die  auf  den  Geweben  befindlichen  Schriftzeichen  hergestellt  worden? 

4.  Welcher  Art  sind  die  auf  den  Binden  auftretenden  Flecke,  und  rühren  dieselben  nicht  von  Bestand- 
teilen der  Mumie  her? 

5.  Stehen  die  Schriftzeichen  unmittelbar  auf  dem  Gewebe  oder  liegt  zwischen  dem  Gewebe  und  den 
Schriftzeichen  jene  Substanz,  welche  die  Flecke  constituirt,  mit  anderen  Worten:  sind  die  Buchstaben  auf 
das  intacte  Gewebe  oder  erst  auf  die  fleckig  gewordenen  Binden  geschrieben  worden? 


Ich  erhielt  zur  Untersuchung  drei  Proben.  Ich  will  dieselben  mit  a,  b  und  c  bezeichnen.  Jedes  der 
Stücke  ist  bandartig,  a  310  Mm.  lang  und  44  Mm.  breit,  b  155  Mm.  lang  und  48  Mm.  breit,  endlich  c  ist 
ebenso  breit  und  80  Mm.  lang. 

Jedes  der  Stücke  ist  nur  auf  einer  Seite  beschrieben.  Das  Stück  a  erscheint,  abgesehen  von  dem 
linksseitigen,  oberen  gefleckten  Ende,  gänzlich  intact,  die  Stücke  b  und  c  sind  mit  grossen  schmutzigbraunen 
Flecken  versehen. 

Das  intact  erscheinende  Gewebe  ist  weich  und  geschmeidig,  die  fleckigen  Stellen  sind  hingegen  hart, 
spröde  und  zum  Zerbrechen  sehr  geneigt. 

Das  intact  erscheinende  Gewebe  ist  durch  Wasser  leicht  zu  benetzen,  hingegen  adhärirt  das  Wasser 
an  den  Flecken  entweder  gar  nicht  oder  nur  wenig  und  stellenweise,  und  nur  nach  anhaltender  Einwirkung, 
besonders  bei  erhöhter  Temperatur,  dringt  das  Wasser  auch  in  die  fleckigen  Partien  des  Gewebes  ein. 

An  der  Schriftseite  sind  die  Flecke  nicht  so  stark  entwickelt  wie  auf  der  entgegengesetzten  Seite, 
so  dass  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  die  Substanz  oder  die  Stoffmischung,  welche  die 
Flecke  hervorbrachte,  von  jener  Seite  her  einwirkte,  welche  von  der  Schrift  abgekehrt  ist. 

Nach  den  obigen  Ausführungen  (S.  12)  hat  die  Annahme,  dass  die  Flecke  von  Aussen  her  entstanden 
und  zufälligen  Ursprunges  sind,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit. 

Uebrigens  wurde  auch  auf  jene  Substanzen,  welche  nach  den  Angaben  der  Autoren  im  alten  Aegypten 
am  häufigsten  zum  Einbalsamiren  verwendet  wurden,  speciell  auf  Asphalt,  Myrrhe,  Terpene  und  Terpen- 
harze  besonders  gefahndet,  allein  durchaus  mit  negativem  Erfolge. 

Die  Flecke  erscheinen  auf  der  Schriftseite  in  einem  etwas  anderen  Farbentone  als  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite;  auf  ersterer  neigt  die  Farbe  ins  Schmutziggrüne,  auf  letzterer  ins  Rothbraune.  Diese  beiden 
Farbentöne  werden  nach  dem  Eintauchen  ins  Wasser  deutlicher. 


Farbe  der  Binden.  Die  intact  erscheinenden  Partien  der  Binden,  also  das  Fragment  a  (abgesehen 
von  dem  schon  angeführten  Fleck),  hat  jene  charakteristische  Farbe,  welche  alle  Mumienbinden  auszeichnet, 
die  ich  bis  jetzt  gesehen  habe.  Es  ist  dies  ein  eigenthümliches  Gelbbraun,  welches  dem  Isabellgelb  sehr 
nahe  kommt.  Diese  Farbe  neigt  bei  vielen  Binden  ins  Zimmtbraune  oder  ins  Kastanienbraune.1  Von 
solchen  Nuancen  habe  ich  indess  an  den  Agramer  Binden  nichts  bemerkt. 


1  Bei  einigen  Autoren  ist  auch  von  fleisch rothen  Binden  die  Rede.  Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gehabt,  derartig  gefärbte 
Binden  zu  sehen.  Meine  Untersuchungen  beschränken  sich  auf  Gewebe,  welche  die  im  Texte  angeführten  Färbungen 
besitzen. 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Ich  habe  versucht,  mit  Zuhilfenahme  der  bekannten  Rad  de 'sehen  Tafeln1  den  Farbenton  der  Agramer 
Binden  genau  zu  fixiren.  Allein  der  in  diesen  Geweben  zum  Ausdrucke  kommende  Farbenton  ist  in  den 
Scalen  der  genannten  Fai'bentafeln  nicht  vorhanden,  obschon  die  letzteren  nicht  weniger  als  900  Töne 
unterscheiden. 

Immerhin  wird  sich  Jedermann  mit  Zuhilfenahme  der  Rad  de 'sehen  Farbentafeln  eine  ziemlich  richtige 
Vorstellung  von  der  Farbe  der  Agramer  Mumienbinden  machen  können,  wenn  er  auf  den  genannten  Tafeln 
die  Gamme  33,  Braun,  und  zwar  die  Töne  q  und  r  ins  Auge  fasst;  zwischen  diesen  beiden  Tönen  liegt 
die  Farbennuance  der  Agramer  Binden  (a,  h,  c).  Genau  denselben  oder  einen  sehr  naheliegenden  Farbenton 
weisen  zahlreiche  andere  Mumiengewebe  auf.  Es  neigen  aber  manche  der  von  mir  untersuchten,  von 
anderen  Mumien  herrührenden  Mumienzeuge  ins  Orange  und  nähern  sich  der  Gamme  4,  Orange,  Cardinalton 
Nr.  4,  r — t.  Ein  mir  nachträglich  von  Herrn  Prof.  Krall  gezeigtes  beschriebenes  und,  wie  es  scheint, 
gänzlich  intactes,  jedenfalls  sehr  wohlerhaltenes  Stück  der  Agramer  Binden  ergab  folgende  Farbe:  Gamme 
Nr.  4,  Orange,  Cardinalton  Nr.  4,  t. 

Die  Farbe  der  Agramer  Mumienbinden  stimmt  also  mit  der  Farbe  vieler  echten 
Mumienbinden  überein. 

Beschaffenheit  des  Gewebes.  Auch  die  äussere  Beschaffenheit  der  Garnfäden  und  deren  Ver- 
bindung zum  Gewebe  ist  bei  den  Agramer  Binden  von  den  entsprechenden  Charakteren  anderer  Mumien- 
zeuge im  Wesentlichen  nicht  verschieden. 

Die  Feinheit  des  Garnes  und  des  Gewebes  der  Mumienzeuge  ist  eine  sehr  verschiedene;  doch  habe 
ich  derartige  Stoffe  gesehen,  welche  auch  in  den  genannten  Beziehungen  von  den  Agramer  Binden  nicht 
verschieden  sind. 

Das  Gewebe  der  Agramer  Binden  gehört  wie  alle  von  mir  gesehenen  Mumienzeuge  in  die  Kategorie 
der  glatten  oder  leinwandartigen  Gewebe.  Schuss  und  Kette  scheinen  in  der  Stärke  (Feinheitsgrad)  mit 
einander  übereinzustimmen.  Eine  genaue  Bestimmung  des  Feinheitsgrades  der  zur  Webung  der  Agramer 
Binden  benützten  Garne  ist  selbstverständlich  unausführbar;  es  konnten  nur  die  Durchmesser  der  sich 
kreuzenden  Fäden  mit  einander  verglichen  werden.  Aber  auch  dieser  Vergleich  stösst  auf  Schwierig- 
keiten, denn  der  zur  Längsrichtung  der  streifenförmigen  Stücke  parallel  gelegene  Faden  (ich  betrachte 
denselben  als  den  Schussfaden)  ist  durch  die  Spannung  des  darauf  senkrecht  verlaufenden  Fadens  (ich 
betrachte  denselben  als  Kette,  was  sich  natürlich  an  den  abgeschnittenen  Leinwandstücken  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  ermitteln  liess)  vielfach  zusammengedrückt,  also  in  seinen  ursprünglichen  Dimensionen  mehr  oder 
minder  stark  reducirt.  Aber  an  jenen  Stellen,  wo  keine  Zusammendrückung  des  Schussfadens  bemerkbar 
war,  stimmte  der  Durchmesser  desselben  mit  jenem  des  Kettenfadens  überein.  Der  durchschnittliche 
Durchmesser  der  Garnfäden  beträgt  nach  mikrometrischer  Messung  0-41  Mm. 

Der  Schussfaden  ist  stark  wellenförmig  hin-  und  hergekrümmt,  hingegen  verläuft  der  Kettenfaden 
nahezu  gerade.  Daraus  folgt,  dass  der  Kettenfaden  beim  Weben  stark  gespannt  wurde.  In  Folge  dieser 
Spannung  und  des  Umstandes,  dass  das  Gewebe  während  des  Webens  stark  ,geschlagen'  worden  sein 
musste,  erscheint  dasselbe  sehr  dicht.  Die  freien  Flächen  haben  in  Folge  der  Webeprocedur  ihren  quadra- 
tischen Contour  verloren  und  wurden  sechsseitig.  Die  langen  Seiten  der  Sechsecke  liegen  nahezu  parallel 
zur  Länge  der  Stücke,  und  etwa  senkrecht  hierauf  verlaufen  in  Form  eines  Zickzacks  die  kurzen, 
gebrochenen  Grenzlinien  der  Sechsecke  (s.  die  unten  dem  Texte  eingefügte  Holzschnittfigur). 

Ich  werde  später  zeigen,  dass  die  Striche  der  auf  den  Agramer  Binden  befindliehen  Schriftzeichen 
fast  ausschliesslich  in  diesen  Zickzacklinien  laufen. 

Die  Webung  der  Agramer  Binden  ist  eine  so  dichte,  dass  die  zwischen  den  Garnfäden  befindlichen 
Lücken  nur  im  durchfallenden  Lichte  als  kleine  helle  Pünktchen  sichtbar  werden.  Bei  genauer  mikro- 
skopischer Untersuchung  sieht  man,  dass  diese  Lücken  als  kleine  Querspalten  dort  sichtbar  werden,  wo 
drei  Kanten  der  Sechsecke  zusammenstossen.  Aber  nicht  an  allen  Stellen,  wo  drei  Kanten  zusammen- 
stossen,  erscheinen  die  Lücken.  An  vielen  Stellen  liegen  die  sich  kreuzenden  Garnfäden  ohne  sichtlichen 
Zwischenraum  neben  einander.  Ich  werde  später  zu  erwähnen  haben,  dass  dort,  wo  die  Schriftzüge  ver- 
laufen, häufig  die  getrocknete  Tinte  die  genannten  Lücken  erfüllt. 


Kadde,  Die  internationale  Farbenscala.    Hamburg',  Sterocbroinatisclie  Anstalt,  1877. 
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Auf  die  Länge  eines  Ceutimeters  kommen  im  Durchschnitte  nach  der  queren  Richtung  der  Stücke 
(a,  b,  c)  13  und  auf  der  darauf  senkrechten  Richtung  22  Garnfäden  zu  liegen. 

Garnstärke  und  Gewebefeinheit  der  Agramer  Binden  liegen  innerhalb  jener  Grenzen, 
welche  ich  an  dem  Yergleichsmateriale  beobachtete.  Auch  die  Art  der  Webung  ist  eine 
solche,  wie  sie  an  dichteren  Mumienzeugen  vorkommt. 

Untersuchung  der  Spinnfaser.  Für  die  Beurtheilung  der  Echtheit  des  Agramer  Mumieugewebes 
ist  die  genaue  Ermittlung  des  Materiales,  aus  denen  die  das  Gewebe  zusammensetzenden  Garnfäden 
gesponnen  sind,  von  "Wichtigkeit. 

Bekanntlich  wurde  die  alte  Streitfrage,  ob  die  Mumiengewebe  aus  Baumwolle  oder  aus  Leinenfaser 
erzeugt  wurden,  in  neuerer  Zeit  dahin  beantwortet,  dass  sowohl  die  groben  als  die  feinen  Zeuge  (Byssus) 
aus  Leinenfasern  bestehen.1  Es  geschah  dies  auf  Grund  von  morphologischen  Charakteren,  welche  es 
ermöglichen,  die  Baumwolle  auszuschliessen,  die  aber  doch  nicht  so  sichere  sind,  als  dass  man  mit  Zuhilfe- 
nahme derselben  mit  aller  Bestimmtheit  beweisen  könnte,  dass  das  zu  diesen  Textilobjecten  verwendete 
Spinnmateriale  nichts  Anderes  als  Leinenfaser  (Bastfaser  von  Linum  usitatissimum)  gewesen  sei. 

Ich  habe  gelegentlich  meiner  Untersuchungen  über  die  ältesten  Papiere2  die  Kriterien  angegeben, 
durch  welche  man  mit  absoluter  Sicherheit  die  Leinenfaser  von  allen  anderen  Gespinnstfasern,  namentlich 
von  ähnlich  gebauten  (z.  B.  von  der  Hanffaser),  zu  unterscheiden  im  Stande  ist.  Unter  Anwendung  der 
damals  gewonnenen  Behelfe  ist  es  mir  gelungen,  bei  allen  von  mir  untersuchten  echten  Mumiengeweben 
die  alleinige  Gegenwart  von  Leinenfaser  als  Spinnmateriale  zu  constatiren.  Auch  die  Agramer  Binden  sind 
ausschliesslich  aus  Leinenfaser  gesponnen. 

Es  stimmen  mithin  die  Agramer  Binden  auch  in  Betreff  der  Qualität  der  Textilfaser 
mit  unzweifelhaften  Mumiengeweben  überein. 

Extractirsubstanzen  der  Mumiengewebe.  Der  Nachweis  von  Extractivstoffen  in  den  Mumien- 
zeugen hat  sich  für  die  Zwecke  meines  Vergleiches  als  sehr  erfolgreich  bewährt,  und  zwar  nicht  nur  was 
die  Menge,  sondern  auch  was  die  Qualität  dieser  Körper  anbelangt. 

Es  lässt  sich  echten  Mumienzeugen  eine  überraschend  grosse  Menge  von  Stoffen  durch  heisses  Wasser 
entziehen.  Ich  habe  aus  echten  Mumiengeweben  circa  11 — 14  Percent  Extractivstoffe  durch  kochendes 
Wasser  gewonnen.  Das  Stück  a,  welches  ein  Trockengewicht  von  5-092  Gramm  besass,  gab,  mit  kochendem 
Wasser  bis  zur  Erschöpfung  behandelt,  12-9  Percent  Trockensubstanz.  Dieselbe  enthielt  etwa  14  Percent 
löslicher  Mineralsubstanzen.  Auch  aus  den  übrigen  Mumienbinden  liess  sich  eine  so  grosse  Menge  von 
mineralischen  Substanzen  direct  durch  Wasser  ausziehen. 

Das  wässerige  Extract  der  echten  Mumienzeuge  ist  klar,  gelbbraun,  reagirt  deutlich  sauer  und 
fluorescirt  mit  grünlichem  Lichte.  Genau  so  verhält  sich  das  wässerige  Extract  der  Agramer 
Binden.  Auch  nach  Extraction  mittelst  Alkohol  erhielt  ich  sowohl  bei  Benützung  der 
echten  Mumienzeuge  als  der  Agramer  Binden  ein  gelbrothes,  grünlich  fluorescirendes 
Extract. 

Am  schönsten  erhält  man  fluorescirende  Lösungen  aus  den  Extractivstoffen  der  Mumienbinden  (und 
speciell  auch  aus  denen  der  Agramer  Gewebe),  wenn  man  das  wässerige  Extract  der  Zeuge  mit  Alkohol 
behandelt,  wobei  ein  reichlicher  Niederschlag  von  graubräunlicher  Farbe  entsteht,  während  eine  alkoholische 
Lösung  von  rothbräunlicher  Farbe  zurückbleibt,  welche  —  klar  vom  Präzipitat  abfiltrirt  und  bis  zur 
Annahme  einer  braunröthhehen  Färbung  eingedunstet  —  sehr  lebhaft  grün  fluorescirt.  Ein  mittelst  Sonnen- 
licht durch  eine  Linse  in  der  Flüssigkeit  erzeugter  Lichtkegel  zeigt  eine  prachtvolle  smaragdgrüne  Färbung. 

Behandelt  man  die  mit  heissem  Wasser  erschöpften,  stets  noch  lebhaft  gefärbten  echten  Mumien- 
gewebe mit  einer  heissen,  gesättigten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  so  erhält  man  ein  braunes  Extract 
und  schliesslich  bleiben  die  Zeuge  in  blendend  weisser  Farbe  zurück.  Genau  so  verhalten  sich  auch 
die  Agramer  Binden. 


1  Nur  wenige  Autoren  halten  an  der  Angabe  fest,  dass  im  alten  Aegypten  auch  Baumwolle  zur  Herstellung  von  Geweben 

benützt  wurde.    8.  hierüber  Wfinig,  Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten,  Leipzig  1886,  p.  347. 
1  Wiesner,  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Papieres  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ältesten  Papiere.  Wien 
1887.    fMittheilungen  aus  der  Sammlung  Papyrus  Erzherzog  Kainer,  Bd.  II  und  III.) 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  III  Abh.  9 
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III.  Abhandlung:  J.  Krall. 


Das  wässerige  Extract  aller  von  mir  untersuchten  echten  Mumienzeuge  wird  bei  der  Concentration 
zu  einer  rothbraunen  (mahagonirothen),  stark  klebenden  Flüssigkeit.  Auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
eingedampft,  erhält  man  einen  schwarzen  glänzenden  Rückstand  von  eigenthümlichem  ,extractartigen' 
Gerüche,  welcher  nach  dem  Urtheile  einiger  Personen  an  eingetrockneten  Lakrizensaft  (Succus  Liquiritiae 
der  Apotheken,  Bärenzucker),  nach  der  Meinung  Anderer  an  Malzextract  erinnert.  Der  Rückstand  schmeckt 
stark  salzig-laugenhaft  und  dabei  auch  etwas  bitter.  Mit  Wasser  befeuchtet  erscheint  diese  schwarze  Sub- 
stanz an  der  Oberfläche  schmutziggrün.  Beim  Eidiitzen  schäumt  die  Masse  unter  Ausstossung  von  Dämpfen, 
welche  den  Geruch  von  in  der  Hitze  sich  zersetzendem  Zucker  besitzen,  und  verbrennt  zu  einer  nur  schwer 
veraschenden  porösen  Kohle.  Genau  dasselbe  Verhalten  bietet  das  wässerige  Extract  der 
Agramer  Binden  dar. 

Behandelt  man  das  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampfte  wässerige  Extract  mit  Wasser,  so 
bleibt  ein  beiläufiger  Rückstand  (schmutzig-braunschwarze  Masse)  von  3  Percent  zurück,  der  in  Wasser 
unlöslich  oder  schwer  löslich  geworden  ist  und  sich  in  einer  Lösung  von  warmem  kohlensauren  Natron  zu 
einer  honiggelben  Flüssigkeit  löst.  Aus  der  löslich  gebliebenen  Substanz  lassen  sich  mittelst  Alkohol  circa 
7  Percent  ausfällen.  Es  sind  etwa  90  Percent  des  wässerigen  Auszuges  auch  in  Alkohol  löslich.  Diese 
Percentangaben  beziehen  sich  auf  die  Agramer  Binden.  Aber  auch  die  wässerigen  Extracte  der  übrigen 
Mumienzeuge  verhielten  sich  ähnlich  und  gaben  angenähert  dieselben  Percentzahlen.  Wie  gross  die  Menge 
der  durch  kohlensaures  Natron  ausziehbaren  Extractivstoffe  ist,  konnte  ich  bei  den  Agramer  Binden  nicht 
ermitteln,  um  dieselben  nicht  zu  sehr  zu  verändern;  sie  wären,  wie  nebenher  mit  kleinen  Quantitäten 
angestellte  Versuche  lehren,  schneeweiss  geworden.  Aber  mit  anderen  Mumienzeugen  stellte  ich  Versuche 
an,  welche  ergaben,  dass  bis  20  Percent  Trockensubstanz  (nach  Erschöpfung  mit  Wasser)  durch  kohlen- 
saures Natron  entzogen  werden  können. 

Eine  genaue  Ermittlung  der  chemischen  Individuen,  welche  die  Mumienzeuge  imprägniren,  stösst  auf 
grosse  Schwierigkeiten,  da  es  sich  dabei  um  Extractivstoffe  und  caramelartige  Körper  handelt,  also  um 
Stoffe,  welche  einer  genauen  chemischen  Specificirung  nicht  zugänglich  gemacht  werden  konnten. 

Zunächst  kommt  man  wohl  auf  den  Gedanken,  dass  die  Färbung  der  Mumienbinden  von  Mumien- 
körpern herrühre.  Es  lässt  sich  aber  zeigen,  dass  die  Hauptmasse  der  extrahirten  Substanzen  gewiss  nicht 
solchen  Ursprungs  ist. 

Es  wurde  mehrfach  behauptet,1  dass  die  eigenthümlichen  Färbungen  der  Mumienzeuge  von  Krapp 
oder  von  dem  gelben  Farbstoffe  des  Saflors  (Carthamus  tinctorius),  oder  endlich  von  Henna  (Laubsprosse 
von  Lawsonia  inermis)  herrühren  sollen.  Die  Krappfarbstoffe  könnten  nur  in  rothen  Binden  auftreten; 
solche  lagen  mir  nicht  vor.  Was  aber  die  von  mir  untersuchten  Mumienbinden  anlangt,  so  lässt  sich  in 
denselben  weder  der  gelbe  Saflorfarbstoff,  noch  der  Farbstoff  der  Henna  nachweisen.  Beide  Farbstoffe  sind 
in  Wasser  leicht  löslich.  Wenn  man  nun  die  Lösungen  derselben  und  etwa  gleich  stark  tingirter  Mumien- 
zeug-Extracte  mit  Bleiacetat  und  Ammoniak  behandelt,  so  erhält  man  bei  Benützung  der  Saflorlösung  einen 
intensiv  citrongelben,  ins  Orange  geneigten,  bei  Anwendung  des  Hennafarbstoffes  einen  orangen,  ins  Braune 
geneigten  Niederschlag,  während  unser  Extract  eine  weissliche,  nur  sehr  schwach  ins  Bräunliche  ziehende 
Fällung  gibt,  wie  eine  solche  unter  Einwirkung  derselben  Reagentien  in  Pflanzenextracten  (Malzextract, 
Melasse  etc.)  häufig  entsteht.  Wie  diese  Extracte  verhalten  sich  auch  insoferne  die  Mumienbindenauszüge, 
als  sie  alle  nach  Behandlung  mit  Bleiacetat  gelb  und  braun  gefärbte  Körper  ungebunden  ins  Filtrat 
treten  lassen. 

Es  wurde  mehrfach  angegeben,  dass  die  Mumienbinden  mit  Gummi  oder  mit  terpentinartigen  Harzen 
(Cedernharz),  oder  endlich  mit  Gerbstoffen  in  den  entsprechenden  Auflösungen  bestrichen,  beziehungsweise 
durchtränkt  wurden.  Aber  sowohl  die  Orcinprobe  auf  Gummi  (arabisches  und  andere  Arten),  als  die 
itaspail'sche  Reaction  (auf  Harze)  gaben  ein  negatives  Resultat.  Auch  durch  Eisenchlorid  liess  sich  kein 
Gerbstoff  nachweisen. 

Zucker  ist  in  den  wässerigen  Auszügen  der  Mumienzeuge  nicht  zu  finden,  hingegen  Zerfallsproducte 
desselben  nachweisbar  (hauptsächlich  wohl  caramelartige  Körper),  wie  der  positive  Ausfall  der  a-Naplitol- 
probe  lehrt. 


1  Wönig,  Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten,  Leipzig  1886,  p.  352. 
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Verascht  man  die  wässerigen  Zeugextracte  in  der  Platinschale,  so  erhält  man  nach  dem  Auflösen  der 
mineralischen  Rückstände  reichlich  würfelartige  Krystallisationen,  welche,  wie  die  chemische  Prüfung  lehrt, 
von  Kochsalz  herrühren.  Neben  dem  Kochsalz  werden  unter  den  Aschenbestandtheilen  noch  gefunden: 
kohlensaures  und  schwefelsaures  Natron,  Gyps  und  —  merkwürdiger  Weise  —  ein  allerdings  nur  uner- 
hebliches Quantum  von  Kieselsäure,  und  zwar  sowohl  in  den  Agramer,  als  in  anderen  Mumienzeugen. 

So  unvollständig  das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  der  aus  den  Mumien- 
zeugen extrahirten  Substanzen  auch  ausfiel,  so  haben  die  Ergebnisse  der  diesbezüglichen 
Prüfungen  doch  einen  nicht  geringen  diagnostischen  Werth  und  erlauben,  die  Agramer 
Binden  mit  echten  Mumienzeugen  zu  identificiren. 

Mikroskopische  Untersuchung  der  Schriftzüge.  Wie  schon  erwähnt,  stehen  die  Schriftzüge  der 
Agramer  Binden  nur  auf  einer  Seite  des  Gewebes. 

Die  Höhe  der  Buchstaben  ist  im  Ganzen  ziemlich  constant  und  beträgt  im  Mittel  G-l  Mm.  Die 
Vertiealstriche  der  Schriftzeichen  folgen  stets  genau  der  geraden  Richtung  des  Fadens  (Kette),  stehen  also 
etwa  senkrecht  auf  den  Langseiten  der  oben  genannten  Sechsecke  und  genau 
senkrecht  auf  den  Längsgrenzen  der  bandförmig  gestalteten  Stücke  (a,  b,  c). 
(Vgl.  die  beistehende  Ansicht  und  Tafel  X.) 

Jeder  Verticalstrich  der  Buchstaben  setzt  sich,  wie  schon  die  Loupe  lehrt, 
in  der  Regel  aus  zwei  unter  einander  parallelen  Zickzacklinien  zusammen, 
welche  den  schon  oben  beschriebenen  kurzen  Kanten  der  Sechsecke  folgen.  Es 
hat  sohin  jeder  Verticalstrich  der  Schriftzeichen  die  Breite  eines  Sechseckes. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Striche  der  Buchstaben  so  gemacht 
wurden,  wie  sie  uns  derzeit  erscheinen.  Es  ist  diese  Annahme  schon  deshalb 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  weil  die  Herstellung  dieser  feinen  Zickzack- 
linien eine  ungemein  peinliche,  ohne  Vergrösserungsglas  kaum  zu  bewältigende 
Arbeit  gewesen  wäre.  Vielmehr  erscheint  mir  die  Annahme  unabweislich,  dass 
das,  was  man  jetzt  noch  von  den  Buchstaben  sieht,  nur  ein  Rest  der  Schriftzüge 
ist,  die  man  ursprünglich  auf  die  Leinwand  gemacht  hat.  Denkt  man  sich  die 
Buchstabenstriche  über  einen  (verticalen)  Fadenzug  mit  Farbflüssigkeit  aus- 
gefüllt, so  liegt  nach  der  Eintrocknung  der  letzteren  über  der  freien  Fläche  der 
so  beschriebenen  Garnfäden  nicht  eine  so  dichte  Farbstoffschichte  als  in  den 
zwischen  den  Fäden  gelegenen  Furchen,  und  bei  mechanischem  Angriffe  der 
Schriftzüge  werden  dieselben  wohl  dort  am  längsten  erhalten  bleiben,  wo  die 
grösste  Farbmasse  liegt,  also  in  den  zickzackförmigen  Furchen.  Namentlich 
wird  eine  gegenseitige  Reibung  der  Binden,  parallel  zu  ihrer  Oberfläche,  das 
Abscheeren  der  Farbtheilchen  an  den  hochgelegenen  Theilen  der  Garnfäden  am  meisten  begünstigen. 
Temperaturs-  und  Feuchtigkeitsunterschiede,  welche  das  Volum  der  Garnfäden  ändern,  werden  wohl  zu 
einer  wechselnden  Spannung  und  in  Folge  dessen,  wenigstens  zeitweilig,  zu  einer  gegenseitigen  stärkeren 
Reibung  der  über  einander  liegenden  Gewebe  geführt  und  im  Laufe  von  zwei  Jahrtausenden  jenen  merk- 
würdigen Effect  hervorgebracht  haben,  der  uns  in  den  Schriftzügen  der  Agramer  Mumienbinden  in  einer 
auf  den  ersten  Blick  so  befremdlichen  Weise  entgegentritt. 

Für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  spricht  auch  folgender  Umstand:  Bei  aufmerksamer  Unter- 
suchung mit  der  Loupe  kann  es  nicht  entgehen,  dass  auch  hin  und  wieder  die  zwischen  den  Fadenzügen 
gelegenen  Querfurchen,  welche  ihrer  Lage  nach  den  Langseiten  der  oben  genannten  Sechsecke  entsprechen, 
mit  Farbmasse  erfüllt  sind.  Mit  der  Loupe  und  noch  besser  mittelst  des  Mikroskopes  erkennt  man  Farb- 
theilchen hin  und  wieder  in  mehr  oder  minder  reichlicher  Menge  auch  auf  der  Oberfläche  der  Sechsecke. 
An  solchen  Stellen  waren  entweder  die  Striche  sehr  dick  aufgetragen  oder  die  vorausgesetzte  Abschcerung 
der  Schrift  durch  Reibung  war  nicht  ausreichend  genug,  um  die  Farbe  aus  den  seichten  Querfurchen  oder 
von  den  erhöhten  Stellen  des  Gewebes  zu  entfernen. 

Die  Breite  eines  Verticalstriches  entsprach  wahrscheinlich  der  Breite  eines  verticalen  Fadenzuges,  von 
welchen,  wie  oben  gezeigt  wurde,  13  die  Länge  eines  Centimeters  einnehmen.  Ein  verticaler  Buchstaben- 
strich hätte  also  die  Breite  von  1*3  Mm.  gehabt.    Dies  ist  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig,  dass 


Längenansicht 
eines  kleinen  Fragmentes 
der  Agramer  Mumienbinden 
bei  fünffacher  Vergrösserung, 
schematisch  dargestellt. 

Die  Verticalsti  icho  des  Buchstaben 
(m)  sind  durch  zwei  Zickzacklinien 
gebildet,  welche  genau  den  Furchen 
entsprechen,  die  durch  die  sich 
durchflechtenden  Garnfaden  des 
Gewebes  entstanden  sind. 
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die  beiden  Zickzacklinien,  welche  derzeit  einen  verticalen  Buchstabenstrich  begrenzen,  die  ursprüngliche 
Begrenzung  eines  solchen  Striches  bildeten.  Die  Buchstaben  könnten  aber  auch  breiter  gewesen  sein. 
Es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  ein  Verticalzug  die  Breite  von  zwei  oder  gar  von  drei  Fäden  nicht 
erreicht  haben  konnte,  weil  im  ersteren  Falle  ein  solcher  Zug  aus  drei,  beziehungsweise  vier  Zickzacklinien 
zusammengesetzt  sein  müsste.  Da  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  Farbtheilchen  hin  und 
wieder  wohl  innerhalb,  niemals  aber  ausserhalb  der  beiden  Zickzacklinien  zu  finden  sind,  so  wird  die  oben 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  beiden  Zickzacklinien  jedes  verticalen  Buchstabenzuges 
dessen  ursprüngliche  Grenzen  bezeichnen,  wohl  zur  Gewissheit.  Indess  lehrt  auch  ein  Blick  auf 
die  beistehende  Figur,  dass  jedes  erhebliche  Hinausgehen  der  Breite  eines  Schriftzuges  über  die  derzeit 
wahrnehmbaren  Grenzen  die  Buchstaben  nur  undeutlicher  gemacht  haben  würde. 

Beschaffenheit  der  Tinte,  mit  welcher  die  Agramer  Binden  beschrieben  sind.  Ich  bezeichne 

die  schwarze  Farbstoffmasse,  mit  welcher  die  auf  den  Binden  befindlichen  Schriftzeichen  hervorgebracht 
wurden,  hier  kurzweg  als  Tinte. 

Nachdem  ich  mich  durch  sorgfältige  mikrochemische  Reactionen  davon  überzeugte,  dass  die  fragliche 
Tinte  mit  den  modernen  Tinten  nicht  identisch  ist,  schränkte  ich  meine  diesbezüglichen  Untersuchungen 
auf  den  eventuellen  Nachweis  jener  Tinten  ein,  mit  welchen  die  auf  alten  Papyrus  und  auf  den  ältesten 
Papieren  befindlichen  Schriftzeichen  gemacht  sind.  Es  sind  dies:  aus  fein  vertheilter  Kohle  hergestellte 
Tinte  (Russtinte),  Galläpfeltinte  (überhaupt  eine  im  Wesentlichen  aus  gerbsaurem  Eisenoxyd  bestehende 
Tinte),  endlich  Sepia.  Die  beiden  ersteren  constatirte  ich  auf  den  alten  Faijümer  und  Uschmuneiner 
Papieren,1  die  letzteren  auf  vorchristlichen  Papyrus. 

Da  die  fragliche  Tinte  durch  Kalilauge  nicht  gelöst  wurde,  so  konnte  sie  nicht  aus  dem  Farbstoffe 
der  Sepia  bestehen.  Da  sich  ferner  die  Schriftzeichen  nach  Vorbehandlung  mit  (eisenfreier)  Salzsäure  durch 
Ferrocyankalium  (gelbes  Blutlaugensalz)  nicht  bläuten  und  nach  Vorbehandlung  mit  (eisenfreier)  Salpeter- 
säure durch  Rhodankalium  (Schwefelcyankalium)  nicht  rötheten,  so  ist  auch  Galläpfeltinte  auszuschliessen.2 
Hingegen  liess  das  durchaus  negative  Verhalten  der  fraglichen  Tinte  gegen  alle  angewendeten  Lösungs- 
und in  Form  von  Flüssigkeiten  zugeführten  Oxydationsmittel,  verbunden  mit  der  Verbrennlichkeit  der 
schwarzen  Substanz,  auf  Kohle  schliessen;  die  Untersuchung  führte  also  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  auf 
den  Agramer  Binden  befindlichen  Schriftzeichen  mit  Russtinte  ausgeführt  wurden.  In  Bezug  auf  die 
angewendete  Methode  will  ich  in  Kürze  nur  Folgendes  bemerken:  Ein  aus  dem  Gewebe  herausgeschnittener 
Strich  wurde  auf  einem  Platinblech  successive  der  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  ausgesetzt. 
Nachdem  diese  Reagentien  keine  Veränderungen  hervorriefen,  liess  ich  Chromsäure  einwirken.  Hierbei 
wurden  die  Gewebefasern,  auf  welchen  der  Strich  stand,  vollständig  aufgelöst,  und  derselbe  lag  nunmehr 
auf  dem  Platinbleche.  Nach  Beseitigung  der  Flüssigkeiten  wurde  das  Platinblech  zum  Glühen  erhitzt, 
wobei  der  Strich  verschwand.3 

Das  erhaltene  Resultat  spricht  umsomehr  für  die  Echtheit  der  Schrift,  als  die  von  mir  zum  Vergleiche 
herangezogenen,  auf  alten,  unzweifelhaft  echten  Mumienbinden  befindlichen  Schriftzeichen  (Hieroglyphen, 
hieratische  Schrift)  bezüglich  der  Farbstoffmasse  genau  das  gleiche  Resultat  ergaben. 


Was  die  oben  angeführten  Flecke  anlangt,  so  liess  sich  deren  substantielle  Beschaffenheit  schon 
wegen  der  ungenügenden  Substanzmenge,  welche  mir  zur  Untersuchung  vorlag,  nicht  ermitteln.  Aber 
auch  die  Scheidung  der  Stoffe,  welche  die  Flecke  hervorbrachten,  von  jenen,  welche  das  Gewebe  inipräg- 
niren  (die  oben  genannten  Extractivsubstanzen),  stiess  auf  Hindernisse,  welche  ich  nicht  zu  überwinden 
vermochte. 

1  Wiesner,  1.  c,  Sep.-Abdr.  p.  61. 

2  Eine  schwache  Färbung  durch  die  beiden  oben  genannten  Eeagentien  stellte  sich  nach  der  angegebeneu  Vorbehan'llung 
wohl  ein;  allein  es  konnte  leicht  nachgewiesen  werden,  dass  diese  Eeactionen  mit  der  Tinte  nichts  zu  schaffen  haben, 
sondern  von  kleinen  Quantitäten  von  Eisenverbindungen  herrühren,  welche  im  Gewebe  auftreten  und  die  in  vegetabilischen 
Stoffen  etwas  Gewöhnliches  sind.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  auch  die  unbeschriebenen  Stellen  des  Gewebes  die  ange- 
führten Farbenreactionen  gaben.  Statt  Blau  trat  nach  Einwirkung  von  Ferrocyankalium  Grün  auf.  Der  grüne  Ton  ist  auf 
eine  Mischung  von  Blau  (Ferrocyaneisen)  und  dem  Gelb  des  Gewebes  zurückzuführen. 

3  Näheres  über  den  Nachweis  der  Galläpfel-  und  Russtinte  s.  Wiesner,  1.  c,  p.  62. 
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Ich  muss  mich  begnügen,  anzuführen,  dass  sich  die  Substanz  der  Flecke  partiell  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  Benzol  löst.  Erschöpft  man  das  mit  Flecken  versehene  Gewebe  durch  diese  Flüssigkeiten, 
sowohl  in  der  Kalte  als  in  der  Wärme,  so  verlieren  die  gefleckten  Gewebestellen  nach  und  nach  ihre  Steif- 
heit und  Härte,  und  es  verschwinden  die  Flecke  schliesslich  vollständig. 

Dies  ist  wohl  mit  Bezug  auf  die  Frage,  durch  welche  Substanzen  die  Flecke  hervorgebracht  wurden, 
ein  sehr  dürftiges,  strenge  genommen  kein  Resultat;  und  doch  reichen  die  gewonnenen  Ergebnisse  über 
die  Löslichkeitsverhältnisse  jener  Stoffe,  welche  die  Flecke  constituiren,  aus,  um  die  oben  präcisirte  Alter- 
native, ob  die  Schriftzeichen  auf  die  intacten  oder  auf  die  bereits  fleckig  gewordenen  Binden  geschrieben 
wurden,  zu  entscheiden. 

Die  Resultate  einer  früheren,  auf  einen  ganz  anderen  Gegenstand  Bezug  nehmenden,  von  mir  aus- 
geführten Untersuchung  setzten  mich  in  den  Stand,  diese  Aufgabe  in  einer  sehr  einfachen  und  sicheren 
Weise  zu  lösen. 

Es  handelte  sich  damals  um  die  Lösung  einer  forensischen  Frage,  um  die  nämlich,  ob  der  Poststempel 
eines  als  spoliirt  verdächtigen  Briefes  auf  die  zur  Gummirung  des  Couverts  verwendete  Klebmasse  gedruckt 
war  oder  ob  die  Klebmasse  über  der  Schwärze  des  Stempelabdruckes  lag.  Trotz  vieler  von  anderer  Seite 
unternommener  Versuche  wollte  die  Lösung  dieser  Frage  nicht  gelingen.  Auch  meine  anfänglichen  directen 
mikroskopischen  Untersuchungen  blieben  ohne  Erfolg.  Endlich  fand  ich  ein  einfaches  Entscheidungsmittel. 
Wenn  nämlich  die  Klebmasse  in  einer  Flüssigkeit  löslich  ist,  welche  die  Druckerschwärze  nicht  angreift, 
und  dieses  Lösungsmittel  die  Druckerschwärze  entfernt,  so  lag  letztere  über  der  Klebmasse;  ist  aber  die 
Druckerschwärze  durch  das  Lösungsmittel  der  Klebmasse  nicht  zu  entfernen,  so  lag  diese  über  der  Schrift. 
Das  damals  angewendete  Klebemittel  war  ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Gummi  (arabisches  Gummi);  da 
die  Druckerschwärze  über  der  Klebmasse  lag,  so  konnte  man  schon  vermittelst  eines  in  Wasser  getauchten 
Pinsels  die  direct  am  Papiere  bekanntlich  stark  haftende  Druckerschwärze  entfernen. 

Mutatis  mutandis  konnte  die  damalige  Untersuchungsmethode  auch  zur  Lösung  unserer  Frage  heran- 
gezogen werden. 

Da  die  zur  Herstellung  der  Schriftzeichen  verwendete  Tinte  durch  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Benzol 
nicht  angegriffen  wird,  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme,  dieselbe  sich  also  den  Lösungsmitteln  der 
Fleckmasse  gegenüber  gänzlich  indifferent  verhielt,  da  ferner  die  auf  den  Agramer  Binden  befindlichen 
Schriftzeichen  durch  Behandlung  mit  den  genannten  Körpern  nicht  nur  nicht  verschwanden,  sondern  in 
dem  Masse  klarer  hervortraten,  als  die  Flecke  undeutlicher  wurden,  so  kann  mit  Bestimmtheit  gesagt 
werden,  dass  die  Buchstaben  direct  auf  das  Gewebe  geschrieben  wurden,  die  Flecke  also  jüngeren  Datums 
sind  als  die  Schriftzüge. 


Die  Hauptergebnisse  meiner  Untersuchungen  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

1.  Die  Agramer  Binden  stimmen  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  soweit  mit  unzweifelhaften  Mumien- 
binden überein.  dass  ihre  Echtheit  ausser  Zweifel  steht. 

Die  wichtigsten  zu  diesem  Resultate  leitenden  Argumente  liegen  in  der  Uebereinstimmung  der  Textil- 
fasern  und  der  diese  begleitenden  charakteristischen  Substanzen. 

2.  Die  Tinte,  mit  welcher  die  Agramer  Binden  beschrieben  wurden,  ist  mit  den  ältesten  bekannten 
Tinten  im  Wesentlichen  identisch  und  stimmt  speciell  mit  jener  schwarzen  Farbstoffmasse  (Russtinte)  überein, 
welche  in  Form  von  Schriftzeichen  auf  alten  unzweifelhaften  Mumienbinden  vorkommt. 

3.  Jeder  auf  den  Agramer  Binden  vorfindliche  Schriftzug  besteht  aus  zwei  unter  einander  parallelen 
Zickzacklinien,  welche  den  Längengrenzen  eines  Fadenzuges  des  Gewebes  entsprechen.  Diese  beiden 
Zickzacklinien  scheinen  nicht  ursprünglich  auf  die  Leinwand  gezeichnet  worden  zu  sein,  sondern  repräsen- 
tiren  wohl  nur  die  ursprünglichen  Grenzen  der  Schriftzüge,  welche  in  den  zwischen  den  Garnfäden  befind- 
lichen Vertiefungen  sich  am  längsten  erhalten  haben  mochten. 

4.  Die  auf  den  Agramer  Binden  stehenden  Buchstaben  wurden  direct  auf  das  Gewebe  geschrieben. 
Diese  Schriftzeichen  sind  mithin  älter  als  die  auf  den  Binden  befindlichen  Flecke. 

5.  Die  Flecke  entstanden  auf  der  von  der  Schrift  abgekehrten  Seite  und  rühren  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  nicht  von  Stoffen  her,  welche  dem  mumificirten  Leichname  angehörten,  sondern  verdanken  wohl 
nur  späteren  Zufälligkeiten  ihr  Entstehen. 
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Wenn  auch  durch  die  vorliegende  Untersuchung  die  gestellten  Fragen,  bis  auf  die  mir  nicht  wichtig 
erscheinende  über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Flecke,  in  befriedigender  Weise  gelöst  werden  konnten, 
so  betrachte  ich  doch  meine  auf  Mumiengewebe  Bezug  nehmenden  Arbeiten  noch  nicht  als  abgeschlossen. 
In  den  Besitz  grösserer  Quantitäten  von  solchen  Geweben  gelangend,  hoffe  ich  über  die  diese  Zeuge  irnprä- 
gnirenden  Substanzen  Bestimmteres  aussagen  zu  können.  Die  Kenntniss  dieser  Substanzen  dürfte  vielleicht 
geeignet  sein,  über  die  noch  lange  nicht  genügend  aufgeklärten  Methoden  der  Mumienbehandlung  einiges 
Licht  zu  verbreiten.  Jedenfalls  sind  die  bisherigen  Angaben  über  die  Stoffe,  mit  welchen  die  Mumienbinden 
getränkt  oder  überzogen  sein  sollen,  einer  weiteren  Prüfung  bedürftig,  denn  dieselben  vermochten  den 
von  mir  unternommenen  Untersuchungen  nicht  Stand  zu  halten. 
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THE  POEMS  OF  WILLIAM  DÜNBAR 

EDITED 

WITH  INTRODUCTIONS,  VARIOUS  READINGS  AND  NOTES 

BY 

J.  SCHIPPER. 

THIRD  PART. 

VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  15.  MÄRZ  1892. 


C)  Satirical  poems  on  different  persons. 
30. 

The  tirst  two  poems  we  give  under  this  heading  are  addressed  to  Queen  Margaret  and 
refer  to  James  Doig,  keeper  of  the  wardrobe  of  the  Queen's  household.  As  Dunbar  seems 
to  have  belonged  to  it,  although  we  do  not  know  in  what  capacity,  since  the  arrival  of  the 
young  English  Princess  in  the  Scottish  Capital,  James  Doig  was  a  personage  of  some  im- 
porTance  for  him.  For  James  Doig  had  to  deal  out  the  garments  (liveries)  accorded  to  the 
servitours  of  the  Queen,  consequently  also  to  Dunbar.  But  it  appears  that  the  cautious  keeper 
of  the  Queen  s  wardrobe  did  not  always  feel  inclined  to  grant  the  poet's  wishes  and  seems 
to  have  had  his  doubts  regarding  the  lawfulness  of  such  demands,  even  in  spite  of  the 
Queen's  written  order  which  Dunbar  may  have  had  no  great  difficulty  in  obtaining.  On 
some  such  occasion  the  following  poein,  which  has  the  same  metrical  form  as  Nr.  1, 
evidentlv  was  written.  .I>"ig',  says  Dr.  Mackay  (Introd.,  p.  CCXVI),  ,the  pronunciation  of 
whose  name  in  Scotch  in  the  same  way  as  dog  gave  play  to  the  wit  of  Dunbar,  was 
originally  one  of  the  servitors  of  James  IV,  having  the  charge  of  the  king's  wardrobe, 
and  there  are  constant  references  to  him  in  the  Treasurers  Accounts  from  1489  onwards. 
The  position  of  keeper  of  the  wardrobe  in  Scotland,  as  in  Eugland,  through  the  practice 
of  giving  rewards  by  liveries  instead  of  money,  which  was  scarce  at  the  Scottish  Court, 
became  that  of  a  sort  of  petty  treasurer,  who  had  much  influeuce  with  the  king,  and  whose 
favour  was  sought  by  the  retaiuers  of  the  Court.  After  the  king's  marriage  he  became  ward- 
rober  to  Queen  Margaret,  and  continued  in  her  Service  at  least  down  to  1523,  when  Surrey 
writes  on  24,b  October  to  Wolsey  from  Newcastle  that  James  Doig,  the  Queen  of  Scots' 
servant,  had  come  to  him.    Iiis  name  last  appears  in  Dccember  1526.' 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XLI.  Bd.    IV.  Abh.  1 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


OF  JAMES  DOG,  KEPAR  OF  THE  QUENIS  WARDROP. 

TO  THE  QUENE. 

[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  339;  B,  fol.  44a — 44b;  formerly  edited  by  Pinkerton  I,  p.  90;  Sibbald  I,  p.  278;  Laing  I,  p.  110;  Pater- 
son,  p.  175;  Small  II,  p.  195;  translated  into  German  by  the  Editor,  p.  217.] 


M.  .1/, 
p.  339. 


The  Wardraipper  of  Venus  boure, 
To  giff  a  doublett  lie  is  als  doure, 
As  it  war  off  ane  futt  syd  frog : 

Madame,  §e  heff  a  dangerouss  Dog! 


IV. 


Quhen  that  I  speik  tili  him  freindlyk, 
He  barkis  lyk  ane  midding  tyk, 
War  chassand  cattell  tkrough  a  bog : 
Madame,  ^e  heff  a  dangerouss  Dog ! 
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II. 

Quhen  that  I  schawe  to  him  50m*  markis,  5 
He  turnis  to  me  again,  and  barkis, 
As  he  war  wirriand  ane  hog : 

Madame,  ^e  heff  a  dangerouss  Dog! 

m. 

Quhen  that  I  schawe  to  him  ^our  wryting, 
He  girnis  that  I  am  red  for  byting;  10 
I  wald  he  had  ane  hawye  clog: 

Madame,  ^e  heff  ane  dangerouss  Dog! 

Quod  Dumbai 


V. 

He  is  ane  mastiv,  mekle  of  mycht, 
To  keip  2jour  wardroippe  ower  nycht 
Fra  the  grytt  Sowdan  Gog-ma-gog: 

Madame,  zo,  heff  a  dangerouss  Dog!  20 

VI. 

He  is  ower  mekle  to  be  50m*  messan, 

Madame,  I  red  ^ou  get  a  less  ane, 

His  gang  garris  all  ^our  chalmeris  schog: 

Madame,  z,e  heff  a  dangerouss  Dog! 
of  James  Dog,  Kepar  of  the  Quenis  Wardrop. 


YarioUS  Readiugs:  II  Wenus  MB.  4,  8,  12,  16,  20,  24  haue  ane  B.  II  8  worriand  B.  V  17  mastive  mekill  B. 
18  wairdraipp  day  and  B.  VI  21  mekill  B.  messoun  or  messain  B.      23  chalmer  B. 


Notes:  V.  2.  Dour,  adj.  Hard,  inflexible,  obstinate. 

V.  3.  Frog,  s.  An  upper  coat,  But  wbat  is  the  real  meaning  of  the  verse?  The  sense  possibly  is,  that 
James  Doig  made  as  much  difficulty  about  granting  a  tightfitting  doublet,  as  if  it  were  a  coat  a  foot  too 
wide  in  size.  Or  could  a  futt  side  frog  be  misread  for  a  füll  side  frog,  a  very  wide  coat,  an  error  which 
could  be  easily  accounted  for. 

V.  5.  Markis,  s.  pl.  Sign  to  a  Warrant  (Laing). 

Vv.  6,  7.  To  wirry,  v.  a.  To  worry.  —  Hog,  s.  A  young  sheep. 

Vv.  10,  11.  To  girn,  v.  n.  To  grin,  to  snarl,  to  whine  and  cry,  from  ill-humour.  —  Rad,  raid,  red, 
adj.  Afraid.  —  Clog,  s.  A  weight  on  the  foot. 

V.  14.  Midden,  middyn,  midding,  s.  A  dunghill. 

V.  19.  Sowdan,  s.  Sultan.  —  ßog  and  Magog  are  first  named  in  the  old  Testament,  Genesis,  ch.  X, 
and  1  Chronicles,  v.  4.  Their  adoption  in  the  mythical  history  of  England  was  due  to  Geoffrey  of  Mon- 
mouth,  who  makes  one  Gog-Magog  out  of  the  two,  and  represents  him  as  opposing  Brutus  on  his  invasion 
of  Albion,  and  as  killed  in  a  wrestling-match  with  Corineus.'  (Dr.  Mackay;  cf.  his  note,  Introduction, 
p.  CCXXII.) 

V.  21.  Messan,  s.  A  small  dog,  cf.  No.  28,  v.  143. 

V.  23.  He  walks  so  heavily  as  to  cause  your  Chambers  to  shake;  literally:  ,His  gait  makes  all  your 
Chambers  shake'  (Laing).   Perhaps  the  reading  of  R:  chalmer  is  to  be  preferred  here  to  chalmeris. 
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31. 

The  following  poeni,  which  is  written  in  the  sanie  uietre  as  the  preceding  one,  Stands 
in  close  relationship  to  it.  It  was,  indeed,  evidently  composed  in  consequence  of,  and  soon 
after,  tlie  former  poem,  which  probably  had  caused  some  impleasant  inquiries  on  the  part 
of  the  Queen  into  James  Doig's  behaviour,  who  then  seems  to  have  apologized  to  the  poet 
and  to  have  asked  him  to  use  his  influence  with  the  Queen  to  pardon  her  overhasty  keeper 
of  the  war  drob  e  and  to  readmit  him  into  her  favour.  The  poet  readily  complied  with  this 
wish  in  addressing  a  second  poem  to  the  Queen  on  James  Doig,  quhen  he  had  pleisit  Mm, 
which,  however,  although  it  certainly  on  the  main  point  had  the  desired  effect,  was  couched 
in  such  sarcastic  terms,  that  Pinkerton,  the  first  editor  of  it,  wondered  whether  it  might 
have  been  most  dangerous  to  displease,  or  to  please  Dunbar.  For,  whereas  he  praises  the 
good  qualities  of  ,his  friend'  James  Doig,  as  he  calls  him  now,  in  the  three  first  slanzas 
of  the  poem  and  also  in  the  concluding  lines,  he  winds  up  every  Strophe  with  the  ludicrous 
refrain  ,He  is  na  Dog,  he  is  a  Lam'\  and  in  order  to  prove  that  James  Doig  in  spite  of 
his  name  really  had  the  nature  of  a  lamb,  the  poet  does  not  scruple  to  hint  in  the  fourth 
and  fifth  stanza  of  his  poem  at  the  domestic  troubles  the  good  wardrober  of  the  Queen 
had  to  bear  in  consequence  of  the  violent  temper  and  of  the  apparentlv  not  too  strict 
conjugal  fidelity  of  his  wife.  We  do  not  get  any  further  inform ation  about  this  personage, 
but  we  do  not  think  it  improbable  that  she  was  identical  with  the  lady,  of  whom  the  poet 
had  given  a  by  no  means  flattering  description  under  the  name  of  Dame  Douutebour  in 
Iiis  poem  of  ,A  Dance  in  the  Quenis  Chahner'  (Nr.  23  of  our  edition).  We  are  of  this  opinion 
for  two  reasons,  first,  because  we  do  not  think  it  likely  that  Mrs.  Doig,  according  to  the 
description  the  poet  gives  of  her  in  the  poem  under  consideration,  should  have  allowed  her 
husband,  who  is  the  last  of  the  dancers  introduced  in  the  above-mentioned  poem,  to  amuse 
himself  in  joining  in  such  a  merry  dancing  party  without  herseif  also  being  present,  and 
secondly,  because  we  know  from  the  Privy  Seal  Register,  that  James  Doig  on  12th  May  had 
bought  the  estate  of  Duntober  (cf.  Dr.  Mackay,  Introduction,  p.  CCXVI).  Hence  the  poet  may 
have  given  the  title  Dame  Dountebour  to  the  proprietress  of  that  estate,  which  name  either 
is  a  mere  corruption  or  variant  of  Duntober,  or,  if  Chalmers'  explanation  of  it,  as  quoted 
in  our  introductory  remark  to  Nr.  23,  be  right,  it  may  be  a  pun  on  the  word  Duntober. 

OF  THE  SAID  JAMES, 

(JUHEN  HE  HAD  PLEISIT  HIM. 

[Preserved  in  M8S.  M,  p.  339,  340;  R,  fol.  44b— 45a;  formerly  edited  by  Pinkerton  I,  pp.  92,  93;  Sibbald  I,  p.  279;  Laing  I,  p.  III; 
Paterson,  p.  177;  Small  II.  p.  195:  translated  into  German  by  tlie  Editor,  p.  219.] 

I.  , 

0  gracious  Princes.  guid  and  fair!  Quhais  faithfull  brudcr  inaist  fremd  I  am: 

Do  weill  to  James  z/mr  Wardraipair;  He  is  na  Dog;  he  is  a  Lam. 

Varlous  Reading's:  I  t  Wardrapair  R      3  )>rotber  R.     4  ane  R. 


Notes:  V.  3.  Freind  is  uaed  here  as  an  adjective 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


II. 


Thocht  I  in  ballet  did  with  him  bourde, 
In  malice  spack  I  newir  ane  woord. 
Bot  all,  my  Dame,  to  do  ^ou  gam : 
He  is  na  Dog ;  be  is  a  Lam. 


in. 


^our  Hienes  can  nocbt  gett  ane  meter, 
To  keip  yonr  wardrope,  nor  discreter, 
To  rule  ^our  robbis,  and  dress  tbe  sam : 
He  is  na  Dog ;  be  is  a  Lam. 


10 


I  wald  scbo  drownit  war  in  a  dam 
He  is  na  Dog;  be  is  a  Lam. 


Tbe  wyff  tbat  wald  him  kuckald  mak, 
I  wald  scbo  war,  bayth  syd  and  back, 
Weill  batteret  witb  ane  barrow-tram: 
He  is  na  Dog ;  he  is  ane  Lam. 
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IV. 

The  wyff,  that  be  bad  in  his  innys, 
That  with  the  taingis  wald  brack  his  schinnis, 


VI. 

He  bes  sa  weill  doin  me  obey 
In-till  all  thing,  thairfoir  I  pray 
That  newir  dolour  mak  him  dram : 
He  is  na  Dog ;  he  is  a  Lam. 
Quod  Dumbar,  of  the  said  James  quhen  he  had  pleisit  him. 
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Yarious  Readings:  II  5  ballate  R.       6  spak  R.  wourd  R.  III  10  wairdrop  nor  discreitter  R.       11  rewlle  your 

robis  R.       12  no  R.  IV  13  this  innys  R.       14  tangis  R.  wald  black  his  M.  V  17  cukkald  R.       18  batterrit  R. 

ane  R.  VI  23  dollour  R.   dram  R.      24  ane  R.      25  of — him  R  om. 


Notes:  V.  5.  To  bourd,  v.  n.,  but  also  v.  a.,  as  in  this  passage;  to  jest,  to  mock.  Fr.  bourder,  id. 
abbrev.  of  bohorder,  to  jest  with  lances. 

V.  14.  The  meaning  of  the  reading  in  M  would  be  to  make  black,  to  blacken,  namely  by  fiercely 
striking  or  by  twitching  him  Avith  the  tongs;  the  reading  of  E,  however,  adopted  by  Laing  and  Small 
(who  do  not  seem  to  have  noticed  that  of  M),  gives  the  better  sense,  which  must  be  ,to  break'. 

V.  15.  Dam,  s.  The  deepest  part  of  a  river  beside  a  mill  (Morison). 

V.  19.  Barrow-tram,  s.  The  limb  of  a  handbarrow. 

V.  23.  Dram,  adj.  Melancholy.  The  meaning  is,  as  Laing  already  has  explained  it;  that  grief  should 
never  make  him  sad. 


32. 

The  next  poem,  entitled  ,  Of  Sir  Thomas  Norny  or  Norray1,  belongs  to  the  same  group 
of  humorous  poems  as  the  preceding  pieces,  for  it  likewise  refers  to  one  of  the  inferior 
personages  belonging  to  tbe  court.  Tbe  hero  of  the  poem,  in  spite  of  his  aristocratic  title, 
which  probably,  bowever  (although  be  is  occasionally  styled  in  this  way  in  tbe  Treasurer's 
accounts),  was  given  to  him  merely  for  fim,  was  one  of  the  king's  fools.  More  particulars 
regarding  this  personage  are  given  by  Laing  II,  pp.  307,  308,  and  by  Dr.  Mackay,  Introduc- 
tion,  p.  COLI.  The  poem  itself  seems  to  have  been  occasioned  by  a  certain  rivalry  between 
Dunbar  and  anotber  poet  of  the  name  of  Quintyne,  who  probably,  although  two  more  per- 
sonages of  the  same  name,  a  minstrel  and  a  poet,  are  known  to  have  existed  then  (cf.  Dr.  Mackay, 
ibid.  p.  CI),  was  identical  with  the  Quintyne  mentioned  in  ,Tbe  Flyting'  as  Kennedy's  com- 
missar.  In  the  same  way,  as  he  there  took  Kennedy's  part,  to  wbom  he  gave  preference 
over  Dunbar  as  a  poet,  especially  in  the  art  of  ,Flyting',  so  he  seems  to  have  provoked 
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Dunbar's  satirical  niuse  by  his  having  scoffed  at  Thomas  Norny,  a  favourite  fool  of  the 
king's.  and  evidentlv  much  liked  also  by  our  poet,  whereas  another  fool,  of  the  name  of 
Currie,  was  favoured  by  Quintyne,  who  had  even  gone  as  far  as  to  say  that  Thomas  Norny 
was  only  fit  to  be  Cnrrie's  knave.  In  order  to  give  satisfaction  to  the  king  of  fools,  as  he 
stvles  him,  for  such  an  offence,  Dunbar  composed  the  subseqnent  poem  in  his  praise,  which, 
however,  is  written  in  the  same  humorous  and  mocking  spirit,  in  which  the  laudatory 
poems  on  James  Doig  and  on  the  tailors  and  souters  were  written,  and  which,  indeed,  was 
particularlv  fit  to  sing  the  eminent  qualities  of  such  a  personage.  The  strophic  form  in 
which  it  is  composed,  is  the  ordinary  tail-rhyme  stanza,  used  by  him  in  its  doubled  form 
in  Nrs.  25  and  26  of  our  edition  (cf.  the  Editors  Englische  Metrik,  I,  pp.  353 — 358,  II, 
pp.  501,  502;  Mc.  Neill  in  Mackays  Introduction,  pp.  CLXXXIX,  CXC). 


OF  SIR  THOMAS  NORRAY. 


[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  3 — 5;  R,  fol.  8a — 8b;  formerly  edited  by  Laing  I,  p.  125;  Paterson,  p.  170;  Small  II,  p.  192;  last 

stanza  translated  into  German  by  the  Editor.] 


L 

New  lvthis  of  ane  gentill  Knycht, 
Schir  Thomas  Norny,  wyss  and  wicht. 

And  füll  of  chivalry ; 
Quhais  father  was  ane  Grand  Keyne, 
His  mother  was  ane  Farie  Queyne, 

Gottin  be  sossery. 

II. 

ms.  3i,  Ane  fairer  knycht  nor  he  was  ane, 
p' 4    On  ground  mav  nothair  ryd  nor  gane, 
Xa  beir  bucklar  nor  brand ; 
Or  com  in  this  court  but  dreid ; 
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He  did  füll  mony  val^eant  deid 
In  Roiss,  and  Murray  land. 

III. 

Füll  mony  catherein  hes  he  cheist, 
And  cummered  mony  Heiland  gaist, 

Amang  thay  dully  glennis:  15 
Off  the  Clan  Quhettane  twenti  seoir 
He  drawe  as  oxin  him  befoir; 

This  deid  thocht  na  man  kennis. 

IV. 

At  feistis  and  brydallis  wpaland, 

He  wan  the  gre,  and  the  garland ;  20 


Tarious  Readings:  I  l  Nou  listis  R.      2  Nory  wyse  R.  vys.s  and  vycht  M.      3  chivelrie  R.      4  Quhois  R.  Keine  R. 

5  last  /our  words  ülegible  in  M.      6  lost  in  M.           II  8  nether  R.      9  gang  M.       12  Ross  R.  III  13  many  catherin  R. 

ehest  R.  14  cumered  many  R.  15  glanies  or  glaines  R.  16  MSS.  Glen  Quhettane.  17  drave  R.  18  mane  R.  IV  20 
grie  R. 


Notes:  V.  4.  The  opening  words  of  the  poem  are  an  intentional  reminiscence  of  the  early  romances 
as  to  metre  and  style.  To  lith,  lyth,  v.  n.  To  listen,  O.-Nrs.  hhjda  idem. 

Vv.  4,  5.  Ane  Grand  Keyne  probably  means  a  great  khan,  a  Persian  lord.  Webster  explains  the  word 
khan  ,a  prince,  a  king,  a  chief;  —  so  ealled  among  the  Tartars,  and  in  countries  now  or  formerly  governed 
by  them'.  By  this  description  of  the  miraculous  origin  of  Schir  Thomas  Norny,  who  Avas  gottin  be  sossery 
—  for  to  him  this  sentence  probably  refers,  not  to  the  preceding  subject  —  by  a  Great  Khan  on  a  Faery 
Queen,  the  key-note  to  this  humorous  poem  is  Struck  in  the  very  beginning  of  it. 

V.  13.  Catherein,  s.  A  robber,  cf.  note  to  Nr.  28,  v.  273. 

V.  14.  To  cummer,  v.  a.  To  trouble,  eneumber,  cf.  Mätzner,  Altcngl.  Wörterbuch  s.  v.  combren. 
V.  15.  Drill y,  adj.  Dolefbl,  melancholy,  lonely. 

V.  16.  Glen  in  the  MSS.  must  be  a  mistake  for  clan,  occasioned  by  the  preceding  glan. 

V.  17.  Drau:,  perf.  tense  from  to  drive.  He  drove  twenty  score  before  him,  as  if  they  had  been  oxen. 

V.  20.  He  wan  the  gre,  he  gained  the  prize.  Gre  (  Fr.  gri,  Lat.  gratum)  means  good  will,  favour. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Dansit  non  so  on  deiss : 
ms.  b,  jje  hes  att  werslingis  beine  ane  hunder, 
f<>  8b.  yg  body  nevir  at  wnder : 

He  knawis  gif  this  be  leiss. 

V. 

Was  never  vyld  Robeine  wnder  bewcli,  25 
Nor  §et  Roger  of  Clekkniskleuch, 

So  bauld  a  barne  as  he ; 
Gy  off  Gysburne,  na  Allan  Bell, 
Na  Simones  sonnes  of  Quhynfell, 

At  scbot  war  nevir  so  slie.  30 


VI. 

Tliis  anteroiiss  knycht,  quhar  ever  he  vent, 
Ad  justinge,  and  at  tornanient, 

Evir  moir  he  wan  the  gre ; 
Was  never  off  halff  so  gryt  renowne 
SchirBewis  theknychtof  SoutheHamptowne:  35 

I  shrew  him  gyf  I  le. 

VII. 

Thairfoir  Quhentyne  was  bot  ane  lurdane, 
That  callit  him  ane  füll  plum  Jurdane, 

This  wyss  and  worthie  knycht;  Ms- 
He  callit  him  fowlar  than  a  füll,  40  p' 


Various  Readings:   IV  21  Danceit  B.  in  diess  B.       22  warslingis  B.      24  lies  B.  V  25  weild  R.      26  Clekkin- 

lewch.  27  bairne  R.  28  of  B.  Allan  B.  30  Off  thocbt  B.  VI  31  quhaire  B.  32  nor  at  B.  33  great  R.  36  lie  R. 
VII  38  That— füll  lost  in  M.      39  lost  in  M.      40  fullar  than  ane  fule  R. 


Notes:  V.  21.  Deiss  is  the  sauae  as  dais  (Fr.  dais,  a  canopy,  Lat.  discus),  a  raised  floor  at  the 
upper  end  of  a  dininghall,  where  the  high  table  stood. 

V.  22.  Wersling,  s.  Wrestling.  —  Hunder,  s.,  seems  to  be  derived  from  to  hound,  hund  out,  v.  a., 
to  set  on ;  to  encourage  to  do  injury  to  others,  as  Janiieson  explains  it,  who  also  gives  the  word  hounder- 
out,  $.,  one  who  excites  others  to  any  mischievous  or  iujurious  wprk, 

V.  25.  Robein  wnder  bewcli  is  another  designation  for  Robin  Hood,  the  famous  hero  of  English  bal- 
lads  (cf.  Dr.  Mackay,  Introduetion,  p.  CCLIV,  s.  v.  Robyn  Hude). 

V.  26.  Roger  of  Clekkniskleuch.  ,Possibly  'Clyni  of  the  Cleuch3,  the  associate  of  'William  of  Cloudesle' 
in  the  ballad,  who  rescued  Allan  Bell,  their  comrade,  when  about  to  be  executed  at  Carlisle.'  (Ibid., 
p.  CCLVI.) 

V.  27.  Gy  of  Gysburne  is  the  Guy  slain  by  Robin  Hood  (cf.  Haies  and  Furnivall,  Percy  Folio  MS.). 
—  Allan  Bell,  a  misnomer  for  Adam  Bell,  celebrated  in  the  early  English  Ballad  , Adain  Bell,  Clym  of 
the  Cleuch,  and  William  of  Cloudisle'.  This  ballad  is  printed  by  Percy,  ,Reliques',  vol.  I,  p.  106,  and  also 
in  the  ,Collections  of  Ancient  Populär  Poetry  by  Ritson  and  Mr.  W.  C.  Hazlitt'  (ibid.,  p.  CCVHI). 

V.  29.  Simones  sonnes  of  Quhynfell.  ,The  same  family  of  freebooters  is  mentioned  as  the  name  of  an 
old  song  in  'Cockelbie's  Sow3  (Laing's  Select  Remains  of  Ancient  Scottish  Poetry,  p.  249,  1.  314),  and  were 
doubtless  associates  of  Adam  Bell,  the  Robin  Hood  of  Northern  England.  Quhynfell  is  Whinfell,  part  of 
Inglewood  Forest,  now  a  bare  hilly  tract  four  miles  south  of  Penrith.'  (Ibid.,  p.  CCLVII.) 

V.  30.  Schot,  s.,  probably  means  shooting,  hunting  here,  "especially  with  regard  to  the  diflerent  herocs 
of  the  wood,  mentioned  in  this  stanza;  or  it  can  possibly  have  the  more  general  meaning  aim,  object  in 
view.  In  this  sense  the  scribe  of  MS.  R  seems  to  have  taken  it  who  has  put  off  thocht,  instead  of  at  schot. 

V.  35.  Schir  Beiois  the  knycht  of  Southe  Hamptowne  is  the  famous  hero  of  the  middle  English  Po- 
niance  edited  lately  so  excellently  by  Prof.  Kolbing,  vols.  XL  VI,  XL  VIII  of  the  Early  English  Text  So- 
ciety, Extra  Series. 

V.  36.  To  shrew,  v.  a.  To  curse. 

V.  37.  Lurdane,  s.  A  sot,  lazy  person,  a  fool.  Fr.  lourdain,  blockish,  from  lourd,  idem. 

V.  38.  Jurdane,  s.  A  chamber-pot.  —  Plum,  plumb,  s.  A  deep  pool  in  a  river  or  streani,  Fife,  Roxb. 
The  designation  might  arise  from  the  practise  of  measuring  a  deep  body  of  water  with  a  plumb  -  line 
(Jamieson).  Hence  plum  jurdane  may  be  a  Compound,  meaning  a  deep  chamber-pot;  or  it  merely  means 
plump,  round,  füll,  which  after  all  is  the  more  probable  explanation  of  the  word. 
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He  said  he  was  ane  lielieruss  bull,  IX. 

That  croynd  bayth  day  and  nycht.  Quhairfoir,  ever  at  Pescbe  and  gulf, 

VIII.  I  cry  bim  Lord  off  every  füll,  50 

He  wald  heff  niaid  bim  Cnrris  knaiff;  That  in  tMs  regeone  duellis; 

I  pray  God  better  bis  bononr  saiff,  And'  verralie,  tbat  war  gryt  rycht: 

Na  to  be  lychtleit  sua!  45    For>  off  ane  hY  renowned  knycbt, 

gett  tbis  far  furth  I  dar  bim  prais,  He  wanttis  no  thing  bot  bellis. 

He  fyld  never  sadell  in  bis  dais;  Quod  Dumbar. 

And  Curry  befvld  tua. 


Yarious  Readintrs:   VII  42  crooned  B.  VIII  43  have  B.  hiui  B  otu.  knöft  B.       4o  liclitliet  B.       46  far  B  ovi. 

IX  49  Pasche  B.  ^ule  B.  50  fool  B.  51  regioun  dwellis  B.  52  it  war  B.  53  of  ane  hie  B.  54  wantis  B.  Quod 
Dumbar  B. 

Notes:  V.  42.  To  croyn,  crone,  crime,  v.  n.  To  cry  as  a  bull  does,  in  a  low  and  hollow  tone  (Ja- 
mieson).  The  motive  for  doing  so  is  implied  here  in  the  adjective  licheruss. 

V.  43.  Curry,  another  of  the  king's  fools,  is  mentioned  several  times  in  the  Treasurer's  accounts 
between  the  years  1490  and  1500,  in  which  latter  year  he  seems  to  have  died  (cf.  Dr.  Mackay,  Intro- 
duction,  p.  CCXIH). 

V.  45.  To  lichtly,  v.  a.  To  undervalue,  to  slight. 

V.  40.  This  far  furth,  verbally  =  Thus  far  forth. 

V.  47.  To  fijle,  file,  v.  a.  To  defile,  to  sidly,  cf.  Nr.  25,  v.  89;  No.  28,  vv.  230,  308. 

V.  50.  ,These  Fools',  says  Laing,  ,seem  to  have  been  pretty  numerous.  Thus  there  were  Thomas 
Norny,  Curry,  Law.  Curryis  man,  John  Bute,  Spark,  John  Butis  man,  John  Wallas,  and  Cuddy  Rig.'  The 
names  of  several  others  are  mentioned  in  the  Treasurer's  Accounts. 

V.  53.  The  concluding  lines  of  this  humorous  poem  imply  a  strong  satire  on  chivalry.  Dr.  Mackay 
says:  ,The  unexpected  line  cthat  of  a  high  renowned  knight  he  wants  nothing  but  bells5  is  as  if  to  say  a 
knight-errant  as  well  as  a  fool  should  carry  behV.  But  probably  the  satire  is  not  directed  here  against  chi- 
valry itself,  but  only  against  the  relationship  of  this  particular  personage  to  chivalry. 


33. 

In  the  preceding  poem  Dunbar,  as  we  bave  seen,  bad  satirized  tlie  romances  of  cbivalry. 
The  following  poem  furnisbes  ample  proof  to  show,  how  well  he  was  entitled  to  do  so.  Nor 
was  he  the  onlv  poet  who  made  warfare  against  the  ludicrous  side  of  medieval  chivalry. 
Chaucer,  who  wrote  his  Khyme  of  Sir  Topas  before  the  close  of  the  fourteenth  Century, 
and  the  author  of  ,Tbe  Tournament  of  Tottenbam'  (written  before  1456)  bad  preceded  bim. 
Indeed,  the  spirit  of  the  age  itself,  at  least  in  England,  began  to  oppose  it,  as  is  best  shewn 
by  the  occurrence  of  such  moek  tournaments  as  that  between  Christofer  Tail\eour  and  bis 
Opponent,  of  which  Dunbar  bad  given  a  most  ludicrous  description  in  bis  poem  entitled 
The  Justü  betuix  the  Tail\eour  and  tiomtar  (Nr.  26  of  our  edition).  Nor  is  it  to  be  supposed 
that  the  tournament  which  was  hehl  in  June  1507  in  honour  of  a  negro  girl  living  at  the 
Scotch  court  and  called  Elen  More,  or  Black  Elen,  was  meant  for  a  serious  encounter  at 
arms,  in  spite  of  all  the  fomiality  with  which  it  was  arranged. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Black  Ellen,  as  Dr.  Mackay  says  (IntrocL,  p.  CII),  ,seems  to  have  been  one  of  the  African 
girls  captured  in  a  Portuguese  ship  by  one  of  the  Bartons  and  presented  to  the  king,  who  had 
them  baptised,  under  the  names  of  Elen  and  Margaret,  the  king  himself  putting  nine  Shillings 
into  the  caudle.  A  tournament  was  held  in  June  1507  in  honour  of  Elen  More  or  Black  Elen, 
and  a  Scottish  champion,  styling  himself  the  Savage  Knight.  The  king  himself  sent  a  cartel 
or  challenge  in  her  honour  to  the  court  of  France.  Sir  Anthony  d'Arcy  de  la  Bastie  carae 
in  answer  to  this  challenge,  and  was  hospitably  entertained  at  the  Scottish  court.  The  black 
lady,  dressed  in  damask  silk,  powdered  with  gold  spangles,  attended  by  two  damsels  in  green 
Flemish  taffeta,  was  drawn  in  a  chariot  through  the  mimic  scene,  and  received  by  a  troop 
of  wild  men  in  goatskins,  and  with  hart's  horns  (cf.  Tytler's  , Scottish  Worthies',  vol.  VIII, 
p.  331)'.  The  preparations  for  this  ludicrous  tournament,  which  must  have  formed  part  of  the 
gossip  of  the  court  for  some  time,  probably  instigated  our  poet  to  express  his  own  opinion 
on  that  stränge  kind  of  tournament  shortly  before  it  would  come  to  pass,  which  he  did  in  the 
same  mocking  spirit  in  which  the  preceding  poems  are  composed.  For  the  black  beauty 
herseif,  the  poet  imagines,  will  be  awarded  as  a  prize  to  the  victor  who  fra  thyne  furth  hir 
luff  sal  weld,  whereas  the  vanquished  is  to  be  rewarded  by  her  with  a  kiss,  but  of  the  same 
description  only,  as  Master  Absalom  in  Chaucer's  Millers  Tale  gained  for  his  prize  from 
sweet  Alison,  the  wife  of  John  the  carpenter.  The  poetic  form  in  which  it  is  writteu  is 
the  same  as  that  of  Nr.  12  and  Nr.  24. 

OF  ANE  BLAK-MOIR. 

[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  341,  342;  B,  fol.  45b— 46a;  forinerly  edited  by  Pinkerton  I,  pp.  97,  98;  Laing  I,  pp.  123,  124;  Paterson, 

pp.  273—274;  Small  II,  p.  203—204.] 

I.  II. 


Lang  heff  I  maid  of  ladyes  quhytt, 
Now  of  ane  blak  I  will  indytt, 

That  landet  furth  of  the  last  schippis ; 
Quhou  fain  wald  I  discrywe  perfytt, 

My  ladye  with  the  mekle  lippis.  5 


Quhou  scho  is  tute  mowitt  lyk  an  aip, 
And  lyk  a  gangarall  onto  graip  ; 

And  quhou  hir  schort  catt  noiss  vp  skippis : 
And  quhou  scho  schynes  lyk  ony  saip ; 

My  ladye  with  the  mekle  lippis.  10 


Various  Keadings:  I  1  haif  B.  Ladyis  B.      3  landit  B.      4  Quhome  fane  B.  II  6  ape  B.      7  unto  B.      8  nose 

vvp  kippis  B.      9  scho  M  om.   saipe  B. 


Notes:  V.  1.  Lang  heff  I  maid  etc.  A  long  time  have  I  writteu  of  white  ladies. 

V.  3.  ;Who  landed  in  one  of  the  last  ships/  On  account  of  this  line  it  is  not  absolutely  certain,  whether 
Black  Elen  really  served  the  poet  for  a  model  of  the  Blackamoor,  whose  charrns  he  sang  in  this  poem. 
It  has  been  suggested  (cf.  Laing,  II,  p.  307)  that  he  has  given  here  the  portrait  of  another  African  beauty, 
who  had  been  brought  to  Scotland  about  the  year  1506,  which  would  have  been  shortly  before  the  tour- 
nament in  honour  of  Elen  More  took  place.  The  satirical  turn,  which  Duubar  gave  to  the  poem  in  the 
conchiding  stanzas,  at  all  events  was  occasioned  by  that  absurd  contrivance  of  chivalry. 

V.  (5.  Tute-mowitt,  part.  adj.  Having  the  under  jaw  projecting  (Laing,  Jamieson,  Webster);  connected 
with  to  tute,  v.  n.,  to  jut  out,  to  project  (Jamieson)  and  mow,  s.,  the  inouth. 

V.  7.  Gangarall,  s.  1.  A  stroller,  2.  A  child  beginning  to  walk  (Jamieson).  The  latter  signification 
only  would  give  a  sense  here,  although  not  a  very  clear  one.  We  take  it  in  the  sense:  She  was  like  a 
little  child  to  grope,  to  touch,  i.  e.  having  flesh  as  weak  as  a  little  child. 
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III. 

Quhen  scho  is  claid  in  reche  apperrall, 
Scho  blmkis  als  brycht  as  ane  tar  barrell; 

Quhen  scho  was  born,  the  sone  tholit  clippis. 
The  nycht  be  fain  taucht  in  hü-  querrell: 

My  ladye  with  the  mekle  lippis.  15 

IV. 

Quhai  for  bir  saik,  with  speir  and  scheid, 
Preiffis  maist  mychtelye  in  the  feld, 


Sali  kiss,  and  withe  hir  go  in  grippis ; 
And  fra  thyne  furth  hir  luff  sali  weld: 
My  ladye  with  the  mekle  lippis.  20 

And  quhai  in  felde  receawes  schäme, 
And  tynis  thair  his  knychtlie  name, 

Sali  cum  behind  and  kiss  hir  hippis, 
And  newir  to  wther  confort  clame: 

My  ladye  with  the  mekle  lippis.  25 
Quod  Duinbar  of  ane  blak-moir. 


A'arious  Readiiigs:  III  11  iu  reid  aparell  R.      12  als  R.      14  be  R  om.  (a  blank  space).  IV  16  Quha  R.  scheilcl  R. 

19  luiff  R.  V  21  quha  R.  in  fedl  M.  schem  R.      22  tynis  R.      24  other  R. 

Notes:  V.  11.  The  reading  of  R  reid  aparell  does  not  yield  a  good  sense  in  connection  with  tar 
barrell,  nor  with  the  verb  blinkis.  MS.  M  undoubtedly  has  preserved  the  original  reading. 

V.  13.  The  sun  thollit  clippis.  The  sun  was  under  eclipse  at  the  tinie  of  her  birth  (Laing),  namely 
because  of  her  black  colour  which  darkened  the  sun. 

V.  14.  This  verse  has  a  similar  sense  to  the  preceding  one:  The  night  would  be  easily  overeome  in 
quarrelling  with  her,  namely  which  were  the  darker  of  the  two. 

V.  18.  And  withe  hir  go  in  grippis,  and  embrace  her. 

V.  19.  Fra  thyne  furth,  verbally  froni  thence  forth. 

V.  22.  To  tyne,  v.  a.  To  lose,  to  forfeit. 


34. 

The  following  satirical  or  rather  vituperative  poem ,  entitled  by  Laing  Aganis 
Treason,  with  the  addition  taken  from  the  Bannatyne  Ms.,  Ane  Epitaph  for  Donald 
Owre,  is  of  a  more  serious  nature,  than  the  preceding  pieces.  ,Donald  Owre'  —  the  name 
signifies  in  the  Gaelic  the  dark  brown  man,  according  to  Laing  (II,  316)  from  whom  we 
qnote  —  .was  a  natural  son  of  Angus,  the  natural  son  of  John,  Lord  of  the  Isles ;  and 
having  usurped  that  title,  he  was,  with  some  of  his  abettors,  forfeited  in  1503,  when  the 
Western  Islands  of  Scotland  became  the  property  of  the  Crown.'  For  more  particulars  regard- 
ing  this  personage  we  refer  to  the  excellent  account  Dr.  Mackay  gives  of  him  (Introduction 
pp.  CXVT,  CXVTI).  The  poem,  he  says  —  and  we  agree  with  him  —  probably  was  written 
shortly  after  1506,  when  king  James  IV  had  crushed  the  rebellion  and  imprisoned  Donald 
Owre  in  the  Castle  of  Edinburgh  Dunbar  evidently  was  of  opinion  that  the  traitor  should 
not  be  treated  so  leniently,  althougb  we  do  not  know,  whether  he  gave  utterance  to  this 
opinion  in  his  poem  before  or  after  the  king  had  forined  his  resolution  concerning  the  fate 
of  the  prisoner.  However  this  may  be,  the  ultimate  event  proved  that  the  poet  had  been 
right,  for  Donald  Owre  escaped  from  his  prison  forty  years  after,  raised  a  rebellion  under 
the  regency  of  Arran  in  1545,  and  ,after  entering  in  a  treasonable  league  with  Henry  VIII 
he  passed  over  to  Ireland,  and  died  at  Drogheda,  where  lie  received  as  plendid  funeral'.  — 

DenkschriftCD  der  phil.-hist.  CL   XLI.  Bd.  IV.  Abb.  2 
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Regarding  its  tone  and  expression  it  belongs  to  the  most  energetic  of  Dunbar' s  poems  and 
these  advantages  are  veiy  skilfully  supported  by  the  metrical  form  in  which  it  is  written, 
consisting  of  a  bob-wheel  stanza,  the  first  two  verses  of  which  are  four-beat  couplets, 
whereas  the  wheel  is  formed  by  four  two-beat  sections  of  alliterative  lines  rhyming  after 
the  formula  AA4bbba2  (cf.  the  Editor's  Englische  Metrik,  I,  382;  Luick,  Zur  Metrik  der 
inittelenglischen  reimend- alliterirenden  Dichtung,  Anglia  XII,  p.  437). 


AGrANIS  TRESSONE. 

ANE  EPITAPH  FOR  DONALD  OWEE. 

[Preserved  in  MS.  B2,  pp.  53,  54;  M,  pp.  11,  12;  B,  fol.  IIa,  IIb;  formerly  edited  by  Allan  Ramsay  II,  209;  Laing  I,  pp.  135,  136; 
Paterson,  pp.  150,  151;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  VII,  pp.  1094 — 1095;  Small  II,  pp.  190,  191;  first  stanza  trans- 

lated  into  German  by  the  Editor.] 


In  vice  most  vicius  he  excellis, 

That  with  the  vice  of  tressone  mellis ; 

Thocht  he  remissioun 

Haif  for  prodissioun, 

Schäme  and  susspissioun 
Ay  with  him  dwellis. 

II. 

And  he  evir  odious  as  ane  owle, 
The  falt  sa  filthy  is  and  fowle ; 

Horrible  to  natour 

Is  ane  tratour, 
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As  feind  in  fratour 
Vndir  a  cowle. 

in. 

Quha  is  a  tratour  or  ane  theif, 
Vpoun  him  selff  turnis  the  mischeif; 

His  frawdfull  wylis 

Him  seif  begylis, 

As  in  the  ilis 
Is  now  a  preiff. 

IV. 

The  feil  strong  tratour,  Donald  Owyr, 
Mair  falsett  had  nor  vdir  fowyr ; 


15   MS.  II 
fol.  Hb. 


20 


Various  Reading'S:  In  MSS.  MB  the  stanzas  are  written  in  six  lines  as  printed  here.  In  MS.  B  the  verses  of  the  first  stanza 
onbj  are  written  in  the  same  order.  All  the  other  stanzas  are  ivritten  in  four  lines,  two  short  verses  being  always  loritten  in  one  line. 

I  1  viciuss  M.       2  off  tressoune  M.       3  remissione  MB.       4  Hawe  M.  prodicione  MB.       5  suspecione  MB.       6  Ay  MB  om. 

II  7  odius  M.  ovel  M.  8  fault  B.  so  terribill  is  MB.  fovel  M.  9  Horribill  to  natur  M.  11  Ane  feind  MB.  12  Wndir 
ane  cowll  M.  III  13  Quhair  is  B.  ane  MB.  14  Wpwne  M.  rynes  M,  ryffies  or  ryines  B.  15  His  fraudfull  wylles  MB. 
16  Him  seif  begylles  M.      17  Ylles  MB.      18  ane  MB.  IV  19  faill  sträng  M.      20  hes  thanne  MB.  vther  B.  fowr  MB. 


Notes:  V.  6.  The  word  ay,  omitted  by  MR,  can  hardly  be  wanted,  either  with  regard  to  the  sense, 
or  the  metre. 

V.  7.  After  odious  the  verb  is  must  be  supplied  here  from  the  following  verse. 

V.  8.  The  reading  filthy  of  MS.  B  is  to  be  preferred  here  to  that  of  MR  (terribill)  on  account  of 
the  alliteration. 

V.  11.  Fratour,  fraterie,  s.  The  room  or  hall  in  a  nionastery,  in  which  the  monks  eat  together;  the 
Frater-hall  (Jamieson),  or  it  might  mean  simply  (disguised)  as  f  rater. 
V.  12.  Cowle,  s.  A  hood  worn  by  monks. 

V.  19.  Fell  does  not  seem  to  be  used  here  in  the  sense  of  the  adjective  feil,  signifying  hot,  biting, 
clever,  acute,  but,  as  is  shewn  by  the  reading  faill  in  M,  in  that  of  the  adverb  feil,  feil,  fiel,  meaning 
very.  Or  it  may  simply  mean  cruel. 


Thk  Poems  of  W  illiam  Dunbar. 
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MS.  M, 
p.  12. 


MS.  Bt 
p.  54. 


Rownd  ylis  and  seyis 
In  Iiis  suppleis, 
On  gallow  treis 

^itt  dois  he  glowir. 


Falsett  no  feit  lies,  nor  deffence, 
Be  power,  practik,  nor  puscence; 

Thoclit  it  fra  licht 

Be  sinord  with  slicht, 

God  schawis  the  rieht 
With  soir  vengence. 

VI. 

Off  the  falss  fox  dissiinvlatour, 
Kvnd  lies  every  theiff  and  tratour ; 

Eftir  respyt 

To  wirk  dispyt 


Moir  appetyt 

He  hes  of  natour. 

VII. 

War  the  fox  tane  a  thousaiid  fawd, 
And  grace  him  gevin  als  oft  for  frawd, 
25       War  he  on  plane 
All  war  in  vane, 
Froine  hennis  agane 
Mi  cht  non  him  hawd. 

VIII. 


35 


40 


30 


The  murtherer  ay  mvrthour  mais, 
And  evir  quhill  he  be  slane  he  slais; 
Wynis  thuss  makis  inokkis 
Spynnand  on  rokkis ; 
Ay  rynnis  the  fox 
Quhill  he  fute  hais. 
Finis,  quocl  Dumbar,  for  Donald  Ovre  Epetaphe. 


45 


Tarious  Readings:  IV  21  Rowme  B.  yllis  and  sies  B.      22  supplies  B.       23  tries  B.       24  he  dois  M.  Now  he  dois 
glour  B.  V  25  Falset  M.  defence  M.      26  prettik  B.  piscence  MB.      28  smorit  MB.      29  schawes  M.  VI  31  falis  B. 

dissimilatour  M.      32  hes  all  reffar  theiff  MB.       34  virk  M.       35  Mair  MR.  appatyt  R.      36  Thai  heff  off  MR.  VII  37 

ane  thusand  faild  M.  38  quhen  ay  he  M,  ay  quhen  he  cald  R.  39  Var  M,  Wer  R.  41  Fra  hence  MR.  42  Nane  myeht 
MR.  VIII  43  R  omits  this  line.   raourderar  ay  mourder  M.      44  And  ay  MR.  slayis  M.      45  Wyffes  M.  mokis  M.      46  Spy- 

nand  M.      48  hais  M.      49  Quod  Duinbar  MR. 


Xotes:  Vv.  21  —  24.  ,Round  isles  and  bays  (seas)  for  supplies  he  is  (will  be)  looking  out  still, 
when  on  the  gallows. 

V.  27.  The  subject  it  in  this  verse  refers  to  the  rieht  in  v.  29. 

V.  33 — 36.  After  a  respite  he  naturally  (of  natour)  has  the  more  appetite  to  do  wrong. 
V.  39.  On  plane  rnust  niean  here  at  liberty,  free. 

V.  44.  Quhill  he  be  slane,  until  he  be  slain.  The  rhynie  mokkis,  rokkis,  fox  proves  that  the  i  is  silent 
in  the  two  first  words. 

V.  45.  Women  who  are  spinning  thus  play  tricks  as  make  mockery. 


Whereas  the  preceding  poem  was  of  a  serious  nature  meant  to  instigate  the  king  to 
proeeed  with  the  urmost  severitv  against  a  rebel  from  whom  nothing  but  treachery  was  to 
be  expected,  Dunbar  wrote  another  poem  at  about  the  same  time  and  likewise  referring  to 
the  death  of  a  personage  known  to  the  king,  which  is  merely  humorous,  and  with  regard 
to  its  parodistic  tone  Stands  in  a  certain  relationship  to  Dunbar's  Dirige  to  the  King  at 
Stirling  (Nr.  4  of  our  edition).  This  is  ,The  Testament  of  Maister  Andro  Kennedy',  evi- 
dently  one  of  the  most  populär  of  Dunbar's  poems,  as  it  was  printed,  together  witli  several 
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others  (cf.  Introduction,  Part  I,  p.  17),  during  Dunbar's  lifetime  by  Chepman  and  Myllar 
in  the  year  1508.  It  is  a  comic  will  composed  by  the  poet  in  the  name  and  in  the  spirit 
of  a  man  living  at  conrt,  who  was  notorious  for  Iiis  drunkenness. 

The  humour  of  this  mock  testament,  composed  in  alternate  English  and  Latin  rhyming 
verses  (commonly  called  macaronic  poetry),  consists  in  the  burlesque  application  of  shreds 
of  the  breviary  and  formularies  of  a  Latin  will  intermixed  with  lines  or  words  of  familiär 
medieval  Latin,  known  under  the  name  of  Dog-Latin.  From  the  sarcastic  tone  of  the  com- 
position  we  may  conclude  that  the  personage  who  was  satirized  in  it  belonged  to  the 
educated  classes,  but  that  he  had  no  claim  to  real  scholarship.  This  would  be  sufficient  in 
itself  to  prove  that  Dunbar's  rival  Walter  Kennedy  cannot  have  been  the  object  of  this  satire, 
whose  name  has  been  erroneously  substituted  in  the  Maitland  and  Reidpeth  Mss.  for  that 
of  Andrew  Kennedy,  as  whose  ,Testament'  it  is  designated  both  in  the  old  print  and  in  the 
Bannatyne  Ms.  It  is  not  improbable,  however,  that  this  Andrew  Kennedy  was  a  relation  of 
Walter  Kennedy's,  as  he  was  also  a  native  of  Ayr  (cf.  v.  36)  and  consequently  seems  to 
have  belonged  to  the  Carrick  Kennedies  who  lived  in  Ayrshire.  A  few  more  hints  regard- 
ing  his  life  may  be  drawn  from  the  poem  itself  and  from  the  Treasurer's  Accounts. 
From  the  latter  it  appears  that  several  grants  either  in  money  or  other  valuables  (e.  g.  a 
horse)  were  made  by  the  king's  command  to  a  person  of  that  name  (cf.  Laing  II,  317; 
Dr.  Mackay's  Introduction,  pp.  XCVI,  CCXXXVIII,  CCXXIX),  who  undoubtedly  was  identical 
with  the  hero  of  our  poem,  although  he  is  never  styled  ,Maister'  there,  which  title  was  given 
him  probably  only  in  mockery.  The  most  interesting  of  the  entries  in  the  Treasurer's 
Accounts  is  that  of  the  8th  September  1503  showing  that  14  s.  had  been  given  to  Andrew 
Kennedy  ,in  maij  bypast  to  pas  to  Wigton  to  the  King  ivith  ane  relique  of  Sanct  Niniane', 
possibly  for  the  purpose  of  curing  the  king  or  some  of  his  attendants  in  an  illness;  and 
this  Suggestion  that  Andrew  Kennedy  may  have  been  one  of  the  quack  physicians  of  that 
day  becomes  more  probable  still  if  taken  together  with  several  expressions  in  the  poem 
itself,  as  e.  g.  in  v.  2,  where  he  is  made  to  say  of  himself : 

Curro  quando  sum  vocatus, 
and  in  vv.  57,  58  where  he  says: 

Omnia  mea  solatia 

Thay  wer  bot  lesingis  all  and  ane. 

With  the  same  outspokenness  as  in  this  last  sentence  the  poet  makesHiim  confess  his 
other  faults,  as  e.  g.  his  predilection  for  drink  and  his  disbelief  in  religion  and  the  ceremonies 
of  the  church,  but  with  no  less  hesitation  Andrew  Kennedy,  according  to  Dunbar,  treats  on 
the  weaknesses  of  others,  e.  g.  ,the  fraud  and  guile  of  Gray,  the  Master  of  St.  Antony's 
Hospital,  and  the  pretences  of  the  false  friars  who  sang  masses  for  the  sake  of  lucre.  In 
fact,  we  have  no  doubt  Dr.  Mackay  is  right  in  saying,  that  Dunbar  uses  Andrew  Kennedy 
,to  express  his  own  freethinking  mood  and  to  say  things  he  did  not  like  to  say  in  his  own 
person'.  The  form  of  the  stanza  is  very  simple ;  it  consists  of  eight  four-beat  iambic  verses 
corresponding  to  the  formula  ababcdcd  (sometimes  abababab,  as  in  strophes  I  and  XI,  or 
ababacac  as  in  strophe  IX),  the  last  stanza  excepted  which  consists  of  12  lines  rhyming 
ababacacacac  (cf.  the  Editor's  Englische  Metrik  I,  pp.  346,  347;  II,  pp.  486,  487;  Mc.  Neill 
in  Mackay's  Introduction,  p.  CLXXXIV).  Another  poem  written  in  the  same  form  of  stanzas, 
consisting  also  of  alternate  English  and  Latin  verses  occurs  in  Th.  Wright's  Political  Poems 
and  Songs,  vol.  I  (Rer.  Brit.  Medii  Aevi  Script,  vol.  XIV),  p.  224. 
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THE  TESTAMENT  OF  MR.  ANDRO  KENNEDY. 

[Preserved  in  ChM,  pp.  193—196,  and  in  MSS.  B,  fol.  154a  — fol.  155b;  M,  pp.  135—138;  R,  fol.  24b— 26a;  formerly  edited  by 
A.  Eamsay  II,  p.  76;  Lord  Hailes,  p.  42—47;  Sibbald  I,  p.  296;  Laing  I,  pp.  136—141;  Paterson,  pp.  143—148;  The  Hunterian 
Club,  Bannatyne  MS.,  Part  IV,  pp.  438—491;  Small  I,  pp.  54 — 58;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  228  —  233.] 

I. 

I.  Maister  Andro  Kennedy, 

Curro  quando  sum  vocatus, 
Gottin  with  sum  incuby, 

Or  with  sum  freir  infatuatus ; 
In  faith  I  can  nought  teil  redly, 

Unde  aut  vbi  fui  natus, 
Bot  in  treutli  I  trow  trewly, 

Quod  sum  dyabolus  incarnatus. 

II. 

Cum  nichill  sit  certius  niorte, 

We  mon  all  de,  [quhen  we  haif]  done, 

Tarions  Beadings:  I  1  Walter  Kennedie  MR.      3  incubie  MR.  5  nocht  BMR.  trewlie  MR.       6  Vnde  B.  vbi  BM. 

7  Bot  be  my  treutli  MR.  trewlie  M.          II  9  nihil  M.  cercius  ChM.  10  man  al  de  man  that  (it  R)  is  done  (dorne  or  doine 

MR)  ChM,  MR.      12  Nor  blind  MR.  allane  ChMB.      13  pacior  ChM.  14  ane  MR.      15  eger  BM.  copore  R.      16  watt  B, 

wait  M.          HI  18  leif  BM.      20  wyne  (wyn  MR)  sellair  BMR,  cellar  ChM.      22  dissiuer  B,  disevir  MR. 


Notes:  V.  1.  For  the  reading  of  MR  Walter  Kennedy  cf.  our  remarks  on  it  in  the  introduction  to 
this  poem. 

V.  2.  Curro  quando  sum  vocatus,  namely  in  his  quality  as  a  physician,  when  he  was  called  to  a  patient. 

V.  3.  Gottin  with  sum  incuby.  Incuby  (Engl,  incubus  from  Lät.  incubare)  means  in  its  medical  sense 
the  nightmare;  here  a  denion  or  fiend.  ,That  demons  could  assume  human  shape  and  generate  children 
by  women  has  been  an  opinion  existing  from  the  earliest  times  and  among  many  nations/  Cf.  Dr.  Gregor' s 
interesting  note  in  füll,  where  quotations  from  Latin  and  Anglo-Saxon  writers  are  given. 

V.  4.  Infatuatus,  crazy,  mad  for  love. 

V.  8.  Diabolus  incarnatus.  This  expression  was  repeated,  as  Dr.  Gregor  has  pointed  out,  by  Sir  David 
Lyndsay  in  his  ,Satyre',  11.  219G,  2197,  and  occurs  likewise  in  ,Philotus',  st.  131. 

V.  10.  Mon  is  equal  to  must.  O.-Nrs.  munu;  still  living  in  the  form  maun  in  Modern  Scotch. 

Vv.  9 — 11.  A  commonplace  occurring  in  many  classical  writers  (cf.  Dr.  Gregor' s  note). 

V.  12.  Na  blind  Allane  etc.  A  provcrbial  saying  indicating  that  we  are  as  ignorant  regarding  the 
hour  or  the  manner  of  our  death,  as  Blind  Allane  (whether  a  real  personage,  or  merely  a  colloquial  expres- 
sion for  a  blind  man)  is  or  was  of  the  appearance  of  the  moon.  As  I  have  pointed  out  in  my  German 
book  on  the  poet,  the  same  phrase  occurs  also  in  Sir  David  Lyndsay's  ,Tragedie  of  the  Cardinah",  11.  395, 
396.  —  Wait  is  the  Ags.  icät. 

V.  17.  As  Dr.  Mackay  has  pointed  out  (Introduction,  p.  XCVIII),  our  poem  may  have  been  influenced 
by  Villon's  , Grand  Testament'  and  ,Petit  Testament'  and  this  stanza  in  particular  (cf.  also  Dr.  Gregor's  note). 

V.  20.  My  lord  referred  to  in  this  verse  may  be  either  the  king  or,  what  seems  to  be  more  pro- 
bable still,  the  head  of  the  clan  to  which  Andrew  Kennedy  belonged.  Paterson  says  (p.  150):  ,The  proba- 
bility  is,  that  Andrew  was  one  of  the  Earl  of  Cassillis's  retainers,  and  that  the  poem  was  composed,  while 
'my  lord'  and  his  sib  adherent  were  at  court.' 

V.  22.  To  dissever,  v.  a.  To  part  in  two,  to  divide  asunder,  to  separate;  here  turned  into  a  noun. 


Nescimus  quando,  vel  qua  sorte, 

Na  blind  Allane  wait  of  the  mone. 
Ego  patior  in  pectore, 

This  night  I  myght  nocht  sleip  a  wink; 
Licet  eger  in  corpore,  15  MS  B> 

^it  wald  my  mouth  be  wet  with  drink. 

in. 

Nunc  condo  testamentum  meum, 

I  leiff  my  saull  for  euermair,  ms.  if. 

p  136 

Per  omnipotentem  Deuni, 

In  to  my  lordis  wyne  cellair ;  20 
Semper  ibi  ad  remanendum, 
10        Quhill  domisday,  without  disseuer,  MS  R> 

f o  1 .  25  ä. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Bonum  vinum  ad  bibendum, 

Witli  sueit  Cuthbert  that  luffit  me  neuer. 


IV. 

Ipse  est  dulcis  ad  aniaudum, 

He  wald  oft  ban  me  in  Iiis  breith, 
Det  michi  modo  ad  potandum, 

And  I  forgif  him  laith  and  wraith: 
Quia  in  cellario  cum  cervisia, 
ChM,      I  had  lever  lye  baith  air  and  lait, 
p' 194'  Nudus  solus  in  camesia, 

Na  in  my  Lordis  bed  of  stait. 

V. 

A  barell  bung  ay  at  my  bosum, 


25 


30 


Of  varldis  gud  I  bad  na  mair; 
[Et]  corpus  memn  ebriosum, 

I  leif  on  to  the  toune  of  Air; 
In  a  draf  mydding  for  euer  and  ay 

Ut  ibi  sepeliri  queam, 
Quliar  drink  and  draff  may  ilka  day 

Be  cassyne  super  faciem  ineam: 

VI. 

I  leif  my  hert  that  neuer  wes  sic[k]ir, 

Sed  Semper  variabile, 
That  never  mair  wald  flow  nor  nickir, 

Consorti  meo  Iacobe : 


35 


40 


Various  Readiilgs:  III  24  sweit  M.    nevir  R.             IV  26  berth  M.  27  mihi  potum  ad  MR.  laith  et  wraith  ChM. 

29  ceruicia  B,  servitia  M.      30  ly  M.       31  camesia  MR.      32  Nor  in  B.  V  33  Ane  barrall  boung  MR.      34  Of  warldis 

welth  MR.  I  bad  MR,  ChM.  na  mare  MR.     35  Et  M,  ChM  om.     36  into  B.  37  ane  draff  middin  M.  39  Quhair  M.  euerie 

day  MR.      40  cassin  M.   After  this  line  the  following  verses  occur  in  MSS.  MR: 

Thair  wald  I  be  bereit,  me  think, 

Or  beir  my  bodie  ad  tabernam, 
Quhair  I  may  feill  the  savour  of  drink, 

Syn  sing  for  me  requiem  eternam. 

VI  41  hart  M.    sicker  M.       43  flow  and  B.    flicker  M. 


Notes:  V.  24.  With  sueit  Cuthbert  etc.  This  personage,  as  I  have  pointed  out  in  my  German  book 
on  the  poet  (p.  229),  probahly  was  the  keeper  of  the  wine-cellar,  who  did  not  like  Andrew  Kennedy  on 
account  of  his  continually  being  so  thirsty. 

V.  26.  Breith,  hreth,  s.  Rage,  anger,  wrath  (Jamieson).  He  often  used  to  curse  me  in  his  anger,  seil, 
for  having  drawn  clandestinely  from  the  liquor  kept  under  his  care. 

V.  27.  The  reading  modo  (B,  ChM)  evidently  is  to  be  preferred  here  to  potum  (MR)  which  is  tauto- 
logical;  besides  modo  explains  the  following  and. 

V.  28.  Laith,  s.  Hostility,  a  loathing,  a  disgust  (Ags.  Ickd,  lebd,  s.,  injury,  hate).  —  Wraid,  s.  Wrath 
(Ags.  wrdd,  idem). 

V.  32.  Bed  of  stait.  ,The  bed  in  the  principal  bedchambers.  Beds  and  bedchambers  were  at  times 
very  gorgeous/   (Dr.  Gregor;  cf.  his  descriptions  of  gorgeous  beds,  quoted  from  middle-english  metrical 

roniances.) 

Vv.  33,  34.  Bung,  s.  The  stopper  of  the  orifice  in  the  bilge  of  a  cask.  —  Bad,  desired. 

V.  36.  I  leif  on  to  the  toun  of  Air,  probably  because  he  was  a  native  of  that  town. 

V.  37.  A  draf  mydding  means  a  midding  or  heap  of  draff,  i.  e.  of  the  husks  of  malt  after  being 
used  in  distilling  or  brewing. 

V.  40.  Cassyne,  part,  pa.;  cast,  thrown.  The  four  verses  which  follow  upon  this  line  in  MSS.  MR  may 
have  formed  the  concluding  stanza  or  rather  half  stanza  of  a  first  cast  of  the  poem,  which  probably  soon 
had  become  so  populär  that  the  poet  was  induced  to  enlarge  it.  These  verses,  however,  became  super- 
fluous  and  consequently  were  omitted  by  Dunbar  after  the  additional  stanzas  had  been  joined  to  the  poem. 
Laing  was  right  in  not  printing  them  as  part  of  his  edition  of  it,  which  in  this  way  would  have  two  con- 
cluding stanzas.   Small  has  admitted  them  into  his  text,  but  in  brackets. 

V.  43.  Flow  nor  flicker.  rFo  flicker,  v.  n.  To  fliri  —  To  flow  must  have  a  similar  meaning.  Jamieson 
gives  flowand,  adj.,  inconstant,  fluetuating.  This  must  bc  the  verb  in  question  here,  and' the  ironical  sense 
of  tliis  phrase  is:  I  leave  my  heart,  which  was  never  faithful  and  constant,  to  my  wife  Jacoba.  This  per- 
sonage  cannot  be  identified,  but  the  sense  is  clear.  —  Meo  must  be  dog-latin  for  meae. 
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Thought  I  wald  bynd  it  with  a  wickir,  45 
ms.  m.      Verum  Deum  renui ; 
p'     '  Bot  and  I  hecht  to  teme  a  bicker. 
Hoc  pactum  Semper  tenui. 

vn. 

Syne  leif  I  the  best  aucht  I  bocht, 

Quod  est  Latinum  propter  caupe,  50 

To  hede  of  kyn,  bot  I  wait  nought 

Quis  est  ille,  than  I  schrew  my  scawpe: 

ms.  b,  j  callit  mv  lord  my  lieid,  but  liiddill, 
fol.  155a. 


Sed  nulli  alii  hoc  dixerunt, 
We  wer  als  sib  as  seue  and  riddill,  55 
In  vna  silua  que  creuerunt. 

VIII. 

Omnia  mea  solatia,  — 

Tltay  wer  bot  lesingis  all  and  ane,  — 
Cum  omni  fraude  et  fallacia, 

I  leif  the  maister  of  Sanct  Antane ;  60 
Willelmo  Gray,  sine  gratia, 
Myne  awne  deir  cusing,  as  I  wene, 


Various  Readings:  VI  45  Thocht  M.  ane  wicker  M.  VU  49  Syn  M.  coft  MB.      51  To  the  hede  of  my  kin  B, 

To  heid  of  kin  M.  bot  wait  I  B.  nocht  BAI.  52  than  MB  om.  I  B  om.  skape  B,  seaupe  M.  53  I  tald  B.  my  heid  bot  MB. 
54  hoc  sciverunt  B.      55  weir  ChM.  war  M.  seif  M.  seue  et  CUM.      56  que  creverunt  M.  VIII  58  Thai  war  bot  leisingis  M. 

60  Sant  B.      61  Willielmus  MB,  William  B.  gracia  M.      6*2  Myn  awin  deir  cussing  M. 


Xotes:  V.  45.  Wicker,  s.  A  twig-?  a  wand,  a  with,  a  small  switch.  Though  I  would  bind  my  incon- 
stant  heart  with  a  withe,  I  denied  the  true  God. 

V.  47.  To  hecht,  v.  a.  To  promise.  —  To  teme,  v.  a.  To  empty.  —  Bicker,  s.  A  bowl,  or  dish  for 
containing  liquor;  properly  one  niade  of  wood  (Jamieson). 

V.  49.  Aucht,  s.  Property,  froni  Ags.  ägan,  v.  a.,  to  possess. 

V.  50.  Quod  est  etc.,  i.  e.  ,to  express  it  in  Latin  'propter  caupe  —  as  or  by  way  of  caupes'.  This 
word  is  explained  by  Skene,  ,De  signiticatione  verbonim'  (we  quote  from  Dr.  Gregor)  as  follows:  ,Caupes, 
calpes,  in  Galloway  and  Carrict,  quhairof  mention  is  maid  in  the  Actes  of  Parliament,  Ia.  4.  p.  2.  c.  18, 
19,  signißes  ane  gift,  sik  as  horse,  or  vther  thing,  quhilk  ane  man  in  his  awin  life-time,  and  liege  poustie 
giues  to  his  Maister,  or  to  onie  vther  man,  that  is  greatest  in  power  and  authoritie,  and  speciallie  to  the 
head  and  chiefe  of  the  clan  for  his  maintenance  and  protection,  like  as  for  the  samin  effect  and  cause, 
sindrie  persons  payis  Black-maill  to  thieues,  or  maintainers  of  thieues,  contrair  to  the  laivs  of  this  realme/ 
This  custom  was  abolished  by  James  IV. 

V.  51.  To  hede  of  kin.  The  head  of  kin  was  probably  Gilbert  Kennedy,  who  had  obtained  from 
James  II  a  grant  of  being  ,caput  totius  prosapiae  sitae'  to  ,him  and  his  male  heirs  for  ever'.  It  cannot 
have  been  the  second  Earl  of  Cassilis,  as  Lord  Hailes  conjectnred  (p.  245);  for  the  poem  was  printed  as 
early  as  1508,  whereas  the  second  Earl  of  Cassilis  enjoycd  that  title,  according  to  Lord  Hailes,  from  1513, 
when  his  father  was  slain  at  Flodden,  to  1527,  when  he  himself  was  assassinated. 

Vv.  52 — 56.  Scaicpe,  s.  The  scalp,  the  head.  I  cnrse  my  head,  or  a  curse  on  my  head,  if  I  know 
who  my  head  of  kin  is.  —  Hiddill,  s.  Secrecy  (Ags.  hfjdan,  v.  a.,  to  hide;  hfjdels,  m.,  a  den).  The  sense 
is:  I  openly  called  my  lord  (namely  Gilbert  Kennedy,  cf.  note  to  v.  51)  the  head  of  my  clan,  but  nobody 
eise  did  so.  Dunbar  means  to  express  that  Andrew  Kennedy  was  of  quite  obscure  origin,  but  that,  although 
he  knew  it,  he  pretended  to  belong  to  the  clan  of  the  Kcnnedies.  For  the  poet  makes  him  say  in  vv.  55, 
56:  We  were  as  nearly  related  to  each  other  as  a  sieve  and  a  riddle  made  of  wood  that  grew  in  the 
same  forest;  i.  e.  as  two  tools  which  are  quite  different  and  serve  different  purposes  —  for  a  sieve  has 
holes  and  is  made  of  sheepskin,  and  a  riddle  has  mcshcs  and  is  made  of  withcs  crossed  and  recrossed  — 
only  that  they  are  both  stretched  on  a  round  frame  of  wood  that  possibly  came  from  the  same  forest.  This 
proverb  occurs  also  in  other  Early  Scottish  poems  (cf.  Dr.  Gregor,  p.  111,  and  Laing  II,  p.  320);  according 
to  Paterson  it  is  not  yet  obsolete. 

V.  57 — 60.  All  my  remedies,  —  they  were  nothing  but  lies  — ,  I  leavc,  with  all  fraud  and  falsehood, 
to  the  Master  of  St.  Anthony's  hospital  (at  Leithj,  William  Gray  by  name. 

V.  61.  Sine  gratia,  a  phrase  used  probably  here  as  much  for  the  sake  of  the  alliteration  and  the 
rhyme,  as  for  the  meaning  it  expresses  which  would  be  kindness  or  niercy. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


ChM, 
p.  195. 


Qui  nunquam  fabricat  niendacia, 

Bot  quhen  the  holyne  growis  grene. 

IX. 

My  fen^eing,  and  my  fals  wynyng, 

Relinquo  falsis  fratribus ; 
For  that  is  Goddis  awne  bidding, 

Dispersit,  dedit  pauperibus. 
For  nienis  saulis  thay  say  thai  sing, 

Mentientes  pro  muneribus; 
Now  God  gif  tliahn  ane  euill  ending, 

Pro  suis  prauis  operibus. 


To  Iok  Fule,  my  foly  fre 
Lego  post  corpus  sepultum; 

In  faith  I  am  mair  fule  than  he, 
Licet  ostendit  bonum  vultum : 


65 


70 


75 


Of  corne  and  catall,  gold  and  fe, 

Ipse  habet  walde  multum, 
And  ^it  he  bleris  my  lordis  E 

Fingendo  eum  fore  stultmn.  80 

XI. 

To  Master  lohne  Clerk  syne, 

Do  et  lego  intime, 
Goddis  malisone  and  myne : 

Ipse  est  causa  mortis  mee. 
War  I  a  dog  and  he  a  swyne,  85 

Multi  mirantur  super  me, 
Bot  I  suld  ger  that  lurdane  quhryne, 

Scribendo  dentes  sine  de. 

XII. 

Residuum  omnium  bonorum 

For  to  dispone  my  Lord  sali  haif,  90 


MS.  M. 
p.  138 


Tarious  Readings:  VIII  64  Bot  M.  holine  M.  greine  R.            IX  65  fen?ein  M.       67  awin  MR.       68  Disparssis  B. 

et  dedit  MR.  69  thay  say  and  sing  B.       70  mencientes  ChM.      71  thame  ane  ewill  MR.            X  73  Johk  M.      76  ostendo 

B,  ostendat  R.  77  cattell  MR.       79  bleiris  M.           XI  81  Maister  M.      83  Goddis  braid  malesone  B,  Goddis  malesoune  M. 

84  mee  ChM.  85  I  ane  MR,  he  ane  MR.     87  gar  that  M.  lourdoun  R.          XII  90  haue  M. 


Notes:  V.  64.  Bot  quhen  etc.  A  proverbial  saying  which  signifies  that  one  is  given  to  telling  lies  at 
all  times,  for  the  holly  is  always  green.  William  Gray  evidently  was  not  famous  for  his  love  of  truth. 

V.  65.  My  fen^eing  etc.  ,My  hypocrisy  and  my  insincere  lamenting  or  whining  I  leave  to  false  friars/ 
V.  68.  Dispersit  etc.  A  quotation  from  Psalm  CXI,  9  (Dr.  Gregor). 

V.  73.  Who  Jock  Fule  was  does  not  seem  to  be  quite  clear.  According  to  Laing  ,no  doubt  Johne 
Wallass,  the  fule,  (sometimes  styled  Daft  Jok  the  Fule)  who  attended  the  King  when  at  St.  Andrews  in 
October  1504,  is  meant  here,  whereas  Dr.  Gregor  is  of  opinion  that  Currie,  who  appears  in  the  Treasurer's 
Accounts  as  the  Court  fool  between  the  years  1488  and  1597,  was  the  person  in  question.  The  probable 
time  of  composition  of  the  poem  would  be  in  favour  of  the  former.  Two  other  fools,  however,  of  the  name 
of  Jock  are  mentioned  by  D.  Laing  (II,  310)  amongst  the  nuinber  of  those  he  has  identified  as  having 
lived  then  at  the  Scotch  Court,  namely  Jock,  the  Dundee  fool,  and  Jock,  the  Aberdeen  fool,  one  of  whoni 
possibly  is  meant  here.  But  if  under  the  my  lord,  mentioned  in  v.  79,  Gilbert  Kennedy  is  to  be  under- 
stood,  Jock  Fule  probably  would  not  be  a  fool  of  the  king's  at  all,  but  one  belonging  to  that  nobleman's 
household.  —  My  foly  fre  can  have  the  meaning  my  fine  folly  according  to  Dr.  Gregor  (fre,  adj.,  noble, 
beautiful  [Jamieson]).  We  think  it  more  probable  that  it  signifies  my  outspoken  folly  (fre  =  iree,  freely  uttered). 

V.  79.  To  bleir,  v.  a.  To  dim,  to  obscure  the  sight  of;  to  dim  the  e,  to  deceive. 

Vv.  80 — 88.  Who  Master  Johne  Clerk  was,  we  do  not  know  for  certain.  Probably,  however,  Lord 
Hailes'  conjecture  is  the  right  one,  who  thinks  that  he  may  have  been  ,an  ignorant  practitioner  in  physic, 
who  took  upon  himself  to  prescribe  in  Latin  without  understanding  the  language.  Such  a  person  prescrib- 
ing  for  the  teeth  might  say,  R,  'ad  curandos  entes\  catching  at  an  imperfect  sound,  as  the  ignorant  uni- 
versally  do:  a  trifling  circumstance  of  this  kind  was  sufficient  to  point  the  satire  of  the  poet  at  Maister 
Johne  Clerk'.  Andrew  Kennedy  himself  seems  to  have  been  the  victim  of  Johne  Clerk's  ignorance,  for  the 
poet  makes  him  say  of  the  quack  doctor:  ,Ipse  est  causa  mortis  meae',  wherefore  he  reeeives  God's  mali- 
son  and  his  own  as  his  legaey  (vv.  83,  84).  —  Lourdane,  s.  A  big,  stupid  fellow  (Fr.  lourd,  adj.)  heavy; 
cf.  note  to  No.  32,  v.  37.  —  To  quhryne,  v.  n.  To  squeak  like  a  pig.  He  would  make  him  squeak,  if  he 
(Kennedy)  were  a  dog  and  Johne  Clerk  a  swine,  evidently  by  chasing  him  about,  as  dogs  like  to  do  Swine 
or  other  cattle  (cf.  No.  30,  vv.  14,  15). 
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is.  B,  Cum  tutela  puerorum. 

Ade,  Kytte,  and  all  the  laif. 
In  faith  I  will  na  langar  raif: 

Pro  sepnltura  ordino 
On  tlie  new  gvs,  sa  God  rae  saif, 

Non  sicnt  more  solito. 

XIII. 

In  die  mee  sepnlture 

I  will  nane  half  bot  onr  avne  gyng, 
Et  duos  rusticos  de  rare 
Berand  a  bareil  on  a  styng: 
Drynkand  and  playand  cop  ont,  evin, 

Sicut  egomet  solebam; 
Singand  and  gretand  with  bie  stevin, 
Potnm  nieum  cum  fletu  miscebam. 


95 


100 


XIV. 

I  will  na  preistis  for  nie  sing,  105 

Dies  illa,  Dies  ire ; 
Na  ^it  na  bellis  for  nie  ring, 

Sicut  semper  solet  fieri ; 
Bot  a  bag  pipe  to  play  a  spryng, 

Et  unum  ail  wosp  ante  nie;  110 
In  stayd  of  baneris  for  to  bring 

Quatuor  lagenas  ceruisie, 
Within  tlie  graif  to  set  sie  tbing, 

In  niodum  crucis  juxta  nie, 
To  fle  tbe  fendis,  than  bardely  sing  115 

De  terra  plasmasti  me. 

[Heir  endis  the  Tesment  (sie!)  of  Maister  Andro  Ken- 
nedy, maid  be  Dunbar  quhen  he  wes  lyk  to  dy.] 


Various  Keadings:  XII  92  Baith  Ade  B.     95  gyss  M.  XIII  97  mee  ChM.     98  haif  (haue  ME)  nane  BME.  awin 

BME.      100  Beirand  ane  M.   ou  ane  M.      101  evvin  M.      103  greitand  BM.  stewin  M.      104  missebam  ChM.  XIV  107  Nor 

BME.  ?et  M.  108  solet  semper  M.  109  ane  M.  bagpyp  BM.  ane  spring  M.  110  vnum  M.  ail  wisp  BME.  111  steid  of 
baner  MB.  of  torchis  B.  112  cervicie  B,  servicie  ME.  115  the  dewill  ME.  hardelie  M.  After  v.  116  ME  have:  Finis  qd 
kennedie,  ChM:  Explicit. 


Notes:  Vv.  91,  92.  Dr.  Mackay  explains  this  passage:  ,The  residue  of  his  goods  —  in  his  case,  as 
in  some  testanients,  less  than  nothing  —  he  leaves  to  his  bastards/  But  why  bastards,  as  in  v.  44  the  poet 
distinctly  has  referred  to  Andrew  Kennedy 's  wife?  The  reading  in  B  is  in  favour  of  Ade  being  taken  in 
the  sense  of  a  proper  name,  not  in  that  of  Adew,  as  Dr.  Mackay  seems  to  take  it. 

V.  93.  To  raif,  v.  n.  To  rave. 

V.  96.  Non  sicut  more  solito.  Cf.  the  interesting  description  concerning  the  form  of  funerals  in  ear- 
lier  times  and  the  riües  for  carrying  it  out  quoted  by  Dr.  Gregor  from  ,Early  English  Treatises  and  Poems 
on  Education,  Precedence,  and  Manners'  (E.  E.  T.  S.,  Part  I,  pp.  32 — 34). 

V.  97.  Gyng,  s.  A  gang  or  set.  —  Styng,  s.,  a  long  pole. 

V.  101.  Drinking  and  playing  evenly  (always,  without  interruption)  cup  enipty,  i.  e.  drinking  and 
emptying  their  cups  continually. 

Vv.  103,  104.  Sterin,  s.  Voice.  —  Potnm  meum  etc.  A  quotation  from  Ps.  CI,  v.  10. 

V.  105.  Dies  illa  etc.  These  words  are  the  first  line  of  the  funeral  hymn  of  the  Reman  Missal,  fami- 
liär likewise  to  all  readers  of  Gocthc's  ,Faust'. 

V.  107.  Na  %it  na  bellis  for  me  ring.  ,This  refers  to  the  tolling  of  the  bell  during  the  time  of  the 
funeral,  and  no  doubt  to  the  custoin  that  prevailed  tili  the  beginning  of  the  present  Century  in  some 
parishes  of  ringing  a  handbell  in  front  of  the  funeral  procession  from  the  house  of  the  deccased  to  the 
churehyard.  The  bagpipe  was  used  at  funerals  in  the  Highlands'  (Dr.  Gregor). 

V.  110.  Ail-icosp,  s.  An  ale-wisp.  ,1t  was  a  custom  to  hang  a  wisp  or  bündle  of  straw,  or  rcads  or 
leaves,  or  suchlike  over  the  doors  of  taverns'  (Dr.  Gregor).  The  same  custom  prevails  in  Austria  up  tili 
the  present  day,  but  only  for  taverns  wherc  wine  is  sohl,  and  then  it  is  usually  a  branch  of  a  fir-tree 
which  is  hung  up  over  the  door. 

V.  115.  To  fle  the  fendis,  to  cause  the  fiends  to  flee  the  place  or  to  scare  them  away  from  it. 

V.  116.  De  terra  plasmasti  me  refers  to  Gen.  III,  19. 

Heir  endis  the  Tesment  etc. 
This  was  added  evidently  by  George  Bannatyne  on  his  own  aecount  in  the  same  way  as  the  other  remarks 
at  the  end  of  the  different  poems.   We  think  it  more  probable  that  the  poem  was  composed  when  Andro 
Kennedy  was  still  in  good  health  and  spirits  so  as  to  be  ablc  to  enjoy  the  joke  himself. 
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36. 

The  uext  two  poenis  are  directed  against  an  hnposter  of  foreign  origin,  who  lived  at 
the  Scotch  court  and  was  a  great  favourite  of  the  king's.  The  nanie  of  that  personage  was 
John  Damian,  and  the  position  he  held,  when  Dunbar  composed  these  two  satirical  poenis 
on  hiin,  was  that  of  an  abbot  of  Tungland.  He  hacl  corae  to  Edinburgh  in  the  year  1501, 
probably  from  France,  and  seems  to  have  followed  first  the  profession  of  a  pkysician.  In 
this  capacity  he  no  doubt  had  an  appointment  in  the  King's  household,  for  he  received 
leveray  and  frequent  paynients  from  the  Treasurer  in  whose  accounts  he  appears  between 
the  years  1501  and  1504  under  the  designation  of  ,The  Fr  euch  Leich1,  ,Maister  John  the 
French  Leich1,  ,Maister  John  the  French  Medicinar',  and  simply  ,French  Maister  John1.  By 
birth,  however,  he  was  an  Italian,  as  we  learn  from  the  account  given  of  him  in  Bishop 
Leslie's  History  (Bannatyne  Club  ed.  1830)  and  from  the  poem  itself,  where  he  is  introduced 
as  a  native  of  Lombardy.  Being  evidently  a  man  of  pleasant  appearence,  insinnating  manners 
and  great  ingenuity,  he  soon  succeeded  in  gaining  the  king's  confidence,  with  whom  he 
was  often  engaged  in  playing  at  cards,  and  whom  he  induced  to  spend  considerable  sums 
in  what  he  called  multiplying,  i.  e.  in  making  alchymistic  experiments  to  prodnce  Quint- 
essence,  which  should  convert  baser  inetals  into  pure  gold.  John  Damian,  however,  did  not 
only  play  the  part  of  a  quack  doctor,  an  alchymist  and  a  boon  companion  to  the  king, 
but,  as  the  Treasurer's  Accounts  show,  and  as  Dr.  Mackay  expresses  it,  also  that  of  a  stage- 
manager,  an  aereonaut  and  a  mining  engineer.  In  1504  the  abbacy  of  Tungland  was  con- 
ferred  upon  the  foreign  adventurer,  who  had  been  wholly  unconnected  up  tili  then,  it  seems, 
with  ecclesiastical  matters.  This  event  chiefly  seems  to  have  annoyed  Dunbar  who  still  had 
to  content  himself  with  a  small  pension  of  10  £  a  year,  although  he  had  served  his  king 
and  country  as  secretary  in  numerous  embassies  and  had  always  been  a  faithful  and  devoted 
servent  to  his  royal  master  and  the  youthful  queen.  It  cannot  be  decided  with  certainty, 
whether  the  Abbot  of  Tungland  was  nothing  but  a  bold  imposter,  or  whether  he  himself 
believed,  like  so  many  otliers  in  those  times,  in  the  expected  results  of  his  experiments. 
A  curious  circumstance,  however,  in  the  adventurous  life  of  John  Damian  makes  one  feel 
inclined  to  think  that  he  really  did  believe  in  a  favourable  result  of  at  least  some  of  his  stränge 
undertakings.  For  in  the  latter  part  of  the  year  1507  (in  September  or  October),  when  an 
embassy  had  been  sent  to  France,  the  Abbot  of  Tungland,  as  Bishop  Lesley  relates,  ,tutk 
in  hand  to  ßie  with  wingis,  and  to  be  in  Fraunce  before  the  saidis  Ambassadouris.  And  to 
that  effect  he  causet  mak  ane  pair  of  wingis  of  fedderis,  qahükis  beand  fessinit  apoun  him, 
he  flew  of  the  Castell  wall  of  Striveling,  bot  shortlie  he  feil  to  the  ground  and  brak  his  thee 
(thigh)  bane;  bot  the  wyt  thairof  he  asscryvit  to  that  thair  'was  sum  hen  fedderis  in  the  wingis 
quhilk  yarnit  and  covet  the  mydding  and  not  the  skyis'. 

In  this  case  John  Damian  certainly  did  believe  in  the  practicability  of  his  invention; 
otherwise  he  would  not  have  risked  his  reputation  and  even  his  life  for  it.  To  Dunbar, 
however,  who  seems  to  have  belonged  to  his  fiercest  adversaries,  the  unsuccessful  attempt 
of  the  abbot  to  fly  from  the  ramparts  of  Stirling  Castle,  whereby,  according  to  Bishop  Leslie, 
lu;  was  subjected  to  the  ridicule  of  the  whole  kingdom,  came  very  appropriate.  This  is 
evident  from  the  two  poems  Dunbar  wrote  on  that  incident  which  probably  had  formed 
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part  of  the  gossip  of  the  court  and  the  country  before  it  bad  come  to  pass  as  well,  as 
after  it  bad  met  with  siicb  an  unfortunate  event.  Dunbar's  poems  likewise  refer  to  it  before 
and  after  it  bad  bappened.  In  the  foriner,  entitled  ,The  Dream'  by  Lord  Hailes,  its  first 
editor,  whereas  Laing  bas  given  it  the  more  appropriate  heading  ,The  Birth  of  Antichrist', 
Dunbar  cbiefly  pnts  Iiis  own  fancy  into  play,  and  imagines  the  abbot  pursuing  his  flight 
triumpbantly  tbrongb  the  air  in  the  shape  of  eine  horrebble  grephoun  and  encountering,  in 
the  neighbonrhood  of  the  moon,  a  she-dragon  with  whom  he  engenders  Antichrist  there. 
Alfhough  tbis  wonderful  vision  had  been  predicted  to  him,  as  he  relates  in  the  beginning 
of  his  poem,  by  Fortuna  as  the  tnrning-point  of  his  own  fate,  it  seemed  to  him  so  stränge, 
that  he  kept  it  secret  imtil  the  rnmonr  reached  him  that  an  abbot  really  intended  to  under- 
take  a  night  to  the  moon  and  that  the  dress  of  feathers  was  prepared  already  for  that 
pnrpose.  Then  the  poet  took  comfort,  he  conclndes,  as  he  feit  convinced  that  his  own 
troubles  would  soon  come  to  an  end.  —  There  can  be  no  doubt  that  the  poem  was  com- 
posed  shortly  before  the  abbot  had  put  his  bold  aud  adventurous  plan  into  execution.  The 
spirited  poem,  in  which  Dunbar  ridiculed  it  beforehand,  is  written  in  the  same  form  of 
stanzas  as  No.  9  of  our  edition. 

THE  BIRTH  OF  ANTICHRIST. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  133a— fol.  134a;  .1/,  pp.  334—335;  R,  fol.  42b  —  fol.  43a;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  p.  26;  Sib- 
bald  I,  p.  313;  Laing  I,  pp.  36—38;  Paterson,  pp.  187—189;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  III,  pp.  375—377;  Small  1, 

pp.  149 — 151;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  237 — 239.] 

I. 

Lucina  schynnyng  in  silence  of  the  nicht, 
The  hevin  being  all  füll  of  sternis  bricht, 

To  bed  I  went,  bot  thair  I  tuke  no  rest, 

With  havy  thocht  I  wes  so  soir  opprest, 
That  sair  I  langit  eftir  dayis  licht.  5 

II. 

MS.  B,  fol.  133b.    Off  Fortoun  I  complenit  hevely, 

That  scho  to  me  stude  so  contrariowsly ; 

And  at  the  last,  quhen  I  had  turnyt  oft, 

Ffor  weirines  on  me  ane  slimimer  soft 
Come  with  ane  dremyng  and  a  fantesy.  10 

m. 

Me  thocht  Dame  Fortoun  with  ane  fremmit  cheir 
Stude  me  beforne,  aüd  said  on  this  maneir: 

Varlons  Readings:  I  1  sehyning  M.   scilience  R.      2  all  being  füll  MR.  sterris  M,  staris  R.      4  so  (sa  R)  sair  I  wes 
MR.      5  eftir  the  dayis  MR.  II  6  complaneit  R.  havalie  MB.       7  contrariouslie  M.      8  ([uhone  M.      9  werynes  M.  a 

alwmer  M.      10  a  dremyng  M.    a  fanta.sie  MR.  III  11  deme  B.    a  MR. 

Notes:  V.  5.  We  see  no  reason  for  preferring  here  the  rcacling  of  MR  to  that  of  B  (as  Small  has 
done)  which  is  certainly  the  hetter  one  rcgarrliiif;  the  metre. 

V.  11.  With  ane  fremmit  cheir,  with  Strange  countenance. 
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,Thow  suffer  me  to  wirk  gif  thow  do  weill, 
And  preiss  the  nocht  to  stryfe  aganis  my  quheill, 
Quliilk  every  warldly  thing  dois  turne  and  steir.  15 

IV. 

Füll  mony  ane  man  I  turne  vnto  the  nicht, 
And  makis  als  mony  füll  law  to  doun  licht  ■ 

Vpon  my  staigis  or  that  thow  ascend, 

Trest  weill  thy  truble  neir  is  at  ane  end, 
Seing  thir  taikinis,  quhairfoir  thow  mark  thame  rycht.  20 

V. 

ms.  e,  M.  43  a.    Thy  trublit  gaist  sali  neir  moir  be  degest, 
Nor  thow  in  to  no  benifice  beis  possest, 

Quhill  that  ane  abbot  him  cleith  in  ernis  pennis, 

And  fle  vp  in  the  air  amangis  the  crennis, 
And  as  ane  falcone  fair  fro  eist  to  west.  25 

VI. 

He  sali  ascend  as  ane  horrebble  grephoun, 
Him  meit  sali  in  the  air  ane  scho  dragoun; 
Thir  terrible  monsteris  sali  togidder  thrist, 
ms.  m,  p.  335.        And  in  the  cludis  gett  the  Antechrist, 

Quhill  all  the  air  infeck  of  thair  pvsoun.  30 

VII. 

Vndir  Saturnus  fyrie  regioun 

Symone  Magus  sali  meit  him  and  Mahoun, 

And  Merlyne  at  the  mone  sali  him  be  bydand, 

And  Jonet  the  weido  on  ane  bussome  rydand, 
Off  wichiss  with  ane  windir  garesoun.  35 

Various  Readings:  III  13  work  R.       14  preis  the  not  to  stryve  M.  IV  16  man  MR  om.  I  sett  vpone  (vpoun  R) 

heycht  MR.       17  als  M  om.        18  Vpone  M,  Upoun  R.    stagis  M.    thow  do  ascend  MR.        19  Traist  wele  MR.    is  neir  MR. 

V  21  troublit  R.  neuer  be  MR  (rnoir  om.).       22  beis  MR  om.       23  eirnis  M.       24  amang  MR.       25  a  falcoun  M.   eist  M. 

VI  28  terribil  monsturis  MR.  29  cluddis  get  M.  30  infeit  M,  infect  R.  poysoun  MR.  VII  31  Saturnis  MR.  32  meit 
thame  Laing.  33  Merleyn  MR.  mwne  M.  34  the  wedo  on  a  bwssum  harne  rydand  MR.  35  wytchis  MR.  wondrus  garesou 
M,  wondrous  garesone  R. 

Notes:  Vv.  16 — 18.  Many  inen  I  bring  on  high,  and  as  many  I  make  alight  downwards,  i.  e.  I  bring 
to  fall.  —  Staig,  s.  Stage. 

V.  21.  Digest,  adj.  Coinposed,  sedate. 

Vv.  23,  24.  Em,  s.  The  eagle.  —  Cren,  s.  The  er  ane;  .cf.  No.  4,  v.  51. 

V.  28.  To  thrist,  v.  a.  and  n.  To  thrust;  these  terrible  monsters  shall  conie  together. 

V.  30.  To  infeck,  infect  must  signify  here  to  be  infected. 

V.  32.  Simone  Magus,  cf.  Acts  VIII,  9  ff .  —  Mahoun,  cf.  note  to  No.  25,  v.  6. 
V.  33.  Merlyne,  the  famous  magician  of  the  Arthurian  romance. 

Vv.  34,  35.  And  Jonet  etc.  And  Jonet  the  widow  riding  on  a  besom  with  a  wonderful  (great)  Com- 
pany of  witches.  This  allusion  is  to  the  populär  belief  that  witches  ride  thi'ough  the  air  on  besoms  or 
brooms. 
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VHL 

And  syne  thay  sali  discend  with  reik  and  fyre. 
And  preiche  in  ertli  the  Antechrysts  impyre, 

Be  than  it  salbe  neir  this  warldis  end'. 

TTith  that  this  lady  sone  fra  nie  did  wend; 
Sleipand  and  walkand  wes  frustrat  my  desyr.  40 

IX. 

Quhen  I  awoik,  my  dreme  it  was  so  nyce, 
Ffra  every  wicht  I  hid  it  as  a  vyce; 

Quhill  I  kard  teil  be  rnony  suthfast  wy, 

Ffle  wald  ane  abbot  vp  in  to  the  sky, 
And  all  his  fethreme  maid  wes  at  devyce.  45 

X. 

Within  my  hairt  confort  I  tuke  füll  sone ; 
,Adew,'  quod  I,  ,My  drery  dayis  ar  done ; 
MS.  B,  fol.  134a.        Ffull  weill  I  wist  to  me  wald  nevir  cum  thrift, 
Quhill  that  twa  monis  wer  sene  vp  in  the  lift, 
Or  quhill  ane  abbot  flew  aboif  the  mone.'  50 

Quod  Dumbar. 

Tarious  Eeadiugs:  VIII  37  peiche  in  eird  MR.  38  And  MR.  then  R.  the  warldis  MR.  39  this  ladie  did  schortlie 
fra  nie  wend  MR.      40  Front  M. — B  om.  IX  41  Quhone  M.  was  sa  R.       42  I  had  it  as  ane  R.       43  wy  R,  not  cry,  as 

Small  hos  it.      45  feddrem  MR.  wes  maid  R.  X  46  hert  M.      47  drerie  M,  dririe  R.       49  Till  that  R.  mwnis  war  first 

sene  in  the  lift  MR.      50  aboue  the  moyne  M. 

Xotes:  V.  40.  Sleipand  or  walkand  etc.  Sleeping  or  being  awake  my  wish  (namely  to  get  a  beue- 
fice,  a  living)  was  frustratecL,  seil,  beeause  he  thought  it  impossible,  that  the  conditiou  regarding  the  Aying 
abbot  ever  should  be  fidülled. 

V.  41.  Wlien  I  awoke,  my  dream  was  (i.  e.  appeared  to  me)  so  foolish  or  stränge.  For  Nice  cf. 
Nr.  28,  v.  305. 

V.  43.  Wy,  icye,  wie,  s.  A  man  or  person.  Ags.  iciga,  a  warrior,  a  hero. 
V.  48.  Thrift,  s.  Prosperity. 


37. 

Dunbars  second  poem  on  John  Damian,  although  likewise  dressed  in  the  garment  of 
a  vision,  refers  to  him  and  his  adventurous  flight  directly,  as  the  title  ,Ane  Ballat  of  the 
fen{eit  freir  of  Tangland,  how  he  feil  in  the  myre  fleand  to  Turkiland,  preserved  in  MSS.  A 
and  B,  sufticiently  indicates.  The  poet  makes  him  fly  to  Turkiland  instead  of  to  France, 
as  the  abbot  himself  had  announced,  beeause  he  describes  him  in  the  introduetory  stanza 
of  his  poem  as  a  native  of  that  country  (a  Türk  of  Tartary),  possibly,  however,  without 
any  ground  in  faet  as  in  that  case  he  probably  would  not  have  belonged  to  the  Roman- 
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Catholic  creed.  But  Dunbar's  intention  evidently  was  to  paint  the  abbot  as  a  nionster  of 
depravity,  and  the  poetical  licence  of  a  vituperative  or  Ayting  poem  —  though  in  this  case 
he  attacks  a  personage  whom  he  really  hates  and  despises,  may  have  served  him  as  an 
excuse  for  his  exaggerations,  if  he  thought  it  necessary  at  all  to  have  an  excnse.  He  depicts 
him  as  an  adventurer  who  had  escaped  from  Turkey  first  to  Lombardy,  where,  to  avoid 
baptism,  he  slew  a  religious  man,  in  whose  dress  and  with  his  knowledge  of  reading  and 
writing  he  passed  for  a  friar.  From  Italy,  where  after  some  time  he  had  been  found  out, 
he  went  to  France,  where  he  acted  as  a  physician,  but  in  such  a  disastrous  way  that  most 
of  his  patients  lost  their  lives.  He  then  fled  to  Scotland,  where  he  continued  his  trade  in 
the  same  rough  way  and  with  the  same  homicidal  result.  As  a  prelate,  the  poet  continues, 
he  did  not  care  for  the  offices  of  the  church,  but  merely  for  his  smydy  or  laboratory,  as 
he  pretended  to  be  able  to  make  the  quintessence  there.  Having  failed  herein,  he  attempted 
to  invent  the  art  of  Aying  and  proposed  to  fly  by  the  aid  of  a  federem,  or  a  dress  of  feathers, 
to  Turkey,  as'  the  poet  relates.  Then  he  continues  to  describe  the  night  of  the  abbot,  not 
as  it  really  had  happened  (cf.  the  introduction  to  the  preceding  poem),  but  he  imagines 
him  to  be  successful  at  first  in  his  night.  This,  however,  soon  came  to  a  ludicrous  and  un- 
fortunate  end  only  by  the  many  different  birds  which  having  been  stirred  up  by  the  stränge 
appearance  of  the  Aying  monster  surrounded  him  in  the  air  and  attacked  him  with  their 
bills  and  claws  in  such  a  Aerce  way  that  the  thought  best  to  strip  off  his  federem  as  quickly 
as  possible  and  to  hide  himself  for  three  days  in  a  mire  into  which  he  had  fallen.  From 
the  noise  made  in  the  air  by  the  enraged  birds  the  poet  awakes  from  his  vision  and  curses 
the  monster  which  had  caused  all  this  disturbance,  for  evermore. 

The  abbot  of  Tungland  himself  seems  to  have  adopted  the  best  way  he  could  after 
his  failure,  namely  Arst  to  joke  about  it  himself,  —  as  Bishop  Leslie  relates,  who  mentions 
that  John  Damian  ascribed  his  misfortune  to  the  circumstance  that  the  wings  of  his  fedderem 
had  been  made  partly  of  feathers  of  hens  which  always  would  show  the  tendency  to  return 
to  the  dunghill  instead  of  Aying  up  into  the  air,  —  and  then  to  leave  the  country  for 
some  time,  until  his  ridiculous  attempt  at  Aying  would  be  forgotten.  Indeed,  on  8th  September 
1508  he  had  a  licence  ,to  pass  out  of  the  realm,  and  remain  in  what  place  he  pleases  at 
the  study  or  any  other  lawful  occupation,  without  any  prejudice,  hurt,  or  skaith  to  his  right 
to  the  abbey'.  This  shows  that  he  had  in  no  way  lost  the  conAdence  and  support  of  the 
king  by  his  misfortune.  He  seems  to  have  remained  absent  for  nearly  Ave  years.  On 
29th  March  his  name  appears  again  in  the  Treasurer's  accounts,  when  the  sum  of  20  £ 
was  paid  ,to  the  Abbot  of  Tungland  to  pass  to  the  myne  of  Crawfurd  Muir1  belonging  to  the 
king  who  hoped  to  And  precious  metals  there.  Soon  after  the  life  of  king  James  IV  came 
to  a  sudden  end  in  the  unfortunate  battle  of  Flodden,  an  event,  which  probably  also  stopped 
the  hitherto  so  very  successful  career  of  the  adventurous  abbot  of  Tungland.  Soon  after 
he  seems  to  have  left  Scotland  for  good,  as  his  name  does  not  turn  up  again  in  the  Trea- 
surer's Accounts. 

The  metrical  form  of  the  following  poem  which  chieAy  served  to  commemorate  his 
name,  is  similar  to  that  of  the  last  9  stanzas  of  No.  29  of  our  edition.  In  this  case,  how- 
ever, the  stanzas  consist  of  16  verses  corresponding  to  the  formula  aaa4b3ccc4b3ddd4b3eee4b3, 
with  the  exception  of  the  Arst  and  last  stanza  which  have  24  verses  each  corresponding 
to  the  formula  aaa4b3ccc4b3ddd4b3eee4b3fff,b3ggg1b3  (cf.  the  Editor's  Englische  Metrik,  I, 
p.  360,  Kolbing,  Englische  Studien,  X,  p.  131). 
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THE  FEN^EIT  FREIR  OF  TUNGLAND. 


[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  117a  —  fol.  118b;  A,  fol.  211b— fol.  212b  (first  69  verses  only);  forraerly  edited  by  A.  Rainsay  I,  p.  91; 
Lord  Hailes,  pp.  20—25;  Sibbald  I,  p.  296;  Laing  I,  pp.  39—44;  Paterson,  pp.  190—197;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS., 
Part  III,  pp.  333—337;  Small  I,  pp.  139—143;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  240— 244.] 


I. 

As  51mg  Awrora,  with  cristall  halle. 
In  orient  schew  hir  visage  paile, 
A  sweuyng  swyth  did  nie  assaile, 

Off  sonis  of  Sathanis  seid; 
Me  thocht  a  Türk  of  Tartary  5 
Come  throw  tlie  boundis  of  Barbary, 
And  lay  forloppin  in  Lmnbardy, 

Füll  lang  in  waitlmian  "\veid. 
Fra  baptasiug  for  to  eschew, 


Thair  a  religious  man  he  slew,  10  ms.  a, 

And  cled  him  in  his  abeit  new,  fol.  212s 

For  he  cowth  wryte  and  reid. 
Quhen  kend  was  his  dissimvlance, 
And  all  his  cursit  govirnance, 
For  feir  he  fled  and  come  in  France,  15 

With  littill  of  Lnmbard  leid. 
To  be  a  leiche  he  fenyt  him  thair, 
Quhilk  mony  a  man  micht  rew  evirmair; 
For  he  left  nowthir  seik  nor  sair 


Tarious  Readiligs:  Seadinff :  Aue  Ballet  of  the  fen?eit  freir  of  Tungland,  how  he  feil  in  the  niyre  fleand  to  Turkiland  B. 
Off  the  fens;eit  fals  frer  of  Tungland  A.  II  ?ing  A.  with  hir  A.       2  wisage  pale  A.       3  assale  A.       4  With  sonnis  of 

Sathanas  A.  6  Come  out  of  the  land  of  A.  7  Lombardy  A.  8  ffull  AB.  9  ffra  AB.  baptising  for  tili  eschewe  A.  lü  Thar 
a  religiouse  A.  slewe  A.  11  habit  newe  A.  12  ffor  AB.  13  dissimilans  A.  14  govirnans  A.  15  ffor  AB.  16  litill  of 
Lombard  A.      17  leche  he  feynit  him  thar  A.      18  evirmar  A.      19  ffor  A.  nothir  seike  A. 


Notes:  V.  1.  Haile,  s.  Greeting,  salutation.  The  verse  has  a  so-called  epic  caesura.  The  reading  of 
A  her  cristall  would  add  another  superfluous  syllable  to  the  verse  and  make  the  metre  irregulär. 

V.  3.  Sweving,  s.  Dream,  vision.  Ags.  swefen.  —  Sivyd,  adv.  Quickly,  strongly.  Ags.  swide,  idem. 

V.  4.  The  reading  of  B  off  sonis  etc.,  concerning  sons  of  the  seed  of  Satan,  is  much  preferable  to 
that  of  A,  which  hardly  gives  a  sense. 

V.  5.  Türk  of  Tartary.  Tartary  was  the  original  hoine  of  the  Türks. 

V.  6.  In  this  case  the  alliteration  is  in  favour  of  the  reading  of  MS.  B. 

V.  5.  Barhary,  s.  Part  of  the  northern  coast  of  Africa,  is  so  called.  The  narne  of  this  country  was 
introduced  here  by  the  poet  either  merely  because  of  the  rhyme  or  probably  also  to  indicate  that  the 
adventurer  had  been  roving  in  the  most  distant  counti'ies  before  he  had  reached  Scotland. 

Vv.  7,  8.  And  lay  forloppin  etc.  And  for  a  long  time  he  kept  as  a  vagabond  in  Lombardy  (for- 
loppin, part.  pa.,  Germ,  verlaufen,  Low-Gerrn.  verloopen,  't  land  verloopen,  to  fly  from  one's  country).  —  In 
icaithinan  weid;  Jamieson  has  ivaithman,  s.,  a  hunter.  Laing:  wanderer,  hunter.  Probably  it  is  connected 
with  Ags.  wad,  wadu,  a  way,  course,  journey,  wandering  (Bosworth)  and  signifies  here  a  stroller. 

V.  9.  Fra  baptising  etc.  To  escape  being  baptized.  This  accusation,  of  course,  was  merely  an  inven- 
tion  of  the  poet. 

V.  11.  Abeit,  habit,  s.  Attire,  drcss,  habiliment,  garment.  Dunbar  possibly  speaks  here  from  personal 
experience,  as  it  is  not  unlikely  that  he  had  continued  himself  in  his  youth  to  wear  unlawfully  the  habit 
of  a  Franciscan  friar  aftcr  having  left  that  Order  (cf.  introduction  to  No.  45). 

V.  12.  For  he  coioth  tcrite  and  reid,  i.  e.  For  he  could  pass  for  a  person  in  holy  orders  because  of 
his  ability  to  write  and  read. 

V.  14.  Govirnance,  s.  Deportment,  cimduct. 

V.  16.  Leid,  s.  Learning.  Ags.  leden,  s.  Latin,  knowledge  of  Latin,  hcnce  it  came  to  signify  learning 
generally  (cf.  No.  28,  v.  106).  Lombardy  was  famous  for  its  learning  during  the  middle  ages,  chiefly  the 
University  of  Bologna  (cf.  Dr.  Gregor's  note). 

V.  17.  Leiche,  s.  A  physician.  He  feigned  there  to  be,  or  gave  himself  out  for,  a  physician. 


2-4 


IV.  Abhandlung  :  J.  Schipper. 


Vnslane,  or  he  hyne  £eid.  20 
Vane  organis  he  füll  clenely  carvit, 
Quhen  of  his  straik  so  mony  starvit, 
Dreid  he  had  gottin  that  he  desarvit, 

He  fled  away  gud  speid. 

II. 

In  Scotland  than,  the  narrest  way  25 
He  come,  his  cunnyng  tili  assay; 
To  sum  man  thair  it  was  no  play 
The  preving  of  his  sciens. 


In  pottingry  he  wrocht  grit  pyne, 

Ge  murdreist  mony  in  medecyne;  30 

The  jow  was  of  a  grit  engyne, 

And  generit  was  of  gyans. 
In  leichecraft  he  was  homecyd, 
He  wald  haif,  for  a  nicht  to  byd, 
A  haiknay  and  the  hurt  manis  hyd,  35 

So  meikle  he  was  of  myance. 
His  yrnis  was  rude  as  ony  rawchtir, 
Quhair  he  leit  blude  it  was  no  lawchtir, 
Füll  mony  instrumentis  for  slawchtir 

Was  in  his  gardevyance.  40 


MS.  B, 
fol.  117  b. 


Yarious  Readiugs:  121  clenly  kervit  A.     22  stervit  A.     23  deservit  A.          II  26  assaye  A.     27  thar  A.  29  potin- 

gary  4.  gret  A.      30  murdrest  (omitted  in  Chambers'  transcriptj  in  to  medicyne  A.      31  Jowe  A.  gret  Ingyne  A.      32  gyance  A. 

33  lechecraft  A.  homocide  A.  34  haf  A.  35  Ane  haknay  A.  hurt  mannis  A.  36  mekle  A.  myans  A.  37  Irnis  A.  rauch- 
tir  A.      38  Quhar  A.  lauchtir  A.      39  fful  A.   instrumentis  A,  instrument  B.  slaucbtir  A.      40  gardyvians  A. 


Notes:  V.  20.  Hyne,  adv.  Hence,  Ags.  heonan. 

V.  21.  Vane  organ,  s.  The  vein,  verbally  the  vein  organ,  the  human  organ  called  the  vein.  —  To 
carve,  v.  a.  To  cut.   He  knew  how  to  let  blood,  to  bleed.  —  Clenely,  adv.,  cleanly,  here  used  ironically. 

V.  22.  To  starve,  sterve,  v.  n.  To  die.  Germ,  sterben. 

V.  23.  Dreid  he  had  etc.  This  seems  to  be  a  shortened  sentence  which  would  in  füll  probably  run 
thus:  For  dreid  he  wald  have  gottin  that  he  deservit,  For  fear  he  would  have  received  what  he  deserved 
(seil,  if  he  had  stayed  there  any  longer). 

V.  26.  Cunning,  s.  Skill;  science.  —  To  put  his  skill  into  practice. 

V.  28.  To  make  the  experience  of  his  science,  or  his  treatment. 

V.  29.  Pottingry,  ipotingary,  s.  The  work  of  an  apothecary. 

V.  30.  The  reading  of  MS.  B  evidently  is  to  be  preferred  here  to  that  of  A,  where  mony  is  omitted 
and  into  inserted  instead  of  in. 

V.  31.  Jamieson  glosses  jow,  s.,  by  juggler  and  derives  it  from  Fr.  jouer.  Laing  has  Jow,  jowis,  a 
jew,  jews  and  jow,  juggler.  The  latter  meaning  gives  the  better  sense  in  this  passage.  —  Ingyne,  s.  Genius, 
Lat.  ingenium. 

V.  32.  Gyans  does  not  signify  here  giants,  as  Dr.  Gregor  translates  it,  but  hobgoblins,  fairies,  imps. 
It  probably  is  the  same  as,  or  at  least  connected  with,  giean  carlins,  ,A  set  of  carlins  common  in  the  days 
away.  They  were  of  a  prying  nature;  and  if  they  had  found  any  one  alone  on  Auld  Halloiveen,  they  would 
have  stuffed  his  mouth  with  beerawns  and  butter1.  Gall.  Encycl.  (Jamieson). 

Vv.  34,  35.  To  byde,  v.  n.  To  wait,  to  attend  on  (a  patient).  He  would  have  for  one  night's  attendance 
a  horse  and  the  skin  of  the  hurt  or  killed  man  (i.  e.  everything  he  had,  even  his  skin,  if  it  had  been 
possible).  —  Haiknay,  s.  A  horse.  O.-Fr.  haquenee,  an  ambling  horse  (cf.  Skeat,  Etymol.  Diet.). 

V.  30.  Myance,  s.  Means,  wages,  fee.  Fr.  moyens.  So  exorbitant  was  he  regarding  his  fees.  Dr.  Gregor 
cxplains  it:  He  had  so  many  resources  of  taking  his  fee. 

V.  37.  His  irons  (i.  e.  surgical  instruments)  were  as  rough  as  a  rafter  (rawchtir). 

V.  39.  The  plural  instrumentis  (A)  is  to  be  preferred  here  to  the  singular,  as  B  reads,  in  connection 
with  mony.  Or  we  should  have  to  read  mony  ane. 

V.  40.  Gardevyance,  s.  Cabinet  (Fr.  garde  de  viandes ;  Jamieson). 
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III. 

ms.  a,  jje  cowth  gif  eure  of  laxatyve, 

To  gar  a  wicht  horss  Avant  bis  lyve; 
Quha  evir  assay  wald,  man  or  wyve, 

Thair  hippis  §eid  hiddy  giddy. 
His  practikis  nevir  war  put  to  preif, 
But  suddane  deid.  or  grit  mischeif; 
He  had  purgatioun  to  mak  a  theif 

To  dee  withowt  a  widdy. 
Vnto  no  mess  pressit  tbis  prelat, 
For  sound  of  sacring"  bell  nor  skellat; 

Various  Readiusrs:  HI  41  cowth  A.  eure  for  B 

gret  A.       47  purgaeioim  A.       48  de  A.  wedye  A.       49  preissit  the  A.       50  sacrying  A.       51  pell.it  A.       52  ffor  BA.  bat- 

tiring  A.      53  newe  A.      54  channoun  B.      55  nothir  A.  56  Ffor  A.  smwking  A.  smedye  A.          IV  57  seir  B.  fassonnis  A. 

assal^eit  A.      58  quintessence  and  fal?eit  A.      59  aval^.eit  A.      60  federem  A. 

Notes:  V.  41.  Here  evidenfly  the  reading  of.4:  eure  of  laxative  is  the  right  one;  he  could  or  used 
to  give  a  eure  of  a  laxative,  he  used  to  apply  a  purgative;  not  eure  for  laxative  (B)  which  Dr.  Gregor 
translates:  He  could  give  a  eure  for  laxativeness. 

V.  42.  Wicht,  adj.  Strong,  powerful;  to  make  a  strong  horse  want  his  life,  i.  e.  to  kill  a  strong  horse. 

V.  44.  Hiddy  giddy,  adv.  Hither  and  thither,  up  and  down  (Laing),  topsy-turvy  (Jamieson). 

V.  45.  Practikis,  s.  pl.  Praetiques,  tricks,  a  contemptuous  term  for  his  modes  of  eure. 

V.  48.  Widdy,  s.  A  halter  made  of  withies,  the  halter  of  the  hangman,  often  used  to  denote  the 
gallows  itself. 

V.  49.  To  preise,  v.  n.  To  press,  to  hurry;  here  in  the  sense  of  to  care  for,  to  take  an  interest  in. 

V.  50.  Sacring  bell  cf.  No.  28,  v.  288.  —  Skellat,  s.  A  small  bell,  O.-Fr.  eschellete,  a  small  bell  used 
in  monasteries  for  awakening  the  monks  (Dr.  Gregor). 

V.  51.  Bruikit,  brukit,  adj.  Dirty,  spotted,  blackened,  begrimed.  ,The  face  is  said  to  be  broukit, 
when  it  has  spots  or  streaks  of  dirt  on  it;  when  it  is  partly  clean  and  partly  dirty.  A  sheep  that  is  streaked 
or  speckled  in  the  face,  is  designed  in  the  same  manner.  —  To  bruike,  to  make  dirty.  There  can  be  no 
doubt  that  this  is  originally  the  same  with  brocked,  broakit,  variegated,  having  a  mixture  of  black  and 
white;  Ir.  breach,  speckled;  Gael.  brucaeh,  speckled  in  the  face;  Dan.  broged  id'.  (Jamieson).  The  word 
has  been  explained  similarly  by  Lord  Hailes  and  Chalmers  (Laing  II,  pp.  243,  244).  —  Pallat,  pellat,  s. 
The  crown  of  the  head.  O.-Fr.  palet,  sorte  d'armure  de  tete  (Jamieson). 

V.  52.  For  battering  at  the  study,  for  striking  at  the  study,  i.  e.  the  smithy  in  this  case ;  for  beating 
at  the  anvil  in  Order  to  prepare  the  metal  for  his  alehymistie  experiments. 

Vv.  53,  54.  Although  he  had  come  home  (namely  to  the  Abbacy  of  Tungland)  as  a  new-made  canon, 
he  had  dispensed  with,  or  used  to,  disregard  the  canon  (B  reads  wrongly  channoun)  or  the  ecclesiastical 
law  of  saying  matins. 

V.  55.  He  neither  put  on  stole  nor  fannoun  (i.  e.  the  sudarium,  a  linen  handkerchief,  or,  aecording 
to  Laing,  a  scarf  carried  on  the  priest's  arm  at  mass  (Fr.  fanon ;  Jamieson)  because  of  the  smoke  of  his 
smithy  or  laboratory,  i.  e.  because  he  kept  his  laboratory  always  smoking,  or  because  he  was  ahvays  at 
work  in  his  laboratory,  not,  as  Lord  Hailes  explains  it,  lest  his  stole  and  fanon  should  have  been  defiled 
with  the  smoke  of  his  laboratory. 

V.  57.  Here  it  is  doubtful,  whether  MS.  A  or  B  has  the  right  reading,  the  more  so,  as  the  long  s 
and  f  are  easily  mistaken  one  for  the  other.  Both  readings  give  a  good  sense.  That  of  A  fei%  fassonnis 
has  the  alliteration  in  its  favour  and  would  have  to  be  taken  Bither  in  its  real  or  in  an  ironical  sense:  he 
tried  proper  or  apt  plans  or  measures  to  make  the  quintessence,  and  failed ;  that  of  B  seir  fassonis  either 
signities  several  plans,  or  stränge  plans.  —  Seir,  howpver,  likewise  alliterates,  namely  with  assail\eit. 

V.  60.  Fedrem,  s.  A  coat  of  feathers  with  wings. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XLI.  Bd    IV.  Abb.  4 


As  blaksmytb  bruikit  was  bis  pallatt, 

For  battering-  at  tbe  study. 
Tbocbt  be  come  harne  a  new  maid  channoun, 
He  had  dispensit  with  matynnis  cannoun, 
On  him  come  nowthir  stole  nor  fannoun,  55 
45       For  smowking  of  the  smydy. 

IV. 

Me  thocht  seir  fassonis  he  assail^eit, 
To  mak  the  quintessance,  and  fail^eit; 
And  quhen  he  saw  that  nocht  avail^eit, 
50       A  fedrem  on  he  tuke ;  60 

42  lyf^l.      43  wyf  A.     44  Thar  A.     45  praktüris  A.     46  sudand  A. 
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IV.  Aishaxdlung:  J.  Schipper. 


And  schupe  in  Turky  for  to  fle ; 
And  quhen  that  he  did  mont  on  he, 
All  fowlis  ferleit  quhat  he  sowld  be, 

That  evir  did  on  hini  luke. 
Suni  held  he  had  bene  Dedalus,  65 
Sum  the  Mynataur  marvelus, 
Sum  Martis  blak  sniyth  Vulcanus, 

And  sum  Saturnus  kuke. 
And  evir  the  cuschettis  at  him  tuggit, 
The  rukis  him  rent,  the  ravynis  him  druggit,  7 0 
The  hudit  crawis  his  hair  furth  ruggit, 

The  hevin  he  micht  not  bruke. 


V. 

The  myttane,  and  Sanct  Martynis  fowle. 
Wend  he  had  bene  the  hornit  howle, 
Thay  set  aA^pone  him  with  a  50 wie,  75 

And  gaif  him  dynt  for  dynt. 
The  golk,  the  gormaw,  and  the  gied, 
Beft  him  with  buffettis  quhill  he  bled ; 
The  sparhalk  to  the  spring  him  sped, 

Als  fers  as  fyre  of  flynt.  80 
The  tarsall  gaif  him  tug  for  tilg, 
A  stanchell  hang  in  ilka  lug, 


Various  Reading's:  IV  62  hie  A.  63  All  fowill  B.  forlet  A.  suld  A.  66  Menatair  B.  merwaluss  A.  67  mortis  A. 
Sum  the  (om.  Hunt.  Ed.)  Martis  smith  Wleanus  B.      68  cuk  A.      69  cuchettis  A.    This  is  the  last  verse  preseroed  in  MS.  A. 

Notes:  V.  61.  He  schupe  in  Turky  for  to  fle.  This  is  a  poetical  licence  referring  to  v.  5,  where 
Dunbar  had  called  the  abbot  a  Türk  of  Tartary.  John  Damian  himself  had  announced  that  he  meant 
to  fly  to  France. 

V.  63.  To  ferly,  v.  n.  To  wonder. 

V.  68.  By  Saturnus  kuke,  the  cock  of  Saturn,  the  eagle  probably  is  meant. 

V.  69.  Cuschet,  cuchet,  occurring,  according  to  Jamieson,  also  in  the  form  kowscJwt,  cushat,  s.  The 
ringdove  (Ags.  cüsceote,  idem)  still  called  cowshot  in  Lancashire,  according  to  Bosworth,  and  ,cushie'  or 
,cushie-doo'  in  the  North,  according  to  Dr.  Gregor.  Lord  Hailes  thinks  that  ,cuschettis,  froin  the  Company 
they  are  placed  in,  may  be  understood  of  chouette,  common  owl'.  We  do  not  agree  with  this  opinion,  as 
the  hornit  howle  is  introduced  in  v.  74  as  the  possible  object  of  the  attacks  of  the  other  birds. 

V.  70.  To  drug,  v.  a.  To  drag,  is  still  in  use  in  the  North,  according  to  Dr.  Gregor. 

V.  71.  The  hudit  crawis  etc.  The  hooded  crows  (corvus  comix)  tore  out  his  hair.  —  To  rüg,  v.  a. 
To  pull  hastily  or  roughly. 

V.  72.  To  bruke,  v.  a.  To  enjoy,  possess  (Ags.  brücan,  Germ,  brauchen);  here  probably  in  the  original 
sense :  to  make  use  of,  but  ironically. 

V.  73.  Myttane,  s.  A  kind  of  hawk  (Jamieson).  Lord  Hailes  says:  Gled,  sparhalk,  tarsal,  stanchel, 
bissart,  marlyen,  mittane,  are  all  different  kinds  of  hawks.  —  Sanct  Martynis  fowle.  Commonly  the  martlet 
is  designated  as  St.  Martin's  fowl,  because  it  is  believed  to  quit  the  country  about  St.  Martin's  day.  This 
name,  however,  seems  to  be  given  to  several  other  birds.  ,The  bird  meant  by  Dunbar  probably  is  the 
hen-harrier,  called  in  France  Oiseau  de  Saint  Martin,  Oiseau  Saint  Martin,  Busard  Saint  Martin,  so 
called  for  the  same  reason  as  the  martlet  (Dr.  Gregor,  cf.  his  note  in  füll). 

V.  74.  The  hornit  howle,  the  horned  or  long-eared  owl. 

V.  77.  Golk,  gouk,  gowk,  s.  The  cuckoo.  —  Gormaw,  s.  The  cormorant  (from  Ags.  gor,  gorc,  dirt, 
mud,  dung  and  maga,  the  maw,  stomach)  probably  the  same  as  gor-crow,  the  common  or  Carrion  crow. 

—  Gled,  s.  The  glede,  the  common  kite  of  Europe,  a  rapacious  bird. 

V.  78.  To  beff,  baff,  v.  a.  To  beat,  to  strike. 

V.  79.  Sparhalk,  s.  The  sparrow-hawk.  —  Spring,  s.  A  leap,  a  bound ;  here  in  the  sense  of  an  assault, 
an  attack,  but  not  as  Lord  Hailes  has  explained  it:  ,Betook  himself  hastily  to  his  spring  or  night.'  This 
would  be  contrary  to  the  doings  of  the  other  birds  and  not  in  conformity  with  the  sense  of  v.  80:  as 
fiercely  as  the  spark  from  a  flint-stone. 

V.  81.  The  tarsall.  ,In  falconry  the  male  of  the  peregrine  falcon  (Falco  peregrinus)  was  called 
tiercel,  tassel  or  tercel,  Fr.  tiercelet,  because  it  is  about  one-third  of  the  size  of  the  female'.  (Dr. 
Gregor.) 

V.  82.  Stanchell,  s.  The  stanchel,  the  stannel-hawk,  the  stannel,  the  kestrel  {Trinunculus  alaudarins ,. 

—  Lug,  s.  The  ear  (Jamieson). 
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The  pyot  furtk  Iiis  pennis  did  rüg, 

The  Stork  straik  av  but  stvnt. 
The  bissart,  bissy  but  rebuik, 
Scho  was  so  cleverus  ot'  hir  clvik, 
His  bawis  he  rnicht  not  langer  bruik, 
Scho  hekl  thame  at  ane  hint. 

VI. 

Thik  was  the  clud  of  kayis  and  crawis, 
Of  marle^onis,  mittanis,  and  of  mawis, 
That  bikkrit  at  his  berd  with  blawis 

In  batteil  him  abowt. 
Thay  nybbillit  him  with  noyis  and  cry, 
The  rerd  of  thame  raiss  to  the  sky, 
And  evir  he  cryit  on  Fortoun,  Fy ! 

His  lyfe  was  in  to  dowt. 
The  ja  him  skrippit  with  a  skryke, 
And  skornit  him  as  it  was  lyk ; 
The  egill  strong  at  him  did  stryke, 

And  rawcht  him  mony  a  rowt. 


For  feir  vncunnandly  he  cawkit, 
Quhill  all  his  pennis  war  drownd  and  drawkit, 
85    He  maid  a  hundreth  nolt  all  hawkit 
Beneth  him  witli  a  spowt. 

VII. 

He  schewre  his  feddreme  that  was  schene,  105 
And  slippit  owt  of  it  füll  clene, 
And  in  a  myre,  vp  to  the  ene, 
90       Amang  the  glar  did  glyd. 

The  fowlis  all  at  the  fedrem  dang, 
As  at  a  monster  tliame  amang,  HO 
Quhill  all  the  pennis  of  it  owtsprang 
In  tili  the  air  füll  wyde. 
95    And  he  lay  at  the  plunge  evirmair, 
Sa  lang  as  any  ravin  did  rair; 
The  crawis  him  socht  with  cryis  of  cair  115 

In  every  schaw  besyde. 
Had  he  reveild  bene  to  the  rwikis,  ms.  b, 

100    Thay  had  him  revin  all  with  thair  clwikis 


fol.  118b. 


Notes:  V.  83.  Pyot,  s.  The  magpie. 

Vv.  85,  86.  Bissart,  s.  The  buzzard.  —  Rebuik,  s.  Check.  —  Cluik,  s.  The  claw  or  talon. 
V.  87.  Baicis,  s.  pl.  Testiculi;  cf.  No.  28,  v.  240. 

V.  88.  Scho  held  thame  at  ane  hint,  she  held  thern  with  a  catch,  grasp  or  seizure. 
Vv.  89,  90.  Kay,  ha,  kae,  s.  A  jackdaw.  Thick  was  the  cloud,  i.  e.  there  was  a  thick  cloud  of jaek- 
daws  and  crows,  of  merlins,  mittanes  and  sea-mews. 

V.  91.  To  bicker,  byker,  v.  n.  To  fight,  to  skinnish. 
V.  94.  Rerd,  s.  Noise.  Ags.  reord,  speech. 

V.  97.  To  skorp,  scrop,  skrip,  v.  n.  To  mock,  to  gibe.  —  Skryke,  s.  Shriek. 
V.  98.  As  it  was  lyk,  as  it  was  agreable  (to  him),  to  his  heart's  content. 

V.  100.  Roict,  s.,  may  either  be  rout,  rute,  s.,  a  severe  blow  (Jamieson)  in  which  sense  Dr.  Gregor 
takes  it,  or  rout,  rowt,  s.,  the  act  of  bellowing,  a  roar,  a  loud  noise.  The  word,  if  taken  in  the  former 
sense,  is  explanatary  of  v.  99. 

V.  101.  Cawkit.  The  context  shows  that  this  nnist  be  the  perf.  tense  of  to  cackie,  cacare. 

V.  102.  Drawkit,  part.  pa.  of  to  drauk,  v.  a.  To  drench,  to  soak. 

Vv.  103,  104.  Nolt,  s.  Black  cattle.  O.-Nrs.  naut,  an  ox;  Ags.  nedt,  cattle.  —  Hawkit,  ,Horned  cattle 
are  called  hawkit,  when  they  have  streaks  on  their  skin?  and  particularly  on  their  foreheads'.  (Halles.) 
The  word  is  still  in  use  in  the  North  according  to  Dr.  Gregor.  —  Spowt,  s.  Dischargc. 

V.  105.  To  scheir,  schere,  v.  a.  To  divido,  to  part.  Dr.  Gregor  translates  schewre,  cut  asunder,  tore; 
Laing  gives  it  the  meanin<(  to  divest,  shuffle  off,  which  seems  to  yield  the  better  sense  here.  —  Schene, 
adj.  Beautiful,  fine. 

Vv.  108,  109.  Glar,  s.  Mud,  mite.  —  To  ding,  perf.  dang,  v.  a.  To  drive,  to  bcat,  to  strike.  Cf. 
No.  28,  v.  87. 

V.  115.  C'are  does  not  signify  ill-luck  here,  we  think,  as  Dr.  Gregor  translates  it,  but  attention,  heed, 
watchfulness,  axicty,  concern,  as  the  birds  were  anxious  to  find  him. 
V.  110.  Schaw,  schagh,  s.  A  wood,  a  grove  (Jamieson). 
V.  IIS.  Revin,  part.  pa.  of  To  rive,  v.  a.  To  rive,  to  rend  asunder,  to  tear. 

4* 


IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Thre  davis  iu  dub  amang  the  dukis 

He  did  with  dirt  him  hyde.  120 
The  air  was  dirkit  with  the  fowlis, 
That  come  with  ^awmeris  and  with  50-wlis, 
With  skryking,  skryinniing  and  with  scowlis, 


To  tak  him  in  the  tyde. 
I  walknit  with  the  noyis  and  schowte,  125 
So  hiddowis  beir  wes  nie  abowte ; 
Sensyne  I  curss  that  cankerit  rowte 

Quhair  evir  I  go  or  ryde. 

Ffinis  quod  Dumbar. 


Xotes:  V.  119.  Dub,  s.  A  small  pool  of  rain-water  (Jamieson). 
V.  120.  Z/tvomer,  s.  A  yell,  loud  cry.  —  Zpwl,  s.  A  yell. 

V.  121.  Skryking,  s.  A  screech.  —  Skrymming,  s.,  probably  is  the  sarne  as  Engl,  screauiing.  Laing 
glosses  it  by  clamouring,  whereas  Dr.  Gregor  translates  it  by  scudding,  which  does  not  seeni  to  fit  in  so 
well  with  skryking  and  scowlis.  —  Note  the  excellent  use  the  poet  makes  of  the  alliteration  throughout  this 
poeni  and  particnlarly  in  this  last  stanza. 

V.  124.  To  tak  him  in  the  tyde.  This  possibly  nieans,  to  catch  him  at  the  proper  season  or  oppor- 
tunity.  Probably,  however,  tyde  simply  means  here  water,  flood,  as  I  have  rendered  it  in  my  translation 
of  the  poem. 

V.  126.  Beir,  s.  Noise,  cry,  roar  (Jamieson). 

V.  127.  Sensyne,  conj.  Since,  ever  since  then.  —  Cankerit  rowte  is  left  unexplained  by  Dr.  Gregor. 
But  what  does  it  mean?  Does  rowte  signify  crowd,  meaning  the  birds?  Then  cankerit,  infected,  is  not  an 
epithet  one  would  expect,  unless  it  is  merely  a  curse.  Jamieson  glosses  cankert,  cankerrit,  adj.,  by  cross, 
ill-conditioned,  avaricious,  which  would  give  a  good  sense  in  connection  with  the  enraged  birds.  But  one 
should  expect  that  the  poet  would  curse  the  abbot  who  has  caused  all  this  disturbance. 


38. 

The  last  of  the  satirical  or  vituperative  poeins  directed  against  single  personages  is 
that  whicli  is  entitled  by  D.  Laing  ,Complaint  aganis  Mure,  To  the  King'.  It  has  not  be- 
conie  known,  who  the  person  was,  against  whom  this  indignant  complaint  was  written. 
From  the  circnmstance  that  niention  is  made  in  the  poem  of  Cuddy  Rig,  the  fool  of  Dnm- 
fries,  it  seems  probable  that  Mure  may  have  been  an  inhabitant  of  the  same  town,  who 
occasionally  lived  in  the  capital.  As  Dunbar  accuses  him  of  having  altered  and  interpolated 
some  of  Iiis  verses,  we  may  infer  that  Mure,  although  he  is  not  known  as  a  poet,  belonged 
to  the  educated  classes  and  had  some  poetical  talent,  of  whicli,  however,  he  does  not  seem 
to  have  made  the  best  use.  For  according  to  the  poet's  complaint  the  alterations  and  ad- 
ditions  Mure  had  made  to  Dunbar's  verses  —  the  poem  in  question  unfortunately  has  not 
been  preserved  —  contaiued  slanderuus  attacks  directed  against  several  lords  at  court,  for 
which  the  poet  eitlier  had  been,  or  at  least  feared  that  he  could  be  made,  responsible.  His 
complaint  therefore  was  perfectly  serious  and  has  nothing  of  a  joke  in  it,  as  Paterson  thiuks. 
For  although  Dunbar  concludes  Iiis  poem  by  associating  Mure  contemptuously  with  Cuddy 
Rig,  the  Dumfries  fool,  he  goes  so  far  in  the  preceding  stanza  as  to  say  that  such  a 
slanderous  action,  as  that  committed  by  Mure,  deserves  capital  punishment,  and  in  the  re- 
frain  of  every  stauza  of  the  poem  —  the  form  is  the  same  as  that  of  Nos.  2  and  3  of  our 
edition  —  he  asks  the  king  to  remedy  the  iujury  he  had  suffered  from  Mure.  The  date 


The  Poems  of  William  Dunbar. 


29 


of  coniposition  of  the  poem  is  uot  known ;  but  as  the  uame  of  Cuddy  Rig  appears  in  the 
Treasurer's  accounts  between  1504  aud  1512,  it  is  probable  that  the  poem  was  composed 
some  time  during  this  period. 


COMPLAINT  TO  THE  KING  AGANIS  MURE. 

[Preserved  in  MSS.  it,  pp.  10,  11;  R,  fol.  IIa;  foruierly  edited  by  Pinkerton,  pp.  107—108;  Laing  I,  pp.  117—118;  Small  II, 

p.  210— 211;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  245,  246.] 


I. 

Schir,  I  complane  of  iniuris : 

A  refyng  soiie  of  rakyng  Muris 

Hes  uiagellit  my  making  throw  Iiis  maliss, 

And  present  it  into  gowr  paliss: 

Bot,  sen  he  plesis  with  me  to  pleid.  5 
I  sali  him  knawin  mak  hyne  to  Calvss, 

Bot  giff  ^owr  Hieness  it  renieid. 

II. 

That  fülle  dismeniberit  hes  my  meter, 
And  poysound  it  with  sträng  salpeter, 


With  rycht  defamowss  Speiche  off  lordis,  10 
Quhilk  with  my  collonris  all  discordis : 

Qnhois  crewall  sclander  seruiss  deid; 
And  in  my  name  all  leis  recordis, 

^our  Grace.beseik  I  of  remeid. 

in. 

He  hes  indorsit  myn  indytting  15 
With  versis  off  Iiis  [awin]  hand  wrytting; 
Quhairin  baithe  sclander  is  and  tressoun : 
Off  ane  vod  fuill  far  owt  off  seasoun, 
He  wantis  nocht  bot  a  rowndit  heid, 


Yarious  Readiugs:   (From  MS.  R.)    I  1  Sir  I  complaine.   Iniuries.         2  resing  or  refing  M.  ryseing  R.         3  malice. 
4  palice.      5  pleiss.      6  Calice.       7  poysand.  II  8  meater.       9  salpeter.       11  culloris.       12  Quhais.  sclander  sserviss. 

13  all  hie.      14  And  —  all  only  legible  in  31.  III  15  indyting.      16  awin  added  by  another  hand  on  the  margin  in  M,  in 

pencil  on  the  margin  in  R.  vrytting  M.  18  oft'  ressoun  M,  but  altered  to  sessoun  on  the  margin  by  the  former  hand;  seasoun  R. 
19  not.  ane. 


MS.  M, 
p.  11. 


Notes:  V.  1.  In  the  rhyrne  iniuris:  Muris,  the  former  of  these  two  words  requires  to  be  accented 
on  the  second  syllable  instead  of  on  the  first. 

V.  2.  The  rcading  of  MS.  M  is  either  resing  or  refing,  probably  resing,  as  Reidpeth  also  has  read 
and  eopied  it:  ryseing.  Small,  with  whorn  we  agree  here,  has  printed  refyng.  —  To  reife,  refe  would 
mean  to  rob,  but  in  this  case  to  refe,  reife  probably  would  stand  for  to  raif  to  rave;  a  raving  son  of 
the  ranging  Mures  (Paterson  thinks  of  the  Mures  of  Ayrshire  or  Renfrewshire).  The  reading  resing  sone 
of  raking  Muris  would  yield  quite  a  different  sense,  namely  either  a  rising  sun  (ironically)  of  the  rang- 
ing Muris  (the  family  of  that  name),  or  a  rising  sun  from  the  smooking  moors  (raking  Standing  for  reiking, 
smoking,  and  moors  being  a  pun  upon  the  family  name). 

V.  3.  To  magil,  v.  a.  To  mangle. 

V.  5.  To  pleid,  v.  n.  To  contend. 

V.  8.  Fuill,  fülle,  s.  Fool.  That  fool  has  dismembered  my  metre  (my  verses)  and  poisoned  it  with 
strong  saltpetre,  i.  e.  has  given  my  verses  a  bitter  taste,  a  malicious  sense  (as  butcher's  meat  is  cured 
with  saltpetre). 

V.  10.  Defamoxcs,  adj.  Libellous.  defaming. 

V.  15.  To  indorse,  v.  a.  To  indorse,  to  write  upon  the  back  or  the  outside  of,  as  a  direction,  a  heading 
or  the  like,  upon  a  paper,  letter  and  the  likc  (Webster).  —  Indytting,  s.  Poetical  composition,  poetrv. 
—  To  dyte,  to  endyte,  v.  n.  To  compose  in  verse,  to  make  verses  (Laing). 

Vv.  18,  19.  Of  a  mad  fool  who  has  long  been  out  of  season  (i.  e.  whose  tricks  have  been  antiquatcd 
long  ago)  he  wants  nothing  but  a  rounded  head ;  Laing  explains  this  by  ,to  have  bis  ears  cut  off'.  But 
is  this  the  meaning?  Does  it  not  rather  signify  his  hair  cut  close  to  the  head  so  that  this  has  a  rounded 
shape  ? 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


For  he  has  tynt  baith  wit  ancl  ressoun:    20    That  Cuddy  Rig,  tbe  Drunifress  fuill, 


ZJow  Grace  beseik  I  off  remeid. 
IV. 

Puneiss  him  for  Iiis  deid  culpabile ; 
Or  gar  deliver  bim  a  babile, 


May  bim  ressaue  agane  tbis  ^uill, 
All  roundit  into  ^allow  and  reid  • 

That  ladis  may  bait  bim  lyk  a  buill: 
For  that  to  me  war  sum  remeid. 

Quod  Dumbar. 


25 


Yarious  Readiugs:   (From  MS.  B.)   III  20  tint.      IV  22  Puness  culpable.       23  bable.      24  Drumfreiss.      25  againe. 
26  ?elow. 


Notes:  V.  23.  Babile,  s.  A  fool's  bauble. 

V.  26.   All  roundit  etc.  Entirely  wrapped  up  in  a  dress  of  yellow  and  red  colours,  i.  e.  in  a 
fool's  dress. 

V.  27.  That  ladis  may  bait  him  like  a  bull,  that  lads  may  bait  or  excite  him  as  they  do  a  bull 
with  dogs. 


DJ  Poetical  Petitions  to  tbe  King  and  Poems  on  Similar  Subjects. 

39. 

A  considerable  number  of  Dimbar's  poems  are  poetical  petitions  or  similar  poems  mostly 
directed  to  the  king  or  to  influential  personages  at  court.  Indeed,  several  of  tbe  poems 
considered  bitberto  could  be  classified  among  the  same  group  of  compositions,  as  e.  g.  the 
poems  addressed  to  the  queen  with  regard  to  tbe  behaviour  of  James  Doig,  or  the  last 
mentioned  poem  against  Mure,  addressed  to  the  King.  But  whereas  these  poems  treat  of 
special  grievances  of  the  author  caused  by  the  personages  mentioned  in  them,  the  group 
of  poems  we  comprehend  under  the  above  heading  are  all  of  the  same  nature  regarding 
their  Contents,  in  as  much  as  the  object  of  nearly  all  of  them  was  preferment  in  the  church, 
or  at  least  —  more  generally  speaking  —  the  dissatisfaction  of  the  poet  with  respect  to 
bis  life  and  Station  at  court,  and  direct  or  indirect  sollicitations  to  the  king  for  advance- 
ment  of  bis  worldly  position. 

In  most  cases  he  founds  his  claims  for  preferment  upon  Services  rendered  by  him  in 
former  years  to  his  king  and  country,  and  for  this  reason  several  of  the  poems  serve  to 
throw  some  more  light  on  the  personal  history  of  the  author.  The  tone  in  which  they  are 
written  is  very  different.  Sometimes  he  uses  the  form  of  a  satirical  or  pathetical  address, 
then  that  of  an  eloquent  complaint,  then  again  that  of  a  humorous  personification  or  of 
an  allegorical  or  visionary  poem,  and  in  other  instances  that  of  a  fierce  and  indignant  re- 
monstrance  or  that  of  a  philosophical  or  didactic  meditation.  In  no  case,  however,  he 
attempts  to  move  the  king's  compassion  by  mere  flattery.  The  tone  of  his  petitions  is 
always  that,  as  Dr.  Mackay  has  justly  expressed  it,  ,of  a  man  conscious  of  Iiis  own  worth'. 

Nearly  all  these  poems  are  addressed  directly  or  indirectly,  as  we  have  said  before,  to  the 
king,  with  one  or  two  exceptions,  which  we  shall  give  first.  One  of  them  is  entitled  by 
Laing,  its  first  editor,  ,  Welcome  to  the  Lord  Treasurer'.  Who  the  particular  personage  was 
to  whom  the  poem  is  addressed  is  not  known.  Laing  in  his  note  to  the  poem  (II,  292) 
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has  given  a  list  of  niiie  persons  who  held  tliat  office  during  the  reign  of  James  IV. 
Dr.  Mackay  thinks  that  this  poem  ,may  very  probably  have  been  writfcen  ou  the  receipt 
of  his  first  term's  pension,  at  the  rate  of  <£  80,  on  Nov.  11,  1511'.  Should  this  Suggestion 
be  right  (for  which,  however,  Dr.  Mackay  does  not  give  any  further  proofs),  the  Lord 
Treasurer,  to  whom  the  poem  is  directed,  would  be  Andrew  Stewart,  Bishop  of  Caithness. 

But  whoever  may  have  been  the  Treasurer  in  question.  it  is  certain  that  he  was  a 
personage  of  high  importance  for  the  poet  who  had  to  depend  on  him  for  the  payment 
of  his  pension.  From  the  Contents  of  the  poem  it  appears  that  Dunbar  had  asked  him  for 
it,  and  that  the  Lord  Treasurer  had  promised  to  pay  it  him  after  Iiis  return  from  Stirling 
to  Edinburgh. 

Now  as  the  Lord  Treasurer  arrives  in  the  capital  at  the  tinie  fixed  before,  the  poet 
in  his  poetical  ,Welcoine"  praises  him  for  his  punctuality  in  the  most  enthusiastic  terms 
reminding  him,  of  coivrse,  at  the  same  time  of  his  promise,  the  fulfilment  of  which,  how- 
ever,  he  expects  with  füll  contidence.  Only  the  possibility  that  the  Lord  Treasurer  might 
have  been  obliged  to  accompany  the  itinerant  courts  of  justice  as  paymaster  to  the  judges, 
in  which  case  the  poet  should  have  had  to  wait  for  his  pension  until  Yule,  has  caused  him 
some  anxietv.  These  cares  now  beiug  over,  he  lustily  sings  the  praise  of  the  high  official 
who  has  been  so  punctual  to  his  promise,  of  which  however  he  reminds  him  once  more  by 
caUing  him  in  the  last  stanza  but  one  his  benefice,  his  rent  and  his  pensioun  most  preclair. 

The  poem  is  written  in  the  same  form  as  No.  1  of  our  edition,  a  metre  particularly 
fit  for  such  humorous  compositions. 

WELCOME  TO  THE  LORD  TREASURER. 

[Preserved  only  in  MSS.  E,  fol.  5b  — Ga;  formerly  edited  by  D.  Laing  I,  pp.  105,  106;  Paterson,  pp.  179,  180;  Sinall  II,  pp.  264— 2G5; 

fourth  stanza  translated  iuto  German  by  the  Editor,  p.  148.] 


I. 

I  thocht  lang  quhill  sum  lord  come  harne, 
Fra  quham  faine  kyndnes  I  wald  clame ; 
His  name  of  confort  I  will  declair, 
Welcom,  mv  awin  Lord  Thesaurair! 

n. 

Befoir  all  raik  of  this  regio un,  5 
Under  our  roy  of  most  renoun, 

Various  Readin^s:  I  2  MS.:  qm.         III  11  in  edb. 


Of  all  my  mycht,  thocht  it  war  mair, 
Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair! 

III. 

^our  nobill  payment  I  did  assay, 

And  ^e  hecht  sone  without  delay,  10 

Againe  in  Edinburgh  tili  repair; 

Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair! 


Notes:  V.  3.  His  name  of  confort.  The  sense  is:  His  name  -which  gives  me  comfort;  it  is  some 
comfort  to  me  to  hear  his  name  mentioned. 

V.  5.  Raik,  raykf  raffe,  s.  The  word  has  several  meanings,  aecording  Jamieson  (q.  v.),  the  first  of 
which  is:  The  extent  of  the  course  or  walk.  Ilere  it  seems  to  mean  reach,  cxtent.  Laing  glosses  it  by 
ranks  of  condition,  estates. 

V.  7.  With  all  my  power  —  were  it  only  greater  —  I  cry :  Welcome  etc. 

Vv.  8,  9.  I  tried  your  noble  payment,  i.  e.  I  asked  you  when  you  raeant  to  pay  me  my  pension, 
and  you  promised  without  delay  to  return  again  to  Edinburgh. 
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IV. 

keipit  tryst  so  winder  weill, 
I  hald  30W  trew  as  ony  steill ; 
Neidis  nane  ^our  payraent  tili  dispair; 
Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair! 

V. 

^ett  in  a  pairt  I  was  agast, 

Or       the  narrest  way  had  past, 

Fra  tonn  of  Stirling  to  the  air: 

Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair! 

VI. 

Thane  had  my  dyt  beine  all  in  duill, 
Had  I  my  wage  wantit  quhill  ^uill ; 

Yarious  Keiidings:  VII  25  MS.:  benefite. 


Quhair  now  I  sing  with  heart  onsair, 
Welcum,  my  awin  Lord  Thesaurair! 

m 

Welcum,  my  benefice,  and  my  rent,  25 
And  all  the  lyflett  to  me  lent; 
Welcum,  my  pensioun  most  preclair ; 
Welcum,  my  awin  Lord  Thesaurair! 

VIII. 

20    Welcum,  als  heartlie  as  I  can, 

My  awin  dear  maister  to  ^our  man;  30 
And  to  ^our  schervand  Singulair, 

Welcum,  my  awin  Lord  Thesaurair! 

Quod  Dumbar. 


Notes:  Vv.  18,  19.  Yet  in  part  I  was  in  anxiety  before  you  had  come  the  nearest  way  from  the  town 
of  Stirling  to  meet  the  air  here,  sc.  as  it  was  appointed  before,  instead  of  meeting  it  soinewhere  eise  on 
the  way,  for  then  I  should  have  been  kept  waiting  tili  Yule  (as  he  says  in  the  following  stanza).  The  aire 
signifies  the  ,itinerant  courts  of  justice,  which  were  held  in  different  parts  of  the  country,  at  stated  inter- 
vals,  like  the  present  Circuit  Courts  of  the  Lords  of  Session.  The  Lords  Justiciars,  who  were  often  accom- 
panied  by  the  King  in  person,  received  payment  for  their  expenses  by  the  number  of  days  they  attended, 
but  varying  in  amount  according  to  their  respective  rank'.  (Laing.) 

V.  23.  With  heart  onsair,  adj.  With  a  heart  not  sair,  i.  e.  not  sorrowful. 

V.  26.  Lyflat,  s.  Livelihood,  means  of  subsistence  (Ags.  Ufldde,  idem). 


40. 

The  following  poem  likewise  edited  for  the  first  time  by  Laing  and  entitled  by  him 
,  To  the  Lordis  of  the  Kingis  Checker'  is  a  jocular  effusion  similar  to  the  preceding  address. 
It  might  be  inferred  from  the  context  of  the  poem  that  Dunbar  had  been  called  upon 
or  expected  to  give  an  account  to  the  Lords  of  Exchequer  of  a  sum  of  money  that  had 
been  paid  to  him,  and  that  he  had  done  it  in  this  humorous  poetical  way.  But  as  there  is 
no  evidence  that  he  ever  received  money  from  the  Exchequer,  this  jocular  address  pro- 
bably  is  to  be  regarded  only  as  another  ingenious  way  of  drawing  the  attention  of  the 
king  or  of  the  Lord  Treasurer,  who  is  referred  to  in  v.  11,  to  the  low  condition  of  his 
finances. 

The  poem  is  written  in  the  same  form  of  stanza  as  No.  19  of  our  edition,  only  that 
the  verses  here  have  four  measures  each  instead  of  five  (cf.  the  Editor's  Englische  Metrik, 
1,  378;  II,  594;  Mc  Neill  in  Mackay's  Introduction,  p.  CLXXX).  The  similarity  of  tone 
to  the  preceding  verses  makes  it  probable  that  it  was  written  at  about  the  same  time. 
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But  we  have  110  proof  for  tixiug  tbe  date.  of  either  poeni.  Dr.  Mackay  thinks,  that  ,this 
may  have  been  written  in  1512 — 1513,  when  Dunbar's  pension  seems  to  have  beeil  irregularly 
paid,  and  in  part  forestalled  by  paynients  of  smaller  sums  before  the  time  when  it  was 
due'  (p.  CLXVII).  I  should  feel  inclined  to  date  this  poem  as  well  as  the  preceding  one 
soniewhat  earlier,  before  the  larger  pension  of  £  80  a  year  had  been  granted  to  Dunbar. 


TO  THE  LORDIS  OF  THE  KINGIS  CHACKER. 

[Preserved  in  MS.  R  only  (fol.  6a  —  6b);  foriuerly  edited  by  Laing  I,  p.  109;  Paterson,  p.  181;  Small  II,  p,  255;  translated  into 

German  by  the  Editor,  p.  249.] 


I. 

Mv  Lordis  of  chacker,  pleis  50 w  to  heir 
My  coumpt,  I  sali  it  mak  gow  cleir, 

But  ony  cireunistance  or  sun^ie; 

For  left  is  nether  corce  nor  cuu^ie 
Off  all  that  I  tuik  in  the  ^eir.  5 


III. 

I  tuik  fra  my  Lord  Thesaurair 
Aue  soume  of  money  for  to  wair: 

I  cannocht  teil  50W  how  it  is  spendit, 
Bot  Aveill  I  waitt  that  it  is  endit ; 
And  that  me  think  ane  coumpt  our  sair!  15 


EL 

For  rekkyniug  of  my  rentis  and  roumes, 
7y<ä,  neid  nocht  for  to  tyre  ^our  thowmes; 
Xa.  for  to  gar  gour  coimtaris  clink, 
Nor  paper  for  to  spend,  nor  ink, 
In  the  ressaueing  of  my  somnes.  10 


IV. 

I  trowit,  in  tyme,  quhen  that  I  tuik  it, 
That  lansr  in  burgh  I  sould  haue  bruikit, 

Now  the  renianes  ar  eith  to  turss; 

I  haue  na  preiff  heir  bot  my  purss, 
Quhilk  wald  nocht  lie,  and  it  war  luikit.  20 

Quod  Duinbar. 


Various  Readings:  I  :i  MS.:  son?e.         II  7  MS.:  not.     8  MS.:  dank.         III  13  MS.:  oaoaot. 


Notes:  V.  3.  But  any  circumsfance  or  sUn^ie.  Without  any  digression  or  excuse.  For  son^ie,  soun\ie 
cf.  Nr.  25,  v.  72. 

V.  4.  Corce  is  croce,  s.,  ,thus  deuominated  (says  Dr.  Jamieson)  froin  the  form  of  the  cross,  anciently 
impressed  on  our  silver  money'  (Laiug  II,  294).  —  Cun^ie,  s.  A  corner.  The  same  with  cot»;  this  sense 
it  has  here :  I  have  neither  croce  nor  coin  (of  any  kind). 

V.  5.  From  this  verse  it  appears  that  the  poem  was  written  at  about  the  end  of  the  year. 

Vv.  6,  7.  To  count  my  rents  and  possessions  (roumis)  you  need  not  tire  your  thumbs.  This  is,  of 
course,  meant  ironieally,  for  the  poet,  as  far  as  we  know,  had  no  rents  or  possessions,  apart  from  the 
pension  he  received  from  the  Lord  Treasurer. 

V.  12.  To  xoair,  v.  a.  To  spend. 

V.  15.  And  that  I  think  to  be  an  over-painful  (over-careful)  account. 

V.  17.  To  bruik,  v.  a.  To  make  use  of,  to  enjoy,  to  possess,  cf.  No.  37,  v.  72.  One  should  have  ex- 
pected  bruikit  it,  but  this  woidd  have  sounded  harsh  and  spoiled  the  rhyine. 
V.  18.  To  turss,  v.  a.  To  pack  up  in  a  bale  or  bündle. 

Vv.  19,  20.  I  have  no  proof  here  but  my  purse  which  would  not  lie  (i.  e.  give  me  the  lie),  if  it 
were  looked  into. 
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41. 

Of  the  poems  addressed  directly  to  the  king  the  following  seems  to  be  one  of  the 
earliest.  We  agree  witli  Dr.  Mackay  that  it  was  probably  written  either  soon  after,  or  pos- 
sibly  before,  1503,  although  we  have  no  other  reason  for  attributing  it  to  that  time  of  Dimbar's 
life,  than  tlie  jocular  tone  of  the  poern  which  recalls  the  somewhat  frivolous  intimacy  which 
prevailed  between  the  poet  and  the  king  in  their  younger  years.  Regarding  its  contents  it 
reminds  us  also  of  Chaucer's  well-known  poem  ,To  Iiis  empty  purse',  although  that  is  of  a 
much  more  melancholy  nature,  whereas  Dunbar  looks  upon  the  temporary  einbarrassment 
lie  is  in  with  the  eyes  of  the  humorist.  But  then  Chaucer  was  the  father  of  a  family  and 
in  advanced  age,  when  he  wrote  his  address  to  the  King,  whilst  Dunbar  was  a  single  man 
and  enjoying  then  in  all  probability  the  favour  of  his  royal  master,  whose  willingness  to 
help  him  he  had  no  reason  to  doubt.  The  poem  is  written  in  the  same  form  of  stanzas  as 
Nr.  6  of  our  edition. 

TO  THE  KING. 

[Preserved  only  in  MS.  B,  fol.  113b  — 114a;  formerly  edited  by  Sibbald  I,  p.  280;  Laing  I,  p.  157  —  158;  Paterson,  pp.  203—204; 
The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  III,  pp.  322 — 324;  Small  I,  pp.  129 — 130;  last  two  stanzas  translated  into  German  by 

the  Editor,  p.  250.] 


I. 

Sanct  Saluatour !  send  siluer  sorrow ; 
It  grevis  me  both  evin  and  morrow, 

Chasing  fra  me  all  cheritie ; 
It  makis  me  all  blythness  to  borrow ; 

My  panefull  purss  so  pricliss  me. 

n. 

Quhen  I  wald  blythlie  ballattis  breif, 


Langour  thairto  givis  me  no  leif ; 

War  nocht  gud  howp  my  hart  vphie, 
My  verry  corpis  for  cair  wald  cleif; 

My  panefull  purss  so  prikillis  me.  10 

5  III. 

Quhen  I  sett  me  to  sing  or  dance, 
Or  go  to  plesand  pastance, 


Notes:  V.  1.  Dr.  Gregor  has  given  the  right  explanation  of  this  verse:  7Saint  Salvator!  send  sorrow 
to  silver.  It  is  an  imprecation  on  silver,  because  it  causes  him  so  much  sorrow.  A  common  expression  is 
,Sorra  tak  ye',  ,Sorra  trail  ye',  ,Sorra  birst  or  rive  ye'.  Sorra  =  the  devil;  and  an  imprecation  is,  ,The 
muckle  black  sorra  rive  ye'.  Lord  Hailes  (who  thinks  that  the  phrase  silver  sorroio  may  imply  the  anguish 
arising  from  the  want  of  ready  money)  has  missed  the  meaning.  St.  Salvator's  College,  founded  1450  a.  D. 
was  one  of  the  three  Colleges  of  St.  Andrew's  University  of  which  Dunbar  was  a  graduate'  (Dr.  Gregor,  p.  208). 

V.  4.  It  makis  me  all  blithness  to  borrow.  The  verb  to  borrow  does  not  stand  here  in  the  usüal 
sense  it  has  in  English,  to  take  or  receive  from  another  on  trust,  to  take  froru  another  for  one's  own  use, 
but  it  signifies  here  to  lend  out,  to  put  in  pledge.  ,1t  causes  me  to  put  in  pledge  all  blythness,  and  so  to 
lose  it',  as  Dr.  Gregor  explains  it  rightly. 

Vv.  6,  7.  To  breif,  v.  a.  To  write,  to  compose.  —  Langour,  s.  Weariness. 

V.  5.  The  adjective  paneful  and  the  verb  pricliss  me  connected  with  purss  makes  one  suspect  that 
this  rcfrain  has  an  equivocal  meaning. 

V.  8.  Were  not  good  hope  to  uphold  my  heart,  my  very  body  (corpis  —  O.-Fr.  corps,  cors)  Avould 
hurst  for  care. 

V.  12.  One  might  feel  tempted  to  supply  ane  before  pastance.  It  is,  however,  not  unusual  that  the 
rirst  thesis  is  waiiting  in  verses  like  these.  Cf.  v.  23  in  Laing's  edition  who  reads:  Strait  as  instead  of 

Fra  it  as. 
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Tban  pansing  of  penuritie 
Revis  that  fra  my  reniembrance ; 
My  panefull  purss  so  prikillis  me. 

IV. 

Qiilien  men  that  lies  purssis  in  tone, 
Passis  to  drvnk  or  to  disione, 

Than  mon  I  keip  ane  grauetie, 
And  say,  that  I  will  fast  quhill  none ; 

My  panefiill  purss  so  pricliss  me. 

V. 

My  purss  is  maid  of  sie  ane  skyn, 
Thair  will  na  corss  byd  it  within ; 
Fra  it  as  fra  the  Feynd  thay  fle, 


15 


20 


Quha  evir  tyne,  quha  evir  win ; 

My  panefull  purss  so  pricliss  me.  25 

VI. 

Had  I  ane  man  of  ony  natioun 
Culd  mak  on  it  ane  coniuratioun, 

To  gar  siluer  ay  in  it  be, 
The  Devill  suld  haif  no  dominatioun, 

With  pyne  to  gar  it  prickill  me.  30 

VII. 

I  haif  inquyrit  in  mony  a  place, 
For  help  and  confort  in  this  cace, 

And  all  men  sayis,  My  Lord,  that  ^e 
Can  best  remeid  for  this  maleise, 

That  with  sie  panis  prickillis  me.  35 
Quod  Dumbar  to  the  Kiiig. 


Yarious  Readiligs:  V  23  Laing:  Strait  as.   Hunt.  Ed.:  Fra  it  as. 


VII  34  MS. :  this  malice.  Laing:  mal-eiss. 


MS.  B, 
t'ol.  114  a 


Xotes:  Vv.  13,  14.  Pansing,  Part.  pres.  Thinking  (Fr.  penser).  —  To  reve,  v.  a.  To  take  away  by 
stealth,  to  rob  of,  to  deprive  of. 

V.  16.  In  tone  (in  sound),  seems  to  be  used  here  metaphorically  for  in  good  State,  in  Order,  well  filled. 
V.  17.  Disione,  disjoon,  disjune,  s.  Breakfast  (O.-Fr.  desjune),  opposed  to  none,  noon,  1.  19. 
V.  22.  Corss,  s.  Cf.  note  to  Nr.  40,  v.  4. 

V.  24.  Whoever  loses,  whoever  wins,  ( —  for  me  it  is  all  the  saine,  my  painfiü  purse  etc.). 

V.  34.  The  reading  of  the  MS.  evidently  is  wrong,  as  is  proved  by  the  rhyme.  Laing  already  has 
restored  the  right  reading  mal-eiss  or  maleise  (Fr.  malaise),  meaning  bodily  disease,  or  also  trouble 
of  mind. 


42. 

A  similar  thought  as  that  expressed  in  the  preceding  poem  is  the  theme  of  the  next. 
This  is  of  great  .interest  for  the  life  of  the  poet,  as  it  proves  bis  position  and  employment 
as  a  court-poet.  It  seems  that  he  had  been  expected  to  produce  some  poetical  compositiou, 
and  he  excuses  himself  in  this  little  poem  for  not  having  been  able  to  do  so  on  aecount 
of  a  severe  headache,  which  had  troubled  him  during  the  night  and  prevented  him  fron» 
collecting  Iiis  thoughts  to  Iiis  poetical  occupation  in  the  morning.  After  mass  he  again  had 
made  the  attempt,  he  says  in  the  second  stanza,  but  in  vain.  And  so  it  frequently  happens, 
he  adds  prudently  in  the  concluding  stanza,  that  he  is  quite  unable,  when  he  awakes  in 
the  morning,  to  engage  in  any  pastime  or  work  connected  with  poetry.  The  little  poem 
which  shows  that  Dunbar  also,  like  most  persons  of  poetical  endowment,  was  occasionally 
subject  to  lowness  of  spirit,  is  written  in  the  same  form  of  stanzas  as  No.  40  of  our  edition. 
The  date  of  it  is  uncertain.  Dr.  Mackay  thinks  that  it  was  perhaps  written  during  the 
same  illness  as  the  Lament.  If  so,  it  could  only  have  been  composed,  when  the  illness 
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was  impending  011  him,  for  during  tliat  illness  the  king  kardly  would  have  expected  Iiis 
poetical  eutertainer  to  aniuse  him  by  one  of  his  humorous  effusions.  The  poem,  however, 
does  not  point  to  any  particular  or  severe  illness,  but  only  at  a  slight  indisposition,  which 
may  have  befallen  the  poet  at  any  time. 

ON  HIS  HEID-AKE. 

TO  THE  KING. 

[Preserved  in  MS.  R  only  (fol.  6a);  formerly  edited  by  D.  Laing  I,  p.  128;  Paterson,  p.  163;  Small  II,  254.] 

The  sentence  lay  füll  evill  tili  find, 
Vnsleipit  in  my  heid  behind, 
Dullit  in  dulness  and  distres.  10 

m. 

Füll  oft  at  morrow  I  wpryse, 
Quhen  that  my  curage  sleipeing  lyis, 
For  mirth,  for  menstrallie  and  play, 
For  din,  nor  danceing,  nor  deray, 
It  will  nocht  walkin  me  no  wise.  15 

Quod  Dumbar. 

Various  Readiugs:  II  10  Laing:  distress.         III  15  MS.:  not. 
Notes:  V.  1.  To  \ake,  v.  n.  To  ache. 

V.  3.  Mägryme,  s.  The  megrim  (Fr.  migraine),  a  vehement  pain  confined  to  one  side  of  the  head, 
sometimes  to  the  forehead.  —  To  menqie,  v.  a.  To  hurt,  to  lame. 

V.  4.  Gan\ie,  s.  An  arrow7  a  javelin;  Ir.  gain,  arrow,  or  an  abbrev.  of  Fr.  engin  (Jarnieson). 

V.  6.  Laitlie,  adv.  This  probably  rneans  here  later  on,  or  late,  late  in  the  evening,  after  the  evening-mass. 

V.  7.  Although  I  made  preparations  to  compose,  or  to  endite  etc. 

Vv.  8,  9.  The  thought  was  difficult  to  find;  it  lay  unrested  (vnsleipit)  behind  in  my  head  (sc.  as 
my  mind  had  not  had  the  benefit  of  sleip. 

V.  10.  Made  dull  by  heaviness  and  pain.  But  dullit  in  dulnes  is  suspicious.  Could  the  true  reading 

be  Lullit1? 

Vv.  11 — 15.  Frequently  I  rise  in  the  inorning,  when  my  mind  is  still  asleep,  —  so  that  it  will  not 
awake  me  in  any  way  to  mirth,  to  the  arts  of  a  minstrel  (i.  e.  to  the  composition  of  a  poem)  and  to 
amusement,  (namely)  to  noise  (din  here  probably  in  the  sense  of  cheerful  noise)  dancing  or  memment. 


I. 

My  heid  did  ^ak  ^esternicht, 
This  day  to  mak  that  I  na  micht, 

So  sair  the  magryme  dois  me  men^ie, 
Perseing  my  brow  as  ony  ganzie, 
That  scant  I  lnik  may  on  the  licht.  5 

II. 

And  now,  schir,  laitlie,  eftir  mess, 
To  dyt,  thocht  I  begowthe  to  dress, 


43. 

The  same  familiarity  in  Dimbar's  relations  to  his  royal  master  as  conld  be  noticed 
in  his  poem  on  his  ,paneful  purs1  (No.  41  of  our  edition)  appears  in  another  poem,  addressed 
to  the  King,  which  has  the  addition  in  the  heading,  taken  by  Pinkerton  from  the  refrain  of 
the  poem,  ,T/tat  he  war  Johne  Thomsounis  man'.  For  Johne  Thomsounis  man,  as  the  populär 
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saying  was,  we  probably  are  to  Substitute,  as  Pinkerton  has  suggested,  the  proper  nanie 
of  a  female,  namely  Joan  Thovnsounis  man,  this  being  (in  the  form  Johne)  a  proverbial  ex- 
pression  of  a  man  mied  by  Iiis  wife,  the  more  so.  as  man  signifies  in  Scotland  either 
husband  or  servant.  The  intent  of  the  prayer  therefore  is,  says  Pinkerton,  ,that  the  King 
were  mied  by  the  Queen'.  ,Margaret,  Queen  of  James  IV',  he  continues,  ,had,  in  all  likeli- 
hood,  promised  Dunbar  her  assistance  in  procuring  him  a  benefice ;  but  he  found  that 
her  influence  with  the  King  was  not  very  strong,  and  wrote  this  poem  in  coilsequence.' 
The  poem  is  composed  in  the  same  easy  form  of  stanzas,  as  several  others  of  a  similar 
nature  (cfi  Nos.  1,  15,  27,  30,  31,  33,  39).  Its  date  of  composition  is  uncertain,  but  it  is 
probable  from  the  context  and  tone  of  the  poem,  that  it  was  written  several  years  only 
after  the  Kingfs  marriasre. 


TO  THE  KING. 


THAT  HE  WAR  JOHNE  THOMSOUNIS  MAX. 


[Preserved  only  in  MS.  .V,  pp.  194,  195;  formerly  edited  by  Pinkerton,  p.  120;  Sibbald  I,  p.  322;  Laing  I,  pp.  113,  114;  Paterson, 
p.  281;  Small  U,  p.  21S;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  251—253.] 


I. 

Schir,  for  50111-  Grace  bayth  nicht  and  day, 
Rieht  hartlie  on  my  kneis  I  pray, 
With  all  devotioun  that  I  can, 

God  gif  ^e  war  Johne  Thomsounis  man ! 

II. 

For  war  it  so,  than  weill  war  me,  5 
Bur  benifice  I  wald  nocht  be; 
My  hard  fortoun  wer  endit  than: 

God  gif  z,e  war  Johne  Thomsounis  man ! 

III. 

Than  wald  sum  reuth  within  50W  rest, 

Kor  Baik  of  hir,  fairest  and  best  10 


In  Bartane,  sen  hir  tyme  began ; 

God  gif  ^e  war  Johne  Thomsounis  man! 


MS.  M, 
p.  195. 


IV. 


For  it  micht  hurt  in  no  degre, 
That  one,  so  fair  and  gude  as  sehe, 
Throw  hir  vertew  sie  wirschip  wan,  15 
As  ^ow  to  mak  Johne  Thomsounis  man. 


V. 


I  wald  gif  all  that  ever  I  haue 

To  that  conditioun,  sa  God  me  saif, 

That  z,e  had  vowit  to  the  Swan, 

Ane  z;eir  to  be  Johne  Thomsounis  man.  20 


Various  Readings:  II  7  MS.:  hart.         IV  14  MS.:  on. 


Notes :  V.  9.  Reuth,  s.  Pity,  compassion. 

V.  11.  Bartane  is  Britain.  For  her  sake,  the  fairest  and  best  in  Britain,  since  her  time,  i.  e.  her 
life,  began. 

Vv.  13 — 15,  For  it  micht  hurt  etc.  It  wouhl  be  no  pity  in  any  way,  that  one  so  fair  and  so  good 
as  she  would  gain  so  much  honour  by  her  ^irtue,  as  to  make  you  etc. 

V.  19.  That  \e  had  vourit  etc.  That  you  might  have  made  a  vow  to  the  Swan.  This  refers  to  the 
knightly  custom  mentioned  frequently  in  middle-english  romances  of  making  vows  to  God  over  a  roasted 
swan,  peacock,  pheasant  or  other  bird,  which  vows  were  held  to  be  inviolable.  Cf.  Laing's  more  elaborate 
note  on  the  subjoct  (II,  298). 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


VI. 

Tke  inersy  of  tbat  sweit  meik  Rois, 
Suld  soft  50W,  Thrissill,  I  suppois, 
Quhois  pykis  throw  me  so  reuthles  ran; 
Grod  gif  §e  war  Johne  Tliomsounis  man! 

VII. 

My  aduocat,  bayth  fair  and  sweit,  25 
The  hale  reiosing  of  my  spreit, 

Various  Readiugs:  VI  21  MS..-  rois.     22  MS.:  thirsill. 

Notes:  Vv.  21,  23.  The  reference  to  the  Thrissill  and  Rois  also  makes  it  probable  that  this  piece  was 
written  not  long  after  the  poem  which  bore  that  title  had  been  composed.  Some  tinie,  however,  must  have 
elapsed,  as  we  may  conclnde  froni  v.  23,  which  seems  to  point  to  some  temporary  estrangement  between 
the  king  and  the  poet. 

V.  27.  Erand,  s.  Affair,  business.  Ags.  cbrend,  idem.  She  then  would  promote  my  affairs. 


44. 

The  following  piece  rtiight  be  classed  among  Dunbar's  moral  or  didactic  poenis,  but 
for  the  humorous  tone  of  it  and  the  Contents  of  the  fourth  stanza,  which  clearly  is  directed 
to  the  king.  It  is  impossible  to  say  exactly,  when  the  poem  was  written,  but  it  cannot  be 
doubted  that  it  belongs  to  the  same  period  as  his  other  petitions  to  the  king,  and  probably 
it  was  one  of  the  first  because  of  the  frivolous  allusions  in  the  third  stanza.  The  form  in 
which  it  is  composed,  is  the  same  as  that  of  Nos.  23  and  41  of  our  edition. 

ANE  HIS  AWIN  ENNEMY. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fql.  115b— 116a,  and  M,  pp.  212,  213;  formerly  edited  by  A.  Eamsay  I,  p.  204;  Lord  Hailes,  p.  66;  Sib- 
bald  I,  p.  345;  Laing  I,  p.  107,  108;  Paterson,  p.  91,  92;  Srnall  I,  p.  134,  135;  translated  into  German  (third  stanza  excepted)  by 

the  Editor,  pi  253.] 

He  wirkis  sorrow  to  him  seil.  5 
II. 

He  that  may  be  but  sturt  or  stryfe, 
And  leif  ane  lusty  plesand  lyfe, 

5,  10,  20  sorow  M.  II  6  sturt  and  stryfe  M.       7  pley- 


Notes:  V.  4.  The  reading  of  MS.  M  is  quite  as  good  as  that  of  MS.  B  in  this  case.  But  as  B  is 
pcrf'ectly  intelligible  here,  and  as  it  is  on  the  whole  much  preferable  to  MS.  M,  as  far  as  this  poem  is 
concerned,  we  have  followed  it  also  for  this  verse. 


Wald  speid  in  to  my  erandis  than; 
And  §e  war  anis  Johne  Thomsounis  man. 

VIII. 

Ever  quhen  I  think  zow  harde  and  dour, 
Or  mercyles  in  my  succour,  30 
Than  pray  I  God,  and  sweit  Sanct  An, 
Gif  that  ^e  war  Johne  Thomsounis  man! 

Finis,  quod  Dumbar. 


He  that  hes  gold  and  grit  richess, 

And  may  be  into  mirryness, 

And  dois  glaidness  fra  him  expell, 

ms.  b,  And  levis  into  wrechitness, 
fol.  116b.  .  

Various  Reintings:  I  4  And  levis  daylie  in  distres  M. 
Band  M. 
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And  syne  with  ruariege  dois  hiin  mell, 
And  bindis  him  \vith  ane  wichet  wyfe, 
He  wirkis  sorrow  to  him  seil.  10 

III. 

He  that  lies  for  Iiis  awin  gen^ie 

Aue  plesand  prop,  but  mank  or  men^ie, 

And  schnttis  syne  at  ane  vncow  schell. 
And  is  forfairn  with  the  fleis  of  Spenge, 

He  wirkis  sorrow  to  him  seil.  15 

IV. 

And  he  that  with  gnd  lyfe  and  trewth, 


But  varians  or  vder  slewth, 

Dois  evir  mair  with  ane  maister  dwell, 
That  nevir  of  him  will  haif  no  rewth, 

He  wirkis  sorrow  to  him  seil.  20 

V. 

Now  all  this  tyme  lat  ws  be  mirry, 
And  sett  nocht  by  this  warld  a  chirry : 

Now  quhill  thair  is  gude  wyne  to  seil, 
He  that  dois  on  dry  breid  wirry, 

I  gif  him  to  the  Devill  of  hell.  25 

Quod  Dumbar. 


Yarious  Readillgs:  II  8  syn  M.  niariage  M.      9  And  weddis  syn  ane  vvickit  wyff  M.  III  11  gain^e  M.      12  pley- 

sand  AT.  bot  mak  or  main?e  M.  13  syne  M  om.  uncuth  M.  11  And  is  M  om.  Forfarne  with  the  fleyis  of  Spain?e  M. 
15  I  gif  him  to  the  dewill  of  hell  M.  IV  16  he  M  om.  lyff  and  treuth  M.      17  But  variance  or  ordour  sleuth  M.      18  a 

M.  dnell  M.       19  That  never  mair  will  of  him  ren  M.  V  21  ws  M.       22  nocht  on  this  warld  ane  chirrie.       23  And 

qnhill  M.  gnd  M.      24  virry  B,  wirrie  M.      25  Dewill  M.      26  M:  Finis.  (No  author's  warne  given.) 


Notes:  V.  9.  The  repetition  of  the  word  syn  (occurring  v.  8)  in  MS.  M  makes  the  reading  of  this 
MS.  snspicions. 

V.  11.  Gen^ie,  s.  An  engine  or  instrument  of  war  (Jamieson),  a  dart  (Laing);  here  used  in  a  sly  sense. 

V.  12.  Mank,  s.  Defect.  —  Men^ie,  s.  Hurt,  injury,  maim. 

V.  13.  Schell,  s.  A  shell;  used  probably  hkewise  in  a  huinorous  sense  here. 

V.  14.  Forfairn,  part.  pa.  Forlorn,  decayed,  wasted,  worn  out,  jaded,  —  by  the  use  of  caniharides. 
Tlüs  evidently  is  a  personal  satire.  Bnt  against  whom  is  it  directed '?  Could  he  have  ineant  the  king  here  ? 
It  would  have  been  a  bold  attack,  but  not  unusually  bold  on  the  part  of  Dunbar. 

Vv.  16—20.  In  this  stanza  he  evidently  satirizes  his  own  faithfulnes  to  the  king,  whoni  he  had  served 
without  wavering  (varians)  or  other  sloth  (slewth),  but  who  would  never  have  compassion  (rewth)  on  him. 

Vv.  21 — 25.  This  stanza  is  composed  in  the  true  Dunbarian  spirit,  showing  that  his  own  disposition 
of  mind  was  very  similar  to  that  of  Andrew  Kennedy,  on  whom  he  had  written  or  possibly  still  was  to 
write  such  a  fierce  satire  (cf.  No.  35).  —  French  wine  seems  to  have  been  in  earlier  times  abundant  and 
cheap  in  Scotland,  evidently  from  the  intimate  relations  between  the  two  countries,  and  great  care  was 
taken  that  it  should  not  be  adulterated.  ,In  the  reign  of  James  III,  anno  1482  it  was  ordained  by  Parlia- 
iuent',  says  Laing  (II,  293)  that  ,no  man  sali  tak  upon  band  to  mix  or  corrupt  wine,  under  pain  of  death- 
(cf.  also  Dr.  Gregor's  note  to  this  passage).  —  To  icirry,  v.  a.  To  chew  hard  at  a  thing. 


4:>. 

Amongst  the  poems  whieh  chiefly  are  of  interest  for  Dunbar' s  biography,  the  following, 
eutitled  by  Laing  ,  The  Visitation  of  St.  Francis1,  Stands  in  the  foremost  rank.  Shortly 
after  having  taken  his  degree  of  M.  A.  (in  1479)  Dunbar,  who  was  destined  for  the  clerical 
profession.  seems  to  have  entered  as  a  novice  the  order  of  the  Franeiscans,  either  in  Edin- 
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burgh  or  in  St.  Andrews.  His  experiences  of  monastic  life,  liowever,  cannot  have  been 
very  favourable  to  that  order,  as  his  poem  is  a  bitter  satire  against  it.  Nor  are  we  to 
assume  that  the  worldly-niinded  poet  himself  had  the  proper  qualifications  to  become  a 
worthy  inember  of  such  a  congregation.  Indeed,  it  is  most  likely,  that  he  left  it  before  his 
noviciate  was  over,  but  nevertheless  retained  the  monastic  dress  which  enabled  him  to 
travel  in  the  easiest  way  as  a  mendicant  Mar  from  one  country  to  the  other.  This  Ave 
may  conclude  froni  the  poem  itself,  where  he  makes  St.  Francis  reprove  him,  many  years 
after  he  had  first  become  a  novice  of  his  order,  in  the  following  words  (vv.  26 — 28): 

My  brethir  oft  hes  maid  the  supplicationis 

Be  epistillis,  sermonis  and  relationis 

To  tak  this  abbeit;  bot  ay  thow  didst  jiost  pone, 

and  where  he  says  rather  sarcastically  (vv.  31 — 45)  that  in  this  habit  he  had  made  good 
cheer  many  years  ago  in  every  lusty  town  and  place  of  all  England  from  Berwick  to 
Calais  and  that  he  had  deceived  (fleichit)  and  preached  in  it  in  Canterbury  and  in  Darnton. 
As  long  as  he  had  worn  the  habit  of  a  friar,  he  continues,  he  had  been  füll  of  tricks  and 
wiles  and  always  ready  to  beguile  everybody,  so  that  no  holy  water  ever  might  expiate  his 
sin.  Indeed,  Dunbar's  own  exaggerated  accusation  against  the  abbot  of  Tungland  of  having 
assumed  the  habit  of  a  religious  man  he  had  killed,  makes  it  probable,  as  we  have  said 
before  (cf.  note  to  No.  37,  v.  11)  that  the  poet  in  Iiis  youth  had  made  himself  guilty  of  a 
similar  fraud. 

At  all  events  the  poem  is  equally  interesting  with  regard  to  his  biography  as  to  the 
views  he  held  regarding  the  merits  of  the  mendicant  orders.  ,This  satirical  poem,  however, 
does  not  seem  to  have  involved  him  in  enmity  (according  to  Laing  II,  232)  with  that  reli- 
gious order,  such  as  Buchanan  experienced  at  their  hands  in  1537,  for  composhig  his  Som- 
niurn,  a  poem,  which  is  the  more  deserving  of  our  notice  in  being  a  close  and  happy  imi- 
tation  of  that  by  Dunbar.' 

The  date  of  the  poem  cannot  be  fixed  with  certainty.  Laing  says  (ibid.):  ,There  is 
no  circumstance  mentioned  that  might  enable  us  to  fix  the  date  of  its  composition,  but  as 
he  refers  to  what  had  happened  füll  many  a  year  before  (vv.  31,  32),  it  may  be  assigned 
to  the  later  period  of  the  reign  of  James  IV,  when  the  author  was  looking  for  preferment 
in  the  church.' 

With  this  opinion,  however,  we  cannot  agree.  Dunbar  evidently  looked  for  preferment 
in  the  church  ever  since  he  had  read  his  first  mass  before  the  king  in  the  year  1503, 
and  we  think  it  more  likely  that  he  ventured  to  hint  at  a  bishoprick,  when  he  still  M  as 
on  excellent  terms  with  the  youthful  king,  than  later  on,  when  he  thought  himself  neglected 
and  was  willing  to  content  himself  ,with  ane  Kirk  scant  coverit  with  hadder',  as  he  expresses 
it  in  his  poem  ,Of  the  Warldis  Instabilitie'  (No.  53)  after  he  had  become  tired  of  waiting 
for  some  higher  office  in  the  service  of  the  church.  We  therefore  think  it  probable  because 
of  the  humorous  and  confident  tone  of  the  poem  that  it  was  written  soon  after  that  date, 
before  his  indignation  had  been  roused  by  the  preferment  of  John  Damian  to  the  abbacy 
of  Tungland,  early  in  the  year  1504. 

The  metrical  form  in  which  it  is  composed  is  the  same  as  that  of  No.  Ii)  of  our 
edition. 
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THE  VISITATION  OF  ST.  FRANCIS. 

[Preserved  in  MS.  B,  foL  115a— 115b;  M,  pp.  333,  334;  R,  fol.  42a  — 42b;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  p.  29;  Sibbald  I, 
pp.  240—242;  Laing  I,  pp.  28—30;  Paterson,  p.  184;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  III,  pp.  327—328;  Small  I, 

pp.  131 — 133;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  72,  73.] 

I. 

This  [hindir]  nycht  befoir  the  dawing  cleir, 

Me  thocht  Sanct  Francis  did  to  me  appeir, 
With  ane  religiouss  abbeit  in  his  band, 
And  said,  ,In  tbiss  go  cleitb  tbe  my  serwand; 

Keffuss  tbe  warld,  for  thow  mon  be  a  freir.'  5 

II. 

With  bim  and  with  his  abbeit  bayth  I  skarrit, 
Lyk  to  ane  man  that  with  a  gaist  wes  marrit: 

Me  thocht  on  bed  he  layid  it  me  abone, 

Bot  on  the  flure  delynerly  and  sone 
I  lap  thairfra,  and  nevir  wald  cum  nar  it.  10 

in. 

Quoth  he,  ,Quhy  skarris  thow  with  this  holy  weid? 

Cleith  the  thairin,  for  weir  it  thow  most  neid ; 
Thow,  that  hes  lang  done  Venus  lawis  teiche, 
Sali  now  be  freir,  and  in  this  abbeit  preiche ; 

Delay  it  nocht,  it  mon  be  done  but  dreid.'  15 

IV. 

Quod  I,  , Sanct  Francis,  loving  be  the  tili, 
And  thankit  mot  thow  be  of  thy  gude  will 

To  me,  that  of  thy  clayis  ar  so  kynd; 

Bot  thame  to  weh-  it  nevir  come  in  my  mynd; 
Sweit  Confessour,  thow  tak  it  nocht  in  fll  20 

Various  Readings:  I  1  hindir  BMR  om.     2  Sant  M.     3  religions  habite  MR.     4  to  cleith  R,  go  cleithe  M.     5  Re- 

fuse  M.    man  be  MR.  II  G  habeit  (habite  R)  baythe  I  skerrit  M.         7  Lyke  to  a  MR.  ane  gaist  R.  wer  M,  war  R. 

«  laid  MR.       10  never  M.  narrit  MR.           III  11  skerris  thow  at  MR.       12  for  thow  wer  it  moist  neid  MR.       13  hes  done 

lang  Venns  law  teche  MR.  14  habite  preche  MR.      15  not  MR.  man  be  MR.          IV  MR  om. 

Notes:  V.  1.  The  verse  consists  of  four  measures  only  as  it  Stands  in  the  MSS.  We  therefore  have 
inserted  hindir  before  nycht,  in  accordance  with  Nr.  46,  v.  1,  and  Nr.  2,  v.  1. 

V.  2.  St.  Francis  of  Assisi  (1182 — 1226),  of  course,  is  meant  here,  who  founded  the  mcndicant  Order 
of  Friars,  called  after  him  that  of  the  Franciscans,  which  was  introduced  into  Scotland  in  the  early  part 
of  the  thirteenth  Century  fcf.  Dr.  Gregors  uiore  elahorate  note). 

V.  6.  To  skar,  sker,  v.  n.  To  take  fright,  to  startle. 

V.  12.  For  thou  must  needs  wear  it.  The  regulär  position  of  words  would  be:  for  thoio  most  weir  it 
neid;  in  consequence  of  the  inversed  position  MR  seem  to  have  mistaken  the  auxiliary  verb  most  for  the 
Superlative  most  and  speit  it  moist  in  consequence. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   HJ.  IM.   IV.  Abh.  6 
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V. 

In  haly  legendis  haif  I  hard  allevin, 
Ma  sanctis  of  bischoppis,  nor  freiris,  be  sie  sevin ; 
Off  füll  few  freiris  that  hes  bene  sanctis  I  reid; 
ms.  B,  fol.  ii5b.        Quhairfoir  ga  bring  to  me  ane  bischopis  weid, 

Gife  evir  thow  wald  my  saule  §eid  vnto  Hevin.  25 

VI. 

My  brethir  oft  hes  maid  the  supplicationis, 
Be  epistillis,  sermonis,  and  relationis, 

To  tak  this  abyte,  bot  ay  thow  did  postpone ; 

But  ony  process,  cum  on  thairfoir  annone, 
All  sircumstance  put  by  and  excusationis.  30 

VII. 

Gif  evir  my  fortoun  wes  to  be  a  freir, 
The  dait  thairof  is  past  füll  mony  a  geir; 

For  into  every  lusty  toun  and  place 

Off  all  Yngland,  frome  Berwick  to  Kaiice, 
I  haif  in  to  thy  habeit  maid  gud  cheir.  35 


VIII. 

Jf  /;r^'    In  freiris  weid  full  fairly  haif  I  fleichit, 

Mb.  R,  fol.  42b.  ... 

In  it  haif  I  in  pulpet  gon  and  preichit 


Yarious  Keadings:  V  21  halie  M.  haue  I  herd  ellevin  MR.       22  Bischops  M.  sewin  M.       24  Quhairfore  M.   go  R. 
a  Bischopis  weyd  M.      25  gaid  B;  ?eid  vnto  hewin  MR.  VI  26  bredir  MR.      27  seromondis  and  MR.       28  the  abyte  B, 

this  habeit  MR.  ay  B  om.       29  forder  M.  farder  R.  proces  M.  VII  31  was  R.  ane  R.       32  is  gone  full  mony  ?eir  M, 

hes  gane  full  mony  ?eir  R.      33  everie  lustie  M.      34  england  MR.  Berweik  to  Calice.  VIEL  36  weyd  full  fairlie  haue  I 

flichit  M.      37  haue  MR.  gane  MR.  prichit  M. 


Notes:  V.  21.  Allevin.  This  is  explained  by  Laing  and  Jainieson  as  ,alleged,  allowed,  adrnitted'  and 
dci-ived  by  Jamieson  from  Ags.  älefan,  concedere,  permittere.  But  this  being  a  weak  verb,  the  past  parti- 
ciple  of  it  would  be  dlefed  in  Anglo-Saxon,  and  in  Early  Scotch  probably  aleifid,  but  not  allevin,  or  the 
verb  must  have  become  a  strong  one.  Could  it  not  be  possible  that  allevin  (not  understood,  it  seems,  and 
consequently  misspelt  ellevin  in  MK)  were  nothing  but  even  with  the  prefix  all,  and  merely  an  interjection 
cf.  Germ,  eben,  alleben)?  The  construetion  of  the  sentence7  however,  is  in  favour  of  the  former  explanation. 

V.  22.  Be  sie  sevin,  verbaUy :  seven  times  as  many,  by  far;  other  numbers  are  used  in  the  same 
way  (cf.  No.  27,  v.  27,  No.  45,  v.  22). 

V.  25.  The  reading  gaid  (B)  has  been  corrected  before  by  Laing  into  yeid. 

Vv.  26 — 30.  These  lines  contain  the  reply  of  St.  Francis.  My  brethir  in  l.  26  means  my  bretheren, 
my  fcllow-friars. 

V.  28.  The  word  ay  (MR)  is  of  great  effect  here  and  cannot  be  missed;  the  verse  has  an  epic 
caesura;  the  next  verse  likewise. 

V.  31 — 45.  Cf.  our  introduetory  remarks  to  this  poem. 

V.  34.  The  rhyme  would  reqtdre  the  spelling  Calais,  but  the  MSS.  agree  in  writing  Kaiice  or  Calice; 
the  ateent,  liowever,  is  on  the  second  syllable  in  this  case,  whereas  in  Nr.  38,  v.  6  it  has  the  accent  on 
the  first,  as  the  rhyme-words  maliss :  paliss :  Calyss  show.  —  Calais  belonged  to  the  English  at  that  time. 

V.  36.  7b  fleich,  v.  n.  To  wheedle,  to  flatter;  here  used  probably  in  the  sense  of  to  deeeive. 
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In  Derntoim  kirk,  and  eik  in  Canterberry; 
In  it  I  past  at  Dover  onr  tlie  ferry 
Throw  Piccardy,  and  thair  the  peple  teichit.  40 

IX. 

Als  lang  as  I  did  beir  the  freiris  style, 

In  me,  God  wait,  wes  mony  wrink  and  wyle; 

In  me  wes  falset  with  every  wicht  to  flatter, 

Quhilk  mycht  be  flemit  with  na  haly  watter; 
I  wes  ay  reddy  all  men  to  begyle.  45 

X. 

This  freir  that  did  Sanct  Francis  thair  appeir, 
Ane  feind  he  wes  in  liknes  of  ane  freir; 

He  vaneist  away  with  stynk  and  fyrie  sinowk; 

With  him  me  thocht  all  the  housend  he  towk, 
And  I  awoik  as  wy  that  wes  in  weir.  50 

Qitod  Dumbar. 


Yarious  Readings:  VIII  38  Dirntoun  M.  eik  MR  om.  Cantirberry  M.  39  in  Dover  R.  ferrie  M.  40  teychit  M. 
IX  41  So  lang  MR.  43  falsat  MR.  everie  M.  flattir  M.  44  fleymit  M,  flymit  R.  holie  wattir  MR.  45  Reddie  wes  (was 
R)  I  all  men  for  to  bakbyte  MR.  X  46  Frances  MR.     47  fieind  B,  feynd  M.      48  fyrie  smwke  MR.     49  houshend  B, 

housend  M.    tuke  M.     50  awuke  MR.     51  Qa  dumbar  MR.  Finis  amen  R. 


Notes:  V.  38.  Derntoim  kirk  has  not  yet  been  identified.  Dr.  Gregor  says  that  Lieut.-Colonel  Fer- 
gusson  suggests  Darlington,  Yorkshire.  There  is  also  a  place  called  Darrington  in  that  district  which  would 
perhaps  come  nearer  the  name  of  Dernton.  Prof.  Skeat  in  his  edition  of  the  poem  (kSpecimens  of  English 
Literature,  Oxford,  Clarendon  Press.  1871,  pp.  116,  117;  409,  410)  thinks  of  Dirrington,  near  Greenlaw, 
in  Berwickshire. 

V.  41.  Style,  s.,  might  possibly  be  another  form  here  for  stole,  a  vestment  used  by  a  priest;  but  it 
probably  means  style,  title. 

V.  42.  Wrink,  s.  A  turning  or  winding,  a  trick  or  subterfugc,  Ags.  wrenc,  s.,  fraus,  dolus,  stratagema 
(Jamieson). 

V.  44.  To  fleme,  v.  a.  To  banish,  to  expel. 

V.  45.  The  friar  that  did  appeir  there  as,  or  in  the  shape  of,  Sanct  Francis. 

V.  50.  Wy,  s.  A  man  or  person.  Ags.  uriga,  a  hero,  a  man  (cf.  No.  36,  v.  43).  —  Weir,  teere,  s., 
doubt,  apprehension,  fear.  The  meaning  of  this  verse  is:  I  awoke  as  a  person  in  confusion. 


46. 

Another  indirect  appeal  to  the  king's  generosity  is  contained  in  the  poem  entitled 

Dunbars  Drearn,  directed  as  New  Years  Address  to  James  IV.  Only  in  this  case  it  is  not 

merely  a  humorous  petition,  as  the  poems  considered  hitherto  in  this  division.  It  is  clothed 

in  the  form  of  a  vision,  and  amongst  the  allegorical  personages  that  appear  to  the  poet. 

ß* 
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in  Iiis  dreani  are  such  as  ,Distres',  ,Hiwenesl,  ,Witt',  ,Nobünes',  , Langour1,  ,Discretiounl, 
,Ressounl,  who  agree  that  he  has  been  ill-treated  and  oppose  the  views  of  ,Inoportunitie' 
and  the  more  realistic  personages,  called  ,Schir  Johne  Kirkepakar'  and  ,Schir  Bet-the-kirk', 
who  do  not  mean  to  be  satisfied,  until  they  have  got  six  or  seven  livings,  whereas  the 
poet  cannot  obtain  a  single  one.  At  last  ,Patience'  coniforts  him  and  advises  him  to  put 
his  trust  lipon  the  king  who  surely  will  not  perniit,  for  the  reut  of  a  bishoprick,  the  poet 
to  remain  without  his  proper  reward  for  half  a  year. 

The  poeni  does  not  belong  to  Dunbar's  best  Performances.  The  date  of  its  composition 
cannot  be  fixed  with  certainty,  but  froni  v.  55,  where  it  is  said  that  the  poet  had  ,lang 
maid  service  ihair  in  vaine1,  naniely  in  the  court,  and  froni  the  nielancholy  tone  in  the 
poeni  we  niay  conclude  with  certainty  that  it  cannot  belong  to  the  earlier  poems  of  this 
class.  Probably,  however,  as  his  severe  illness  is  not  mentioned  in  the  poeni,  it  was  written 
before  1508.  In  Dr.  Mackay's  list  (pp.  CLVIII — CLXXII)  strangely  enough  it  is  not  men- 
tioned. The  form  of  stanzas  in  which  it  is  composed  is  the  same  as  that  of  the  preceding 
poem. 

THE  DREAM. 

[Preserved  in  MS.  R  only,  fol.  3b  —  5a;  formerly  edited  by  Laing  I,  pp.  31 — 35;  Paterson,  pp.  '.'33 — 237;  translated  into  German 

by  the  Editor,  pp.  255—258.] 

I. 

This  hinder  nycht  halff-sleiping  as  I  lay, 
Me  thocht  my  chalmer  in  ane  new  aray 

Was  all  depeint  with  many  diuerss  hew, 

Of  all  the  nobill  storyis  ald  and  new, 
Sen  oure  first  father  formed  was  of  clay.  5 

II. 

Me  thocht  the  lift  all  bricht  with  lampis  lycht, 

And  thairin  enterrit  many  lustie  wicht, 

Sum  ^oung,  sum  old,  in  sindry  wyse  arayit, 

Sum  sang,  sum  danceit,  on  instrumentis  sum  playit, 

Sum  maid  disportis  with  hartis  glaid  and  lycht.  10 

III. 

Thane  thocht  I  thus,  this  is  ane  felloun  phary, 
Or  ellis  my  witt  rycht  woundrouslie  dois  varie; 

Various  Readings:  I  3  MS.:  depent. 

Notes:  V.  3.  Laing  in  his  note  to  this  verse  ohserves  that  before  the  use  of  tapestry  was  introduced, 
it  was  customary  to  paint  the  walls  of  rooms,  as  well  as  of  churches,  with  historical  and  other  designs,  for 
which  he  quotes  Chauccr's  Knightes  Tale  (Clar.  Press  Ed.,  vv.  1195/96)  and  a  passage  froni  the  Roniaunt 
of  the  Rose. 

V.  11.  Felloun,  adj.  Fierce,  violent,  dreadful.  Fr.  felon,  feil,  crucl.  —  Phary,  fary,  farie,  s.  Bustie, 
tumult,  confusion. 

V.  12.  Or  rny  wit  (my  reason)  varies,  i.  e.  wanders  in  a  stränge  way.  Jamieson  explains  to  vary, 
v.  n.,  as  applied  to  one  who  exhibits  the  first  Symptoms  of  delirium  as  the  effect  of  bodily  disorder. 


The  Poems  of  William  Duxbar. 


45 


This  seimes  to  me  ane  guidlie  couipanie. 
And  gif  it  be  ane  freindlie  fantasie, 
Defend  nie  Jhesn,  and  Iiis  nioder  Marie!  15 

IV. 

Thair  pleasant  sang,  nor  ^ett  thair  pleasant  toun, 
Nor  ^ett  thair  joy  did  to  my  heart  redoun ; 

Me  thocht  the  drerie  damiesall  Distres, 

And  eik  hir  sorie  sister  Hewines, 
Sad  as  the  leid,  in  baid  lay  nie  abone.  20 

tiwfclu  b    •  V. 

And  Langour  satt  wp  at  my  beddis  heid, 
AVitii  instnmient  fall  lamentable  and  deid; 

Scho  playit  sangis  so  duilfull  to  heir, 

Me  thocht  ane  houre  seimeit  ay  ane  ^eir ; 
Hir  hew  was  wan  and  wallowed  as  the  leid.  25 

VI. 

ms.  2?,  foi.  4a.    Thane  com  the  ladyis,  danceing  in  ane  trace, 
And  Nobilnes  befoir  thame  come  ane  space, 

Saying.  Arithe  cheir  bening  and  womanly, 

.1  se  ane  heir  in  bed  oppressit  ly, 
My  sisteris.  go  and  help  to  get  him  grace'.  30 

VII. 

With  that  anon  did  start  out  of  a  dance 
Twa  sisteris,  callit  Confort  and  Pleasance, 

And  with  twa  harpis  did  begin  to  sing, 

Bot  I  thairof  mvcht  tak  na  rejoseing, 
My  hewines  opprest  me  with  sie  mischance.  35 

VIII. 

Thav  saw  that  I  nocht  glaidder  wax  of  cheir, 
And  thairof  had  thai  winder  all  but  weir, 


Various  Readin|?s:  IV  19  MS.:  iek.  Hiewenes.  VI  26  MS.:  ane  trese.      28  MS.:  Seing       29  MS. :  I  sa;  Laing: 

I  se.  VII  35  MS.:  hiwiues.  VXD  36,  40,  46,  77,  83,  98,  109  MS.  not. 


Notes:  V.  14.  Ane  freindlie  fantasie  secras  to  signify  here  a  pleasant  vision,  a  vision  tempting 
the  senses  (sent  bv  the  devil);  hence  the  poet's  invocation  of  Jesus  and  his  mother  Mary. 
Vv.  16,  17.  Toun,  s.  Tune.  —  To  redoun,  v.  n.  To  redound. 

V.  20.  Baid,  s.  Abiding,  waiting:  lay  in  waiting  over  me.  There  was  no  reason  for  altering  it  into 
M  bed,  as  Laing  has  done. 

V.  22.  Deid,  adj.  signifies  here  monotonous,  dull. 

V.  25.  To  wallow,  v.  n.  To  wither,  fade;  raetaphorically  applied  to  the  face  (Jamieson). 
V.  37.  And  thereat  they  all  wondered  without  doubt. 
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And  said  ane  lady  that  Persaueing  heckt, 
,0f  Heviness  he  feillis  sie  a  wecht, 
^our  melody  he  pleissis  nocht  tili  heir.  40 

IX. 

Scho  and  Distres  hir  sister  dois  him  greve,' 
Quod  Nobilness,  ,Quhow  sali  he  thame  escheve?' 

Thane  spak  Discretioun,  ane  lady  rieht  bening, 

,Wirk  eftir  me,  and  I  sali  gar  him  sing, 
And  lang  or  nicht  gar  Langour  tak  hir  leve'.  45 

X. 

And  then  said  Witt,  ,Gif  thai  work  nocht  be  the, 
But  onie  dout  thai  sali  not  work  be  me.' 

Discretioun  said,  ,1  knaw  his  malady, 

The  strok  he  feillis  of  melancholie, 
And  Nobilness,  [his]  lecheing  lyis  in  the.  50 

XI. 

Or  euir  this  wicht  at  heart  be  haill  and  feir, 
Both  thow  and  I  most  in  the  court  appeir; 

For  he  hes  lang  maid  seruice  thair  in  vaine : 

With  sum  rewaird  we  mane  him  quyt  againe, 
Now  in  the  honour  of  this  guid  new  §eir.'  55 

XII. 

,Weill  worth  the,  sister,'  said  Considerance, 
,And  I  sali  help  for  to  mantene  the  dance.' 

Thane  spak  ane  wicht  callit  Blind  Effectioun, 

,1  sali  befoir  §ow  be,  with  myne  electioun, 
Of  all  the  court  I  haue  the  governance.'  60 


Various  Readiligs:   VIII  38  This  line  was  omitted  and  then  added  on  the  margin  in  the  same  hand  and  ink,  but  lay  is 
voritten  for  lady.  X  48  MS.:  his  melody.      50  his  omitted  in  the  MS. 


Notes:  V.  39.  Wecht,  s.  Weight. 

V.  45.  And  long  before  night  I  shall  cause  Languor  to  take  her  leave. 

V.  48.  The  reading  of  the  MS. :  melody  evidently  is  an  error  of  the  scribe. 

V.  51.  Fere,  adj.  Entire.  —  Hole  and  fer,  whole  and  entire  (Janiieson).  Possibly  the  meaning  of 
haill  and  feir  is  here  sound  and  active  or  vigorous,  as  feir  is  evidently  connected  with  fery,  feirie,  feerie, 
adj.  which,  aecording  to  Jamieson,  has  the  meaning  vigorous,  active,  sturdy. 

V.  56.  Weill  loorth  the  =  Happy  may  you  be,  or  weill  taken  as  a  Substantive :  Prosperity  or  health 
be  thine!  The  phrase  occurs  also  in  Piers  Plowman,  as  e.  g.  Ac  wel  ivorthe  peers  plouhman  pat  porsuep 
god  in  doynge,  XXII,  432. 

V.  58.  It  is  clear  that  this  verse  is  directed  against  the  king  and  the  , blind  affection'  bestowed  by 
him  upon  adventurous  foreigners  like  John  Damian. 
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xni. 

Thaue  spak  aue  constant  wycht  callit  Ressouu, 
And  said,  ,1  graut  §ow  lies  beine  lord  a  sessiouu 
ms.  e.  foi.  4  b.       In  distributiouu,  bot  now  the  tyine  is  gone, 
Now  I  may  all  distribute  myne  alone ; 
Thv  wraugous  deidis  did  euir  man  enschesoun.  65 

XIV. 

For  tyme  war  now  that  this  man  had  sum  thing, 
That  lange  hes  bene  ane  serwand  to  the  king, 

And  all  bis  tyme  neuir  flatter  coutlie  nor  faine, 

Bot  huniblie  into  ballat  wyse  complaine, 
And  patientlie  indure  bis  tormenting.  70 

XV. 

I  coimsall  bim  be  mirrie  and  jocound; 
Be  Nobilness  bis  belp  mon  first  be  found.' 

.Weill  spokin,  Ressoun,  my  brotber,'  [quotb]  Discretioun, 

,To  sett  on  deiss  witb  lordis  at  tbe  sessiouu, 
Into  this  realme  ^ow  war  wortb  mony  aue  pound.'  75 

XVI. 

Tbane  spak  anone  Inoportuuitie, 

.^e  sali  nocbt  all  gar  bim  speid  witbout  me, 

For  I  stand  ay  befoir  tbe  kingis  face ; 

I  sali  bim  deiff,  or  ellis  my  seif  mak  cbace, 
Bot  gif  tbat  I  befoir  bim  seruit  be.  so 

XVII. 

Aue  besy  askar  soonuer  sali  be  speid, 
Na  sali  twa  besy  serwandis  out  of  dreid, 

And  be  tbat  askis  nocbt  tynes  bot  bis  word, 

Bot  for  to  tyne  lang  seruice  is  no  bourd, 
!§ett  tbocbt  I  neuir  to  do  sie  folie  deid.'  85 


Yarious  Readiiigs:  XIII  65,  66  MS.:  mane.  XIV  73  MS.:  brofher  with  discretioun.      74  MS.:  diess.   MS.:  ces- 

sioun.  XVI  76  Laing:  Anoportunitie.  XVII  81  MS.:  soouner  (?). 


Notes:  V.  65.  Encheisoun,  achesoun,  s.  The  usual  rneaning  of  achesoun  is  occasion,  cause  (O.-Fr. 
achoison,  Lat.  occasio);  here,  however,  it  Stands  in  the  sense  of  cause  of  complaint,  blaine,  reproach. 
V.  80.  Unless  I  be  served  before  him. 

V.  84.  Bourd,  s.  A  jest,  a  scofF ;  M  no  bourd,  is  no  jest,  no  light  matter  (cf.  No.  26,  v.  100). 

Vv.  85,  86.  By  Schir  Johne  Kirkepakar  probably  John  Damian  is  mcant,  the  more  so,  as  the  poet 
says  of  him  that  he  was  a  mighty  undertaker  of  many  eures.  From  the  following  verses  wo  may  pos- 
ßibly  conclude  that  he  was  in  possession  of  several  livings  before  he  was  made  abbot  of  Tungland;  or 
did  the  livings  belong  to  the  abbcyV 
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XVIII. 

Thane  com  anon  ane  callit  Schir  Johne  Kirkepakar, 
Off  many  eures  ane  michtie  vndertaker, 

Quod  he,  ,1  am  possest  in  kirkis  sevin, 

And  §itt  I  think  thai  grow  sali  tili  ellevin, 
Or  he  be  seruit  in  ane,  §one  ballet-maker.'  90 

XIX. 

And  then  Schir  Bet-the-kirk :  ,Sa  mot  I  thryff, 
I  haif  of  busie  serwandis  foure  or  fyve, 

And  all  directit  vnto  sindrie  steidis, 

Ay  still  awaitting  vpoun  kirk-menes  deidis, 
Fra  quhom  my  tithingis  will  I  heir  belyff.'  95 

XX. 

Quod  Ressoun  than,  ,The  ballance  gois  vnevin, 
That  thow,  allace,  to  serff  hes  kirkis  sevin, 

And  sevin  als  worth  kirk,  nocht  haifand  ane, 

With  gredines  I  sie  this  world  ourgane, 
And  sufficience  dwellis  nocht  bot  in  heavin.'  100 

XXI. 

ms.  E,  foi.  5 a.    il  have  nocht  wyt  thairof,1  quod  Temperance, 
,For  thocht  I  hald  him  evinlie  the  ballance; 

And,  but  ane  cuir,  füll  [evin]  micht  tili  him  wey, 
^ett  will  he  take  ane  vther  and  gar  it  suey : 
Quha  best  can  rewll  wald  maist  haue  governance.  105 

XXII. 

Patience  to  me,  ,My  friencl,'  said,  ,mak  guid  cheir, 
And  on  the  prince  depend  with  heuinely  feir, 

For  I  füll  weill  dois  knaw  his  nobill  intent ; 

He  wald  nocht,  for  ane  bischopperikis  rent, 
That  ^ow  war  vnrewairdit  half  ane  z;eir.'  110 

Various  Readings:   XIX  93  MS.:  direct.        95  MS.:  qra.  XX  97  MS.:  allece.  XXI  103  evin  MS.  om. 

107  MS.:  hevinelie. 


Notes:  V.  91.  By  Schir  Bet-the-kirk  the  king  seeins  to  be  meant,  who  liked  to  play  at  Cards  with  John 
Damian,  as  we  know  from  the  treasurer's  accounts,  and  who  somethnes  seems  to  have  gone  so  far  in  his 
autocratic  wantonness,  as  to  put  a  living  in  pledge  (cf.  No.  52,  note  to  v.  66).  For  that  reason  the  poet 
makes  him  say  he  has  sent  out  four  or  five  busy  servants  to  sundry  places  to  wait  for  the  deaths  of  the 
churchmen.  From  those  servants  he  expects  to  have  tidings  by  and  by  (before  he  will  take  his  decision). 
That  the  king  is  meant  here  is  the  more  likely,  as  the  blame  uttered  by  Reason  in  the  following  stanza 
is  not  directed  against  Schir  Bet-the-kirk,  but  against  Schir  Johne  Kirkepaker. 

V.  104.  Nevertheless  he  in  this  verse,  and  the  next  verse  as  well,  seems  to  refer  to  the  king. 
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XXIH. 

Than  as  ane  fary  thai  to  duir  did  frak, 
And  schot  ane  gone  that  did  so  rudlie  trak, 

Quhill  all  the  air  did  raird  the  ranebow  vnder, 

On  Leith  sandis  me  thocht  scbo  brak  in  sounder, 
And  I  anon  did  walkin  with  tbe  crak.  115 


Notes:  V.  111.  To  frak,  v.  n.  To  move  swiftly. 

V.  112.  Rak,  s.  Rüde  shock,  blow  (Laing,  Jamieson).  Here  it  must  be  used  as  a  verb:  to  sound,  to 
crack.  Small  has  trak  of  whieh  we  cannot  make  sense. 

V.  114.  On  Leith  sandis.  There  the  king  or  his  men  seem  to  have  amused  tbemselves  with  bring 
the  cannon. 


47. 

Tbe  tbree  next  poems  so  closely  belong  together,  as  tbe  similar  refrain  shows  (In 
Asking  [Geving,  Tahing]  sould  Discretioun  be)  tbat  in  MS.  M  they  are  written  as  one  con- 
tinuous  poem.  Although  they  seem  to  be  didactic  pieces  of  a  general  nature  only,  at  first 
sight,  they  nevertheless  were  meant  by  tbe  autbor  to  serve  the  same  pnrpose  as  the  pre- 
ceding  ones,  namely  as  indirect  appeals  to  the  king  not  to  keep  him  waiting  any  longer 
for  his  proper  reward  and  to  beware  of  hypocrites,  flatterers,  parasites  and  imposters  of 
every  description,  to  whom  the  credulous  and  good-natured  ruler  of  the  Scottish  kingdom 
frequently  seems  to  have  given  precedence  over  his  old  and  faitbful  servants. 

There  can  be  no  doubt  that  the  three  poems  were  written  at  about  the  same  time, 
but  not,  as  Dr.  Mackay  says,  after  1507,  but  on  the  contrary,  before  that  year,  as  the 
second  of  them  contains  an  unmistakable  attack  against  John  Damian,  who  saw  himself 
compelled  to  leave  the  country  in  October  of  that  year  for  some  time  in  consequence  of 
his  failure  in  the  attempt  to  invent  Aying  (cf.  Nos.  36  and  37  of  our  edition).  As  Dunbar's 
indignation  against  the  foreign  adventurer  chiefly  had  been  roused  by  his  promotion  to 
the  abbacy  of  Tungland,  it  is  probable  that  the  lines  in  question  (vv.  36,  37): 

Sum  givis  to  strangeris  with  face  new, 
That  ^isterday  froni  Flanderis  flew 

refer  to  that  event  in  John  Damian's  career  and  that  consequently  the  three  poems  were 
written  not  xery  long  after  March  1504. 

The  form  in  which  they  are  composed  is  the  same  as  that  of  Nos.  7,  12,  41,  44  of 
our  edition. 

The  first  of  the  three  pieces,  that  on  Discretion  in  Asking,  appears  as  a  poem  of 
justification,  in  so  far,  as  the  author  endeavours  to  show  that  he  himself  never  has  sinned 
against  the  rule  of  being  discreet  in  asking  for  favours,  whereas  others  had  done  so  fre- 
quently. But  although  he  has  sufficient  cause  to  be  dissatisfied  with  his  fate  and  with  him 
who  is  the  master  of  it,  —  for 

To  serve  and  leif  in  bcggartie, 

To  man  and  maister  is  baith  schäme  (Vv.  18,  19)  — 
Denkschriften  der  pbil.-bist.  Cl.    XIX  Bd.  IV.  Ibh.  7 
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he  still  feels  confident  that  he  will  have  his  reward  some  day.  And  if  not,  what  is  to  be 
done?  It  would  be  foolish  to  fight  against  fortune.  With  this  wise  maxim  he  concludes  his 
poem  which,  apart  from  the  personal  allusions  mentioned  above,  treats  of  the  poet's  views 
on  asking  for  reward  and  favours  in  general. 


IN  ASKING  SOWLD  DISCRETIOUN  BE. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  61a  —  61b,  and  pp.  45,  46  (B2);  M.  p.  259 — 260  (where  this  poem  and  the  two  following  ones  form 
one  continuous  poem);  R,  fol.  20b  —  21a;  formerly  edited  by  A.  Ramsay  II,  pp.  82  —  84;  Lord  Hailes,  pp.  46,  47;  Sibbald,  three 
last  stanzas,  beginning  witli  the  last,  II,  p.  7;  Laing  I,  pp.  165 — 166;  Paterson,  pp.  238 — 240;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne 
MS.  I,  pp.  165 — 167;  Small  I,  pp.  84 — 86;  4"'  stanza  translated  into  German  by  the  Editor.] 


Off  every  asking  followis  nocht 
Rewaird,  bot  gif  smn  caus  war  wrocht; 

And  quhair  causs  is,  men  weill  raa  sie, 
And  quhair  nane  is,  it  wilbe  thocht 

In  asking  sowld  discretioun  be. 


III. 

Sum  askis  mair  than  he  deservis ; 
Sum  askis  far  les  than  he  servis; 

Sum  schanies  to  ask,  and  braidis  of  me, 
And  all  withowt  reward  he  stervis : 

In  asking  sowld  discretioun  be.  15 


II. 

Aue  fule,  thocht  he  haif  causs  or  nane, 
Cryis  ay,  Gif  me,  in  to  a  drane; 

And  he  that  dronis  ay  as  ane  bee 
Sowld  haif  ane  heirar  dull  as  stane : 

In  asking  sowld  discretioun  be. 


10 


IV. 

To  ask  but  seruice  hurtis  gud  fame ; 
To  ask  for  seruice  is  not  to  blame; 

To  serve  and  leif  in  beggartie 
To  man  and  maistir  is  baith  schäme 

In  asking  sowld  discretion  be. 


20 


MS.  B, 
fol.  61b 


Various  Readings:  I  1  Eftir  everie  MB.  2  Reward  B2.  be  wrocht  MR.  3  weill  B2  om.  And  be  thair  causs,  as  men 
may  see  MR.  4  quhair  na  caus  is  B2,  be  thair  nane  it  MR.  thocht  lost  in  B2.  5,  10,  15,  20,  25,  30,  35  suld  B2.  II  6  füll 
B2.  <iuhidder  he  MR.  have  caus  B2.  7  Cryis  gif  me  gif  me  intill  a  rane  (raine  R)  MR,  a  drene  B,  ane  drane  B2.  8  dronis 
on  (ay  om.)  MR.      9  Suld  hawe  ane  herare  dull  as  ane  stane  B2.  III  11  gifis  moir  (moir  R)  MR.  he  desyris  B2.      12  askis 

na  thing  bot  it  he  MR.  askis  less  (far  om.  B2).  13  schamis  Br  to  ask  and  bradis  (breidis  MR)  B2MR.  14  without  gwerdoun 
he  stervis  B2,  within  his  guardoune  (guerdane  R)  servis  MR.  IV  MR  omit  vo.  IG — 20.      16  service  B2.      17  B2  oi-iqinally: 

is  no  schäme,  aüered  into:  nocht  to  blame.      19  maister  B2. 


Xotes:  Vv.  3;  4.  It  is  evident  that  the  reading  of  B  which  is  supported  by  that  of  Bt  is  the  right 
one  here  not  only  with  respect  to  the  Contents  of  the  passage  but  also  from  a  metrical  point  of  view.  The 
reading  in  MR  hardly  gives  a  sense. 

Vv.  7,  8.  Drane,  drene,  s.  Constant  repetition  of  words  uttered  in  a  droning  voice  (cf.  the  Low  Ger- 
man verb  draenen,  droenen,  which  has  a  similar  meaning). 

V.  13.  To  braid  of,  v.  n.  To  take  after,  resemble,  be  like  (cf.  Murray,  New  Engl.  Dict.  s.  v.  braid. 
And  braidis  offered  by  Bt  MR,  is  preferable  to  as  braidis  (B). 

V.  14.  And  he  dies  entirely  without  reward,  i.  e.  without  having  had  any  reward. 

Vv.  lü,  17.  To  ask  without  service,  i.  e.  without  being  entitled  to  it  by  service  performed,  hurts 
one's  good  narae,  to  ask  for  service  (on  account  of  service  which  has  been  done)  is  not  to  blame. 

Vv.  18,  19.  For  these  verses  cp.  the  introductory  remarks  to  this  poem. 
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But  hairt  abasit,  but  toung  rekless: 

In  asking  sowld  discretion  be.  35 

VIII. 

Sum  micht  haif  ^e,  with  littill  eure, 
25    That  lies  oft  nay,  with  grit  labour; 

All  for  his  tyme  not  byd  can  he, 
He  tynis  baith  eirand  and  honour: 

In  asking  sowld  discretion  be.  40 

IX. 

30    Suppois  the  servand  be  lang  vnquit, 
The  lord  sumtynie  rewaird  will  it; 

Gife  he  dois  not,  quhat  remedy? 
To  fecht  with  fortoun  is  no  wit: 

In  asking  sowld  discretioun  be.  45 

Finis  of  Asking. 


Yarious  Readiugs:  V  21  makis  all  his  maist  seruice  MR,  all  the  best  seruice  MR.  22  He  rnay  it  tyne  with  MR. 
crakis  B2.  23  Be  foull  inopportunitie  MR,  In  fulishe  oportunitie  MR.  24  may  serve  the  wyis  B,  may  suffice  to  the  wyss  B2. 
may  suffice  be  the  wyis  MR.  VI  20  suld  B2.    Nocht  (Not  R)  neidfull  in  asking  that  men  be  dwm  MR.      27  For  no  (hing 

MR.  is  wone  B..      28  Nocht  speyd  B,,  Now  speche  MR.  see  B,.      29  For  nathing  BMR,  Fo  nathing  B2.  VII  This  stanza 

follows  after  YIJI  and  IX  in  MR,  thtts  forming  the  conclusion  of  the  poem  there.  31  haue  B2.  33  But  (Bust  B2)  haist,  but 
preiss  B2MR.  greit  B2.      34  But  hart  abasit,  but  tung  rakless  B-2,  But  hart  rakles  or  toung  abasit  MR.  VIII  36  with  litil 

cuire  B2.  Sum  hes  so  muche  he  takis  no  cuire  MR.  37  grite  B2.  That  of  the  wynning  tak  no  laboure  MR.  38  for  his  tyme 
nocht  bid  B2.  Bot  for  his  tyme  no  moir  (mor  R)  hes  he  MR.       39  tynnis  R.  erand  B2.  honure  MR.  IX  41  unquyt  B2, 

lang  unservit  (unschervit  R)  MR.  42  rewairdis  it  B2.  Sum  tyme  the  maister  will  rewaird  it  MR.  44  To  flytt  with  fortoun 
it  is  MR.      46  Endis  discretioun  in  Asking. 


Notes:  Vv.  21,  22.  Crack,  s.  Boasting.  —  Inoportiinitie,  s.  Unseasonableness.  The  meaning  of  this 
sentence  is,  as  Dr.  Gregor  has  explained  it  before:  He  that  gives  his  best  Service,  may  with  his  boasting 
and  crying  lose  the  whole  by  asking  in  a  sharneful  way  at  inopportune  tiines. 

V.  24.  The  rnetre  of  this  verse;  as  it  Stands  in  MS.  B,  is  halting.  For  this  reason  the  word  suffice 
is  offered  by  BL  and  MR. 

Vv.  28,  29.  Nocht  sped  etc.  We  see  no  speed,  no  prosperity,  without  diligence,  it  will  not  come 
alone  (or  merely)  for  nothing. 

Vv.  31 — 35.  From  the  concluding  stanza  in  MR,  evidently  because  of  the  general  nature  of  their 
contents.  But  the  arrangement  of  B,  supported  by  that  of  B2,  is  to  be  preferred,  as  it  is  quite  in  Dunbar's 
style  to  conclude  a  poem  with  a  personal  allusion,  as  contained  in  vv.  41 — 45. 

V.  33.  Without  haste  or  press  of  a  great  multitude  or  crowd. 

Vv.  3^5 — ;38  are  very  weak  in  MS.  B  and  B2  evidently  have  the  correct  text  here. 

Vv.  38,  39.  All  because  he  cannot  bide  his  time  he  loses  both  bis  errand  and  his  honour.  The  reading 
of  B2  for  his  time  supported  by  that  of  MR  is  to  be  preferred  here  to  that  of  B  for  that  Urne,  as  the 
former  is  in  aecordance  with  the  usual  phrase. 

V.  41.  Vnquit,  part.  pa.  Unrequited  cf.  introduetion  to  this  poem. 


V. 

He  that  dois  all  Iiis  best  servyiss 
May  spill  it  all  with  crakkis  and  cryis, 
Be  fowll  inoportiinitie ; 
.  B2.  Few  wordis  may  serve  the  wyis : 
46"       In  asking  soAvld  discretioun  be. 

VI. 

Nocht  neidfull  is  men  sowld  be  dum; 
Na  thing  is  gottin  but  wordis  sum; 

Nocht  sped  but  diligence  we  se ; 
For  nathing  it  allane  will  cum : 

In  asking  (sowld  discretioun  be). 

VII. 

Asking  wald  haif  convenient  place, 
Convenient  tyme,  lasar.  and  space, 
But  haist  or  preiss  of  grit  men^ie. 
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48. 

The  second  of  the  three  pieces  under  consideration,  that  on  Discretion  in  Geving,  is, 
of  course,  in  a  still  higher  degree  than  the  preceding  poem  to  be  looked  upon  as  an  in- 
direct  address  to  the  king.  After  Dunbar  has  spoken  in  the  first  three  stanzas  on  the  dif- 
ferent  ways  of,  and  reasons  for,  bestowing  gifts,  especially  the  objectionable  ones,  he  turns 
again  to  his  own  grievances  in  the  fourth  and  fifth  stanza,  the  contents  of  which  are  by 
no  means  complimentary  to  the  king,  who  also  in  the  following  ones  cannot  have  found 
much  to  be  pleased  with.  The  eight  especially,  in  which  he  contrasts  the  liberal  treatment 
of  strangeris  with  face  new,  That  ^isterday  fra  Flanderis  flew  with  the  neglect  of  old  and 
faithful  servants  seems  to  be  directed  against  the  king's  intiniacy  with  John  Damian,  whereas 
the  three  following  ones  treat  of  flatterers,  hypocrites  and  knaves,  who  earn  unjust  rewards 
for  their  tricks  and  flattery,  in  a  general  way.  The  concluding  stanza  seems  to  allude  to 
an  unknown  personage,  if  not  again  to  the  above  mentioned  favourite  of  the  king. 


OF  DISCRETIOUN  OF  GEVING. 

[Preserved  in  MS.  B,  fol.  61b  — 62b,  and  pp.  46,  47  (B2),  but  here  only  the  first  33  lines;  M,  pp.  260,  261;  R,  fol.  21b  — 22a; 
formerly  edited  by  A.  Ramsay  II,  pp.  84  —  87;  Lord  Hailes,  p.  48  —  50;  Sibbald  I,  p.  7,  8;  Laing  I,  pp.  167 — 169;  Paterson, 
pp.  240-^242;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.  I,  pp.  167—169;  Small  1,  pp.  87—89;  4th,  5th  and  8th  stanzas  translated  into 

German  by  the  Editor.] 

I.  IL 

Sum  gevis  for  pryd  and  glory  vane; 
Sum  gevis  with  grugeing  and  with  pane; 

Sum  gevis  in  practik  for  supple; 
Sum  gevis  for  twyiss  als  gud  agane: 
5        In  geving  sowld  discretioun  be.  10 


Various  Readings:  I  1  gift  B.  oure  R.  almous  M.     2,  4,  5,  6  etc.  giffis  MR.  meryt  B2.  and  sum  for  MR.  3  vplie 

B.,.      5  In  asking  R.  suld  B,,      suld  B2,  MR.           II  In  MSS.  MR  the  order  of  this  stanza  and  the  next  is  reversed.  6  pryde, 

gloire  and  vane  MR.  7  grunching  B2,  gruscheing  MR.  8  on  prectik  for  supple  B2,  for  practik  and  supplie  MR.  9  twyss 
als  mekle  B2,  twyis  als  gude  MR.      10,  15,  20  etc.  In  geving  etc.  B2,  In  giffing  etc.  MR. 

Notes:  V.  1.  Giftis,  as  MR  have,  is  the  right  reading  here,  which  is  in  accordance  with  the  plural 
almouss  dedis.  Laing,  who  otherwise  also  followed  B,  has  corrected  it  before. 

V.  2.  Although  Laing  has  adopted  here  likewise  the  reading  of  MR  and  sum  for,  we  do  not  see 
any  necessity  for  doing  so,  as  mereit  and  meidis  involve  two  notions  too  much  alike  to  be  contrasted 
here;  cf.  vv.  6,  7  where  two  similar  notions  are  in  the  same  way  connected  by  and]  moreover  the  reading 
of  B  is  supported  here  by  that  of  B2.  —  Meid,  s.  Reward  (Ags.  med)  plays  au  important  part,  it  is  well 
known,  amongst  the  allegorical  personages  in  William  Langland's  Vision  concerning  Piers  Plowman. 

V.  3.  Sum  warldly  honour  etc.  One  to  exalt  his  worldly  honour  etc. 

V.  8.  One  gives  on  practice  for  help  i.  e.  inakes  a  practice  of  giving  for  help,  or  to  receive  'help 
in  turn ;  this  is  explained  more  fully  by  the  following  verse :  One  gives  for  (i.  e.  to  receive)  twice  as 
much  again. 

V.  9.  In  this  verse  it  is  evident  because  of  the  rhyme  that  MR  have  the  right  reading,  whereas  the 
usual  succession  of  the  rhymes  according  to  which  the  stanzas  of  these  poems  are  formed  is  spoiled  by 
the  reading  of  D  and  B,.  Moreover  this  would  givc  an  inferior  sense. 


To  speik  of  giftis  or  almouss  deidis; 
Sum  gevis  for  mereit  and  for  meidis; 

Sum  warldly  honour  to  vphie 
Gevis  to  thame  that  no  thing  neidis : 

In  gewin»  sowld  discretioun  be. 
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III. 

Sura  gevis  for  thank,  sum  for  threit; 
Sum  gevis  money,  and  sum  gevis  meit ; 

Sum  gevis  wordis  fair  and  sie; 
Giftis  fra  sum  ma  na  man  treit: 

In  giving  sowld  discretioun  be. 

IV. 

Sinn  is  for  gift  sa  lang  requyrid, 
Quhill  that  the  crevar  be  so  tyrid 

That,  or  the  gift  deliuerit  be, 
The  thank  is  frusträt  and  expyrid: 

In  geving  suld  discretioun  be. 

V.  ; 

Suni  gevis  so  littill  and  wretchitly, 
That  all  Iiis  giftis  ar  nocht  set  by; 
And  sie  ane  huidpyk  haldin  is  he, 


That  all  the  warld  cryis  on  him  fy 
In  geving  sowld  discretioun  be. 


25 


VI. 


15 


20 


Sum  in  his  geving  is  so  large, 
That  all  ourlaidin  is  his  bärge: 

Than  vyce  and  prodigalite 
Thairof  his  honour  dois  discharo-e : 

In  geving  sowld  discretioun  be.  30 

VII. 

Sum  to  the  riche  gevis  his  geir, 
That  micht  his  giftis  weill  forbeir; 

And  thocht  the  peur  for  falt  sowld  de, 
[H]is  cry  nocht  enteris  in  his  eir: 

In  geving  sowld  discretioun  be.  35 

VIII. 

Sum  givis  to  strangeris  with  face  new, 
That  ^isterday  fra  Flanderis  flew ; 


Various  Readhurs:  III  11  sum  chereitie  B,  and  sum  for  chereitie  B2,  and  sum  for  threit  MR.  12  and  B2,  MR  om. 
IS  sie  M,  slie  R.  14  ma  no  B2,  can  no  MR.  IV  16  requyrid  B,  requyrid  B2.  Sum  for  his  gift  is  (R  om)  sa  lang  requirit 
MR.  17  That  B2,  MR  om.  Quhill  the  perseware  be  so  tyrid  MR.  tyrd  B,  tyrid  B2.  18  ar  the  M.  19  The  thankis  ar  R. 
expyrd  B,  expyrid  B2.  expyrit  MR.  V  This  stanzet  is  not  omitted  in  MS.  M,  although  Small  says  so  in  his  Various  Readings, 

vettere  he  nevertheless  qiiotes  ourlaydynnit  as  a  variant  from  M  fv.  27).  21  to  littill  (litil  B2)  füll  B,  B2.  22  all  B,  B2  om. 
not  B.       23  And  for  a  B,  And  for  sie  Bv  hudipyk  B2.  hudepyk  MR.  is  hie  B.  VI  26  lerge  B2.       27  Quhill  all  ourla- 

din  B,,  Quhill  all  onrladynnit  MR.  berge  B2.      28  Throw  want  and  MR.  prodegalite  B,.      29  honor  R.  dois  B2  om.        VII  This 


MS.  B, 
fol.  62  b. 


»tanz  i  i*  omitted  in  MR. 


31  his  B  om.    weil  B« 


33  pure  B2.    suld  By    This  is  the  last  line  of  the  poem  in  MS.  B2. 


VIII  36  to  strangaris  and  faces  new  MR.      37  ?istirday  MR. 


Xotes:  V.  12.  Meit,  s.,  to  be  taken  here  in  the  sense  of  food,  as  frequently  also  in  Piers  Plowman. 

Vv.  13,  14.  Sie,  slie,  adj.  Artful.  —  To  treit,  v.  a.  To  obtain  by  entreaty.  This  is  evidently  an  attack 
against  the  king,  as  are  also  the  Contents  of  the  two  following  stanzas. 

V.  16.  One  is  requested  for  a  gift  so  long,  nntil  the  asker  is  so  tired  that  before  the  gift  is  delivered, 
gratitude  is  frustrated  and  dead. 

Vv.  21 — 23.  Although  the  readings  of  B  and  B2  give  a  sense,  that  of  MR  has  the  better  construetion; 
the  word  all  is  required  for  the  sake  of  emphasis  and  for  metrical  reasons. 

V.  23.  The  connection  of  this  verse  with  the  preceding  one  by  and  (B)  is  supported  by  B2 ;  other- 
wise  the  three  MSS.  diflfer;  our  reading  is  a  combination  of  them. 

Vv.  26 — 29.  The  meaning  of  this  lines  is  not  quite  clear.  To  us  it  seems  to  be :  One  is  so  prodigal 
in  his  gifts  that  his  bärge  (from  which  he  deals  them  out)  is  wholly  overloaded  with  them.  Then  vice  and 
prodigality  unloads  or  discharges  his  honour  from  the  bärge,  which  now  is  able  to  carry  all  the  unconsidered 
gifts.  Why  they  are  so,  is  explained  in  the  following  stanzas.  Dr.  Gregor  explains  it  somewhat  differently. 
The  simile  of  a  bärge  looded  with  gifts,  aecording  to  him  ,possibly  is  a  reflection  on  the  famous  bärge 
St.  Salvator  of  Bishop  Kennedy  which  cost  as  much  as  his  College  and  his  tomb.  See  Major  Hist.,  VI,  19. 
It  was  wrecked  on  the  Sands  near  Bamborough  in  1472.  Lesley's  History,  p.  39  (Bannatyne  Club)'. 

Vv.  31,  34.  Dr.  Gregor  translates  this:  One  that  might  well  forbear  giving,  gives  goods  to  the  rieh. 
We  do  not  understand  now  this  can  be  the  meaning  of  it  which  to  us  seems  to  be  simply  this:  One 
gives  his  goods  to  the  rieh  who  might  well  dispense  with  his  gifts,  and  though  the  poor  should  die  of 
want,  his  cry  never  comes  to  his  ear. 

Vv.  36,  37.  These  verses  seera  to  refer,  as  was  said  in  the  introduetion  to  this  poem,  to  John  Damian, 
who  possihly  had  come  from  France  to  Scotland  via  Flanders,  or  to  some  other  foreign  adventurer  who 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


And  to  awld  serwandis  list  not  se, 
War  thay  nevir  of  sa  grit  vertew: 

In  geving  sowld  discretioim  be.  40 

IX. 

Sum  gevis  to  thame  can  ask  and  plen^ie; 
Sum  gevis  to  thame  can  flattir  and  fen^ie; 

Sinn  gevis  to  men  of  honeste, 
And  haldis  all  janglaris  at  disden^ie :' 

In  geving  (sowld  discretioim  be.)  45 

X. 

Sum  gettis  giftis  and  riebe  arrayis, 
To  sweir  all  tbat  bis  maister  sayis, 

Tbocht  all  the  contrair  weill  knawis  be; 


Ar  mony  sie  now  in  tbir  dayis: 

In  geving  (sowld  discretioun  be).  50 

XI. 

Silin  gevis  gud  men  for  tbair  [thewis;] 
Sum  gevis  to  trumpouris  and  to  sebrewis; 

Sum  gevis  to  [knaiffis]  awtorite; 
Bot  in  tbair  office  gude  fundin  few  is : 

In  geving  (sowld  discretioim  be.)  55 

XII. 

Sum  givis  parrocbynnis  füll  wyd, 

Kirkis  of  Sanct  Barnard  and  Sanct  Bryd, 

To  teiebe,  to  rewill  and  to  ouirse, 
Tbat  bes  na  wit  tbame  seif  to  gyd: 

In  geving  sowld  discretioun  be.  60 
Finis  of  Discretioun  of  Geving. 


Yarious  Readings:  VIII  38  And  will  not  pay  auld  seruandis  fee  (fie  R)  MR.  39  Thocht  thai  be  never  MR.  IX  41 
can  flattir  (flatter  R)  and  fen^ie  MR.  42  can  craftlie  plen^ie  MR.  BB2,  MR:  honestie.  44  at  disdein?ie  MR.  X  48  Thoclit 
all  he  ken  weill  contrarie  MR.   hie  B.       49  So  is  thair  mony  now  a  dayis  MR.  XI  51  guid  men  MR.  for  gud  kewis  B. 

52  trumpuris  M,  trumporis  R.  53  to  knaw  his  B,  knaiffis  M,  kneavis  R.  awtoritie  B,  auethorite  M,  authoritie.  54  gude 
fund  M,  guid  find  R.  XII  56  parochonis  M,  parrochinis  R.  wyde  MR.      57  Curches  of  S.  Bai-nard  and  S.  Bryde.      58  ouir- 

sie  B.  The  peple  to  teche  and  to  ourse.  59  That  he  na  wit  B,  That  hes  na  wit  MR,  Thocht  he  na  wit  hes  Laing.  seif  B  om. 
to  gyde  M. 

belonged  to  that  country.  Concerning  the  lively  intercourse  between  Flanders  and  Scotland  cf.  Dr.  Gregor's 
note  to  this  passage. 

V.  44.  Janglar,  s.  A  prater,  babbler.  Cf.  Chaucer,  Prologue,  v.  562  and  for  other  references  Mätzner, 
Altengl.  Wörterbuch,  s.  v.  jangier. 

Vv.  46 — 48.  These  verses  also  seem  to  contain  a  personal  allusion  now  not  to  be  verified. 

V.  51.  Thew,  s.  Quality,  disposition.  This  is  the  reading  of  MR,  inserted  already  by  Laing  for  that 
of  B,  of  which  no  sense  can  be  made. 

Vv.  53,  54.  The  reading  of  B  (to  knaw  his )  in  this  verse  likewise  is  to  be  rejected  as  Small  has  done 
before,  although  Laing  has  preserved  it.  The  nieaning  of  v.  54,  however,  cannot  be :  ,But  few  are  fouud 
good  in  their  office',  as  Dr.  Gregor  translates  it,  which  inoreover  would  hardly  give  a  sense.  For  it  is 
seifevident  that  knaves  cannot  be  found  good.  The  Singular  few  is  forbids  this  translation.  It  niust  niean : 
But  little  good  is  found  in  their  office. 

V.  56.  Sanct  Barnard  is  St.  Bernard  of  Clairvaux  (1091 — 1153).  St.  Bryd  is  St.  Brigida,  abbess  of 
Kildare  (born  about  453,  died  in  523).  To  her  many  churches  and  chapels  were  dedicated. 

V.  59.  The  reading  of  B  evidently  is  corrupt.  Laing  has  amended  the  text  very  ingeniously  by  in- 
serting  thocht  for  that.  Both  texts,  however,  have  that.  We  therefore  have  adopted  the  reading  of  ME, 
which  gives  a  better  cootrast  too,  than  Laing's  emendation. 


49. 


In  the  tbird  piece  of  tbis  little  group,  tbat  of  Discretioun  in  Taking,  the  author  puts 
off  all  restraint.  Nevertheless  it  is  of  a  less  personal  nature,  than  the  two  preceding  ones, 
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in  so  far,  as  the  poet  directs  Iiis  attacks  here  against  different  classes  of  society,  but  not 
against  singie  personages.  Ckurchmen,  landowners,  merchants  are  mentioned  specially  for 
their  avarice  and  oppression,  after  -svhicli  he  treats  of  these  vices  generally  in  very  effective 
verses  which  remind  ns  by  their  earnest  moral  tone  and  tendency  of  Iiis  later  religious 
poenis.  The  concluding  stanza,  however,  is  composed  in  Iiis  true  satirical  spirit,  as  he  says 
there  that  great  thieves  are  allowed  to  be  nienibers  of  the  Session,  whereas  little  ones  are 
punished  by  the  rope.  Consequently,  he  advises  Iiis  hearers  or  readers  by  the  concluding 
refrain  of  Iiis  poem  in  Iiis  usual  sarcastic  way: 

In  taking  sowld  diseretioun  be. 


OF  DISCRETIOUN  IN  TAKING. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  62  b  — 63a;   M,  pp.  261—262;  B,  fol.  22  b  — 23  a;  formerly  edited  by  A.  Ramsay,  pp.  87—89;  Lord 
Hailes,  pp.  51,  52;  Sibbald  II,  pp.  8—10;  Laing  I,  pp.  170,  171;  Paterson,  pp.  242—245;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.  I, 
pp.  170 — 171;  Small  II,  p.  90,  91;  last  stanza  translated  into  German  by  the  Editor.] 


I. 

Eftir  gering  I  speik  of  taking, 
Bot  littill  of  ony  gud  forsaiking: 

Sum  Takkis  our  littill  awtorite, 
And  snm  our  niekle,  and  that  is  glaiking: 

In  taking  sowld  diseretioun  be.  5 

II-  Barronis  takis  fra  the  tennentis  peure 

The  clerkis  takis  beneficis  with  brawlis,  All  fruet  that  growis  on  the  feure, 


Various  Readings:  I  1  Eftir  giffing-  we  will  speik  MB.  2  Bot  litle  of  na  gude  giftis  forsaiking  MB.  3  litle  autho- 
rite  AIR,  awtoritie  B.      5  taiking  suld  AIR.  II  6  Thir  clarkis  AIR.   bralis  AI,  brallis  R.      7  of  R  oraits  it  hoth  Hirnes.      8  Set 

he  the  rent  na  eure  giffis  he  AIR.  8  dewil  AIR.  saulis  AIR.  10,  15,  20,  25,  35  In  taking  etc.  (sowld  —  be  om.)  MR. 
III  11  Thir  baronis  AI,  Thir  barrounes  R.  takis  frome  thair  AI,  R  oni.  pure  AIR.      12  All  frutis  AIR.  in  the  flure  AIR. 

Notes:  Vv.  1,  2.  Lord  Hailes  has  explained  these  lines  as  follows:  ,1  niay  speak  of  taking,  but  I  need 
not  say  much  of  people's  quitting  any  thing  of  value,  that  is  not  common/  We  nearly  agree  with  this 
explanation ;  only  the  words  of  ony  good  forsaiking  have  a  meaning  somewhat  different,  we  think.  Should 
it  not  be  translated:  but  little  of  people's  giving  up  or  resigning  any  thing  of  value  (sc.  offered  to  them)? 
The  meaning  seems  to  be:  It  is  quite  the  rule  that  people  take  things  to  which  they  arc  not  entitled, 
but  very  seldom  that  they  resign  things  to  which  they  are  entitled,  that  is  not  common.  Dr.  Gregor's 
conjecture,  namely  to  explain  the  passage  by  putting  a  stop  after  taking  and  a  comma  after  forsaiking 
and  to  translate  it:  One  takes  too  little  authority,  and  yet  he  does  not  lose  (or,  without  losing  much  good) 
we  cannot  approve  of.  The  strueture  of  the  sentence,  which  would  be  too  artificial,  is  against  it,  and  that 
of  the  stanza  as  well,  as  almost  in  every  case  the  couplet  which  opens  the  stanza  naturally  forms  a  con- 
tinuous  sentence,  or  at  least  a  part  of  it. 

V.  4.  Glaiking,  s.  Folly,  wantonness,  capriee  (Laing). 

V.  6.  The  clerkis  etc.  ,Ecclesiastical  personages  possess  themselves  of  benefices  by  riot  and  outrage. 
Thus  John  Hepburn  stormed  the  cathedral  of  St.  Andrew's,  and  yet  was  obliged  to  yield  the  see  to  An- 
drew Foreman.  With  more  prosperous  fortune  the  celebrated  Gavin  Douglas  besieged  and  took  by  capi- 
tulation  the  cathedral  of  Dunkr  ld,  although  the  partisans  of  Andrew  Stewart  made  a  stand  in  the  belfrey' 
(Lord  Hailes). 

V.  8.  Rente,  s.  Uevenue,  income  (cf.  Chaucer,  Prologue,  v.  373). 
V.  12.  Feure,  fure,  s.  Furrow,  here  in  the  wider  sense  of  hehl. 


Sum  of  Sanct  Petir,  and  snm  of  bauet  Pawlis; 

Tak  he  the  rentis,  no  cair  lies  he, 

Suppois  the  diuill  tak  all  thair  sawlis :  MS-  ß> 

In  taking  sowld  diseretioun  be.              10  0,63a" 


III. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


In  mailis  and  gersomes  rasit  ouir  hie, 
And  garris  thanie  heg  fra  dur  to  dure : 
In  taking  sowld  discretioun  be.  15 

IV. 

[The  merchantis  takis  vnleisum  win, 
Quhilk  makis  thair  pakkis  oftymes  füll  thin, 

Be  thair  successioun  ^e  may  see 
That  ill-won  geir  riches  nocht  the  kin: 

In  taking  suld  discretioun  be.]  20 

V. 

Sum  takis  vthir  menis  takkis, 

And  on  the  peure  oppressioun  makkis, 

And  nevir  remembris  that  he  mon  die, 
Quhill  that  the  gallowis  gar  him  rax : 

In  taking  (sowld  discretioun  be.)  25 


VI. 

Sum  takis  be  sie  and  be  land, 

And  nevir  fra  taking  can  hald  thair  hand, 

Quhill  he  be  tit  vp  to  ane  tre; 
And  syne  thay  gar  him  vndirstand 

In  taking  (sowld  discretioun  be.)  30 

VII. 

Sum  wald  tak  all  his  nychbouris  geir, 
Had  he  of  man  als  littill  feir 

As  he  hes  dreid  that  God  him  see; 
To  tak  than  sowld  he  nevir  forbeir: 

In  taking  (sowld  discretioun  be.)  35 

VIII. 

Sum  wald  tak  all  this  warldis  breid, 
And  j^it  not  satisfeit  of  thair  neid, 


ms.  1 

fol.  23 


MS.l 
p.  262 


Yarious  Keadings:  III  13  In  om.  MR.  Mailes  M.  gressowines  ar  raisit  so  hie  MR.      14  dur  M.  IV  MS.  B  omitn 

this  stanzet  which  is  taken  from  MR.  16  Thir  MR.  vnlesum  M.  17  bakkis  R.  18  Laing:  as  ye  niay  sie.  19  Laing:  ill 
win  not  MR.  V  21  vther  M.        22  And  to  the  pure  M.    makis  M.         23  He  never  M.   man  R.        24  gallous  M. 

VI  26  Pairt  takis  be  sey  and  pairt  MR.  27  And  parte  (pairt  R)  fra.  cannot  hald  his  MR.  28  be  titt  up  on  ane  tre  MR. 
29  And  than  thay.  VII  This  stanza  and  the  next  stand  in  the  reverse  order,  with  another  stanza  quoted  below  betwenen  them, 

in  MSS.  MR.  33  As  he  dois  God  quha  dois  him  sie  MR.  34  To  tak  it  all  he  wald  not  forbeir.  —  The  following  stanza 
occurs  in  MSS.  MR  after  line  35: 

Stüde  I  na  mair  aw  of  man  nor  God, 
Than  suld  I  tak  bayth  ewin  and  od, 

Ane  end  of  all  thing  that  I  see, 
Sic  justice  is  not  worth  ane  clod; 

In  taking  suld  discretion  be. 

VIII  37  And  not  ?it  can  be  satisfeit  MR,  (of  thair  neid  MR  om.). 


Notes:  V.  13.  In  mailis  etc.  ;Rents  were  for  the  most  part  paid  in  kind,  but  there  was  also  a  mony 
rent  paid.  This  nioney  rent  was  called  maill  or  silver-maill.  —  Gersomes  =  grassums.  Grassum  originally 
meant  an  allotment  of  grass  or  pasture-land'.  ,The  word  canie  to  be  used  for  the  sum  of  nioney  tenant 
paid  to  his  superior  on  the  renewal  of  his  lease  —  cfine  for  renewal5  in  England.  It  commonly  amounted 
to  the  'mailT;  and  as  leases  were  only  of  five  or  six  years'  duration,  the  payment  of  grassums  weighed 
heavily  on  'tennentis  pure*'  Dr.  Gregor). 

V.  16.  Dr.  Gregor  in  his  note  to  this  verse  quotes  an  Act  of  Parliament  passed  by  James  IV  in 
1494,  entitled  ,Of  the  price,  gudnes,  and  fines  of  victualles  and  all  other  maner  of  stuffe  wrocht*  whicli 
shews  that  the  tradespeople  who  are  meant  here  by  ,merchantis' ,  frequently  overcharged  their  custoiners; 
or  they  cheated  them  otherwise,  e.  g.  as  it  is  expressed  in  v.  17,  by  making  the  packets  of  their  wares 
too  small  i.  e.  not  containing  the  proper  weight  or  quantity. 

V.  18.  Successioun  means  ,descendents,  issue,  children'.  You  may  observe  in  their  children  that  ill- 
won  wealth  does  not  enrich  the  descendants  of  a  man  who  came  by  his  riches  in  this  way. 

V.  21.  Takkis,  s.  pl.  Leases  (Laing). 

V.  24.  Until  the  gallows  causes  him  to  Stretch  himself,  i.  e.  until  he  Stretches  himself  in  a  rope  on 
the  gallows. 

V.  28.  To  tyte,  v.  a.  To  pull,  snatch,  draw. 

V.  36.  MS.  B  evidently  has  the  right  reading  here;  breid,  however,  Stands  here  in  the  wider  sense 
of  support  of  lifc  in  general. 

V.  37.  And  yet  they  would  not  be  satisfied  regarding  their  need. 
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Ar  sett  füll  famous  at  the  Sessioun, 
And  peur  takaris  ar  hangit  hie, 

Schamit  for  evir  and  thair  successioun : 
In  taking  sowld  discretioim  be.  45 

Finis  quod  Dunibar. 


Yarious  Readiusrs:  VIII  39  litle  M.  not  M.  IX  41  of  taking  E.      42  on  the  ME.      43  Quhair  small  takaris  are 

hingit  hie  ME.  44  Thai  ar  schamit  ME.  45  In  asking,  geving  and  taking  suld  discretioun  be  M,  In  asking  suld  discretioim 
be  E.      46  Finis  M  (No  autkor  named). 


Notes :  Vv.  41  — 44.  Great  men  are  placed  quite  farnously  at  the  Court  of  Session  because  of  (ironically) 
their  robbery  and  oppression;  and  poor  thieves  are  hanged  liigh,  they  and  tlieir  descendants  being  put 
to  shanae  for  ever. 


Throw  hairt  vnsatiable  and  gredie ; 
Sum  wald  tak  littill,  and  can  not  speid: 
In  taking  sowld  discretioim  be.  40 

IX. 

Grit  men  for  taking  and  ojjpressioun 


50. 


The  following  short  piece  seems  to  have  been  occasioned,  as  the  heading  in  MS.  M 
indicates,  bv  the  vacancy  of  several  livings,  or  other  benefices,  to  the  enjoyment  of  which 
Dunbar  fancied  himself  to  have  a  fair  claim.  No  date  can  be  fixed  with  certainty  for  these 
verses.  Dr.  Mackay  says  (Introd.  p.  CLXVI):  Probably  written  between  1503  — 1510.  Bdt 
I  think  the  date  of  its  composition  lies  nearer  to  the  former  of  these  two  years,  than  to 
the  latter.  It  probablv  Avas  amongst  the  earlier  (though  not  the  earliest)  of  Dunbar's  direct 
appeals  to  the  king  on  the  subject  of  a  benefice.  For  it  is  written  in  a  tone  which  is  cha- 
racterized  by  a  certain  fierce  humonr.  It  is  a  short,  but  powerful  appeal  to  the  king's  sense 
of  justice,  and  is  written  in  the  same  form  of  stanza  as  No.  44.  The  poem  has  been  pre- 
served  in  MS.  M  in  two  texts  (il/j  and  M2)  and  once  in  MS.  R  which  is  a  copy  from  Mv 
Small  has  edited  the  poem  from  M2 ;  Laing  has  combined  the  two  texts  in  MS.  M  which, 
however,  do  not  differ  materially.  We  see  no  reason  for  differing  from  the  text  given  by 
Small. 


TO  THE  KING. 

QUHEN  MONY  BENEFICES  VAK1T. 

[Preserved  in  MS.  M  frwice,  viz.  p.  7  (3/,)  and  p.  316  (M2),  and  in  MS.  E,  fol.  9b — 10a;  formerly  edited  by  Pinkerton,  p.  101; 
Laing  I,  p.  156;  Paterson,  p.  202;  Small  II.  p.  205;  translated  into  German  by  the  Editor,  p.  263.] 


I-  And  equale  distributioim, 

MS3i6'  ^cn"''  at  tn^8  ^e^st  °^  Denefice?  Makis  thame  content  that  lies  ressoun; 

Think  that  small  partis  makis  grit  seruice,      And  quha  lies  nane  ar  plesit  na  wyiss.  r> 


Various  Keadiu^s:  I  1  fest  off  Mv  fast  of  E.     3  distribucioun  3/,.     5  on  na  vyss  MJl. 


Notes:  V.  I,  2.  Sir.  at  this  banquet  of  benefices  (i.  e.  at  this  occasion  when  benefices  are  to  be  dis- 
tributedj  consider  that  small  things  often  are  of  great  Service. 

Denkschriften  der  f bil.-bist.  Cl.   XLI.  Bd.   IV.  Abb.  8 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


II. 

Schir,  quhicldir  is  it  mereit  mair 
To  gif  him  drink  that  tliristis  sair, 

Or  fill  ane  füll  man  quhyll  he  brist, 

And  lat  Iiis  fallow  de  a  thrist, 
Quhylk  wyne  to  drynk  als  worthie  war?  10 


Various  Readings:  II  6  merit  Mt;  R  has  a  blank  öfter  is,  which,  hoxcever,  is  filled  up  by  the  words  it  almess,  added  in 
pencil.  Laing  has  inserted  almess  for  mereit.  7  giff  Mt.  8  quhilk  he  Mx.  birst  M2,  brist  My,  brüst,  altered  in  pencil  into  bryst 
R.      9  fallow  de  for  MtR.      10  wer  Mi.  III  1 1  collatioune  M1.      12  ane  vthair  Ml.  luikis  R.   downe  Mv      13  vthair  J/„ 

owt  Ml.  14  cope  go  rownd  abowt  Mv  15  wein  Mi.  couenis  M;  we  have  not  noticed  a  variant  in  R;  according  to  Small  it 
has  tounnes  here.   bennissoune  Mt,  bennisonne  R. 

Notes:  V.  6.  Why  Laing  should  have  preferred  the  reading  almess  (R)  to  mereit  we  do  not  Wider- 
stand, as  this  word  evidently  suits  the  verb  to  gif  and  the  whole  passage  much  better,  than  the  former. 

V.  9.  Athrist,  athirst  (Ags.  oftpyrst  for  ofpyrsted)  part.  part.  Suffering  from,  or  oppressed  by,  thirst. 
For  thrist  seems  to  be  a  modernized  reading. 

V.  11.  Collatioun,  s.  A  feast,  banquet.  Cf.  No.  9,  v.  21. 

V.  15.  Covan,  s.,  is  the  same  as  covent,  assembly,  Company.  And  gain  the  blessing  of  the  assembly. 


51. 

It  seems  to  be  very  probable  from  the  contents  of  the  next  address  to  the  king  and 
the  whole  tone  in  which  it  is  written  as  well,  that  it  was  composed  by  the  poet  soon 
after  the  preceding.  None  of  the  vacant  benefices  evidently  had  fallen  to  his  share.  Frus- 
trated  again  in  his  expectations  he  gave  vent  to  his  indignation  in  the  powerful  verses 
which  form  the  contents  of  the  following  poem.  The  form  in  which  it  is  written  is  the 
same  as  that  of  No.  7,  12,  41,  44,  47 — 49  of  our  edition.  The  poem  has  been  preserved  in 
MS.  M  in  two  texts  [M1  and  M2),  which  do  not  differ  materially,  although  none  of  them 
is  copied  from  the  other.  Pinkerton  and  Laing  have  printed  M2,  from  which  the  text  in 
MS.  R  has  been  copied.  Small  has  edited  the  poem  from  Mv  We  shall  follow  his  example, 
as  we  prefer  the  few  various  readings  in  which  Mx  differs  from  Mv 

TO  THE  KING. 

[Preserved  in  MS.  M  twice,  viz.  p.  8  (M),  p.  321  (M7)  and  MS.  R,  fol.  10a  —  10b;  formerly  edited  by  Pinkerton,  pp.  104,  105; 
Sibbald  I,  p.  315  (part  of  the  poem);  Laing  I,  pp.  159,  160;  Paterson,  pp.  275,  276;  Small  II,  p.  209:  translated  into  German  by 

the  Editor,  pp.  264,  265.] 

1. 

Off  benefice,  Sir,  at  everie  feist, 

Quha  monyast  lies  makis  maist  requeist : 

Various  Readings:  I  1  Of  Mi.  Schir  Mx.   every  Mv     2  monyest  M2R. 

Notes:  Vv.  1,  2.  We  have  here  the  same  phrase  as  in  the  preceding  poem  (w.  1,  2)  to  which  this 
repetition  evidently  refers :  At  every  occasion  of  benefice,  i.  e.  when  benefices  are  distributed.  Otherwise 
we  might  also  construe  this  sentence  as  follows:  Sir,  at  every  occasion  he  who  possesses  most  benefices, 
desires  most. 


^  MS.  Mu 

It  is  no  glaid  collatioun 

Quhair  ane  makis  myrrie,  ane  vther  lukis  doun;  fol.  loa. 

Ane  thristis,  ane  vther  playis  cop  out: 

Lat  anis  the  cop  ga  round  about, 
And  wyn  the  covanis  banesoun.  15 
Quod  D unibar  quhone  mony  benefices  vakit. 
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Get  thai  nocht  all,  thay  think       wrang  thaiiie: 
ms.  mv  p.  9.     Ay  is  the  ouir-word  of  the  geist, 

Giff  thaiiie  the  pelffe  to  pairt  amang  thame.  5 

IL 

Sum  swelleis  swan,  sum  swelleis  duke, 
And  I  stand  fastand  in  a  nwke, 

Qukill  the  effect  of  all  thay  fang  thame: 
Bot,  Lord!  how  petewuslie  I  luke, 

Qnhone  all  the  pelfe  thay  pairt  amang  thame.  10 

in. 

ms.  R,  fol.  iob.     Off  sie  hie  feistis  of  saintis  in  glorie, 
Baithe  off  commoun  and  propir  storie, 

Quhair  lairdis  war  patronis,  oft  I  sang  thame 
Caritas  pro  Del  amore; 

And  ^it,  I  gat  na  thing  amang  thame.  15 

IV. 

This  blynd  warld  euer  so  payis  his  dett, 
Eiche  befoir  pure  spreidis  ay  thair  nett, 

To  fische  all  watiris  dois  belang  thame: 
Quha  na  thing  hes,  can  na  thing  gett, 

Bot  ay  as  syphir  sett  amang  thame.  20 

ms.  Mt,  p.  322.     Swa  thai  the  kirk  haue  in  thair  eure, 
Thay  fors  bot  litill  how  it  fure, 


Yarions  Readings:  I  3  not  R.      4  owr-word  M2.  gest  M2.      5  pelff  M2.  II  6  swaillis  M2,  swallis  R.  suan  M2R. 

7  nuik  M2R.       9  quhow  M2.  peteowslie  M2.  luik  M2.       10  pelff  M2.  III  11  he  M,R.  glory  M2B. 

12  Baith  M2.  propper  R.      13  Quliar  M2.  lord  was  M2R.      15  y,et  M2.  no  R.  IV  16  det  M2.      17  puir  M2.  spraidis  M,, 

spraiddis  R.  met  (sicj  M2.      18  watteris  M2.      19  uo  M,R.  get  M2.      20  sefar  M2,  cyphar  R.  V  21  Sa  they  kirk  had  into 

cuir  (the  be/ore  kirk  oni.)  R,  had  in  thair  euir  M2.      22  foree  M2.  fnir  M2R. 


Notes:  Vv.  4,  5.  Ouemcord,  oicrioord,  s.  Any  word  frequently  repeated,  the  bürden  of  a  song.  —  Gaist, 
gest  is  explained  by  Laing  as  meaning  a  jest.  It  evidently  signifies  story  here  (O.-Fr.  geste,  Lat.  gesta 
(pl.).  The  bürden  of  the  story  ahvays  is :  Give  them  the  trash  to  distribute  ainongst  themselves.  —  Pelf 
(O.-Fr.  pelfre,  booty,  pelfrer,  to  pillage)  originally  trash,  rubbish,  refuse  j  now  signifying  money,  riches, 
Iure,  gain  wealth :  —  generali)-  conveying  the  idea  of  something  ill  gotten  or  worthless  (Webster). 

V.  6.  Some  swallow  swan,  some  swallow  duck.  Swan  must  have  been  a  favourite  dish  at  the  Scottish 
court  in  those  tinies;  cf.  No.  4,  v.  51,  where  it  is  mentioned  together  with  cran,  pertrick  and  plever. 

V.  8.  Düring  the  impression  produced  by  their  laying  hold  of  every  thing  for  themselves. 

V.  11.  At  such  high  feasts  of  glorious  saints,  both  of  common  and  particular  fame,  wlien  lords  were 
patrons  (i.  e.  had  livings  in  their  gift)  I  sung  to  them  frequently:  Caritas  pro  Dei  amore.  (Jommoun  and 
propir  in  their  technical  and  ecclesiastical  senses. 

V.  16.  This  seems  to  be  a  proverbial  phrase,  the  meaning  of  which  must  be :  Such  is  the  custom  of 
this  blind  world:  The  rieh  ahvays  spread  their  nets  before  the  poor  to  fish  all  the  waters  that  beloug  to 
them:  He  who  has  nothing  will  get  nothing,  but  will  always  stand  for  a  eipher  (nought)  amongst  them. 

V.  21,  22.  The  readings  of  M  thay  and  have  evidently  are  the  right  ones  here:  In  such  a  way  they 
administer  the  church :  they  care  but  little  how  it  fares,  nor  for  the  books,  nor  the  bells  who  rang  them; 
they  do  not  think  of  the  parish  poor.  if  they  only  had  the  trash  to  divido  ainongst  themselves. 

8* 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Nor  of  the  buikis,  nor  bellis  quha  rang  thame: 
Thay  panss  nocht  off  the  parrochin  pure, 

Hed  thai  the  pelfe  to  pairt  amang  thame.  25 

vi 

So  variant  is  this  warldis  rent, 
That  nane  thairof  can  be  content, 

Off  deathe  quhyll  that  the  dragoun  stang  thame ; 
Quha  maist  hes  than  sali  maist  repent, 

With  largest  compt  to  pairt  amang  thame.  30 

Quod  Dumbar. 

Various  Readings:  V  24  penss  not  M2R.  prochemie  MT  puir  M2R.      .25  pelff  to  part  M2.  VI  26  vvaryit  M2R. 

warld  M2.  27  That  men  of  it  ar  nevir  content  M2R.  28  dethe  M2.  dragoune  M2,  dragon  R.  29  Quha  maist  hes  maist  dois 
thanne  (thame,  corrected  in  pencil  to  than  R)  repent  M2R.      30  And  hes  maist  compt  to  part  amang  thame  M2R. 

Notes:  V.  26 — 30.  So  varying  are  the  provisions  of  this  world,  that  none  can  be  content  therewith, 
until  the  dragon  of  death  stings  them;  he  who  has  most  will  then  repent  most  and  will  have  to  render  the 
largest  account  amongst  thera. 


The  following  poeni  is  of  the  same  nature  as  the  preceding  ones,  bat  the  exact  date 
of  its  composition  is  equally  uncertain.  It  cannot  be  doubtful,  however,  that  it  is  one  of 
Dunbars  later  petitions  to  the  king,  as  we  may  conclude  from  vv.  2  and  9,  where  he  says 
that  his  {outh  is  done  forloir  and  his  plummys  begynis  to  brek  out  that  it  was  written  in 
advanced  age.  Moreover  v.  63 

And  quhen  that  ege  now  dois  me  greif 

makes  it  certain  that  this  was  the  case.  On  the  other  hand  it  cannot  have  been  composed 
after  Aug.  26,  1510,  as  at  that  date  the  chief  cause  for  his  complaints  was  removed  by 
the  grant  of  a  pension  to  the  amount  of  £  80  (in  Scotch  money)  a  year.  The  poem  is  the 
more  interesting  because  of  the  hints  it  gives  us  regarding  the  personality  of  the  poet  and 
the  circumstances  of  his  position  at  court.  We  learn  that  he  had  been  destined  for  the 
chnrch  from  his  early  youth,  that  his  family  had  hoped  to  see  him  made  a  bishop  some 
day  and  that  now  in  his  advanced  age  he  had  not  even  attained  a  simple  vicarage 
(vv.  61 — 64),  which  was  the  more  deplorable  for  him  as  he  was  wholly  without  patrimony 
(v.  76)  and  entirely  dependent  on  his  small  pension  of  £  20  a  year  and  the  king's  bounty 
for  occasiomil  presents.  We  see  no  reason  therefore  for  blaming  the  poet  because  of  his 
repeated  petitions  to  the  king,  as  several  historians  of  English  literature  have  thought  pro- 
per to  do.  On  the  contrary,  it  is  a  pitiful  spectacle  to  see  a  man  of  his  merit  and  his 
genius  living  at  the  court  of  a  noble  king,  to  whom  he  had  always  been  a  faithful  servitor, 
in  such  a  deplorable  position  that  he  feit  like  a  soul  in  purgatory,  as  he  says,  vacillating 
between  pain  and  hope  (vv.  81,  82).  —  The  form  of  the  stanza,  in  which  the  poem  is 
written.  is  tlie  same  as  that  of  Nos.  11,  44,  47 — 49,  51. 
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SCHIR,  ^IT  REMEMBIR  AS  OF  BEFOIR. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  94b —  95b;  AI,  pp.  295,  296,  309;  R,  fol.  34a  (the  last  two  stanzas  only,  a  whole  quire  of  the  MS. 
being  lost  here);  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  82 — 86;  Sibbald  I,  pp.  315—321;  Laing  I,  pp.  161 — 164;  Paterson,  pp.  277 — 
280;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  II,  pp.  271— 274;  Small  I,  pp.  104—107;  translated  into  German  by  the  Editor, 

pp.  265—268.] 

I.. 

Schir,  ^it  remembir  as  of  befoir. 
How  that  niy  jrowth  is  done  forloir 

In  ^our  seruice,  vrith  pane  and  greif; 
Gud  conseiens  cryis  reward  thairfoir; 

Excess  of  tboeht  dois  me  mischeif. 

II. 

^our  clerkis  ar  sernit  all  abont, 
And  I  do  lvk  ane  reid  balk  scbont. 


Varions  Keadiuurs:  I  1  Schir,  ?e  remember  as  befoir  M.      2  ?outhe  AI.  I  done  B.      3  greift.  II  6  Clarkis  AI. 

7  rid  halk  AI.       8  na  AI.       9  plwmifi  31,  plummyis  B.   begynis  .1/.  to  brek  out  B,  to  inowt  31.  III  11  For?ett  AI.  Fal- 

counis  AI.  12  Myttell  31.  13  Quhone  the  gled  dois  the  peirtrikes  preif  AI.  14  Hailes,  Laing,  Hunterian  Print:  gois  unkynd; 
Small:  gois  (the  firxt  two  letters  of  this  icord  are  indistinct,  according  to  Small;  I  did  not  observe  it)  undynd  BAI. 

Xotes:  V.  1.  Sir,  still  remember  as  of  late.  The  reading  of  B  ^it  remember  is  much  more  emphatic 
than  \e  remember  (M);  nor  is  of  to  be  omitted,  as  M  does;  of  befoir  seems  to  correspond  exactly  to  the 
Modern  English  of  late. 

V.  2.  Here  the  reading  is  done  (M)  is  preferable  to  /  done  (B)  which  hardly  gives  a  sense,  unless 
it  is  meant  for  idone  which  would  be  an  nnusual  form  in  the  north ern  dialect ;  or  haue  is  to  be  supplied 
beween  /  and  done. 

V.  5.  Excess  of  despondency  (anxiety,  tronble  caused  by  his  miserable  existence)  is  hurtful  to  me. 

V.  6 — 9.  ,Your  clerks  all  round  are  served  or  rewarded,  and  I  shout  like  the  red  hawk  that  has  no 
leave  to  corae  to  the  Iure,  when  my  plumage  begins  to  moult'  (Dr.  Gregor).  The  reading  of  M  to  moult 
suits  the  metre  much  better  than  that  of  B:  to  brek  out. 

V.  11.  Fforsett  is  ay  etc.  as  B  seems  to  read  according  to  the  Hunterian  Editor  and  Small  (forfett 
according  to  Laing  II7  335  >  would  mean:  The  falcons  are  always  overpowered  with  work,  whereas  the 
mittane  is  kept  fast  in  mind,  i.  e.  well  cared  for  —  whose  tricks  the  gled  or  kite  knows  by  proof  or  ex- 
perience.  But  this  would  not  yield  a  good  sense.  Dunbar  never  complains  of  beäug  overpowered  with  work. 
Instead  of  forsett  we  evidently  must  read  with  MS.  M  for\ett  (forgotten)  as,  indeed,  Laing  has  done 
before.  This  forms  an  excellent  contrast  to  the  following  verse:  The  falcon's  kind  always  is  forgotten,  but 
the  mittane  is  kept  fast  in  mind,  or  well  remembered. 

V.  13.  ,The  mittane  seems  to  be  the  great  grey  shrike  (Lanius  excubitor)  which  bore  the  Dame 
'mattages'  (Fr.  mater  =  tner),  called  'excubitor',  or  watchman,  because  fowlers  in  France  fasten  it  close 
to  the  living  bird  which  they  use  as  a  Iure.  When  the  shrike  sees  the  hawk,  it  Utters  a  shrill  cry  of 
terror,  and  thus  gives  notice  of  its  enemy's  approach,  enobling  the  fowler  to  draw  the  string  and  enclose 
the  falcon  before  the  latter  has  time  to  carry  off  the  bait'.  ...  ,In  this  way  the  gled  or  kite  (Milvus 
ictinus)  experiences  the  tricks  of  mittane'  (Dr.  Gregor). 

V.  14.  Lord  Hailes  and  —  possibly  influenced  by  him  —  Laing  and  the  Hunterian  Editor  as  well 
read  gois  unkynd  which  Laing  explains  in  his  Glossary  as  meaning  without  favour.  According  to  Small, 
MS.  B  reads  undynd  which  we  retain.  The  gentle  (noble)  goshawk  remains  undined,  unfed.  Or  is  the 
word  undynd  (as  M  lik^wiso  reads)  connected  with  dent,  dint,  s.,  affection,  regard  (Jamieson)r'  Thon 
undynd  would  mean  unrefrarded,  uncared  for. 


To  cum  to  Iure  that  hes  no  leif, 
Quhair  my  plumis  begynis  to  mout: 

Excess  of  tboeht  dois  me  mischeif.  10 

III. 

Fforsett  is  ay  the  falconis  kynd,  ms.  b, 

Bot  euir  the  mittane  is  hard  in  mvnd, 

Of  quhome  the  gled  dois  prettikis  preif ; 
The  gentill  goishalk  gois  vndynd : 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  15 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


IV. 

The  pyet  with  hir  pretty  cot 
Fen^eis  to  sing  the  nychtingalis  not; 

Bot  scho  can  nevir  the  corchat  cleif, 
Ffor  harsknes  of  hir  carlich  throt: 

Excess  of  thocht  dois  nie  mischeif.  20 

V. 

Ay  farest  faderis  hes  farrest  fowlis; 
Suppois  thay  haif  no  sang  bot  z;oulis, 

In  siluer  caigis  thai  sit  at  cheif; 
Kynd  natyve  nest  dois  clek  bot  owlis: 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  25 

VI. 

O  gentill  egill!  how  may  this  be? 
That  of  all  fowlis  dois  heest  fle, 


^our  legis  quhy  will  ^e  nocht  releif, 
And  chereiss  eftir  thair  deo-re? 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  30 

VII. 

Quhen  seruit  is  all  vdir  man, 
Gentill  and  semple  of  euery  clan, 

Kyne  of  Rauf  Col^ard  and  Johnne  the  Reif, 
Na  thing  I  get,  nor  conquest  than : 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  35 

VIII. 

Thocht  I  in  court  be  maid  refuss, 
And  haif  few  vertewis  for  to  russ, 

^it  am  I  cmnin  of  Adame  and  Eif, 
And  fane  wald  leif  as  vderis  doiss ; 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  40 


Yarious  Readings:  IV  16  The  Pyat  withe  the  pairtie  cote  M.  17  Feyn?eis  M.  nychtingale  note  M.     18  not  the  cor- 

chet  M.      19  hasknes  M.   carleche  throte  M.           V  21  feddiris  M.  23  sit  but  greif  M.      24  nestis  M.          VI  26  Qlk  of  M. 

heast  M.  28  leg-gis  quhy  do  ?e  not  M.  29  chirreiss  tham  eftir  M.  VII  33  Rauf  Coil^earis  Kynd  and  M.  34  I  get  na 
conquest  than  (chan  Hunt.  Ed.)  B.          VIII  38  cum  M.  Eve  M. 


Notes:  V.  16.  Pyat,  s.  The  magpie.  The  rnagpie  with  her  pretty  coat  (plurnage)  pretends  to  sing 
the  note  (song)  of  the  nightingale. 

V.  18.  ,But  she  can  never  cleave  the  crotchet  —  i.  e.  reach  the  quaver  or  trill  of  the  high  note  of 
the  nightingale'  (Dr.  Gregor). 

V.  19.  For  harshness  of  her  churlish  throat. 

V.  21.  Always  those  birds  which  are  farthest  away  (i.  e.  have  come  from  the  most  distant  countries) 
have  the  fairest  feathers;  —  evidently  an  allusion  to  the  king's  preference  for  strangers  of  the  sort  of 
John  Damian.  According  to  Dr.  Gregor  the  proverb  Far  aiua'  fowls  hae  fair  feathers  is  still  in  use. 

V.  23.  In  cages  of  silver  they  sit  on  high  (as  e.  g.  a  papingay  likes  to  sit  in  the  upper  part  of  a 
large  cage).  The  meaning,  of  course,  is  that  foreigners  have  places  of  preference. 

V.  24.  To  clek,  v.  a.  To  hatch.  Kindred  native  nests  hatch  nothing  but  owls,  i.  e.  birds  that  are 
shunned.  —  Kind  and  natyve  are  alniost  synonymous  here  and  opposed  to  farrest  foivles  (v.  21). 

V.  26.  0  gentill  Egill.  By  this  address  the  king,  of  course,  is  meant. 

V.  28.  Why  do  you  not  relieve  your  lieges  and  cherish  them  according  to  their  rank  ?  The  position, 
of  words  as  it  is  in  the  text,  does  not  require  the  repetition  of  the  object  (them)  as  MS.  M  has  it. 

V.  33.  Rauf  Col\ard  and  Johnne  the  Reif.  The  poem  of  Rauf  Colz,ear  (edited  by  S.  J.  Herrtage  in 
No.  XCIX  of  the  Early  English  Text  Society)  relates  an  adventure  of  a  poor  collier  of  the  name  of 
Ralph,  \vho  having  given  sbelter  to  Charlemagne  whoni  he  did  not  know  and  having  refused  paynient 
for  his  hospitality  was  knighted  the  following  day  by  the  emperor  to  whose  palace  he  was  to  bring  coals, 
and  who  rose  afterwards  to  be  Marshai  of  France.  In  the  story  of  Johnne  the  Reif  a  similar  adventure 
is  related  as  having  occurred  between  Edward  Longshanks  and  one  of  his  reeves.  Hence  the  descendants 
of  Rauf  Col7,ard  and  Johnne  the  Reif  whoni  the  poet  inentions  as  getting  preference  before  hirn  are  noble- 
men  of  rather  doubtful  origin. 

V.  34.  The  reading  of  M,  which  Laing  already  has  adopted  and  which  we  likewise  have  inserted 
in  our  text,  probably  is  the  right  one  here. 

V.  36,  37.  Though  I  am  made  refuse  or  held  in  no  repute  in  court  and  have  few  virtues  to  extol  etc. 
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IX. 

Or  I  suld  leif  in  sie  mischance, 
Gife  it  to  God  war  no  grevance, 

To  be  a  pykthank  I  wald  preif, 
Ffor  thay  in  warld  wantis  no  plesans ; 

Excess  of  thocht  dois  nie  mischeif. 


In  suni  parte  on  my  seif  I  plen^e, 
Quhen  vdir  folkis  dois  flattir  and  fen^e ; 

Allace!  I  can  bot  ballattis  breif, 
Sic  bairneheid  biddis  my  brydill  ren^e : 

Excess  of  thoclit  dois  me  mischeif. 

XI. 

I  grant  my  sernice  is  bot  licht ; 
Thairfoir  of  merey.  and  nocht  of  rieht, 

I  ask  30  w,  schir,  no  man  to  greif, 
Sinn  medecvne  gife  that  z,e  micht : 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif. 

xn. 

May  nane  remeid  my  inelady 


45 


50 


55 


Sa  weill  as  ^e,  schir,  veraly ; 

Ffor  with  a  benifice  §e  may  preif, 
And  gif  I  mend  nocht  hestely: 

Excess  of  thoclit  dois  me  mischeif.  60 

xm. 

I  wes  in  ^owth  on  nureiss  kne, 
Dandely,  bischop,  dandely, 

And  quhen  that  ege  now  dois  me  greif, 
Aue  semple  vicar  I  can  nocht  be : 

Excess  of  thocht  dois  nie  mischeif.  65 

XIV. 

Jok,  that  wes  wont  to  keip  the  stirkis, 
Can  now  draw  him  ane  cleik  of  kirkis, 

With  ane  fals  cairt  in  to  his  sleif, 
Worth  all  my  ballattis  vndir  the  birkis: 

Excess  of  thocht  dois  nie  mischeif.  70 

XV. 

Twa  curis  or  thre  lies  vpolandis  Mich  eil, 
With  dispensationis  bund  in  knitchell, 


MS.  B, 
fol.  95b. 


Yarious  Keadings:  IX  42  na  M.       43  ane  M.       44  na  M.  X  45  pairte  of  my  M,       46  Quhone  utheris  dois  M. 

49  Sic  barnheid  leidis  JH.  XI  No  Variante*.  XII  56  Nane  can  reineid  my  maledie  M.       57  veralie  M.       58  For  om. 

With  ane  JH.      59  not  haistely  JH.      60  thocht  tat  me  M.  XIII  61  nureice  M.       62  Cald  dandillie,  bischop,  dandillie  M. 

63  And  quhone  that  age  JH.  XIV  No  Variante*.  XV  71  uplandis  M.      72  bund  M  om.  ane  M. 


Notes:  V.  43.  Pyk-thank,  s.  A  flatterer,  parasite,  officious  tale-bearer. 

V.  49.  Bairneheid,  s.  Childishness,  shyness.  Such  shyness  bids  me  rein  my  bridle,  i.  e.  keep  back. 

V.  58.  For  you  may  try  it  by  bestowing  a  benefice  lipon  me;  and  if  I  do  not  soon  grow  better  etc. 

V.  62.  Cald,  as  M  reads,  before  dandely,  is  not  necessary ;  on  the  contrary,  it  spoils  the  effect.  In 
my  youth,  when  on  the  nurse's  knee,  I  was,  or,  it  was  said  to  me:  Dandely,  bishop,  dandely. 

V.  63.  Greif  can  either  be  a  Substantive  (gives  me  grief  or  pain)  or  a  verb  here  (grieves  or  op- 
presses  me),  probably  the  latter,  whereas  in  v.  53  it  is  to  be  taken  in  the  sense  of  a  Substantive. 

V.  66.  Jok  who  used  to  look  after  the  cattle,  is  now  able  to  win  a  lot  of  livings  (or  to  make  a  hau] 
of  benetices,  as  Lord  Hailes  translates  it)  by  one  false  card  (concealed)  in  his  sleeve.  I  have  no  doubt 
that  this  is  not  to  be  taken  in  a  figurative  sense,  meaning  possibly  by  his  falsehood  and  pretence,  as  Lord 
Hailes,  Laing  and  Dr.  Gregor  have  explained  it,  but  verbally.  In  No.  46  we  have  met  already  with  a 
hint  (ef.  note  to  v.  91  of  that  poem)  that  the  king  in  playing  at  Cards  must  have  lost  sometimes  a  living 
which  he  had  put  in  pledge,  to  his  partner.  The  verb  to  draw,  used  here  by  the  poet,  together  Avith  ane 
cleik  (to  cleik,  v.  a.,  to  catch  as  by  a  hook,  to  lay  hold  of,  to  seize  hence  ane  cleik  =  a  hau!),  is  also 
significant  of  the  real  meaning  of  the  phrase. 

V.  69.  Undir  the  birkits  probably  means  composed  under  the  birch-trees,  where  Dunbar  may  have 
been  wont  to  write  his  poetry. 

V.  71.  Michel  acconling  to  Dr.  Gregor  is  still  used  for  an  untidy,  boorish  man  or  woman.  —  Upo- 
landig  signifies  uplandish,  come  froni  the  Ilighlands,  used  conteniptnously,  as  in  former  poems;  cf.  No.  11, 
v.  1;  2b,  v.  108;  28,  v.  333. 

V.  72.  Knitchel,  s.  A  amaB  bündle.  According  to  Dr.  Gregor  knitch  is  still  used  in  Banffshire  with 
this  meaning.  With  flispensations  bound  up  in  a  bündle,  i.  e.  with  a  bündle  of  dispensations. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


MS.  M, 


Thocht  he  fra  nolt  had  new  tane  leif; 
He  playis  with  totum  and  I  with  nichell: 
Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  75 

XVI. 


Ms°i?,  How  suld  I  leif  that  is  nocht  landit, 

fol.34a.  No]p  §it  beuifice  am  I  blaudit? 

I  say  nocht,  schir,  gowr  to  repreif; 


Bot  doutles,  I  ga  rycht  neir  hand  it : 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  80 

XVII. 

As  saule  is  heir  in  pnrgatory, 
Leving  in  pane  and  houp  of  glory, 

Seand  my  seif,  I  haif  beleif 
In  houp,  schir,  of  ^our  adiutory: 

Excess  of  thocht  dois  me  mischeif.  85 
Ffinis  quod  Dumbar. 


Yarious  Readings:  XVI  76  How  sould  I  leif  and  I  not  landit  MR.       77  am  blandit  MR.       78  not  M.  repreiff  M. 
79  go  MR.      80  mischeiff  M.  XVII  81  is  heir  MR  om.   into  pnrgatorie  MR.      82  Leifand  in  pane  with  hoip  of  glorie  M. 

83  beleiff  M.      84  adjutorie  M.      86  Ffinis  MR  om. 


Notes:  V.  73.  Nolt,  novit,  s.  Cattle,  neat.  Altbough  he  had  only  recently  taken  leave  of  the  cattle. 

V.  74.  He  playis  with  totum  etc.  This  refers  to  the  game  of  chance  played  by  means  of  a  teetotum, 
i.  e.  a  child's  toy,  soinewhat  resernbling  a  top  and  twirled  by  the  fingers.  On  the  four  sides  of  it  are  cut 
the  letters  T  (totum),  D  (dimidium),  N  (nihil),  P  (pone).  The  player  who  turns  up  T,  gets  the  whole 
of  the  stake  lying  011  the  table,  whereas  he  who  turns  up  N  gets  nothing. 

V.  76.  How  should  I  live,  as  I  have  no  land  and  am  not  soothed  or  made  conifortable  with  a 
benefice. 

V.  79.  Neir-hand  is  used  adverbially  here:  But  doubtless  I  come  very  near  it. 

V.  81 — 84.  As  saule  etc.  Seeing  myself  as  a  soul  that  is  here  in  purgatory  living  in  pain  and  hope 
of  glory,  still  I  have  belief,  Sir,  in  the  hope  of  your  help. 


58. 

The  next  poem  Of  the  Warldis  Instability  although  of  a  more  general  nature,  than 
the  preceding  ones,  nevertheless  serves  the  same  purpose,  namely  the  advancement  of  the 
personal  interests  of  the  poet.  As  it  is  mostly  the  case  with  the  poems  of  this  group,  the 
exact  date  of  this  particular  complaint  likewise  cannot  be  given.  The  general  tone,  how- 
ever,  of  the  poem  and  several  expressions  in  the  beginning  of  it,  as  e.  g.  in  v.  3,  where 
the  poet  speaks  of  misspent  tyme  and  service  vane  and  in  yv.  13,  14,  where  he  mentions 

Leill  labour  lost,  and  leill  service, 
The  lang  availl  on  humill  wyse 

clearly  point  to  the  same  time  in  which  the  preceding  poems  were  written,  namely  between 
the  years  1505  and  1510,  or  probably  between  1504  and  1507,  as  the  illness  which  befeil 
him  in  that  year  is  not  rnentioned  in  the  poem.  As  usual  the  -personal  complaints  of  the 
poet  and  moral  reflections  of  a  more  general  nature  and  tendency  are  blended  here  very 
ingeniously.  Whereas  the  poetical  and  ethical  value  of  these  addresses  was  augmented  in 
this  way,  it  made  them  at  the  same  time,  as  he  was  well  aware,  the  more  impressive  on 
tlic  ears  of  bis  royal  maater,  who  ultimately  must  have  feit  convinced  of  the  justice  of  the 
remonstrances  of  his  court  poet.    As  it  seems,  however,  he  never  favoured  Iiis  wishes 
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regarding  a  benefice;  not  even  such  a  poor  gift  as  ane  kirk  scant  coverit  with  hadder  he 
seems  to  have  bestowed  lipon  the  poor  poet  who,  as  he  says,  in  Iiis  old  age  fain  would 
have  been  content  with  it,  although  in  Iiis  younger  years  Iiis  ambition  niight  have  aspired 
to  a  bishop's  seat. 

The  form  in  which  the  poem  is  written  is  the  sanie  as  that  of  Nos.  1,  27,  30,  31  of 
onr  edition. 

OF  THE  WARLDIS  INSTABILITIE. 

TO  THE  KING. 

[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  178—181;  R,  fol.  27a— 28b;  formerly  edited  by  Pinkerton,  pp.  115—119;  Sibbcald  I,  p.  333;  Laing-  I, 
pp.  204—208;  Paterson,  p.  261—265;  Small  II,  p.  226—229;  several  stanzas  (I,  XIII,  XIV,  XIX— XXV)  translated  into  German 

by  the  Editor.] 


I. 

This  waverand  warldis  wretchidness, 
The  fail^eand  and  frutless  bissines, 
The  mispent  tyme,  the  Service  vane, 
For  to  considder  is  ane  pane. 

n. 

The  slydand  joy.  the  glaidness  schort,  5 
The  feinz;eid  luif,  the  fals  confort, 
The  sweit  abayd,  the  slichtfull  träne, 
For  to  considder  is  ane  pane. 

m. 

The  sugurit  mouthis,  with  myndis  therfra, 
The  figurit  speiche,  with  faceis  tua,  10 


The  plesand  toungis,  with  hartis  unplane,  ms 
For  to  considder  is  ane  pane. 

IV. 

Liell  labour  lost,  and  hell  seruice, 
The  lang  availl  on  humill  wyse, 
And  the  lytill  rewarde  agane,  15 
For  to  considder  is  ane  pane. 

V. 

Nocht  I  say  all  be  this  cuntre, 
France,  Ingland,  Ireland,  Almaine, 
Bot  als  be  Italie  and  Spane ; 

Quhilk  to  considder  is  ane  pane.  20 


Various  Readings:  I  1  wretcheitnes  R.  2  bissines  R.  3  nnspent  R,  may  he  read  in  the  same  way  also  in  MS.  M. 
n  8  abayed  R.  III,  X,  XI,  XIII,  XV,  XVII,  XVIII,  XX,  XXm  No  variants.  IV  13  The  liel  labour  MR.  schervice  R. 

V  19  Pinkerton  and  Laing:  But  all  be;  MSS.:  MR  clearly:  But  als  be. 


Notes:  V.  3.  The  unspent  time,  as  MS.  R  reads  (and  possibly  also  MS.  M)  hardly  gives  a  sense. 
Mispent  =  misspent  must  be  the  true  reading.  This  expression  shews  that  the  poet  was  painfully  aware 
of  having  lost  the  best  years  of  bis  life  in  pursuits  unfruitfnl  for  the  true  wish  of  his  hcart,  namely  pre- 
ferment  in  the  Service  of  the  ehurch.  Probably  he  refers  to  his  employment  in  the  diplomatic  service. 

V.  5.  The  slydand  joy  =  the  joy  gliding  along. 

V.  7.  The  sweit  abayd  inust  inean  the  sweet  delay  or  tarrying;  i.  e.  delay  in  keeping  promises,  ex- 
cused  by  pleasant,  but  deceitful  words.  The  slichtfull  träne  =  the  dexterous  stratagem.  What  the  poet 
means  by  these  expressions  is  explained  more  fully  in  the  next  stanza. 

V.  12.  The  dennite  article  in  the  beginning  of  this  line  is  superfluous  here;  we  therefore  have  omitted 
it,  as  it  spoils  the  rhythm  of  the  verse  and  the  strueture  of  the  sentence. 

V.  14.  Acail  is  explained  by  Laing  as  meaning  abasement,  humiliation.  It  probably  means  Service, 
employment  here. 

V.  18.  For  Alma  ine  the  rhyme  requires  Germanie. 

Vv.  18,  19.  Some  of  the  different  countries  mentioned  here,  if  not  all  of  them,  Dunbar  may  have 
visited  in  the  diplomatic  service  of  the  king,  and  in  his  younger  years  in  the  habit  of  a  mendicant  friar. 

Denkschriften  d<r  phil.-hist.  CL   XLI  Bd.  IV.  Abh.  9 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


VI. 


ms.  m,  T/he  change  of  warld  fra  weill  to  wo, 
p- 179-  rpjie  ]20norable  vseis  all  ago, 

In  hall  and  bour,  in  burgh  and  plane; 
For  to  considder  is  ane  pane. 


The  ayr  infectit  and  prophane ; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 


35 


X. 


VII. 


Beleif  dois  liep,  traist  dois  nocht  tarie, 
Office  dois  flit,  and  courtis  dois  waiy, 
Purpos  dois  change  as  wynd  or  rane ; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 


25 


The  temporale  stait  to  gryp  and  gather, 
The  sone  disheris  wald  the  father, 
And  as  ane  dyvour  wald  him  deniane; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane.  40 


XI. 


vin. 

Gud  rewle  is  banist  our  the  bordour, 
And  rangat  ringis  but  ony  ordour, 
With  reird  of  rebaldis,  and  of  swane ; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 

IX. 

The  pepill  so  wickit  ar  of  feiris, 
The  frutless  erde  all  witness  beiris, 


30 


Kirknien  so  halie  ar  and  gude, 
That  on  thair  conscience,  rowme  and  rude, 
May  turne  aucht  oxin  and  ane  wane ; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 


XII. 


I  knaw  nocht  how  the  kirk  is  gydit, 
Bot  beneficis  ar  nocht  leill  devydit; 
Sum  men  hes  sewin,  and  I  nocht  ane ; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 


45    MS.  R, 

fol.  28  a 


Various  Readiiigs:   VI  21  frome  weill  R;  M  possibly  fro  weill.      22  Pinkerton,  Laing,  Small:  konourable;  MR:  honor- 
able.  VII  25  dois  liep  M,  dois  hoip  R.  not  A.       27  Purpos  MR,  not  purpois,  as  Pinkerton,  Laing  and  Small  read,  as 

wynd  M,  not  at  wynd  Small.  VIII  29  ouer  R.         31  reballis  R.  IX  34  earth  R.        35  infekkit  and  profane  R. 

XU  45,  48  not  R. 


Notes:  Vv.  21 — 24.  The  construction  of  this  passage  is  perfectly  clear  as  the  MSS.  have  preserved 
it  and  as  we  give  it  in  our  text,  disregarding  the  unnecessary  alterations  introduced  by  Pinkerton  and 
adopted  by  his  followers  (cf.  the  various  readings  to  this  stanza). 

V.  25.  Beleif  dois  liep,  belief  does  leap;  or  run  away  (or  deceive)  evidently  is  the  right  reading 
here,  not  dois  hoip  (R)  adopted  by  Pinkerton  and  Laing,  or  dois  hep  (misread  by  Small  in  MS.  M  for 
liep)  which  is  left  unexplained  by  all  glossators.  They  probably  have  taken  it  in  the  sense  of  to  skip, 
to  hop. 

V.  30.  Rangald,  rangat,  s.  The  rabble,  crowd,  anarchy,  disordre;  the  latter  nieaning  it  has  here. 
V.  31.  Reird,  s.  Noise,  shouting.  With  a  noise  of  vagabonds  and  fellows,  or:  with  noisy  fellows  and 
vagabonds. 

V.  33.  Feir,  s.  Demeanour.  Cf.  Nos.  3,  v.  13;  25,  v.  36;  26,  v.  65. 

Vv.  37,  38.  This  was  certainly  a  very  bold  expression  considering  the  manner  in  which  James  IV 
to  whom  the  poem  is  addressed,  had  ascended  the  throne. 

V.  39.  Dyvour,  s.  A  bankrupt.  Fr.  devoir,  duty.  —  To  demane,  demaine,  v.  a.,  to  treat,  maltreat. 

V.  42.  Rowme  and  rude  is  left  unexplained  by  Laing.  It  seems  to  signify  widely  and  roughly,  i.  e. 
roughly  speaking.  The  meaning  of  the  sentenee  is :  There  are  churchmen,  so  holy  and  good,  that  on  their 
conscience  a  wain  (a  cart)  and  eight  oxen,  roughly  speaking,  may  turn  round,  they  have  such  a  large 
conscience. 

V.  45.  Sum  men  hes  sevin  etc.  It  is  not  known  to  whom  this  refers ;  possibly  however,  to  the  same 
man  of  whom  he  had  said  in  No.  52,  vv.  66,  67  : 

Jok  that  wes  wout  to  keip  the  stirkis, 
Can  now  draw  him  ane  cleik  of  kirkis. 

or  do  vv.  49 — 51  refer  to  that  personage,  or  both  passages? 
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XIII. 

And  sum,  vnworthy  to  browk  ane  stall, 
Wald  clym  to  be  ane  cardinall,  50 
Ane  bischoprik  may  nocht  him  gane; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 

XIV. 

Vnworthy  I,  amang  the  laif, 
ms.  ir,  Ane  kirk  dois  craif,  and  nane  can  haif ; 
p  l8°    Sum  with  ane  thraif  playis  passage  plane;  55 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 

XV. 

It  cumis  be  king,  it  cumis  be  quene, 
Bot  ay  sie  space  is  ws  betwene, 
That  nane  can  schut  it  with  ane  flane; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane.  60 

XVI. 

It  micht  haue  cumin  in  schortar  quhyll 
Fra  Cal^ecot  and  the  new-fund  Yle, 
The  partis  of  Transnieridiane ; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 


XVII. 

It  micht,  be  this,  had  it  bein  kynd,  65 
Cummin  out  of  the  desertis  of  Ynde, 
Our  all  the  grit  se  occeane ; 

Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 

XVIII. 

It  micht  have  cumin  out  of  all  ayrtis, 
Fra  Paris,  and  the  Orient  partis,  70 
And  fra  the  Ylis  of  Aphrycane; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 

XIX. 

It  is  so  lang  in  cuming  me  tili, 
I  dreid  that  it  be  quyt  gane  will, 
Or  bakwart  it  is  turnit  agane;  75 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 

XX. 

Vpon  the  heid  of  it  is  hecht 
Bayth  unicornis,  and  crownis  of  wecht, 
Quhen  it  dois  cum,  all  men  dois  frane ; 
Quhilk  to  considder  is  ane  pane.  80 


Various  Readinjrs:  XIV  54  haue  MB.          XVI  61,  66,  69  cuming  MB.         XIX  75  it  B  om. 

Notes:  V.  50.  To  clym  probably  is  the  same  as  to  climb. 

V.  51.  A  bishoprik  would  be  no  profit  to  him  (to  gain  used  intransitively). 

V.  55.  Thraif,  s.  1.  Twenty-four  sheaves  of  com,  including  two  shocks.  2.  A  considei*able  number 
(Jamieson).  —  To  play  passage  plane  with  something  must  signify  to  have  it  at  one's  disposal. 

V.  57.  This  verse  fixes  the  date  of  the  poem  thus  far,  as  it  proves  that  it  must  have  been  written 
after  the  king's  marriage. 

V.  59.  Flane,  s.  Arrow. 

V.  62.  Cal^ecot,  of  course,  is  Calcutta  and  the  neiv-fund  Yle  America.  ,That  Cal\ecot  should  be  liien- 
tioned  in  connexion  with  the  American  Continent  is  not  remarkable,  as  it  was  the  expectation  of  finding 
a  shorter  passage  to  India  that  led  Columbus  on  his  path  of  discovery;  and  America  itself  was  considered 
for  a  time,  not  as  a  new  world,  but  only  a  vast  island  stretching  between  Europe  and  the  fertile  regions 
of  Eastern  Asia'  (Laing). 

V.  65.  It  might  by  this  time,  had  it  been  natural  (or  possible),  have  come  out  of  the  deserts  of  India. 
—  Airt,  s.  Point  of  the  compass. 

V.  69.  Out  of  all  ayrtis  —  from  all  quarters  of  the  world. 

Vv.  70,  71.  Fra  Paris  etc.  Laing  remarks :  ,Probably  an  error  in  the  MS.  for  Perse  or  Persia.  Paris 
at  least  cannot  be  considered  in  connexion  with  ,the  Orient  parts'  mentioned  in  the  same  line.  —  The 
Ylis  of  Africane,  the  isles  of  Africa.  Are  the  Canary  islands  on  the  western  coast  of  Africa  meant  hereV 

V.  73.  It  is  so  slow  in  coming  to  me  that  I  am  afraid  it  will  be  quite  gone  mean  while,  or  it  may 
have  turned  backward,  namely,  —  as  we  may  conclude  from  the  contents  of  the  following  stanza,  —  by 
his  in  the  mean  time  having  spent  more  and  being  more  in  debts  than  his  future  benefice  may  be  worth. 

Vv.  77,  78.  Vpon  the  heid  of  it  etc.  On  that  title  is  promised  (or  I  have  promised  already)  both 
unicorns  and  crowns  of  füll  weight.  These  were  gold  coins,  the  first  Scotish,  the  latter  French,  both  of 


68 


IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


XXI.  My  sillie  saule  sali  never  be  slane: 
ms .B,   ]  wait  [it]  is  for  me  provydit,  Na  for  sie  syn  to  suffer  paue. 

toi.  28b.         ^  cloue  tyresum  it  is  to  byd  it,  XXIV 

It  breikis  my  hairt,  and  birstis  niy  brane ; 

^  i  -in    ,  -ij      •  Experience  dois  nie  so  inspyre, 

Quhilk  to  considder  is  ane  pane.  r  .      .       .  LJ  ' 

Of  this  fals  fail^eand  warld  I  tyre, 

XXII.  That  ever  more  flytis  lyk  ane  pliane;  95 
Greit  abbais  grayth  I  nill  to  gather,         85        Quhilk  to  considder  is  ane  pane. 

Bot  ane  kirk  scant  coverit  with  hadder; 
ms.  3/,  For  I  of  lytill  wald  be  fane ; 

p- 181       Quhilk  to  considder  is  ane  pane.  The  formest  koip  §it  that  I  haue 

In  all  this  warld,  sa  God  nie  saue, 

XXIII.  js  [n  ^our  Grrace,  bayth  crop  and  grayne, 
And  for  my  curis  in  sindrie  place,  Quhilk  is  ane  lessing  of  my  pane.  100 
With  help,  Schir,  of  §our  nobill  Grace,     90  Finis,  guod  Dumbar. 


XXV. 


Various  Reading's:  XXI  81  it  om.  XXII  85  gadder  R.  XXIV  95  flittis  R.  XXV  100  lessoun  R. 


the  saine  value,  nainely  18  s.  Scots.  James  III,  aecording  to  Pinkerton,  was  the  first  who  coined  unicorns, 
or  gold  coins,  stauiped  with  a  unicorn.  French  crowns,  worth  18  s.  were  called  crowns  of  ivecht  then  to 
distinguish  them  from  the  smaller  French  crowns  of  the  value  of  14  s.  Scots  only  (cf.  Laing's  note  to 

this  passage). 

V.  79.  To  frane,  v.  a.  To  ask,  enquire,  here  possibly  to  insist,  to  urge. 

V.  82.  But  it  is  done  in  such  a  tiresome  way  that  to  wait  for  it,  it  bursts  my  heart  and  breaks 
my  brain. 

V.  85.  Grayth,  s.  Substance,  riches.  Riehes  of  great  abbeys  I  do  not  mean  to  gather  (or  I  do  not 
wish  for)  but  only  a  small  church  covered  with  heather;  for  I  would  be  well  pleased  with  little. 

V.  89.  The  sense  of  this  passage  is  not  quite  clear,  as  eure,  curis  can  either  mean  benefice,  or  busi- 
ness,  profession,  aecording  to  Laing.  In  the  former  sense  the  translation  of  the  passage  would  be :  And 
for  my  benefices  in  sundry  places  (i.  e.  several  livings  to  be  taken  care  of  at  the  same  time)  my  silly 
souL  with  the  help,  Sir,  of  your  Highness  (ironically,.  as  he  expects  only  one  benefice  at  the  utmost  from 
the  king)  will  never  be  slain  or  condemned,  nor  suffer  pain  for  such  sin.  If  taken  in  the  latter  sense  the 
translation  would  be:  And  for  my  doings  in  sundry  places  with  the  help,  Sir,  of  your  Highness  (i.  e.  to- 
gether  with  your  Highness,  referring  probably  to  some  adventures  they  had  executed  in  common)  my 
silly  soul  etc.  Probably  the  latter  translation  is  the  right  one. 

V.  95.  Phane,  s.  A  fane,  a  weathercock.  —  To  fiyt,  v.  n.  To  be  unstable. 

V.  99.  Crop,  s.  The  top,  end,  or  highest  part  of  anything.  —  Grayne,  s.  A  single,  small,  hard  seed; 
a  kernel;  especially  of  certain  plants,  like  corn  and  wheat.  Hence  crop  and  grayne  means  top  and  root, 
or  in  every  respect,  entirely. 

V.  100.  Lessing,  s.  Lessening.  The  scribe  of  MS.  R,  who  has  put  lessoun  instead,  seems  to  have 
misunderstood  the  word. 


54. 

The  following  poem,  entitled  Complaint  to  the  King,  in  several  respects  forms  a  con- 
trast  to  the  preceding  pieces.  Whereas  these  are  written  for  the  most  part  in  a  tone  wherein 
playful  humour  interchanges  with  melancholy  lamentations  and  earnest  petitions,  the  poem 
we  are  to  consider  here,  although  it  is  called  a  complaint,  in  reality  is  a  bold  attack  on 
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the  part  of  the  poet  against  the  abuses  at  court  and  the  niisgovernment,  the  king  no  donbt 
in  sonie  points  made  himself  guilty  of.  Pinkerton,  the  first  editor  of  tliis  poem,  says  of  it: 
.Tbis  complaint  is  written  in  a  passion  which  is  a  great  enemy  to  clearness.  An  author 
may  lind  occasion  to  give  bis  writing  a  zest  of  supreme  indignation ;  and  no  cause  can  be 
stronger  tban  tbis  of  Dunbar,  tbe  seeing  blockbeads  preferred  to  bim  by  caprice,  or  igno- 
rance :  but  be  sbonld  ahvays  be  cool,  even  when  expressing  tbe  sternest  anger  and  con- 
tempt,  eise  bis  pages  will  be  obscure,  and  all  tbe  fire  be  lost  in  smoke.  Many  barsb  names 
in  tbis  piece  I  cannot  explain.'  Pinkerton  also  says:  ,Tbe  arrangement  of  tbis  piece  of 
Danbar  is  verv  obscure,  if  tbere  be  any  arrangement  at  all.'  Tbis  blame  at  all  events  is 
unjust  and  ebiefly  due  to  tbe  difficulty  Pinkerton  bad  in  decipbering  tbe  Maitland  MS. 
which  is  partly  illegible  bere.  In  reality  tbe  poem  belongs  to  Dunbar's  best  compositions 
^^  itli  regard  to  its  arrangement,  and  as  to  its  clearness  of  expression  we  may  be  convinced 
fchat  he  was  perfectly  intelligible  to  bis  contemporaries  and  bis  own  countrymen,  altbougb 
several  of  bis  words  and  pbrases  certainly  afford  great  difficulty  to  modern  readers. 

Tbe  nietre  of  tbe  poem  likeAvise  ditfers  from  tbat  of  tbe  former  pieces  of  tbis  group, 
as  it  is  written  in  sbort  eouplets,  a  foim  used  by  bim  in  Nos.  4  and  5  of  our  edition,  and 
by  its  great  flexibility  equally  well  fit  for  narrative  as  for  bumorous  description  or  satirical 
and  vituperative  address  which  purpose  it  serves  bere.  Tbe  date  of  tbe  poem  is  uncertain, 
bat  it  is  most  probable  for  the  reasons  mentioned  already  in  No.  52  tbat  it  was  likewise 
written  before  Aug.  26,  1510. 

DUNBAR'S  COMPLAINT. 

TO  THE  KING. 

[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  16 — 18;  R,  fol.  13a  —  14a;  formerly  edited  by  Pinkerton,  p.  109;  Laing  I,  pp.  142 — 144;  Paterson, 
pp.  224— 227;  Small  II,  pp.  212—214;  partly  (vv.  1  —  14  and  \v.  27—76)  translated  into  German  by  the  Editor.] 


Complane  I  wald,  wist  I  quhome  tili, 
Or  wnto  quhome  direct  my  bill; 
Qubidder"  to  God,  that  all  thing  steiris, 
All  thing  seis,  and  all  thing  heiris, 
MS-  -R-  And  all  thing  wrocht  in  dayis  seweyne ; 
r  13b  Or  tili  his  Moder,  Quein  of  Heweyne ; 
Or  wnto  wardlie  prince  beir  downe, 
That  dois  for  justice  weir  a  crowne; 


Off  wrangis,  and  of  gryt  iniuris 
That  nobillis  in  thar  dayis  induris,  10 
And  men  of  wertew,  and  cuning, 
Of  wit,  and  vysdome  in  gydding, 
5    That  nocht  cane  in  tbis  cowrt  conquyss 
For  lawte,  luiff,  nor  lang  sservyss. 

Bot  fowll,  jow-jowrdane-bedit  jevellis,  15 
Cowkin-kenseis,  and  culroun  kewellis ; 


Various  Readings:  2  vnto  R.  4  All  thing  lieiris  and  all  thing  seis  R.  5  thingis  R.  sovin  R.  6  mother  R.  hea- 
ven  R.  7  vnto  werldlie  R.  doun  R.  9  greyt  R.  10  thair  R.  This  line  is  written  on  the  margin  in  R.  13  court  if. 
14  lawtie  love  R. 

Notes:  V.  14.  Lawtie,  s.  Loyalty,  truth,  equity  (O.-Fr.  haute). 

V.  15.  Joic-joicrdane-hedit,  jevellis,  explained  by  Laing  as  meaning  literally  :  f'ellows  resembling  over- 
flowing  charuberpots.  Jowrdane,  of  course,  is  tbe  English  Jordan,  a  chamber-pot,  urinal.  —  Jevel,  jefwell, 
javell,  s.,  is  glossecl  by  Jaruiesun.  A  conteinptuous  term;  meaning  unknown.  Perbaps  it  may  be  connected 
with  to  jeve,  jave,  v.  a.,  whicb  according  to  Jamieson  signifies  ,to  pusb  hitber  and  thither,  or  with  to  jevel, 
v.  a.  to  joggle.  So  jevellis  niigbt  signify,  pushing  fellows/  The  word  jow  standing  as  a  prefix  before  jowr- 
dane probably  is  the  same  as,  or  connected  with,  to  jow,  v.  a.  to  spill  from  a  vessel  by  making  its  liquid 
Contents  move  from  side  to  side  (Jamieson). 

V.  16.  Cowkin-kenseis,  s.  Idle  beggars,  according  to  Laing  vvho  (jueries  it  thougli.  Cawkin  evidently 
means  a  beggar,  needy  wretch  (Fr.  coquin),  as  Jamieson  glosses  it;  ken\ie,  kensie  according  to  the  same 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Stuffettis,  strekouris,  and  statische  strummellis ; 
Wyld  haschbaldis,  haggarbaldis,  and  hummellis ; 
Druncartis,  dysouris,  dy[v]owris,  drewellis, 
Misgydit  memberis  of  the  dewellis ;  20 
Mismad  mandragis  of  mastyf  strynd, 
Crawdones,  couhirttis,  and  theiffis  of  kynd ; 
Blait-mouit  blad^eanes,  with  bledder  cheikis, 
Club-facet  cluccanes,  with  cloutit  breikis, 
Chnff-middingchurllis,  cumingoffcart-fillaris,  25 


Gryt  glaschew-hedit  gorge-millaris, 
Ewill  horrible  monsteris,  falss  and  fowll; 
Sum  causless  clekis  tili  him  ane  cowll, 
Ane  gryt  convent  fra  syne  to  tyss; 
And  he  him-selff  exampill  of  vyss: 
Enterand  for  geir,  and  no  devotioim, 
The  dewell  is  glaid  of  his  promotioun ; 
Sum  ramyis  ane  rokkat  fra  the  roy, 
And  dois  ane  dastart  destroy ; 


30 


MS.  M, 
P.17. 


Various  Readings:  17  strumelis  R.  18  haggerbaldis  R.  19  druncardis  R.  20  divellis  R.  21  Mismaid  R.  mastif 
kynd  R.  22  Crawdones  couartis  and  R.  23  Blaitt-mowit  blaid?eanes  R.  24  Club-faceit  R.  25  glaschew-heidit  R. 
■27  monstouris  R.   foull  R.      29  syn  R.      30  example  R.      32  divell  R.  premotioun  R. 


authority,  signifies  perhaps  angry  man.  The  proper  pronunciation,  however,  appears  to  be  ken\ie,  he  says 
(the  letter  \  being  mistaken  for  z  as  it  often  occurs)  and  the  plural  of  this  word,  ken^ies,  according  to 
Skinner  in  Aberdeenshire  has  the  meaning  fighting  fellows.  —  Culroun,  s.  A  rascal;  a  silly  fellow  (Ja- 
niieson);  a  scoundrel  (Laing).  —  Kavel,  kevel,  cavel,  s.  A  mean  fellow  (Jamieson);  a  sorry  fellow  ( Jamieson) ; 
a  sorry  fellow  (Laing). 

V.  17.  Stuffet,  s.  A  lackey,  a  foot-boy.  (Fr.  estafette,  It.  staffetta).  —  Strehour,  s.  Flatterer  (Laing). 
Jamieson's  Dict.  does  not  contain  it.  —  Staffage,  staffisch,  adj.  Obstinate,  unmanageable,  stubborn.  — 
Strummel,  s.  Sturnbler,  a  person  who  cannot  walk  without  stunibling.  It  seems  doubtful,  however,  whether 
these  nieanings  are  the  right  ones  here,  as  all  the  words  of  this  line  may  refer  to  bodily  peculiarities. 

V.  18.  Haschbald,  s.  Glutton.  =  Haggerbald,  s.  Coarse-feeder.  - —  Hummellis,  s.  pl.  Drones. 

V.  19.  Dyvour,  s.  A  bankrupt.  Cf.  No.  53,  v.  39.  —  Drewellis,  s.  pl.  Drivellers. 

V.  20.  Mundrag,  s.  Mandrake.  Cf.  No.  28,  v.  29.  —  Strynd,  s.  Kindred,  race;  cf.  ibid.,  v.  55. 

V.  21.  Crawdon,  s.  Coward.  Cf.  No.  28,  vv.  65,  212.  —  Couhirttis  cannot  well  mean  cowherd  here, 
as  Jamieson  glosses  it,  but  it  evidently  signifies  cowards.  This  is  supported  by  the  reading  of  R:  couartis, 
and  by  the  preceding  word  of  the  text,  to  which  it  is  a  synonymous  expression. 

V.  23.  Blait  mouit,  adj.  Bashful,  sheepish.  —  Blad^ean  is  left  unexplained  by  Pinkerton  and  Laing. 
—  Blad,  s.,  however,  means,  according  to  the  former,  a  person  who  is  of  a  soft  Constitution ;  whose  strength 
is  not  in  proportion  to  his  size  or  looks;  often  applied  to  a  young  person  who  has  become  suddenly  tall. 
but  is  of  relaxed  habit.  Of  this  word  blad  the  other  (blad\ean)  seems  to  be  a  derivative  with  a  similar 
meaning.  —  With  bledder  cheikis  with  cheeks  pufFed  out  like  a  bladder  (Laing). 

V.  24.  Club-facet,  adj.,  is  the  same  as  club-bish,  rough,  clownish.  —  Cluccanes,  s.  Grippers,  persons 
who  seize  with  violence.  Cf.  to  cleuck,  v.  a.,  to  seize.  —  Cloutit  breikis,  patched  breeches. 

V.  25.  Chuff,  s.  Clown.  —  Midding,  s.  A  dunghill.  —  Cumin  (MS.  cuming)  signifies  here  des- 
cended  from. 

V.  26.  Glaschew-hedit  is  left  unexplained  by  the  former  editors.  Could  it  signify  with  a  head  like  a 
glassock  to  which  Jamieson  gives  the  meaning  coalfish?  —  Gorge-millaris  likewise  is  left  unexplained  by 
Pinkerton  and  Laing.  We  cannot  give  it  another  meaning,  but  gobble-gut. 

V.  28.  To  cleik,  v.  a.  To  seize,  to  catch  (cf.  No.  52,  v.  66).  —  Coicll,  s.  A  cowl,  a  monk's  hood 
or  habit. 

Vv.  29,  30.  To  tyss,  tyse,  v.  a.  To  entice.  —  Vyss,  s.  Vice. 
V.  31.  Geir,  s.  Goods,  staff,  money. 

V.  33.  To  rame,  v.  n.  To  shout,  to  roar  (Jamieson);  v.  a.  to  obtain  by  reiterated  importunity  or  cry 
ing.  —  Rokkat,  s.  A  surplice  (Fr.  röchet). 

V.  34.  Dastard,  not  given  by  Laing  or  Jamieson,  must  either  have  a  meaning  different  from  the 
modern  English  dastard  (coward,  poltroon)  signifying  perhaps  here  a  poor  starving  wrctch,  a  pitiful  knav. 
or  it  may  allude  to  some  unknown  event  or  personage  in  the  usual  application.  Perhaps  something  is 
wanting  here  as  the  metre  is  irregulär. 
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MS.  i?, 
fbi  14a. 


And  sum  tliat  gaittis  ane  personage, 
Thiukis  it  a  present  for  a  page ; 
And  on  no  wayis  content  is  he, 
My  lord  qnliill  that  he  callit  be. 

Bot  quliow  is  he  content,  or  nocht, 
Derne  §e  abowt  in  to  §our  thocht! 
The  lerit  sone  of  erll  or  lord, 
Wpone  this  rivffie  to  remord, 
That  with  all  eastingis  hes  him  cled, 
His  erandis  for.  to  ryne  and  red? 
And  he  is  maister  natiwe  borne, 
And  all  his  eldaris  him  beforne ; 
And  mekle  mair  cuning  be  sie  thre, 
Hes  to  posseid  ane  dignite, 
Saying  his  odius  ignorance 
Panting  ane  prelottis  coimtenance, 


35    Sa  far  abowe  him  sett  at  tabell 

That  vont  was  for  to  muk  the  stabell : 
Ane  pyk-thank  in  a  prelottis  claiss, 
With  his  wawill  feitt,  and  virrok  taiss, 
With  hoppir  hippis,  and  henches  narrow,  55 

40    And  bausy  handis  to  beir  barrow; 
With  Int  sclralderis,  and  luttaird  bak, 
Qnhilk  natnr  maid  to  beir  a  pak ; 
With  gredy  mynd,  and  glaschand  gane, 
Mell-heidit  lyk  ane  mortar-stane, 

45    Fen^eing  the  feris  off  ane  lord, 

And  he  ane  strumbell,  I  stand  ford; 
And  evir  moir  as  he  dois  ryss, 
Nobilles  of  bluid  he  dois  dispyss, 
And  helpis  for  to  hald  thame  downe, 

50    That  they  ryss  nevir  to  his  renowne. 


ßo 
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Various  Readingrs:  35  gettis  R.  36  aue  R.  37  na  R.  coutentit  R.  40  aboutt  R.  42  Upoun  R.  43  all  eastingis  M,  Phi- 
kerlon,  ald  eastingis  R,  Laing,  Sniall.  claid  R.  44  ryd  R.  45  natiue  R.  47  thrie  R.  48  dignitie  R.  51  aboue  R  table  R. 
52  stable  R.  53  ane  R.  54  wavle  feitt  virrok  (and  R  om.).  55  ane  narow  R.  56  to  ber  a  M,  to  beir  ane  R.  58  nature  R. 
ane  R.       59  gryddy  R.  game  MR.      60  niorter-stane  R.      61  feiris  of  R.      63  ryse  R.      64  And  nobilles  MR.   65  helples  R. 


Notes:  Vv.  39,44.  The  construetion  and  sense  of  this  sentence  is:  But  you  may  judge  in  your  mind, 
whether  he,  the  well-educated  son  of  an  earl  or  a  lord,  may  be  content  or  not,  to  be  vexed  at  that  rufnan 
who  has  provided  hiinself  with  cast-off  clothes  of  every  description  to  run  on,  and  execute  his,  errands. 
—  All  eastingis  is  the  original  reading  here,  as  M  has  it,  not  ald,  as  R  has  wrongly  eopied  it,  which 
would  be  tautological ;  nevertheless  Laing  and  Small  have  adopted  this  reading. 

V.  47.  Be  sie  thre,  thrice  as  much,  cf.  No.  27,  v.  27,  No.  45,  v.  22. 

Vv.  49,  52.  Saiyng  must  niean  here  seying,  seeing,  observing.  The  construetion  which,  it  is  true,  is  rather 
loose  here,  seems  to  be:  When  he  (sc.  the  young  son  of  an  earl  or  lord)  sees  his  odious  ignorance  (used  here  as  a 
title,  like  his  reverence,  his  lordship  etc.)  breathing  loudly  with  the  countenance,  perhaps:  desirous  to  show 
the  countenance,  of  a  bishop,  placed  so  far  above  at  the  table,  (a  fellow)  who  was  wont  to  cleanse  the  stable. 

V.  53.  Pyk-thank,  s.  pl.  Flatterer,  parasite,  ofncious  tale-bearer  (Laing). 

V.  54.  Wawill,  adj.  Not  well  knit  (Jamieson);  icould-feitt,  plain-footed  (Laing).  —  Virrok  taiss,  toes 
with  corns;  cf.  No.  27,  v.  19. 

V.  55.  Hoppir-hippis,  Lank,  shrunk  about  the  hips  (Laing).  Does  it  not  rather  signify :  uneven,  un- 
equal  hips?  —  Heneh,  s.  Haunch. 

V.  56.  Bausy,  adj.  Big,  strong,  large,  coarse. 

V.  57.  Lut  schulderis,  stooping  Shoulders.  —  To  lout,  lowt,  v.  n.  To  bow  down  the  body.  (Ags. 
hlutan,  ineurvare  se).  —  Huttaird,  adj.,  bowed  is  likewise  to  be  derived  from  that  verb. 

V.  59.  Glaschand  game  seeins  to  be  an  error  for  glaschand  gane,  as  we  may  conclude  from  the 
rhyme  gane  meaning  the  mouth  or  throat.  Instcad  of  glaschand  Pinkerton  had  printed  glaschave,  which  is 
explained  by  Jamieson  as  meaning  perhaps  voracious.  Cf.  v.  26. 

V.  60.  Mell-heidit,  adj.  park  Ilaving  a  head  like  a  mallet,  beetle-headcd  (Laing);  here  it  signifies 
having  a  head  as  hard  as  a  mallet. 

V.  61.  Feiris  does  not  mean  companion-ship,  as  Laing  glosscs  it,  but  it  is  the  pl.  of  feir,  demeanour, 
feigning  the  airs  of  a  lord;  and  ('nevertheless)  he  (is)  a  blockhead  (an  awkward  fellow),  I  protest.  In- 
stead  of  And  he  ane  perhaps  we  should  read:  And  is  ane. 

V.  64.  In  this  verse  and  evidently  has  crept  in  erroneously  in  consequence  of  the  occurrence  of  the 
word  in  the  two  preceding  verses  and  in  the  following  one.  We  therefore  have  omitted  it. 

V.  65.  The  reading  helples  in  R  (instead  of  helpis)  is  nonsense. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Thairfoir,  0  Prince,  maist  honorable! 
Be  in  this  mater  merciabill, 
And  to  thy  auld  schervandis  have  an  E, 
That  lang  hes  lippinit  into  the ; 
Gif  I  be  ane  of  thay  my  seil, 


Throw  all  regiones  hes  bein  hard  teil, 
Of  quhilk  my  wrytting  vitnes  beris ; 
And  ^et  thy  danger  ay  me  deris : 
70    Bot  eftir  danger  cuinis  grace,  75 
As  hes  bein  herd  in  mony  place. 

Quod  Dumbar. 


Various  Readings:   69  sservandis  R.      71  of  R  om.      73  vrytting  vitnes  M.      75  cumes  R.     76  bein  hard  R. 


Notes:  V.  70.  7b  lippin,  v.  n.  To  trust,  to  put  confidence  in. 

Vv.  71,  72.  Laing  has  printed  hes  tein  hard  teil,  but  the  MS.  evidently  read  hes  bein  etc.  The  meaning 
of  the  sentence  is :  Whether  I  am  one  of  them  myself,  there  has  been  much  talking  of  in  all  regions,  as 
my  writings  bear  witness  or  can  prove. 

V.  74.  Danger,  denger,  s.  Coyness,  reserve.  —  To  dere,  v.  a.  To  hurt. 


55. 

The  next  poem,  entitled  Dunbar's  Remonstrance  to  the  King,  by  Laing,  its  first  editor 
and  form  (short  Couplets  again)  closely  resembles  the  preceding  piece  in  tone,  Contents  and 
form.  From  the  reference  to  pryntaris  in  line  16  we  may  conclude  with  certainty  that  it 
must  have  been  written  after  1507,  when  the  first  printers  came  to  Scotland.  On  the 
other  hand,  it  is  not  likely  for  the  reasons  mentioned  in  the  introduction  to  No.  52,  that  it 
shonld  have  been  written  after  Aug.  26,  1510.  The  consequence  of  Dunbar's  repeated  petitions, 
complaints  and  remonstrances  to  the  king,  seems  to  have  been  that  his  pension  of  10  £ 
a  year  was  doubled  in  1507  and  augmented  1510  to  the  considerable  sum  of  £  80  Scotch. 
We  agree  with  Laing  who  gives  the  year  1509  as  the  probable  date  of  composition  to  the 
poem.  It  is  of  great  interest  for  the  singular  picture  it  presents  of  the  court  of  James  IV 
at  that  time,  and  for  the  passionate  and  angry  tone  in  which  the  poet  occasionally  dared 
to  address  the  king.  In  this  respect  it  outdoes  even  the  preceding  piece. 


DUNBAR'S  REMONSTRANCE. 

TO  THE  KING. 

[Preserved  only  in  MS.  M,  pp.  196—199;  formerly  edited  by  Laing  I,  pp.  145—148;  Paterson,  pp.  228—232;  Small  II,  pp.  220—222: 
translated  into  German  partly  in  prose,  partly  in  verse  (vv.  25 — 34,  61 — 88)  by  the  Editor.] 


Schir,  ^e  haue  mony  servitouris, 
And  officiaris  of  dyuers  curis ; 
Kirkmen,  courtmen,  and  craftismen  fyne ; 
Doctouris  in  jure,  and  medicyne ; 


Divinouris,  rethoris,  and  philosophouris,  5 
Astrologis,  artistis,  and  oratouris ; 
Men  of  armes,  and  vail^eand  knychtis, 
And  mony  vther  gudlie  wichtis ; 


Notes:  V.  2.  Of  dyuers  curis  signifies  here:  of  divers  professions.  Cf.  No.  52,  1.  71. 
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Musicianis,  menstralis,  and  mirrie  singaris : 

Chevalonris,  callandaris,  and  [fals]  flingaris;  10 

Cun^onris,  carvouris,  and  carpentaris, 

Beildaris  of  barkis,  and  ballingaris; 

Masonnis,  lyand  vpon  the  land, 

And  schip-wrichtis  hewand  vpone  the  Strand; 

Glasing  wrichtis,  goldsmythis,  and  lapidaris,  15 

E*ryntouris,  pavntonris,  and  potingaris; 

And  all  of  thair  craft  cnnning, 

And  all  at  anis  lawboring, 

Quliilk  pleisand  ar  and  honorable; 

And  to  ^our  hienes  profitable;  20 

And  rieht  convenient  for  to  be 

With  §onr  hie  regale  majestie; 

Deserving  of  ^onr  grace  most  ding 

Barth  thank.  revrarde,  and  cherissing. 


And  thocht  that  I,  amang  the  laif,  25 
Vmvorthy  be  ane  place  to  haue, 
Or  in  thair  mimmer  to  be  tald, 
Als  lang  in  mynd  my  wark  sali  hald, 
Als  haill  in  everie  cirenmstance, 
In  forme,  in  mater,  and  snbstance,  30 
Bnt  wering,  or  consmnptionn, 
Roust,  canker,  or  corruptioun, 
As  ony  of  thair  werkis  all, 
Suppois  that  my  rewarde  be  small! 

Bot  yd  sa  gracions  ar,  and  meik,  35 
That  on  ^onr  hienes  followis  eik 
Ane  vthir  sort,  more  miserabill, 
Thocht  thai  be  nocht  sa  profitable: 
Fen^eonris,  fleichonris,  and  flatteraris ; 
Cryaris,  craikaris,  and  clatteraris ;  10 


Various  Readinsrs:   10  MS.:  calbandaris  or  cawandaris  . .  .  and  [Frenshe]  flingaris  Laing;  therc  ja  a  taa/na  in  the  MS.  be- 
tteten and  and  flingaris  but  only  affording  space  for  three  or  four  letters.      28  MS.:  work.      32  MS.:  cankar. 


Notes:  V.  10.  Callandaris  is  left  unexplained  by  Laing-.  Paterson  says:  ,We  only  know  of  two  meanings 
which  can  be  given  to  this  word  —  keepers  of  yearly  registers  or  pressers  of  linen.  It  is  possible  that  it 
has  reference  to  the  Kaiends  rather  than  to  manufactures :  and  it  is  no  bar  to  this  idea  that  the  word 
occurs  between  Chevaliers  and  French  flingers.  The  poet  was  fond  of  such  transitions/  However  this  may 
be,  in  this  poern  such  forced  transitions  certainly  do  not  occur ;  on  the  contrary,  every  verse  contains  a 
group  of  similar  professions  and  qualities.  Jamieson  does  not  niention  the  word;  but  he  quotes  callan, 
calland,  callant,  s..  a  stripling,  a  lad  (Fr.  gallant),  froni  which  it  raay  possibly  be  derived.  —  Flingaris, 
s.  pl.  Dancers  (Laing). 

V.  11.  Cun^ouris,  s.  pl.  Coiners  (Laing).  —  Carvour,  s.  pl.  Carver;  one  who  cuts  wood  in  an  artistic 
or  decorative  manner;  a  sculptor. 

V.  12.  Ballingar,  s.  A  vessel  of  war  (Laing);  a  kind  of  ship  (Jamieson).  The  word  occurs  in  Schir 
William  Wallace  ed.  by  James  Moir,  M.  A.,  and  is  glossed  there  by  the  editor  as  follows:  A  war-ship, 
Low  Latin  balingari«,  a  kind  of  war-ship.  According  to  Murray  originally  a  whalc-boat.  Fr.  balaine. 

Vv.  13,  14.  Masoimis,  lyand  etc.  Paterson  asks:  ,Are  we  to  infer  from  this  expression  —  dying 
upon  the  land'  —  that  masons  had  a  different  mode  of  preparing  stones  in  the  reign  of  James  IV  from 
what  is  practised  now?'  I  should  think  that  masons  always  had  the  same  mode  of  working,  from  those 
who  worked  at  the  oldest  monuments  down  to  those  of  the  present  day,  namely  Standing  upon  their  legs, 
ljut  not  lying  upon  the  ground.  It  possibly  means  that  the  poet  frequently  had  seen  the  masons  to  be 
idle  or  lying  on  the  ground,  whereas  the  shipwrights  were  generally  more  industrious,  hewand  i.  e.  hewing 
or  working  on  the  Strand.  Or  is  lyand  an  error  of  the  scribe  for  some  other  word?  For  the  Contents  of 
v.  18  do  not  agree  with  the  notion  of  the  masons  being  idle. 

V.  15.  Lapidaris,  s.  pl.  Artificers  who  cut,  polish  and  engrave  precious  stones. 

V.  24.  Ding,  adj.  Wortl.y  (Fr.  digne). 

V.  28.  Mynd,  s.  Iiecollection.  My  work  will  be  remembered  quite  as  long  etc. 

Vv.  31,  32.  But  icrring  etc.,  without  wearing  or  consumption,  rust,  canker  or  corruption. 

Vv.  39,  40.  Fleirhouris,  s.  pl  False  cajolers,  flatterers.  —  Craikaris,  s.  pl.  Boasters  (Laing).  Possibly 
it  means  merely  talker.  prattlcr,  as  it  seems  to  be  derived  from  to  c.raik  has  the  sensc  to  talk,  chattcr, 
raurmur,  grumble.  According  to  Jamieson,  however,  to  craik  is  used  to  denote  the  cry  of  a  hen  aftcr 
laying,  or  when  dissatisfied,  or  it  means  to  call  for  any  thing  with  importunity  or  iini)atience,  or  to  croak, 
to  emit  a  hoarsc  sound.  —  Clatteraris,  s.  pl.  Tattiers,  tale-bcarers. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XU.  Bd.   IV.  Abh.  10 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


iSoukaris,  gronkaris,  gledaris,  gunnaris ; 
Monsouris  of  France,  gud  clarat-cunnaris ; 
Innopportoun  askaris  of  Yrland  kynd; 
And  rrieit  revaris,  lyk  out  of  mynd; 
Scaffaris,  and  scamleris  in  the  nuke,  45 
And  hall  huntaris  of  draik  and  duik; 
Thrimlaris  and  tkristaris,  as  thay  war  woid, 
Kokenis,  and  kennis  na  man  of  gude ; 
Scliulderaris,  and  sckowaris,  thathes  no  schäme, 
And  to  no  cunning  that  can  clame;  50 
And  can  non  vthir  craft  nor  curis 


Bot  to  mak  thrang,  Schir,  in  ^our  duris, 

And  rusche  in  quhair  thay  comisale  heir, 

And  will  at  na  man  nurtir  leyr: 

In  quintiscence,  eik,  ingynouris  joly,  55 

That  far  can  multiplie  in  folie ;  MS. 

Fantastik  fulis,  bayth  fals  and  gredy,  p  1 

Off  toung  vntrew,  and  hand  ewill  dredie: 

Few  dar  of  all  this  last  additioun, 

Cum  in  tolbuyth,  without  remissioun.  60 

And  thocht  this  nobill  cunning  sort, 
Quhom  of  befoir  I  did  report, 


Various  Readiugs:   41  Small:  groukaris;  but  Laing  also  has  gronkaris,  which  is  the  true  reading  of  the  MS. 

Notes:  V.  41.  Sonkaris,  s.  pl.  Loiterers,  hangers-on,  drivellers.  From  to  sonk,  v.  n.,  to  drivel,  loiter.  — 
Gronkaris,  s.  pl.  Shai'pers  (Laing)  not  given  by  Jamieson,  who  has,  however,  to  grouk,  v.  n.,  to  overlook 
with  a  watchful  and  apparently  suspicious  eye.  Paterson,  although  he  copies  froni  Laing,  reads  gronkars 
and  glosses  it  by  , sharpers'.  Could  it  be  connected  with  to  grounch,  v.  n.,  to  grünt,  to  gruinble  (Jamieson) 
and  with  gruching,  s.,  grudging,  complaint  (Moir,  glossary  to  Wallace) "?  Then  both  readings,  that  of  the 
MS.  and  Small's,  would  have  the  same  meaning.  That  of  the  MS.,  apart  froni  its  being  clearly  written  so, 
moreover  is  supported  by  the  rhynie.  —  Gledaris  is  glossed  by  Laing  as  signifying  persons  like  kites ; 
but  this  would  give  a  stränge  meaning  here  in  connection  with  gunnaris  (gunners).  The  word  evidently  is 
derived  from  to  gleid,  v.  a.,  to  illuminate  and  must  signify  firework  maker,  pyrotechnist,  or  possibly  artil- 
lery-man,  being  in  this  case  almost  synonymous  to  gunnar.  James  IV  introduced  artillery,  as  the  use 
of  great  guns,  in  the  Scots  ariny.  Grüns  have  been  mentioned  also  in  two  of  the  preceding  poems;  cf. 
Nos.  17,  v.  238;  46,  v.  112;  and  the  Treasurer's  Accounts  contain  several  entries  of  sums  of  money  ex- 
pended  either  for  guns  or  gun-powder  (cf.  Laing  IL  236,  237). 

V.  43.  This  verse  evidently  is  to  be  translated :  Inopportune,  petitioners  of  Irish  race,  i.  e.  natives  of 
Ireland,  not,  as  Paterson  has  explained  it,  ,Highlandnien',  because  if  these  had  been  meant,  the  poet  would 
have  said:  of  Heyland  kynd  (cf.  No.  25,  v.  109). 

V.  44.  Meit  revaris  is  explained  by  Laing  as  signifying  pilferers  of  meat.  Paterson  prefers  the  mean- 
ing suitable  rievers,  suitable  to  the  askers.  Jamieson,  however,  quotes  several  Compounds  of  meit,  and  this 
meaning  would  be  in  conformity  with  v.  46.  —  Lyk  out  of  mynd  does  not  signify  equally  mad,  as  Pater- 
son explains  it,  but  as  if  they  were  mad. 

Vv.  45,  46.  Scaffaris,  s.  pl.  Collectors  of  provisions,  parasites ;  from  to  scaff,  v.  a.,  to  spunge,  to  col- 
lect by  dishonourable  means.  —  Skamlar,  scamlar,  s.  A  bold  intruder  upon  one's  generosity  at  table ;  in 
the  nuke  (who  are  thronging)  in  the  corner.  —  Draik  and  duik,  drake  and  duck. 

V.  47.  Thrimlaris,  s.  pl.  Persons  who  squeeze  or  press  forward  in  a  croAvd  (Laing)  from  to  thrimle,  to  press, 
to  squeeze.  —  Thristaris,  s.  pl.  Thrusters,  from  to  thrist,  to  thrust.  —  Thriftaris,  as  the  MS.  reads,  gives  no  sense. 

V.  48.  Kokenisf  Laing  says:  ,Same  as  coiokenseisf  Idle  beggars,  or  froward  fellows?  It  seems  to  be 
the  same  as  cokenay  (cockney)  for  which  now  see  Murray  New  Engl.  Dict. 

V.  49.  Scliulderaris,  s.  pl.  Persons  who  push  aside  with  the  Shoulders?  —  Schowaris,  s.  pl.  Thrusters, 
forward  persons,  from  to  schow,  v.  a.,  to  shove. 

V.  54.  Nurtir,  s.  Behaviour,  good  breeding. 

V.  55.  This  verse  evidently  was  meant  for  the  Abbot  of  Tungland  (cf.  No.  37,  v.  58). 

Vv.  57,  58.  Fantastik  fulis,  s.  pl.  Capricious  fools ;  the  same  expression  occurs  also  in  No.  28,  v.  35 
as  a  'flyting'  term,  used  by  Kennedy  against  Dunbar.  —  Ewill  dredie,  explained  by  Laing  as  meaning, 
,given  to  evil  deeds'.  If  dredie  should  be  connected  with  dreede,  dread,  fear,  as  it  probably  is,  hand  ewill 
dredie  must  signify  a  hand  from  which  evil  is  to  be  expected. 

V.  60.  ToTbuthe,  s.  A  prison  or  jail. 

V.  62.  Quhom  of  befoir  etc.  This  refers  to  the  different  personages  enumerated  in  vv.  1 — 24. 
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Rewardit  be,  it  war  bot  ressoun, 
Thairat  suld  no  man  mak  enchessomi : 
Bot  quhen  the  vthir  fnlis  nyce 
That  feistit  at  Cokelbeis  gryce 
Ar  all  rewardit,  and  nocht  I, 
Than  on  this  fals  world  I  cry,  Fy! 
My  hart  neir  bristis  than  for  teyne, 
Quhilk  may  nocht  suffer  nor  snstene 
So  grit  abnsionn  for  to  se, 
Daylie  in  conrt  befoir  myn  E ! 

And  ^it,  niore  panence  wald  I  have. 
Had  I  rewarde  amang  the  laif, 
It  wald  me  snmthing  satisfie, 


And  less  of  my  malancolie, 

And  gar  me  mony  falt  ourse, 
65    That  now  is  brayd  befoir  myn  E: 

My  mynd  so  fer  is  set  to  flyt, 

That  of  nocht  ellis  I  can  endyt;  80 

For  owther  man  my  hart  to-breik, 

Or  with  my  pen  I  man  me  wreik ; 
70    And  sen  the  thane  most  nedis  be, 

In-to  malancolie  to  de, 

[Or]  lat  the  venim  ische  all  out,  —  85 
Be  war,  anone,  for  it  will  spout, 
Gif  that  the  tryackill  cum  nocht  tyt 
75    To  swage  the  swalme  of  my  dispyt! 

Quod  Dumbar,  To  the  unuiereyfull  [king|. 


Various  Readinars:  81  MS.:  ma  my.      82  MS.:  mä  me.      85  And  lat  MS.      90  The  word  king'  is  not  preserved  in  the 
same  line,  but  indistinctly  written  over  it  and  has  been  aflerwards  erased. 


Xotes:  V.  64.  Enchessoun,  s.  Blame,  exception. 

V.  65.  Fulis  nyce,  simple  fools;  nyce  from  O.-Fr.  nice,  Lat.  neschim,  Ignorant. 

V.  67.  Gris,  grys,  gryce  refers  to  the  story  of  Cokelbie's  Soiv,  referrecl  to  also  in  the  poem  A  General 
Satire  (v.  57)  ascribed  to  Dunbar  in  the  Bannatyne  MS.,  but  to  Inglis  in  the  Maitland  MS,  and  also  in 
Douglas's  Pahce  of  Honour  Part  III,  st.  48.  The  contents  of  the  poem  of  Coc.kelbie's  Sow  (printed  in  Laing's 
Select  Romains  of  the  Early  Populär  Poetry  of  Scotland,  Edinburgh,  1822,  4n)  are  giveu  by  Irving, 
History  of  Scotish  Poetry,  p.  170 — 173.  Laing  also  gives  a  short  account  of  the  beginning  of  the  poem  in 
the  following  words  (II,  400) :  ,One  Cowkelbe  had  a  black  sow  which  he  sohl  for  three  pennies.  He  lost 
one  of  those  pennies;  it  was  found  by  a  person,  who  purchased  a  pig  with  it.  A  very  numerous  Company 
was  invited  to  feast  upon  this  pig.  The  guests  are  enumerated  in  the  talc'  .  .  .  ,But  the  pig  which  was 
to  furnish  a  banquet  for  all  these  guests,  contrived  to  make  its  escape  in  the  midst  of  the  confusion,  and 
lived  to  become  a  mighty  boar'  (Irving).  The  rest  of  the  tale  is  not  of  interest  here.  What  has  been  re- 
lated of  it  suffices  to  show  that  to  feist  at  Cokelbeis  gryce  signifies  to  get  nothing  of  a  repast  or  of  other 
good  things  to  which  one  seemed,  or  believed  one's  seif,  to  be  invited  or  entitled. 

V.  69.  Teyne,  s.  Teen,  anger,  rage,  sorrow,  vexation.  Ags.  teona. 

Vv.  73,  74.  Panence  has  been  altered  in  Paterson's  modernizcd  edition  into  paticnce.  This  probably 
is  the  meaning  of  the  word,  which  is  left  unexplained  by  Jamieson  and  Laing.  —  Amang  the  laif,  among 
the  rest. 

V.  76.  Less  must  be  a  verb  here.  It  probably  is  the  same  as  to  leese,  v.  a.,  explained  by  Jamieson 
as  1.  to  pass  a  coil  of  ropcs  through  the  hands  in  unwinding  it,  or  in  winding  it  again,  2.  the  act  of 
arranging  many  entangled  bits  of  packthrcad  by  collecting  them  into  one  hand,  or  it  is  the  English  to 
lease  in  the  original  meaning  of  the  French  laisser,  to  let  go  (Lat.  laxare). 

V.  82.  To  wreik,  v.  n.  To  wreak,  revenge. 

V.  85.  To  ische,  v.  n.  To  issue,  to  burst  forth. 

V.  87.  Tryackill,  s.  Treacle  (O.-Fr.  triacle,  Lat.  theriaca),  a  medical  Compound  of  various  ingrerlients 
formerly  used  as  a  preventive  of,  or  eure  for,  the  effects  of  poison  or  the  bites  of  venomous  animals. 
(Webster.)  Cf.  No.  20,  v.  26. 

V.  88.  To  swage  etc.  To  assuage  the  excrescence  of  my  vexation. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


56. 

The  most  singular  of  all  the  petitions  addressed  by  Dunbar  to  tlie  king  is  that  which 
is  entitled  The  Petition  of  the  Gray  Horse  Auld  Dunbar.  The  poet  introduces  hhnself  here 
in  the  capacity  of  an  old  horse  which  has  served  a  long  time  and  now  having  become 
white  and  old  and  worn  in  consequence  of  hard  labour  and  advanced  age  requires  to  be 
taken  into  the  stables.  Especially  at  that  time  of  the  year,  when  the  address  is  written, 
the  poet  thinks  the  king  niight  grant  his  prayer,  as  it  is  Avinter  and  Yule  is  approaching. 
when  favours  and  presents  as  a  rule  are  distributed  amongst  the  servitours  of  the  court. 

The  humorous  and  amiable  tone  in  which  the  poem  is  coniposed  throughout,  places 
it  amongst  the  best  pieces  of  our  poet. 

As  to  the  date  of  its  composition  nothing  can  be  said  with  absolute  certainty. 

At  first  sight  it  seems  to  be  possible,  that  the  rieh  Christmas  or  New  Year's  Gift  pre- 
sented  to  the  poet  on  Jan  23,  1511  — 1512  [VI  elnis  ane  quarter  Parise  blak  to  be  him  ane 
gotune  and  V  quarteris  scarlete,  aecording  to  the  Treasurer's  Accounts,  cf.  Mackay,  Introd. 
p.  CLVI)  might  have  been  the  consequence  of  Dunbar's  humorous  petition.  Nevertheless 
it  is,  we  believe,  more  probable  that  the  poem  was  written  before  1510,  when  his  pension 
was  raised  to  &  80.  For  from  the  whole  tenor  of  the  poem  we  may  conclude  that  he  still 
was  in  needy  circumstances  when  he  wrote  it,  which  could  not  have  been  so  rauch  the 
case  (unless  he  was  heavily  in  debt)  after  that  year.  At  all  events  the  poet  represented 
himself  as  an  old  man,  Avhen  he  wrote  this  address  which  makes  it  certain  that  it  cannot 
be  dated  much  before  1510  and  it  may  have  had  the  result  that  he  was  first  fayoured  with 
a  rieh  Christmas  present  (possibly  in  the  year  1509  for  which  the  Treasurer's  Accounts, 
as  for  the  year  1508,  are  not  preserved)  and  six  months  after  with  the  doubling  of  his 
pension.  The  form  in  wliich  the  poem  is  written  is  a  peculiar  one.  The  stanzas  consist  of 
six  four-beat  iambic  verses  rhyming  after  the  formula  aaabBB,  the  capitals  signifying  the 
refrain  (cf.  the  Editor's  Englische  Metrik  I,  376,  379;  Mc.  Neill  in  Mackay's  Introd., 
p.  CLXXXVI1I.  We  print  the  poem  from  MS.  ü?,  as  it  has  been  preserved  in  this  MS., 
although  in  detached  fragments,  at  least  in  a  complete  state). 

TO  THE  KING. 

THE  PETITION  OF  THE  GRAY  HORSE,  AULD  DUNBAR. 

[Preserved  in  MSS.  M  and  R,  but  in  the  former  only  in  part  and  in  the  latter  in  detached  fragments.  MS.  M  contains  lines  25 
to  47  with  the  exception  of  30,  36  and  42;  it  has  also  part  of  the  next  verse,  but  almost  illegible.  In  MS.  R  the  poem  occurs 
as  fragineuts  in  two  differeut  parts  of  the  volume,  viz.  on  fol.  la  —  b,  where  vv.  55 — 65  (on  fol.  la)  and  vv.  1 — 24  (on  fol.  lb) 
follow  after  vv.  1 — 24  of  Dunbar's  ,Meditatioun  in  Wyutir',  with  which  poem  it  is,  by  a  mistake  of  the  scribe  of  the  MS.,  strau- 
gely  connected,  and  on  fol.  14  a,  b,  where  lines  25 — 53  of  the  MS.  are  preserved,  omitting  vv.  30,  36,  42  and  48,  as  in  MS.  M; 
formerly  edited  by  Pinkerton,  p.  112,  but  only  vv.  25—48;  Laing  I,  pp.  149—151;  Paterson,  p.  282—285;  Small  II,  pp.  215—217; 

translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  278 — 281.] 

I-  Quhy  sould  not  palfrayis  thane  be  prowd, 

Now  lufferis  cummis  with  largess  lowd,  Quhen  gillettis  wilbe  schomd  and  schroud, 

Various  Rcildillgs:   1  1  vu.  1 — 22  are  taken  from  MS.  R  (fol.  la,  h)  where  they  follow  immedialely  after  the  first  22  lines 

of  the  poem  Meditationn  in  Wyntir  with  which  MS.  R  commences. 

Notes:  V.  1.  Laryess  is  explained  by  Laing  in  Iiis  note  to  v.  27  of  the  poem  entitled  ,Of  inen  evill 
to  plcis'  (No.  57  of  our  edition)  where  he  says:  ,This  alludes  to  the  custom  which  then  prevailed  at  feasts 
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That  ridden  ar  baith  with  Lord  and  Lawd?    Had  I  consentit  to  be  sauld.  10 

Schir,  lett  it  nevir  in  toun  be  tald,  f>       Schir,  lett  it  nevir  in  toun  be  tald, 

[That  I  sonld  be  ane  ^uillis  galdl]  [That  I  sould  be  ane  2juillis  2;ald!] 

n.  in. 

ms.ä,  Quhen  I  was  501mg  and  into  ply,  With  gentill  liorss  quhen  I  wald  knyp, 

And  wald  cast  gaumtaldis  to  the  sky,  Thane  is  thair  laid  on  me  ane  quhip, 

I  had  beine  bocht  in  realmes  by,  To  colleveris  than  man  I  skip,  15 


Various  Keadiutrs:  I  5,  6  Front  lett  tili  ?ald  omitted  in  R.  II  12,  III  18,  IV  22  omüted  in  R.    At  the  end  of  this 

ßrst  fragment  in  MS.  R  is  written  by  the  same  hand:  Q.  duuibar.  Then  follcKDS  the  heading  Eespousio  regis  and  after  it  the  poem 
ittelf.  Yv.  25 —  28  are  preceded  by  the  bürden  of  the  poem  (lines  5,  6)  ichich  are  written  over  this  pari  of  it  as  a  kind  of  heading. 


and  other  public  occasions,  when  the  heralds  threw  pieces  of  gold  or  silvei"  coin  arnong  the  people,  and 
eried  largess,  liberality,  or  bounty,  on  the  part  of  the  King'.  Hence  the  word  lufferis  inust  signify  here 
the  heralds,  possibly  so  called  because  they  are  the  distributors  of  gifts  of  love. 

Vv.  2,  3.  Palfray,  s.  Palfrey,  riding-horse.  —  Gillet,  s.  A  wanton  filly,  a  young  niare  (cf.  No.  6, 
v.  114).  As  it  also  has  the  meaning  a  young  giddy  girl  (used  in  this  sense  still  by  Burns  in  a  poem, 
written  when  he  was  about  to  go  to  the  West-Indies),  the  word  is  probably  nieant  here  by  the  poet  in  a 
double  sense,  especially  with  reference  to  the  following  verse.  —  Schomdf  Decked  with  trappings?  (Laing.) 
—  Schrotcd  seeins  to  be  derived  from  schrawd  apparel,  meaning  covered  over  with  apparel. 

V.  4.  Lawd,  s.  Laie,  unlearned,  ignorant;  here  used  siinply  in  the  sense  of  a  person  of  low  rank 
(Ags.  leeiced  man). 

Y.  Ii.  AVe  cannot  think  qf  a  better  explanation  of  this  difficidt  line,  than  that  given  by  Laing  (II, 
327):  ,1t  appears  from  some  of  the  corresponding  lines,  that  yald  might  be  pronounced  yawd  or  yaud 
meaning  properly  an  old  horse  or  mare  in  the  sense  of  the  English  jade,  a  horse  of  no  spirit,  a  worthless 
nag;  and  ^uillis  evidently  nieans  of,  or  pertaining  to,  Yule  or  Christmas.  The  expression,  therefore,  might 
have  been  proverbial,  although  its  proper  signification  is  now  lost.  My  friend  Mr.  K.  Jamieson,  informs  me, 
that  a  superstition  prevailed  in  Morayshire,  about  50  years  ago,  to  the  effect  that  no  female  would  leave 
her  work  in  ihn  draik  (i.  e.  unfinished)  on  Christmas  Eve,  for  fear  she  should  be  Yule's  yaud.  Every 
girl  was  to  finish  the  stocking  she  was  knitting,  the  flax  upon  her  rock  etc.,  in  good  time  upon  Christmas 
Eve,  and  then  put  every  thing  in  order,  all  over  the  house,  before  going  to  bed,  otherwise  she  would  be 
Yule's  yaud  during  the  next  year ;  but  whether  in  the  idea  that  the  yaud  or  mare  was  to  be  ridden  by 
Yide,  the  Night-Mare,  or  the  Fairies,  I  cannot  say/  The  meaning  then  of  the  whole  stanza  seems  to  be: 
Xow,  as  your  heralds  are  about  to  come  with  their  loud  cries  of  ,largess',  why  should  palfreys  (like  the 
poet  himself)  not  be  proud  then,  as  even  gillet's  will  be  covered  with  rieh  trappings,  never  mind,  whether 
they  will  be  ridden  by  lords  or  knaves?  Sir,  do  not  let  it  be  told  in  town  (namely  by  not  giving  me  a 
Christmas  present,  whereas  all  the  other  courtiers  will  get  theirs)  that  I  must  be  a  Yule's  yaud,  or  a 
negligent  person,  good  for  nothing,  who  has  not  done  his  duty  and  for  that  reason  has  not  reeeived  at 
Christmas  any  gift  at  all.  —  We  must  not  omit,  however,  to  draw  attention  to  the  fact,  that  in  v.  25  the 
Scotch  word  for  jade  occurs  in  both  MSS.  in  the  spelling  \aid,  whereas  the  word  in  question  is  always 
speit  \ald;  and  all  the  rhymes  in  which  it  occurs  (except  that  of  v.  58)  show  that  the  l  is  to  be  pro- 
nounced. Could  it  not  simply  be  the  Part.  Part,  of  to  yald,  to  yield,  meaning  given  up,  abandoned,  ne- 
glected ;  that  I  should  be  one  neglected  at  Yule. 

Vv.  7,  8.  Ply,  s.  Plight,  condition.  —  Gambaldis,  s.  pl.  Gambols,  capers. 

V.  9.  I  should  have  been  bought  in  or  by  adjacent  realms.  The  poet  probably  thinks  of  the  kind 
reeeption  he  had  met  with  in  1501  on  the  part  of  king  Henry  VII  of  England  who  had  invited  him  to 
remain  at  his  court. 

Vv.  13,  4G.  To  knyp,  cnype  or  ynyp,  v.  a.  To  crop,  to  gnaw,  to  eat.  Low  Germ,  knipen,  Germ. 
kneipen. 

V.  15.  Collever,  s.  According  to  Laing  meaning  coal-heaver;  but  Paterson  probably  is  right  who 
irives  it  the  explanation  coal-aver,  coal-horse.  For  maun  cf.  No.  35,  v.  10. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


That  scabbit  ar,  lies  cruik  and  cald. 
Schir,  lett  it  neuir  in  toun  be  tald, 
[That  I  sould  be  ane  ^uillis  ^ald!] 

IV. 

Thocht  in  the  stall  I  be  nocht  clappit, 
As  cnrsouris  that  in  silk  beine  trappit,  20 
With  ane  new  houss  I  wald  be  happit, 
Aganis  this  Crysthinmes  for  the  cald. 
Schir,  lett  it  nevir  in  toun  be  tald, 
That  I  sould  be  ane  ^uillis  ^ald! 

V. 

Suppois  I  war  ane  ald  ^aid  aver,  25 
Schott  furth  our  clewch  to  squische  the  claver, 
And  had  the  strenth  off  all  Strenaver, 
I  wald  at  ^uill  be  housit  and  stald, 
Schir,  latt  it  nevir  in  toun  be  tald, 
That  I  sould  be  ane  ^uillis  ^ald!  30 


Various  Rcadiugs:  V  26  to  pull  the  R,  but  the  word  pull  written  by  another  hand  in  a  somewhat  larger  space  left  open 
by  the  scribe  of  the  MS.  clever  M.      27  strentüis  M.   Streneverne  MR.       28  2£oull  M.      30  omüted  in  MR.  VI  31  old  R. 

32  R  has  drug,  not  dring,  as  given  by  Small  and  Laing.  33  Great  R.  putis  R.         34  be  furthe  R.         30  mnitted  in  MR. 

VII  37  heff  M.      38  peld  M.      40  he  and  ald  R.      42  omüted  in  MR.  VIII  43  quhytt  R.  heff  M.      44  wytt  R. 

Notes:  Vv.  16.  Scabbit,  adj.  pai't.  Scabby.  —  Cruik  means  lameness,  as  Laing  explains  it  in 
his  glossary.  The  sense  of  the  verse  seems  to  be:  That  are  scabby,  lame  (have  lanieness)  and  have 
caught  cold. 

V.  19.  Clappit  placed  (Laing)  shut  up  snugly.  Jamieson  has:  To  clap,  v.  a.  To  press  down.  Clappit. 
part.  pa.  apphed  to  a  horse  or  other  animal  that  is  much  shrunk  in  the  flesh  after  being  greatly  fatigued. 
V.  21.  To  hap,  v.  a.  To  cover  from  cold,  for  defence  (Jamieson). 

V.  25.  Zßid,  s.  An  old  mare,  a  worn  out  horse.  Zjxid  aver  seems  to  be  used  here  as  a  Compound 
signifying  a  worn-out  horse.  Paterson  explains  it :  a  worn-out  cart-horse. 

V.  26.  Cleuch,  s.  1.  A  precipice;  a  rugged  aseent.  2.  A  strait  hollow  between  precipitous  banks,  or 
a  hollow  descent  on  the  side  of  a  hill. 

V.  27.  Stranaver  (written  Streneverne  in  MK)  means  Strathnaver,  a  district  in  Sutherlandshire.  We 
think  that  the  word  is  not  only  introduced  here  for  the  rhyme  as  Laing  takes  it,  but  was  a  proverbial 
expression  based  on  the  allitei-ation.  The  word  has  occurred  also  in  No.  23,  v.  13. 

V.  32.  To  drug,  v.  a.  To  pull  forcibly. 

V.  34.  To  fang,  v.  a,  To  grasp,  to  catch,  to  lay  hold  of.  —  Fog,  fouge,  s.  Moss.  —  Faid,  fauld,  s. 
A  sheep-fold,  an  enclosure  of  any  kind.  The  sense  of  this  line  seems  to  be :  To  grasp  moss  (growing) 
near  the  frith  and  (stored  up)  in  the  enclosure  erected  for  horses  or  other  cattle. 

Vv.  37 — 40.  Peild,  adj.  Bared  of  grass.  —  Beikis,  explained  by  Laing  as  signifying  the  corner  teith 
of  a  horse.  Jamieson  has  beik,  s.  This  word,  primarily  signifying  the  beak  or  bill  of  a  fowl,  is  ,sometiim  s 
used  for  a  man's  mouth'  by  way  of  contempt.  —  Sprunning  is  explained  by  Laing  as  meaning  ,rising 
up,  projecting'.  We  suggest  the  translation:  My  backbones  are  projecting  high  and  bald  (i.  e.  the  skin 
which  covered  it  has  lost  its  hair). 

V.  44.  Wyte,  wytt,  s.  Blarne-,  possibly,  however,  it  Stands  here  merely  in  the  sense  of  knowlcdirc 
(uoit,  witt);  then  the  sense  would  be:  And  thereof  you  have  all  the  information,  i.  e.  you  know  the  reason 
why.  The  length  of  the  vowel  in  the  rhymcwords  is  in  favour  of  the  former  meaning. 


VI. 

I  am  ane  auld  horss,  as  £e  knaw, 
That  evir  in  duill  dois  drug  ands  draw ; 
Great  court  horss  puttis  me  fra  the  staw, 
To  fang  the  fog  be  firthe  and  fald. 

Schir,  latt  it  nevir  in  toun  be  tald,  35 
That  I  sould  be  ane  ^uillis  ^ald! 

VII. 

I  haif  run  lang  furth  in  the  feild, 

On  pastouris  that  ar  plane  and  peild ; 

I  mycht  be  now  tein  in  for  eild, 

My  beikis  ar  sprunning  he  and  bald.  40 
Schir,  latt  it  nevir  in  toun  be  tald, 
That  I  sould  be  ane  ^uillis  gald! 

vni. 

My  mane  is  turned  in  to  quhyt, 
And  thairof  ^e  haul  all  the  wyt! 
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Quhen  uther  horss  had  brau  to  byt  45 

I  gat  bot  griss,  knip  gif  I  wald. 
Scbir,  latt  it  nevir  iu  toun  be  tald, 
That  I  sould  be  aue  ^uillis  zald! 

IX. 

I  was  never  dautit  in  to  stabeil, 

My  lyf  has  bein  so  miserabell,  50 

My  hyd  to  offer  I  am  abell, 

For  evill  schom  strae  that  I  reive  wald. 
Schir.  latt  it  nevir  in  toun  be  tald, 
That  I  sould  be  ane  ^uillis  zald. 

X. 

And  ^itt.  suppois  my  thrift  be  thyne,  55 

Uit'  that  I  die  z,our  aucht  within, 

Latt  nevir  the  sautteris  have  my  skin. 

With  uglie  gumes  to  be  gnawin. 
Schir.  latt  it  nevir  in  toun  be  tald, 
That  I  sould  be  ane  ^uillis  zald.  60 


XI. 

The  court  hes  done  my  curage  cuill, 
Aud  maid  me  ane  forriddin  muill; 
£ett,  to  wcir  trappouris  at  this  Zuill, 
I  wald  be  spurrit  at  everie  spald. 

Schir,  latt  it  nevir  in  toun  be  tald,  65 
That  I  sould  be  ane  ^uillis  zald. 

Responsio  Regis. 

Eftir  our  wrettingis,  thesaurer, 

Tak  in  this  grey  horss,  Auld  Dunbar, 

Quhilk  in  my  aucht  with  Service  trew 

In  lyart  changeit  is  his  hew.  70 

Gar  howss  him  new  aganis  this  ^uill, 

And  busk  him  lyk  ane  bischopis  muill 

For  with  my  band  I  haue  indost 

To  pay  quhat  euir  his  trappouris  cost. 


Yarious  Readiiigs:  VIII  45  vthair  M.    hed  M.   bytt  R.       46  cnype  M.       48  omitted  in  MR.  IX  49  stabeil  M. 

50  miserabell  M.      51  abell  M.      52  This  line  is  illegible  in  M.       54  omitted  in  MR.  X  The  rest  of  the  poem  is  wantmg 

im  M.       55  ?ett  R.       60  omitted  in  R.  XI  61  cuul  R.       62  ane  is  not  omitted  in  R,  as  Laing  and  Small  have  indicated. 

66  omitted  in  i?.  Responsio  Regis.  This  heading  and  the  following  poem  are  not  niritten  in  capitali  as  Laing  has  printed  it.  67  troa- 
surer  Laing,  thesaurer  Small.  69  sehervice  Laing,  Small.  70  is  in  hew  Small  (MS.  Laing:  is  his  hew).  71  MS.:  new. 
Laing,  Small:  now. 

Xotes:  V.  45.  Brun,  s.  The  husk  of  oats  and  other  corn  made  into  horses  food. 
V.  49.  To  daut,  v.  a.  To  fondle. 

V.  52.  Schom  left  unexplained  by  Jamieson.  Laing  has  evill  schom  strae,  ill-shorn  straw,  but  this 
would  hardly  give  a  sense  even  were  schom  inisspelt  for  Schorn.  Laing  also  queries  it.  Does  it  mean  111- 
smelling  ? 

V.  55.  And  yet  supposc  my  thrift  (prosperity)  be  thin  and  I  should  die  within  your  possession  (i.  e. 
as  your  servant). 

V.  58.  Gumes  not  explained  by  Laing  and  Jamieson.  The  sense  of  the  verse  seems  to  be:  To  be 
eaten  by  nasty  gums  or  fluids. 

Vv.  62 — 64.  Forriddin,  adj.  Over-ridden.  —  Frappours,  s.  pl.  Frappings.  —  Spald,  s.  The  Shoulder, 
a  joint. 

V.  67.  We  have  no  doubt  that  the  Responsio  Regis  was  not  written  by  Dunbar  himself,  as  Laing 
has  suggested  (this  would  have  been  overbold  on  the  part  of  the  poet)  but  by  the  king.  This  view  is 
ehiefly  supported  by  the  contents  of  the  two  concluding  lines  of  the  poem. 

V.  70.  Lyart,  adj.  Having  gray  hairs  intermixed;  gray-haired  in  general.  The  construetion  of  this 
sentence  is  rather  loose  and  shows  that  the  king  was  not  mueh  skilled  in  writing  verses. 

V.  71.  Howss,  explained  by  Laing:  housing,  or  saddleeloth.  Then  the  sense  of  the  line  would  be: 
Let  him  have  a  new  saddleeloth  against  this  Yule. 

V.  72.  To  busk,  v.  a.  To  dress,  to  adorn,  to  attire.  This  line  seems  to  eontain  a  good-humoured  allu- 
sion  of  the  king  to  Dunbar'.s  frequent  petitions  for  a  bishop's  seat,  which,  however,  he  had  then  redueed 
already  to  ane  kirk  scant  coverit  icith  hadder. 


80  IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


57. 

The  following  poem,  entitled  by  Laing  Of  Men  evill  to  Pleis  has  been  omitted  by  Sniall. 
Only  in  Reidpeth's  MS.  it  is  attributed  to  Dunbar,  whereas  in  Bannatyne's  MS.  which  has 
preserved  two  imperfect  copies  of  it,  it  occurs  as  an  anonymous  composition  in  both  places. 
To  us,  however,  Dunbar's  authorship  of  the  poem  does  not  seem  to  be  doubtful,  as  it  has 
all  the  characteristics  of  his  writings.  It  belongs  to  those  poems  which  are  of  a  niore  ge- 
neral  nature  in  the  beginning,  but  turn  to  his  personal  grievances  in  the  concluding  stanzas 
intended  for  the  king.  From  the  last  lines  we  learn  that  he  had  not  received  any  Christ- 
mas-Present  at  Yule.  Probably  he  had  lost  the  king's  favour  for  some  tiine  in  consequence 
of  his  severe  criticism  of  the  abuses  at  court  and  of  the  king's  partiality.  We  may  infer 
this  also  from  the  concluding  lines  of  his  ,Coniplaint  to  the  King'  (No.  54  our  edition). 
Possibly  he  was  readmitted  to  the  good  grace  of  his  royal  master  in  consequence  of  his 
humorous  Gray-Horse  poem.  If  this  Suggestion  be  right,  the  little  piece  we  are  treating 
of  here  probably  was  written  the  year  before.  We  print  it,  as  Laing  has  done  before,  from 
MS.  R  which  has  not  only  preserved  the  complete  text  in  this  instance,  but  also  the  better 
readings.  The  texts  in  and  B2  as  far  as  they  exist  seem  to  be  copied  the  one  from  the 
other.  The  form  of  the  poem  is  the  same  as  that  of  Nos.  1,  15,  27,  30,  31,  53  of  our 
edition. 

OF  MEN  EVILL  TO  PLEIS. 

[Preserved  in  MS.  B  in  two  places,  seil.  fol.  66b  (-Bj)  and  p.  47  (B2)  the  first  eight  verses  excepted;  in  both  places  of  the  MS. 
the  last  stanza  of  the  poem  is  omitted;  MS.  R,  fol.  3a—  3b;  formerly  edited  by  Laing  I,  pp.  173,  174;  Paterson,  pp.  89,  90;  fcrans- 

lated  into  German  by  the  Editor,  pp.  284,  285.] 


I. 

Four  maner  of  folkis  ar  evill  to  pleis ; 
Ane  is,  that  riches  hes  and  eiss, 
Gold,  silver,  cattell,  corne,  and  ky, 
And  walcl  haif  part  fra  utheris  by. 

II. 

Ane  uther  is  of  land  and  reut 


So  greit  ane  lord,  and  so  potent, 
That  he  may  nother  it  rewill  nor  gy; 
Tfit  he  wald  haif  fra  utheris  by. 

III. 

Ane  is  that  hes  of  nobill  bluid 
5    Ane  lusty  lady,  fair  and  guid.  10 


Yarious  Readings:  I  1  of  men  ar  evill  to  ken  Bl.     3  cattel  cornis  R,  corne  cattell  By     4  uthiris  By  II  5  vthir 

By  6  great  R,  grit  By  a  By  and  written  twice,  the  follmmncj  so  omitted  in  R.  7  he  omitted  R.  it  omitted  R.  8  And  '/,it 
wald  haif  B..   uthiris  By  III  vv.  9 — 12  folloio  in  ß,  öfter  vv.  13 — 16;  also  in  B2.      9  The  last  that  BtB2.  noble2.   binde  By 

blud  ß2.      10  A  B2. 

Notess:  V.  1.  As  the  stress  lies  on  the  word  Four,  the  reading  of  R  folkis  is  supported  by  the  alli- 
teration. 

V.  2.  Cattell  seems  to  stand  here  in  the  sense  of  capitale,  cf.  Chaucer,  The  Nonne  Prestis  Tale, 
v.  7;  the  scribe  of  MS  B{  and  Laing  likewise  seem  to  have  taken  it  in  the  sense  of  eattle,  as  they  have 
transposed  the  words  corne  and  cattell,  so  as  to  bring  the  latter  into  connection  with  ky. 

V.  8.  To  gy,  gye,  v.  a.  To  guide.  O.-Fr.  guier. 

V.  9.  The  readings  Ane  is  in  this  line  and  Ane  uther  in  1.  13  are  preferable  to  those  of  B^B^  {The 
thrid,  v.  13  and  The  lest,  v.  9,  the  stanzas  being  transposed  there)  as  they  correspond  to  the  same  read- 
ings in  vv.  2  and  5.  The  contents  of  this  stanza  are  possibly  directed  against  the  king. 
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MS.  B_. 
p.  47. 


Boith  verteous,  wyse,  and  womanly : 
And  §it  wald  haif  ane  uther  by. 


Nor  in  this  warld  so  welthful  wy, 
^it  he  wald  haif  frome  utheris  by. 


20 


VI. 


IV. 


Ane  uther  dois  so  dourlie  drink, 
And  aill  and  wyne  within  him  sink, 
Quhill  in  his  warne  no  romne  be  dry; 
And  ^it  wald  haif  fra  utheris  by. 


15 


Bot  ^it  of  all  this  gold  and  guid 
Or  uther  cun^ie,  to  concluid, 
Quha  evir  it  haif,  it  is  not  I; 
It  gois  frome  me  to  utheris  by. 


MS.  B, 
fol.  3  b. 


VII. 


V. 


In  earth  no  wicht  I  can  persaif 
Of  guid  so  greit  abundance  haif, 


And  namelie  at  this  Chrystis  mess,  25 
Quhair  evir  Schir  Gold  maid  his  regress, 
Off  him  I  will  no  Largess  cry ; 
He  ^eid  fra  me  tili  utheris  by. 


Yarious  Readings:  III  11  vertewis  wiss  ByB2.      12  Bot  7,1t  By  vthir  B^B2-  IV  The  tbird  B^B2.  dois  cik  By  so 

dourly  B1B2.  14  wyn  B,.  15  warub  no  rowm  BiBi.  16  And  ?it  etc.  B[  (wald  tili  by  om.).  haif  ane  vthir  by  B.2. 
V  17  In  erd  B1B2.    not  wicht  B2.       18  Of  gold  nor  gud  B2  (but  gold  nor  seems  to  be  crossed  therej.  gude  Bv  so  great  R,  grit 

haboundance  B2.  19  warld  ByB2.  welfull  B2.  20  Bot  ?it  he  wald  haif  uthir  by  BXB2.  VI  21  gud  BtB2.  22  uthir 
con?ie  By  conclud  B2.      23  not  I  ByB2.      24  fra  me  B,ß2'      After  this  line  Bj  and  B2  kave  Finis,  lines  25  —  28  omitted  there. 


Notes:  Vv.  13,  19.  Dourlie,  adv.  Obstinately.  —  Wy,  s.  A  man  or  person.  Ags.  wiga. 

V.  22.  Cun^ie,  s.  Coin. 

V.  27.  Largess;  cf.  note  to  No.  56,  v.  1. 


58. 

The  following  poem  to  which  Laing,  in  transposing  the  words  of  the  refrain,  has 
given  the  title  None  may  assure  in  this  warld,  evidently  belongs  to  the  same  period  of 
Dunbar's  poetical  career  as  the  preceding  poems  of  this  section.  That  it  was  written  by 
the  poet  when  in  advanced  age,  is  clear  from  v.  7,  where  he  points  to  the  long  time  he 
has  served  the  king,  whereas  it  is  equally  certain  from  his  complaining  in  the  same  verse 
of  being  left  without  reward  hitherto  that  it  must  have  been  written  before  1510.  We 
therefore  do  not  agree  with  Dr.  Mackay  who  concludes  from  the  general  tone  and  line  29  : 

In  princis  is  thair  no  pety  that  it  was  probably  written  after  1513.  This  verse,  how- 
ever,  does  not  mean,  as  Dr.  Mackay  seems  to  take  it,  that  even  princes  are  not  pitied  (sc. 
by  death,  who  lately  has  slain  king  James  IV)  but  simply :  there  is  no  pity  in  princes, 
they  know  of  no  mercy. 

Moreover  the  criticism  Dunbar  passes  here  on  the  abuses  prevailing  at  court  is  much 
the  same  as  in  the  preceding  poems,  only  of  a  more  general  nature.  Some  of  the  stanzas 
are  very  powerful,  especially  the  two  concluding  ones.  The  form  in  which  the  poem  is 
written,  is  the  same  as  that  of  Nos.  8,  12,  44,  47,  48,  49,  51,  52  of  our  edition. 

Denkschriften  der  phil. -bist.  CL   XLI.  Ed.   IV.  Abb.  11 
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NONE  MAY  ASSURE  IN  THIS  WARLD. 

[Preserved  in  MS.  B,  fol.  84a  — 84b;  M,  pp.  331—333;  R,  fol.  40b  — 42a;  formerly  edited  by  Lord  Hailes;  Sibbald  II,  p.  14; 
Laing  I,  pp.  195—198;  Paterson,  pp.  56—60;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  II,  pp.  234—236;  Small  1,  pp.  100—107; 

translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  286 — 288.] 


L 

Quhonie  to  sali  I  complene  my  wo, 
And  kyth  my  kairis  on  or  mo? 

I  knaw  nocht,  amang  riche  nor  pure, 
Quha  is  my  freynd,  quha  is  my  fo ; 

For  in  this  warld  may  non  assure. 

II. 

ms  e,  Lord,  how  sali  I  my  dayis  dispone  ? 
fol.  4ia  yoy  lang  seruice  rewarde  is  none, 

And  schort  my  lyfe  may  heir  indure, 
And  lossit  is  my  tyme  bygone: 

Into  this  warld  ma  none  assure. 

III. 

Oft  falsett  rydis  with  ane  rowt, 
Quhen  trewth  gois  on  his  fute  abowt, 
And  lak  of  spending  dois  him  spur; 


10 


Tims  quhat  to  do  I  am  in  dowt: 

In  to  this  warld  ma  none  assure.  15 

IV. 

Nane  heir  bot  riche  men  hes  renoun, 
And  pure  men  ar  pluckit  doun, 

And  nane  bot  just  men  tholis  iniure ; 
Sa  wit  is  blindit  and  ressoun: 

In  to  this  warld  ma  none  assure.  20 


Vertew  the  court  hes  done  dispyiss; 
Ane  rebald  to  renoun  dois  ryiss, 

And  cairlis  of  nobillis  hes  the  eure, 
And  bumbardis  brukis  the  benifyiss : 

Into  this  warld  may  none  assure.  25 

VI. 

All  gentrice  and  nobiltie 
Ar  passit  out  of  he  degre; 


MS.il/, 

p.  332. 


Various  Readings:  I  1  Quhomto  MR.     2  kythe  my  cairis  ane  MR.     3  not  MR.  or  pure  MR.      5  nane.         II  7  re- 
wairde  is  nane  R.       9  losit  M.  bygane  MR.       10  Into  R.   nane  R.  III  11  falsat  M.  ryddis  R.       12  Quhone  treuthe  M. 

about  M.  13  laik  MR  spure  M.  15  Into  R.  warld  M.  nane  R.  Into  etc.  B  (this  —  assure  omitted  in  B,  likewise  in  stan- 
zas  IV— VI,  VIII— X).  IV  16  renown  M.       17  And  bot  pure  M.  plukit  M.       18  nane  be  just  R.       19  Swa  M,  sua  R. 

blyndit  M.        20  For  in  this  MR.  nane  R.  V  21  dispyse  R.        22  A  M.   ryss  M.   carlis  M.        24  brukis  benifyss  M. 

25  So  in  this  MR.  nane  R.  VI  26  nobilite  M.      27  of  this  hie  M. 


Notes:  V.  2.  And  kyth  etc.  And  make  known.  my  one  or  more  cares,  i.  e.  my  different  cares. 
V.  6.  For  the  bearing  of  this  verse  cf.  the  introduetion  to  this  poem. 

V.  11.  Rowt,  s.  Assembly,  Company,  a  train  of  followers.  —  Lak  of  spending  seems  to  signify  that 
the  impossibility  of  being  able  to  spend  something  spurs  him  on,  for  otherwise  he  would  not  walk 
on  foot. 

V.  17.  Bot  which  is  omitted  by  MR  is  superfluous  as  to  the  sense  and  not  necessary  for  the  metre 
as  pure  may  be  read  pure  or  the  length  of  the  vowel  may  make  up  for  the  wanting  thesis. 

V.  21.  Vertew  the  court  etc.  This  may  either  signify:  The  court  has  despised  virtue,  as  Dr.  Gregor 
takes  it.  or  Virtue  has  despised  i.  e.  abandoned  the  Court,  as  we  prefer  to  explain  it  chiefly  because  of 
the  contents  of  the  following  verses. 

Vv.  22,  23.  Rebald,  s.  Worthless  person,  rogue;  cf.  No.  28,  v.  27.  —  Cairlis  etc.  churls  or  low-born 
fellows  have  the  care  of,  or  may  command  noblemen,  are  the  superiors  to  noblemen. 

V.  24.  Bumbard,  s.  A  drone,  driveller.  Drones  enjoy  church  livings. 

V.  27.  The  reading  this  (MR)  is  a  superfluous  addition  here.  The  sense,  however,  of  this  verse  we 
do  not  think  to  be:  All  good  birth  and  nobility  are  passed  away  from  the  ranks  of  the  nobles,  as  Dr.  Gre- 
gor takes  it,  but:  All  the  gentry  and  nobility  are  gone  out  of  high  degree,  i.  e.  high  offices,  which  are 
occupied  by  ribalds,  churls  and  drones. 
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On  fredome  is  laid  foirfaltour : 
In  princis  is  thair  no  pety; 

For  in  this  warld  may  none  assure.  30 

vn. 

Is  non  so  armit  in-to  plait 
B-  That  can  fra  truble  him  debait ; 

May  no  man  lang  in  welth  indure, 
For  wo  that  evir  lyis  at  the  wait : 

Into  this  warld  may  none  assure.  35 

vni. 

Flattry  weiris  ane  furrit  goun, 

And  falsett  with  the  lord  dois  roun, 

And  trewth  standis  barrit  at  the  dure, 
Exylit  is  honour  of  the  toun : 

In  to  this  warld  mav  none  assure.  40 


Fra  everylk  E  gois  luke  demure, 
Bot  fra  the  handis  gois  few  gud  deidis: 
Into  this  warld  may  none  assure.  45 

X. 

Toungis  now  are  maid  of  quhyte  quhaill  bone,  ms.  r, 
And  hairtis  ar  maid  of  hard  flynt  stone,  foi.iia 

And  ene  ar  maid  of  blyth  asure, 
And  handis  of  adamant  laith  to  dispone: 

Into  this  warld  may  none  assure.  50 

XI. 

^it  hairt  and  handis  and  body,  all 
Mon  answer  deth,  quhen  he  dois  call 

To  compt  befoir  the  iuge  future: 
Sen  all  ar  deid,  or  than  de  sali, 


Quha  suld  in  to  this  warld  assure?  55 
IX. 

Fra  everilk  mowth  fair  wirdis  proceidis ;  -^H- 

In  every  hairt  disceptioun  breidis ;  No  thing  bot  deth  this  schortly  cravis, 

Yarious  Readings:  VI  28  led  MR.  falture  R.      29  princis  M.  petie  M.      30  So  in  M.  nane  M.  VII  R  ornits  this 

rtanza.       33  welthe  M.       34  lyis  evir.  VIII  36  Flatterie  M.       37  falsate  M.       38  treuthe  M.       39  And  exul  is  of  B. 

40  So  in  the  warld  MR.  IX  41  Fra  everie  MR.  wordis  MR.  procedis  M.      42  everie  harte  M.  bredis  M.      43  everie  E 

MR.   lukis  M,  luikis  MR.  demwre  M.      45  Sua  in  this  (the  R)  warld  MR.  nane  R.  X  46  Towngis  M.   quhite  qnhale  M. 

bane  R.  47  hartis  M.  flint  stane  R.  48  eyn  are  maid  of  blew  (blaw  R)  asure  MR.  50  So  in  this  (the  R)  warld  MR. 
none  M.  XI  51  hairt  with  hand  B.       52  dethe  quhone  M.       53  Judge  R.       54  than  om.  MR.   die  R.       55  sould  M. 

XII  56  deithe  M,  death  R.  schortlie  M. 

Notes:  V.  28.  Fairfalture,  s.  Forfeiture.  Forfeiture  or  loss  of  property  is  laid  on  generosity  or  liberality. 
V.  29.  For  the  explanation  of  this  verse  see  the  introduction  to  this  poem. 

Vv.  31 — 34.  Not  one  is  so  clothed  in  armour  that  he  can  defend  himself  from  trouble;  no  man  can 
remain  long  in  good  health  who  is  always  in  expectation  of  pain. 

V.  36.  Flattery  etc.  The  sense  is:  Low-born  persons  have  obtained  by  flattery  the  right  of  dressing 
like  nobleman.  By  an  act  of  Parliarnent  of  the  year  1429  only  Knights  and  Lords  of  at  least  200  marks 
of  yearly  rent  and  their  eldest  sons  and  heirs  had  the  right  of  dressing  in  silk  and  fur-clothes  (cf.  Dr.  Gre- 
gor, p.  164). 

Vv.  37 — 39.  To  roun,  v.  n,  To  whisper.  The  reading  of  MR  evidently  is  preferable  to  that  of  B  in 
in  v.  39,  especially  with  respect  to  the  metre. 

V.  46.  Toungis  now  ar  etc.  This  is  a  stränge  expressiom  Dr.  Gregor  quotes  several  passages  from 
Middle-English  writers  (Sir  Eglamour  11.  800,  801,  Squyr  of  Lowe  Degre,  L  537)  and  from  Shakespeare 
Love's  Labour  Lost  Act  V,  Sc.  2,  w.  332  where  the  comparison  as  white  as  whale's  bone  is  used.  But 
here  it  is  said  that  toungis  ar  maid  of  quhyte  quhaill  bone,  which  evidently  cannot  refer  to  the  white 
colour  of  whale's  bone,  but  to  the  slippery  nature  of  it. 

V.  48.  The  reading  of  MR  blaw  asure  is  tautological ;  that  of  B  is  to  be  preferred;  but  with  the 
combination  of  the  reading  ar  maid  offered  by  MR,  as  amiable  is  quite  out  of  place  here  regarding  the 
sense  and  metre. 

V.  51.  In  this  case  the  reading  of  MR  offers  the  more  natural  expression,  although  that  of  B,  of 
course,  also  gives  a  sense. 

V.  56.  To  crave,  v.  a.  To  demand  a  debt  importunately ;  to  dun.  Dr.  Gregor  has  misunderstood  this 
passage,  we  think.  He  translates  it:  Nothing  but  death  asks  in  a  short  time  this  world,  in  which  fortune 

11* 


84 


IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Quhair  fortoun  evir  as  fo  dissavis 

With  freyndly  smylingis  of  ane  hure, 

Quhais  fals  behechtis  as  wind  hyne  wavis : 
Into  this  warld  may  none  assure.  60 

xm. 

0!  quha  sali  weild  the  wrang  possessioun, 
Or  the  gold  gatherit  with  oppressioun, 

Quhen  the  angell  blawis  his  bugill  sture, 
Quhilk  vnrestorit  helpis  no  confessioun? 

Into  this  warld  may  none  assure.  65 

XIV. 

Quhat  help  is  thair  in  lordschippis  sevin, 
Quhen  na  houss  is  bot  hell  and  hevin, 

Palice  of  licht,  or  pitt  obscure, 
Quhair  ^oulis  ar  hard  with  horreble  stevin : 

In  to  this  warld  may  none  assure.  70 


XV. 


ms.  m,  Ybi  ardentes  anime, 

p.  333. 


Semper  dicentes  Ve!  Ve! 

Sali  cry  Allace!  that  wemen  thame  bure, 
0  quante  sunt  iste  tenebre! 

In  to  this  warld  may  none  assure.  75 

XVI. 

Than  quho  sali  wirk  for  warldis  wrak, 
Quhen  flude  and  fyre  sali  our  it  frak, 

And  frely  fruster  feild  and  fure, 
With  tempest  kene  and  hiddous  crak? 

In  to  this  warld  may  none  assure.  80 

XVII. 

Lord!  sen  in  tyme  sa  sone  to  cum 
De  terra  surrecturus  sum, 

Reward  me  with  non  erdly  eure, 
Bot  me  ressave  in  regnum  tuum: 

In  to  this  warld  may  non  assure.  85 
Finis,  quod  Dumbar. 


MS.  B, 
fol.  85  a. 


Various  Readings:  XII  57  ever  as  so  dissavis  MR.     58  smylingis  lyk  ane  MR.     60  So  in  this  warld  MR.        XIII  61 
quho  R.      62  the  om.  MR.  gadderit  gold  MR.      63  Quhone  the  angell  M.      64  vnrestorit  M.      65  nane  R.  XIV  66  Cord- 

schipis  M.      67  Quhone  M.      68  lycht  M.      69  ?owlis  M.  hard  MR  om.  horrible  MR.       70  nane  R.  XV  71  anime  M, 

animi  R.      72  sunt  B  om    ve,  ve  M.      73  allace  M.  women  MR.      74  O  quante  sunt  iste  tenebre  M.      75  nane.  XVI  76 

Then  quha  sali  work  R.       77  Quhone  M.      78  and  thwndir  crak  MR.  XVII  81  sen  the  tyme  MR.      83  Rewarde  M.  me 

with  nan  erthly  M,  me  not  with  erthly  R.      84  Tu  regni  da  imperium  B.      85  Sen  in  this  MR.  nane  R. 


as  such  always  deeeives  with  the  friendly  smiles  of  a  whore,  whose  false  promises  roll  away  as  the  wind. 
But  for  ,this  world'  there  is  no  equivalent  in  the  text.  The  word  this  is  not  the  demonstrative  pronoun  in 
this  case,  but  it  signifies  ,thus',  as  elsewhere  and  the  meaning  of  the  verse  is:  Nothing  but  death 
asks  thus  shortly  i.  e.  abruptly,  without  having  given  notice.  In  the  next  verse  Laing  already  had  restored 
the  true  reading  fo  instead  of  so  which  hardly  gives  a  sense,  whereas  fo  gives  an  excellent  meaning  and 
is  supported  at  the  same  time  by  the  alliteration. 

V.  63.  Sture,  adj.  Strong;  the  strong  or  powerful  horn. 

V.  69.  Zfiul,  s.  A  yell,  the  act  of  howling. 

V.  72.  The  addition  of  sunt    (MR)  is  meant  to  improve  the  metre,  but  it  spoils  the  construetion  of 

the  sentence. 

V..76 — 79.  This  stanza  contains  some  of  the  most  powerful  lines  Dunbar  has  ever  written.  The  de- 
scription  of  the  end  of  the  world  given  by  him  here  in  a  few  verses  is  truly  admirable.  Alliteration  again 
proves  here  a  powerful  support  of  the  poetical  diction.  —  To  frak,  v.  n.  To  move  swiftly  (Jamieson).  — 
To  frustir,  v.  a.  To  render  useless.  —  Fure,  s.  A  furrow. 

Vv.  81—84.  In  tyme  (MR)  evidently  is  the  right  reading  here.  —  Also  in  v.  84  MR  have  preserved 
the  true  reading.  That  of  B  hardly  gives  a  sense. 
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59. 

The  following  little  poein  is  of  imcertain  date.  Dr.  Mackay  says  of  it:  ,1t  raight  have 
been  written  on  any  sudden  change  of  the  weather,  but  probably,  froni  its  tone,  after 
1510  and  before  1513/  We  must  confess,  we  do  not  see  any  indication,  why  it  should  have 
been  written  between  those  particular  dates,  as  it  treats  only  in  a  general  way  on  the 
changes  of  life,  comparing  them  to  the  changeableness  of  the  weather.  We  have  subjoined 
it  to  the  preceding  piece,  as  it  treats  on  a  similar  subject,  and  as  we  may  infer  possibly 
from  the  general  tone  of  the  poem  that  it  was  composed  after  the  author  had  experienced 
more  than  once  how  changeable  the  affairs  of  this  world  generally  are.  The  form  of  the 
stanza  in  which  it  is  written  is  the  same  as  Nos.  40  and  50  of  our  edition.  The  two  ver- 
sions  of  MS.  M  differ  only  very  little  from  each  other.  Laing  has  printed  the  poem  from 
Mx  of  which  text  that  of  MS.  R  is  a  copy ;  Small  has  edited  the  poem  from  M2,  we  follow 
SmalTs  example,  as  this  text  has  the  better  readings. 


OF  THE  CHANGES  OF  LYFE. 


[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  5,  6  (M,);  p.  315  (M2);  B,  fol.  8b  — 9a;  formerly  edited  by  Pinkerton,  p.  124;   Sibbald  II,  p.  13; 
Laing  I,  p.  203;  Paterson,  pp.  63,  64;  Small  II,  p.  232;  translate.d  into  German  by  the  Editor,  p.  289.] 


MS.  B, 
fol.  9  a. 


I. 

I  seik  aboute  this  warld  onstable, 
To  find  ane  sentence  convenable ; 
Bot  I  can  nocht  in  all  my  witt, 
Sa  trew  ane  sentence  find  of  it, 
As  say,  it  is  dissavable. 


II. 

For  ^isterday,  I  did  declair 

How  that  the  sasoun  soft  and  fair, 

Come  in  als  fresche  as  pacok  feddir; 

This  day  it  stangis  lyke  ane  eddir, 
Concluding  all  in  my  contrair.  10 


Various  Readings:  I  1  varld  Jf,.  vnstabell  Mv  2  a  Mv  convenabell  AT,.  3  cannot  M2B.  4  a  M2.  sentance  B. 
5  dessaveabill  Mv  II  7  Quhow  that  the  tym  was  saft  Mu  but  tym  was  corrected  on  the  margin  to  seasoun  or  seisoun.  In 

MS.  B  tym  was  is  omilted,  but  written  in  pencil  on  the  margin.  8  pacock  feddar  M1.  This  line  was  again  omitted  by  the  scribe 
of  B,  but  added  in  pencil  in  its  place  (which  was  left  blank)  as  follows:  Bot  now  so  chang-it  is  the  wedder.      9  lyk  Mv  edder  M{B. 


Notes:  Vv.  1 — 5.  The  sense  of  the  first  stanza  of  this  poein  is:  I  am  meditating  with  respect  to 
this  changeable  world  to  find  a  sentence  suitable  for  it,  but  in  all  my  knowledge  I  cannot  think  of  a 
sentence  equally  true  as  to  say  that  it  is  deceitful. 

V.  7.  The  reading  of  M{R  is  wrong  as  it  spoils  the  construction  of  the  sentence  by  introducing  a 
second  verb  (was)  in  addition  to  come  in.  Or  if  tyme  was  should  be  right,  come  in  would  have  to  be 
changed  to  comin. 

Vv.  8,  9.  Als  fresche  as  pacok  feddir  is  a  stränge  simile.  Pinkerton  says:  ,This  means,  lt  is  sup- 
posed,  as  beautiful  in  freshness  as  a  peacock's  feather.  This  simile  sounds  odd  to  our  ears,  but  this  is 
owing  to  the  great  commoness  of  these  birds;  for  to  a  philosopher  with  whom  a  thing  is  not  pretty  be- 
cause  it  is  rare,  the  eye  of  a  peacock's  feather  is  certainly  one  of  the  most  exquisite  beauties  of  nature. 
In  1186,  as  Roger  Hoveden  teils  us,  Urban  III  sent  Henry  II  of  England  a  crown  of  peacock's  feathers, 
richly  set  in  gold,  as  a  mark  of  supreme  favour.  This  sounds  as  add  in  our  ears  as  Dunbar's  compa- 
rison.'  Whereto  Paterson  adds:  , Pinkerton  seem  to  have  been  aware  of  the  old  (?)  Scottish  weather  adage : 
March  comes  in  like  a  lion  and  goes  out  like  a  lamb: 
April  comes  in  like  an  adder  and  goes  out  like  a  peacock's  tail; 

herbs  and  flowers  being  then  in  flourish/ 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


LTI. 

^istirday  fair  wpsprang  the  flowris, 
This  day  thai  ar  all  slane  with  schouris; 
And  foulis  in  forrest  that  sang  cleir, 
Now  walkis  with  ane  drerie  cheir, 
Füll  caild  ar  bayth  thair  beddis  and  bouris.  15 


IV. 

So  nixt  to  symmer,  wynter  bene ; 
Nixt  eftir  confort,  cairis  kene ; 

Nixt  eftir  mydnycht,  the  myrthfull  morrow ; 

Nixt  eftir  joy,  ay  cwmis  sorrow  : 
So  is  this  warld,  and  ay  hes  bene.  20 

Quod  Dumbar. 


Various  Readings:  III  11  sprang  M2.  12  they  B.  14  weipis  3fjÄ.  ane  drery  cheir  M,,  a  drierie  scheir  B.  15  be- 
dis  Mi.  IV  16  This  line  is  lost  in  Ml.   summer  winter  bein  B.       17  kein  MiB-       18  Nixt  dark  mednycht  the  mirtheful 

morrow  Mu  Next  eftir  dark  midnight  cumes  the  myrthfull  morrow,  but  mid  crossed  out  in  pencil,  cumes  crossed  out  in  mfc,  and 
the  in  pencil.      19  cummis  My      20  varld  Mv  bein  Mt. 

Notes:  V.  11.  Wsprang  (MiR)  was  preferred  here  to  sprang  (M2)  on  account  of  the  metre. 

V.  14.  It  is  difficult  to  say  which  is  the  true  reading  here  walkis  (M2)  or  weipis  (MXR),  the  former 
sounding  almost  as  odd  as  the  latter,  which  might  be  supported  by  the  use  of  the  same  word  in  connec- 
tion  with  birds  in  No.  16,  v.  31. 

V.  18.  M2  seems  to  have  preserved  the  true  reading  here  which  is  chiefly  supported  by  the  rhythm 
of  the  verse  and  the  Opposition  of  mydnycht  to  myrthfull  morrow  made  more  effective  still  by  the  al- 
literation. 


V.  Occasional  Poems  of  a  serious  nature. 
60. 

The  first  of  the  poems  we  give  under  this  heading  was  occasioned  by  a  severe  illness 
which  seems  to  have  befallen  the  poet  in  the  year  1507,  although  this  cannot  be  said  with 
certainty.  The  poem  was  printed  by  Chepman  and  Myllar  in  1508,  and  the  general  tone 
of  it,  especially  the  Contents  of  the  first  stanza,  where  he  says  v.  3  that  he  is  feblit  with 
infirmitie,  make  it  that  it  was  written  by  Dunbar  in  advanced  age.  No  more,  however,  can 
be  said  with  certainty  about  the  time  of  its  composition,  although  he  refers  in  to  many 
contemporary  poets  as  having  died  not  long  before  the  composition  of  this  poem.  For  se- 
veral  of  them  either  died  so  much  earlier  that  the  date  of  their  death  doeth  not  help  us 
in  fixing  the  time  of  composition  of  this  piece  and  most  of  the  others  are  so  little  known 
that  neither  the  date  of  their  birth  nor  that  of  their  death  has  come  down  to  us. 

In  fact,  the  names  of  some  of  them  would  not  have  been  preserved  at  all,  were  it 
not  for  Dunbar's  having  mentioned  them  in  his  ,Lament  for  the  Makaris'.  We  therefore 
agree  with  Laing  who  says  that  the  chief  interest  of  the  poem  arises  not  so  much  from 
any  personal  allusions  to  Dunbar  himself,  as  from  the  enumeration  it  gives  of  the  earlier 
Scotish  Poets,  of  several  of  whom  no  other  memorial  has  been  discovered.'  A  remark  of 
Dr.  Mackay  on  the  poem  (p.  XLI)  also  may  be  quoted;  according  to  him  it  proves  ,that 
there  had  been  a  continuous  stream  of  Scottish  poetry,  commencing  with  Barbour  in  the 
first  half  of  the  fourteenth  Century,  continued  by  Wyntown  the  Chronicler  in  the  commence- 
ment  and  by  Blind  Harry  and  Henrysoun  from  the  middle  to  the  end  of  the  fifteenth 
Century,  but  bearing  with  it  a  fair  number  of  minor  poets  whose  fame  now  rests  on  one 
or  two  poems  almost  by  chance  preserved.' 
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Of  the  poetic  value  of  the  poem,  however,  we  cannot  form  such  a  high  estimate  as 
Dr.  Mackay  has  done  who  thinks  ,that  an  oration  of  Bossuet  or  Massillon,  of  Taylor  or 
South,  with  its  spleudours  of  pulpit  eloquence,  brings  less  near  home  the  lessons  of  death.' 
We  feel  more  inclined  to  agree  with  another  remark  of  that  distinguished  writer  concerning 
this  piece  iu  which  he  says  that  , Dunbar  is  overpowered  by  the  bürden  of  his  poem'. 
From  his  own  sickness  the  poet  naturally  turns  his  thoughts  to  the  contemplation  of  death 
and  to  the  changeableness  of  all  worldly  things.  Then  he  gives  on  the  prove  the  well 
known  fact  that  all  estaitis  are  subject  to  death  by  enumerating  them  in  several  stanzas 
which  leads  him  on  to  the  reflection  that  also  his  own  class,  the  poets,  are  not  exempt 
from  the  common  lot  of  mankind.  Then  he  enumerates  all  the  makaris  who  have  been 
laid  low  by  the  stroke  of  death,  beginning  with  the  three  famous  English  poets  Chaucer, 
Gower  and  Lvdgate  whom  he  had  commemorated  before  in  his  ,Groldin  Terge',  then  turn- 
ing  to  the  older  Scotish  poets,  next  mentioning  his  contemporaries,  and  at  last  his  rival 
Kennedy  who  was  then  at  the  point  of  death,  which  makis  him  conclude  the  poem  with 
the  same  thought  with  which  he  began  it,  namely  that  his  own  end  also  may  be  near. 
Here  and  in  the  opening  stanzas  of  the  poem  which  are  of  a  general  nature  the  refrain 
comes  in  verv  appropriately,  whereas  it  makes  a  rather  tedious  impression  in  those  stanzas 
in  which  the  list  of  former  poets  is  contained.  Altogether  this  list,  althoug  it  is  very  inter- 
esting  from  an  historical  and  literary  point  of  view,  is  much  too  long  for  an  effective  poem. 

WTe  print  it  as  was  said  before  (cf.  Introd.  p.  26)  from  MS.  B.  The  form  is  the  same 
as  that  of  Nos.  1,  15,  27,  30,  31,  39,  43,  53,  57. 


LAMENT  FOR  THE  MAKARIS. 

QUHEN  HE  WES  SEIK. 

[Preserved  in  MS.  B,  fol.  109a— 110a;  M,  pp.  189—192;  ChM,  p.  189—192  (cf.  Introduction  to  our  Edition,  p.  17);  formerly 
edited  by  Allan  Ramsay  I,  pp.  129—135;  Lord  Hailes,  pp.  74—78;  Sibbald  I,  pp.  325—332;  Laing  I,  pp.  211—215;  Paterson, 
pp.  248—261;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  III,  pp.  308—311;  Small  I,  pp.  48—51;  four  stanzas  (I,  XIII,  XXIV, 

XXV)  translated  into  German  by  the  Editor.] 


I 

ms.  b,   I  that  in  heill  wes  and  glaidness, 
fol.  i09a.  Am  trublit  now  with  gret  seikness, 
And  feblit  with  infirmitie; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

H. 

Our  plesance  heir  is  all  vane  glory, 
This  fals  warld  is  bot  transitory, 


The  flesche  is  brukle,  the  Feynd  is  sie ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 


III. 

The  stait  of  man  dois  chainge  and  vary, 
Now  sound,  now  seik,  now  blyth,  now  sary, 
Now  dansand  mirry,  now  like  to  die; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 


10 


Varlous  ReadingR:  I  1  in  heilth  wes  M.  glaidnes  M,  gladnes  ChM.  2  trowblit  M.  seiknes  MChM.  3  infermite 
ChM,  infirmite  M.  Tymor  B,  here  and  in  all  the  other  »tanzai.  II  6  plesans  B.   vayne  glorie  M.      6  bot  ane  transitorie  M. 

7  brukill  M.   fend  ChM.  III  9  change  MChM.  et  vary  ChM.      10  sownd  M.  sarie  M.      11  mirrie  M.  dee  ChM,  de  M. 


Notes:  V.  1.  Heill  (Ags.  höblu)  evidently  is  the  right  reading  here  which  is  supported  by  B  and 
ChM.  The  meaning,  however,  is  the  same  as  that  of  M  heilth,  health. 
V.  8.  Sie,  adj.  Sly,  skilful,  dexterous,  ingenious. 


88 


IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


IV. 

No  stait  in  Erd  heir  standis  sicker; 

As  with  the  wynd  wavis  the  wickir, 
ms.  M,  So  wannis  this  warldis  vanitie ; 
P.  189.       Timor  Mortis  conturbat  me. 

Dtq  m.  WVTJJ   9i{    n  »ri' 

Vnto  the  deth  gois  all  estaitis, 
Princis,  prelattis,  and  Potestaitis, 
Bayth  riche  and  pure  of  all  degre ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

VI. 

He  taikis  the  knychtis  in  to  the  feild, 
Enarmit  vndir  helme  and  scheild ; 
Victor  he  is  at  all  mellie; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

VII. 

That  sträng  vnvynsable  tirrand 
Takis  on  the  muderis  breist  sowkand 


15 


The  bab,  füll  of  benignitie ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

vm. 

He  taikis  the  campioun  in  the  stour, 
The  captane  closit  in  the  tour,  30 
The  lady  in  bour  füll  of  bewtie ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

IX. 

He  spairis  no  lord  for  his  piscence, 
Na  clerk  for  his  intelligence ; 
His  awfull  straik  may  no  man  fle ;  35 
Timor  Mortis  conturbat  me. 


X. 

Art  magicianis,  and  astrologis, 
Rethoris,  logicianis,  and  theologis, 
25    Thame  helpis  no  conclusionis  sie; 

Timor  Mortis  conturbat  me.  40 


20 


ChM, 
p.  190. 


Various  Readings:  IV  13  Na  M.  erde  M.  sickir  ChM.  14  wickir  ChM.  15  So  om.  ChM.  wavis  MChM.  the  warl- 
dis MChM.  vanite  MChM.  16  Tymor  etc.  here  and  in  the  stansas  V  tili  XIII  (Mortis  —  me  om.)  B.  V  17  Onto  the  ChM. 
Deid  M,  ded  ChM.  Estatis  ChM.  18  prelatis  M,  Prelotis  ChM.  potestatis  ChM.  19  Bath  M,  baith  ChM.  and  puir  M,  et 
pure  ChM.  VI  21  takis  MChM.  the  knythis  ChM.  the  om.  M.  22  Anarmit  ChM.  bayth  with  helme  M.  et  scheild  ChM. 
23  Wictour  ChM.  melle  ChM.  VII  25  sträng  unmercyfül  tyrand  (terand  M)  MChM.  26  Tak  on  ChM.  motheris  M,  mu- 
deris ChM.  soukand  M.  27  benignite  MChM.  VIII  29  takis  MChM.  30  capitane  ChM.  31  bowre  M,  bewte  ChM. 
IX  33  He  sparis  MChM.  na  lordis  M.  pissence  M,  piscens  B.  34  clerkis  for  thair  M.  35  strak  ChM.  na  M.  X  37  ma- 
giciance  M.   astrologgis  ChM.      38  and  om.   et  theologgis  ChM.      39  conclusiounis  M. 


Notes:  V.  14.  The  sense  of  this  passage  is:  As  the  willow  waves  or  moves  to  and  fro  with  the  wind 
(i.  e.  is  moved  to  and  fro  by  the  wind)  so  disappears  the  vanity  of  this  world  Wannis,  as  B  has,  from 
to  wan,  vane  seems  to  be  the  right  reading  here.  Dr.  Gregor  remarks  upon  this  passage  ,The  willow, 
but  now  confined  to  baskets  or  other  work  made  of  it.' 

V.  25.  It  is  defficult  to  say  which  is  the  right  reading  here.  Vnvynsable  is  more  inconformity  with 
the  epithet  sträng  unmerciful  suits  the  whole  tenor  of  the  passage  better. 

V.  27.  Füll  of  benignite  comes  in  rather  strangely  here  in  connection  with  bab :  it  seems  to  refer 
to  moder,  although  the  grammatical  construction  of  the  sentence  is  against  it. 

V.  29.  Stour,  s.  Battie,  fight.  O.-Nrs.  styrr,  stir,  tumult.  In  this  sense  it  occurs  several  times  in  Bar- 
bour's  Bruce. 

V.  30.  Instead  of  captane  which  must  signify  here  governor  of  a  fortified  place,  as  Lord  Hailes  al- 
ready  has  explained  it,  one  should  expect  captif  which  would  at  all  events  be  more  in  conformity  with 
closit  in  the  tour  than  captane.  The  MSS.,  however,  and  the  old  print  agree  in  this  reading. 

V.  33.  Piscence,  s.  Power,  might  (Fr.  puissance). 

V.  34.  Art-Magicianis  is  assuredly  a  Compound,  and  the  two  parts  of  it  are  not  to  be  separated 
therefore  by  a  comma,  as  Small  has  done,  but  to  be  joined  be  a  hyphen.  The  meaning  of  the  word  seems 
to  be  those  who  follow  what  is  called  in  folk-speech  ,black-airt',  as  Dr.  Gregor  has  explained  it. 

V.  39.  Sie,  adj.  Sly,  dexterous,  ingenious. 
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XL 

In  medicyne  the  most  practicianis, 
Leichis,  surrigianis,  and  phesicianis, 
Thame  seif  fra  Deth  may  nocht  supple ; 
Timor  Mortis  contnrbat  me. 

XII. 

I  se  that  makaris  ainang  the  laif  45 
Playis  heir  thair  padyanis,  svne  gois  to  graif; 

MS- ß.  Sparit  is  nocht  thair  facultie ; 

9     9b      Timor  Mortis  contnrbat  me. 


XIII. 

He  hes  done  petuouslie  devour, 
The  noble  Chaucer,  of  makaris  flour,  50 
The  Münk  of  Berry,  and  Gower,  all  thre; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

XIV. 

The  gud  Schir  Hew  of  Eglintoun, 
Ettriik,  Heriot,  and  Wintoun, 
He  hes  tane  out  of  this  cuntre ;  55 
Timor  Mortis  conturbat  me. 


Yarious  Readiugs:  XI  41  madecyne  B.  42  Syrurgiauis 
XII  45  thet  maikari.«  M.  46  heir  M  om.  thair  pad^andis  M,  ther 
petwously  M.  devoir  B.  50  nobill  Chauser  M.  flouir  ChM.  51 
gud  Syr  ChM.      54  Et  eik  ChM.   et  Wyntoun  ChM. 


M.  43  Thame  help  fra  Deid  M.  fra  ded  ChM.  not  ChM. 
pageant  ChM.      47  ther  ChM.  faculte  MChM.  XIII  49 

Mouk  of  Bury  ChM.  XIV  53  The  knycht  Schir  M,  The 


Notes:  V.  41 — 43.  In  medicyne  etc.  The  greatest  practitioners  in  medicine.  —  Leich,  s.  Leech,  phy- 
sician.  —  Supple,  v.  a.  To  save. 

V.  45.  Makar,  s.  A  poet.  The  word  occurred  before  (cf.  No.  23,  v.  22). 
V.  46.  Padyane,  s.  A  pageant. 

V.  50.  Chaucer,  Lydgate  and  Goicer.  ,These  three  English  poets  were  invariably  selected  by  their 
Scotish  brethren  as  most  worthy  of  praise.  See  Dunbar's  Groldyn  Targe,  Douglas's  Palice  of  Honour,  and 
Lyndsay's  Complaint  of  the  Papingo'  (Laing). 

V.  53.  Sir  Hew  of  Eglintoun.  This  poet  probably  lived  between  the  years  1320  and  1376  in  the 
reigns  of  David  II  and  Robert  II,  to  whom  he  was  related  by  marriage.  If  he  was  the  same  person  as 
Huchown  of  the  Awle  Ryale  whom  Wyntoun  relates  that 

He  made  the  gret  Gest  off  Arthure 
And  the  Aiontyre  off  Gawane, 
The  Pystyll  also  off  swete  Susane 

he  must  have  been  a  poet  of  considerable  importance.  For  more  particulars  concerning  this  personage 
cf.  Laing  II,  p.  355;  Trautinann  ,Der  Dichter  Huchown  und  seine  Werke'  (Anglia  I,  pp.  109 — 149; 
Mackay  Introd.  pp.  CCXXVII — CCXXLX).  According  to  Trautmann  —  and  we  agree  with  this  opinion 
—  Huchown  (probably  identical  with  Sir  Hew  of  Eglintoun)  was  the  author  of  'Morte  Arthure5  ed.  Perry 
(EETS,  \  111,  1865)  and  of  'The  Pystyl  of  Swete  Susan'  ed.  by  Laing,  Select  Remains  of  Scottish  Poetry, 
Edinburgh,  1822,  8°  and  by  Horstmann,  Anglia  I,  pp.  93 — 101  the  former  poem  being  identical  with 
what  Wyntoun  describes  as  the  Gret  Gest  off  Arthure  and  the  Awnthyre  off  Gawane,  as  hereby  not  two 
different  poems  are  indicated,  as  former  commentators  and  Mr.  Mc.  Neill  have  likewise  thought,  but 
only  one. 

V.  54.  Etrik.  Concerning  this  personage  Laing  remarks:  ,No  mention  has  been  met  with  of  a  poet 
so  named,  and  as  this  line,  in  the  edition  printed  by  Chepman,  reads,  Et  eik  Heryot  et  Wyntoun,  that  is 
and  also  Heryot  and  Wyntoun  (the  Latin  particle  Et  being  generally  used  as  a  contraction  for  and,  in 
the  printed  fragments  of  1508),  I  am  inclined  to  think  that  this  name  should  be  Struck  out  of  the  list  of 
Scotish  poets.  This  remark  of  Laing  is  not  amongst  the  best  of  that  distinguished  and  highly  meritorious 
editor.  There  is  no  proof  whatever  that  Dunbar  himself  used  the  Latin  Et  as  an  abbreviation  for  the 
particle  and.  Et  only  occurs  in  the  old  print,  whereas  all  the  MSS.  always  have  and.  The  same  reading 
is  offered  in  this  instance  by  MS.  B  as  well  as  MS.  M.  Hence  it  is  much  more  likely  that  the  printer  of 
ChM.  should  have  misread  Etrik  making  Et  eik  of  it,  than  that  this  should  have  been  the  original  read- 
ing which  must  have  been  altered  in  that  case  to  Etrik  by  the  writers  of  the  two  MSS.  It  is  true,  a  poet 
of  the  name  of  Etrik  is  not  known  otherwise,  but  so  are  several  of  the  poets  mentioned  by  Dunbar  in 
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XV. 

That  skorpioun  feil  hes  done  infek 
Maister  lohne  Clerk,  and  James  Afflek, 
Fra  ballat  making  et  trigedie; 

Timor  Mortis  conturbat  me.  60 

XVI. 

Holland  and  Barbour  he  has  berevit; 
Allace !  that  he  nocht  with  ws  levit 


Schir  Mungo  Lokart  of  the  Lie;  OhM, 
Timor  Mortis  conturbat  me.  p  191' 

XVII. 

Clerk  of  Tranent  eik  he  has  tane,  65 
That  maid  the  aenteris  of  -  Gawane ; 
Schir  Gilbert  Hay  endit  hes  he; 
Timor  mortis  conturbat  me. 


Various  Readings:  XV  57  seorpion  ChM.  58  lohine  B.  James  auchinlek  M.  59  balat  ChM.  trigide  ChM,  tragide  M. 
XVI  61  Holland  et  ChM,  Holand  M.  and  M  om.  bereifft  M.  62  nought  with  ws  lewit  ChM,  with  ws  nocht  levit  M.  63  Mongo 
Lockart  M,  Mungo  Lokert  ChM.  Le  MChM.  XVH  65  The  clerk.     66  anteris  MChM.      67  Gray  B.  Hey  M,  Hay  ChM. 


his  Laraent  for  the  Makars.  Besides,  it  is  not  absolutely  necessary  that  Etrik  should  be  the  name  of  a 
poet,  it  being  quite  possible  that  the  word  is  used  as  an  adjeetive  here  in  connection  with  Heryot, 
rneaning  Heryot  of  Ettrick.  This  poet,  however,  is  likewise  not  mentioned  anywhere  eise,  nor  has  any 
poem  been  ascribed  to  him  in  the  early  MSS.  —  Andrew  of  Wyntoun  is  the  well-known  author  of  the 
Originale  Chronicle,  first  pubhshed  by  Macpherson,  London  1795,  2  vols.  8°. 

V.  57.  To  infek  evidently  is  the  same  as  to  infect,  to  taint  with  disease,  or  with  morbid  or  noxious 
matter,  although  Laing  thinks  that  it  might  perhaps  be  derived  from  feck  or  feik,  vigour  and  that  done 
infek  might  mean  deprived  of  strength. 

V.  58.  Maister  Johne  Clerk.  A  maister  of  this  name  is  also  mentioned  in  No.  35,  v.  81;  possibly  this 
personage,  who  may  have  been,  as  Lord  Hailes  supposed,  an  ignorant  practitioner  in  medicine,  is  iden- 
tical  with  the  poet  mentioned  here,  of  whom,  however,  nothing  more  is  known.  In  the  Bannatyne  MS. 
several  poems  have  been  ascribed  to  him,  but  in  a  different  hand,  viz.  Part  I,  No.  27  (a  religious 
poem)  Part  III,  No.  116  (No.  3  of  our  edition,  entitled  there  A  Brash  of  Wowing,  ascribed  to  Dunbar  in 
MSS.  M  and  E)  part  IV,  No.  150,  another  humorous  poem;  here  the  words  Quod  Clerk  have  been  after- 
wards  erazed;  Part  V,  272,  a  love-poem.  —  James  Afflek  seems  to  have  been  James  Auchinlek  (who 
died  1497)  these  names  having  been  pronounced  the  same  way.  Laing  has  ascribed  to  him  a  poem  ,The 
Quair  of  Jealousy'  in  the  Seiden  MS.  which  ends  ,Explicit  quod  Auchin'  (cf.  Laing  II,  p.  356;  Mackay, 
Introd.  p.  CCII). 

V.  59.  Trigedie,  of  course,  signifies  merely  a  poem  with  a  tragical  issue,  as  we  have,  e.  g.  the  Tra- 
gedy  of  the  Cardinal  (Beaton)  Lyndesay. 

V.  61.  Holland  is  known  as  the  author  of  a  satirical  poem  entitled  ,Howlat',  written  about  1453, 
thrice  edited  viz.  by  Pinkerton  (Collection  of  Scottish  Poems,  1792,  vol.  III)  Laing  (Bannatyne  Club,  1823) 
and  Mr.  Donaldson  (Gardner,  Paisley).  —  Barbour  is  the  well-known  author  of  The  Bruce,  edited  for  the 
Early  English  Text  Society,  Extra  Ser.  XI,  XXI,  XXIX  by  Prof.  Skeat. 

V.  62.  Schir  Mungo  Lokart  of  the  Le  is  not  known  otherwise  as  a  poet;  he  seems  to  have  lived 
in  the  second  half  of  the  XVth  Century,  as  a  person  of  that  name  is  mentioned  in  an  official  document 
of  the  27 th  February  1487  as  being  dead  then  (cf.  Laing  II,  358  and  Mackay,  Introd.  p.  CCXLI). 

V.  65.  Clerk  of  Tranent.  Nothing  has  become  known  of  this  poet  except  Dunbar's  statement  that  he 
made  the  Awntheris  of  Gawane  which  poem  according  to  Trautmann,  probably  is  the  same  as  Golagrus 
and  Gawain,  edited  by  him  Anglia  II,  pp.  395 — 440. 

V.  67.  Gilbert  Hay.  M  and  ChM  apparently  have  the  right  reading  here  (B:  Gray)  as  a  personage 
of  that  name  is  known  otherwise  as  a  Scotch  writer  or  rather  as  a  translator  of  French  prose  works  into 
the  Scottish  language.  He  also  had  translated  a  French  metrical  romance  on  Alexander  the  Great  which 
probably  entitled  him  to  being  included  in  Dunbar's  list  of  poets.  Sir  Gilbert  Hay  seems  to  have  flourished 
about  the  middle  of  the  XVth  Century.  For  a  fuller  account  of  him  cf.  Mackay,  Introd.  p.  CCXXV. 
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xvin. 

He  hes  Blind  Hary,  and  Sandy  Traill 
Slane  with  his  schour  of  mortall  haill,  70 
Quhilk  Patrik  Iohnestoun  myght  nocht  fle ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

XIX. 

He  lies  reft  Mersar  his  endite, 
That  did  in  luve  so  lyfly  wryte, 


XX. 

He  hes  tane  Rowll  of  Aberdene, 
And  gentill  Rowll  of  Corstorphyne; 
Two  bettir  fallowis  did  no  man  sie; 

Timor  Mortis  conturbat  me.  80 

XXI. 

In  Dumfermelyne  he  hes  tane  Broun 
With  Maistir  Robert  Henrysoun ; 


So  schort,  so  quick,  of  sentence  hie;         75    Schir  lohne  the  Ross  imbraist  hes  he; 
Timor  Mortis  conturbat  me.  Timor  Mortis  conturbat  me. 


Various  Readings:  XVIII  69  has  ChM.  Harie  M.  Sandie  M.  70  Slaine  ChM.  with  the  schot  B,  with  the  schour  ChM. 
mortale  M.  71  Johinstoun  B.  nought  ChM.  XIX  73  Merseir  ChM.  74  luf  ChM,  luif  M.  lustie  wryt  M.  75  quyk  ChM 
XX  77  Roule  M.       78  Rowle  M.       79  better  M.  XXI  81  In  Dunfermling  he  hes  done  rowne  M.      82  With  gud  Maister 

Robert  Hendersoun  M.      83  embrasit  M,  enbrast  ChM. 

Notes:  V.  69.  Blind  Harry,  the  author  of  William  Wallace  (edited  by  James  Moir,  M.  A.,  for  the 
Scottish  Text  Society,  vols.  6,  7,  17),  lived  in  the  second  half  of  the  XVth  Century.  Of  his  life  very  little  is 
known  (cf.  Mackay,  Introd.  p.  CCXXIV).  —  Sandy  (=  Alexander)  Traill  belongs  to  those  poets  of  whom 
no  trace  hitherto  has  been  discovered.  Nor  do  we  know  of  any  poems  bearing  his  name,  unless  he  might 
be  the  same  personage  as  Thrall  who  is  mentioned  as  the  author  of  one  of  the  love-poems  in  the  Banna- 
tyne  MS.  (Part  V,  No.  228). 

V.  71.  Patrik  Johnestoun  seems  to  have  been  one  of  the  clerks  of  the  king's  chapel  and  in  this  ca- 
pacity  to  have  performed  plays  at  Christmas  and  Shrovetide  1476  before  King  James  III.  He  is  last  men- 
tioned in  the  year  1490  (cf.  Laing  II,  359;  Mackay,  Introd.  p.  CCXXXVH).  In  the  Bannatyne  MS.  one 
of  the  moral  poems,  entitled  ,The  thre  deid  Pollis'  (Part  I,  No.  57)  is  ascribed  to  him,  but  in  the  Maitland 
MS.  to  Robert  Henrvson. 

V.  73.  Mersar  is  also  mentioned  by  Sir  David  Lindsay  (vol.  I,  p.  285),  but  there  likewise  without 
a  Christian  name,  so  that  it  cannot  be  ascertained  which  of  the  four  persons  of  that  name  mentioned  in 
the  Treasurer's  Accounts  (James,  Peter,  William,  or  Andrew  Mersar)  was  the  poet.  Two  of  the  love-poems 
in  the  Bannatyne  MS.  are  ascribed  to  Mersar,  viz.  Part  IV,  No.  183  (off  luve  quhay  lyikis  to  haif  joy  or 
confort)  and  Part  V,  No.  295  (Allace,  so  sobir  is  the  micht).  Part  V,  No.  300  likewise  has  the  subscription : 
Finis  quod  Mersar,  but  this  seems  to  have  been  added  afterwards. 

Vv.  77,  78.  Both  the  Rowlls  mentioned  here  are  quite  unknown.  The  Bannatyne  MS.  contains  a 
poem  entitled  The  Cursing  of  Sir  Johine  Rowlis  vpoun  the  Steilaris  of  his  Fowlis  (Part  III,  No.  117) 
which  may  have  been  composed  by  either  of  these  two  poets,  but  probably  as  Dr.  Mackay  rightly  remarks 
by  Rowll  of  Aberdene  as  the  epithet  gentle,  given  to  Corstorphyne,  would  not  be  appropriate  to  the  author  of 
the  ,Cursing',  or  it  may  merely  signify  ,well  born'  in  reference  to  his  noble  blood  and  not  to  his  character. 

V.  81.  Broun  is  named  as  the  author  of  one  of  the  poems  in  the  Bannatyne  MS.  (Parti,  No.  51: 
Letters  of  Gold  written  I  fand)  where  he  is  called  Wa[lter]  Broun  and  in  a  duplicate  text  Schir  Waflterj 
Broun.  Nothing  more  is  known  of  him.  In  fact,  it  is  doubtful,  whether  he  was  mentioned  here  at  all 
by  Dunbar,  MS.  M  and  the  old  print  reading  here  he  has  done  roune  With  Maister  Robert  Henri- 
soun,  which  mav  possibly  mean :  he  has  handled  Mr.  Robert  Henrison  roughly  (cf.  the  Introduction  to  our 
Edition,  p.  26). 

V.  82.  Robert  Henrisoun  is  amongst  the  well-known  Early  Scottish  poets  and  flourished  in  the  reigns 
of  James  III  and  IV.  He  was  born  probably  not  later  than  1425,  seems  to  have  studied  at  Paris  or  Lou- 
vain  and  became  afterwards  master  of  the  school  at  Dumfermline  attachcd  to  the  convent  of  Benedictincs. 
His  poems  were  edited  by  D.  Laing,  Edinburgh,  1865,  to  whose  meraoir  prefixed  to  this  edition  the  reader 
may  be  referred  for  further  information  concerning  this  eminent  poet. 

V.  83.  Schir  Johne  the  Rhoss  has  been  mentioned  before  (cf.  No.  28,  v.  1).  Who  he  has  been  ascer- 
tained by  Scotch  scholars,  but  none  of  his  poems  seems  to  have  been  preserved. 
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xxn. 

And  he  hes  now  tane,  last  of  aw, 
Gud  gentill  Stobo  et  Quintene  Schaw, 
Of  quhome  all  wichtis  hes  pitie : 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

xxni. 

Gud  Maistir  Walter  Kennedy, 
In  poyntt  of  deth  lyis  verely, 
Grit  rewth  it  wer  that  so  suld  be ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 


85 
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XIV. 

Sen  he  hes  all  my  brether  tane, 
He  will  nocht  lat  me  leif  allane, 
On  forss  I  mon  his  nixt  pray  be ; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

XXV. 

Sen  for  the  Deth  remeid  is  non, 
Best  is  that  we  for  deth  dispone. 
Eftir  our  deth  that  leif  may  we; 
Timor  Mortis  conturbat  me. 


95  M8.B, 
fol.  1 10 


100 


Quod  Dumbar  quhen  he  wes  seik,  etc. 


Various  Readiiigs:  XXII  This  atanza  is  omitted  in  M.  85  has  ChM.  86  Quintyne  ChM.  87  quhame  ChM. 
XXIII  89  And  Maistir  B.  Kennedie  M.  90  deid  M,  ded  ChM.  veraly  ChM,  verralie  M.  91  Gret  ChM.  war  that  he  suld 
de  M.  XXIV  93  has  ChM.       94  naught  ChM.  lif  ChM,  lef  M.   alane  ChM.       95  On  force  (forse  ChM)  I  man  MChM. 

XXV  97  deid  MChM.  none  M.  98  deid  MChM.  99  deid  MChM.  lif  ChM.  101  Finis  quod  Dunhar  M.  Quod  Dunbar 
quhen  he  wes  seik  etc.  ChM. 


Notes:  V.  85.  Stobo  likewise  has  been  referred  to  before  (cf.  Laing  II,  pp.  361,  427 — 429,  No.  28, 
v.  91),  but  none  of  his  poems  is  extant.  — ■  The  same  is  to  be  remarked  concerning  Quintene  Schaw 
(No.  28,  vv.  34,  67).  For  particulars  concerning  this  personage  and  his  family  cf.  Laing  II,  pp.  361, 
421-424;  Mackay,  p.  CCLIII. 

V.  89.  Walter  Kennedy,  Dunbar's  Opponent  in  The  Flyting  (cf.  our  Introduction  to  No.  28  and  Note 
to  v.  1)  seems  to  have  been  one  of  his  chief  rival  as  a  poet.  The  epithet  gud  is  of  interest  here  as  it 
proves  that  Dunbar  feit  no  lasting  enmity  to  him.  Kennedy  was  born  in  Ayrshire  probably  before  1460 
and  died  1507  or  1508.  As  he  was  ranked  by  his  contemporaries  amongst  the  most  eminent  poets  of  the 
age  —  Douglas  in  his  Court  of  the  Muses  calling  him  even  Great  Kennedy  —  it  is  probable  that  most 
of  his  poems  must  have  been  lost.  For  those  which  have  come  doun  to  us  would  not  justify  such  an  epi- 
thet. They  have  been  published  in  part  by  Laing  together  with  Dunbar's  poems.  A  complete  edition  is 
prepared  and  will  be  published  in  due  time  by  Dr.  K.  Luick  of  Graz. 

V.  95.  On  forss.  Of  necessity. 

V.  100.  To  this  poem  Allan  Ramsay  in  his  edition  of  it  in  The  Evergreen  has  added  the  following 
ingenious  ,Postscript',  in  allusion  to  himself  as  Editor  and  to  his  ,Patron,  Mr.  Wm.  Carmichael,  brother  to 
the  Earl  of  Hyndford,  who  lent  A.  R.  that  curious  MSS.  collected  by  Mr.  George  Bannantyne,  anno  1568, 
from  whence  these  poems  are  printed: 

Suthe  I  forste,  if  Spae-craft  had, 
Frae  Hethir-Muirs  sali  ryse  a  Lad, 
Aftir  twa  Centries  pas,  sali  he 
Revive  our  Farne  and  Memorie. 

Then  sali  we  flourish  Evir  Grene, 
All  thanks  to  carefull  Bannantyne, 
And  to  the  Patron  kind  and  frie, 
Quha  lends  the  Lad  baith  them  and  me. 

Far  sali  we  fare,  baith  Eist  and  West, 
Owre  ilka  Clyme  by  Scots  possest; 
Then  sen  our  Warks  sali  nevir  die, 
Timor  mortis  non  turbat  me. 


May  not  the  Continental  Editor  of  these  poems,  living  in  the  Austrian  metropolis,  ask,  whether  this 
prophecy  has  been  fulfilled? 
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Gl. 

The  two  following  pieces,  coinposed  in  the  saine  epoch  of  Dunbar's  career,  are  like- 
wise  of  an  occasional  character.  The  hero  of  these  poerns,  the  first  of  which  was  written  to 
celebrate  his  arrival  in  Scotland,  the  second  to  complain  his  death,  was  Lord  Bernard 
Stewart  who  ,was  descended'  according  to  Laing,  ,from  the  Stewarts  of  Darnelay,  and  in- 
herited  the  title  and  estates  of  Anbigny,  in  France,  by  succession.  He  was  also  Viceroy 
of  Naples  and  Governor  of  Milan'  (Laing  II,  p.  311).  He  was  one  of  the  most  famous  men 
of  his  time  and  was  styled  in  France  ,Le  chevalier  sans  reproche',  rendered  by  our  poet 
in  the  bürden  to  the  several  stanzas  of  his  ,Elegy;  as  ,the  floitr  of  Chevalrie'.  Indeed,  Lord 
Aubignv,  who  had  come  over  for  the  first  time  to  Scotland  in  the  year  1484  as  an  am- 
bassador  of  Charles  the  Eighth,  king  of  France,  to  renew  the  ancient  league  between  the 
two  kingdoms,  had  distinguished  himself  not  only  in  the  diplomatic  Service,  but  also  in  the 
following  year  as  a  soldier  in  the  battle  at  Bosworth-Field,  ,where  he  commanded  the 
French  auxiliaries  to  Henry  Duke  of  Richmond'  (Laing,  ibid.;  cf.  also  Dr.  Mackay's  Intro- 
duction,  p.  XLV). 

Dunbars  first  poem  on  Lord  Aubigny  was  occasioned  by  the  second  embassy  of  this 
noblenien  to  Scotland,  where  he  arrived,  according  to  Laing,  on  the  9th  of  May  1508. 
As  he  died  on  the  9th  of  the  following  month,  Dunbar's  poem  must  have  been  written 
between  9tb  May  and  9th  June  1508,  probably  about  the  earlier  of  these  dates.  From  line 
27  it  appears  that  Dunbar,  like  many  other  Scotchmen,  was  indebted  to  Lord  Aubigny  for 
personal  supporfr  he  had  received  from  him  during  his  stay  in  France.  But  although  his 
poem  abounds  with  expressions  of  admiration  and  gratitude,  it  is  sadly  deficient  in  real 
feeling  and  depth  of  thought.  It  is  merely  a  skilful  but  rather  monotonous  poetical  address 
after  the  court-fashion  and  finishes  up  with  an  allegorical  interpretation  of  the  several 
letters  of  the  name  of  the  hero.  The  last  stanzas,  however,  of  the  poem,  which  is  preserved 
only  in  the  old  printed  edition  by  Chepman  and  Myllar,  are  wanting.  They  probably  con- 
tained  a  similar  Illustration  of  the  letters  of  the  hero's  surname. 

The  form,  in  which  this  poem  is  written,  is  that  of  the  old  ballad-stanza,  consisting 
of  8  iambic  verses  of  5  beats,  the  eighth  of  which  forms  the  bürden  of  each  stanza 
(ababbcbCg). 

THE  BALLAD  OF  LORD  BERNART  STEWART,  LORD  OF  AUBIGNY. 

[Preserved  only  as  a  fragment  in  ChM,  pp.  1C9 — 174;  p.  169,  however,  contains  nothing  but  the  heading  of  the  poem  with  Chep- 
man'8  printer's  sign  nnder  it;  p.  170  is  a  blank  page.    This  poem  was  formerly  edited  by  Laing  I,  p.  129;  Paterson,  p.  266, 

Small  I,  p.  59.] 

The  bailade  of  ane  right  noble  victorius  and  myghty  Lord  Barnard  Stewart,  lord  of  Aubigny, 
erle  of  Beaumont  roger  and  bonaffre,  consaloure,  and  chamerlane  ordinäre  to  the  maist  hee, 
maist  excellent,  and  maist  crystyn  prince  Loys,  King  of  France,  Knight  of  his  ordonr,  Capi- 
tane  of  the  kepyng  of  his  body,  Conquereur  of  Naplis  and  vmquhile  constable  general  of  the 
same,  Compilit  be  maistir  Willyam  dumbar  at  the  said  lordis  cumyng  to  Edinburghe  in  Scot- 
land send  in  ane  ryght  excellent  embassat  fra  the  said  maist  crystin  King  to  our  maist  Sou- 
uerane  lord  and  victorius  prince  James  the  ferde,  Kyng  of  Scottis. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


I. 

ChM,  p.  7i.     Renownit,  ryall,  right  reuerend  and  serene 

Lord,  hie  trywmphing  in  wirschip  and  valoure, 
Fro  kyngis  downe  most  Cristin  knight,  and  kene, 

Most  wyse,  most  valyand,  moste  laureat  hie  wictour, 

Onto  the  sterris  vpheyt  is  thyne  honour;  ö 
In  Scotland  Welcum  be  thyne  Excellence 

To  King,  Queyne,  lord,  clerk,  knight  and  seruatour, 
Withe  glorie  and  honour,  lawde  and  reuerence. 

II. 

Welcum  in  stour  most  strong,  incomparable  knight, 

The  fame  of  armys,  and  fioure  of  vassalage;  10 
Welcum  in  were  moste  worthi,  wyse  and  wight ; 

Welcum  the  soun  of  Mars  of  moste  curage ; 

Welcum  moste  lusti  branche  of  our  linnage, 
In  euery  realme  oure  scheild,  and  our  defence; 

Welcum  our  tendir  blude  of  hie  parage,  15 
With  glorie  and  honour,  lawde  and  reuerence. 

III. 

Welcum  in  were  the  secund  Iulius, 

The  prince  of  knighthyed,  and  flour  of  cheualry; 

Welcum  most  valyeant  and  victorius ; 

Welcum  invincible  victour  moste  wourthy ;  20 
Welcum  our  Scottis  chiftane  most  dughty ; 

Wyth  sowne  of  clarioun,  organe,  song  and  sence, 

Various  Readings:   Title,  I.  2:  Beaumont,  roger  ChM. 

Notes:  Title:  Erle  of  Beaumont,  roger.  ,The  comma  between  Beaumont  and  roger,  as  the  old  print 
reads,  is  an  error.  Beauinont-le-roger  is  a  small  town  of  Eure,  near  Bernay.  Bonaffre  is  supposed  to  be 
Bonafles,  a  small  village  in  the  same  department,  on  the  banks  of  the  Seine'  (  Dr.  Gregor). 

V.  1.  Note  the  alliteration  in  this  line  and  in  many  others  of  the  poem. 

V.  8.  Tho  MS.  may  here  and  in  the  other  refrain-verses  of  this  poem  as  well  be  read  Withe  gloire 
as  Withe  glorie.  Small  always  has  printed  gloire,  whereas  Laing  has  glorie  in  w.  8,  16,  72,  80,  88,  96 
and  gloire  in  v.  56,  which  reading  should  probably  be  substituted,  as  he  says  in  Iiis  note  to  this  line,  for 
the  sake  of  euphony,  for  glorie.  It  is  true  that  the  form  gloir  does  occur  in  Early  Scotch  Writers :  but 
Dunbar  certainly  used  it  in  the  form  glory  as  is  proved  by  its  rhyming  with  purgatory  (No.  4,  w.  19,  20). 
We  therefore  have  adopted  the  dissyllabic  form  of  the  word  throughout,  which  in  no  way  interferes  with 
the  euphony  of  the  verse. 

V.  9.  Stour,  s.  The  agitation  of  any  body,  the  parts  of  which  are  easely  separable,  dust  in  motiou, 
tumult,  battle  (Jamieson).  This  verse  has  six  accents  unless  we  may  scan:  incomparable  knight. 

V.  11.  Wicht,  adj.  Strong,  powerful;  cf.  Nos.  16,  124. 

V.  15.  Parage,  s.  Descent,  lineage,  parentage. 

V.  18.  This  verse  has  the  so-called  epic  caesura,  not  unusual  in  Dunbar's  poems;  cf.  No.  16,  note 
to  v.  63. 

V.  22.  Sence,  sens,  s.  Incense. 
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To  the  atonis.  Lord.  Welcum  all  we  cry: 
With  glorie  and  houour.  lawde  and  renerence. 

IV. 

ChM.  P.  17-2.     Welcum  oure  indeücient  adintorie,  25 

That  evir  our  Naceoun  helpit  in  thare  nevd ; 
Tbat  neuer  saw  Scot  yit  indigent  nor  sory, 

Bot  thou  did  bym  suport,  with  thi  gud  deid ; 

Welcum,  therfor,  abufe  all  livand  leyd, 
Witbe  us  to  liue.  and  to  maik  recidence,  30 

Qubilk  never  sali  swnye  for  thy  saik  to  bleid: 
To  qubam  be  honour,  lawde  and  reuerence. 

V. 

Is  none  of  Scotland  borne  faithfull  and  kynde. 

Bot  he  of  naturall  inclinacioune 
Dois  favour  the,  withe  all  Iiis  hert  and  mynde,  35 

Witbe  fervent,  tendir,  trew  intencioun ; 

And  wald  of  inwart  hie  effectioun, 
Bot  dreyd  of  danger,  de  in  thi  defence, 

Or  dethe,  or  schäme,  war  done  io  thi  persoun ; 
To  qubam  be  honour,  lawde  and  reuerence.  40 

VI. 

Welcum  thow  knight.  moste  fortunable  in  feild ; 

Welcum  in  armis  moste  aunterus  and  able, 
Wndir  the  soun  that  beris  helme  or  scheild ; 

Welcum  thou  campioun,  in  feght  wnourcumable ; 

Welcum  most  dughti,  digne,  and  honorable,  45 
And  moist  of  lawde.  and  hie  magnificence, 

Nixt  wndir  kingis  to  stand  incomparable ; 
To  quham  be  honour,  lawde  aud  reuerence. 

Various  Readings:  V  33  fathful  ChM. 

Notes:  V.  25.  Indeßcient,  adj.  Not  deticient,  assured  (Laing).  Does  it  not  rather  signify  here  unfailing, 
never  failing?  This  meaning  would  be  supported  by  the  contents  of  the  next  verse. 

V.  27.  That  never  saw  Scot  yet  indigent  etc.  Here  the  poet  expresses  what  he  himself  might  have 
experienced  during  some  of  his  foreign  peregrinations,  Lord  Aubigny  being  a  liberal  encourager  of  men 
of  learning  (Laing). 

Vv.  29 — 31.  Leyd,  s.  A  person,  man;  cf.  Nos.  3,  27;  6,  283.  —  Swnye,  sun^e,  v.  r.  have  care,  to 
excuse  one's  seif;  (O.-Fr.  essoigner)  the  sense  of  the  line  is:  who  shall  never  be  afraid  to  die  for  you 
(cf.  Nos.  25,  v.  72;  40,  v.  3).. 

Vv.  42,  43.  Welcum  in  armis  etc.  Welcome  thou  most  adventurous  (i.  e.  most  fortunate)  and  most 
dexterous  of  all  under  the  sun,  that  bear  helmet  and  shield. 

V.  44.  Wnourcumable,  adj.  Unovercomable,  invincible. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


VII. 

ChM,  p.  173.     Throw  Scotland,  Ingland,  France,  and  Luinbardy, 

Fleys  on  weyng  thi  fauie,  and  thi  renoune;  50 
And  oure  all  cuntreis,  wndirnethe  the  sky, 

And  oure  all  strandis,  fro  the  sterris  doune; 

In  euery  province,  land,  and  regioun, 
Proclamit  is  thi  name  of  excellence, 

In  euery  cete,  village,  and  in  toune,  55 
Withe  glorie  and  honour,  lawd  and  reuerence. 

VIII. 

0  feyrse  Achill,  in  furius  hie  curage! 

0  strong  invincible  Hector,  vndir  scheild! 
O  vailyeant  Arthur,  in  knyghtli  vassalage ! 

Agamemnon,  in  gouernance  of  feild!  60 
Bold  Henniball,  in  batall  to  do  beild! 
Iulius,  in  iupert,  in  wisdom  and  expence! 

Most  fortunable  chiftane,  in  yhouth  and  eild, 
To  the  be  honour,  lawde  and  reuerence ! 

IX. 

At  parlament  thow  suld  be  hye  renownit,  65 

That  did  so  mony  victoryse  opteyn; 
Thi  cristall  helme  with  lawry  suld  be  crownyt, 

And  in  thi  hand  a  branche  of  oly ve  grey n ; 

The  sueird  of  conquis,  and  of  knyghtheid  keyn, 
Be  borne  suld  highe  before  the  in  presence,  70 

To  represent  sie  man  as  thou  has  beyn; 
With  glorie  and  honour,  lawde  and  reuerence. 

X. 

ChM,  p.  174.     Hie  furius  Mars,  the  god  armipotent, 

Rong  in  the  hevin  at  thyne  natiuite ; 
Saturnus  doune,  withe  fyry  eyn,  did  blent,  75 
Throw  bludy  visar,  men  manasing  to  gar  de ; 


Yarious  Readings:  VII  51,  52  oure  ChM.  VIII  63  chiftane  bothe  in. 


Notes:  V.  61.  Beild,  s.  Shelter,  refuge,  protection,  Support.  Hence  in  batall  to  do  beild  may  signify 
to  give  protection  or  support  to  others  in  battle;  or  beild  being  taken  in  the  sense  of  the  adjective  bold, 
it  may  mean  to  perform  bold  deeds,  to  act  boldly. 

V.  62.  Jupert,  s.  Jeopardy,  warlike  enterprise,  battle,  conflict.  Wisdom  seems  to  signify  here  wise 
management,  and  expence  =  liberal  disbursement,  seil,  in  warlike  enterprises. 

V.  63.  Bothe  offered  by  ChM  before  in  is  superfluous  and  spoils  the  metre.  The  true  reading  possibly 
is:  Chiftane  most  fortunable  in  yhouth  and  eild,  which  would  at  least  yield  a  fluent  verse. 

V.  69.  The  sueird  of  conquis  =  The  sword  of  conquest. 

Vv.  73,  74.  Rong  must  signify  ,did  reign'.  —  To  blent,  v.  n.  To  glance,  look. 
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On  the  fresche  Venus  keist  hir  amourouse  E ; 
On  the  Marcurius  fiirtheyet  Iiis  eloquence ; 

Fortuna  Maior  did  turn  hir  face  on  the; 
With  glorie  and  honour,  lawde  and  reuerence.  80 

XI. 

Prynce  of  fredom,  and  flour  of  gentilnes, 

Sweyrd  of  knyghtheid,  and  choise  of  cheualry, 
This  tyme  I  lefe,  for  grete  prolixitnes, 

To  teil  quhat  feildis  thou  wan  in  Pikkardy, 

In  France,  in  Bertan,  in  Naplis,  and  Lumbardy;  85 
As  I  think  eftir,  withe  all  niy  diligence, 

Or  thow  departe,  at  lenthe  for  to  discry; 
With  glorie  and  honour,  lawd  and  reuerence. 

XII. 

B,  in  thi  name,  betaknis  batalrus; 

A,  able  in  feild ;  R,  right  renoune  most  hie ;  90 
N,  nobilnes;  and  A,  for  aunterus; 

R,  ryall  blude ;  for  dughtines,  is  D ; 

W,  valyeantnes ;  S,  for  strenewite ; 
Quhoise  knyghtli  name,  so  schynyng  in  clenience, 

For  wourthines  in  gold  suld  writtin  be ;  95 
With  glorie  and  honour,  lawd  and  reuerence. 


Various  Readings:  X  77  Wenus  ChM.         XI  82  knyghteid. 

Notes:  V.  79.  On  thee  fresh  Venus  cast  her  amorous  eye.  —  To  furtheyet,  v.  a.  To  pour  out  (Ags. 
forgeötan,  profundere). 

V.  83.  This  time  I  abstahl  because  of  the  great  prolixity  of  the  matter  (i.  e.  as  it  would  lead  too  far) 
from  telling  what  battles  thou  hast  won  etc. 

V.  89  etc.  ,ln  this  stanza  the  poet  expresses  what  the  several  letters  contained  in  the  name  Bernardus 
betokened.  Had  the  conclusion  of  this  poem  been  preserved  there  is  little  doubt  we  should  have  seen  the 
letters  of  his  surname  illustrated  in  a  similar  manner  (Laing;  cf.  Part  I,  Introd.  p.  16). 


62. 

The  following  poem,  occasioned  by  the  death  of  Lord  Aubigny  a  month  after  his  ar- 
rival  in  Scotland  (he  died  on  the  8th  of  June  1508)  is  of  much  greater  poetical  value, 
than  the  preceding.  It  is  composed  in  the  same  metrical  form,  but  as  the  language  is  not 
ornate  and  more  natural  than  that  of  the  former  poem,  it  gives  the  reader  the  impression 
that  Dunbar  really  sorrowed  for  the  death  of  his  benefactor. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  CL    XIX  Bd.  IV.  Abb.  13 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


ELEGrY  ON  THE  DEATH  OF  BERN  ARD  STEWART,  LORD  OF  AUBIGNY. 

[Preserved  in  MS.  R  only,  fol.  6b  —  7a;  formerly  printed  by  Laing  I,  p.  133;  Paterson,  p.  271;  Small  I,  p.  63;  the  last  stanza 

translated  into  German  by  the  Editor,  p.  292.] 

I. 

Illuster  Lodovick,  of  France  most  Cristin  king, 

Thou  may  complain  with  sighis  lamentable 
The  death  of  Bernard  Stewart,  nobill  and  ding, 

In  deid  of  arme  most  anterous  and  abill; 

Most  mychti,  wyse,  worthie,  and  confortable,  5 
Thy  men  of  weir  to  governe  and  to  gy: 

Fortun,  allace!  now  may  thow  weir  the  sabill, 
Sen  he  is  gone,  the  flour  of  chevelrie. 

n. 

Complaine  sould  euerie  noble  valiant  knycht 

The  death  of  him  that  douchtie  was  in  deid,  10 
That  many  ane  fo  in  feild  hes  put  to  fli[ch]t, 

In  weris  wicht,  be  wisdome  and  manheid. 

To  the  Türk  sey  all  land  did  his  name  dreid, 
Quhois  force  all  France  in  fame  did  magnifie ; 

Of  so  hie  price  sali  nane  his  place  posseid,  15 
For  he  is  gon,  the  flour  of  chevilrie. 

in. 

0  duilfull  death!  0  dragon  dolorous! 

Quhy  hes  thow  done  so  dulfullie  devour 
The  prince  of  knychtheid,  nobill  and  chevilrous, 

The  witt  of  weiris,  of  armes  and  honour,  20 

Various  Readiiigs:  I  3  MS. :  Stewar.         II  3  flight.         III  18  devoir. 

Notes:  V.  1.  Illuster  Lodovick  etc.  , Louis  XII.  of  France,  to  whom  several  letters,  relating  to  D'Au- 
bigny's  embassy  and  death,  from  James  IV.,  are  printed  in  Ruddiman's  cEpistolae  Regum  Scotorurn', 
vol.  1/  (Dr.  Gregor;  cf  Mackay 's  Introduction,  p.  CCLVITJ  for  more  particulars  concerning  the  life  and 
death  of  Bernard  Stewart,  Lord  of  Aubigny.) 

V.  5  Confortable,  adj.  Inclined  to  help,  serviceable. 

V.  6.  To  gy,  v.  a.  To  guide  (O.-Fr.  guier,  guider)  here  probably  in  the  sense  to  lead  on  to  battle: 
To  govern  and  to  lead  on  thy  warriors. 

V.  7.  Sabill,  adj.  Sable,  black,  dark;  here  used  as  a  Substantive:  the  dark  colour,  a  suit  of 
mourning. 

V.  8.  The  jlour  of  chevilrie  cf.  Introduction  to  No.  61.  Chaucer  also,  as  Dr.  Gregor  remarks,  uses  the 
same  expression :  And  in  his  hoost  of  chevalrie  the  flour  Knightes  Tale  124. 

V.  13.  The  Türk  sey.  We  agree  with  Dr.  Gregor  that  probably  the  Archipelago  is  nieant  here. 

V.  15.  Of  so  hie  price  etc.  No  one  of  such  high  value  shall  fill  his  place.  Cf.  Shakespeare's  Hamlet, 
Act  I,  sc.  2,  v.  188:  I  shall  not  look  upon  his  like  again. 

V.  20.  The  witt  of  weiris.  The  (personified)  knowledge  of  wars,  arms,  and  honour. 
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The  crop  of  curage,  the  strenth  of  armes  in  stour, 
The  fanie  of  France,  the  fame  of  Lumbardy, 

The  choiss  of  chiftanes,  most  awmll  in  armour, 
The  charbunckell,  cheif  of  every  chevelrie! 

IV. 

Pray  now  for  him,  all  that  him  loveit  heir!  25 

And  for  his  saull  mak  intercessioun 
ms.  b,  foi.  7a.    Unto  the  Lord  that  hes  him  bocht  so  deir, 

To  gif  him  mercie  and  remissioun. 

And  namelie  we  of  Scottis  natioun, 
Intill  his  lyfF  quhom  most  he  did  affy,  30 

For^ett  we  nevir  into  our  orisoim 
To  pray  for  him,  the  flour  of  chevalrie. 

Quod  Durabar. 

Yarious  Readinsrs:  III  21  stoir.     23  airmour.     24  chevellrie.  IV  32  chavelrie. 

Notes:  V.  21.  The  crop  of  curage,  the  very  top  of  courage.  —  Stour,  s.  Battie,  turnult,  encounter 
(O.-Fr.  estour,  estor). 

V.  24.  Charbunckell,  s.  Carbuncle,  a  beautifiü  gern,  of  a  deep-red  colour  with  a  mixture  of  scarlet, 
ealled  by  the  Greeks  anthrax,  found  in  the  East  Indies  (Webster). 
V.  30.  To  affy,  v.  n.  To  trust  or  confide  in  (O.-Fr.  afier). 

V.  31.  Orisoun,  s.  Prayer  (Fr.  oraison)  cf.  Hamlet,  Act  HI,  sc.  1,  v.  89,  90:  Nymph,  in  thy  orisons 
be  all  my  sins  remember'd. 


68. 

The  nexr  poem,  entitled  by  Laing,  its  first  editor,  The  Queinis  Reception  at  Aberdein, 
belongs  to  those  compositions  the  date  of  which  can  be  given  with  certainty.  It  was  evi- 
dently  written  soon  after  the  queen's  first  visit  to  Aberdeen  in  May  1511,  occasioned,  as 
Dr.  Mackay  states,  by  a  pilgrimage  she  had  undertaken  to  St.  Duthac's,  of  Tain,  and  the 
poet  who  had  accompanied  her  on  that  occasion,  no  doubt  had  been  charged  by  his 
royal  mistress  to  celebrate  the  splendid  reception  she  had  met  with  there,  in  order  to 
show  her  gratitude  to  the  Magistrates  and  commmiity  of  that  town.  We  cannot  lielp  re- 
peating  some  of  the  interesting  notes  Laing  has  quoted  from  the  Burgh  Records  (vol.  VIII, 
p.  1180)  referring  to  the  preparations  made  by  the  magistrates  on  that  occasion  ,ordaining' 
the  Belman  to  pass  through  the  hail  tonne,  and  command  and  charge  all  maner  of  per- 
sones  that  hes  any  mvddingis  npone  the  forgait  befor  thar  yettis  and  durris,  to  devoid, 
red,  and  clenge  the  samyn  betwix  this  and  Sonday,  under  the  pane  of  XL  s.,  ,and  also 
to  remuve  all  swyne  cruiftis  from  the  high-street,  nnder  tlie  penalty  of  the  swyne  being 
escheated,  and  a  fine  of  VIII  s.' 

On  the  5th  of  Mav,  the  Magistrates  and  Community  having  been  convened,  ,all  in  ane 
voice  concordand,  grantit  and  freely  consentit  to  ressaue  awre  Souerane  Lady  the  Queyne 
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als  liouorablie  as  any  burgh  of  Scotland,  except  Edinburgh  allanerlie' ;  for  which  purpose 
a  sum  of  £  200  was  agreed  to  be  raised  as  a  propine,  or  gift  to  her  Majesty  and  Com- 
raissioners  were  appointed,  with  power  to  graut  certain  tacks  or  leases  in  reversion,  and 
also  the  rights  of  fishing  belonging  to  the  Community,  for  that  purpose.  Farther  resolutions 
were  passed  for  cleaning  and  adorning  the  town,  and  for  these  preparations  the  inhabi- 
tants  incurred  a  degree  of  expense  considerably  beyond  their  limited  means'  (Laing  II,  329). 
Indeed,  according  to  the  description  Dunbar  gives  of  it,  the  reception  must  have  been 
splendid.  The  queen  was  met  by  the  magistrates  in  their  festive  robes  and  escorted  by 
them  into  the  town  four  young  gentlemen  holding  a  pall  of  crimson  velvet  over  her  and 
the  cannons  being  discharged  as  she  was  riding  along.  At  the  gate  she  was  met  again  by 
another  fair  procession  which  led  her  to  the  several  ,Masques'  that  were  got  up  to  greet 
her  at  different  parts  of  the  town.  Thus  she  first  encountered  the  holy  Virgin,  then  the 
three  kings  of  the  East  offering  gold,  Incense  and  myrrh  to  the  infant  Christ,  after  that 
Adam  and  Eve  expelled  from  Paradise.  After  these  biblical  exhibitions  regard  was  paid 
also  to  the  more  worldly  feelings  stirred  up  by  the  occasion,  first  of  all  to  patriotism.  For 
Robert  Bruce  the  national  hero  of  the  Scotch  people  was  to  be  seen  as  a  crowned  king 
in  a  succeeding  masque,  followed  by  all  the  noble  Stuarts  who  came  after  him.  Then  ho- 
mage  was  paid  to  the  beauty  of  the  queen  by  twenty-four  beautiful  young  ladies  all  splen- 
didly  clothed  in  green  who  came  singing  and  playing  on  timbrels  to  meet  the  queen,  fol- 
lowed by  the  great  Barons  of  the  neighbourhood  with  their  ladies.  Thus  amidst  the  cheers 
of  the  inhabitants  of  the  town,  who  enjoyed  the  visit  of  their  sovereign  the  more,  as  the 
fountain  at  the  high-cross  flowed  with  wine,  she  was  conducted  through  the  streets  all  de- 
corated  with  tapestry  to  her  lodgings,  where  for  as  a  last  surprise  a  cup  heaped  with  gold 
coins  was  offered  to  her  as  a  propine.  The  poet  himself  who  describes  all  these  festive 
arrangements  made  in  honour  of  the  queens  visit  in  Aberdeen  seems  to  have  been  truly 
impressed  by  the  splendour  and  magnificence  of  them,  wherefore  he  concludes  his  poem 
by  exhorting  his  royal  mistress  to  what  she  undoubtedly  had  promised  herseif  to  the  Ma- 
gistrates of  that  town,  namely  to  be  grateful  to  the  burgh  of  Aberdeen  as  long  as  she 
should  wear  the  crown.  The  poem  is  written  in  eight-line  stanzas  of  five-beat  verses  rhym- 
ing  after  the  formula  ababbcbC  (the  same  form  as  No.  14)  the  refrain  falling  in  as  a 
rule  very  appropriately,  with  the  exception  of  the  fourth  stanza,  where  the  words  seem  to 
be  rather  out  of  place. 

BLYTH  ABERDEIN. 

[Preserved  in  MS.  E,  fol.  7a— 7b;  formerly  edited  by  D.  Laing  I,  pp.  153—155;  Paterson,  p.  288—291;  Small  II,  pp.  251  —  253; 

last  stanza  translated  into  German  by  the  Editor,  p.  295.] 

I. 

Blyth  Aberdein,  thow  beriall  of  all  tounis, 
The  lamp  of  bewtie,  bountie,  and  blythnes ; 

Various  Rciidings:  I  1  MS.:  Aberdean. 

Notes :  Vv.  1,  2.  Beriall,  s.  Beryl,  a  precious  stone.  —  Bountie,  s.  Worth  (Fr.  honte). 

V.  2.  Laing  has  fillecl  up  the  lacuna  between  heaven  and  thy  by  the  word  ascendit  which  gives  a 
good  sense  and  was  retained  by  Paterson  and  Small.  Nevertheless  we  doubt  very  much,  whether  this  Avas 
the  true  reading,  as  it  does  not  alliterate,  whereas  all  the  other  verses  of  this  stanza  and  most  of  the 
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Unto  the  heaven  upheyt  thy  renoun  is, 
Off  vertew,  wisdome,  and  of  worthines; 

He  notit  is  thy  name  of  nobilnes ;  5 
Into  the  cimmiing  of  oure  lustie  quein, 

The  vall  of  velth,  guid  cheir,  and  mirrines : 
Be  blyth,  and  blisftill,  burgh  of  Aberdein. 

n. 

And  first  hir  mett  the  burgess  of  the  toun, 

Richelie  arrayit  as  become  thame  to  be,  10 
Of  quhoni  they  cheset  four  men  of  renoun, 

In  gounes  of  veluet,  501mg,  abill,  and  lustie, 

To  beir  the  paill  of  veluet  cramase 
Abone  hir  heid,  as  the  custonie  hes  bein ; 

Gryt  was  the  sound  of  the  artel§[er]ie :  15 
Be  blyth,  and  blisfull,  burgh  of  Aberdein. 

m. 

Ane  fair  processioun  mett  hir  at  the  Port, 

In  a  cap  of  gold  and  silk,  füll  pleasantlie, 
Syne  at  hir  entrie,  with  many  fair  disport, 

Ressaueit  hir  on  streittis  lustilie;  20 

Quhair  first  the  salutatioun  honorabilly 
Of  the  sweitt  Virgin,  guidlie  mycht  be  seine; 

The  sound  of  menstrallis  blawing  to  the  sky: 
Be  blyth  and  blisfull,  burgh  of  Aberdein. 

IV. 

And  syne  thow  gart  the  Orient  kingis  thrie  25 

Offer  to  Chryst,  with  benyng  reuerence, 
Gold,  sence,  and  mir,  with  all  hmnilitie, 

Schawand  him  king  with  most  magnificence ; 

Syne  quhow  the  angill,  with  sword  of  violence, 

Various  Readings:   I  3  The  MS.  has  a  hlank  space  here;  Laing,  Paterson,  Small:  ascendit.      4  MS.:  nottit.  II  12 

MS.:  veluot.     13  MS.:  velnes. 

others  as  well  show  alliteration .  Wc  therefore  have  inserted  the  word  upheyt  instead,  which  is  to  be  read, 
of  course,  as  a  trisyllable. 

V.  5.  Highly  celebrated  is  thy  noble  name  by  the  Coming  of  our  gentle  queen. 

V.  6.  Vall  seems  to  stand  here  for  Waile,  which  signifies  a  wand  or  rod  according  to  Jamieson. 

V.  13.  Paill  evidcntly  means  here  a  canopy.  —  Cramase,  adj.  Crimson,  usnally  applied  to  velvct 
(Laing). 

V.  18.  In  a  cap  of  gold  and  silk.  We  very  much  feit  inclined  to  alter  this  into  In  capis  of  gold, 
as  it  refers  to  a  number  of  persons  fonning  the  procession. 

V.  25.  To  gar,  v.  a.  To  cause.  At  the  appearance  of  the  queen  the  three  kings  of  the  East  offered 
gold,  incense  (sence)  and  rayrrh  to  the  child  Jesus,  hence  the  queen  caused  them  to  offer  it. 
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Furth  of  the  joy  of  paradice  putt  dein  30 

Adame  and  Eve  for  innobedience : 
Be  blyth  and  blisfull,  burgh  of  Aberdein. 

V. 

ms.  b,  foi.  7b.    And  syne  the  Bruce,  that  euir  was  bold  in  stojujr, 

Thow  gart  as  roy  cum  rydand  vnder  croun, 
Rieht  awfull,  sträng,  and  large  of  portratour,  35 

As  nobill,  dreidfull,  michtie  campioun: 

The  [nobill  Stewarts]  syne,  of  great  renoun, 
Thow  gart  vpspring,  with  branches  new  and  greine, 

Sa  gloriouslie,  quhill  glaided  all  the  toun: 
Be  blyth  and  blisfull,  burgh  of  Aberdein.  40 

VI. 

Syne  come  thair  four  and  tuentie  madinis  ^ing, 

All  claid  in  greine  of  mervelous  bewtie, 
With  hair  detressit,  as  threidis  of  gold  did  hing, 

With  quhyt  hattis  all  browderit  rycht  brav[elie,] 

Playand  on  timberallis,  and  singand  rycht  sweitlie ;  45 
That  seimlie  sort,  in  ordour  weill  besein, 

Did  meit  the  quein,  hir  [saluand]  reverentlie: 
Be  blyth  and  blisfull,  burgh  of  Aberdein. 

vn. 

The  streittis  war  all  hung  with  tapestrie, 

Great  was  the  press  of  peopill  dwelt  about,  50 


Yarious  Udldings:  V  37  nobil  Stewarts  not  in  the  MS.         VI  43  MS.:  of  cold  did.     45  MS.:  hir  husband  reverentlie. 


Notes:  V.  32.  In  this  case,  as  we  have  said  in  our  introduetion  to  this  poein,  the  refrain  does  not  fit 
in  well,  as  it  cannot  be  connected  logically  with  the  contents  of  the  preceding  verse. 

V.  37.  We  again  have  our  doubts  especially  because  of  the  verb  vpspring,  to  be  connected  with  no- 
bill Stewarts  whether  Laing's  conjecture  (adopted  without  any  further  remark  as  to  its  origin  by  Pater- 
son  and  Small)  is  the  right  one  here,  but  we  cannot  think  of  a  better  one. 

V.  43.  With  hair  detressit  cannot  naean  with  hair  hanging  in  tresses  as  Laing  has  glossed  it.  For 
the  poet  says  that  it  did  hing  as  threidis  of  gold.  It  must  mean  therefore  quite  the  contrary  namely  not 
hanging  in  tresses  loosened,  dishevelled. 

V.  47.  The  rcading  of  the  MS.  gives  no  sense.  Saluand  —  saluting  is  Laing's  conjecture  which  we 
have  adopted  faute  de  mieux. 

V.  49.  Hung  with  tapestrie.  Laing  says :  ,This  was  an  usual  practice  during  the  Sixteenth  Century. 
On  the  present  occasion  the  Magistrates  of  Aberdeen  'statute  and  ordaned  the  inhabitants  to  furnys  and 
graith  the  staris  of  the  forgait  with  arress  werk  daily,  as  efteris,  —  for  the  ressauing  of  our  Souerane 
Lady  the  Quene5.  It  was  also  ordained  that  such  persons  as  brought,  ony  byrkis  holingis,  gyrss,  herbis, 
or  ony  other  of  rare  flouris,  sould  have  common  passages,  and  sali  have  fre  inoney  and  reddy  siluer  for 
the  samyn/ 
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And  pleasant  padgeanes  playit  prattelie; 

The  legeiss  all  did  to  thair  lady  loutt, 

Quha  Avas  couvoyed  with  aue  royall  routt, 
Off  gryt  barroimes  and  lustie  ladyis  [scliene] ; 

Welcxim,  our  quein !  the  commouess  gaif  ane  schont :  55 
Be  blyth  and  blisfull,  bnrgh  of  Aberdein. 

VIII. 

At  hir  cuming  great  was  the  mirth  and  joy, 

For  at  thair  croce  aboimdantlie  rane  wyne; 
Vntill  hir  lndgeing  the  tonn  did  hir  convoy ; 

Hir  for  to  treit  thai  sett  thair  haill  ingyne,  go 

Ane  riebe  present  thai  did  tili  hir  propyne; 
Ane  costlie  conp  that  large  thing  wald  contene, 

Couerit  and  füll  of  cim^eitt  gold  rycht  fyne: 
Be  blyth  and  blisfnll,  bnrgh  of  Aberdein. 

IX. 

O  potent  princes,  pleasant  and  preclair,  65 

Great  cans  thow  hes  to  thank  this  nobill  toim, 
That  for  to  do  the  honnonr,  did  not  spair 

Thair  geh*,  riches,  snbstance,  and  persoun; 

The  to  ressane  on  maist  fair  fasonn, 
The  for  to  pleis  thai  socht  all  way  and  mein;  70 

Thairfoir,  sa  lang  as  qnein  thow  beiris  croun, 
Be  thankfall  to  this  bnrgh  of  Aberdein. 

Quod  Durubar. 


Notes:  V.  51.  Padgean,  s.  A  pageant  cf.  No.  25,  v.  109;  but  here  it  cloes  not  seem  to  signify  a  spec- 
tacle,  a  show,  a  clisplay,  but  the  people  who  perform  it,  the  players,  in  this  case  probably  the  minstrels, 
the  town-pipers. 

Vv.  52,  53.  To  loutt,  v.  n.  To  stoop,  to  bow  down  the  body,  to  make  obeisance  (Ags.  hintan).  — 
Routt,  s.  Assembly,  Company. 

Vv.  60,  61.  Ingyne,  s.  Ingenuity,  mind  in  general.  —  To  propyne,  v.  a.  To  present  a  cup  to  another, 
to  present  in  a  general  sense. 

V.  65.  Preclair,  adj.  Supereminent  (Lat. praeclarus).  This  is  one  of  the  many  learned  words  coined 
by  the  courtly  poets  of  thosc  times,  but  soon  after  abandoned  again  by  the  genius  of  the  language. 


V. 

DIE 


KATASTROPHE  DES  HERZOGLICHEN  HAUSES 

DER 

BORJA'S  VON  GANDIA. 

NIEDERLAGE  UND  FLUCHT  DON  JUAN'S  II. 
PLÜNDERUNG  DES  PALASTES  BORJA. 

25.  JULI  1521. 

VON 

CONSTANTIN  R.  VON  HÖFLER, 

WIRKLICHEM  MITGLIEDS  HER  KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


VOKGELEGT  IN  DEK  SITZUNG  VOM  23.  MÄKZ  1898, 


Vorwort. 

D  ie  Forschung  über  das  viel  besprochene  Haus  Borja  —  Borgia  der  Italiener  —  geht 
nicht  viel  über  Papst  Alexander  VI.,  Cesare  Borgia  und  die  berühmte  Herzogin  Lucrezia 
von  Ferrara  hinaus.  Sie  hat  sich  ihren  Kreis  selbst  gezogen,  das  Verdict  über  den  Namen 
Borgia  ausgesprochen,  das  Schuldbuch  aufgeschlagen,  in  dieses  Vergehen  auf  Vergehen  ein- 
getragen und  es  späteren  Forschungen  überlassen,  den  Inhalt  zu  vermehren  oder  das  Buch 
zuzuschlagen.  Die  Darstellung  der  Herzogin  von  Ferrara,  Schwester  Don  Cesare  Borgia's, 
durch  F.  Gregorovius  bietet  bereits  ein  anderes  Bild  dieser  Fürstin  dar,  als  man  aus  fran- 
zösischen Forschungen  gewonnen  hat.  Sie  war  eine  passive  Natur,  die  in  dem  grbssten 
Wechsel  ihrer  Lebensverhältnisse  doch  den  edlen  Kern  ihres  Seins  zu  bewahren  wusste  und 
in  der  zuletzt  das  Gefühl  einer  nothwendigen  Sühne  die  Oberhand  gewann,  wie  denn 
dieses  Gefühl  bei  dem  einen  Theile  des  Hauses  in  dem  Masse  sich  bemerkbar  macht,  in 
welchem  der  andere  Theil  Frevel  auf  Frevel  häufte  und  —  zuletzt  denn  doch  erbärmlich 
endete.  Was  den  talentvollsten  von  den  Söhnen  Don  Kodrigos  de  Borja,  Don  Cesare, 
betrifft,  so  suchte  er  bekanntlich  in  überstürzender  Hast  zu  gewinnen,  was  seine  älteren 
Brüder  und  selbst  der  jüngste  vor  ihm  erreicht,  unbekümmert  um  die  Mittel,  wenn  sie  nur 
zum  Ziele  führten,  unbekümmert  um  die  Frage,  ob  ein  mit  Verbrechen  aufgethürmter  Bau 
nicht  sehr  leicht  einem  IJechnungsfehler  erliege,  einstürze  und  den  Baumeister  unter  seinen 
Trümmern  begrabe? 

Denkschriften  der  pML-fcist  Cl.  XLI.  Bd.  V.  Abb.  1 
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Wenn  aber  Gregorovius  ihn  seine  blutige  Laufbahn  mit  einer  Kainsthat  eröffnen  lässt, 
so  habe  ich  schon  in  der  Abhandlung  über  Don  Rodrigo  aufmerksam  gemacht,  dass  es  zu 
dem  Ausspruche,  er  sei  der  Mörder  Don  Juans  L,  des  zweiten  Herzogs  von  Gandia,  gewesen, 
an  hinreichenden  Belegen  fehle,  und  weitere  Forschungen  haben  mich  darin  nur  bestärkt. 
Der  Dämon  Cesare's  entwickelte  sich  nach  und  nach  in  dem  Masse,  in  welchem  jeder 
Gewinn  die  Begierde  vermehrte;  er  war  aber  weder  Kain  noch  Rormilus,  und  um  Schwager 
des  Königs  von  Navarra  und  Herzog  von  Valence  zu  werden,  war  der  Brudermord  eine 
schlechte  und  selbst  auch  überflüssige  Leiter. 

Es  wird  sich  in  der  weiteren  Darlegung  der  factischen  Verhältnisse  die  Notwendigkeit 
ergeben,  auf  einen  viel  bedeutenderen  Irrthum  des  früh  verstorbenen  Gelehrten  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  durch  welchen  eine  gänzliche  Verkennung  der  so  eigenthümlichen 
Stellung  der  Herzoge  von  Gandia  eintrat,  ja  gerade  das  historisch  Wichtigste  verkehrt 
wurde.  Das  grosse  Drama  des  Hauses  Borja  ist  weder  durch  Don  Cesare  noch  durch 
Madama  Lucrezia  zum  eigentlichen  Abschlüsse  gelangt,  und  fehlt,  wenn  man  nicht  auf 
Papst  Calixt  III.  (Borja)  Rücksicht  nimmt,  der  Anfang  der  welthistorischen  Tragödie  dieses 
Hauses,  so  fehlt,  wenn  die  Geschichte  der  nächsten  Herzoge  von  Gandia  irrig  aufgefasst 
wird,  der  überraschende  Schluss,  von  der  späteren  Sühnimg  nicht  zu  reden. 

Ich  habe  hier  noch  eine  Bemerkung  hinzuzufügen.  Wenn  Calixt  III.  auch  nicht  zu 
den  hervorragendsten  Päpsten  gehörte,  so  füllte  der  Oheim  Alexanders  VI.  seinen  Platz 
doch  würdevoll  aus.  Letzterer  aber  war  ein  Mann  von  durchdringendem  Verstände,  ungewöhn- 
licher Thatkraft,  der  in  der  Behandlung  der  schwierigsten  Angelegenheiten  von  keinem 
seiner  noch  so  klugen  Zeitgenossen  übertroffen  wurde.  Keiner  war  in  gleichem  Masse  den 
Fürsten  seiner  Zeit  gewachsen,  an  Scharfsinn  wie  an  Rücksichtslosigkeit.  Keiner  verstand 
es  besser,  die  Knoten  aufzulösen,  die  jene  geschürzt  hatten.  Selbstverständlich  kann  und 
soll  die  Hervorhebung  dieser  Thatsaclie  nicht  die  Schattenseiten  dieses  Mannes  bedecken 
oder  verkleinern,  der,  auf  den  Scheffel  gestellt,  den  traurigen  Beweis  lieferte,  dass  er  seine 
Zeitgenossen  auch  in  Preisgebung  des  ethischen  Sinnes  überragte.  Und  wenn  die  Beweise, 
dass  Don  Cesare  der  Mörder  Don  Juans  gewesen,  nicht  hinreichen,  ihn  zum  Brudermörder 
zu  stempeln,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  er  den  Gemahl  seiner  Sclnvester, 
Don  Alfonso  Herzog  von  Biseglia,  nicht  ermorden  Hess.  Man  ist  geneigt,  nicht  blos  das 
Verdict  möglichster  Immoralität  auf  das  Haus  Borja  zu  schleudern,  sondern  auch  die  Glieder 
desselben  als  hervorragende  Verstandesmenschen  sich  vorzustellen.  Auch  diese  Anschauung 
müsste  als  irrig  bezeichnet  werden.  Das  Andenken,  welches  Don  Juan  I.  in  Spanien  hinter- 
liess,  die  nur  zu  sehr  erwiesenen  Unthaten,  die  sein  Aufenthalt  in  Italien,  seine  Wirksam- 
keit als  Gonfaloniere  und  als  Feldherrn  brandmarken,  zeigen  wohl,  dass  er  ein  sehr  unnützer 
Junge  war,  ein  sprechendes  Denkmal  äusserster  Verkommenheit,  aber  auch  nicht  mehr. 
Welche  Bedeutung  dann  Don  Juan  IL,  dem  Sohne  der  Donna  Maria  Enriquez,  zukam, 
wird  aus  der  nachfolgenden  Erörterung  hervorgehen,  vorausgesetzt,  dass  man  sich  auch  in 
Betreff  dieses  dritten  Herzogs  von  Gandia  der  Führung  des  jüngsten  Biographen  der  Her- 
zogin Lucretia  zu  entschlagen  gewillt  ist.  In  dem  eben  Angedeuteten  liegt  die  wissen- 
schaftliche Rechtfertigung  dieser  Schrift,  die  sich  im  Anfange  mehrfach  auf  meine  frühere 
Abhandlung:  ,Don  Rodrigo  de  Borja  (Papst  Alexander  VI.  und  seine  Söhne.  Denk- 
schriften der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Wien  1885)'  stützt;  ein  Blick  auf 
das  Inhaltsverzeichniss  genügt  jedoch,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Forschung  sich  vor 
Allem  der  Zeit  nach  1503  —  dem  Todesjahre  Papst  Alexanders  —  zuwandte  und  den 
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Scliluss  des  grossen  Drama's  der  Borgia  sich  zum  Theuin  gewählt  hat.  Was  ich  in  dieser 
Beziehung  zu  bieten  im  Stande  bin,  beruht  auf  einem  ausgedehnten  Detailstudium,  und  nur 
dadurch  war  es  möglich,  den  inneren  Zusammenhang  von  Thatsachen  nachzuweisen,  die  man 
bisher  nur  in  ihrer  Vereinzelung  aulzufassen  gewohnt  war,  ebendeshalb  auch  ihre  Tragweite 
misskannte.  Die  im  vorigen  Jahre  veröffentlichte  Abhandlung  über  die  Aera  der  Bastarden 
(Abhandl.  der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissensch.  VII,  4.  Bd.)  hat  bereits  gezeigt,  wie  viel 
Neues  auf  einem  Gebiete  zu  gewinnen  ist,  welches  man  als  hinlänglich  durchforscht  und  bekannt 
zu  betrachten  pflegte.  Ich  hege  die  Ueberzeugung,  dass  die  vorliegende  Abhandlung  nicht 
blos  den  Nachweis  liefert,  wie  das  Haus  Borja,  nachdem  es  selbst  Katastrophen  in  Masse 
auf  dem  moralischen  und  politischen  Gebiete  entfesselt  hatte,  endlich  der  schlimmsten  im 
Jahre  1521  verfiel,  sondern  auch  in  der  Zwischenzeit  von  1503  bis  1521  eine  so  eigentüm- 
liche Stellung  erlangte,  dass  man  sich  nur  wundern  muss,  wie  sie  bisher  sich  der  Forschung 
entziehen  konnte. 

Die  beiden  erwähnten  Abhandlungen  von  1885  und  1891  haben  mir  zur  Grundlage 
gedient,  mn  die  Forschung,  ich  möchte  sagen  von  Act  zu  Act,  zu  der  letzten  Katastrophe 
zu  führen,  die  man  beispiellos  nennen  könnte,  wäre  ihr  nicht  ein  beispielloser  Frevel 
vorangegangen. 

Prag.  10.  März  1892. 

Der  Verfasser. 


Genealogischer  Nachweis 


der 


Vermählung  des  Bastardenkels  Papst  Alexanders  VI.,  Don  Juan  II.  Herzogs  von  Gandia,  mit  der  Bastard- 
enkelin König  Ferdinands  (el  catolico)  von  Aragon,  Donna  Juana  de  Aragon,  Tochter  des  Erzbischofs 

Don  Alonso. 


Don  Rodrigo  de  Borja 
(  Papst  Alexander  VI.  |, 
t  1503. 

—     Vanozza  de  Cataneis. 

Don  Juan  II., 
König'  von  Aragon  und  Navarra, 
t  1479. 

Donna  Juana  Enriquez, 
Königin,  f  1468. 

Don  Juan  I., 
zweiter  Herzog  von  Gandia, 

Donna  Maria  Enriquez, 
f  1539. 

Don  Fernando  el  catolico,  — 
t  1516. 

Donna  Aldonea  Koch  de 
Iborra  y  Aleman. 

ermordet  1497. 
Don  Juan  II.. 

Donna  Juana  de  Aragon, 

Don  Alonso  de  Aragon,  — 
Erzbischof  von  Saragossa. 

Donna  Ana  de  (Jurrca. 

t  1543, 
Enkel  Papst  Alexanders  VI. 


Enkelin  König  Ferdinands. 


Don  Francisco  de  liorja  S.  J. 


Donna   Juana       Don  Juan       Don  Fernando    Donna  Ana 
de  Aragon,        de  Aragon,        de  Aragon,      de  Aragon. 
Herzogin  von         Erzbischof  Erzbischof 
Gandia,  t  1519.    von    Saragossa.     von  Saragossa. 
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V.  Abhandlung:  C.  v.  Höfler. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Uebergangsperiode. 

§  L 

Die  Häuser  Enriquez,  Almiranten  you  Castilien,  Velasco,  Condestablen  von  Castilien, 

Bor  ja,  Herzoge  von  Oandia. 

Die  Ermordung  Don  Pedro  des  Grausamen,  Königs  von  Castilien  und  Leon,  durch 
seinen  Halbbruder  Don  Enrique  de  Trastamara  (23.  März  1369)  hatte  zur  nächsten  Folge, 
dass  an  die  Stelle  des  legitimen  Königs  ein  Bastardgeschlecht  kam,  das  sich  im  Manns- 
stamme unter  fünf  Königen  (Don  Enrique  IL,  Juan  L,  Enrique  III.,  Juan  IL,  Enrique  IV.) 
von  1369  bis  1474  erhielt  und  durch  die  Regierung  der  Donna  Isabel,  Schwester  König 
Heinrichs  IV.,  noch  spät  einen  besonderen  Glanz  erlangte.  Eine  weitere  Folge  war,  dass 
ein  Enkel  des  Brudermörders,  Don  Fernando,  im  Jahre  1412  König  von  Aragon  und  der 
dazugehörigen  Länder  wurde  und  eine  Dynastie  begründete,  die  unter  seinen  Söhnen  Don 
Alfonso  und  Don  Juan,  und  seinem  En^el  Don  Fernando  (el  catolico)  bis  1516  regierte. 
Der  letzte  König  dieses  castilianischen  Zweiges  des  Königreiches  Aragon  vereinigte  that- 
sächlich  die  beiden  spanischen  Haupttheile  durch  seine  Regierung,  begründete  die  Gross- 
macht Spaniens  und  überliess  seinem  Enkel  und  Erben  Karl  von  Oesterreich-Burgund,  die 
Einheit  des  Gesammtreiches  als  Erbe  seiner  Grosseltern:  Isabella  von  Castilien  und 
Ferdinand  von  Aragon. 

In  dieser  Zeit  heftiger  Krisen  und  einer  beinahe  beispiellosen  dynastischen  Katastrophe 
erlangt  erst  das  castilianische  Haus  Enriquez,  dann  das  gleichfalls  castilianische  Velasco 
durch  die  Gunst  der  schwachen  Nachfolger  des  Bastardkönigs  (Bordo)  und  Brudermörders 
Don  Enrique  ein  überwiegendes  Ansehen. 

Als  Stammvater  des  Hauses  Enriquez  ist  Don  Alfonso  el  ultimo,  König  von  Castilien 
und  Leon  (gest.  1350),  anzusehen,  dessen  Geliebte  Donna  Leonor  de  Guzman  ihre  Liebe 
zu  dem  Könige  1351  mit  dem  Tode  büsste.  Ihr  Sohn  Don  Fadrique,  maestro  von  Santiago, 
wurde  1358  meuchlings  ermordet.  Er  hatte  von  der  Frau  seines  Haushofmeisters  (mayor 
domo)  einen  Sohn,  Don  Alonso,  welcher  sich  Enriquez  schrieb  und  diesen  Namen  seinem 
Geschlechte  hinterliess.  Don  Alonso  war  im  königlichen  Palaste  aufgewachsen,  und  man 
bezeichnete  selbst  die  zweite  Gemahlin  Don  Pedro's  des  Grausamen,  Donna  Bianca,  als  seine 
Mutter.  Don  Emrique  III.  (el  valetudenario),  Enkel  Don  Enrique's  IL,  der  durch  die  Er- 
mordung König  Pedro's  1369  König  von  Castilien-Leon  geworden  war  und  1379  seinem 
Sohne  Don  Juan  I.  die  Krone  vererbt  hatte,  erhob  Don  Alonso  Enriquez  zum  Grossadmiral 
von  Castilien  (almirante  mayor),  gab  ihm  Medina  de  Rio  seco,  Palencuela  und  andere  Orte,1 


Salazar  de  Mendoza,  Origen  f.  88. 
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und  von  diesem  Könige  an  (gest.  1390)  blieb  die  Würde  eines  Grossadrnirals  erblich 
bei  dem  Hause  Enriquez.  Don  Alonso  hatte  bisher  nur  den  Rang  eines  rico  hombro.  Er 
vermälte  sich  mit  Donna  Joana  de  Mendoza,  die  ihn  mit  neun  Töchtern  und  drei  Söhnen 
beschenkte.  Der  älteste  von  diesen  wurde,  als  Don  Alonso  1439  gestorben  war,  zweiter 
Admiral  dieses  Hauses.  In  erster  Ehe  mit  Donna  Maria  de  Toledo  vermählt,  ward  Don 
Fadrique  Vater  der  Donna  Maria,  welche  1447  den  König  Don  Juan  II.  von  Aragon- 
Navarra  heiratete  und  am  10.  März  1452  Mutter  des  nachh erigen  Königs  Don  Fernando 
(el  catolico)  wurde.  Sprach  man  schon  früher  von  einer  königlichen  Abstammung  der 
Enriquez  auf  freilich  sehr  unerlaubtem  Wege,  so  galt  doch,  seit  Don  Fadrique  Schwieger- 
vater eines  Königs  und  Grossvater  eines  Königs  geworden  war,  das  Haus  Enriquez  als 
real  casa.  Seine  Söhne  Don  Alonso,  der  1473  dem  Vater  als  dritter  Admiral  nachfolgte, 
Don  Pedro  Enriquez1  und  Don  Enrique  Enriquez,  mayordomo  mayor  des  Königs  Ferdinand, 
Äraren  Oheime  des  letzteren,  und  namentlich  erfreute  sich  Don  Enrique  der  Gunst  des 
Königs  von  Aragon,  der  ja  selbst  dem  castilianischen  Königsgeschlechte  angehörte.2  Die 
Würde  eines  Admirales  ging  von  Don  Alonso  erst  auf  seinen  ältesten  Sohn  über,  Don 
Fadrique  Enriquez  (1485),  der  53  Jahre  lang  das  hohe  Amt  bekleidete,  und  dann  auf  dessen 
jüngeren  Bruder  Don  Fernando  Enriquez  (1538),  welchen  Kaiser  Karl  (V.)  zum  Herzoge 
von  Medina  de  Rio  seco  erhob.1' 

Don  Enrique  Enriquez,  wie  seine  beiden  älteren  Brüder,  Söhne  Don  Fadrique's  aus 
zweiter  Ehe  (mit  Donna  Teresa  de  Quinones),  mayordomo  mayor  König  Ferdinands, 
Comendador  mayor  von  Leon.  Almirante  von  Sicilien,  Alcayde  und  Alferez  mayor  von 
Baca,  Herr  von  Orca,  Galera,  Cortes,  Senescastro,  Lucayena  und  der  Sierra  de  Filabres.  war 
Gemahl  der  Donna  Maria  de  Lima  (Enkelin  Don  Alvaro's  de  Lima,  Condestable  von  (Jastilicn, 
welcher  so  lange  Zeit  Castilien  und  König  Don  Juan  IL  regiert  hatte,  bis  er  auf  Befehl 
seines  früheren  Gönners  hingerichtet  worden  Avar).  Salazar  erwähnt  ausdrücklich,  dass  Don 
Enrique  Enriquez  nur  vier  Töchter  hatte,  die  vier  Granden,  welche  er  aber  nicht  nennt, 
heirateten.4  Im  Hof  in  seinen  genealogischen  Tabellen5  führt  diese  Töchter  mit  Namen 
an  und  mit  ihnen  auch  ihre  Gfitten:  Donna  Teresa  und  Don  Enrique1  Enriquez  de  Guzman; 
Donna  Francisca  und  Don  Bernardo  de  Sandoval;  Donna  Elvira  und  Don  Pedro  Fernandez 
de  Cordova;  endlich  Donna  Marin  und  Don  Juan  de  Borja  (zweiter  Herzog  von  Gandia). 
Diese  Angaben  haben  sich  auch  als  sicher  erwiesen.  Don  Enrique  Enriquez  liinterliess 
keine  männliche  Nachkommenschaft. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  sich  ein  Brief  des  nachher  so  berühmt  gewordenen  Don 
Cesare  Borgia  an  Don  Enrique  Enriquez,  mit  der  Aufschrift:  ,Muy  magnifico  e  illustrissimo 
seiior,  hennano  mayor  de  la  marquesa  (de  Lombay  —  Donna  Maria  Enriquez)'  aus  Rom  vom 
28.  März  1493''  vorfindet,  und  zwar  noch  unterzeichnet  von  dem  Datar  Joan  electo  de  Perusa. 
Das  Schreiben,  welches  die  Antwort  auf  ein  nicht  mehr  erhaltenes  eigenhändiges  Sehreiben 

1  Adelantado  de  Andalucia,  Vater  de«  Don  Fadrique  Enriques,  conde  de  Deuia. 

*  Sein  Grossvater  Don  Fernando  war  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Don  Enrique  III.  und  wurde  1412  König  von  Aragon. 
Ihm  folgte  erst  Don  Alfonse  V.,  dann  145«  der  jüngere  Sohn  Don  .Juan  II.  nach,  mit  dessen  Sohne  Don  Fernando  der 
castilianische  Zweig  der  Könige  von  Aragon  1614  ausstarb. 

*  Don  Alfons«  hatte  seine  Würde  noch  durch  König  Heinrich  IV  ,  den  letzten  König  vom  castilianischen  Maniisstamnio, 
erlangt  (1473),  Don  Fadrique  dnreh  König  Ferdinand,  Don  Fernando  durch  König  Karl.  Drei  Könige  aus  verschiedenen 
Dynastien,  während  das  Amt  hei  dem  einen  Hause  blieb.    Darin  wenigstens  war  in  dieser  Uel>crt;.ii]gs|periode  Stetigkeit. 

4  f.  153. 
b  T.  XVIII 

"  Thuasn»-,  Snjqdement  ä  l'appendice,  JH..  p.  XII,  XIII. 
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des  Don  Enrique  Enriquez  an  den  Papst  unmittelbar  enthält,  ist  durchaus  echt  und  hat 
mich  deshalb  auch  bewogen,  trotz  der  darin  enthaltenen  Seltsamkeiten,  in  meiner  Abhand- 
lung über  Don  Rodrigo  und  seine  Söhne  anzunehmen,  dass  Donna  Maria  wirklich  einen 
älteren  Bruder  hatte.  Allein  einerseits  lautet  die  Angabe  Salazar's  so  bestimmt,  dass  ihr, 
ohne  die  triftigsten  Gründe  anzuführen,  nicht  wohl  beizukommen  ist.  Andererseits  aber 
bezieht  sich,  was  in  dem  erwähnten  Schreiben  vom  28.  März  1493  von  dem  früher  empfan- 
genen Briefe  des  Don  Enrique  Enriquez  mitgetheilt  ist,  auf  Anklagen  gegen  den  Papst, 
welche  nur  mit  Wissen  und  Willen  des  Königs  Ferdinand  erhoben  und  in  der  erwähnten 
Form  ausgesprochen  werden  konnten.  Nur  dem  Vater  der  Braut  gegenüber  war  eine  Apologie 
des  Papstes  möglich  und  zulässig,  nur  eine  Persönlichkeit,  die  muy  magnifico  e  illustrissimo 
senor  angeredet  wurde,  am  Platze.  Je  öfter  man  das  erwähnte  Schreiben  durchgeht,  desto 
mehr  schwindet  die  Möglichkeit  der  Annahme,  dass  dasselbe  an  einen  Bruder  der  künftigen 
Herzogin  gerichtet  war,  die  Antwort  auf  das  Schreiben  eines  —  unbekannten  —  Bruders 
der  Donna  Maria  an  den  Papst  sein  kann!  Das  Schreiben  ist  insoferne  sehr  wichtig,  dass 
es  den  Beweis  liefert,  welche  Zerwürfnisse  mit  Papst  Alexander  in  Spanien  bereits  im  Früh- 
jahre 1493  entstanden  waren.  Nichtsdestoweniger  war  die  Hochzeitreise  des  Herzogs  Don 
Juan  von  dem  Papste  bereits  beschlossen,  und  wird  der  Herzog  bereits  als  vuestro  hijo  — 
was  docli  nur  auf  Don  Enrique  Enriquez  den  Vater  sich  beziehen  kann  —  bezeichnet.  Der 
Herausgeber  hat  an  die  Stelle  des  vuestro  ,suo  hijo'  (Sohn  Alexander's)  gesetzt,  da  er  sich 
offenbar  mit  dem  Gedanken  nicht  befreunden  konnte,  dass  der  Datar,  welcher  den  Brief 
ausfertigte,  den  Sohn  an  die  Stelle  des  Vaters  setzte,  ja  diesem  einen  Sohn  gab,  der  in 
Wirklichkeit  nicht  existirte  —  und  dennoch  ist  es  so.1 

Von  der  Königin  Isabella  weiss  man,  dass  sie  von  der  Verheiratung  ihrer  Base  mit  dem 
Sohne  Papst  Alexanders  nicht  angenehm  berührt  war.  Es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen, 
dass  man  im  Frühlinge  1493  in  Spanien  Lust  hatte,  wenn  es  möglich  war,  die  Vermählung 
rückgängig  zu  machen.  Wie  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Brief  des  Don  Enrique  Enriquez 
an  den  Papst  bisher  nicht  aufgefunden  wurde. 

Die  thatsächliche  Erblichkeit  der  Würde  eines  Grossadmirals  von  Castilien  hatte  gerade 
damals  einen  bedeutenden  Eintrag  erlitten,  als  die  folgenreichste  That  des  15.  Jahrhunderts, 
die  Entdeckung  von  Westindien  und  damit  von  Amerika,  wohl  von  Castilien  ausging,  jedoch 
nicht  von  dem  Admiral,  dessen  grösste  Seefahrt  einige  Jahre  später  stattfand,  als  er  die 
Infantin  Donna  Juana  nach  Belgien  zu  ihrem  Bräutigam  brachte  und  die  Braut  des  Prinzen 
von  Asturien,  die  Erzherzogin  Margaretha,  zu  ihrem  Bräutigam  Don  Juan  nach  Castilien 
führte.  Don  Fadrique  Enriquez  und  —  Christof  Colon!  Der  Genius  und  die  Erblichkeit, 
die  Casa  real  und  der  Proletarier! 

Dem  Könige,  dieser  Personifikation  des  obersten  Rechtsbegriffes  in  Castilien,  stand 
zunächst  der  Condestable,  welcher  unter  besonderen  Feierlichkeiten  seine  hohe  Würde 
empfing,  die  ihn  an  die  Spitze  des  königlichen  Heeres  stellte.  Er  ward  eidlich  verpflichtet 
zur  Vermehrung  des  Glaubens  zum  Dienste  des  Königs,  zur  Erweiterung  des  Landes.2  Er 
übte  die  oberste  Civil-  und  Criminalgewalt  über  Alle,  die  zum  Heere  des  Königs  gehörten.3 


1  Resto,  Senor,  heisst  es  am  Schlüsse,  . . .que  pues  Su  Santidad  ha  determinada  la  ida  del  III.  Sr.  duque  de  Gandia  y 
vuestro  (suo?)  hijo  trabaja  Va  Senlia  se  ha  recibido  tradado  y  beneficiado  nor  las  Altezas  (König  Ferdinand  und  Königin 
Isabella)  como  es  la  esperanzas  de  qui  en  lo  niando  y  el  merece.  —  Thuasne,  1.  c.  f.  XIII. 

2  En  aumento  de  la  Fe,  in  servicio  del  rey  y  en  acreeentainionto  de  la  Tierra.  Salazar,  f.  129. 

3  Nobiliario  de  Fernan,  bei  Salazar,  f.  127. 
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Er  ward  sein  Alter  ego.  Don  Pedro  Fernandez  de  Velasco,  dessen  Vater  erster  Graf  von 
Haro  geworden  war  und  der  selbst  im  grossen  Kampfe  um  Granada  Gobernador  der  König- 
reiche Castilien  und  Leon  wurde,  erlangte  schon  1473  dieses  hohe  Amt,  welches  jedem 
anderen  weltlichen  voranging  und  das  nun  seitdem  ,por  merced',  aus  Gnade  des  jedes- 
maligen Königs,  ein  erbliches  bei  dem  Hause  Velasco  blieb. 

Die  hohe  Würde  war  bisher  für  ihren  Träger  nicht  ohne  Gefahr  gewesen.  Der  erste 
Condestable  wurde  abgesetzt;  von  dem  zweiten  wurde  nur  berichtet,  er  sei  kinderlos 
geblieben;  der  dritte  wurde  aller  seiner  Würden  beraubt;  der  vierte,  Don  Alvaro  de  Luna, 
am  17.  Juli  1453  enthauptet;  der  fünfte,  Don  Miguel  Lucas  de  Iranco,  endigte  durch 
Meuchelmord.  Seit  der  zweite  Graf  von  Haro,  der  wie  sein  Vater  Don  Pedro  Fernandez 
de  Velasco  hiess,  Condestable  geworden  war  (1473),  kam  grössere  Stetigkeit  in  die  Würde. 
Der  zweite  Condestable  aus  diesem  Hause,  Don  Bernardino  de  Velasco,  genannt  der 
Grosse,  Herzog  von  Frias,  hatte  die  schwere  Aufgabe,  Castilien  in  den  schlimmen  Tagen 
des  Todes  der  Königin  Isabella,  des  Königs  Philipp,  des  Wahnsinns  seiner  Witwe  Donna 
Juana  in  geordnete  Zustände  zu  leiten.  Er  heiratete  in  zweiter  Ehe  die  Donna  Juana  de 
Aragon,1  eine  Halbschwester  des  Erzbischofs  von  Saragossa  Don  Alonso  de  Aragon,  natür- 
liche Tochter  König  Ferdinands,  welche  ihm  aber  erst  nach  der  eigenthümlichen  Gewohnheit 
der  damaligen  Zeit  kirchlich  angetraut  wurde,  als  der  Herzog  Philipp  von  Burgund  und 
dessen  Gemahlin  Donna  Juana  (1502)  zur  Huldigung  nach  Castilien  gekommen  waren.  Als 
Don  Bernardino  ohne  männliche  Nachkommen  1512  gestorben  war,  folgte  ihm  Don  Inigo 
Fernandez  de  Velasco,  Bruder  des  Condestable  Don  Pedro  de  Velasco,  nach,  derselbe, 
welchem  es  oblag,  Castilien  gegen  den  Aufstand  der  Comunidades  und  den  Einfall  der 
Franzosen  1522  zu  vertheidigen.2  Ihm  folgte  dann  sein  Sohn  Don  Pedro  Fernandez  de 
Velasco  1528  nach,3  der  sich  mit  Donna  Juliana  Angela  de  Aragon,  der  Enkelin  König 
Ferdinands  von  der  Donna  Joana  de  Aragon,  der  Gemahlin  Don  Bernardino's,  vermählte,1 
jedoch  von  ihr  keine  Kinder  hatte.  Er  prangt  in  dem  Verzeichnisse  der  Condestable  aus 
dem  Hause  Velasco  mit  dem  ehrenden  Beinamen  ,Vater  des  Vaterlandes'.5  Er  überlebte 
Kaiser  Karl  V.  und  starb  12.  November  1559. 

Es  änderte  sich,  als  es  eine  Gesammtdynastie  und  ein  Spanien  gab,  die  gegen  Frank- 
reich geführten  Kriege  ein  ganz  anderes  Vertheidigungssystem  erforderten  als  früher,  und 
Waffen  wie  Kriegsführung  eine  völlige  Umwandlung  erheischten,  die  ganze  Stellung  des 
Condestable  und  des  Ahnirante;  die  hohen  Aemter  sanken  zu  Ehrenämtern  herab,  als  kriegs- 
geschulte Heerführer  und  Admirale  ausserhalb  Spaniens  zu  kämpfen  hatten.  Allein  in  der 
schweren  Uebergangszeit,  als  der  Mannsstamm  der  Könige  von  Castilien  1474  erlosch,  die 
Familie  der  Königin  Isabella  fast  beispiellosem  Unglücke  erlag,  König  Ferdinand  zum 
zweiten  Male  heiratete,  um  die  Habsburger  von  der  Nachfolge  in  Spanien  auszuschliessen, 
der  frühe  Tod  des  Prinzen  Don  Juan,  seiner  Schwester,  der  Königin  Isabella  (der  jüngeren), 
ihres  Sohnes  Don  Miguel,  präsumtiven  Thronerben  von  Portugal,  Castilien  und  Aragon 
eintrat,  dann  der  Tod  der  grossen  Königin,  die  ihren  Enkel  überlebt  hatte,  der  Tod  ihres 
Schwiegersohnes  König  Philipp  (1506)  und  der  Wahnsinn  der  Königin  Donna  Juana  eine 


1  Salazar  sagt  platt:  ,Hija  del  rey  CatoHco  Don  Fernando.' 

2  Siehe:  Kritische  Untersuchungen,  III.  Abth.,  S.  18. 

•  Camarero  mayor  de  los  reyes  de  Castilla  y  de  Leon,  cavallero  de  el  Tuson  (Toison)  de  Borgona.  Salazar. 

4  Hija  de  so.  tio  el  condestable. 

5  Padre  de  la  republica,  como  su  p/ran  defensor  y  bien  hechor.  Salazar,  f.  130a. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  V.  Abh.  2 
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fast  ununterbrochene  Kette  von  Unglücksfällen  bildeten,  war  es  ein  Glück  zu  nennen,  dass 
die  beiden  wichtigsten  Staatsstellen  von  dem  steten  Schwanken  der  Krone  möglichst  unberührt 
blieben  und  die  damit  verbundenen  Traditionen  zwei  Familien  anvertraut  waren,  die  gerade 
damals  durch  hervorragende  Persönlichkeiten  vertreten  waren.  Die  Gefahr  einer  Umwälzung 
und  eines  endlichen  Sieges  der  Anarchie  nahm  selbst  bei  dem  Tode  König  Ferdinands 
(1516)  aufs  Neue  zu,  und  wenn  in  Castilien  noch  1521  die  Revolution  nicht  siegte,  so 
hatte  man  es  ganz  besonders  den  Bemühungen  des  Almirante,  Herzogs  von  Medina  de  Rio 
secco,  und  des  Condestable,  Herzogs  von  Frias,  zu  danken. 

Zu  diesen  beiden  vornehmen  Familien  schien  nun  durch  ganz  besondere  Umstände  eine 
dritte,  ursprünglich  dem  Königreiche  Valencia  zugehörige  Familie  zu  treten.  Schon  der 
erste  Condestable  von  Castilien,  als  an  eine  Erblichkeit  dieser  Würde  bei  dem  Hause  Velasco 
nicht  im  Entferntesten  gedacht  wurde,  Don  Alonso  de  Aragon,  Marques  de  Villena,  Conde 
de  Ribagorca,  war  auch  Herzog  von  Gandia  gewesen.1  Die  Erwerbung  dieses  Herzogthums 
erst  für  Don  Pedro  Luis  de  Borja,  dann  nach  dessen  frühem  Tode  für  dessen  jüngeren 
Bruder  Don  Juan  steht  aber  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Ansehen,  das  sich 
der  Neffe  Papst  Calisto's  HI.,  Don  Rodrigo  de  Borja,  erworben  hatte,  als  er  als  legatus 
a  latere  in  der  kritischen  Zeit  dahin  gekommen  war,  die  bei  den  Streitigkeiten  König 
Heinrichs  IV.  von  Leon-Castilien  mit  seiner  Schwester,  der  Königin  Isabella,  und  der  Aus- 
schliessung der  erbberechtigten  Tochter  des  Königs,  Donna  Juana,  durch  ihre  Tante  ein- 
getreten war.  Wenn  irgend  Jemand,  hatte  der  nachherige  Papst  Alexander  VI.  Gelegenheit, 
die  Festigkeit  der  Ansprüche  der  Königin  Isabella  auf  den  Thron  zu  prüfen.  Es  konnte 
ihm  unmöglich  unbekannt  sein,  dass  König  Ferdinand  die  Mutter  seines  Sohnes  Don  Alonso 
verlassen,  um  Donna  Isabella  zu  heiraten,  die  selbst  sehr  wohl  wusste,  dass  ihr  wankender 
Thron  sich  ohne  den  Sohn  Don  Juans  II.  und  der  Donna  Juana  Enriquez  nicht  halten 
liesse!  Wie  aber  der  nachherige  Papst  über  diese  Punkte  dachte,  geht  aus  einer  Aeusserung 
hervor,  die  ihm  entschlüpfte  (!),  als  er  von  den  beiden  Usurpatoren  — König  Ferdinand 
und  Königin  Isabella  —  sprach.2 

Ob  die  beiden  königlichen  Personen  in  Bezug  auf  den  Cardinal  Don  Rodrigo  von 
besonderen  Sympathien  sich  leiten  Hessen,  mag  dahingestellt  werden.  Unzweifelhaft  lag  es 
aber  in  ihrer  Politik,  nicht  blos  zuzugeben,  dass  Don  Pedro  Luis,  der  ältere  Sohn  Don 
Rodrigo's,  sich  um  die  Hand  der  Nichte  der  Königin  Donna  Juana  von  Aragon,  bewarb, 
sondern  nach  Don  Pedro's  frühem  Tode  sein  Bruder  Don  Juan  Herzog  von  Gandia  die 
Verlobte  als  seine  Gemahlin  heimführte.  Welche  Stellung  an  und  für  sich  dem  Herzoge 
von  Gandia  im  Königreiche  Valencia  zukommen  mochte,  die  ganze  Lage  der  Dinge  hatte 
sich  geändert,  als  aus  Don  Rodrigo  Papst  Alexander  geworden  war  —  ein  Mann  von  ganz 
hervorragendem  Verstände  die  Leitung  der  Kirche  in  seine  Hand  nahm  und  damit  sich  im 
Besitze  der  reichsten  Möglichkeiten  befand,  auf  die  Gestaltung  der  politischen  Dinge  einen 
entscheidenden  Einfluss  auszuüben. 

Man  kann  als  sicher  annehmen,  dass  bei  König  Ferdinand  der  Gedanke,  nachdem  er 
König  von  Insel-Sicilien  war,  auch  das  continentale  Sicilien  zu  erwerben,  feststand.  Sein 
Oheim  König  Alfons  V.  hatte  dem  Königreiche  Aragon  ein  grosses  Unrecht  zugefügt,  als 
er  das  mit  aragonesischem  Blute  und  Gelde  eroberte  Neapel  seinem  Bastardsohne  als  ein 


1  Salazar,  f.  129. 

2  Ueber  diese  Verhältnisse  gibt  mein  ,Don  Rodrigo  (Papst  Alexander  VI.)  und  seine  Söhne'  die  geeigneten  Aufschlüsse. 
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unabhängiges  Reich  übergab.  Als  König  Karl  VIII.  von  Frankreich  sich  aufmachte,  dieses 
Königreich  für  sich  zu  erobern  und  das  Lilienbanner  am  Faro  di  Messina  aufzupflanzen, 
war  das  nach  König  Ferdinands  Anschauung  ein  schreiendes  Unrecht,  welches  nicht 
geduldet  werden  konnte,  und  je  unfähiger  sich  in  diesen  Conflicten  die  Bastarddynastie  in 
Neapel  erwies,  desto  entschiedener  trat  bei  König  Ferdinand  der  Plan  hervor,  das  König- 
reich Neapel  gegen  Franzosen  wie  gegen  die  pseudoaragonesische  Dynastie  —  für  sich 
zu  wahren! 

Dazu  aber  war  vor  Allem  nothwendig,  den  Papst,  der  an  Scharfsinn  und  rücksichts- 
loser Consequenz  in  Verfolgung  eines  einmal  gefassten  Planes  nur  von  seinem  Landsmanne, 
dem  Könige  von  Aragon  übertroffen  wurde,  als  oberster  Lehensherr  von  Neapel  aber  um 
jeden  Preis  gewonnen  werden  musste,  für  das  spanische  Interesse  zu  gewinnen.  Gerade  in 
dieser  Beziehung  war  aber  von  König  Ferdinand  von  Sicilien  (Neapel)  dem  Könige  Fer- 
dinand von  Aragon  wirksam  entgegengearbeitet  worden.  Erst  am  16.  September  1493  hatte 
der  König  Siciliens  den  Papst  versichern  lassen,  dass  er  in  der  möglich  grössten  Innigkeit, 
wie  zwischen  Vater  und  Sohn,  mit  ihm  zu  leben  wünsche,  und  was  der  Papst  nur  immer 
in  Betreff  seiner  Söhne,  des  Don  Joffredo  und  des  erlauchten  Herzogs  von  Gandia  wünsche, 
diesen  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit,  als  wären  es  seine  eigenen  Söhne,  gewähren 
werde.1  Man  wusste  in  Neapel  wohl,  dass  die  Königin  Isabella  dem  Herzoge  von  Gandia 
abgeneigt  war;  das  hinderte  aber  den  catolico  —  wie  man  Ferdinand  von  Aragon  zu  nennen 
pflegte  —  nicht,  Don  Juan  zu  begünstigen,  ihm  die  eigene  Base  zur  Gemahlin  zu  geben, 
während  Don  Juans  jüngerer  Bruder,  Don  Joffredo,  nur  die  natürliche  Tochter  des  Herzogs 
von  Calabrien  als  Gattin  heimführte!  El  Valenciano  —  wie  man  König  Ferdinand  von 
Sicilien  (Neapel)  hiess  —  und  el  catolico  (Ferdinand  von  Aragon)  wetteiferten,  die  Söhne  des 
spanischen  Papstes  zu  versorgen!  Alle  diese  Pläne  wurden  mit  einem  Male  durchkreuzt. 
Zunächst  durch  den  Einfall  König-  Karls  VIII.  in  Italien  und  die  französische  Eroberung- 
des  regno,  wie  man  das  Königreich  Neapel-Sicilien  vorzugsweise  zu  benennen  pflegte. 

Dadurch  veränderte  sich  die  ganze  Lage  der  Dinge  von  Grund  aus  und  sah  sich  Fer- 
dinand von  Aragon  auf  einmal  einem  Rivalen  gegenübergestellt,  welcher  vom  Besitze  Neapels 
aus  die  Herrschaft  über  Italien  anstrebte.  Was  aber  den  Herzog  von  Gandia  betraf,  so 
Hatte  er  wohl  in  Spanien  eine  hervorragende  Stellung  erlangt.  Weder  der  Condestable, 
nachher  Herzog  von  Frias,  noch  der  Almirante,  nachher  Herzog  von  Medina  de  Rio 
secco,  standen  ihm  in  Betreff  der  herzoglichen  Würde  gleich!2 

Aber  er  selbst  hatte  sich,  je  mehr  sich  zeigte,  was  wirklich  an  ihm  war,  als  ein  Empor- 
kömmling erwiesen,  dessen  schlechte  Eigenschaften  nur  das  zärtliche  Auge  seines  Vaters 
nicht  gewahrte.  Ja,  der  Umsturz  Italiens  bot  Alexander  VI.  erst  Gelegenheit,  Don  Juan  zu 
Ehren,  Würden  und  Besitzthum  zu  bringen,  die  seine  bisherige  Stellung  weit  überragten. 
Er  wurde  am  26.  October  1496  feierlich  als  Gonfaloniere  der  Kirche  eingesetzt,3  worauf  er 
zum  Kampfe  gegen  die  Orsini  auszog;4  weit  entfernt  aber,  dass  diese  zu  Paaren  getrieben 
wurden,  erlitt  Don  Juan  am  24.  Januar  1497  die  Niederlage  bei  Soriano,  so  dass  er  sich 

1  Che  por  propii  nostri  fiplioli.  Der  höchst  merkwürdige  Brief  bei  Trinchera,  II,  1,  Nr.  580. 

5  Don  Juan  hatte  sie  erlangt  durch  den  Tod  soines  älteren  Bruders,  der  sie  (el  ducato  de  C'andia  y  Castello  do  Vareynt)  für 
63.121  timhre,  3  sueldos,  9  dineros  gekauft  hatte  (2.  December  1485).  Thuasne,  Supplein,  f.  IX. 

*  Marin  Sanuto  I,  p.  372.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  da«  Wappen  (arma)  des  Herzogs  von  Gandia  ,era  uno 
fulgor  che  spezava  uno  monte'. 

4  Homo  zovene  et  inexperto,  1.  c.  p.  376.  Bekannt  ist,  dass  die  Orsini  aus  Brazauo  einen  Esel  mit  einer  Schrift  am  Halse  in 
das  Lag-er  des  Herzogs  jagten:  Lassate  me  andar  por  la  mia  via  che  vado  anibassador  al  ducha  di  Chandia,  1.  c.  p.  410. 
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verwundet  nach  Rom  flüchtete,1  wo  er,  zum  ungemeinen  Leidwesen  Papst  Alexanders,  am 
14.  Juni  durch  Meuchelmord  sein  Leben  endete.2  Mit  dem  Herzogthume  von  Gandia  fiel 
das  von  Sessa,  das  Fürstenthum  Teano,  die  Grafschaft  von  Carinola,  die  Herrschaft  von 
Montefosculo,  die  Baronien  von  la  Rosa  de  Mondragon,  Castellamar,  Volturno,  Cayano, 
Cayavelo  und  Petra  Molara  seinem  einzigen  Sohne,  dem  Knaben  Don  Juan  II.  zu.3 

§2. 

Donna  Maria  Enriquez,  Herzogin  von  Grandia,  Witwe  Don  Juans  I.  de  Borja. 

Dem  Biographen  Papst  Alexanders  VI.  fällt  die  schwere  Aufgabe  zu,  zu  untersuchen,  ob 
die  blutige  Katastrophe  in  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  Juni  1497,  welche  die  Herzogin 
Maria  zur  Witwe,  den  Knaben  Don  Juan  II.  und  seine  Schwester  Donna  Isabella  zu  vater- 
losen Waisen  machte,  nicht  wirklich  die  verhängnissvolle  Krise  im  Leben  dieses  Papstes  bilde? 
Die  Ermordung  war  bei  nächtlicher  Weile  unter  so  eigenthümlichen  erschwerenden  Umständen 
erfolgt,  dass  sie  einen  Act  der  Privatrache  ausschliessen,  wohl  aber  den  Mord  in  Zusammen- 
hang bringen  mit  den  jüngst  vorausgegangenen  Parteikämpfen  in  Rom,  mit  dem  beabsich- 
tigten Sturze  der  Orsini,  welche  Aufgabe  Don  Juan  wohl  auf  sich  nahm,  jedoch  ohne  sein 
Ziel  zu  erreichen.  Man  konnte  gewärtig  sein,  dass  der  Gonfaloniere  der  Kirche,  der  zwei- 
imd  dreifache  Herzog,  zu  noch  grösserem  Besitzthume,  Ehren  und  Würden  bestimmt  war,  als 
ihm  bereits  zu  Theil  geworden  waren,  er  Herr  einer  mittelitalienischen  Macht  werden  sollte, 
stark  genug,  um  die  römischen  Factionen  zu  Paaren  zu  treiben.  Es  gab  für  Diejenigen,  die 
Alles  zu  verlieren  hatten,  ein  sehr  einfaches  Mittel,  die  drohende  Gefahr  abzuwenden  und  dabei 
sich  an  der  wirksamsten  Rache  zu  erlaben,  —  den  zu  jeder  Ausschweifung  geneigten  Herzog 
in  eine  ganz  gewöhnliche  Falle  zu  verlocken,  zu  einem  Stelldichein,  das  wohl  sein  letztes, 
aber  gewiss  nicht  sein  erstes  war,  dabei  ihm  die  Gurgel  durchzuschneiden  und  den  Körper, 
mit  Wunden  bedeckt,  in  die  Tiber  zu  schleudern.  So  endete  der  Gemahl  einer  Anverwandten 
der  reyes  catolicos,  König  Ferdinands  von  Aragon  und  der  Königin  Isabella  von  Castilien, 
der  Sohn  der  Römerin  Vanozza,  der  ausgezogen  war,  als  hätte  er  den  Sieg  schon  in  der 
Tasche,  und  wie  ein  geprügelter  Knabe  heimgekehrt  war,  dem  Tode  auf  dem  Schlachtfelde 
durch  seine  Flucht  entrann,  um  ihn  in  Rom,  beinahe  konnte  man  sagen  im  Mutterschoosse, 
zu  finden!  Und  damit  ja  kein  Zweifel  obwalte,  dass  Don  Juan  nicht  durch  gewöhnliche 
Banditen  sein  Leben  verloren,  hatten  die  vermummten  Thäter  Sorge  getragen,  die  Leiche 
nicht  zu  berauben.  Man  glaubte  in  Italien,  König  Ferdinand  werde  wegen  der  Ermordung 
seines  Verwandten  Rache  nehmen.  Man  hörte  den  Papst  bei  nächtlicher  Weile  den  Tod  seines 
Lieblings  bejammern!  Diejenigen,  welchen  das  Wohl  der  Kirche  mehr  am  Herzen  lag,  als 
bisher  Papst  Alexander  gezeigt,  hofften,  dass  aus  der  furchtbaren  Greuelthat  eine  Wendung 


1  Marin  Sauuto  p.  490,  495.  Am  5.  März  1497  fand  dann  der  Friede  zwischen  dem  Papste  und  den  Orsini  statt. 

2  Der  vonetianisclie  Botschafter  berichtete  als  Zeuge  des  Erlebton  die  Rede  des  Papstes  im  Consistorium  am  19.  Juni:  L'£ 
morto  el  ducha  di  Gandia.  La  cui  morte  si  o  stata  di  grandissimo  dispiacer  e  di  piü  gran  dollor  di  questo  non  serimo  per 
haver,  perchö  l'amaremo  summamente  et  non  stimamo  piü  el  ni  papato  ni  niun  altra  cosa.  Si  havessomo  sette  papati,  tutti 
Ii  darossemo  per  recuperar  la  vita  dil  prefatto  ducha.  La  qual  cosa  Iddio  l'ha  fatto  forsi  per  qualche  nostro  pechado  et 
non  che  lui  meritasse  cussi  atroco  morte;  ne'  sapendo  chi  Fhabbi  amazato  et  butato  nel  Tevere.  Marin  Sanuto  I,  p.  653. 

:i  Martin  de  Viciano  bei  Thuasne  1.  o.  f.  XIII,  n.  Das  im  Jahre  1504  in  Valencia  gedruckte  Werk  (libro  sogundo  de  la  chronica 
de  la  ciudad  de  Valencia  copilada  por  M.  de  Viciano)  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
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zum  Besseren  hervorgehen  werde.1  Man  mochte  sie  auch  in  Spanien  verabscheuen;  aber 
es  ist  jedenfalls  auffallend,  dass  der  Bachiller  Andrez  Bernaldez2  wohl  der  Ermordung  Don 
Juans  bei  einem  Stelldichein  auf  dem  Campo  Vaccino  bei  seiner  Geliebten  Madama  de  Mixta 
erwähnt,  die  Auffindung  der  Leiche  aber  auf  den  22.  Mai  verlegt.  Die  Charakteristik  Don 
Juans,  die  er  in  seiner  Chronik  entwirft,3  zeigt  unwiderleglich  den  geringen  Grad  von 
Achtung  an,  den  sich  Don  Juan  bei  seinem  Aufenthalte  in  Spanien  erworben.  Was  aber 
Don  Fernando  betraf,  so  hatte  dieser  im  Jahre  1497  an  ganz  andere  Dinge  zu  denken  als 
den  Tod  eines  jungen  Mannes  zu  rächen,  der,  wohin  er  kam,  ein  schlechtes  Andenken 
zurückliess. 

Donna  Maria  Enriquez,  welche  in  diesen  Tagen  auch  ihre  Schwester  Donna  Teresa, 
Gemahlin  des  Don  Enrique  Enriquez  de  Guzman,  verlor,  wurde  durch  ein  Schreiben  des 
Papstes  an  seine  Schwester  Donna  Beatrix  Borja  y  Arnos  von  der  Katastrophe  ihres  Gemahls 
in  Kenntniss  gesetzt.4  Der  Papst  Hess  dann  die  Hinterlassenschaft  des  Ermordeten  an  baarem 
Gelde,  Kostbarkeiten,  Tapeten  aufzeichnen,  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  falle,  durch  drei 
Sachverständige,  einen  Venetianer.  einen  Römer,  einen  Genuesen,  schätzen  und  das  Ganze 
im  Werthe  von  30.000  Ducaten  dem  ehrwürdigsten  Vater,  dem  Cardinale  von  Valencia,  Herrn 
Cesare  Borja,  für  den  unmündigen  Enkel  überantworten5  —  eine  Verfügung,  die  unbegreiflich 
wäre,  wenn  ein  Verdacht,  dass  hier  ein  Brudermord  stattgefunden,  vorgewaltet  hätte. 

Am  27.  September  1497  erschien  die  Herzogin -Witwe  vor  dem  Tribunale  des  könig- 
lichen Gobernadors  von  Valencia,  um  die  Erbansprüche  ihres  Söhnleins  Don  Juan  auf  das 
Herzogthum  Gandia  und  die  neapolitanischen  Fürstenthümer  Teano,  Carinola  und  Monte- 
foscolo  in  Kraft  der  erhaltenen  Todesanzeige  zu  erhärten.  Don  Juan  IL,  damals  dreijährig, 
wurde  in  Folge  dessen  als  rechtmässiger  Erbe  seines  Vaters  von  dem  königlichen  Gerichts- 
hofe anerkannt,  worauf  Donna  Maria  den  Baccalaureus  der  Rechte  Don  Alfonso  de  Villaviel 
im  Jahre  1498  beauftragte,  im  Rom  ein  Inventar  der  Verlassenschaft  aufzunehmen  und  von 
derselben  5000  Ducaten  für  den  Unmündigen  zu  erheben.  Sie  wurden  ihr  in  Wechsel  auf 
Valencia  zugestellt. 

Donna  Maria  hatte  erst  ihren  Verlobten,  dann  ihren  Gemahl  in  Rom  verloren.  War  die 
ewige  Stadt  durch  die  schmerzlichen  Ereignisse,  die  sie  betroffen,  für  sie  nicht  einladend, 
ihren  Aufenthalt  daselbst  zu  nehmen,  so  Avidmete  sie  sich  umsomehr  der  Erziehung  ihrer 
Kinder  und  der  Verwaltung  des  Herzogthums.  Sie  betrat  niemals  den  Boden  Italiens;  es 
ist  auch  keine  glaubwürdige  Nachricht  vorhanden,  dass  von  ihrer  Seite  Nachforschungen  in 
Betreff  des  Urhebers  der  Mordthat  veranlasst  wurden.  Sie  mochte  es  als  selbstverständlich 
ansehen,  dass  diese  Untersuchung  in  Rom  stattfinde,  und  welches  Resultat  dieselbe  auch 
gewährte,  ihr  war  der  Weg,  den  sie  als  Witwe  und  Mutter  einzuschlagen  hatte,  jetzt  durch 
ihr  Gewissen  klar  vorgezeichnet. 

Donna  Maria  mag  nocli  in  Valencia  gewesen  sein,  als  das  königliche  Haus  von  dem 
schmerzlichsten  Ereignisse  betroffen  wurde  (4.  October  1497),  indem  der  Infant  Don  Juan, 
der  einzige  Sohn  und  männliche  Erbe  der  reyes  catolicos,  Donna  Isabel  von  Castilien  und 

1  Ducis  Gandiae  interitus  erit  fortasse  causa  futuri  maximi  alicujus  boni.  Petri  Delphini  epist.  Ex  fönte  bono  22.  Juli  1497 
(Martini,  Ampi,  coll.-ctio  VII,  coli.  1158).  Diese  Hoffnung  zeigte  sich  sehr  bald  als  grosse  Irrung. 

*  Cnra  de  los  palarios  und  C'ajdan  des  Erzbischofs  von  Sevilla,  Don  Diego  Dexa. 

3  Era  un  muy  mal  honibre  —  mal  hombre  y  soberbio  y  muy  enlodado  de  grandeza  «5  de  mal  pensiamento,  £  era  muy  crucl 
y  muy  fuera  de  razon.   Bernald.  c.  152. 

*  Gregorovius,  Lucrezia  Borja,  p.  IOC. 
s  Gregorovius,  1.  c,  p.  17. 
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Don  Fernando  von  Aragon,  nachdem  er  sicli  erst  am  4.  April  mit  der  Tochter  des  römischen 
Königs  Maximilian,  der  Erzherzogin  Margaretha,  vermählt  hatte,  im  blühendsten  Alter  starb. 
Durch  ihn,  den  Thronfolger  in  beiden  spanischen  Reichen,  Castilien  und  Aragon,  wäre  es 
eigentlich  erst  zu  einer  Gesammtmonarchie  Spanien  gekommen.  Die  Successionsfrage  drängte 
jetzt  jede  andere  Frage  in  den  Hintergrund.  Da  in  Aragon  die  weibliche  Erbfolgeordnung 
nicht  wie  in  Castilien  zu  Recht  bestand,  war  durch  den  Tod  Don  Juans  die  Gesammt- 
einheit  Spaniens,  dessen  ganze  Zukunft  bedroht.  Die  königlichen  Eltern  boten  damals  Alles 
auf,  ihre  älteste  Tochter,  Donna  Isabel,  die  durch  den  frühen  Tod  Dom  Affonso's,  Thron- 
folgers in  Portugal,  Witwe  geworden  war,  zu  bestimmen,  dem  Könige  Dom  Manoel  ihre 
Hand  zu  reichen.1  Der  Vermählung  ging  aber  noch  die  Thatsache  voraus,  dass  die  jugend- 
liche Witwe  Don  Juans  eine  Frühgeburt  machte,  somit  auch  die  Hoffnung  schwand,  es 
werde  sich  trotz  des  Todes  Don  Juans  sein  Stamm  in  Spanien  erhalten.  Hingegen  schien 
Alles  die  neue  politische  Combination  zu  begünstigen. 

Die  Infantin -Witwe  wurde  Gemahlin  König  Emanuels,  Königin  von  Portugal,  Mutter 
eines  Prinzen,  Don  Miguel,  Erben  der  Kronen  von  Portugal,  Castilien,  Aragon,  als  sie, 
kaum  dass  sie  ihrem  Sohne  das  Leben  gegeben,  starb  (24.  August  1498).  Am  26.  Juli  1500 
folgte  der  jugendliche  Prinz,  an  dessen  Leben  sich  so  grosse  Erwartungen  knüpften,2  seiner 
Mutter  in  das  Grab  nach,  und  nun  erst  und  auf  diesem  tragischen  Umwege  trat  das  Erb- 
recht der  Infantin  Donna  Juana  —  jüngeren  Schwester  Don  Juans  und  der  Königin  Isabella 
von  Portugal,  Gemahlin  des  Herzogs  Philipp  von  Burgund,  Bruder  der  verwitweten  Erz- 
herzogin Margaretha  —  in  Kraft.  Beide  fürstliche  Personen  wurden  von  der  Königin 
Isabella  von  Castilien  und  dem  Könige  Don  Fernando  zur  Huldigung  nach  Spanien  berufen. 
Als  sie  nach  Ocagna  gekommen  waren,  begab  sich  auch  Donna  Maria  mit  ihren  beiden 
Kindern  dahin,  nach  spanischer  Sitte  den  erbberechtigten  Hoheiten  Donna  Juana  und  Don 
Felipe  die  Hand  zu  küssen  (1502).  Der  Uebergang  von  der  castilianisch-aragonesischen 
Dynastie  —  auf  dem  Umwege  der  portugiesischen  —  zur  habsburgischen  war  die  grosse 
Thatsache,  welche  jetzt  die  spanische  Geschichte  beherrschte. 

Während  dieser  und  der  weiteren  Entwicklung  der  spanischen  Verhältnisse  war  es  für 
Donna  Maria  Enriquez  ein  grosses  Glück,  dass  ihre  Eltern  noch  lebten  und  sie  an  ihnen 
eine  sichere  Stütze  besass.  Es  war  aber  nicht  minder  als  ein  besonderes  Glück  zu  bezeichnen, 
dass  sie  durch  Wahrung  ihrer  Stellung  im  Heimatlande  sich  der  Katastrophe  entzog,  die 
in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  sich  in  Italien  über  das  Haus  Borgia  entlud 
und  dasselbe  von  seiner  Höhe  herabstürzte. 

§3. 

Die  Säcularisation  des  Cardinaldiaconus  Don  Cesare  de  Borja.    Tod  Papst  Alexanders  VI. 

Anfang  des  Sturzes  der  Borgia's. 

Die  meuchlerische  Ermordung  Don  Juans  bildet  in  der  That  die  Krise  im  Pontificate 
Papst  Alexanders  VI. 

Wäre  er  weltlicher  Fürst  gewesen,  Niemand  hätte  es  ihm  zum  Vorwurfe  gemacht,  seinen 
Kindern  fürstliche  Stellungen  zu  verschaffen,  und  wenn  er  für  gut  befunden  hätte,  seinen 

1  H.  Osorius  de  rebus  Emmanuelis  Lusitandae  Regia.  Colon.  1681,  p.  18. 

2  Osorius,  p.  20,  21. 
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ehelichen  Nachkommen  eine  Anzahl  unehelicher  zur  Seite  zu  setzen,  so  hätte  die  Geschichte 
sie  registrirt,  wie  sie  es  mit  der  ausserehelichen  Nachkommenschaft  König  Ferdinands 
gethan,  oder  sie  hätte  sich  um  sie  so  wenig  gekümmert,  als  die  französischen  Könige  der 
älteren  Linie,  des  Hauses  Orleans  oder  des  Hauses  Valois  es  gethan.  Wenn  aber  Alexander  VI. 
sich  berufen  fühlte,  in  die  Pfade  weltlicher  Fürsten  einzulenken,  so  geschah  ihm,  als  er 
seinen  ältesten  Sohn  Don  Pedro  Luis,  den  Verlobten  der  Donna  Maria  Enriquez,  verlor, 
kein  grösseres  Unglück,  als  den  Vater  König  Ferdinands,  Don  Juan  von  Aragon-Navarra, 
den  ersten  Tudor  König  Heinrich  VII.,  Dom  Joäo  II.  von  Portugal  und  König  Ferdinand 
selbst  betroffen,  die  ihre  Erstgebornen,  und  zwar  Königssöhne,  die  Prinzen  Karl  von  Viana, 
Arthur  von  Wales.  Dom  Affonso,  Don  Juan  Prinzen  von  Asturien  verloren.  Allein  die  Auf- 
gabe eines  Papstes  war  doch  wirklich  nicht  die  eines  weltlichen  Fürsten,  für  seine  Dynastie 
zu  sorgen,  und  wenn  Alexander  VI.  jetzt  in  schrecklicher  Weise  erinnert  wurde,  welche  Auf- 
gabe ihm  zukomme,  so  schien  die  blutige  Warnung  des  14.  Juni  wirklich  nicht  vergeblich 
gewesen  zu  sein.  Ja,  es  bedurfte  selbst  nicht  einmal  der  Mahnungen  König  Manoels  von 
Portugal,  welcher  in  gleicher  Weise  auch  die  spanischen  Hoheiten  zu  gemeinsamem  Auf- 
treten zu  bewegen  suchte.1  Der  blutigen  That  schien  selbst  eine  erfreuliche  Wirkung  auf  dem 
Fusse  nachzufolgen,  als  der  Papst  den  Cardinälen  seinen  Entschluss  ankündigte,  mit  der 
nothwendigen  Reform  nicht  länger  zu  zögern,  sondern  bei  sich  und  bei  der  Curie  zu 
beginnen.  Die  Frage  war  nur,  ob  den  ausgesprochenen  Vorsätzen  auch  die  That  entsprechen 
werde,  ob  Alter  und  Unglück  nicht  seine  Thatkraft  gelähmt  hatten,  vor  Allem,  ob  sich 
nicht  auf  ihn  Einflüsse  geltend  machen  würden,  denen  er  keinen  Widerstand  zu  leisten 
gewohnt  war,  nicht  minder,  ob  der  drohende  Umsturz  Italiens  durch  innere  Unruhen  und 
auswärtige  Mächte  nicht  selbst  ihn  in  den  Strudel  politischer  Verwicklungen  und  unauf- 
hörlicher Katastrophen  hineinstürzen  würde?  Bereits  gährte  es  an  allen  Ecken  und  Enden; 
doch  schien  das  Mögliche  geschehen  zu  sein,  grösserem  Unheile  vorzubeugen,  als  der  Cardinal- 
diakon  Cesare  Borja  den  Auftrag-  erhielt,  den  König  Don  Federigo,  den  rechtmässigen  Erben 
der  Krone  Neapels,  zum  Könige  des  continentalen  Siciliens  zu  krönen.  Nur  sieben  Tage 
vor  seiner  Ermordung  war  Don  Juan  das  Herzogthum  Benevento  mit  Terracina  und  Ponte- 
corvo  verliehen  worden.  Der  Krönungslegat  sicherte  jetzt  auch  seinem  Neffen  Don  Juan  n. 
mit  der  Investitur  der  erwähnten  Territorien  den  Besitz  der  Baronie  von  Fiumare,2  der  Graf- 
schaft Montefoscolo  und  des  Herzogthums  Sessa.  Der  jüngste  von  den  Söhnen  Alexanders, 
Don  Jofre  de  Borja,  hatte  als  Gemahl  der  Donna  Sanzia  de  Aragon  und  als  Neffe  des 
Königs  Don  Federigo  eine  gesicherte  Stellung  im  ,regno',  und  als  dann  auch  Donna  Lucrezia 
de  Borja  nach  mannigfachen  ehelichen  Irrfahrten,  18  Jahre  alt,  den  Bruder  der  Donna 
Sanzia,  Don  Alfonso  Herzog  von  Biseglia,  heiratete  —  Hochzeit  auf  Hochzeit  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Frist  nach  der  grossen  Greuelthat  in  Rom  —  so  war  diese  vergessen,  die 
guten  Vorsätze  nicht  minder,  und  Alles  ging  wieder  den  alten  Weg,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  Don  Cesare.  welcher  für  die  Hinterlassenschaft  seines  Bruders  Don  Juan,  für 
das  Erbe  seines  gleichnamigen  Neffen,  für  seinen  jüngeren  Bruder  und  seine  Schwester 
gesorgt  hatte,  dieser  Rolle  müde  wurde,  seinen  eigenen  fürstlichen  Haushalt  zu  begründen 
sich  ent8chloss.  Er  mochte  sich  beeilen,  ehe  es  nicht  zu  spät  war,  sich  des  Ansehens  seines 
Vaters  zu  bedienen,  um  aus  seiner  Zwitterstellung  als  Bischof  von  Pampluno,  als  Erzbischof 


1  Ut  iret  obviam  sceleri,  resecaret  libidinem,  coerceret  avaritiam  niorosque  laxos  disci j>lina  severiore  devinciret.  Osorius,  p.  21,  22. 
*  Flumari,  Mar.  San.  I. 
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von  Valencia  —  ohne  in  Wahrheit  Bischof  zu  sein  —  als  Cardinaldiakon  herauszutreten,  um, 
wenn  auch  der  letzte  seiner  Brüder,  doch  ihnen  im  weltlichen  Besitze  nicht  nachzustehen. 
Er  durfte  sich  beeilen,  sein  Ziel  zu  erreichen,  so  lauge  Papst  Alexander  lebte.  Da  war 
dann  jedes  Mittel  recht,  wenn  er  nur  dadurch  dem  vorgesetzten  Ziele  näher  gebracht  wurde. 
Da  am  7.  April  1498  König  Karl  VIII.  von  Frankreich  beinahe  plötzlich  starb,  sein  Nach- 
folger König  Ludwig  XII.  nichts  so  sehr  wünschte,  als  seiner  Bande  mit  der  Tochter  König- 
Ludwigs  XI.,  der  Schwester  seines  Vorgängers,  der  Königin  Claude  enthoben  zu  werden, 
um  die  Herzogin  Anna  von  der  Bretagne,  nunmehr  Witwe  König  Karls,  zu  heiraten,  so 
ergab  sich  für  Don  Cesare  eine  erwünschte  Gelegenheit,  sich  auch  seiner  bisherigen  Bande 
zu  entledigen  und  dem  Könige  behilflich  zu  sein,  dasselbe  zu  thun.  Vierzehn  Monate  waren 
seit  dem  Tode  Don  Juans  verstrichen,  als  Don  Cesare  Dispens  von  seinen  kirchlichen  Ver- 
pflichtungen begehrte,  sein  Vater,  dem  die  Cardinäle  die  Sache  übergeben  hatten,  sie 
gewährte.  Dann  begab  er  sich  nach  Frankreich.  Ludwig  XII.  heiratete  die  Witwe  König 
Karls  und  erhob  Don  Cesare  ,von  Frankreich'  zum  Herzoge  von  Valence  (Valentinois). 
Er  heiratete  die  Prinzessin  Charlotte  d'Albert,  Schwester  des  Königs  von  Navarra  Jean 
d'Albert,  betheiligte  sich  am  Kriegszuge  König  Ludwigs  nach  Italien  und  begann  nun  mit 
den  Mitteln,  die  der  florentinische  Staatssecretär  Nicolo-  Macchiavelli  so  drastisch  beschrieb,1 
den  Aufbau  seiner  mittelitalienischen  Macht.    Jeder  Erfolg  schuf  ihm  neue  Ziele. 

Er  wurde  Herzog  der  Romagna,  Gonfaloniere  der  römischen  Kirche.  Er  beherrschte 
seinen  Vater.  Das  Cardinalscollegium  füllte  sich  mit  Spaniern,  mit  Borja's:  Don  Juan  de 
Borja  Erzbischof  von  Monreale,  Bernardino  Carvajal  Bischof  von  Carthago,  Bartolomeo 
Bischof  von  Segovia,  Don  Juan  de  Castro  Bischof  von  Girgenti,  Jayme  Sorra  Bischof  von 
Cartagena,  Juvez  Lopez  Bischof  von  Perugia,  Diego  de  Hurtado  de  Mendoza  Erzbischof 
von  Sevilla,  Francisco  de  Borja  Erzbischof  von  Casentino,  Francisco  Romollino  von 
Valencia  Erzbischof  von  Sorrento,  Juan  Vera  von  Valencia  Erzbischof  von  Salerno,  Fran- 
cisco de  Spralta  Bischof  von  Leon,  Juan  Borja  Neffe  des  Papstes,  Don  Pedro  Luis  de 
Borja,  Franz  Floro  von  Valencia.2  Es  bildete  sich  so  eine  spanische  Macht  in  Rom, 
die  die  künftige  Papstwahl  bestimmen  konnte  und  nach  dem  Willen  des  nunmehrigen  Herzogs 
der  Romagna  bestimmen  sollte,  unabhängig  von  den  Interessen  und  Wünschen  des  Königs 
von  Aragon!  Als  es  Don  Cesare  wünschenswerth  schien,  dass  die  Herzogin  von  Biseglia 
den  Erbprinzen  von  Ferrara  aus  dem  Hause  Este  heirate,  sollte  ihr  Gemahl  Don  Alfonso 
beseitigt  werden.  Verwundet,  aber  nicht  getödtet,  wurde  der  Herzog  von  seiner  Gemahlin 
und  seiner  Schwester  im  Vatican  gepflegt,  als  am  18.  August  1500  Don  Cesare  mit  einem 
Helfershelfer  in  das  Gemach  drang,  die  Frauen  hinausgehen  hiess,  und  nun  wurde  der  Ver- 
wundete vollends  getödtet;  es  konnte  am  30.  December  1501  im  Vatican  die  Hochzeit  der 
jugendlichen  Witwe  mit  den  grössten  Feierlichkeiten  gehalten,  sie  dann  im  Februar  1502 
in  Ferrara  vollzogen  werden.  Am  20.  Mai  1502  sicherten  ihrerseits  die  reyes  catolicos 
dem  Hause  Borja,  Don  Cesare  und  seinen  Erben,  Don  Joffre  von  Squillace,  Don  Juan  II. 
Herzog  von  Gandia,  Donna  Lucrezia  und  ihrem  Sohne  Don  Rodrigo  das  grosse  neapoli- 
tanische Besitzthum  durch  besonderes  Diplom.3  Am  18.  August  1503  starb  unerwartet 
rasch  Alexander  VI.,  war  Don  Cesare  selbst  auf  das  Schwerste  erkrankt,  ausser  Stande, 


1  Und  die  Doge  und  Senat  von  Venedig  zu  dein  Urtheile  veranlassten,  dass  weder  die  alte  noch  die  neuere  Geschichte  einen 
grausameren  Tyrannen  aufweise.  Brewer,  State  papers  1504,  27.  Jan.,  I,  n.  837.  Dagegen  Hess  sich  Vieles  einwenden. 

2  Siehe  das  Verzeichniss  bei  Piatina:  Deila  Vita  de'  Pontefici.  Venezia  1643.  4°.  p.  GOo. 

8  Mit  wenigen  Zeilen  erwähnt  von  Gregorovius,  Lucrezia,  S.  300,  aber  leider  von  ihm  nicht  veröffentlicht. 
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seine  sorgsam  ausgehegten  Pläne  in  Betreff  einer  neuen  Papstwahl  in  Ausführung-  zu  bringen. 
Kurze  Zeit  darauf  wurde  er  als  Staatsgefangener  nach  Spanien  gebracht.  Ihm  stand  es 
nicht  zu.  sich  über  Bruch  des  ihm  gegebenen  Greleitsbriefes  zu  beschweren.  Wem  hatte 
denn  er  Treue  gehalten? 

Wenn  es  ihm  wirklich  Ernst  war,  den  leitenden  Minister  Ludwigs  XII.  zum  Papste  zu 
erheben,  so  schlug  der  Plan  fehl,  als  er  selbst  bei  dem  Tode  seines  Vaters  krank  darnieder- 
lag. Er  hatte  zu  früh  gezeigt,  dass  er  nur  immer  bestrebt  war,  die  eine  Partei  durch  die 
andere  zu  Grunde  zu  richten,  und  erschien  zuletzt  Allen  als  gleich  gefährlich.  Und  als  mm 
die  im  Königreiche  Neapel  zurückgebliebene  französische  Armee  von  der  spanischen  unter 
Don  Gonealez  de  Cordova  förmlich  aufgerollt  und  von  Position  zu  Position  getrieben  wurde, 
sah  er  Kettung  für  sich  nur  mehr  im  Anschlüsse  an  den  Sieger.  Er  erlangte  einen  sicheren 
Geleitsbrief  für  sich  und  begab  sich  unter  dessen  Schutze  zu  dem  gran  capitan,  der  ihn  am 
27.  Mai  1504  verhaften  und  erst  nach  Ischia,  dann  nach  Spanien  bringen  liess.  Es  ist  eine, 
jedoch  ganz  unzuverlässige  Nachricht  vorhanden,  Donna  Maria  Enriquez  habe  von  Spanien 
aus  bei  Don  Gonealez  die  Verhaftung  des  Mörders  ihres  Gatten  verlangt  und  erwirkt.1  Man 
müsste  zuerst  beweisen,  wenn  diese  Behauptung  auf  Geltung  Anspruch  machte,  dass  Donna 
Maria  den  Herzog  als  Brudermörder  betrachtet  habe,  während  derselbe  jetzt,  jeder  Macht 
baar.  nur  als  eine  gefährliche  Person  erschien,  der  man  die  Möglichkeit,  ferner  Schaden  zu 
stiften,  entziehen  musste.2  Die  Herzogin  -Witwe  aber  hatte  sich  am  wenigsten  über  Don 
Cesare  zu  beklagen,  der,  wie  man  kaum  zweifeln  kann,  bei  dem  Diplome  vom  20.  Mai  1502 
zu  Gunsten  der  ausgedehnten  italienischen  Besitzungen  des  Hauses  Borgia3  wohl  nicht 
minderen  Antheil  hatte  als  an  den  bei  der  Krönung  des  Königs  Don  Federigo  zu  Gunsten 
der  Borgia's  in  Neapel  getroffenen  Verfügungen.  Don  Cesare  verlor  mit  einem  Schlage 
Alles,  was  er  an  Territorialbesitz  hatte,  und  wurde  gleich  Don  Fernando,  Herzog  von 
Calabrien.  Sohn  des  entthronten  Königs  Don  Federigo,  nach  Spanien  —  zuerst  nach  Sevilla  — 
gebracht.4  später  nach  der  Thurmwohnung  der  mota  de  Medina.  Er  hatte  in  seinem  poli- 
tischen Schiffbruche  auch  alle  seine  Kostbarkeiten  eingebüsst,  man  konnte  sagen  den  Schatz 
Borja.  Jetzt  verlor  er  auch  das  Einzige,  das  ihm  geblieben,  die  persönliche  Freiheit.  Er 
war  ein  verlorener  Mann,  wenn  nicht  noch  unter  den  Spaniern  selbst  es  eine  Partei  gab, 
die  ihn  als  brauchbares  Werkzeug  erachtete.  Die  Bemühungen  seiner  Schwester  Lucrezia. 
seine  Befreiung  zu  erwirken,  erwiesen  sich  als  fruchtlos. 

§4. 

Don  Juan  IL.  Herzog  von  Gandia,  Enkel  Papst  Alexanders  VI.,  vermählt  sich  mit  der  Enkelin 
König  Ferdinands,  Donna  Juana  de  Aragon,  der  Tochter  Don  Alonso's  de  Aragon,  Erzbischofs 

von  Saragossa  und  Valencia. 

WCnn  Donna  Maria  Enriquez  Kunde  von  dem  Diplome  vom  20.  Mai  1502  erhielt,  das 
auch  ihrem  Sohne  das  reiche  neapolitanische  Erbe  seines  Vaters  sicherte,  so  mag  sie  Papst 

1  Perche  la  mogliera  del  duca  di  Candia  che  fu  niorto  dal  duca  Valentine  ha  procurato  questo  acto  de  tencione  e  Vendetta 
e  che  lei  i  parente  del  re  di  Spagna.  So  Giovanni  Alberto  della  Pigna  in  einem  Briefe  aus  Venedig  an  den  Fürsten 
Ercole  de  Ferrara.  Gregorovius,  Lucrezia,  S.  300,  n.  3  (15.  Juni  1504).  Eines  von  den  in  Unilauf  gesetzten  Gerüchten  zur 
Beschönigung  de»  Treubruches. 

2  Curita  widmet  den  Gründen,  warum  er  den  Geleitsbrief  brach,  ein  ganzes  Capitel  (c.  72). 

3  Gregorovius,  Lucrezia,  S.  303. 

*  Brief  des  Mayordomus  des  Herzogs,  Requesens,  vom  3.  October  1504,  bei  Gregorovius,  Lucrezia,  S.  306. 
Denkschriften  der  phil.-bist.  Cl.  XU.  Bd.  V.  Abb.  3 
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Alexander  VI.  ein  freundliches  Andenken  gewidmet  haben.  Sein  Tod,  der  sie  sonst  wohl 
Avenig  berührte,  eröffnete  aber  für  sie  eine  Reihe  gewaltiger  Schläge,  die  sie  in  nächster 
Zeit  betrafen.  Zuerst  ihren  Vater  Don  Enrique  Enriquez,  der  am  5.  Mai  1504,  ohne  einen 
Sohn  zu  hinterlassen,  starb.  Als  sein  Erbe  wird  in  dem  Memorial  de  Valera  sein  Enkel, 
der  Graf  von  Alba  de  Liste,  und  Don  Enrique  (que  vive  en  Baeza)  angegeben,  ein  Aus- 
druck, der  auf  zwei  Erben  hinweist.  Sein  Neffe  König  Ferdinand  hatte  ihn  mit  Ehren  und 
Würden  bedacht,  so  dass  er  an  dem  königlichen  Hofe  den  hervorragendsten  Rang  behauptete, 
und  es  ist  wohl  sehr  die  Frage,  ob  die  späteren  Verfügungen  König  Ferdinands  in  Betreff 
der  neapolitanischen  Besitzungen  Don  Juan's  IL,  die  dem  Diplome  vom  20.  Mai  so  sehr 
widersprachen,  bei  längerem  Leben  Don  Enrique's  stattgefunden  hätten.  Die  Mutter  der 
Herzogin  von  Gandia,  Donna  Maria  de  Luna,  zog  sich  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles 
nach  Baza  zurück,  wo  sie  noch  lebte,  als  Donna  Maria  den  langgehegten  Vorsatz,  in  das 
Kloster  der  unbeschuhten  Carm eliterinnen  in  Gandia  zu  treten,  zur  That  machte. 

Da  Don  Enrique  Enriquez  wohl  am  königlichen  Hofe  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
nahm, aber  nicht  im  Staatsleben,  war  sein  Tod  nur  für  die  Kreise,  denen  er  zunächst 
angehörte,  empfindlich.  Er  verfiel  der  Vergessenheit  früh  durch  das  Ereigniss  vom  26.  No- 
vember des  gleichen  Jahres  (1504),  den  Tod  der  grossen  Königin  von  Castilien,  der  zu  den 
nachhaltigsten  Veränderungen  in  Spanien  Anlass  gab. 

Geboren  zu  Madrigal  am  23.  April  1451,  gehörte  ihr  thatenreiches  Leben  noch  dem 
15.  Jahrhunderte  an.  Sie  war  3  Jahre  alt,  als  ihr  Vater  Don  Juan  II.  starb  (21.  Juli  1454); 
ihr  jüngerer  Bruder,  Don  Alfonso,  zählte  nur  wenige  Monate,  als  er  seinen  Vater  verlor. 
Der  ältere  Bruder  beider,  Don  Enrique  IV.  - —  Sohn  einer  anderen  Mutter  —  und  noch 
unbedeutender  als  sie  und  ihr  Vater  Don  Juan,  stürzte  durch  seine  Schwäche  das  Reich  in 
Zerrüttung  und  Bürgerkrieg,  in  welchem  sein  Stiefbruder  als  Gegenkönig  gegen  ihn  auf- 
trat und  zuletzt  Don  Enrique  sich  nur  gegen  Preisgebung  seiner  Tochter  Donna  Juana  und 
der  Anerkennung  seiner  Stiefschwester  Donna  Isabella  als  Thronerbin  bis  zu  seinem  Tode 
erhielt.  In  diesen  Kämpfen  erlosch  der  Mannsstamm  der  Könige  Castiliens  und  schien  Donna 
Isabel  als  Gemahlin  Don  Fernando's  von  Aragon  (1469)  berufen,  die  Herrschaft  der  w eib- 
lichen Linie  zu  begründen. 

Wohl  wurde  von  ihren  fünf  Töchtern  jede  Königin,  aber  diejenige,  welcher  Castilien 
als  Erbe  zukam,  Donna  Juana,  verfiel  wie  ihre  Grossmutter,  Donna  Isabel  —  zweite  Gemahlin 
König  Juans  —  in  Wahnsinn,  und  während  letztere  erst  1496  im  Schlosse  von  Arvolo 
durch  den  Tod  von  ihrem  Leiden  erlöst  wurde,  geschah  Gleiches  1555  mit  Donna  Juana 
im  Schlosse  von  Tordesillas.  Die  Mutter  der  Königin  Isabella  überlebte  ihren  Sohn  Don 
Alfonso,  sie  selbst  ihren  einzigen  Sohn  Don  Juan  (gest.  1497)  und  ihre  Tochter,  die  Königin 
Isabella  von  Portugal,  wie  deren  einzigen  Sohn  Don  Miguel. 

Welche  bedeutende  Erfolge  die  Regierung  der  Königin  Isabella  (1474 — 1504)  schmückten 
—  die  Eroberung  des  Königreiches  Granada  und  die  Entdeckung  Westindiens  fallen  ja  in 
diese  Zeit  —  und  wie  sehr  auch  die  Königin  durch  Weisheit  und  Mässigung  glänzte,  sie 
konnte  die  Katastrojme  ihres  Hauses  nicht  aufhalten.  Das  Schlimmste,  was  einer  Frau, 
geschweige  einer  Königin,  widerfahren  kann,  war  ihr  vorbehalten.  Bezweifelte  man  die 
Echtheit  der  Geburt  ihrer  Nichte,  der  Tochter  König  Enrique's,  so  herrscht  in  Betreff  der 
Legitimität  ihrer  eigenen  Ehe  mit  Don  Fernando  ein  sehr  begründetes  Bedenken  vor.  Es 
ist  möglich,  dass  der  achtzehnjährigen  Infantin  Donna  Isabel,  als  sie  am  18.  October  1469 
dem  damals  siebzehnjährigen  Don  Fernando  ihre  Hand  reichte,  unbekannt  war,  dass  dieser 
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bereits  Gemahl  der  Donna  Aldonca  Roch  de  Iborra  y  Aleman  war  und  von  dieser  einen 
Sohn.  Don  Alonso  —  genannt  nach  Ferdinands  Oheim,  dem  Könige  von  Aragon  und 
Eroberer  Neapels  —  hatte.  Es  war  spanische  Sitte,  die  Verlobung  bereits  als  rechts- 
giltigen  Act  anzusehen  und  die  kirchliche  Trauung  erst  nach  Belieben  eintreten  zu  lassen. 
Man  nannte  dieses  ,1a  coustume  de  Bayonne',1  und  der  jugendliche  Prinz  huldigte  nur  der 
allgemeinen  Sitte,  wenn  er  Gleiches  that.  Der  Enkel  König  Ferdinands  und  der  Donna 
Aldonca,  der  Sohn  Alonso's  —  el  venerabile  e  religioso  Don  Fernando  —  urtheilte  auch 
ganz  recht,  wenn  er,  obgleich  vorsichtig  seine  Worte  abwägend,  von  dem  Verhältnisse  seiner 
Grosseltern  zu  einander  berichtet,  dass  man  es  beinahe  als  eine  Ehe  bezeichnen  könnte.2 
Hätte  er  sich  stärker  ausgedrückt,  so  läge  darin  der  Vorwurf  einer  Bigamie  und  hätte  die 
Königin  Isabella  ,beinahe'  in  einer  Ehe  mit  Don  Fernando  gelebt! 

Don  Fernando  hatte  das  ,beinahe  eheliche  Verhältniss'  zu  Donna  Aldonca  gelöst.  Er 
wurde  Vater  von  fünf  Kindern,  die  ihm  die  Königin3  Isabella  schenkte;  von  Donna  Juana, 
die  den  Condestable  von  Castilien  Don  Bernardino  de  Velasco  heiratete,  aber  erst  1502 
kirchlich  getraut  wurde;  von  einer  Maria  (Tochter  der  Donna  Toda  aus  Bilbao),  von  einer 
zweiten  Maria  (Tochter  einer  Portugiesin  aus  dem  Hause  Pereyra).  Don  Alonso  blieb  das 
einzige  Kind  der  Donna  Aldonca,  die,  seit  sich  Don  Fernando  von  ihr  abgewandt,  keine 
Gemeinschaft  mehr  mit  ihm  gepflogen  zu  haben  scheint.  Hingegen  wandte  der  König 
seinem  Sohne  Don  Alonso  dauernd  seine  volle  Liebe  zu.  Es  war  eine  geradezu  abscheu- 
liche Sitte  im  Königreiche  Aragon,  die  höchsten  kirchlichen  Würden  königlichen  Bastarden 
zuzuwenden.  Hier  war  bereits  ein  Bastard  König  Don  Juans  II.  Erzbischof  von  Saragossa 
geworden.  Als  dieser,  Don  Juan,  19.  November  1475  gestorben  war,  wurde  Don  Alonso 
de  Aragon  Erzbischof  und  nach  diesem  seine  beiden  Söhne  —  Ader  Bastarde  hinter  einander. 
Der  Vater,  hocherfreut,  dass  sein  ältester  Sohn,  ausgestattet  mit  hervorragenden  Talenten, 
sich  geistig  und  körperlich  so  rasch  entwickle,  erschöpfte  sich  in  Plänen,  ihm  eine  gross- 
artige Zukunft  zu  sichern.  Die  Königin  Isabella  aber  fühlte  sich  durch  die  fortgesetzte 
Untreue  ihres  Gemahles  im  höchsten  Grade  unglücklich,  und  nach  dem  eigenen  Geständ- 
nisse König  Ferdinands  an  seinen  Schwiegersohn,  den  nachherigen  König  Philipp  von 
Castilien,  dauerte  es  lange,  bis  sie  endlich  das  schwere  Leid  überwand.  Don  Alfonso  hatte, 
dem  Beispiele  seines  Vaters  folgend,  sich  früh  in  ein  ähnliches  Verhältniss  mit  Donna  Ana 
de  Gurrea  eingelassen  wie  Don  Fernando  mit  Donna  Aldonca.  Zwei  Söhne  und  zwei  Töchter 
entstammten  demselben.  Ihr  Vater  bezog  die  Einkünfte  zahlreicher  Abteien,  sowie  des  Erz- 
bisthums, mit  welchem  ja  auch  eine  bedeutende  politische  Stellung  verbunden  war,  nicht 
minder  die  anderer  Pfründen,  die  ihm  beinahe  schon  in  der  Wiege  zugekommen  waren, 
und  nachher  auch  die  des  Erzbisthums  Valencia,  als  Donna  Juana  und  ihr  Gemahl  Erz- 
herzog Philipp,  Herzog  von  Burgund  zum  Empfange  der  Huldigung  als  Thronerben  in 
Castilien  erwartet  wurden.  Damals  bestand  die  Königin  auf  der  kirchlichen  Trauung  der 
Tochter  ihres  Gemahles,  Donna  Juana,  mit  dem  Condestable.  Aber  auch  Don  Alfonso 
musste  sich  zur  Consecration  als  Erzbischof  bequemen.  Die  feierliche  Ceremonie  fand  am 
7.  November  1501  im  Bernardinerkloster  Santa  Fe  bei  Saragossa  in  Gegenwart  des  Don  Juan 


1  Homme  et  femme  —  heisst  es  im  Journal  des  voyages  des  Souveraius  Beiges  I,  p.  147  —  fiancbie/.  ensemble  different  leur 
epousement  tant  qu'ils  veulent.  Mais  ils  couchent  ensemble  et  ne  se  puelent  alleger  ii  autre  partie  se  Ion  ne  se  meurt. 

2  Argensola,  anales,  p.  279. 

*  Estas  dos  sefioras  —  die  beiden  Marien  —  fueron  monjas  de  S.  Augustino  eu  el  mouast(;rio  de  Madrigal  (dem  Geburtsorte 
der  Königin  Isabella).  Salazar  f.  151. 
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de  Aragon  und  Navarra,  Bischofs  von  Huesca,  Jaen  und  Barbastro  —  illegitimen  Solines 
des  Prinzen  Carlos  de  Viana1  —  und  des  gesammten  Episcopates  des  Königreiches  Aragon 
statt.  Don  Alonso,  damals  31  Jahre  alt,  mit  sieben  Jahren  schon  mehrfacher  Abt,  wurde 
consecrirt,  las  seine  erste  und  auch  seine  letzte  heilige  Messe,  nannte  sich  Administrator 
des  Erzbisthums  Saragossa,  war  der  treueste  Anhänger  seines  Vaters,  kam  aber  zeitlebens 
nicht  aus  der  Zwitterstellung  heraus,  in  die  ihn  seine  Geburt  und  noch  mehr  das  Benehmen 
seines  Vaters  versetzt  hatten.  Die  Königin  hatte  allen  etwaigen  Bemühungen  ihres  Gemahles, 
seinem  Lieblinge  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  im  Voraus  ein  Ende  bereitet.  Die  Con- 
secration  konnte  nicht  rückgängig  gemacht  werden.  Don  Alonso  blieb  bis  zu  seinem  Tode 
Erzbischof.  Spätere  Bemühungen,  ihn  wieder  zu  säcularisiren,  waren  von  Anfang  an  fruchtlos. 
Die  Königin  gewöhnte  sich,  wenn  auch  schwer,  die  ehelichen  Ausschreitungen  ihres  Gemahles 
mit  Würde  zu  ertragen.  Donna  Juana  de  Aragon  —  die  Gemahlin  des  Condestable  ■ — 
befand  sich  in  ihrer  nächsten  Umgebung.  Aber  Don  Alonso,  ob  Administrator  oder  Erz- 
bischof, war  und  blieb  consecrirt,  gleichgiltig,  welche  Rolle  ihm  sein  Vater  sonst  noch  vor- 
behielt.2 

Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  die  Königin  Isäbella  in  ihrem  Bestreben,  ungeordneten 
Zuständen  ein  Ende  zu  bereiten,  ihre  Hand  auch  im  Spiele  hatte,  als  Donna  Aldonca, 
Gemahlin  des  Don  Francisco  Galleran  de  Castro  Pino,  vizconde  de  Ebol,  wurde.3  Die  sehr 
einfach  klingende  Thatsache  war  aber  bei  näherer  Betrachtung  sehr  folgenreich.  War 
Donna  Aldonca  mit  dem  Königssohne  Don  Fernando  rechtlich  vermählt,  so  konnte  sie, 
ohne  nicht  Bigamie  zu  treiben,  den  vizconde  de  Ebol  nicht  heiraten.  War  aber  diese  Ehe 
vollständig  giltig  und  legitim,  so  sank  ihr  früheres  Verhältniss  zu  Don  Fernando  zu  einem 
Concubinate  herab,  und  war  dadurch  von  der  Mutter  selbst  ausgesprochen,  dass  Don  Alonso 
ihr  illegitimer  Sohn  war!* 

Don  Alonso  konnte  sich:  de  Aragon  schreiben.  Ebenso  waren  auch  seine  zwei  Söhne 
und  seine  beiden  Töchter  dazu  berechtigt.  Don  Alonso  scheint  auch  keine  Gelegenheit 
versäumt  zu  haben,  diese  Berechtigung  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  und  die  Seinen  erfreuten 
sich,  so  lange  König  Ferdinand  lebte,  des  königlichen  Schutzes.  Aber  weder  Don  Alonso 
noch  seine  Kinder  brachten  es  zu  mehr  als  einer  ephemeren  Erscheinung.  Dieser  Zweig 
trieb  keine  Wurzeln.    Wie  belehrend  für  die  inneren  Zustände  Spaniens  wäre  es,  könnten 


1  Er  war  Sohn  König  Don  Juans  von  Aragon  und  Navarra  aus  dessen  erster  Ehe,  während  Don  Fernando  der  Sohn  zweiter 
Ehe  war. 

2  Er  blieb  die  rechte  Hand  seines  Vaters,  der  ihn  zu  den  geheimsten  Missionen  bestimmte,  sein  Liebling,  die  erste  Person  im 
Königreiche  Aragon  nacli  dem  Könige. 

3  Curita,  Anales  de  Aragon,  XX,  c.  23. 

4  Ich  muss  hier  noch  eines  Berichtes  gedenken.  Don  Augustin  Manuel  y  Vasconceles  erwähnt  in  seinem  Leben  König 
Johanns  II.  von  Portugal  (p.  136)  einer  Donna  Leonor  als  Gemahlin  des  Herzogs  von  Viseu,  später  aber  als  Gemahlin  des 
Condestable  von  Castilien,  Don  Bernaldino  de  Velasco,  welcher  in  zweiter  Ehe  die  Donna  Juana  —  Halbschwester  des  Don 
Alonso  und  illegitime  Tochter  Don  Fernando's  —  heiratete.  Ein  Don  Juan,  Herzog  von  Viseu  —  nicht  zu  verwechseln  mit 
Don  Jayme  Herzog  von  Viseu,  den  König  Dom  Joäo  1484  eigenhändig  uiederstiess  —  wird  auch  als  jüngerer  Bruder 
des  königlichen  Mörders,  jedoch  ohne  Angabe  seines  Todes  (Damberger's  Geneal.  Tabellen,  S.  14)  angeführt.  Mau  muss 
somit  annehmen,  dass  diese  uneheliche  Tochter  Ferdinands  —  vielleicht  von  einer  Portugiesin  —  dieselbe  ist,  die  als  Donna 
Juana  am  Hofe  der  Königin  Isäbella  weilte,  als  die  schönste  Frau  am  königlichen  Hofe  galt,  in  zweiter  Ehe  Don  Bernal- 
dino heiratete  und  auf  Andringen  der  Königin  im  Jahre  1502  mit  diesem  ihrem  zweiten  Gemahle  kirchlich  getraut  wurde!? 
Dogna  Zuana  de  Aragon  fiola  natural  del  Ser.  Re,  war  bei  der  Trauung  des  Infanten  Don  Juan  mit  der  Erzherzogin  Mar- 
garetha gegenwärtig,  und  zwar  unmittelbar  iin  Gefolge  der  Königin  und  nach  der  Infantin  (Bericht  vom  18.  März  1404. 
Mar.  Sanuto  I,  p.  619).  Die  ehelichen  Verhältnisse  am  castilianischen  Hofe,  namentlich  unter  Heinrich  IV.  (in  zweiter  Ehe 
Gemahl  einer  Tochter  König  Duarte's  von  Portugal),  kann  man  sich  nicht  schlimmer  denken,  als  sie  wirklich  waren.  Hein- 
richs Schwester,  die  Königin  Isabella,  die  ihre  Nichte  beseitigte,  ward  auch  Erbin  dieser  Zerwürfnisse. 
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wir  angeben,  wann  Don  Juan  II.  nnd  Donna  Juana  de  Aragon  Hochzeit  hielten,  wer  sie 
traute.  Aver  zugegen  war. 

Wappen  und  Namen  von  Aragon  reichten  nicht  hin,  die  Thatsache  der  zweideutigen 
Abkunft  zu  beseitigen. 

Für  das  Ziel,  welches  unsere  Forschung  ins  Auge  gefasst,  ist  es  höchst  gleichgiltig, 
ob  der  durch  die  Folter  erpressten  Aussage  eines  Dieners  König  Philipps  I.,  es  sei  die 
Vermählung  Don  Alonso's  mit  Madame  Feiice,  Tochter  Papst  Giulio's  IL.  beabsichtigt 
worden,  ein  Grad  der  Wahrheit  zukomme  oder  nicht;1  oder  dass  König  Ferdinand,  an  der 
Treue  des  grossen  Capitans  Don  Hernandez  Gonsalvo  de  Cordova  im  steten  Misstrauen 
zweifelnd,  seinen  Sohn  zum  Sturze  desselben  nach  Neapel  zu  senden  beabsichtigte.2  Ver- 
lässt  uns  zu  unserem  Bedauern  der  grosse  und  unentbehrliche  Wegweiser  der  Geschichte, 
die  Chronologie,  nur  zu  oft,  wo  wir  ihrer  am  meisten  bedürfen,  so  halte  ich  es  doch,  nach- 
dem die  Persönlichkeit  Don  Alonso's  besprochen  wurde,  für  angemessen,  jetzt  schon  der 
Thatsache  zu  gedenken,  die  für  die  richtige  Auffassung  der  Geschichte  der  Borja's  von 
Gandia  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Nicht  eine  Prinzessin  aus  dem  gestürzten 
Königshause  von  Neapel3  —  es  hätte  dieses  nur  eine  Tochter  König  Friedrichs  sein  können, 
der  sich  nach  Tours  zurückzog,  dort  durch  eine  Feuersbrunst  seine  Habe  verlor  und  kurz 
darauf  auch  daselbst  starb  (1504)  —  ward  die  Braut  des  jugendlichen  Enkels  Papst  Alexanders, 
des  Herzogs  Don  Juan  II.  von  Gandia,  sondern  Donna  Juana  de  Aragon,  Tochter  Don 
Alonso's  und  der  Ana  de  Gurrea,  die  Enkelin  König  Ferdinands,  der  die  Mutter  Don 
Alonso's  verlassen,  um  die  Erbin  von  Castilien  Donna  Isabel  zu  heiraten,  heiratete  der 
Enkel  Don  Rodrigo's  de  Borja  (Papst  Alexanders  VI.),  der  Sohn  des  1497  ermordeten  Don 
Juans  I.  Wir  begegnen  hier  einer  der  seltsamsten  und  merkwürdigsten  Combinationen,  die 
uns  einen  tiefen  Blick  in  die  Anschauungen  der  damaligen  Zeit  zu  werfen  gestattet  und 
zugleich  eine  Thatsache  in  sich  schliesst,  welche  kaum  ihres  Gleichen  findet. 


§5. 

Don  Cesare's  Flucht  aus  Medina  del  Campo.    Sein  Tod.    König  Ferdinands  Verfügungen 
in  Betreff  der  territorialen  Besitzungen  des  Hauses  Borja  in  Neapel. 

Gleichwie  in  unmittelbarer  Folge  des  Todes  König  Ferdinands  der  ganze  mühsam 
von  ihm  aufgeführte  Bau  der  spanischen  Grossmacht  in  Trümmer  zu  gehen  drohte  (1516), 
schienen  zwölf  Jahre  früher  die  Grundlagen  derselben  für  immer  zu  weichen,  da  mit  dem 
Tode  der  Königin  Isabella  die  bisher  bestandene  Personaleinheit  der  beiden  Hauptreiche 
Castilien  und  Aragon  aufhörte.  Hatte  die  Königin  selbst  sehr  wohl  erkennend,  welches  Unheil 
daraus  erwachsen  könne,  durch  die  Bestimmung  vom  12.  October  1504  einer  Doppelregierung 
vorzubeugen  gesucht,4  so  war  sie  schon  an  ihrem  Todestage  eingetreten,  als  König  Ferdinand 
selbst  seine  wahnsinnige  Tochter  Donna  Juana  und  deren  Gemahl,  den  Sohn  König  Maxi- 

1  Q'urita,  Los  cinque  postr.  libros,  f.  30. 
J  £urita,  f.  66. 

3  Wie  Gregorovius,  die  Sache  verwirrend,  behauptete.  Hätte  sich  die  Sache  so  verhalten,  so  hätte  Don  Juan  die  Tochter  des 
Todfeindes  König  Ferdinands,  eine  Schwester  des  Herzogs  Don  Fernando  von  Calabrien,  geheiratet,  der  als  Staatsgefangener 
nach  Spanien  gebracht  wurde,  auf  Befehl  König  Ferdinands  die  Feste  Xativa  zum  unfreiwilligen  Aufenthaltsorte  erhielt 
(1612)  nnd  daselbst  bis  1522  verweilte. 

*  Hefele,  der  Cardinal  Xiuienes,  S.  200. 


22 


V.  Abhandlung:  C.  v.  Höfler. 


milians,  als  Könige  von  Castilien  feierlich  ausrufen  Hess.  Fand  aber  diese  Scheidung-  statt, 
und  zwar  in  der  möglichst  schlimmsten  Gestalt,  da  die  erbberechtigte  Königin  sich  mehr 
und  mehr  als  unzurechnungsfähig  erwies,  ihr  Gemahl,  der  Erzherzog  Don  Felipe  aber  ein 
dem  Lande  Fremder  war,  so  zeigte  sich  sehr  bald,  dass  König  Ferdinand  kein  Mittel  ver- 
schmähte, um  sich  in  dem  Besitze  der  Regierung  der  beiden  Theile  Spaniens  zu  erhalten. 
Er  versuchte  selbst  durch  die  Sendung  Lope  de  Conchillos1  nach  Flandern  seine  Tochter  zu 
bewegen,  ihrem  Vater  heimlich  die  Regierung  abzutreten.  Er  verband  sich  mit  König 
Ludwig  XII.  von  Frankreich  und  stachelte  diesen  gegen  König  Philipp  auf.  Er  schritt  zur 
zweiten  Heirat,  mit  Germaine  Gräfin  de  Foix,  um  Nachkommen  zu  erhalten,  durch  die  er 
seinen  Schwiegersohn  und  auch  selbst  seine  Tochter  von  der  Nachfolge  in  Aragon  auszu- 
schliessen  hoffte,  schadete  sich  aber  durch  diese  Heirat  —  le  mariage  vitup^reux  —  die  er 
bald  nachher  als  die  dümmste  That  seines  Lebens  verwünschte,  in  den  Augen  der  Castilianer, 
deren  grosse  Königin  er  dadurch  verunglimpft  hatte,  am  meisten.  Er  konnte  die  Ankunft 
König  Philipps  nicht  hindern;  nicht  hindern,  dass  sie  das  Signal  zum  Abfalle  der  Castilianer 
von  ihm  selbst  wurde,  da  man  fortwährend  das  Aergste  von  ihm  besorgte;  nicht  hindern, 
dass  .er,  ohne  seine  Tochter  gesehen  zu  haben,  aus  Castilien  abziehen,  es  geradezu  räumen 
musste  —  la  salida  de  Castilla  —  und  da  er,  misstrauisch  gegen  Alle,  Grund  zu  haben 
glaubte,  an  der  Treue  des  gran  capitan,  des  Besiegers  der  Franzosen,  zu  zweifeln,  so  eilte 
er  unaufhaltsam  nach  Neapel,  um  wenigstens  dieses  Königreich  für  sich  zu  retten,  wenn 
Castilien -Leon  für  ihn  verloren  waren.  Da  er  aber  auch  die  Besorgniss  hegte,  es  möchte 
auf  einmal  wieder  der  Herzog  von  Valentinois,  Don  Cesare  Borgia,  auftauchen  und  gestützt 
auf  eine  der  nie  ruhenden  italienischen  Parteien  ihn  in  der  Verwirklichung  seiner  Pläne 
stören,  so  verlangte  er  von  seinem  Schwiegersohne,  er  solle  ihm  den  auf  castilischem 
Boden  befindlichen  Staatsgefangenen  als  seinen  Unterthan  (subdito)  und  Gefangenen  aus- 
liefern. Da  aber  der  König  von  Navarra  fortwährend  im  Geheimen  seinem  gefangenen 
Schwager  behilflich  war,  die  König  Ferdinand  abgeneigte  Partei  der  castilianischen  Granden, 
mit  dem  Grafen  von  Benavente  an  der  Spitze,  befürchtete,  der  König  gedenke  Don  Cesare 
entweder  im  Castel  Exerica  einzukerkern  oder  nach  Neapel  zu  schleppen,  so  wurde  die 
Auslieferung  Don  Cesare's  unter  dem  Vorwande  verzögert,  man  müsse  erst  untersuchen, 
wessen  Gefangener  eigentlich  der  Herzog  sei,  ob  des  Königs  von  Castilien  oder  des 
Königs  von  Aragon?  Darüber  reiste  Don  Fernando  nach  Neapel,  starb  nach  kurzer  Krank- 
heit, erst  28  Jahre  alt,  König  Philipp  in  Burgos  am  25.  September  1506,  ohne  dass  dieses 
Ereigniss  den  König  von  Aragon  bewogen  hätte,  den  Zug  nach  Neapel  einzustellen.  Wohl 
aber  betrieb  in  seinem  Namen  Luis  Ferrer  bei  dem  Hüter  des  Gefangenen,  Don  Bernaldino 
de  Cardones,  in  aller  Heimlichkeit  seine  Auslieferung.  Sie  war  bereits  zugesagt,  als  im 
Einverständnisse  mit  dem  Grafen  von  Benavente1  der  Caplan  des  Herzogs  die  Vorkehrungen 
zu  seiner  Flucht  traf.  Es  war  Gefahr  auf  Verzug.  Der  Caplan  sorgte,  dass  ein  langer 
Strick  in  die  Gemächer  des  Herzogs  gebracht  wurde,  und  der  Graf,  dass  in  der  Nähe 
Pferde  hielten.  Am  25.  October  1506,  gerade  einen  Monat  nach  König  Philipps  Tode,  Hess 
sich  der  Herzog  an  dem  Stricke  herab.  Er  war  zu  kurz.  Als  Don  Cesare  ihn  ausliess, 
stürzte  er,  nicht  ohne  Geräusch  zu  machen,  in  den  Keller,  jedoch  gelang  es  den  Seinigen, 
ihn  wieder  aufzurichten,  auf  das  Pferd  zu  setzen  und  aus  der  ,Mota  de  Medina'  in  Sicher- 
heit zu  bringen. 


1  Und  zweifelsohne  auch   mit  dem  Könige  von  Navarra,  der  seine  Befreiung  bei  König  Philipp,   wenn  auch  fruchtlos, 
betrieben  hatte. 
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Er  hatte  in  der  Qual  des  Lebens,  die  ihm  jetzt  zu  Theil  geworden  war,  als  alle  seine 
Pläne  gescheitert,  aller  Frevel,  alle  Ruchlosigkeit,  alle  Mordthaten  vergeblich  unternommen 
waren,  sich  damit  beschäftigt,  seine  Falken  steigen  zu  lassen  und  sich  erfreut,  wenn  sie 
wehrlose  Vögel  mordeten.1  Jetzt  war  er  frei,  aber  der  Zugang  nach  Italien  verschlossen, 
der  nach  Frankreich  durch  König  Ludwig  XII.  verwehrt;  seine  bluterfüllte  Vergangenheit 
heftete  sich  an  seine  Sölden.  Er  hatte  seine  Rolle  ausgespielt,  und  ob  es  ihm  je  wieder 
gelingen  werde,  eine  Zukunft  sich  zu  schallen,  war  eine  grosse  Frage.  Man  hört  nicht, 
dass  Donna  Maria  damals  Miene  machte,  den  Herzog  als  angeblichen  Brudermörder  zu 
belangen,  seitdem  er  sich  auf  spanischem  Boden  befand.  Wenn  je,  wäre  damals  der  richtige 
Zeitpunkt  gewesen. 

Der  unerwartete  Tod  des  Königs  in  der  Blüthe  der  Jahre,  die  traurige  Lage  der 
Königin,  die  ihrer  Entbindung  entgegensah,  die  Entfernung  König  Ferdinands,  der  absicht- 
lich die  Dinge  reifen  liess.  damit  die  Verwirrung  auf  den  höchsten  Grad  steige,  und  der  mit 
Furcht  gepaarte  Hass  der  Mehrzahl  der  castilianischen  Granden  gegen  ihn  hatten  bei  diesen 
den  Plan  erzeugt,  den  Vater  ihres  verstorbenen  Königs,  den  römischen  König  Maximilian, 
nach  Castilien  zu  berufen,  damit  er  für  seine  Schwiegertochter  und  seinen  Enkel,  den  Prinzen 
Carl,  die  Regierung  übernehme.  Der  Aragonese  Qurita  berichtet  uns,  dass  die  Granden 
den  Flüchtling  von  Medina  del  Campo,  den  ehemaligen  Herzog  der  Romagna,  bestimmt 
hatten,  dieser  Mission  sich  zu  unterziehen.2  Sie  kam  nicht  zu  Stande.  Don  Cesare  von 
Frankreich.  Herzog  von  Valentinois,  wurde  von  König  Ludwig  XII.  die  erbetene  Audienz 
verweigert.  Nur  mein-  der  Hof  von  Navarra  stand  ihm  noch  offen.  Er  betheilio-te  sich 
am  Streite  seines  königlichen  Schwagers  mit  dem  Grafen  von  Lerin.  Er  wurde  am 
12»  März  15U7,  dem  Jahrestage  seiner  Einsetzung  als  Bischof  von  Pampluna,  von  vier 
Rittern  angegriffen;  er  streckte  im  harten  Kampfe  gegen  die  Ueberzahl  einen  derselben 
nieder,  wurde  aber  von  den  anderen  tödtlich  verwundet  zu  Boden  geworfen.  Fusssoldaten, 
die  den  Reitern  (caballeros)  folgten,  tödteten  ihn  vollends,  beraubten  ihn  seiner  Kleider 
bis  auf  das  Hemd  und  Hessen  ihn  so  liegen.  Als  man  ihn  vermisste,  endlich  die  Leiche 
fand,  wurde  sie  quer  auf  einen  Esel  gelegt,  so  dass  Flisse  und  Arme  herunterhingen,  und 
zu  Köniff  Don  Albert  gebracht.3  Sie  fand  eine  Ruhestätte  in  der  bischöflichen  Kirche 
zu  Pampluna.  Don  Cesare  hatte  verschmäht,  da  wohlthätig  zu  wirken,  wo  er,  nachdem  er 
die  Höhen  und  Tiefen  menschlichen  Geschickes  durchmessen,  um  sich  eine  Herrschaft  zu 
bereiten,  vor  keinem  Frevel,  keiner  Gewaltthat  zurückgescheut,  das  Andenken  seines  Hauses 
mit  allen  Greueln  befleckt  hatte,  widerwillig  für  seine  Gebeine  eine  Ruhestätte  fand. 
Gratianus  berichtet,  dass  eine  Inschrift  in  spanischen  Versen  der  Nachwelt  verkündet  habe, 
welche  Verehrung  er  bei  jenem  Volke  gefunden.  Da  Gratianus  sie  nicht  mittheilte,  folgt  in 
der  Note  diejenige,  die  uns  bekannt  wurde.4 


1  Vinc.  Quirini,  Bericht  vom  10.  October  1506. 

*  VII,  c.  26. 

3  Wie  Gratianus  erzählt:  Theatrum  historicuni.  Francof.  1681,  f.  19. 

*  Andre  Favin,  Hist.  de  Navarre,  Paris  1612  f.  führt,  8.  660,  die  Grabschrift  an,  die  Don  Cesare  in  der  grossen  Capelle  in 
der  Pfarrkirche  von  8.  Maria  de  Viana  gesetzt  wurde. 

Ao,ni  caza  en  poca  tierra  Dianas  cosas  a  loar 

El  <jue  toda  la  ternia  Se  tu  loas  lo  mas  digno 

El  que  la  paz  y  la  guerra  A  qni  pare,  tu  catuina 

Portodo  el  mondo  hazia  No  eure  de  mas  andar. 
O  tuque  vaza  buscar 
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V.  Abhandlung:  C.  v.  Höfler. 


Wenige  Monate  fehlten  zur  Vollendung  der  zehn  Jahre,  die  seit  der  Ermordung  Don 
Juans  I.  verflossen  waren,  1497 — 1507.  Die  Leiche  des  Letzteren  hatte  man  angekleidet 
und  mit  Geld  in  der  Tasche,  mit  Wunden  bedeckt,  in  der  Tiber,  die  des  jüngeren  Bruders 
ausgeplündert  bis  aufs  Hemd,  mit  Wunden  bedeckt,  auf  der  Landstrasse  gefunden.  Das 
blutige  Ende  des  einen  wie  des  anderen  entsprach  dem  Leben,  das  jeder  von  Beiden  geführt 
hatte.  Beide  waren  als  Eindringlinge  in  die  Welt  getreten  und  verleugneten  diesen  Stempel 
ihrer  Geburt  nie;  beide  endeten  ihr  Leben  in  der  Blüthe  der  Jahre  und  ihrer  Frevel. 
Beide  holten  sich  den  Freibrief  für  ihre  Unthaten  aus  der  Machtstellung  ihres  Vaters,  der 
immer  tiefer  sank,  je  mehr  er  aus  Schwäche  dem  einen  jeden  Frevel  nachsah,  von  der 
ungezähmten  Wildheit  des  Anderen  abhängig  wurde.  In  dem  früher  angeführten  Briefe  des 
siebenzehnjährigen  Cesare  Borja  an  Don  Enrique  Enriquez  ward  von  dem  damaligen  Cardinal- 
diakon  auf  den  gewaltigen  Nachdruck  der  Handlungen  des  Papstes  —  vehemencia  en  las 
acciones  —  hingewiesen  und  auf  den  Ruhm  eines  Alexander  des  Grossen  Nachdruck  gelegt. 
Was  damals  an  ruhmvollen  Thaten  in  Aussicht  gestellt  worden  war,  war  Alles  ausgeblieben. 
Die  Preisgebung  des  sittlichen  Momentes,  das  allein  den  wahren  Adel  der  Seele  bildet, 
hatte  sich,  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehend,  gesteigert;  man  konnte  sittlich  aufathmen, 
als  diese  Trias  abhanden  gekommen  war.  Der  Tod  des  ehemaligen  Herzogs  der  Romagna 
war  der  Lösung  eines  vielverschlungenen  Knotens  zu  vergleichen,  für  ihn  selbst  der  einzige 
Ausweg. 

König  Ferdinand  war  dadurch  von  der  Last  befreit,  einen  selbst  im  Kerker  gefähr- 
lichen Staatsgefangenen  länger  bewachen  lassen  zu  müssen.  Er  verfolgte  nun  seine  Pläne 
in  Betreff  des  regno,  das  er  den  Franzosen  und  nicht  minder  der  pseudoaragonesischen 
Dynastie  abgenommen  und  vor  dem  besorgten  Abfalle  seines  siegreichen  Heerführers  gewahrt 
hatte.  Er  ordnete  den  neuen  Besitzstand  nach  Wohlgefallen.  Das  Haus  Borja  musste  die 
Zeche  bezahlen.  Es  hatte  in  weltlicher  Beziehung  in  Italien  nichts  mehr  zu  suchen.  Nach 
Qurita  kaufte  er  das  Herzogthum  Sessa  seiner  Base  Donna  Maria  Enriquez  ab  und  übergab 
es  dem  gran  capitan,  dem  er  das  Grossmeisterthum  von  Santiago  versprochen  —  wie  er 
einst  Papst  Alexander  den  italienischen  Besitz  seiner  Kinder  zugesichert  hatte.  Martin  de 
Viciano  berichtet,  Donna  Maria  habe  alle  ihre  italienischen  Besitzungen  an  den  König  um 
80.000  Ducaten  verkauft.1  Aber  auch  Don  Joffre  wurde  zu  Abtretungen  veranlasst,  und 
zwar  zu  Gunsten  des  Fürsten  von  Rossano,  als  es  dem  Könige  beliebte,  sich  auf  den  Theil 
des  neapolitanischen  Adels  zu  stützen,  der  von  der  jetzt  gestürzten  (aragonesischen)  Dynastie 
verfolgt  worden  war.  Es  war  ein  glänzendes  Geschäft,  das  König  Ferdinand  jetzt  machte, 
als  er  durch  seine  Organisation  des  Königreiches  Neapel -Sicilien  der  Herrschaft  des 
Hauses  Borgia  in  Italien  ein  Ende  bereitete.  Das  Haus  kehrte  zu  seinen  Anfängen 
zurück.  Es  gab,  als  Don  Joffre  kinderlos  1516  starb,  nur  mehr  Borja's.  Joffre  büsste 
bei  dieser  Organisation  auch  einen  beträchtlichen  Theil  seines  Besitzthums  ein;  König  Fer- 
dinand aber  erlangte  erst  noch  von  den  neuen  Besitzern  eine  hübsche  Summe  Geldes.2 
Der  Prinz  von  Rossano,  der  in  langer  Kerkerhaft  geschmachtet  und  nun  durch  die  Güter 
Don  Juans  entschädigt  werden  sollte,  ward,  wie  Qurita  berichtet,  zuletzt  doch  davon  aus- 
geschlossen. Was  Don  Juan  eingebüsst,  blieb  verloren.  Ende  Juni  1507  verliess  der  König, 
welcher  das  von  seinem  Oheim  Don  Alfonso  eroberte  und  hierauf  von  Aragon  getrennte 


1  Todos  los  estados  suso  dichos  (von  welcher  am  Schlüsse  des  ersten  Paragraphen  des  I.  Abschnittes   die  Rede  war). 
Thuasne,  f.  XIII. 

2  de  algnna  buena  suma  de  denaro.   Qurita,  f.  113. 
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Königreich  wieder  erlaugt  hatte,  Neapel,  wandte  sich  dann  nach  Valencia,  wo  er  vom 
21.  Juli  bis  15.  August  blieb  und  seine  Anstalten  traf,  der  Anarchie  in  Castilien  zu  steuern 
und  als  Regierer  für  seine  Tochter  und  seinen  in  den  Niederlanden  weilenden  Enkel  Don 
Carlos  von  den  Granden  anerkannt  zu  werden.    Es  o-elan<r  ihm  Alles. 

Da  der  Könio-  und  die  Könioin  Germaine  beinahe  drei  Wochen  lang-  in  Valencia 
blieben,  bis  die  Ano-elea-enheiten  mit  Castilien  in  Ordnim«-  gebracht  wurden,  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sich  Donna  Maria  Enriquez  mit  den  Ihrigen  zur  Aufwartung  dahin 
begab  und  massgebende  Besprechungen  schon  damals  erfolgten.  Wir  besitzen  jedoch  darüber 
keine  näheren  Angaben.  Den  König  drängte  es,  mit  seiner  Tochter  zusammenzukommen. 
Als  die  Begegnimg  am  28.  August  in  Tortoles  stattfand,1  zeigte  sich  klar,  warum  König 
Philipp  so  sehr  bemüht  war,  zu  verhindern,  dass  die  wahnsinnige  Tochter  ihren  Vater  sehe. 
König  Ferdinand  liess  sich  von  ihr  die  Regierung  abtreten,  und  als  sich  nun  König  Hein- 
rich VII.  von  England  um  die  Hand  der  Witwe  König  Philipps  bewarb,2  entzog  Don  Fer- 
nando seine  Tochter  für  immer  allen  ähnlichen  Zumuthungen,  indem  er  sie  mit  ihrer  nifia, 
der  nachgeborenen  Infantin  Donna  Catalina,  in  das  Schloss  von  Tordesillas  bringen  liess 
und  sie  der  Aufsicht  des  ihm  ganz  ergebenen  Marques  von  Denia,  dem  Gemahle  einer 
Schwester  der  Donna  Maria  Enriquez,  übergab.  Die  Königin  wurde  von  allen  Staats- 
geschäften ferne  gehalten,  von  jeder  Berührung  mit  der  Aussenwelt.  Donna  Juana,  die  erst 
1555  starb,  theilte  das  Schicksal  ihrer  Grossmutter  in  Arevalo.  Sie  zu  beruhigen  wurde 
die  Leiche  König  Philipps  in  der  Kirche  von  Santa  Clara  in  Tordesillas  so  untergebracht, 
dass  seine  Witwe  sie  von  ihrem  Fenster  aus  erblicken  konnte. 

Der  König  hatte  nach  seinem  Lieblingsgrundsatze  gehandelt,  viel  zu  versprechen,  nichts 
zu  halten,  keine  andere  Richtschnur  zu  kennen,  als  den  eigenen  Vorth  eil;  den  Adel  Castiliens, 
der  unter  sich  uneinig-  war.  durch  kluges  Uebersehen  dessen,  was  vorgefallen  war,  zuletzt 
doch  für  sich  zu  gewinnen,  den  Adel  Aragons  an  einer  Vereinigung  zu  hindern,  die  der 
Krone  gefährlich  werden  konnte,3  selbst  aber  mit  allem  Nachdrucke  daran  zu  arbeiten,  dass 
die  auch  sehr  einträgliche  Regierung  Castiliens  ihm  gesichert  bliebe  wie  das  Königthum  in 
Aragon  und  seinen  Nebenländern.  Seine  Regierung  trug  bis  in  das  Kleinste  deu  persön- 
lichen Charakter.  Er  leitete  Alles,  wie  er  es  wollte,  wie  es  ihm  genehm,  wie  es  seinen 
Zwecken  dienstlich  war.  Seine  Thatkraft  stieg  mit  seinen  Erfolgen.  Selbst  der  grösste 
schien  gesichert,  Gründer  einer  neuen  Dynastie  zu  werden,  als  die  Königin  Germaine  dem 
Mutterglücke  entgegensah. 

Als  am  18.  März  1509  seine  Tochter  Donna  Juana  ihren  Gemahl,  den  Condestable,  mit 
einem  Töchterlein  beschenkte,  Donna  Juana  de  Aragon,4  ward  der  König  Grossvater.  Am 
3.  Mai  desselben  Jahres  aber  kam  die  Königin  in  Valladolid,  im  Hause  des  Ahnirante  Don 
Fadrique,0  mit  einem  Söhnlein  nieder,  das  den  Namen  des  früh  verstorbenen  Infanten  Don 
Juan  erhielt.  Der  höchste  Wunsch  König  Ferdinands  war  erfüllt;  die  Nachfolge  einer 
einheimischen  Dvnastie  schien  gesichert,  als  der  Prinz,  kaum  geboren,  auch  schon  starb. 
Die  Königin  Germaine  war  wenigstens  in  dem  einen  Stücke  ihrer  grossen  Vorgängerin  ähn- 
lich geworden,  dass  sie  wie  diese  einen  einzigen  Sohn  hatte  und  diesen  —  verlor!  Der 

1  Höfler,  Donna  Juana,  S.  67. 

*  1.  c.  S.  69. 

*  Argensola  bezeichnet  dieses  Princip  mit  den  Worten:  era  menester  grande  habilitad,  pafB  concertar  ä  Castilla  y  para  d<;s- 
concertar  ä  Aragon.  Anal.  p.  38. 

*  Höfler,  Donna  Juana,  8.  75. 
4  Primo  hermano  de»  Königs. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  01.  XU.  M.  V.  Abb.  4 
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Sohn  der  Donna  Aldonca  aber  lebte  und  hatte  selbst  zwei  Söhne,  Enkel  des  Königs,  der 
ihre  Grossmutter  verlassen  hatte,  um  Donna  Isabel  zu  heiraten.  Nur  vorübergehend  erwähne 
ich,  dass  die  Bemühungen  König  Ferdinands,  den  Verlust  Don  Juan's  zu  ersetzen,  den 
alten  Satz  bekräftigten,  dass  vom  Tragischen  zum  Lächerlichen  nur  ein  Schritt  ist,  der 
ungestraft  nicht  gewagt  werden  kann.  Don  Fernando  hatte  den  Sturz  des  Hauses  Borgia 
in  Italien  wesentlich  befördert.  Die  Gefährlichkeit  desselben  hatte  mit  dem  Tode  Cesare's 
aufgehört;  König  Ferdinand,  damit  nicht  zufrieden,  die  Möglichkeit  einer  Erneuung  des 
Hauses  als  italienische  Macht  zerstört.  Die  nachfolgenden  Pontificate,  namentlich  Papst 
Giulio's  II.  (Rovere)  und  Leo's  X.  (Medici)  drängten  die  Erinnerung  an  die  Aera  Borgia  in 
den  Hintergrund.  Der  Florentiner  Niccolö  Macchiavelli  fand,  dass,  wenn  auch  die  blutige 
Herrschaft  Don  Cesare's  in  der  Romagna  gebrochen  war,  aus  ihr  doch  das  Gute  entstand, 
dass  den  auswärtigen  Mächten  seitdem  die  Möglichkeit  entzogen  war,  den  jedesmaligen 
Papst  durch  Begünstigung  des  einen  oder  anderen  Barons  nach  Belieben  in  Schach  zu 
halten.  Julius  IL  erlangte  eine  Freiheit  der  Bewegung,  wie  sie  Alexander  VI.  nicht  besessen 
hatte.    Die  blutige  Aussaat  hatte  ihm  selbst  das  Gute  nicht  gebracht. 

Don  Rodrigo  de  Borgia  (so  genannt  nach  seinem  Grossvater),  Sohn  der  Herzogin 
Lucrezia,  und  ihr  Bruder  Don  Joffre  starben  unbemerkt.  Kaum  erinnerte  man  sich,  als 
1518  Donna  Vanozzia  in  Rom  starb  und  in  San  Giovanni  im  Lateran  begraben  wurde,  an  ihr 
Verhältniss  zu  dem  seit  15  Jahren  verstorbenen  Alexander  VI.1  Sie  hatte  in  der  letzten 
Zeit  die  Mildthätigkeit  ihrer  Tochter,  der  Herzogin  Lucrezia,  in  Anspruch  genommen.  Ein 
eigenthümliches  Gegenstück  zu  dem  Schiffbruche  des  Hauses  Borgia  bilden  die  fortwährenden 
Bemühungen  König  Ferdinands  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Don  Alonso.  Allein  ihn  säculari- 
siren  zu  lassen,  seine  Nachkommen  zu  legitimiren,  ihnen  die  Nachfolge  in  Aragon  zuzu- 
wenden, reichte  die  Macht  König  Ferdinands  auch  jetzt  nicht  hin.  Es  war  ein  eigenthüm- 
liches Schauspiel.  In  den  Königreichen  Castilien-Leon  der  Franciscanerbruder  Ximenes  de 
Cisneros,  Erzbischof  von  Toledo,  Primas  von  Spanien  und  Grosskanzler,  ein  Mann  der 
strengsten  Observanz,  Begründer  der  Universität  Alcalä,  später  Regent  von  Castilien,  dessen 
ausgezeichnete  Eigenschaften  als  Erzbischof  wie  als  Staatsmann  in  dem  Masse  hervortraten, 
in  welchem  die  schwere  Uebergangszeit  nach  dem  Tode  der  Königin  Isabella  das  Bedürfniss 
nach  einem  umfassenden,  ordnenden,  erhaltenden  Geiste  rege  machte;  ein  Mann  der  Reform, 
die  er  in  seinem  Kreise  durchführte,  Pfleger  des  geistigen  Lebens,  wie  es  die  Zeit  bedurfte, 
strenge  vor  Allem  gegen  sich  und  untadelhaft  in  seinen  Lebensverhältnissen. 

In  dem  Königreiche  Aragon  ein  Königssohn,  Nachfolger  und  Vorgänger  von  Bastard- 
erzbischöfen, zum  Geistlichen  und  Kirchenfürsten  erhoben,  um  ihm  den  Genuss  reicher 
Pfründen  zu  verschaffen,  illegitim  und  Gründer  eines  illegitimen  Hauses,  in  eine  Zwitter- 
stellung versetzt,  aus  welcher  er  nie  mehr  herauskam,  endlich  Regent  von  Aragon,  wie  der 
Franziscanermönch  Franz  Regent  von  Castilien.  Man  könnte  sagen,  beide  die  Verkörperung 
des  spanischen  Dualismus;  jeder  in  seiner  Art  eine  merkwürdige  historische  Erscheinung; 
Don  Alonso  selbst,  ohne  dass  eine  Vergleichung  möglich  wäre,  als  seine  Tochter  den  Enkel 
eines  Papstes  zum  Gatten  erhielt  und  Stammmutter  des  verjüngten  Geschlechtes  Borgia  — 
der  Borja  Herzoge  von  Gandia  wurde. 

Der  Vorschlag  und  die  Anleitung  zu  einer  Reform  der  Kirche,  welcher  im  Jahre  1512 
von  einem  ungenannten  castilianischen  Bischöfe  ausging  und  unbarmherzig  die  grossen 


1  Che  fü  (Ii  P.  Alessandro.    Marin  Sanuto. 
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Schäden  der  Zeit  aufdeckt,  zeugt  noch  von  einem  anderen  Dualismus,  indem  der  gerechte 
Tadel  die  Missbräuche  am  stärksten  hervorhebt,  welche  —  ohne  jedoch  Aragon  zu  be- 
nennen —  in  diesem  Königreiche  von  oben  herab  der  sorgsamsten  Pflege  sich  erfreuten, 
unter  königlicher  Sanction  wucherten.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Verfasser  der  Breve 
memoria1  aus  der  Schule  des  Cardinales  Ximenes  von  Toledo  hervorging. 

Als  im  Jahre  1513  die  Schwester  der  nunmehrigen  Herzogin  von  Gandia  den  Don 
Alonso  Herzog*  vou  Medina-Sidonia  heiratete,  versäumt  der  Chronist  Bernaldez  nicht,  seinem 
Berichte  hinzuzufügen,  welche  Ehre  und  Erhöhung  dadurch  dem  Hause  Niebla  (Medina- 
Sidonia)  zu  Theil  wurde.  Wurde  aber  Donna  Juana  spätestens  1509  Herzogin  von  Gandia, 
so  ist  wohl  die  Annahme  erlaubt,  dass  sie  die  ältere  Schwester,  möglicher  Weise  selbst  auch 
die  älteste  von  den  vier  Kindern  Don  Alonso's  de  Aragon  war.2 

Wenn  der  Cardinal  von  Toledo  mit  aller  Kraft  seines  Geistes  an  einer  Reform  der 
Kirche  in  Castilien  arbeitete,  so  waren  es  nicht  blos  seine  Worte,  die  wirkten,  vor  Allem 
sein  Beispiel.  Die  Vorliebe  der  aragonesischen  Könige  für  ihre  Bastarde  machte  in  Aragon 
eine  Reform  auf  kirchlichem  Gebiete  unmöglich.  König  Ferdinand  hat  auch  in  dieser  Be- 
ziehung Hervorragendes  geleistet. 


Zweiter  Abschnitt. 

Don  Juan  II.  (Borja),  Herzog  von  Gandia, 

bis  zum  Ausbruche  der  Revolution  1520 — 1521. 

§  1. 

Donna  Maria  Enriquez  —  als  Sor  Gabriela  im  Kloster  von  Santa  Clara  in  Gandia. 

Tod  König  Ferdinands  (el  catolico). 

Wie  ein  Meteor  war  die  Grösse  des  Hauses  Borgia  gekommen,  wie  ein  Meteor  verging 
sie.  Der  Eindruck,  den  sie  in  der  Geschichte  zurückliess,  hat  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert ziemlich  ffleichmässiof  erhalten  und  nur  in  Betreff  des  Mehr  oder  Minder  der  Schuld 
Einzelner  hat  sich  ein  Unterschied  der  Meinungen  ergeben. 

Es  liegt  jedoch  in  der  Natur  menschlicher  Dinge,  dass  eine  bis  zum  Aeussersten 
gekommene  Richtung  einen  Rückschlag  erzeugt,  welcher  in  seiner  Art  eine  gleiche  Stärke 


1  Döllinger.  Beiträge,  Bd.  III,  8.  201. 

*  ,Von  allen  Nachkommen  Alexanders  VI.,  berichtete  Gregorovius  (Lucre/.ia,  S.  372.  373),  waren  die  glücklichsten  gerade  jene, 
die  von  dem  ermordeten  Don  Juan  (f  1497)  abstammten.  Seine  Witwe  Donna  Maria  lebte  eine  Zeitlang  hochangesehen  am 
Hofe  der  Königin  Isabella  von  Castilien.  Dann  trat  sie,  schwermüthig  und  bigott  geworden,  ins  Kloster.  Mit  ihr  wurde 
auch  ihre  Tochter  Isabella  Nonne.  Der  junge  Gandia,  sagt  Gregorovius  weiter,  habe  gegen  eine  Geldentschädigung  seine 
neapolitanischen  Besitzungen  dein  Könige  von  Spanien  abgetreten.  Don  Juan  blieb  in  Spanien  als  ein  hochangesehener 
Grande.  Er  vermählte  sich  mit  Giovanna  de  Aragon,  einer  Prinzessin  des  gestürzten  Königshauses  Neapel  (welche  nur  eine 
Tochter  des  1504  in  Tours  gestorbenen  Königs  Don  Federigo  hätte  sein  können).'  So  lautet  der  Roman  vom  Hause  Borgia 
von  Gandia! 

4* 
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gewinnt.  Zu  den  handelnden  Personen  des  Dramas  gesellen  sich  auch  die  leidenden,  und 
Uberbietet  sich  der  Frevel,  so  stellt  die  edlere  Natur  ihm  das  Aufgebot  stiller  Tugenden  ent- 
gegen, von  welchen  freilich  die  Geschichte  meistens  keine  Notiz  nimmt  oder  höchstens  um 
sie  mit  banalen  Phrasen  abzufertigen. 

Wir  kennen  den  Eindruck,  den  Don  Juan  I.  am  spanischen  Hofe  zurückgelassen.  Dass 
das  Glück  seiner  Gattin,  die  er  nach  spanischen  Nachrichten  sehr  rasch  in  den  Armen 
Anderer  vergass,  ein  sehr  massiges  gewesen  sein  dürfte,  ist  wohl  sicher  anzunehmen;  dass 
aber  sein  früher  gewaltsamer  und  von  entsetzlichen  Umständen  begleiteter  Tod  auf  seine 
Witwe  einen  unvertilgbaren  Eindruck  machen  musste,  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und 
konnte  durch  die  Katastrophe,  welche  seit  1497  im  königlichen  Hause  vorging,  nur  ver- 
mehrt werden.  Innere  Naturen  pflegen  in  derartigen  Erfahrungen  Mahnungen  zu  erblicken, 
Werth  und  Bedeutung  des  menschlichen  Lebens  ernster  zu  prüfen.  Man  kann  sich  nicht 
wundern,  wenn  in  Donna  Maria,  als  sie  1504  auch  noch  ihren  Vater  verlor,  sich  der  Gedanke 
befestigte,  dass  der  Höhe  des  Frevels  die  Grösse  der  Sühne  zur  Seite  gestellt  werden 
müsse,  die  Anweisung  an  Werke  der  Barmherzigkeit  für  letztere  aber  den  richtigen  Weg 
weise.  Hier  handelte  es  sich  nicht  um  eine  vorübergehende  Seelenstimmung,  um  Anwand- 
lung von  Schwermuth,  sondern  um  eine  folgerichtige  Entwicklung  der  schmerzlichsten 
Lebenserfahrungen,  des  Seelenleidens  und  des  Seelenlebens.  Ob  es  gut,  ob  es  nothwendig 
war,  von  den  30.000  Ducaten  der  Einkünfte  des  Herzogthums  12.000  für  religiöse  Zwecke 
zn  verwenden  und  dabei  auf  die  Einsprache  ihrer  Beamten  und  Diener  nicht  zu  achten, 
selbst  den  angeblichen  Kaufschilling  der  neapolitanischen  Güter  zum  Bau  der  Kathedrale 
von  Gandia  zu  verwenden,  ist  eine  andere  Frage.  Die  Herzogin- Witwe  mochte  selbst  allmälig 
zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  es  für  sie  besser  sei,  sich  einer  so  grossen  Verant- 
wortung zu  entschlagen.  Leider  verlässt  uns  hier  der  grosse  Meilenzeiger  der  Geschichte, 
die  feste  chronologische  Bestimmung,  gänzlich,  und  ohne  sie  sind  wir  auch  nicht  im  Stande 
zu  bestimmen,  wann  Donna  Isabella,  die  Schwester  Don  Juans  IL,  die  Hand  des  erst- 
geborenen Sohnes  des  Herzogs  von  Segorbe  —  aus  einem  Nebenzweige  des  aragonesischen 
Königshauses  —  ausschlug,  um  in  das  Kloster  der  unbeschuhten  Nonnen  von  Santa  Clara  in 
Gandia  einzutreten.  ,Sor  Francia  de  Jesu'  wTar  aber  wohl  bereits  Aebtissin  geworden,  als  ihre 
Mutter  sich  entschloss,  denselben  Schritt  zu  thun.  Da  sie  aber  der  Ueberzeugung  geworden 
war,  ihr  Sohn  würde,  um  seine  Zustimmung  gebeten,  dieselbe  verweigern,  beredete  sie  den- 
selben, die  Grossmutter  in  Baza  zu  besuchen,  wohin  sich  Donna  Maria  de  Lima  seit  1504 
zurückgezogen  hatte.  Als  dann  Don  Juan  abgereist  war,  begab  sich  Donna  Maria  mit 
ihren  treuesten  Dienerinnen,  die  ihre  Herrin  auch  jetzt  nicht  verlassen  wollten,  zur  Kloster- 
pforte.1 Sie  wurde  geöffnet  und  die  Herzogin  Donna  Maria  Enriquez  wurde  jetzt  Sor 
Gabriela.  Als  der  Herzog  von  Baza  zurückkehrte,  stand  er  vor  einer  vollendeten  Thatsache. 

Die  Schwierigkeiten  häufen  sich.  25  Jahre  — -  berichtet  Gaspar  Escolano  in  seiner 
Geschichte  der  Stadt  und  des  Königreiches  Valencia2  —  habe  Sor  Gabriela  im  Kloster  gelebt 


1  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  Donna  Isabel,  ihre  Tochter  Sor  Francisca  de  Jesus,  und  nachher  Aebtissin  (de  las  descalzas 
en  Gandia)  schon  vor  der  Mutter  in  das  Kloster  getreten  war.  Martin  de  Viciano  sagt  auf  das  Bestimmteste :  Donna  Maria 
Enriquez  de  que  hubo  casado  su  hijo  —  se  entrö  en  el  monasterio  de  Santa  Clara  de  Gandia  donde  tenia  su  hija  Sor  Donna 
Francisca  —  y  a  qui  acaV>  sus  diaz  con  paz  y  sossiego,  porque  sua  vida  fue  tal  en  que  su  fin  hubo  muy  grande  sena  las 
aparentes  de  su  santidad.    MS.  Thuasne,  f.  XVI,  n. 

2  Parte  II  de  la  decada  primera:  Donna  Maria  se  llamtf  Gabriela  en  la  religione,  dexando  renombre  de  santa  en  su  muerte 
segunque  le  havia  tenido  en  vida.  Porque  haviendo  gobernado  el  estato  durante  la  menor  edad  del  hijo  con  grande  prudencia 
y  honestad,  im  dia  se  fue  a  visiter  las  monjas  de  aquel  monasterio  con  todo  el  acompaniamiento  de  su  casa  como  tenia  de 
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und  in  dieser  langen  Zeit  sich  den  niedrigsten  Diensten,  wenn  sie  ihr  aufgetragen  wurden, 
willig  unterworfen;  sie  sei  77  Jahre  alt  geworden.1  Sie  war  eine  innerliche  Natur,  an  einen 
Menschen  verheiratet,  der  ihrer  nicht  würdig,  bei  Allem,  was  er  that,  eine  schlechte  Seite  her- 
vorkehrte. Sein  Sohn  Don  Juan  II.  hatte  eine  Vorliebe  zum  Stillleben,  dem  er  bis  zu  seinem 
Tode  1543  ergeben  war.  Es  that  Noth,  dass  ein  frischeres  Blut  in  diesen  Hauptzweig  der 
Borja  eindringe,  und  dazu  schien  Donna  Juana  de  Aragon  durch  ihre  Abstammung  berufen 
zu  sein.  Als  sie  bemerkte,  dass  ihr  Erstgeborener,  Don  Francisco,  Neigung  zum  geistlichen 
Berufe  habe,  erklärte  sie  ihm  trocken:  ,Icli  habe  nicht  deshalb  so  grosse  Schmerzen  bei 
Eurer  Geburt  ausgestanden  und  mir  einen  Sohn  erfleht,  damit  ich  einen  Mönch  (frayle), 
sondern  einen  Herzog  erhalte.  Ihr  könnt  fromm  sein,  ohne  deshalb  aufzuhören,  ein  Cavalier 
(caballero)  zu  sein.' 

Die  Tochter  Don  Alonso's  wusste  sehr  wohl,  dass  sie  aus  königlichem  Geschlechte 
stamme  und  machte  dies  wie  ihr  Vater,  wo  es  ihr  Noth  zu  sein  schien,  stark  bemerklich. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beide  Frauen  sich  gegenseitig  angezogen  fühlten. 

Von  Beziehungen,  sei  es  der  Donna  Maria  Enriquez,  sei  es  der  Donna  Juana  de  Aragon, 
zu  König  Ferdinand  aus  dessen  letzten  Jahren  besitzen  wir  keine  Kunde.  Wohl  aber,  dass  der 
König  wie  Zuan  Badoer.  der  venetianische  Botschafter,  am  10.  September  1513  berichtete,  zwei 
seiner  natürlichen  Töchter,  die  sich  bisher  in  einem  Kloster  (Madrigal)  befunden,  wider 
ihren  Willen  herausnahm,  um  sie  zu  verheiraten.2  Am  8.  October  erscheint  in  einem  weiteren 
Berichte  desselben  Botschafters  diese  Nachricht  in  einer  anderen  Gestalt,  der  König  habe 
ihm  selbst  erzählt,  Papst  Clemens  VII.  betreibe  die  Verlobung  seines  Bruders,  des  magnifico 
GiuHano  de'  Medici,  mit  einer  von  des  Königs  natürlichen  Töchtern.  Letzterer  habe  deshalb 
diese  aus  dem  Kloster  herausgenommen.3  Bald  zwangen  jedoch  ganz  andere  Dinge  den  König, 
an  sich  selbst  zu  denken.  Einerseits  die  Wirkung  eines  Trankes,  den  ihm  die  Königin  Ger- 
maine eingegeben;  andererseits  eine  Liebesgeschichte,  die  ihn  beAvog,  den  Vicekanzler  Antonio 
Augnstin  verhaften  zu  lassen;  hierauf  sein  eigenes  Siechthum,  Avelches  sich  statt  der  gehofften 
Stärkung  durch  künstliche  Mittel  als  unausbleiblicher  Rückschlag  einstellte.4  Endlich  sein  Tod 
zu  Madrigalejo,5  23.  Januar  1516.  Hatte  derselbe  auch  zunächst  keinen  massgebenden  Einfluss 

costumbre  y  haziendose  abrir  las  puertas  en  son  de  visita,  despidiö  toda  la  familia  y  se  quedo  monja  dexandolos  a  ellos  y 
al  mundo  burlados.  Fue  estremada  su  obediencia  y  huinildad  sin  querer  salir  jamas  de  los  officios  baxos  de  la  cozina  y 
en  lo  demas  por  espacio  de  25  anos  se  llevö  con  tauto  rigor  y  observaneia  de  la  ley  de  Dios  y  de  la  regia  de  S.  Francisco 
y  de  S.  Clara  que  parecean  liaver  resuscitado  los  dos  en  ella  y  coino  tal  la  imitavano  las  demas  religiosas  segun  que  da 
testimonio  dello  el  servo  de  Dios  Mossen  Baptista  Ayres  en  el  tradado  de  las  comunidades.  Uebrigens  gehörte  Escolano, 
wie  schon  Diego  de  Sayas  (Anales  de  Aragon  1520—1525)  f.  287  bemerkte,  nicht  zu  den  zuverlässigen  Schriftstellern.  Es 
genügt,  in  dieser  Beziehung  Escolano's  Bericht  über  das,  was  unmittelbar  nach  der  Ermordung  Don  Juan's  geschehen:  su 
muger  vendio  al  rey  catolico  los  estados  de  Italia  y  se  volviö  ä  Espana  —  das  sie  nie  verlassen  hatte!  Auch  in  Betreff 
der  Donna  Francisca  de  Borja  ist  er  nicht  gut  unterrichtet.  Libro  VI,  p.  204. 

1  Als  ihr  erster  Verlobter  Don  Pedro  Luis  1488  starb,  war  Donna  Maria  wohl  kaum  älter  als  12  oder  13  Jahre,  also  bei 
ihrer  Vermählung  mit  dem  19jährigen  Don  Juan  1493  ungefähr  18  Jahre  alt,  bei  seinem  Tode  1497  im  Anfange  der 
Zwanzigerjahre.  So  lange  Don  Juan  unmündig  und  unverheiratet  war,  ging  sie  nicht  in  das  Kloster,  also  nicht  vor  1509, 
in  welchem  Jahre  sie  ungefähr  34  Jahre  zählte,  25  Jahre  im  Kloster  =  59;  77  Jahre  bringt  man  nicht  heraus.  Der  com- 
mentarius  praevius  iAA.  SS.  10.  Oct.j  nimmt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  Donna  Maria  um  das  Jahr  1511  in 
das  Kloster  eintrat,  §  19.  Die  Mittheilung  Viciano's  sagt  aber  unstreitig  das  Richtige,  dass  Donna  Maria  nach  der  Ver- 
heiratung ihres  Sohnes  in  das  Kloster  ging.    Der  Unterschied  beträgt  somit  ein,  höchstens  zwei  Jahre. 

*  M.  Brown,  1513,  II,  n.  290. 

s  M.  Brown,  II,  n.  330.  Badoer  fügt  hinzu,  dei  König  täusche  den  Papst  in  grober  Weise.  Dieser  denke  jetzt  seinem  Bruder 
eine  Tochter  des  verstorbenen  Königs  von  Neapel  (Don  Federigo  i,  who  is  in  Italy,  zur  Frau  zu  geben.  Giuliano  starb  1510. 
Kenmont,  Gesell  Toscana's,  I,  S.  15. 

4  Hörier,  Der  Hohenzoller  Johann  Markgraf  von  Brandenburg.  München,  1*89,  S.  41. 

5  Qiin  illnm  traxerit  divina  voluntas  moriturum,  schreibt  der  in  diese  Dinge  gut  eingeweihte  Petrus  Martyr  Anglerius  (Opus 
epiktolarnm  n.  650),  est  horridum  auditu!    Hätte  er  uns  nur  mehr  davon  mitgetheilt! 
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auf  die  Gestaltung  der  Dinge  in  Gandia,  die  der  König  in  eine  ruhige  Entwicklung  gebracht 
hatte,  seit  er  die  politische  Verbindung  der  Herzoge  mit  Italien  mit  einem  grossen  Schnitte 
für  immer  gelöst  hatte,  so  war  es  doch  ein  Ereigniss  von  ungewöhnlicher  Tragweite,  dessen 
Folgen  sich  um  so  weniger  berechnen  Hessen,  als  sich  nicht  blos  sehr  rasch  die  Symptome 
der  Auflösung  und  Zersetzung  dessen,  was  er  geschaffen,  einstellten,  sondern  überhaupt 
eine  jüngere  Generation  die  ältere  auf  dem  Schauplatze  abzulösen  bereit  stand.  Am  1.  Januar 
1515  war  König  Ludwig  XII.  von  Frankreich  gestorben,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen. 
Zwei  wo  nicht  drei  Söhne  hatte  sein  Vorgänger  Karl  VIII.,  der  letzte  vom  Hauptstamme  der 
französischen  Könige;  er  überlebte  sie  und  starb,  28  Jahre  alt,  am  7.  April  1498.  Der  Zweig 
Orleans  machte  dem  Hause  Angouleme  (Valois)  Platz,  dessen  königlicher  Begründer  Franz  I. 
unermüdlich  daran  arbeitete,  Europa  zu  verwirren.  Er  war  um  6  Jahre  älter  als  der  Enkel 
Ferdinands,  Karl,  welcher  jetzt  die  Erbschaft  seiner  spanischen  Grosseltern,  die  sehr  bald 
einem  aufgewühlten  Meere  glich,  antrat.  Was  der  Vater  Don  Alonso's  de  Aragon,  der 
Grossvater  der  Herzogin  Donna  Juana  de  Aragon,  von  1475  bis  1516  mit  unermüdlicher 
Thätigkeit  geschaffen,  schien  Alles  in  Frage  gestellt;  die  einheimische  Dynastie  war  in 
Castilien  wie  in  Aragon  erloschen.  Ja,  was  noch  schlimmer  war,  die  zunächst  berechtigte 
Erbin  war  wahnsinnig  und  ihr  Sohn,  ein  Fremder,  kündigte  sich  anfänglich  durchaus  nicht 
als  den  an.  als  welchen  er  sich  nachher  zeigte.  Der  Tod  Ferdinand's  schien  zur  Katastrophe 
für  Spanien  zu  werden.  Eine  anarchische  Zeit  schien  unausbleiblich  einzutreten.  Stand  eine 
Besserung  der  Dinge  zu  erwarten? 

Zweitgeborener  Sohn  seines  Vaters  Don  Juan,  überlebte  er  seinen  älteren  Bruder,  den 
Prinzen  Don  Carlos  de  Viana,  heiratete  er  die  diesem  zugedachte  Braut  und  begründete  er 
so  die  nachherige  Vereinigung  der  beiden  Hauptbestandteile  Spaniens  mit  einer  Ausdauer, 
die  jedes  Missgeschick  überwand.  Ihm  war  es  vorzugsweise  zuzuschreiben,  dass  das  letzte 
Maurenreich  auf  spanischem  Boden  zertrümmert  und  dadurch  verhindert  wurde,  dass  das 
christliche  Europa  nicht  in  den  Tagen  osmanischer  Uebermacht  von  zwei  Seiten  wie  mit 
einer  Zange  gepackt  wurde.  Wenn  die  deutschen  Kaiser  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Macht 
es  als  Kaiseraufgabe  betrachteten,  das,  was  sie  ,ablata  imperii'  nannten,  das  dem  Kaiser- 
thume  Entrissene,  wieder  zu  gewinnen,  und  einen  Kampf  unternahmen,  in  welchem  sie 
selbst  untergingen,  machte  es  sich  König  Ferdinand  zur  Aufgabe,  erst  die  religiöse  Einheit 
Spaniens  aufzurichten,  dann,  was  dem  Königreiche  Aragon  entfremdet  worden  war,  wieder 
zu  gewinnen.  Hatte  sein  Oheim,  König  Alfons  V.,  das  continentale  Sicilien  mit  aragonesi- 
schem  Gelde  und  Blute  erobert,  aber  einer  Nebenlinie  übergeben,  ruhte  sein  Neffe  und 
zweiter  Nachfolger  in  der  Reihe  der  Könige  von  Aragon  nicht,  bis  nicht  beide  Sicilien  dem 
gemeinsamen  Scepter  unterworfen  waren.  Hatte  sich  das  Königreich  Navarra,  das  durch 
die  erste  Gemahlin  Don  Juans  an  denselben  gekommen  war,  wieder  von  Aragon  getrennt, 
gewann  König  Ferdinand  doch  den  Theil  Navarra's  wieder,  der  auf  der  spanischen  Seite 
der  Pyrenäen  liegt.  Niemals  war  er  in  Betreff  der  Mittel  verlegen,  wenn  sie  nur  zum  Ziele 
führten.  Verträge  und  Versprechungen  hatten  für  ihn  nur  so  lange  bindende  Kraft,  als  er 
glaubte,  durch  sie  seinen  Endzweck  zu  erreichen.  Für  ihn  gab  es  in  dieser  Beziehung 
keinen  Unterschied  der  Person;  der  König-  von  England  wie  der  König  von  Frankreich 
wurden  gleich  sehr  betrogen.  Jede  List  schien  ihm  erlaubt,  seinen  Schwiegersohn  um  die 
castilianische  Erbsehaft  zu  bringen,  und  nicht  ohne  Grund  wurde  der  Herzog  von  Burgund 
gewarnt,  nicht  an  der  Tafel  seines  Schwiegervaters  theilzunehmen.  Don  Fernando  konnte, 
wenn  er  wollte,  unwiderstehlich  liebenswürdig  sein,  vergass  Unbilden,  liebte  Scherzreden, 


Die  Katastrophe  des  herzoglichen  Hauses  der  Borja's  von  Gandia. 


31 


wenn  es  sich  darum  handeln.  Andere  zu  gewinnen,  überliess  der  Zeit,  was  reifen  sollte,  zur 
Reite  zu  bringen,  und  war  unermüdlich,  von  einer  fabelhaften  Ausdauer,  was  ihn  selbst 
betraf,  den  einmal  gefassten  Plan  in  Ausführung  zu  bringen.  Er  nahm  in  der  Reihe  fürst- 
licher Zeitgenossen,  die  sich  berufen  fühlten,  die  öffentliche  Moral  mit  Füssen  zu  treten  und 
der  Welt  in  dieser  Beziehung  ein  leuchtendes  Beispiel  zu  geben,  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Gleich  Ludwig  XL.  Carl  VIII.,  Ludwig  XII.  und  den  beiden  Heinrichen  Englands 
(VII.  und  VIII.)  schien  er  den  Beruf  in  sich  zu  fühlen,  der  Zeit  die  Notwendigkeit  vor 
Augen  zu  führen,  dass  ganz  besonders  die  Könige  reformirt  werden  müssten,1  sollte  eine 
Besserung  eintreten.  Schien  das  Glück  seine  Ausdauer,  seine  Thätigkeit,  seine  Berech- 
nungsgabe in  vielfacher  Beziehung  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  zu  krönen,  so  erreichte 
er  doch  mit  allen  seinen  glänzenden  und  hervorragenden  Eigenschaften,  all  seiner  List  und 
seiner  Tücke  das  eigentliche  Ziel  seines  Schaffens  —  die  Arbeit  seines  Lebens  seinen 
Kindern  zu  hinterlassen,  nicht,  und  je  älter  er  wurde,  desto  schwerer  lastete  auf  ihm  die 
Tliatsache.  nur  für  Fremde  gearbeitet  zu  haben,  eine  wahnsinnige  Tochter  zu  hinterlassen 
und  einen  Enkel,  der  in  Gent  geboren,  in  Brüssel  erzogen,  der  Sohn  des  Mannes  war, 
den  er  selbst  am  meisten  gehasst  hatte! 

§'•2. 

Don  Alonso  de  Aragon,  ßesrent  des  Königreiches  Aragon.  Donna  Juaiia,  Herzogin  von  Cfandia. 

Tod  Don  Alonso's. 

Auf  einem  grossen  Umwege,  der  mit  zahlreichen  Leichensteinen  der  aussterbenden 
castilianisch-aragonesischen  Dynastie  besetzt  ist,  gelangte  endlich  der  Sohn  der  Donna 
Aldonca,  der  Schwiegervater  des  Herzogs  von  Gandia,  durch  das  Testament  seines  Vaters, 
wenn  auch  nicht  zur  Erbschaft  seiner  Krone,  aber  doch  zur  Regentschaft  der  aragonesischen 
Reiche  bis  zur  Anerkennung  des  Prinzen  Karl  von  Burgund-Oesterreich  als  einzig  berech- 
tigten Erben  der  reyes  catolicos  —  seiner  mütterlichen  Grosseltern  —  die  ,casa  de  Aragon* 
zu  einem  wenn  auch  nur  kurz  dauernden  Sonnenglanze. 

Die  Enkelin  König  Ferdinand' s  hatte  bereits  dafür  gesorgt,  dass  das  Haus  der  Bor  ja 
von  Gandia  nicht  wie  die  königliche  Dynastie,  erlösche.  Am  28.  October  1510  hatte  ihr 
ältester  Sohn,  der  spätere  Page  der  Iufantin  Donna  Catalina  in  Tordesillas,  Don  Francisco 
(^Marques  de  Lombay)  den  Reigen  ihrer  Nachkommenschaft  eröffnet.  Ihm  folgte  eine  Tochter 
nach,  Donna  Laria  (Ana),  später  Gemahlin  des  Don  Martin  duque  de  Villa  hermosa  —  im 
Volksmunde  .la  santa  duchesa-  genannt.2  Der  zweite  Sohn  Don  Juans  IL,  Don  Alonso, 
erlangte  die  Hauspräbende  eines  Abtes  von  Valdina  (valle  Dinia).  Der  dritte  Sohn,  Don 
Enrique,  starb  19 jährig  als  Cardinal  und  Bischof  von  Squillace  —  dem  Fürstenthume  Don 
Joffre's  de  Borgia  —  im  Jahre  1540  zu  Viterbo.3    Er  war  der  jüngste,  und  seine  Geburt 


1  Status  saeculariuni  in  prineipibu.s  et  militibu*  esset  reformandus.  Reges  autem  sp6©iaHt6T  refonnarentui-.  Dfillinger,  Beiträge, 

III,  p.  197.   Die!««  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  ist  ausgeblieben. 
*  Cienfnegos,  I,  c.  4. 

'  Da«  Verzeichnis*  <ler  von  Papst  Paul  III.  Farnese  creirten  Cardinäle  führt  neben  Don  Rodrigo  de  Borpia  auch  Don  Enrique 
an,  und  zwar  mit  dem  Zusätze:  Sohn  des  Herzogs  von  Oandi'a,  Cardinaldiakon  von  Santa  Maria  in  Cosmedin.  (Urenkel  Papst 
Alexander'»  VI.). 
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(1520/21)  dürfte  der  Mutter  das  Leben  gekostet  haben.  Es  war  ihr  zu  ihrem  Glücke  nicht 
beschieden,  die  Katastrophe  von  Gandia  zu  erleben. 

In  die  Zwischenzeit  vom  Tode  König  Ferdinands  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Königs 
Karl  ist  wohl  eine  eigenthümliche  Streitsache  zu  setzen,  von  welcher  Argensola  in  seinen 
Annalen  Kunde  gibt,  wenn  auch  nicht  in  der  Weise,  dass  wir  den  Verlauf  vollständig  zu 
überblicken  vermögen.  Es  scheint  sich  zunächst  um  die  Thatsache  gehandelt  zu  haben, 
dass  dem  Bischöfe  von  Huesca,  dessen  bei  der  Consecration  Don  Alonso's  als  eines  nicht- 
legitimen Sohnes  des  Prinzen  Karl  von  Viana1  gedacht  worden  ist,  wider  seinen  Willen  an 
Don  Felipe  de  Nons,  Bischof  von  Philadelphia  in  partibus,  ein  Coadjutor  beigegeben  wurde. 
Der  dreifache  Bischof  von  Huesca  schrieb  sich  de  Aragon  y  Navarra,  und  seine  Sache  war 
von  Denjenigen,  die  sich  auch  de  Aragon  schrieben,  als  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Standes- 
ehre angesehen  worden.  Der  Herzog  von  Gandia,  offenbar  beeinflusst  von  Donna  Juana 
de  Aragon,  bestritt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Gerichtsbarkeit  des  königlichen  Gobernadors 
von  Valencia  und  war  durch  diese  Voreiligkeit  bald  dahin  gekommen,  dass  er  auf  dem  Punkte 
stand,  seines  Incolatsrechtes  verlustig  zu  werden.  Die  Sache  war  so  weit  gebracht,  dass 
Don  Alonso  sich  berufen  fühlte,  einen  camerlengo  nach  Brüssel  zu  senden  und  demselben 
eine  in  starken  Ausdrücken  gehaltene  Instruction  mitzugeben,  um  ein  weiteres  Vorgehen 
des  Gobernadors  gegen  den  Herzog  und  dessen  Gemahlin  durch  das  Einschreiten  des  Brüsseler 
Hofes  zu  verhindern.2  Don  Alonso  verfehlt  aber  nicht  zu  gestehen,  dass  die  Antwort  des 
Herzogs,  wenn  man  diesem  auch  dazu  Anlass  gegeben,  nicht  geradezu  eine  gute  gewesen 
sei.  Don  Alonso  machte  aber  bei  dieser  Gelegenheit  geltend,  dass  die  Gemahlin  des 
Herzogs  von  Gandia  eine  Enkelin  König  Ferdinands  sei,  bisher  kein  Unrecht  begangen 
habe  und  das  gegen  sie  eingeschlagene  Verfahren  eine  Verletzung  der  fueros  in  sich  schliesse.3 
Daraus  dürfte  hervorgehen,  dass  Donna  Juana  die  eigentliche  Ursache  des  Zerwürfnisses 
mit  den  königlichen  Behörden  war,  und  wenn  dasselbe  ausgeglichen  wurde,  die  Vermittlung 
ihres  Vaters  am  Brüsseler  Hofe  sehr  am  Platze  war.  Das  Zerwürfniss  trat  aber  sehr  bald 
vor  einem  ungleich  grösseren,  dem  Streite  Don  Pedro  Girons,  Sohn  des  Grafen  von  Urena, 
mit  Don  Alonso  Herzog  von  Medina-Sidonia  und  dessen  Gemahlin,  der  Schwester  der  Her- 
zogin Donna  Juana,  in  den  Hintergrund.  Dieser  Streit  zog  sich  noch  lange  fort,  und  zwar 
in  den  Aufstand  der  castilianischen  Comunidaden  hinein,  mit  dem  er  sich  verquickte.4  Es 
war  hohe  Zeit,  dass  König  Karl  zur  Huldigung  in  den  beiden  Reichen  aus  den  Nieder- 
landen nach  Spanien  kam  (1517).  Von  seiner  älteren  Schwester  Donna  Leonor  begleitet, 
setzte  er  sich  in  Tordesillas  mit  seiner  wahnsinnigen  Mutter  auseinander.  Sie  blieb  daselbst 
bis  zu  ihrem  Tode  mit  dem  Titel  einer  Königin,  aber  nach  Aussen  abgesperrt.  Die  Huldi- 
gung in  Castilien-Leon  begegnete  dann  keinen  grossen  Schwierigkeiten  mehr,  wohl  aber  die 
in  den  drei  conföderirten  Reichen  der  Krone  Aragon,  dem  gleichnamigen  Königreiche,  der 
Grafschaft  Catalonien  und  dem  Königreiche  Valencia,  wo  die  Huldigung  durch  den  König 


1  Aelterer  Sohn  König  Don  Juans  II.  von  Aragon  und  Navarra,  gest.  1461. 

2  Argensola,  Anales,  f.  295. 

3  Que  declinando  los  procuradores  del  Duque  de  Gandia  de  la  jurisdicion  del  gobernador  de  Valencia  porque  diö  una  requi- 
sition  ante  el  contra  los  dichos  procuradores,  se  proveyö  fuese  desterrado  de  todo  el  reyno  y  multado  e  penado  con  toda  la 
quinta.  No  digo  —  que  la  escritura  que  diö  el  duque  fuese  buena,  bien  que  le  dieron  mucha  ocasion.  Mas  digo  que 
poi  sei-  nieta  de  su  catol.  majestad  la  nuiger  del  diclio  duque  no  se  le  avia  de  facer  aquel  disfavor,  que  a  un  uo  havia 
niallieeho  cometida.   Argensola,  f.  295.  Vgl.  f.  337. 

1  Eftffier,  Der  Aufstand  der  castil.  Städte,  S.  111. 
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persönlich  in  Empfang  genommen  werden  musste  und  jede  noch  so  geringfügige  Abweichung 
von  den  hergebrachten  Formen  als  Verfassungsverletzimg  behandelt  wurde. 

Als  nun  zum  Zwecke  der  Huldigung  im  Königreiche  Aragon  die  vier  Stände  (brazos) 
einberufen  wurden,  war  das  erste  Schreiben  gerichtet:  An  unseren  Oheim,  Vormund  uud 
Beschützer  —  nuestro  tio  curador  e  tutor  nuestro  Don  Alonso  de  Aragon;  dann  an  den 
Oheim  Don  Juan  de  Aragon  y  Navarra.  den  vorerwähnten  Bischof  von  Huesca,  Jaen  und 
Babastro.  An  der  Spitze  des  brazo  der  nobles  y  ricos  hombres  war  Don  Juan  de  Aragon, 
Herzog  von  Lima.  Castellan  von  Amposa,  gleichfalls  Oheim  des  Königs.  Als  dann  der 
König  in  den  prächtigen  Palast  von  Aljaferia  und  hierauf  in  Saragossa  selbst  eingezogen 
war.  die  vier  brazos  von  Aragon  im  Palaste  der  deputados  zur  Huldigung  erschienen,  befand 
sich  au  der  Spitze  des  Adels  der  Enkel  Papst  Alexanders  VI.,  der  illustre  duque  de  Gandia, 
Don  Juan  IL.  und  erst  nach  ihm  der  illustre  Don  Alonso  de  Aragon,  conde  de  Ribagorca. 
Jedoch  bei  der  Eidesleistung  am  29.  Juli  1518  nahm  der  Herzog  von  Luna  den  ersten,  der 
Herzog  von  Gandia  den  zweiten  Platz  ein. 

Es  waren  seit  dem  23.  Januar  1516  grosse  Veränderungen  in  der  spanischen  Welt  vor- 
gegangen. Noch  grössere  folgten.  Am  8.  November  1517  starb  hochbetagt  und  die  Tugenden 
eines  Staatsmannes,  eines  Erzbischofs  und  Mönches,  eines  Feldherrn  und  Begünstigers  der 
Wissenschaften  in  seltener  Vereinigung  in  sich  schliessend,  der  erprobte  Rathgeber  der 
Königin  Isabella.  Regent  von  Castilien,  nachdem  er  die  Erbfolge  vom  castilianischen  König s- 
hause  in  das  burgundisch-österreichische  hinüber  geleitet.  AVer  diese  schwere  Uebergangs- 
zeit  kennen  will,  möge  sie  aus  dem  Leben  und  Wirken  Don  Fray  Ximenes  de  Cisneros, 
( 'ardinalerzltischofs  von  Toledo,  und  als  Parallele  aus  dem  Leben  und  Wirken  seines  Zeit- 
genossen, des  Regenten  von  Aragon,  Erzbischofs  von  Saragossa  und  seit  1512  auch  Erz- 
bischofs von  Valencia,  Don  Alonso,  kennen  lernen.  Zugleich  zwei  Pfeiler  der  spanischen 
Monarchie,  die  in  ihrer  Bildung  begriffen  war,  und  zwei  Gegensätze,  die  man  sich  nicht 
schärfer  vorstellen  kann.  Ximenes  hatte  die  ihm  von  dem  neuen  Könige  zugekommene 
Enthebung  —  nicht  blos  von  der  Regentschaft,  sondern  auch  von  allen  Staatsgeschäften1  — 
nicht  mein-  erhalten  und  somit  auch  die  damit  verbundene  Kränkung  nicht  empfunden. 
Don  Alfonso  empfand  es  schwer,  dass,  als  er  , seine  Schwester',  die  Königin  Donna  Juana,  in 
Tordesillas  besuchen  wollte,  er  keinen  Eintritt  zu  ihr  erhielt.2  Wir  erfahren,  dass  er  eine 
Visirarinnsreise  in  die  Grafschaft  Belchite  angetreten  und  auf  ihr  in  Lechera  am  24.  Februar 
1519  gestorben  sei.  Muy  santamente,  sehr  Gott  ergeben,  wie  la  Nuza  berichtet.3  Als  drei 
Jahre  später  Papst  Hadrian  VI.  seinen  feierlichen  Einzug  in  Saragossa  hielt,  empfing  ihn 
Don  Juan  de  Aragon,  Erzbischof  von  Saragossa,  Sohn  Don  Alonso's  und  Bruder  der  damals 
schon  verstorbenen  Herzogin  Donna  Juana.  Auch  Don  Juan  de  Aragon  y  Navarra  war 
damals  zum  Empfänge  des  Papstes  nach  Saragossa  gekommen. 

Lautet  die  kurze  Nachricht  über  den  Tod  Don  Alfonso's  ganz  anders  als  der  Bericht 
des  Anglerius  über  das  Ende  seines  Vaters,  König  Ferdinande,  und  ist  es  eine  wenn  auch 
gegründete  Vermuthung,  dass  seine  ältere  Tochter,  die  Herzogin  von  Gandia,  an  den  Folgen 
der  Geburt  ihres  jüngsten  Sohnes  starb,  ohne  dass  wir  jedoch  den  Todestag  selbst  anzu- 


1  Hefele,  Ximenes,  S.  561. 

4  .Spunians',  sagt  Petrus  Mart.,  sei  er  von  Tordesillas  weggegangen. 

*  La  Nuza.  Argensola,  f.  HXö.  Don  Alfonso  ernannte  in  seinem  Testamente  den  Herzog  von  Gandia  zum  Vollstrecker  seines 
letzten  Willens. 

Denkschriften  der  phil.  bist.  Cl.  XLI.  Bd.  V.  Abh.  5 
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o-eben  vermöchten,  so  sind  wir  über  einen  anderen  Todesfall,  der  zwischen  dem  Todestage 
Don  Alfonso's  und  dem  seiner  Tochter  stattfand,  desto  genauer  unterrichtet. 

Am  24.  Juni  1519,  also  genau  vier  Monate  nach  Don  Alfonso,  starb  die  Herzogin  von 
Ferrara,  Donna  Lucrezia  von  Este,  wie  sie  sich  in  ihrem  letzten  Schreiben  nennt,1  nachdem 
sie  am  14.  Juni  ein  todtes  Kind  geboren.  Sie  erbat  sich,  die  Nähe  des  Todes  fühlend 
und  ihm  mit  der  grössten  Seelenruhe  entgegenblickend,  in  einem  demuthvollen  Briefe  den 
päpstlichen  Segen.  Ihr  Gemahl,  der  Herzog  Alfons  von  Ferrara,  setzte  ihr  in  der  Todes- 
anzeige an  Don  Federigo  Gonzaga  das  schönste  Denkmal,  indem  er  bedauerte,  sich  einer 
so  lieben  und  süssen  Gefährtin  beraubt  zu  sehen;  ,denn  das  war  sie  mir  durch  ihre  guten 
Sitten  und  die  zärtliche  Liebe,  die  zwischen  uns  bestand.'2  Hier,  schrieb  am  28.  Juni  1519 
der  Marchese  Giovanni  de  Gonzaga  an  seinen  Oheim  Federigo,  spricht  man  grosse  Dinge 
über  ihr  Leben  und  dass  sie  seit  vielleicht  zehn  Jahren  ein  Cilicium  getragen,  seit  zwei 
Jahren  täglich  beichtete,  jeden  Monat  drei  oder  vier  Male  die  Communion  empfangen. 

Hatte  der  Herzog  von  Ferrara,  auf  den  Wunsch  Papst  Alexanders  hörend,  seine 
Schwiegertochter  mit  rechtschaffenen  Hofdamen  und  Cavalieren  umgeben,3  so  hatte  diese 
Sorge  den  besten  Erfolg  hervorgerufen.  Es  liegt  nichts  dämonisches' 4  darin,  wenn  nach 
grauenvollen  Erfahrungen  die  Einkehr  in  sich  selbst  stattfindet,  sondern  nur  ein  ganz  natür- 
licher Process,  der  späte  Durchbruch  einer  ursprünglich  edel  angelegten  Natur. 

Es  war  im  Todesjahre  Don  Alfonso's,  dass  der  Cardinal  Ippolito  d'Este,  Nachfolger  des 
1497  verstorbenen  Erzbischofs  von  Mailand  Guido  Antonio  Arcembaldo,  nachdem  er  durch 
kriegerische  oder  diplomatische  Beschäftigungen,  denen  er  oblag,  nie  Zeit  gefunden  hatte, 
seine  erzbischöfiichen  Pflichten  zu  erfüllen,5  seine  Würde  dem  gleichnamigen  Sohne  der 
Herzogin  Lucrezia,  Ippolito  IL,  abtrat.  Die  Erzdiöcese  umfasste  15  Bisthümer,  1220  Kirchen, 
70  Frauen-,  100  Mannsklöster  (claustrali).  Ippolito  L  starb  1520.  Sein  gleichnamiger  Neffe 
und  Nachfolger  besuchte  nie  seine  Erzdiöcese,  lebte  meist  in  Frankreich  und  trat  dann  1530 
sein  hohes  Amt  dem  Giovanni  Angelo  Archinto  ab. 


§  3. 

Die  ersten  Symptome  einer  drohenden  socialen  Revolution  im  gewerbreichen  Valencia. 

Während  König  Karl,  von  den  Catalanen  wie  in  einem  juristischen  Formelringe  fest- 
gehalten, erst  den  Empfang  der  Huldigung  im  Königreiche  Valencia  von  Monat  zu  Monat 
hinausschieben  und  zuletzt  durch  den  Cardinal  Adrian  vornehmen  lassen  musste,  war  am 
28.  Juli  1519  in  Frankfurt  der  entscheidende  Wurf  erfolgt.  Der  König  von  Castilien- Aragon, 
welcher  als  sechsjähriger  Knabe  seinen  Vater,  den  König  Philipp  von  Castilien,  verloren, 
wurde,  ohne  selbst  Kurfürst  gewesen  zu  sein,  Nachfolger  seines  Grossvaters,  des  römischen 
Kaisers  Maximilian  I.,  und  zwar,  indem  durch  die  einstimmige  Wahl  der  König  von  Frank- 
reich, Franz  I.,   eine  Niederlage  erlitt,  die  ihn  zum  Todfeinde  seines  glücklichen  Rivalen 

1  An  Papst  Leo  X.,  vom  22.  Juni  1519.   Gregorovius,  Lucrezia,  S.  365. 

2  Gregorovius,  S.  366. 

3  1.  c,  S.  227. 

4  1.  c,  S.  337. 

5  Non  aveva  mai  esercitato  a  Milano  le  funzioni  arcivoscovili.  Aristide  Sala,  vita  di  S.  Carolo  Borromeo,  Milano  1858,  I,  p.  18. 
(  ober  die  grässlichc  Verwilderung  siehe  auch  C.  Cantü's  Storia  della  citta  e  della  diocesi  di  Como.  Como  1831,  II,  p.  178  ff. 
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machte,  und  andererseits  durch  die  Vereinigung  der  spanischen  Kronen  mit  der  Kaiserkrone 
und  die  über  so  viele  entlegene  Länder  ausgedehnte  Herrschaft  eine  welthistorische  Com- 
bination  entstand,  die  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  war. 

Ganz  unabhängig'  von  dem  Ereignisse,  das  nicht  blos  Deutschlands  Zukunft  für  Jahr- 
hunderte  zu  beherrschen  im  Stande  war,  hatten  sich  in  dem  Mittelpunkte  spanischer  Industrie 
und  des  Gewerbfleisses,  in  Valencia,  die  Anfänge  einer  Volksbewegung  bemerkbar  gemacht, 
die  vorderhand  nur  den  Charakter  der  Nothwehr,  der  Selbstverteidigung  an  sich  trug.1 
Das  plötzliche  Auftauchen  türkischer  Seeräuber  an  der  Ostküste  Spaniens  veranlasste  den 
König,  eine  allgemeine  Bewaffnung  zur  Abwehr  der  drohenden  Gefahr  anzuordnen,  worauf 
der  Generalgobernador  des  Königreiches  Valencia,  Don  Luis  Cabanilles,  die  geeigneten 
Massregeln  seinerseits  traf.  Der  Umstand,  dass  der  Ausbruch  einer  Seuche  den  Adel  bewog, 
sich  aus  der  Hauptstadt  nach  Murviedro  zu  flüchten,  während  die  Handwerker  (oficiales) 
die  militärische  Organisation  mit  Eifer  betrieben,  fährte  dann  bald  zu  Besprechungen  unter 
diesen,  um  überhaupt  ihre  Lage  den  beiden  anderen  Ständen,  Adel  und  Ehrenbürgern 
caballeros  und  ciudadanos),  gegenüber  zu  bessern  und  eine  Gleichstellung  anzubahnen.  Der 
Tuchmacher  Juan  Lorenzo  und  der  Tuchweber  Sorella  betrieben  den  Plan,  der  jetzigen 
Organisation,  unabhängig  von  vorübergehenden  Ereignissen,  eine  festere  Gestaltung  zu 
geben.  Die  nächste  Folge  war,  die  Handwerker  sämmtlich  in  einen  Bruderbund  zu  ver- 
einigen: la  Germania.2  Als  die  Behörden  den  sich  mehrenden  Ausschreitungen  entgegen- 
traten, sandte  die  Germania  ihre  angesehensten  Vertreter  nach  Molin  de  Rey  zu  König 
Karl,  der.  von  dem  Herrn  von  Chievers  beeinflusst,  ihnen  einen  zustimmenden  Bescheid 
gewährte.3  Er  wurde  von  den  Leitern  der  Germania  benützt,  um  die  Bauern  der  Umgebung 
von  Valencia  —  der  Huerta  —  mit  den  Zünften  unter  eine  gemeinsame  Leitung  —  von 
12  +  1  Personen  zu  stellen.  Ein  gewisses  mystisches  Element  machte  sich  gleich  von  Anfang 
an  dabei  bemerkbar.  Als  immer  klarer  wurde,  dass  die  Germania  weittragende  Pläne  ver- 
folge, den  unteren  Classen  eine  Organisation  gegen  Adel  und  Clerus  zu  geben  suche, 
sprach  ein  königliches  Decret  vom  4.  Januar  1520  der  Germania  die  Missbilligung  aus  und 
gebot,  die  Waffen  unter  Verfügung  des  Gobernadors  zu  stellen.  Dieses  königliche  Decret 
wurde  aber  schon  am  31.  Januar  1520  durch  ein  neues  (von  Fraga)  aufgehoben,  die  Wahl 
der  13  sindicos  del  pueblo  bestätigt,  der  Germania  der  freie  Gebrauch  der  Waffeu 
bewilligt.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  die  Gründe  oder  die  Folgen  dieses  unseligen  Lavirens 
der  Cabinetsregierung  König  KaiTs  weitläufig  zu  erörtern.  Es  genügt  anzuführen,  dass  die 
Germania  in  dem  Augenblicke  einen  Sieg  erfochten  hatte,  in  welchem  in  ihrer  Mitte  bereits 
die  Ansicht  die  Oberhand  gewonnen,  sie  bestände  aus  den  einzig  wahren  Unterthanen 
des  Königs,  im  entschiedenen  Gegensatze  zu  dem  Adel,  der  sich  von  nun  an  nicht  mehr 
auf  seine  Vasallen  verlassen  konnte.  Wenn  damals  der  Norden  des  Königreiches  durch  das 
Uebergewicht  des  Herzogs  von  Segorbe  noch  nicht  in  den  Strudel  der  Germania  hinein- 
gerissen  wurde,  so  trat  doch  seit  dem  Decrete  von  Fraga  der  sociale  Antagonismus  mit 
jedem  Tage  schärfer  hervor.  Schon  blieb  es  nicht  dabei.  Der  König  ernannte  vor  seiner 
bereits  nicht  länger  zu  verschiebenden  Abreise  den  Don  Diego  Grafen  von  Melito,  einen 
Sohn  des  berühmten  Cardinales  von  Mendoza,  zum  Vicekönige,  trug  ihm  auf,  das  Volk  vor 
Bedrückung  des  Adels  zu  schützen,  das  Diplom  von  Fraga  aufrecht  zu  erhalten,  nicht 

1  Dr.  Karl  Ebert,  Quellenforschungen  ans  dei  Geschichte  Spaniens,  Cassel  184'.».  S.  101». 

2  29.  8ept.  151!). 

3  25.  Nov. 
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Blinder  auch  das  Recht  des  Königs,  vor  Allem  jedoch  Frieden  und  Ruhe  zu  wahren.  War 
es  den  Führern  der  Germania  darum  zu  thun,  die  gewonnene  Stellung  zu  behaupten,  so 
mussten  sie  den  Vicekönig  in  seinen  Bemühungen  unterstützen.  Statt  dessen  erfolgte  in  Valencia 
selbst,  unter  dem  Vorwande,  der  Adel  wolle  den  Guillon  Sorolla,  Sohn  eines  Schweine- 
hirten, der  aber  in  der  Germania  grossen  Anhang  hatte,  ermorden,  ein  Aufstand,  der 
ebenso  gegen  den  Adel  als  gegen  den  neuen  Vicekönig  gerichtet  war  und  wobei  das  Blut- 
vergiessen  nur  durch  die  aufopfernden  Bemühungen  des  Bischofs  von  Segorbe-  verhindert 
wurde.  Juan  Lorenzo  nahm  sich  die  schlimme  Wendung  der  Dinge  so  zu  Herzen,  dass  er 
aus  Betrübniss  starb.  Er  galt  als  einer  der  Gemässigten  im  Vergleiche  zu  denen,  die  nach 
ihm  auftraten.1  Die  Wendung  zum  Schlimmen  war  rasch  eingetreten.  Sorolla  und  ein 
gewisser  Vicente  Periz  erlangten  jetzt  die  Leitung.  Die  Germania  war  in  eine  Revolution 
übergegangen,  die  ihren  Sitz  in  der  Hauptstadt  hatte,  in  welcher  sich  der  Vicekönig  nicht 
mehr  halten  konnte.  Er  ging  über  Cocenteraya  nach  der  Landesfeste  Xativa,  wo  der  Herzog 
von  Calabrien,  Sohn  König  Federigo's,  seit  18  Jahren  als  Staatsgefangener  weilte,  später 
nach  Gandia,  ohne  dass  wir  über  seinen  Aufenthalt  daselbst  mehr  als  Vermuthungen  auf- 
stellen können.  Die  Revolution  in  Valencia  —  so  muss  man  bereits  die  Bewegung  be- 
zeichnen —  stand  schon  nicht  allein  da.  Von  Sicilien  nach  Mallorca,  von  Toledo  nach 
Valencia  schien  sehr  bald  nur  mehr  ein  Feuerherd  zu  sein.  Massenhaft  zogen  jetzt  Fremde 
nach  Valencia,  im  Trüben  zu  fischen,  die  Verwirrung  in  ihrem  Interesse  auszubeuten.  Im 
August  1520  hielt  der  Adel  im  Kloster  Val  degnia  eine  Besprechung.  Don  Enrique  de 
Aragon,  als  Enkel  König  Juan's  H.  Infant,  und  sein  Sohn  Alonso  de  Aragon  Herzog  von 
Segorbe  wurden  an  die  Spitze  des  Adels  des  Königreiches  gestellt  und  beschlossen,  durch 
eine  Gesandtschaft  nach  Deutschland  dem  daselbst  befindlichen  Kaiser  vorstellen  zu  lassen, 
dass,  wenn  er  als  König  nicht  helfend  einträte,  der  Adel  entweder  seine  Güter  verlieren 
oder  —  zur  Selbsthilfe  greifen  müsse.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  schon  damals  der 
grössere  Theil  der  sogenannten  Agermanados2  nach  der  Darstellung  Argensola's  aus  Fremden 
bestand.3 

Der  Herzog  von  Gandfa,  der  um  diese  Zeit  seine  erste  Gemahlin  durch  den  frühen 
Tod  verlor,  tritt  erst  hervor,  als  der  Schauplatz  des  Krieges  sich  nach  dem  Süden  wälzte. 
Don  Juan  hatte,  da  ihm  Donna  Juana  vier  Kinder  zurückgelassen,  von  welchen  das  älteste, 
Don  Francisco,  erst  zehn  Jahre  alt  war,  der  Sorgen  genug.  Er  hatte  aber  schon  in 
diesen  Tagen  einen  thätigen  Antheil  an  den  Adelsberathungen  genommen,  und  als  der  Adel 
die  Leitung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  einem  Ausschusse  von  40  Personen  über- 
gab, finden  wir  Don  Juan  als  den  Dritten  unter  diesen  angeführt. 

Jetzt  aber  traten  zwei  Momente  in  ihrer  vollen  Bedeutung  hervor. 

Ein  mächtiger  Hebel,  wo  nicht  der  mächtigste,  war  das  Verlangen  nach  vollständiger 
Rechtsgleichheft.  Juan  Lorenzo  hatte  sich  in  dieser  Beziehung  bereits  als  Wortführer 
gezeigt.  Wer  könne  es  dulden,  zu  sehen,  wie  die  einen  über  dem  Gesetze,  die  anderen  unter 
demselben  stünden?  Die  nobles  (der  Adel),  die  Bürger,  die  Plebejer  mussten  gleiche  Rechte 
haben.  Die  Bruderschaft  der  letzteren  sollte  daher  nur  der  Anfang  allgemeiner  Rechts- 
gleichheit sein.  Es  war  nur  mehr  ein  Schritt  zur  Ankündigung:  ein  Gesetz,  ein  König, 
ein  Glaube.    Wie  aber  die  Masse,  wenn  sie  zur  Herrschaft  gelangte,  die  Gleichheit  unter 


1  Seine  Beredsamkeit  war  bereits  drastisch  genug!  Vgl.  Ebert,  S.  122,  Note. 

2  Mitglieder  der  Germania. 

C^ue  la  mayor  parte  es  advenediza  y  estrangera  y  desamorada  a  esta  tierra.   Argensola,  p.  9G0 — 971. 
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den  drei  Ständen  durchfuhren  würde,  war  ebenso  die  Frage,  als  wie  sie  die  Einheit  in 
Ausführung  bringen  könne.  König  Ferdinand  hatte  in  letzterer  Beziehung  schon  im  Jahre 
1510  den  Weg  gewiesen,  als  er  verlangte,  dass  die  im  Königreiche  Aragon  zurückgebliebenen, 
daselbst  ansässigen  Mauren  (moriscos),  die  in  eigenen  Morerien  zusammenlebten,  und  zwar 
unter  eigenen  Oberen,  entweder  sich  taufen  lassen  sollten  —  wodurch  sie  maranos  nach 
dem  Volksausdrucke  wurden  —  oder  das  Land  zu  räumen  hätten.  Die  damals  in  Moncon 
versammelten  Cortes  leisteten  jedoch  dem  Verlangen  des  Königs  Widerstand  und  erklärten, 
dass  die  Austreibung  ihrer  maurischen  Vasallen  den  Ruin  des  Adels  in  den  aragonesischen 
Königreichen  herbeiführen  müsse.  Auf  den  Adelsgütern  ansässig  und  zur  Kopfsteuer  ver- 
pflichtet, bildeten  sie  die  sicherste  Einnahme  des  Adels,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass, 
wenn  der  castilianische  Adel  nach  einer  Aeusserung  des  Cardinais  Ximenes  mehr  und  mehr 
verarmte.1  als  eine  Ursache  dieser  successiven  Verarmung  anzusehen  war,  dass  ihm  die 
feste  Einnahme  gebrach,  die  dem  aragonesischen  (valencianischen)  zu  Gebote  stand!  Dem 
Könige  blieb  zuletzt  nichts  Anderes  übrig,  als  in  Betreff  der  moriscos  keine  Aenderung- 
vorzunehmen.  Dieselbe  Frage  trat  aber  unter  veränderter  Form  durch  die  Germania  im 
Königreiche  Valencia  und  speciell  auf  den  Gütern  des  Herzogs  von  Gandi'a  hervor. 

Je  mehr  sich  die  Germania  und  deren  Grundsätze  durch  die  nun  mit  besonderem  Eifer 
begründeten  Filialen  der  Hauptstadt  ausbreiteten,  desto  weniger  konnte  sich  Don  Juan  auf 
seine  christlichen  Vasallen  verlassen,  war  er  auf  die  Hilfe  der  Moriscos  angewiesen.  Diese 
galten  aber  bei  der  Masse  des  Volkes  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  ist  hier  nicht  der  Ort 
zu  untersuchen  —  als  geheime  Verbündete  der  nach  Afrika  ausgewanderten  oder  ver- 
triebenen Glaubensgenossen,  als  Verbündete  der  Seeräuber,  die  jetzt  die  Küsten  bedrohten, 
und  der  Adel,  der  sich  auf  die  Moriscos  stützte,  ihnen,  wie  es  auch  der  Herzog  von  Gandi'a 
that,  selbst  Waffen  lieferte,  als  Beschützer  der  Vaterlands  feinde,  ja  der  Feinde  des 
Glaubens.  In  Mallorca  hatte  die  Revolution  am  21.  Februar  1521  mit  Vernichtung  aller 
Schuldverschreibungen2  und  öffentlichen  Urkunden  begonnen.  Es  war  sehr  zu  befürchten, 
dass  das  Beispiel  im  Valencianischen  Nachahmung  finde!  Als  nun  Adel  und  Germania  ihre 
Abgesandten  nach  Deutschland  schickten  und  Kaiser  Karl  noch  immer  die  Hoffnung  nicht 
aufgab,  die  Parteien  in  Valencia  zu  versöhnen,  so  war  der  königliche  Secretär  Juan  Gonzalez 
de  Villa  simplici,  der  in  diesem  Auftrage  nach  Valencia  gekommen  war,  wohl  bemüht,  seiner 
Pflicht  Genüge  zu  thun.  Als  er  aber  seine  Vollmachten  hervorkehrte  und  zur  Beseitigung 
der  in  vollster  Blüthe  befindlichen  Revolution  die  Durchführung  von  fünf  Punkten  ver- 
langte, rettete  er  nur  mit  Mühe  vor  Vicente  Periz  und  seinem  wüthenden  Haufen  das  Leben 
April  1521).  Man  konnte  jetzt  im  Cabinete  Kaiser  Karl's  Betrachtungen  anstellen,  wohin 
man  einer  gährenden  Revolution  gegenüber  mit  halben  Massregeln  komme?! 


1  El  (card.  Jimenez)  sabia  ctuan  debilitada  estava  la  nobleza  de  Castilla  por  las  desordines  de  sus  propios  gustos  y  quan 

pobre  y  exhausta  la  hazienda.   Argensola,  p.  07. 
*  Las  tablas  del  general,  las  de  la  Sisa  de  seda  y  paiios,  las  del  Peage  del  rey.  Sayas,  Anal.,  p.  87. 
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Dritter  Abschnitt. 
Die  Katastrophe  von  Gandia. 

Niederlage  und  Flucht  des  Herzogs  Don  Juan  II.  (Enkel  Papst  Alexander's  VI.). 

Plünderung  des  Palastes  Borja  in  Gandia. 


§  1. 

Siegreiche  Entfaltung  der  Revolution. 

Der  Versuch,  die  Revolution  durch  die  bisherigen  Mittel  zu  dämmen,  hatte  nur  ein 
negatives  Resultat  ergeben.  Der  Tag  der  Freiheit  ist  jetzt  gekommen,  schrieb  die 
Stadt  Orihuela  an  die  Palmenstadt  Elche!  Die  ganze  politische  Schöpfung  König  Ferdi- 
nande schien  seit  seinem  Tode  zusammenzubrechen.  Einerseits  begann  die  Reaction  der 
einzelnen  Länder  gegen  die  Centralgewalt,  der  niederen  Stände  gegen  die  höheren,  der 
Plebejer  gegen  den  Adel,  des  Städteadels  gegen  die  Granden;  andererseits  machte  sich  ein 
schwer  zu  umschreibendes  Ringen  nach  Freiheit  bemerkbar,  worunter  man  Befreiung  von 
all  Demjenigen  verstand,  was  zunächst  den  Einzelnen  drückte,  ob  nun  die  Klagen  begründet 
Avaren  oder  nicht,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  eine  Besserung  stattfinden  konnte  oder 
eine  Verschlimmerung  entstehen  musste.  Das  Nationalunglück,  dass  die  rechtmässige  Erbin 
so  vieler  Reiche,  ehe  diese  selbst  zu  einem  Ganzen  organisch  zusammengewachsen 
waren,  regierungsunfähig,  ihr  zunächst  erbberechtigter  Sohn  ein  Ausländer  war,  und,  ehe  er 
selbst  von  den  spanischen  Königreichen  der  Sitte  gemäss  die  Huldigung  empfangen,  auch 
schon  zur  Behauptung  der  Kaiserkrone  nach  Deutschland  gegangen  war,  vermehrte  nicht 
blos  die  Uebelstände,  sondern  bewirkte  auch,  dass,  als  König  Karl  Spanien  verliess  (20.  Mai 
1520),  ein  allgemeiner  Brand  ausbrach,1  eine  Revolutionsperiode  ohne  Gleichen,2  die  nur 
eine  allgemeine  Auflösung  der  Dinge  herbeiführen  konnte,  wenn  sich  die  verschiedenen 
Flammen  in  einen  Flammenkegel  vereinigten.  Noch  immer  hiess  es  bei  den  jsartiellen  Auf- 
ständen: im  Namen  des  Königs.  Die  Aufständischen  Mallorkaner  nannten  sich  demüthige 
Vasallen  der  königlichen  Krone,  als  sie  Unterstützung  bei  den  aufständischen  Valencianern 
suchten,  welche  zur  Herstellung  der  allgemeinen  Gleichheit  bereits  an  die  Erzwingung  der 
Taufe  ihrer  Moriscos  dachten,  damit  Gott  und  der  König  sich  ihrer  guten  Thaten  bedienen 
möchten!3  Der  Widerstand  einzelner  Städte  gegen  den  königlichen  Secretär,  worin  Valencia 
vorangegangen  war,  fand  in  Orihuela,  Elche,  Clevillant,  Castillone,  Xativa,  Albayde,  San 
Mateo,  Corvera  bereitwilligen  Anklang.  In  der  Hauptstadt  selbst  nahmen  die  ,Agermanados' 
trotz  des  Verbotes  König  Karl's  die  Wahlen  ihrer  Geschworenen  vor  (18.  Mai  1520)  und 
bewaffneten  10.000  der  Ihrigen  mit  Piken.  Der  Bürgerkrieg  war  nicht  blos  in  Sicht,  er  war 
bereits  ausgebrochen,  und  zwar  als  ein  Kampf  der  Stände  auf  Leben  und  Tod.  Als  der  Herzog 
von  Segorbe  bei  Almenara  mit  den  Valencianern  zusammentraf  und  siegte,  waren  zwei  Tage 


1  Höfler,  Der  Aufstand  der  castilianischen  Städte,  S.  68. 

2  Die  Anmeldung-  war  bereits  1510  durch  den  Aufstand  Siciliens  erfolgt.    Dr.  Konrad  Häbler,  Der  Aufstand  Siciliens.  Vgl. 
das  Nähere  bei :  Höfler,  der  Aufstand  der  castilianischen  Städte. 

:i  Porque  Dios  y  el  rey  se  sirvan  de  nuestras  bonas  obras. 
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später  die  im  herzoglichen  Heere  befindlichen  Catalanen  abgezogen,  und  die  nächste  Folge 
des  Sieges  bei  Almenara  war  —  die  Auflösung  des  siegreichen  Heeres!  Von  Valencia,  be- 
richtete der  Vicekönig  an  den  Kaiser,  ging  der  Autstand  der  comunidades  von  Castilien  aus. 
In  Catalufia,  Aragon,  an  der  ganzen  Grenze  von  Castilien  bis  Valencia  und  Mallorca  sei 
Alles  verbrüdert.  Es  war  kein  Bürgerkrieg  gewöhnlicher  Art.  Er  hatte  keine  Aehnlichkeit 
mit  dem  Kampfe  der  Guelfen  und  Ghibellinen  in  den  italienischen  Städten,  mit  dem  Ver- 
nichtungskriege des  hohen  englischen  Adels,  der  Häuser  York  und  Lancaster,  der  mit  der 
Erschöpfung  Englands,  mit  der  Beseitigung  beider  königlichen  Linien  und  dem  Empor- 
kommen des  Hauses  Tudor  endete.  Der  Krieg  nahm  mehr  und  mehr  einen  socialen 
Charakter  an  und  Vicente  Periz,  der  aus  dem  niedrigsten  Theile  des  Volkes  sich  jetzt  zum 
Führer  der  Agermanados  emporgeschwungen,  verstand  es,  diesen  zu  wahren.  Bereits  machten 
sich  in  Valencia  die  unausbleiblichen  Folgen  der  Revolution  in  dem  Stocken  aller  Geschäfte 
kenntlich.  Man  befürchtete  selbst  eine  Hungersnoth.  Fremde  kamen  in  Masse,  aus  der 
steigenden  Verwirrung  Nutzen  zu  ziehen.  Dem  Herzoge  von  Segorbe  kam  unter  diesen 
mit  jedem  Tage  misslicheren  Verhältnissen  die  Aufgabe  zu,  womöglich  die  Ausbreitung  der 
Revolution  nordwärts  aufzuhalten,  sowohl  einen  Zuzug  aus  dem  Norden  zu  hindern,  als 
überhaupt  die  Verbindung  der  Agermanados  mit  Catalanen  möglichst  zu  erschweren.  Er 
nahm  deshalb  bei  Nules  eine  Defensivstellung  ein,  was  aber  zur  Folge  hatte,  dass  Periz 
umsomehr  die  einzelnen  Städte  im  Süden,  deren  Geneigtheit  zum  Beitritte  ihm  bekannt 
war,  mit  List  oder  offener  Gewalt  auf  die  Seite  der  Germania  zu  ziehen  suchte.  Je  mehr 
es  gelang,  desto  enger  wurde  der  Kreis  um  das  , Schatzkästlein  des  Adels',  wie  man 
Gandia  nannte,  und  hing  der  Ausgang  des  Kampfes  selbst  von  dem  Besitze  dieser  Stadt 
und,  was  den  Adel  betraf,  von  der  Frage  ab,  ob  er,  durch  die  Revolution  und  ihr  fort- 
währendes Umsichgreifen  überrascht,  sich  daselbst  werde  halten  können.  Der  Herzog  Don 
Juan,  der  Graf  von  Oliva,  Don  Gaspar  Aquilar,  und  Don  Gines  de  Perelles  hatten  gleich 
anfänglich  ihr  Gold-  und  Silbergeräthe  im  Werthe  von  25.000  Ducaten  zur  Organisation 
eines  kräftigen  Widerstandes  weggegeben.  Es  wurde  in  Denia  umgemünzt.  Da  aber  sehr 
bald  die  anderen  Hilfsquellen  versiegten,  war  der  Zeitpunkt  vorauszusehen,  an  welchem 
Alles  gewagt,  Alles  auf  einen  Wurf  gesetzt  werden  musste.  Die  Revolution  schien  aus  dem 
Boden  gewachsen  zu  sein.  Sie  hatte  diejenigen,  gegen  welche  sie  zunächst  gerichtet  war, 
völlig  überrascht.  Wurde  dann  der  Adel,  als  es  sich  um  den  Besitz  Gandia' s  handelte  und 
er  die  Schlacht  annahm,  deshalb  heftig  getadelt,  so  war  er  bereits  auf  seine  eigene  Kraft 
angewiesen  und  dadurch,  dass  der  Krieg  mit  seiner  Erschöpfung  begann,  in  die  Un- 
möglichkeit versetzt,  ihn  in  die  Länge  zu  ziehen,  und  sorgte  andererseits  Vicente  Periz 
dafür,  dass,  wenn  der  Schlag  stattfand,  die  Entscheidung  nicht  zweifelhaft  war,  selbst 
als  der  Adel  durch  Manchegos  —  aus  der  Mancha  —  eine  Verstärkung  an  Soldaten 
erlangt  hatte. 

Im  Mai  1521  war  es  bereits  kein  Geheimniss,  dass  die  Agermanados  von  Valencia  in 
grosser  Anzahl  ausgerückt  waren,  um  die  Stadt  Gandfa  zu  agermaniren1  und  auf  ihre  Seite 
zu  bringen,  gegen  die  Treue,  welche  dieselbe  dem  erlauchten  Herrn  Herzog  (senyor  duch) 
geleistet  hatte.2  Im  Angesichte  der  drohenden  Gefahr  wandten  sich  die  Geschworenen  der 
Stadt  Gandi'a  am  29.  Mai  1521  an  Donna  Violante  Pujades  mit  der  Bitte,  der  Stadt  unver- 


1  La  Germania  de  Valencia.   Discursos  lei<los  ante  la  Keal  Academia  de  la  historia  en  la  recepcion  publica  del  Ex""»  sefior 

Don  Manuel  Danvila  y  collado  el  dia  de  0  Noviembre  de  1888,  Madrid  1888,  jrr.-8°.  524  8. 
s  Contra  la  ridelidad  que  aijuella  te  jirestada  al  illustre  senyor  duch.  I.e.  Duc.  l!t. 
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züglich  hundert  Moros  von  ihren  Besitzungen,1  bewaffnet  und  mit  Lebensmitteln  versehen, 
zu  Hilfe  zu  senden.  Es  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  dass  ähnliche  Aufforderungen  auch 
an  andere  Personen  des  Adels  erlassen  wurden.  Sie  beweisen,  dass  es  schon  damals  auf 
einen  Schlag  gegen  Gandia  abgesehen  war. 

Der  Herzog  hatte  jedoch,  ehe  es  zur  offenen  Schlacht  kam,  in  Grandia  selbst  mit  den 
geheimen  Bestrebungen  der  ,Agermanados'  zu  kämpfen.  22  Einwohner  hielten  in  la  Fuente 
de  Montaner  heimliche  Zusammenkünfte,  um  Germania  zu  machen,  und  als  nun  der  pro- 
curador  general  und  bayle  der  Stadt  und  des  Herzogthums  Gandia,  Mossen  Jaime  Roca, 
einschritt,  begaben  sich  die  Verschworenen,  nicht  ohne  einen  Absagebrief  an  der  Kirchen- 
thüre  von  Gandia  zurückzulassen,  nach  der  Hauptstadt,  wo  sie  von  den  13  als  Brüder 
(hermanos)  aufgenommen  wurden  und  den  Schwur  leisteten,  der  Germania  anzugehören. 
Auf  dieses  Hessen  der  Herzog  und  der  Graf  von  Oliva  die  Frauen  und  Kin,der  der  22 
Agermanados,  die  selbst  Verwandte  der  angesehensten  Bundespersonen  in  Valencia  waren, 
in  das  Gefängniss  bringen  und  ihre  Güter  mit  Beschlag  belegen.  Es  kam  zu  einem  gericht- 
lichen Verfahren,  das  aber  durch  den  Bürgerkrieg  unterbrochen  wurde  und  sein  Ende  erst 
am  12.  Juli  1522  mit  dem  Todesurtheile  der  Aufrührer  fand.  Der  Anschluss  der  22  von 
Fuente  de  Montaner  an  die  Germania  war  vor  Allem  das  Werk  des  Bartholomeu  Guitart, 
dessen  Name  später  eine  besondere  Berühmtheit  erlangte.2 

Die  Absicht,  warum  in  Valencia  es  zu  keinem  Ausgleiche  mit  dem  Herzoge  Don  Juan 
kam,  wurde  sehr*  bald  klar,  als  das  Heer  der  Agermanados,  4000—5000  Mann  zu  Fuss, 
aus  Valencia  gegen  Alzira  rückte  und  ohne  Unterschied  die  Wohnungen  der  Christen  und 
Moros  unterwegs  plünderte,3  worauf  der  Herzog  im  Val  de  Alfandech*  eine  Defensivstellung 
einnahm,  um  das  weitere  Vorrücken,  Verwüsten  und  Plündern  aufzuhalten.  Noch  immer 
hoffte  der  Vicekönig  beiden  Parteien  gegenüber  das  königliche  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten. 
Er  ertheilte  deshalb  dem  Herzoge  und  dem  Grafen  von  Oliva  den  Befehl,  kein  Heer  zu 
sammeln,  noch  gegen  Jemanden  die  Offensive  zu  ergreifen,  und  wiederholte  denselben  Befehl 
durch  Micer  Bas  (docter  del  consejo).  Der  Herzog  hatte  bis  dahin  nur  seine  ,Vasallen'  um 
sich  und  ebenso  der  Graf  von  Oliva.  Unter  diesen  war  die  Mehrzahl  Moros;  unter  den 
Christen  aber  gab  es  nicht  blos  heimliche  Anhänger  der  Germania,5  sondern  dem  Vice- 
könige  war  es  auch  wohl  bekannt,  ,dass  die  Agermanados  geheime  Verbindungen,  „mit  den 
Castilianern  und  anderen  Christen,  die  ihnen  jetzt  gegenüberstanden",  unterhielten'.  Unter 
den  Castilianern  waren  aber  wohl  die  Manchegos  zu  verstehen,  welche  zu  dem  Adelsheere 
stiessen.  Die  geheimen  Verbindungen  gingen  aber  bereits  so  weit,  dass  die  Plünderung  der 
Morerien  und  der  dem  Könige  treu  gebliebenen  , Christen'  zugesagt  war.  Die  Gleichheit 
der  Rechte,  die  Einheit  des  Gesetzes  ward  bereits  so  verstanden,  dass  Moros  und  Christen, 
unter  welchen  zunächst  die  Adelsfamilien  verstanden  wurden,  geplündert  werden  sollten. 

Mehr  als  einmal  schien  in  diesen  Tagen,  während  der  Kaiser  in  Deutschland  weilte  und 
den  Anfängen  einer  kirchlichen  Umwälzung  gegenüberstand,  deren  Tragweite  sich  gar  nicht 
übersehen  Hess,  Spanien  für  den  Sohn  und  Erben  der  Königin  Donna  Juana  verloren.  Der 
Aufstand,  welcher  in  den  castilianischen  Städten,  Toledo  an  der  Spitze,  ausgebrochen  war, 


1  de  los  dits  vostros  lochs,  1.  c.  p.  258. 

2  k  quien  se  impuso  otra  vez  la  misma  pena  (de  muerte  en  9  de  mayo  1530).    Dauvila  d.  XXVII,  p.  125. 

3  Bericht  des  Vicekönigs  an  König  Karl. 

4  que  es  abadia  del  hijo  del  duqne  —  IVa  Meilen  von  Gandia. 
6  Danvila,  p.  280. 
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nahm,  als  auch  Tordesillas  in  die  Hände  der  ,Comunerosl  gefallen  war,  eine  Wendung,  dass 
das  Könio'thum  Karls  in  Castilien  von  dem  Benehmen  seiner  wahnsinnigen  Mutter  abzu- 
hängen  schien,  als  der  Condestable  Don  Bernardino  de  Velasco  el  grande,  erster  Herzog 
von  Frias,  und  Don  Fadrique  Enriquez,  der  Almirante,  sich  verständigten,  in  der  Schlacht 
von  Villalar  am  23.  April  das  Heer  der  Aufständischen  schlugen  und  am  darauffolgenden 
Tage  die  gefangenen  Anführer  hinrichten  Hessen  (24.  April  152 1).1  Und  da  war  erst  noch 
nothwendig,  einen  Einbruch  der  Franzosen  in  Navarra  zurückzuweisen.  Es  erfolgte  am 
30.  Juni  1521  die  jornada  de  Navarra,  der  Sieg  der  Gobernadoren,  des  Condestable  und 
des  Almirante,  über  das  eingedrungene  französische  Heer  bei  Noain. 

Die  Siegesnachrichten  aus  Castilien  konnten  nur  ermuthigend  auf  Don  Juan  de  Bor  ja 
einwirken.  Handelte  es  sich  doch  nicht  blos  um  Erhaltung  des  Königreiches  für  den  König, 
sondern  zunächst  die  Vernichtung  des  Adels  zu  verhindern,  dessen  Schicksal  im 
Königreiche  Valencia  entschieden  war,  wenn  Periz  mit  seinen  bewaffneten  Banden  siegte 
oder  auch  nur  die,  wie  ein  unterirdisches  Feuer  um  sich  fressende  Revolution  nicht  gewalt- 
sam niedergeworfen  wurde.  Ein  anderer  Ausweg  war  nicht  mehr  vorhanden.  Und  doch  hoffte 
noch  immer  der  Vicekönig,  Graf  von  Melito,  das  Königreich  vor  einer  blutigen  Entscheidung, 
deren  Ausgang  zweifelhaft  war,  zu  wahren.  Selbst  als  die  Capitane  des  valencianischen 
Heeres  seine  Aufforderung,  die  Feindseligkeiten  einzustellen,  mit  neuen  Gewaltthaten  beant- 
worteten, suchte  der  Vicekönig  noch  immer,  es  nicht  zum  Aeussersten  kommen  zu  lassen. 


§2. 

Don  Juan  de  Borja  Herzog  von  Grandia  an  der  Spitze  des  Grandenheeres. 

Sorgfältig  hat  nach  aragonesischer  Sitte  Don  Francisco  Diego  de  Sayas  die  Namen 
jener  Herren,  die  sich  jetzt  um  Don  Juan  und  den  Grafen  von  Oliva,  Don  Alonso  de 
Cardona.  Almirante  von  Aragon,  schaarten,  in  seinen  Annalen  aufgezeichnet.2  Es  waren 
Mitglieder  der  vornehmsten  Familien  des  Landes,  Caballeros  von  Xativa,  Orihuela,  Alicante, 
die  die  gemeinsame  Gefahr  jetzt  vereinigte.  Sie  waren  bereits  seit  zwei  Jahren  ohne  Renten. 
Ihre  politische  Stellung,  ihr  Besitzstand,  ihre  ganze  Existenz  war  gefährdet.  Allein  während 
sie  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  auf  einen  Kampf,  und  zwar  auf  Leben  und  Tod,  ange- 
wiesen waren,  hielt  der  Vicekönig  noch  immer  an  dem  Gedanken  fest,  einen  Bürgerkrieg 
zu  vermeiden.  Ihm  war  es  zunächst  um  Wahrung  der  königlichen  Autorität  zu  thun, 
wozu  alter  freilich  ein  unmittelbar  unter  dem  königlichen  Generalcapitan  stehendes  Heer 
vor  Allem  nöthig  war.  Er  schrieb  deshalb  noch  am  16.  Juni  1521  an  den  Herzog  von 
Gandia,  er  möge  kein  anderes  Volk  aufbieten  als  das,  welches  der  Generalcapitan  zu 
seiner  Vertheidigung  sammle.  Der  Herzog,  welcher  die  valle  de  Alfandech  zum  Sammel- 
platze für  die  Seinigen  bestimmt  hatte,  erwiderte  ihm,  es  sei  die  sichere  Kunde  eingetroffen, 
3000  Agermanados  seien  bereits  aus  Valencia  ausgezogen,  die  herzoglichen  Ländereien  zu 
überfallen.  Der  Vicekönig  möge  sich  gegen  diese  Feinde  wenden.  Don  Diego  hatte  nur 
118  Caballeros  unter  sich,  brachte  es  dann  durch  den  Zuzug  aus  verschiedenen  Orten  bis 


1  Wie  weit  es  schon  gekommen  war,  möge  man  aus  meiner  Geschichte  des  Aufstände*,  namentlich  c.  4  ersehen. 
*  p.  262  ff. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  OL  XLI.  Bd.  V.  Abb.  6 
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zu  250,  mit  welchen  er  sich  nun  nach  Gandia  begab,  wo  allmälig  eine  Streitmacht  von 
2000  Mann  zu  Fuss  und  500  Caballeros1  sich  sammelte. 

Vicente  Periz  erkannte  sehr  wohl,  dass  seine  Stellung  sich  nur  durch  einen  glänzenden 
Erfolg  behaupten  lasse;  dieser  war  aber  vollständig  errungen,  wenn  Gandia,  wo  sich  die 
Reichthttmer  des  Hauses  Borja  befanden  und  was  sonst  der  Adel  dahin  geflüchtet  hatte,  in 
seine  Hände  fiele.  Bemächtigte  er  sich  derselben,  so  war  er  der  gefeierte  Held  der  Revo- 
lution und  mussten  sich  vor  ihm  auch  die  ihm  in  Valencia  widerstrebenden  Elemente  beugen. 
Er  wusste  am  besten,  wie  sehr  sich  der  Zündstoff  angehäuft  hatte  und  traf  seine  Vor- 
kehrungen so,  dass  es  im  entscheidenden  Momente  nicht  an  brennenden  Lunten  fehle. 
Wohin  sich  die  Caballeros  wandten,  stiessen  sie  überall  auf  offene  Feinde  oder  auf  Gegner, 
die  nur  den  günstigen  Augenblick  abwarteten,  sich  offen  als  das  zu  zeigen,  was  sie  waren. 
Als  castilianische  Mönche  den  Frieden  zu  vermitteln  suchten,  wies  Vicente  sie  zurück,  und 
je  mehr  sich  nun  die  Caballeros  nach  Gandia  wandten,  desto  leichter  schien  es  ihm,  sie 
wie  in  einem  Netze  zu  fanden.  Andererseits  hoffte  Don  Diego  de  Mendoza  noch  immer 
auf  einen  Zuzug  aus  Catalonien,  auf  die  Zersetzung  des  feindlichen  Heeres,  das  in  seinem 
Inuern  sehr  verschiedene  Elemente  nährte.2  Er  rieth,  Oliva  zu  besetzen,  den  Kampf  hinaus- 
zuschieben. Man  dürfe  den  Streit  nicht  wie  einen  Krieg  zweier  Könige  führen  und  auf 
Vernichtung  des  Gegners  bedacht  sein.  Dieser  Ansicht  widersetzten  sich  aber  der  Herzog 
und  der  Graf  von  Oliva  auf  das  Heftigste.3  Sie  erklärten  es  für  eine  Schmach,  den  ange- 
botenen Kampf  nicht  annehmen  zu  wollen.  Gehe  dadurch  die  Ernte  verloren,  so  sei  dies 
ein  Schaden  von  200.000  Thalern.  Sie  drangen  auf  baldige  Entscheidung.  Der  Vicekönig 
berief  sich  auf  den  königlichen  Auftrag,  Frieden  zu  stiften,  das,  was  man  das  königliche 
Patrimonium  nannte,  zu  wahren;  nur  die  eigentlichen  Uebelthäter  sollte  Strafe  treffen.  Er 
machte  den  Herzog  und  den  Grafen  aufmerksam,  was  das  heisse  —  und  auch  für  sie  selbst  — 
Alles  auf  einen  Wurf  zu  setzen,  um  zuletzt  dadurch  doch  nur  das  Königreich  zu  Grunde 
zu  richten.4 

Es  war  ein  mächtiges  Argument,  das  Don  Juan  und  der  Graf  von  Oliva  in  das  Feld 
geführt  hatten,  der  drohende  Verlust  der  Ernte;  nur  war  derselbe  dadurch  nicht  abgewendet, 
dass  es  zum  Kampfe  kam.  Hingegen  war  soviel  doch  erreicht,  dass,  wenn  es  auch  unter 
den  bei  dem  Kriegsrathe  Anwesenden  nicht  an  Personen  fehlte,  die  der  Meinung  des  Vice- 
königs  beistimmten,  sie  doch  nicht  durchdrang.  Don  Diego  machte  nun  seine  militärische 
Erfahrung  geltend.  Er  setzte  den  Schlachtenlustigen  ihr  numerisches  Missverhältniss  zu 
dem  ihnen  gegenüberstehenden  Heere  der  Agermanados  auseinander.  Letzteres  bestünde 
aus  mehr  als  8000  gutbewaffneten  Kerntruppen,  denen  nur  2000  Mann  zu  Fuss  gegenüber- 
gestellt werden  könnten.  Unter  ihnen  700  Moros,  die  erst  einrückten,5  und  von  denen 
man  schon  sehe,  wie  sie  seien.6  Sein  Rath  ging  daher  nochmals  dahin,  Oliva  mit  300 
Caballeros  zu  besetzen,  vor  Allem  Gandia,  und  von  da  den  kleinen  Krieg  zu  führen.  Schon 
damals  sei  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Fusssoldaten  aus  der  Mancha  —  die  Manchegos  — 
hingewiesen  worden,  von  denen  es  heisst,  dass  sie  früher  auf  Seite  der  Comuneros  von 
Castilien  gestanden.    Danvila,  dessen  Angaben  über  die  Stärke  des  Adelsheeres  mit  denen 

1  da  buenissima  gente,  sagt  Don  Manuel  Danvila,  p.  151. 

2  que  se  desvanezcan  en  la  variedad  repugnante  de  sus  costumbres  y  pareceres.  Sayas. 

3  con  ardiente  oontradioion.  Sayas. 

*  arriesgar  lo  todo  y  por  Ventura  a  vosotros  naismos. 

5  Sie  waren  erst  am  Vorabende  des  St.  Jaeobstages  aufgeboten  worden. 

B  yä  se  ve  quienes  son. 
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Escolano's  und  des  Sayas  nicht  völlig-  übereinstimmen,  machte  jedoch  aufmerksam,  dass  für  die 
oft  wiederholte  Behauptung,  die  Manchegos  seien  in  dem  nun  aufgelösten  Heere  der  Comuneros 
—  somit  unter  Don  Juan  de  Padilla  —  gestanden,  sich  kein  Beweis  vorfinde.1  Dass  die 
Bewohner  der  Mancha  bei  den  übrigen  Spaniern  etwas  verrufen  waren,  weiss  man  aus  Cer- 
vantes, und  das  nachherige  Benehmen  der  Manchegos  im  Kampfe  zeigt,  dass  die  Meinung 
von  ihrer  Ulizuverlässigkeit  nur  zu  begründet  war. 

Der  Rath  des  Vicekönigs,  das  offene  Oliva  —  eine  Stunde  von  Gandia  entfernt  —  zu 
decken  und  dabei  auch  letzteres,  das  nicht  hinlänglich  mit  Lebensmitteln  versehen  war.  als 
Hauptpunkt  zu  wahren,  war  strategisch  ganz  gut.  Es  fehlte  aber  jetzt  das  Nothwendigste, 
eine  leichte  Reiterei,  die  ,cavalleria  gineta',  zur  Recognoscirung  des  Feindes,  ihn  aufzuhalten, 
zu  kleinen  Gefechten  zu  nöthigen,  ihn  zu  zersprengen  und  —  die  eigene  Ernte  vor  einem 
Gegner  zu  schützen,  der  die  Ortschaften,  welche  sich  nicht  an  ihn  angeschlossen  hatten, 
zu  verbrennen  pflegte.  Wahrscheinlich  hatte  auch  die  Besorgniss,  dass  dieses  Schicksal 
die  Morerien  betreffen  könnte,  bewirkt,  dass  die  Moros  so  spät  ihre  Wohnungen  verbessern 
Sie  hatten  ja  das  Aeusserste  zu  fürchten.  Die  Stärke  des  Adelsheeres  —  denn  das  war  es 
denn  doch  und  nicht  ein  königliches  —  bestand  in  der  schweren  Reiterei  der  Caballeros 
und  in  der  herzoglichen  Artillerie,  14  bronzenen  Kanonen,  denen  im  Centrum  die  Haupt- 
aufgabe zukam,  wenn  sich  die  Caballeros  rechts  und  links  auf  die  Flügel  stürzten.  Auf  die 
Wirksamkeit  seiner  Artillerie  setzte  denn  auch  der  Herzog  die  Hoffnung  eines  sicheren 
Sieges.  Der  Yicekönig  hatte  zuletzt  sich  auch  für  eine  Schlacht  entschieden.  Sie  war 
unausbleiblich  und  gab  es  nach  seiner  Meinung  keine  Alternative  mehr,  als  zu  siegen  oder 
zu  sterben.  Da  es  sich  aber  um  ein  allgemeines  Treibjagen  gegen  den  Adel  und  desseu 
Familien  handelte  und  nur  ein  Rückzugspunkt,  nach  dem  am  Meere  gelegenen  Denia,  übrig 
war,  hatte  der  Yicekönig  daselbst  ein  Schiff  bereit  halten  lassen,  das  ihn  im  schlimmsten 
Falle  nach  dem  südlich  gelegenen  Cartagena  bringen  konnte,  wo  er  dann  die  Verstärkungen 
an  sich  zu  ziehen  hoffte,  die  er  noch  immer  von  Norden  erwartete.  Daher  denn  auch  wohl, 
dass  er  sich  so  eifrig  für  Hinausschiebung  einer  entscheidenden  Schlacht  ausgesprochen 
hatte.  Er  nmsste  auch  an  die  Rettung  der  flüchtigen  Frauen  und  Kinder  denken,  die  dann 
vor  dem  Feinde  nach  Bocairente  gebracht  wurden.2  Wenn  die  Caballeros  in  ein  Dorf  kamen, 
fanden  sie  es  leer.  Die  Männer  waren  bei  dem  Heere  des  Vicente  Perez,  die  Frauen  und 
Mädchen  hatten  sich  geflüchtet.  Das  Uebel  wurde  nicht  gehoben,  als  der  Herzog  befahl, 
Weiber  und  Kinder  der  Aufständischen,  wenn  man  ihrer  habhaft  werden  konnte,  ins  Ge- 
fangniss  zu  werfen.  Wir  haben  die  Habe  der  Feinde  des  Königs  der  Plünderung  über- 
geben, schrieb  Estelles  am  25.  Juni  nach  Valencia.  Die  Güter  des  Ordensmeisters  von 
Montesa  waren  verwüstet.  Freiwillig  oder  unfreiwillig  hielten  sich  noch  die  Städte  Morella, 
Mezente,  Torestores,  Segorbe  und  Onde  vom  offenen  Anschlüsse  an  die  Germania  ferne. 
Unterwühlt  war  Alles,  und  jetzt  trat  erst  der  mächtigste  Bundesgenosse  des  Volksheeres, 
der  im  Geheimen  angesponnene  Verrath,  in  Wirksamkeit.  Während  der  Adel  Kriegsrath 
hielt,  ob  eine  Schlacht  zu  wagen  sei  oder  nicht,  waren  die  Caballeros  schon  wie  in  einem 
Netze  gefangen.  Glücklicher  Weise  hatte  der  Vicekönig  doch  Vorposten  ausgestellt,  dass  der 
von  Periz  geplante  Ueberfall  wenigstens  nicht  durch  äusserste  Nachlässigkeit  gelinge,  als 
Vicente  Periz,  der  ehemalige  Sammtweber,  an  der  Spitze  des  Handwerker-  und  Bauern- 
heeres  bis  Azur  de  Palena  dem  Enkel  Alexanders  VI.  auf  den  Leib  rückte  und  durch  einen 


1  p.  150. 

*  Danrila  j>.  15G. 
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Handstreich  das  Ganze  zu  beenden  hoffte.  Perez  wäre  der  grösste  Thor  gewesen,  wenn  er, 
nachdem  im  Geheimen  alle  Vorbereitungen  getroffen  waren,  sich  nicht  beeilt  hätte,  den  ent- 
scheidenden Schlag  zu  führen  und  seine  Gegner  zu  zwingen,  sei  es  mit,  sei  es  gegen  ihren 
Willen,  dazu  behilflich  zu  sein. 


§3. 

Die  Schlacht  bei  Gfandia  (25.  Juli  1521).    Niederlage  und  Auflösung-  des  Gcrandenheeres. 
Flucht  nach  Denia.    Plünderung  des  Palastes  Borja  (Kleinindien). 


Von  beiden  Seiten  war  die  Entscheidung  gewünscht  worden.  Sie  fand  am  Tage  des 
Nationalheiligen  S.  Jacobus  statt.  Da  am  24.  Juli  dem  Vicekönige  die  Nachricht  zugekommen 
war,  der  Feind  rüste  sich  zum  Angriffe,  liess  er  selbst  für  den  morgigen  Tag  die  Schlacht 
ansagen,  ,zum  Dienste  Gottes  und  des  Vaterlandes'.  Bei  Tagesgrauen  riefen  die  Trompeten 
das  Heer  zusammen,  erst  zu  einer  heiligen  Messe,  dann  zum  Ausrücken,  Christen  und  Moros, 
in  zwei  Heereshaufen  (esquadrones).  Als  Feldgeschrei  ward  bestimmt:  , Santiago'  und  ,Es  lebe 
der  König'.  Thomas  de  Proxita  trug  das  herzogliche  Banner,  auf  schwarzem  Grunde  ein 
grünes  Kreuz.  Es  war  noch  Trauer  im  herzoglichen  Hause  wegen  des  Todes  der  Herzogin 
Donna  Juana.1  Das  Banner  des  Grafen  von  Oliva  zeigte  auf  weissem  Grunde  ein  farbiges 
Kreuz.  Ein  drittes  führte  Don  Pero  Maca.  Es  waren  die  Standarten  der  Caballeros.  Als 
Don  Thomas  mit  den  Seinen  durch  das  Thor  von  S.  Hieronynio  zog,  stiess  die  Fahnen- 
spitze an  der  Wölbung  an,  so  dass  jene  brach,  was  sogleich  als  ungünstiges  Zeichen  aus- 
gelegt wurde.  Als  dann  die  Manchegos  ausrücken  sollten,  verlangten  sie  stürmisch  Aus- 
zahlung eines  Schlachtsoldes,  ehe  sie  kämpfen  sollten.  Der  Vicekönig  wandte  sich  an  den 
Herzog  mit  der  Frage,  ob  er  Geld  habe,  die  Leute  zu  befriedigen.  Don  Juan  hatte  keines. 
Mossen  Andreas  Pennaeroja,  wie  ihn  Sayas  nennt,  gab  endlich  40  Ducaten,  die  er  bei  sich 
hatte.  Sie  genügten  nicht,  der  Tumult  nahm  zu.  Endlich  befahl  der  Almirante  von  Aragon 
seinem  Schatzmeister,  was  er  noch  an  Geld  habe,  auszutheilen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  er  nichts  mehr  zu  essen  habe.  , Siegen  wir,  so  ist  Alles  gewonnen;  kommen  wir  aber 
um,  so  brauchen  wir  kein  Geld  mehr.'  Der  Schatzmeister  besass  noch  70  castellanos; 
nachdem  diese  ausgetheilt  worden,  rückten  die  Manchegos  in  die  Schlachtlinie  vor.  Im 
Vordertreffen  waren  die  Kanonen  des  Herzogs  aufgestellt,  die  sich  sehr  bald  der  Artillerie 
des  Vicente  Periz  gegenüber  befanden.  Dieser  rückte  mit  vorsichtiger  Deckung,  da  durch 
ein  trockenes  Flussbett,  dort  durch  die  Bäume,  die  das  Vordringen  der  Reiterei  des  Adels- 
heeres hemmten,  heran.  Seine  Artillerie  wurde  von  dem  Sohne  des  Mannes  befehligt,  der 
Commandant  der  herzoglichen  Kanonen  war,  und  Escolano  säumt  auch  nicht  hervorzuheben, 
dass  sich  Vater  und  Sohn  wie  Todfeinde  beschossen,2  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Schüsse  der  herzoglichen  Kanonen,  sei  es,  weil  die  letzteren  blind  geladen  waren,  sei  es, 
weil  absichtlich  zu  hoch  geschossen  wurde,  nicht  trafen,  wohl  aber  die  Artillerie  des  Periz 
Lücken  in  die  feindliche  Infanterie  riss!  Der  Bericht  des  Vicekönigs  an  den  Kaiser  spricht 
jedoch  nur  von  zweimaligem  Abfeuern,  worauf  bereits  die  entscheidende  Wendung  eintrat. 


1  Nicht  lange  vorher  sei  sie  gestorben,  heisst  es  in  einer  handschriftlichen  Aufzeichnung  bei  Danvila,  p,  152,  n.  1.  Die  anderen 
Nachrichten  weisen  auf  das  Jahr  1520  hin. 

2  (jue  se  cafionaron  como  enemigos  mortales  —  dem  Scheine  nach. 
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Vieente  Perez  hatte  sein  Heer  in  drei  Abtheilungen  aufgestellt.  In  der  mittleren  wehte 
das  Banner  von  Valencia,  weshalb  diese  auch  die  königliche  Esquadron  hiess.  Der  Befehls- 
haber der  rechten  Abtheilung  trug  ein  Kruzifix  in  der  Hand,  offenbar  den  Moros  gegenüber. 
, Santa  Maria1  und  .Es  lebe  der  König'  war  auf  dieser  Seite  das  allgemeine  Feldgeschrei! 
Anstatt  aber  das  Zeichen  zum  Beginne  der  Schlacht  zu  geben,  sprengte  Periz  plötzlich  in 
die  vordere  Reihe,  hielt  an,  sprang  vom  Pferde  herab  und  warf  sich  auf  die  Kniee,  zu 
beten.  Die  Seinen  thaten  dasselbe.  Dann  richtete  er  sich  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme: 
, Brüder,  die  Feinde  sind  nichts!'  Bald  klärten  sich  die  räthselhaften  Worte  auf.  Wie  der 
Vicekönig  meldet,  zeigte  sich  plötzlich  auf  einer  der  benachbarten  Anhöhen  eine  weisse 
Fahne.  Sogleich  warfen  die  Mancheg'os  ihre  Picken  auf  die  Schultern  und  eilten  vom 
Schlachtfelde  weg,  nach  Gandi'a  zurück.  Als  die  Moros  dies  bemerkten,  urtheilten  sie  sehr 
richtig,  es  gelte  ihrer  Moreria,  ihren  Frauen  und  Kindern,  die  schutzlos  den  Plündernden 
und  Mordenden  preisgegeben  waren,  und  eilten  gleichfalls  nach  Hause.  Statt  dass  es  zu 
einem  Kampfe  mit  den  Agermanados  gekommen  wäre,  kam  es  zu  einem  Kampfe  mit  den 
Mauchegos.  Der  Vicekönig  erwähnt  ausdrücklich,  dass  die  meisten  von  den  Seinen,  die 
ihren  Tod  gefunden,  von  den  Mauchegos  erschlagen  wurden,  die  auch  die  ersten  waren, 
w  elche  in  Gandia  eindrangen  und  nun  die  Stadt  plünderten.  Unterdessen  hatte  die  Infanterie 
des  Perez  einen  zweimaligen  Angriff  der  Caballeros  abgeschlagen;  der  Vicekönig  benach- 
richtigte nun  den  Herzog  und  den  Grafen  von  Oliva,  welche  Wendung  die  Schlacht  genommen, 
worauf  Don  Juan  so  rasch,  als  es  noch  möglich  war,  nach  Gandia  eilte,  zu  retten,  was  noch 
zu  retten  war.  Die  Artillerie  war  verloren,  acht  Caballeros  und  etwa  200  Mann  gefallen. 
Das  Grandenheer  war  nicht  sowohl  vernichtet  als  in  vollster  Auflösung.  Alles  stürmte, 
sei  es,  sich  und  die  Seinen  zu  retten,  sei  es,  um  zu  plündern,  nach  Gandia.  Nur  etwa 
bOO  Mann  der  herzoglichen  Infanterie  hielten  Stand  und  wer  von  den  Caballeros  sich  um 
den  Vicekönio-  sammeln  konnte.  Don  Diego,  welcher  schon  bei  dem  ersten  Tumulte  der 
Manchegos  seinen  Unmuth  nicht  zurückgehalten  hatte,  liess  es  auch  jetzt  nicht  an  bitteren 
"Worten  gegen  diejenigen  fehlen,  die  so  eifrig  ,eine  schöne  Schlacht'  gewünscht  hatten,  ohne 
zu  verstehen,  wie  man  Krieg  führen  müsse.  Anstatt  aber  sich  gleichfalls  nach  Gandia 
zu  werfen,  wo  bereits  die  allgemeine  Plünderung  begonnen  hatte,1  führte  er  den  Ueberrest 
des  Heeres  und  die  Caballeros  nach  Denia.  Weit  entfernt  jedoch,  sich  dort  halten  zu  können, 
mussten  die  Flüchtigen  sich  vor  der  Wuth  der  Einwohner,  die  sie  zu  ermorden  drohten  und 
die  später  Kommenden  gar  nicht  in  die  Stadt  Hessen,  auf  das  Schiff  flüchten  und  sehen,  wie 
sie  dort  Rettung  fanden. 

Die  Niederlage  Don  Juan's  war  viel  ärger  gewesen  als  die  seines  Vaters  bei  Soriano. 
Kehrte  damals  Don  Juan  I.  ohne  Heer  nach  Rom  zurück  (1497),  so  hatte  der  Sohn  nicht 
blos  sein  Heer,  sondern  geradezu  Alles,  was  er  besass,  verloren.  Das  Schatzhaus  des  Adels, 
wie  man  Gandia  nannte,  war  in  die  Hände  seiner  grimmigsten  Feinde  gefallen.1  Man  fragt 
sich,  wer  sich  bei  der  Katastrophe  rettete,  retten  konnte. 

Nicht  Moros  waren  es,  welche  die  Kirchen  von  Gandfa  plünderten  und  einer  Muttergottes- 
statue  die  kostbare  Krone  wegnahmen;  ohne  Unterschied  wurden  jetzt  theils  von  den  Man- 
chegos, theils  von  den  Leuten  des  Periz  die  christlichen  Häuser  wie  die  der  Moros  geplündert 
und  die  Frauen  misshandelt.    Dass  die  geschworenen  Feinde  der  Moros  und  der  falschen 


1  Sa<jnearonla  toda  <jue  11011  dexaron  cosa  hasta  las  saprradas  de  las  I^lesias  y  la  Corona  de  nuestra  sefiora  y  no  dexaron  casa 
de  moro  ni  de  christiano  qne  no  la  robasen  y  desonorasen  a  muclias  milderes  y  al  otro  dia  fueron  a  Oliva  y  hizieron 
otro  tanto.  Ber.  des  Vicekünigs.    Don  Pedro  Maca  und  der  Almirante  retteten  die  Kranen  des  Adels. 
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Christen  die  Klosterpforten  gesprengt  hätten  und,  wo  nichts  zu  plündern  war,  geplündert 
hatten,  da  ihnen  anderwo  eine  reiche  Beute  sicher  war,  wird  nicht  erwähnt. 

Aus  dem«  Verhöre  des  eigentlichen  Anstifters  der  Plünderung  des  herzoglichen  Palastes, 
Bartholomen  Quitart,  geht  auf  das  Bestimmteste  hervor,  dass  dieselbe  nicht  ein  zufälliges 
Ereigniss  war,  sondern  dass  Quitart  eigens  zu  diesem  Zwecke  bewährte  Diebe  (grans 
ladros)  um  sich  gesammelt  hatte,  diese  unter  den  ersten  waren,  welche  in  die  Stadt  drangen, 
direct  sich  zum  Palaste  verfügten  und  ihn  plünderten.1  Dieselbe  Bande  warf  sich  aber  dann 
auch  über  die  reichsten  Häuser  und  plünderte  sie  gleichfalls  aus.2 

Wenn  es  nun  heisst,  der  Herzog  habe  noch  Zeit  gefunden,  seine  Mutter  und  Schwester 
aus  dem  Kloster  von  Santa  Clara  zu  retten,3  so  muss  diese  Angabe  sehr  bezweifelt  werden, 
da  wir  wissen,  dass  sein  ältester  Sohn,  Don  Francisco,  so  wie  er  ging  und  stand,  von 
seinem  Hofmeister  ergriffen,  auf  ein  Pferd  gesetzt  und  spornstreichs  nach  Denia  gebracht 
wurde.  In  ähnlicher  Weise  mögen  auch  die  drei  anderen  Kinder  des  Herzogs  gerettet 
worden  sein,  um  sie  nur  .vor  den  grossen  Dieben'  zu  retten.  Der  Schaden,  den  diese  im 
herzoglichen  Palaste  angerichtet,  wurde  auf  100.000  Ducaten  berechnet.  Sayas  erwähnt, 
dass  Angel  Bon,  senor  de  Callosa,  durch  einen  Pfeilschuss  verwundet,  nach  Gandia  gebracht 
worden  sei  und  nach  wenigen  Tagen  daselbst  starb.  Es  dürfte  diese  Thatsache  Anlass  zu 
dem  Mythos  gegeben  haben,  der  Herzog  sei  verwundet  worden,  der  Pfeil  ihm  im  Halse 
stecken  geblieben,  und  da  das  Wunder  nicht  fehlen  durfte,  später  von  selbst  —  ohne  Wund- 
fieber herausgefallen!  In  welchem  Umfange  aber  die  Plünderung  betrieben  wurde,  geht 
aus  dem  Berichte  des  Vicekönigs  an  den  Kaiser  hervor,  den  Caballeros  seien  weder  Habe 
(Kleider),  noch  Silber  oder  Edelsteine  geblieben;  von  ihren  Einkünften  hätten  sich  selbst 
nicht  die  Aufzeichnungen  erhalten,  da  die  Urkunden  —  wie  in  Mallorca  —  den  Flammen 
übergeben  worden  waren.  Die  Bauern  stolzirten  in  den  Kleidern  der  Caballeros  einher, 
trugen  ihre  Edelsteine  zur  Schau.4  Danvila  zufolge  wurde  der  herzogliche  Palast  ganz  aus- 
geraubt, aller  Mobilien,  der  Tapeten,  aller  Habe  an  Edelsteinen,  Silber  und  Gold  beraubt. 
Es  handelte  sich  ja  nicht  blos  um  die  von  Bartholomen  Quitart  und  seinem  Diebsgesindel 
organisirte  Plünderung,  sondern  auch,  dass  das  Eigenthum  des  Herzogs  und  der  Geflüchteten 
überhaupt  als  vogelfrei  angesehen  und,  so  lange  die  Occupation  dauerte,  auch  so  behandelt 
wurde.5  Don  Francisco,  der  spätere  vierte  Herzog  von  Gandia,  hatte  als  zehnjähriger 
Knabe  fast  buchstäblich  nur  das  nackte  Leben  gerettet.0 

Ich  kann  mir  nach  den  vorliegenden  Berichten  nicht  vorstellen,  dass  sich  das  völlig 
aufgelöste  Heer  der  Caballeros  auf  seiner  Flucht  nach  Gandia  wenden  konnte.  Da  waren 
ja  ihnen  die  Manchegos  bereits  zuvorgekommen  und  für  die  nachfolgenden  kein  Platz  mehr 


1  Danvila,  p.  371. 

2  p.  372. 

3  Die  Anwesenheit  der  beiden  Frauen  unter  denen  auf  das  Schiff  Geflüchteten  wird  nicht  erwähnt.  Es  sind  nur  zwei  Möglich- 
keiten denkbar.  Die  eine,  dass  Sor  Gabriela  und  Sor  Francisca  schon  früher  geflüchtet  worden  waren,  was  sehr  unwahr- 
scheinlich ist;  die  zweite,  dass  beide  Frauen,  durch  die  Ordensregel  gebunden,  sich  nicht  flüchteten  und  der  Sturm  an 
ihnen  vorüberging,  die  notorische  Arniuth  des  Klosters  seine  Insassen  rettete.  Danvila  erwähnt  S.  152,  n.  XXXIX,  der  Herzog 
habe  die  Seinigen  in  Sicherheit  gebracht.    Das  bezog  sich  denn  doch  wohl  auf  seine  vier  unmündigen  Kinder. 

4  villanos  van  vestidos  y  engrados.  p.  289. 
6  Abschnitt  XX VII,  S.  125. 

6  Morum  praefectus  —  Franciscum  —  tunica  dumtaxat  inferiore  indutum  —  equo  sublatum  imposuit  et  aegre  hostium  furori 
eripuit  (AA.  SS.  10.  Oct,  f.  156).  Ribadineira,  dem  dieses  entnommen  ist,  berichtete  auch:  vix  matrem  Joannes  dux  sororem 
et  filias  virginis  Deo  ad  (ac)  divae  Ciarae  consecratas  emittere  potuit.  Der  Uebersetzer  Ribadineira's,  P.  Andreas  Schott, 
hat  bereits  diesen  Irrthum  corrigirt,  p.  238. 
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vorhanden.  Im  Gegentheile,  wer  sich  aus  Gandia  nach  Denia  flüchten  konnte,  musste  sich 
beeilen,  den  Plünderern  und  den  nun  auftauchenden  Agerrnanados  zu  entkommen,  die  jetzt 
die  Maske  von  sich  warfen. 

Das  Drama  des  Hauses  Bor  ja  schloss  in  entsetzlicher  Weise  ab.  Der  Enkel  Papst 
Alexanders  auf  der  Flucht,  die  Enkel  König-  Ferdinands  mit  karger  Noth  gerettet.  Die 
ganze  Familie  flüchtig,  der  ganze  Adel  im  Süden  des  Königreiches  Valencia  heimatlos 
geworden.  AVenn  er  sein  Leben  rettete,  musste  er  sein  Dasein  von  Neuem  begründen.  Die 
Vernichtung  des  Hauses  Borja  war  im  vollsten  Zuge,  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  wäre  Periz  den  Flüchtigen  nachgeeilt,  er  hätte  sie  alle  in  seinem  Netze  gefangen. 
Für  ihn  und  die  Seinigen  handelte  es  sich  aber  zunächst,  sich  Gandi'a's  zu  bemächtigen, 
wodurch  auch  der  Fall  des  offenen  Oliva  entschieden  war;  sich  in  den  Besitz  des  Herzog- 
thums zu  setzen,  seine  adeligen  Gegner  in  die  weite  Welt  zu  jagen.  Sein  Sieg  war  voll- 
kommen. Männer,  Frauen,  Kinder,  von  Allem  entblöst,  durch  den  unvermuthet  frühen 
Ausgang  der  Schlacht  aus  ihren  Lagerstätten  herausgetrieben,  nur  bemüht,  wenigstens  das 
nackte  Leben  vor  ihren  Todfeinden  zu  retten,  eilten  in  verwirrter  Flucht  von  dannen, 
um  sich  dann  zu  überzeugen,  dass  ihnen  neue  Gefahren  drohten.  Der  Vicekönig  rettete 
Diejenigen,  denen  er  gestattete,  das  von  ihm  bereitgehaltene  Schiff  zu  besteigen,  das  ihn 
südlich,  nach  Cartagena,  bringen  sollte.  Mit  ihm  bestiegen,  als  die  Einwohner  von  Denia 
eine  so  drohende  Haltung  annahmen,  der  Herzog  von  Gandi'a  - —  wir  müssen  uns  auch 
wohl  vorstellen,  mit  seinen  Kindern;1  der  Graf  von  Oliva,  selbst  ohne  Mantel,  Don 
Jayme  del  Milan,  der  Graf  von  Albayda,  alle  Borja's,  Dexares,  Casteluis,  Sanchez  de 
Xativa.  Don  Gerubim  Centelles  und  sein  Sohn  Don  Fernando  de  Torres  (bayle  general  de 
Valencia),  Don  Gaspar  Mascon  mit  den  Seinen,  catalanische  Ritter,  Caballeros  und  seüores 
■  Ins  Schiff.  Ohne  Wäsche,  ohne  Geld,  ohne  Lebensmittel  sassen  sie  eingepfercht  da,  ohne 
dass  sie  auch  nur  die  Füsse  ausstrecken  konnten.  Der  Ordensmeister  von  Montesa  mit 
seinem  Hause  und  den  Ordenscommenthuren  schiffte  sich  auf  eine  ihm  gehörige  Caravela 
ein.  Ein  Theil  der  Flüchtigen,  wahrscheinlich  die  Infanterie,  die  noch  Stand  gehalten, 
entschied  sich  dafür,  den  Landweg  einzuschlagen,  um  nach  Villena  oder  nach  Almeria  zu 
entkommen,  was  aber  nur  mit  Bewältigung  der  grössten  Gefahren  gelang.  Für  die  Caballeros, 
die  sich  mit  dem  Vicekönige  geflüchtet,  brach  ein  neues  Unheil  aus,  als  der  Wind  das  Schiff 
nach  dem  Norden  trieb,  die  Fahrt  nach  Cartagena  aufgegeben  werden  musste,  nun  aber 
sich  zeigte,  dass  für  eine  so  grosse  Anzahl  von  Flüchtigen  der  Mundvorrath  nur  für  einen 
Tag  reichte.    Das  Elend  nahm  unaufhörlich  neue  Gestaltungen  an. 

Die  Caballeros  waren  nicht  damit  einverstanden,  dass  der  Vicekönig,  das  Königreich 
verlassend,  sich  nach  Cartagena  wandte,  von  wo  er  Unterstützung  zu  erlangen  hoffte.  Die 
Windrichtung  entschied,  das  Schiff  wurde  nördlich,  nach  Peniscola  getrieben  (29.  Juli),  und 
dort  war  es  endlich  möglich,  den  Hungernden,  Seekranken,  von  Allem  Entblössten  Hilfe 
zukommen  zu  lassen,  wobei  der  Ritterorden  von  Montesa  ganz  besonders  thätig  war.  Ehe  das 
Schiff  abfuhr,  war  den  Flüchtigen  noch  ein  neues  Schauspiel  bereitet.  Die  zurückgebliebenen 
Reiter  (Reitknechte)  bemächtigten  sich  der  Pferde  und  der  übrigen  Thiere  (bestias),  die  die 
Flüchtigen  nach  Denia  gebracht  hatten  —  Esel  und  Maulesel.  Nicht  blos  dass  die  Ein- 
wohner  von  Denia  den  Flüchtigen  die  Thore  versperrten,  der  Vicekönig  berichtet  selbst, 
das»  damals  Mossen  Figuerolo,  Official  des  Königs  und  regente  der  cancellcria  in  Denia, 


1  Er  kam  jedoch  erst  am  26.  Juli  dazu.    Wo  er  mit  <len  Seinen  die  Nacht  vom  25.  auf  den  20.  zugebracht,  ist  unbekannt. 
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all  seine  Habe  im  Wertke  von  4000  Ducaten  verlor,  die  ihm  gehörige  maurische  Ortschaft 
bei  dieser  Gelegenheit  niedergebrannt  wurde. 

Der  Herzog  konnte  es  jetzt  als  ein  gütiges  Geschick  ansehen,  dass  Donna  Juana  nicht 
mehr  Zeugin  dieser  unheilvollen  Katastrophe  geworden  war.  Er  fand  bei  seinen  Schwägern 
in  Saragossa  mit  den  Seinen  Aufnahme,  erhielt  aber  sehr  bald  von  dem  Vicekönige  aus 
Peniscola  durch  die  Post  den  Auftrag,  sich  sogleich  nach  Castilien  zu  begeben  und  von 
dort  eine  bewaffnete  Unterstützung  für  das  Königreich  Valencia  bei  Don  Bernardino  de 
Velasco  und  Don  Fadrique  Enriquez  zu  betreiben.1 

So  hatten  sich  die  Zeiten  geändert.  Der  Glanz  des  Hauses  Borja  von  Gandia  schien 
für  immer  erloschen. 

Es  waren  erst  18  Jahre  seit  dem  Tode  Alexanders  VI.  vergangen;  von  seinen  Kindern 
lebte  keines  mehr  und  was  an  Kostbarkeiten  nach  Spanien  gebracht  worden  war,  war  die 
Beute  von  Plünderern  geworden! 


§  4- 

Vicente  Periz  und  die  Ageriuanados  Herren  in  Grandia. 

Wenn,  wie  die  sicherste  Nachricht  lautet,  der  Führer  und  Leiter  des  bewaffneten  Volks- 
haufens, der  jetzt  sich  Germania  nannte,  von  Valencia  gegen  Gandia  vorgerückt  war,  so 
hatte  er  den  Xucar  zu  überschreiten,  was  zAveifelsohne  bei  Alcira,  nördlich  von  Gandia, 
geschehen  war.  Dann  rückte  er  auch  von  Norden  gegen  die  Stadt  vor,  und  mussten  die 
Geschlagenen  und  Flüchtigen  durch  die  Stadt  jagen,  um  das  südliche  Thor  —  nach  Denia 
zu  gewinnen  und,  das  Meer  zu  ihrer  Linken  lassend,  an  demselben  endlich  zu  der  kleinen 
Seestadt  Denia  zu  gelangen.  Die  Verwirrung  muss  um  so  grösser  gewesen  sein,  je  mehr 
die  Hoffnung  gegründet  schien,  durch  die  herzogliche  Artillerie  den  Feind  wankend  zu 
machen,  durch  den  Hauptstoss  der  Reitergeschwader  ihn  völlig  zu  werfen  und  zu  schlagen. 

Alles  vergeblich.  Die  geheimen  Verbindungen,  welche  die  Ageriuanados  in  und  ausser- 
halb Gandia  gepflogen  hatten,  thaten  im  entscheidenden  Momente  wunderbar  ihre  Schuldig- 
keit. Periz  wusste  sehr  wohl,  was  er  sagte,  als  er,  vom  Pferde  herabspringend,  den  Seinen 
zurief,  es  sei  nichts  mit  ihren  Gegnern.  Es  war  nur  die  Frage,  wer  von  all  Denen,  die 
den  Flüchtigen  auf  dem  Wege  nach  Gandia  folgten  und  sie  zu  überholen  sich  bemühten, 
zuerst  zur  Plünderung  anlange.  In  den  Augen  der  nun  siegreichen  Gegner  des  Adels  galt 
Gaudia  seines  Reichthums  wegen  als  ,Kleinindien',  vor  Allem  der  herzogliche  Palast  als 
eine  Schatzkammer,  und  Quitart,  früher  bohi  de  la  villa  de  Gandia,  wusste  sehr  genau, 
warum  er  seine  Bande  gerade  dahin  leitete.  Er  selbst  hat  sich  in  dem  späteren  Verhöre 
weitläufig  über  den  grossen  Reichthum,  der  in  dem  herzoglichen  Palaste  aufgespeichert 
war,  ausgesprochen,2  wie  wir  auch  wissen,  dass  einst  alle  Goldschmiede  Roms  beschäftigt 
wurden,  als  Don  Juan  I.  die  Hochzeitsreise  antreten  wollte.3    Was  bei  dem  Schiffbruche 

1  para  negociar  los  socorros  que  Castilla  pudiese  darle  a  costa  del  reino  de  Valencia.    Danvila,  p.  156. 

2  tenia  molt  gran  riqueza  y  tenint  lo  seu  palacio  molt  moblat  de  molts  draps  de  or  de  seda  molts  riehs  y  de  molta  riqua 
tapessaria  draps  de  llana  y  de  Uy  molt  argent  y  joyes  de  molta  stimacio  e  molties  altres  cosas  de  premy  estimacio 
E  aixi  es  ver  e  fama  publica.  Danvila,  p.  370.  Den  eigenen  Raub  eu  roba  de  or  seda  llana  y  de  lly  argent  y  or 
y  moltes  joyes  y  molta  tapeseria  gab  Quitart  im  Verhöre  an  eu  suma  de  mes  de  quatre  o  cincche  mila  ducats.  p.  371. 

3  Höfler,  Don  Rodrigo,  p.  02. 
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des  Hauses  Borja  in  Italien  an  reichem  Nachlasse  nach  Gandia  gebracht  worden  war,1  von 
dem  Kaufschilling'  der  italienischen  Besitzungen  noch  vorhanden  war,  füllte  die  Räume  des 
herzog'lichen  Palastes  und  ward  nun  zunächst  eine  Beute  des  Bartholomen  Quitart  und 
seiner  Genossen,  die  ihn  plünderten  und  anzündeten,2  wenn  auch  vielleicht  sich  das  letztere 
nur  auf  Urkunden  und  schriftliche  Denkmäler  —  das  Archiv  —  bezog,  das  damals  regel- 
mässig den  Flammen  übergeben  wurde.  Die  Plünderung  und  jedenfalls  doch  nur  theil- 
weise  Zerstörung  des  Palastes  Borja  machte  aber  in  Valencia  selbst  einen  so  üblen  Eindruck, 
dass  der  magnitich  console  der  Geschworenen  den  Befehl  erliess,  zu  verhindern,  dass  das 
in  Gandia  und  anderen  Orten  Geraubte  aus  der  Stadt  geschafft  werde.3  Es  lag  weder  im 
"Wunsche  noch  im  Interesse  derjenigen,  welche  in  der  Gründung  der  allgemeinen  Brüder- 
schaft den  Weg  des  Heiles  gesucht  hatten,  die  Germania  mit  Raub  und  Diebstahl  zu  beflecken 
und  dadurch  sie  auf  das  Aeusserste  zu  erniedrigen.  Wer  dabei  ertappt  werde  oder  die 
gestohlene  Habe  trage,  verfalle  der  Hand  der  Gerechtigkeit.4 

Die  Pikenmänner  aus  der  Mancha  —  angeblich  Ueberbleibsel  der  schon  zusammen- 
getriebenen Armee  der  castüianischen  Communidades  —  hatten  sich  den  leichtesten  Theil 
gewählt.  Sie  plünderten  die  Wohnungen  der  Moros  —  die  Moreria  von  Gandia  —  und 
wenn  die  Moros  sich  nicht  sehr  beeilten,  vom  Schlachtfelde  heimzukehren,  mochten  sie 
gewahren,  welche  Greuel  der  Verwüstung  zuchtlose  Schaaren  anzustiften  vermögen.  Doch 
hatten  die  Manchegos  insoferne  falsche  Rechnung  gemacht,  als  ihnen  ihre  Beute  wieder 
abgenommen  wurde,  und  zwar  mit  dem  Bescheide,  so  pflege  man  ihre  guten  Dienste  zu 
bezahlen!5  Die  eio-entlichen  Sieger  nahmen  den  Plünderern  wieder  ihre  Beute  ab.  Vor 
Allem  wurden  jetzt,  als  Vicente  Periz  Herr  der  Stadt  geworden  war,  diejenigen  bedacht, 
und  zwar  mit  der  Beute  aus  dem  herzoglichen  Hause,  die  Don  Juan  als  Agermanados  in 
den  Kerker  hatten  werfen  lassen.  Die  Häuser  der  Caballeros  wurden  geplündert;  wo  Archive 
waren,  diese  verbrannt;  die  steinernen  Wappen  bei  den  Thoren  herabgeschossen.  Wie  in 
Gandia  geschah  es  auch  in  Oliva,  im  Marquesate  von  Denia  und  allen  Ortschaften  bis 
Polope.  Der  rnaurischen  Bevölkerung  blieb,  wenn  sie  sich  nicht  flüchten  konnte,  nichts 
Auderes  übrig*,  um  ihr  Leben  zu  retten,  als  sich  taufen  zu  lassen.  Natürlich  war  hiebei 
von  einem  regelmässigen  Taufacte  keine  Rede.  Die  Sieger  nahmen  zu  Besen  und  Ruthen 
ihre  Zutlucht,  tauchten  diese  in  Wasser,  besprengten  damit  massenhaft  die  zusammen- 
getriebenen Täuflinge,  die  nun  Moriscos  wurden,  aber  doch  nie  als  gute  Christen  (buenos 
christiauos)  angesehen  wurden  oder  waren.  Als  die  Moros  von  Polope,  ebenso  die  Plün- 
derung fürchtend  als  die  Taufe,  sich  in  das  Castell  zurückzogen  und  nach  einigen  Tagen 
sich  doch  ergeben  mussten,  so  geschah  dieses  unter  der  ihnen  zugesicherten  Bedingung, 
dass  ihnen,  wenn  sie  sich  taufen  Hessen,  keine  Unbilden  zugefügt  würden.  Sie  öffneten  auf 
dieses  das  Thor.  600  wurden  getauft,  dann  aber  mit  dem  Hohne  ermordet,  ihre  Seelen 
würden  so  in  das  Paradies  wandern,  ihre  Habe  gehöre  den  Siegern.  Mehr  als  800,  berichtet 
Danvila,  seien  am  18.  August  erst  getauft,  dann  umgebracht  worden.0    Beutebeladen  zogen 

1  Als  am  23.  Nov.  1523  der  Herzog  dem  Prior  von  Cister  eine  Vollmacht  ertheilte,  das  damals  Geraubte  in  Empfang  zu 
nehmen,  gebrauchte  er  die  Worte:  quaecunque  bona  mobilia,  tarn  de  auro,  argento,  serico,  lino  vel  lana  quod  deauratas  et 
deaurala  argentatas  et  argentata  et  alia  quaecunque  bona  nostra  que  et  quas  derobarunt  depopulatores  diabolicae  ger- 
maniae  civitatis  Valenciae.    Danv.  doc,  n.  103,  p.  100. 

1  saquearon  k  incendiaron.    Danv.  p.  125,  n.  2. 

*  Bereits  31.  Juli  1521. 

4  e  qui  sia  presa  a  manos  de  la  justicia  asi  la  roba  con  lo  portador  de  aquella.   Danv.  docum.   n.  03,  p.  282. 
s  Ansi  vellacos  se  pagan  los  buenos  servicios. 

*  Degollados.   p.  155. 

Deokscbrifien  der  phil.-hial.  Cl.  KU.  Bd.  V.  Abb  7 
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dann  die  plündernden  Agermanados  theils  nach  Valencia,  theils  nach  Xativa,  Alcira,  gegen 
Calpe,  bis  sich  der  Kampf  um  Orihuela  concentrirte. 

Da  aus  der  Mitte  der  Agermanados  keine  Abhilfe  dieser  Greuel  stattfand,  machte  sich 
allmälig  ein  Gegenschlag  bemerkbar,  seit  das  Programm  der  Germama  von  der  Herrschaft 
eines  Gesetzes  für  Alle  in  Gandia  eine  so  drastische  Ausführung  gefunden  hatte.  Wenn 
in  Moxente  oder  in  Bocagirente  am  Xucar  Jemand  für  die  Germania  zu  wirken  bestrebt  war, 
wurde  er  von  den  Einwohnern  aufgehängt.  Der  Kampf  artete  zum  wilden  Bürgerkriege, 
zur  gegenseitigen  Vernichtung  aus.  Die  Marquesen  de  los  Velos  und  von  Elche,  Don  Pedro 
Macra,  der  Almirante  von  Aragon  zwangen  die  Palmenstadt  Elche  zur  Uebergabe  (Mitte 
August).  Das  Castell  von  Orihuela  wurde  am  30.  August  entsetzt  und  die  Stadt,  die  es 
mit  den  Agermanados  hielt,  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Murcianern  rein  ausgeplündert. 
Das  Königreich  war  der  Vernichtung  preisgegeben,  wenn  nicht  von  Valencia  aus  Versuche 
stattfanden,  wieder  Ordnung  zu  begründen. 


§  5. 

Umschlag  der  Dinge  in  Valencia.    Sieg  der  Reaction.    Don  Juans  zweite  Heirat. 

Aus  der  allgemeinen  Brüderschaft  war  die  Herrschaft  eines  bewaffneten  Proletariates 
hervorgegangen,  das  von  dem  Königreiche  Valencia  aus  auch  die  übrigen  spanischen  Länder 
bedrohte.  Aus  der  Verkündigung  der  Herrschaft  eines  Gesetzes  und  eines  Glaubens  war 
die  Zwangstaufe  der  Moros  hervorgegangen,  nicht  etwa  als  ein  vorübergehender  Act,  son- 
dern als  natürliche  Folge  des  Grundsatzes,  dass  die  ,Heiden'  verschwinden  müssten.  Nicht 
blos  ein  mit  grosser  Grausamkeit  geführter  Bürgerkrieg,  sondern  ein  offen  ausgesprochener 
Vernichtungskampf  gegen  Caballeros  und  Heiden  (Moros)  war  entstanden,  und  zwar  mit 
der  offen  ausgesprochenen  Absicht,  ,dass  der  Name  Caballero  und  Agareno  (Heide)  in 
Vergessenheit  kommen  solle,  das  ganze  Reich  in  der  Brüderschaft  und  nur  Friede  und 
Gerechtigkeit  unter  einem  König  und  einem  Gesetze  sei'. 

Mehr  vielleicht  als  in  irgend  einem  anderen  Lande  identificirte  sich  der  Begriff  Agareno 
und  Bauer  im  Königreiche  Valencia;  der  Begriff  des  Gutsherrn  mit  dem  des  Caballero;  der 
Begriff  des  in  Zünften  geordneten  Handwerkes  mit  dem  der  Germania.  Diese  wollte  die 
ausschliessliche  Herrschaft,  konnte  sie  aber  nur  auf  dem  Wege  eines  allgemeinen  Blutbades 
durchsetzen. 

War  von  der  Hauptstadt  die  Bewegung  ausgegangen,  welche  wider  den  Willen  ihrer 
eigentlichen  Gründer,  aber  nicht  ohne  deren  Schuld,  jetzt  schon  eine  extreme  Richtung  erlangt 
hatte,  so  konnte  eine  Heilung  auch  nur  von  da  ausgehen;  nur  dann  erwartet  werden,  wenn 
die  Besitzenden  unter  dem  richtigen  Gefühle,  dass  die  Bewegung  einem  socialen  Charakter 
verfallen  sei,  sich  unmittelbar  gegen  sie  wandten,  in  der  letzten  Stunde  sich  für  ihre  eigene 
Erhaltung  zusammenschaarten. 

Der  Vicekönig  zögerte  nicht,  während  Vicente  Periz  im  Sommer  1521  im  Süden  den 
gewonnenen  unblutigen  Sieg  ausbeutete,  seine  Streitkräfte  zu  sammeln.  In  Valencia  aber 
machte  sich  unter  den  Leitern  der  Germania  selbst  die  Ueberzeugung  geltend,  dass  der 
sonst  unvermeidlichen  schlimmen  Wendung  der  Dinge  nur  gesteuert  werden  könne,  wenn 
noch,  ehe  es  zu  spät  sei,  der  Weg  einer  Vermittlung  eingeschlagen  werde,  und  dazu  hatte 


Die  Katastrophe  des  herzoglichen  Hauses  der  Borja's  von  Gandia. 


51 


sich  der  Infant  Don  Enrique  bereits  angeboten  und  war  sein  Anerbieten  angenommen 
worden.  Periz.  der  die  Niederlage  der  Seinen  bei  Oriliuela  nicht  verhindert  hatte,  glaubte 
nun  durch  einen  möglichst  prachtvollen  Triumphzug,  den  er  am  8.  September  als  Capitan 
general  in  Valencia  selbst  hielt,  sein  Ansehen  wieder  herstellen  zu  müssen.  Die  bronzenen 
Geschütze  des  Herzogs  von  Gandia  wurden  als  Beute  vorgeführt.  Periz  selbst,  in  gelb- 
seidenem Kleide,  eine  rothe  Mailänder  Mütze  mit  wallender  Feder  auf  dem  Haupte,  hoch 
zu  Ross,  aber  von  24  gleichgekleideten  Dienern  umgeben,  schien  sich  weiland  Cola  di  Rienzo 
zum  Vorbilde  genommen  zu  haben.  Er  blendete  die  Menge,  konnte  aber  nicht  hindern, 
da ss  der  Infant  Don  Enrique  in  Valencia  aufgenommen  wurde.  Ein  glänzender  Sieg  konnte 
ihn  noch  retten;  statt  dessen  erlitt  er,  als  er  dem  bedrohten  Murviedro  zu  Hilfe  eilen  wollte, 
am  11.  October  eine  Niederlage,  von  der  er  sich  nicht  mehr  erholte.  Er  verlor  die  bei 
Gandia  eroberte  Artillerie;  der  Vicekönig  zwang  Valencia,  sich  ihm  zu  ergeben.  Nur  Xativa 
und  Alcira  verharrten,  nachdem  der  Vicekönig  am  1.  November  in  Valencia  eingezogen  war, 
noch  im  offenen  Widerstande,  als  Periz  am  25.  Februar  1522  plötzlich  Valencia  überfiel, 
den  Kampf  erneute  und  endlich  am  3.  März  1522  im  Strassenkampfe  den  Tod  fand.  Er 
war.  als  sein  Haus  angezündet  worden  war,  zur  Ergebung  gezwungen,  aber  sogleich  nieder- 
gestossen  worden.  Das  Haupt  wurde  abgeschlagen,  auf  eine  Pike  gepflanzt,  der  Rumpf 
geviertheilt.  Seine  Gefährten  theilten  sein  Schicksal.  Die  Tage  unerbittlicher  Reaction 
begannen. 

Der  Herzog  hatte  sich,  als  seine  Mission  zu  den  Gobernadoren  von  Castilien  beendet 
war.  wieder  zu  dem  Vicekönige  zurückbegeben.  Es  handelte  sich  jetzt  darum,  die  zerstreuten 
Banden  der  Agermanados  zu  Paaren  zu  treiben.  Am  15.  März  1522  fand  von  Seiten  des 
Vicekönigs  eine  Unternehmung  gegen  Albaida  statt,  das  sich  weigerte,  unter  den  Gehorsam 
des  Grafen  zurückzukehren.  Bei  dem  Gefechte,  welches  damals  stattfand,  wurde  der  Graf 
von  Oliva  durch  einen  Steinwurf  und  der  Herzog  von  Gandia  durch  einen  Pfeilschuss  in 
die  Wange  verwundet.1  Diese  Verwundung  hat  Anlass  zu  der  Legende  von  der  wunderbaren 
Heilung  Don  Juans  gegeben,  nachdem  er  angeblich  durch  einen  Pfeilschuss  in  der  Schlacht 
bei  Gandi'a,  und  zwar  in  die  Kehle,  verwundet  worden  war! 

Am  16.  Juli  1522  kehrte  der  Kaiser  über  Santander  nach  Spanien  zurück,  das  in  seiner 
Abwesenheit  dem  Bürgerkriege  verfallen  war.  Erst  am  2.  December  zog  der  Vicekönig  in 
der  Veste  von  Xativa  ein.2  Am  27.  März  1523  wurde  die  Witwe  König  Ferdinands,  Germaine 
de  Foix,  an  der  Stelle  des  Vicekönigs,  der  um  seine  Enthebung  gebeten,  zur  Lugarteniente 
general  del  regno  de  Valencia  ernannt.  Sie  vermählte  sich  erst  mit  dem  zum  General- 
capitan  des  Königreiches  erhobenen  Markgrafen  Johann  von  Brandenburg3  und  später  selbst 
noch  in  dritter  Ehe  mit  dem  früheren  Kronprinzen  von  Neapel  (Herzog  von  Calabrien), 
Don  Hernaudo.  der  allen  Zumuthungen  der  Agermanados,  als  diese  seinen  unfreiwilligen 
Aufenthaltsort  (Xativa)  erobert,  beharrlichen  Widerstand  geleistet.  Schon  am  30.  October 
1523  erhielt  die  Königin  die  Instruction,4  nach  welcher  sie  zu  verfahren  hatte.  Die  früher 
erlassene  Amnestie  wurde  im  Angesichte  der  zahlreichen  Verbrechen,  welche  stattgefunden 
hatten,  aufgehoben  und  die  Weisung  ertheilt,  gegen  die  Dreizehn  des  Volkes,  die  Capitane, 


1  Danvila.  p.  175:  un  saetazo  en  el  carrillo. 
*  Danvila,  p.  181. 

s  Ich  verweise  hier  auf  meine  Abhandlung:  Der  Hohenzoller  Johann  Markgraf  von  Brandenburg'.    Abhandl.  der  K.  Baier. 

Akademie  der  Wissenschaften,  München  1889,  S.  66 
4  De  Painplona.  Sayas,  p.  646. 
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Alferez  und  andere  Beamte  der  Germania,  sowie  gegen  die  hauptsächlichsten  Förderer  der- 
selben einzuschreiten.  Der  Vicekanzler  Ximen  Perez  de  Figuerolo,  welcher  der  Königin  zu 
diesem  Ende  beigegeben  war,  leitete  die  Untersuchung.  Wegen  des  stärkeren  Gebrauches 
wurde  jetzt  in  Valencia  ein  steinerner  Galgen  errichtet.  Escolano  erwähnt,  dass  am  10.  Januar 
1524  7  Advocaten,  11  Notare,  7  Kaufleute  eingekerkert  wurden;  Gasparo  Contarini  1.  Februar 
1524,1  dass  die  Königin  150  Theilnehmer  der  Revolution  einziehen  Hess.  Man  griff  bis  zu 
den  Personen  zurück,  die  1520  mit  Kaiser  Karl  und  den  Herrn  von  Chievres  unterhandelt 
hatten,  und  verschonte  selbst  Juan  Caro,  den  Zuckersieder  nicht,  dessen  feine  Zuckersachen 
angeblich  bei  Herrn  von  Chievres  so  grossen  Beifall  gefunden.  Nicht  weniger  als  2000 
Personen,  heisst  es,  hätten  sich  jetzt  aus  Furcht  vor  Bestrafung  geflüchtet.2 

Die  Revolution  hatte  einen  unberechenbaren  Schaden  angerichtet;  die  Niederwerfung 
derselben  nicht  minder.  Der  Verlust  an  Vermögen  lässt  sich  begreiflich  nicht  sicherstellen; 
12.000  Personen  hatten  in  dieser  Zeit  des  Bürgerkrieges  ihr  Leben  verloren.  An  5000  Häuser 
standen  leer.  Der  Wohlstand  des  gewerbreichen  Königreiches  war  unwiederbringlich  vernichtet.3 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  ergaben  sich  erst  noch  bei  der  Frage  über  die  recht- 
lichen Folgen  der  gewaltsamen  Bekehrung  und  Taufen.  Dass  die  Moros,  sobald  sie  wieder 
zum  Islam  zurückkehren  konnten,  es  thaten,  war  von  ihrem  Standpunkte  aus  selbstverständ- 
lich. Nach  spanischem  Rechte  aber  wurden  sie  dadurch  relapsi  und  verfielen  strenger 
Bestrafung.  Als  auf  dieses  16.000  Moros  sich  in  die  Sierra  de  Bernia  warfen  und  der  Gewalt 
Gewalt  entgegensetzten,  gebot  die  Königin,  sie  auswandern  zu  lassen,  wogegen  sich  die 
Aragonesen  sträubten,  weil  sie  dadurch  zu  grosse  Verluste  erlitten  hätten,  wenn  dann  auch 
ihre  Moros,  die  sich  nicht  taufen  lassen  wollten,  zur  Auswanderung  gezwungen  würden. 
Die  Sache  kam  an  Papst  Clemens  VII.,  der  sich  für  die  Auswanderung  entschied.  Um  den 
Adel  für  seine  Verluste  etwas  zu  entschädigen,  sollten  die  bisher  von  den  Moros  nicht  ent- 
richteten Zehenden  dem  Adel  zukommen,  der  aber  dann  wieder  für  Umwandlung  der  bis- 
herigen Moscheen  in  Kirchen  zu  sorgen  habe. 

Die  sociale  Revolution  hatte  Folgen,  die  Keiner  berechnet  hatte,  der  sich  an  ihr  betheiligt 
hatte,  aber  eine  bleibende  Veränderung  herbeiführten  —  einen  nationalökonomischen  Umsturz 
der  Dinge. 

Am  1.  December  1523  fand  in  Valencia  der  feierliche  Einzug  der  neuen  Statthalterin 
und  ihres  Gemahles  Don  Juan  de  Brandenburg  statt.  Unter  den  Personen,  welche  sich 
bei  diesem  festlichen  Anlasse  in  Valencia  befanden  und  zum  Handkusse  zugelassen  wurden, 
werden  auch  Don  Juan  Herzog  von  Gandia  und  sein  Schicksalsgefährte,  der  Graf  von 
Oliva,  erwähnt.  Sie  erschienen,  wie  Escolano  in  eigenthümlicher  Weise  sich  ausdrückte, 
aus  Ehrerbietung  für  die  (ehemalige)  Frau  ihres  Königs. 

Als  Don  Juan  seinen  aufrührerischen  Vasallen,  Bartolome  de  Caz,4  in  Barcelona  gefangen 
nahm  und  ihn  dann  auf  einer  Barke  nach  Gandfa  bringen  Hess,  damit  er  dort  eingekerkert 
werde,  bestand  Hernando  de  Salzedo  im  Namen  der  Königin  Germaine  auf  Auslieferung 
des  Eingekerkerten.    Sie  erfolgte,  dann  aber  auch  seine  Hinrichtung  in  Valencia.    Er  galt 

1  Kawdon  Brown  III,  p.  799. 

2  Nach  einer  anderen  Nachricht  seien  2000  Familien  in  Folge  des  Bürgerkrieges  ausgewandert,  (Moros),  an  denen  die  grössten 
Feinde  Spaniens,  die  Seeräuber  von  Algier,  eine  namhafte  Verstärkung  erlangten. 

8  Danvila  beziffert  die  wegen  Tlieilnahme  an  der  Kevolution  Hingerichteten  auf  800  Personen.  Zu  deu  12.000,  die  ihr  Leben 
in  den  Gefechten  verloren,  gehört  auch  eine  Anzahl  Erdolchter  (morts  ä  colteil).  An  20.000  Personen  fielen  einer  Seuche 
(Pest)  zum  Opfer,  p.  363. 

4  Bertomeu  —  que  era  el  principal  agermanado  de  Gandia.    Danvila,  p.  182,  363. 
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als  der  eigentliche  Anstifter  der  Unthaten  der  Agermanados  in  Gandia.  Am  24.  Februar 
1524  wurde  auf  Betrieb  des  Herzogs  Don  Juan,  Pedro  Perez  de  Culla  hingerichtet,  wobei 
sich  im  Processe  ergab,  dass  ein  Diener  des  Herzogs  mit  Catalonien  in  heimlicher  Verbin- 
dung gestanden  war. 

Wie  viel  von  dem  geraubten  Gute  dem  Herzoge  in  Folge  seiner  dem  Prior  von  Cister 
und  wohl  auch  anderen  Personen  ertheilten  Vollmacht,  das  geraubte  Gut  in  Empfang  zu 
nehmen,  zurückgestellt  wurde,1  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

Die  Germania,  sagt  eine  von  Danvila  benützte  Aufzeichnung,  begann  im  Namen  der 
Gerechtigkeit  und  wandte  sich  dann  nur  mehr  dem  Einäschern,  Plündern,  Morden  und  der 
Verwirruno;  der  Kirche  durch  die  Zwang-staufen  zu.2 

Galt  dieser  Ausspruch  im  Allgemeinen  von  dem  Gange  einer  Revolution,  die  das  Gegen- 
theil  von  dem  wurde,  was  sie  bezweckte,  mit  einer  Reform  begann,  mit  der  Entfesselung 
der  Anarchie  und  endlich  mit  einer  trostlosen  Gewaltherrschaft  zum  Abschlüsse  kam,  so 
handelte  es  sich  für  den  Enkel  Papst  Alexanders  VI.  und  König  Ferdinands  um  nichts 
Gerino-eres  als  —  von  vorne  zu  beginnen. 

In  diesen  Tagen  —  wir  können  Näheres  nicht  angeben  —  als  der  Herzog  Don  Juan 
in  seinen  geplünderten  Palast  zurückkehrte,  vermählte  er  sich  zum  zweiten  Male.  Die  Nach- 
folgerin der  Tochter  Don  Alonso's  de  Aragon  war  Donna  Francisca  de  Castro  Pinos  y 
Aragon  aus  dem  Hause  der  Vizcontes  von  Evol,  lila  und  Caflete.3 

Ein  neues  Geschlecht  theilte  sich  mit  den  Kindern  der  Donna  Juana  de  Aragon  in 
die  väterlichen  Räume,  in  das,  was  vom  Erbe  der  Borja  noch  übrig  war.  Donna  Francisca 
sorgte  dafür,  dass  das  Geschlecht  sobald  nicht  ausstarb. 

Den  Reigen  eröffnete  Don  Pedro  Luis,  so  genannt  nach  dem  ersten  Herzoge  von  Gandfa 
aus  dem  Hause  Borja,  später  Grossmeister  von  Monresa,  erster  Marques  von  Navarres, 
Gobernador  von  Oran,  Vicekönig  und  Generalcapitan  von  Catahma.  Das  Leben  des 
zweiten,  Don  Diego  de  Borja,  ging  im  Sturme  der  Adelsfactionen  von  Valencia  unter.  Er 
tödtete  im  Vereine  mit  seinem  Bruder  Don  Felipe  einen  natürlichen  Sohn  des  Herzogs  von 
Segorbe  und  wurde  wegen  dieser  Blutthat  im  Schlosse  von  Xativa  erdrosselt.  Er  erlitt 
die  Todesstrafe.  Sein  jüngerer  Bruder  Don  Diego  wurde  Ritter  von  Montesa,  Gobernador 
von  Oran  und  Estraticon  von  Mecina;  seine  Schwester  trat,  wie  ihre  Muhme  und  Gross- 
mutter, in  das  Kloster  von  Santa  Clara  in  Gandia,  das  sie  lange  Zeit  als  Aebtissin  regierte. 
Eine  andere  Tochter  Don  Juans  II.  gründete  als  Sor  Juana  de  la  Cruz  das  Kloster  der 
descalzas  reales  in  Madrid.  Hire  Schwester  Donna  Marguerita  wurde  Gemahlin  des  Don 
Fadrique  de  Portugal  y  Cerda,  erst  cavallerizo  mayor  der  Kaiserin  Maria  (Gemahlin  Kaiser 
Maximilians  IL)  und  dann  der  Königin  Isabel  de  la  Paz.  Donna  Leonor  de  Borja  heiratete 
den  Don  Miguel  de  Gurrea;  Donna  Magdalena  den  Grafen  von  Almenara  aus  dem  ,grossen 
Hause  de  Brogita";  endlich  kommen  noch  zwei  Söhne  Don  Juans  IL:  Don  Rodrigo  und  Don 
Enrique.  Wir  wissen  aus  einer  zuverlässigen  Quelle,4  dass  die  jährlichen  Einkünfte  des 
Herzogs  von  Gandfa  in  geordneten  Zeiten  sich  auf  40.000  Ducaten  beliefen,  von  welchen 
die  Kinder  erster  Ehe  und  der  starke  Zuwachs  der  herzoglichen  Familie  aus  zweiter  Ehe 


1  Danvila,  p.  282. 

*  La  Germania  comenzo  en  nombre  de  la  justicia  y  to<lo  vino  a  resolverse  (revolverse)  en  saquear  robar  y  matar  y  per- 
'  turbar  ä  la  iglesia  por  causa  de  los  moros  baurizados  por  fuerza  por  los  agermanados.    Danvila  doc.  103. 

s  Cienfuejros. 

*  C'ienfuepos,  p.  123. 
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erhalten  werden  mussten.  Die  früheren  Zuschüsse  aus  Italien  hatten  längst  aufgehört;  an 
ihre  Stelle  war  die  Katastrophe  des  Jahres  1521  getreten.  —  Der  einst  so  freiheitsdurstige 
spanische  Adel  gestaltete  sich  allmälig  in  einen  Hofadel  um. 

Als  es  sich  nach  der  Katastrophe  des  Jahres  1521  um  den  Wiederaufbau  des  Hauses 
Borgia  handelte,  ergab  sich  ein  Dualismus.  Die  Kinder  Don  Juan's  H.  aus  erster  Ehe  hielten 
an  den  Traditionen  ihrer  Mutter  —  der  casa  de  Aragon  —  fest,  nicht  minder  auch  an  den 
Erinnerungen,  die  noch  von  der  Aera  Borgia  her  in  Italien  lebten.  Aus  ihrer  Mitte  ging 
das  Bestreben  einer  grossartigen  Sühne  hervor,  angemessen  dem  Frevel,  der  mit  dem  Hause 
Borja  welthistorisch  geworden  war.  Das  16.  Jahrhundert,  reich  an  scharfen  Gegensätzen, 
hat  kaum  einen  grösseren  aufzuweisen  als  den  —  des  Papstes  Alexander's  VI.,  der  nach 
seinen  letzten  Jahren  noch  jenem  angehört,  und  seines  Urenkels,  Don  Francisco  de  Borja 
(S.  J.),  der  seiner  Tugenden  wegen  der  Canonisation  würdig  erachtet  wurde. 

Zwischen  diesen  beiden  Polen  liegt  —  die  Katastrophe  von  Gandia. 
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I. 

8LAVI8CHE  BEITRÄGE 

ZU  DEX 

BIBLISCHEN  APOCRYPHEN. 

VON 

VATROSLAV  JAGIC, 

WIRKLICHEM  MITGLIEDE  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 
VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  8.  NOVEMBER  1892. 

I. 

Die  altkirclienslavisclien  Texte  des  Adamlmclies. 

D  ie  zahlreiche  Vertretung  der  biblischen  Apocryphen  in  der  altkirchenslavischen  Lite- 
ratur dürfte  den  Kennern  dieser  reichhaltigen  Uebersetzungsliteratur,  die  im  Laufe  des 
Mittelalters  bis  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  im  ganzen  europäischen  Osten  die 
Rolle  des  mittelalterlichen  Lateins  spielte,  schon  lange  kein  Geheimniss  mehr  sein.  Für 
die  Gelehrten  Westeuropas,  zumal  Deutschlands,  wurde  unlängst  eine  kurze  bibliographische 
Uebersicht  des  Hauptsächlichsten  in  einem  auf  meine  Veranlassung  von  Herrn  Dr.  E.  Kozak 
geschriebenen  Aufsatz  gegeben,  der  in  den  ^Jahrbüchern  für  protestantische  Theologie' 
Band  XVIII  (1892),  S.  127 — 158  erschienen  und  von  competeuter  Seite  als  die  höchste  Be- 
achtung verdienend  charakterisirt  worden  ist  (Byzantinische  Zeitschrift  I,  S.  172).  Und 
doch  selbst  nach  dieser  Zusammenstellung  kennt  man  den  eigentlichen  Werth  der  slavischen 
Versionen,  im  Verhältniss  zu  griechischen  Texten,  die  ihnen  in  der  Regel  als  Vorlagen 
dienten,  so  gut  wie  gar  nicht.  Eine  der  wesentlichen  Vorbedingungen,  die  zu  dieser  Kennt- 
niss  den  Weg  bahnen,  blieb  bisher  unerfüllt.  Wenn  man  von  einem  unbedeutenden  Ver- 
such des  verstorbenen  russischen  Literaturhistorikers,  Professors  Porfirijev  aus  Kazari,  welcher 
noch  weiter  unten  zur  Sprache  kommen  wird,  und  von  einigen  Beiträgen  des  ebenfalls  schon 
verstorbenen  Andrej  Popov  aus  Moskau  absieht,  hat  sonst  Niemand  bisher  eine  systema- 
tische Vergleichung  der  slavischen  Texte  mit  den  griechischen  angestellt,  um  die  Abwei- 
chungen zu  constatiren  und  kritisch  zu  verwerthen.  Selbst  die  bisherigen  Ausgaben  der 
slavischen  Texte  befriedigen  in  kritischer  Hinsicht  ganz  und  gar  nicht.  Jede  einzelne  Aus- 
gabe legte  in  der  Regel  eine  Handschrift  zu  Grunde,  die  meistens  wörtlich  abgedruckt 
wurde,  selbst  mit  peinlieh  genauer  Bewahrung  aller  sinnstörenden  Fehler.  Niemand  gab 
sieli  die  Mühe,  um  unter  paralleler  Benutzung  mehrerer  Texte,  die  derselben  Redaction 
angehören,  einen  lesbaren  und  verständlichen  Haupt-  oder  Grundtext  herzustellen.  So  liegt 
denn   das   reiche  Material   noch  immer  brach,  und  selbst  wissenschaftliche  Forschungen 
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einiger  russischer  Gelehrter,  vor  allem  eines  A.  N.  Veselovskij,  deren  breiteste  Grundlage  die 
Apocryphen  bilden,  mussten  vielfach  darunter  leiden. 

Mein  vorliegender  erster  Beitrag  behandelt  das  kirchenslavische  Adambuch.  Ich  bin 
nicht  so  sehr  durch  die  scheinbar  im  Inhalt  begründete  Reihenfolge  bestimmt  worden  mit  diesem 
Stoff  den  Anfang  zu  machen,  als  durch  einen  äusseren  Umstand,  der  wenigstens  eine  aufmun- 
ternde Wirkung  ausübte.  In  derselben  Handschrift  nämlich,  aus  welcher  ich  erst  vor  Kurzem 
den  kirchenslavischen  Spaneas  herausgab,  Sitzungsberichte  Bd.  CXXVII,  Abh.  Nr.  VIII,  fand 
ich  nachher  auch  einen  bisher  unbekannt  gebliebenen  kirchenslavischen,  richtiger  bulgaro- 
serbischen  Text  des  Adambuchs,  welcher  schon  bei  flüchtiger  Vergleichung  als  recht 
beachtenswerth,  ja  an  vielen  Stellen  correcter  als  alle  bisherigen  Texte,  sich  herausstellte. 
Kaum  hatte  ich  begonnen  diesen  Fund  für  das  kritische  Studium  auszubeuten,  als  mir 
durch  meinen  Freund  M.  N.  Speranskij  von  einer  zweiten  bisher  unbekannt  gebliebenen 
Handschrift  dieser  Apocryphe,  die  sich  in  Belgrad  befindet,  Kunde  zukam  und  die  Ab- 
schrift zur  Verfügung  gestellt  wnrde.  So  ist  durch  die  Entdeckung  zweier  neuer  Hand- 
schriften nicht  nur  die  kritische  Sichtung  des  Textes  ermöglicht,  sondern  auch  die  Bespre- 
chung einer  Reihe  von  Fragen,  die  sich  auf  den  Inhalt  beziehen,  nahe  gelegt. 

Ich  beabsichtige  im  Nachfolgenden  zuerst  über  die  slavischen  Texte  im  Allgemeinen 
und  über  ihr  Verhältniss  zu  einander  zu  sprechen,  darauf  soll  eine  genaue  Analyse  des 
Inhaltes  der  slavischen  Version  im  Zusammenhang  mit  den  griechischen  und  lateinischen 
Parallelen  folgen  und  die  daraus  sich  ergebenden  Resultate  in  Erwägung  gezogen  werden; 
zum  Schluss  will  ich  eine  wörtlich  getreue  lateinische  Uebersetzung  des  altkirchenslavischen 
Adambuches  geben.  Im  Anhang  wird  der  bisher  unbekannt  gewesene  Wiener  Text  unserer 
Apocryphe  mit  Hinzuf'dgung  der  Avichtigsten  Varianten  zum  Abdruck  kommen. 


Kapitel  I. 

Unter  dem  kirchenslavischen  Adambuch  verstehe  ich  eine  aus  dem  Rahmen  der  bibli- 
schen Ueberlieferung  heraustretende,  apocryphe  Erzählung  von  Adam  und  Eva  während 
ilires  Aufenthaltes  im  Paradies,  von  ihren  Schicksalen  nach  der  Austreibung  aus  demselben 
und  von  ihrem  Tod.1  Bekanntlich  bildet  einen  derartigen  Inhalt  der  von  C.  Tischendorf 
(Leipzig,  1866)  herausgegebene  griechische  Text,  von  ihm  als  Apocalypsis  Mosis  bezeichnet, 
dessen  griechische  Ueberschrift  zwar  ebenfalls  die  beiden  Namen  Adam  und  Eva  an  die 
Spitze  stellt:  An^pjai«;  icoXixeta  Aodu.  v.al  Eoac,  tä)V  7cpcotoTt),dottov,  doch  gleich  darauf 
wird  der  Ursprung  der  Apocryphe  in  biblischer  Weise  auf  Moses  zurückgeführt;  denn  es 
heisst  weiter:  dicowxXu^öslaa  rcapd  ösoü  Mooöa'fl  t$  öepdicovn,  aötoö,  ote  rdc  xXdy.ac  toö 
vö;jlou  rrj?  StaÜfpajc  sx,  '/^rK  Koptou  so£i~ato,  oiöayQsu;  dico  toö  dpyayysAoü  Mr/a^X.  Tischen- 
dorf war  demnach  berechtigt  von  einer  Apocalypse  Moses  zu  sprechen,  zumal  in  seiner  Hand- 
schrift B  geradezu  gesagt  wird:  Att^y/jat?  zm  [Asyd^ou  Üsotccoo  M(oöasa><;  rcepi  tyjc  tzoXi- 
züv.q  "Aod|JL  neu  "Eßac.  In  slavischen  Texten  fehlt  diese  Bezugnahme  auf  Moses  gänzlich: 
sie  stehen  in  diesem  Punkte  näher  der  lateinischen  ,Vita  Adae  et  Evae',  über  welche 
W.  Meyer  aus  Speier  in  den  Abhandlungen  der  philosophisch-philologischen  Classe  der 
königlich  bayerischen  Akademie  zu  München  (1876,  B.  XIV,  III.  Abtheilung,  S.  187 — 220) 


1  Vgl.  Dillnfann  in  Herzog's  Realencyclopädie  2.  Auflage,  Band  XII,  S.  360 — 367. 


Slavische  Beiträge  zu  den  biblischen  Apocryphen. 


3 


ausführlich  gehandelt  hat.  Ich  setze  alles  daselbst  über  die  verschiedenen  Versionen  der 
apocryphen  Schilderung  des  Lebens  Adams  und  Evas  Auseinandergesetzte  hier  als  bekannt 
voraus  und  schliesse  meine  Darstellung'  an  das  dort  in  der  Einleitung-  Gegebene  an,  indem 
ich  hauptsächlich  das  Verhältniss  der  slavischen  Version,  der  ja  eine  griechische  zu  Grunde 
liegt,  zur  griechischen  Apocalypse  und  in  zweiter  Linie  zur  lateinischen  Vita  Adae  in's 
Auge  fasse.  Diese  Frage  hat  schon  Porfirijev  in  seinem  ganz  brauchbaren  Buche  ,AnoKpn- 
*niccKia  CKasajoia  o  BeTXOsaB'BTHBixi,  juiuaxB  11  eoöbiTiaxE.  KaaaHb  1873'  auf  S.  172 — 179, 
zur  Sprache  gebracht  und  dahin  beantwortet,  dass  die  kirchenslavische  Version  nichts 
weiter  sei  als  eine  Umarbeitung  der  Teschendorf  sehen  Apocalypse.  Dieselbe  Behauptung 
wird  auch  in  dem  späteren  Werke  PorfirijeVs  ,AnoKpn$ii4ecKia  CKa3amji  etc.,  CaHKTneTep- 
öypFB  1877'  auf  S.  7,  34  ff.,  208  wiederholt.  Da  jedoch  dem  fleissigen  russischen  Forscher 
einige  wesentliche  Abweichungen  im  Inhalt  unserer  Version  gegenüber  der  griechischen 
Apocalypse  nicht  entgangen  waren,  so  musste  auch  der  Grund  dieser  Abweichungen 
irgendwie  angegeben  und  erklärt  werden.  Porfirijev  geht  darauf  nicht  näher  ein,  er 
begnügt  sich  mit  dem  Hinweis  auf  die  geschichtliche  Thatsache,  dass  die  slavischen  Apo- 
ervphen  über  Bulgarien  und  Serbien  nach  Russland  wanderten  und  meint,  dass  sie  dort 
unten  nicht  bloss  übersetzt,  sondern  unter  dem  Einfluss  der  Bogomilen-Haeresie  auch  um- 
gearbeitet zu  werden  pflegten.1  Nach  dieser  Auffassung  wäre  alles  das,  was  die  slavische 
Version  Abweichendes  von  der  griechischen  Apocalypse  bietet,  das  Werk  eines  slavischen 
Compilators  gewesen,  wobei  in  erster  Linie  an  einen  Anhänger  der  Bogomilen-Haeresie 
gedacht  wird.  In  neuerer  Zeit  ist  man  von  der  Annahme  einer  besonders  starken  Bethei- 
ligung der  Bogomilen  an  der  Verbreitung  der  biblischen  Apocryphen  etwas  abgekommen; 
auch  die  Ansicht  von  den  südslavischen  Umarbeitungen  hat  nur  sehr  schwache  Stützen  in 
den  literaturgeschichtlichen  Thatsachen.  Bevor  wir  uns  in  verschiedene  Vermuthungen  über 
diesen  Punkt  einlassen,  ist  es  rathsam  zunächst  das  Verhältniss  der  slavischen  Texte  zu 
einander  und  dann  zu  dem  griechischen  und  lateinischen  Texte  zu  bestimmen. 

Die  kirchenslavische  Literatur  besitzt  von  der  apocryphen  Erzählung  über  Adam  und 
Eva  mehrere  Texte,  vergl.  E.  Kozak  a.  a.  0.  Nr.  I,  wo  jedoch  zwei  von  Porfirijev  in  dem 
zuletzt  genannten  Werke  (abgedruckt  im  XVII.  Band  des  ,C6opHHKT>'  der  russischen  Abthei- 
luug  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg)  mitgetheilte  Versionen 
ausser  Acht  gelassen  worden  sind.  Mit  Hinzunahme  des  neuen,  hier  zuerst  zum  Abdruck 
kommenden  und  des  zweiten,  hier  zuerst  verwertheten  Textes  zählt  man  jetzt  neun  ver- 
schiedene Texte  dieser  Apocryphe  in  der  altkirchenslavischen  Literatur,  die  man  nicht  bloss 
bibliographisch,  sondern  ihrem  vollen  Umfange  nach  kennt  und  wissenschaftlich  verwerthen 
kann.  Nicht  nach  der  Provenienz  der  Texte,  die  ja  durch  sprachliche  Merkmale  gekenn- 
zeichnet ist.  sondern  nach  dem  Inhalt  der  Erzählung  lassen  sich  meinen  Beobachtungen 
zufolge  alle  diese  Texte  zunächst  in  zwei  Gruppen  oder  Redactionen  eintheilen:  in  eine  um- 
fangreichere und  eine  kürzere,  oder  vielleicht  wäre  es  besser  zu  sagen,  in  eine  mit  der 
Einleitung  versehene  und  eine  andere  ohne  Einleitung.  Die  erste  oder  A-Gruppe  beginnt 
die  Erzählung  mit  Adam  und  Eva  während  ihres  Aufenthaltes  im  Paradies,  berührt  dann  kurz 
ihre  Vertreibung,  die  Geburt  der  beiden  Söhne  Kain  und  Abel,  die  Ermordung  Abels  und  zum  Er- 
satz die  Geburt  Seths,  geht  dann  gieich  zur  Erkrankung  Adams  (nach  930  Jahren  des  Lebens) 

1  Auch  V.  Mnculskij  spricht  in  seinem  unten  zur  Sprache  kommenden  Werke  ,0  rcuyonniioi'i  KWirt'  (S.  158)  von  dem  slavi- 
schen Adamburh,  als  einer  theilwei.se  Uebersetzung,  theilweise  Umarbeitung  des  griechischen  Originals.  Vgl.  auch  M.  Bo- 
kol,,v  in  MaTcpiaju  ii  lantiKH  110  cTapHHHofi  pyccKoti  JimepaTypl.  Mocuua  1888,  auf  S.  162. 
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über,  wobei  der  Entschluss  Seths  erzählt  wird  mit  der  Mutter  zurück  ins  Paradies  zu  sehen, 
um  von  dort  ein  Heilmittel  für  den  kranken  Adam  zu  bringen;  unterwegs  aber  drohte 
Seth  die  Gefahr  von  einem  Ungeheuer  verschlungen  zu  werden.  Seth  brachte  aus  dem 
Paradies  zwar  kein  Heilmittel  für  seinen  Vater,  wohl  aber  die  Zweige  (Fichten-,  Cedern- 
und  Cypressen-Zweig),  aus  welchen  dieser  einen  Kranz  wand,  den  er  sich  auf  den  Kopf 
setzte.  Nun  tritt  vor  der  um  Adam  versammelten  Nachkommenschaft  Eva  erzählend  auf, 
um  retrospectiv  den  Sündenfall  und  die  traurigen  Folgen,  die  sich  daraus  für  das  erste 
Elternpaar  ergaben,  ausführlich  zu  schildern.  Diese  erste  Gruppe  oder  Redaction  ist  durch 
drei  bis  jetzt  bekannte  und  herausgegebene  oder  zur  Herausgabe  kommende  Texte  ver- 
treten; ein  vierter  steht  mir  in  der  Abschrift  zur  Verfügung.  Entsprechend  dem  Umfang 
und  dem  äusseren  Rahmen  der  Erzählung  lautet  hier  auch  die  Ueberschrift  so:  Gaobo 
o  flAd/U-b  »  o  Oßsii,  w  3ahaa4  h  cKKpMUfNHra  (Sermo  de  Adam  et  Eva,  ab  initio  usque  ad 
finem,  Aöyo?  Tcspi  'Aoau,  xcu  E5ac,  äx5  dp/Tj?  v.al  sie,  zekoc). 

Die  zu  dieser  Gruppe  zählenden  Texte  sind: 

1.  der  bei  N.  S.  Tichonravov  (in  seinen  naMflTHHKii  OTpe^eHHofi  pyccKofi  juiTepaTypu, 
I,  p.  6 — 15)  mitgetheilte  Text  aus  einer  Handschrift  des  Moskauer  Sergiusklosters  Nr.  794, 
saec.  XVI,  den  ich  mit  t  bezeichne; 

2.  der  hier  im  Anhang  mitgetheilte  Text  der  k.  und  k.  Hofbibliothek  aus  dem  Nach- 
lasse Miklosich's,  saec.  XVI — XVII,  den  ich  mit  m  bezeichne; 

3.  der  von  St.  Novakovic  in  ,npHMepii  kh>h^kcbhocth  h  je3HKa  CTapora  h  cpncKOCJio- 
BeHCKora'  (Belgrad  1877)  herausgegebene  Belgrader  Text,  dem  zwar  der  Anfang  fehlt,  allein 
die  sonstige  Uebereinstimmung  desselben  mit  Nr.  1  und  2  befürwortet  die  Annahme,  dass 
er  am  Anfang  mit  der  oben  skizzirten  Einleitung  (gleich  Nr.  1  und  2)  versehen  war.  Ich 
bezeichne  ihn  mit  n. 

4.  Der  in  Belgrad  in  der  Nationalbibliothek  befindliche  Text  einer  Handschrift  des 
XV.  Jahrhunderts  Nr.  104,  mir  aus  der  Abschrift  M.  N.  Speranski's  bekannt,  den  ich  mit 
belgr.  bezeichne.1 

Abweichend  von  der  ersten  Redaction  erzählen  einige  andere  Texte,  die  ich  als 
B-Gruppe  zusammenfasse,  den  Inhalt  der  Apocryphe  so,  dass  die  oben  erwähnte  Einlei- 
tung entweder  ganz  fehlt  und  Eva  sogleich  erzählend  auftritt  oder  aber  die  ganze  Ein- 
leitung (d.  h.  die  ersten  1 7  Paragraphe  der  A  -  Gruppe),  mit  Adam  beginnend,  in  wenigen 
Zeilen  abgethan  wird  und  dann  Eva's  Bericht  anhebt.  Der  erste  Fall,  nämlich  die  gänz- 
liche Auslassung  der  Einleitung,  tritt  bei  einer  einzigen  Handschrift  ein,  die  allerdings 
zweimal  herausgegeben  wurde  und  dann  von  Porfirijev  (a.  a.  0.,  S.  34)  auch  zweimal  citirt 
wird,  als  würde  es  sich  um  zwei  verschiedene  Texte  handeln.  Entsprechend  der  äusseren 
Form  lautet  hier  die  Ueberschrift  so:  Gaobo  w  Hcncß'b/v»HHH  6Krnnfc  h  w  koa-bshh  ftA^/UCK-fc 
(Sermo  de  confessione  Evae  et  de  morbo  Adae,  Aoyoc  rcspi  ico^A^rioBioc,  Eöac  *cd 
vöaou  'ASau,).    Den  einzigen  bisher  bekannten  Text  dieser  Redaction  findet  man 

5.  nach  einer  Handschrift  des  Moskauer  Rumjancov-Museums  Nr.  358  (saec.  XV — XVI), 
herausgegeben  bei  Tichonravov  a.  a.  0.,  I,  S.  298 — 304  und  bei  A.  Pypin  (in  den  naMHTHHKH 
(•TapHHHOH  pyccKofi  jiBTepaTypii,  BLinycKi»  III,  C.-neTep6yprr&  1862)  S.  1 — 3.  Ich  bezeichne 
diesen  Text  mit  pp. 


1  Hier  wäre  noch  als  der  fünfte  Text  dieser  Redaction  anzuführen,  der  in  einer  Handschrift,  im  Besitze  des  Professors  Drinov 
in  Charkov  befindliche  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  von  dem  ich  nur  aus  brieflichen  Mittheilungen  weiss. 
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Der  zweite  Fall,  nämlich  das  Vorhandensein  einer  ganz  kurzen  Einleitung,  die  nur 
einige  Zeilen  umfasst  bevor  der  Bericht  Eva's  beginnt  tritt  ein  bei  vier  verschiedenen 
bis  jetzt  herausgegebenen  Texten;  diese  sind: 

6.  der  bei  Portirijev  (AnoKpu<pniiecKia  CKasamft,  CaHKTneTep6ypr&  1877,  S.  208 — 216) 
abgedruckte  Text  einer  Kazaner  Handschrift  Nr.  868,  den  ich  mit  pr  bezeichne; 

7.  der  bei  demselben  Portirijev  (ib.  S.  90 — 96)  mitgetheilte  Text  einer  anderen  Kazaner 
Handschrift  Nr.  925,  den  ich  mit  pr'  bezeichne.  Beide  Handschriften  (Nr.  6  und  7)  sind 
nicht  älter  als  aus  dem  XVII — XVIII.  Jahrhundert; 

8.  der  bei  A.  Pypin  (a.  a.  0.,  S.  4 — 7)  abgedruckte  Text  des  Moskauer  Rumjancov- 
Museums  Nr.  380,  saec.  XVII,  den  ich  mit  pp'  bezeichne; 

9.  der  bei  Tichonravov  (a.  a.  0.,  S.  1 — 6)  mitgetheilte  Text  aus  der  Moskauer  Un- 
dolskischen  Sammlung,  saec.  XVII,  den  ich  mit  tr  bezeichne. 

Was  die  Ueberschrift  dieser  letztgenannten  Texte  (Nr.  6 — 9)  anbelangt,  so  scheint  sie 
nicht  feststehend  zu  sein.  Bei  Nr.  6  ist  die  Ueberschrift  fast  gleichlautend  (nur  Eva  wird 
nicht  besonders  genannt)  mit  jener  von  Nr.  1  und  2,  nämlich:  Gaoko  ©  fl^a/Uf  ot-k  hamaaa  h 
,\o  kcm'kua  h  kako  H3rHitN'k  h3"k  paa  (Sermo  de  Adam  ab  initio  et  usque  ad  finem  et  quo- 
modo  de  Paradiso  expulsus  sit,  Aöyoc  irspt  'A^du.  dir'  dpyf^  xai  sie,  z&koc,  %ai  tzmc,  s^sßXVjÖY] 
bx  toO  rraoaos'.'ao'j);  Nr.  7  hat  keine  Ueberschrift;  Nr.  8  scheint  ebenfalls  keine  zu  haben 
und  Nr.  9  stimmt  zu  Nr.  6:  Gaobo  o  üfl,AMt  hahaao  h  konii,a  (Sermo  de  Adam,  initium  et 
usque  ad  finem.  Xoyoc,  r.zy.  A3du.,  dp/Y]  xai  sIq  xihoc,). 

Man  könnte  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Texte  6 — 9,  da  sie  dennoch  mit 
einer  wenn  auch  kurzen  Einleitung  versehen  sind,  nicht  zu  Nr.  1 — 4  näher  stehen,  als  zu 
Nr.  5  ?  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  der  ganze  Bericht  Eva's,  also  das  was  in  Nr.  5  als 
confessio  Evae  bezeichnet  wird,  in  den  Texten  Nr.  6 — 9  viel  näher  mit  Nr.  5,  als  mit 
Nr.  1 — 4  sich  berührt.  Die  Erzählung  nämlich  in  Nr.  1 — 4  weicht  von  jener  in  Nr.  5  be- 
trächtlich ab.  während  die  Texte  Nr.  1 — 4  in  der  ganzen  Darstellung,  an  den  meisten 
Stellen  sogar  wörtlich  übereinstimmen.  Der  Unterschied  zwischen  Nr.  1 — 4  und  Nr.  5 
besteht  bald  in  den  Zusätzen  oder  Auslassungen,  die  auf  beiden  Seiten  beobachtet  werden 
können,  bald  —  und  dies  ist  viel  wichtiger  —  in  der  Verschiedenheit  der  Anordnung  der 
ganzen  Erzählung.  Zum  Beispiel  gleich  zu  Beginn  der  Erzählung  Eva's  (in  §  18)  sind  in  Nr.  5 
einige  Züge  eingeschaltet,  die  in  den  Texten  Nr.  1 — 4  schon  in  §  1  zur  Sprache  kamen; 
die  Texte  Nr.  6 — 9  schliessen  sich  der  Darstellung  in  Nr.  5  an.  Oder  in  Nr.  5  (§  20)  stellt 
die  Behauptung,  die  aucli  in  Nr.  6 — 9  wiederkehrt,  dass  Eva  bemerkt  habe,  die  Schlange 
sei  Gott  lieber  als  alle  anderen  Thiere;  die  Texte  Nr.  1 — 4  wissen  nichts  davon.  (Doch 
über  diese  Phrase  siehe  weiter  unten.)  Die  Episode  von  den  Feigenblättern  wird  in  Nr.  1 — 4 
schon  in  §  21,  d.  h.  gleich  nach  der  Ueberlistung  Eva's  durch  die  Schlange,  erzählt,  in  Nr.  5 
wird  sie  erst  nach  §  22  eingeschaltet  und  auf  Adam  und  Eva  zugleich  bezogen,  darum  heisst 
es:  ii  cuiHjfOMii  ahctsIi  cA\0K0KH0f  m  coTKopn)f 0A\k  uwtNit  cos«  (et  consuimus  folia  fici  et  feeimus 
nobis  indumenta).  Ganz  dasselbe  findet  man  auch  in  Nr.  6 — 9.  In  §  31  erzählt  Nr.  5, 
dass  der  Erzengel  Michael  Adam  in  allerhand  Handwerken  unterrichtet  und  ihm  Weizen 
und  Honig  gegeben  habe,  eben  so  ist  in  Nr.  6 — 9  von  Weizen  und  Honig  (in  einigen 
Texten  auch  noch  von  der  Milch)  die  Rede,  dagegen  die  Texte  Nr.  1 — 4  wissen  von  alle 
dem  nichts.  In  §  36,  wo  von  dem  vierzigtägigen  Fasten  Adams  und  Eva's  erzählt  wird, 
erwähnt  die  A-Gruppe  (Nr.  1 — 4)  nur  des  Steines,  den  Eva  unter  ihre  Füsse  in  den  Grund 
des  Pinssei  gelegt  hatte;  Nr.  5  spricht  noch  von  einem  Stein  auf  dem  Kopf;  auch  diesen 


6 


I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 


Zusatz  kennen  die  Texte  Nr.  6 — 9.  Auch  in  der  Erzählung  von  der  Versuchung  Eva's 
während  ihrer  Busse  im  Tigrisfluss  seitens  des  Teufels  kommen  (§  38)  in  Nr.  5  und 
Nr.  6  —  9  einige  Einzelheiten  vor,  die  die  Texte  Nr.  1 — 4  nicht  kennen,  so  z.  B.,  dass  der 
Teufel  nach  dem  ersten  vergeblichen  Versuche  am  dritten  Tage  abermals  einen  neuen 
Versuch  machte,  Eva  zu  überlisten;  diese  Einzelheit  kennt  die  Gruppe  A  (Nr.  1 — 4)  nicht. 
Das  Land,  wo  sich  Adam  und  Eva  nach  der  vollendeten  Busse  niederliessen,  heisst  in 
Nr.  5,  und  so  auch  in  Nr.  6 — 9,  Madiam;  auch  diese  Bezeichnung  kennt  die  A- Gruppe 
(Nr.  1 — 4)  nicht.  Anderseits  stehen  in  Nr.  1 — 4  einzelne  Züge,  die  Nr.  5,  und  so  auch 
Nr.  6 — 9,  nicht  aufweisen.  Zum  Beispiel  in  §  19  erwähnen  die  Texte  Nr.  1 — 4,  von  welcher 
Seite  im  Paradies  der  Teufel  sich  Eva  näherte;  Nr.  5,  6 — 9  übergehen  dieses  Motiv.  In 
§  20  nimmt  nach  den  Texten  Nr.  1 — 4  Eva  gleich,  nachdem  sie  von  der  verbotenen  Frucht 
gekostet,  ihre  Nacktheit  wahr  und  sammelt  Feigenblätter  (§  21);  in  Nr.  5,  6 — 9  ist  zunächst 
davon  noch  nicht  die  Rede,  sondern  erst  später,  nachdem  auch  Adam  dasselbe  gethan, 
wurde  von  beiden  auf  einmal  die  Nacktheit  bemerkt,  und  aus  Feigenblättern  die  Umgür- 
tung genäht.  Auch  die  Episode  von  der  Eintheilung  des  Paradieses  in  zwei  Hälften  und 
von  dem  abgefallenen  Laub  an  allen  Bäumen  der  Eva-Hälfte  mit  Ausnahme  des  Feigen- 
baumes steht  in  dieser  Ausführlichkeit  nur  in  der  A-Gruppe,  Nr.  1 — 4  (§  21),  in  Nr.  5, 
6 — 9  findet  man  nur  eine  kurze  Anspielung  darauf.  Von  der  Ankunft  Gottes,  auf  Schultern 
der  Cherubim  (§  23),  erzählen  nur  die  Texte  Nr.  1 — 4,  die  übrigen  nicht.  Auch  geschieht 
nur  in  Nr.  1 — 4  von  dem  Aufblühen  der  Bäume  in  der  Hälfte  Adams  und  von  dem  Ver- 
welken jener  in  der  Hälfte  Eva's  Erwähnung,  während  die  B-Gruppe  (Nr.  5,  6 — 9)  dieseu 
Umstand  ganz  übergeht.  Von  der  Frage,  die  Gott  an  seine  Engel  in  §  27  richtet,  ob 
nämlich  sein  Urtheil  gerecht  sei,  wissen  die  Texte  Nr.  5,  6 — 9  gar  nichts.  Von  der  Bot- 
mässigkeit  des  Weibes  unter  den  Willen  des  Mannes  (§  32)  erzählen  nur  Nr.  1  —  4.  Die 
Einzelheiten  des  Eintauchens  Adams  in  den  Jordanfluss  (§  36)  kennen  Nr.  5,  6 — 9  nicht. 
So  viel  zur  Charakteristik  der  beiden  Gruppen  nach  ihrem  Inhalt  in  aller  Kürze;  ausführ- 
licher darüber  weiter  unten. 

Was  aber  die  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  einzelner  Episoden  betrifft,  so  wird 
es  wohl  genügen  auf  einen  einzigen,  aber  sehr  merkwürdigen  Unterschied  zwischen  der 
A-Gruppe  (Nr.  1 — 4)  und  der  B-Gruppe  (Nr.  5,  6 — 9)  aufmerksam  zu  machen.  In  §  39, 
nach  der  Beendigung  der  vierzigtägigen  Fastenzeit,  folgt  nach  der  Darstellung  in  Nr.  1 — 4 
die  Scene  vom  Tode  Adams,  dagegen  in  Nr.  5,  6 — 9  wird  hier  erst  von  der  Geburt  Kains  und 
Abels,  von  der  Ermordung  Abels,  ebenso  von  der  darauf  erfolgten  Geburt  Seths,  und  von 
dem  Gang  dieses  ins  Paradies  u.  s.  w.  erzählt,  kurz  der  ganze  in  den  §§  4 — 17  der  ersten 
Redaction  enthaltene  Erzählungsstoff  wird  in  Nr.  5,  6 — 9  erst  hier  eingeschaltet,  wobei 
ausserdem  zwischen  der  Darstellung  des  Sachverhaltes  der  §§  4 — 17  nach  der  ersten  Re- 
daction (Nr.  1 — 4)  und  nach  der  zweiten  (Nr.  5,  6 — 9)  einige  nicht  leicht  zu  übersehende 
Unterschiede  bestehen,  so  dass  man  unmöglich  sagen  könnte,  das  Ganze  beruhe  nur  auf 
einer  zufälligen  Verschiebung.  Zum  Beispiel  bei  der  Erzählung  vom  Tode  Abels  wird  in  Nr.  5 
davon  gesprochen,  dass  Adam  auf  einem  Esel  zum  Schauplatz  des  Mordes  hinreitet,  die  Re- 
daction Nr.  1 — 4  weiss  nichts  davon.  Neu  ist  auch,  dass  Adam  den  ermordeten  Abel  an 
einen  Ort  bringt,  der  Reon  oder  Ereon1  heisst,  und  dort  bestattet.  Im  nächstfolgenden  Ver- 
laufe der  Erzählung  wurde  kaum  erst  die  Geburt  Seths  gemeldet,  als  auch  schon  von  dem 


1  Es  ist  wohl  Hebron  gemeint.  Vgl.  A.  N.  Veselovskij's  Pa;ibic,Kania  nt  OÖJiaCTH  pyceu.  4yx.  craxa,  Nr.  X,  S.  391. 


Slavische  Beiträge  zu  dex  biblischen'  Apocbyphen. 


7 


Wunsch  Seths,  dem  Vater  Adam  zu  helfen  und  ins  Paradies  zu  gehen,  die  Rede  ist.  Adam  erzählt 
dabei  seinem  Sohn,  dass  er  vor  dem  Paradies  einen  Engel  mit  flammender  Waffe  finden 
werde,  der  den  Eintritt  ins  Paradies  wehrt.  So  in  Nr.  5.  Nr.  6 — 9  kennen  allerdings  diesen 
Zusatz  nicht;  auch  die  Redaction  Nr.  1 — 4  weiss  nichts  davon.  Dagegen  findet  man  hier 
(in  Nr.  5.  6 — 9)  keine  Erwähnung  von  den  drei  Zweigen,  die  der  Erzengel  Michael  dem 
Sohne  gegeben  hatte:  es  steht  nur:  II  oyAOMH  Ap-feBO  HJKf  *  Hfr*  H3rN4NTk  kkict'k  H3  para  (et  de- 
eerpsit  de  arbore,  propter  quam  expulsus  erat  de  paradiso).  Auch  jenes  Thier,  das 
auf  dem  Wege  Seths  mit  der  Mutter  in  das  Paradies  beide  bedrohte,  führt  in  Nr.  5,  6 — 9 
einen  anderen  Namen,  als  in  Nr.  1 — 3;  hier  heisst  es  Kotur  oder  Kutur,  dort  dagegen: 
Gorgoni,  oder  auch  Krokodil  (in  Nr.  4  allerdings  auch  Gorgoni).  Am  Schlüsse  der  ganzen 
Apocrvphe  fehlt  in  den  Texten  der  zweiten  Redaction  die  Seth  gegebene  Anleitung,  wie 
man  die  Todten  bestatten  und  ehren  soll,  dafür  aber  wird  hier  von  dem  auf  das  Haupt 
Adams  gelegten  Kranz  und  dem  daraus  emporgewachsenen  Baum  erzählt,  wovon  die  Texte 
der  ersten  Redaction  nichts  wissen.  Diese  Erwähnung  des  dem  Haupt  Adams  entsprossenen 
Baumes  bildet  schon  den  Uebergang  zu  einem  anderen  Cyclus  von  Apocryphen,  de  ligno 
erucis,  gehört  also  eigentlich  nicht  hieher. 

Man  ist  demnach  berechtigt,  die  Texte  unter  Nr.  5,  6 — 9  zu  einer  zweiten  Gruppe 
(  B-Gruppe)  zusammenzufassen  und  diese,  im  Gegensatz  zu  den  Texten  Nr.  1 — 4  der  ersten 
Gruppe  (der  A-Gruppe)  oder  zu  der  ersten  Redaction,  als  eine  zweite  Redaction  anzusehen. 

Ich  halte  die  erste  Redaction  für  die  ursprünglichere  und  glaube,  dass  die  zweite  erst 
nachträglich  aus  jener  hervorgegangen  ist.  Diese  Ansicht  scheint  auch  Porfirijev  getheilt 
zu  halien.  da  er  ja  richtig  hervorhebt  (S.  35  f.),  dass  der  Gang  der  Erzählung  in  der 
ersten  slavischen  Redaction  mit  jenem  des  griechischen  Textes  in  der  Apocalypse  Mosis 
sich  so  ziemlich  deckt,  was  von  der  zweiten  slavischen  Redaction  nicht  behauptet  werden 
kann.  Wenn  er  jedoch  bald  darauf  (S.  39)  in  seiner  Ansicht  schwankend  wird  und  sogar 
von  zwei  verschiedenen  Werken  sprechen  möchte,  von  denen  das  eine  die  ganze  Erzählung 
dem  Adam,  das  andere  der  Eva  in  den  Mund  legt,  so  erklärt  sich  dieses  Missverständniss 
aus  der  fehlerhaften  Ueberlieferung  des  Textes,  der  ihm  für  die  erste  Redaction  zu  Gebote 
stand.  Porfirijev  kannte  von  den  Vertretern  der  ersten  slavischen  Redaction  eben  nur  den 
Text  Nr.  1,  Nr.  2 — 4  waren  ihm  gänzlich  unbekannt.  Nun  steht  in  der  That  im  Text  t 
§18):  II  ptHf  k  HHiWK  n.vaavK:  iioSnaw  Kack  sa,\a  avora  (et  dixit  ad  eos  Adam:  doeco  vos,  filii 
mei  .  .),  wornach  es  den  Anschein  haben  könnte,  als  ob  die  gleich  darauf  folgende  Beleh- 
rung von  Adam  ausgehe.  Dennoch  ist  das  nicht  richtig,  und  Porfirijev  hätte  schon  aus 
dem  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  entnehmen  können,  dass  diese  Annahme  auf  einem 
Versehen  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  des  Textes  t  beruht;  denn  gleich  einige 
Zeilen  darauf  In  st  mau  schon:  a  a3*K  GüBa  (et  ego  Eva),  ko  mh'1;  ko  Gß3t  (ad  me  ad  Evam) 
u.  s.  w.  Die  übrigen  drei  Texte  (m,  beb/r.  und  n)  derselben  Redaction  zeigen  auf's  unzwei- 
deutigste, dass  in  t  nur  ein  Sehreibversehen  geschah,  statt  Adam  hätte  im  slavischen  Text 
/  Eva  als  Snbject  der  Verba  ptst  und  nogiaio  stehen  sollen,  wie  man  es  in  w,  n  und  belfjr, 
liest.  Für  die  Priorität  der  ersten  Redaction  sprechen  auch  einige  innere  Gründe.  Nach 
dem  Gang  der  Erzählung  in  Nr.  1—4  wird  schon  in  der  Einleitung  von  der  Geburt 
Kains  und  Abels,  von  der  Ermordung  Abels  und  von  der  Geburt  Seths  (als  Ersatz  für 
den  ermordeten  Abel),  und  von  den  übrigen  Söhnen  und  Nachkommen  Adams  gesprochen, 
dann  geschieht  auch  seiner  Lebensdauer  (930  Jahre)  Erwähnung,  und  zuletzt  kommt  die 
Hauptsache,  Adams  Krankheit  an  die  Reihe.  Seth  macht  sich  anheischig  aus  dem  Paradies 
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ein  Heilmittel  zu  holen,  bringt  die  bekannten  drei  Zweige,  der  kranke  Adam  bekränzt 
damit  sein  Haupt  und  nun  beginnt  Eva  (nach  der  griechischen  Version  aufgefordert  von 
Adam,  nach  der  slavischen,  gebeten  von  der  ganzen  Nachkommenschaft,  die  sich  in  einer 
Anzahl  von  2000  Menschen  um  Adam  versammelt  hatte)  ihre  ausführliche  Erzählung, 
gleichsam  ihre  Beichte  vor  der  Nachkommenschaft  über  die  Schuld  der  ersten  Eltern.  Als 
sie  in  dieser  bis  zu  dem  Punkte  gekommen  war,  wo  Adam  nach  der  vierzigtägigen  Busse 
Eva  aus  dem  Fluss  herausholte,  da  unterbricht  Adam  nach  der  Erzählung  sie  mit  den  Worten: 
ü.uAkiun  6BbB0  (conticesce  Eva)  n,  oder  nach  m:  r^ctahh,  h3h/i,h  h  noA\<MH  cf  ectS  (surge, 
exeas  et  ora  deum),  ac,hA*jkj  np^aMk  A^V*  /MClH  Ka  ucroy  (donec  tradam  spiritum  meum  deo) 
t,  n.  In  n  steht  nach  SaukKHi'  6ßkK0  noch  folgender  Zusatz:  ioikj  A^X*k  'MCH  wAw"t(T|k  C(  w 
T-feaa  /uctro,  den  ich  mit  ganz  geringer  Berichtigung  so  lese:  K»Ke  A^Xh  M<äH  WA^ratTk  et  w 
T-feaa  MOtre»  (iam  Spiritus  meus  discedit  e  corpore  meo),  so  haben  die  Worte  einen  richtigen 
Sinn  und  stimmen  zum  Zusammenhange.  In  der  zweiten  Redaction  Avird  diese  ganz  natür- 
liche Aufeinanderfolge  einzelner  Episoden  der  Erzählung  zerstört  dadurch,  dass  zwar  ein 
kurzer  Auszug  aus  der  Einleitung  vor  dem  Bericht  Eva's  stehen  blieb  (wenigstens  in 
Nr.  6 — 9),  dagegen  die  Geburt  Kains,  Abels,  Seths  und  gleich  darauf  auch  der  Gang  Seths 
zum  Paradies  erst  hinten  nach  der  Erzählung  Eva's  und  vor  dem  Tod  Adams  eingeschaltet 
wurde.  Wir  erhalten  dadurch  folgende  zusammenhanglose  Erzählung:  Adam  ist  im  Paradies, 
nach  der  Vertreibung  aus  demselben  sitzt  er  vor  dem  Paradies  und  hat  im  Traum  die  An- 
kündigung von  der  Geburt  Kains  und  Abels  und  von  der  Ermordung  Abels  durch  Kain, 
aber  ein  Engel  hat  ihm  verboten  dieses  Eva  mitzutheilen.  Nun  folgt  gleich  die  Nachricht, 
dass  Adam,  nachdem  er  930  Jahre  gelebt  hatte,  in  eine  Krankheit  verfiel.  Da  man  nicht 
wusste,  was  das  sei,  so  baten  die  versammelten  Nachkommen  (6000  Menschen!)  Eva,  ihnen 
den  Grund  davon  zu  sagen.  Folgt  also  der  Bericht  Eva's,  in  welchem  nach  der  Erzählung 
von  der  vierzigtägigen  Busse  das  weitere  so  dargestellt  wird:  Adam  und  Eva  Hessen  sich 
in  Madiam  nieder,  dort  gebar  Eva  die  beiden  Söhne,  eines  Tages  sprang  Adam  vom  Bette 
auf  und  erzählte  Eva  von  dem  (offenbar  ihm  früher  schon  im  Traume  angekündigten) 
Mord,  er  ritt  auf  einem  Esel  um  zu  sehen,  was  geschehen,  und  fand  wirklich  Abel  ge- 
tödtet,  er  brachte  ihn  an  einen  Ort,  Namens  Ereon  (d.  h.  Hebron)  und  bestattet  ihn  dort. 
Nun  gebar  Eva  Seth  und  bei  dieser  Nachricht,  offenbar  in  der  Erzählung  Eva's,  unterbricht 
sie  Adam  mit  den  Worten:  o  Eva,  halte  ein  mit  deinen  Worten  (Erzählungen),  denn  der 
Geist  in  mir  ist  schon  klein  geworden.  Seth  aber  sprach:  Mein  Vater,  ich  will  ins  Para- 
dies gehen  und  dir  etwas  bringen  u.  s.  w.  Jederman  leuchtet  ein,  dass  Seth  nicht  gleich 
nach  seiner  Geburt  auch  schon  sich  anheischig  machen  konnte,  seinem  Vater  ein  Heilmittel 
aus  dem  Paradies  zu  holen,  und  man  sieht  auch  wie  unpassend  hier  die  Erzählung  Eva's, 
die  ja  in  der  Gegenwart  der  ganzen  Nachkommenschaft  stattfindet,  unterbrochen  wird 
durch  Seths  Antrag,  dem  kranken  Vater  ein  Heilmittel  aus  dem  Paradies  zu  holen.  Die 
Zuhörerschaft  hätte  sich  ja  dann  auflösen  müssen,  wenn  eine  Reise  Eva's  und  Seths  erst 
jetzt  bevorstand!  Wollte  man  aber  sagen,  dass  der  Bericht  Eva's  noch  fortdauert, 
dass  auch  die  Reise  Seths  und  Eva's  zum  Paradies  von  der  Haupterzählerin  des  ganzen 
(Eva)  herrührt,  dann  könnte  man  eine  Reihe  von  Ausdrücken  und  Wendungen  damit  nicht 
in  Einklang  bringen.  Man  kann  z.  B.  wohl  nicht  in  der  Gegenwart  des  krank  darnieder- 
liegenden  Adam  solche  Worte  sprechen  wie:  ,Seth,  dein  Vater  kann  nicht  heil  werden,  da 
die  Tage  seines  Todes  herangenaht  sind,'  oder:  ,Seth  brachte  den  Zweig  dort,  wo  sein 
Vater  Adam  lag'  u.  s.  w. 
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Die  zweite  Redaction  ist  demnach  eine  nachträgliche  Ueberarbeitung,  hervorgegangen 
aus  der  Erzählung  der  ersten  Redaction,  mit  einigen  nicht  immer  zutreffenden  Verschie- 
bungen einzelner  Episoden,  und  mit  wenigen  Auslassungen  oder  Zusätzen,  die  wir  weiter 
unten  besprechen  werden. 


Kapitel  II. 

Die  fünf  Texte  der  zweiten  Redaction  stehen  sehr  nahe  zu  einander.  Durch  die  äusserst 
genaue  und  eingehende  Vergleichung  lässt  sich  zwar  nachweisen,  dass  in  einigen  Einzel- 
heiten die  beiden  Texte  pp  und  pp'  mehr  übereinstimmen,  als  in  ihrem  Verhältniss  zu  pr 
und  pr;  der  Text  tr  gehört  zu  pp  und  pp'.  In  dem  Text  pp  müssen  nachträglich  einige 
Einschiebsel  gemacht  worden  sein,  von  denen  die  übrigen  vier  Texte  dieser  Redaction 
nichts  w  issen  —  ein  Beweis,  dass  diese  Zusätze  späteren  Datums  sind.  So  liest  man  in 
4j  30,  wo  das  herumirrende  Elternpaar,  von  Hunger  gequält,  von  neuem  vor  dem  Paradies 
erscheint  und  weint,  folgenden  elegischen  Zusatz  über  das  verlorene  Paradies:  pan?;  moh  paio, 

npeCK'kTAKlH  paiO,  KpaCOTa  NCH3pCH(HHaa,  A\fN/Ä  pa,A,H  COTBOpfM'h  fCTK,   A  6ßrH  pa/»,H  3aTBCp(HK  fCTK  .  AAH- 

aocTHßt  no<\\HAc>i'H  a\a  na^ujaro  (Paradise,  mi  Paradise,  splendidissime  Paradise,  pulchritudo 
ineffabilis,  mea  causa  creatus  est,  sed  propter  Evam  clausus  est;  misericors  (domine,)  mise- 
rere  mei,  qui  lapsus  sum).  Noch  viel  umfangreicher  und  bemerkenswerther  ist  der  Zusatz 
in  §  34,  wo  von  dem  Chirographum  Adams  erzählt  wird;  da  wird  deutlich,  mit  ausdrück- 
licher Hervorhebung  im  Texte,  eine  neue  Variante  dieser  Episode  mitgetheilt: 


fl  HH\t  ÜHC4H0  KO  CBATOAVk  IMUWtlkll  •  fl;\,a<WK 

B/&UIE  kk  paio  caar./A  Bora  CO  apyanrf,\hj  n  aNrfAki 

BO    Cß'IvT'k     HfAAfpSaWlJJHAVk  .  H3r0HH/V\0V'    "/Bf  (MO\f 

BkiRiuto  H3  k  para  3a  npECToynatHU  cro  h  hc  B^auic 
Toro  n^,a.\\k  f5Kf  HOijik  ii  ,\kHk  npi>Kf  fro  BcroAVk 

COTBOpCHa  BkJCTk  .  M  C'kf\l  lipAA\0  paK>  H  llAAßaiUf- 
C/A  110    paHCKOAVk   JKHTlfH  .  II  npH,\f   NOUJk    H  BkICTk 

tau  .  h  ß'kCKpHna  HAAAVk  raaroa/A  ■  rcp-k  A\H-k 

llpfCTOV"IIHKUIOAAi>    BOIBHK»    3ailOB'k,\,k;    H.'il'lunS  H3'k 

cB'kTaaro  paHCBaro  JKHTka,  npicK'kraaro  HtaupMaio 
tparo  cB'kTa.  w  cs'krf  a\oh  npccn'KTAkiH,  naasacA 
h  pki,t,a/A  raaro,\anif.  ov'JBf  i«  o\'3pio  cHrama  TROtro 
H  iif.\\fkvi.uoi|iaro  CK'k'ra  hh  KpacoTki  pancKkJA  iie 
■MMt  rcciK\v,n  hoauuovh  au  na,\,uiarocA.  Ilpiw 
3KI  k  MMty  Aiai',o.\  k  h  raaroaa  ia\oi-  '  hto  ca  cto- 
huiih  h  pkiAaciiiit:  n,\,aavk  ki  ptnt  ■  cnkra  pa,\,n 
npKK'k*r,\aro,  coBpuKiiiarocA  aumj  pa,\H  .  ,v,iaKc,\k 

pt'H    t.WOV      AS%    TH  CK'kT'k.    3ailHIIIHC/Ä  /WH 

pSKOMHCaHUAVk   H   pU'Ak  CROM    H  H/*A<».    $1,V»'WK  JK« 

MrkTj  par\,H  A'»cik   IMCy  po\*KOiiHcanif  h  Hannca 

TJKO     WH   ICTfc   CK'kT'k.   TCI'O  a3Tv  H  HA,\A  ,«011  .  H 

HpHAf     .\>»<»»     "     CK'kT'k    KCCIA    HC     BCfH  KCMfMHfH. 

Drakscbrifteo  d»r  phil.-bist.  Cl.   U.M.  Bd.  I.  Abb. 


Et  alibi  in  sacra  scriptura  scriptum  est: 
Adam  erat  in  Paradiso  laudans  deum  cum 
archangelis  et  angelis ,  non  tenebrescente 
luce.  Quanclo  vero  propter  peccatum  de 
Paradiso  expellebatur ,  tum  ignorabat  diem 
et  noctem  iam  antea  a  deo  constitutas  esse. 
Et  consedit  versus  Paradisum,  vitam  Paradisi 
plangens,  et  advenit  nox  et  tenebrae  factae 
sunt.  Et  Adam  exclamavit  dicens:  vae  mihi, 
qui  legem  divinam  neglexi  atque  e  splendida 
vita  Paradisi  expulsus  sum,  clarae  non  ob- 
tenebrescentis  lucis  expers.  0  lux  mea  clara, 
flens  et  lamentans  dixit,  iam  non  conspiciam 
te  neque  lumen  tuum  non  obtenebrescens  ne- 
que  pulchritudinem  tu  am.  Domine  miserere 
mei,  qui  lapsus  sum.  Venit  ad  cum  diabolus 
et  dixit:  quid  lameutas  et  gemisV  Adam  di- 
xit: propter  lumen  splendidum,  quod  mea 
causa  se  occultavit.  Diabolus  dixit  ei:  ego 
dabo  tibi  lumen,  si  chirographo  te  et  lilios 
I  et  progeniem   mihi   obligaveris.    Adam  pro 

|  lumine   chirographum    ei    dedit   et  scripsit: 
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A^BOa-R  B3fM'k  pOVKOIIIkWHIC  AJ^AMAt  COKpkl  H 

B*k  IopA*>H^  K4/MfNf/Wk;    rji,l  XpHCTCCk  Kpb>- 

CTHACA. 


cuius  lumen  es,  eius  et  ego  et  progenies  mea. 
Et  venit  dies  et  lumen  effulsit  per  totam 
terram.  Diabolus  autem  suscepit  chirogra- 
phum  Adae  et  abscondidit  in  Iordane  sub 
lapide,  ubi  Christus  baptizatus  est. 


Wenn  man  von  diesen  zwei  grösseren  Zusätzen  in  pp  und  noch  einigen  unbedeutenden 
Kürzungen  oder  Auslassungen  an  anderen  Stellen  absieht,  so  steht  die  zweite  Redaction 
nicht  nur  in  dem  Aufbau  ihrer  Darstellung,  sondern  selbst  in  den  Ausdrücken  und  Wen- 
dungen als  ein  einheitliches  Werk  da.  Dass  sie  Episoden  enthält,  die  in  der  ersten  Redac- 
tion entweder  gar  nicht  vorkommen  oder  anders  erzählt  werden,  das  wurde  schon  im 
I.  Kapitel  erwähnt.  Dadurch  ist  eine  gewisse  Selbständigkeit  oder  Unabhängigkeit  der 
zweiten  Redaction  von  der  ersten  gegeben.  In  der  That,  die  zweite  Redaction  muss  für 
manche  Einzelheiten  ihrer  Darstellung  eine  andere  Quelle,  als  den  uns  vorliegenden  Text 
der  ersten  Redaction  gebraucht  haben.  Davon  Näheres  unten.  Und  doch  wäre  es  verfehlt, 
die  gänzliche  Unabhängigkeit  der  zweiten  Redaction  von  der  ersten  behaupten  zu  wollen. 
Es  liegen  so  viele  deutliche  Beziehungen  zwischen  den  Texten  Nr.  5,  6 — 9  und  Nr.  1 — 4 
vor,  die  selbst  bis  zur  Gleichheit  im  sprachlichen  Ausdruck  reichen,  dass  man  die  Ab- 
hängigkeit der  zweiten  Redaction  von  der  ersten  nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Um  das 
zu  beweisen,  wollen  wir  wenigstens  einige  Sätze  nebeneinander  stellen,  wobei  pr  als  der 
beste  Repräsentant  der  zweiten  Redaction  mit  m  oder  n  verglichen  werden  soll: 


§  1. 


in. 


Kkuif   ;I,\,aA\k   K'K  pan   np'l;;K,\,t  CKrp'kujCHVa 

H    BTvCk    HAvklllf    BT*    )fC>T'kHit    H    BkCf   BT*  YOT'knif 


pr. 

'.\\A\VK    ;K£    K'k    K'K    pt\K>   llpEIKE   COl'p'klllf NlttJ  H 
BOA    H,V\'k/AUIf    K'K    KO,U    CBOfH    H    KCA    K'K  IIOKfafHIH 


§  2. 


H3  iijf/i>'K  h  ckA«  ha  M'kcT'k  np-fcA1*  AKfP  'MH 
paHCKW/MH;  BHA'k  flAaaak  (coh-k),  kako  ^oiiitTh.  po- 
Ahtkj  Hanna  h  flßtaa  KpaTa  tM$. 


H    Ck^8   K(f    ^Af<w<    nPfA^   AKtP'MH  paHCKHAAH 

h   BHA'k   com*   Kai;o  poAHTH   Hanna  n 


§  3. 


OkKpklllHIIIf  «  .  A1  •  A'kT'K,  C'KTBOpna  k  fCTh. 
K.UIH'K  KpKBK  na  BpaT'k  CKOf.Uk. 


0  jkjho,  coKtpinninacA  ain"k.  .  a1  •>  ©TpAHitna 

fCTk  KpOKK   HßMfßa  OyBHfHHfaATj.  KaHHOBKI/Wk. 


t. 

fls'k  nAoy,  WTKMf,  npnnfcov-  vö  para,  tr;\A  Käß© 
oi'toaut  tu  ca  Koa'ksnK  .  n  ptMt  flAaavk  ko  cw 
hokh  CBOfMoy  Gn<j>o\"  "  w  saA«,  ßaß©  tki  Kiiiir\,finn 
b  pan. 


7. 

pr. 

Pccnc»AHH|  ,WC,H  cTkMt,  nc»HAÖ  a3T*  bt*  pan  n 
npunecoy  n3Tk  para  sto  Aa  bha»ujh  h  oynoKonujn 
ctKt  .  flAaMk  >Kf  ptHt  •  o  ckinoy,  Käß©  tu  Knnt\fiiin 
k'k  pan. 
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§  12. 


77?. 


pr 


H^H  npOTHROy  paK»  Ck  ll.U'lf.Wk  .  .  fJk,A  KaKO 
OV'CAkllHHTk  liOI'K  A\0AHTKS  RAIO  H  llpHnOl'CTHT'  AtH 
CC'  AP"kß'>  AUCAHHA,  A<*  RHJKA^  tr\A  KaKO  nOKOHT*  AMI 
EOAfCTk. 


No  H^H  npoTHRS  pato  h  iiaasiicA  ctoa,  trjy,A 
KaKO  nponoycTMT'k  (vi.  iiptinoi'CTHT'k)  ta  rocnoAk 

OTT*  AP^^a  AUCAHMHA  R3ATH,  J\A  OVT.II  AHllltl  frji,i\ 
KaKO  O^nOKOHTK  AMI  CA  K0/\'K3Nk  CUM. 


§  14. 


m. 


Kai;o  CiWkcuiH  oycTa  croh  Cökophth  Ha  hao- 

K'l\Ka  H  Iv'KIJKHTH  3$KH  CROH  K'k  \\t,\\$  ...  CD  TfK'k 
Ct  (CTk  (3A0)  34HEA0  .  KaKO  CiWkaUlf  Tkl  WKOpHTH 
SCTA  CKOa  H  CH'kcTH  CO  AP"kß<V  frO>Kf  Tkl  HC  pesf 
rOCHO^k  .  3a  T03H    X'OUJS   OyRHTH   TfKf   H  hsIjcth 

\- o i i j i>  Mf^a  TRoa. 


pr 


KaKO  cavkfiuH  pa3R'kpcTii  oycTa  crom  Ha  ok- 

pa31v  KOIKl'll  HAH  ORTvATH  30V'Kkl  CROHAU1  HAHk  .  .  . 
OT"k  TfKf  IlfpROf  3A0  3AMEA0CA  fCTk  .  KAKO  CA\'kAA 
fCH  0\"CTa  CROH  0TRfp3CTH  Ha  CH'kA,k  (JK£  H£  MORf/\"k 

TfK'k  roeno^k  wcth  .  n  oro  pa^n  asn*  YOiuoif  **a,\a 
TRora  noracTH. 


B  AOJKH  CRCCAMt  Rk  RliKkl  \A  1 1 p  k K Kl I ; A H 1 1 k f  .  II 

TaKO  iipkekiRafTk  Rk  K'kKH. 


JS^A  llpfKMK.UIIIk  R'k  AO>KH  CROfAVk  A*  C*\'A 
HORa  A"H         •  H  TaKO  nptKklKafT'k  R'k  K'kKH. 


§  18. 


n. 


flAaa\k  rak>a(iii(  pan  ractomhüio  cTpaHS  h 
ciiRfpHSio,  a3k  ;«f  caKAWAa^k  3anaAHSw  h  haaa- 

HkMO  CTpaHS. 


pr. 


flAaAV'k    RAIOAAIIK    ROCTOHHÖIO   CTpaHOl'   H  ck- 

EfpHSio  cTpanor,  a3T*  >K(  kawac\"k  3anaAHOv'io  h 
w>kh8io  cTpanov;. 


20. 


n. 


pr. 


,V,i«ROAk  pfMf  •  AAHOro  kaaio  Rack,  noHCKf  he 
pa3üA\kfTf. 


^HtaROATv  JKt  pCHE  '  /MHOrO   JKAA'klO   RACk,  110- 

HfjKt  M6  pa30YAvfcm. 


3mm    iHHftfiH    raKO    arrtak    tcTk    h    npHAf  3a*hh  >ks  axhalhh  iüko  arrfAk  kojkYh  tcTk,  n 

Ka  MIM.  lipiHA«  ko  aah1v. 


ra. 


§  22. 


pr. 


MpiHAH  Kk  A\  H-k.  \A  TH  HCIIOR'ktUk  «IIOAO  .  II 
lipiHAf   ^A'»  «k    Kk    AHl'k  .  II    a3"k    0TRpk30)fk  fckTa 

iMoa  h  A>*>ROAk  roROpicusc  r  .wirk. 


llpiiiAH  3A%  tl\AMf,  M  o^rhahuih  kcahkoe 

MIOAO  .  H  A3'k  OV'CTa  AtOIÜ  0TRfp30)fk  H  USklK'k  AAOH 

caMTv  rAaroaauif  bo  A\H'k. 


§  24. 


II  noe\-^  Hack  arrfAH.  cRip'kno  rotuyS  hi'h. 


TorAa  iiomihe  Hack  cKHpkniH  arrfAH,  khk>i|ie 

HAC'k  llUIUlllf  1131V  paA. 
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§  29. 


n. 


pr. 


EkCTaHH,    rocnoA"(Ht)    aac>h  ,    &a    nonuje  a\o 

YpaHÖ   CtK«  .  K»Kt   KO   A^Xh   M0H    BI*'WaAtAh    «CTk  RA 

m(m)  h  cp4,i^e  Mot  UMe.A.fN'kao  (ctw  ra  mm. 


rCCnOAHH«    AACH,    BOCTaNH,  Aa    MOHl[ICB'k  CfE-t 

\-pa,\\MMki  (sie!)  .  oyjKe  kc  ctpAU«  MOt  oyrtaA«  ßo 
awk  raa/^O/MTk  h  A°Ymd  M*a  ©'«M-fc  bo  mh^l. 


§  32. 

pr. 

riaKH  ap^arrtak  lluntak  3an©ßfAa  ^Aa,M^  '  ®-  Üj^am-k  JKt  wtaühh  cfß'fc  Ha  noTptEoif  A'ßif 

a8HH  CKOTH  l5kCf\'k  ßfLUfH  W  afT8lUH\'k  H  W  ^J^lWM^h  (h)  IIHTOMOt  H  noyCTH  H  HapfMC  Brk.Wk  IIAUIU 
H  CkTBOpH  A'ß'E  (H)  I1HT0<V\U  H  Hapfli,ll  BkCaKOH  BH|JH      .    .    .    .     H    nOraTT».    üj^AiWh     BOAkl     H     Hasa  OpaTH 

H/U(Ha  .  TaKOH»A'  Ba3fTk  flA^'Wk  h  BoaoBE  h  Ba3opa.  3CAAAI0. 

§  39. 

m.  pr. 
rp«A^Mji5  ^  Aaamü  w  IivpAdN-b  h  WEpIcTt  6rA^»  >K6  .  .  ?lAa'vv'k  •  •  rpAAAmt  0TrK  Hop- 

ca'kA'14  A'^ß^aoBk  H  oyßera  cc'  eAa  KaKC)  np'kakCTHTk  &aha  h  OEp-fcT«  AHraßc'AC,ß'K  ca*kA'K>  npHyoA'ftui'k 
6bb8  .  trAa  bh(a'k)  6bbS  Bk  BOA'ß  ctokmu£  h  B3pa-  kc  mh%  n  oyßora  ca  BfAkMH,  «Aa  Kano  nanu  iiptak- 
A©ifBa  ct.  LueHa  eSa*>  •  *rAA  >Kt  ß"A^  /MA  ¥Ij\,&iwk  ri%.  BOA'ß 

h  B03paAC>BacA. 

Diese  Parallelen,  deren  Zahl  sich  vermehren  lässt,  verrathen  einen  derartigen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  slavischen  Texten  beider  Redactionen,  dass  wir  bei  der  für  die 
zweite  Redaction  angesetzten  Umarbeitung  die  Benutzung  eines  slavischen  Textes  erster 
Redaction  mit  Sicherheit  voraussetzen  dürfen.  Es  sei  aber  damit  gar  nicht  gesagt,  dass 
jener  Text  mit  den  uns  bekannten  Vertretern  der  ersten  Redaction  in  allen  Einzelheiten 
identisch  sein  müsste,  vielmehr  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Vermuthung 
aufstellen,  dass  jener  alte  Text ,  den  ein  uns  unbekannter  Umarbeiter  der  apoeryphen  Er- 
zählung für  die  zweite  Redaction  als  Vorlage  benützte,  in  manchen  Stellen  ausführlicher 
war  und  anders  aussah,  als  unsere  jetzigen  Texte  der  ersten  Redaction.  Ich  werde  zu 
dieser  Vermuthung  geführt  durch  das  Verhältniss  der  vier  Texte  erster  Redaction  zu  ein- 
ander.  Ihre  Zusammengehörigkeit  zu  emer  Gruppe ,  die  ich  eben  als  erste  Redaction  auf- 
lasse ,  unterliegt  nach  allem  bisher  Gesagten  selbstverständlich  keinem  Zweifel ,  und  doch 
finde  ich  hie  und  da  kleine  Abweichungen  unter  ihnen,  die  für  die  richtige  Beurtheilung  der 
zweiten  Redaction  nicht  ohne  Bedeutung  sind,  da  sie  uns  den  Zusammenhang  derselben 
mit  der  ersten  herzustellen  erleichtern.    Das  soll  durch  einige  Beispiele  beleuchtet  werden. 

Man  liest  in  den  Texten  Nr.  6 — 9  am  Ende  der  kurzen  Einleitung,  dass  die  ver- 
sammelte Nachkommenschaft  Adams  sich  an  Eva  mit  der  Bitte  wendet,  ihnen  das  Geheim- 
niss  der  Krankheit  des  Vaters  Adam  zu  erklären  (§  17 — 18).  Man  könnte  im  Zweifel  sein, 
ob  dieses  Motiv  aus  der  ersten  Redaction  herübergenommen  sei,  wenn  man  bloss  zwei 
Texte  der  ersten  Redaction  zu  Rathe  ziehen  müsste,  da  m  und  t  nichts  davon  erzählen. 
Glücklicherweise  besitzen  wir  noch  zwei  andere  Texte,  die  entschieden  der  ersten  Redaction 
angehören  (belgr.  und  n)  und  doch  auch  dieses  Motiv  kennen.  Dadurch  wird  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  ersten  und  zweiten  Redaction  wenigstens  bezüglich  dieses  Motivs 
hergestellt.     Man  vergleiche: 
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n. 

H  CkBpaBUJHUk  Ct  Sfr\0,\\K  H\'h,  Kflllf  BO  BCfVk 
»K.  aiO,V«H,  H  KailpCCHUlf  6ßBi>  BkCf  rA4rOA«0UK  U' 
MATH  HMUä,  TH  BkC4  B'kcil  CC'Ua  HatllfrO  fifl,&AAA 
CkKpCKfNHa  II  U'KLHl.mUU  .  nC*B'k?K,A,k  HAAlk,  MATH 
HAH\A.  ITC  Ct  Xl'KNOC  BHfiJiAMk. 


pr. 

H  cospauia  ca  bcii  am^Vc  ct-k  a\aaa  4,0  BCAHKa 
11  sio^Hiiia  CA  raaroawiNf  ko  (583^  :  0  math  Haina, 

I  M  B-kcH  BCA  H  O  COKpOBEHHara  H  I.IKatMKHaiJ  .  110 
B'k/K4,K  Ha/M-k,   HTC  pa^H  OTfU-k  Haill'k  KoaiiT-k  .  H 

Bck\"k  iwM iic  aio/^fH  Ha n^aa^O/U-k  *s.  Moy^Ktn. 


In  der  zweiten  Redaction  wird  die  Geneigtheit  Eva's,  der  List  der  Schlange  Glanben 
zu  schenken,  so  motivirt:  11  B'kAf\"k  as"k,  wko  :;,uih.i  tcTk  ,uoinia\.\  Eoroy  nast  Bck\"k  3B'kptn  3ta\- 
Hki\"k  /))■  i  neque  iguorabain  ego,  serpentem  gratum  esse  deo  praeter  omnia  animalia  terrae), 
oder  mit  geringer  Aenderung  in  pp,  tr:   h  hko  BHA'kjpv  saü'w,  aioiuiau  tcTk  Boroy  pa3ßit  BcnyTv 

B-ki|i»i  (et  cum  vidissem  serpentem  gratum  esse  deo  praeter  omnes  res).  Auch  hier  sieht 
man  sich  in  t  und  m  vergebens  nach  einer  Parallele  um,  nach  welcher  dieses  Motiv  in 
die  zweite  Redaction  hätte  Aufnahme  finden  können,  allein  der  Text  n  trägt  Einiges  dazu 
bei.  um  den  Zusammenhang  herzustellen.  Allerdings  nicht  wörtliche  Uebereinstimmung 
findet  man  dafür  in  ??,  aber  doch  eine  mit  jener  Motivirung  theilweise  sich  deckende 
Aeusserung.  Als  der  Teufel  beschlossen  hatte,  sich  zur  Ausführung  seiner  List  der  Schlange 
zu  bedienen,  sprach  er  zu  ihr:  pa3B'k  Kkce\-k  BfiutH  TtB-k  yoiueTk  BfpoßaTii  (praeter  omnes  res 
[eigentlich:  animantia]  tibi  credet  [sc.  Eva]).  Der  Unterschied  zwischen  n  und  pr  (oder  pp, 
fr)  besteht  bloss  darin,  dass  das  Motiv  für  die  besondere  Glaubwürdigkeit  der  Schlange  in 
der  ersten  Redaction  dem  Teufel,  in  der  zweiten  der  Eva  in  den  Mund  gelegt  wird.  Man 
kann  füglich  fragen,  ob  nicht  in  einem  älteren  Texte  dasselbe  Motiv  zur  grösseren  Geltend- 
machung an  beiden  Stellen  angewendet  worden  war?1  Nach  der  griechischen  Apocalypse 
spricht  der  Teufel  zur  Schlange:  dxoöo)  ort  cppovsu.(otspo£  st  urcsp  itdvrü)V  twv  ÖYjptoov  (ed. 
Tischendorf  §  16,  p.  8);  diese  Motivirung  kommt  auch  im  slavischen  Texte  §  9  vor;  nach 
einer  arabischen  Version  ist  Satan  in  die  Schlange  gefahren,  welche  das  schönste  aller 
Thiere  der  Erde  wurde  (W.  Meyer,  Vita  Adae  et  Evae,  p.  190). 

In  ij  25  erzählt  die  zweite  Redaction  von  dem  Nachlassen  der  Verfolgung  seitens  der 
Engel  auf  Bitten  Adams:  [Iocaakhte  Haavk,  t,\a  kako  ©yauiaocpkAHTk  et  Bork  w  hack  (cessate, 
an  forte  deus  misereatur  nostri).  Auch  diesen  Gedanken  findet  man  in  der  ersten  Redaction 
nicht  deutlich  ausgesprochen,  wenn  man  m  oder  t  zu  Rathe  zieht,  wohl  aber  liest  man  in 
u:   Tor,vt  nocA4KHUM  arrtaii  roH(i|m  hack,  und  so  auch  im  Belgrader  Text:   IIocaaBii^oy  hh  ar- 

l  f,\H  rOHH|MH  HU. 

In  §  36,  wo  von  der  Busse  Eva's  im  Tigrisfluss  die  Rede  ist,  sagt  die  zweite  Redaction 
ausdrücklich  von  Adam :  H  cotbcph  aurk  3N4/mchU  conpoKfiikHo  h  ptst  mh  "  Ht  H3Ufi,H  otck>,\oi-, 
,\oh,M3K«  a3"k  iipm.voy  K^  TfB'k  | et  signum  arcanum  mihi  fecit  [sc.  Evae]  et  dixit  mihi:  noli 
exire  inde.  donec  ipse  veniam  ad  te).  Auch  dieser  Umstand  fehlt  sowohl  in  t  als  auch  in 
m  und  man  wäre  geneigt  zu  glauben,  dass  die  zweite  Redaction  nach  eigener  Combination 
dieses  Motiv  eingeschaltet  hat.  wenn  man  nicht  in  n  und  in  dem  Belgrader  Texte  die  Vor- 
lage dazu  hätte,  die  folgenderinasscn  lautet: 


Im  Belgrader  Text  liest  man  in  der  Tliat    <»:    H  npH.iRd  3,\\ho  Kk  ciK-fc  h  pt'it  w  th  ikch  attnoKiia  ©i,-  Kora,  ra  pan  (lies:  Td 
k  kVk  mi|iiM  Türk  ifoi|iiTK  KlpoKdrn  i  K    voeavit  serpentem  et  dixit  ni :   tu  gratiosus  es  apnd  deum,  tilji  praeter  omnes 
potins  (-redet). 
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71. 

H   pfHf  KA  t\\M  '   K£AiK©   CkEAW/kj'  C£K£; 

cU|IE   HC   KM,\,HIIIH   A\£M£   II   [\hC(  K£A£r£    MOE,    HC    !f 3Hr\[* 

113k  K©Af>  HH  KivpSH  HT©  TH  KT©  rAAr©A£Th,  A,4  HE 

naKH  cacaa3HiLUH  et. 


belgr. 

H  p£H£  KK  aVn'K  flfrAMh  •  (ß£AHK©  CbKAI©'iA,H 
C£K£,  ai|J£  H£  BH('ah)uJH  AA£H£  H  KC£  ckA£rhl  A\©£,  Hf 
H3HAH  H3'K  p'KKkl  HH  K'kpOl'H  rAar©A©Mk,  4,a  H£ 
naKKi  cKK/\a>K'ni<-:na  k©\*a£ujh. 


(Et  dixit  mihi  Adam :  multum  cave  tibi ;  nisi  videris  me  et  omnia  signa  mea ,  noli 
exire  ex  aqua  [fluvio]  neque  credas  verbis,  ne  iterum  scandalizeris.) 

In  der  zweiten  Redaction  wird  Eva,  wenn  auch,  wie  Avir  oben  sahen,  an  unpassender 
Stelle,  in  ihrer  Erzählung  von  Adam  mit  den  Worten  unterbrochen:  ©  Gßßa,  ©yawakhh  ©t-k 
p£M£H  cE©n)("iv  (o  Eva,  desiste  verba  facere).  In  der  ersten  Redaction  findet  man  in  den 
Texten  t  und  m  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  wohl  aber  in  n  und  in  der  Belgrader  Hand- 
schrift, natürlich  an  der  allein  entsprechenden  Stelle : 

n.  belgr. 
H  ßa3ßa  H/i,a/Mi»  b£a'i£aak  rAac©Mii  *  ©v*a\akkhh  I  H  Bk3Ba  keahk©  Kjahh-eam»  rAAC©A\l»- 

6ßbß©.  j  ©\VMAhKHH  6ß*ß©. 

Man  kann  aus  diesen  Belegen,  glaube  ich,  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  einer  grösseren 
Anzahl  von  Texten  der  ersten  Redaction,  namentlich  wenn  sie  aus  älterer  Zeit  stammten, 
noch  mehr  Anknüpfungspunkte  für  die  zweite  Redaction  zu  gewinnen  wären.  Das  kann 
ich  durch  einen  unverhofft  günstigen  Umstand  bestätigen.  Als  das  erste  Kapitel  dieser 
Abhandlung  bereits  niedergeschrieben  war,  bekam  ich  von  meinem  Freund,  Herrn  M.  N. 
Speranskij,  der  sich  auf  seiner  Heimkehr  von  der  langen  Studienreise  nach  Moskau  zuletzt 
noch  einige  Tage  in  Wien  aufhielt,  die  Abschrift  jenes  vierten  oben  genannten  Textes  des 
Adambuches  der  ersten  Redaction,  den  er  in  einer  Belgrader  Handschrift  des  XV.  Jahr- 
hunderts entdeckte  und  abschrieb.  Dieser  vierte  Text  hat  vor  n  den  Vorzug,  dass  er  voll- 
ständig sich  erhalten  hat,  im  übrigen  stimmt  er  gerade  mit  n  am  nächsten  überein.  Er 
dürfte  der  Zeit  nach  wohl  der  älteste  südslavische  Text  sein.  In  diesem  Texte  fand  ich 
noch  einige  weitere  Belege  für  die  engen  Beziehungen  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Redaction.  Der  eine  Beleg  betrifft  den  Namen  jenes  Thieres,  das  unterwegs  Seth  ver- 
schlingen wollte,  nach  §  13.  Wie  schon  oben  gesagt  wurde,  führt  dieses  Thier  in  den 
Texten  der  ersten  Redaction  den  Namen  Kotur  oder  Kutur,  in  den  Texten  der  zweiten 
Redaction  heisst  es  Gorgoni  oder  Krokodil.  Die  Belgrader  Handschrift,  trotzdem  sie 
sonst  die  entschiedensten  Anzeichen  der  ersten  Redaction  besitzt,  schreibt  dennoch  den 
Namen  des  Thieres,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Texten  der  zweiten  Redaction  —  Gor- 
goni! ,H  bh^Hv  ("M'.hKA  3ßrkpra  ufAiiid.  hau  lea/ioy  P©pkr©Hii'  (Et  vidit  Eva  bestiam  magnam,  nomen 
ei  Gorgoni).  Ein  zweiter  Beleg  bezieht  sich  auf  die  von  Seth  aus  dem  Paradies  mitge- 
brachten Zweige  (nach  der  ersten  Redaction  Avird  diese  Episode  erzählt  in  §  16,  nach  der 
zweiten  im  letzten  Theil  des  Ganzen).  Ich  habe  bereits  oben  auf  den  Unterschied  der 
beiden  Redactionen  in  diesem  Motiv  hingewiesen:  in  der  zweiten  Redaction  wird  berichtet 
von  dem  ,Baum  dessen  wegen  Adam  aus  dem  Paradies  vertrieben  wurde',  davon  hätte  der 
Eugel  einen  Zweig  Seth  mitgegeben.  In  der  ersten  Redaction  sind  die  drei  Zweige  einzeln 
genannt,  nach  drei  verschiedenen  Baumsorten.  Zwischen  diesen  zwei  Versionen  vermittelt 
nun  der  Belgrader  Text,  indem  er  beides  vereinigt.  Da  lesen  wir  nämlich :  h  a<W  lea/ioy  .  r  . 
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npov'Tki  CD  AP^ßJj  *  Mfro^Kt  H3KrHitHii  kkictk  1  ntBrn,  h  Kt^po  ii  Kiinapiick  (et  dedit  ei  tres  virgas 
de  arbore,  propter  quam  expulsus  est  :  pinum,  cedrum,  cyparissuni).  Aus  dieser  combinirten 
Lesart  kann  mau  leicht  sowohl  die  in  der  zweiten,  wie  die  in  der  ersten  Redaction  ent- 
haltene Version  ableiten,  überall  steht  eben  die  eine  Hälfte  der  Motivirung. 

Der  Belgrader  Text  beleuchtet  auch  einige  Einzelheiten  in  den  §§  1 — 18,  die  bekannt- 
lich der  sonst  nächst  verwandten  Handschrift  n  abgehen,  weil  daselbst  der  Text  unvollständig  ist. 
Zum  Beispiel  die  kurze  Erzählung  von  der  Ermordung  Abels  in  §  3  ist  in  t  und  n  sehr 
unverständlich,  in  der  Darstellung  der  zweiten  Redaction  dagegen  so  gehalten,  dass  man 
wenigstens  etwas  davon  schon  im  Belgrader  Text  findet.  Ich  stelle  zum  Vergleich  den 
Text  der  Belgrader  Handschrift  und  pr  parallel  neben  einander: 


belgr. 

H  p*AH  KaHHa  h  flscaa  k(ut.\  rero  .  h  n©  Kp'k- 

.WfHW  (sie)  Bk3paCTEHHK>  QOCAA  Myk  Kk  CKOTOy,  TO  AVK- 
CTO  tMpHUdUH  Cf  KypMNO  .  (h~ \A  JKf  CKKpMIIIHlIf  Ct 
<VKTk  .  A'  ■,  npH3Ba  Hji,AMh  JKfHOl"  CßOW  (.iBBotf  II 
p6Hf  l€H  -  CkKpkUJHUU  Cf  aliTk  .  A*  •  H  CkTBOpHAk  l€CTk 

KaiiHk  KpkBk  KpaTa  cßoierc  Hbcaa,  uikc  iccTk  po- 

JKAfHI»  Hf/MHACCTHBHC 


pr. 

H  ro\f  p<>AH\'©/Mk  Kaima  h  Üihaa  h  bc£ta<*  OEa 
nacAY^V  ckotw  .  bo  (aiihk  >Ke  AfHk  Bocraß'k  Ha^mt* 
OT-k  ae»?Ka  cßotro  h  pts«  k©  Awk  *  o  huho  coBtp- 

lllHllia  CA  aIvTTv  .  A1  OTp/ftJKtH  aECTk  KpOßk  flßf- 
A(Ba  0\j*KH(HHE(MTv  KailHOBklAVk  .  .  . 


In  §  14  bringen  alle  Handschriften  der  zweiten  Redaction  die  Lesart:  Kauo  cavkeiuis 
pa3BtpcTH  oyera  cboh  Ha  ivspasT*  eojki'h,  in  t,  m  nur:  KaKO  CAvkfuiH  ©ycTa  CBoa  CüßopHTH  iia  i/io- 
B"kKa  (oder  pa3iiH0\'TH  Ha  HAOB'fcKa).  Man  könnte  fragen,  woher  in  der  zweiten  Redaction 
jene  Variante  Ha  wEpa3k  boskih  statt  des  einfachen  Ha  iaoB*kKa,  wenn  nicht  der  Belgrader 
Codex  zur  Hilfe  käme,  wo  wir  gleichfalls  lesen:  KaKO  owkeuiH  wßpkCTH  oyfCTa  cßoa  Ha  WEpa3k 

BO/KIH. 

In  §  15  spricht  Seth  nach  der  zweiten  Redaction  zu  dem  Thier,  das  ihn  verschlingen 
wollte:  GrA*  KaKO  A«p3aeinn  Ha  cH^Ak  saoBivHic  (in  pp  etwas  unverständlich  Ha  1331^  Haoß'fesK»), 
die  Darstellung  in  t  und  m  weicht  ab:  [Tohehu  ©Kpash  eokih  \-oi|kiik  (!)  pasopHTH,  allein  im 
Belgrader  Text  hat  sich  noch  dasselbe  Verb  um  erhalten :   Hont  ;t;e  tako  aP^heuiii  H<*  ©Epa3k 

E03KMH. 

Wenn  mit  der  Zeit  noch  weitere  Handschriften  der  ersten  Redaction,  zumal  solche 
der  südslavisehen  Provenienz,  ans  Licht  kommen  sollten,  so  kann  man,  wie  ich  schon 
oben  sagte,  erwarten,  dass  auch  die  Zahl  der  Parallelen  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Redaction  zunehmen  wird.  Gegenwärtig  können  wir  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
nur  bis  ins  XV.  Jahrhundert  verfolgen,  da  aber  schon  ein  Text  der  zweiten  Redaction, 
die  ich  von  der  ersten  ableite,  aus  diesem  Jahrhundert  stammt,  so  sind  wir  berechtigt  die 
Entstehung  des  sla vischen  Textes  in  seiner  ursprünglichen  Redaction  mindestens  in's 
XIV.  Jahrhundert  zu  versetzen.  Noch  weiter  zurückgehen  und  die  erste  Uebersetzung 
dieser  apoervplnn  Erzählung  in  s  XIII.,  XII.  oder  gar  in's  XI.  Jahrhundert  setzen,  dafür 
liegen  keine  zwingenden  Gründe  vor,  es  steht  aber  auch  dieser  Annahme  nichts  im  Wege. 
Dabei  will  ich  noch  etwas  anderes  zur  Sprache  bringen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  erste  Abfassung  des  gegenwärtigen  slavischeu  Textes  erster  Redaction  im  Süden, 
bei  den  Bulgaren  oder  Serben,  zu  Stande  kam.  Selbst  in  den  Texten  russischer  Provenienz 
haben  sich  einige  Ausdrücke  erhalten,  die  südslavischen  Ursprungs  sind  und  von  den 
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russischen  Abschreibern  nicht  einmal  verstanden  wurden.  In  der  Ausgabe  des  Textes  t 
(Tichonr.  I,  S.  11)  lesen  wir  an  einer  Stelle:  npaBHaH  «cti%  T4K0  KonaTH  fl&AMoy  (Zeile  17) 
und  einige  Zeilen  weiter:  amm  paa,H  fla^u-k  ch  KonarH  (Z.  24);  und  auf  S.  13,  Z.  3:  noHCK« 
KonaTH  ch  HMaujH  mihi  paa,H.  In  allen  diesen  Stellen  steckt  das  aus  dem  Griechischen  ent- 
lehnte, in  der  serbischen  und  bulgarischen  Sprache  allgemein  übliche,  aber  den  Russen 
nicht  geläufige  Verb  um  naTHTH,  welches  weder  die  alten  Abschreiber,  noch  der  neue  Her- 
ausgeber verstanden  zu  haben  scheinen.  Die  erste  Stelle  lautet  richtig  so :  npaBO  ah  icTb. 
TaK©  naTHTH  üaamo\[  (so  liest  man  auch  in  m  und  in  belgr.),  die  zweite  braucht  nur  anders 
getrennt  zu  werden:  aaene  paa,H  fl^a/WK  chkc  naTH  (,naTH'  für  naTHTH  ist  ebenfalls  südslavische 
Form)  und  die  dritte  ist  zu  lesen:  iiohckj  chkc  naTHiiiH  mene  pa^n  (so  in  m). 1  Aehnliches 
Missverständniss  bietet  auf  S.  8,  Z.  7  das  Wort  raacHTk  ktö  3ea\iuu  Hao\fHHT"k;  wo  raacHTT*  in 
räa  (Kürzung  von  raaroaa)  und  cht-k,  d.  h.  Seth,  aufzulösen  ist.  Die  letzte  Form  des 
Namens  ist  südslavisch,  während  russisch  der  biblische  Name  Hrß  durch  Gha-k  wieder- 
gegeben wird.  Man  sieht  daraus,  dass  in  der  südslavischen  Vorlage  Ght-k  vielleicht  neben 
Chat*,  vorkam  —  das  bestätigen  auch  die  Texte  m,  n  und  belgr.  —  und  dass  der  russische 
Abschreiber  in  diesem  einen  Fall  aus  Versehen  raa  cht'k  als  ein  Verbum  raacHT-k  gelesen 
und  geschrieben  hatte.  Ein  dritter  Fall,  wo  die  südslavische  Vorlage  durch  einen  für  die 
Russen  ungeläufigen  Ausdruck  zu  missverständlichen  Textänderungen  Anlass  gab ,  ist 
wegen  der  sich  daraus  ergebenden  weiteren  Combinationen  und  Schlussfolgerungen  im 
hohen  Grade  beachtenswerth.  Man  liest  in  §  29  in  den  südslavischen  Texten:  noHiutavk 
XßAHü  ctck  m,  oder  noch  genauer:  a,d  hohujebb  ypaNoy  ctck  belgr.  Der  Russe,  dem  der  Aus- 
druck ^paHa  in  der  Bedeutung  des  russischen  Wortes  KopMT.  wahrscheinlich  nicht  bekannt, 
war,  änderte  ihn  in  \-paa\Hna  und  so  schrieb  er  in  t:  jh,a  nomjjEavk  h  ccsH/K/^wk  ypaMMNoy  cwk. 
Das  Verbum  co3HH?Af'M^  ist  natürlich  ein  überflüssiger  Zusatz,  erst  durch  das  Wort  YPd'MHH0V 
hervorgerufen.  Der  Zusammenhang  der  Erzählung  zeigt  deutlich,  dass  hier  nur  von  der  Nah- 
rung die  Rede  sein  kaun.    In  ähnlicher  Weise  schrieben  die  südslavischen  Texte  in  §  32 : 

Bh3«Tk  ROaOKW    H    Rk30pa,    J\,A  ChTBOpHTk   CEEE   ^PaNi*   171,   ßa3STK  fla,aAAk  H  BQAOBE  H  Ba30pa,  Ji,A  CaTBO 

pHTk  ceee  XßAHü  n,  dagegen  im  russischen  Text  t:  B3/AT,r  Boaw  h  B  3opa  Aa  ctbophtt*  ceck  ^pa- 
mhhoy-  Hier  ist  die  Verwechslung  noch  auffallender.  Auch  an  der  dritten  Stelle  (§  25),  wo  der 
russische  Text  t  schreibt :  IlpHnoycTH  aah  rocno,*,"  KaKOBoyic  ^paMHNoy  &a  h  a3tk  jkhbov-,  wird  in 

der  südslavischen  Vorlage  wohl  j^paHoy  gestanden  haben,  doch  steht  mir  dafür  kein  sicherer 
Beleg  zur  Verfügung,  da  n  und  belgr.  hier  eine  andere  W  endung  zeigen,  und  m  das  Wort 
nicht  ausgeschrieben  hat,  es  steht  am  Ende  der  Zeile  bloss  die  Silbe  \pA:  npwioycTH  mtiwk 
ypa  KaKO  >khbS  a.3K. 

Auf  Grund  des  letzten  Missverständnisses  lässt  sich  selbst  die  Frage  über  die  Entstehimg 
der  zweiten  Redaction  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dahin  beantworten,  dass  diese  als 
eine  Umarbeitung,  wie  ich  sie  auffasse,  erst  auf  dem  russischen  Boden  zu  Stande  kam, 
und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  man  daselbst  schon  in  den  Texten  der  ersten  Redaction  in 
oben  gezeigter  Weise  das  Wort  YPaHa  durch  ypaauma  ersetzt  hatte.  Denn  in  allen  Texten 
der  zweiten  Redaction  liest  man  nur  das  letzte  Wort;  so  in  pp:  EocraNH  a,a  noHiutB«  ypaauiiiM, 
in  tr :  J^a  hijiebh  cee^c  xpamhhü,  in  pp' :  EocTdNii  j\,a  iiohi|ih  cteHi  ypaauuiki.  in  pr :  KorraHH  &A 
noHL|i(B'k  cfK-k  \-pa-\Miiiki,  in  pr':  EocTdNH  jyA  mohlijeavh  ceee  \-pa,wnnKi.  Offenbar  war  also  schon 
in  der  Quelle  dieser  Umarbeitung  das  Wort  ypaauuia  zu  lesen,  mit  anderen  Worten:  der 


1  Das  Verbum  iiathth  kommt  schon  in  der  Asen-Urkunde  (nach  1218)  vor  (vgl.  CÖOpHHKl  XX,  ^peim.  fio-ir.  rpaii.  S.  9). 
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Umarbeiter  der  apocryphen  Erzählung,  wie  sie  in  der  B-Gruppe  enthalten  ist,  schöpfte  aus 
der  bereits  in  Russland  gemachten  Abschrift  eines  Textes  der  A-Gruppe,  in  welcher  eben 
das  echte  und  ursprüngliche  südslavische  YPaH<t  aus  Missverständuiss  durch  \-pa.\utna  berichtigt 
worden  war.  Für  die  Beurtheilung  des  Charakters  der  zweiten  Redaction  unserer  Apo- 
crvphe  ist  dieser  Nachweis  sehr  wichtig. 

Die  nähere  Bestimmung  der  Provenienz  der  südslavischen  Uebersetzung  oder  Abfassung, 
nämlich  ob  der  Text  ursprünglich  in  serbischer  oder  bulgarischer  Recension  des  Altkirchen- 
slavischen  geschrieben  war,  ist  nicht  so  leicht  zu  treffen.  Einiges  spricht  für  den  bulgaro- 
serbischen  oder  macedonischen  Ursprung  des  Textes.  Die  Texte  m  und  belgr.  beruhen  ganz 
entschieden  auf  einer  mittelbulgarischen  Redaction.  In  diesen  beiden  Texten  kommt  auch 
ein  specifisch  bulgarisches  Verbmn  vor,  man  liest  in  §  49:  h  iukm/mii  cywa,  TdKO  jk,a  cnacxpHTk 
.v\aTf (iK  cbok»  m  (ebenso  in  belgr.,  nur  steht  dort  als  Object  a\p  TkBii,«)  und  in  §  50:  T4K©  4,4 
cnacTpHUJk  BkcaKoro  «mob-eiu  m  (in  belgr.  cnacrpH).  Das  Wörterbuch  Duvernois'  führt  beide 
Verba.  nacTpwK  und  cnacTpw;,  an;  Miklosich  hatte  in's  Altslo venische  Lexicon  nur  das  Sub- 
stantiv nacTpcHHie  aufgenommen,  das  er  damals  als  vocabulum  obscurum  bezeichnete,  allein 
im  Etvmologischen  Wörterbuch  ist  das  Wort  erklärt.  Alle  diese  Ausdrücke  beruhen  auf 
dem  mittel-  und  neugriechischen  Traarpsoto  ,reinigen,  putzen'.  Wenn  nachgewiesen  werden 
könnte,  dass  das  Verbmn  cnarrpuTH  bereits  in  dem  ursprünglichen  Texte  stand,  so  würden 
daraus  bestimmte  Andeutungen  abgeleitet  werden  können.  Allein  es  ist  zu  beachten,  dass 
der  Text  n  an  beiden  Stellen  das  Verbum  cky^paNHTH  bietet:  Kauo  ca^pamTk  MpTBua,  TaKO 
4,a  ca^paHi'uiH  Bkcanora  saoK*kKa,  und  dass  der  russische  Text  t  das  Verbum  norptcTH  anwendet: 
4,a  norpiKfT  k  avaTtpk  cbok«,  norpfKHTt  )pTB4. 


Kapitel  III. 

Die  Vergleichung  der  slavischen  Version  mit  dem  griechischen  Text  der  sogenannten 
Apocalvpsr  Mosis  zeigt  auf  der  einen  Seite  nahe  Verwandtschaft,  die  stellenweise  bis  zur 
wörtlichen  Uebereinstimmung  reicht,  auf  der  anderen  aber  doch  auch  Abweichungen,  die 
nicht  bloss  in  den  Kürzungen  ihren  Erklärungsgrund  finden,  obwohl  diese  vielfach  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  können.  Es  gibt  auch  Zusätze,  von  denen  der  von  Tischendorf 
herausgegebene  griechische  Text  nichts  weiss.  Alles  das,  sowohl  die  Uebereinstimmungen 
wie  aucli  die  Abweichungen,  wird  am  besten  durch  eine  Analyse  des  Inhalts  zum  Vor- 
schein treten,  bei  welcher  wir,  da  es  sich  um  eine  genaue  Charakteristik  der  slavischen 
Version  handelt,  eben  den  slavischen  Text  der  ersten  Redaction  zum  Ausgangspunkt 
nehmen  wollen.  Diejenigen  Eigenthümlichkeiten  der  zweiten  Redaction,  die  sich  an  die 
erste  nicht  anknüpfen  lassen,  sollen  nachher  zur  Sprache  kommen.  Der  von  Paragraph 
zu  Paragraph  vorschreitenden  Analyse  lege  ich  eine  lectio  emendata  et  correcta  des 
slavischen  Textes  zu  Grunde,  die  sich  bald  mit  voller  Bestimmtheit,  bald  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit aus  den  kritischen  Erwägungen  einzelner  Texte  ergibt.  Wo  ich  selbst  mit 
Hilfe  mehrerer  Texte  den  richtigen  Sinn  nicht  herauszubringen  vermochte,  soll  das  jedes  Mal 
besonders  hervorgehoben  werden. 

Zunächst  noch  eine  naohtriigliche  Bemerkung  zu  dem  oben  ('S.  4 — 5)  über  die  in  der 
ersten  Krdaotion  übliche  Ueberschrift  Gesagten.    Auch  die  Belgrader  Handschrift  betitelt 
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diese  Apocryphe  so:  ,Ga©ßO  w  fl^AM-k  h  w  6^-3*6,  w  3aseaa  h  4,0  ckßphumima.  ßaarcca^ßn  wne', 

doch  mit  einem  beachtenswerthen  Zusatz  gleich  nach  dem  Worte  Ga©BO,  nämlich  ,Gao>ß©  u) 
nAAm',  also  Xoyoc,  et,  zr\Q  xaXatä?.  Damit  ist  ein  gewisser  Zusammenhang  dieser  Apocryphe 
mit  der  sogenannten  Palaea,  die  in  der  kirchenslavischen  Literatur  eine  sehr  grosse,  noch 
nicht  ganz  aufgehellte  Rolle  spielt,  angedeutet.  In  der  That  haben  die  bisherigen  For- 
schungen über  die  Palaea  die  nahen  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Apocryphen 
und  der  Palaea  klargelegt  (ich  verweise  auf  das  Buch  Uspenskij's  oder  auf  die  sehr  in- 
structive  Besprechung  dieses  Buches  von  Zdanov  in  den  Kijever  Universitätsnachrichten 
1881),  ohne  dass  meines  Wissens  bisher  hätte  nachgewiesen  werden  können,  dass  die  ganze 
Erzählung,  die  uns  hier  angeht,  einen  zusammenhängenden  Bestandtheil  der  Palaea  ge- 
bildet hat.  Wenigstens  die  bisher  in  südslavischen  oder  russischen  Handschriften  auf- 
gefundenen Texte  des  Adambuches  rühren  alle  aus  verschiedenen  Codices  Miscellanei  saec. 
XV — XVIII,  nicht  aber  aus  den  Palaeen  her.  Das  soeben  erschienene  erste  Heft  der 
commentirten  Palaea  vom  Jahre  1477  und  ebenso  jene  vom  Jahre  1406,  deren  Ausgabe 
durch  die  Schüler  Tichonravov's  bevorsteht  —  sie  bestätigen  dieses  negative  Resultat. 
Der  Zusatz  w  naatie  mag  also  nur  angedeutet  haben,  dass  diese  Erzählung  ihrem  Inhalt 
nach  in  die  Palaea  hineingehört,  weil  sie  eben  einen  eminenten  Gegenstand  xyj?  izahaiäc, 
(sc.  otaö^xTjc)  behandelt. 

§  1- 

K'klllf  Sl,\,dA\h    BK    paH    lipiwK,\f    ChrpklllfHMU    H   RhCd  li/U'kcUlJf   Bk  yOTixHHie  CBOKS  H   Bkca  ßk 

jfOT'bHHie  iero  ^öA'ty^Y  ■  3BivpHi€  h  ckoth  h  bkc«  nTHU,t  nepkiuTkiK-:,  h  Bkca  >Kt  noß£A'kHHK-:a\k 
i€rc>  YpaH'kY^V  Ci  H  X,°Arfc)C0Y  H  ^'kTajfov  ■  hi  noßfa'feBkujoY  %1aam9\{  Kh  bjiuimk  Ht  caA-ka^oy  hh 

YC/k,HTH  HH  afL|JH  HH  CkH^CTH  HkTO,  A0HkAC}Kf  Ht  nOBfAHTK  HMk  Ü^a/Ml»  .  TaKOKA*  h  Klßkra. 

,Adam  war  vor  der  Sünde  im  Paradies  und  hatte  alles  nach  seinem  Willen  und 
alles  ging  nach  seinem  Willen:  die  wilden  Thiere  und  die  Hausthiere  und  alle  be- 
fiederten Vögel,  und  alle  nährten  sich,  gingen  und  flogen  nach  seinem  Befehl.  Ohne 
Adams  Befehl  an  welches  immer  Ding  durften  diese  weder  herumgehen  noch  sich 
niederlegen  noch  irgend  was  verzehren,  bevor  es  ihnen  Adam  gestattete.  Ebenso 
auch  Eva.' 

Der  griechische  Text  kennt  diese  Einleitung  nicht,  die  zweite  slavische  Redaction  nur 
die  ersten  drei  Sätze  derselben,  die  Fortsetzung  wird  daselbst  erst  für  die  Rede  Eva's  ver- 
werthet,  aber  offenbar  als  eine  Entlehnung  aus  diesem  §  1  der  ersten  Redaction.  Eva 
sagt  dort :  ,Und  wir  beherrschten  alles  was  im  Paradies  war,  und  ohne  Befehl  Adams 
und  meiner  durften  alle  die  wilden  Raub-  und  Hausthiere  und  Kriechthiere  weder  herumgehen, 
noch  sich  niederlegen,  noch  etwas  verzehren,  bevor  wir  es  ihnen  gestatteten.' 

§  2. 

KlrAa  jkj  ckrp'kwH  h  np-kcroynH  sanoBlvAH  rocncA«*"»€,  H3rkHaHk  kkictk  fl^aaAK  H3k  paw 
h  hok-:amv  (f\ji,AMh.)  MifHOtf  cbow  KjBkroy  h  h.5kiiikv\k  npH  ßAt,wk  (vi.  m:   Ha  Avfccrk) 

npiv^K  a^P1*'1*"  paHCKKi/MH  .  h  rha^v  HAaaAK  ckHk,  KaKO  Y$llJ£rTk  pOAHTH  KaHHa  h  Hßtaa  cpan  a 
ier©;  h  BHA'k  KaKO  \'<M|itTk  c»ykhth  HaHHk  flßfaa,  h  Bkcßpkßk  flAa'ul1  Rcakaan  .  TkrAa  npHHA* 
ap)(arr<Ak  A/YH^aHAk  kk  flAa'M*Y  11  pcst  w,w<sy  '  f\jn,Aim,  flAa'wt?  hc  cßpkEH,  hh  H3pkU,H  hh  haaah 

llaillH  BK  cpKA^UH  CBOKJAAk. 

,Als  er  aber  die  Sünde  beging  und  die  Befehle  des  Herrn  übertrat,  wurde  Adam 
aus  dem  Paradies  vertrieben,  und  indem  er  sein  Weib  nahm  und  herausging,  setzte. 
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er  sich  bei  Edern,  vor  der  Thüre  des  Paradieses,  und  er  sah  einen  Traum,  wie  er 
Kain  und  dessen  Bruder  Abel  zeugen  wird,  und  er  sah,  wie  Kam  Abel  tödten 
wird,  und  Adam  war  sehr  betrübt.  Dann  kam  Erzengel  Michael  zu  Adam  und 
sagte  zu  ihm:  O  Adam,  Adam,  sei  nicht  betrübt,  sprich  (das)  nicht  aus  und  habe 
Kain  nicht  auf  deinem  Herzen.' 

Im  griechischen  Text  wird  das  Motiv  vom  Traum  auf  Eva  übertragen,  und  zwar 
kommt  es  dort  erst  in  der  Erzählung  nach  der  Geburt  der  beiden  Söhne  vor  (in  §  2), 
«lesgleichen  im  lateinischen  Texte  (ed.  W.  Meyer)  erst  in  §  23.  Die  zweite  slavische  Re- 
daktion hat  die  Spur  dieses  Motivs  in  folgenden  Worten  erhalten  ,und  der  Engel  des 
Herrn  verbot  ihm,  es  Eva  zu  sagen'.  Nach  der  slavischen  Version  hatte  also  Adam  ein 
Traumgesicht  schon  vor  der  Geburt  der  beiden  Kinder,  und  da  er  sich  den  Inhalt  des- 
selben stark  zu  Herzen  genommen  hatte,  so  erschien  ihm  auf  Befehl  des  Herrn  der  Erz- 
engel Michael,  um  ihn  zu  trösten  und  zugleich  zu  verbieten,  Eva  eine  Mittheilunjx  davon  zu 
machen.  Diesen  letztgenannten  Umstand  findet  man  in  der  slavischen  Textüberlieferung 
der  ersten  Redaction  kaum  schwach  angedeutet  in  dem  Verbum  ne  H3pkiui  , sprich  nicht  aus', 
ohne  Hinzufügung  des  Objectes.  In  allen  drei  Handschriften  ist  gerade  an  dieser  Stelle 
der  slavische  Text  stark  corrumpirt;  nach  m  müsste  man  wörtlich  übersetzen:  ,0  Adam, 
sprich  nicht  aus,  sei  weder  betrübt,  noch  habe  Kain  noch  Kummer  in  deinem  Herzen;' 
noch  sinnloser  in  belgr. :  ,0  Adam,  Adam,  sei  weder  betrübt,  noch  sprich  es  aus,  habe  Kain 
und  habe  nicht  (!),'  und  in  t:  ,0  Adam,  sei  nicht  betrübt  in  deinem  Herzen,  noch  sprich 
etwas."  Ich  habe  nur  zur  Noth  versucht  einen  Sinn  in  die  stark  verderbte  Stelle  hinein- 
zubringen. 

§  3. 

II  T©y  np'kBkicTk  n,\d<uk  npH  (jAeAvk  .  hi  .  aiiTk,  h  to\*  po/k,H  Kai ww  h  flßtaa,  EpaTa  lero  .  h 

fIC   ßp'k.MEHH    KK3paCTfHHK>   (ßk3paCT4  1610?)   nOCkA4CT4   H)fk    Kk    CKOTOMk   ßk  K\*pHHO    AVKCTO  .  H 

ier,v»  ckßpKUJHiiit  et  .  4,1  .  a'kTk,  npH3kßa  f\ji,AMh  JKfNoy  cbow  rSßkroif  h  pus«  i€H  "  ckßpkiiiHwe 

Cf  aivTk  .  ,\\  H  CkTBOpHAK  l€CTk  KaHHk  KpkKk  Ha  BpaT"fc  CBOKSAAk  flBM'fc,  IdKOJKf  l€CTk  OypfMfHO, 
HCiWHAOCTHBkHO  .  HSH^-fc/Mk,         KHr\HA\k.    I  l3kllllv\hUI(  H  OKp"KTOU«  flßfaa  OyEHICHa  Nf/UHAOCTHKkNO 

poi'Kow  KauHciiOio  .  h  ptsf  rociiOA^  apjfarreAoi'  A\Hyanaoy  *  pku,H  ¥\js,At\M>y,  H(  ii3pkii,n  hhhk'i'O  ckiNoy 

CKOK<MOy  KailHOV;  0  frkA'k  TO,Mk  M  HHHkTO  Hl  BkCKpkBH,   HH  (Hk?)  l'.KCk\-panil  Bk  COKrV,kll,ll  CßOKSMk. 

,Und  hier  verbrachte  Adam  bei  Edem  18  Jahre,  und  hier  wurde  ihm  Kain 
und  dessen  Bruder  Abel  geboren.  Und  nach  der  Zeit  ihres  Aufwachsens  schickten 
sie  sie  zu  den  Heerden  an  einen  Ort  Kyrino  (Cyrene?)  genannt.  Und  als  14  Jahre 
zu  Ende  waren,  rief  Adam  sein  Weib  Eva  und  sprach:  14  Jahre  sind  zu  Ende 
und  Kain  hat  an  seinem  Bruder  Abel  Blut  vergossen,  wie  es  angesagt  (?)  wurde, 
in  anbarmherziger  Weise.  Wollen  wir  ausgehen,  um  zu  sehen.  Und  als  sie  aus- 
gingen, fanden  sie  Abel  in  unbarmherziger  Weise  von  der  Hand  Kains  getödtet. 
l  ud  der  Herr  sprach  zum  Erzengel  Michael:  Melde  Adam:  nichts  sollst  du  deinem 
Solin  Kain  wegen  dieser  That  sagen,  und  nicht  deswegen  betrübt  sein,  sondern  es 
in  deinem  Herzen  verwahren.' 

Die  Zahl  der  Jahre,  nämlieh  18.  erwähnt  der  griechische  Text  schon  in  §  1,  dagegen 
finde  ich  die  Angabe  der  Jahreszahl,  nach  deren  Vollendung  der  erste  Menschenmord  ge- 
schehen sollte,  weder  im  griechischen  noch  im  lateinischen  Text.   Der  Ort,  wohin  die  Brüder 

3* 


20 


I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 


geschickt  wurden,  um  Heerden  zu  weiden,  wird  Kyrno  und  Kyrino  geschrieben.  Ist  damit 
Cyrene  gemeint?  Nach  der  ersten  Redaction  gingen  beide  Eltern  zur  Stelle  hin,  wo  Abel 
getödtet  war,  und  dazu  stimmt  auch  der  griechische  Text  (in  §  3),  während  nach  der 
slavischen  zweiten  Redaction  Adam  allein  auf  einem  Eselein  dahin  sich  begab.  Die  Mission 
des  Erzengels  Michael  erzählt  auch  der  griechische  Text  ganz  so,  während  von  der  Be- 
stattung Abels  an  einem  Ort,  der  Reon  oder  Ereon  geschrieben  wird  (wahrscheinlich  ist 
Hebron  gemeint),  —  das  wird  nur  in  der  zweiten  slavischen  Redaction  erzählt,  —  weder 
der  griechische  noch  der  lateinische  Text  etwas  berichten. 

§  4-5. 

Ilc  TOMk  pOAH  CKJN4  K?Rkra  H  NapEHE  HA/M  l€MCAr  GH&k  .  H  pEHE  K?ßkrA  Kk  A^AMSy  '  a3k 
pO^Hyii  CWHd  AA-kcTO  flßEAA,  MSrCWE  OyBH  KdHNk  .  HK  npHH^H,  rOCnOAHH«  AAOH,  A&  KK3rV,dCH 
(ßk3A<»AAkJ?)  ^B^ACHf  KC,r<>V  H  JKPliTßO\"  llpHHECEAAk  t€AA01f. 

H   P«AH  ^A^k    CkJHOKk    .  A  .    H  AKlllfPHH    •  A  .    H  MiHTk  £l,\aA\k    .  ft  .    CkTk  A'KTk  H   .  A  .  H 

kmua«  ßk  BoaecTk  h  uk3kim  raaco/Mk  BEAHteMk  h  ptne    ckKtpivT«  et,  meaa  aaom,  Kk  a\Nrk  .  h 

OV'KOIJ  CE  fl^aAAk  BEAkA\H,  I10H16MU  H(  3H<UWlf  MkTO  l€CTk  BOAECTk  .  H  CkBpAWE  CE  ME,V,a  ICrO 
H  CTaWE  Ha  TpH  CTpaHkl. 

,Hierauf  gebar  Eva  einen  Sohn  und  nannte  ihn  Seth,  und  sie  sprach  zu  Adam : 
Ich  habe  einen  Sohn  an  die  Stelle  Abels,  den  Kain  getödtet,  geboren;  komm,  mein 
Herr,  damit  du  (wir?)  Gott  Dank  sagest  (sagen?)  und  damit  wir  ihm  ein  Opfer 
darbringen.' 

,Und  Adam  zeugte  30  Söhne  und  30  Töchter,  und  er  lebte  930  Jahre.  Und 
er  verfiel  in  eine  Krankheit  und  schrie  mit  lauter  Stimme  und  sagte :  Versammelt 
euch,  meine  Kinder,  um  mich.  Adam  hatte  nämlich  grosse  Angst  bekommen,  da 
er  nicht  wusste,  was  Krankheit  sei.  Und  seine  Kinder  versammelten  sich  und 
standen  auf  drei  Seiten.' 

Die  Geburt  Seths  erwähnt  der  griechische  Text  in  §  4,  nur  werden  dort  die  Worte 
§tt)aco[Jt£V  §ö£av  xai  Öuaiav  ttp  6c(p  Adam  in  den  Mund  gelegt,  während  sie  in  der  slavischen 
Redaction  von  Eva  gesprochen  werden.  So  auch  in  der  zweiten  Redaction,  wo  Eva  sagt: 
,Dann  gebar  ich  Seth  und  sprach  (zu  Adam) :  Herr,  dein  Herz  soll  nicht  zürnen,  dass  ich 
wieder  einen  Sohn  geboren  habe  statt  Abel  und  ihm  den  Namen  Seth  gegeben.'  Die  Fort- 
setzung steht  fast  wörtlich  im  griechischen  Text,  in  §  5,  nur  von  der  Angst  Adams  spricht 
er  nichts.  Die  letzten  Worte,  die  ich  wörtlich  wiedergab,  entsprechen  dem  Sinne  nach 
besser  der  lateinischen  Stilisirung  (in  §  30) :  et  congregati  sunt  in  tres  partes  ante  con- 
spectum  eius,  als  dem  griechischen  Texte:  t^v  ydp  oixioösiaa  y)  yyj  zic,  zpia  [AEpfj,  wo  von 
den  drei  Welttheilen  die  Rede  zu  sein  scheint.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  sowohl  der 
lateinische  Text  in  §  30,  wie  auch  der  griechische  Codex  B  (ein  Vindobonensis)  Tischen- 
dorf's  genau  dieselbe  Zahl  der  Jahre  Adams  angeben. 

§  6-7. 

H  pEME  CklHk  l€rC>  GHftk  •  OTkHE,  OTkHE  fl^AtM,  HkTO  M3CTk  HEA*OL|lk  TR0I3  ;  H  pEHE  $I,V»,UK  " 
W    HEAO    AAOI€;    BOAECTk    BEAMKA    l€CTk    Bk    AAN"k  .  H  pklllE  \€MO\[  HSAA  l€rO  '  OTkHE,    l€Aa  flOAAH 

ihk  um  EAara  paHCKara  h  Toro  paAH  boahihh  tako  ;  h  pehe  Ghäk  ■  OTkHE,  a3k  HAoy  Ck  'WATEpino 

CR0I6I0  H  HpMIIECOr  OTk  paß,    \et\A    KaK«    BOAECTk   0\fTOAHTk  TU    CE  .  f\fl,AMW    pEME  "  W  HEAO,  KAKO 
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A4    KkHH^fUJH   TK1    Bk   paH  ;  Gn£k   ptMf      OTkHf,    H3HA0\'  Ha   fipOCTpaHO   At^CTO   npOTHBOy  pak>  H 

KkcnaaMoy  et  h3k  cphAkua,  le^a  naKO  oycakiuJHTk  hm  rocnoAk  h  npnnoycTHTk  H3K  para  arrfaa 

H    O^TOAHTk    KOAfCTk   TBOW  .  H  ptMt   flAAA\k  '  HE   TaKO,    CklHOy    A\ 0 1 1 ,    HE   TAKO,    11 K    KOatCTK  Mpli 

KKNoi'hJ  nA\aA\k. 

,Und  sein  Sohn  Setli  sprach:  0  Vater,  Vater  Adam,  was  ist  deine  Krankheit? 
Adam  sagte:  0  mein  Kind,  ein  grosser  Schmerz  ist  in  mir.  Und  seine  Kinder 
sprachen  zu  ihm :  Vater,  vielleicht  gedenkst  du  der  Güter  des  Paradieses  und 
darum  schmerzt  es  dich  so  ?  Und  Seth  sagte :  Vater,  ich  will  mit  meiner  Mutter 
gehen  und  aus  Paradies  etwas  bringen,  damit  vielleicht  dein  Schmerz  gestillt  werde. 
Adam  aber  sprach:  0  mein  Kind,  wie  sollst  du  in's  Paradies  gelangen?  Seth  sagte: 
Vater,  ich  werde  auf  den  geräumigen  Platz  gegenüber  Paradies  hingehen  und  aus 
Herzen  weinen,  vielleicht  erhört  uns  der  Herr  und  lässt  den  Engel  (aus  Paradies) 
kommen  und  dein  Schmerz  wird  gestillt  werden.  Und  Adam  sagte:  Nicht  so,  mein 
Sohn,  nicht  so,  ich  habe  Schmerz  im  Leibe.4 

Auch  dieser  Fortgang  der  Erzählung  steht  im  griechischen  Text  in  §  5 — 6,  mit  ganz 
geringfügigen  Abweichungen.  Im  slavischen  fehlt  nur  die  allgemeine  Frage :  u  eotw 
ttövo^  xou  vöaoc.  Im  griechischen  ist  Seth  derjenige,  der  an  Adam  die  Frage  stellt,  ob  er 
sich  nicht  nach  dem  Paradies  zurücksehne,  wodurch  auch  sein  Entschluss,  dorthin  zu 
gehen,  in  besseren  Zusammenhang  gebracht  wird.  Das  Bedenken  Adams,  ob  Seth  dorthin 
werde  gelangen  können,  fehlt  im  griechischen.  In  der  Antwort  Seths  hat  die  slavische 
Version  hier  die  Worte  ausgelassen:  ZTZiHrpiü  ydp  xo^pov  sm  zip  XccpaX^v.  Die  nähere  Be- 
zeichnung, worin  der  Schmerz  Adams  bestehe,  fehlt  in  den  griechischen  Worten  vöao? 
xal  ~ovoc,  während  der  lateinische  Text  ganz  richtig  in  corpore  hinzusetzt.  Nach  dem 
slavischen  Text  dürfte  man  vermuthen,  dass  in  seiner  griechischen  Vorlage  sv  yaatpi 
dabei  stand.    Die  Lesart  eoaECTk  cEpAEHHoyw  in  t  ist  falsch. 

§  8-10. 

H  pfHf  GHftk  •  K  AKO  TH  l€CTk  KOAECTk,  KaKO  AH  TH  llpllli,\f  ;  H  PEHE  flAa/Hk  •  K-r^a  CkTBOpH 
KCTk  A\EHE  H  AUTEpk  TROW,    H   OTk   HK3I6   Ol*AAHpai€A\k    H    Bkl    BkCH    -UpkTBH    EOtfAfTf;   AaA{  NAAAk 

Kork  ca^k  pancKkiH ,  Hk  Hlßkrki  pa,\H  noroyKH)(OA\k  h  .  TOr^a  mphkahjkh  et  sack  .  s  .,  BHA'k 
Mißkra  A"raB*AA  H  noKAOHH  et,  noH»e>KE  ckTßopn  «  arr(akCKki/Uk  0ßpa30A*k  .  h  AaA(  K?ßk3"k 
OTk  AP'kßa,  m  np-kcTOViiH  sanoB'kA"  rocnoAkHie,  h  cknivCTk  ra>KE  AaAf  3aah«  .  H  pehe  Gn£k  ' 

KkTO  HaOV'SH  3AMH0  ;  pEHE  (lfi,AMh  CkJHOtf  CßO»€AAOy  1  CkTBOpH  Cf  ,V,IIUtl'.C/\K  CBT.TkAk  H  arrCAkCKkl/Uk 
OBß430A4h  llpHHAf  Kk  3A4HH  H  pEME  ICH  1  Tkl  MiCH  A\0yAP4  AAHOTO,  Thl  AaH  0X14  AP'^Rd  K?Kk3*k 
,\A  CkH^iCTk  H  AACTk  flAAAAOV  .  H  TAKO  CkTBOpH  .  H  TOrO  paAH  KOAECTH  H  CkAApkTH  npHv- 
fräfiOMk  Cf. 

TkrAA  npHHA«  kaaakika  h  hoctabhiiie  npivCTOAk  rocnoA^Hk  no  cpHiA^  para,  h  Bk3kßa 
c  rpauikHki-wk  raacoA\k    SIaaa«,  fl,\A<wt,  ta«  »€ch  ;  a3k  p  k\*k    nark  K-CAAk,  tociioah,  h  Ht  Aioroy 

H3HTH  .  H  pEHE  rOCMOAk  '  HHKOr A4  TaKO  CkKpkIAk  CE   KiCH  OTk  A4EHE  .  H-rAA  CkKpklßaKiUlH  CC  OTk 

MIM,  np  kci  oi-mh,\k  kch  3anoß'kAH  '«oie  ■  oy-A\H0JKoy  T'kAO  tboks  panaAui  h  cpkAkiioy  TROKwwoy 
BtAfCTH  .  .  a.   u  1634  Koy'AfTk  MpkßOKOAh,  .ß.-para  w.za  OMfKOAk  h  rAO\'\*OTa  .  h  no  TOAAk  no- 

C,\  k,V,Ol"IOTk   BkC(  M-3W   .  0  .   H   .  K  .  . 

.Und  Seth  sprach:  Wie  ist  deine  Krankheit,  wie  kam  sie  über  dich?  Und  Adam 
sagte:  Als  Gott  mich  und  deine  Mutter,  derenwegen  wir  sterben  und  ihr  alle  todt 
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sein  werdet,  geschaffen  hat,  gab  er  uns  den  Garten  im  Paradies,  den  wir  wegen 
Eva  verloren  haben.  Als  nämlich  die  sechste  Stunde  kam,  sah  Eva  den  Satan  und 
verehrte  ihn,  weil  er  die  Gestalt  Engels  angenommen  hatte,  und  er  gab  Eva  vom 
Baume  und  sie  übertrat  die  Gebote  des  Herrn  und  ass  von  dem,  was  ihr  die  Schlange 
gereicht  hat.  Und  Seth  fragte:  Wer  hat  die  Schlange  belehrt?  Adam  sagte  zu  seinem 
Sohne:  Der  Teufel  verwandelte  sich  in  einen  strahlenden  und  in  der  Gestalt  eines 
Engels  kam  er  zur  Schlange  und  sagte  ihr:  Du  bist  sehr  klug,  gib  du  vom  Baume 
Eva,  sie  soll  kosten  und  auch  Adam  geben.  Und  so  that  sie,  und  desshalb  sind 
wir  der  Krankheit  und  dem  Tode  anheimgefallen.' 

,Dann  kam  der  Gebieter,  und  in  der  Mitte  des  Paradieses  wurde  sein  Thron 
errichtet,  und  er  rief  mit  furchtbarer  Stimme:  Adam,  Adam,  wo  bist  du?  Ich  sagte: 
Nackt  bin  ich,  o  Herr,  und  kann  nicht  herauskommen.  Und  der  Herr  sprach:  Nie 
hast  du  dich  so  vor  mir  verborgen.  Da  du  dich  vor  mir  verbirgst,  so  hast  du 
meine  Gebote  übertreten.  Ich  werde  deinen  Leib  mit  Wunden  reichlich  versehen 
und  dein  Herz  mit  Schmerzen.  Die  erste  Krankheit  wird  der  Schmerz  im  Leibe 
sein,  die  zweite  Krankheit  der  Augenschmerz  und  die  Taubheit,  und  darauf  sollen 
alle  übrigen  72  Krankheiten  folgen.' 

Der  Inhalt  dieser  Paragraphe  der  slavischen  Version  kehrt  im  griechischen  Text 
§  7 — 8  (zum  Theil  auch  in  den  §§  16 — 18),  ebenso  im  lateinischen  in  den  §§  32 — 34,  wieder. 
Einzelnes  weicht  ab.  So  weiss  der  griechische  Text  nichts  von  der  sechsten  Stunde  (wahr- 
scheinlich ist  gemeint  die  sechste  Stunde,  in  welcher  ayyi'kuiV  rcapdataaic  stattfindet),  doch 
in  §  17  nach  der  griechischen  Handschrift  B  wird  evar/jV  erwähnt.1  Die  Erzählung  von 
der  Transformation  Satans  in  die  Gestalt  eines  Engels  (§  7  und  17)  ist  im  griechischen 
ausführlicher  und  klarer  dargestellt,  als  'im  slavischen  Text.  Auch  das  Gespräch  Satans 
mit  der  Schlange  wird  im  slavischen  Texte  kaum  angedeutet,  dagegen  im  griechischen 
§  16  breit  ausgeführt.  Den  Thron  Gottes  schildert  der  griechische  Text  in  §  8  fast  mit 
denselben  Worten  wie  der  slavische.  Statt  der  72  Krankheiten,  von  denen  in  der  slavischen 
Version  die  Rede  ist,  erwähnt  der  griechische  Text  nur  70  (§  8),  ebenso  der  lateinische 
(§  34);  allein  das  von  Ceriani  edirte  Bruchstück  des  griechischen  Textes  spricht  von  72 
Plagen  (nach  Rönsch,  Buch  der  Jubilaeen,  S.  470).  In  diesem  Zusammenhange  kehren  die 
72  Krankheiten  auch  in  der  zweiten  slavischen  Redaction  wieder. 

Tor/1,4  naKKl  KI»3AI»XH0YKk  ^Ad'MK   PJMt    Kk   CklNOBOAlk   CBOHMk  '  BfAHKOy  K0i\'l\3Nk  HA/ldMk, 

Ht&A  <wora  .  Tor/^a  K?Bkra  ck  naanf/Uk  ptMt  leaAoy  "  rocno^HH«,  BkCTaNH,  A,aH  ,\\kii  k  ork  boaccth 

TBC>I€I€,  4,a  CH  OKH  ne>,A,IvAHKrfc  '  OTk  MfHf  EC»  TaKO  TpkllHUJH  KOAfCTH  .  pfMC  flfrAitok  Kk  KiKk3'k  -  NC 
KK3A\C0KkH0  l€CTk  NCyi/lvAHTH,  Hk  BkCTaNH  Ck  CklNOAXk  CBC»HA4k  OnftOMk   H   H,A,H  flpOTHBOy  ßAK>,  H 

ck  naasc/Uh  n©ckinaiOL|if  iipkcrk  Ha  raaß'k  cbch,  le^a  KaKO  ©ycakiuiHTk  rocnc>A,k  AAOAHTßoy  ßaw» 
h  npmioycTHTk  aah  CTk  Apivßa  /wacaHHkHa,  a,a  BHJK^oy  \e\,A  KaKC  noßonTk  aah  et  Boaccrk. 

H  BkcTaBkiuH  Hiiikra  ck  ckmcaik  ckoiimk  GH£oaAk  npHyo>KA,aujf  Kk  paic  .  h  BH/i/k  Klßkra 
Sß^pa  BfaHia,  HiUtHEiUk  Koroypk,  roH-kuie  H3'kcTii  ckiHa  iei€  Gh&a  .  h  BkcnaaKa  et  Klßkra  3*kao 


1  Nach  der  Darstellung'  Cedrens  (Campend,  histor.  I,  17  — 18)  ist  die  sechste  Tagesstunde  für  iyyi'kiov  7tapaaTaai?  bestimmt, 
nach  dem  syrischen  Testament  Adams  ist  die  neunte  Stunde  der  Nacht  dem  Dienst  der  Engel  vorbehalten,  welche  vor 
dem  Throne  der  göttlichen  Herrlichkeit  stehen. 
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H  ptHt  '  IV  ropt  Hf^O  <MCI€  CAaAKKOie,    OTK  Cfrt'k  4,0  CKBpKUItHHH  H  40  .  B .  -  TO  llplllllKC'l'KIIM 

KAtTH  MC  \*0TfTK  BKCH  AAfHf  EO  ßAJH,H  BKCa  3A4  OyAXHOKHLHt  Ct  .  H  KK3KIIII  KK  SB"kpiO  rAACOAAK 
BtAHKwMK  11  pfMt     W  ßR±ptC,  Nf  EOHHIH  AH  Ct  HKOHKI  KOHUHarO  0Kpa3a,  HK  \'OUItUJH  H3ivCTH  KirO  ;  KaKO 

CA\'k»eujH  orcTa  cboki  orBpivcrn  ha  ospasK  eojkhh  h  okkmkiitii  30V'eki  cboic  kk  HieMoy;  kako  nf 

IK\\\  knnilll.    SB'fcpiO,    KAKO   Tf   \"paH'k\'K   pO^KOlO   A\OKSK> ;    TCT4,a   SK'kpt»  ptH(    KK  HI€H  "  W  K?BKrO, 

otk  cta-k  Ht  ii.waiiiii  BaacTH  Ha,\,K  haaah  4A  noßtA'kBaieujH  naa\k,  iionit-:;i;f  np'k>K,A,t  otk  TtEt 

3AHEA0  Ct  KSCTK  .  KAKO  CAX'fcraUJf  TKI  OTBp'kcTH  OlfCTA  CBOId  H  CKH'kcTH  OTK  4P"kBa,  <lTK  HieroJKt 
TH  Hf  ptHt  rOCnOAK  ;  3a  TO  H    a3K  \'0U10\f  0\'EHTH  TfKf  H   H3-fccTH  Ht  A,a  TBOtil. 

Tor Aa  M?Bi»ra  Ht  oTkB'kiua  hh  hkto  .  1ror£,4  Ghak  ptnt  kk  SB'fcpiO  ■  4a  3arßoptTK  et 
o\*CTa  TKora  4,0  co\*4a,  noHie»»  TaKO  4pK3H-fcujt  Ha  0Epa3h  eojkhh,  h  bk  aojkh  cboi€aak  4a  npii- 

EKIBAI6UIH  BK  K'kKKI   .  H  TaKO  np'tiEKIBAHiTK  BK  BlvKKI. 

,Dann  wiederum  seufzte  Adam  und  sprach  zu  seinen  Söhnen:  Einen  grossen 
Schmerz  habe  ich,  meine  Kinder.  Dann  sagte  Eva  unter  Thränen  zu  ihm :  Stelle 
auf.  mein  Herr,  und  gib  mir  von  deinem  Schmerz,  damit  wir  ihn  beide  miteinander 
theilen ;  denn  meinetwegen  leidest  du  solche  Schmerzen.  Adam  aber  sprach  zu 
Eva  :  Unmöglich  ist  es  zu  theilen,  sondern  erhebe  dich  sammt  deinem  Sohn  Seth 
und  gehe  auf  Paradies  zu,  und  weinend  bestreuet  mit  Staub  eure  Häupter,  ob  nicht 
etwa  Gott  euer  Gebet  erhört  und  mir  von  dem  Baum  des  Oels  gestattet,  damit  ich 
sehe,  ob  sich  mein  Schmerz  stillen  lässt.' 

,Und  Eva  erhob  sich  nebst  ihrem  Sohn  Seth  und  ging  auf  Paradies  zu,  und 
sie  sah  ein  grosses  Thier,  namens  Kotur.  welches  ihren  Sohn  Seth  verfolgte,  um  ihu 
zu  fressen.  Eva  fing  an  heftig  zu  weine u  und  sprach :  0  weh  mir,  mein  süsses 
Kind,  von  nun  an  bis  zur  Vollendung  und  bis  zur  zweiten  Ankunft  werden  mir 
alle  fluchen,  da  meinetwegen  alle  Uebel  sich  vermehrt  haben.  Und  sie  schrie  mit 
grosser  Stimme  auf  das  Thier  und  sagte :  O  Thier,  scheust  du  dich  nicht  vor  dem 
Ebenbild  des  göttlichen  Antlitzes?  Du  willst  ihn  fressen?  Wie  wagst  du  deinen 
Mund  gegen  das  Ebenbild  Gottes  zu  öffnen  und  deine  Zähne  gegen  ihn  zn  zeigen? 
Gedenkst  du  nicht,  Thier,  wie  ich  dich  mit  eigener  Hand  gefüttert  habe?  Da  sprach 
das  Thier  zu  ihr:  0  Eva,  von  nun  an  hast  du  keine  Macht  über  uns,  um  uns  zu 
befehlen,  denn  von  dir  ist  es  ausgegangen.  Wie  wagtest  du  deinen  Mund  zu  öffnen 
und  von  dem  Baum  zu  essen,  den  dir  der  Herr  nicht  erlaubt  hatte?  Darum  will 
ich  auch  dich  tödten  und  deine  Kinder  fressen.' 

.l>;i  antwortete  Eva  nichts,  Seth  aber  sprach  zum  Thier:  Verschlossen  werde 
dein  Mund  bis  zum  Gericht,  da  du  dich  gegen  das  Ebenbild  Gottes  erdreistetest; 
in  deiner  Lagerstätte  sollst  du  verweilen  bis  in  die  Ewigkeit.  Und  so  verweilt  es 
auch  bis  in  die  Ewigkeit.' 

Der  Fortgang  der  Erzählung  schliesst  sich  sehr  eng  an  die  Fortsetzung  des  griechischen 
Textes  in  $  9 — 12  an,  mit  nur  ganz  geringfügigen  Abweichungen.  Wo  von  dem  Baum 
des  Oels  die  Rede  ist  (griechisch  ix  toO  öevöpoü  ev  (j>  pssi  to  £Xaiov  b£  otOtoö) ,  hat  der 
slavische  Text  die  Vermittlung  des  Engels  ausgelassen;  auch  die  genaue  Bezeichnung  xat 
äX=t'|/0[iai  xal  dvasa6ao|MX(  ist  in  der  slavischen  Version  durch  allgemeinere  Ausdrücke  er- 
setzt. Im  nächsten  Paragraph  (§  10)  ist  der  griechische  Ausdruck  icoXsjJLeiV,  auf  das  Thier 
(10  (bjpfov)  bezogen,  drastisch  durch  ,verfolgen  um  ihn  aufzufressen'  wiedergegeben.  Die 
Befürchtung  Eva's.  dass  ihr  alle  Menschen  fluchen  werden,  bezieht  sich  im  Griechischen  nur 
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auf  den  Tag  der  Auferstehung  (eav  eXöoö  sie  tVjv  YjjJispav  r/j?  dvaardascDc),  in  der  slavischen 
Version  heisst  es  dagegen,  dass  wegen  der  Uebel,  die  sich  durch  die  Versündigung  Eva's 
vermehrt  haben  (nach  einer  Handschrift  ,vermehren  werden'),  von  nun  an  bis  zum  jüngsten 
Gericht  Eva  von  allen  verflucht  werde.  In  dem  Verweis,  den  Eva  dem  Unthier  gibt,  spricht 
der  griechische  Text  gar  nichts  von  der  Pflege  oder  der  Fütterung  der  Schlange  aus  der 
Hand  Eva's.  Hat  etwa  der  slavische  Text  aus  dem  griechischen  (nach  Codex  B)  z~qc,  7rpoT£pac 
ood  oicaxoTjc  dieses  Motiv  selbständig  ausgemalt?  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  auch  die 
Texte  der  zweiten  Redaction  an  diesem  Detail  festhalten.  Auch  die  Antwort,  die  die 
Schlange  Eva  gibt,  bewegt  sich  im  Griechischen  in  anderen  Ausdrücken ,  als  in  der 
slavischen  Version.  In  dem  Ausspruch  Seths ,  den  er  gegen  die  Schlange  schleuderte, 
findet  man  einige  Modifikationen  auf  Seiten  der  slavischen  Version.  Seth  spricht  zur 
Schlange,  sie  solle  in  ihrer  Brutstätte  verweilen  (so  auch  in  der  zweiten  Redaction),  während 
der  griechische  Text  diese  Verurtheilung  nicht  Seth  in  den  Mund  legt,  der  bloss  sagt: 
oVjröatYjOi  dirö  tyj?  elxdvoc  xoö  Gsoö  smc,  Vjuipac  ttjc  xptascoc,  wohl  aber  wird  von  der 
Schlange  in  der  dritten  Person  von  Seiten  des  Erzählers  gesagt :  v.ai  siropcUÖYj  sie,  rrjv 
avtY]vr;v  abxoo. 

§  16—17. 

H  npHH  A,C  GH&h  Kk  pdK>  CK  MaTfpHW  Cß<M€K>;  llAdHIOUJE  C£  H  pklr\,JKM|Jf  H  BkflHkM|lf  Kk  KOIW.. 

nockinakM|if  npkCTHK»  raaB-k  cboh  .  h  npHnoycTH  rocno,A,k  ap^arrtaa  MHyaHaa,  h  pes«  Gnftoy  "  hao- 

B'kMt  KOJKHH,  Bk3KpaTH  Cf  Kk  C»TkH,0\T  CK0I6M0Y,  nOHI€H«  npHBAHKHAk  C£  »€CTk  t€AAOy  AkH^  C/MpKTH, 

h  Ht  HA\aTk  BpaskBki  .  h  A<W  »€moy  .  r.  npo^rw  (c»Tk  AP'fcßa,  OTk  Merode  M3rnank  KkicTk) '  iifKkni, 
i;t,vpk  h  KirnapHCK. 

H  Ek3f/Mk  GHftk  fipO^Tkl  H  flpHHfCf  Kk  ©TkU^  CB<M€MC>Y  •  M  BH,A,"k  t\ji,AMh  H  ri03Na  H 
Rk3A,kYH0V'lik  3^0  H  CkBHTk  CfK-fc  irkHMI>  H  Kk3AC»KH  Ha  raaßOy  CBOJO  H  HpH3kKa  MJ^a  CBOß  H 
BkHOVHtTa 

,Und  Seth  kam  mit  seiner  Mutter  zum  Paradies,  sie  weinten  und  schluchzten, 
und  zu  Gott  flehend,  bestreuten  sie  ihre  Häupter  mit  Staub.  Und  Gott  schickte 
seinen  Erzengel  Michael  und  dieser  sprach  zu  Seth :  Mann  Gottes,  kehre  zu  deinem 
Vater  zurück,  denn  der  Tag  des  Todes  ist  ihm  herangenaht,  und  es  gibt  kein  Heil- 
mittel für  ihn.  Und  er  gab  ihm  drei  Zweige  (vom  Baum,  dessen  wegen  er  vertrieben 
wurde):  von  der  Fichte,  von  der  Ceder  und  von  der  Cypresse.' 

,Und  Seth  nahm  die  Zweige  und  brachte  sie  zu  seinem  Vater.  Und  Adam  sah 
und  erkannte  sie,  und  stark  seufzend  wand  er  sich  einen  Kranz,  und  setzte  ihn  auf 
sein  Haupt,  und  rief  seine  Kinder  und  Enkel  zu  sich.' 

In  dieser  Erzählung  bemerkt  man  zwar  denselben  weiteren  Entwicklungsgang,  wie  im 
griechischen  Text  §  13,  doch  einerseits  ist  die  slavische  Version  gegenüber  der  griechischen 
entschieden  gekürzt:  die  Rede  Michaels  ist  auf  zwei  Zeilen  zusammengeschrumpft,  ander- 
seits enthält  sie  Motive,  die  dem  griechischen  Text  hier  ganz  abgehen.  Der  griechische 
Text  weiss  nichts  von  einem  oder  von  drei  Zweigen,  wovon  die  slavischen  Versionen  er- 
zählen. Die  lateinische  Vita  Adae  sagt  von  Seth  und  Eva  (§  43):  ,ac  tulerunt  secum 
adoramenta,  hoc  est  nardum  et  crocum  et  calaminthen  et  cinamomum,'  allein  von  adora- 
menta  ist  auch  im  griechischen  Text  in  §  29  und  im  slavischen  in  §  27  die  Rede.  Eine 
ganz  kurze  Anspielung  an  einen  Zweig  enthält  bei  W.  Meyer  eine  Handschrift  III  (dritter 
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Classe):  ,ac  tulerunt  secum  ramusculum  et  odoramenta',  ebenso  eine  daselbst  mit  3  be- 
zeichnete Handschrift:  .ramumque  arboris  paradisi'.  Noch  näher  erinnert  an  die  slavische 
Version  jener  von  W.  Meyer  (S.  236)  citirte  Znsatz  einer  Handschrift  III:  ,der  Engel  gibt 
Seth  einen  Zweig  mit  drei  Blättern  vom  Baume  der  Erkenntniss';  freilich  wird  daselbst 
weiter  erzählt:  ,beim  Uebergang  über  den  Jordan  fällt  der  Zweig  in  das  Wasser'.  Diese 
Episode,  die  sich  am  Ende  unserer  Apocryphe  abermals  geltend  macht,  kennt  die  slavische 
Apocryphen-Literatur  sehr  gut  aus  der  Erzählung  ,Sermo  de  ligno  crucis',  welche  in  mehreren 
Texten  vorliegt;  ich  citire  die  Hauptstellen.  Nach  einer  Redaction  beginnt  der  Text  jenes 
.Sermo'  so  (nach  der  wörtlichen  Uebersetzung):  ,Als  Adam  mit  dem  Kranz  begraben  wurde, 
den  er  sich  selbst  gewunden  und  auf  den  Kopf  aufgesetzt  hatte,  von  dem  Baum,  dessen- 
wegen  er  (aus  dem  Paradies)  vertrieben  ward,  den  ihm  sein  Sohn  Seth  gebracht  hatte, 
welchen  diesem  ein  Engel  aus  dem  Paradies  mitgegeben  hatte,  wuchs  aus  dem  Kranz,  aus 
dem  Kopfe  Adams,  ein  grosser  Baum  empor.  .  .'  In  einer  anderen  ausführlicheren  Redaction 
holt  der  Text  weiter  aus:  ,Adam  war  vor  dem  Thore  des  Paradieses  in  Edem.  Als  sich  die 
Tage  seines  Todes  näherten,  erkrankte  er  an  einer  Krankheit.  Sein  Sohn  Seth  sprach  zu 
seiner  Mutter:  0  meine  Mutter,  du  kennst  alle  seine  Lebensschicksale,  sage  uns,  warum 
unser  Vater  so  krankt?  Eva  sagte:  0  mein  Sohn,  er  sehnt  sich  in  einemfort  nach  den 
Gütern  des  Paradieses;  wenn  er  sich  daran  erinnert,  wird  er  krank.  Seth  sprach:  Ich  will 
ins  Paradies  gehen  und  meinem  Vater  etwas  bringen,  vielleicht  wird  dadurch  sein  Schmerz 
gestillt  werden.  Er  ging  und  schrie  weinend  vor  dem  Paradies,  und  der  Erzengel  brachte 
ihm  den  Baum,  von  welchem  Adam  gekostet  hatte,  und  sagte:  Das  ist  der  Baum  (Holz), 
welcher  die  Sünden  löst,  das  der  Baum,  der  unreine  Geister  vertreibt,  das  ist  die  Erleuch- 
tung für  die  in  der  Finsterniss  Befindlichen.  .  .  .  Seth  nahm  das  Holz,  das  ihm  der  Engel 
gegeben  und  brachte  es  seinem  Vater  Adam.  Als  es  Adam  erblickte,  erkannte  er  es  und 
stark  seufzend  sprach  er:  Das  ist  das  Holz,  dessenwegen  ich  aus  dem  Paradies  vertrieben 
wurde.  Und  er  nahm  es  und  flocht  sich  einen  Kranz.  .  .  .'  Die  deutlichsten  Beziehungen 
dieser  Apocryphe  zu  der  oben  citirten  Stelle  der  slavischen  Version  des  Adambuches  sind 
unverkennbar.  Allerdings  bemerken  wir  dabei  fortwährend  den  Dualismus  zwischen  einem 
Baum  (oder  Holz)  und  den  drei  Zweigen;  in  der  slavischen  Redaction  de  ligno  crucis  liest 
man.  dass  der  eine  Baum  in  drei  Aeste  emporgewachsen  war  (Ha  TpH  cTaknw,  eigentlich  ,in 
tres  columnas');  so  wird  der  Symbolismus  der  Einheit  und  Dreifaltigkeit  zusammengefasst. 
Nach  der  slavischen  Version  des  Adambuches  hat  man  sich  also  den  £inen  Baum  des 
Paradieses  in  drei  Aeste  getheilt  vorzustellen,  von  denen  doch  wohl  auch  jene  drei  Gerten 
herrühren,  die  Seth  dem  Vater  brachte,  tcsuxy]?  Xiym  xai  /iöpou  y.ux  xoicapiaaou,  wie  es  in 
der  Legende  Gretsers  (bei  Wesselofskij,  a.  a.  0.,  S.  373  citirt)  lautet.  Nach  derselben  slavi- 
schen Redaction  sind  von  demselben  Baum  abzuleiten  auch  jene  ,drei  Bäume'  (oder  Hölzer), 
die  der  Engel  dem  Moses  bei  dem  Fluss  Merrha  zeigte,  aus  welchen  dann  Moses  ein  Geflecht 
machte  und  dieses  an  dem  Quellgebiete  Merrha's  pflanzte;  auch  diese  ,drei  Bäume'  waren: 
ruRkru.  Kf,v,pi».  KrnapHCk. 

§  18—20. 

(rkKpaßkiiiHMk  ci  Hf,\ci\k  H-:ro,  h  kkictk  nkck^k  HHcaoMk  ^K'k  ^naHa^'k  <>w^,fn,  h  Kknpc- 
cMuif  MjKkrov-.  raarcawi|if     c  math  Haina,  tw  ßkca  3HaiewH  orkna  Hauicro  fl^aaia  ckKpo- 

KCHkN4  H  OKKIJf, ,\l<-  MKIK\.  riOKrk/K,\K  Ha/Mk,  MATH  HAUiA,  HkT©  Cf  AHßl»HC,,e  RH^H/Mk ;  TOr,A,a  M?Rkra 

piMt  •  np-knopoi'Ha»o  p,aa\k,  Hf,\,a  A\ora,  iüko  np'kakcTH  Nack  ßpark,  jy,A  Ht  np'kakrnrrk  h  Kack 
np-k3k  3aK0Hk  nauik  .  *1,\,aa\k  K^wA/kuit  paH  ork  KkcroHkUkii«-:  crpaHki  h  ckiupkuoyio  crpaHO^, 
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a3k  >Kt  chKAWA^Yii  3ana/k,iiH0V'K>  h  n/\d,A>Hoyk>  cTpaH©\"  .  flAd'Mk  ckBAK>AatiJt  SB'kpii  ak^-ikkckwh 

flOAk,  A3k  HJf  CliKAWAa^K  SB^pH  KtHkCKklH  noak  .  II  T4K0  KhHM,\f  4,HiaBOAIi  Bk  CTpaNOy  OHOy,  OTk 
KO\*ACV  K-fcuUC  fi&AMh,  H  fipHSkßa  3AAHK»  Kk  CfK'k  H  ptHt  l€H  "  TW  l€CH  AlöBOBkHA  0\f  EOra,  TA 
pa(3Brfc)  BCK^k  K(I|ICH  TfE'fc  JfOUItTk  ßlvpOBaTH  .  H  HaOyHH  K5  BkCf  H  HOCkaa  K>  Kk  AlkM'k  .  3MHH 

,\\kHfi|in.  ijko  arrtAk  i€CTk,  h  npiiHAf  i;k  .uuirk  .  h  ^HraBOAk  ckTßopn  et  arrt  AkCKkia\k  CEpa30AAk 
h  npHH^t  cßiTAk  r.faiiKo,  noKM|Jt  irkcnk  arrtakCKoyw,  iaK©  h  arrtak  .  h  ptst  Kk  AAktrfc  ■  Bkca  am 
paHCKara  ckH'kAc,V",€T£  I  a3K  MkHtipH,  hko  arrtAk  i€CTk;  ncmewt  iipiin,\,e  OTk  flAa'MC,BW  CTpanki,  n 
raaroaa\'k  Kk  meAAoy  1  igahno  AP'kßC  PMt  nawk  rccne»AK  Ht  racTH,  lewt  iecTk  no  cp'k/i.'k  para. 

/^HiaBoak  ptst  ■  /MHoro  jkaaio  Back,  nome>Kt  Nt  pasoy'/U'kieTa  HHHkTO,  Hk  ch  raaroaw  Baaik  ■  to 
AP'kBO  i€CTk  KaaiKai«-  Bkcky11  AP"kßk  •  aMJt  ckN'kcTt  OTk  AP^4  Toro;  tc  raKO  eosh  eo\'A<t* 
h  cB'kraH  EO^AfTt  taKC»  h  arrean  .  h  a3k  ic»y\*k  TaKOBa  cwka  h  ler^a  ckHivA^yk  OTk  AP'kßa 
Toro,  TorAa  c*TBpk30CTa  et  omh  aioh  h  bha^Y1*  raK0  H  Hard  ^CAAk,  H  Bkcnaana^k  et  sitae, 

HkTO  CkTBOpH\'k  .  AH^KOak   JKt  H(BHA»ia\k  KkICTk. 

,Als  sich  seine  Kinder  versammelt  hatten  —  und  es  gab  ihrer  in  Gresammt- 
zahl  bei  zwei  Tausend  Menschen  —  baten  sie  Eva,  indem  sie  sagten:  O  unsere 
Mutter,  du  weisst  alles  Geheime  und  Offenkundige  unseres  Vaters  Adam,  sage  uns. 
unsere  Mutter,  was  bedeutet  diese  wunderbare  Erscheinung,  die  wir  sehen?  Da 
sprach  Eva:  Ich  will  euch,  meine  Kinder,  mittheilen,  auf  welche  Weise  uns  unser 
Feind  überlistet  hat,  damit  er  nicht  auch  euch  gegen  unser  Gesetz  überlistet.  Adam 
hütete  das  Paradies  von  der  östlichen  Seite  und  die  Nordseite,  ich  hütete  die  west- 
liche und  südliche  Seite.  Adam  hütete  die  Thiere  männlichen  Geschlechtes,  ich 
hütete  die  Thiere  weiblichen  Geschlechtes.  Und  so  trat  der  Feind  von  jener  Seite 
herein,  an  welcher  Adam  war,  und  er  rief  die  Schlange  zu  sich  und  sagte  ihr:  Du 
bist  beliebt  bei  Gott,  darum  wird  sie  (Eva)  vor  allen  anderen  Wesen  dir  Glauben 
schenken.  Und  er  belehrte  sie  in  allem  und  er  schickte  sie  zu  mir.  Die  Schlange  glaubte, 
es  sei  der  Engel,  und  kam  zu  mir.  Und  der  Teufel  hatte  sich  in  die  Gestalt  des 
Engels  verwandelt  und  kam  heran  strahlend,  ein  Engelslied  singend,  gleich  einem 
Engel,  und  sprach  zu  mir:  Esset  ihr  von  allem  im  Paradies  befindlichen'?  Und  da 
ich  ihn  für  einen  Engel  hielt,  weil  er  von  Adams  Seite  gekommen  war,  so  sagte 
ich  ihm:  Von  Einern  Baum  hiess  uns  der  Herr  nichts  essen,  der  in  der  Mitte  des 
Paradieses  steht.' 

,Der  Teufel  sprach:  Ich  bedaure  euch  sehr,  weil  ihr  nichts  versteht;  allein  ich 
sage  euch  so  viel:  Jener  Baum  ist  besser  als  alle  anderen.  Wenn  ihr  von  jenem 
Baum  kostet,  so  werdet  ihr  wie  Götter  werden  und  strahlend  sein  wie  die  Engel. 
Und  ich  hörte  diese  Worte  an  und  als  ich  von  jenem  Baum  kostete,  da  öffneten 
sich  meine  Augen  und  ich  sah,  dass  ich  nackt  war,  und  ich  weinte  heftig  darüber, 
was  ich  gethan  hatte.    Der  Teufel  aber  wurde  unsichtbar.' 

Im  griechischen  Texte  wendet  sich  (§  14)  Adam  mit  harten  Worten  des  Vorwurfs 
gegen  Eva,  und  fordert  sie  auf,  die  Nachkommenschaft  zu  versammeln  und  ihr  den  Fehl- 
tritt ihrer  beider  zu  erzählen.  So  auch  im  Lateinischen  (§  4).  Die  slavische  Version  weicht 
ab,  kein  Vorwurf  kommt  aus  dem  Munde  Adams,  Eva  wird  vielmehr  von  den  versam- 
melten Nachkommen,  als  Mitwisserin  Adams,  gebeten,  ihnen  die  auffallende  Erscheinung, 
die  Krankheit  Adams,  zu  erklären.  Alle  slavischen  Redactionen  halten  an  dieser  Begrün- 
dung fest,  ja  selbst  in  der  Apocryphe  ,de  ligno  crucis'  bittet  Seth  seine  Mutter  um  das- 
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selbe  (vgl.  oben  S.  25).  In  der  lateinischen  Vita  Adae  kommt  die  Erzählung  Eva's  nicht  so- 
gleich zur  Ausführung.  Adam  wünschte  nur,  dass  sie  einst,  nach  seinem  Tode,  ihren 
Söhnen  alles  erzählen  soll  (hoc  quod  fecisti  post  mortem  meam  referes  filiis  tuis,  oder  nach 
anderen  Lesarten:  referent  hlii  nostri  filiis  suis.  W.  Meyer,  p.  236 — 237). 

Der  Anfang  der  Erzählung  Eva's  stimmt  sehr  schön  zum  griechischen  Text  §15. 
Alle  Motive  (Bewachung  der  Nord-  und  Ostseite  des  Paradieses  durch  Adam,  der  Süd-  und 
Westseite  durch  Eva,  die  Herrschaft  Adams  über  die  männliche,  Eva's  über  die  weibliche 
Thierwelt)  kehren  im  griechischen  und  im  slavischen  mit  ganz  unbedeutenden  Variationen 
wieder.  Die  Eintheilung  des  Paradieses  in  zwei  Hälften  erzählt  auch  Vita  Adae,  aber  in 
§  32.  Dagegen  ist  das  Gespräch  Satans  mit  der  Schlange  im  griechischen  Texte  viel  aus- 
führlicher und  mit  Einzelnheiten  ausgestattet,  von  denen  die  slavischen  Redactionen  nichts 
wissen.  Satan  motivirt  im  slavischen  Texte  seinen  Vorschlag,  durch  die  Schlange  Eva  zu 
überlisten,  damit,  dass  sie  bei  Gott  sehr  gern  gesehen  sei  und  daher  auch  Eva  ihr  Glauben 
schenken  werde.  Der  griechische  Text  erzählt  nichts  davon.  Dagegen  fehlt  im  slavischen 
der  nähere  L 'instand,  wie  die  Schlange  ins  Paradies  gelangte  (im  griechischen  §  17).  Nur 
die  Verwandlung  Satans  in  die  Gestalt  eines  Engels  und  sein  Gesang  in  der  Art  eines  Engels 
kehrt  im  griechischen  und  slavischen  Texte  gleichmässig  wieder.  Auch  das  Gespräch 
zwischen  Eva  und  Satan  beschränkt  sich  im  slavischen  Text  auf  das  wesentlichste,  während 
es  im  griechischen  den  ganzen  §  19  umfasst.  Die  letzten  Worte  des  §  20  im  slavischen 
Texte  entsprechen  ganz  genau  den  ersten  Worten  des  griechischen  Textes  in  §  20. 

In  der  zweiten  slavischen  Redaction  wird  die  Scene  der  Ueberlistung  Eva's  so  dar- 
gestellt, dass  Satan  zuerst  an  sie  die  bekannte  Frage,  ob  sie  von  allen  Früchten  des  Para- 
dieses gemessen,  stellt,  und  erst  dann  sich  an  die  Schlange  wendet,  um  durch  diese  den 
Zweck  zu  erreichen.  Das  sieht  wie  eine  Richtigstellung  der  ersten  Redaction  aus,  nach 
welcher  es  den  Anschein  hat,  als  ob  Eva  nicht  durch  die  Vermittlung  der  Schlange,  son- 
dern auf  Zureden  Satans  die  verbotene  Frucht  gekostet  hätte.  Der  griechische  Text  ver- 
schiebt fast  unmerklich  das  Subject  aataväc  zu  h<pt£,  in  §  17  geht  zuerst  o<pi£  in  aatavcüc 
Qber,  dann  aber  ersetzt  diesen  der  Ausdruck  6  ö'.dßoXoc  8ia  oz6\xazoc,  zoö  otpawe  und  die 
Worte  des  Bedauerns  (in  §  18:  XblcoöfiaC  izapi  6|i(bv  otl  ü>c  xnqVT]  sozi) ,  welche  in  der 
Blavischen  Redaction  ,\,hhb<mk  (i  öufcßoXoc)  spricht,  werden  im  griechischen  Texte  viel  deut- 
licher der  Schlange  d  o<pi?)  in  den  Mund  gelegt. 

§  21—22. 

n.Sk  JKf  CkKHpayk  ,\HCTRHH5  CAAOKOKkHO  Aa  NOKphl»  CpaMOTOy  AAOK>,  MOUH  ;KE  HKO  K'kllJf 
pa3,\,'k.\l«-.Hk  p.\H.  IlCACKMHit  Hfi,AM9\f  a  MOAOKHNd  (WkN'fc,  KOI6  ApHiKHie  K*kllie  ßk  /M0K>  CTpaN0\f, 
KkCf    AHCTBMMs    IIOKpkIKf.    CMOKOBkHHtya   HC  llORpkJKC  .  H  l '. K 3 f y K  O  l  k  AHCTKHH  H  lip'klioracayk  C£  H 

Kknii.vcyk  iw\\,k  r\_p'kRo.  o  i  k  HM-ro/K«  ckM'k,\c»yk  ii  KkSkKayk  raacoMk  BCAHl6«Uk  Kk  fl/V,aa\0Y;  raa- 
roAW  •  fl,\aa\f.  ?1,vaa«.  \\\t  k-:cii  ;  kkct.uiii  h  iipnii,\,M  Kk  aikirk,  j\a  th  HcnoK'kavk  Mwa,o. 

II  npHHAi  fl.V'»-MK  Kk  ,\\Kick.  h  a3k  0TKpk30yk  ©ycra  mora,  h  ,\,nur.O;\K  raaroaauu  Kk 
Mkirft  c  ,v,P'kK"k  h  pa3oy\wk,  ie,\a  KaKo  ckirkcrk  h  TkH.    H  ckH'k^«  H^aaxk  h  ©TKpk3©cT'k  et 

OHH  WMOy  H  KH,V'k  HarO  l  OV-  A\CIO  H  CKOIO  .  H  ptMt  AAH  '  W  JKfHO,  HkTO  CkTKOpH  /MkH'k;  IICHkTO 
©\\V,aaiiyc,\\k  Cf  O  l  k  MHAOCTM  KCHCHH-:  : 

.Ich  aber  sammelte  Feigenblätter,  um  meine  Schande  zu  bedecken.  Denn  wie 
das  Paradies  getheilt  war.  die  eine  Hälfte  Adam,  die  andere  mir,  alle  Bäume  die 
in  meiner  Hälfte  waren.  Hessen  das  ganze  Laub  herabfallen,  der  Feigenbaum  that 
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es  aber  nicht.  Und  ich  nahm  von  diesen  Blättern  und  umgürtete  mich  und  trat 
unter  den  Baum ,  von  welchem  ich  gekostet ,  und  rief  mit  lauter  Stimme  zu 
Adam,  indem  ich  sagte :  Adam,  Adam,  wo  bist  du  ?  Stehe  auf  und  komm  hieher, 
damit  ich  dir  etwas  wunderbares  mittheile.' 

,Und  Adam  kam  zu  mir  und  ich  öffnete  den  Mund,  und  der  Teufel  sprach  aus  mir 
vom  Baum  und  von  der  Erkenntniss,  damit  auch  jener  davon  kosten  möchte.  Und 
Adam  kostete,  und  seine  Augen  öffneten  sich,  und  er  sah  seine  und  meine  Nackt- 
heit, und  er  sprach  zu  mir:  0  Weib,  was  thatst  du  mir?  Warum  entfernten  wir 
uns  von  der  Gnade  Gottes?' 

Diese  ganze  Darstellung  schliesst  sich  genau  in  derselben  Weise  auch  im  griechischen 
Texte,  in  den  Paragraphen  20 — 21,  an  das  vorhergehende  an.  Dort  ist  die  an  Adam  ge- 
richtete Aufmunterung  Eva's  bedeutend  ausführlicher  erzählt  als  im  slavischen  Texte,  nur 
der  Zusatz,  nach  welchem  Eva,  mit  Feigenblättern  umgürtet,  unter  den  Baum  trat,  fehlt 
im  griechischen  Text.  Die  zweite  Redaction  weicht  hier  in  der  Darstellung  etwas  ab,  wie 
das  schon  obeu  (S.  5)  bemerkt  wurde.  Beachtenswerth  finde  ich  den  Zusatz  in  derselben 
,h  cpk,A,ku,f  HiMiif  Bkc^oT-k  ha  ns^OTh.',  der  an  die  Worte  des  griechischen  Textes  in  §  19 
erinnert,  wo  von  der  £iri6o|jia  (no^OTk)  die  Rede  ist,  d.  h.  ,und  in  unserem  Herzen  regte 
sich  das  Gefühl  der  Begierde'. 

§  23—24. 

Tor^a  ©ycAkiujax'OAik  Rtl  nfKechHkiyu  rAack  ap^arrtaa  Mh^ahaa,  npnskiBate  arrMki  Rkct 
h  raaroaie  HAAk  ■  tako  raaroai€TK  rocnoA^  '  ckHHA'kMk  Bk  paH  Aa  o^cakiiuht«  coy^,  r&t 
tecTk  ckrp'kwHAk  fl/k^/Mb  h  kako  Aa  coy>KA©y  kjaaoy  .  h  chnu,\f  rocnoAk  Ha  pAA*oy  YtpoyBHA\k- 
cKoyio  h  aahojkkctbo  ArrtAk,  noioL|if£  iiciUakmkhov'io  irkcnk,  caabcuje  Bora  Htnp'kcTaHkHO  .  H  CTä 
no  cpk^iv  para  np^cTOAk  rocnoA^Hk  •  aaaaaob©  AP"kßHI€  u.BkT'kujf  ußHiTHieAAk  BfAHieMk,  A\oi€ 

CTpaHKI  AP'kßHie  OyBfAO  E'k  H  OTknAAO. 

H  Bi»3Ba  rccnoAi»  flAA.wa  1  £1aaaa£,  fij^aMt  .  flAAAAk  ptst  ■  rocne»AH  rAack  tboh  oycAkiwayk 
h  oyBora;(k  ce  sIvao,  noHi€>Kf  (Mrk  mcMh  .  h  pfMt  rocnoA1»  Kk  HieMoy  •  KkTO  th  noB^a,  WKO 
Hark  M-.cn ,  alue  Hf  km  ckirkAk  o  i  k  AP'kßa,  lero^Kt  th  p  k\'k  HS  racTH;  h  iiok-iik  Hack  arrtAH  H 
cßtp'kn©  roH^pY  hw. 

,Dann  hörten  wir  in  himmlischen  Regionen  die  Stimme  des  Erzengels  Michael, 
der  alle  Engel  zusammenrief  und  ihnen  sagte:  So  spricht  der  Herr:  Wir  wollen 
hinuntergehen  ins  Paradies,  damit  ihr  das  Gericht  höret,  wo  Adam  gesündigt  hat 
und  ich  ihm  das  Urtheil  sprechen  werde.  Und  der  Herr  kam  auf  den  Schultern 
der  Cherubim  herunter  und  eine  Menge  Engel  mit  ihm,  singend  den  unaufhörlichen 
Gesang,  verherrlichend  Gott  ohne  Ende.  Und  der  Thron  Gottes  erstand  in  der 
Mitte  des  Paradieses:  die  Bäume  Adams  blühten  in  grosser  Blüthe  auf,  die  Bäume 
meiner  Hälfte  waren  welk  geworden  und  mit  abgefallenem  Laub.' 

,Und  der  Herr  rief  Adam :  O  Adam,  Adam.  Adam  sprach :  Herr,  ich  habe  deine 
Stimme  gehört  und  bin  heftig  erschrocken,  da  ich  nackt  bin.  Und  der  Herr  sagte 
zu  ihm :  Wer  hat  es  dir  gesagt ,  dass  du  nackt  bist ,  hättest  du  nicht  von  dem 
Baum  gekostet,  von  welchem  ich  dir  gesagt  hatte  nicht  zu  kosten?  Und  die  Engel 
nahmen  uns  und  trieben  uns  unwirsch  fort.' 
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Gleiche  Fortsetzung  der  Erzählung-  auch  im  griechischen  Texte  §  22—23 ;  dort  gibt 
Erzengel  Michael  mit  der  Trompete  das  Zeichen,  Gott  kam  ins  Paradies  herab  exi  a.p\).axoc, 
Xspoüßiu.,  das  Erbittheu  der  Bäume  in  der  Hälfte  Adams  geschah  in  dem  Augenblick  des 
Erscheinens  Gottes.  Das  Gespräch  des  Herrn  mit  Adam  ist  im  griechischen  Texte  etwas 
ausführlicher  erzählt,  die  Schlussworte  des  slavischen  fehlen  dort. 

§  25—27. 

H  TAKO  CKTKOpH  N4Ck    OTOV*>K;\f  Hkl    OTk    paß,  AAhl    >Kf    MOAiayOAAk    Cf    arrfAOAAk  H  rAArOAA- 

yoA\k  HA\k  •  ncTpkii-kTt  Hack  amao,  &a  nOAiOAHAtk  cf  Eoroy  .  ii  KAHst  üj^AMh.  raacoAik  Bf- 

AHI€A\k  ■  nOAUlAOl'H  Hkl,   K,\.\,  \  KIKO,  I3K0  CkrpkuiHYOA\k  .  0yAAHA0CpkA,H  Cf  0  HACk,   BAAA,klKO  .  TOrA,a 

nccaaBHUif  arrfAH,   roHfiufH  hki  .  H.yxuk  ?Kf  iioaaoah  et  h  ptHf  '  rocnoA,H;  npHnoycTH  ,\\unk 

YPAHOy,  KAKO  /KHBOtf  A3k. 

H3Bfj,oujf  hw  arrfAH  H3k  para  h  3aTKopHUif  pan  OTk  Hack  .  Tor^a  fl^a/Mk  Khmitaitie,  raa 
roaie  '  ncA^HAoyn  hw,   i;,\a,\,kii;o.   h  npHnoycTH  mh   EAarooyx'aHiue,  i€r^,a  voinoy  ckTBOpHTH 

JKpkTBOV*  KOrO\*,    ,\A  npHHfCOl*  Ka,A,HAO  .  ari'fAk  HOHAk  Ilfllp'kcTAIIhHO  AAOAf  Cf  rAArOAAUJf  "  nO/UH- 

aoi'h,  k.\.\,v,ki Ko,  npkßo  ck3rv,aHHi€  TBOie  .  h  pfKOiuf  arrfAH  Bkcn  Toy  >Kf  pivMk  Kk  Eoroy  o  n^^'wii  • 
hoa\haov'h,  i;,u,ywi;c\  npkBCH-  ck3,\,.viiiii(-.  tboh*  .  h  ptsf  rocno,a>  Kk  arrtAOAAk  CBOHMk  npaBO 

AH  H3CTk  TAKO  naTHTH  HaJAAOV',  KAKO  MQy  l€CTk  COV*JK,VHO,  HAH  IlfllpAKf^kHO  l€CTk  TaKO ;  arrfAH 
Hfnp-kcTAHkHO  PAarOAajfWf     HpaBf^kHk  »€CTk  COyA,k  TBOH,  rOCnO^H,  Bk  HCTHHCAf  MpAKf,VkHk  .  Tor^a 

reeno^k  npunov'CTH  i€A\oy  KAarooyvdHHie  '  TkA\HtaHk;  ,\.\,v.wik  h  AHBAHk. 

.Und  so  machte  er  uns  dem  Paradies  fremd.  Wir  aber  baten  die  Engel  und 
sprachen  zu  ihnen:  Geduldet  euch  ein  wenig  mit  uns,  damit  wir  zu  Gott  flehen. 
Und  Adam  schrie  mit  lauter  Stimme:  Erbarme  dich  unserer  Sünden,  o  Gebieter, 
habe  Erbarmen  mit  uus,  o  Herr.  Da  Hessen  die  Engel,  die  uns  forttrieben,  etwas 
nach,  und  Adam  bat  und  sprach:  0  Herr,  lasse  mir  Nahrung  zukommen,  damit 
ich  lebe.1 

,Die  Engel  führten  uns  heraus  aus  dem  Paradies  und  sperrten  es  von  uns  ab. 
Dann  flehte  Adam  und  sprach :  Erbarme  dich  unser,  o  Gebieter,  lasse  mir  Wohl- 
gerüche zukommen,  wenn  ich  ein  Opfer  Gott  darbringen  soll,  dass  ich  ihm  Weih- 
rauch darbringe.  Engel  Ioel  bat  unaufhörlich  und  sprach:  Erbarme  dich,  o  Gebieter, 
deiner  ersten  Schöpfung.  Und  alle  Engel  sprachen  dasselbe  Wort  zu  Gott  betreffs 
Adams :  Erbarme  dich,  o  Gebieter,  deiner  ersten  Schöpfung.  Und  der  Herr  sprach 
zu  seinen  Engeln:  Ist  es  recht,  dass  Adam  so  leidet,  wie  ihm  der  Urteilsspruch 
lautete,  oder  ist  es  ungerecht?  Die  Engel  sprachen  in  einem  fort:  Gerecht  ist  dein 
Urtheil,  o  Herr,  in  Wahrheit  gerecht.  Dann  Hess  ihm  Gott  die  Wohlgerüche  zu- 
kommen :  Weihrauch,  Laudanum  und  Libanum.' 

Dem  Inhalt  dieses  Abschnittes  der  slavischen  Version  entspricht  nicht  der  unmittelbare 
Anschluss  des  griechischen  Textes,  wo  in  §  24 — 26  zuerst  die  drei  Verdammungsurtheile 
(Uber  Adam,  Eva  und  die  Schlange)  erzählt  werden,  die  in  der  slavischen  Version  hier 
fehlen.  Erst  in  den  darauf  folgenden  Paragraphen  27 — 30  des  griechischen  Textes  wird 
die  Verbannungsscene,  so  wie  in  der  slavischen  Version,  geschildert,  doch  mit  mehreren, 
nicht  unbedeutenden  Abweichungen.  Davon,  dass  Gott  die  Engel  zur  Rede  stellt,  warum 
sie  im  Forttreiben  Adams  nachgelassen  haben,  steht  im  slavischen  Texte  nichts,  dabei- 
bleibt auch  die  Frage  des  Herrn  an  die  Engel,  ob  sein  Urtheil  gerecht  sei,  in  der  slavischen 
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Version  immotivirt.  In  dieser  ist  die  Reihenfolge  der  Erzählung  nach  verschiedenen  Texten 
der  ersten  Redaction  schwankend.  Ich  folge  dem  Texte  m  und  t,  während  n  und  belgr. 
zweimal  von  den  Wohlgerüchen  sprechen,  einmal  vor  der  gänzlichen  Vertreibung  Adams 
aus  dem  Paradies,  dort  wo  nach  der  Darstellung,  welcher  ich  den  Vorzug  gebe,  von  der 
Nahrung  die  Rede  ist,  und  dann  nochmals  nach  der  Entfernung  Adams  aus  dem  Paradies. 
Die  Richtigkeit  jener  Reihenfolge,  welche  in  unsere  lectio  emeudata  aufgenommen  ist. 
wird  durch  den  griechischen  Text  in  §  28  bestätigt.  Auch  da  richtet  Adam  zu  Gott  die 
Bitte  (vor  der  gänzlichen  Entfernung  aus  dem  Paradies):  xöpte,  hoc,  [Jtoi  sx  toü  tpüTOÖ  rS)c 
C(oyj<;,  Iva  cpdya)  xpiv  73  £%ßX7]Ö7jvai'  p.c.  Die  slavischen  Worte  klingen  allerdings  nicht  so 
deutlich,  zumal  in  der  Handschrift  m,  wo,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  von  dem  Object 
YpaNoy  nur  die  erste  Silbe  ausgeschrieben,  während  in  t  dafür  aus  Missverständniss  YP4'MHH<>Y 
eingesetzt  ist.  Die  Antwort  Gottes  auf  dieses  Verlangen  Adams  findet  man  im  griechischen 
Texte  in  §  28,  im  slavischen  fehlt  sie  gänzlich.  Die  Bitte  Adams  um  cücoöia  steht  im 
Griechischen  in  §  29;  auch  hier  bitten  Engel  für  Adam,  wenn  auch  nicht  mit  jenen  allge- 
meinen Worten  der  slavischen  Version.  Beachtenswerth  ist  das  Missverständniss  der  slavi- 
schen Texte,  dass  sie  aus  der  Benennung  Gottes  iarfk  einen  Engel  Ioel  gemacht  haben. 
Diese  Verwechslung  kommt  nicht  nur  in  den  Texten  der  ersten  Redaction  vor,  sie  wird 
auch  in  der  zweiten  Redaction  durch  die  Texte  pp  und  pp'  vertreten  —  ein  weiterer  Beweis 
für  die  Abhängigkeit  der  zweiten  slavischen  Redaction  von  der  ersten. 

§  28—29. 

H  ck^oyoMK  np-k/^K  AKfPKiMH  paHCKkia/vH  .  ?lAa'Mfck  npnafrk  kk  3«aaah  h  naaua  et  3a  .  3  . 

,\KHII  H  .  3  .  NOUIH  H  HHHkT©  CkH^AKHO  HC  HM^CMk  H  RU3a,\kKa\'0A\h  BCAHK©  .  a3k  >K«  HjBkra 

KK3tviin\'K  raaeewk  BtameMk  •  noMHAO^H  Mt,  TBOpkMf,  MtM  paA»  flA<*Mk  chk©  iiaTHTk  .  h  raaro- 
aa\'k  fl^aaioy  ■  BkCTaNH,  rocn©AHH£  <M$H,  AA  nomjitßk  \'paN©y  «K'k  .  ©y>Kt  ko  A0Y\*k  'mc,h  *'Md'^ 

Bk  AXkH'k    H    CpkAkUf    MOt    OAt&wkAO    l€CTk   Bk   AAkH'k  .  TCTAa  tij\A\\h  Kk  AAkH^v  pfMf  '  KlßkrO, 

npH\'CAHTk  a\n  Ha  cpkAkU,c;  Ad  ckiupkTH  np^A^1*  TfKt;  Hk  k*»*  ct,  nc«Hie>Kf  oKpask  tboh  Kork 
ckTBopHak  lecTk  .  Toro  paAH  h«  AA©roy  ck3A<»HHJ€  rocn©AkNi€  pa3©pHTH,  Hk  nomejKf  KaicuiH  et 

H  ßhllHI6lllH  Kk  KOroy,  TOrO  paAH  CpkAkll,C  <WOI€  H£  ©TAOysaieTk  C(  OTk  TtKt. 

,Und  wir  setzten  uns  vor  die  Pforte  des  Paradieses.  Adam  legte  sich  zu  Boden  nieder 
und  weinte  durch  sieben  Tage  und  sieben  Nächte,  und  wir  hatten  nichts  zu  essen  und 
fühlten  starken  Hunger.  Ich  Eva  schrie  mit  lauter  Stimme:  Erbarme  dich  meiner, 
o  Schöpfer,  denn  meinetwegen  leidet  Adam  so  sehr.  Und  ich  sprach  zu  Adam: 
Erhebe  dich,  mein  Herr,  dass  wir  uns  Nahrung  suchen;  denn  schon  ist  mein  Geist 
in  mir  klein  geworden  und  mein  Herz  ist  in  mir  erstarrt.  Dann  sagte  Adam  zu  mir: 
Eva,  es  befällt  mein  Gemüth,  dass  ich  dich  dem  Tod  übergebe,  doch  habe  ich  Scheu, 
weil  Gott  dein  Antlitz  geschaffen  hat.  Darum  kann  ich  die  Schöpfung  Gottes  nicht 
zerstören,  sondern  da  du  Reue  fühlst  und  zu  Gott  flehst,  so  kann  sich  mein  Herz 
von  dir  nicht  trennen.' 

Diese  Fortsetzung  der  slavischen  Version  findet  im  griechischen  Text  keine  entspre- 
chende Parallele,  wohl  aber  erinnert  sie  stark  an  den  Anfang  der  Vita  Adae,  wo  man  liest: 
.Quando  expulsi  sunt  de  paradiso,  fecerunt  sibi  tabernaculum  (das  Tabernaculum  wird  im 
Slavischen  nicht  erwähnt)  et  fuerunt  VII  dies  lugentes  et  lamentantes  in  magna  tristitia; 
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post  VII  autern  dies  coeperimt  esurire  et  quaerebant  escam,  ut  manducarent,  et  non  in- 
veniebant'  (ed.  Meyer,  p.  221.  §  1).  Auch  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Vita  ist  im 
Sla  vischen  vertreten:  .Tunc  dixit  Eva  ad  Adam:  Domine  mi,  esurio,  quaere  nobis  quod 
manducenms.'  Der  weitere  Verlauf  der  Erzählung  geht  in  beiden  Versionen  auseinander. 
In  der  Vita  sagt  Eva  (in  §  3).  dass  vielleicht  Adam  gut  thäte,  wenn  er  sie  tödtete:  , Domine 
mi.  putas  fac  me  ut  moriar  .  .  .  vis  interficere  me,  ut  moriar';  nach  der  slavischen  Version 
befällt  Adam  der  Gedanke,  ob  er  nicht  Eva  tödten  sollte,  doch  schreckt  er  davor  zurück, 
erstens  weil  sie  eine  Schöpfung  Gottes  ist,  zweitens  weil  sie  ja  ihren  Fehltritt  bereut.  In 
der  Vita  sagt  Adam  zur  Beschwichtigung  Eva's:  .Noli,  Eva,  talia  dicere,  ne  forte  aliquam 
herum  maledictionem  inducat  in  nos  dominus  deus.  quomodo  potest  fieri,  ut  mittam  manum 
nteam  in  carnem  meain1.  Die  slavische  Motivirung  wiederholt  sich  auch  in  der  zweiten 
Redaction:  doch  dauert  dort  das  Wehklagen  Adams  nicht  sieben,  sondern  fünfzehn  Tage; 
das  kommt  in  der  ersten  Redaction  im  nächsten  Paragraph  vor. 

§  30—32. 

H    RkCTa  fl,V»A\k   H  OKH^OX'OK'fc   BkCHS  3CMAM  H  HE   CKp-kTC^CB-k   CkH'kcTH  HHMfCOKC,  TkKMO 

IlKCMk  TpitBOV  «AkHOl'  .  H  DttKKI  Bk3BpaTHBkUJEA\k  Ct  N4/Mk  Bk  6,V<Wk  (vi.  Kk  ,V',fpf.\\h  pailCKklAAk) 

KSA,HHOrAaCkHO  KK3Knil\'C><Wk,    iMOACtflf  Ct  -  nC-MMAOV'll,  BAAA,klRC>,    TBOpkHt,   TBapk   CBOW  .  TOCnO^H, 

npHnoy'crH  HaA\k  ckH'kA,'»  •  Hmp'fccTaHkHO  A\CACi|icA\k  et  hamk  .  ei  .  ,\mi£ii,  tcta,**  CAkiwa^OAAk 
ap\-arr(,\i\  Hoiiaa  (vi.  AYiiyaiiaa  Hivhaa),  AAQAfiua  et  o   hack  .  h  ncBCA'k  rocnoA,k  HoiiAoy,  " 

Kk3fA\k  .  3  .  MkCTk  OTk  paß  II  AM*  NJAtk. 

TcTA,a   PW«   rOCnOA,<*  '  TpkHHKi  H  K/AkMkllh    H3k    A,'laHHH  TKOHyk  Ji,A   H3HA,(Tk    H    OTk  nOTA 
TBOierO  CkH'lvCH  .  H  J\,A  3kpHTk  JKfHA  TBOtÜ  TfEf  H  &A  TptUf l|J6Tk  .  Jp\'arrtAk  HOHAk  p(Mt  -  TdKO 

TAaroatTk  rocno,\,k  Kk  fl,vd'M0V  ■  >KfH<>y  tbok»  h*  ckTBopn^k  ji,A  teerk  TtB'k  Ha  noKtA-kHHie,  Hk  a,<» 
l€CTfc  TfK*k  na  nocAOV'uiaHHJ«  .  no  HkTC>  tw  JKfHoy  cbok»  nocAoyuiaieujH; 

llanki  apyarrtAk  HcHAk  HOB'k,i,A  flA,AM©y  1  OTAoynii  ckotw  h  ßce  Kfipii  CTk  AfTH|inyk  h  OTk 

YO,V,«|IH\'k  H  CkTBCpH  A.HBHI6  H  llHTOAAkl,  H  HapfllH  BkC'kKCH  Kfl|lll  HAAEH4  .  T4K0>KA,f  Bk3tTk  f1,/i,AAAk 
BOAOKkl  II  Bk30pa,  fi,A  CkTKOpHTk  CfB"k  ^pAHOl'. 

,Und  Adam  stand  auf  und  wir  durchwanderten  die  ganze  Erde  und  fanden 
nichts  zu  essen,  ausser  Disteln,  ein  Avildes  Gras.  Und  als  wir  zurückkehrten  nach 
Edem  (vi.  zur  Pforte  des  Paradieses),  schrieen  wir  einstimmig  flehend:  Erbarme  dich, 
0  Gebieter  und  Schöpfer,  deiner  Geschöpfe,  lass  uns  Nahrung  zukommen.  Und 
während  wir  unablässig  durch  fünfzehn  Tage  beteten,  hörten  wir  den  Erzengel  Ioel 
(vi.  Michael  Ioel)  für  uns  bitten.  Und  der  Herr  befahl  dem  Erzengel  Ioel  und 
dieser  nahm  den  siebenten  Theil  des  Paradieses  und  gab  uns.  Dann  sprach  der 
Herr:  Dorn  und  Distel  soll  aus  deinen  Händen  hervorgehen  und  von  deinem  Schweiss 
sollst  du  Nahrung  haben,  und  dein  "Weib  soll  auf  dich  blickend  zittern.  Und  Erzengel 
Ioel  sagte:  So  spricht  der  Herr  zu  Adam:  Ich  habe  nicht  dein  Weib  geschaffen  dir 
EU  befehlen,  sondern  dir  zu  gehorchen;  warum  gehorchst  du  deinem  Weib?  Abermals 
Qagte  Erzengel  Ioel  zu  Adam,  dass  er  Hausthiere  und  alle  Dinge  von  den  fliegenden 
und  kriechenden  Wesen  absondere  und  die  wilden  und  zahmen  mache  und  einem  jeden 
Wesen  Namen  gebe.  Ebenso  nahm  Adam  Ochsen  und  fing  an  zu  ackern,  um  sich 
Nahrung  ZU  verschaffen." 
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Auch  diese  Schilderung  berührt  sich  wohl  in  einigen  Punkten  mit  der  Vita,  aber  nicht 
mit  dem  griechischen  Text.  In  der  Vita  spricht  Adam:  Sed  surgamus  et  quaeramus  nobis 
unde  vivamus  ut  non  deficiamus  (§  3).  Et  ambulantes  quaesierunt  novem  dies  (vi.  Septem 
d.,  im  Slavischen  ist  die  Zeit  des  Herumwanderns  nicht  angegeben)  et  non  invenerunt 
sicut  habebant  in  paradiso,  sed  hoc  tantum  inveniebant  quod  animalia  edebant.  Die  Rück- 
kehr, nach  dem  vergeblichen  Suchen  der  Nahrung,  vor  das  Paradies  wird  in  der  Vita 
zwar  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  wohl  aber  stillschweigend  vorausgesetzt;  die  slavische 
Version  ist  hier  vollständiger.  Die  neuen  Wehklagen  Adams  und  Eva's  sind  in  der  Vita 
kaum  angedeutet  in  den  Worten:  Sed  iuste  et  digne  plangamus  (diese  Lesart  scheint  rich- 
tiger zu  sein  als  plangimus)  ante  conspectum  dei  (§  4).  Von  den  näheren  Umständen  der 
slavischen  Version,  die  in  der  Mission  Ioels  bestehen,  weiss  die  Vita  ebenso  wenig  etwas 
zu  sagen,  wie  der  griechische  Text.  Allerdings  kommt  im  letzteren  dort,  wo  Gott  Adam 
das  Urtheil  spricht  (in  §  24),  die  Erwähnung  von  der  Frucht,  die  ihm  die  Erde  tragen 
wird:  dxdvöac  xai  xpißöXou?  avatsXsi  aoi  erinnert  an  Tpi*HHi€  kahmkhk  des  slavischen  Textes. 
Auch  wird  Adam  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  das  Weib  angehört  hatte  (i%£ihrj  .  .  fjxouaac 
vrjc,  yuvawöc),  ganz  wie  im  slavischen  Text,  hier  dem  Engel  in  den  Mund  gelegt,  der  als 
Bote  des  Herrn  diese  Mittheilung  Adam  machte.  Für  die  weiteren  Rathschläge  des  Engels, 
wie  Adam  die  Thiere  sich  zu  Nutzen  machen  und  wie  er  mit  Ochsen  die  Erde  pflügen 
soll,  um  sich  Nahrung  zu  verschaffen,  enthält  die  Vita  nur  ganz  kurze  Anspielungen,  in 
§  22 :  Et  tulit  Adam  Evam  et  puerum  (schon  nach  der  Geburt  Kains)  et  duxit  eos  ad 
orientem,  et  misit  dominus  deus  per  Michael  angelum  semina  diversa  et  dedit  Adae  et 
ostendit  ei  laborare  et  colere  terram,  ut  habeant  fructum,  unde  viverent  ipsi  et  omnes 
generationes  eorum. 

Die  Worte  des  Engels,  mit  welchen  er  Adam  die  Nutzbarmachung  der  Thierwelt  an- 
räth,  lauten  in  den  slavischen  Texten  der  ersten  Redaction  etwas  confus ;  in  der  zweiten 
wird  der  ganze  Vorgang  anders  geschildert:  ,Da  erbarmte  sich  der  Herr,  schickte  den  Erz- 
engel, und  der  Erzengel  Ioel  schied  den  siebenten  Theil  des  Paradieses  aus  und  gab  uns. 
Früher  hatten  wir  von  der  Frucht  des  Dorns  gegessen,  dann  kam  Erzengel  Michael  und 
unterrichtete  Adam  in  Handwerken  und  gab  ihm  Weizen  und  Honig.  Ebenso  trieb  er  (aus 
Paradies)  die  Haus-  und  wilden  Thiere,  kriechende  und  fliegende  Thiere  und  übergab  sie 
Adam.  Adam  aber  schied  für  seinen  Gebrauch  aus,  wildes  und  zahmes,  und  gab  Namen 
allen  Haus-  und  wilden  Thieren  und  jedem  nährenden  Wesen.  Der  Herr  sprach  zu 
Adam :  Dorn  und  Distel  möge  aus  deiner  Arbeit  hervorgehen.  Und  Adam  nahm  Ochsen  und 
fing  an  den  Boden  zu  pflügen/    (Nach  den  combinirten  Texten  der  zweiten  Redaction.) 

§  33—34. 

Tor^,d  AHraKC"*k  npuH^f  h  cra  npic^k  KO/\k,v\n  ii  he  AacTk  nAJ'M0Y  3<'Wa.w  paKOTaTH  h 
penf  AHidKOAk  K|*  ^Ad'M<5V  '  'MOra  3f<uara  a  i;o;i;iii<i  coyTk  HfKtckHara  [h  pan]  .  &a  aujf 

l|lflllH  AACH  KklTH,  T<M\V»  3CM/\K>  paKOTaH  -  aL|Jf  /XII  \'OiptLUH  KO/KHII  KKITII,  nOH/l,H  CfK'k  KK  paH  . 
n,\,a,Y\k  pf Mf  -  KCOKIIU  COV-TIv  HfKfCd  II  KOKHII  (UM.  KOHtHia  3CMAH  H  ,XVOpf  H  KKCa  KKC(,\£IIKIiaid  . 
,\lll«IKO,\K  pt«K  -  HC  J^AMh.  TH  3(MAK>  paKOTaTH,  aiUC  HC  SailHllIClIIII  pOlTKOIIHCaHHie  CK0I6,  Aa  (f^CH 
MOH  .  fl^aMk   ptHt  •  KKTO  3EA4AH  rOCnO^HHK,    TOMOy   l€CMk   a3K   H    HfA<»   'WO«  .   A'^KO/Vk  HK3pa- 

AOßa  cf  •  flAa/Mk  ko  3Haaujc,  raKO  rocnoAK  )foi|ifTK  ckhh  i  h  Ha  3fAAAW  h  ok,\  kipii  et  ^ol|ictk  kk 
MaoR'liMK  0Kpa3K  H  nonpaTH  ^oiutTK  AuraKOAa  h  ßf1»  A"raßC"*K  '  3anniun  atkirk  poyKonHcanHie 
ckok-;  .  h  3aimca  leMoy  n  p(Mt  ■  kkto  3(Mah  rociioAHHk,  tomcat  a3K  ii  ntj\,A  A\«*ra. 
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,Da  erschien  der  Teufel  und  blieb  vor  den  Ochsen  stehen  und  Hess  nicht  zu, 
dass  Adam  die  Erde  bearbeite,  und  der  Teufel  sprach  zu  Adam:  Mein  ist  die  Erde, 
Gott  gehört  alles  Himmlische  (und  das  Paradies).  Wenn  du  mein  sein  willst,  ja,  dann 
bearbeite  die  Erde:  willst  du  aber  Gott  gehören,  so  gehe  nur  ins  Paradies.  Adam 
sagte:  Gott  gehört  der  Himmel  und  das  Paradies,  Gott  gehört  aber  auch  die  Erde 
und  das  Meer  und  die  ganze  Welt.  Der  Teufel  sprach:  Ich  lasse  dich  nicht  die  Erde 
bearbeiten,  wenn  du  mir  nicht  durch  dein  Chirographum  verschreibst,  dass  du  mir 
gehörst.  Adam  sagte:  Wer  der  Erde  Herr  ist,  dem  gehöre  auch  ich  und  meine  Kinder. 
Adam  wusste  nämlich,  dass  der  Herr  auf  die  Erde  heruntersteigen  und  die  menschliche 
Gestalt  auf  sich  nehmen  und  den  Teufel  niedertreten  wird.  Der  Teufel  aber  war  sehr 
erfreut  und  sprach:  Schreibe  mir  dein  Chirographum.  Und  Adam  schrieb  und  sagte: 
Wer  der  Erde  Herr,  dessen  bin  auch  ich  und  meine  Kinder.' 

Diese  Episode  vom  Chirographum,  das  Adam  dem  Satan  ausstellen  musste,  kennt  weder 
der  griechische  Text  noch  die  lateinische  Vita.  Sie  beruht  auf  der  dualistischen  Auffassung, 
wonach  Satan  oder  Sataniel  der  eigentliche  Schöpfer  der  materiellen  Welt  war.  Ich  verweise 
fürs  erste  auf  die  unendlich  reichen  Zusammenstellungen  über  diesen  Gegenstand  bei  A.  N. 
Wesselofski.  im  V.  Heft  seiner  ,Pa3LiCKama  B"B  oöJiacTH  pyccicaro  /ryxoBHaro  CTHxa',  im 
<  lapitel  XI:  <(ZJyajiHCTH4ecKia  noB'fepbH  o  Mip03^aHi'H'  (erschienen  im  XL  VI.  Bande  des  aka- 
demischen .C6opHHKi>'  in  St.  Petersburg).  Bemerkenswerth  ist  der  Zusatz,  wonach  Adam 
wusste,  dass  durch  Christus  die  Erlösung  der  Menschheit  erfolgen  wird.  Das  muss  irgendwo 
im  Vorhergehenden  erzählt  worden  sein.  Allein  unsere  Version  hat  gerade  diese  Ankündigung 
der  Erlösung,  die  im  griechischen  Texte  in  §  28  vorkommt,  ganz  ausgelassen.  Die  ganze 
dualistisch  gefärbte  Episode  muss  schon  bei  der  ursprünglichen  Abfassung  der  slavischen 
Version  eingeschaltet  worden  sein;  denn  alle  Texte  der  ersten  Redaction  kennen  sie,  und 
aus  ihnen  ist  sie  auch  in  die  zweite  slavische  Redaction  übergegangen,  wo  sie  mit  gleicher 
Ausführlichkeit  erzählt  wird,  wie  in  der  ersten,  ja  an  einer  Stelle  ist  hier  die  Reihenfolge 
der  Darstellung  sogar  richtiger,  als  in  der  ersten  Redaction.  Statt  ,der  Teufel  war  erfreut, 
Adam  aber  wusste',  liest  man  in  der  zweiten,  in  richtigerer  Aufeinanderfolge  der  Sätze,  so: 
.denn  Adam  wusste.  dass  der  Herr  auf  die  Erde  kommen  und  von  der  Jungfrau  geboren 
werden  wird.  Der  Teufel  aber  freute  sich  sehr  und  sprach  etc.'  Die  Partikel  bo  (nam,  enim), 
die  in  drei  Texten  der  ersten  Redaction  nach  dem  Worte  fl^aMk  folgt,  befürwortet  die 
Annahme,  dass  die  richtige  Reihenfolge  der  Sätze  erst  nachträglich  gestört  wurde.  Ich  habe 
den  Text  gelassen,  aber  die  Uebersetzung  darnach  geändert. 

§  35—37. 

A,HUKOAk  npuK-Tk  pov'KOMHcaHHie  fl,\,a/tt/ue  .  h  A3h,  Hf,\a  /M0>ra,  P'ky1*  Kk  frThUoy  KaiiifMoy 
n.va.uoi-  KkCTaMH,  rocnoAHHt.  h  noMOAH  et  rociiOA,oy  o  ce<wk,  jy,A  H3KaKHTk  Nack  OTk  AH|aK<5rta 
cfi  o.  noHiesm  cmko  imthihh  mihi  pa,v,H  .  flA^wk  >k«  pmf  Kk  /«kuk  ■  w  K?Kkre»,  ii©Hie>Kf  chk©  KdieuiH 
et  o  Siiorfc  CMWI,  m  cpk,v,kii,f  /«OK-:  ov'CAkiuiHTk  Tl,  nomesKf  ck3A,a  tob«  rocno,v«»  OTk  pfBpk  AAOMJCk  . 
,\.»  üOCTHMfc  cf  .  ,\\  .  AkHHH   M-:,\,a  Kai;o  oy'-\uiaocpk,VHTk  et  rocuo^k  o  Hack  n  npnno»j*cri'H'rK  hamu. 

pa30\-.V\k  M   JKHROTk   (vi.  pa30VM\k  sKHKOTkHkJH )  .  a3k  pk\'k     rOCUOAHHf,  TkJ  IIOCTII  Cf  .  /V\  .  ,VKII("- 

n  A3k  ,y.\  iici|iov  cf   ,v\,\,    h  pfMf  n,\a<Mk  Kk  Mkirb  •  npHH,v«  Kk  p-kKoy,  pcKOMoyto  Tnrpk,  ii  iioh/UH 

K.i.WMKk  Kf,\HKk  H  ütAAOJKM  NC\\>  MOS1«  CBOH  H  KkHII,\H  l{k  &«A*Y>  H  ^A^A»1  c(  KOAOK>  WKO  CBHTOtO 
A*   BftM   CM8M  H   ,M<MH    BOT4    Kk  CpkA»»UM  CBOMiMk   H  ,\A   Hf    H.HMAfTk   p'kHk  H3k  OV'CTk  TKOHJfk  . 
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H  A3h.  P'b\'K  "  rOCflOAHNt,  43K  KK30B0y  KK  EOroy  KbC'Luh  CpK,\KII,f,\\K  MOH/UK  .  H  pfHt  Kl»  /«bK^i 
fl4,a-MK  BfAHKO  CkEAK>A"  «Kt  .  aL|lf  HE  BHAHUJH  MIM  H  BUCf  K'k/\frkl  /WOie,  HC  H3HAH  H3h  p-fcKM 
HH  B-fepC»YM  rAdrOAOMK,  Aa  Ht  WdKW  CKKAaJKHI6Ha  KOY^CUJM  .  H  HA«  ÜA^/Uli  KK  HopAaHO\"  H  BkHHA< 

bk  bc>a<>y  HopAdHhCKoyi«  h  n©rpoy3H  cf  BhCk  Bk  boa  k  H  ßKCt  ba4cki  nuuki  cBOieie  norp©y3H  . 

MOACUJOy  >K(  Cf  KCTOy,  MOAHTBkl  BUC\l(\JK>l|IO\',  H  TO\f  CK  HU  ,\QU\t  Ct  ArrtMi  H  Bk«  BftUH  AfTtlUHe, 
SB'kpHHi  H  CKOTH,  H  BhCf  HKTHHf  IlfpKH4TKH€,  CTAßliUJC  IÜKO  H  CT'IvHa  0  KpKCTU  ^Aa/Ma,  MOAfl|If  Cf 
Kk  kctc»y  3a  flAA/Ma. 

,Der  Teufel  nahm  das  Chirographum  zu  sich.  Ich  aber,  meine  Kinder,  sprach 
zu  eurem  Vater:  Stehe  auf,  mein  Herr,  flehe  zu  Gott,  dass  er  uns  vom  Teufel  befreie, 
denn  du  leidest  so  meinetwegen.  Adam  aber  sagte  zu  mir:  0  Eva,  da  du  über 
deinen  Fehler  (eig.  Bosheit)  solche  Reue  fühlst,  so  wird  dich  mein  Herz  erhören, 
weil  Gott  dich  von  meinen  Rippen  geschaffen  hat.  Wir  wollen  vierzig  Tage  fasten, 
ob  sich  nicht  der  Herr  unser  erbarmt  und  uns  Verstand  und  Leben  zu  Theil  werden 
lässt.  Ich  sagte:  0  mein  Herr,  du  faste  vierzig  Tage,  und  ich  will  fasten  vierund- 
vierzig Tage.  Und  Adam  sprach  zu  mir:  Komm  zum  Fluss,  Namens  Tigris,  nimm 
einen  Stein  und  lege  ihn  unter  deine  Füsse,  steige  ins  Wasser  und  umhülle  dich  mit 
Wasser,  wie  mit  einem  Mantel  bis  zum  Nacken,  und  bete  zu  Gott  in  deinem  Herzen, 
und  kein  Wort  soll  über  deine  Lippen  kommen.  Und  ich  sprach:  Mein  Herr,  ich 
werde  aus  meinem  ganzen  Herzen  zu  Gott  rufen.  Und  Adam  sagte  zu  mir:  Hüte 
dich  sehr ;  wenn  du  nicht  mich  siehst  und  alle  meine  Merkmale,  steige  nicht  aus 
dem  Wasser  heraus,  schenke  keinen  Glauben  den  Worten,  damit  du  nicht  abermals 
Aergerniss  leidest.  Und  Adam  ging  zum  Jordan  und  stieg  ins  Wasser  und  tauchte 
ganz  ins  Wasser  und  benetzte  auch  alle  Haare  seines  Hauptes.  Während  er  zu 
Gott  flehte  und  seine  Gebete  emporrichtete,  versammelten  sich  die  Engel  und  alle 
fliegenden  Wesen,  die  wilden  und  die  Hausthiere  und  alle  beflügelten  Vögel,  und 
stellten  sich  wie  eine  Wand  um  Adam  herum,  indem  sie  für  ihn  zu  Gott  beteten.' 

Wenn  auch  in  einen  anderen  Zusammenhang  gebracht  —  da  das  Vorhergehende  fehlt 
—  kehrt  der  wesentliche  Inhalt  des  hier  Erzählten  auch  in  der  Vita  (§  4 — 8)  wieder.  In 
der  slavischen  Version  stehen  zuerst  einige  Eva  in  den  Mund  gelegte  Worte  mit  der  Er- 
wiederung Adams;  alles  erinnert  stark  an  das  oben  zu  Anfang  des  §  28  Erzählte.  Dann 
spricht  Adam  von  der  Busse,  die  im  vierzigtägigen  Fasten  bestehen  soll.  Die  Frage  Eva's, 
was  Busse  sei,  kennt  die  slavische  Version  nicht,  nur  der  Satz:  ,quod  ego  tibi  induxi  la- 
borem  et  tribulationem1  findet  seine  oben  citirte  Vertretung.  Merkwürdiger  Weise  schreiben 
die  meisten  Texte  der  slavischen  Version  in  beiden  Redactionen  Eva  44  Tage  des  Fastens 
zu,  also  mehr  und  länger  als  Adam.  Das  ergibt  sich  auch  aus  dem  Verlauf  der  Erzählung 
als  richtig.  Sonst  stimmen  die  näheren  Umstände  überein.  In  der  Vita  schickt  Adam, 
ganz  wie  in  der  slavischen  Version,  Eva  zum  Tigrisfluss  (surge  et  vade  ad  Tigris  fluvium), 
lässt  sie  einen  Stein  unter  die  Füsse  legen  (tolle  lapidem  et  sta  super  eum  in  aqua  usque 
ad  Collum),  heisst  sie  kein  Wort  sprechen  (non  exiet  sermo  de  ore  tuo)  mit  der  Begrün- 
dung, die  im  Slavischen  fehlt.  Die  Warnung  Adams  dagegen,  die  in  der  slavischen  Version 
an  Eva  gerichtet  wird,  fehlt  in  der  Vita.  Auch  das  Eintauchen  Adams  in  den  Jordan- 
fluss  wird  in  der  Vita,  ebenso  wie  im  Slavischen,  unmittelbar  darauf  erzählt,  aber  die 
folgende  Scene  ist  in  der  Vita  etwas  modificirt:  hier  lässt  der  Fluss  Jordan  nur  die  in 
ihm  wohnenden  lebenden  Wesen  (omnia  natantia  quae  in  te  sunt)  um  ihn  herum  stehen, 
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während  in  der  slavischen  Version  das  Bild  viel  allgemeiner,  ja  grossartiger  gezeichnet 
wird.  Im  Slavischen  ist  nicht  vom  Stillstand  des  Flusses  die  Rede,  sondern  die  versam- 
melte lebendige  Welt,  mit  Engeln  an  der  Spitze,  umgibt  Adam  wie  eine  Wand,  und  fleht 
für  ihn  zu  Gott! 

§  38—39. 

;V,HraKOi\k  npHHrV,t  Kk  ,\\KH'k  arrtAkCKklA\k  OKpJSC  l\k  II  CR'kTAOCTHW,  1  t,\f Hi 6  CTOta\'k  Kk  KC'A'fe, 
CAk3kl   RfAHKkl  pOHfUIH  nO  3CAIAH,  H  IWarOAA  Kk  MkH"fc  -  H3HAH  K?ßkrO  H3k  KO^kl,  OV'CAklUJa  Kork 

aaoahtroi'  tkok>,  h  Nack  arrtaki  oycAkiuia  rocnoAk,  AACAtiuiiyk  et  3a  Back,  h  nockaa  aash«  rocno,a,k 

Kk  TtK'B,  Aa  H3IIA,fUJU  OTk  HO,V,kl   CCI€  .  a3k  >Kt  H03Na\*k,    raKC»  ,\,IIMKOAk  HSCTk  H    HHHtCOKt  KvWCy 

nc  oTK'fciijax-k  .  H  no  .  m  .  a>hhh  rpfA.oy'uioy  ^AAAtoy  c>Tk  Hop,\,AHa  h  OKp  krt  cA'ka,k  .yhi.ikoaoku 
h  oifEora  et  s-kAO,  K3,\a  KaKO  np'kakCTHAk  am  iecTk  .  Kspa,a  JKt  KHA/fc  amnc  Kk  roa.1v  cTOieiuoy, 

Kk3pa,V0Ka  Ct  RfAHKO,  II  flOI€A\k  AUNf  H  H3RfA,«  AM  113k  KO,A,kl  . 

.Der  Teufel  kam  zu  mir  in  der  Gestalt  und  dem  Lichtglanz  eines  Engels,  dort 
wo  ich  im  Wasser  stand,  heftige  Thränen  zu  Boden  fallen  lassend,  und  er  sprach 
zu  mir:  Komm  heraus,  Eva,  aus  dem  Wasser,  Gott  hat  dein  Gebet  erhört  und  auch 
uns  Engel,  die  wir  für  euch  beteten,  und  der  Herr  hat  mich  zu  dir  geschickt,  dass 
du  aus  diesem  Wasser  herauskommest.  Und  ich  erkannte,  dass  es  der  Teufel  sei, 
und  antwortete  ihm  gar  nichts.  Als  aber  nach  vierzig  Tagen  Adam  vom  Jordan 
fortging,  bemerkte  er  die  Spur  des  Teufels  und  erschrak  sehr,  ob  dieser  nicht  mich 
überlistet.  Als  er  aber  mich  im  Wasser  stehen  sah,  war  er  hoch  erfreut.  Und  er 
nahm  mich  und  führte  mich  aus  dem  Wasser  heraus.1 

Diese  Fortsetzung  der  Erzählung  stimmt  im  Ganzen  und  Grossen  mit  der  Darstellung 
in  Vita  §  9 — 1 1  überein,  allein  die  Motivirung  im  einzelnen  ist  doch  verschieden.  Nach 
wie  viel  Taofen  der  Teufel  den  Versuch  machte  Eva  zu  überlisten,  davon  steht  im  slavischen 
Text  nichts  (im  lateinischen :  et  transierunt  dies  XVIII,  doch  mit  starken  Varianten).  Da- 
gegen wiederholen  sich  die  Worte  ,et  transtiguravit  se  in  claritatem  angeloruni  et  abiit  ad 
Ti^rem  flumen  ad  Evam  et  invenit  eam  flentem'  fast  wörtlich  auch  in  der  slavischen  Version. 
Auch  die  Anrede  des  Teufels  enthält  wesentlich  dasselbe:  ,egredere  de  flumine  ....  audivit 
dominus  dens  gemitum  vestrum  ....  et  nos  onmes  angeli  rogavimus  pro  vobis  deprecantes 
dominum  et  misit  me  ut  educerem  vos  de  aqua  .  .  .  .'  Allein  hier  bricht  die  Ueberein- 
stinnnuno:  ab.  Nach  der  Vita  schenkte  Eva  den  Worten  Satans  unbedenklich  Glauben  und 
wird  von  ihm  zu  Adam  geführt,  und  es  knüpft  sich  daran  ein  ganzes  Gespräch  zwischen 
Adam.  Eva  und  dem  Teufel.  Nach  der  slavischen  Version  dagegen  erkannte  Eva  die  List 
und  hielt  Stand.  Erst  als  Adam  nach  Vollendung  seiner  Bussezeit  in  der  Richtung  gegen 
den  Tigris  seine  Schritte  lenkte  und  die  Spur  der  Fussstapfen  des  Teufels  erblickte,  ward  es  ihm 
bansre  um  Eva.  Diese  Variante  wiederholt  sich  auch  in  der  zweiten  Redaction,  nur  noch 
weiter  ausgemalt.  Da  macht  Satan  zweimal  den  Ueberlistungsversuch,  das  erste  Mal  in 
der  Gestalt  des  Engels  (so  wie  in  der  ersten  Redaction),  das  zweite  Mal  verwandelt  geradezu 
in  Adam;  allein  jene  Merkmale  Adams,  von  denen  oben  die  Rede  war,  die  Eva  an  diesem 
falschen  Adam  vermisste,  retteten  sie  von  der  Gefahr  und  sie  blieb  im  Wasser,  bis 
der  wirkliche  Adam  kam.  Misstrauisch  gemacht,  wollte  auch  jetzt,  noch  Eva  früher  das 
.'/ji tieften*  sehen,  und  dann  erst  folgte  sie  Adam.  Es  ist  mir  nicht  möglich  zu  sagen,  ob 
dieses  ganze  Detail  der  zweiten  Redaction  einmal  auch  in  der  ersten  zu  lesen  war.  Die 
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Erzählung  dieser  letzteren  ist  in  der  That  etwas  summarisch  gehalten,  so  z.  B.  die  im  vor- 
hergehenden Text  hervorgehobene  Warnung  Adams,  ja  nicht  den  Worten  zu  glauben,  son- 
dern auf  Zeichen  zu  achten,  wird  hier  nicht  zu  einem  Motiv  verwerthet.  Es  ist  um  so 
Avahrscheinlicher,  dass  dieses  Schweigen  nur  in  der  nachher  gemachten  Kürzung  seinen 
Grund  hat,  da  ja  auch  in  §  36  (der  ersten  Redaction)  die  Erwähnung  der  Zeichen  in  den 
Texten  n  und  t  fehlt,  d.  h.  ausgelassen  worden  ist. 

§  40—41. 

Tor/i,a  Kh3ht;a  Üj^amk  BtAHieAik  raac$A\k  •  oyAiAkKNH  KjBkro,  JO>Kt  eo  A*Y\*k  'M0H  ©MAA'KAk 
i€CTh  uk  Mhw  k  (vi.  OA^-ktTk  et,  lies  OTkA^AiaieTk  ct,  ©Tk  t^aa  Aicieroj  .  hw  BkCTANH,  H3ha» 
h  noAAOAH  et  kk  Eoroy,  a^m^A'^  np*k4,d'Ml»  A^VX1*  /M0H  KK  Koroy  .  tctaa  ßkcraßk  Hlßkra 

H3HA'    BkHk    H    npHAf>Kt    ©KpA30A\k    Kk    3f  AlAH,    H    IIO/UOAH    Ct    Kk    KCTOl'  H  ptHt  '  CkrpKUJH\*k  TH, 

rocnoAH,  ckrprfcujH\'k  th,  baaawko,  np^A1*  arrtAki  tbomaah  m  ctpa^HMH  LutcTOKpHAaTkNkiAAH  . 
ckrp"BUJHYk  th  np'kA.k  cTpauikNkiMk  np"kcTOA©A\k  .  ckrp'kuiH^k  th,  rocn©A">  ckrpiiuJHifk  .  BkcaKk 
ko  rpic^-k  A\tHt  paAH  ckTßopH  ct  .  h  npHH^c  arrtAk  rocnoA^Hk  Kk  KlßkS'k  h  ptHt  BkCTANH, 
Hlßkro,  OTk  noKaraHHHra,  w>Kf  eo  flAaMk  h3ha*  ©Tk  t^aa  cEOiero  h  a*V\"k  161,0  H3HAe  H  npiiHA« 
np  kA«*  r©cn©AA. 

H  Ek3EpaTH  ct  Hlßkra  rA'k  At>KHTk  t^ao  ©Tkua  naiutr©  flA^Ma  h  bha'K  KaAHAkNHU,©y 

3AATOY  II  .  r  .  CB'kTHAkHHII.f  rOpoi'LUf  H  .  r  .  ari  fAkl,   APh>K(llJ£  T^XS    KAAfMJt  THiA©  AAaAAOBO,  H 

b©hu  EAarooY\*aHHia  Kh3n,ye  A°  HtEtck  .  h  ckUJkAKUitAAk  ct  arrtAO/V\k  noKAOHHint  ct  npivA^  nplc- 
cTCAOA\k;  rAaroAWiue  apyarrtAk .  Hchak  ■  cßtik  cßtTkiAAk,  BAAAkiK©  npocTH  TBapk  cbok»,  hk© 
TBapk  po^-Koy  TBCiew  iccTk. 

,Da  rief  Adam  mit  grosser  Stimme:  Höre  auf  zu  sprechen,  Eva,  schon  ist  der 
Geist  in  mir  verringert  (vi.  schon  trennt  sich  mein  Geist  von  meinem  Körper), 
sondern  erhebe  dich,  gehe  hinaus  und  bete  zu  Gott,  bis  ich  meinen  Geist  Gott  ge- 
geben habe.  Dann  stand  Eva  auf,  ging  hinaus  und  fiel  mit  ihrem  Antlitz  zur  Erde, 
und  betete  zu  Gott  und  sprach:  Ich  habe  gesündigt  vor  dir,  o  Herr,  gesündigt, 
o  Gebieter,  vor  deinen  Engeln  und  sechsflügeligen  Seraphim,  gesündigt  vor  deinem 
furchtbaren  Thron,  gesündigt,  o  Herr,  gesündigt;  denn  eine  jede  Sünde  geschah 
durch  mich.  Und  der  Engel  des  Herrn  kam  zu  Eva  und  sagte :  Stehe  auf,  Eva, 
von  deiner  Busse,  denn  schon  ist  Adam  aus  seinem  Körper  geschieden  und  sein 
Geist  ist  geschieden  und  vor  Gott  gegangen.' 

,Und  Eva  kehrte  dorthin  zurück,  wo  der  Leichnam  unseres  Vaters  Adam  liegt, 
und  sie  sah  einen  goldenen  Weihrauchkessel  und  drei  brennende  Leuchter  und  drei 
Engel  diese  haltend  und  den  Leichnam  Adams  beräuchernd  und  der  Duft  der 
Wohlgerüche  erhob  sich  bis  zum  Himmel.  Und  als  die  Engel  sich  versammelten, 
verbeugten  sie  sich  vor  dem  Thron  und  der  Erzengel  Ioel  sprach:  Heilig  über- 
heilig, o  Herr,  verzeihe  deinem  Geschöpfe,  denn  es  ist  das  Geschöpf  deiner 
Hände.' 

Hier  beginnt  von  Neuem  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  slavischen  und  griechi- 
schen Text.  Die  einleitenden  Worte  der  slavischen  Version  gehen  dem  griechischen  Text 
allerdings  ab,  aber  ebenso  dem  slavischen  das,  was  in  §  31  der  griechischen  Fassung  zu 
lesen  ist,  bis  auf  die  Worte:    dvdata  [xdXXov  eu£ou  Tq>  6c(j>  eü>c  06  arcockö  tö  TCV£öu.d  [jloo 


Slavische  Beiträge  zu  den  biblischen  Apocryphen. 


37 


ei€  zäz  '/zipv-Q  xoü  öc^(ox6to<;  adzö.  Eva  folgte  dem  Wunsch  Adams,  und  ihre  Busse  in 
§  32  des  griechischen  Textes  stimmt  fast  wörtlich  mit  dem  slavischen  überein.  Auch  die 
darauf  folgende  Meldung  des  Engels  von  dem  Hinscheiden  Adams  ist  in  beiden  Texten 
gleich  erzählt.  Weiter  jedoch  ist  der  griechische  Text  viel  ausführlicher,  in  §  33 ;  von 
dem  Wagen  und  den  vier  Adlern  weiss  die  slavische  Redaction,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  nichts;  in  ihr  folgt  gleich  das,  was  die  letzte  Hälfte  des  §  33  des  griechischen  Textes 
enthält,  nämlich:  i^ov  <5s  äy(b  (slavisch  in  der  dritten  Person  auf  Eva  bezogen)  öojjtiar^pia 
ypcä  (slavisch  im  Singular),  xai  xpsic  cpidXac,  xai  ihob  irdvrsc  oi  a^y^Xoi  (im  slavischen 
nach  n,  belgr.  :  drei  Engel,  sonst  auch  nur  im  allgemeinen:  heilige  Engel)  |j,erd  Xtßavov 
xat  za  Bo[LO.xrqpiOL  xat  rdc  vidlcnc,  fjXöov  Biel  zb  Öoataanqpiov  (im  slavischen  kürzer  und 
weniger  deutlich)  xat  £V£'f  6aouv  aurd  (im  slavischen :  wird  der  Leichnam  beräuchert)  xat  i\ 
äxy&t  toO  6D[i.td[i.aT0^  sxdX'jtj;EV  za  a-spstou.a'ca  (im  slavischen:  der  Weihrauch  stieg  zum 
Bimmel  empor).  Das  Gebet  der  Engel  stimmt  überein:  auyytüp^aov,  Ott  sixtov  aou  sariv 
xat  tcoikjjjwx  tä>v  ysiptöv  aoü  robv  dyuov.  Die  im  slavischen  Texte  erwähnte  Ka/],HJiLHHija  für 
O-JU-arripiov  kommt  auch  in  der  sehr  alten  Uebersetzung  der  Mariae  dormitio  vor,  vgl.  A. 
Popov  in  Bnojiiorpa<p.  MaTepiaan  IL  S.  11.  Dagegen  steht  mir  kein  Beleg  für  CB'feTHJiBHHija 
(vi.  CBtuiHua)  zur  Verfügung. 

Lu  der  zweiten  Redaction  ist  diese  ganze  Erzählung  zusammengeschrumpft  zu  zwei 
Zeilen:  .Da  sah  (al.  nahm)  Eva  den  Weihrauchkessel  mit  Laudanuni,  beräucherte  den 
Leichnam  Adams  und  drei  Engel  hielten  brennende  Lichter.' 

§  42—44. 

Hißhra  jk«  BHA/k  Bt  ahm  sw^fca,  cTpoieiua  et  np-fc,A>  ßcroMk,  ii  nAAKa  et  ck  rrpayoAAk 
i;(,\iii;ki.\\k  h  Rk3hRa  ckina  csoierc  Gi<£a,  h  ptst  \eMO\f  ■  EkrraHH,  Ghac,  otb  T'kaa  OTku,a  tbo- 

ICrO  H  I Ipll II, V'1  •  ,V»  BHA.HUJH  MWA,*,  K3>Kt  H«  BHA/kAk  l€CH  NHKOAHJKf  .  BkCTABk  >Kt  Gnftk  MpHll.yc 
Kk  AXaTCpH   CBCI6H,    H   pfHt   lt-.,V\OV  1   Bk3pH   CklHOV'  Ha  HfEO   .   H   Bk3p*kBk  H   BHA/k   O I i ,0. K   BkCf  BOHNk- 

ctbo  arrtak,  CTöi€i|J(  iip'k;k>  npkcTOAOA\k  rocncv\kHHA\k  h  a\oael|jc  cf  rAar©Aa\-<>Y  noAAHAoyH, 

i;.\.\,VKIKO.    TBapk  CBOh?  .   liaKkl   (iü.O.K    p(ME    Kk  AtaTfpH  CB016H   '  Bk3kpH,    ßKO   CAkHMI,f  H   AOl'IK\  110 

k.uiiuk  v.\  cf  iip'kcToaoy  h  MOAEipH  et  3a  ©Tkna  Nauicro  i\jL,AMA  .  h  pist  Klßkra  •  rj\t  lecTk 
cßliTk  rkaxk;  pist  Gn£k  A\aTtpn  cbcich  1  ler^a  Bkcra  ap^arrcah  A\n\-an,\k  axoahth  et,  n 
OVTMAbKOUJl  Bkct  cMAki  arrtAkcKkiie  iip'kA,k  rocno^OAAk,  m  naKki  arrtAH  BEAHt6A\k  rAacoAAk  i;i,  ;m;,iiik, 

l'.\ICI|lf   '  BAarCCACBEHa  CAAKA  rOCIIOA,kHia,  llOiMHACBAKklH  TBapk  CBOK*  flj^AAXA. 

,Eva  sah  grosse  Wunder,  die  vor  Gott  verrichtet  wurden  und  weinte  in  grosser 
Furcht  und  rief  ihren  Sohn  Seth  und  sprach  zu  ihm:  Stehe  auf,  Seth,  von  dem 
Leichnam  deines  Vaters  und  komm  um  ein  Wunder  zu  sehen,  wie  du  ein  solches 
noch  nie  gesehen  hast.  Seth  stand  auf  und  kam  zu  seiner  Mutter  und  sie  sagte 
ihm:  Blicke,  mein  Sohn,  auf  den  Himmel.  Und  hinaufblickend  sah  Setli  die  ganze 
Engelschar  vor  dem  Throne  des  Herrn  stehen,  die  betend  sprachen:  Erbarme 
dich,  o  Gebieter,  deines  Geschöpfes.  Wiederum  sprach  Seth  zu  seiner  Mutter: 
Blicke  hinauf,  wie  Sonne  und  Mond  den  Thron  verehren,  für  unseren  Vater  Adam 
betend.  Und  Eva  sagte:  Wo  ist  ihr  Licht?  Seth  sprach  zu  seiner  Mutter:  Als  sich 
der  Erzengel  Michael  erhob  um  zu  beten,  verstummten  alle  Kräfte  der  Engel  vor 
dem  Herrn,  und  wiederum  riefen  die  Engel  mit  grosser  Stimme  sprechend:  Gebene- 
deit ist  der  Ruhm  des  Herrn,  der  sein  Geschöpf  Adam  begnadigt  hat.' 
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I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 


Den  Anfang  dieses  Abschnittes  finden  wir  im  griechischen  Text  §  34  wieder,  bis  auf 
die  letzten  Worte  %od  Ssovrou  frrcep  xoö  tzolxoöc,  aoo  "Ahd\i.  Die  Fortsetzung  ist  in  der  slavi- 
schen  Version  so  gekürzt,  dass  man  ohne  die  griechische  Vorlage,  welche  hier  bedeutend 
ausführlicher  erzählt,  den  Zusammenhang  nicht  begreifen  würde.  Nach  dem  Griechischen 
fragt  Eva  ihren  Sohn:  uV££  §s  slow  oi  o6o  alötsics?  oi  •7rapiaTdu,svot,  stzi  r/jv  irpoasuyrjv  toö 
tzolxoöc,  aou;  Und  Seth  antwortete  ihr:  ooxoi  eioiv  6  rjkioc,  xcu  Vj  osk'qTf],  v.ai  aütoi  irpoaTCOTTOVTcC 
xai  xpoaco/öfjisvoi  öicep  toö  ira-cpo?  u,ou  ASdu,.  In  diesem  Zusammenhang  ist  verständlich 
die  weitere  Frage  Eva's,  die  auch  in  der  slavischen  Redaction  übrig  geblieben  ist:  räii 
iioü  eauv  to  <piöc  aui:(bv,  wozu  der  griechische  Text  weiter  hinzufügt:  Kai  §td  tt  *(s-[6va<3W 
|j.2Xavoct5cii;;  und  die  Antwort  Seths  löst  das  Räthsel  (§  36).  Aus  dem  nächstfolgenden 
griechischen  Texte  (§  37)  stimmen  zur  slavischen  Version  die  Worte:  oi  dyycXot  .  .  .  sßo-qoav 
.  .  .  Xeyovxsc,  •  sökoyr^ivt]  vj  oo£a  xoptoo  (sici  tü>v  7coiY]fj.dTO)V  aütoö*  yjXstjocV  xo  irÄdofia 
twv  /ctpcäv  aötoö,  'AScäLji). 

Sonderbarer  Weise  bleibt  im  slavischen  Texte  zunächst  die  Frage,  wo  sich  der  Leich- 
nam und  wo  die  Seele  Adams  befindet,  ganz  ausser  Betracht,  so  dass  man  nicht  recht 
weiss,  wo  die  ganze  Scene  vor  sich  geht.  In  der  zweiten  Redaction  liest  man  allerdings 
schon  hier  ganz  deutlich:  .Und  als  Seth  zum  Himmel  blickte,  sah  er  die  Seele  seines 
Vaters  Adam  nicht  weit  vom  Herrn  stehen,  und  eine  Menge  Engel  beteten  für  Adam.' 
Allein  auf  die  Darstellung  der  zweiten  Redaction  darf  man  sich  in  der  Regel  nicht  ver- 
lassen, da  sie  reich  an  Missverständnissen  ist.  Umgekehrt  kann  ich  im  griechischen  Text 
nicht  nachweisen  das  mir  nicht  ganz  einleuchtende  Motiv,  warum  alle  anderen  Engel  ver- 
stummten, während  Erzengel  Michael  sprach.  Dieses  Motiv  kehrt  auch  in  der  zweiten  Re- 
daction der  slavischen  Texte  wieder:  ,Als  aber  der  Erzengel  Michael  aufstand,  da  ver- 
stummten alle  übrigen  Engel.' 

§  45—46. 

TorA<*  npHH/l,«  MNOJKKCTBO  drrCAK.  YfpoyKH/UH  H  CCpa^HMH,  H  Kk3fUI£  T'k/\0  ?I,a,a/MOKO  H 
nOCTaBHUJf  16  Rh  rtpOV'CHK-  KrtdTO  H  npOCrt4BHßkLU£  I6r0  TOI*  0<UklBa|(Oy  .  r  .  -  IjJH  .  KK  .  r  .  -  THH 

Hack  npocTpiv  rccnc/k,!*  poynov"  ckojo,  ce^tum  Ha  np'fccro/vk,  h  ßk3f  tk  Üj^ama,  h  np'K4,acTK  »ero 
apjcarrcaoy  A\HY4HA©y,  h  ptMf  ie<Moy  rocnoA«*  BkHfcH  T'kf\o  »ero  bi»  paH,  A*V)Ch  JKe  l€r0  A4 
npivEkißaieTK  bk  TpfTHKS/Mk  HfKfcn  .  T"k/\o  >k«  »ero  Toy  j\,a  np'kEkißaieTk  ao  ßkCKpkcennra  «woiero  . 
Tory\,4  ap)farrc/\K  rioieMk  Üj^ama  h  npHHfcc  »ero  Hji,(xx  ptnc  »eaAoy  rocnoAk. 

riaKW  rocnOA»*  PfHf  KK  dp^arrMoy  ßkNH a,h  ßk  pan  ii  BK3K/UH  ii,\ai|ianiiii,oi-  nop^hnpoy  h  no- 
KpkiH  T-kao  fl/^a/MOBO,  h  ripHHMH  AiacAHHkHO  Macao  h  npitaivH  lero  .  T4ko?ka*  m  T"kao  flßtaoßo 

CKTBOpH  npH  Hl<-:a\k. 

,Dann  kam  eine  Menge  Engel,  Cherubim  und  Seraphim,  und  sie  nahmen  den 
Leichnam  Adams  und  legten  ihn  in  den  Gerusia-See  und,  verherrlichend  ihn,  wu- 
schen ihn  drei  Mal.  In  der  dritten  Stunde  aber  streckte  der  Herr  seine  Hand  aus, 
auf  dem  Throne  sitzend,  und  nahm  Adam  und  gab  ihn  dem  Erzengel  Michael  und 
sprach  zu  diesem:  Trage  seinen  Leichnam  ins  Paradies;  sein  Geist  soll  in  dem 
dritten  Himmel  verweilen,  der  Körper  aber  soll  hier  weilen  bis  zu  meiner  Aufer- 
stehung. Dann  nahm  der  Erzengel  Adam  und  brachte  ihn  dort,  wohin  Gott  ihm 
es  befohlen  hatte.  Wieder  sprach  der  Herr  zum  Erzengel :  Gehe  hinein  ins  Paradies 
und  nimm  das  purpurne  Tuch  und  bedecke  den  Leichnam  Adams  und  nimm  das 
Olivenöl  und  giesse'  es  über  ihn.' 
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Der  Anfang  dieses  Abschnitts  steht  im  Griechischen  in  §  37:  orav  §C£<pcoV7]aav  taöta 
01  fcfyskoi,  rp/Jsv  sie  sx  T(bv  £epa<pt(i,  .  .  xat  fjpxaacv  töv  'ASdu,  sie  ttjv  dy£pouoav  X(u.VYjv 
xod  d~£-XDV£V  a'j-ov  £V(o~tov  ~oö  Ö£Oü.  Die  Fortsetzung  stcoltjosv  5s  <opas  xpsic  xeiu,£VO£ 
ist  in  dem  oben  geschriebenen  slavischen  Texte  nicht  deutlich  ausgesprochen,  allein  in 
belgr.  und  n,  wo  vom  Waschen  des  Leichnams  nichts  gesagt  wird,  liest  man  dafür:  ,Seth 
sah  den  Geist  seines  Vaters  vor  Gott  drei  Stunden  stehen.'  Offenbar  sind  hier  die  Texte 
verdorben.  Das  weitere  stimmt  wieder  zur  griechischen  Ueberlieferung,  wenn  auch  nicht 
in  allen  Einzelheiten.  Die  Schlussworte  entsprechen  der  griechischen  Darstellung  in  §  40, 
wo  man  liest:  axsicaaate  ruw  guvö'övoov  to  c(b|ia  toö  ~A5du.  xai.  £V£Y*övr£c  sXaiov  toö 

sXaiou  (r?]c  £'!>(o^as)  £x/£ar£  etc5  aörov. 

In  der  zweiten  slavischen  Redaction  wird  dieser  Passus  so  erzahlt:  ,Da  erbarmte  sich 
der  Herr,  streckte  seine  Hand  aus  und  nahm  die  Seele  Adams  und  schickte  den  Erzengel, 
den  Leichnam  zu  bestatten.  Und  dieser  belehrte  den  Seth,  und  man  nahm  seinen  Leichnam, 
und  trug  diesen  auf  den  Ort,  welcher  Gerusi-See  genannt  wird.  Und  hier  grub  man  das 
Grab  und  der  Erzengel  versah  das  Grab  mit  einem  Zeichen.' 

§  47. 

H  npii3KB<\  rocno,v,K  Q&aaaa  h  ptMf  '  H.viau  ü^ami,  rA«  «ecH ;  T'kao  >Kt  OTR'kuia  '  et,  a3k 
rocno,v,n  .  rccno,\i»  pwt  '  TaKO  p*k\'k  TfK'k  '  :;f-\\,\m  iecn  m  rk  to^jka«  3fAMio  iukm  noHAtuin  • 

H    IIJKkl   H4   RkCKpkCfHHIC   RkCKpkCNfUIH  H    Ck    Bkck/Mk    pO.VCUk   SaCB'kskCKkl/Mk  .  H    llp'ki;pkC'ril  TO- 

ciic>rvk  rpOKk  Ha  .  a  •  crpaNki  h  i;u.\o;iui  iero  Kk  rpoKk,  h  np*kAHia  h  ptst  ■  Tßora  otk  TBOHifk 

TfK'k  lipUMOCUlk  Cf. 

.Und  der  Herr  rief  Adam  zu  sich  und  sagte:  Adam.  Adam,  wo  bist  du?  Und 
der  Körper  antwortete:  Sieh'  hier,  o  Herr.  Der  Herr  sprach:  So  sagte  ich  dir:  Erde 
bist  du  und  in  dieselbe  Erde  wirst  du  wieder  abgehen.  Und  zur  Auferstehung  wirst 
du  auferstehen  mit  dem  ganzen  menschlichen  Geschlecht.  Und  der  Herr  machte 
nach  vier  Seiten  ein  Zeichen  des  Kreuzes  übers  Grab,  und  man  legte  ihn  ins  Grab, 
und  er  begoss  es  und  sprach :  Das  Deinige  von  den  Deinigen  wird  dir  darge- 
bracht.' 

Das  Gespräch  Gottes  mit  Adams  Leichnam  kommt  auch  im  griechischen  Text  in  §  41 
vor,  nahezu  mit  denselben  Worten  erzählt.  Die  Fortsetzung  (in  §  42)  weicht  etwas  ab.  Im  grie- 
chischen Text  hat  Gott  das  Grab  Adams  versiegelt  (£iroi7}a£V  6  Ö£Öc  Gypa^ioa.  tptYtovov  %ai  £3(ppd- 
Y'.3£  ~ö  u.vtju.£'.ov),  im  slavischen  ist  nur  von  der  Bekreuzung  des  Grabes  die  Rede;  der  Spruch 
,dafl  Peinige'  etc.  wird  sich  wohl  auf  die  Erde  beziehen,  wenn  er  nicht  vielleicht  erst  aus  der 
nachfolgenden  Erzählung,  wo  vom  Tode  Evas  die  Rede  ist,  hieher  gerathen  ist  und  ursprünglich 
auf  Eva  Bezug  hatte;  sprachlich  würde  es  wenigstens  gut  so  gedeutet  werden  können:  tboh 
(sc.  Hißkra),  OTk  TROH)fk  (sc.  pfKpk)  TfK'k  (sc.  flAd/M©y)  iipmiocHTk  cf !  Dennoch  hat  die  zweite 
Redactiou  den  Spruch  ausdrücklich  als  eine  Ansprache  auf  die  Erde  aufgefasst;  da  liest 
man  nämlich  den  ganzen  Paragraph  so:  ,Und  es  wurde  eine  Stimme  vom  Himmel  laut, 
welche  sagte:  Adam,  Adam.  Und  Adam  sprach:  Hier  bin  ich,  o  Herr.  Und  der  Herr 
Mffte:  Ich  sajjte  dir  also:  Erde  bist  du  und  in  dieselbe  P]rde  wirst  du  wieder  abgehen. 
Und  der  Erde  sprach  er:  Das  Deinige  von  den  Deinigen  wird  dir  dargebracht,  von  allen 
und  für  alle.  Und  so  wurde  Adam  begraben  sannnt  dem  Kranz,  der  auf  seinem  Haupte  war.' 
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I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 


§  48. 

H?BKrd  >Kf  np  kEwcTK  no  flAdiWk  .  s  .  ,\KHfii.  aacaeluh  «  raaroaawE  naasioiiiH  et  ■  roc- 

fl©AH  KCJKt,  ßlKO>Kf  AA«  l€CH  CKTKOpHAk  OTK  ptKpa  ÜjUAtWQKA,  T4K0   H  CK  NHAAk  Aa   KC,YA<>Y  •  "  npH- 

hume  Ha  rpo\*A«>;k  cBOHyk,  raaroAwuJH  •  rocno^H,  kc>k«;  npmiAUi  A^YX^  /M0H  •  H  TC,V  np^A^CTi» 
AOV"VK  CK0H  Kh  KOroY- 

,Eva  lebte  nach  Adam  sechs  Tage;  betend  und  weinend  sprach  sie:  Herr, 
Gott,  wie  du  mich  von  der  Rippe  Adams  geschaffen  hast,  so  möchte  ich  auch  mit 
ihm  sein.  Und  sie  senkte  ihr  Haupt  auf  ihre  Brust,  indem  sie  sagte:  Herr,  Gott, 
empfange  meinen  Geist.    Und  so  gab  sie  Gott  ihren  Geist.' 

Im  griechischen  Text  ist  die  Scene  vom  Hinscheiden  Eva's  ausführlicher  dargestellt 
(in  §  42),  doch  kehren  unsere  Sätze  auch  dort  wieder:  xupts  xat  Bas  .  .  .  aizb  ydp  tü>v 
u.sX(öv  aöxoo  ETCoiTjadc  [as  •  dXXd  d^uoaov  \lb  .  .  .  sVi  xo  aä){j.a  aotoö  auvracpjvai  .  .  . "xb 
avfßoQ  aöryjs  xuTCTOüaa  xal  XsYooaa  •  Bes  xcöv  drcdvuoov,  §e£ai  xo  -jcvsäfid  \ioo  .  xai  eüÖeok 

§  49—50. 

H  npHii.yE  apjfarrfAk  /Wh^ahak  kk  Gh£©\-  h  Hao^HH  GH^a,  KaKO  Ad  ckjfpaNHTk  Atarcpk 
cbcw  .  h  npHHAOUu  •  r  •  arrt/iH,  KK3f iikuie  T-kao  H?kk>khhc»  ii  norpfKcuif  i€,  r^f  h  T"kae>  ^Aa- 
MCßC  h  flßtAOBO,  cwHa  lew  .  h  ptst  ap^arrtak  kk  GHftoy  *  TaKO  a4  ckypaNHUJk  BkcaKoro  hao 
B'kna  ©YMHpaKMuaro  A°  AKHf  ßkCKpkctNHra  .  naKki  pest  K-/Moy  '  TBOpHTf  naa\{Tk  h  Bk  .  r  .  AkHK- 

H  Bk  .  ft  .  H  KK  .  K  .  II  Bk  .  M  .,  H  KKCf  HC*  MHNOy,  l<IKC»K(  dfTIAH  BtCEAHAlK  Cf  CK  llpAKf  ,\,KNaA\H 
AOYma'UH- 

TcrAa  ap^arreak  Hohak  npocaaBH  Bora,  raaroaioiuf  cbjtk,  currk,  cbstk,  aaHAC*\fHa,  cbstk 
rocnoAi»;  hciiakhk  heb©  h  3tavara  caakm  i€ro. 

,Und  der  Erzengel  Michael  kam  zum  Seth  und  belehrte  ihn,  wie  er  seine  Mutter 
bestatten  wird.  Und  drei  Engel  kamen,  nahmen  den  Leichnam  Eva's  und  begruben 
ihn,  wo  auch  der  Leichnam  Adams  und  ihres  Sohnes  Abel  begraben  war.  Und 
der  Erzengel  sprach  zu  Seth:  So  sollst  du  jeden  sterbenden  Menschen  begraben  bis 
zum  Tage  der  Auferstehung.  Abermals  sprach  er  zu  ihm:  Veranstaltet  Erinne- 
ruugsfeier  am  dritten  Tag  und  am  neunten  und  am  zwanzigsten  und  am  vierzigsten, 
und  alles  ordnungsgemäss,  damit  wir  Engel  mit  den  Seelen  der  Gerechten  eine 
Freude  daran  haben. 

Dann  verherrlichte  der  Erzengel  Ioel  Gott  mit  Worten:  Heilig,  heilig,  heilig, 
Aleluia,  heilig  ist  der  Herr,  Himmel  und  Erde  sind  voll  seines  Ruhmes.1 

Der  Absehluss  der  ganzen  Erzählung  deckt  sich  sehr  schön  mit  dem  griechischen 
Text.  Nur  die  Erinnerungsfeier  am  dritten,  neunten,  zwanzigsten  und  vierzigsten  Tage, 
von  welcher  in  der  slavischen  Version  die  Rede  ist,  hebt  der  griechische  Text  nicht  hervor. 
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Kapitel  IV. 

Die  ausführliche  Analyse  der  slavischen  Version  des  Adambuches  hat  uns  klar  gezeigt, 
dass  für  den  grösseren  Theil  des  Inhalts  die  Uebereinstimmung  mit  dem  griechischen  Text, 
den  wir  aus  Tischendorfs  Apocalypse  Mosis  kennen,  nicht  in  Frage  gestellt  werden  kann. 
Wenn  man  von  dem  einleitenden  ersten  Paragraph,  der  im  Griechischen  nicht  enthalten  ist, 
absieht,  so  stimmt  der  Entwicklungsgang  der  Erzählung  der  slavischen  Version  von  §  2 
bis  27  incl.  mit  jenem  der  griechischen  Version  in  §  2 — 29  sehr  schön  überein,  und  ebenso 
deckt  sich  die  Erzählung  der  slavischen  Version  in  den  §§  40 — 50  mit  der  griechischen 
Darstellung  in  den  32 — 43.  Was  dazwischen  liegt,  die  §§  28 — 39  der  slavischen  Version, 
kommt  im  griechischen  Texte  gar  nicht  vor;  es  ist  aber  in  hohem  Grade  beachtenswerth, 
dass  der  grössere  Theil  dieses  scheinbaren  Einschiebsels  anderswo,  d.h.  in  der  lateinischen 
Vita  Adae  wiederkehrt,  und  zwar  in  den  §§  1 — 3,  4 — 8,  9 — 11.  Darnach  vereinigt  die 
slavische  Version  des  Adambuches  den  grösseren  Theil  des  griechischen  Textes  mit  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  lateinischen  Vita  Adae  gerade  ans  jener  ersten  Partie,  wo 
die  lateinische  Version  ihre  eigenen  Wege  geht  und  von  dem  griechischen  Texte  ganz  un- 
abhängig ist.  Allerdings  nicht  das  ganze  erste  Drittel  der  Vita,  von  welchem  in  der  grie- 
chischen Apocalypse  nichts  zu  finden  ist  (d.  h.  §  1 — 21),  fand  Aufnahme  in  die  slavische 
Version.  Die  Paragraphe  12 — 21  gehen  auch  dem  slavischen  Texte  ab.  Sieht  man  sich  den 
Inhalt  dieses  ganzen  Drittels  etwas  näher  an,  so  wird  man  bald  gewahr,  dass  es  eigentlich 
ans  zwei  oder  drei  selbständigen  Episoden  besteht;  die  erste,  in  der  slavischen  Version  ent- 
haltene, reicht  im  lateinischen  Text  bis  incl.  §  11;  ihr  Hauptinhalt  bezieht  sich  auf  die 
Bosse  Adams  und  Eva's  im  Tigris  und  Jordan  —  diese  kennen  also  der  lateinische  und 
slavische  Text,  nur  dem  griechischen  geht  sie  ab;  die  zweite  und  dritte  Episode  umfasst 
im  lateinischen  Text  die  12 — 21,  oder  vielleicht  wird  es  richtiger  sein  zu  sagen,  §§  12—1(1, 
und  abgesondert  davon  §§  17 — 21.  In  der  ersten  Hälfte  dieser  Fortsetzung,  d.  h.  in  der 
zweiten  Episode  der  ganzen  Reihenfolge  (§§  12 — 16)  ist  von  dem  Falle  Satans  die  Rede, 
durch  welchen  sein  Menschenhass  motivirt  wird.  Dieses  Motiv  fehlt  nicht  nur  in  der  grie- 
chischen Apocalvpse.  sondern  auch  in  der  slavischen  Version  des  Adambuches.  In  der 
zweiten  Hälfte  der  Fortsetzung,  d.  h.  in  der  dritten  Episode  der  ganzen  Reihenfolge,  näm- 
lich in  den  §§  17 — 21,  wird  die  Trennung  Eva's  von  Adam  und  die  Niederkunft  derselben 
geschildert.  Auch  davon  weiss  weder  der  griechische  noch  der  slavische  Text  etwas  zu  er- 
zählen. Im  Ganzen  sind  es  also  drei  Episoden,  von  denen  nur  die  erste  in  der  slavischen 
Fassung  erhalten  ist. 

Von  einem  nachträglichen  Einschub  dieses  Stückes  in  den  Text  der  slavischen  Version 
kann  keine  Rede  sein.  Der  Inhalt  der  Paragraphe  28 — 39  des  slavischen  Adambuches  sieht 
nicht  darnach  aus.  Viel  eher  macht  der  griechische  Text  in  der  nach  dem  §  29  folgenden 
Erzählung  den  Eindruck  eines  plötzlichen  Abbruches.  Wenn  Eva  den  Kindern  alle  Erlebnisse 
des  ersten  Ehernpaares  zu  erzählen  hatte  —  und  um  das  war  sie  ja  gebeten,  im  Griechischen 
latitet  allerdings  die  ihr  von  Adam  zugewiesene  Aufgabe  etwas  enger:  rov  TpÖTtov  tyjc  rcapa- 
ßdosteC  —  so  sind  die  in  den  28 — 39  der  slavischen  Version  enthaltenen  Episoden  ein 
Wolltücher  Kestandtheil  ihres  Lebens.  Alles  das,  was  hier  erzählt  wird,  stiess  ja  Adam  und 
Eva  noch  vor  der  Geburt  des  ersten  Kindes  zu,  kann  also  in  keiner  Weise  für  die  Nach- 
kommenschaft als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Der  Umstand  laber,  dass  der  grösste  Theil 
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dieser  in  der  slavisclien  Version  weitergeführten  Erzählung  auch  in  der  lateinischen  Vita 
Adae  zu  lesen  ist,  schliesst  die  zu  wiederholten  Malen  ausgesprochene  Vermuthung  Porfiri- 
jev's,  der  in  den  slavisclien  Zusätzen  eine  selbständige  Umarbeitung  der  Bogomilen  erblicken 
wollte,  ein  für  alle  Mal  aus,  falls  man  nicht  auch  die  lateinische  Vita  für  ein  gnostisches 
Denkmal  ausgeben  will,  wobei  ich  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen  möchte,  dass  in  ein- 
zelnen slavischen  Motiven  auch  etwas  Bogomilisches  vorkommen  kann.  Z.  B.  die  in  den 
§§  33 — 34  erzählte  Episode  von  dem  Chirographum  Adams,  das  dieser  dem  Satan  geben 
musste,  könnte  in  der  That  als  eine  Einschaltung  gelten,  weil  im  griechischen  und  lateinischen 
Text  nichts  davon  zu  finden  ist.  Der  Inhalt  dieser  Einschaltung  (§  33 — 34)  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  Satan  ein  Recht  auf  die  materielle  Welt  besitzt,  dass  also  Adam 
nur  unter  der  Bedingung  die  Erde  bebauen  darf,  wenn  er  sich  dem  Satan,  als  dem  eigent- 
lichen Herrn  derselben,  unterwirft,  d.  h.  verschreibt.  Der  Dualismus,  eine  gewisse  Zwei- 
theilung der  Herrschaft,  in  die  Gottes  über  alles  Himmlische  und  jene  Satans  über  alles 
Irdische,  ist  somit  in  dieser  Einschaltung  deutlich  genug  ausgesprochen.  Und  dieser  Dua- 
lismus, so  aufgefasst,  war  ja  bekanntlich  eine  der  Grundlehren  des  Bogomilismus.  Der  bul- 
garische Schriftsteller  des  X.  Jahrhunderts,  Presbyter  Cosmas,  sagt  in  seiner  Polemik  gegen 
die  Bogomilen  ausdrücklich,  dass  sie  den  Teufel  als  Schöpfer  der  Menschen  und  der  ganzen 
materiellen  Welt  verehrten;  er  leitet  diese  ihre  Irrlehre  von  der  bekannten  Stelle  im  Evan- 
gelium ab,  wo  der  Teufel  zum  Herrn  spricht:  , Alles  das  gebe  ich  dir,  wenn  du  vor  mir 
niederfällst  und  mich  anbetest.'  Und  weiter  citirt  Cosmas  die  Worte  des  Herrn:  , Jetzt  wird 
der  Fürst  dieser  Welt  Verstössen  werden'  (Joh.  XII,  31)  und  , gekommen  ist  der  Fürst  dieser 
Welt  und  findet  nichts  an  mir'  (ib.  XIV,  30)  und  sagt,  dass  die  Bogomilen  auf  Grund  dieser 
Sätze  den  Teufel  für  den  Herrn  und  Fürsten  der  Schöpfung  Gottes  erklärten.  Und  noch 
an  einer  dritten  Stelle  wiederholt  Cosmas,  dass  die  Bogomilen  den  Teufel,  den  sie  auch 
Mamona  heissen,  Schöpfer  und  Erschaffer  aller  irdischen  Dinge  nennen  (Kukuljevic,  Arkiv  IV, 
p.  86—87). 

Zur  Bekräftigung  der  Vermuthung,  dass  diese  Episode  wirklich  bogomilischen  Ursprungs 
sein  könnte,  verweise  ich  auf  ihr  Vorkommen  in  einigen  anderen  Texten  dualistisch-kosmo- 
gonischen  Inhalts,  an  denen  die  altkirchenslavische  Literatur  nicht  arm  ist.  So  liest  man 

v 

in  den  Moskauer  Ctenija  (HTema  Bi  HMnep.  oömecTB'fe  HcTopin  h  ßpeBHOCTeö  1886  II)  in 
einem  von  E.  Barsov  herausgegebenen  Text  des  XVI.  Jahrhunderts,  der  sich  ,Von  dem 
Tiberias-Meere'  betitelt,  unsere  Episode  in  folgender  Form:  ,Der  Herr  schickte  seinen  Erz- 
engel Michael  und  befahl  ihm  (sc.  Adam)  die  Erde  zu  ackern,  und  Adam  begann  die  Erde 
zu  ackern,  und  Satan  kam  zu  ihm  und  sagte  ihm:  Was  thust  du?  Adam  sprach:  Ich  ackere 
die  Erde.  Und  Satan  sprach:  Wer  hat  es  dir  befohlen?  Adam  sagte:  Der  Herr  hat  es 
mir  befohlen.  Und  Satan  sprach:  Dem  Herrn  gehört  der  Himmel,  die  Erde  aber  mir. 
Wenn  du  die  Erde  ackern  willst,  so  gib  mir  ein  Chirographum  auf  dich  und  dein  ganzes 
nach  dir  kommendes  Geschlecht.  Und  Adam  sagte:  Wenn  die  Erde  dein  ist,  so  bin  auch 
ich  dein,  und  er  schrieb  das  Chirographum  auf  sich  und  auf  das  ganze  nachkommende 
Geschlecht  und  übergab  es  dem  Satan.  Satan  war  erfreut  und  brachte  es  in  die  Hölle  und 
auf  Grund  dieses  Chirographums  nahm  der  Teufel  vom  Tode  Adams  an  bis  zur  Kreuzigung 
Christi  alle  Verstorbenen,  die  sündhaften  wie  die  gerechten,  gleichviel,  in  Empfang  und  führte 
sie  in  die  Hölle'  (p.  7). 

Eine  andere  Handschrift  jüngeren  Datums  (saec.  XVIII),  die  in  der  Handschriften- 
snmmlung  Grigorovic's  in  Odessa  sich  befindet,  enthält  gleichfalls  einen  kosmogonischen  Text; 
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er  ist  herausgegeben  von  V.  Moeulskij  im  Anhang  (S.  237  ff.)  zu  seinem  Werke:  HcTopHKO- 
.1  HTepaTy pmiH  aHajnia-b  CTiixa  ,0  roayÖHHOÖ  KHHi"b\  BapiuaBa  1887).  Die  uns  angehende  Stelle 
lautet  so:  ,Und  Satan  hörte  das  Seufzen  Adams  wegen  der  Sünde  und,  wie  er  seit  jeher 
hinterlistig  und  neidisch  war.  kam  er  zu  Adam  und  sagte  ihm:  ,Ich  will  dir  die  Freude 
mittheilen,  der  Herr  wird  sich  deiner  erbarmen,  gib  mir  ein  Chirographum  auf  dich  und 
dein  ganzes  Geschlecht.- 

Nach  Porfirijev's  Vermuthung  (AnoKpn*.  CKaaaHia  S.  178)  wäre  die  Episode  vom  Chiro- 
graphum aus  einer  falschen  Auffassung  der  Stelle  des  Paulusbriefes  an  die  Colossaeer  (II,  14) 
hervorgegangen,  wo  |£aXeM/aG  zh  xotG'  7}U,(üv  ysipöypacpov  gesagt  wird.  Ich  glaube,  die 
Phrase  ,das  Chirographum  schreiben4  oder  ,löschen'  ist  an  und  für  sich  nicht  so  wichtig 
auch  im  A.  T.  kommt  im  Tobias  einigemale  yscp^Ypot^ov  vor),  dass  sie  allein  für  das  ganze 
Motiv  den  Anstoss  hätte  geben  können;  wichtiger  ist  jedenfalls  der  unserer  Episode  zu 
Grunde  liegende  Gedanke,  dass  die  materielle  Welt  und  also  auch  die  Nutzniessung  der- 
selben in  der  Macht  Satans,  als  ihres  Herrn,  stehe.  Dagegen  sind  als  zutreffend  zu  be- 
zeichnen andere  zwei  Parallelen,  die  er  anführt.  Ein  russischer  Pilger,  Diaconus  Arsenius 
Thessalonicensis  (Suchanov),  der  im  XVII.  Jahrhundert  Jerusalem  besuchte,  schrieb:  ,a  Ha 
6pe3"fe  Iop^ami  KaMem>,  3HäTH  ctoitbi  XpiiCTOBH  Ha  HeMB,  a  no/jE  t^m'B  KaMHeM'B  kocth  3iviieBH 
bh^-bth,  hto  ojno.TB  pyKonncanie  A^aMjie'  (und  am  Ufer  Jordans  ein  Stein,  an  dem  die  Fuss- 
stapfen Christi  zu  erkennen  sind,  und  unter  diesem  Stein  sieht  man  die  Knochen  des  Drachens, 
der  das  Chirographum  Adams  beschützte).  Noch  älter  ist  die  andere  Anspielung  an  die 
Chirographum-Episode,  die  in  der  Polemik  des  Maximus  Graecus  gegen  diese  apoeryphe  Ver- 
sion zum  Ausdruck  gekommen  ist  (Comuhchih  MaKCiiMa  TpeKa  I,  533 — 541). 

Auffallend  könnte  es  erscheinen,  warum  das  slavische  Adambuch,  nachdem  es  schon 
einen  Theil  der  in  der  lateinischen  Vita  enthaltenen  Erzählung  wiedergibt,  nämlich  die 
§§  1  — 11,  nicht  auch  die  Fortsetzung  davon,  wenigstens  den  Inhalt  der  §§  12 — 17,  auf- 
genommen hat.  Hier  erklärt  nämlich  retrospectiv  Satan  selbst  den  Grund  des  Hasses,  den 
er  gegen  Adam  hegte.  Dieser  rührte  daher,  dass  Satan  wegen  Adam  aus  seiner  früheren 
ruhmvollen  Stellung  Verstössen  wurde.  Als  nämlich  Adam  von  Gott  erschaffen  war,  kündigte 
Erzengel  Michael  allen  Engeln  an,  dass  Gott  in  Adam  sich  ein  Ebenbild  erschaffen  habe, 
welches  sie  verehren  müssen.  Erzengel  Michael  war  der  erste,  der  die  Verehrung  leistete 
und  dann  Satan  aufforderte,  dasselbe  zu  thun.  Satan  weigerte  sich  unter  dem  Vorwande, 
dass  Adam  jünger  und  geringer  sei  als  er.  Seinem  Beispiele  der  Weigerung  folgten  viele 
andere  Engel.  Satan  drohte  sogar,  wenn  es  Gott  so  nicht  recht  sein  sollte,  mit  der  Erhebung 
seines  Sitzes  über  die  Sterne  des  Himmels,  um  dem  höchsten  Gott  gleichzukommen.  Da 
rächte  sich  Gott  an  Satan  und  seinen  Engeln  und  verstiess  sie  aus  dem  Himmel  auf  die 
Erde  und  ihre  weitere  Existenz  war  schmerzvoll.  —  So  erzählt  im  lateinischen  Text  Satan 
selbsl  N  iuen  Fall.  W.  Meyer  hat  kurze  Anspielungen  an  das  Motiv  von  der  Missgunst 
Satans  aus  Tertullian  und  Irenaeus  hervorgehoben  (a.  a.  O.  S.  199)  und  auch  eine  Stelle 
aus  Augustin  herangezogen;  aber  so  detaillirt  wie  in  der  Vita  Adae  finde  ich  diese  ganze 
Motivirwng  nur  in  einigen  slavischen  Texten  dargestellt  und  zwar,  was  wohl  zu  beachten 
ist,  gerade  in  solchen,  wo  auch  das  vorerwähnte  Chirographum  miterwähnt  wird. 

[efa  übergehe  das  bei  Euthymius  Zigabenus  in  seiner  Panoplia  Dogmatica  tit.  XXVII, 
§  6 — 7  Aber  den  Sataniel  der  Bogomilen  Gesagte,  ebenso  die  Darstellung  über  den  bogo- 
milisehen  Satan  in  dem   Liber  S.  Joannis  (bei  Thilo,  Codex  apoeryphus  novi  testamenti, 
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p.  884  ff.),  um  nur  die  in  slavischen  Handschriften  niedergelegten  Versionen,  die  weniger 
bekannt  sein  dürften,  heranzuziehen. 

In  dem  von  Barsov  herausgegebenen  Texte,  den  ich  schon  oben  citirt  habe,  wird  die 
Schöpfungsgeschichte  so  erzählt:  ,Als  es  noch  weder  Himmel  noch  Erde  gab,  existirte 
einzig  und  allein  das  Tiberias-Meer,  und  es  war  uferlos.  Der  Herr  stieg  durch  die  Luft 
an  das  Tiberias-Meer  und  sah  am  Meer  einen  Wasservogel  (Quackente)  schwimmen,  und 
das  war  Sataniel.  Der  Herr,  als  ob  er  ihn  nicht  kannte,  sagte  zu  ihm:  Wer  bist  du? 
Sataniel  meldete  sich:  Ich  bin  Gott.  Und  wie  nennst  du  mich?  Sataniel  antwortete:  Du 
bist  Gott  der  Götter  und  Herr  der  Herren.  Hätte  Sataniel  nicht  so  zu  Gott  gesprochen, 
so  würde  ihn  Gott  dort  am  Tiberias-Meer  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Und  der  Herr 
sprach:  Sataniel,  tauche  ins  Meer  und  bringe  mir  Erde  und  Feuerstein.  Sataniel  gehorchte, 
tauchte  ins  Meer  und  brachte  Erde  und  Feuerstein.  Der  Herr  nahm  Erde  und  Sand, 
streute  es  über  das  Tiberias-Meer  und  sprach:  Es  werde  auf  dem  Meere  die  Erde,  dick 
und  breit.  Und  er  nahm  von  Sataniel  den  Feuerstein  und  brach  ihn  entzwei,  und  das  in 
der  rechten  Hand  befindliche  Stück  behielt  der  Herr  bei  sich,  das  in  der  Linken  gab  er 
Sataniel.  Und  der  Herr  nahm  einen  Stab  und  fing  an  auf  den  Stein  zu  schlagen,  und  er 
sprach:  Es  sollen  aus  diesem  Stein  Engel  und  Erzengel,  in  meiner  Gestalt  und  nach 
meinem  Ebenbild,  körperlos,  herausfliegen.  Und  sogleich  begannen  die  Kräfte  des  Feuers 
herauszufliegen,  und  der  Herr  schuf  Engel  und  Erzengel  und  alle  neun  Rangordnungen. 
Und  als  Sataniel  sah,  was  der  Herr  gethan,  fing  auch  er  an  auf  den  Stein  zu  schlagen, 
den  ihm  Gott  aus  der  linken  Hand  gereicht  hatte,  und  auch  bei  Sataniel  begannen  seine, 
Sataniels,  Engel  herauszufliegen,  und  er  schuf  sich  eine  grosse  Schar.  Und  der  Herr 
machte  Sataniel  zum  Obersten  über  alle  Rangordnungen  der  Engel  und  der  Herr  erschien 
bei  der  neunten  Rangordnung  (?).  Als  Sataniel  Gott  von  allen  Engeln  gepriesen  sah, 
wollte  er  Gott  gleich  sein  und  fasste  in  seinem  Hochmuth  den  Gedanken:  Ich  will  meinen 
Thron  auf  den  Wolken  errichten  und  werde  dem  Allerhöchsten  gleichen.  Da  Gott  seinen 
bösen  Hintergedanken  erkannte,  wollte  er  ihn  sammt  seiner  ganzen  bösen  Schar  auf  die 
Erde  stürzen,  und  er  liess  Michael  gegen  Sataniel  los.  Michael  kam,  aber  das  Feuer  Sata- 
niels sengte  ihn.  Und  er  kehrte  zum  Herrn  zurück:  Sieh,  ich  that  was  du  mir  befohlen  hast,  aber 
das  Feuer  Sataniels  sengte  mich.  Der  Herr  machte  Michael  zum  Mönch  (d.  h.  machte  ihm  die 
Tonsur)  und  gab  ihm  den  Namen  Michael,  Sataniel  aber  nannte  er  Satan.  Und  der  Herr  schickte 
(abermals)  seinen  Engel  Michael  und  befahl  ihm  Sataniel  mit  dem  Scepter  zu  schlagen 
und  ihn  sammt  seiner  bösen  Schar  auf  die  Erde  zu  stürzen.  Sataniel  wurde  das  ,el' 
weggenommen  und  dem  Michael  gegeben  und  von  da  an  hiess  dieser  Erzengel  Michael, 
Sataniel  aber  Satan.  Und  der  Herr  schickte  Michael  gegen  Satan,  und  Satan  wollte  noch 
immer  nicht  Michael  bis  zu  seinem  Thron  herantreten  lassen  und  er  war  missmuthig  (?). 
Da  kam  Erzengel  Michael  und  schlug  ihn  mit  dem  Scepter  und  warf  ihn  auf  die  Erde 
sammt  seiner  ganzen  Schar,  und  seine  Scharen  fielen  drei  Tage  und  drei  Nächte,  wie 
die  Tropfen  des  Regens,  herab.  Am  dritten  Tage  ward  eine  Versammlung  der  Engel,  und 
der  Herr  setzte  den  Erzengel  Michael  über  alle  Engelscharen  und  die  Engel  sagten  (?) 
und  der  Himmel  wurde  geschlossen  (?).  Wo  jemanden  das  Feuer  erwischte  (?),  manche  in 
Bergen,  manche  in  Abgründen,  andere  durch  die  Luft  fliegend,  manche  schwimmend,  wo 
er  einen  erwischte,  da  weilt  er  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

,Und  dann  schuf  der  Herr  das  Paradies  auf  der  Ostseite  und  er  beschloss  den  ersten 
Menschen  Adam  zu  schaffen  und  er  inachte  seinen  Körper  aus  sieben  Bestandteilen :  den 
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Körper  (das  Fleisch?)  aus  Erde,  die  Knochen  aus  Stein,  das  Blut  aus  Meer,  die  Augen  aus 
Sonne,  die  Gedanken  aus  Wolken,  den  Athem  aus  Wind,  die  Wärme  aus  Feuer.  Und  der 
Herr  ging  in  den  Himmel  hinauf  zu  seinem  Vater  um  die  Seele  für  Adam  (zu  holen). 
Satan  wusste  nicht  was  anzustellen:  er  stach  mit  den  Fingern  in  den  Körper  Adams. 
Und  der  Herr  kam  zu  seiner  Schöpfung,  zum  Körper  Adams,  und  sah  diesen  voll  Stiche, 
und  er  sprach:  0  Teufel,  wie  wagtest  du  meiner  Schöpfung  das  anzuthun?  Und  der 
Teufel  sagte:  Herr,  wenn  der  Mensch  das  Gefühl  bekommt  (?),  dass  er  krank  geworden, 
so  soll  er  deiner  gedenken.  Der  Herr  kehrte  die  Wunden  Adams  nach  innen  und  davon 
rühren  die  Krankheiten  her.  Satan  bewirkte  es,  dass,  wenn  Jemand  den  Schmerz  fühlt, 
er  den  Seufzer:  .Oh,  oh,  Herr  erbarme  dich,'  ausstösst.  Der  Herr  brachte  Adam  ins  Leben 
und  gab  ihm  im  Paradies  die  Gewalt  über  alle  Vögel,  Raub-  und  Hausthiere.  Und  der 
Herr  sah,  es  sei  nicht  gut,  dass  Adam  allein  im  Paradies  weile,  und  er  entschloss  sich 
ihm  eine  Gefährtin  zu  schaffen  und  er  legte  Schlaf  in  Adam  und  nahm  aus  ihm  eine  Rippe 
heraus  und  erschuf  ihm  die  Gefährtin,  und  er  fragte  Adam:  Adam,  was  sahst  du  im  Traum? 
Und  Adam  sagte:  Herr,  ich  sah  den  Apostel  Petrus  in  Rom  mit  dem  Kopf  nach  unten  ge- 
kreuzigt, den  Apostel  Paulus  in  Damascus,  Joannes  in  Ephesus,  und  dich,  o  Herr,  in  Jerusalem, 
am  Golgotha,  auf  's  Kreuz  geschlagen  und  mit  der  Lanze  in  die  Rippen  gestochen  .  .  .  .' 

Weiter  folgt  die  Erzählung  von  den  drei  Bäumen,  die  Adam  im  Paradies  gepflanzt, 
die  Ueberlistungsscene  durch  den  Teufel  und  die  Schlange,  das  Kosten  der  verbotenen 
Frücht,  das  Verdammungsurtheil  über  Adam  und  Eva,  die  Verbannung  der  beiden  aus 
dem  Paradies,  ihre  Wehklagen  und  die  Tröstung  derselben  durch  den  Erzengel  Michael, 
der  Adam  die  Feldarbeit  lehrte,  dann  das  schon  erwähnte  Chirographum.  Meine  Ueber- 
setzung  des  oben  citirten  Stückes  ist  wörtlich  und  sicher,  bis  auf  einige  verderbte  Stellen, 
wo  ich  das  Fragezeichen  setzen  musste,  da  mir  die  Paralleltexte  keinen  Aufschluss  gaben. 

Dieselbe  Erzählung  steht  auch  in  einer  Handschrift  aus  der  Sammlung  Grigorovic's 
(vgl.  oben  S.  43),  nur  etwas  weiter  ausholend,  mit  einer  widerspruchsvollen  Einleitung.  ,Früher 
als  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Geschöpfe,  früher  als  Erde  war  der  Herr  Sabaoth, 
in  den  Lüften,  in  drei  Wölbungen,  von  seinem  Antlitz  strahlte  ein  sieben  Mal  stärkeres 
Licht  als  das  der  Welt.  Die  drei  Wölbungen  stellten  symbolisch  die  heilige  Dreifaltig- 
keit dar.  Den  Sohn  hatte  der  Vater  sich  vom  Herzen  gerissen  und  geboren  und  den  hei- 
ligen Geist  aus  dem  Mund  in  der  Gestalt  der  Taube  herausfliegen  lassen.  Ueber  den  drei 
Wölbungen  stand  das  Kreuz.  Sonst  war  gar  nichts  da,  weder  Himmel  noch  Erde,  weder 
Engel  noch  Erzengel,  Cherubim  und  Seraphim,  weder  Flüsse  noch  Seen,  noch  Quellen, 
weder  Berge  noch  Wolken,  weder  Sterne  noch  Licht,  weder  Tag  noch  Nacht.  Der  Sohn 
(iottes  erschuf  auf  Befehl  des  Vaters  die  ganze  sichtbare  und  unsichtbare  Welt  und  wie  es 
der  Herr  sagte,  so  geschah  es  durch  den  heiligen  Geist  aus  seinem  weisen  Munde.  Der 
Herr  sagte,  es  werde  der  Krystallhimmel  auf  eisernen  Säulen,  es  werden  Seen  und  Wolken, 
Sterne  und  Licht,  und  den  Wind  blies  er  aus  seiner  Brust.  Er  pflanzte  das  Paradies  im 
Osten,  dort  sitzt  Engel  (vi.  Gott).  Der  Frost  kommt  vom  Gesichte  des  Herrn,  der  Donner 
ist  seine  Stimme,  der  Blitz  ist  das  Wort  aus  dem  Munde  Gottes,  die  Sonne  rührt  von  der  inneren 
Seite  des  Gewandes  des  Herrn  her,  mit  welcher  er  sein  Gesicht  wischte,  und  der  Mond  vom 
Gesicht.  Und  Gott  befahl  und  es  entstand  eine  Unzahl  von  festen  eisernen  Säulen  in  den 
Lüften  und  auf  diesen  ein  Stein  und  auf  dem  Stein  die  Erde,  unter  der  Erde  aber  die 
Hölle,  ganz  von  Kupfer,  mit  eisernen  Pfosten  und  eherner  Pforte,  unter  der  Hölle  der 
bodenlose  Tartarus.    Und  über  der  Hölle  auf  unzähligen  Säulen  stützt  sich  ein  Stein  und 
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auf  dem  Stein  die  Erde.  Und  der  Herr  sprach:  Es  werde  auf  der  Erde  das  salzige  Tiberias- 
Wasser.  Die  erste  Erde  ist  auf  der  Luft  geschaffen  und  befestigt,  die  zweite  auf  der  Hölle, 
und  auf  dieser  Erde  ist  das  (Tiberias-)Meer,  und  dieses  Tiberias-Meer  hat  keine  Ufer.  Und 
der  Herr  kam  durch  die  Luft  auf  das  Tiberias-Meer  und  sah  hier  einen  Wasservogel 
schwimmen'  .... 

Nach  dieser  Einleitung  wird  das  Weitere  mit  geringen  Abweichungen  so  erzählt  Avie 
oben;  man  bemerkt  nur  einzelne  Zusätze,  die  zum  Theil  verschiedene  Varianten  in  dieser 
Compilation  enthalten.  So  sagt  der  Herr,  nachdem  er  seine  Engel  erschaffen:  dreiunddreissig 
Walfische  sollen  auf  dem  Tiberiaswasser  werden  und  auf  diesen  Walfischen  ruhe  die  Erde. 
Und  der  Herr  streute  die  Erde  über  sie,  damit  sie  dick,  breit  und  weit  werde.  Nun  schuf 
er  alle  lebenden  Wesen,  die  Engel  aber  mussten  aus  dem  Paradies  den  Walfischen  Nahrung 
bringen.  Da  sprach  Satan  zum  Herrn  Sabaoth:  Ich  habe  mehr  Kraft  in  mir,  ich  bin  dem 
Allerhöchsten  ähnlich.  Satan  war  (nämlich)  zu  den  Erzengeln  gezählt  und  in  den  Himmel 
aufgenommen  worden,  aber  er  begann  sich  zu  überheben  und  mit  dem  Gedanken  sich 
herumzutragen:  ich  werde  mir  den  Thron  über  den  Sternen  auf  den  Lüften  errichten.  Weiter 
folgt  auf  Befehl  Gottes  der  Kampf  Michaels  mit  dem  Satan  und  seinen  teuflischen  Kräften, 
wie  oben.  Als  Michael  den  Satan  stürzte,  sprach  der  Herr:  Amen,  Amen,  der  Himmel  ist 
geschlossen  und  die  in  der  Luft  schwebenden  Teufel  fallen  auf  Gottes  Befehl,  von  der 
Rechten  der  höchsten  göttlichen  Vorsehung  (geschleudert?),  auf  die  Erde  und  zerschellen. 
Und  Satan  sprach:  Der  Herr  warf  mich  nieder  auf  die  Erde  und  ich  setze  mich  in's  Haus 
Jacobs  und  werde  gepriesen  werden  von  den  Menschen.  Statt  der  gefallenen  Engel  füllte 
der  Herr  (die  Welt)  mit  Menschen,  statt  des  Satans  schuf  er  den  leiblichen  Menschen  Adam. 
Folgt  die  Aufzählung  der  Bestandtheile,  aus  welchen  Adams  Leib  gebildet  wurde.  Die 
Störung  der  Arbeit  durch  den  Teufel,  welche  der  Herr  wieder  gut  machte,  und  nachdem 
er  den  vom  Himmel  gebrachten  Geist  in  den  Körper  hineingelegt,  lebte  Adam  auf.  Und 
der  Herr  sprach  zu  Satan:  Verehre  den  Adam.  Satan  aber  sagte:  Ich  werde  nicht  deine 
Schöpfung  verehren.  Und  der  Herr  sprach:  Elender  Teufel,  hinterlistiger  Satan!  Folgt  Adams 
Schlaf,  Erschaffung  Eva's  und  das  Traumgesicht  Adams. 

In  dieser  zweiten  Erzählung,  deren  kosmogonischer  Theil  uns  hier  nicht  weiter  be- 
schäftigt —  ich  verweise  darüber  auf  zwei  speciell  diesem  Gegenstand  gewidmete  For- 
schungen, jene  von  V.  Moculskij  ,HcTopHKO-JiHTepaTypHLifi  aHanH3i>  craxa  o  rojiyÖHHOÜ  KHHrfe', 
BapinaBa  1887,  und  vom  Akademiker  A.  N.  Veselovskij  im  V.  Heft  seiner  ,Pa3tiCKaHia  be 
oöJiacTH  pyccKaro  /ryxoBHaro  craxa,  C.-nört.  1889,  Cap.  XI,  S.  41 — 49  —  ist  beachtenswerth 
der  in  der  ersteren  Redaction  fehlende  Zusatz,  nach  welchem,  als  Adam  von  Gott  in's 
Leben  gerufen  wurde,  Satan  aufgefordert  war  Adam  zu  verehren  —  also  das  Motiv,  welches 
Satan  selbst  in  der  lateinischen  Vita  Adae  zur  Sprache  bringt.1 

1  Ueber  den  Fall  Sataniels,  der  der  ,Aelteste  der  10.  Rangordnung  war',  kommt  in  einer  Palaea  des  XVI. — XVII.  Jahr- 
hunderts unter  dem  vierten  Sehöpfungstag  eine  Erzählung  vor.  Der  betreffende  Abschnitt  ist  abgedruckt  bei  Porfirijev  auf 
S.  85  seiner  apocryphen  Erzählungen  des  alten  Testamentes  (St.  Petersburg  1877,  im  XVII.  Bande  des  ,C6opHHKi>').  Hier 
geschieht  der  Fall  ohne  Michaels  Zuthun  aus  folgendem  Grunde:  ,Er  (Sataniel)  sah  wie  schön  Gott  die  Erde  ausgestattet 
hatte,  und  er  verstieg  sich  in  seinem  Hochmuth,  und  sprach  in  Gedanken:  Wie  schön  sind  diese  unterhimmlischen  Regionen, 
aber  es  lebt  Niemand  auf  ihnen.  Ich  will  auf  die  Erde  gehen,  diese  in  Besitz  nehmen  und  über  sie  herrschen  wie  ein  Gott, 
und  meinen  Thron  werde  ich  auf  den  Wolken  errichten.  Da  stürzte  ihn  Gott  sogleich  vom  Himmel  herunter  wegen  des 
Hochinnths  seines  Gedankens.  Nach  ihm  fielen  herab  auch  jene,  die  ihm  untergeben  waren,  die  zehnte  Schar;  wie  Sand 
stürzten  sie  vom  Himmel  herab  und  (einige  von  ihnen)  fielen  bis  in  die  unterste  Hölle  hinab,  andere  blieben  auf  der  Erde, 
andere  in  der  Luft.'  Jetzt  erst  wird  vom  Erzengel  Michael  erzählt,  der  nun  an  die  Stelle  des  Gefallenen  von  Gott  zum 
Weitesten  eingesetzt  ward.  —  In  derselben  reichhaltigen  Sammlung  Porfirijev's  findet  man  noch  eine  andere  Version  desselben 
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Noch  deutlicher  tritt  das  Motiv,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  in  einer  apocryphen 
Erzählung  von  der  Erschaffung-  der  Welt  hervor.  Meines  Wissens  ist  sie  in  ihrem  vollen 
Umfang-  noch  nicht  herausgegeben,  doch  die  Hauptstellen  wurden  schon  in  der  musterhaften 
Beschreibung  von  A.  Th.  Byekov  (OnHcame  jjepKOBHOcuaBflHCKHXü  h  pyccKHXi  pyKOiracHHXt 
coopHUKOBi.  Hiwnep.  uyö.i.  öhöji.  C.-IIört.  1882,  S.  484 — 485)  herausgehoben.  Ich  theile  diese 
in  wortgetreuer  Uebersetzung  (nach  Vornahme  einiger  Correcturen  im  slavischen  Text)  mit: 
,Gott  befahl  ihnen  (sc.  Adam  und  Eva)  von  allen  Bäumen  zu  essen,  mit  Ausnahme  eines 
Baumes,  von  welchem  Gott  allein  geniesst,  und  er  sagte  ihnen:  Wenn  ihr  von  diesem  Baum 
kostet,  so  werdet  ihr  des  Todes  sterben;  und  wenn  ihr  diese  Sünde  nicht  begeht  und  von 
diesem  Baum  nicht  kostet,  so  werdet  ihr  weder  Tod  sehen,  noch  Kummer,  Sorgen  und 
Krankheiten  haben.  Nachdem  der  Herr  so  gesprochen,  ging  er  in  den  Himmel  und  sprach 
zu  allen  Engelsordnungen:  der  ersten  Rangordnung  dem  Sataniel,  der  zweiten  dem  Michael,  der 
drittes  dem  Gabriel,  der  vierten  dem  Raphael,  der  fünften  dem  Uriel,  dass  sie  alle  hingehen 
und  Adam  verehren  sollen,  jeder  mit  seinem  Heer;  bei  einem  jeden  von  ihnen  (waren) 
To  Sc] iaren  und  sie  (waren)  himmlische  Heerführer;  sie  sollen  also  gehen  und  Adam  ver- 
ehren. Alle  wollten  Adam  ihre  Verehrung  erweisen,  der  einzige  Erzengel  Sataniel  wollte 
nicht  Adam  verehren.  Der  Herr  schickte  zu  ihm  den  Erzengel  Gabriel;  Gabriel  kam  zu 
ihm  und  sagte  es  ilnn.  Sataniel  aber  war  hochmüthig  geworden  und  sprach:  Ich  brauche 
ihn  nicht  zu  verehren,  da  ich  eine  frühere  Schöpfung  bin  als  er.  Gabriel  sagte  zu  ihm: 
Sataniel,  du  wirst  Gott  in  Zorn  versetzen;  wollen  wir  gehen  nach  dem  Worte  des  Herrn 
und  Adam  unsere  Verehrung  erweisen.  Sataniel  aber  sprach:  Gehe  von  mir  und  sage 
dem  Herrn:  Herr,  ich  brauche  nicht  Adam  zu  verehren,  da  er  deine  letzte  Schöpfung  ist. 
Und  als  Gabriel  von  den  Scharen  Sataniels  fortging,  sprachen  diese  zu  Sataniel:  Gehe, 
erzürne  den  Gebieter  nicht,  verrichte  die  Verehrung  wie  sie  dir  Gott  befiehlt.  Und  Sataniel 
sprach:  Ihr  seid  meines  Heeres  Scharen,  sehet  zu,  was  ich  gethan  habe.  Und  der  Elende 
dachte  bei  sich:  AVenn  er  (Gott)  mich  aus  dem  siebenten  Himmel  verstösst,  so  werde  ich  im 
Hause  Jacobs  herrschen  und  das  ganze  Geheimniss  unter  den  Menschen  schauen.  Aber  der 
all  gebende  Herr,  der  alle  Geheimnisse  seiner  Geschöpfe  kennt,  als  er  den  Hochmuth  des 
Elenden  hörte  .  .  .  .'  Hier  bricht  leider  die  Erzählung  in  der  Handschrift  ab,  mehrere  Blätter 
sind  verloren  gegangen,  die  erst  mit  der  Hilfe  eines  Paralleltextes  ausgefüllt  werden  könnten, 
von  dem  ich  jedoch  bis  jetzt  keine  Notiz  habe.  Die  Fortsetzung  (nach  der  besagten  Unter- 
brechung) behandelt  schon  die  Busse  Adam's  und  Eva's:  ,Adam  sah  eine  Waldinsel  und 
als  er  zum  Fluss,  der  Philon  (sie!)  heisst,  kam,  trennte  er  sich  von  Eva,  und  sie  stiegen  in 
den  Fluss  bis  zum  Hals  und  begannen  beide  zu  beten.  Der  langduldende  Herr  wollte  seinen 
Geschöpfen  die  Sünden  vergeben.  Als  aber  Sataniel  sah,  dass  Gott  Adam  begnadigen  wollte, 
schickte  er  denselben1  Ljakuceus,  und  Ljakuceus  kam  zur  Eva  und  als  er  sie  im  Flusse 
stehen  und  beten  sah,  verwandelte  er  sich  in  den  Engel  und  sprach:  Eva,  Eva,  erhört  ist 


Gegenstände«  (auf  S.  *6— 87,  aus  einer  Handschrift  des  XVII.  Jahrhunderts).  Hier  ist  das  Motiv  des  Falls  dasselhe,  nur  dass 
Sataniel  nach  dieser  Darstellung  den  Plan  wirklich  ausgeführt  hatte:  ,Ich  werde  mir  den  Thron  auf  den  Wolken  errichten 
und  dem  Allerhöchsten  ähnlich  werden,  damit  mich  meine  Schar  lobpreise.  Und  er  fuhr  in  die  Höhe  und  machte  sich  zum 
Herzog  der  Engelschar.  Und  Gott  sah  seij.en  Gegner  und  schickte  den  Erzengel  Michael.  Aber  Michael  vermochte  anfänglich 
gejfen  Sataniel  nichts  auszurichten,  denn  ,er  sah  an  ihm  grosse  Gottheit  und  durfte  nicht  auf  ihn  blicken'.  Und  er  kam 
zurück  zu  Gott  und  sprach :  Herr,  gross  ist  an  ihm  deine  Gottheit.  Und  der  Herr  nahm  von  ihm  die  Gottheit  herab.  Jetzt 
gelang  der  Kampf  und  Michael  trat  in  die  früheren  Rechte  Sataniels. 
1  Offenbar  war  von  diesem  Ljakuceus  schon  einmal  die  Rede,  wahrscheinlich  gelegentlich  der  ersten  Ueberlistung  Eva's  im 
Paradies.  Dies  wird  durch  den  böhmischen  Solfernus  bestätigt,  wo  Loquencius  wirklich  diese  Rolle  spielt.  Vgl.  weiter  unten. 
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dein  Gebet,  verziehen  sind  ench  euere  Sünden.  Sie  aber  liess  sich  betrügen  und  lief  zu  Adam. 
Adam  sah  sie  und  sprach:  Was  thust  du?  Sie  begriff  jetzt  alles  und  sah  wie  Lokuceus  (im 
Gesicht)  dunkel  geworden,  und  sagte:  0  du  elender  Teufel,  was  haben  wir  dir  gethan?  Um 
deinetwillen  sind  wir  aus  dem  Paradies  vertrieben.  Was  haben  wir  dir  Böses  gethan?  Er  sagte 
aber:  Unser  Vater  Sataniel  ist  euerwegen  aus  dem  Himmel  Verstössen  und  wir  alle  sind 
herabgefallen.  Adam  weinte  und  fing  an  die  Erde  zu  bearbeiten,  Eva  aber  gebar  Kinder, 
zuerst  Kain,  dann  Abel  .  .  .' 

Diese  Version  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  beachtenswerth.  Sie  stimmt  mit  der  Vita 
Adae  nicht  nur  in  dem  Motiv  der  Verweigerung  der  Verehrung  Adams  überein,  sondern 
auch  die  Scene  von  dem  neuen  Ueberlistungsversuche  Eva's  gelegentlich  ihrer  Busse  im 
Wasser  wird  im  Sinne  der  Vita  Adae  und  nicht  im  Sinne  der  slavischen  Version  des  Adam- 
buches erzahlt.  Denn  wie  schon  oben  (S.  35)  hervorgehoben  wurde,  in  der  slavischen  Ver- 
sion des  Adambuches  widersteht  Eva  siegreich  den  neuen  Versuchungen  Satans,  während 
nach  der  lateinischen  Vita  und  nach  der  hier  fragmentarisch  erhaltenen  Erzählung  Eva 
auch  diesmal  den  Worten  Satans  (der  hier  durch  einen  Diener  Namens  Lakuceus  oder 
Lokuceus,  d.  h.  Loquencius,  vertreten  ist)  Glauben  schenkt  und  Folge  leistet.  Diese  Ueber- 
einstimmung  in  einem  wesentlichen  Punkte  der  ganzen  Episode  ist  zugleich  der  beste  Be- 
weis, dass  die  letzte  Version  mit  jener  des  slavischen  Adambuches  nichts  Gemeinsames 
hat  bis  auf  die  Gleichheit  des  behandelten  Gegenstandes.1 

Die  vorausgehende  Betrachtung  zeigt,  dass  der  Bearbeiter  der  slavischen  Version  des 
Adambuches  Material  genug  gehabt  hätte,  um  wenigstens  bei  der  zweiten  Redaction,  deren  Ab- 
fassung etwa  in's  XV.  Jahrhundert  fällt,  den  Text  bezüglich  Sataniels  zu  erweitern,  um 
etwa  die  Geschichte  von  seinem  Fall  in  der  Art  der  lateinischen  Vita  Adae  einzuschalten 
und  dergleichen  mehr.  Es  geschah  dennoch  nichts  derartiges,  wie  der  Inhalt  der  slavischen 
Version  zeigt.  In  allen  Texten,  zumal  der  ersten  und  älteren  slavischen  Redaction,  herrscht 
ein  merkwürdiges  Masshalten,  welches  bei  der  vielfach  wörtlichen  Uebereinstimmung  eines 
russischen  mit  den  drei  südslavischen,  serbo-bulgarischen  Texten  entschieden  die  Annahme 
befürwortet,  dass  wir  es  mit  einer  fest  abgeschlossenen  Redaction  zu  thun  haben,  deren 
letzte  Quelle  sicherlich  auf  einen  griechischen  Text  zurückgeht.  Diese  Quelle  aber  vereinigte 
in  sich  ■ —  und  das  ist  wohl  der  Hauptgewinn,  der  sich  aus  unserer  Analyse  ergibt  — 
den  ganzen  Inhalt  der  griechischen  sogenannten  Apocalypse,  bereichert  und  erweitert  um 
den  Erzählungsstoff,  der  in  der  lateinischen  Vita  Adae  in  §  1 — 11  behandelt  wird,  und 
zwar  zeigt  die  slavische  Version,  dass  diese  Erweiterung  in  jenem  griechischen  Texte,  der 
die  Vorlage  des  slavischen  Adambuches  bildete,  hinter  dem  §  29  der  Apocalypse  gestanden 
haben  muss. 

Nicht  mit  gleicher  Sicherheit  lässt  sich  die  Frage  beantworten,  ob  dort,  wo  der 
slavische  Text  deutlich  genug  eine  Kürzung  der  griechischen  Erzählung  darstellt,  diese 
kürzere  Fassung  von  dem  slavischen  Uebersetzer  und  Bearbeiter  herrührt,  oder  bereits  in 

1  Das  Motiv  von  dem  Fall  Satans  wegen  der  verweigerten  Verehrung  Adams  wird  auch  in  jenem  aus  der  griechischen 
,'Iatopia  mxXaiou  jrspts^ojv  olko  tou  'AoäjA  ins  Altkirchenslavische  übersetzten  Text  erwähnt,  den  Andr.  Popov  unter' der  Ueber- 
schrift  ,i;unra  6uTia  nedecn  n  seiMn'  in  Moskau  1881  herausgegeben  hat.  Vergl.  daselbst  S.  2  ,a  hh«  raaroawTK  rac©  34m  HC 
noKAOHHCA  .  HH'.e  u'  K«ra  cT»3,\anH*i«8  >i,\©K-kKS,  Toro  A'^wa  HSRtpjKeca,  h  KaAASK>Tk  xaKara  rrtarcrtWUjH'  (wer  sagt,  dass  er  darum 
Verstössen  wurde,  weil  er  den  von  Gott  erschaffenen  Monschen  nicht  verehren  wollte,  der  frevelt,  indem  er  so  spricht). 
Ich  verweise  noch  auf  die  apocryphe  Erzählung  des  Streites  zwischen  Christus  und  Satan,  während  der  vierzigtägigen 
Fasten  in  der  Wüste.  (Mitgetheilt  bei  Tichonravov  II,  282  ff.  und  zwei  Mal  in  Starine  XVI,  S.  86.  XXII,  200).  Auch 
da  weist  Satan  den  Christus  in  den  Himmel,  weil  die  Erde  sein  (Satans)  Heiligthum  sei;  auch  da  erzählt  er  seinen  Dienern, 
dass  er  darum  Verstössen  wurde,  weil  er  den  von  seinem  (Christi)  Vater  erschaffenen  Adam  nicht  verehren  wollte. 
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seiner  griechischen  Vorlage  durchgeführt  war.  Einiges  könnte  immerhin  auf  die  Rechnung  des 
slavischen  Uebersetzers  gesetzt  werden,  doch  schwerlich  Alles.  Zum  Beispiel  warum  sollte  die 
veränderte  Situation  des  §  2,  die  kleinen  Zusätze  in  §  3,  8,  14,  15,  21,  die  Modifikationen 
in  §  16,  18,  19  und  noch  einiges  Andere  gerade  von  dem  Uebersetzer  herrühren?  Es  ist 
Avohl  wahrscheinlicher,  dass  er  solche  Aenderungen  schon  in  seiner  Vorlage  vorfand.  Da- 
gegen Kürzungen  der  Art,  dass  darunter  selbst  der  Sinn  leidet,  müssen  wohl  entweder  dem 
eisten  slavischen  Uebersetzer  oder  einem  späteren  Abschreiber  zur  Last  gelegt  werden. 


Kapitel  V. 

Die  zweite  Redaction  des  slavischen  Adambuches  beruht,  wie  wir  bereits  sagten,  auf 
dem  Texte  der  ersten.  Dafür  sprechen  neben  der  Gleichheit  des  sprachlichen  Ausdrucks, 
von  welchem  oben  S.  10 — 12  die  Rede  war,  die  vielen  Uebereinstimmungen  zwischen  den  beiden 
Redactionen  gerade  in  solchen  Dingen,  die  der  slavischen  Version  des  Adambuches  ganz 
besonders  eigenthiimlich  sind.  So  kennen  alle  Texte  der  zweiten  Redaction,  ebenso  wie  die 
der  ersten,  jene  Einschaltung  (§  33 — 34),  die  vom  Chirographnm  Adams  handelt.  In  diesem 
Abschnitt  kommt  sogar  in  den  Texten  der  zweiten  Redaction  ein  sprachlicher  Ausdruck 
vor.  den  die  erste  Redaction,  nach  den  uns  vorliegenden  Handschriften  zu  urtheilen,  gar 
nicht  aufweist,  und  doch  scheint  er  aus  einer  südslavischen  Quelle  und  Vorlage  geflossen 
zu  sein.  Nachdem  Adam  eingewilligt  hatte,  das  Chirographum  auszustellen,  heisst  es:  ,K3A'rk 

IldfHA  H  3dtlHCd  pOl'KOMHCdMie  CKOl'  pp,  jRSATTs.  fl  d  f  H  d  H  HdllHCd  pSKOIlliCdNif  CH'  tr,  ,BSA  fl^d/WR  /HÖH Kl, 

SdntKd  pSKOfiHCdHHt  ch'  pr' ,  ,h  b3at"r  fl^wR  HtpHHdc  h  Ndmicd  pSKoinicdHif  pr  (sumpsit  tabulam  et 
scripsit  chirographum).  Man  kann  ohne  Bedenken  behaupten,  dass  diese  zwei  Sätze  bereits 
in  der  ersten  Redaction,  die  südslavischer  Provenienz  war,  so  gelautet  ha,ben:  kksatk  h,\om/.\ 
(mittelbulgarisch  für  ndOMÄ»)  h  Ndimcd  p^KoniicdHuie  cRoie.  Die  russischen  Abschreiber,  die  den 
Accusativus  ridCH/A  nicht  verstanden,  schrieben  imcha,  als  würde  es  sich  um  eine  Schulter 
handeln:  ein  Text  mächte  daraus  axomm  (wodurch  der  o-Vooal  in  ndon*.  angedeutet  wird), 
ein  anderer  schrieb  sogar  ganz  willkürlich  Htpmido  (Tinte!).  Ich  habe  bereits  oben  (unter 
dem  §  33 — 34,  S.  33)  von  der  Textverwirrung  gesprochen,  die  gerade  an  dieser  Stelle  in  den 
Handschriften  der  ersten  Redaction  bemerkbar  ist.  Nicht  nur  eine  Verschiebung,  sondern 
auch  eine  Auslassung  der  Sätze  scheint  also  stattgefunden  zu  haben. 

Für  die  Abhängigkeit  der  zweiten  Redaction  von  der  ersten  spricht  ferner  die  in  beiden 
slavischen  Redactionen  gleichmässig  von  der  lateinischen  Darstellung  abweichende  Charakteri- 
Burung  Eva's  während  der  Ueberlistungsversuche  Satans  zur  Zeit  ihrer  Busse  im  Tigrisfiuss 
(§  38 — 39).  Die  lateinische  und  ebenso  die  arabische  und  äthiopische  Version  (vergl.  bei 
W.  Meyer,  a.  a.  O.,  S.  223—224  in  den  Fussnoten)  lassen  p]va  den  Vorspiegelungen  Satans 
CMauben  schenken,  während  sie  in  beiden  slavischen  Redactionen  dem  Zureden  Satans  sieg- 
reich widersteht.  Ich  habe  bereits  oben  (S.  35 — 36)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hier  in 
Einzelheiten  die  zweite  Redaction  von  der  ersten  abweicht,  die  ZAveite  ist  sogar  ausführlicher 
als  die  erste:  allein  schon  wieder  sprechen  Anzeichen  dafür,  dass  in  der  ersten  Redaction, 
wie  sie  uns  vorliegt,  einige  nachträgliche  Kürzungen  stattgefunden  haben.  Denn  schon  in 
36  erzählen  Codices  m  und  f  die  Rede  Adams  kürzer  als  n  und  belgr.;  die  Mahnung 
Adams  an  Eva.  sie  solle  sich  in  Acht  nehmen,  nicht  aus  dem  Wasser  herausgehen,  bis  sie 
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nicht  ihn  und  seine  Zeichen  erblickt,  und  fremden  Worten  keinen  Glauben  schenken, 
steht  nur  in  n  und  belgr.,  daraus  ist  sie  auch  oben  in  unsere  lectio  emendata  aufgenommen. 
Sobald  man  aber  dieses  Motiv  in  §  36  gelten  lässt  —  und  für  seine  Ursprünglichkeit  spricht 
schon  der  Umstand,  dass  es  auch  in  der  zweiten  Redaction  wiederkehrt  in  den  Worten: 
,Und  er  (Adam)  machte  mir  ein  geheimes  Zeichen,  du  wirst,  sagte  er,  nicht  herauskommen, 
bis  nicht  ich  erscheine'  —  so  erwartet  man  irgend  eine  Erwähnung,  Verwerthung  oder 
Anwendung  desselben  in  den  §§  38 — 39.  Die  erste  Redaction  hatte  dennoch  keinen  Ge- 
brauch davon  gemacht,  wenn  man  unserem  gegenwärtigen  Texte  unbedingt  Glauben  schenken 
will.  Allein  woher  hat  dann  die  zweite  Redaction  die  Erweiterung  der  Situation  entlehnt? 
So  ganz  als  freie  Erdichtung  sieht  sie  nicht  aus.  Dass  Satan,  nachdem  seine  Lügen  beim 
ersten  Besuche  keine  Wirkung  gehabt,  nach  drei  Tagen  in  der  Gestalt  Adams  von  neuem 
den  Versuch  machte,  Eva  zu  überlisten,  und  dass  Eva  diesmal  nur  darum  der  Gefahr  ent- 
ging, weil  sie  das  von  Adam  gegebene  Zeichen  vermisste  —  alle  diese  Einzelheiten  stehen 
in  innigem  Zusammenhang  mit  den  Andeutungen  Adams  in  §  36.  Ich  mache  noch  auf  das 
im  arabischen  und  äthiopischen  Adambuch  vorkommende  Zeichen  aufmerksam,  W.  Meyer, 
a.  a.  0.,  S.  223 — 224,  wodurch  die  Deutung  der  Zusätze  der  zweiten  Redaction  als  will- 
kürliche Erweiterung  ausgeschlossen  ist. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  zweiten  und  ersten  Redaction  ergibt  sich  auch  aus 
der  besonderen  Stellung  des  Traumes,  durch  welchen  Abels  Tod  im  Voraus  angekündigt 
wird.  Beide  Redactionen  versetzen  nämlich  den  Traum  in  die  Zeit  vor  der  Geburt  Kains 
und  Abels,  während  der  griechische  und  lateinische  Text  denselben  nach  der  Geburt  Kains 
und  Abels  erzählen  und  nicht  bei  Adam,  sondern  bei  Eva  stattfinden  lassen.  Vergleiche 
das  zu  §  2  (S.  19)  Angemerkte.  Da  ich  vom  Gesichtspunkte  der  slavischen  Version  einen 
Grund  für  diese  Abweichung  nicht  ersehen  kann,  so  setze  ich,  wie  oben  gesagt  wurde, 
diese  Modification  schon  in  der  griechischen  Vorlage  voraus. 

Nur  in  den  beiden  slavischen  Redactionen  wird  jenes  Ungeheuer,  das  Seth  auf  dem 
Wege  zum  Paradies  auffressen  wollte  (§  13),  mit  einem  besonderen  Namen  genannt:  Kotur, 
Kutur  oder  Gorgoni,  auch  Krokodil.  In  der  lateinischen  Vita  heisst  es  serpens  bestia 
(§  37),  im  griechischen  Text  blos  allgemein  ÖYjptov.  Alle  übrigen  Benennungen  sind  klar, 
nur  Kotur  oder  Kutur  bedarf  der  Erklärung.  Wenn  das  Wort  nicht  aus  Ksvtaupoc  entstanden 
ist,  —  diese  Erklärung  schrieb  ich  mir  in  das  Exemplar  schon  vor  sehr  vielen  Jahren  —  so 
muss  man  an  das  bulgarische  KyTtpfc  erinnern,  welches  freilich  seinerseits  nicht  ganz  klar  ist. 
Liest  man  KyT"bpT>,  so  ist  darunter,  wie  im  bulgarischen  Kyxpe,  die  Bedeutung  ,Hund' 
zu  verstellen,  vgl.  neugriechisch  Ttouraßt  cagna  che  ha  figliuoli,  %oozpo6Xy]C,  meschino,  misero 
(Somavera).  Zieht  man  dagegen  die  Lesart  KoTypL  vor,  so  muss  wohl  an  eine  Nebenform 
von  Koi"B  (Kater)  gedacht  werden,  vgl.  c.  Kocour,  p.  Koczur. 

Auch  der  Ausruf  Eva's  in  §  13  ,von  nun  bis  in  die  Ewigkeit  werden  mich  alle  Men- 
schen verfluchen'  steht  in  dieser  Form  nur  in  den  beiden  slavischen  Redactionen;  hat 
er  vielleicht  auch  schon  in  der  griechischen  Vorlage  so  gelautet? 

Jener  in  §  44  der  ersten  Redaction  mitgetheilte  .  Satz  ,als  der  Erzengel  Michael  auf- 
stand, verstummten  alle  Engelscharen,'  den  ich  im  Griechischen  nicht  nachweisen  kann, 
wiederholt  sich  wörtlich  auch  in  der  zweiten  Redaction  —  ebenfalls  ein  starkes  Zeichen 
der  Zusammengehörigkeit  beider  Redactionen. 

In  denjenigen  Bestandtheilen  der  Legende,  die  nur  in  der  lateinischen  Vita  Adae  ihre 
Parallele  haben,  tritt  die  Abhängigkeit  der  zweiten  Redaction  von  der  ersten,  wo  möglich, 
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noch  deutlicher  hervor.  So  sind  die  §§  28 — 29  in  beiden  Redactionen  beinahe  wörtlich 
übereinstimmend.  Auch  die  im  lateinischen  Texte  gar  nicht  erwähnte  Abtretung  des  sie- 
benten Theiles  des  Paradieses  an  das  trostlose  Elternpaar  (§  31)  kehrt  in  der  zweiten  Re- 
daction  wieder  (vgl.  oben  S.  32).  Beachte  endlich  das  auf  S.  34  betreffs  der  Zahl  der  Busse- 
tage gesagte. 

Nun  müssen  wir  aber  auch  auf  die  Abweichungen  zwischen  den  beiden  slavischen  Re- 
dactionen unser  Augenmerk  richten. 

Vor  Allem  fällt  die  Umarbeitung  des  Erzählungsstoffes  in  der  Gruppirung  der  Motive 
auf.  In  den  vier,  mit  der  kurzen  Einleitung  versehenen  Texten  der  zweiten  Redaction 
(Nr.  6 — 9)  tindet  man  zuerst  Auszüge  aus  den  §§  1,  2,  3,  5,  6  der  ersten  Redaction,  gleich 
darauf  springt  die  Erzählung  auf  §  17.  In  der  Handschrift  Nr.  5  fällt  alles  das  weg  und 
die  Erzählung  beginnt  gleich  mit  §  18.  In  diesen  Paragraph  sind  in  allen  fünf  Texten 
einige  Sätze  aus  dem  §  1  eingeflochten.  Darauf  folgen,  nicht  immer  mit  vollem  Inhalt, 
sondern  im  Auszug,  zum  Theil  aber  auch  mit  Zusätzen,  die  §§  19,  20,  22,  21,  22,  21,  23, 
24.  25,  28,  29,  30,  26,  27,  31—34,  35—39.  Jetzt  kommen  als  fortgesetzte  Erzählung  Eva's 
die  §§  3,  4,  5.  Von  da  an  wird  die  Erzählung  der  §§  7,  8,  10,  13,  14,  15,  16,  17  in  der 
dritten  Person  geführt,  und  mit  Auszügen  aus  den  §§  41 — 50  schliesst  das  Ganze.  Diese  Um- 
arbeitung des  Stoffes  in  der  Reihenfolge  der  Erzählung  scheint  keine  andere  Tendenz  zu 
verfolgen,  als  dass  der  unbekannte  Verfasser  derselben  eine,  wie  es  ihm  vorkam,  richtigere 
chronologische  Reihenfolge  zu  geben  bestrebt  war.  Es  wird  ihm  aufgefallen  sein,  dass  in 
seiner  Vorlage  der  Sündenfall  Adams  zwei  Mal  zur  Sprache  kommt,  dass  Seth  schon  in 
der  ersten  Hälfte  der  Erzählung  handelnd  auftritt  und  erst  nachher  Eva  von  neuem  die 
Schicksale  der  ersten  Eltern  während  ihres  Aufenthaltes  im  Paradies  und  unmittelbar  nach 
der  Vertreibung  aus  demselben  vorbringt.  Der  Verfasser  hat  in  der  That  durch  seine  Um- 
arbeitung das  erreicht,  dass  die  in  den  §§  5 — 11  enthaltene  Erzählung  der  ersten  Redac- 
tion. durch  die  Verschiebung  der  §§  4 — 17  nach  hinten,  wesentlich  abgekürzt  werden 
konnte.  Das  in  den  §§  8,  9,  10  von  Adam  über  die  Vorgänge  im  Paradies  Erzählte  konnte 
auf  diese  Weise  entfallen,  da  es  bereits  in  den  §§  19 — 23,  die  nach  der  neuen  Anordnung 
vorausgingen,  enthalten  war.  Ich  möchte  vermuthen,  wie  ich  es  schon  oben  sagte,  dass 
diese  Umarbeitung  auf  russischem  Boden  und  zwar  von  Jemandem,  dem  der  Inhalt  der 
Palaea  gut  bekannt  war,  bewerkstelligt  wurde.  Denn  ein  paar  Stellen  der  zweiten  Redac- 
tion lauten  so,  dass  sie  nicht  ohne  Beeinflussung  seitens  der  Palaea  zu  Stande  gekommen 
zu  sein  scheinet!.  Ich  will  sie  angeben.  Statt  der  in  §  21  der  ersten  Redaction  von  Eva 
allein  gesammelten  Feigenblätter,  ist  in  der  zweiten  Redaction  von  dem  Zusammennähen 
der  Feigenblätter,  aus  welchen  sich  Adam  und  Eva  Kleidung  machten,  die  Rede.  Aller- 
dings ist  das  die  Darstellung  der  Bibel  (Gen.  3,  7),  allein  auch  in  der  Palaea  lesen  wir 
dasselbe  (Palaea  v.  J.  1477  fol.  43,  col.  C);  man  vgl.: 

PP-  pal.  1477. 


II  KHIUOX'W/Wk  IIOAT*  AP'kB«  t5«<  Hf  WC0VUJ4C/Ä 
II    ClllliyCWK    AHCTBYf    CWOKCKHOf    M  COTROpH^W<WK 

u'.vianif  coKf. 


H    CI1IHCT4   CfEHi   /UKTKHf    OUOKOKHOf    H  CTRO- 

pHCTa  ctK-k  npfiioracama  h  cKpucracA  no^-k  /i,pf- 
KOMk  nccpt,vk  pata. 


Eine  andere  Beeinflussung  der  zweiten  Redaction  seitens  der  Palaea  erblicke  ich  in 
der  Klage  Adams  wegen  des  verlorenen  Paradieses.  Vgl.: 

7* 
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pp. 

Pmo  /MOH,  pan>  np£CBrkTAWH;  paw  Kpaccra  h«- 
H3pfMEHHaa.  ,\\fHA  pa^H  coTBoptH'K  (cti%,  a  6ßrH  paa,H 

3aTB0ptN'K   «CTk    '    /UHAOCTHBt   nOAAHAO\'H  MA  nA&- 

waro. 


Paw>  npcc(B-kTa)kiH/  h>K(  AAtNf  pa^n  Hacan^M H'k. 

a  6ßKW  pa^H  SaTBOptH'K,  HO  AAOAH  TtK'fe  COTBOp- 
UJarO  M  /WC  NE  C03A<*BUJarO,  4,a  N^JKAH  TBOH^Ti  U.B'k- 
l'fl(,K  HaClüUJIOC/ft. 


Schon  Porfirijev  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Klage  Adams  über  das 
verlorene  Paradies  im  Zusammenhang  steht  mit  den  poetischen  Bildern  der  griechisch-christ- 
lichen Kirchendichtung,  die  in  der  orientalischen  Kirche  auf  den  Sonntag  r/jc  tupocpdyo'j 
die  Erinnerung  an  die  Vertreibung  Adams  aus  dem  Paradies  feiert.  Da  liest  man  in  einer 
Stich ere  unter  Anderem:  ,Exiens  Adam  manibus  faciem  feriens  dicebat:  misericors,  miserere 
mei  qui  lapsus  sinn.'  In  einer  anderen:  ,Paradise  sanctissime,  tu  qui  mea  causa  plantatus 
et  propter  Evam  clausus  es,  roga  illum  qui  te  condidit  et  me  creavit,  ut  tuis  floribus  im- 
plear'  u.  dgl.  mehr.  Vgl.  AnoKpH*.  cKasama,  S.  105.  Uebrigens  nmss  bemerkt  werden,  dass 
unter  allen  Texten  des  slavischen  Adambuches  blos  pp  die  Klage  Adams  eingeflochten  hat. 

Ueber  den  Tod  Abels  erzählt  die  erste  Redaction  des  Adambuches  ganz  kurz  in  §  3, 
die  zweite  wiederholt  Einiges  nach  der  ersten.  Adam  theilt  Eva  die  offenbar  nach  dem 
Trauingesicht  berechnete  Vermuthung  mit,  dass  Abel  getödtet  sei,  geht  aber,  nach  dieser 
Redaction,  nicht  mit  Eva,  sondern  allein,  auf  einem  Eselein  reitend,  an  den  Ort  des  Mordes, 
und  nach  einigen  Texten  bestattet  er  Abel  dort  (so  pr'),  nach  anderen  bringt  er  ihn  an 
einen  Ort  Ereon  (pr)  oder  Reon  [pp).  Es  ist  mir  nicht  gelungen  ausfindig  zu  machen,  wo- 
her die  zweite  Redaction  dieses  Detail  entlehnt  haben  mag.  Die  verschiedenen  Versionen, 
die  wir  sonst  aus  slavischen  Apocryphen  kennen,  erzählen  von  dem  Tode  und  der  Be- 
stattung Abels  entweder  so  wie  es  bei  Porfirijev  S.  207  steht:  ,Adam  sass  über  dem  Leich- 
nam Abels  drei  Tage,  ohne  zu  wissen,  was  er  anfangen  sollte.  Da  kam  der  Engel  des 
Herrn,  sagte  Adam,  dass  Abel  von  nun  an  todt  und  lautlos  sei,  und  dass  sich  an  ihm  das 
Verdammungsurtheil  vollziehe:  ,Erde  bist  du  und  in  die  Erde  wirst  du  gehen.'  Adam  fing 
darüber  zu  weinen  an,  fand  eine  Steinhöhle,  legte  dort  den  Leichnam  nieder  und  kam  täg- 
lich um  zuzusehen,  wie  der  Körper  sich  allmählig  zersetzte,  worüber  er  Wehklagen  erhob' 
(aus  einer  Palaea).  Oder  aber  so,  wie  es  bei  Porfirijev  an  einer  anderen  Stelle  (S.  106) 
oder  in  den  Palaeen  vom  Jahre  1406  und  vom  Jahre  1477  geschildert  wird,  nämlich: 
,Adam  und  Eva  weinten  über  Abel  30  Jahre,  und  sein  Leichnam  ging  nicht  in  Fäulniss 
über,  und  sie  verstanden  nicht  ihn  zu  begraben.  Auf  Befehl  Gottes  flogen  zwei  Turteltauben 
heran,  eine  von  ihnen  starb,  und  die  andere  grub  eine  Grube  und  legte  die  Todte  hinein 
und  begrub  sie.  Als  dies  Adam  und  Eva  sahen,  begruben  auch  sie  Abel  und  stillten  ihre 
Thränen.'  Die  letzte  Version  erinnert  an  das  bei  Fabricius  (Cod.  pseudep.  II,  47)  Mitgetheilte, 
nur  steht  im  Slavischen  die  Turteltaube,  dort  aber  corvus. 

Ganz  eigentümlich  lautet  in  der  zweiten  Redaction  die  Erzählung  von  der  Lebens- 
weise des  ersten  Elternpaares  nach  der  ihnen  von  Gott  erwiesenen  Gunst,  die  sie  durch 
den  Erzengel  Ioel  in  dem  siebenten  Thal  des  Paradieses  bekamen  (§  31).  Nach  der  zweiten 
Redaction  wird  als  eine  Folge  davon  erzählt,  wie  ich  schon  oben  S.  32  citirte,  dass  Adam 
und  Eva  jetzt  durch  die  Unterweisung  im  Ackerbau  statt  der  früheren  Dornenfrüchte  Weizen 
und  Honig  gemessen  können.   In  der  ersten  Redaction  findet  man  nach  unseren  jetzigen 


1  Ich  glaube  die  Abbreviatur  npfCTUH  inuss  hier  so  aufgelöst  werden. 
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(vier)  Handschriften  nichts  davon,  doch  sagte  ich  bereits  auf  S.  32,  dass,  wenn  man  an 
dieser  Stelle  die  verschiedenen  Texte  der  beiden  Redactionen  mit  einander  vergleicht,  eine 
gewisse  Verwirrimg  bemerkbar  wird.  Zum  Beispiel  der  Ausspruch  des  Herrn  zu  Adam  ,Dorn  und 
Distel  mögen  aus  deinen  Mühen  emporwachsen'  ist  in  der  zweiten  Redaction  entschieden 
an  falsche  Stelle  oerathen.  Dieses  Urtheil  des  Herrn  muss  der  Belehrung:  Adams  im  Acker- 
bau  durch  den  Erzengel  Michael  (in  der  ersten  Redaction:  Ioel)  jedenfalls  vorausgehen, 
wie  man  das  in  der  ersten  Redaction  wirklich  findet.  Auffallend  ist  es  auch  und  sieht  mir 
wie  eine  Lücke  aus,  dass  in  der  zweiten  Redaction  von  den  Folgen  der  Sünde  für  Eva. 
hier  nichts  gesagt  wird.  Sollte  es  darum  geschehen  sein,  weil  Eva  redend  auftritt  und  da- 
rum das  für  sie  geltende  Urtheil  erst  später  Adam  in  den  Mund  gelegt  wurde?  Merkwürdig 
ist  i's  jedenfalls,  dass  die  erste  Redaction  in  §  10  nur  von  den  Plagen,  die  Adam  treffen 
werden,  spricht;  die  zweite  aber  dort,  wo  dieser  Paragraph  eingeschaltet  ist,  ausserdem  noch 
folgende  auf  Eva  sich  beziehende  Worte  hinzufügt:  Und  euerer  Mutter  sprach  er  (sc.  der  Herr): 
immer  soll  dein  Mann  über  dir  gebieten;  wenn  du  gebärst,  sollst  du  in  Todesgefahr  schweben. 

Seth  und  Eva  kommen  vor  das  Paradies,  weinen  und  wehklagen,  mit  Staub  bedeckend 
das  Haupt,  bis  Erzengel  Michael  erscheint.  Nun  verlautet  in  der  ersten  Redaction  nichts 
davon,  dass  Seth  irgendwelche  Bitte  vorgebracht  hätte  (§  16),  was  doch  sehr  auffallen  muss. 
Man  erwartet  ganz  entschieden,  dass  aus  ihren  Wehklagen  irgendwie  ein  Wunsch  hervor- 
treten wird.  In  der  That  begegnet  uns  in  der  zweiten  Redaction  folgendes  ganz  dramatisch 
gehaltenes  Gespräch:  ,Erzengel  Michael  zeigte  sich  ihnen  und  sprach:  Was  lamentirt  ihr? 
Seth  sagte:  Herr,  mein  Vater  ist  krank  und  wünscht  sich  Güter  des  Paradieses,  er  möchte 
von  dem  Olivenbaum  bekommen  (eig.  sehen),  vielleicht  wird  dadurch  sein  Leid  gestillt, 
Dann  sprach  der  Engel'  u.  s.  w.  Man  kann  zwar  sagen,  dass  der  Verfasser  der  zweiten 
Redaction  diesen  Zusatz  nach  dem  Vorbild  des  vorher  in  §  13  Gesagten  selbständig  nach- 
gebildet und  aus  Eigenem  hinzugefügt  hat;  nicht  unmöglich  ist  es  aber  auch,  dass  in  unseren 
Texten  der  ersten  Redaction  eine  Verkürzung  stattgefunden  hat.  Diese  ganze  Scene  fand 
auch  in  die  Palaea  Aufnahme  (TojiKOBaa  muiea  1477  ro/ia,  fol.  56,  col.  a.  b),  allein  dort 
heisst  der  Baum  nicht  der  Baum  des  Oels,  sondern  APCB*  A\iMoi;tMiinj  (ösvöpov  sXeoü)  oder 
iMOAA  c<a  mmm  pa^H  <MHA0B4Hlta  (  sö/ö;j.svoe  IXatbv  eXsoo).  In  der  Palaea  wird  hier  auch  das 
erzählt,  was  die  Vita  Adae  in  §  41 — 42  enthält,  wovon  unser  Adambuch  nichts  weiss.  Nach 
den  sonst  recht  empfehlenswerthen  Eigenschaften  des  sla vischen  Adambuches  zu  urtheil en, 
dürfte  das  Nichtvorkommen  dieser  Episode  in  den  beiden  sla  vischen  Redactiouen  stark  zu 
Gunsten  der  Annahme  von  der  nachträglichen  Einschaltung  derselben  in  die  Texte  des 
Adambuches  sprechen.  Dafür  entschied  sich  auch  W.  Meyer  hinsichtlich  des  lateinischen 
Textes  (a.  a.  O.  204),  während  der  verstorbene  Professor  Porfirijev  die  Priorität  der  Pro- 
phezeiung des  Engels  für  das  Adambuch  in  Anspruch  nahm  (S.  37 — 38).  Die  Episode  in 
der  Palaea,  ftjr  welche  mir  ein  russischer  Text  zur  Verfügung  steht  (vom  Jahre  1477;  in 
der  Palaea  vom  Jahre  1406  scheint  diese  Episode  nicht  enthalten  zu  sein)  stimmt  mit  dem 
serbischen  Texte  (saec.  XV — XVI)  in  dem  Nicodemus-Evangelium,  herausgegeben  nach  einer 
Wiener  llandsclnilt  im  63.  Band  des  serbischen  PjiacHHK  von  Prof.  Lj.  Stojanovic,  beinahe 
wörtlich  übereiu  —  ein  Beweis,  dass  unsere  Episode  wirklich  in  die  commentirte  Palaea, 
deren  coinpilativer  Charakter  allgemein  bekannt  ist,  aus  dem  Nicodemus-Evangelium  herüber- 
genoimnen  sein  muss.  Das  Gegentheil  davon,  d.  h.  eine  Einschaltung  aus  der  Palaea  in 
das  Nicodenni8 -Evangelium,  gilt  wenigstens  innerhalb  der  altkirchenslavischen  Literatur  als 
ausgeschlossen.  Zur  Veranschaulichung  des  Parallelismus  stelle  ich  beide  Texte  nebeneinander: 
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Serb.  Nicod.  ev. 
HlrAJ  nocrt4)fk  kk  BpaTOAAk  paw  npocHTH  oy 
rocn©4,a  A<»  nouJAi€Tk  arrsAa  cBOiero  AdTH  'Vwk 
aaacao  OTk  Aß'kKA  AAHAOBAHHra,  yoTEiuoy  a*h  noAAA3aTH 
T-kao  M$\e,  \erji,A  HEAAOUJHoy  mm  coyiyoy .  Tor  A,a  Ghti* 

llpHKAIKEHK  Ct  CBETklMk  llp'k  A,  ANII  A\h  HpOpOKOA\k  p(H«: 

Ü3h  ierj^A  B^k  moae  rocnoA^  ©y  ßpaTk 
pauci;ki\'h.  noHie>K£  3 JTKOpn  ta  arrsak  rocnoA^Hk 
A\[f\\\ii,\K,  h  wkh  a\n  es  p(Khj  *  a3k  nocaaHk  m-:ca\k 
OTk  rocnoAA,  ha&w  T'kao/Uk  OTku,a  TBOi€ro  no- 
cTaßa«€Hk  •  Ttirfc  oyso  psnoy,  Gute,  \u  /M03H  Tpoy- 
Ahth  cf  ck  cak.saami  a\oak3  es  h  npoce  macaa  AP'k- 
K'knaro  AAHAOBAHHra  pa,\n ,  AA  noa\a;Kfiiin  OTkU,a 
cßoiero  ^Aa'wa  0  E0A"k3HH  T'katct  iero,  hamoke  hh- 

KklAAk    >KE    3AK0H0A4k    A\C>K£tllll    OTk    lerO  npHI€TH, 

passiv  Bk  nocA^A»1616  AhHH  Bp-fcAMHk,  icrAA  Hcnak- 

MEHa  EOyA*Tk  •  6  •  THCOyiHk  H  nETk  CkTk  H  .  E  .  A^vTk  . 
TOrAA  npHAfTk  Ha  3SAIAW  Bk3AI0EAI€HklH  CklHk  KOHillH 
XpHCTOCk  H  CkTBOpHTk  RkCKp'klllf  HIH6  T^AOy  fl&AMAK) 
H  OJKHBETk  tHjAECA  A\pkTBklll\'k  .  H  Tk  llpHIIIK.Vh  Bk 
HOpAAHkCKOyiO  piiKOy  KpkCTHTk  CE  H  l€rAa  BkHk  H3H- 
A'Tk  OTk  BOAkl  HOpAAHkCKkll€;  TOrAa  OTk  l€AEß  MH 
AOCTH  l€rO  flOAAaJKETk  BCE  BicpoyiOLUEie  Bk  Hk  H  EOy- 
AETk  l€AEia  A4HA0BAHHI6  Bk  paAOCTk  MIKE  paJKA^IOTk 
CE  OTk  BOAkl  "<K6  H  A^VX"4  Kk  JKH3Hk  B^HHOyiO. 

TorAa  ckiiJkAk  ha  3ea\ak>  kk3 akokaifmkih  ckiiik 

E02KHH  XpHCTOCk  BkBE AETk  OTkU,A  TBOI€rO  Bk  paH 
Kk  AP'kßC'Y  nOAAHAOBaHHtt. 


Palaea  1477. 
H  nocAa  (sc.  Adam)  cwha  cBOEro  Gh4>a  ko 
BpaTOM*k  para  raaroaA  "  a<*  npocHUJH  oy  rocnoAA  h 
nocAETk  th  arrEATi  cboh  Aa  AacTk  'MH  macaa  w 

AP«Ba  MHAOBAHHia,   Aa    Ekl\"k  nOA\A3aA'h  T'fcAA  AAO- 

tro  HE/uouJHaro. 

?I33  >ke  Gn^k  erAa  E'kx"^  moaa  rocnoA^  oy 
BpaT'k  EAfMkCKkiY'k  3a  paEAAk,  »bh  Ami  ca  ap\-ar- 
rEA'k  rocnoA»»Hk  MH\*aHA-k,  raaroaA  ■  a3Tv  t  ca\k 

nOCTABAEHTi    HpECk    6CTkCTB0    HAObIvHE  .  TSBiv  OyEO 

p£Koy,  Gh^e,  he  aaosh  oyEO  Tki  TpoyAHTHCA  Ck 

CAE3AAM1    AVOAACA    AAACAA    pa,\ll    AMI  AOKAH  L\,    &A  nO- 

A\a;KEinn  WTku,a  CBOEro  flAaAAa  (o)  EoaiiSHH  teaece 
ero  .  Tiv/Uk  >ke  HH-k<uk  3akohvvam%  he  a\o;kehih  Cv 
HEro  npnraTH,  passi;  b  noca'kA"'*4  AH,|7  6rA4 
HcnoAHa  HaE0YA0VTl4  •  *e  •  H  •  ^  •  A^Th  ■  to^a 

npiHA«Tk  ChJH'k  EO>K'l'H  B03AK>EAEHklH  XpHCTOCk  H 
CTBOpHTk  BTvCKpEC£HH6  T^AOy  flA^'M^M»  H  WJKHBHTk 
TEAECA  AAEpTEkJY'k  .  H  T"k  npi*HA«Tk  B  k  IWpA'lHkCT'kH 
P'ku.'k    KpkCTHTH  CA  .  H   SrjH,A  H3klH4,fTk  CÖ  BOA'K, 

TorAa  w  OA'kra  aahaocth  cßOEia  no/ua>KETk  bca 
B'kpoYioujara   h  EOifACT,i  WA'kn  amiaobahhu  h  no- 

pOJKA'HH  BO^AfT,i  BOAOIO  H  A^VX*0'"11  K  >KH3HK 
B'kHHOY'O. 

TorAa   fipiHAfTk    Krk3AI0EA£HklH    CklH'k  EOJKIH 

XpHCTOCk  H  BBEA*Tk  CÖU,a  TBOETO  fTAa/Wa  B  paH 
K  AP^iBOy  AAHAOBaHl'a. 


Die  wörtliche  lateinische  Uebersetzung  aus  dem  Nicodemus -Evangelium,  die  ich  hier 
folgen  lasse,  bezweckt  zu  zeigen,  wie  nahe  sich  der  slavische  Text  mit  dem  lateinischen 
berührt:  ,Quando  ad  portam  Paradisi  miseram  rogatum  Dominum,  ut  angelum  suum  mitte- 
ret,  qui  mihi  oleum  de  arbore  misericordiae  daret,  volenti  unguere  corpus,  cum  infirmus  essem: 
tunc  Seth  .  .  dixit:  cum  ego  essem  orans  dominum  ad  portam  Paradisi,  quoniam  angelus 
domini  Michael  clauserat  eum,  apparuit  mihi  dicens:  ego  missus  sum  a  domino,  super  cor- 
pus patris  tui  constitutus  :  tibi  ergo  dico,  Seth,  noli  fatigari  cum  lacrimis  orans  et  deprecans 
propter  oleum  (ligni)  misericordiae,  ut  perunguas  patrem  tuuni  Adam  pro  doloribus  corporis 
sui.  Quia  nullo  modo  poteris  de  eo  aeeipere,  nisi  in  novissimis  diebus  temporum,  quando 
completi  fuerint  quinque  milia  et  quingenti  et  quinque  anni.  Tunc  veniet  in  terram  ama- 
tissimus  filius  dei  Christus  et  resurrectionem  corporis  Adae  efficiet  et  resuscitabit  corpora 
mortuorum.  Et  ipse  veniens  ad  flumen  Jordanem  baptizabitur  et  dum  egressus  fuerit  de 
aqua  Jordanis,  tunc  de  oleo  misericordiae  suae  unguet  omnes  credentes  in  se,  et  erit  oleum 
misericordiae  in  gaudium  (eorum),  qui  renascuntur  ex  aqua  et  spiritu  in  vitam  aeternam. 
Tunc  descendens  in  terram  amatissimus  filius  dei  Christus  introducet  patrem  tuum  in  Pa- 
radisum  ad  arborem  misericordiae.'  Vgl.  W.  Meyer,  S.  235 — 236. 
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Nach  der  ersten  Redaction  hielten  sich  Adam  und  Eva  auch  nach  der  Verbannung 
aus  dem  Paradies  nicht  weit  davon  auf,  in  Edem  oder  bei  Edem  (§  3  npH  6A«'wt).  Nach 
der  zweiten  zogen  sie  fort,  nachdem  sie  den  Ueberlistungsversuchen  seitens  des  Satans 
während  ihrer  Busse  glücklich  entronnen  waren,  und  Hessen  sich  in  Madiam  nieder  (h  npH- 
uif.vmf  rkAOX'cwk  bt*  A\aAia<i\-k).  Diese  Notiz  kann  die  zweite  Redaction  aus  der  Palaea  ent- 
lehnt oder  wenigstens  aus  derselben  Quelle  geschöpft  haben,  aus  welcher  sie  iu  dieses 
Denkmal  kam.  In  der  von  A.  Popov  herausgegebenen  sogenannten  gekürzten  Palaea  der 
russischen  Redaction'  (herausgegeben  im  Anhang  zu  Kmira  6i>ma  Heöecii  n  3Cmjih)  lese 
ich  auf  Seite  7:  ?flAaiWk  >K(  h  ck  (Ißroio  ii3ki,\e  hst^  ©cTpoßa  Toro  b  36maio  MaAHA/HCKp'  (Adam 
autem  et  Eva  exierunt  ex  insula  illa  in  terram  Madiam).  In  den  Fragen  und  Antworten, 
die  der  heilige  Gregorius,  Basilius  und  Johannes  Theologus  untereinander  austauschen 
(wovon  ich  eine  Abschrift  aus  dem  serbischen  Codex  Sreckovic's  besitze)  wird  gleichfalls 
zwei  Mal  auf  Madiam  angespielt: 


KkllpCCk       CC'KOV'AOy  CTBOptHK  EklCTk  HAd'MK; 

it'K-kr^k)  •  no^KaieTk  jk«  B-k^™»  ßK°  wtx\{,h  h 

KCf.UCTkl  KCTk  Ck3A<»  pO\"KOIO  CBOietO  ü/k^AMA,  Bk- 
3kA\k  llpkCTk  Bk  3CA4AH  IJ.V\ KCl l'kll 

Ekiipcck  •  rA'k  BkctaH  et  ii  i.\  k3K  (h3)  para 
n,v.aa\k:  it'K'k'rk  ■  Bk  3ca\aH  AtaAHraAVkcu/fcH,  no 
cpii^'k  3(<v\,\f. 


Quaestio  :  Unde  creatus  est  Adam?  Re- 
sponsio:  Necesse  est  scire,  quod  pater  et 
omnipotens  deus  condidit  sua  manu  Adam, 
sumpto  luto  in  terra  Madiam. 

Quaestio:  Ubi  consedit  Adam,  postquam 
e  Paradiso  egressus  est?  Responsio:  In  terra 
Madiam,  medio  in  loco  terrae. 


Ea  ist  schon  oben  (S.  24 — 25)  zu  den  §§  16 — 17  des  Textes  bemerkt  worden,  dass  alle 
sla vischen  Texte,  also  beide  Redactionen  des  Adambuches,  abweichend  von  der  griechischen 
und  lateinischen  Version,  Seth  aus  dem  Paradies  einen  oder  drei  Zweige  für  Adam  mit- 
bringen lassen.  Ob  ein  Zweig  (so  in  der  zweiten  Redaction,  wo  der  Ausdruck  B'kTßk  ge- 
braucht wurde)  oder  drei  Gerten  (so  in  der  ersten  Redaction,  wo  dafür  das  Wort  np&T'k 
verwendet  wird),  jedenfalls  muss  das  Motiv  zu  den  wesentlichen  Bestandteilen  des  sla- 
vischen  Adambuches  gerechnet  werden.  Daher  auch  in  allen  slavischen  Texten  die  weitere 
Verwendung  dieses  (oder  dieser)  Zweiges  zum  Winden  eines  Kranzes,  den  sich  Adam  selbst 
auf's  Haupt  setzte  (§  17).  Die  zweite  Redaction  erinnert  sich  des  Kranzes  auch  noch  am 
Schlnsa  der  Erzählung  bei  der  Bestattung  Adams:  ,h  TaKO  norptKoiua  flA<i<wa  ck  i:knu,6/v\h-  (et 
ita  sepeliverunt  Adam  cum  Corona)  sagen  alle  Texte  der  zweiten  Redaction.  Da  jedoch  in 
keinem  Texte  der  ersten  Redaction,  trotz  ihrer  grösseren  Ausführlichkeit  in  der  Schilderung 
der  Begräbnissfeier,  des  Kranzes  Erwähnung  geschieht,  so  darf  man  mit  grosser  Bestimmt- 
heit behaupten,  dass  auch  in  der  ursprünglichen  slavischen  Version  am  Schluss  der  Er- 
zählung der  Kranz  Adams  nicht  mehr  zur  Sprache  kam.  Offenbar  waren  die  Texte  der 
späteren  Redaction  bemüht,  schon  hier,  bei  der  Adamlegende,  Anknüpfungspunkte  zu  finden 
für  jenen  weiteren  Cyclus  von  Legenden,  der  sich  um  das  lignum  crucis  dreht.  Das  er- 
gibt sich  auch  aus  dem  Schwanken  der  Texte  der  zweiten  Redaction  bezüglich  des  Ab- 
schlusses der  ganzen  Legende.  Im  Texte  pp  (so  auch  in  pr\  tr)  sind  die  letzten  Worte: 
h  tov  ii.'ipacTf  ap'^bo  H3  Bmua  Ü^am&u  f/Kf  H4  raaßf  Ha  *I,,\a<M©Kt  (et  ibi  crevit  arbor  ex  Corona 
Adae  quae  in  capite  eius  erat);  Text  pr  fügt  zu  diesen  Worten  noch  hinzu:  h  KkicTk  AP'K0 

TO  KfAIKO  H  ,\  kllO TOM  llpf,V,HKHO  ||  R03paCT0A\k  Ha  '1'pH  CTO/Ulkl  paCTAUJf  H  KOfAMHCl  COMtTaWI|l(CA  C(J\,Mt- 

pHu,fk>  m  Kkicrk  KkJiniiiM  srkjfk  ap*b'^  (ei  Brat  arbor  liaec  magna  et  pulchritudiue  mirabilis  et 
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altitudine  in  tres  frondes  (eigentlich  columnas)  crescebat  quae  in  unum  coniungebantur, 
septiesque  altior  omnibus  arboribus  erat).  Der  Text  pp'  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  dieser 
Erweiterimg,  sondern  da  schon  hier  von  dem  aus  dem  Haupte  Adams  emporgewachsenen 
Baum  die  Rede  ist,  so  setzt  er  die  Erzählung  fort  und  fügt  noch  die  Sage  vom  zweiten 
und  dritten  Baum  (=  Kreuzholz)  hinzu.  Bekanntlich  kommen  solche  Erweiterungen  auch 
bei  dem  lateinischen  Text  vor  (in  der  Gruppe  III,  vgl.  W.  Meyer  a.  a.  0.  215),  die  den 
Herausgeber  der  Vita  Adae  veranlassten,  der  Geschichte  des  Kreuzholzes  vor  Christus  eine 
besondere  Abhandlung  zu  widmen  (im  XVII.  Band  der  Abhandlungen  der  philosophisch- 
philologischen Classe  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  München  1882,  II.  Abh., 
p.  10 1  — 166).  Eine  sehr  wichtige  Erweiterimg  hat  diese  Untersuchung  durch  den  russischen 
Gelehrten,  Akademiker  Alexander  N.  Veselovskij  erfahren,  der  als  zehnte  Abhandlung  seiner 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  russischen  geistlichen  Volksdichtung.'  (Pa3HCKama  bt> 
oÖJiacTH  pyccKaro  #yxoBHaro  CTHxa)  demselben  Gegenstande,  im  Zusammenhang  mit  den 
griechisch-slavischen  Quellen,  eine  ausführliche  Studie  widmete:  ,3ana#HMfl  JiereHflti  o  /^eBte 
KpecTa  h  cjiobo  TpHropia  o  Tpexi.  KpecTHLix'B  /rpeBax'B'  (Die  westlichen  Legenden  vom  Holz 
des  Kreuzes  und  die  Rede  des  Gregorius  von  den  drei  Kreuzhölzern),  auf  S.  367 — 424. 
Ich  kann  hier  weder  auf  die  erste  noch  auf  die  zweite  Abhandlung  näher  eingehen. 

Beim  gänzlichen  Stillschweigen  des  griechischen  und  lateinischen  Textes  scheint  die 
Vermuthung  nahe  zu  liegen,  dass  die  Episode  von  dem  emen  oder  den  drei  Zweigen  in  dem 
slavischen  Adambuch  etwas  nachträglich  Eingeschaltetes  darstellt.  Betreffs  der  Erweiterungen 
der  zweiten  Redaction  gebe  ich  selbst  das  gerne  zu,  halte  daher  auch  die  in  dieser  Re- 
daction  vertretene  Version  von  einem  Zweige  (b-etei*)  für  secundär.  Dagegen  möchte  ich 
die  Version  der  ersten  Redaction,  welche  von  drei  Gerten  (npoyTki)  spricht,  für  ursprüng- 
lich halten,  d.  h.  schon  bei  der  griechischen  Vorlage  des  slavischen  Adambuches  voraus- 
setzen. Man  bedenke  doch,  dass  auch  nach  dem  griechischen  Text  (§  29)  Adam,  getrieben 
aus  dem  Paradiese,  sich  £U(ü§iac  dp(6[xocTa  wünscht,  und  nach  der  Vita  §  43  kehren  Eva 
und  Seth  zurück  ,ac  tulerunt  secum  odoramenta,  hoc  est  nardum  et  crocum  et  calaminthen 
et  cinamomum',  und  die  drei  Gerten  sind  auch  den  balsamischen  Holzarten  der  Coniferen 
entnommen,  die  bald  als  Holz,  bald  als  Beeren,  bald  als  Harz  für  die  dp(0|i.aTa  suw^tac 
verwendet  werden  können.  Für  das  Holz  des  Kreuzes  werden  diese  drei  Gerten  in  unserer 
Redaction  noch  gar  nicht  verwerthet  und  gerade  das  scheint  für  das  relativ  hohe  Alter 
dieses  Motivs  in  der  Legende  zu  sprechen. 

In  dem  Epilog  der  Legende,  welche  von  dem  Hinscheiden  Adams  spricht,  ist  die 
zweite  Redaction  im  Verhältniss  zur  ersten  autfallend  kurz  und  darum  unverständlich,  wo- 
zu auch  die  schlechte  Textüberlieferung  wesentlich  beiträgt.  Zum  Beispiel  aus  den  Worten 
Adams  (§  40),  dass  sein  Geist  schon  scheide,  oder  vielleicht  aus  den  Worten  des  Engels  (§  41), 
dass  sein  Geist  schon  geschieden  und  zu  Gott  abgegangen  sei,  machten  pp  und  pr  den 
Satz:  ,und  er  (Adam?  oder  sie,  Eva?)  sah  die  Hand  des  Herrn  in  Empfang  nehmen  seine 
Seele';  im  Text  pr'  wurde  sogar  Seth  zum  Subject  des  Satzes,  was  ganz  falsch  ist,  da  von 
Setli  erst  weiter  unten  die  Rede  ist.  Unmittelbar  darauf  folgt  in  der  ersten  Redaction, 
dass  Eva  das  goldene  Rauchgefäss  und  drei  Leuchter  (?  Lampen?  im  Griechischen  stehen 
Tpsic  cpodXac  an  dieser  Stelle)  sah  und  die  Engel,  die  etwas,  es  ist  nicht  gesagt  was,  in  der 
Hand  hielten  und  den  Leichnam  Adams  beräucherten.  Schon  diese  Darstellung  ist  nichts 
weniger  als  klar,  die  zweite  Redaction  aber  machte  daraus  eine  noch  grössere  Verwirrung; 
in  pp  blieb  wenigstens  das  Verbum:  ,und  Eva  sah  das  Rauchgefäss  mit  Ladanum,  beräu- 
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chernd  den  Leichnam  Adams,'  in  pr  und  pr  wurde  aber  das  Ganze  verdreht  in  folgenden 
Satz:  ,dann  nahm  Eva  das  Rauchgefäss  mit  Ladanmn  und  beräucherte  den  Leichnam 
Adams!'  Weiter  erzählt  die  erste  Redaction,  mit  einiger  Kürzung  dessen,  was  im  Griechi- 
schen der  §  35  bietet,  dass  Eva  ihren  Sohn  Seth  herbeirief  und  ihn  zusehen  liess,  wie  alle 
Engelscharen,  vor  dem  Thron  des  Herrn  stehend,  bei  Gott  um  Adam  sich  verwendeten. 
Die  zweite  Redaction  machte  daraus,  dass  Seth  die  Seele  Adams  unweit  (oder:  weit)  von 
Gott  stehen  sah  und  die  Engel  für  Adam  Fürsprache  einlegten.  Ausgelassen  ist  in  der 
zweiten  Redaction  der  Hinweis  Seths  auf  Sonne  und  Mond,  und  geblieben  nur  der  aus 
dem  Zusammenhang  herausgerissene  Satz:  ,Als  der  Erzengel  Michael  aufstand,  da  ver- 
stummten alle  Engel.'  Diesen  Satz  gestehe  ich,  nicht  zu  verstehen.  Ohne  die  Nennung  des 
Erzengels  Michael  könnte  man  vermuthen,  dass  Seth  mit  dem  Verstummen  das  besagen 
wollte,  was  im  Griechischen,  anders  ausgedrückt,  so  lautet:  oü  öuvavxou  «patvstv  svamov 
toö  'cwzlt  7(i)v  öÄ(ov  xai  toutoo  )(dpiv  sxpußYj  xb  <pä)C  6ltz  aütföv.  Sodann  bemerkt  man  in 
der  zweiten  Redaction  Kürzungen  im  Verhältniss  zum  §  45  der  ersten  slavischen  oder  zu 
§  o7  der  griechischen  Redaction,  ja  selbst  die  allein  logische  Reihenfolge  der  Sätze  ist 
verschoben.  Nach  der  ersten  Redaction  kamen  Engel,  Cherubim  und  Seraphim,  und  trugen 
Adams  Leichnam  zum  Gerusia-See  (im  Griechischen  trug  nur  einer  von  den  Seraphim  den 
Adam  dorthin)  und  dann  erst  nach  drei  Stunden  streckte  der  Herr  seine  Hand  aus,  hob 
Adam  und  gab  ihn  dem  Erzengel  Michael.  So  wird  der  Hergang  auch  vom  griechischen 
Text  erzählt.  In  der  zweiten  Redaction  dagegen  streckt  Gott  früher  seine  Hand  aus,  nimmt 
die  Seele  Adams  und  schickt  Michael,  um  den  Leichnam  zu  bestatten;  dann  erst  folgen 
die  Sätze:  .und  belehrte  Seth,  und  sie  (wer?)  nahmen  den  Leichnam  Adams  und  trugen 
ihn  zum  Ort,  Gerusia-See  genannt.'  Durch  diese  Verdrehung  wird  der  See  als  der  Begräbniss- 
ort aofgefasst  und  der  Satz  ,belehrte  Seth'  aus  einem  späteren  Zusammenhang  an  unrichtige 
Stelle  verschoben.  Aehnliche  Verschiebung  der  Sätze  bemerkt  man  auch  in  der  nächst- 
folgenden Erzählung.  Nach  der  zweiten  Redaction  wird  zuerst  erzählt,  dass  der  Erzengel 
,das  Grab  gegraben  und  das  Grabmal  mit  Zeichen  versehen',  und  dann  folgen  die  Worte: 
.und  es  war  die  Stimme  vom  Himmel  laut,  welche  sprach:  Adam,  Adam.  Dieser  sprach, 
(da  bin)  ich,  o  Herr.  Ich  sagte  dir  also:  Erde  bist  du  und  zurück  in  die  Erde  wirst  du 
gehen.'  Nach  der  Schilderung  der  ersten  Redaction,  welche  dem  griechischen  Text  in  §  41 
und  42  entspricht,  richtete  Gott  zuerst  jene  Worte  an  Adams  Leichnam  und  dann  wurde 
das  Grab  versiegelt.  Selbstverständlich  müssen  zur  selben  Zeit  auch  an  die  Erde  diejenigen 
Worte  gerichtet  gewesen  sein,  von  welchen  ich  oben  auf  S.  39  sprach;  sie  sind  in  beiden 
Redactionen  enthalten  und  folgen  überall  nach  der  Ansprache  des  Leichnams. 

Noch  kürzer  wird  in  der  zweiten  Redaction  im  Verhältniss  zur  ersten  von  dem  Hin- 
scheiden Eva's  berichtet;  da  heisst  es  nur:  ,So  betete  auch  Eva  mit  rührender  Stimme  zu 
Gott,  indem  sie  sagte:  Herr  und  Gebieter,  empfange  meinen  Geist.  Und  so,  am  sechsten 
Tage  nach  Adam,  senkte  sie  ihr  Haupt  und  übergab  Gott  ihren  Geist.  Und  man  bestattete 
s*ie  dort  neben  ihrem  Sohn  Abel.' 

Der  ganze  Inhalt  des  §  50,  nämlich  die  Belehrung,  die  der  Erzengel  (Ioel)  über  die  Bestat- 
tung der  Todten  dem  überlebenden  Seth  ertheilte,  ist  in  der  zweiten  Redaction  ausgelassen. 

Das  Ergebniss  dieser  vergleichenden  Betrachtung  der  zweiten  Redaction  lässt  sich  kurz 
in  folgenden  Punkten  zusammenfassen: 

1.  die  zweite  Redaction  ist  unzweifelhaft  gänzlich  abhängig  von  der  ersten,  die  ihre 
Haupt-,  wo  nicht  einzige  Quelle  bildete; 
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2.  neben  der  Vorlage  der  ersten  Redaction  scheint  der  Bearbeiter  der  zweiten  die 
Palaea  gekannt  zu  haben;  ob  auch  noch  andere  Quellen  und  welche,  ist  nicht  ausgemacht; 

3.  der  Hauptunterschied  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Redaction  besteht  in  der 
veränderten  Anordnung  der  einzelnen  Motive  der  Erzählung  seitens  der  letzteren  Redaction, 
wobei  die  Tendenz  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  eine  der  chronologischen  Reihenfolge 
besser  entsprechende  Anordnung  herzustellen.  Auch  dabei  könnte  die  Palaea  als  Vorbild 
gedient  haben. 


Kapitel  VI. 

Nicht  Alles,  was  in  den  grossen  Sagenkreis  über  Adam  und  Eva  hineingehört,  ist  im 
Adambuch  vertreten,  allein  der  ausserhalb  dieser  einheitlichen  Schilderung  liegende  Stoff 
bildet  eigentlich  nicht  mehr  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung.  Dennoch,  mit  Rücksicht  dar- 
auf, dass  die  altkirchenslavischen  Texte  ihrem  Inhalt  nach  dem  europäischen  Westen  gänz- 
lich unbekannt  sind,  will  ich  einiges  auf  Adam  Bezügliches  aus  mehreren  derselben  nachtragen, 
zumal  sich  daraus  einige  weitere  Parallelen  zu  dem  in  früheren  Kapiteln  Dargestellten  ergeben. 

Die  sogenannte  historische  Palaea,  die  aus  dem  Griechischen  übersetzt  ist  (heraus- 
gegeben von  A.  Popov),  berichtet  manches  über  Adam  und  Eva,  das  im  Adambuch  nicht 
zu  finden  ist.  So  wird  die  von  Satan  an  Eva  im  Paradies  gerichtete  Frage  dadurch  rnoti- 
virt,  dass  ja  Satan  zunächst  nicht  wusste,  welche  Bedingungen  Gott  den  Protoplasten  ge- 
stellt hatte  (npi'HA«  r/uroAA  Gß'B'fc,  m  B-k^wH  oyßo  hhu  w  cora  nopSstHoe  hma,  k  Mipaujaawf  %<sta 
oyKHA'fcTH).   Dieselbe  Motivirung  liest  man  auch  in  der  commentirten  Palaea:  h  cv-aumhk-k 

CA  WIIhlTOKitlllf  34K0N4  .  .  H£  KO  ß'k./V*11"  rtSKaßMH  HTO  W  Ca^CBT*  nOBf/VENO  HMT*  I3CTH  KOTO.Uh  HAH  K4IH 

sancE-k^ii  w  w«Mk  j^aha  kmctu  hmi*  (und  sich  einschmeichelnd  fragte  er  nach  der  Bedingung 
.  .  denn  der  Böse  wusste  nicht,  was  aus  den  Pflanzungen  ihnen  von  Gott  befohlen  war 
zu  gemessen  und  überhaupt  welcher  Befehl  und  worüber  an  sie  von  ihm  ergangen  war). 
Wenn  meine  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  dem  Bearbeiter  der  zweiten  Redaction 
des  Adambuches  die  Palaea  bekannt  war,  stichhältig  ist,  so  erklärt  sich  aus  diesem  Zu- 
sammenhang aucli  die  in  der  zweiten  Redaction  stark  umgearbeitete  Ueberlistungsscene 
(vgl.  oben  S.  27).  Nach  dieser  kam  Satan  zuerst  in  der  Gestalt  eines  strahlenden  Engels 
zu  Eva  und  stellte  die  bekannte  Frage,  dann  ging  er  zur  Schlange  und  überredete  diese, 
Eva  zu  verführen.  Die  erste  Frage  hatte  also  offenbar  die  vorläufige  Auskundschaftung 
zum  Zweck,  ganz  wie  es  in  der  Palaea  dargestellt  wird. 

Dieselbe  Palaea  berührt  auch  die  Frage  von  dem  Lebensbaum  und  sagt,  die  einen 
denken  dabei  an  den  Feigenbaum,  die  anderen  an  die  Weinrebe;  sie  verwirft  beides.  Was 
die  Weinrebe  betrifft,  so  ist  auf  die  bekannte  Polemik  des  Jerusalemer  Mönches  Athanasius 
an  Panko  (einen  Bulgaren  offenbar)  zu  verweisen,  die  so  lautet  (in  der  Uebersetzung  aus  dem 
Altkirchenslavischen):  ,Einige  erzählen  jetzt,  dass  du  über  den  Baum  der  Erkenntniss  des 
Guten  und  Bösen,  von  welchem  Gott  Adam  zu  kosten  verboten  hatte,  viel  lehrst  und  dass 
du  sagst,  es  sei  Wein  gewesen.'  Folgt  Polemik  dagegen  (vgl.  A.  Veselovskij  a.  a.  0.,  S.  396 
bis  397).  In  der  ,Visio  Baruch'  (vgl.  den  serbischen  Text  bei  Novakovic  in  Starine  XVIII, 
S.  206)  fragt  Baruch  den  Engel:  , Zeige  mir  den  Baum,  durch  welchen  Adam  und  Eva 
überlistet  und  aus  dem  Paradies  vertrieben  wurden.  Und  der  Engel  sagte:  Höre,  Baruch! 
1.  ist  es  die  Weinrebe;  2.  die  Sündenlust,  welche  Sataniel  über  Adam  und  Eva  ausgegossen; 
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darum  verfluchte  Gott  die  Weinrebe,  welche  Sataniel  gepflanzt  hatte  .  Ueber  die  Ver- 
knüpfung dieser  Rebe  mit  jener  Noe's  vgl.  A.  Veselovskij  a.  a.  0.  Ich  citire  noch  aus  dem 
Gespräch  der  drei  Heiligen  (Gregorius,  Basilius,  Johannes)  die  Frage:  koi€  frkA*  ha  3e<mah 
kuctk  npKRC  hobo;  iOK-krk  rpc«3r\,i»  •  "ko  3osa  rpc3Afc  h  H?Khroy  3\uwa  np-fc/\kCTH  rpo3A«5Mk  (quod 
opus  in  terra  primum  factum  est  novum?  Responsio:  Uva,  nam  comedit  uvam  et  serpens 
Evam  per  uvam  decepit)  Sokolov,  S.  8.  Ueber  die  weiteren  Vergleiche  verweise  ich  auf 
Porflrijev  AnoKp.  CKaaaHia,  Ka3aH&  1873,  S.  39;  Sokolov,  S.  119  ff.  Die  Ansicht  der  Palaea 
besteht  dagegen  darin,  dass  der  Lebensbaum  nichts  anderes  sei  als  Jesus  Christus  und  der 
heilige  Geist,  der  sich  Adam  als  eine  hohe  Eiche,  bis  zum  Himmel  reichend,  zeigte  — 
das  war  kein  essbarer  Baum,  sondern  ,der  Ruhm  Gottes'.  Neben  der  historischen  Palaea 
(ed.  A.  Popov,  S.  6)  vgl.  über  denselben  Lebensbaum  mit  dieser  Deutung  die  Texte  bei 
Porflrijev  a.  a.  O.,  S.  205,  207. 

Diese  Palaea  weiss  auch,  dass  ,Adam,  nachdem  er  das  Paradies  verlassen,  30  Tage 
weinend  zubrachte  und  dann  Eva  beiwohnte';  ein  anderer  Text  fügt  hinzu:  ,Anathema  sit, 
wer  sagt,  dass  Adam  im  Paradies  der  Eva  beigewohnt  habe'  (Porflrijev  a.  a.  O.,  S.  207). 

In  der  commentirten  Palaea  (ich  gebrauche  die  Texte  vom  Jahre  1406  und  1477),  welche 
von  Satz  zu  Satz  den  Text  der  Bibel  in  der  Schöpfungsgeschichte  ausführlich  erläutert, 
kommen  auf  Adam  bezüglich  folgende  Motive  vor:  Nachdem  gesagt  worden,  dass  Adam  an 
demselben  Tage,  an  welchem  er  das  Gebot  Gottes  übertreten,  auch  schon  aus  dem  Paradies 
vertrieben  ward,  wird  weiter  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet:  ,Da  viele  disputirend 
sagen,  wie  viele  Tage  Adam  im  Paradies  zugebracht,  so  behaupten  die  einen,  sechs  Stunden 
.  .  .  .  die  heil.  Schrift  sagt  aber,  dass  Adam  vierzig  Tage  im  Paradies  zugebracht.'  Im  Zu- 
sammenhang damit  lesen  wir  in  einem  anderen  Palaea-Text  (bei  Porflrijev  a.  a.  O.,  S.  204): 
.Als  Gott  sie  (Adam  und  Eva)  aus  dem  Paradies  vertrieben,  Hess  sich  Adam  gegenüber  dem 
Paradies  auf  der  Insel  Afrulei  (vi.  Afulei)  nieder  und  Gott  Hess  das  Paradies  durch  Cheru- 
bim bewacht  sein.  Und  Adam  und  Eva  waren  im  Paradies  von  der  dritten  bis  zur  sechsten 
Stunde,  nach  dem  Sinnbild  Gottes.  Wie  unser  Herr  Jesus  Christus  in  das  irdische  Herz 
sich  einschloss  und  am  dritten  auferstand  .  .  .  .'  Auch  in  den  Fragen  und  Antworten  der 
drei  Heiligen  (Gregorius.  Basilius  und  Johannes  Theologus)  steht  die  Frage:  koahkc  >kj  npktkicTk 
nrv»-v\k  kk  p4H  qnantom  Tempus  Adam  in  paradiso  fuit?);  die  Antwort  lautet:  CO  .  s  .  ro  haca 
ao  .  ä  -ro  (a  sexta  hora  usque  ad  nonam).  Von  einem  sechsstündigen  Aufenthalt  Adams  im 
Paradies  wird  auch  in  jüdischen  Quellen  erzählt,  wie  Porflrijev  (AnoKpH*.  CKa.jaHia  S.  39) 
unter  Berufung  auf  Bartoloccii,  Bibliotheca  magna  rabbinica  I,  fol.  64  hervorhebt.  Vgl.  auch 
Carl  Bezold,  Die  Schatzhöhle,  S.  7:  .In  der  dritten  Stunde  gingen  sie  hinein  ins  Paradies 
und  drei  Stunden  lang  erfreuten  sie  sich  der  Wohlthaten  Gottes,  und  drei  Stunden  lang 
war  ihre  Schande  bloss,  und  in  der  neunten  Stunde  geschah  ihr  Ausgang  aus  dem  Paradies.' 

Die  commentirte  Palaea  spricht  raisonnirend  von  den  vier  Elementen  des  menschlichen 
K'-rpera:  .vom  Feuer  hat  er  die  Wärme,  von  der  Luft  die  Kälte,  von  der  Erde  die  Trocken- 
heit und  von  dem  Wasser  die  Flüssigkeit,'  dagegen  lesen  wir  in  den  Fragen  und  Antworten 
der  heiligen  Gregorius,  Basilius  und  Johannes  Theologus  etwas  ganz  anderes.  Da  wird 
zuerst  die  Frage  aufgeworfen:  <X>  KoifAfy  ci'KcpcHk  Kkicik  flA^'Mk  (linde  Adam  factus  est)  und 
die  Antwort  lautet:  iWAOBAieTh  K'kA'kTH,  mko  d)knk  h  KCf,i\orki  Kork  ck3rv»  p©ykok>  ckok-;k>  flAd'wa, 
Kk.HkrWk  npkCTk  Kk  ;{f.\\,\n  ,\\.>AHtd,Hkcii,'kH  iiocp'kA'K  SfJMitf  (diese  Stelle  war  schon  oben  S.  55  er- 
wähnt). Die  nächste  Frage  lautet:  <b  koi€  smmi  recTk  flAa<Mk  (qua  de  terra  Adam  factus 
&•£?)  und  die  Antwort  sagt:  <ö  rpHroTk  h  rHKHKHk  m  <X>  KpaKHHk  h  Cl>  rfcaHTk  .  *  T'k%w  3(/UAk 
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flA<i'Wk  (de  Grigot  et  Gibibn  et  de  Cracyn  et  de  Tesant  :  bis  de  terris  Adam).  Die  Er- 
klärung- dieser  vier  Worte  will  weder  mir  selbst,  noch  den  Orientalisten,  denen  ich  sie 
vorlegte,  gelingen.  Ich  kann  auch  nicht  bestimmen,  ob  vier  Erdarten  oder  vier  Weltgegenden 
darunter  gemeint  sind,  denn  der  slavische  Ausdruck  st/vura  kann  beides  bedeuten.  Gleich 
darauf  folgt  in  demselben  Texte: 


H  TAB©  CTBOpH  T'fcAO  K5r©  W  IVCAUI  HJCTH  HS- 
Tkipf^k  CkCTaßk  '  HfCTk  llpkßa  W  3tA4AkHkll€, 
TO  l€CTk  )f  ©Y>KAkUJH  BCfc^  k  HfCTH  ..K.W  A\©pa, 
TO  l€CTh  Kpkßk  H  A4©YAP*CTIi  •  •  r  •  w  C/\*\[HU,A,  TO 

lecTk  KpacoTa  h  wmh  \eMoy  .  .  A-  Cv  u'k-ukk  m- 

BCCKHKI\*K,  TO  (€CTk  AAkICAk  H  AAkROTA  .  .(.  W  ß-fc- 
Tpa,  l€JKt  teCTk  Kk3A0yY'l,  TO  I6CTK  4,KJYaHHI6  H 
3aßHCTk  .  .  S.  IV  Ka.WCHHM,  »€>Ke  l€CTk  0\"Tßpk- 
HC^CHHI6  .  .  3  .  W  Cß-fcTa  «rO  iWIlpa,  HJKf  CTBOpfHk 
I1AKTHIO,    TO    KSCTk    OY/UHA(HHI€    H    ßpOTOCTk   .    .  H  . 

MfCTK  WTh  A*YTd  cR«™r«S  nocTaß/UNHie  kk  hao- 
Bku/fcyk  Ha  ßcaKO/Uh  EAarocTk,  HcnakHk  >Kf  cnact- 
HHta;  to  KJCTk  iipkßara  HtcTk. 


Et  ita  creavit  corpus  eius  de  octo  par- 
tibus  quattuor  compositionum:  prima  pars  de 
terra  figulari,  quae  deterior  est  omnibus  par- 
tibus;  altera  de  mari,  quae  est  sanguis  et 
sapientia;  tertia  de  sole,  quae  est  pulchritudo 
et  oculi  eius;  quarta  de  nubibus  caelestibus, 
quae  est  cogitatio  etmollities;  quinta  de  vento, 
id  est  aere,  quae  est  spiritus  et  invidia;  sexta 
de  lapidibus,  quae  est  firmitas;  septima  de 
lumine  huius  mundi,  qui  carne  factus  est,  haec 
est  humilitas  et  modestia ;  octava  pars  de  spiritu 
sancto,  constituta  in  hominibus  ad  omnem  bo- 
nitatem,  plena  salutis:  haec  potissima  pars  est. 


Für  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  slavischen  und  westländischen  derartigen  Texten 
kann  ich  jetzt  auf  Moculskij  a.  a.  0.  S.  77 — 88  verweisen,  wozu  aber  auch  Sokolov's  Ma- 
TepianH  I,  S.  166  — 167  zu  vergleichen  ist,  wo  noch  das  Buch  der  Geheimnisse  Enochs 
herangezogen  wird.   Vgl.  auch  C.  Bezold,  Die  Schatzhöhle  (Leipzig  1883),  S.  3. 

In  dem  zuletzt  genannten  Gespräch  der  drei  Heiligen  schliesst  sich  an  die  acht  Theile 
Adams  folgende  Auseinandersetzung  unmittelbar  an: 


H  hko  cTßopH  Kork  fl^a/ua  h  h«  ßk  iiauhh 
«e/woy  h  npH3ßa  aurcaki  HCTkip«  k'  ctß-k  ■  A\n\'aiiaa, 
TaRpHaa,  O^pnaa,  Pananaa,  h  ptMt  HA\k  '  HA'kTt  h 

H3Hl|JIIT£  HAU  IGMOXf  .  A\ll\\UIAK  >K(  HA«  Ha  BkCTOKk 

h  BHA'k  31^3  ao\*,  hau  len  ffna&ock  (sie!)  h  ßk3f 
w  Ht  caoßo  a3k,  h  npnHCcc  np  k,\k  ßora  .  TaßpHAk 

>Kt  HA,£  HA  3ana^k  H  BHA'kßk  36^3,4^,  AHC,,ck  H'Me 

i€H;  h  ßk3f  w  Hf  caoßo  A^P0)  H  npHHtcf  np^A*» 
Bora  .  Pa^aHAk  jk«  H^f  Ha  noAoyHOiuHt  h  BHA'k 
sß'ksAov?  HAAi  16,1  flpdToyck  (!);  n  &h.3t  w  m  caobo 
a3k,  h  npHHEct  npk,\k  Bora  .  Oypnak  ;iu  11, \t  ha 

riOAOYAKHHI€  H  BHA'k  3B"k3A<>y>  H/Ut  U3H  GfAXkKpHH 
(sie!),  H  Rk3f  CO  Ht  CAOBO  AAklCAHTf  H  lipHHfCf  Hp'k^k 

Bora  .  h  noßCA'k  Bork  OypHAoy  *  m'thh  .  OypHAk 
>Kf  ptHf  Ki/Moy  •  fl^aMk  Haptst  «.  (Vgl.  dasselbe 
nur  etwas  gekürzt  bei  Tichonravov,  II,  444.) 


Et  ubi  deus  Adam  creavit,  neque  nomen 
ei  erat,  convoeavit  quattuor  angelos  ad  se : 
Michaelem,  Gabrielem,  Urielem  et  Raphaelen!, 
quibus  dixit:  ite  et  quaerite  nomen  ei  .  Mi- 
chael versus  orientem  exiit  et  stellam,  quae 
Anatole  appellatur  vidit,  de  qua  literam  A 
sumpsit  et  ad  deum  attulit  .  Gabriel  autem 
versus  occidentem  ivit  et  videns  stellam,  cui 
Dysis  nomen  est,  sumpsit  de  ea  literam  D  et 
ad  deum  attulit  .  Raphael  versus  septem- 
trionem  profectus  est,  ubi  stellam  vidit  quae 
Arctus  appellatur,  et  sumpsit  de  ea  literam 
A  et  ad  deum  attulit  .  Uriel  denique  versus 
meridiem  perexit,  ubi  stellam  quae  Mesembria 
dicitur  vidit,  sumpsitque  de  ea  literam  M,  quam 
ad  deum  attulit  .  Tunc  deus  Urielem  legere 
iussit,  Uriel  vero  dixit:  Adam  appellatus  est. 
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Viel  kürzer  wird  dasselbe  Motiv  im  Auszug  aus  der  russischen  Palaea  (herausgegeben  von 
Andr.  Popov  im  Anhang  zur  historischen  Bibel)  so  erzählt:  ,Und  Gott  erschuf  den  Menschen 
und  er  nahm  den  Staub  von  der  Erde  und  er  schuf  den  Menschen  nach  seiner  Gestalt  und 
Aehnlichkeit,  und  er  schickte  den  Engel  und  dieser  nahm  im  Osten  A,  im  Westen  D,  im 
Süden  M,  im  Norden  L  (Eri>)  und  sprach  den  Namen:  Adam.'  Man  vgl.  eine  ganz  ähn- 
liche Erzählung  mitgetheilt  schon  bei  Fabricius  cod.  pseudepigr.  I,  49 — 50. 

In  demselben  Gespräch,  das  mir,  wie  schon  gesagt,  in  der  ältesten  bis  jetzt  nach- 
weislichen Form  nach  der  Sreckovic'schen  Handschrift  vorliegt,  nehmen  noch  folgende 
Fragen  auf  Adam  Bezug: 

KoKSKi  BpkCTkl  fl,VI<\\k  ß-fc  HSrji,A  Ck3A,dHk  EklCTk;  (C'B'kTk  '  KH4CIII0k\  . /\  .  -  A'fcTkNA  Bk3pdCTa  H  Klß'ra 

a^bcio  .,\.  -,\'kTkHj.  Quaestio:  Cuius  aetatis  Adam  erat,  quando  creatus  est?  Responsio:  Iu- 
venis  aetatis  triginta  annorum,  et  Eva  virgo  triginta  annorum. 

Hknpock  .  KOAHKa  K"k  ri\ARA  H^amsra;  CÜR'fcTk  1  hkc>  .  a ,  ak>a,h  BkA'kcTH  Bk  NW.  Quaestio:  Quan- 
tum erat  caput  Adae?   Responsio:  (tantum)  ut  triginta  homines  in  illud  intrare  possent. 

II ki ip ock  .  Kor^a  ck3A'»  Kork  flA.<M\a;  CÖB'kTk  1  avkccua  A/YapkTa  .  ki  .,  Bk  A>Nk  ptKOMki  ntTKk, 
sack   s.  T\h.m.  Quaestio:  Quando  creavit  deus  Adam?  Responsio:  Mense  Martio,  die  vigesimo 
quinto,  qui  parasceve  appellatur,  hora  sexta  diei. 

Unter  diesen  Fragen  nimmt  jene  über  die  Grösse  des  Hauptes  Adams  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  denn  darüber  wird  uns  auch  in  der  bekannten  slavischen 
Compilation  ,de  ligno  crucis',  welche  dem  Pop  Jeremias  zugeschrieben  wird,  Folgendes  er- 
zählt lieh  übersetze  nach  dem  Texte  Sokolov's,  MaTepiajiH,  S.  95): 

,Als  Jesus  zehn  Jahre  alt  war,  und  als  er  eines  Tages  mit  seinen  Altersgenossen  zum 
Jordan  ging,  fanden  sie  das  Haupt  Adams.  Jesus  sagte:  Das  ist  das  Werk  meiner  Hände,1 
und  er  schrieb  darauf  mit  seinem  Finger:  Adam  und  Adams  Haupt.  Denn  Adam  war  gegen- 
über dem  Paradies  gestorben  und  in's  Grabmal  beigesetzt  worden.  In  den  Tagen  aber,  als 
Christus,  unser  Herr,  geboren  wurde,  befahl  er  dem  Jordan  eine  Ueberschwemmung  zu  machen 
und  seine  Gebeine  auseinanderzutragen,  nach  vier  Richtungen,  von  welchen  Erden  (oder  Ländern) 
es  (der  Stoff)  genommen  war2  zu  seiner  Erschaffung,  und  seinen  Gebeinen  getauft  zu  werden  ein- 
mal durch  den  Jordan,  dann  durch's  Meer,  drittens  sein  Haupt  durch  das  Blut  unseres  Herrn  Jesus 
Christus.  Und  als  sein  Haupt  nach  Jerusalem  gebracht  und  dieses  Wunder  geschehen  war, 
liefen  alle  zur  Besichtigung  ihres  Urgrossvaters,  klein  und  gross,  und  alle  staunten  das 
Haupt  Adams,  seine  Grösse,  an.  Es  war  nämlich  so  gross,  dass  dreissig  Männer  in  dem- 
selben sitzen  konnten.  Und  es  gab  in  jenen  Tagen  in  Jerusalem  zwei  Fürsten,  Marturius 
(vi.  Mardarius)  und  Turas  (vi.  Toras,  Istarius,  Nistoris),  welche  um  das  Haupt  Adams  stritten, 
indem  Marturius  sagte:  Es  soll  begraben  werden;  Turas  aber  sprach:  Es  soll  in  meinem  Hause 
sein;  denn  dieser  war  der  kleinere  (jüngere?)  Fürst,  darum  sprach  er:  Es  soll  mir  zu  Theil 
werden,  das  Haupt  meines  Urgrossvaters  in  Empfang  zu  nehmen.  Und  mit  Mühe  gelang  es 
ihm  das  Volk  zu  besänftigen  und  er  bekam  das  Haupt  seines  Urgrossvaters  in  sein  Haus  und 
er  mauerte  es  in's  Thor  ein  und  stellte  es  auf  einen  wunderschönen  Platz,  damit  er  in  das 
Haus  eintretend  beim  Eingang  dort  ausruhe,  und  auch  Andere  von  jener  Gegend  (vi.  sechs 
Männer,  die  mit  ihm  kamen)  kamen  zur  Besichtigung  und  wunderten  sich.  Nistoris  (Turas)  lebte 


1  Ich  fasee  den  Spruch  so  auf,  das»  nach  den  oben  citirten  Schöpfungsgeschichten  (S.  45),  Gott  der  Vater  seinen  Sohn  die 

ganze  materielle  Welt  und  auch  den  Leib  Adams  schaffen  hiess. 
5  Die  vier  Erdarten  oder  Gegenden  wurden  soeben  (auf  S.  59)  oben  citirt. 
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wenige  Jahre,  das  Haupt  seines  Urgrossvaters  anschauend,  und  er  sprach  so:  Leget  mich 
in  dieses  Haupt,  und  wenn  ich  sterbe,  soll  man  mich  (hier)  begraben.  Christus  aber  wehrte  es 
ihm,  da  er  wusste,  was  kommen  wird.  Dem  Marturius  war  befohlen,  es  (das  Haupt)  hinaus  aus  der 
Stadt  zu  bringen  und  es  zu  bestatten  an  einem  Ort,  Schädelort  (Golgatha)  soll  der  Name 
desselben  sein.  Denn  dort  sollte  auch  unser  Herr,  der  Erlöser,  den  Tod  empfangen  und 
durch  dessen  Blut  sollte  es  (das  Haupt)  getauft  werden,  das  aus  seinen  Rippen  geronnen. 
Und  so  geschah  nach  sechzig  Jahren  die  Bestattung  des  Hauptes  Adams'  .  .  .  Die  hier  er- 
wähnte dreifache  Taufe  kommt  zur  Frage  zugespitzt  in  einem  glagolitischen  von  mir  heraus- 
gegebenen Text  vor  (Prilozi  S.  42):  ,Womit  wurde  Adam  getauft?  Antwort:  Ein  Theil  im 
Meere,  ein  anderer  im  Jordan,  ein  dritter  mit  dem  Blute  des  Herrn.' 

Eine  ganz  andere  Version  von  dem  Haupte  Adams  liefert  ein  serbischer  Text  des 
XV.  Jahrhunderts  (bei  Tichonravov  I,  312),  ein  anderer  des  XVII.  Jahrhunderts  (bei  Sto- 
janovic,  TjiacHHK  B.  63,  S.  59)  und  eine  viel  jüngere  Moskauer  Handschrift,  nach  der  Mit- 
theilung A.  N.  Pypins  (JIojkh.  h  OTpe*L  khüth,  S.  8).  Ich  gebe  die  Uebersetzung  mit  einigen 
stillschweigenden  Berichtigungen  des  slavischen  Textes: 

,Das  Haupt  Adams  stand  in  den  Wurzeln  und  niemand  wusste  davon.  Salomon  ging 
in's  Feld  auf  die  Jagd  und  ein  plötzlicher  Sturm  überraschte  ihn.  Ein  Diener,  welcher  das 
Obergewand  des  Kaisers  trug,  traf  nicht  mit  dem  Kaiser  zusammen,  und  da  er  eine  Höhle 
sah,  trat  er  in  diese;  er  führte  mit  sich  einen  Windhund  und  einen  Falken.  Und  in  der 
Höhle  sitzend,  sah  er,  dass  die  Höhle  nicht  von  Stein,  sondern  von  Gebein  war.  Als  der 
Sturm  aufhörte,  kam  der  Diener  aus  der  Höhle  heraus  und  fand  den  Kaiser.  Und  Salomon 
sagte  ihm:  Mensch,  wo  thatest  du  mein  Gewand  hin?  Ich  bin  vom  Gewitter  ganz  durch- 
nässt.  Und  er  fragte  ihn:  Sage  mir,  warum  du  nicht  vom  Sturm  mitgenommen  bist?  Der 
Diener  antwortete:  Herr,  ich  sah  die  Höhle  und  trat  in  dieselbe,  mein  Pferd  stand  draussen, 
und  ich  ging  hinein  mit  Hund  und  Falken.  Und  ich  sah,  dass  diese  Höhle  aus  Gebein  und 
nicht  aus  Stein  ist.  Morgens  kam  der  Kaiser  dahin  und  reinigte  das  Gebein  von  den  Wurzeln  und 
der  Erde  und  er  erkannte,  dass  es  Adams  Haupt  war  und  dass  dieses  mit  dem  Holz  (Baum) 
gebracht  war,  das  der  Engel  dem  Seth  gegeben  hatte,  als  Adam  im  Sterben  war.  Und  Salomon 
Hess  Menschen  holen  und  alle  versammelten  sich,  vom  Kleinsten  bis  zum  Grössten,  und  er 
befahl  ihnen:  Wie  ihr  mich  seht,  so  thuet.  Und  Salomon  nahm  einen  Stein,  verneigte  sich  vor  ihm, 
(dem  Stein?  wohl  eher  dem  Haupt),  indem  er  sprach:  Ich  verehre  dich,  als  die  erste  Schöpfung 
Gottes  —  und  warf  den  Stein  aufs  Haupt  Adams  und  sprach:  Ich  schlage  dich  als  einen 
Verbrecher  Gottes.  Und  das  ganze  Volk  warf  Steine  und  sie  errichteten  Lithostraton ,  die 
Hebräer  nennen  es  Golgotha.' 

In  der  Palaea  steht  von  dem  Ableben  Adams  Folgendes:    h  jkhtk  fl^aan*  b-k  wcTpoB'k 

fl^&AIH    rt-kTT*  .  A  .  H  .  /\  .  H    OyMpt    .    H    K3AIII.A    >Kf   T'fcaO    6r0    dlTfAH    BC2KIH   H    MOI'pf ECUM    H  ll©Cpi4,H 

.icu/WA  k'k  ItpoycartHiwfc,  h^ekc  pacnAiua  rocnc»Ad  *m*  c>*  Mdpiindf tu  AOBHOt  mHcctc,  cKp'kiKKki  ToA  ro^a. 

(Et  Adam  vixit  in  insula  Aphulia  930  annos  et  mortuus  est.  Et  angeli  dei  sumpserunt  corpus 
eins  et  sepeliverunt  in  medio  loco  terrae,  in  Jerusalem,  ubi  dominus  crucifixus  est,  qui 
locus  craneorum  dicitur,  hebraice  Golgotha).  Mit  dieser  Darstellung  ist  zu  vergleichen  fol- 
gender zusammenhängender  Abschnitt  über  Adam  aus  den  öfters  citirten  Fragen  und  Antworten: 


FI©  .  a  .  aicTk  ii.jr  [laimu  H^aMOBa  H3  para, 
::<n  nmum  HißVa  h  p©AH  KaHHa  h  akiIi(Pk  Kaaa- 
/waNoy  .  h  no  toaV  >kj  naKk  .  a  .  aiiTk  ctboph  H 


Post  triginta  annos  expulsionis  Adae  de 
paradiso,  Eva  concepit  et  peperit  Cain  et 
filiam  Calamanam  .  Et  postea  iterum  triginta 
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pc«AH  flßti\a  h  ctcTpoy  i€M©y  A,iBöpoy  .  h  amihovkk- 

UIH,l\k  CTO  a'KTk  01,'EH  K.tHHk  Ü«.(AA  KßATA  cBOKsro, 
H  npHHiTk  (0  KOra  .  3  .  /WkCTHi. 

ÜkllpOCk  .  MTO  l€CTk   .3.   AtkLUtHH  KaHHOß(k); 

Ct'K'kTK  •  .  a  .  Bora  nporH-KBa,  .  b  .  tf)u,a  wcKpkBH, 
.  r  .  iWaTtpK  k6.sk  Htfl,A  cTKopH  .  .  A  •  BpaTa  oyBH  . 

.  f  .    Kpkßk  lipOAHM    .    .  S  .    3EA\AK>  WCKBpkHH    .    .  3  . 

(DpruHHie  (0  Bora  noatkicAH).1 

lloTO.Mk  JKf  npoBOAHBk  :l,v,-t,\\h  .  c .  A'KTk  a 
.  t  .  chi  Rk  iumaam  3a  flßfaa  cwHa  cBOiero  h  pc»4,n 
GHTa  .  h  ler^a  s-kiut  H^aa^k  hc  npivCrtoyiuaak 
TBop'ua  cbokto,  khb'Kujc  kk  pan;  HAvkraujf  un,vf 
MBfCJ  Bccr^a  C&BpkCTa  h  k  kuit  ck  an™  am  Bkcn'ksaie 
h  c,\ am  Bora  NfflffkcTANkNO. 

Ilo  ocaoi'ujaHH  >Kf  fl^aaik  h  no  H3rsHaHH  H3 
paia  BkccAH  et  Bk  WTOKk  HapHii,aieaAki  fl<f>VAHM  h 
to  y)  ;kh'I'k  £l  a,aa\'  A.A.  A'KTk  h  oyatp-KTk  .  ,wk 

CfHa  CCKkTCBpi!  .  KB  .  ,\h.Hh.  HA  M'KCT'fc  flpOVfAH  .  M-CTk 

JKfl  TOy  nc>rp(B(Hk  ;Ik(K\,\\k.  HcaKk  .  h  npHHcc'ujc 
HtaKOBa  H3k  Klr\'nk£a  Bk  up'kkh  Bk  ncujEpn  coy- 
ro^'K'KH,  h  tov"  nosHBaiOTk  .  h  Tivao  Ü^aa^OBO 
Bk3ka\ui(  anre,\n  h  hkkiiie  norpcBOiuc  h  nocp  kr\,-k 
3tMM  Bk  KIpoycaaHAv-k,  Ha  a\'kcT*k  ha'Kh«  Bora 
pacncittf. 


annos  vixit  et  peperit  Abel  et  sororem  eius 
Deboram  .  Et  postquain  centuin  anni  expleti 
sunt,  Cain  fratrem  Abel  occidit  et  Septem 
poenas  (delicta)  a  deo  suseepit. 

Quaestio:  quae  sunt  Septem  delicta  Cain? 
Responsio:  1.  deum  ira  affecit,  2.  patrem  of- 
fendit,  3.  matrem  filio  privavit,  4.  fratrem  oc- 
cidit, 5.  sanguinem  profudit,  6.  terram  inqui- 
navit,  7.  abnegationem  a  deo  meditatus  est. 

Postea  Adam  ducentos  annos  vixit  et 
postquam  tercentos  annos  Abel  filium  suum 
luguit,  genuit  Seth  .  Et  donec  Adam  non 
inoboediebat  creatori  suo,  vivebat  in  paradiso, 
erat  spectans  Semper  apertos  caelos  et  cum 
angelis  cantans  et  deum  glorificans  in  con- 
ti nimm. 

Post  inoboedientiam  et  post  expulsionem 
de  paradiso  Adam  migravit  in  insulam  quae 
Apkylia  appellatur  et  ibi  vixit  Adam  non- 
gentos  et  triginta  annos  in  loco  Arulia 
(Aphulia?)  .  Est  vero  ibi  sepultus  Abraham, 
Isaac  et  Iacobum  ex  Aegypto  transportatum 
ibi  in  ecclesia  in  dupplici  antro  (sepelierunt) 
ibique  quiescunt  .  Et  corpus  Adae  angeli 
suseeperunt  et  portantes  sepelierunt  in  medio 
loco  terrae,  in  Ierusalem,  eo  loco,  ubi  deum 
crueifixerunt. 


Das  Uebereinstimmeiide  zwischen  der  Darstellung  der  Palaea  und  dieser  in  die  Gespräche 
der  drei  Heiligen  eingeschalteten  Erzählung  betrifft  das  Grab  Adams  im  Mittelpunkt  der 
Erde,  in  Jerusalem,  an  derselben  Stelle,  wo  später  Christus  gekreuzigt  wurde.  Diese 
fromme  Ueberlieferung  wird  bereits  bei  Tertullian,  Basilius,  Johannes  Chrysostomus  und 
Epiphanius  besprochen,  worüber  nähere  Nachweise  bei  Porfirijev  in  AnoKpn*H4ecKia  cKa- 
aanifl.  ka.iam,  1873.  8.  105 — 107  zu  finden  sind,  vgl.  auch  Sokolov,  MaTepiajiti,  S.  161  ff. 
Im  griechischen  Texte  der  Apocalypse  Mosis  wird  als  das  Grab  Adams  ganz  deutlich  der 
Ort  im  Paradies  bezeichnet,  wo  Gott  den  Staub  gefunden  und  Adam  gebildet  hatte:  dfA- 
pöcepot  (sc.  Adam  und  Abel)  iz&yrprw  -kizol  icpootaitv  öeoö  sie,  za  {j.sprj  zw  rcapotöefooü 
sis  töv  v&KM  sv  «)  söpev  "öv  yoOv  ö  he6<;  (Tischendorf,  Apoc.  Apocr.  21).  In  der  ersten 
Redaction  des  slavischen  Adambuches  ist  die  Ausdrucksweise  zwar  nicht  so  deutlich,  den- 
noch lassen  einige  Wendungen  in  §  45,  46,  47  auf  das  Paradies  als  den  Ort  der  Bestattung 
Adams  schliessen.  Dagegen  ist  die  Situation  der  zweiten  Redaction  ganz  unklar.  Während 


1  Die  siebente  Sünde  Kains  ist  in  der  Sreckovic' sehen  Handschrift  unleserlich,  nur  vom  letzten  Wort  blieb  c.vI;.\,ok.i  übrig, 
also  vielleicht  «tpi'iihhk;  otk  n9r»  n«<  \  k\om  ■  Das  Eingeklammerte  liest  man  in  der  gekürzten  historischeu  Palaea.  In  einem 
serbischen  Text  (bei  StqjwnM,  TjaciiHK  63,  S.  62,  steht  als  das  Siebente:  <u<»  okhoku  (infernum  reuovavit). 
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in  der  ersten  d/spouaa  Xi(jlvtj  nur  als  der  Ort  der  Waschung  gilt,  machen  mehrere  Texte 
der  zweiten  Redaction  daraus  auch  die  Grabstätte  Adams  (so  in  pr:  h  t8  HCKonauia  ra.ucY- ! 
ungefähr  so  auch  tr\  pr  und  pp  haben  allerdings  diesen  Satz  nicht);  alle  aber  sind 
darin  einig,  dass  dort,  wo  Adam  begraben  war,  aus  dem  Haupt  und  Kranz  desselben  ein 
Baum  emporwuchs. 


Kapitel  VII. 

Die  Ueberschreitung  der  nächsten  Aufgabe  durch  die  Beiträge  des  sechsten  Kapitels 
mag  auch  diesen  letzten  Zusatz  einigermassen  rechtfertigen.  Nachdem  die  Analyse  des 
slavischen  Adambuches  eine  Zusammenfassung  der  griechischen  Apocalypse  mit  der  latei- 
nischen Vita  hervorgerufen,  wird  es  nicht  überflüssig  sein  mit  wenigen  Worten  auf  die 
Reflexe  der  lateinischen  Vita  in  den  zwei  nordwestslavischen  Literaturen,  der  böhmischen 
und  polnischen,  hinzuweisen. 

Die  vielen  echtmittelalterlichen  Schätze  der  altböhmischen  Literatur  waren  im  Laufe 
des  XIX.  Jahrhunderts  durch  einen  wohl  bekannten  Umstand  stark  in  den  Hintergrund 
verdrängt,  man  wird  ihnen  erst  in  neuester  Zeit  gerecht.  Zu  solchen  Stoffen,  auf  die  man 
erst  in  letzter  Zeit  mehr  Aufmerksamkeit  richtet,  gehört  auch  das  altböhmische  Leben 
Adams  und  Eva's.  Bibliographisch  wusste  man  zwar  schon  lange,  dass  die  böhmische 
Literatur  handschriftlich  eine  ,Kniha  o  Adame  a  Ev£'  (Liber  de  Adam  et  Eva),  in  mehreren 
Texten  besitzt,  die  in  ihrer  letzten  Gestalt  allerdings  nicht  über  die  erste  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  hinausreichen  (vgl.  J.  Jungmann,  Historie  literatury  ceske,  v  Praze  1849, 
S.  40,  oddel.  II,  c.  137  und  ,Dodavky  a  doplnky'  dazu  von  J.  J.  Hanus,  v  Praze  1869, 
S.  22;  vgl.  auch  Josef  Jirecek's  ,Rukov£t'  s.  v.  Adamüv  zivot).  Aber  erst  im  Jahre  1888 
gab  Prof.  Fr.  X.  Prusik  in  seiner  Zeitschrift  ,Krok'  (Jahrgang  II,  Heft  5,  6,  7)  einen  voll- 
ständigen Text  dieses  altböhmischen  Werkes  heraus,  in  der  literaturgeschichtlich -biblio- 
graphischen Abhandlung  ,Duchovm  romäny:  Josef  a  Aseneth,  Zivot  Josefüv,  Adam  a  Eva', 
wo  in  den  erwähnten  drei  Heften  das  Thema  ,Adam  a  Eva'  behandelt  wird.  Bei  der  Her- 
ausgabe des  böhmischen  Textes  benützte  der  Herausgeber  im  vollen  Umfange  die  Museal- 
handschrift 3,  F.  22,  deren  Abfassung  (doch  nicht  die  erste  Uebersetzung)  er  in  das  Jahr  1414 
versetzt;  dann  eine  zweite,  nur  die  ersten  zwölf  Kapitel  umfassende  Handschrift,  die  zwar 
jünger  ist  als  der  Musealtext,  aber  die  böhmische  Redaction  dieser  Legende  in  älterer  Fas- 
sung erhalten  haben  soll.  Nach  Prusi'k's  nicht  sehr  tief  gehenden  Forschungen  beruht  das 
letztere  Bruchstück  auf  einem  lateinischen  Text  der  Vita  Adae  der  II.  Classe,  zumal  auf 
Nr.  5  und  3  (nach  der  Classification  W.  Meyer's),  während  jener  erstgenannte  vollständige 
Text  vom  Jahre  1414  der  III.  Classe  zugezählt  wird.  Ich  finde  diese  Unterscheidung  durch 
das  an  Umfang  allerdings  recht  unansehnliche  erste  Fragment  nicht  bestätigt.  Aus  den 
ersten  zwölf  Paragraphen  desselben  lässt  sich  das,  was  der  Herausgeber  behauptet,  nicht 
ableiten.  Auch  die  Behauptung,  dass  das  Fragment  , seinem  Ursprung  nach  älter,  besser 
und  correcter'  sei  als  der  Musealtext,  ist  kaum  im  vollen  Umfang  aufrecht  zu  halten.  Durch 
die  Vergleichung  der  beiden  Texte  mit  dem  lateinischen  Original  kann  man  sich  leicht 
überzeugen,  erstens,  dass  sie  nicht  ganz  unabhängig  von  einander  entstanden  sind,  und 
zweitens,  dass  die  richtigere,  d.  h.  mit  dem  lateinischen  Text  besser  übereinstimmende  Les- 
art bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  anderen  zu  finden  ist. 
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Für  die  innere  Abhängigkeit  sprechen  u.  A.  solche  Beispiele:  kdyz  sii  byli  vyhnani  z 
raje  rozkossi,  frag.,  kdyz  byli  vyhnani  z  räje  rozkossneho,  raus. ;  SU  ad  zemfeme  Ha- 
dem, frag.,  snad  va  umrzeva  hladem,  mns.;  af  snad  Pan  btfh  na  mis  niekakeho  zlofe- 
censtvie  neuvede,  frag.,  by  snad  niejakeho  zlorzeczenstvie  neuvedl  na  naji  Pän  buoh, 
mus.;  vstan  a  hledajme,  frag.,  vstah  brzo  hledajva,  mus.;  a  zjednä  nam,  abychmy  zivi 
byli,  frag.,  a  zjednat  nam,  czi'm  bychom  zivabyla,  mus.;  a  nebudü  nasse  prosby  usly- 
ssany,  frag.,  a  tak  nebyly  by  uslyssany  prozby  nasse,  mus.;  vyjdi,  Evo,  z  reky  a 
odpoCin  a  viec  neplac-.  frag.,  vyjdi,  Evo,  z  rzeky  a  odpoczin  sobie  a  ji2  vi'ecze  neplacz, 
mus.;  a  tielo  jejie  bylo  jest  zsinalee,  frag.,  a  tielo  jejie  biesse  modro  zsinalosti,  mus.; 
vadaleni  sme  od  pri'ebytkn  rajskeho  a  od  utiessefiie  duchovnieho,  frag.,  jsme  zbaveni 
prziebytka  rajskeho  a  utiessem'e  duchovnieho,  mus.;  u.  n.  a. 

Die  grössere  Uebereinstimmung  des  Textes  vom  Jahre  1414  (mus.)  mit  dem  lateinischen 
unterliegt  keinem  Zweifel  an  folgenden  Stellen:  po  te  vssie  zemi  (§  1),  abych  pustil  ruku 
niü  na  me  tielo  (§  3),  czoz  su  zvierzata  jedla  (§  4),  nas  pokrm  biesse  angelsky  (§  4), 
toho  spravedlivie  a  hodnie  plakati  mava  (ib.),  jenz  uczinil  nas  (ib.),  rtove  nassi  ne- 
caisti  su  uczinieni  (§  6),  pro  zapoviediene  drzevo  (ib.),  zelej  mne  a  shromazd  vsseczky 
ryby  (§  8),  a  dal  vam  pokrm  (§  9),  pronzto  nynie  zämutek  jmäte  (ib.,  fehlt  im  frag,  ganz), 
kterüz  sein  miel  v  nebesiech  s  archangelv  (§  12).  An  mehreren  anderen  Stellen  ist  aller- 
dings frag,  genauer  und  dem  lateinischen  Text  näher,  aber  ich  gehe  nicht  weiter  darauf  ein. 

Von  §  13  angefangen  liegt  kein  paralleler  Text  neben  jenem  der  Musealhandschrift 
zur  Vergleichung  vor,  d.  h.  in  der  Ausgabe  Prusiks  ist  nur  der  Musealtext  abgedruckt, 
andere,  die  verglichen  werden  könnten,  sind  noch  nicht  zugänglich.  Der  abgedruckte  zeigt 
in  der  That  deutlich,  an  vielen  Stellen,  dass  er  mit  den  lateinischen  Texten  der  II.  und 
III.  Classe  übereinstimmt,  z.  B.  in  §  18  wurden  bei  der  Uebersetzung  die  Worte  benutzt: 
qui  non  respondit  ei  verbum,  hoc  videns  Eva  (neodpoviediel  jie  Adam  slova.  To  vidüczi 
Eva  .  In  §  19  nach  den  Worten  ,nuntiate  domino  meo'  folgt  der  Zusatz:  quod  ego 
multum  torqueor  et  magnos  dolores  patior  (ze  ja  se  velmi  mütmi  a  bolesti  velike"  trpfm). 
Am  Anfang  des  §  20  steht  die  Uebersetzung  der  Worte:  et  dum  luminaria  reverterentur 
(versus  orientem  solis  rugientia,  oder  vielleicht  ruentia),  per  nutum  (?)  ipsorum  Adam  in- 
tellexit  quod  Eva  gravi  dolore  torqueretur  (a  kdyz  sie  vraczovachu  sviecznove"  nebesstie 
na  vychod  sluncze  rzevücze,  skrze  rzvanie  jich  slysze  to  Adam  rzvanfe  srozumiel  iest,  ze 
Eva  moczi  sie  tiezkii  bolesti).  In  demselben  Paragraph  folgt  nach  den  Worten  ,et  depre- 
catus  est  Adam  dominum  pro  Eva'  ein  langes  Gebet  Adams  (ganz  in  der  Phraseologie  der 
üblichen  Gebete  gehalten)  und  ebenso  steht  in  §  21  ein  Gebet  Eva's,  das  nach  den  Worten 
des  Engels  ,para  te  ad  partum'  eingeschaltet  ist:  Eva  dankt  Gott  für  die  frohe  Kunde 
und  bittet  um  die  Erleichterung  der  Schmerzen.  Gleich  darauf  erfolgte  ihre  Entbindung 
und  da  liest  man  die  Uebersetzung  der  Worte:  Eva  vero  ignorans  et  admirans  —  bis 
—  caro  nostra  est  (bei  W.  Meyer  aus  den  Handschriften  III,  auf  S.  228  angeführt). 
Ebenso  folgen  bald  darauf  die  Worte  ,angelus  vero  domini  ostendit  Evae  (et  docuit  eam), 
qualiter  puerum  lactare  deberet  et  nutrire  (andiel  pak  bozf  Evie  poviediel  a  nauczil  ji, 
kterak  by  dieti  krmila  a  chovati  miela).  In  §  25  spricht  Adam  zu  seinen  Söhnen:  , Meine 
lieben  Söhne'  (so  im  Lateinischen  III:  Et  dixit  Adam  ad  filios  suos:  filii  carissimi,  narrabo 
vobis  .  .  .).  In  §  26  sind  nach  den  Worten  ,timor  comprehendit  me'  zuerst  einige  rhe- 
torische Ausschmückungen  des  Schreckens  und  dann  ein  zu  Gott  gerichtetes  Gebet  ein- 
geschaltet.   In  §  27  lauten  die  Worte  Gottes  nach  dem  böhmischen  Text  so:  ,Adam  quo- 

tH-QkxhrifK-D  der  pbil.-hist.  OL   HB.  N.  I.  Abh.  9 
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niam  cor  tuurn  dilexit  scientiam,  semen  tuum  ministrabit  mihi  in  seculum.'  In  §  30  wird 
die  Zahl  der  um  Adam  Versammelten  auf  L  und  V  Tausend  gerechnet  ,exceptis  mulieribus 
et  parvulis'.  In  §  31  sprachen  alle  Versammelten  zu  Adam  (nicht  Seth  allein,  wie  im 
Lateinischen,  übrigens  halte  ich  das  für  ein  Schreibversehen).  In  §  37  spricht  Eva:  Male- 
dicti  sunt  qui  non  custodiunt  (kterak  zlorzeczeni  su,  kterziz  neostrziehaji  .  .).  In  §  38  wird 
die  Lesart  ,furor  doloris  nostri'  der  Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt:  ,bolest  prchlivosti  me\' 
Gleich  darauf  folgt  in  dem  böhmischen  Texte  zuerst  die  Frage  Eva's:  ,Dic  mihi,  serpens, 
quomodo  apertum  est  os  tuum,  ut  emitteres  venenum  contra  imaginem  dei?'  Dann  erst  als 
Erwiederung  die  Frage  der  Schlange.  Am  Ende  des  Paragraphs  hat  der  Uebersetzer  wahr- 
scheinlich den  lateinischen  Text  missverstanden  und  so  übersetzt:  ,statim  recessit  a  plaga'! 
Selbstverständlich  sind  die  §§  41 — 42  in  der  Uebersetzung  vertreten.  Am  Ende  des 
§  42  folgen  diese  Worte :  ,Et  statim  abiit  angelus  ab  eo  in  paradisum  attulitque  ei 
ramum  cum  tribus  foliis  de  arbore  scientiae  boni  et  mali,  propter  quam  expulsi  erant  de 
paradiso  Adam  et  Eva  .  Et  dedit  ramum  Seth  et  dixit:  hunc  ramum  adfer  patri  tuo  Adam 
ad  delectationem  et  laetitiam  cordis  eius  .  Propera  et  noli  morari  venire  ad  patrem  tuum, 
quoniam  etc.  (cf.  §  43).  In  §  43  ist  von  dem  Verlust  des  Zweiges  die  Rede:  Et  contigit, 
ut  cum  flumen  Iordanem  transgrederentur,  Seth  ramum  quem  angelus  sibi  dederat  in  aquam 
dimitteret  u.  s.  w.  Adam  fragt,  ob  ihm  der  Engel  etwas  geschickt  habe?  Mit  Schrecken  erzählt 
Seth,  was  unterwegs  geschehen  war  und  wird  vom  Vater  zurückgeschickt  zum  Jordanfluss, 
wo  er  den  Zweig  wiederfindet.  Adam  freute  sich  als  er  ihn  sah  und  sprach:  ,Sieh,  das 
ist  mein  Tod  und  meine  Auferstehung.'  Und  er  bat  alle  seine  Söhne,  dass  sie  diesen  Zweig 
pflanzen  möchten  ,ad  caput  sepulchri  sui'.  Nun  folgt  gleich  die  Erzählung  des  §  45, 
worin  Adam  spricht:  ,sepelite  me  contra  ortum  solis  in  agro  regionis  (terrae)  huius'  (na 
roll  krajiny  t£).  An  die  Worte  bezüglich  Seths  schliesst  sich  an:  et  omnes  filii  eius  flentes 
amarissime,  dicebant:  Vae  nobis,  domine  pater  carissime,  quare  induxisti  in  nos  morbum 
et  mortem?  Et  ecce  s.  Michael  etc.  (§  46).  In  §  47  fehlen  die  ersten  Worte  (der  Gesang 
der  Engel),  erst  in  §  48  stehen  sie  hinter  den  Worten:  ,dormitatio  mortuorum'  (nur  etwas 
erweitert).  Die  Bestattung  erfolgte  in  eo  loco  qui  dicitur  Calvariae.  Nachdem  die  Eugel 
den  einzigen  Zeugen  der  Bestattung,  Eva  und  Seth,  die  Mahnung  ertheilt  hatten,  in  ähn- 
licher Weise  auch  andere  Todten  zu  beschicken,  gingen  sie  weg.  Jetzt  wird  die  Erzählung 
von  dem  Holz  des  Kreuzes  eingeschaltet:  Seth  hatte  den  Zweig  nach  dem  Wunsche  Adams 
über  dem  Haupt  des  Vaters v  gepflanzt,  welcher  zu  einem  grossen  Baum  he'ranwuchs.  Nach 
vielen  Jahren  fanden  es  die  Jäger  des  Königs  Salomon  und  brachten  es  diesem,  der  es 
im  Tempel  aufbewahrte.  Da  kam  die  Königin  des  Südens,  um  Salomons  Weisheit  zu  sehen; 
er  zeigte  ihr  alle  seine  Schätze,  so  auch  dieses  Holz  im  Tempel.  Nun  erfolgte  ihre  Pro- 
phezeiung. Darauf  liess  Salomon  das  Holz,  beschwert  mit  Steinen,  in  den  Teich  werfen, 
wo  nachher  der  Engel  des  Herrn  zu  erscheinen  pflegte,  um  das  Wasser  in  Bewegung  zu 
setzen.  Auf  diesem  Holz  wurde  endlich  Christus  gekreuzigt,  an  dem  Ort,  wo  Adam  be- 
graben war,  und  von  diesem  Holz  floss  auf  das  Haupt  des  ersten  Menschen  das  Blut 
unseres  Erlösers  herab.  Das  ist  der  Inhalt  des  Einschiebsels.  Audi  in  §  50  ist  ein  kurzes 
Gebet  Eva's  eingeschaltet.  In  §  51  fehlen  die  letzten  Worte:  ,tunc  Seth  fecit  tabulas,'  da- 
gegen steht  jener  Zusatz  betreffs  des  achten  Tages,  den  man  bei  W.Meyer,  S.  244  nachlesen  kann.1 


1  Neben  den  verschiedenen  Texten  der  böhmischen  prosaischen  Uebersetzung  der  Vita  Adae,  deren  genaues  Verhältniss  zu 
einander  erst  einer  näheren  Prüfung  unterworfen  werden  muss,  besitzt  die  altböhmische  Literatur  noch  ein  Bruchstück 
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So  sieht  die  böhmische  ,Vita  Adae'  in  ihrer  unabhängigen  Stellung  als  selbständiges 
Werk  aus.  Es  nmss  aber  hinzugefügt  werden,  dass  derselbe  Text  noch  in  einem  anderen 
Werk  der  altböhmischen  Literatur  verarbeitet  ist,  das  allerdings  im  Grunde  genommen 
ebenso  auf  lateinischen  Vorlagen  beruht,  wie  die  soeben  besprochene  Vita  Adae.  Dieses 
.  andere  Werk  wird  iu  der  böhmischen  Literaturgeschichte  unter  dem  Stichwort  ,Solfernus' 
citirt.  vgl.  J.  Jungmann,  Hist.  lit.  ceske,  odd.  III,  c.  900,  wo  Handschriften  und  alte  Aus- 
gaben aufgezählt  werden,  oder  in  Riegers  Naucny  slovnlk  VIII,  S.  773 — 774,  s.  v.  Solfernus. 
In  der  Regel  begnügt  man  sich  mit  dem  in  Vybor  II,  S.  471 — 498  abgedruckten  Bruch- 
stück, für  die  weiteren  Vergleiche  ist  jedoch  ein  vollständiger  Text  unentbehrlich.  Mir 
standen  durch  die  gefällige  Vermittlung  Dr.  Polfvka's  Auszüge  aus  zwei  Prager  Handschriften, 
Mus.  sign.  3,  F.  23  und  Univers.  XVII,  F.  26,  zur  Verfügung,  ausserdem  konnte  ich  auf 
einige  Zeit  den  im  Jahre  1553  erschienenen  Druck  der  von  ,Syxt  z  Ottrssdorffu  a  Jan 
Kosofsky  z  Kosore*  herrührenden  böhmischen  Bearbeitung  desselben  Solfernus  benützen. 
Wenn  ich  auch  dadurch  in  die  Lage  kam,  das  gegenseitige  Verhältniss  des  alten  Druckes, 
in  der  Redaction  Syxt's  von  Ottersdorf  und  Johann  Kosorsky's,  zu  den  handschriftlichen 
Texten  und  dieser  beiden  zu  dem  böhmischen  der  Vita  Adae  einigermassen  zu  begreifen, 
so  macht  doch  das,  Avas  ich  im  Nachfolgenden  darüber  sagen  kann,  keinen  Anspruch  auf 
die  Lösung  dieser  nicht  uninteressanten  literaturgeschichtlichen  Frage,  es  soll  vielmehr  eine 
gründliche  selbständige  Untersuchung  dadurch  erst  angeregt  werden.  Vor  Allem  muss  ich 
hervorheben,  dass  das  bei  Graesse  in  seinem  Tresor  citirte  Werk  ,Phrygonius,  Vita  Adami 
vel  alias  antiquitus  Solfernus,  liber  admodum  jucundus  et  solatii  plenus.  Pragae  1553'  in 
der  Wirklichkeit  nicht  als  ein  lateinisches  Buch  existirt,  sondern  nur  der  lateinisch  über- 
setzte Titel  eines  böhmischen  Druckes  ist.  Das  in  meinen  Händen  gewesene  Exemplar  des 
Druckes  vom  Jahre  1553  ist  sehr  defect,  das  Titelblatt  fehlt  ganz,  ich  kann  auch  nicht 
glauben,  dass  die  Citate  bei  Jungmann  u.  A.  den  Titel  des  ersten  Druckes  richtig  wieder- 
geben. Dieser  lautet  bei  der  Ausgabe  des  Jahres  1600  (es  soll  auch  eine  Ausgabe  des 
Jahres  1564  vorhanden  sein,  die  ich  jedoch  nirgends  bibliographisch  genau  beschrieben 
finde)  so:  ,Ziwot  Adamüw,  Aneb,  Ginak  od  Starodawna,  Solffernus,  Knijha  welmj  kra- 
tochwilna,  a  vtessena,'  —  also  ganz  so,  wie  in  der  lateinischen  Uebersetzung  der  Titel  der 
Ausgabe  vom  Jahre  1553  wiedergegeben  ist.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  in 
dem  ersten  Drucke  der  Titel  des  Werkes  so  und  nicht  anders  lautete.  Wenn  noch  irgendwo 
ein  completes  Exemplar  des  Buches  vorhanden  ist,  so  könnte  man  das  richtig  stellen.  In 
der  Ausgabe  des  Jahres  1600  liest  man  auf  dem  Titelblatt  noch  Folgendes:  ,K  Cztenarj, 
Czta  rozumeg  .  Rozumnege  rozwazug,  Rozwazuge  rozsuzug;  Rozsaude  Nehaneg;  nepotupug 
a  neplundrug ,  ale  vmysslj ,  lepssy  vdeleg ,  a  my  budeme  Tebe  chwalitj  .  Wytisstena 
\v  Starem  Meste  Prazskem  v  Jana  Otthmara  Jakubowa,  Impressora  a  Messtenijna  w  Stare 

einer  versiricirten  Legende,  wo  von  dem  Adamsapfel  die  Rede  ist.  Das  betreffende  Bruchstück  hat  der  Bibliothekar  des 
königlich  böhmischen  Museums  in  Prag,  Dr.  A.  Patera,  aus  den  Pergamentstreifen,  die  er  in  eine  Papierhandschrift  des 
Präger  Dom-Capitels  eingebunden  fand,  zusammengestellt  und  in  Casopis  Ceskeho  musea  1884,  S.  238—249,  unter  der  Ueber- 
schrift  .Staroceske  zbytky  o  Adamovi  a  Eve  ze  XIV  stoleti'  herausgegeben.  Soweit  man  nach  den  «erhaltenen  Streifen  über 
den  Inhalt  der  Legende  urtheilen  kann,  erzählte  sie  von  der  Ueberhebung  des  Engels,  der  später  Teufel  hiess  und  zum 
Urheber  alles  Uebels  wurde.  Nach  dem  Fall  des  Engels  erschuf  Gott  den  Menschen,  der  im  Paradies  alle  Herrlichkeiten  ge- 
niensen  »ollte.  Als  aber  der  Teufel  erfuhr,  dass  der  Mensch  an  seiner  Stelle  im  Paradies  sich  wohlbefand,  fasste  er  den 
EntHchluss  ihn  durch  Vorspiegelungen,  das«  er  nach  dem  Genuss  der  verbotenen  Frucht  selbst  ,wie  Gott  herrlich  und  wie 
Sonne  leuchtend'  sein  werde,  zu  Grunde  zu  richten.  Adam  genoss  von  der  Frucht  (das  Wort  ,Apfel'  steht  zwar  in  dem 
erhaltenen  Bruchstück  nicht,  ist  jedoch  unbedenklich  vorauszusetzen),  ,aber  diese  blieb  ihm  stecken,  weil  sie  im  Fluch 
-.  _..  -..  ],  wurde.    L'nd  auch  heute  noch  hat  sein  Qoichlccht  an  der  Kehle  du-  Abzeic  hni.' 

9* 
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I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 


Praze  Letha  Pane  1600.'  Der  Titel  des  Jahres  1600  wiederholt  sich  auch  bei  der  Aus- 
gabe vom  Jahre  1721,  die  sich  nach  der  Vergleichung  Dr.  Polivka's  als  ein  genauer 
Wiederabdruck  der  Ausgabe  vom  Jahre  1600  herausstellt. 

Alles  was  Jungmann  und  die  späteren  Literaturhistoriker  (nach  dem  Vorgang  Balbins) 
über  das  Buch  ,Solfernus'  berichten,  ist  der  Vorrede  des  ersten  Druckes  entnommen,  kommt, 
aber  auch  schon  in  den  handschriftlichen  Exemplaren  des  Werkes  vor.  So  liest  man  in 
der  Handschrift  der  Prager  Universitätsbibliothek  XVII,  F.  26  auf  Bl.  9 15  zuerst  ,Von  der 
Schönheit  dieses  Buches  und  wie  es  lautet'  (O  pieknosti  tiechto  kniezek  a  kterak  slowu), 
wo  der  anonyme  Verfasser  der  lateinischen  Uebersetzung  sich  an  Jemanden  wendet  (da 
das  Vorausgehende  fehlt,  so  sieht  man  nicht,  wer  die  angeredete  Person  war)  und  Folgendes 
erzählt:  ,Aber  als  ich  bei  dir  in  Antiochien  war,  wurdest  du  von  der  Schönheit  dieses 
Büchleins,  in  unserer  Sprache  lautet  es  , Leben  Adams',  in  Kenntniss  gesetzt  und  es  gefiel 
Euerem  Ermessen,  dass  es  aus  der  arabischen  Sprache  in  die  lateinische  übersetzt  werde. 
Indem  ich  Euerem  Befehl  gehorsam  zu  gefallen  trachtete,  da  ich  verpflichtet  bin  Euerem 
Willen  zu  gehorchen,  übersetzte  ich  dieses  Büchlein,  welches  die  Lateiner  noch  nicht  be- 
sassen,  da  es  auch  im  Arabischen  äusserst  selten  anzutreffen  ist,  mit  grosser  Sorgfalt  aus 
dem  Arabischen  ins  Lateinische'  .  .  .1  Nachdem  der  Uebersetzer  noch  kurz  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  arabischen  Redeweise  gegenüber  der  Lateinischen  hervorgehoben  und  das 
Werk  als  sehr  nützlich  und  amüsant  bezeichnet,  erzählt  er  weiter  unter  der  Ueberschrift 
,Wer  hat  dieses  Büchlein  verfasst'  (Kto  gest  tyto  kniezky  skladal)  Folgendes:  ,.  .  .  Der 
Verfasser  dieses  Büchleins  hiess  Ffrigonius,  Doctor  Jerosolhnitanus,  der  zuerst  Jude  war, 
und  später  getauft  neuerdings  nach  der  Taufe  dieses  Büchlein  in  arabischer  Sprache  ver- 
fasst und  dem  Bischof,  von  welchen  er  getauft  wurde,  als  Geschenk  verehrt  hat,  in  welchem 
er  viele  wunderbare  und  witzige  Sachen  von  dem  erstgeschaffenen  Menschen  schrieb.  So 
gut  ich  es  nur  vermag,  will  ich  seine  Art  bewahren.'2  Nun  beginnt  die  eigentliche  Ueber- 
setzung mit  der  Widmung  ,Meinem3  allerhöchsten  und  im  Glauben  der  christlichen  Frömmig- 
keit standhaftesten  Herrn  Gwildus  (im  anderen  Text  Wildan)  aus  der  Stadt  Valenzia  in  Tripolis, 
dem  berühmten  Bischof  sein  Untergebener  und  niedrigster  Diener  Ffrigonius'  .  .  .  Die  Wid- 
mung ergeht  sich  in  Lobeserhebungen  an  den  Bischof,  der  mit  den  berühmtesten  Männern 
des  alten  Testamentes  verglichen  wird  und  da  er  in  den  sieben  Künsten  höchst  bewandert 
war,  so  wollte  ihm  der  Verfasser  auch  dieses  Buch  widmen.  Der  eigentliche  Text  beginnt 
mit  den  Worten:  ,Hier  beginnt  Solfernus  o'der  das  Leben  Adams  von  seinem  Anfange  bis 
zum  Ende'  (Tuto  poczina  se  Solfernus  anebo  ziwot  Adamow,  od  geho  poczietie  az  do 
skonanie). 

1  Im  Original  so :  Ale  kdyz  sem  byl  v  tebe  w  Antiochij,  oznameno  gest  tobie  o  pieknosti  tiechto  kniezek,  nassi  rzeczi  ziwot 
Adamow  slowe,  y  libilo  se  gest  mocznosti  wassie,  aby  byli  przelozeny  z  Arabske  rzeczi  w  latinsku  .  Zagiste  wassiemu 
rozkazani  zadage  se  pokornie  libiti,  poniewadz  wassij  woli  powinen  sem  posluchati,  tyto  kniezky  s  weliku  praczi,  kterych 
nemieli  gsu  latiniczi,  protoze  y  w  arabskych  przewelmi  rziedko  nalezeny  gsu  —  przelozil  sem  zagiste  s  weliku  praczi 
s  Arabske  rzeczi  w  latinsku  .  A  to  sem  k  wassi  czti  a  chwale  vczinil  .  Ale  weliku  promienu  magi  Arabsstij  od  latinnikow, 
neb  giny  obyczei  w  mluweni  zachowawagi  .  Gsut  zagiste  vziteczne  a  kratochwilne  czisti,  a  zwlasstie  proto  coz  rziedko  to 
milo  gest. 

5  Im  Original  so:  ,A  tyto  kniehy  zagiste  ktoz  skladal  gest,  yakoz  poczal  ge  psati  z  ponenahla  dale  a  dale  rozumu  nepro- 
mienil  gest,  ani  czo  sczestneho  polozil  gest  czoz  ya  rozumieti  mohu  .  Skladatel  zagiste  tiechto  kniezek  slul  gest  Ffrigonius 
Doctor  Jerosolimitanus,  kteryz  prwe  byl  gest  zidem  a  potom  krztiw  se  w  nowie  po  krztu  swem  tyto  kniezky  arabsku  rzeczi 
slozil  gest  .  A  tomu  biskupu  od  kterehoz  krztien  gest  poslal  gest  gemu,  potom  mnohych  diwnych  a  wtipnych  wieczi 
o  prwniem  stworzenem  czlowieku  psal  gest  .  Ale  czoz  naylep  moczi  budu,  obyczei  geho  zachowam.' 

8  Im  Original:  ,Panu  memu  naywyssiemu  a  w  wierze  krzestianskeho  nabozenstwie  naystateczuieyssiemu  Gwildowi  z  miesta 
Walenczi  Trypolskeho  slawnemu  Byskupu  Ffrigonius  geho  poddany  a  naymenssi  sluzebnik  .  .' 


Slavische  Beiträge  zu  den  biblischen  Apocryphen. 


69 


Man  darf  füglich  erwarten,  dass  die  vollständige  Ausgabe  dieses  Werkes  auf  Grund 
der  vorhandenen1  Handschriften  eine  der  nächsten  Aufgaben  der  philologischen  Classe  der 
königlich  böhmischen  Franz  Josephs-Akademie  bilden  wird.  Dann  wird  auch  die  Verglei- 
c Illing  der  älteren  handschriftlich  erhaltenen  Redaction  des  Solferniis  mit  der  Neubearbei- 
tung des  Werkes  durch  Syxt  von  Ottersdorff  und  Johann  Kosorsky  ermöglicht  werden. 
Ich  verweise  fürs  erste  auf  das  Zeugniss  der  letztgenannten  Bearbeiter,  nach  welchem  es 
ihnen  darum  zu  thun  war,  die  erste,  handschriftliche,  Redaction  kürzer  zu  fassen.  Man  liest 
nämlich  in  der  Vorrede  (Pfedmluva)  zu  ihrer  Ausgabe,  nachdem  in  derselben  der  Inhalt 
des  Werkes  ausführlich  analysirt  worden,  betreffs  des  eigentlichen  Verfassers  desselben 
ungefähr  das.  was  wir  aus  der  handschriftlichen  Vorrede  bereits  kennen.2  Dann  wird 
so  fortgesetzt:  ,Als  nachher  unsere  Vorfahren,  die  alten  Böhmen,  das  Buch  liebgewannen, 
Hessen  sie  sich  dasselbe  in  unsere  böhmische  Sprache  übersetzen  und  dieses  ist  in  viel 
ausführlicheren  Worten  abgefasst,  als  das  jetzt  übersetzte  und  verfasste.'3  Mit  diesen  Worten 
wird  deutlich  ausgesprochen,  dass  die  Bearbeiter  der  ersten  gedruckten  Ausgabe  des  Sol- 
fernus  jene  handschriftlich  noch  vorhandene  ältere  Redaction,  die  sie  für  ausführlicher  er- 
klären, wohl  gekannt  und  jedenfalls  auch  gebraucht  haben.  Sie  bezeichnen  zwar  auch 
ihren  gedruckten  Text  als  Jetzt  übersetzt  und  abgefasst',  es  scheint  aber  nicht,  dass  man  diese 
Worte  auf  das  lateinische  Original  zu  beziehen  hat,  vielmehr  wird  das  jetzt  übersetzte  und 
abgefasste'  nur  im  Sinne  einer  neuen  Bearbeitung  eben  jenes  alten  böhmischen  Textes  auf- 
zufassen sein.  Allerdings  bin  ich  nicht  in  der  Lage  darüber  mit  voller  Bestimmtheit  zu 
sprechen,  da  es  mir  nicht  möglich  war  einen  vollständigen  handschriftlichen  Text  mit  dem 
ersten  Druck  zu  vergleichen,  allein  soweit  es  sich  um  das  in  Vybor  II  abgedruckte  Stück 
handelt,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  desselben  mit  dem  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1553 
enthaltenen  Text  das  sichere  Resultat,  dass  ,Syxt  z  Otterssdorffu  a  Jan  Kosorsky  z  Kosore' 
wirklich  nur  einen  unwesentlich  gekürzten  Auszug  aus  der  ursprünglichen  ausführlicheren 
Redaction  gemacht  haben.  Das  in  Vybor  II  mitgetheilte  Stück  umfasst  im  alten  Druck  die 
( lap.  LIII  bis  LXII.  Inwieweit  die  besagten  Herausgeber  auch  Aenderungen  oder  Zusätze 
au  dem  ihnen  vorgelegenen  handschriftlichen  Text  vornahmen,  das  kann  ich  nicht  angeben. 

Da  das  böhmische  Werk  in  der  europäischen  Literatur  wenig  oder  gar  nicht  bekannt 
ist  —  erzählen  ja  selbst  die  einheimischen  Literaturhistoriker  so  gut  wie  nichts  von  demselben  — 
so  halte  ich  es  für  angezeigt,  den  Inhalt  desselben  in  der  Weise  zur  Kenntniss  zu  bringen, 
dass  ich  die  fortlaufenden  Kapitel-  oder  Columnenüberschriften  der  Ausgabe  vom  Jahre  1553, 
die  über  deu  Verlauf  der  Erzählung  ziemlich  genaue  Uebersicht  geben,  im  Original  und  in 
der  Uebersetzung  mittheile.  Der  Vorzug  der  einen  oder  der  anderen  Fassung  richtet  sich 
nach  dem  reicheren  Inhalt.    In  der  Uebersetzung  sind  häufig  beide  berücksichtigt. 


1  Man  kennt  die  Museal-Texthandschriften  3,  F.  22;  3,  F.  23,  und  die  Universitätshandschrift  XVII,  F.  26  —  alle  drei  aus 
dem  XV.  Jahrhundert.  Eine  Handschrift  wird  auch  als  in  der  Pfarrbibliothek  des  heiligen  Adalbert  zu  Prag  verwahrt  an- 
geführt Nach  dem  ausdrücklichen  schriftlichen  Zeugniss  des  Herrn  Pfarrers  Franz  Ekert  (an  Dr.  G.  Polivka)  war  die 
Handschrift  schon  vor  fünf  Jahren  daselbst  nicht  zu  finden,  sie  ist  also  schon  vor  längerer  Zeit  verschollen. 

1  Ich  citire  blos  die  Originalworte:  Tyto  pak  kni'jhy  rodu  aneb  Üwota  Adamowa  byli  sau  pfedkem  recij  Arabskau  od  nie- 
yakeho  Frigonia  Doktora  Geruzalemskc'ho  slozeny  a  sepsÄny  .  Kteryzto  sa  rodem  z  Arabskcü  zenic  a  nabozenstwij  zidowskelio 
viiwage  z  milnsti  Boij  odstaupiw  od  zidowske  newery  vßenij  Krysta  Päna  podstaupil,  slowo  Bo/.ij  pfiyal  a  sebe  we  gm6nu 
Trogice  .Swate  Wildanowi  na  ten  cas  mfsta  Walentia  Tripolskeho  hodnemu  Biskupu  pokftiti  dal  .  A  sa  giä  krestianem  na 
znamenij  swe  welike  wdrönosti  kni'jhu  tuto  fei'ij  Arabskau  sepsanau  temuz  swemu  Biskupu,  yakozto  swömu  milemu  otey 
dnchownijmn  püpsaw  gemu  gi  odeslal  .  Ta  niekdy  w  fec  latinskau  byla  pfelozena. 

'  Im  Original:  .Kdei  potom  predkow«'  nassi  stanj  Czechoue  tak  gi  zaniilowali,  zie  sau  gi  do  yazyku  nasseho  czeskelio  take 
sobie  preloziti  dali  .  A  nachäzij  se  w  mnohem  obssirnioys.sich  slowijch  nczli  tato  nyinj  pfelozena  a  sepsäna  ge(st). 
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I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 


Kap.  I.  PFedkeni  a  nayprwee  wypisuge  se 
w  teto  kapitole  to,  kterak  Pän  Buoh  stwofiti  räcil 
Adama  a  rozkäzal  Andelüm  wssem  gemu  se  klaneti, 
a  oni  se  klaneli  krom  Swetlonosse. 

Kap.  II.  Kterak  pyssny  Swetlonoß:  ginak  Lu- 
ciffer  bozskemu  rozkäzanij  se  protiwil  y  s  Andely 
gemu  poddanyrni. 

Kap.  III.  Ktei-ak  Swetlonoß  wyhnaan  z  nebe  y 
s  swymi  sobe  Powolugijcymi,  a  aby  slaul  Luciper  to 
gest  Swetla-ztraatce. 

Kap.  IV.  Kterak  Paan  Buoh  wodil  Adama  po 
rägi  rozkossij  däwage  gemu  prikäzanij. 

Kap.  V.  Kterak  Ewa  stworena  z  kosti  Adamowy 
a  yak  gim  Pän  Buoh  zapowijdä  aby  z  dfewa  owotce 
negedli,  a  kterak  Luciper  to  wssecko  zwedel  skrz 
posla  sweho  teyneho  Azaffa. 

Kap.  VI.  Kterak  Azaff  wyprawuge  swe  po- 
selstwij o  Adamowi  pfed  Luciperem  a  ginymi. 

Kap.  VII.  Kterak  Luciper  se  hnewal  ze  Pän 
Buoh  chtel  däti  Adamowi  pfijbytek  z  nehoz  Luciper 
wyhnän  a  chtel  obeslati  Adama  aby  pfed  nijm  stäl. 


Kap.  VIII.  Kterak  Azaff  posel  Luciperuow  do 
Rage  gijti  nechtel  a  nesmel,  a  nezby  ssel  radegi  by 
se  dal  tfijmi  kygi  bijti. 

Kap.  IX.  Kterak  Bezefar  poselstwij  swe  ozna- 
mowal  a  Luciper  zeby  se  chtel  mstijti  nad  Michalem 
archandelem. 

Kap.  X.  Kterak  Solfernus  maudrau  raddu  wy- 
dal  aby  k  Bohu  Orätorowe  wysläni  byli. 

Kap.  XL  Raddu  Solfernowu  wssickni  czerti 
chwälili,  a  zato  geho  snazne  prosyli,  aby  te  präce 
pro  ne  y  pro  sehe  sobe  do  nebes  gijti  newäzil.  A 
tak  hned  s  Listem  wericym  orätory  k  Bohu  wyslali. 

Kap.  XII.  Raddy  Luciperowy  wssecku  obec 
pekelnau  swolali,  aby  wssickni  o  tom  poselstwij  do 
nebe  wedomost  moli. 

Kap.  XIII.  Kterak  poslowe"  Jäbelsstj  prissli 
k  branäm  nebeskym,  zädagjce,  aby  byli  do  nebe 
pussteni,  a  kterak  Andel  Mesyel  poznaw  Lunarya 
po  czemenö  kuklicy  poÖal  se  s  nim  hadrowati. 


Kap.  I.  Von  der  ErschafFung  Adams  und  der 
von  Gott  anbefohlenen  Verehrung  desselben,  nur  der 
überniüthige  Lucifer  wollte  seine  Verehrung  nicht 
bezeugen. 

Kap.  II.  Dem  Lucifer  wird  von  seinen  Engeln 
der  Rath  ertheilt,  nachzugeben,  den  er  nicht  befolgt. 

Kap.  III.  Lucifer  wird  vom  Himmel  Verstössen 
und  soll  von  nun  an  Luciper,  als  Verlierer  des 
Lichtes  heissen;  Adam  wird  ins  Paradies  gebracht 
(eig.  übertragen,  pfenesen). 

Kap.  IV.  Gott  der  Herr  verbietet  Adam  von 
der  Frucht  des  Lebensbaumes  zu  gemessen. 

Kap.  V.  Eva  wird  aus  der  Rippe  erschaffen, 
eine  Wache  wird  ihnen  von  Gott  zugetheilt.  Ein 
Ausspäher  Lucipers  meldet  diesem,  was  Gott  im 
Paradies  gethan. 

Kap.  VI.  Der  Ausspäher  berichtet  vor  den 
Rathen  der  Hülle,  was  er  im  Paradies  gesehen.  (Der 
Ausspäher  hiess  Azaff.) 

Kap.  VII.  Luciper  hält  Berathung,  er  dringt 
darauf,  dass  ein  Bote  zu  Adam  geschickt  werde. 
(Genauer  in  der  Kapitelüberschrift:  Luciper  ärgerte 
sich,  dass  Gott  Adam  dort  den  Aufenthalt  ange- 
wiesen, von  wo  er  selbst  vertrieben  war,  und  wollte 
einen  Boten  zu  Adam  schicken,  dass  dieser  vor  ihm 
erscheine). 

Kap.  VIII.  Der  Ausspäher  wollte  nicht  aber- 
mals hingehen  (in  der  Kapitelübersclmft  noch  der 
Zusatz:  lieber  wollte  er  sich  prügeln  lassen)  und  Be- 
zefar musste  ihn  ersetzen. 

Kap.  IX.  Bezefar  berichtet  über  seine  Bot- 
schaft, Luciper  wollte  an  Erzengel  Michael  Rache 
üben. 

Kap.  X.  Solfernus  gibt  klugen  Rath  (nämlich, 
nach  der  Kapitelüberschrift:  dass  Abgesandte,  Ora- 
toren,  zu  Gott  geschickt  werden);  den  Teufeln  ge- 
fällt dieser  Rath. 

Kap.  XI.  Nachdem  er  ausgesprochen,  billigten 
alle  seinen  Rath,  man  wählte  die  Oratoren  und  schrieb 
ihnen  Beglaubigungsschreiben. 

Kap.  XII.  Die  ganze  Höllengemeinde  wurde 
zusammenberufen,  damit  alle  von  dieser  Gesandt- 
schaft Kunde  bekommen. 

Kap.  Xni.  Solfernus  kam  mit  den  Abgesandten 
zum  Himmel.  Der  Pförtner  schloss  vor  ihnen  den 
Himmel. 
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Kap.  XIV.  Poslowe  a  orätorowe  kdyz  byli  do 
nebe  pussteni  welnii  strassiwij  byli,  a  nektefij  strachy 
zase  naspätek  vtijkati  ehteli. 

Kap.  XV.  Poslow  e  gedni  druhe  tessili,  prawijce 
aby  se  nestrachowali  ale  weseli  byli,  ponewädz  to 
shledli,  ze  w  tom  kuoru,  z  nehoz  sau  wyhnäni, 
zadneho  nebvlo. 


Kap.  XVI.  Paan  räcil  se  s  raddami  swymi  po- 
saditi  a  Solfernus  podaw  listu  wenjeyho  y  pocal 
mluwiti  pfede  wssij  rzijssij  nebeskau. 

Kap.  XVII.  Kterak  Solfernus  pocal  swau  pfi 
westi  pfed  Paanem  Bohem  a  Raddami  geho  tu 
pnjsedijcymi,  a  kterak  se  ta  chyträ  feö  geho  Towa- 
ryssuom  dobfe  Hjbila. 

Kap.  XVHI.  Raffael  Kancler  oznaniuge  wuoli 
bozij  a  odpowed  däwä  na  nekterä  slowa  Solfernowa, 
a  Solfernowi  se  giz  steyskalo  poslauchati  y  pocal 
reptati. 

Kap.  XIX.  Solfernus  mluwij  a  däwä  odpowed 
na  artykule  Raffaelowy  pofaadne. 

Kap.  XX.  Raddy  bozske  diwili  se  diäbelskemu 
precbytremu  mluwenij  a  Raffael  däwä  odpowed,  proc 
sau  nebe  stratili. 


Kap.  XXI.  Solfernus  a  ginij  poslowe  porucili 
Tartareowi  doktorowi  w  Präwijch  tu  pri  w^sti,  a  on 
ac  nerad  k  sobe  to  priyaw  Raddy  a  nauöenij  od 
nich  zädal. 

Kap.  XXII.  Kterak  welrai  poraadne  a  wey- 
mluwne  tu  pri  wedl  Tartareus  domlauwage  se  tobo, 
aby  Pän  na  tom  saudu  nesedel. 

Kap.  XXIII.  Paan  tu  pfi  s  sebe  slozil  a  Raddy 
ssli  saudit  na  kraasny  Paläc  a  Miclialowi  dän  List 
mocny  od  Boha. 

Kap.  XXIV.  List  mocnosti  a  porutfenij  te  pfe 
od  Boha  vkäzaan  pfed  Päny  ^audcy  od  Michala. 

Kap.  XXV.  Michal  archandel  tu  pfi  westi 
welmi  pilne  zacal  po  Artykulijch  coz  se  gest  Pa- 
nuom  porfoom  od  Luc-ipera  wyslanym  ne  welmi  do- 
bre  lijbilo. 


Kap.  XIV.  Die  Abgesandten  der  Hölle  werden 
in  den  Himmel  hineingelassen. 

Kap.  XV.  Solfernus  und  die  Abgesandten  er- 
holten sich  (es  hiess  nämlich  in  der  vorhergehen- 
den Kapitelüberschrift:  Als  die  Abgesandten  und 
Oratoren  in  den  Himmel  hineingelassen  wurden, 
waren  sie  sehr  ängstlich  und  einige  wollten  aus 
Furcht  davonfliehen),  doch  fürchteten  sie  das  Ant- 
litz Gottes. 

Kap.  XVI.  Die  Abgesandten  wissen  nicht,  was 
sie  thun  sollen.  Der  Erzengel  befiehlt  ihnen  zu  spre- 
chen, Solfernus  übergab  das  Beglaubigungsschreiben 
und  begann  sich  zu  entschuldigen. 

Kap.  XVII.  Solfernus  beginnt  den  Process  vor 
Gott  und  seinen  Beisitzern  zu  führen,  indem  er  ihn 
in  drei  Artikel  theilt.  Er  spricht. 

Kap.  XVIII.  Rafael,  der  Kanzler,  gibt  Solfernus 
die  Antwort.  In  der  Kapitelüberschrift  steht  der  Zu- 
satz, Solfernus  habe  nicht  ertragen  können  ihn  ruhig 
anzuhören  und  habe  angefangen  zu  lärmen. 

Kap.  XIX.  Solfernus  erwidert  und  spricht 
nach  Punkten  gegen  Rafael. 

Kap.  XX.  Rafael  antwortet.  In  der  Kapitel- 
überschrift steht,  dass  die  Räthe  Gottes  über  die 
schlauen  teuflischen  Reden  verwundert  waren  und 
Rafael  in  seiner  Antwort  auseinandersetzte,  warum 
jene  den  Himmel  verloren  haben. 

Kap.  XXI.  Es  findet  eine  Berathung  der  teuf- 
lischen Abgesandten  statt,  Solfernus  war  schon  er- 
müdet, er  und  andere  Abgesandte  betrauten  Tar- 
tareus, den  Doctor  der  Rechte,  mit  der  Führung  des 
Processes,  er  verlangt  Instructionen. 

Kap.  XXII.  Tartareus  spricht  sehr  schlau  und 
beredt.  Nach  der  Kapitelüberschrift  erlangte  er  durch 
seine  Rede,  dass  Gott  den  Vorsitz  bei  diesem  Ge- 
richt aufzugeben  sich  entschloss. 

Kap.  XXHI.  Der  Herr  gab  den  Teufeln  nach 
und  überliess  die  Processführung  dem  Erzengel  Mi- 
chael. Nach  der  Kapitelüberschrift  begaben  sich 
die  Räthe  in  den  schönen  Palast  und  Gott  gab  seine 
Vollmachten  dem  Michael. 

Kap.  XXIV.  Der  heilige  Michael  legt  den 
Richtern  seine  Vollmachten  vor. 

Kap.  XXV.  Als  Anwalt  Gottes  eröffnet  Erz- 
engel Michael  sehr  fleissig  die  Verhandlung  und 
führt  die  Debatten  nach  einzelnen  Punkten. 
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Kap.  XXVI.  Jak  sau  diäblowe  hnewy  weli- 
kyini  pro  mluwenij  Michalowo  reptänij  w  nebi  vci- 
nili  a  Tartareus  däwä  odpowed  na  kazdy  artykul 
od  Michala  promluweny. 

Kap.  XXVn.  Michal  oznamuge  co  sau  Diäblowe 
na  swem  sneniu  gednali  proti  Pänu  Bohu  ginäk  nez 
tu  niluwij. 

Kap.  XXVEG[.  Tartareus  däwä  odpowed  na 
artykule  Michalowy  pofaadne. 

Kap.  XXIX.  Raffael  kanclef-  rozkäzal  Diäbluom 
odstaupiti  na  stranu  a  oni  pycij  ze  sau  na  Raddäch 
bozskych  mocne  pfestali. 

Kap.  XXX.  Kterak  ukäzaan  byl  nälez  Pänu 
Bohu,  a  Pän  Buoli  gey  zcliwalil. 

Kap.  XXXI.  Kterak  se  czte  pfe  wedenij  y 
nälez,  kteryz  se  posluom  od  Lucipera  wyslanym  ne 
welmi  lijbil. 

Kap.  XXXII.  Poslowe  diäbelsstij  dekowali 
z  nälezu  a  zaadali  weypisu,  y  dän  gest  gim  bez 
messkänij . 

Kap.  XXXIII.  Raffael  kanclef  wuoli  bozij  po- 
sluom diäbelskym  oznamuge,  a  Lunarius  z  toho  byl 
welmi  hnewiw. 

Kap.  XXXIV.  Kterak  ti  poslowe  gdauce  wen 
z  nebe  ten  nälez  walchowali  az  se  y  waditi  pocali. 

Kap.  XXXV.  Luciper  aby  tu  Legaty  säm 
s  Piaddami  swymi  pfeslyssel,  wssij  obcy  wen  wy- 
staupiti  käzal. 

Kap.  XXXVI.  Solfernus  oznamuge  kterak  Pän 
Buoh  tu  pri  s  sebe  slozil  a  na  swe  Raddy  toho 
podal. 

Kap.  XXXVII.  Opet  Solfernus  oznamuge  pred 
obcy  zpuosob  te  pre  a  doktor  czetl  nälez. 

Kap.  XXXVIII.  Luciper  se  pro  nälez  welmi 
lmewal  a  na  nein  pfestati  nechtel,  tez  y  geho  Raddy 
aby  se  pomstili  primlauwali  se. 

Kap.  XXXIX.  Ktei*ak  Luciper  radil,  ponewädz 
se  nad  bohein  pomstiti  nemohau,  aby  se  mstili  nad 
geho  stworenijm  to  gest  nad  lidmi. 

Kap.  XL.  Ozertij  se  o  to  radili  aby  pcklo 
zprawili  a  Räy  zkazyli,  a  Michala  aby  dosähli. 


:  V.  Jagic. 

Kap.  XXVI.  Er  brachte  durch  seine  Rede 
die  Abgesandten  Lucipers  in  Zorn.  Sie  murrten  (so 
heisst  es  in  der  Kapitelüberschrift)  und  Tartareus 
gab  punktweise  die  Antwort. 

Kap.  XXVII.  Michael  berichtet  darüber,  was 
die  Teufel  in  ihrer  Versammlung  gegen  Gott 
vorgebracht  haben,  ganz  anders  als  sie  jetzt 
sprechen. 

Kap.  XXVni.  Tartareus  erwidert  abermals 
dem  Michael  auf  jeden  einzelnen  Punkt. 

Kap.  XXIX.  Der  Kanzler  Rafael  befahl  den 
Teufeln  bei  Seite  zu  treten  und  sie  weigern  sich. 

Kap.  XXX.  Der  Urtheilsspruch  wurde  Gott 
vorgelegt  und  von  ihm  gebilligt. 

Kap.  XXXI.  Die  Processverhandlung  und  der 
Urtheilsspruch  wird  vorgelesen,  aber  den  von  Lu- 
ciper abgesandten  Teufeln  gefällt  er  nicht. 

Kap.  XXXII.  Die  Abgesandten  des  Teufels 
verlangen  eine  Abschrift  des  Urtheilsspruches. 

Kap.  XXXIII.  Der  Kanzler  Rafael  theilt  den 
teuflischen  Abgesandten  den  Willen  Gottes  mit  und 
Lunarius  ist  darüber  sehr  aufgebracht. 

Kap.  XXXIV.  Die  Abgesandten  ziehen  mit  dem 
Urtheilsspruch  aus  dem  Himmel  weg,  unterwegs  be- 
sprechen sie  ihn  und  gerathen  darüber  in  Streit. 

Kap.  XXXV.  Die  Oratoren  des  Teufels  kamen 
mit  der  Botschaft  nach  Hause.  Um  sie  allein  zu 
vernehmen,  lässt  Luciper  die  ganze  Gemeinde  hinaus- 
gehen. 

Kap.  XXXVI.  Solfernus  berichtet,  wie  Gott  die 
Führung  des  Processes  von  sich  abgelehnt  und  auf 
seine  Räthe  übertragen  hat. 

Kap.  XXXVH.  Abermals  berichtet  Solfernus 
vor  der  Gemeinde  über  den  Gang  des  Processes 
und  der  Doctor  verliest  den  Urtheilsspruch. 

Kap.  XXXVIII.  Luciper  ist  über  den  Urtheils- 
spruch sehr  aufgebracht  und  will  sich  mit  ihm  nicht 
zufriedenstellen,  ebenso  seine  Räthe  sinnen  über  die 
Rache  nach. 

Kap.  XXXIX.  Luciper  gibt  den  Rath,  da  man 
sich  an  Gott  nicht  rächen  könne,  so  solle  man  an 
seinem  Geschöpfe,  d.  h.  an  dem  Menschen,  Rache  üben. 

Kap.  XL.  Die  Teufel  berathen  sich  darüber,  wie 
sie  die  Hölle  aufrichten  und  das  Paradies  verderben 
könnten  und  Michael  bewältigen.  Diesen  Rath  gibt 
Lunarius. 
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Kap.  XLI.  Kterak  se  Lokwencius  s  Lunariem 
potkli  recij  o  to  tazenij  do  Rage. 

Kap.  XLII.  Lokwencius  a  Lunarius  skrze  Te- 
nebranda  a  Marchelinda  w  mijr  vwedeni  a  Tarta- 
reus  dobfe  radil. 

Kap.  XLIII.  Kterak  se  drzela  Rada  o  okla- 
mänij  Adama  a  o  potwrzenij  präw  diäbelskych. 


Kap.  XLIV.  Tenebrandus  inluwil  od  obce  a 
Hst  napsän  k  Bohu  o  präw  stwrzenij. 


Kap.  XLV.  List  druhy  obzwlassf  psän  byl 
k  Nebessanuom  a  ti  oba  do  nebe  dodäni. 

Kap.  XL  VI.  Marchelindeus  podal  listii  skrze 
Raffaele  a  neco  zaustne  mluwil. 

Kap.  LXVII.  Marchelindowi  dänä  odpowed 
listownij,  kterauz  pfinesl  do  Pekla. 

Kap.  XLYIII.  Kterak  gest  Pän  Buoli  räcil 
potwrditi  präw  pekelnijch,  a  to  gest  diäbluom  Steno. 

Kap.  XLIX.  Raddy  bozske  tez  takee  twrdij 
diäbelskä  präwa,  a  List  ten  öetl  se  w  Pekle  pfede 
wssemi. 

Kap.  L.  Lunarius  mluwil  horliwe  proti  tomu 
gich  Präw  potwrzenij,  a  Luciper  ho  prosyl  aby  se 
vpokogil. 


Kap.  XLI.  Einen  anderen  Rath  ertheilt  Loquen- 
cius, er  geräth  darüber  mit  Lunarius  in  Streit. 

Kap.  XLII.  Tenebrandus  und  Marchelindus 
besänftigen  die  beiden  Gegner,  Loquencius  und  Lu- 
narius, und  Tartareus^g-ibt^  einen  guten  Rath. 

Kap.  XLIII.  Eine  Berathung  wird  abgehalten 
betreffs  der  Ueberlistung  Adaniä^und  der  Erlangung 
der  Bestätigung  der  Rechte  der,  Teufel.  (In  der 
Kapitelüberschrift:  Luciper  gib~T  Antwort,  folgt  der 
Rath  des  Hauptmanns  Astarot). 

Kap.  XLIV.  Die  Höllengemeinde  wird  zu- 
sammenberufen und  vor  der  ganzen  Gemeinde  wie- 
der das  an  Gott  gerichtete  Schreiben  verlesen.  (In 
der  Kapitelüberschrift:  Tenebrandus  spricht  im  Namen 
der  Gemeinde  und  ein  Schreiben  wird  an  Gott  ge- 
richtet behufs  der  Bestätigung  ihrer  Rechte.) 

Kap.  XLV.  Ein  anderes  Teufelsschreiben  wird 
an  die  Himmlischen  adressirt  und  diese  beiden 
Schreiben  werden  in  den  Himmel  geschickt. 

Kap.  XL  VI.  Marchelindus  übergibt  die  Schreiben 
durch  den  Rafael  und  spricht  Einiges  mündlieh  dazu. 

Kap.  XVII.  Marchelindus  bekommt  briefliche 
Antwort,  die  er  zur  Hölle  bringt. 

Kap.  XL VIII.  Tartareus  liest  diese  vor  der  Ge- 
meinde, Gott  geruhte  ihnen  ihre  Rechte  zu  bestätigen. 

Kap.  XLIX.  Auch  die  Engel  Gottes  stimmen 
dieser  Bestätigung  der  teuflischen  Rechte  bei,  auch 
ihr  Brief  wird  den  Teufeln  vorgelesen. 

Kap.  L.  Lunarius  spricht  heftig  gegen  diese 
ihre  Rechtsbestätigung,  Luciper  muss  ihn  bitten  sich 
zu  beruhigen. 


Nach  dem  fünfzigsten  Kapitel  beginnt  gewissermassen  die  zweite  Hälfte  des  Werkes, 
diese  Eintheilung  in  zwei  Hälften  ist  schon  äusserlich  im  Druck  gekennzeichnet. 


Kap.  LI.  Poselstwij  od  Sspehefuow  z  Räge, 
aby  niekoho  wyprawili  na  oklamänij  Adama  a  Ewy. 

Kap.  LH.  Adam  y  Ewa  oklamäni  w  Rägi, 
a  Pän  Buoh  gim  zlofecil  a  rozkäzal  ge  z  Räge 
wvhnati. 


Kap.  LIII.  Kterak  se  Lokwencius  clilubil 
w  pekle  2e  oklamal  Ewu  y  Adama,  a  i<>,  sau  z 
Räge  wyhnäni. 
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Kap.  LI.  Die  Späher  melden  aus  dem  Para- 
dies, man  sollte  jemanden  hinschicken  um  Adam 
und  Eva  zu  verführen. 

Kap.  LH.  Adam  und  Eva  werden  im  Paradies 
überlistet,  Gott  der  Herr  verdammt  sie  und  befiehlt 
sie  aus  dem  Paradies  hinauszutreiben.  In  Kapitel- 
überschriften heisst  es:  Durch  den  Rath  des  Teufels 
Loquencius  wird  Eva  im  Paradies  überlistet.  Sie 
gibt  Adam  den  Apfel  und  dafür  wird  sie  nebst 
Adam  aus  dem  Paradies  vertrieben.  Die  Schlange 
wird  von  Gott  verflucht. 

Kap.  LIII.  Loquencius  brüstet  sich  in  der  Hölle 
damit,  dass  er  Eva  und  Adam  überlistet,  dass  sie  aus 
dem  Paradies  vertrieben  wurden.  Alle  Teufel  frohlocken. 
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Kap.  LIV.  Kterak  Adam  a  Ewa  zelegijce,  ze 
sau  zrussili  bozij  prikäzanij,  radili  se  spolu,  aby 
cinili  pokänij. 

Kap.  LV.  Lunarius  prchliwie  mluwil  proti 
Adamowi  a  Ewe,  az  ho  Luciper  trestal. 

Kap.  LVI.  Diäblowee  pilni  byli  aby  Adama 
a  Ewu  od  pokänij  odwedli,  a  Ewa  porodila  dwa 

Syny. 


Kap.  LVII.  Kterak  se  Luciper  oto  pilne 
staral,  aby  se  lide  na  swete  nerodili  a  nerozmähali. 

Kap.  LVIIL  Lunarius  wyslän  byl  aby  oklamal 
Syny  Adamowy,  Kayna  a  Abele,  a  geden  druheho 
aby  zabil. 

Kap.  LIX.  Kterak  se  Lunarius  chlubil ,  ze 
Mord  mezy  bratry  spuosobil;  a  Luciper  mu  dekowal. 


Kap.  LX.  Adam  se  strogil  vmfijti  a  wypra- 
wowal  swe  rodine  proc  gey  Pän  Buoh  z  Rage 
wyhnati  rozkäzal. 


Kap.  LXI.  Adam  oznamowal  potopu  sweta  a 
gine  wecy  budaucy. 


Kap.  LXII.    Adam  poslal  Ewu  a  Setha  syna 
sweho  k  Branäm  Rayskym  pro  oley  milosrdenstwij. 


Kap.  LXIII.  Adam  vmrzel  a  wssel  do  Limbu 
a  Diäblowe  k  nemu  tarn  poslali. 


Kap.  LXIV.  Kterak  Diäblowee  Adama  na- 
mlauwali  aby  se  Bohu  zprotiwil,  a  gim  se  poddal. 


Kap.  LIV.  Adam  und  Eva,  bereuend,  dass 
sie  die  Befehle  Gottes  übertraten,  berathen  sich 
darüber,  wie  sie  Busse  thun  sollen.  Die  Teufel 
suchten  das  zu  vereiteln. 

Kap.  LV.  Lunarius  spricht  jähzornig  gegen 
Adam  und  Eva,  bis  ihn  Luciper  züchtigt.  Loquen- 
cius  versucht  es  von  neuem  Eva  zu  betrügen. 

Kap.  LVI.  Die  Teufel  geben  sich  alle  Mühe  1 
um  Adam  und  Eva  von  der  Busse  abwendig  zu 
machen ;  Eva  gebärt  zwei  Söhne.  Nach  der  Columnen- 
überschrift:  Adam  zankt  mit  Loquencius  und  Eva  ge- 
bärt Söhne. 

Kap.  LVII.  Luciper  ist  sehr  bemüht  zu  ver- 
hindern, dass  die  Menschen  auf  der  Welt  geboren 
werden  und  sich  vermehren. 

Kap.  LVIII.  Lunarius  wird  geschickt  um  die 
Söhne  Adams,  Kain  und  Abel,  zu  hintergehen,  damit 
einer  den  anderen  tödte.  In  der  Columnenüberschrift: 
Kain  tödtet  Abel,  Lamech  erschiesst  Kain. 

Kap.  LIX.  Lunarius  brüstet  sich  damit,  dass 
er  den  Mord  zwischen  den  Brüdern  hervorgerufen ; 
Luciper  dankt  ihm  dafür.  In  der  Columnenüber- 
schrift: Lunarius  brüstete  sich  in  der  Hölle  und  hiess 
die  anderen  besoffene  Bauern. 

Kap.  LX.  Adam  bereitet  sich  zum  Tod  vor 
und  erzählt  seiner  Nachkommenschaft,  warum  Gott 
ihn  aus  dem  Paradies  hinausjagen  liess.  In  der 
Columnenüberschrift:  Adam  bereitet  sich  zum  Tode, 
in  schwerer  Krankheit  eröffnet  er  seinen  Söhnen 
wunderbare  Dinge. 

Kap.  LXI.  Adam  kündigt  die  Sinfluth  und 
andere  zukünftige  Dinge  an.  In  der  Columnenüber- 
schrift: Adam  erzählt  zukünftige  Ereignisse,  die 
Söhne  fragen  ihn,  warum  er  im  Bette  liege. 

Kap.  LXII.  Adam  schickt  Eva  und  seinen 
Sohn  Seth  zur  Pforte  des  Paradieses  um  das  Oel 
der  Barmherzigkeit.  In  der  Columnenüberschrift: 
Adam  verlangt  Arznei  aus  dem  Himmel,  Seth 
und  Eva  gehen  mit  dieser  Mission  ab,  Adam  stirbt 
schon. 

Kap.  LXIII.  Adam  starb  und  stieg  in  den 
Limbus  herab,  die  Teufel  schickten  ihm  ihre  Leute 
nach.  In  der  Columnenüberschrift:  Adam  stirbt, 
seine  Seele  gelangt  in  den  Limbus.  Die  Teufel  be- 
rathen sich,  wie  sie  sich  des  Linibus  bemächtigen 
könnten. 

Kap.  LXIV.  Die  aus  der  Hölle  geschickten 
Teufel  suchen  Adam  zu  überreden,  dass  er  sich 
Gott  widersetze  und  ihnen  ergebe. 
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Kap.  LXV.  Adam  däwä  odpowied  ze  se  swemu 
pänu  a  stwofiteli  nechce  protiwiti  a  diäblowe  to 
oznamugij  Luciperowi. 


Kap.  LXYI.  Opiet  Solfernus  poslaan  byl  k  Ada- 
mowi,  aby  se  poddal  Luciperowi. 

Kap.  LXVTI.  Adam  dal  Diaabluom  odpowed, 
pro  kterauz  se  oui  welmi  hnewali. 

Kap.  LXVIII.  Pän  Buh  mage  litost  nad  Adamem 
räcil  rozkäzati  List  psäti  a  geho  czertuom  podati  aby 
Adama  tak  neträpili. 


Kap.  LXIX.  List  ten  od  Boha  kdyz  byl 
preßten  w  Pekle,  Luciper  gsa  welmi  hnewiw  rozkazal 
sträzne  swe  kygem  bijti. 

Kap.  LXX.  Diablowee  dali  Paanu  Bohu  listownij 
odpowed  na  geho  psanij. 

Kap.  LXXI.  Kteräk  dabei  promienil  se  w  spuosob 
Adama  aby  Ewu  oklamal. 


Kap.  LXXII.  Dwa  diablowee  chytrij  chteli 
Ewu  oklamati  ale  nemohli. 


Kap.  LXXIII.  Luciper  käzal  swolati  wssecku 
obec  a  ti  dwa  diäblowe  oznamenowali  o  Adamowi 
a  Ewe. 

Kap.  LXXIV.  Kterak  Noe  wstaupil  do  Limbu 
y  Abraham  y  MoyzijU  take  y  Dawid. 


Kap.  LXXV.  l  r.  •  .  prorok  pfissel  do  Limbu 
a  tu  rokowali  prorokowe  o  pfijsstij  Syna  bozijho  a 
o  swera  wyswobozenij. 

Kap.  LXXVI.  Diablowee  se  radili  aby  k  bra- 
nam  nebeskym  poslali  a  Sprawedlnosti  aby  od  nich 
pH  wedl  porueili. 


Kap.  LXV.  Adam  antwortet,  er  wolle  seinen 
Herrn  und  Schöpfer  keinen  Widerstand  leisten  und 
die  Teufel  melden  das  dem  Luciper.  In  der  Co- 
lumnenübersehrift :  Die  Teufel  preisen  vor  Adam 
ihren  Luciper,  Adam  antwortet  ihnen,  aber  sie  geben 
sich  Mühe  ihn  zu  überreden. 

Kap.  LXVL  Abermals  wird  Solfernus  zu  Adam 
geschickt,  dass  er  sich  dem  Luciper  ergebe. 

Kap.  LXVII.  Adam  gab  den  Teufeln  die  Ant- 
wort, über  die  sie  sehr  aufgebracht  waren.  In  der 
Columnenüberschrift:  Adam  antwortet,  die  Teufel 
werden  wüthend  und  schlagen  ihn  fest  in  Fessel. 

Kap.  LXVIII.  Gott  der  Herr  hatte  Erbarmen 
mit  Adam  und  befahl  einen  Brief  zu  schreiben  und 
diesen  den  Teufeln  zu  übergeben,  damit  sie  Adam 
nicht  so  sehr  quälen.  Der  Engel  gab  den  Teufeln 
den  Brief. 

Kap.  LXIX.  Als  der  Brief  von  Gott  in  der 
Hölle  vorgelesen  wurde ,  befahl  Luciper  wüthend 
seine  Wächter  zu  prügeln.  Solfernus  tadelte  ihn 
dess  wegen. 

Kap.  LXX.  Die  Teufel  gaben  Gott  eine  schrift- 
liche Antwort  auf  sein  Schreiben. 

Kap.  LXXI.  Der  Teufel  verwandelte  sich  in 
die  Gestalt  Adams  um  Eva  zu  betrügen.  In  der 
Columnenüberschrift:  Eva  ist  nach  dem  Tode  im 
Liinbus,  Tartareus  wollte  sie  überlisten. 

Kap.  LXXII.  Zwei  schlaue  Teufel  wollten  Eva 
hintergehen,  aber  konnten  nicht.  In  der  Columnen- 
überschrift: Eva  widerstand  den  Teufeln.  Sie  er- 
blickte Adam  im  Limbus.  Adam  und  Eva  sind  im 
Limbus  mit  den  Söhnen. 

Kap.  LXXIII.  Luciper  befahl  die  ganze  Ge- 
meinde zu  versammeln  und  die  beiden  Teufel  er- 
statteten Bericht  über  Adam  und  Eva. 

Kap.  LXXIV.  Noe  stieg  in  den  Liinbus  und 
Abraham  und  Moses,  ebenso  David.  In  der  Co- 
lumnenüberschrift :  In  den  Limbus  kam  Noe  und 
andere  Patriarchen,  dann  Moses  und  andere  heilige 
Väter. 

Kap.  LXXV.  Der  Prophet  Isaias  kam  in  den 
Limbus  und  hier  besprachen  die  Propheten  die  An- 
kunft des  Sohnes  Gottes  und  ihre  Befreiung.  In  der 
Columnenüberschrift:  Die  Gefangenen  beriethen  sich, 
wen  sie  zum  Himmel  schicken  sollen. 

Kap.  LXXVI.  Die  Teufel  beriethen  sich,  wie 
sie  zur  Pforte  des  Himmels  schicken  sollten  zur  Ge- 
rechtigkeit um  ihr  die  Processführung  anzuvertrauen. 
In  der  Columnenüberschrift :  Als  die  Teufel  davon 
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Kap.  LXXVH.  Pfe  se  zaöala  pfed  Päneni 
Bohem  skrze  Sprawedliwost,  Orätora  od  Lucipera,  a 
skrze  Milosrdenstwij  od  Adama. 

Kap.  LXXVlil.  Tez  Pfe  wedenij  od  tychz  Osob 
a  Oraatoruow. 

Kap.  LXXIX.  Kterak  prokurätorowe  dütkliwe 
mluwili  proti  sobe. 

Kap.  LXXX.  Yaky  se  gest  stal  naalez  Diäbluoui 
do  Pekla. 

Kap.  LXXXI.  Milosrdenstwij  swym  do  Lirabu 
oznärnil,  ze  gest  Pfi  obdrzel,  a  Sprawedliwost  swym 
take,  a  Luciper  se  welmi  hnewal. 

Kap.  LXXXII.  Luciper  se  na  Paana  Boha 
welmi  hnewal,  chtel  nebe  mocy  dobywati  a  na  kusy 
roztrhati. 

Kap.  LXXXIII.  Swatä  Trogice  w  Raddu  wessla7 
kdo  z  gich  Osob  mä  byti  wykupitelem. 

Kap.  LXXXIV.  0  Narozenij  Päna  Gezjsse  syna 
Bozjho. 

Kap.  LXXXV.  Sspeheri  Lucyperowi  oznamugj 
o  Gezjssowi  ze  diwy  cinj. 

Kap.  LXXX  VI.  Luciper  swolaw  swe  Raddy 
radil  se  s  nimi  o  Gezijsse. 

Kap.  LXXXVII.  Nektefj  chteli,  aby  Gezjß  obe- 
slän  byl  pfed  Lucipera,  a  ginj  aby  bylo  k  nemu  po- 
släno. 

Kap.  LXXXVITI.  Luciper  Celerentyna  na  swet 
poslal  aby  tak  gednal  aby  GezijLS  ne  umfel  a  on  ne 
moha  niö  zgednati  chtel  se  wobesyti. 

Kap.  LXXXIX.  Pän  GezijlJ  ukrizowän  a  wstau- 
pil  mocne  do  Pekel. 

Kap.  XC.  Pän  wywedl  Adama  s  ginymi  z  Lymbu, 
a  Luciper  s  swymi  hrozne  pfestrassen. 


hörten,  sogleich  übergaben  sie  der  Gerechtigkeit 
ihren  Process  und  die  Gefangenen  den  ihrigen  der 
Barmherzigkeit.  Die  Gerechtigkeit  begann  zuerst, 
die  Barmherzigkeit  antwortete. 

Kap.LXXVII.  DerP  rocess  begann  vor  Gott  dem 
Herrn  durch  die  Gerechtigkeit  im  Namen  Lucipers 
und  die  Barmherzigkeit  im  Namen  Adams. 

Kap.  LXXVIU.  Die  Fortsetzung. 

Kap.  LXXIX.  Die  Procuratoren  sprechen  mit 
Anzüglichkeiten  einer  gegen  den  anderen. 

Kap.  LXXX.  Der  Urtheilsspruch,  im  Himmel 
gelesen,  betreffs  der  Teufel  in  der  Hölle. 

Kap.  LXXXI.  Die  Barmherzigkeit  gibt  den 
Ihrigen  im  Limbus  kund,  dass  sie  den  Process  ge- 
wonnen und  die  Gerechtigkeit  den  Ihrigen  dasselbe. 
Luciper  geräth  darüber  in  Zorn. 

Kap.  LXXXII.  Luciper,  wüthend  auf  Gott  den 
Herrn,  wollte  den  Himmel  mit  Gewalt  bekommen 
und  in  Stücke  zerreissen. 

Kap.  LXXXni.  Die  heilige  Dreifaltigkeit  tritt 
in  Berathung  darüber  ein,  welche  Person  den  Er- 
löser stellen  soll. 

Kap.  LXXXIV.  Von  der  Geburt  des  Herrn  Jesu, 

des  Sohnes  Gottes. 

Kap.  LXXXV.  Die  Späher  Lucipers  berichten 

i  über  Jesu's  Wunderthaten. 

Kap.  LXXX  VI.  Luciper  versammelt  seinen 
Rath  und  berathschlägt  sich  mit  ihm  betreffs  Jesus. 

Kap.  LXXXVH.  Die  Einen  wollten,  dass  Jesus 
vor  den  Luciper  citirt  werde,  die  Anderen,  dass  zu 
ihm  geschickt  werde. 

Kap.  LXXXVIII.  Luciper  schickte  auf  den  Rath 
des  Solfernus  den  Celerentinus  in  die  Welt,  dass  er  so 
anstelle,  dass  Jesus  nicht  sterbe.  Doch  jener  vermochte 
nichts  auszurichten  und  wollte  sich  aufhängen. 

Kap.  LXXXIX.  Herr  Jesus  wird  gekreuzigt 
und  steigt  mit  Macht  in  die  Hölle.  Columnenüber- 
schrift  fügt  hinzu :  Luciper  erschrickt  darüber. 

Kap.  XC.  Der  Herr  führte  Adam  nebst  Anderen 
aus  den  Limbus  heraus  und  Luciper  mit  den  Seinigen 
war  darüber  fürchterlich  erschrocken. 


Schon  die  einheimischen  Literaturhistoriker  bemerkten,  dass  die  oben  zur  Sprache  ge- 
brachte altböhmische  Vita  Adae  im  Solfernus  als  eine  Episode  des  Ganzen  verwerthet 
wurde.  Die  Vita  Adae  gilt  also  als  das  ältere  Werk,  welches  später,  vielleicht  gegen  das 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  in  den  Processus  juris  Satanici  Aufnahme  fand.   Beim  letz- 
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teren  Werk  müssen  lateinische  Vorbilder  vorausgesetzt  werden,  deren  Nachweis  ich  freilich 
anderen  überlassen  mnss.  Die  Einschaltung  der  schon  früher  ins  Böhmische  übersetzten 
Vita  Adae  in  den  Solfernus  ergibt  sich  aus  der  nachweislichen  Uebereinstimmung  des  oben 
nach  der  Ausgabe  Prusik's  charakterisirten  altböhmischen  Textes  mit  den  betretfenden  Be- 
standteilen des  Solfernus  nach  der  Mittheilung  in  Vybor  IL  Abgesehen  von  den  dem 
erweiterten  Rahmen  des  Solfernus  entsprechenden  Einschaltungen  stimmen  sonst  die  Texte 
beinahe  wörtlich  überein.  Im  sprachlichen  Ausdruck  bemerkt  man,  wenigstens  betreffend 
die  ersten  zwölf  Kapitel  der  Vita  Adae,  im  Solfernus  bald  einen  näheren  Anschluss  an 
frag.,  bald  an  mus.,  stellenweise  bietet  er  eine  dritte,  d.  h.  berichtigte,  dem  lateinischen 
Text  näher  gerückte  Uebersetzung.  Die  Erweiterung  des  gewöhnlichen  Adam-Textes  durch 
die  dramatischen  Teufelsscenen,  im  Sinne  des  Solfernus,  fand  statt  nach  dem  §  8  und 
nach  dem  §  23.  Dagegen  jene  in  dem  Leben  Adams  eingeschalteten  Gebete,  von  denen 
oben  die  Rede  war,  fehlen  hier  gänzlich,  und  ebenso  fehlen  die  §§  37 — 40,  d.  hi  die  Scene 
von  dem  Seth  auf  dem  Weg  zum  Paradies  bedrohenden  Ungeheuer.1 


1  Um  das  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Texten  der  Vita  Adae  (die  bei  Prusik  abgedruckt  sind)  und  dem  Solfernus  zu 
veranschaulichen,  führe  ich  einige  Parallelstellen  an :  , 


Mus.  Handschrift  3,  F.  22. 

1.  Adam  a  Eva  kdyz  byli  vyhnani 
z  räje  rozkossneho,  uczinili  sobie  stanek 
a  plakali  sedm  dm' jsiicze  u  velikem  zä- 
mutku .  Po  sedmi  pak  dnech  poczeli  lacz- 
nieti  i  hledächu  sobie  pokrmu  aby  jedli 
a  nemiejiechu. 

3.  C'hczessli,  zabij  mie,  aft  ja  umru 
a  snad  uvede  tie  Pän  buoh  zase  do  räje, 
nebo  pro  mie  biednü  vyhnän  jsi  z  nieho. 

Miez  Evo  a  nerod  tak  mluviti,  by 
snad  niejakeho  zlorzeczenstvie  neuvedl 
na  naji  Pän  buoh  .  I  kterak  inuoz  to 
byti,  abych  pustil  ruku  mü  na  ine  tielo? 

4.  A  Jedäe  hledala  IX  dm  takoveho 
poknnu,  jaky  sta  v  räji  miela,  i  nemohla 
nalesti,  jedine  toh'ko,  czoz  sü  zvierzata 
jedla. 

Protoz  modlva  se  jemu  a  zjednät 
näm,  czim  bychom  ziva  byla. 

8.  Tehdy  ihned  vsseezky  ryby  i  zivo- 
czichovü  sessli  se  a  obstüpili  Adama  i  pla- 
kali spolu  s  mm  rzvam'm  velikym,  proto 
te  przestüpil  przikazanie  «tvorzitele  sveho 
a  vyvrzen  z  velike  chväly  rozkossnö  .  A 
voda  Jordan  stäla  vod  te  hodiny  neteküci, 
az  minulo  bez  jednoho  XL  dm. 


Francisc.  Handschrift  A,  F.  3. 

Adam  a  Eva  kdyz  sü  byli  vyhnani 
z  räje  rozkossi,  udielachu  sobie  stänek 
a  byli  sü  v  niem  za  sedm  dm'  plaei'ce  a 
lkaji'ce  u  velikem  zämutku  .  A  po  sedmi 
dnech  poeali  sü  laeueti  Adam  i  Eva  i  hle- 
dächu sobie  pokrmöv,  aby  jedli,  a  nena- 
lezli  sü. 

Chcessli,  zabi  mie,  a(  jä  umru  a 
snad  tie  uvede  Pän  höh  v  räj,  nebo 
pro  mie  si  odtud  vyhuän. 

Nemluv  tak  Evo,  a<  snad  Pän  böh 
na  näs  niekakeho  zlofeeenstvie  neuvede  . 
Kterak  to  möz  byti,  abych  vztähl  ruku 
mü  (na)  svemu  tielu. 

A  chodiece  hledali  sü  pokrmöv  deviet 
dm'  a  nenalezli  sü  takoveho,  kteraky  sii 
v  räji  mieli,  ale  takovy  toliko  nalezli, 
jako  hovada  jedla. 

Snadt  näm  Pän  böh  odpusti  a  smiluje 
sie  nad  nami  a  zjednä  näm,  abychmy 
f.ivi  byli. 

A  ihned  vssecky  vieci  plavajici  se- 
braly  sü  sie  k  niemu  a  okh'cili  su  ho  a 
voda  Jordänu  stäla  od  te  hodiny  netekücz 
az  do  XXVIII  dni. 


Univ.  XVII,  F.  26. 

Potom  pak  Adam  a  Ewa,  kdyz  wyhnani 
biechu  z  rage  rozkossi,  vdielali  sobie  sta- 
nek a  biechu  sedm  dnfj  placzicze  a  lkagicze 
v  welikem  smutku  .  A  po  sedmi  dnech 
poczeli  gsu  lacznieti  a  hledati  sobie  po- 
krmow,  aby  gedli,  nemagieze  gich. 

Chczessli,  zabi  mie  at  ya  vmru,  a  snad 
kdyz  ya  zabita  budu,  vwedet  tie  pan  buoh 
do  rage,  nebo  pro  mie  wyhnan  gsi  odtud. 

Nerod  Evvo  mluwiti  tak,  at  snad  opiet 
niektere  zlorzeczenstwie  nevwede  na  nas 
pan  buoh  .  Nebo  kterak  to  muoze  byti, 
abych  ya  pustil  ruku  mu  na  tielo  me. 

A  chodieeze  hledali  su  dewiet  dmj 
pokrmu  tehoz,  yakoz  gsu  w  ragi  mieli, 
a  nenalezli  gsu,  gedine  yakozto  zwierzata 
a  howada  gediechu. 

Snadt  odpusti  nam  a  smiluge  se  nad 
nami  pan  buoh  nass  a  zpuosobi  nam, 
czim  bychom  ziwi  byli. 

A  yhned  wsseezky  plawagieze  a  zy  wu- 
gieze  wieci  przissli  gsu k niemu  a  obkliczili 
su  geho  a  plakali  su  spuolu  s  nim  lkanim 
welikym  protoze  biesse  przestüpil  przika- 
zanie stworzitele  a  ze  gest  wywrzen  z  take 
slawy  rozkossi  .  A  woda  Jordanska  stala 
gest  od  te  hodiny  netekuezi  az  minulo 
gest  bez  jednoho  dwadezeti  dnij. 


Wie  im  BulfatUUl  die  Erweiterung  des  ursprünglichen  Adambuchs  stattgefunden,  das  ersiebt  man  aus  der  Stelle  in  §  9.  In 
den  beiden  Adamtexten  beginnt  der  Text  so- 

Tehdy  rozhnieval  se  jest  Ssathan  aneb  diabel,  a  prnmieniv  se  v  svietlost  angelsku  i  »sei  k  rzeeze  Tigris  k  Evie  a  nalezl 
ji,  an«  plaoze  ,Mus.  3,  F.  22). 

Daraus  wurde  im  Solfernus  durch  Erweiterung: 
Tehdy  rozhniewal  se  (.'•""  Ssathanaß,  to  gest  Luciper  knieze  dyabelske,  a  swolaw  raddu  swu  y  tazal  se  gest, 
<•*■•  b_r  s  tiem  cziniti  mieli  y  mluwil  gest  Solferinus  dyabel  a  rzka  u.  s.  w.  folgt  eine  ganze  liede  des  Solfernus 
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Schon  aus  dem  in  Vybor  II  abgedruckten  Bruchstück,  noch  mehr  aus  dem  hier  mit- 
getheilten  Inhalt  ergibt  sich,  dass  einer  der  Teufel  den  Namen  Loquencius  führte.  In  dieser 
Benennung  erkennt  man  unschwer  jenen  Ljakucej  oder  Lokucej  der  slavischen  Version 
wieder,  von  dem  oben  auf  S.  47  die  Rede  war.  In  der  That  ist  Loquencius,  nach  dem  In- 
halt des  Solfernus,  jener  Teufel,  der  Eva  im  Paradies  überlistet  hatte  —  das  betreffende 
Stück  der  Erzählung  fehlt  in  der  Petersburger  Handschrift  — ;  er  ist  es  auch,  der  von 
Lucifer  beauftragt  war,  Eva  während  der  Busse  zuzusetzen  (vgl.  in  Vybor  II,  478:  Tehdy 
sei  jest  Loquencius  dabei  k  rece  Tigrim  k  Eve  a  promenil  se  jest  v  svetlost  angelskü  a  na- 
lezl  ji  placici  u.  s.  w.).  Aus  der  Uebereinstimmung,  die  nicht  blos  im  Namen,  sondern  auch 
sachlich  zutrifft,  kann  man  auf  eine  Abhängigkeit  der  Petersburger  Redaction  von  den  west- 
europäischen Vorlagen  schliessen.  Ob  diese  auf  dem  Wege  der  slavischen  Literaturen,  etwa 
in  der  Richtung:  böhmisch  -  polnisch  -  weissrussisch,  oder  in  einer  anderen  Weise  zu  Stande 
kam,  das  lässt  sich  zunächst  noch  nicht  bestimmen. 


In  der  polnischen  Literatur  sind  gerade  in  den  letzten  zwei  Jahren,  Dank  dem 
einsichtsvollen  Eifer,  der  in  der  Krakauer  Akademie  für  die  ältere  polnische  Literatur  er- 
wacht ist,  zwei  alte  Drucke  neu  aufgelegt  worden,  die  sich  mit  unserer  Frage  eng  berühren. 
Dr.  Z.  Celichowski  gab  im  Jahre  1890  neu  heraus  die  ,Historyja  barzo  cudna  o  stworzeniu 
nieba  i  ziemi  1551'  (Historia  valde  mirabilis  de  creatione  caeli  et  terrae).  Der  Verfasser  des 
Büchleins  heisst  Chrystophor  Pussman.  die  Widmung  datirt  aus  Krakau  vom  Jahre  1543, 
also  vor  diesem  Jahre  war  das  Büchlein  schon  verfasst.  Der  Verfasser  gibt  indirect  selbst 
zu,  sein  Werk  ins  Polnische  nur  umgearbeitet  zu  haben,  offenbar  nach  dem  lateinischen 
Original  (ofiarujac  W.  W.  ty  ksi^zeczki  w  ktorych  sa,  istorie  barzo  cuclne  i  ku  widzeniu 
owszejki  uzyteczne  .  .  .  ktörem  z  pilno&cia_  teraz  na  polskie  wyiozyJ).  Den  Inhalt  des  Büch- 
leins bildet  die  uns  wohlbekannte  ,Vita  Adae',  aber  mit  einigen  Zusätzen  aus  der  Geschichte 
der  Schöpfung  versehen,  die  der  eigentlichen  Erzählung  über  Adam  und  Eva  vorausgehen. 
Eine  solche  Einleitung  kommt  auch  in  dem  lateinischen  Incunabeldruck  der  Vita  Adae  vor 
(vgl.  W.  Meyer  a.  a.  0.,  S.  215).  In  dieser  Einleitung  wird  Alles  nach  der  Bibel  erzählt. 
Erst  mit  der  Vertreibung  Adams  aus  dem  Paradies  (nach  der  neuen  Krakauer  Ausgabe  auf 
S.  16)  beginnt  derjenige  Abschnitt  des  Büchleins,  der  mit  der  eigentlichen  Vita  Adae  iden- 
tisch ist.  Die  polnische  Darstellung  erinnert  vielfach  selbst  im  Ausdruck  an  den  böhmischen 


nebst  einigen  Gegenbemerkungen  des  Lunarius  und  der  Beschluss  Lucifers ,  kraft  dessen  Loquencius  abgeschickt  wird. 
Hier  knüpft  die  Erzählung  von  neuem  an  das  Adambuch  an:  Tehdy  ssiel  gest  Loquencius  dyabel  k  rzecze  Tigrim  k  Ewie 
a  promienil  se  gest  w  swietlost  angelskü  a  nalezl  gi  placziczy.  Im  weiteren  bemerken  wir  die  Uebereinstimmung  und 
Erweiterung  üblicher  Art: 


Mus.  Handschrift  3,  F.  22. 

I  poczal  take  diabel  plakati,  jako  by 
jie  zelel  i  rzekl  k  nie  dyabel:  Vyjdi, 
Evo,  z  rzeky  a  odpoczin  sobie  a  jiz  viecze 
neplacz  ani  se  zamuczuj  a  jiz  nepeczuj 
ani  muz  tvöj  Adam  u.  s.  w. 


10.  A  pro  velikü  mdlobu  pädia  na 
zemi  i  vzdvihl  ji  diabel  vzhöru  a  dovedl 
ji  k  Adamovi. 


Francis.  A,  F.  3. 

A  on  take  dyabel  jako  lituje  jie  poce 
plakati  a  vece  k  ni:  Vyjdi,  Evo,  z  reky  a 
odpoczin,  a  viec  neplac;  jiz  nechaj  zä- 
mutku  a  Ikanie. 


A  kdyz  jest  vystupila  upadla  jest  na 
zemi  i  pozdvihl  ji  dyabel  s  zemie  a  pfi- 
vedl  ji  k  Adamovi. 


Univ.  XVII,  F.  26. 

A  on  dyabel  yako  zelege  gie  poeziel 
gest  plakati  a  lkati  a  rzekl  gest  k  nij  :  o 
Ewo,  poeztiwe  a  vsslechtile  stwo- 
rzenie  bozie,  wygdiz  wen  z  rzeky  a  n e 
messkay  a  giz  wieeze  neplacz  ale  prze- 
stan  od  zlostiswea  od  Ikanie  sweho 
a  aniz  wieeze  giz  bud  peczliwa  ani  smutna 
ty  aniz  muz  twoj  Adam  u.  s.  w. 

A  kdyz  biesse  wyssla  pro  weliku 
mdlobu  pädia  gest  na  zemi  a  pozdwihl 
gest  gie  dyabel  a  wedl  gi  k  Adamowi. 
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Text,  während  die  Abschweifungen  des  Solfernus  gänzlich  fehlen,  ebenso  jene  eingeschalteten 
Gebete,  die  in  dem  böhmischen  Texte  in  den  §§  20  und  21  zu  finden  sind.  Dagegen  wird 
nach  der  Erzählung  von  der  Trennung  Abels  von  Cain  (hinter  dem  §.  23)  ein  Kapitel  ein- 
geschaltet, das  den  weiteren  Schicksalen  Cains  und  Abels,  d.  h.  der  Ermordung  Abels  und 
dem  späteren  Leben  Cains  gewidmet  ist  (Akad.  Ausgabe,  S.  22 — 23).  Darauf  folgt  gleich 
§.  30  der  Vita  bis  incl.  36,  die  Begegnung  Seths  mit  dem  Ungeheuer,  das  ihn  gebissen, 
fehlt  auch  hier  (also  die  §§  37 — 39  des  böhmischen  ,Zivot'  gehen  dem  polnischen  Text  ab), 
und  die  Erzählung  wird  gleich  mit  dem  Erscheinen  Seths  vor  der  Pforte  des  Paradieses 
fortgesetzt.  Im  Weiteren  herrscht  volle  Uebereinstimmuug  mit  dem  böhmischen  Zivot,  nur 
sind  die  §§  46  und  48  etwas  kürzer  gefasst,  als  im  böhmischen  Texte  (z.  B.  der  Erzengel 
Uriel  wird  nicht  genannt,  dagegen  der  Ort,  wo  Adam  und  Eva  bestattet  wurden,  heisst  hier 
,Berg  Ebron',  S.  28).  Die  weiteren  Schicksale  des  Zweiges  (Episode  vom  Holz  des  Kreuzes) 
werden  auch  hier  erzählt.  Mit  dem  Tode  Eva's,  der  Erscheinung  des  Erzengels  Michael  und 
der  Prophezeiung  der  Herrlichkeit  des  zukünftigen  achten  Tages  schliesst  die  ganze  Erzählung. 

Ganz  vor  kurzem  ist  in  derselben  Serie  der  altpolnischen  Texte,  die  von  der  Krakauer 
Akademie  herausgegeben  werden  (Biblioteka  pisarzow  polskich),  eine  von  Dr.  Arthur  Benis 
besorgte  Neuausgabe  des  ,Processus  Sathanae'  nach  einem  alten  Druck  vom  Jahre  1570 
erschienen:  .Postepek  prawa  czartowskiego  przeciw  narodowi  ludzkiemu'  (w  Krakowie  1892), 
also:  .Processus  juris  diabolici  contra  gentem  humanam.'  Der  Charakter  und  die  Tendenz 
der  Schrift  erinnern  ganz  an  den  böhmischen  Solfernus,  doch  sind  es  zwei,  wie  es  scheint, 
von  einander  unabhängige  Werke.  Der  Herausgeber,  der  eine  ausführliche  Analyse  dieses 
.Processus  juris  diabolici'  anderswo  zu  geben  verspricht,  hebt  mit  Recht  schon  jetzt  hervor 
S.  .")  .  dass  der  polnische  Text  kein  Originalwerk  vorstellt,  sondern  eine  nach  fremden, 
wohl  hauptsächlich  lateinischen  Vorbildern  gemachte  Compilation  eines  unbekannten  pol- 
nischen Verfassers.  In  der  That  hat  er  das  ihm  vorgelegene  Material  mit  einem  gewissen 
Bestreben  nach  der  Originalität  verarbeitet,  und  darin  unterscheidet  sich  das  polnische  Werk 
stark  vom  böhmischen.  Der  Hauptteufel  heisst  allerdings  auch  hier  Lucyper  (ob  zwischen 
Lncyfer  oder  Lucyper  jeuer  Unterschied  durchgeführt  wurde,  den  wir  oben  im  Böhmischen 
fanden,  das  lässt  sich  nicht  sagen,  da  der  Anfang  des  polnischen  Werkes  fehlt,  das  einzige 
bisher  bekannte  alte  Exemplar  ist  eben  defect),  aber  mehrere  seiner  Diener  haben  ganz 
national  klingende  Namen:  Posta wa,  Muchawiec,  Czerniec,  Czeczot,  Smolisz,  Szczebot,  La- 
tawiec,  Mrokot  u.  s.  w.  Adams  Schicksale  werden  natürlich  auch  hier  fortwährend  in  die 
Erzählung,  zumal  in  ihren  ersten  Abschnitten,  eingeflochten.  Gleich  am  Anfang  liest  man : 
<;<>tt  habe  den  Teufel  Verstössen,  weil  er  nicht  Adam  verehren  wollte  (iz  sie,  nie  chciaJ 
kfauiac  Adamowi  \v  raju  .  .  .  S.  8).  Zur  Verführung  Adams  und  Eva's  im  Paradies  war 
liier  der  Teufel  Namens  Postawa  (also  nicht  Loquencius)  auserkoren  (S.  1 1).  Der  Ver- 
führungsversuch während  der  Busse  Eva's  kommt  hier  nicht  vor,  wohl  aber  wird  der  laut- 
•  rewurdene  Wunsch  Eva's,  das  erstgeborene  Kind  umzubringen,  auf  Mrokot's  Ueberlistungs- 
versudi  zurückgeführt,  welchen  Adams  Wachsamkeit  vereitelte  (S.  20 — 21).  Belial  fungirt 
als  Hauptankläger  Adams  vor  Gott,  während  im  Solfernus  Belial  überhaupt  aus  dem  Spiele 
bleibt.  Erzengel  Michael  war  Adams  Anwalt.  Im  zehnten  Abschnitt,  wo  vom  Tode  Adams 
Iii  Rede  ist,  werden  in  aller  Kürze  der  Weg  Seths  zum  Paradies,  der  Zweig  vom  Lebens- 
baum, der  Verlust  desselben  und  die  Auffindung,  dann  die  Ilauptmomente  aus  den  Schick- 
salen des  Kreuzholzes  eingerlochten  ('S.  56 — 57j.  Der  weitere  Inhalt  des  Büchleins  hat  mit 
unserem  Gegenstand  nichts  zu  thun. 
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Professor  A.  Brückner  weist  im  Archiv  für  slavische  Philologie,  Bd.  XV,  S.  470 — 475, 
nach,  dass  dieser  polnische  Poste/pek  auch  ins  Russische  übersetzt  wurde  und  zwar  steht 
in  einigen  Handschriften  die  Jahreszahl  1687  als  das  Datum  der  gemachten  Uebersetzung. 
Der  russische  Text  ist  noch  nicht  herausgegeben,  auf  mehrere  Handschriften  desselben  machte 
Herr  I.  A.  Sljapkin  in  seiner  ausgezeichneten  Monographie  über  den  hl.  Demetrius  von  Ro- 
stov  (Cb.  ^HMHTpiö  Poctobckm  h  ero  BpeMa,  C.-nöri..  1891)  auf  S.  91  aufmerksam,  und  in 
den  kurzen  Auszügen  aus  einer  Handschrift,  ib.  97,  erkannte  eben  Prof.  Brückner  die  Iden- 
tität der  russischen  Uebersetzung  mit  dem  polnischen  Postepek.  Nach  der  zwar  kurzen,  aber 
präcisen  Beschreibung  einer  Handschrift  dieses  Textes,  die  sich  in  der  Sammlung  Chludov's 
in  Moskau  befindet  (vgl.  Onncame  pyKonHceü  EHEJiioTeKH  A.  H.  Xav/joBa,  cocTaBHJi'B  Ae> 
^pefi  IIonoBi..  MocKBa  1872,  S.  494  ff.,  Nr.  246),  ist  es  mir  möglich,  die  Uebereinstimmung 
zwischen  der  russischen  Uebersetzung  und  dem  polnischen  Original  selbst  bis  in  die  Kapitel- 
eintheilung  zu  verfolgen,  und  da  der  polnische  Text  in  dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten 
Exemplar  des  alten  Druckes  vom  Jahre  1570  am  Anfang  defect  ist,  so  ersetzt  einstweilen 
die  russische  Uebersetzung  für  das  erste  Kapitel  sogar  das  fehlende  polnische  Original.  In 
der  russischen  Uebersetzung  citirt  man  (A.  Popov  und  I.  A.  Sljapkin)  als  den  Titel  des 
Werkes  folgende  Worte:  npoTHBt  leaoB'BKa  BceyecTHaro  öoacia  TBopema  3äBHCTHoe  cyjKfleme 
h  3Jioe  noBe/jeHie  npoKJiaToro  ^eMOHa  (Contra  hominem,  venerabilem  Dei  creaturam,  malignum 
iudicium  et  pravus  processus  maledicti  daemonis) ;  es  scheint  mir  aber  fraglich,  ob  das  der 
richtige  Gesammttitel  des  Werkes  ist,  da  ja  in  der  russischen  Uebersetzung  (nach  der  Be- 
schreibung A.  Popov's)  auch  die  Ueberschrift  des  ersten  Kapitels  eben  so  lautet.  Vielleicht 
hat  man  also  die  Ueberschrift  des  ersten  Kapitels  in  der  russischen  Uebersetzung  zum 
Haupttitel  gemacht,  da  möglicher  Weise  in  dem  Exemplar,  welches  dem  übersetzenden 
Russen  vorlag,  das  Titelblatt  weggerissen  war.  Im  polnischen,  allerdings  ebenfalls  defecten 
Exemplar  führt  das  Werk  fortlaufend  durch  alle  Blätter  den  Columnentitel  ,Post§pek  prawa 
czartowskiego  (links)  przeciw  narodowi  ludzkiemu  (rechts),  und  man  darf  vermutlien,  dass 
diese  Worte  nur  die  Wiederholung  des  Haupttitels  bilden.  In  der  Chludov'schen  Handschrift 
geht  dem  ersten  Kapitel  eine  Inhaltslibersicht,  Summa  huius  libri,  und  dann  die  Vorrede, 
Prooemium,  voraus:  beides  dürfte  der  Uebersetzer  auch  im  polnischen  Original  vorgefunden 
haben,  doch  muss  er  in  die  aus  dem  Polnischen  übersetzte  Vorrede  auch  seinerseits  etwas 
hinzugefügt  haben,  denn  er  spricht  (vgl.  I.  A.  Sljapkin,  S.  97)  von  dem  von  ihm  benutzten 
polnischen  Exemplar,  dass  es  schon  alt  und  am  Ende  defect  war,  und  behauptet  das  im 
Original  am  Ende  Fehlende  durch  andere  von  bösen  Thaten  abschreckende  Histörchen  und 
das  Gebet  des  Herrn  ersetzt  zu  haben.  Eine  Nebeneinanderstellung  des  Inhaltsverzeichnisses 
der  beiden  Texte  wird  die  Richtigkeit  meiner  Behauptungen  bestätigen.  Von  Kapitel  II  bis 
XXI  gehen  nämlich  die  beiden  Texte  ganz  parallel  nebeneinander,  kaum  hie  und  da  ist 
eine  kleine  Abweichung  von  der  wörtlichen  Uebereinstimmung  constatirbar. 


Polnisch: 
Rozdzielenie  I.   —  — 

Rozd.  II.   0  zdradzeniu  Adama. 
Rozd.  III.   Jako   czarci  narzekaja  na  boga  i 
woiujq. 


Russisch: 

TrtaKa  .  a  .  IIpoTHß'k  saKa  KctstcTNaro  bjkia 
TKOpiniu  3aKHCTH0f  Tiiopf nie  (?)  h  3aot  noKta,«  iiif  npo- 
KaATaro  ^t/MONa. 

Taaca  .  k  .  Q  \'HTpcavh  npcaiufHiH  fl^a/Ma. 

Taaca  .  r .  KaKO  a,t/v\OHH  waaoBS  npHHOcAT'K 
Ha  r^a  ura. 
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Rozd.  IV.  Jako  czarci  do  nieba  posly  swoje 
wyprawuja. 

Rozd.  V.  Jako  czarci  do  nieba  przyszli  przed 
majestat  panski  sprawowac  poselstwo. 

Rozd.  VI.  Jako  czarci  praweni  postepuja  przeciw 
narodowi  ludzkiema. 

Rozd.  VII.  Jako  czarci  radzili  o  dusze  Abiowe. 

Rozd.  VIII.   O  swietym  Milosierdziu  albo  Kle-  I 
uiencyej. 

Rozd.  IX.  0  sentencyej  boskiego  rnajestatu. 
Rozd.  X.  O  sniierci  Adama. 
Rozd.  XI.  O  potopie. 

Rozd.  XU.  O  przysciu  na  swiat  pana  Krystusa, 
ktörego  sie  czarci  obawiali. 

Rozd.  XIII.  0  zwojowaniu  piekla  przez  Krystusa. 

Rozd.  XIV.  Jako  czarci  szli  w  poselstwie  do 

nieba. 

Rozd.  XV.   O  zlym  winszowaniu  czarta. 
Rozd.  XVI.  0  sentencyej  panskiej. 

Rozd.  XVII.   O  czartowskim  sejmie. 
Rozd.  XYlll.  O  pokusacb  przeszkadzajaeycb 
ludziem. 

Rozd.  XIX.  Co  za  moc  czarci  niaja. 
Rozd.  XX.   O  fantazmacb  czartowskich. 

Rozd.  XXI.   O  czarownicach. 


laaßa  .  ,\, .  KaKO  .ye.uonii  Ha  h'ko  nocau  cboa 

HaiipaKAAK'T'k. 

Taaea  .  e .  KaKO  .v,f  u^""  Ha  m'i;o  npHWAH  h  npe v 
np'Ta'k  ejkih,  h  KaKO  npaBiiuia  noccakCTBO. 

IVtasa  .  s.  KaKO  ,\,f,i\oHii  oy.\o;KfHi,.\  npiiBHO- 

CA1"k  H  HHaXT*  CtKA  npaßATT*  H  B3^V\ah>TC/Ä  Ha 
pC-Atk  HAHk. 

Taaßa  .  3  .  KaKiv  Af'MC,HH  cob-ktSkit  w  awh 

flßtafB'k. 

Taasa  .  h  .  Q  cf  om-k  aaa^p/iJh  cnpitHk  Barrn. 

laaßa  .  a  .  (0)y  Ka3Ti  no  A'krtoy  *  n/Frcaa  k&Va. 

Taasa  .  i .  G)  cawpTH  fl^aMCBii. 

Taaßa  .  ai .  Q  noTon-k. 

TaaBa  .  bi  .  Q  po>Ka,ecTB'k  r^a  mYicro  Inca  Xa. 

Vaara  .  ri .  Q  yp^roß-k  bohh'K  Ha  a^a  h  iv 
noi;  k;K  \f "i"  Ma  h  ,\mko,u. 

Taasa  .  4,1 .  KaKO  a''^"^  BcaHap'k  noH^t  no- 
CaO/U'k  k  hbch. 

laaßa  .  ei .  GD  Bctsaoavk  npcHapHuamn  ,/yfMOHa 

H  KaKO  po^Tv  MaMk  llpOKAIIIIAfT'k. 

Taaßa  .  si .  Q  noßca'kHH  no  A'ktö  r^a  Ica  Xa 

CHa  B3KIA. 

Taaßa  .  3t .  (x>  AtaioHCKOMT».  coBpamn  h  A8/wk. 
Taasa  .  hi  .  Q  noKScayk  h  npcnHHaHiHyk  ia- 
kwm-k. 

Taara  .  AI  ■  K$k>  cna8  haaBtk  ,\ f axcmii. 

Taasa  k.  Q  4^HT43Ma)fk  a.fAAOHCKHY'H  cHp^ksk 
npH3HaKa\**k. 

I\\ai:a  .  Ka .  Q  B'fciiiay'k  h  sapoBHiiKay 'k  h  bo- 
po>Ktra\"k. 


So  weit  reicht  die  Uebereinstimmung,  die  sich  auch  aus  den  gleichlautenden  Anfangs- 
worten der  einzelnen  Kapitel  erweisen  lässt,  worauf  ich  nicht  näher  eingehen  will,  in 
der  Erwartung,  dass  nun  der  russische  Text  bald  im  vollen  Umfange  herausgegeben  werden 
wird.  Nach  dem  Kapitel  XXI  muss  der  Uebersetzer  in  jener  polnischen  Vorlage  irgend 
einen  Fehler  oder  Mangel  entdeckt  haben,  der  ihn  hinderte  die  Uebersetzung  zu  Ende  zu 
bringen.  Uebrigens,  da  uns  ja  der  Text  des  Kapitels  XXI  in  der  russischen  Uebersetzung 
noch  nicht  bekannt  ist,  so  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  wie  weit  in  der  rus- 
sischen Bearbeitung  der  Text  reicht,  ob  er  nicht  noch  etwas  mehr  als  das  Rozd.  XXI 
des  polnischen  Textes  umfasst.  Auffallend  ist  es,  dass  auch  im  Polnischen  die  Rozdzielenia 
XXII — XXV  keine  Ueberschriften  führen ,  wie  es  bei  vorausgehenden  der  Fall  ist ;  aller- 

DcokKbnrun  der  phil.-hist.  OL   IUI.  IM.  I.  Abb.  11 
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dings  bilden  diese  dem  Inhalt  nach  nur  die  Fortsetzung  der  im  Kapitel  XXI  angefangenen 
Erzählung  von  den  Hexen. 

Der  russische  Uebersetzer,  um  die  Zahl  von  25  Kapiteln,  die  er  in  der  Inhaltsübersicht 
gefunden  haben  mag,  auszufüllen,  fügte  in  seiner  Arbeit  folgende  vier  Nachträge  hinzu: 

r^aßa  .  kb  .  U3is.  3fpu,a,u  ©Epasi».  Ha  CTpay-h;  hjks  aiokattv  3aca/i,kiBaTH  h  sa/u-fapußaTH  h  bopokhth. 
Taaßa  .Kr.  H3is.  3«pu,aaa  h«  BcaHKaro  OEpasi»,  Ha  cTpa^  rp'k^OTBopu.f/Wk  h  koahkh/A  bckmtv  MoyKa 
h  w  IwA'k  npt/i,aTeaH. 

(Taaßa  .  kjs,  .)  (x)  ©ysaiuH^cA  sahjyK  napo^HCKH/Wk  h  hcphokhh^khum'k  HaoyKaavk. 

TaaBa  .  K6  .     (x)  H'KKOfH  MapOBHHU.'k  H  W  OC8>K,4,fHYH  f/R. 

Für  die  ersten  zwei  Kapitel  dieses  Nachtrags  sagt  der  russische  Verfasser  selbst,  dass 
er  sie  dem  Speculum  magnum  entnommen  hat,  dasselbe  gilt  auch  für  die  beiden  letzten 
Kapitel.  So  lange  man  nicht  den  Inhalt  dieser  Erzählungen  näher  kennt,  ist  es  schwer  die 
Quelle  genauer  anzugeben.  Dennoch  finde  ich  für  Kapitel  24  und  25  wirklich  die  parallelen 
Belege  bei  Vladimirov  (BejiHKoe  3epn,ajio.  Hscji^OBame  II.  B.  Baa^HMipoBa,  MocKBa  1884) 
in  seiner  Beilage  Nr.  3,  auf  S.  70,  als  Kapitel  150  und  151,  deren  Ueberschriften  ganz  mit 
unseren  übereinstimmen. 

Auch  der  letzte  Zusatz,  von  welchem  der  russische  Uebersetzer  in  der  Vorrede  spricht, 
kommt  am  Ende  des  Werkes  wirklich  vor,  das  ist  PacnoacoKmie  matbki  3airki|iannKiA  r^wk 
hüjh-"  ic  YPTC'M'h,  d.  h.  die  Explicatio  orationis  Domini. 
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ANHANG. 

Text  der  Handschrift  m.  mit  abweichenden  Lesarten  aus  belgr.  nov.  und  zum  Theil  dr. 

ÖAOBO1  W  fl^AA/VE   H   W  SßB'fe2.  VV  3AH6AA    H    \0  Ck Bp k UJ EN  I V  .  $KA.3k4.  W   RAE  II« 

1.  B'BUJE    fT^AAXk*  i'.'A   pdH   np'fe^e    CÄrp'EüJtHia,    H    BÄCEG  HAVELJeG  BK    X-OT-BNIC7   II  (fol.  32b) 

Kkcc8  h'a  jfOT'feHVe  ero  ^OA/twe8,  SB'fcpie8  h  c'koth,  h  nTHu,H 9  ncpNATie  .  ohh10  we10  no- 

KCA*tSHiCMk  ftrY,dA\OB'EMn  \0\t\^i2  M  YP^N^X"^  2  C€  H  [H]  ^TflJfÖ".  NC  nOECA-EBUJO^  Äji,Aft\Q\f 
K*,S  BCIU6  "  NE  CAVEra^"  N"*  VOAHTH15  HH15  A6UJH15  HH 15  CN'ECTkV5  HTO15,  A0NA6^e  NE  "0B6- 
AHTk   HM.   TAKO/Kt   H  6eEA. 

2.  6i\a  ace  cxrp'feuiH1  |  h  np'fecTBnH  3aiioe,ea,h  pnk>2.  lurnaiih  bw3  A3  pAH4  h 5  noeM5  (fol.  33a) 

A\t\M  -/KCNk'5  CBO*'  (Wb*,    H3U1Ea  H    CE,\£    NA?  AVferpfc7  np"BA  ,\i;£pA\M    pAHCKklAMI.  BH^'fe8 

flA,AA\k  k<iko  K"010^  poAHTkl  Kahna  h  Aeeaa,  EpATA  emB10,  h  eha/e  kako  )foujeT  Bbhth 

KaHH'A   fltlEAA   .   H   BkCKpkB't11  Äji,aMU  BEAMm".   TOrA 12  Up  INA,  6   ÄpjfaiTAk13  Alll\"AHAk  Kk" 

Die  abweichenden  Lesarten,  ohne  jeden  Zusatz,  sind  aus  der  belgr.  Handschrift  entlehnt,  jene  aus 
dem  XovakovR'  sehen  Text  sind  mit  n.  angedeutet,  und  die  aus  dem  Drinov'schen  Text  mit  d.  Alles  im 
Text  mit  gleicher  Zahl  angezeichnete  wird  in  den  betreffenden  anderen  Handschriften  durch  das  in  der 
Anmerkung  Mitgetheilte  ersetzt.  Das  Stillschweigen  betreffs  der  anderen  Handschriften  setzt  lexicalische 
und  grammatische  Uebereinstimmuug  mit  dem  Haupttexte  voraus.  Das  Zeichen  +  vor  der  Variante  be- 
deutet einen  Zusatz  zu  dem  mit  der  Zahl  angezeichneten  Worte  des  Haupttextes ;  das  Zeichen  0  bedeutet 
das  Fehlen  des  angezeichneten  Wortes  in  der  betreffenden  Handschrift.  Der  Haupttext  ist  palaeographisch  treu. 

1.  1  +  fl>  naatie       2  G^'k       3  ckBpkiucHHra       4  0       5  '1,\,^a\k  E*fcujf       6  Bca  ii.vrk.une 

7  +  ckci       8  Bca  \-o,vfc)Coi'  wkp-       9  Ret  lithiic       10  h  Bca  jkj       11  «eroB'kMk       12  YpaN*k)f8  et  h 
\-o.v  k\-S  h  A-kTa)f8       13  0       14  hc  jfOAFFh  Ht  cAvkravi»       15  0. 

2.  1      tk       1  rcHH-       8  -f  a,v«A\k       1  para       6  noieTk       0  ;k(»io\-  cbok>       7  Bk  le^O/wk 

'  H  BH,\-k         9  +  CkHk         10  HirO         11  BkCKpkKf  fljl,.  KfAHKO         12  Tkr^a         18  ap^HCTpaTHTk         14  0 


Sermo  de  Adam  et  Eva  ab  initio  usque  ad  finem,  demonstratio  .  Pater  benedic. 

1.  Adam  ante  peccatum  commissum  in  Paradiso  erat  omniaque  ad  nutum  habebat, 
omniaque  ( animantia)  ad  nutum  eius  ambulabant :  ferae  et  pecora  et  aves  volatiles ;  haec 
omnia  Adae  nutu  ambulabant  et  vescebantur  et  volabant.  Sine  Adae  iussu,  ad  res  dato, 
neque  ambulare  audebant  neque  iacere  neque  quidquam  comedere,  priusquam  ab  eo  iussae 
essent.   Eodem  modo  etiam  Eva. 

2.  Postquam  vero  peceavit  et  praeeepta  domini  neglexit,  e  Paradiso  expulsus  est  atque 

cum  uxore  Eva  exiens  ante  portam  Paradisi  consedit.  Vidit  Adam  (somnium)  se  Cain  geni- 

turum  esse  et  Abel  fratrem  eius,  viditque  Abel  a  Cain  intertectum  iri  multumque  doluit. 

n* 
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fUadMOlf14  A  pe  6A\S  ■  Ä^A^\  Nt15  H3pkU,H15  HH 15  CKpkBH15  HH15  HA/VA' 15  KaHNA15  HH 15 
CKpkBW15  CpU,6<Uk15  CEOH"15. 

3.  H1  t8  npliEki  *Taam  npA2  ea^'m*2  ,hi.  a*et,  t83  poA"  KaAna  A  Übcaa  BpAT 

6rO   .   A   pV  Kk4  (Wb^E4  A4  nOCAACTA4  Kk4  CKOTW*1*  Ek4  KApNO4  AVECTO4  .   er/^A4  Cfc- 

EpkUIHWE  .  A>«  A"ET,  (npH3EA  fl,A,AA/\k  }KENO^*  CEOK»  BeEO\*  H  p£  l€H  '  CkEpkWHllJE  C£  A'ETk 
•  A««  h)5  CÄTEOpHAk  £  KAHNÄ  KpkEk  (o)6  BpAT'fe6  CEO£M<5,  BIKO*6  T  0\fp£NO?  H£AAHAOCTHENO  . 
H3H,A,eM8  H    EH,A,Hm8.    fuUJkUJg     H    OBp-ETOUJE8  flBEAA9  0\-BH£NA10  NEA/\ATIBN010  pkKOW10  KaA- 

noeÖ10.  A"  p£u  rk11  Kk11  Ap^AirAO^11  Mhx'ahaB11  •  pku,H12  IIaamB12,  aa12nhhto12  EÄ3p£UJH12 

33b)  CEO£AA8   KaHN$   |   0   ^Ak   TO*,    NH 13   HTO 13  Ji,A1S  N£13  EkCKpkBHTk13  HH13   A^  CKpH£Tk13  Ek 
CpU,H  CEOHmU. 

4.  116  TOAAk  pO/k,HTl  CNA  ÖeEA2  A  NApETk1  HME  £A\8  GA&L3  .  A  plT  6eEA  Kk  IIa^mS  ' 
A3  pOAHx  AVECTO4  ^E£AA,  GrO*5  BßH5  RamHK  .  U'A  llpHH,\H.  TH  A>OH,  A<*  Ek3AACR6 
X"BAa8Ü  ßä   A   WpkTBO\*   npHH£Mk  £A/\8\ 

5.  H1  pOr\H2  11^^^^  CNOEk  .A.  A  rV,kl[l£pM  .<\.  A 1  TKHTk  it^AMk  .  A  •  CkT  A'feT  .A. 
A   nAAC4  Ek   BOA£CTk   .    A1  t'.'/,3kSIH    ITAA"1  TA<Tm   E£AH£M  A5  pV  •    CkBEp^TE6,   M£A^  Kk 

15  Ü\,AMl,  fl&AtW,  MC  CKpKKHH  H  H3bß'u,H  HM-fcH  KaiUU  H  HE  H/U'KH. 

3.  1  0       2  kk  e/k.O/U'k       3  h       4  no  r>pk,\»Hic  Bk3pacTEHHK>  nocaa  H%h  Kk  cKOToy,  to  /wkcro 

H4pHU,aUJE  CE  KlfpHHO  .  (rj\,A  JKE  5  aus  JeZgrr.  6  KpaTa  CBOEr©  A\\(AA.  raKO  7  pO>K,A,EHk  8  H3H/k,rk/MK 
A4  BH,A,HAAk  poyKOy  KaHHOBOy  .  Kr&A  ©YCAkJUja  T4K0BHI€  pivHH  (Ö  A&AMA,    lUHpaCHO  BkCTaßUJE  H  H,4,0)fOy 

h  oBpivTC^OY  9  KaHHa  ov'KiiKiiia  EpaTa  csoiere»  10  0  11  h  nocaa  rk  ap^arraa  .wiiy^iiA^  12  rrta 
ii k  a,a,4<M©y  h  peme  HjMoy  ■  he  H3pu,H  hhmtc  ch8       13  h  w  Apcys^Y11  HH0       Ht  bkckpkkii  hk  Bkc^paHH 

14  CBOE/Mh. 

4.  1  po/l,H,  HapEMC  2  EBra  3  CHTk  4  4HTH  —  ein  merkwürdiger  Graecismvis  5  0,  d  hat 
und  fügt  nach  KaiiHk  noch  Kpa  i  k  hinzu       6  np^aME  ^b^^w  7  0. 

5.  1  0       2  ckTBopn       3  ,\,ki|iEpii     4  Bkna^E       5  raie  G  ckKfp  ki  f  ca 


Tunc  archangelus  Michael  ad  Adam  venit  et  dixit  ei:  Adam,  noli  pronunciare  neque  do- 
lere,  neque  de  Cain  corde  tuo  curam  habere. 

3.  Et  ibi  Adam  prope  Edem  duodeviginti  annos  permansit  ibique  Cain  et  fratrem 
eius  Abel  genuit.  Et  dixit  Adam  ad  Evam  et  miserunt  (liberos?)  ad  greges  in  Kyrno  locum. 
Quando  vero  quattuordecim  anni  completi  sunt,  Adam  uxorem  suam  Evam  vocavit  et  dixit 
ei:  completi  sunt  quattuordecim  anni  et  Cain  caedem  (sanguinem)  fratris  sui  fecit,  quem- 
admodum  dictum  est,  crudeliter  (impie).  Exeamus  et  videanius.  Exeuntes  Abel  crudeliter 
manu  Cain  occisum  invenerunt.  Et  dominus  dixit  ad  archangelum  Michaelem:  nuntia  Adae, 
ne  quid  opprobret  nlio  suo  Cain  propter  hoc  facinus,  neve  doleat  sed  in  corde  suo  abscondat. 

4.  Postea  Eva  filium  peperit  et  nomen  Seth  ei  dedit.  Et  dixit  Eva  ad  Adam:  filium 
peperi  loco  Abel,  quem  Cain  occiderat.  Veni  ergo,  domine  mi,  ut  deo  gratias  agas  (vi.  aga- 
mus)  atque  sacrificium  ei  offeramus. 

5.  Et  genuit  Adam  filios  triginta  filiasque  triginta  et  vixit  Adam  annos  nongentos  tri- 
ginta  et  in  morbum  cecidit  et  voce  magna  clamavit  et  dixit :  congregamini,  filii  mei,  ad  me. 
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AwW'i  .  M    SkOIJ    CE  i\\t\"  BCAMH7,    flONEJKE    NE   3NAÄLNE    HTO   €    BOAECTk   .   A    CkKpALIIE  «ierV,A 

eiV  A  cta^  Na  TpH  CTpaNH. 

6.  II   pE    CHK   EPO  GHAk1  '   OHE,  VVHE  fl^aME,   HTO   t   NEMOlUk   TEOA?   A   pE  fT^d1"  *  W" 
HEA,0    A\OE,    BOAECTk3  BEAHKA3  6 3  Kk3  AXH'fe3  .    A   p'EUJE4  EAI\8   HE,A,d   EPO2  •    WHE2,    E^d  nOAVE- 

N$BdUJ  BApa1  paHCKaa,  topo  paAH  boahujh  raKw; 

7.  H1  pE  OhA^"  '  GhV,  d3k  A^E"  Ck  A\aTEpk3  MOW  5  A   n'pHNEAAk4  W    paA 5,   e&A  K^KO 
BOAECTk  OyTÖÄH1"  C66  j  .    fT^AAAk   pE   '   0   HErV,0,    KdKO    TN    &A    EkNll,Y,EIJIN    B£   paA;    (>HAk2  (fol.  34") 

pE  •  ohe.  HSH^oy"  Na  npocrpaNO  avbcto  npoTiE$  paio  A  iikciiAans  ce1  A3k  cpi£a  A8  o\*can- 

UIHT  NH1  Pk   A   npHnScTHTk9  AP  PAA 10  A1  O^TOAMTk  AVVkßS1  BOAECTH 11  TEOeA"  .   A1  pE  ll^d*  ' 
HE  TAKO,   CN$   AAOH1,   NE   TAKO,   N'Ä   BOAECTk   Hp"EBNOW12  HAAAAAk. 

v      II   pE   GHAk1  '    KAKO1  TN1  6*  BOAECTk1,    KdKO^AH1  TN1  NpHN^E1;   A2  pE2  ftr\aAAk2  1 
6Pa   CkTBOpH    ßk  AAENE  A  A\AT(E)pk  TBOIO3,  A  VV   NEW4  pd,A,H4  $A\HpaEM  A    EN5  BkCH  AApkTBM 

BBA,ETk,  ßV  nAA\k   ca  A  paAchki,  n'ä  ÖeeS7  pa AH  nopBBHX,wM  TOPO8  .   TOP  Ad9  npH- 

BAHBRN  CE  Ha  .S.1",  nOKAONH  CE  ÖbBA11  A"  EH^'E",  IdKO12  CkTBOpH  CE  BpaPk"  APPAkCKkl  " 
OBpd30 *,  A  r\Ar\€  GEBT.'  VV'11  rV,p,BB'KU  A"  CNllCTk11,  A  Np^CT^nH  3dno(B,t)(A<H  PNH",  ld}KEU 
A,dA,E14  3kAANaa". 

7  Rf,\HKO       8  ckßpa\*oy  c(t)       9  +  Ck  Ht^H  H  BkHOyKkl  cbohmh. 

6.  1  GHTK         2  0         3  BCAHK»  EOAtCTk  H,\U\,\\h         4  p"kllJ/Ä         5  nOMHHC»\*l€llJH         ,;  !;,\.\raia. 

7.  1  0       2  CHTk       3  H\0\'  Ck  A\aTfpHK>  CBOI6IÖ,  Ck  AUUllwn  d         4  lipillKCOV'        5  paH       fi  OyTO- 

AHTk  th  ct       7  H3ha,h  m  d,  H3HAoy  belgv.      8  ie,A,d  kjko     9  +  H3k  para      10  HAH  anrak     11  KoafCTk 
tkow,  a\.\kk;k  ko.mcth  tbo;^  d      12  HpkEHoyw. 

8.  1  CHTk  .  KaKC  TH  npHHr\{  KOAKTk        2  fl^aMk  p(H(         3  i;aillO\'        4  TOrO  pa/l,H        6  0       6  HAMh. 

Bk  7  k-bVh  8  »«ro  9  noHt  10  bha.'K  teßra  ,\,hmiw\u  h  11  0  in  belgr.,  aber  in  d  noKAOHHc^ 
(Bra  h  BH^,*k  ökc«  ckTBopHc^;  Bprk  .  .  cniiCTk     12  nonf;t;f      13  u-.r.k.rk      14  Toro  pa a,h  ck/wpkTH  np-k^a- 

^O.Wk  Cf. 


Pertimuit  enim  Adam  multum,  quoniam  ignorabat,  quid  morbus  esset.  Et  congregati  sunt 
filii  eiua  et  tribus  ex  partibus  circumsteterunt  eum. 

ß.  Et  filius  eius  Setli  dixit:  Pater,  pater  Adam,  quae  est  infirmitas  tua?  Et  Adam  re- 
spondit:  tili  mi,  magnus  morbus  in  nie  est.  Et  filii  eius  dixerunt:  Pater,  nonne  bona  Para- 
disi  reminisceris  et  ideo  sie  doles? 

7.  Et  Seth  dixit:  Pater,  ego  et  mater  mea  ibimus,  ut  afferamus  de  Paradiso,  for- 
sitan  mitigetur  morbus  tuus.  Adam  dixit:  o  tili,  quomodo  in  Paradisum  intrabis?  Seth  dixit: 
Pater,  prodibo  in  amplum  locum  versus  Paradisum  et  lacrimabo  ex  corde,  et  dominus  exau- 
diet  nos  atque  angelum  admittet,  qui  vehementiam  morbi  tili  leniet.  Adam  vero  dixit:  non 
ita,  fili,  non  ita,  sed  morbum  ventris  habeo. 

8.  Et  Seth  dixit:  qualis  est  iste  morbus  et  quomodo  tibi  venit?  Et  Adam  respondit: 
quando  deus  nie  et  matrem  tuam  creavit,  cuius  causa  morituri  sumus  vosque  omnes  moriemini, 
hortum  Paradisi  deus  nobis  dedit,  quem  per  Evam  perdidimus:  tunc  appropinquante  hora 
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9.  H  pf   GHTk   '   KTO   Nd$HH   3AVH01;  pT  CHÖ   •   CkTßOpH   C£   AYdBOAZ   CE'feTr  H 

(fol.  34b)  arrAKHM  OEpd3oM  |  npiM/^e  Kk  3A\i"ra2  h  pe  gh  •  th  cch  MÄ^pd  aVhcio.  Tki  ^dH  vv  ^piiBd 

CerO  (Wß'E,  \A  CiTECTk  H  ^dCTk  if/kjdAA^  .  H  TdKO  CkTBOpH  .  TOr\V  pd,Ä,H  BwACCTH 1  H1 
CAApTkl   np'fe^X'0^  cc» 

10.  To(rAd)1  npin^e  baka  nocp'feA2  pdA2  nocTdßH3  np-fecTOAk  nik  h  hk.jV.a  CTpdiUNHM 
rAdcwM4,  II^dAAe,  II^am«,  r&e  cch;  Ä3k  peKO*5  •  Hdrk6  ecMk6  rV  A6  nc6  Mork6  h3hth\ 
h7  pe  rk  •  tiHKor'd  TdKo8  ckpHAk8  ce8  ecn8  vv8  aachc8  .  tra  cKpni:aemn    ce  vv  aachc,  np'fe- 

CT^nHAk  CCH  3dnOE'EAH  AAOW10 .  BdANOWO^  Hd?  T'EAO  TB06  pdHH11  H  CpU,6  TB06  E0A6CTI  .  A  (lG)- 
3d12  Hp'EBOEOAk,   (ß.-pd  IG3d  WHEEOAk)12  A   TA^OTd   .   H?  nO  TWAl  nOCA-E^BwTk   B%C£   G3H*3  . 

11.  Tord1  pe2  n^aM2  Kk2  chobwm2  cbohai2,  Bk3Ai»XH^2  ecahko2  h2  pe2  •  bcahkS2  bo- 

A"E3Hk3  Ad\AM,  H£/l,d  AAOd  .  TOrd  6b*EA4  Ck  nAdH6A(  p£  6A/\$5  '  TH,  B'ACTdtlll.  ,A,dH  MN'fc6  VV 
GOAECTT  TBOW7,  CH5  OBd   nOIA/tJAHBrE   .  W8  MiHe8  BO8  TdKO  TpknHUJI9  BOACCTl'9. 

(fol.  35a)         12.    Pe1  H^aM  Kä  Sbb'E1  •  e'äctahh  ck  cnoa>  mohm2  Ghtom  |  h,a,h3  npOTHEOy  pdW  Ck4 

nAdHC",  HOCHIld£l|IE"  npÄCTk6  Hd  ttt'  CBOH7,  e\d  KdKO  Ol'CAHUJITk  Bk8  MATßB  BdW9  H 
npHnoyCTHT   AVH     VV  Ap'EBd   MdCAHNd  ,   \A   BHW8   t\A   KdKO   nOKOHT     A\H  BOAECTk. 

9.  fehlt  in  belgr.      1  3(<UkHdd  d      2  3MH  d 

10.  1  Tor,a,d       2  nocp'k^'k  para,  aber  vor  H  Bk3  iu  geschrieben       3  h  CTd       4  -f-  rd«       5  p^k 

6  PH  HC  M0r8  H3HTH,  Hdrk  «CdAk       7  0       8  CKphJAh  C£  l€CH  (Ö  ,\\f MC  TdKO,  TO  KdKO  HHId  l€CTk  TdKO       9  KpH- 

I€ujh  C£  10  Moe  H  11  pdHdMH  12  das  Eingeklammerte  aus  belgr.,  wo  nach  i€3d  noch  KQyji,t  folgt,  d 
^3d  ohne  go\*Ac      13  l€3f  .0.  H  .  B .,  A3H. 

1  TOr^d  ndKH  2  ßk3AI*YH0Y  dr\dd\k  (h)  pfS£  Kk  C.  C.  BfdHKOy         3  KOACCTk         4  l€Brd         5  0 

6  MH       7  TB0CI6       8  nOHE>KE  d\(H(  pd,A,H  TdKO       9  BOdHUJH. 

12.  1  H  ptHf  fl^d/Mk  Kk  HlßS'k  '  Hf KU3i\\0IKkH0  l€CTk  nO^ivAHTH,  HO\f      2  CBOHMk       3  H  HJ^H       4  H  Ck  nd. 

5  nocHH-kTt     6  npkCTHio,  npkCTH^  d      7  rddBH  cbo»€,  rddB^  cbo^  d      8  rk     9  r.dmov;     10  AAH-k     11  m&- 

CdHHHd       12  HdnOKOHTk  A\H  Cf. 

sexta  Eva  genua  flexit  viditque  diabolum,  in  effigiem  angeli  conversum,  qui  ei  de  arbore 
dedit.  Et  Eva  praeceptis  domini  neglectis  manducavit  quod  ei  serpens  dedit. 

9.  Et  Seth  dixit:  quis  serpentem  edocuit?  Adam  respondit  filio :  diabolus  splendens 
factus  est  et  angeli  effigie  sumpta  ad  serpentem  venit  et  dixit  ei :  tu  valde  prudens  es,  tu 
(fructum)  arboris  huius  Evae  da  ut  comedat  atque  Adae  det.  Quod  factum  est.  Propterea 
infirmitati  et  morti  subditi  sumus. 

10.  Tunc  dominus  venit  locatoque  throno  divino  in  medio  Paradiso  horrenda  voce  clama- 
vit:  Adam,  Adam,  ubi  es?  Ego  respondi:  nudus  sum,  domine,  et  non  possum  prodire.  Et  domi- 
nus dixit:  nunquam  ita  te  abscondisti;  quoniam  abscondis  te,  praeceptum  meum  neglexisti. 
Multiplicabo  vulnera  corporis  tui  et  dolores  cordis  tui.  Primus  morbus  (erit):  dolores  ventris, 
alter  morbus  dolores  oculorum  et  surditas,  mox  omnes  (vi.  septuaginta  duo)  morbi  sequentur. 

11.  Tunc  Adam  multum  suspirans  filiis  suis  dixit:  magnum  dolorem  habeo,  filii  mei. 
Et  Eva  inter  lacrimas  dixit  ei :  domine,  surge,  da  mihi  partem  doloris  tui,  ut  ambo  dolea- 
mus,  namque  mea  causa  hunc  dolorem  pateris. 

12.  Dixit  Adam  Evae:  surge  cum  filio  meo  Seth,  perge  versus  Paradisum  lacrimans, 
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13.  Elctjkujh1  öuKd1  ck  CHH0(\\K  ceoh"2  npHxWdwe2  kk  pdio  .  eha/E3  ©BBd  SB'fcpd3 

BfAHKd4  HA\£H6A\k5  KOT^pk"5,   POH^UJC7   H3*ECTH   CHd  £H8  Gn^d8,   H   KkCIIAdKd 9  C£  (>EEd  B€- 

ahko  10  u  pe  •  vv"  rop'fe11  a/vh'B11,  hc^o11  aaoe11  CAdKoe11.  w  «ah  js,o12  .  b.-to12  npunikCTkEHdd 

KA6TH   A\613  yOUJkTl3  KkCH    .    A\€H£    EOU  pdA,,U  BkCfi15  ÖaXNO^KHLU?1' . 

14.  II  KK  3KIIH  Kk  U,plOa  JSB'EpeAX2  TAdCO  "  ECAHC p£ 3  '  W3  SB'BpOlf  3,  M  1.0  H  LÜH  AH 
HK0N&4  B/KIdrO  OGpd3d'  ITTE7.  H'A*  \-Ol|jeUJHS  H3'ECTHS  trO8  .  KdKO  CAX'feeUJH  OVTTd9  CBOd' 
Vl'EOpH  '  Nd  MAKd'Ü  HU  VVBIdBHTH  38ßH*2  CEOH 12  Kk  116  A\S  13$  KdKO  HE  nOAVEHEUJH KdKO  T£ 
\*pdHex'  pkKOK)15  AVOW* TOPd  SK-f16  p£  Kk"  HCH*'  |  *  0  6bB018  VV  C£AH  H£  HAXdHJH  BAdCTk 19  (fol.  35b) 
HdA  HdANH  rV,d2l>  nOEeA€BdCUJHJ1  HdA\  VVTH "  W  TCßll  C£23  623  3dHCA0  23.  KdKO  CAVKfiUJH  Tkl 
U'KOpHTk  '  $CTd  CBOd  H 25  CN-fcCTH85  W  AP'^Ed,  6r02K£26  TM 27  H62?  p€27  Tk?  3d  T03H28  X"°4'^ 
OyßHTH 2    T6BE     H2'  113'BCTH  °  VOIU^2    MCA^d  TEOd. 

15.  TÖrrV,d  (>EEd  H£  VVE'ElUd  HHHTO1  .  TOId  GHTk  p£  Kk  SE'fep$2  '  3dTB0p8T3  C£3 
bCTd  TEOd '  A,0  cÖA,d,  nOHEVKe  OBpd3k  ßVlH  \~OUJ*  Uie15  pd30pHTkl  !  .  B?  AOWH  CEO£M  Bk8 
B'EKkf  A,tT  np't'iBHEdEUJH8  •    H9  TdKO  '  np'BBHEdCTk9  Bk 9  II'fU.'kY  . 

t3.    1  II  KKCT.  K-Kkra       -  +  CHTOAtk,  H  npH)(0>K4,aCTa       3  H  ßHA/fc,  3B-kpa       4  BfAHH       5  HME  l€MOy 

,;  rcpkrcmi     7  rOHBUH     8  tie  CHTa     9  BkcnaaKaß     10  3^0     11  0     12       chRphiiifmira  h  BTOparo 
:   roTrrfc  .v\f     11  par\,n  ko     15  Bbca  3aa     16  oyaAHOHifT'  ct. 

1  l.  1  BK3CVMII  2  3K'kpK>  3  H  ptH«  W  SB'kpoy  4  HKOH«  5  K5KHI6  0  H  0Epa3a  7  IwKMI.I  8  0 
'  Vt'RpkCTH  Ol'CTa  CBOia  10  WKpa3k  KJKHH  11  HAH  12  30\*Bkl  CB0I6  13  +  Hk  Y<?lM*liJH  H3'kCTH  i€ro 
14  +  SBitpiO       15  YpaHHv\'k  poyKCIO  AMM€W        16  BI'/kpK  Kk  1683^        17  0       18  i€Bro        19  BAaCTH       20  HH 

\a     -1  iicBta-kßafUJH     --  noHOKf  np  k^,\,f     23  3as(ao  cf  tc(Tk)     24  COßpkCTH     25  j^a  CH'kcH     26  w  utvo;Ki 
■'  Hf  pfHf  tm      2S  TO  H  a3k      29  0      30  H3B'kcTH  (d.  h.  H3B(cth ?  in  der  Bedeutung:  vertilgen). 

15.  1  0     2  SBiipic      3  3aTB0pH  belgr.  d      4  CBOia      5  -f-  TaKO  ,vpk3imnn  Ha      G  0,  in  d  yoi|ifiiiii 

pa30pHTH       7  H  Bk       8  r\A  np  kBklBa>6IIIH  Bk  BCf  B'kKkl       9  0. 


spargentes  pulverem  in  capita  vestra,  forsitan  deus  preces  vestras  exaudiat  et  concedat  mihi 
de  arbore  olivae,  ut  sentiam,  an  forte  dolor  meus  leuiatur. 

13.  Et  cum  Eva  surgens  cum  tilio  suo  ad  Paradisum  appropinquaret,  vidit  (Eva)  be- 
stiam  magnam  nomine  Cotur  (felis),  quae  filium  eius  Seth  devoratura  persequebatur.  VA  Eva 
in  magnas  lacrimas  effundens  dixit:  vae  mihi,  tili  dulcissime,  abhinc  usque  ad  alterum 
adventum  maledicent  mihi  omnes,  quia  mea  de  causa  omnia  mala  multiplicata  sunt. 

14.  Et  ad  regem  bestiarum  magna  voce  clamavit:  o  bestia,  nonne  effigiem  vultus  do- 
mini  perhorrescis,  sed  devorare  eum  vis?  ([uomodo  os  tuum  contra  hominem  aperire  audes 
dentesque  tuos  ci  ostendere?  nonne  reminisceris,  quemadmodum  manu  mea  nutriverim  te? 
Tunc  bestia  ei  dixit :  o  Eva,  abhinc  iam  potestatem  super  nos  nullam  habes,  ut  imperes 
nobis,  quoniam  a  te  initium  factum  est.  Quomodo  os  tuum  aperire  ausa  es  et  manducare 
de  arbore,  quam  deus  non  iussit?  Hac  de  causa  occidere  te  volo  et  hlios  tuos  devorare. 

1 .").  Tunc  Eva  niliil  respondit,  Seth  autem  dixit  bestiae :  claudatur  os  tuum  usque  ad 
iudicium,  fjuoniam  eftigit-m  divinam  perdere  voluisti ;  in  latibulo  tuo  in  sempiternum  habi- 
tabis.    Et  sie  pennanet  in  sempiternum. 


88 


I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 


16.  II   npHH^e   (rHTk   Ck1  MdHK^1  CH1  Eh.1  pdH1,    riAdHCLUH2  C62  H3  pHAdWUJH4  H5  Bk- 

niwuJH5  Kk  b$,  nocHnoyeijje6  npkCTikV  rAdBH6  cboh6  .  A  npnnoycTH  rk  dpxvirrAd  Mh- 

)fdHAd   H   p(T  OAftÖ7  '    4AH6   B'Ä'V H .    Ek3BpdTH    C6    Kk    CE06AA$8  Wli.Ö8,    VVTH 9  llpllBAI'/K'MAK  CC 

e    AHk  ero    kä  CMpkTki  h    Ne  "  hmüt  "  BpdHßS  .  h  AAA6  ca/\8  «r1-  npkTki  •  neurn.  | 

(foi.  36"^  kcaP^14  h  KirnapHCÄ. 

17.  H  BZ3«Mk1  Gm&ä1  npbTH2  A  flpHNt^Kk3  WU,B  CB06M$,  A  BHA"E  ^AAMk  A  IIC3NA 
A  BK3AVN^B6A<V\H4  A  H3BH5  CeB6C  B'EHCU.k7  A  flOAOWH8  Hd  rAdBOy9  A  flpH.3Bd10  M6Aa  CBOd 
A  BNO\*H6Tdn. 

18.  (GoBpdBUIHM  C£  M6A0Ayvk  16,101  H*  E^  1  BC^X  HHCAOMk  A15^  )fHAHiaA*  AIOA*H  .  H 
Bb.npOCHX>0\"2  KlßVoy,  l  ÄlOipe  '  0  MATH  Ndlüd,  Tkl  BCd  .3Nd»€UJH3  WU,d  HdlUEPO  ^aaaaa 
CKpOBHd  WEkraBAteHHia4  .  nOß'toKk  IldMk.  AVTH  NdUJd,  HTO  Cf  AHBH0  BHAHAAk)  .  A5  p€° 
Kk5  NHm5  SBBd5  '  nOpkWdK>G  Ed",  H6AA  A\6d  •  KdKO  np'BAkCTkl  Nd  BpdYk,  AA?  N£7  llpliAk- 
CTHTk7  H7  Ed7  np^k  3dKOHk  Udlllk  .  ff  Ad*1  BAWA^IÜC  pdH  Hd9  BkCTOKk9  A  C6B6pCK$9 
CTpdH^9.  d3k10  (>EBd10  CÄBAK»Adx  Ks"  3dndA#U  A"  nOA^AHEH11.  ^AAM  BAWA'tllJe12  SB-EpH13 
AAkWCKH13  MOAk13,   d3k10  (>EKd  BAWA^"  SE-fepH15  W€NCKk|l3  nOAk15. 

16.  1  Kl»  p4K>  Ck  /MilTtpHW  CB016W         2  H  II.UHKM|III  Ct        3  0        4  pkl,A,aaüJf        5  KKIIIIIC1|IC        6  nOCkl- 

noyie  ck  ripkrrmo  raaBoy  ckok>     7  cht«,  chtj     8  u)ü,oy  CBOieMoy     9  none;Ke     10  -f-  jeawy     11  0     12  0 

13  npoyrki  w  AP^Ka  *  H«ro>K(  ii3krtiank  Kkic(Tk)     14  h  Kfa,pc>. 

17.  1  Bk3«Tk  CHTk       2  FipCyTkl       3  0       4  3"kAC«       5  CBHTk        6  CfK'k       7  B'kH  U.h.       8  belgr.  11 

9  4"  ckok»  belgr.  n      10  -\-  CKa;  Kkca  n      11  +  H)fh  belgr.,  gNSii'ra  H)(k  n. 

Das  Eingeklammerte  kommt  in  fteigtr.  n  vor.      1  M)fk  K(iu(  ko  KCt^k  M      2  Banpocnui(  n      3  B^iCH  n 
4  H  iVBtaßCHHA  n      5  TOr^,a  t6ß'ßa  ptst  &e?^r.  n      6  np'knopÖHaM»  belgr.  uoirkuh  ra      7  0  in  &eZ^fr.  n      8  HauuK 

belgr.  IU,Uk  ?l         9  W  ßbCTOMHKIC  CTpaHhJ  H  ckßfpHOYW  ÖeZ^rr.  BaCTOM 'NÜIO    CTpaHS  H  CHBfpHSW  »,  BkCTOKk 

h  cfeßtpkCK^^  CTpaHA        10  a3k  >kc  n      11  3anaA,HC>Yw  H  naa^HOYW  CTpaHoy  belgr.,  3ana,A,m©Ki  h  naa- 

AHK>w  CTpaN$  n      12  ckßaK«Aauj£  belgr.,  caEaK»a,aiuf  n      13  /MS^KkCKkiie  Sß'kpt  belgr.,  sß^pk  <uS>KacKH  ji 

14  cOKaK>A,aj£k       is  >K£HkCKkii€  3ß'hpki,  in  «  fehlt  das  letztere. 


16.  Et  Seth  cum  matre  ad  Paradisum  venerunt  lacrimautes  et  implorantes,  ad  deum 
clamantes,  spargentes  pulvere  capita  sua.  Et  deus  archangelum  Michaelem  rnisit,  qui  Seth 
dixit:  horno  dei,  revertere  ad  patrem  tuum,  quia  dies  mortis  ei  appropiuquavit  neque 
ullum  remedium  habet;  deditque  ei  tres  virgas:  pinum,  cedrum,  cyparissum. 

17.  Seth  virgas  suseepit  et  ad  patrem  attulit.  Adam  videns  agnovit  eas  et  valde  suspi- 
rans  corouam  sibi  nexit  et  in  capite  posuit;  advoeavitque  filios  suos  et  nepotes. 

18.  Et  cum  filii  eius  congregati  essent,  erant  nempe  omnes  ad  duo  milia  hominum, 
rogaveruut  Evam  dicentes :  mater  nostra  tu  scis  omnia  arcana  et  revelata  patris  nostri  Adae; 
narra  nobis,  mater  nostra,  quid  hoc  mirum  videamus.  Tunc  Eva  locuta  est :  explicabo  vobis, 
liberi  mei,  quomodo  diabolus  nos  seduxerit,  ne  et  vos  contra  legem  vestram  seducat.  Adam 
Paradisum  orientem  versus  et  septentrionalem  plagam  custodiebat,  ego  Eva  versus  occiden- 
tem  et  meridiem  custodiebam.  Adam  custodiebat  animalia  mares,  ego  Eva  custodiebam  ani- 
malia  f'eminas. 
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19.  rid(Kkl)1  i;kHM,\,e  AJAßOAk  Ek2  CTpdMÖ2,  Kk,A,$3  E^EUJE4  ©EEa*  H  HpH3Ea  3A\IK> 
Kk  CEEEe  H  pE  EH"  "  (tH?  ECH  AIOBOEHA  Oy  Era  MApAH  BCE^k  EEUJEH  .  TEE^  X'0MltT,k  K"^~ 
pOEdTH  .  H  HaO^'HH  E  BCE  .  3A\Hia  MNELUH,  RIKO  AH  Ah.  K3  H  fipH^E)  Kk  MH'B  .  (h)8 
XlABOAk    (cTBOpH5'  CE     AnWkCKklAXk     WBpA30A\k')    H    nplH^E    BEAHKW10  CB'ETEA10«  nOlOUJH11 

n^1"  aiTAkCKS1".  rähö13  h  13  arrak13.  h  piT  Kk13  aah'E  •  Bkct  ah  KpacHa14  chU^ete:  (A3k15 

A\HEIUH.    IAKO    AITAk     H3,    nOHEXE    HpHHA,E    VV   fT^AA/NOBE    CTpAHE)    H   pt^*"  A3k1G*  e^HNO" 
A.p'KBO   pE   HA"  rk13  HE    räcTkV8.   B^1S  6 18  HOCp'E*1'  pAH 1J. 

20.  ^lABOAk   pE   *   AAHO^nOXAAS1  BA\  |  HOHE  '  HE  pA3$M'EETA2  HHHTO3,    (Hk   CHKo)4  TAW  (fol.  36b) 
EA  "  '   TO   ^p'KBO   6    BA"iKEH°  BkCfe*  AP^k    •    dL|JE    CITECTA0  W    ^p'EBA   TOrO,   TO 7  ÖKO'  ESH 

b8,vet.  h  cbIitah  eSa^te,  raKo  h  anwu  .  (niojck  H3ro)s.  Era  bo3  ch^o^  w  ^p'EBa  toYö. 

TOPA    vX'Epk30CTa  '  CE    WHH    A\OH    H    EHr4,'BX  raKO10  H10  H Ära 10  ECA/\k10  •    A"  BkCnAAKA*11  CEU, 
HTO"  CTBOpkl*".    X'dK°Al1  3Ke"  HEEH^HAXk"  EM 

21.  /[3k1  JK61  CÄEHpa*  AHCTBI62  H3  nOKpHBA*3  CpAA\OT$3  MOW.  nOHE*  raKO  B'EUIE  pA3- 
A/KAE   pAH,   nOAOEHHk4  fl^AA^4  A4  nOAOBHHk4  AAH'fc4,   K06  Ap'EEIE   ET.UJE   E'A  (a\OW)5  CTpAH$  ', 

19.  1  tjko  belgr.  h  TaKO  n,  vi  mir  na  2  0  in  belgr.,  n  Rk  CTpanS  whS  3  kSa,S  4  5  aa,aa\u 
belgr.  n,  das  ist  die  richtige  Lesart  ctE"k  7  das  Eingeklammerte  fehlt  in  m  d  und  man  liest  nur  die 
Worte  h  nocaa  w,  in  n  aber  so:  pasniv  bkc£\'k  rcujeh  TtK'k  \'OUJfTk  RfpORaTH  h  HaoynH  fro  Rhcta<\i>,  u.  s.  w.; 
napaH  ist  die  griechische  Präposition  -apa  —  ein  weiterer  merkwürdiger  Graecismus  8  -f-  belgr.  n  !)  aus 
belgr.  n  10  csiiTfak  BcaHKC  ko  AAN'k  belgr.,  csiiTaak  Ka  mhc  n  11  noioipa  belgr.,  noxMpii  n  12  arrfakCKSw  n  kcnk 
6e?^r.  7i  13  0  belgr.  n  14  paHCKara  belgr.  n,  d  KpacHaa  16  das  Eingeklammerte  aus  belgr.  n  lfi  raa^k 
k  Hfa\e\'  belgr.  n      17  Hk  le^HO     1S  cicth  ko  i€CTk  belgr.,  iücth  mto  iecTk  n     19  nocp'ka.'k  para 

20.  1  3KfAdK  bdgr..  VH&MS  n  2  ^wkieTt  n,  -axivCTli  &eZ</r.  3  0  belgr.  n  4  aus  belgr.,  n  ho  ra  6  Kaa- 
;KaH  belgr.,  RAMKM  n  '''  CH^kcTf  belgr.  n  7  h  Rki,  TO  h  rh  n  8  eingeschaltet  aus  belgr.,  n  h  ra  HSyk  TaKORa 
C/I0K4  u'KpK3ocT'k  10  cpaa\oTor  a\ow  belgr.,  HaroTS  mok»  ?i  11  tl  ,\,nraRoak  tu r»n,\ii.\\K  kkic  h  naai;a\-k  et 
ifkM  (n  rmhko)  belgr.  n;  Worte  MTO  CTROpH\'k  fehlen. 

11.  1  h  -'  AHCTHf  ca\OKOR'HO  belgr.,  a.  ca\ORORHOf  n  3  noKpkiio  HarorS  n,  belgr.  ebenso,  doch  cpa- 
a\otö      4  0  belgr.  n      r>  rk  a\c«u:h  CTpaH'k  belgr.,  Ra  a\OK»  CTpaHÖ  n 


19.  Tuno  diabolua  intravit  in  partem,  ubi  Adam  (vi.  Eva)  erat  advoeavitque  serpeutem  et 
ilixit  ei:  tu  dilectns  apud  deum  es,  praeter  omnes  tibi  (Eva)  credet;  edoeuitque  eum  omnia. 
Serpena  angelum  esse  credens,  venit  ad  nie.  FA  diabolus  Augeli  faciem  sumpsit  et  valde  splendens 
advenit,  cantuni  angelitOn  cantans,  quasi  angelus  esset,  et  dixit  mihi:  omuiane  pulchra  (vi.  quae 
in  Faradiso  sunt)  manducatis?  Equidem  angelum  esse  eum  credens,  quia  e  regione  Adae  venerat, 
respondi:  an  am  arborem  dominus  nos  manducare  vetuit,  quae  in  medio  Paradiso  est. 

20.  Kt  diabolus  dixit:  multum  commiseror  vos,  quod  nihil  intellegitis;  dico  enim  vobis 
arborem  istam  omnibus  arboribus  potiorem  esse;  si  de  arbore  hac  mandueaveritis,  tamjuam 
dei  eritis  et  splendidi  entis  sieuti  angeli.  Exaudivi  eum ;  postquam  vero  de  arbore  hac 
mandueavi,  aperti  sunt  oculi  mei  et  nudani  me  vidi  et  lacrimas  effudi  propter  id,  quod  f'eci. 
Diabolus  autem  invisibilis  factus  est 

21.  Et  ego  folia  colligebam  et  turpitudinem  meam  abscondebam.  Namque  Paradisus 
quasi  divisus  erat,  altera  media  pars  ad  Adam,  altera  ad  me  pertinebat.   Quae  arbores  in 

benksehriftrn  4«r  pbil.-biit.  Cl.   IUX  Kd.   I  Abb.  12 


90  I.  Abhandlung:  V.  Jagic. 

Bb.ce  Ai'cTGie6  noBpkwe,  cMOKOBHHu,a  H€  noBpkWE  .  Eh.3ex7  w7  ai'cteia7  h  np'fcnoaacaY 8  ce 

H    HKHMr\,Cx  nOA*  AP^^   W    NCrO^  CN'EAO*  H    Ek3Bax9  l\\dCOMJ  K€A^^M9, 

22.  Ä\aA\e,  r\e  Ich,  (ukctanh  h)1  npiM^H  Kk  aan'E,  &a  th  Acnoß'E'"  mw^o  . 
h  npi'H^e  fl&aM  Kk  aan'e  m2  a3k2  0TEpk30x  $rra  A\oa,  h  X'aB0Alk  roßop'Biije3  e4  mh*  o 

A.p'EB'E   H5  pA3$AVE6,   6,A,a5  KAKO7  CN'ECTk   H   TOH   .   H   CNl^C  iT^a"  H   VVBpk30CT"E    C€  WHH 
(fol.  37a)  €rO    H    BH/k/E    HdrOT»    AAOW    H    CE0IO,    H    p6    AAH    '    W    >K€NW,  |  HTO    CkTBOpH    A/\n1j;  nOHTO 

o^aahx'mo10  ce  vfr  A\ATki  eViw11; 

23.  Tora  o\fCAHwax'oMl  raac'  ap^arraa  Aliiyaiiaa.  njpH3HBaiot|JE2  arran2  Bce2  h3  pe 3 
HAAk  •  TaKo  raeTk  rk  •  ckhh^c  Mi  Bk  paH,  ^a  o^cahiuhtc  ck5,  r\e  V  chrpKiiinAk  Ä/k,aa\Ä 

H    KAKO    .V»6  C*^Tk?  CMS   .    H    CkHH^C    Tk    HA    paA/\8    ^ep^BHAA^8  H    MNOWkCTBO    aiTAk,  nO- 

wipee  N6A\AkHN810  n'feNk,  caabeijje  ea  [ne]  Henp'ECTaHw  .  h  cfe^e11  nocpt^H  pan12  nplicTOAk 
rHk  .  ^aavoEO  Ap'EEiE  iv^1^11"13  uVfcTVe* ,x 4  eeahkoa *4 4,  aaow15  CTpaN$15  A.p'EBVE  tfE^awE16 
h  wiiaacNO17. 


6  AHCTHt€       7  H  BK3t)(K        AHCTI4         8  llp  kllOMCa Ct         9  BK3Ba  rACK  BfAfH  KK  A&AMQy  FA\e  belgr.,  Bd- 

3t;a\'K  raacoAAK  bcahkhaak  kk  a.  rAMLUE  n. 

22.  1  aus  belgr.  n}  in  rc  fehlen  die  vorausgehenden  Worte  2  a3K  JKf  3  raau»  ieZgr.  «  4  no 
5  0  öeZgrr.  n  6  pa3&wk\'K  belgr.,  ßA3ÜM^h  11  7  kako  Aa  belgr. f  KaKO  AacTli  TClH  (ohne  cirtcTK  h)  n 
8  «aacat  n  9  0  ?i  10  ujtc  n,  9\(fi,Am\wwh.  n,  n.  0Y4,aan\'Brk  d,  n.  4,a  amiiHAV  n  11  bo- 
JKHie  belgr.  n. 

23.  1  +  bk  iiBC'k\~K  belgr.,  bk  HfB(CHKi\*K  n  2  npH3Kißai6TK  &eZgrr.  «,  arrcaKi  ch  belgr.  n  3  rai€  belgr.  n 
i  CKHH,v,'kiV\k  5  cü&h  belgr.  n  6  0  belgr.  n  7  coy^KAO^ belgr.,  c$ak  bk3A^*ctk  tk  bk  n  (ohne  t<w8) 
8  ^6p8BHMKCKO\f  belgr.  —  cKoyw  n  9  iiOK-ijif  belgr.  n  10  Hf  axakm  Ht>K>  belgr.  n  11  CTa  6eZ^rr.  n  12  para 
fteZgrr.  w  13  i^KBT'kuut  belgr.,  i^KBTiiut  n  14  u.B'fcTO/MK  BMHI6MK  belgr.  11  15  AA0I6  CTpan£  belgr.,  a  Ha 
dA©k>  crpaHS  n      16  bß^Hoyao  K"k  belgr.  k±\u(  ApKBi'f  oifßtA©  n      17  CCmaao  (n  fehlt). 


mea  parte  erant,  omnes  folia  decusserant,  sed  ficus  non  decussit.  Sumpsi  folia  et  succinxi  me 
et  veni  sub  arborem,  de  qua  manducaveram,  et  voce  magna  clamavi: 

22.  Adam,  Adam,  ubi  es?  surge,  veni  ad  me,  ut  mira  tibi  enarrem.  Adam  venit  ad  nie 
quidem  et  ego  aperui  os  meum,  sed  diabolus  in  me  loquebatur  de  arbore  et  de  cognitione, 
forsitan  et  ille  manducaret.  Et  Adam  manducavit  et  aperti  sunt  oculi  eius  viditque  nudita- 
tem  meam  et  suam.  Et  dixit  mihi:  mulier,  quid  feeisti  mihi?  cur  alienati  sumus  a  gratia 
divina  ? 

23.  Tunc  audivimus  vocem  Michaelis  archangeli,  convocantem  omnes  angelos,  quibus 
dixit :  dominus  loquitur  sie :  descendamus  in  Paradisum,  ut  audiatis  sententiam,  ubi  Adam 
peceaverit  et  quäle  iudicium  de  eo  facturus  sim.  Et  dominus  humeris  Cherubim  portatus 
descendit  cum  multitudine  angelorum,  qui  continuo  cantum  cantabant,  glorificantes  deum 
perpetuo ;  in  medio  autem  Paradiso  tlironus  domini  stabat,  arbores  Adami  magnis  floribus 
enoruerunt,  meae  vero  partis  arbores  marcescebant  et  ambustae  erant  (vi.  folia  decidebant). 
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24.  II  Ekäkd  rk  flA,dA\d  •  (A^dME,  fl^dM*.  i\\t  ech;  II^dA^y  pE  •  tm,  otfCAHUid*2 

l\\d  2  TEOH2  II  O^EOdV;  Ct\   nOHE*  Ndrk  ECA\k  .  H*  pE 4  Pk*  Kk*  HEA\B4*  KTO  TU   nOE-fe^d,  ^KO5 

Hark  ech  :    raKO0  nec  EkV  CH'EAk1  vT)  ^P^ka  fe'rowE  tri  p'E*7  nes  rarrkis .  h  noEX^1  hü 
di  i  Aki.  ci:ep"Eno10  roHE^S10  hhh10. 

2o.  Tora  ckTuopH  Ha  8Tp8>KENH  vv  paa,  h  hki  axaelue   raa^vv "  arraw  "  •  hoavaete 

BÖ4.   H5  FAA&  fl^dAXk'  '   I10A\a8h   Hkl   EAKO,    VVTHf  CXrp'EUJHxß.    ^MApA/l"   CE  W  MH'fc1  l'H1.  H 

T0i,5a  |  khe^Ss  arrau  roHEi^iE1  fT^aAxa' .  fl^aMk  hce  pEHE10'  noA\(H)Ao\-Hn  me11,  th,  eako".  (f©l  37") 
npHno\-cTn  aVh-k12  jfpa(Hoy)12.  KaKo12  a'hbB12  Ä3k12. 

26.  11.3EErY,0UJE1   HH 1  AHAM     H3k    paH2   H    3aTE0pHUJE    pt\H    W    WA    ,    TOVA 3  ft,A,aA\k 

KKiiiAiiie.  r.\ei|ie  •  noA\Ahn   nki.   eako,  h  npnnoycTH  a\h  r,Aioto\\inie.   Era   yoips  cteo- 

pHTH    */KpkTE8     GO\",     A,a    npHHEcS     Kd^HAO3  .    ÄlTAk    IIwHAk4  Ueilp'i'.C  I  AHUO     A\Af  Ijlll  Ct? 

5  -  l3         AH  6         *S  - 

l'Adllie   '   nOAAAÖH    EAKO    npkEO    Ck3dNIE  CEOE. 

27.  Fix  p6  Kk  JrrAVV  "  CEOM  "  *  npdEO  AH  ^  TdKO  fldTHTH  fl^AAN^,  KdKO1  AVO^1  T1  Ck- 
'/KEHo'  HAH1   HEnpdEi^HO1  T1   TdKO1 1     dlTAkl   HCnp'KCTdHHO    TAdy^    *    lipdEEHk    £    C*2  TEOH, 

24.  1  das  Eingeklammerte  aus  6eZ<jrr.  und  n,  die  Worte  rA,f  <ch  nur  in  n  2  raack  tboh  ©ycAkJUJayk 
6e?</c.  n  3  -|-  Z>ety>\  K6<\ m ko  n  4  rk  ptMt  belgr.  ßk  ptst  n  5  w  NarcT'k  TROfH  (n  fehlt)  G  tu 
cnkak  »ecH  belgr.  tf)  oNcra  Apksa  cHkcni  n  7  he  p'k\*h  belgr.  w  Htro>K«  th  a3K  pt\'k  h(  wctii  n  8  0 
ieZjir.     9  noieujc  belgr.  iioi.wiiu  n      10  h  rcH'k\'t>  HacK  CBtp'kno  6eZ^r.  h  roHf\*8  Hack  cßcp-knH  n. 

25.  1  H  TaKO  )i,  m  nur  Ta  2  o\'TC>i'>Kr\,fHKi  belgr.  in  fehlt  3  a\m  JKf  MC»ara\*0/V\K  Cf  H/Wk  h  ie^r.  n 
4  ncTpkirkTf  Hdc  \\a.\c  belgr.  noTp^n-kTt  Naa\k  Ad  noa\oaia\K  et  kctS  n  5  h  Kanst  .\,\,a,\\K  raacoMK  B(- 
,\hm.\\k  )i;  belgr.  0  6  w  ßfahA\H  th  carpmiH\'k  n,  CKrp'kuiHYOaAk  belgr.  7  HACh  belgr.  w  a\mc  rp'kuj- 
Ht ,\\k  n ;  kako  6eZjr.  »  8  norpaEH\-S  hh  belgr.  nocaaBHiuc  n  9  roHcipf n  hki  6eZgfr.  -ujh  Haci»  n  10  no- 
MOAH  «  h  pfMf  fteZgir.  n  11  0  6e/(/r.  n  12  Haa\k  mha^k  4,a  Tt  nCA^NtAAi*  (nO/U(HE/UO  n)  6eZgfr.  ?i,  mit 
folgend iT  Fortsetzung:  Tor,v,a  npHnoycTH  Haa\K  rk  ,\a,\,ank  n  AHBaHk  h  TtMHraHk  belgr.  n. 

26.  1  H3BIA0UH  H'»c»»  "<  HSBf^njf  Hack  belgr.      2  pata  belgr.  n      3  der  von  TOrA,a  bis  i;a,\,HAC  folgende 
Text  fehlt  in  belgr.  n      4  0  belgr.      5  axcamiik  C(       in  belgr.  fehlt  raaUJC      r'  npkBCl€  belgr.  n. 

27.  1  ü  belgr.  »      2  cS,\,k  belgr.  n 


24.  Et  deus  voeavit  Adam  ■  (Adam,  Adam,  ubi  es)?  qui  dixit:  domine,  audivi  vocem  tuam 
sed  pertimui,  quia  uudus  sum.  Et  dominus  dixit  ei :  quis  tibi  aperuit,  nudum  te  esse,  nisi 
manducasses  de  arbore,  de  qua  manducare  non  te  iusseram.  Et  angeli  corripuerunt  nos 
atque  erudeliter  pellere  coeperunt. 

2ö.  Sic  de  Paradiso  alienati,  supplices  angelis  locuti  sumus:  orate  deum  pro  nobis  (vi. 
expectate,  donec  deum  exoremus).  Et  Adam  clamavit:  miserere  nostri,  domine,  quoniam 
peceavi  (vi.  peccavimiis);  miserieors  esto  nobis.  domine.  Tunc  angeli  pellentes  Adam  cessa- 
runt.    Adam  vero  clamavit :  miserere  mei,  domine,  permitte  mihi  nutrimeutuin,  ut  vivam. 

26.  Angeli  de  Paradiso  nos  eduxeruut  et  Paradisum  nobis  clauserunt.  Tunc  Adam  cla- 
mabaJ  dioent:  oonuaaetsn  nos.  domine,  et  permitte  mihi  odoramenta,  ut  cum  sacrificium 
deo  oblatunis  sim,  thvmiaina  offeram.  Angelus  Ioel  orare  non  desiit,  dicens:  domine,  com- 
miserare  primam  creaturam  tuam. 

27.  Et  dominus  angelis  suis  dixit:  iustumne  est,  ut  Adam  ita  sufferat,  sicuti  iudicatus 

12* 
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EAKW3,   BÄ  HCTHNS  npABENk   .    TOPA   Tk4  npHnO^CTH4  tAA®)*  BArOE^aHVe4  «   A^AMAIIR.  Aa,Ä,aN£5 

rv  ft^c 
H   AHBA  . 

28.  (H)1  rfsA©YwAI  nptA  £zepA\H2  paticKH M  .  lt,\aA\k3  ma*$qif  npHNiT3  Kk  3ea\ah3 

\VBpA30A\k3  H3  A6VKA  H  pkl^aiJUe3  .  BW 3  .3. 3  AN"3?  N6*  HMA\*Om4  H6C04  CH'ECTH4  .  Bk3kAk- 
KA\'0M  EEAHKO   .   A3k°  6bBA   Bk3nY)fk   B6AHK06  *   nOA/\A$H    A/\6,    TBOpHE,   PM?«    AAlT  pA/k,H  CHKO8 

fl,V»<v\k8  naTi8.  I 

(foi.  38ai        29.  (H)1  räajfk  II^amÖ  ■  kkctahh.  th  moh,        noHi4J6Ay2  \-paH8  ceeIi  .  o\*jk€3  bö 

AAOM   Bk4  MH'B4  WMAA'fe4  H   CpU,E  MOE   Bk5  AAN'E5  WAAAA'BAO5  6*  .   TOra  fT,Ä,aA\k    Kk  AAN'E 

pe  •  npH^o^HTk6  Na  cpu,e  a\oe        ca/vpkTH  np^a  "  teee  .  nx  eok>  ce,  iione*  vvEpa3k 

TBOH  Bk  CkTBOpH7  H8  nONE*  KAELUH  H  BklllEUJH  Kk  BO^,  TOrO  pa/k,H  Cpll,E  MOE  NE  WAk- 
WA6T  9  C69  VV10  TCB-B. 

30.  H1  BkCTa  ^aAAk  H  WBH^.o'b'E  BkCE2  3EAAAH2  H  NE  VVBprBTO\"OB'E3  CN'ECTI  NH- 
MeCO^KC4,  TkKA/VO  U.BOAk  TpAB$  CEAN$  .  H  NAKkl  Ek3EpaTHEUJM  (m)  CE  HaM  Kk5  ^EEpEAAk5  pAH- 
CKHM°,   BÄ3nHV0A,lS  A/VOAEIJJE7  '   NOAAAO^H,  EAKO  TEOp'fE.  TEApk  CEOW,  npH(nO^)cTH8  NAAAk  CN1JA. 

3  th  belgr.  11      4  npwno^cTH  rk  bonkj  belgr.  n     5  TeaVtaNNoy  "  AHßaNNoy  h  aa,A,aH'N©y  belgr.,  TaaVi'aNk 

H   /MtKiVHK   H   <\a,\,aHK  71, 

28.  1  aus  belgr.  n  2  ryßkpka\n  3  h  aj\,.  npnatrk  kk  3cavah  naana  et  .3.  AHtH  belgr.,  so  auch  », 
nur  schreibt  er  naaKaun  et  3a  .  3 .  ahh  h  ■  3  •  noujh,  4  H  hho  hto  chrta,  hc»  WH/wfeYO/Uk  h  (der  Aus- 
druck OTna'\'kYoaAk  ist  abermals  ein  grober  Graecisnius:  aize,iyo\>.e.v)  belgr.  h  wnua  cn£A,ho  Ht  iia\a\*ca\k  n  5  a3k 
>K6  H  belgr.  11  raacoaik  BMHi€a\k  belgr.,  in  «  fehlt  alles  von  a3k  an  bis  raacoaAk  KfKin;na\k  7  0  belgr. 
aaoh  ii     8  aa,aavk  chko  naTHTk  belgr.  ^<iMk  TpknHTk  BcaHKÖw  crpacTk  ci'w. 

25.  1  aus  &eZ</7\  ?i  2  iioni|iea\o  «  3  wjkj  &eZ</r.  ?i  4  W/uaa'k  iik  MH'k  belgr.  Bka\aacak  ecTk  Ba 
aa(h)h  n  5  wae/i,rkao  «€CTk  Bk  a^  H-k  ie^r.  n  (nur  steht  in  n  oa^tH'kao)  6  w  i€b  bo  npH^o^HTk  aah 
belgr.  n  (nur  fehlt  in  n  mu  ha)     7  CkTßOpHak  i€CTk  belgr.  n  und  dazu  der  Zusatz:  Tcro  pa^H  HC  A\oroy 

Ck3;l,aHH«€  TCHie  pa30pHTH,  Hk       8  0  belgr.  11       9  Wa©y*HH  CC  belgr.  UM&H'kfWH  d       10  0  11. 

30.  1  0  belgr.      2  Bkcoy  3tAiaK5  belgr.  h}  in  ji  auch  OKHAOWf     8  nach  belgr.,  in  m  und  «  3.  Person: 

WEp  kTOY^  m,  OBp-liTOUlf  ?l         4  HMKaKOIKf  belgr.,  raCTH  NHMfCO>Kf  IwtKOBO  11         5  Bk  l€a,E/Uk  f,\HHOraaCHO 

belgr.  n      6  BkSOYnMY0^1»  öe^?*.  Ba3C>nHcaA0  n      7  0  ie^?'.  n     8  rH  npHnoycTH  &eZ(/r.  n. 

est,  an  non  iustum?  Angeli  vero  continuo  respondebant :  iustum  est,  domine,  iudicium  tuum, 
vere  iustuin.  Tunc  dominus  permisit  ei  odoramenta:  thymiama,  ladanmn  et  libanum. 

28.  Et  consedimus  ante  portam  Paradisi,  Adam  lacrimans  vultu  inclinato  humi  iacebat 
et  lamentabat.  Et  Septem  dies  praeterierunt,  neque  quid  manducandum  liabuimus  magnaque 
fame  consumpti  sumus;  et  ego  Eva  clamavi  voce  magna:  miserere  mei,  creator  domine; 
mea  causa  Adam  sie  patitur. 

29.  Et  dixi  Adae:  surge,  domine  mi,  ut  nutrimentum  nobis  quaeramus;  iam  enim  ani- 
mus  me  destituit  et  cor  meuni  in  me  deminutum  est.  Tunc  Adam  locutus  est  ad  me:  venit 
mihi  in  animum,  ut  morti  te  tradam,  sed  vereor,  quia  imaginem  tuam  deus  creavit  poeni- 
tentiamque  facis  atque  ad  deuni  clamas ;  ideo  cor  meum  non  discedit  a  te. 

30.  Et  Adam  surrexit  et  omnes  terras  peragravimus  neque  quidquam  manducandum 
invenimus  praeter  urticam,  herbam  agrestem.  Iterumque  reversi  ad  portas  Paradisi  clama- 
vimus  rogantes:  commiserare,  domini  creator,  creaturam  tuam,  permitte  nobis  escam. 
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31.  LT  a\ah<com1  ce  MenplicTdHO2  .ei.3  ahu3.  toi\i  cahllmx'vv "  dpdjfdrrAd  MHjfdHAd4 

ÜvVHAd,  AAAlUd  VV  Hd  .  H  MOIIEA'I',  PK  dp)fdlTA$4  HvVHaB,  R4  Bk3EAI\k3  .3.  Hh  VV  pÄH6 
H  HAM ■    TOrd   pfi   l"k   •   TpkHIE   H    BAkHEU,kS  H3   A,AdHH    TKOH^'^d   H3Hr\£Tk   H   VV  nOTd 

CBOElV0  CN'fcCH   .   ^,dU  3pHT  XCNd   TBOd  |  TCB'fc12  H  JL,A  TpEnElUETk13.  (fol.  38") 

32.  flp\*dlTAk  IlVVHAk  pE  Kk  flrV,dA\8  '  TdKO  PAETk  Pk  1  WEH»  TBOW  HE 1  CkTBOpH*1  /Ld* 
E  1  TEB'fc1  Hd1  nOBCAllNie1,  HÄ1  ^.d  E  TCB'E  Hd  HOC  ASllldHi'E  .  (nOHTO  Tkl  JKEHOy  CßOW  nO- 
CAO\*UJdK3UJH);:  FldKkl  dITAk  HvVHAk  nOBrBrA,dCTk3  iT^dA/VO^"  H4  VVAkHH5  CK0THG  BkCdKHE7  BEUJH* 
VV  A£T€UJHX  H  X'O^CipH^  .  H  CTBOpkl  rY,HBIE  H  HHTOMkl  ,  H  HdpE  BkCEKOH  BELUM  MAUNA. 
TdKO'    Bk3ETk   BOAOBkl'4  H  Bk30pd1',  \A  CXTBOpHTk  CEEE 16  X'pdHtf. 

33.  Tord  X'dKOAk1  npiH^e  h  cTd  (np'fe^k  coakami  )  ~  n  he  Ad  3ea\ak>  pdBO- 

TdTI    .   H    pE    rtrV,dA\^3  '    A\Od        3EA/\AHdd4  d°  ßVl'd    Ckr6  HBHdd?  .   H5  dlUE    l|J£UJH  A\OH 

BkT,   rV,d    pdBOTH  '  3EA\H  '  '   dlUE   AH    \*OI|l£UIM    BWIH    BklT,   IIOHr\,H    B*  pdH   .   Afra"  fit   •  rH*10 
COVT  HB^dlf  H12  3EA\AHd'"  H12  pdH13  H    BkCd  BkCEAEHHdd. 

31.  1  0      -  +  MOAC(|IH(<H)  et  Naa\k  belgr.  n      3  &utH  .ei.  belgr.  n      4  0  öe^r.  n     5  Bk3fTH     6  para 
r.  n      '•  \A\t      s  k.\kmkii,k  belgr.,  n  \\,\a\w  3a  (wahrscheinlich  Schreib-  oder  Druckfehler)      9  tboh  n 

'"  TBCiero  belgr.  n      11  h  Ad  ^e^r.  n      12  TfKf      13  TpmfTHTk  belgr.  TptntTtTk  n. 

32.  1  0  n  2  -\-  n  3  noR'fcAa  ie^r.  3anc>B«Aa  n  4  0  belgr.  n  5  u»,kh-hii  g  ckctw 
7  h  Kcf  belgr.  Rkctyk  ?i  8  Kfi|itH  ?i  9  h  CO  5eZ</7-.  n  10  cTßopH  6e^r.  ?i  11  nHTOMO  belgr.  j^mt  nw- 
TOMH  '<  13  BkcaKOH  H^pcuii  b.  n  13  TaKOJK/k,f  belgr.  n  14  KCAki  fl/i,aMk  h  boaobc  n 
1   H3kivpa     18  «ßk. 

1  h  ^HdBoak      2  aus  6eZ^rr.  n,  nur  steht  in  «:  Bca.ua     3  A,HiaBC»ak  Kk  fl^aMOV  belgr.  n    4  3(- 

a\ata  belgr.  n       5  0  6eZgrr.       ,;  co^Tk       7  4.  h  paH  belgr.  HCKCca  h  paH  n       8  ^ol(jcujh  belgr.  4,a  k.\ko 

roi|MUHl  »      9  TorA,a  3MMN  paKOTaH  belgr.  n      10  i;;t;in<i      11  HKca  belgr.  n  12  k>kh  belgr.  n     13  -f-  h 
B2KHH  3(<uaEJ  h  iMcpc  belgr.  n. 


31.  Et  quindeeim  dies  continenter  rogavimus.  Tunc  Michaelern  archangelum  et  Joel 
orautes  pro  nobis  audivimus  et  Ioel  archangelus  a  domino  iussus  septimam  partem  Para- 
disi  exemit  et  nobis  tribuit.  Tunc  dominus  dixit:  spina  et  tribulus  de  palmis  tuis  germinent, 
et  de  sudore  tuo  comedas;  uxor  tua  cum  aspexerit  te  contremiscat. 

32.  Archangelus  Ioel  dixit  Adae :  sie  loquitur  dominus :  non  creavi  uxorem  tuam  ad 
iniperandum  tibi  sed  ad  obsequendum;  cur  uxori  tuae  oboedis?  Iterum  Ioel  archangelus 
Adam  pecora  et  omuem  naturam  volantium  et  serpentium  et  animantia  fera  et  cicuria 
di8cernere  iussit  omnibusque  rebus  nomina  dare.  Tunc  vero  boves  sumpsit  et  arare  coepit 
ut  nutrimentum  nbi  pararet. 

33.  Tuuc  dialxjlus  adveniens  constitit  ante  boves  et  Adam  in  agro  colendo  prohibuit, 
et  dixit  Adae :  mea  sunt  terrena,  dei  autem  sunt  coelestia ;  quod  si  meus  esse  vis,  labores 
terram ;  sin  dei  esse  vis,  abeas  in  Paradisum.  Adam  dixit :  domini  sunt  caelestia  et  terrena, 
et  Paradisus  et  omnis  orbis  terrarum. 
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34.  ^IdBOAk  p6  '  N6  A,dAA  TM 1  3CMAI0  pdEOTdTH,  dqj£2  H£  3driHUJEUJH  pkKOnTCdNlV 
CE06  &A   CH   A/\OH  .  fT,A,A<V\k   p6  J  KTO  3EAAH   rk,   TOrOBk3  GCAAk4  d3k   H   M6A,d  MOd5  .  A,ldBOAk 

(fol.  39a)  Bk3pd^Bd    «  .  fi&AAM±    EO   3NddWE,    IdKO    rk   CNHTHG  \-OUJ6T<i  Nd   3EAAAH'  |  H  OEA'EUJH  (et) 

\~Ol|JETk    BÄ   HABHH9  OBpd3%.    H    IlOnpdTH   \*Ol|jeT  AYdEOAA   .   II    pC   A/lAlICAh    •   3dlllUIH  AANli 

....  rt  10       vx  vx  q   «  fl 

pkKOniCdNI£    CB06   .    H   3düHCd   flA,^A\Ä     '   KTO   3CAXAH    rk,   TOPOBk    d3k   H   M6A,d  AAOdd. 

35.  ©BBÜ1  pe1  Kk1  ^A^AaB  *  BfcCTdNH,   PH,   ÜOAAAH   CC   0   CCAAk2  Kk  EO^2,   JK,A  H3EdBHTk 

Nd^3vv  A/idEOAd  «ro,  noNexe  chko  iiathuih  A\ene  paAH.  fT,A,dAA  we5pT6'  w  6bbo,  noNe* 

KdCUlH  C€?  0  3A0E'E  C€H§  H  CpLlE  AA06  0\*CAHUJHTk  T£,  IIONE*5  CZ3d°  T€BrE  Tk  W  p€Epk  MOHx. 
A,d  nOCTHM  C£  .  AA.  ^.HH  ,  G/^d  (KdKO)  0\*MAkp,A,IT  C6  PK  W  Hd  H  npWlOyCTHTk  NdAAk 
pd3$A/\k  H12  WHBOTÄ12  .   d3k  p'E*  •   TH,   TkV3  flOCTklf,.  <VV .   (^,H£h)U,   d3k   nOnOT$ 15  .  rt/\,A, . 

36.  (H^pr  fl/k,dMk  Kk  A/\HrB  •  npiH^H  Bk  p'EKÖ2,  ptKOAAOKT  THrpfc2,  H  ilOHAAH  Kd- 
AUlhk  BEAHK'A  A  nO*AO}KH  nOA  HOSli*  CBOH  II  HrAHHA,H  Bk  BO,A,k5  (h  VV^e^H  C6  BO^OIO  I3K0 
H  CBHTOW  Bkll€  CBOI€,  h)6  MAH  Ed  Ek?  Cpi^H7  CBO£A\k  .  (h)  &A  N6  H3H^,£Tk  p"EMk8  H3k  0\*CTk 
TBOHx.  H9  p'E*  '  TH,  d3k10  (Ek)30B0\-U  KZ  e"&  BCEAAk  (cpkU,£A\k) 12  MOHAAk  .  (h12  pfHE  Kk  MITE  ^dAAk* 

34.  1  TiK'fc  belgr.  n  2  /k,OH/i,e>K«  n,  pov/KCK«  rmcaNHie  belgr.,  d  3aniuijcuiii  aan-k  ^koiihc.  3  toaa©\- 
belgr.  Toro  n    4  0  belgr.  n     5  MOia  belgr.  n     6  ^lytTk  chhth     7  3£/MAK>  belgr.  n     8  aus  ieZgfr.  n     9  MAK'kMii 

35.  1  AuraBCAk  npHieTK  poyKonHcaHje  a&amm,  h  A3h.,  Me^a  moh,  P'fex1*  Kh  ^^\*  Baiu(/uo\*  5e^?*.  h 
npifTk  r\,iraiu\\K  pSKonHcamt  fl/k,aaAOKCt  h  a3K,  Mt/»,a  aaoiü,  P'fev11  Kk  ^U*V  k<»ui<a^oy  n  2  reif  o  C6/Mk 
6e^r.  ?i  3  hack  rh  4  naTHUJk  5  0  belgr.  n  6  +  Kk  /WHii  belgr.  n  7  chko  k^k  um  et  8  ckc^h 
5eZ^r.  ?i  9  AaAJ  10  nocTii/Mh  et  11  a,h«h  12  ;khrctkhki  n  13  nocTH  et  tu  14  aus  dem  cod. 
belgr.      15  iu  belgr.  fehlt,  in  n  j^a  noiuoy  cf. 

36.  x  aus  belgr.  2  TWpk  p-kKoy  belgr.  n  3  Ka«un.  in  m  Ka/WH^k,  »  Ba3Mi'  Kaa\(Hk  4  HOS'k 
öeZgr?'.  n  H03f  CBO«  «  5  Bk  BOA,oy  6  aus  feeZgr?'.  w  7  cpk,i,H6,\\h  TBOHAAk  7i  8  0  belgr.  n  9  a3k  Z>eZ^rr. 
h  a3k  n  10  naKki  belgr.  KaKO  ^a  n  11  aus  belgr.  n,  in  m  3<5B0y  12  das  Eingeklammerte  ist  aus  belgr., 
in  m  dafür  nur:  KTv  e8  BkcHvMk  /MCH/Mk 


34.  Diabolus  dixit:  non  sino  te  agruni  colere,  nisi  chirographum  scripseris  meum  te 
esse.  Adam  respondit:  qui  dominus  terrae  est,  eiusdem  et  ego  sum  et  proles  mea.  Tunc 
diabolus  laetitia  affectus  est.  Adam  vero  non  ignorabat,  dominum  in  terram  descensurum 
esse  et  imaginem  hominis  induturum  et  diabolum  conculcaturum.  Diabolus  dixit:  scribe  mihi 
chirographum  tuum.  Et  Adam  scripsit:  qui  terrae  dominus,  eiusdem  ego  et  proles  mea. 

35.  Eva  dixit  ad  Adam :  surge,  domine,  oremus  ad  deum  hac  in  causa,  ut  liberet  nos 
a  diabolo  isto,  quoniam  mea  causa  adeo  suffers.  Adam  vero  dixit:  Eva,  cum  poeniteat  te 
huius  malitiae,  cor  meum  exaudiet  te,  e  costis  enim  meis  dominus  creavit  te.  Ieiunemus 
quadraginta  dies,  forsitan  dominus  misericordiam  habiturus  sit  nobiscum  et  admittat  nobis 
intelligentiam  et  vitam.  Equidem  dixi:  tu,  domine,  quadraginta  dies  ieiuna,  ego  ieiunabo 
quadraginta  quattuor. 

36.  Et  dixit  mihi  Adam :  perge  ad  fluvium,  Tigrim  nominatmn,  et  sume  lapidem  magnum 
et  suppone  pedibus  tuis  et  intra  in  fluvium  et  indue  te  aqua  tanquam  pallio,  usque  ad  cer- 
vicem,  et  ora  deum  in  corde  tuo,  neve  verbum  ex  ore  tuo  exeat.  Et  ego  dixi:  domine  toto 
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KEAHKO    (ckEAW),l,H    CEBE,    A\\\£    NE    BHAHHJH    «WCriE    H    ECE    H'l.AEl  Kl    AA0N3,    NE    H3kl\,H  H3k 
p'I.KKI.    NH    B'fepO^'H    l\\0A\k,    ^A    NE    nAKH   CkBAAWHieHA   BO\*^EUJh)12  .    H*3  H&€13  ^T^,dA/\k  |  Kk   (fol.  39b) 
ll¥VVpdNIOU  H 13  BKNHA.E15  BK  BO^O^1''  H  nOPpkSH17  CEU  ßl15  Bk18  EO^tf 18,  H  BAACH 19  rA<3EH2°  CIIOEH 
AV\K3l|JH   CE    l'.S.   AVATKH  EkCHAAtOljJH. 

37.  H1  TO\'  CÄNH^OÜJE2  AITAkl  H  BkC£3  SB'Epl'E3,  BELUM3  H  CKOTH3,  H  EkCE  n*THN,H  nEp- 
HATIE   CTAIUEE4  mk'O   H1  CT"ENA   npH°  ÜA.dM'E,    AXAEUJE    CE   Kk1  EOy  3A  '  fT,\AA\A. 

38.  ^,'l'ABCAk   lipiHrV,E   Kfc   SeES^1  AITAKH  A\k   OBpA30M  H 2  CB'ETAOCT'HO '%    CAk3H3  BEAHKkl 

OpEI|IH  '  HO    3EAAAH .    TAEIUE5  Kk    SeVe*  •    M^Hr\H    ©EEO    H3    BO,A,$7,    O^CAHUJA    Bk8  MATBH9 

9  «       <N    «     •*  p  •*.o  in**  „  A  n      <^     fl       12  -•  . 

TBOEH    H   HA   AITAkl    OV'CAHIIJA    Bk    AAATBH     A*tA£UJHx  CE   0     HA.    H    I     nOCAA  AACH 6   Tk  K  TEET, 

,\,A   H^H^EUJH   iX'  BO^H13. 

39.  SbBA1  ^CE1  H03NA1  RIKO    ,V'Ai;OAk    E.    NML1I0*2   EA\0\"2  NE2  VVB'ELllA2  .    rpE^ElllB  WE8 
VX>   [wp^AN-E4  H    WBp'ETE   CA*KA  l\l'(fl)B0A0BI>'5  H   OyBOßl    C6'    e-V»6  KAKO    np'EAkCTHTk 7 

6bB$?  .    ETA    (/Ke)8  Bh(,Ve)S  (>Be89  Bk    EOri,'E    CTOWLIIE3  H3  E^pA^BA    CE10,    H    HOEA\k    SW9  H3 
H,-JEE,\,E  WU. 

IS  KKHn,\.f  14  HU'pAJHO^*  pivi^-k  .  rpfAMfilioy  Üj^äA\o\f  belgr.  n  15  0  belgr.  n  16  -f-  HOpAANCKoyw 
belgr.  n  17  ncrpS3H  c^  belgr.  n  18  Bk  BOA/k  belgr.  bk  BOA«  «  19  BAdCki  belgr.  Bact  BAACH  n 
-"  r.uBki  ckcm-  (n  cboh)  norpo\'3H  belgr.  n. 

37.  1  0  belgr.  n  2  ckHHAO^oy  Cf  8  "  BkCf  b'UJH  AtTtLUtie,  SB'fepHie  H  ckoth  6e£</r.  n  4  ctakiiic 
u'KpcTk  5  w  belgr.,  wnpkCTk  flAa'Md  n  6  aaatbm  BbCHAatcLU'  h  naaMKM|JE  3a  belgr.  ,\\o.\h|iii,\\k  et  h 
naast>i|iHA\k. 

38.  1  besser  iWH"k  belgr.  2  \\\tKt  cTOta)*k  Bk  BOA'K  belgr.  n  3  CAk3kl  belgr.  n  4  poH(t|in  belgr.  n 
5  rate  6eZ^r.  »  ,;  Awk  belgr.  n  7  b©a*  belgr.  n  8  rk  9  aaatboi*  tbok>  belgr.  n  10  /WATBoy  belgr.  0  n 
11  3a  itf/^r.  n      12  0  belgr.  n      13  i;o.\,ki  t«  belgr.  boa<  c"  n- 

39.  1  besser  a3k  no3Hayk  belgr.  n  2  h  Ht  CÜB'ki^a^k  \eMoy  hhh(co>k-  .  no  m.  ahhh  belgr.  h  Hi- 
MTOJKf  f a\S  u'i;(i|i.\\'K  .  h  no  .  m  .  ahm  n  3  0  6eijf?*.  n  4  IcpAana  5eZ^rr.  «  5  AHiaBOAOy  belgr.  n 
'  3iiA0  h-\a  belgr.  B'AHKO  «Aa  n  7  np  k,\kc  i  m,\k  AAt  l€CTk  belgr.  n  8  aus  fteigrr.  n  9  amhe  6e^r.  A\f  n 
10  4-  RfAHKO  6e?jf>-.  n      11  aa«  m.sk  boa<  belgr.  H3k  boa1  n- 


corde  meo  deum  invocabo.  Et  dixit  mihi  Adam :  multum  tibi  cave,  nisi  videris  me  et  omnia  in- 
dicia  mea.  noli  exire  ex  aqua  neque  credere  verbis,  quae  tibi  dicentur,  ne  iterum  scaudali- 
zeris.  Et  Adam  ad  Iordanem  venit  et  in  aquam  intravit  et  totum  se  mersit  in  aquam,  etiam 
capillos  capitis  sui,  orans  deum,  precesque  ad  eum  mittens. 

37.  Et  ibi  convenerunt  angeli  et  omnia  animantia,  f'erae  et  pecora,  et  omnes  aves  vo- 
latiles.  circumdederunt  Adam  sicuti  paries,  orantes  deum  pro  Adam. 

38.  Diabolus  venit  ad  me  (vi.  ad  Evam),  effigiem  et  splendorem  angeli  praeseferens,  lacrimas- 
que  profunden»  magnas,  dixit  mihi  (vi.  Evae):  exi,  Eva,  ex  aqua;  deus  preces  tuas  et  nos  angelos 
exaudivit,  deus  preeibus  orantium  pro  vobis  satis  fecit ;  deus  misit  me  ad  te,  ut  ex  aqua  exeas. 

39.  Sed  ego  (Et»)  diabolum  eum  esse  cognovi  et  nihil  ei  respondi.  Adam  vero  reversus 
ab  Iordane  vestigia  diaboli  vidit  timuitque,  ue  forte  me  (vi.  Evam)  fefelisset;  sed  cum  me  (vi.  Evam) 
in  aqua  stantem  animadvertisset,  laetitia  affectus  est  et  sumens  me  (vi.  eam)  ex  aqua  eduxit, 
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40»)        40.  Tor^d1  rAd1  fl^dA/vk  |  (eeahko  le.A.HN'EAAk  rAdCOA/vk  •  ov*a\akkiim  (>i:uo.  iowe  eo 

A\0H    WMdA'EAk    \G    Bk    AWE   *   Nk)2  BkCTdNH,    H.3H,A,H3  H    riOAAAll    C£    E$4,  (aONACWc)''' 

np'E^aAfVk  X\"k  M0H  Kk        .  T0™7  6bba  H^kUJeiim  nd,A,E8  vvßpd3vv'"  Kk  3ea/\ah  h3  no- 

AAAH3  C63  Kk3  BÖ3  H   pE  '    Ckrp'EUJH*  TH,  TH,  Ckrp1iUJHx3  TH3,  EAKC  .  np'B*3  dlTAkl 3  TBOHAAH3  H3 
CEpd^HAA'3  UJECTOKpHAdTNH1"3,  CÄrp'EUJH^  TH   np'E*  CTpdlilNH A'9  np'ECT0AWM9,   CXrp'EUJH*3  TH 
r*H,   Ckrp'BUJHX3.   BKCdKK   BO3  rp'Bx  AAEHE   pdA'  CkTBOpH  CE. 

41.  II  npiH,A,£  drrAk  i  hr1  Kk  Seb'E  h  pe  ■  bkctahh.  (>i;no.  (vv  noKdidNHra  .  wwe 
bo  ll,A,dAAk)2  H3HAC3  w  T'EAd  cEoero,  h  Xx"1^  ero  H^H^E*  H^  npiH,\E4  np'E*  Pd  .  H  npiHAe 
6ßBd  npH*"  T'EAO  ^^dMOEO7  H   BH^,rE8  Bd,A,HANHIJ,$  3AdT$   H   .f.   CB'ELUHLl.H9  nOpElJJE10  H  CTh" 

9      *"  12  13  IS  ft       r  14  ■"  fl  i 

dmAkl    riO^pk'/KElflE    ,     H     H.3H,A,£     BON'E     EArOO\*X"dHld     ,4,0    NBCk   .    H    CkUJEUJH'"  CE  dlTAW" 

/  1R  """       1  t       **        Ail'l  '  ^     Ifi         /V  rii  17  **\  ^ 

nOKAONHLUE     CE   ■   CTd    CTH       EAKO   ,   npOCTH   TBdpk   CBOIO   ,   I3K0  W    pSKS   TEOEW   6  . 

nr  n  ^  nr 

42.  GEEd1  ^CE1  EHA.'t1  BEAHKd2  MlOACCd   CTOWLUd3  np'E*  ErOMk  H   flAdKd   CE   Ck  CTpdJfW*1 
40")  EEAHKHm4.    H    npH30Bd5  CNd    CEOErO    (rHTd    H6  pE6  eAI\$6  •   EkCTdNH 7  VV   T'EAd   CBOErO8  VVU,dS,| 

np'l'H^H   ,A,d   EH,\HUJk9  HK»AO   KOH10  NE6  BHrl,rEAk6  e6  NHKOAH*". 

40.  1  H  KK3f.it  belgr.  n  2  das  Eingeklammerte  aus  belgr.  und  n,  in  m  nur  Kk  Gß'k ;  n  so :  KEAUA\k  TA. 
.  .  WAOrtifTk  et  Cv  iHiAa  A'voero  3  0  belgr.  n  4  Kk  E©y  5eZ</r.  ka  roy  n  5  aus  6eZgrr.  m  TOr^A 
6  ro\f  7  TorAA  ßkCTAßk  belgr.  t  .  BkCTdßiiiH  n  8  h3kj,\e  KONk  h  npHAEJKE  belgr.  n  9  np'kcTOAOAM». 
CTpcUüHKiA\K  belgr.  n,  n  fügt  hinzu  tb©ha\i%. 

41.  1  0  belgr.  n,  in  ?i:  ApjfANreAk  2  aus  fteZgrv*.  ?i  3  m  H3ii,\,n.  berichtigt  aus  belgr.  n  4  npn,\f 
&eZ^r.  nptA'»  «  rd  n  5  ßi»3ßpATH  c«  &eZgfr.  n  6  rA'fc  AtJKHTk  ie^j-.  ?i  7  wi^a  haukpo  flAd/M<1 
6eZgf7\  n      8  BHA'^X'b  «      9  CB'kTHAiiHHi^H  belgr.  n      10  rcpoyijje      11  .  r  .  belgr.  n     12  ^,pK>KC>\"i'k 

T-k\h.  KA,V,tl|if  T'kAO  flAd/MClECl  belgr.,  ^phlKHIIC  Tt^k  Kttr\(l|l{  T-kAO  fl^AA^OBO  n  13  0  6e^r.  n  14  EArooy- 
J(AHHI€  B3WA«  belgr.  n        15  nCMCAH^CV  ce  (n-  AACAC^Ö  «)  np'kA1»  npikCTOAC/Mk  (n  -f-  CTpAUJHi/Mli)  TAKMJJf 

ap^ArrAK  Hu'iiak  '  CTk  CThlAAk  &e/^r.  n     16  tbcio  th  5eZ</>'.  cbow  th  n    17  TBApk  belgr.  n    18  CA3A<»^^  *ch  n. 

42.  1  ß.Hj^'k  6bba  2  beahiü  3  CTpcieipA  et  belgr.  cTOfip«  ?i  4  0  6eZ^r.  n  5  BK3BA  MIb'ba  6eZgfi\ 
npi'3BA  6bba  n  6  0  JeZ^r.  n  7  +  Ghts  8  Cöii,a  CBCtro  H  belgr.  w  t^aa  CBCtro  n  9  bh^huih 
n      10  i€>K«  5e?grr.  «      11  +  H'kcTk  kwac  &eZ(jfr.  NE  khctk  n. 


40.  Tunc  Adam  magna  voce  clamavit:  contice  Eva,  iam  animus  meus  in  corpore  de- 
minitus  est ;  surge,  exi  et  mitte  preces  ad  deum,  donec  animam  meam  deo  tradam.  Tum 
Eva  evadens  vultu  in  terram  cecidit,  preces  ad  deum  misit  et  dixit :  peccavi,  domine,  pec- 
cavi  coram  angelis  tuis  et  seraphim  senis  alis  praeditis,  peccavi  coram  throno  tremendo : 
peccavi,  domine,  peccavi;  omne  peccatum  per  me  factum  est. 

41.  Et  angelus  domini  venit  ad  Evam  et  dixit:  surge,  Eva,  de  poenitentia,  iam  Adam 
de  corpore  decessit,  anima  eius  exiit  et  aparuit  coram  deo.  Et  Eva  ad  corpus  Adae  venit. 
vidit  turibulum  aureum  et  tres  candellas  ardentes  et  sanctos  augelos,  sustentantes  eas,  odor- 
que  thymiamatis  ad  caelum  ferebatur.  Et  angeli  congregati  ad  thronum  adorabant  dicentes: 
sanctus  sanctus  dominus,  parce  materiae  tuae,  quia  opus  manuum  tuarum  est. 

42.  Eva  vidit  mirabilia  quae  apud  deum  erant  et  magno  cum  timore  lacrimavit  tilium- 
que  Seth  vocavit,  cui  dixit:  surge  de  corpore  patris  tui,  veni  ut  videas  mirabilia,  quae  nun- 
quam  vidisti. 
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43.  BkCTdß'1  HC*1  OHTk1  H1  npIM^C2  («k  AVTpH  CBOK3H)3  H  p£  •  B%3pH,  (cN0\-)3. 
Nd   NEO  .  H   EKap'B81  H1  KH,A,*K   EkC£4  BOHNCTBO1  dYrAH5  CTOWlUc''  np'fe*  nprKCT0AW"'!  H1  A/VACipH1 

ce^ddX'S7*  iioamBh,  bako8,  TBdpks  cboio8. 

44.  CxHTk 1  piT  Kk  AVTpH  CBOCH  1  BX3pH"  RIKO  CANU,e  H  A#Nd  llOKAdN'EeT  C6  np*ECTOA8 
H  MAELUH  Ct  3d  VVU,d  NdUltlO  rf^,dAAd  .  H  p6  SßBd  ■  V\t  6  CE'ETk  TKAAk;  ft  CrHTk 
MTpH  CB06H  '  errV,d  CTd3  dp^dlTAk  MH^dHAk4  MOAMTH  Ct ,  ^MAkKCUie  H'ACE  CHAH'6 
ÄrrXkCKH7  np*A  TAAk,  II4  IldKHS  EEAlCAAk  rAdCW Ek3BdUJC4,  rAWlU69  '  BABiNd  CAd  THll.  HO- 
AUOBdEH10  TEdpk   CEOW  fL\&M. 

45.  Tord  npVH^oujt1  di  i  AH1.  x'fp^"'"2"  ctpa$n'"2  ü  Kk^eme  |  (t^ao  d^dMOEO  m  no-  (fol.  41») 

CTdBHX'Ol-  H5)'b'ä  rtp8cH65  EAdTO' «  H  lipOCAdBHBUJEU  «V  T$7  WAAMBd^7  .r.-qJH7.  Bk7  .f. 7  TM*' 
»Id  7  npOCTp"^  TkS  pkKO^*9  CBOIO    Ct^CLUM8  Hd8  np'tCTOA'fe8,    H    npHCTk10  ff,A,dA/\k10  H  Bk^d11 

ero11  Äpx-drrAO^8  AlH^dHA^.  h  pe  caaÖ  rk8  •  hkhecm  t'Eao12  ero12  Bk  pdH,  AX^3  we13  ero13 

,\,d13  lip'EBHEdETk 14  Bk15  TptTICMk 13  NBH15  .   T'EAO 15  WC10  «rO15  TO^15  Jk,&15  np'EBHBdCTk15  ,4,0  Bk- 
CKpENId  AAOErO. 

43.  1  0  belgr.  n  2  -f  GHTk  belgr.  n  3  aus  belgr.  n  1  Ghtk  belgr.  n  5  BCKAAk  arrAOAik 
<\\am|ih.u  C6  belgr.  Rkccyk  aNrEAk  A\OAei|ill\-k  an       6  +  thhaak  belgr.  n       7  r,uoi|if  belgr.  h  rAWTk  n 

8  TKapk  CBOIO  TM  ». 

44.  '  Hakki  Ghtk  belgr.  h  pfHt  Ghtk  m  2  von  B'k3pH  bis  er,a,a  ausgelassen  in  belgr.  und  n,  kommt  aber 
vor  in  m  3  hhh  BkCTa  ietyr.  tr\a Hk  arrfAk  npfCTa  n  *  0  6e^r.  ??  5  h  oyAAAkKOUJf  ^<5"'-  n  6  RI»ch 
6e^?-.  n        7  arrAki  belgr.  n       8  +  arrEAki  belgr.  Bk3omuiE  aHrfAH  n       !1  +  30B'k](oy  belgr.  rAtoqjt  h 

30BSip€  n        10  nOAtHACBARk. 

45.  1  rtpTHAf  a\ho;kctbc  arrak  belgr.  n  2  ^epo^BH/WH  h  cfpa^H/UH  3  EkSf^ov?  in  m  Bk3kuiEA 
4  aus  belgr.  n.  im  h:  h  nOAOSKHUIC  5  rtpScH  KAAT'k  belgr.  rtpS«  KAATf  n  ';  npocAaBH^Y  belgr.  npo- 
caabhiiie  n  7  Tore  hko  .  r  .  t|J  ( Tore  T4K0  n)  .  GnTk  [+  >Kf  n]  BH^is  "P^A  ßro/Mk  wi\a  CBOtro  fl^a^a 
cTOKMjia  .  r  .  sacki  .  i  -  it  n  c-l;,\,f  rk  na  np-kcToalv  h  6eZ^r.  n  8  0  belgr.  n  9  poyKoy  belgr.  n  10  Bk3f- 
Tk  üjyutkä  h  Igr.  n  11  np^ACTk  \€rs  belgr.  n  12  ^\'k  iero  teZjfr.  4,8ujS  tro  7?  13  h  Toy  belgr.  n 
14  npliKoy^tTk  Äe/^r.  n      •*  0  belgr.  n. 

43.  Surfens  Seth  venit  ad  matrera  quae  ei  dixit:  aspice,  fili,  in  caelum.  Et  aspiciens 
totem  niilitiam  angelorum  vidit,  stantem  ante  thronum,  qui  orantes,  dicebant:  miserere,  do- 
mine,  materiae  tuae. 

44.  Seth  autem  dixit  niatri  suae:  aspice,  quemadmodum  sol  et  luna  thronum  adorent, 
et  pro  patre  nostro  Adam  orent.  Et  Eva  dixit :  ubi  est  Immen  eorum  ?  Seth  niatri  snae  dixit  : 
quando  Michael  archangelus  surrexit  ut  oraret,  omnes  virtutes  angelorum  apud  deum  conti- 
cuerunt,  et  deinde  magna  voce  exclamaverunt  dicentes:  benedicta  sit  gloria  domiui,  qui 
materiam  suam  Adam  commiseratus  est. 

45.  Tunc  angeli,  Cherubim  et  Seraphim  venerunt  et  suseipientes  corpus  Adae  posuerunt 
in  lacu  Acherusa  et  glorificantes  lavabant  ter.  Tertia  autem  hora  dominus  manum  extendit, 
sedens  in  throno,  et  suseepit  Adam  et  dedit  eum  archangelo  Michaeli,  et  dixit  ei  dominus: 
aufer  corpus  eius  in  Paradisum,  spiritus  vero  eius  in  tertio  caelo  habitet.  Corpus  autem 
eiuß  habitet  ibi  usque  ad  meam  resurrectionem. 
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46.  Tora  &pjfar7\k  noEMk1  A^ama  h  npuuT  tro  rji,t2  pe3  em$3  rk  .  naKki4  yc5  pe"  Kk 
dpjfArrAÖ  •  bähhah5  bä°  paA5  A  Ek3A/\Hti  nop^Hpoto7  iii\ai|iannu,S  A  ncKpi'u  t'eao  aaaaaohc 

*  ^8  9    fl  _■_    _l_         fl        10  ^       fl  ■      ft       /V  11  \\  c  E  e 

H    npIHMkl   MACAO    H    np'EA'EH    ErO     .    TAKOWE    H    TTJAO    ABEAOEO     CkTEOpkl    H    npH    NEAVk  • 

47.  H  Bk30Ba1rk  Äji,a/\\a  h  pe  •  ff,A,a<v\e,  ^aame,  rAE  ech;  t'eao2  wt2  wB'EUja2  •  et 
a^k,  th   .   rk  pe  •  TaKo3  p*tx3  Test3  •  sea/vaIs  ech  A  Bk  TkwA4  3ea\ak>5  naKki  nou^euiki  . 

(fol.  41")  H    naKH    Ha    BkCKpEHIE    BKCKpHEUJH    H4  Ck    EkCErtl  pO^VV^  HABHKklAVk   .    A  np*EKpTH  l'pCKk  | 

Na  .  a»  CTpaNki,  A  eaowh  Ero7  Bk  rpoßk  h  np'EAia8  A  pe  •  TBoa  w  teohx  tee'e4  npH- 
hocht  ce\ 

48.  0=BBa4  wt1  npiiBki1  no  ^aart1  .s.  &hh\  aaaeluh  et  rAauie3  nAaLUE^3  •  rA4  be4, 

RIKO*4  ME4  eCH4  CkTBOpkIAk4  VV  pEBpa4  H^aAAOB^4,  TaKO4  H  C  HHA\k  &A4  E**4  .  H  npHHHSE 
Ha   rpÜht*6  CBOH*5,   TAEIUH5*   fiV,   iipi'HMH   AX>  AAOH   .   H   tB   np'EAa"  AYk   cEOH   Kk1  BOy*1. 

49.  H  npiM^E1  apx'aarrak  MHyaAAk2  Kk  OhtS  h  hao\*hh  CrHTa3,  TaKo4  aa  cnacTpHTk5 
avrpk6  ceow6 .  A1  npiM^oiHE1  .r.1  arrAki7,  B£3eb'uje8  t'Eaö  ebbwiho  h  norpEBOuiE9  t'eao10  eh10, 
p^e  A  t'Eaw11  a^aMOBw11  A  abeaoeo12  A  cAa13  h*13. 

46.  1  noK-wWk  2  H^,e>Ke  3  ptse  i€AA©y  belgr.  3anoBf,A,a  e^viiS  n  4  noTOAAk  belgr.  n  5  0  belgr.  n 
6  iipHAUi  belgr.  n  7  iiAai|ianmi,o\'  H  nop 'fynpoy  belgr.  n  8  iioimui  belgr.  npHA\H  n  9  aucakihho  macac 
belgr.  aucmiho  aaaca©  n       10  TOro  belgr.  npfAH  T'EAO  ero  n       11  ?l,/i,d/WOKO  belgr.  aKpaaaxoK*  ». 

47.  1  npiiSKd  freZgr.  «       2  dAaaV  p«Mt  &e?<jfj\  21       3  p*KYK  th  6e%r.  a3k  pt)fk  TtE«  n      4  0  6eZ^rr.  « 

5  +  ToyJK/l,*  belgr.  n      6  rk  rpcKk  belgr.  n      7  n^d/Ud  ieü^r.  iioachui  fl/l,d/Md  n      8  np'kd'kieTk  rk  fl^dAAd 

Hd  .  A  •  CTpdHkJ  belgr.  npEAlUTk  fl^dAAd  Hd  MtTHpH  CTpdHf  ?J. 

48.  1  0  belgr.  n  2  AHf"  3  i€B'ßd  rAdiue  fiAdMWipH  et  belgr.  n  4  ic^a  norptuoyTk  M-ßBO^  r^f 
h  a^aa^a  belgr.  n  (der  letzte  mit  Zusatz  norpccouic)      5  rpoyAH  csoie  h  p«Mt  5eZgr>*.  npkCH  CBCte  h  raaiiJE  n 

6  TH  Et  KkCf  Af II  H'kll  belgr.   KOJKf  BkCCCHAHE  n. 

49.  1  0  5e?gfr.  n  2  +  pese  n  3  et  belgr.  4  kako  n  5  ca)f paHi'Tk  «  6  AApVci^e  belgr.  A\pk- 
TKna  n  7  4-  •  r  •  belgr.  n  8  Bk3t)fOY  ^e^7'-  Bk3tiiJt  n  9  norptEO^OY"  6e^>\  nOACOKi'wc  n  10  iet 
5e^r.  0  n      11  AAa/UOßC  T-kao  belgr.  a,\aa\k  AfJKiTk  n      12  Hbca»  n      13  CHOy  i€ie  belgr.  cha  tt  n. 

46.  Tunc  archangelus  sumpsit  Adam  et  abstulit  eum,  quo  a  domino  iussus  est.  Et 
iterum  Christus  archangelo  dixit:  intra  in  Paradisum  et  sume  stragulam  purpuream  et  vela 
corpus  Adae ;  et  aeeipe  oleum  et  funde  super  eum.  Ita  et  corpus  Abel  compone  iuxta  eum. 

47.  Et  domiuus  voeavit  Adam  et  dixit:  Adam,  Adam,  ubi  es?  Corpus  autem  respondit: 
ecce  ego,  domine.  Domiuus  dixit :  ita  tibi  locutus  sum :  terra  es  et  in  eandem  terram  iterum 
reverteris;  et  in  resurrectione  mea  iterum  resurges  cum  toto  genere  humano.  Et  dominus 
cruce  signavit  sepulchrum  in  quattuor  partes,  et  posuit  eum  in  sepulchrum  et  perfudit  et 
dixit:  tua  de  tuis  tibi  afferuntur. 

48.  Eva  post  Adam  vixit  sex  dies,  orans  et  inter  lacrimas  dicens :  domine  deus,  quem- 
admodum  me  de  costa  Adam  creasti,  ita  et  cum  illo  permaneam.  Et  inclinato  capite  ad 
pectus  dixit:  domine,  suseipe  spiritum  meum.  Et  ibi  spiritum  suum  deo  tradidit. 

49.  Et  archangelus  Michael  venit  ad  Seth  et  doeuit  eum,  quemadmodum  matrem  suam 
componeret.  Et  tres  angeli  venerunt,  sustulerunt  corpus  Evae  et  sepelierunt  ubi  et  corpus 
Adae  et  Abel,  filii  eorum,  erat. 
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50.  lIpjfdrrAk1  pe  Gha^1  *  tako  \a2  cnacrpiiiik2  Bkcanoro  haka  otfMHpatOLjjaro  ,\oa 
«KCKpeui'a  .  naKkV  p?*  ea\84  •  TßopHTe4  naa\6Tk4  .r.5  \uw\  .  k.5  hs  .  a/\.5  h5  Bkce5  no5  hhn$', 
rikotce  än\\kj  nc  ah  " 7  et  cx  npaBEHaa\H8  ^lliaaui  .  Tora  apjfarrak  IIwhak  npocAABH9  ba 

TAlOlJJg1  '  CT  CT  Cr,  flAyA,   CTK  rk",   HCflAKHH11  NEO  H  3EAXAI0   CAABH  6rVV12. 

50.  1  h  pfif  ap\*arriak  kk  chto\*  fteZgr»-.  n      2  cnacTpn  belgr.  j^a  caypamum  n      3  &o  &Ht  belgr.  n 
4  Ü  behjr.  n        5  H  Kk  TptTH  4,hk  noauN'KTe  ierc  h  b«  iio.wchii  i€ro  TBopHT«  belgr.  11       G  HKO  H  Nkl 
belgr.  ui;o;k(  ko  h  a\h  n     7  ,a,a  Bkccanaxk  et  n     8  npaKt  ,\Nkia\ii  fteZgrr.  n     9  npocaaBHTk  iefyc     10  -f  caBaoftk  n 
11  iicnakHk  ta/</»-.       1S  cboi€  ftefyr,  cboh  «.  Beide  Texte,  belgr.  und  »,  fügen  am  Ende  hinzu :  o\*C/\kiiiUBki  MOAte 
n.  woafHK  arrak  cßonyk  .  twa\o\-  nc>KaoHi€HHie  h  caaßa  k  k  Ukki  amhw  belgr.  TowH^aj^t  caaßa  h  AP^HtaBa  ck 

lI'Uf.WK   H   CNCA\k   H  Ck   CTKA\k  A\*°'MK  H   HHW   11  np'CNO  H   Ba  BEBT  BfKO/Uk   .\A\MHK  71 


50.  Archangelus  dixit  Seth:  sie  sepelias  ornneui  homineni  niorienteni  usque  ad  resur- 
rectioneui.  Item  dixit  ei:  memoriam  facite  die  tertio,  nono,  vigesimo  et  quadragesimo  et 
omnia  iuxta  ordinem,  ut  et  nos  angeli  laetemur  cum  animis  iustis.  Tunc  archangelus  Ioel 
gloriücavit  deum  dicens:  sanetus,  sanetus,  sauetus,  sanetus  dominus,  pleni  sunt  caeli  et  terra 
gloriae  eius. 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 

Zur  Anmerkung  1  auf  S.  4:  Nachträglich  bin  ich  in  der  Lage  über  den  in  Besitz  des 
Professors  M.  S.  Drinov  befindlichen  Text  aufs  Bestimmteste  zu  versichern,  dass  dieser 
Text  wirklich  zur  ersten  Gruppe  zählt,  also  als  Nr.  5  der  ersten  Redaction  gelten  kann. 
Der  Text  befindet  sich  in  einem  Codex  miscellaneus  saec.  XVI,  dessen  Sprache  noch  mehr, 
als  das  im  Miklosich'schen  Codex  der  Fall  ist,  volksthümlich  gefärbt  ist,  d.  h.  moderne 
bulgarische  Sprachformen  aufweist.  Der  Erzählung  gehen  die  ersten  drei  Paragraphe  durch 
Ausfall  von  Blättern  aus  dem  Codex  ab,  sonst  stimmt  sie  merkwürdig  mit  dem  Haupttext 
dieser  Ausgabe  überein. 

Ich  hebe  einige  bedeutendere  Stellen  hervor,  mehr  um  die  Uebereinstimmung  als  um 
die  Abweichungen  zu  veranschaulichen,  wobei  ich  dem  Texte  von  Paragraph  zu  Para- 
graph folge: 

§  4:  nach  Kannk  folgt  noch  KpaTk.    Statt  Braach  liest  dr.  \\u3,\aa\k\  . 

§  7:  cw  iWiHiKAv  iWO/Vv.  Auch  hier  steht  der  Schreibfehler  h3h^h  und  auch  BkcnaanH  cx, 
ferner  liest  auch  dr.  a\/\kk^  EoafCTH  tboä. 

§  8 :  .  s .  noKAONH  fBra  h  eh/^  wkc»  cktboph  cä  Bprk  arrtakCK.  oßp.  Ferner  steht  nach 
c»te  AP^Bd  das  Verbum  cH'fccTk,  und  auch  hier  wiederholt  sich  der  Schreibfehler  3f<v\nara, 
(für  3/MHra). 

§  9:  statt  3/wiw  steht  abermals  3(A\kHaa,  aber  weiter  3mh. 

§  10:  nocTaBH  .  .  Ha  T'fcao  .  .  paHH  h  cp^ue  tboj  .  .  .  npußa  ^3a  sp.  Das  weitere  fehlt,  nur 
gleich  h  raoy^oTa  und  schliesst  mit  bcä  A3H. 

§  12:  ch  cHO/V\K  /MOH/Uii  .  .  npKCTHÄ  raaBÄ  ce«&. 

§  14:  Kb>  u,poy  3B"kpe<nk  .  .  wtbophth  Ha  MAOB'fcKa  .  .  .  na/Mb  wth  w  TtKt. 
§  15:  3aTBopH  .  .  .  0Kpa3k  b^kh  youj«ujh  pa30pHTH. 

§  16:  ck  .v\aiiK/t\  ch  —  auch  ohne  Zusatz  w  AP^Ka  w  Htroa«  ii-juphahk  ekT 

§  18:  Der  ganze  Passus  coEpaBWHMCf  bis  bhahmk  fehlt  auch  in  dr.  K?Bkra  ptst  kk  hh«  .  . 

3AKCHk   KAIHk   .  .  Ha  BkCTOKk  H  cfclifpkCK-äwK  CTpaH^,  A3W  ßß'rA  CkKa.   Kk  3AIIA,Y,0V"  H  IIO-\0\-,\He. 

§  19:  K-kuie  Gß'ra  .  Auch  hier  fehlen  die  Zusätze  tw  ecn  aiokokiu  etc.  und  3mhh  aaheuih 
etc.  und  a3k  mhclmh  etc.;  dr.  schreibt  gleichfalls  upacnaa. 
§  20:  ohne  HK^k  etc.  blos  trj^A  bo  .  . 
§  22:  fehlt  Kkcrami  .  .  .  schreibt  o\wmhYk,k  c*. 
§  23:  Ha  pa/uoy  ytpoyBH/Moy  .  .  .  hcuakmh;»^  .  .  .  oyBfAAUH  h  wnaaEHHO. 

§  25:  ohne  norpknkTf  etc.  blos:  iioaao/vkte  c&.  B*oy  .  .  wth  c^rp'kuiHX  .  .  w  awk  ...  ro- 
Hft|icn  51,4,4/Ma.   Hier  ist  voll  ausgeschrieben  ypan^. 

§  27:  die  Worte  h  ptKouif  arrtAH  etc.  fehlen  auch  in  dr. 

§  28:  fl^AMk  n/UMäU|lH  lipilHHKk  Kk  tfAMII  lVKpa30/Mk  MIKA  H  |HIA,Alllf  H  KhT.  3  .  AHfH>  Ht  H-WaY*  " 
MA*CO  CH'I\CTH. 
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§  29:  u\\u,rk,\o  .  .  fehlt  der  Zusatz  tcto  paAH  m  aAoroy  etc.  .  .  Wa&H-kEUJH. 

§  30:  Kk  ak*P-  P- 

§  32:  fehlt  der  Zusatz  oohto  tki  etc.  .  .  bcrkh/ü  bhjjh  .  .  ahbhc  nHTC/wo  h  Napesf  .  . 

§  35:  Gßra  ptst  kr  flAJiM0Y  .  .  pa30\M*k  jkhkothki. 

§  36:  steht  der  Zusatz  wa^jkah       b©a*  raK*  "  cbhtoa*  .  .  a3k  30bä  .  .  fehlen  die  Worte: 

H  pCM{   Kk   ,\\H'k   ÜAa.WK   '  BMHKO   CkK.UO  V,H    C£K£  etC. 

§  37:  npn  flAJ,wrfc- 

§  38:  Kk  663^,  ohne  Worte  hacke  cTOta^k  ßk  BOA't;  wp^inn  no  3.  h  ra&uiH  Kk  6b' 3^;. 

§  39:  (Ißra  jk<  no3Ha  .  .  hhujo  a*oy  Ht  u''irkt|ia  .  .  npiiakCTHTk  6ßr^  (so  beständig  in  der 
dritten  Person)  .  .  H3k  b©a*- 

§  40:  raa  ÜA4iWk  Kk  ßKS'b  '  BkrraNH  .  .  a^A*  np'kA4'"'»;  6ßra  ii3kiii£,\iiih  naA«. 

§  41:  fehlt  \X>  noKaraNnra  n>jk£  eo,  dann  A°V)Ck  tr*  nPHAf  •  •  nPHAJ  6ßra  HaAk  t^ao  flA^atoß©  •  •  • 
.r.  cKki|iHiiii,Kj  rop^ijJH  h  c*Tki  araw  iic,vpk;k-'ki|iii \ :,  ohne  KaA-  T-kao  ?1a.  .  .  noKaoHHUJ&c*  T'kaoy 
ra'^iuf  •  cfaa  cf'ki",  ßa'KO  npccni  Tßapk  cbo^;  hkc  fl)  pÄKoy  TBOtto  je  .  .  . 

§  45:  TorAa  npHAOUJ^  araH  .  .  t'Kao  $\ji,&ma,  fehlt  h  nocraKHUjf  t. 

§  46:  auch  dr.  hat       pist  .  .  atacao  (ohne  /MacaHNHo)  .  . 

§  48 :  .3  AHtn  (nicht  .  s .)  ...  rp^A"  cbo^. 

§  49:  a^  cnacTpH T  .  .  .  Bk3»ii^  .  .  norpcKC>uj&  i"ka©       .  .  cfia  Hjfk. 
§  50:  a4  cnacTpHiuH  bcekct©  sa.,  fehlt  h  Bk. 

Ich  verdanke  alle  diese  Stellen  der  liebenswürdigen  Zuvorkommenheit  des  Professors 
M.  S.  Drinov  in  Charkow,  der  meinem  einstigen  Schüler,  Herrn  Privatdocenten  Boris  Ljapunov, 
«restattet  hat,  eine  Collation  meines  Textes  mit  seinem  zu  machen.  Beiden  Herren  sei  hiemit 
mein  aufrichtigster  Dank  ausgesprochen. 

Auf  S.  22  im  slavischen  Texte  der  §§  11 — 15  ist  in  der  dritten  Zeile  ©eh  in  ©ßa  und 
in  der  fünften  Zeile  Ha  in  Ha  zu  berichtigen.  Auf  S.  36  in  der  sechsten  Zeile  soll  statt  n 
die  Bezeichnung  der  Handschrift  m  stehen. 

Zu  S.  35 — 36  und  S.  49,  wo  die  eigentümliche,  ganz  abweichende  Darstellung  der 
beiden  slavischen  Redactionen  von  dem  Verhalten  Eva's  gegenüber  den  Verführungs- 
versuchen Satans  zur  Sprache  kam,  möchte  ich  nachträglich  auf  die  merkwürdig  damit 
übereinstimmende  Erzählung  des  böhmischen  Solfernus  (in  Kap.  71  und  72)  hinweisen,  nur 
bezieht  sich  hier  die  von  Eva  bewiesene  Standhaftigkeit  nicht  auf  ihre  Bussezeit  im  Tigris- 
fluss.  sondern  auf  die  Zeit  ihres  Aufenthaltes  im  Limbus.  Nach  Kap.  63  ff.  war  nämlich 
Adam  nach  seinem  Tode  in  den  Limbus  gekommen,  womit  die  Teufel  nicht  einverstanden 
waren:  sie  trachteten  da  unten,  in  ihren  Regionen,  ihn  auf  ihre  Seite  zu  bringen  und  als 
das  ihnen  nicht  gelang,  setzten  sie  ihm  mit  allerhand  Qualen  hart  zu,  erst  das  directe 
Einschreiten  des  Herrn  zwang  sie  davon  abzustehen.  Indessen  starb  auch  Eva  und  kam 
gleichfalls  in  den  Limbus.  Nach  dem  Beschluss  der  Teufel  war  Tartareus  geschickt  um 
sie  hier  zu  erwarten  und  in  Adams  Gestalt  zur  Auflehnung  gegen  Gott  zu  verleiten,  doch 
richtete  er  ebensowenig  etwas  aus  wie  ein  zweiter  Teufel,  der  nach  ihm  kam.  Der  zwei- 
malige Verführungsversuch  des  Teufels,  die  Anwendung  der  List  durch  die  Annahme  der 
Gestalt  Adams  und  die  Widerstandsfähigkeit  Eva's  —  alles  das  sind  merkwürdige  Anklänge 
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aus  dem  Solferrms  an  das  kirchenslavische  Adambuch,  deren  Zusammenhang  mir  nicht 
ganz  klar  ist. 

Zu  S.  40.  Die  slavische  Redaction  des  Adambuches  schliesst  mit  der  Erwähnung  der 
am  dritten,  neunten  und  vierzigsten  Tag  zu  veranstaltenden  Todtenfeier.  Der  griechische 
und  lateinische  Text  sprechen  nichts  davon.  Allein  in  der  byzantinischen  (canonistischen) 
und  ebenso  in  der  kirchenslavischen  Literatur  findet  man  eine  kurze  Auseinandersetzung, 
gleichsam  einen  physiologischen  Commentar,  zu  diesem  kirchlichen  Brauch.  Ich  habe  den 
slavischen  Text  in  Starine  B.  X,  S.  97  mitgetheilt  und  ebendaselbst  auch  einen  griechischen 
Text  (nach  der  Mittheilung  Prof.  Pavlov's,  der  Zeit  in  Moskau,  damals  in  Odessa)  hinzu- 
gefügt. Während  ich  kurz  dahin  verweise,  theile  ich  hier  noch  einen  zweiten  griechischen 
Text,  aus  demselben  Nomocanon  Malaxa's,  mit,  in  welchem  nicht  so  sehr  die  physiologische, 
als  die  apocryph-theologische  Seite  zum  Ausdruck  kommt: 

Kay.  p£!  Aid  vi  airiav,  oxav  oltzoQ&yq  6  dvöpcüxoe,  %d|i.vouv  {j,V7j[iöaova  oY  aötoö  sie 
t&c  y'  r^spoLQ  %ai  sie  xde  6'  %ai  sie  zac, 

"Otav  6  dvöpcoxoc  äxoÖdvv],  s/sc  aSstav  i\  tyoyj}  zoö  dvöpcüxou  Vjjiipae  ß',  xai  uxyjysvoov 
[Acta  o\^i\oo,  oxoö  xai  dv  6sAy]  aunq  ■  ofjiooe  t)  tyoyyi  a<3C°  x^v  tcoXXtjv  ay&Tzip,  oxoü  sx«- 
piaÖYj  dxo  zoö  a(ü[xai:oe,  xots  dxspx£xal  sie  zb  oax^aov  oxoö  tjtouv,  xöts  sie  to  (JLVYjjJia.  CH 
§s  svdpsroc  ^X"^  äxdYSt  £^  tGV  T^°v>  oxoö  £xpöasux=  ^  StoTYjpa  auryje.  Kai  nqv  Tpixvjv 
Vj^spav  dxspxctai  6  aYY=^e  [Astd  r?je  tyuyjt]Z  sie  tov  oöpavöv,  %ai  axsxstai  /,aTS|jixpoa9sv  xoä 
<poßspoö  Kptxoö,  xai  xpoa%ovsi  töv  Köpiov  §td  zoözo  ywazai  Xsizoopyia.  nrjv  f  "^fJ-spav.  Kai. 
oadv  xpoavtov^aYj  tip  ösqj,  xdAiv  (j.srd  6pta|j.ov  toö  6soö  uxaYSi  (Jistd  aYY^ou,  xai  r/je 
(1.  aäxT])  Set/vei  söfxoptpa  y,axooa]TVjpia  twv  aYttov  *ai  (kxauov,  otzoö  £xa[iav  td  ösXst  [isra 
zoö  6soö  sie  töv  xöafiov,  %ai  xd  [Jtavödvsi  aötd  oXAa  V)  <]^x^.  Kai  sie  tde  6'  Tjjxepac;  xdAiv 
IpXcTai  sie  xpoaxövYjaiv,  7,ai  xdAtv  Y^stai  ^  WS  Ö'  XsttoopYta.  fO[xoia)c  xai  sie  xde  {i/  sp- 
/stat.  sie  xpoaxuvYjaiv,  %ai  Xa|j.ßdvsi  xoxov,  %a6(be  sie  tov  xoa[xov,  icoe  sX6t]  ß'  xapouata 
rou  Kupioo  Yj(jL(bv  I.  Xp. 

Zu  S.  52,  Z.  6  von  unten:  statt  ,in  dem  siebenten  Thal'  ist  zu  lesen:  ,in  dem  siebenten 
TheiK 

Zu  S.  59,  wo  von  der  Zeitdauer  des  Aufenthaltes  Adams  in  Paradies  die  Rede  ist, 
hätte  man  können  auf  die  122.  Frage  der  Gespräche  zwischen  Silvester  und  Antonius  (ein 
Werk,  das  dem  Cäsarius  zugeschrieben  wird)  nach  dem  unlängst  erschienenen  kirchen- 
slavischen Texte  (BecfeflH  cb.  Kecapia,  cooöihhjtb  apxHMaH/jpHTT>  JTeoHH/ri,  MocKBa  1890,  S.  88) 
verweisen.  Vgl.  Krasnoselcev,  Kt&  Bonpocy  o  rpenecKHXt  HCTOHHHKaxE  ,Beci/i,Li  TpexE  cbhth- 
Tenea',  O^ecca  1890,  S.  9.  10. 

Zu  S.  58 — 62.  In  derselben  Handschrift,  welcher  der  Haupttext  des  kirchenslavischen 
Adambuches  entnommen  ist,  kommen  an  einer  anderen  Stelle  verschiedene  biblisch-apocryphe 
Fragen  und  Antworten  vor,  aus  welchen  ich  nur  diejenigen  heraushebe,  die  auf  Adam 
Bezug  nehmen: 

(fol.  79)  1.  B'KnpOCK  '  KO/AHKO    BpHuMf   C'kTBOpH  fl^AM!*    KK  p4H ;    H'feKTO    KfAHTk  *  CD   3ac8Tp  .  .  fiAAßM, 

A3K  pivyK      (O.A.  A'feT'K,  ßKOJKt  CKrp'klllll. 

2.  B'Knpoc'K  •  r^f  c-kj^t  f\j\,AMh,  H3h.iutfi,  ujh  H3h  para;  rt*  ?>(<\\m\  MAj^iatWcT'kH. 

3.  B'Knpock  •  rj\,t  ßk3tTk  rocnoA^  nphCTK  h  cbTeopii  HACB'kKa;  WTB'kTJi  ■  kk  3(ma»  MAj^naMCT'kH, 

TO  tCTK  M-kcTO  GpOYC^^"^14;  cP^Aa  3t/MAH  H  HJKÖ,  r,4,£  KpkCTk  tCTh,  MIJOHU  ptHt  MpOpOKk  '  (,\I1HK  BOrk 
HAUJk. 
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4.  Kknpock    CO  kok«  MkCTk  ckTßopH  tro  Kon»;  COß'fcT'k  ■  .a.  T-fcaw  tro  CO  3t<w<\K>,  .k.  kocth  tro  CO  (fol.  89) 
Kaawnia  .  .r.  ohh  tro  CO  axop^fc  «A-  SaAk  tro  CO  kpk30ctk  arrtakCKOio  .«.  AHJ\"aH'*  tro  CO  ckTpa  h  ^oyiua 

tro  CO  A°VX4  KC,JK'd   s-  pa30YMTi  tro  CO  obaaka  .3.  KpkBk  tro  CO  poc^;  h  CO  cakHua. 

5.  onpoci»  •  Ha  koahko  hkctk  pa3A*KAH  4,OKpOT«  £Iaaaiob8;  .a.  flßpaaa\8  rocToaiOKHBCTßO  .b.  AMf 
GavJ'OHS  axouik  .  r .  Hivbov;  KoraTCTBO  .  a .  AMf  alcnoTS  IwcH<js8  .  t .  a<W  AaBHA°V  Kpo(To)cTk  .  s  a<W 
Goaoa\onS  np'ka\oyAP*cTk  •  3  .  koch  AdAe  flßHcaawa\S,  chS  ^aBHAOBoy. 

6.  B-knpock  koio  p-ksk  nporoßopn  £lAaa\-k  np-fc>KA«,  «rAa  Kk,v,.\,ve  ta\8  rocnoAk  A*YUjSi  COe-ktt».  * 
trAa  WJKHBt  üfi,AMk}  ptst  ta\S  rk  "  sto  ich;  u'ht*,  wt  ptnt     aAHaSia,  aanaüia,  aanaSia  .  r  .  -LUk. 

7.  B-knpoc^k  •  koahko  aioßaivUJt  rocnoA^  fl&AAKA]  COß'feT'k  1  taHKO  awKHTk  C0u,k  cnna  CBOtro  .  TOro 
par\,H  öko  iioiKaiXHTk  rocnoAk  H^a/wa,  TaKO  KaaiiTk  C0n,k  cwHa  CBOtro  trAa  3ak  e^a*™- 

9 .  B-kiipock  •  kto  ckj^t  ^a)  np'fccToa'k  üh hie  rocnoAa;  COß'kT'k  •  fl/^aatTv,  trAa  Bk^a^t  t<w8  a^Y11^. 

9.  BlkllpOCk  '  KOAHKW  A'kT'K  MMA  flßtak  HtnorptKtHk;  COß'fcT'k  *  A'KTk  .  A .  C&TTij  a*"  AfJK*  ^Aa'wit 

oi'.Mp'kTk  .  tS  norptKOuit  h  flßtaa  Bk  rtpScH  Kaai"k,  a  Gb'boio  Bk  G^t/wk. 

10.  E'knpoc'k  •  CA*  c-fcAHTk  ^Aaa\k;  COß'fcT'k  ■  Ha  .  A--a\k  hekecii,  na  np'kcToa'fc  bhcou/k  h  3pHTk 
ko  BkcaKü  A*ywS,  npoKa>Krv,a£Tk  npaßta,Hki  ck  paAOCTHio  a  rpfcniNie  ck  naasta\k. 

11.  E'knpoc'k  •  rAt  na  KOta\-k  cß-feT-fc  kmctk  KpkiutHit;  COß'fcT'k  trAa  ^ourkuit  flAa'Mk  KaaTH  et, 
H3kHAf  H3k  ($fl,tA\t  H  rkAt  bt*  3IAIAH  a\aAHaa\'cTBH  .  erAa  ptst  6ß'ßa  Kk  HAa/MÖ  •  noKataV  et  Ad 
cßOKOAHTk  Hack  Kork  CO  A'^^a  •  fAa  6ßra  noKaa  et  Bk  Tnrpiv  p'ku.'k,  ÜAaaik  kkhii,\,e  Ha  ItvpAaHk 
KaaTH  et  h  norpk3H  et  .r.-iu.  Bk  IivpAaHCTB'KH  p'fcn.'fc  .  Toy  ko  ÜAaMk  BHA'fc  Mopt  h  noK-fext,  hupAank 
Bk3ßpaTH  et  ßkcntrk  "  Toro  paAH  npiHAH  Icoyck  Xpncrock  KpkCTHTH  tro  .  TaKOWAf  trAa  ßHA'b  /wopt 
h  noK*k/Kt. 

Einen  Theil  dieser  Fragen  und  Antworten  findet  man  bei  Tichonravov  Oipe^.  KHiira 
IL  448 — 450.  Betreffs  der  Frage  Nr.  5  vgl.  jetzt  Krasnoselcev  ,Euje  no  Bonpocy  oöi 
m-ToMUHKAXi)  Becb^u  Tpexi>  CBHTHTejiefl',  wo  der  griechische  Text  nach  einer  Pariser  Hand- 
schrift mitgetheilt  wird.  Auf  den  Zusammenhang  vieler  dieser  Fragen  mit  den  lateinischen 
Ioca  Monachorum  hat  Prof.  Zdanov  im  russischen  Journal  d.  Minist,  der  Volksauf'kl.  (1892, 
Januarheft)  hingewiesen. 

S.  63,  Anmerkimg  1.  Die  Lücke  der  Sreckovic'schen  Handschrift  kann  durch  die  auf 
fol.  79  unserer  Handschrift  mitgetheilte  Parallele  richtig  completirt  werden.  Da  liest  man 
nämlich:  KanHk  trAa  o\*kh  ßpara  cßotro  .a.  Bora  COßpkKt  et,  .ß.  COua  wntsaaH,  .r.  MaTtpk  WKf3ATk'T'H, 
A  KpaTa  H3rSßn.  .  t .  Kpkßk  npoaia,  .  S .  3ta\aio  ut  kk^ikhh  ,  .  3 .  aAa  HacaaAH.  Das  letzte  ist  wohl 
bulgari8oh  für  HaCi\'k,v,n  zu  fassen,  dann  stimmt  es  mit  dem  bei  Sreckovic*  erhaltenen  ca'kA*64 
(lies  Haca-fc^oßa)  gut  überein.  Der  griechische  Text  hat  rfiip  äv£xa£vtG£V  (vgl.  Krasnoselcev 
1.  1.  34),  man  ergänze  also:  aAa  Haca-kA^ßa. 
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II. 

NEUE  GEIECHISCHE  ZAUBERPAPYEL 

VON 

DH  C.  WESSELY. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  2.  NOVEMBER  1892. 


ir  sind  in  der  Lage,  unserer  Sammlung  griechischer  Zauberpapyri,  welche  im 
XXXVI.  Bande  der  Denkschriften  der  k.  Akademie  S.  2  7  ff.  erschienen  ist,  eine  Anzahl 
neuer,  verwandter  Texte  folgen  zu  lassen;  diese  Verwandtschaft  erstreckt  sich  auch  auf  die 
anderweitig  bekannten  Zaubertexte,  welche  Reuvens,1  Leemans,2  Parthey3  veröffentlichten. 
Wenn  sie  insofern  einer  Beachtung  werth  erscheinen,  als  durch  dieselben  eine  Förderung 
des  Studiums  der  früher  publicirten  Papyri  ermöglicht  wird,  welche  auf  die  Untersuchungen 
A.  Dieterich's,'  R.  Heim's,5  K.  Buresch'6  u.  A.  veranlassend  oder  fördernd  wirkten,  so  wird 
anderseits  wieder  ein  Gebiet  in  seinem  Zusammenhang  mit  der  alten  Magie  aufgeschlossen, 
über  dessen  Beziehungen  zu  letzterer  nicht  zu  zweifeln  ist:  wir  meinen  das  Orakelwesen. 

Gleich  an  der  Spitze  eines  unserer  neuen  Papyri  steht  eine  Partie,  deren  Titel  zu 
Ende  so  lautet:  teXoc  e/si  t(jbv  iizöiv  6[j.Y]pou.av"(e)iou.  Vorher  gehen  in  bunter  Auswahl 
Verse  der  Dias  und  Odyssee  mit  linksbeigeschriebenen  Zahlen,  und  zwar  immer  je  drei  Zahlen, 
von  denen  keine  6  übersteigt,  von  aaa  bis  ggg.  Was  diese  Art  zu  zählen  betrifft,  welche 
an  unser  modernes  6,  6  u.  dgl.  erinnert,  so  fehlt  es  nicht  an  sonstigen  Analogien:  die 
Reste  eines  Flurbuchs  aus  der  Kaiserzeit  tragen  die  Columnenzahlen  oa  71  (British  Museum 
Papyr.  CTX,  4),  oaß  (ibid.  Nr.  CIX,  1),  oay  (ibid.  Nr.  CIX,  5);  nach  den  Ausführungen 
J.  Woisin's  de  Graecorum  notis  numeralibus,  Kiel  1886,  ist  man  geneigt,  diese  Bezeichnungen 
so  aufzufassen,  wie  unser  LXXI,  2;  LXXI,  3  ähnlich  wie  die  Angabe  des  Marseiller  Iso- 
kratespapvrus  Ijoxpdrooc  &0Cpaiv£o8<nV  BB  erklärt  wird  als  „II,  2,  d.  i.  zweite  Abtheilung 
der  isokratisrhen  Reden,  zweite  Rede".  Andere  Beispiele  solcher  Zählung  sind  1.  c.  p.  12 
aa:  aß;  ay;  a£  etc.  =  I,  1 ;  I,  2;  I,  3;  I,  4.   Somit  ist  zu  schliessen,  dass  unsere  Sammlung 


1  Lettre«  k  Mr.  Letronne. 

'  Monumen*  p  12.  15,  18.  19  papyri  graeci  muaei  Lugd.  Bat.  II,  1885,  10ff.,  82ff. 

5  Abhandlungen  <ler  phil  -bist.  Clause  der  küuigl.  Akademie  zu  Berlin  1865. 

4  Papyrus  magica  in  den  Jahr)),  für  Philologie,  XVI.  Supplcineuthand  1888.  Abraxas  Teubner  1891. 

6  De  rebus  nagicil  llarceüini  medici  in  den  Scheda«  philologae  Hermanno  Usenet  oblatae  120  ff. 
1  Klar.«.  Teubner  1889. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


6X6X6  =  216  Verse  Homers  als  Loosorakel  enthielt,  die  aber  nicht  vollständig  erhalten 
sind,  theils  fehlen  die  Verse  oder  Versstücke,  theils  die  Nummern,  oft  beides;  von  geht 
erst  die  vollständige  Reihe  gegenwärtig  weiter.  Die  Zahl  6  weist  darauf  hin,  dass  mittelst 
Würfel,  und  zwar  entweder  mit  drei  Würfeln,  oder  mit  einem  einzigen  auf  dreifachen  Wurf  das 
Orakel  erschlossen  wurde;  es  ist  dem  subjectiven  Ermessen  anheimzustellen,  welche  Würfe 
für  glücklich,  welche  für  unglücklich  anzusehen  sind.  Diese  Würfel  waren  ganz  so  be- 
schaffen wie  die  unseren,  einen  in  Mittelägypten  gefundenen  dieser  Art  sah  ich  im  Besitze 
des  Herrn  Th.  Graf  in  Wien. 

Auf  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Orakelwesen  und  der  Zauberei  der  späteren 
Zeit  einzugehen  ist  leicht:  das  Orakel  des  klarischen  Apollo  steht  mit  der  Zauberlitteratur 
augenscheinlich  in  Verbindung,  worauf  K.  Buresch  (Apollon  Klarios,  Inschrift  A)  richtig 
hingewiesen  hat.  Ad<p7]  [i.avtoa6v7]C  fepov  cpoxöv  'AnoWuiVoc,  lautet  der  Anfang  einer  Be- 
schwörung, Parthey  1.  c.  2,  81.  Von  Augurium  und  Incantation  räth  auch  die  Didache 
III,  4  ab:  tsxvov  (iou  (j.yj  yivou  oi(DVöo%6xo?  ...  [atj^e  £iraoi5öc  |rq§E  ^aQri^atuoc,  \).rjbs  Tzspi- 
ttaGodpoiV  (zu  letzterem  vgl.  Schol.  ad  constitutiones  apostolicas  7,  6  TCcpt/,a6oupcov  6  8td 
6oauöv  ocadw  xwXosiv  vöaou?  rj  d[j.aptiac).  So  war  es  auch  noch  in  ganz  später  Zeit:  die 
scharfen  Erlässe  vom  Jahre  357  n.  Chr.  (Codex  IX,  18.  5)  und  385  (ibid.  I,  11.  2)  sind  ebenso 
gegen  die  Magier  als  gegen  alle,  welche  die  Zukunft  erforschen  wollen,  gerichtet. 

In  später  Zeit  ist  auch  unser  Homerorakel  geschrieben  worden,  wie  schon  der  Schrift- 
charakter lehrt;  wir  werden  es  an  die  Wende  des  3. — 4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  setzen  haben, 
aus  der  auch  die  übrigen  Zauberpapyri  stammen,  die  ja  unter  einander  so  innig  verwandt  sind. 
Nach  einer  relativen  Pause  hatte  das  Orakelwesen  vom  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  wieder  einen 
Aufschwung  genommen.  So  hatte  selbst  das  delphische  Orakel,  von  Nero  aufgehoben 
(Cassius  Dio  63,  14  D),  eine  Zeitlang  geschwiegen  (Lucan,  Pharsal.  V,  111;  Juvenal  VI,  555); 
unter  Trajan  besteht  es  wieder  (C.  I.  G.  I,  1711).  Ja  es  kam  eine  orakelfrohe  Zeit,  von 
der  noch  heute  Inschriften  zeugen,  so  orakelfroh,  dass  ein  geschickter  Schwindler,  wie  es 
Alexander  von  Abonuteichos  war,  auf  den  Einfall  kommen  konnte,  den  Glauben  daran  zu 
exploitiren.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  Zeugnisse  für  das  spätere  Orakel- 
wesen wiederholen:  Material  bietet  WolfF,  de  ultima  oraculorum  aetate  (vgl.  Kaibel  1034, 
Zonaras  XIII,  16,  ein  spätes  Orakel  steht  auch,  von  Professor  Gomperz  hergestellt,  bei 
Alexander  von  Tralles  ed.  Puschmann).  Ich  erlaube  mir,  von  einem  dieser  späten  Orakel 
im  Besonderen  zu  sprechen:  Ammianus  Marcellinus  19,  12,  3  (a.  359  n.  Chr.)  erzählt  nämlich 
von  Abydos  und  seinem  Besasorakel;  Abydos  ist  eine  Stadt,  welche  in  einem  Winkel  der 
Thebais  liegt.  Hier  ist  ein  Orakel  des  Localgottes  Besas,  welches  die  Zukunft  weissagt, 
und  man  pflegte  seine  Verehrung  nach  der  althergebrachten  Weise  der  Umwohnenden  dar- 
zubringen. Die  einen  Besucher  erforschten  den  Rath  der  Gottheit  persönlich,  andere  durch 
Zwischenpersonen,  wobei  sich  ihre  Wünsche  in  den  schriftlichen  Aufzeichnungen  in  genauer 
Fassung  verriethen,  und  so  lagen  denn  Papyrus-  und  Pergamentstückchen,  welche  die  Wünsche 
enthielten,  im  Tempel  bisweilen  nur  so  herum,  später  auch  die  Orakelsprüche  selbst;  in 
böswilliger  Absicht  wurden  nun  dem  Kaiser  Constantin  einige  derselben  hinterbracht.  So 
wie  hier  mag  es  auch  an  anderen  Orten  ergangen  sein,  und  solch  ein  spätes  Orakel  auf 
einer  chartula  liegt  noch  im  Originale  vor:  die  erzherzogliche  Sammlung  in  Wien  besitzt 
ein  kleines  Papyrusstückchen,  in  den  Schriftzügen  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  ganz  im 
Format  der  Quittungen  und  Briefe,  also  ein  kleines  Rechteck,  das  auf  der  langen  Seite 
ruht.    Das  Orakel  lautet: 
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axo'JE  yp7]a(j.6v  xai  66tov  (jlyj  SiairöpsC 
rt  ydp  {loXoöaa  sjnrsrYjc 1  ev  dspr 
IXeu"  sv  atYtj  zb  ozsyoc,  §i§(o(jlc  aot. 

Es  liegt  in  der  That  eine  gewisse  Aehnlichkeit  vor  mit  dem  von  Ammianus  Marcellinus 
erwähnten  Vorgang,  und  Böswilligkeit  könnte  auch  hier  zwischen  den  Zeilen  Alles  finden. 
So  erinnert  uns  denn  noch  manches  Ueberbleibsel,  manche  Erzählung  bei  den  Alten  an 
die  weite  Verbreitung  der  Orakel  noch  in  später  Zeit,  und  nicht  das  letzte  Zeugniss  liegt 
in  dem  Gegenstück  vor,  welches  das  Christenthum  dem  heidnischen  Orakelwesen  ent^eg-en- 
setzte,  jene  noch  erhaltenen  sibyllinischen  Orakeln;  noch  jetzt  ertönt  in  einem  alten  Kirchen- 
gesange der  Vers:  teste  David  cum  Sibylla. 

Die  Form  der  späten  Orakel  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  wir  finden,  wie  in 
dem  eben  gezeigten  Trimeter  (vgl.  Pomtow  de  oraculis  quae  exstant  graecis  trimetro 
iambico  compositis,  Berlin  1881;  K.  Buresch  1.  c,  Inschrift  B  7 — 14;  Rhein.  Mus.  XXXIV,  211; 
Ephem.  epigr.  III,  77,  p.  236  R.  Schoell  satura  H.  Sauppio  oblata  79,  S.  179;  Philostrat.  vit. 
soph.  I.  2;  Plutarch  de  Pythiae  oraculis  20).  Hexameter,  trochäische  Tetrameter  (K.  Buresch 
1.  c,  Inschrift  B  3 — 5;  Lukian  Alexander  25;  Eusebius,  Praepar.  evang.  V,  13.  3)  .  .  .  aber  auch 
in  Prosa  waren  spät  Orakel  im  Umlauf;  denn  wie  hätte  sonst  Pseudo-Callisthenes  1,  3 
folgende  Probe  geben  können:  6  5"  ev  T(p  d^ortp  toö  Eepowcetoü  6eoc  aöuöv  Xcy6[XcVoc 
e/ot^judot^sv  aöxole  (den  Aegyptern  unter  Nectanebo)  sixtbv  ootcoc*  6  cpuytov  ßaaiXsus  rfesi 
zd/.'.v  bv  Ai*t'  j"(p  oö  y7]?^3^007  ötXXd  vsdCwv  xai  xooc  s/Gpooc  6jjlö>v  Ilepaac  onox&^si .  .  . 
ypd^pooat  töv  üoöevxa  adzoic,  ypvjapLÖv  iiri  ty)v  ßdaiv  zoö  dvSpidvtoc  Nsy-ravcßtö.  In  der  That 
waren  solche  Prophezeiungen  Uber  die  Zukunft  in  Aegypten  später  im  Umlauf,  und  es  ist 
mir  gelungen,  zweimal  in  den  Papyri  aus  Mittelägypten  die  Spur  einer  Weissagung  dieser 
Art  zu  finden,  die  auf  einen  Töpfer  zur  Zeit  des  K.  Amenophis  zurückgeführt  wird.  Sie 
erweckt  unser  Interesse,  abgesehen  vom  culturhistorischen,  auch  darum,  weil  sie  sich  im 
Tone  der  noch  vorliegenden  Sibyllinischen  Orakel  bewegt.  Der  eine  Papyrus,  der  von  ihr 
Kunde  bringt,  ist  in  Wien  in  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Rainer,  auf  dem  Verso  einer 
Rechnung  geschrieben,  unvollständig,  da  nur  die  beiden  letzten  Schriftcolumnen  in  der 
Cursive  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  erhalten  sind,  und  auch  diese  lückenhaft.  Höhe  25  Cm., 
Breite  40  Cm.,  davon  entfallen  12-5  Cm.  auf  den  Rest  der  vorletzten  Columne,  1*5  Cm.  auf 
das  Intercolumnium,  14  Cm.  auf  die  letzte  Columne;  zuletzt  ist  ein  freier  Raum  von  12  Cm. 
Der  obere  Rand  beträgt  1*5  Cm.,  der  untere  2*3  Cm.;  eine  Kollesis  ist  in  einer  Entfernung 
von  8  Cm.  von  rechts,  eine  andere  11  Cm.  von  links  zu  sehen,  beidemale  3  Cm.  breit. 

1.  Columne. 

d8e|U<TCo]v  7//'.  irapaVQjiov  o  os  raeica  .  .  .  a6ai 
.  .  .  |tsv  Dfactov  aXXa  Xooov  iocts  .  . .  (»— 
.  .  .  seXXa  jcapa  tpootv  sysvsro  ei  ...  . 
5  .  .  yj]  ta/.aiva  afytMcf'EQC  ....  aat 
.  .  a  0M)  y.=y.a%o'jpY[rJ{AcVOU  .  .  .  .  to 


Ij.T.zrrj  ist  die  harte,  in  Aegypten  gebräuchliche  Aussprache  für  2|uce&^(;  für  sivrj  ist  sur]  geschrieben  mit  dem  gleichen  Fehler; 
der  vit-rte  Vers  ist  metrisch  zu  beanständen. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


.  .  exat  oo  GeXtov  ßXax[x]etv 

.  .  GBL  ZOIQ   CJXOpOtC  .  .  .  XaVXc? 

.  xoxo]opyoc,  oaov  oo*  eaxtv  e[x]eve[y%etv 

10    .  .  o]üXO)   Öta  XO   eXEV^EEtS  .  .  . 

....  £7:]£p£iaac  axotaExat  xouxo  .  . 
....  eaxat  o?  %at  xooc  acteXcpofoc 

....  aux]ap  EXEt  o  {jt£ya<;  6soc  Yj<p[atax]o<;  [sxix]Xy]8y]  .  .  . 

 etv  %at  eaoxou<;  ot  C^vocpopot  avcpaoiov 

15  oxoc  xaKCDÖYjaexat  [xexeXeuaexat  §e  xoat 

 to  (iTjVcv  %at  xoXXoüc  y.axoLGx[oc.]tyac,  auxcov 

 |j.]e9e£et  §£  ex,  aaptac  o  jist?  yj  .  .  . 

.....  oXy]?  üxapyoov  xat  axoox  .  .  . 

.  .  to  .  .  .  auxo?  ex,  xoov  avoauov  et?  atyu[xxov]  Yjxet  yt[yv 

20    .  .  TOt  .  .  üjaxepOV  £pYJ|J.O0Yjaexat  sic  0  §£  aXu?  .  .  Y][J.e  .  .  . 

.  .  oooo  .  .  yovjatxec  [axeaxe]pYj|i.evai  xujxßov  (osxe  e<pYj  xaXcos 

.  .  etxa  xa  xcovjatGtoxoov  xexva  xa  t£  ey^copixa  xaxaaxa 

.  .  xea  ot  xoov  xyjv  atyuxxov  xaxotxouvxtov  xaxaXet 

 xat  tota  ex  aqcvrjc  xopeu0Yjaovxat  xapa  xXa(u)0 

25  .  .  .  .  xa  eauxoov  xaxa  Y]aaov  yj  xa  exetvaov  xat  axo 
.  ...  TT]  7]  exxexYjc  Tcspt  eXXYjvoov  §£  E^aOXa  xaXtv 

....  {J,£VO?   Epaxal  («x  corr.  zu  e)  .  .  .  .  y£V  .... 

 xat  exavtcov  xaxaxXuaet  xaaav  xyjv  atyu[xxov 

 xaX  ....  xat  xoxe  o  aXXoc  

30  .  .  xyjv  xoov  Ctovo]cpop(ov  xoXtv  xaxaxaxet  .  .  . 

......  exet  Se  Y]   XtßüY]  eVXXta0Y]O£Xat  .... 

 Y]Xtoc  xaat  rpiXo^  xapayeVYjxat  yj  xe  atyoxxoc 

tüjv  sie 

 o)V  Yj  x£  C(ovo<pop(ov  xoXt?  epY]p.ü)0Yjaexat  av 

34  [0p(oxiov  xat  eaxat  auxot?  axapxo?  yj  oo]xa[j.tvo<;  8ta  xa?  avojxtac  ac  exotYjaavxo  xyj  atyuxxoo 

2.  Columne. 

[xat  xa  ayaX[j.ax]a  xa  exet  |j,exeve)(0evxa  xaXtv  e(xa]vY]£et  ext  xyjv 
aaoXov  yj  xe  xapaOaXaaato?  xoXtc  ^uXyj  xwv  aXtewv  eaxat  öta 
(xo)  xov  aya0ov  oatpiova  xat  xVYjfptv  si[c  |ie]fji<piv  xexopeua0at 
(ücxs  xtva?  (kepyopievotx;  Xeyetv  aoxYjv  tavjv  xavxoxpocpo?  sic 
£t?  Yjv  [ji]cXOW£ta0Y] sic  xav  ysvoc,  avopcov  [x]at,  xoxe  yj  aiY^xxoi; 
[£u]^pav[6]Yja£xat  £xav  o  xa  x£Vxr^ovxa  xevxe  £xyj  eujjlevyjc 
uxapycov  axo  yjXiou  xapay£VYjxai  ßaaiXEU?  ayaöcov  SoxYjp  xaötaxa 
[jlsvo;  axo  Ö£ac  (j.£yiaxYjC  t'at8®c  (o?x£  Eo^aaöai  xoo?  x£pt 
ovxa?  xou?  xpox£X£X£UXYj%oxa^  avaax'^vai  'iva  |X£xaa)((oat.  xto- 
aya]6tov  ext  xeX£t  Se  xouxwv  (poXoppoTjaet  xat  o  Xet^öetc  uöax£t sic  V£t 
Xoc]  xXYjp(oÖYja£xat  vtat  o  (iE XY]jjuptEa[JiEVoc  aau[icp(ovoc 
yet[j.(ov  totto  3pa|j.£txat  TtuxXto  xat  xoxe  xo  Ö£poc  tStov  Xyjjx 
ifexat  a|j.£xax  $g£;a  öpojxov  £uxa%xot  5e  ave|Jto(u)  xvotat  eaovxat  xav 
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axova)^  sXarcoufJisvoi sic  £V  yap  too  xtov  rücptovuov  o  yjXlos  (oc,)  Yjjxaopco 
15  6t]  £xXau.'}£t  Sixyjv  tcov  xaxoov  8et^a?  xat  aita  Tcavcoov 

Ccovocpoptov  7j  t£  aiyoizzoc/  {J.2XP1  t00*00  (kaaa<p]aa<;  Siscptowj 
asv/  o       ßaaiXsu?  a[X£V(oxtc  oov.  oXiyaic,  ou|x<popai?  cira^ösi? 
3'f  otc  owcyjVS/öt]  tov  u.£V  x£pau.£a  6a<j;as  xaTcSsro  £V  yjXiou 
xoX£i  zrp       ßißXov  xa8'töpua=v  sv  t'Xaiois  ta|i,£iots  autoöt 

$  sie 

•20  öc]  icaocv  avöpcoicot?  icapeöstassv  acpöovcos 

Nach  einem  Absätze: 

aic[o]XoYta  xspafisox;  [ie6irjp|Asvsü|j.sv73 
icpfoc]  a{A=V(oiriv  ßaatXsa  xara  to 

S]0Va-0V  X£pl  tCOV  TYJ   aiyDTTKO  U,£XXoV 

24  ta»v. 

(Ende.) 

Es  rührt  also  dieses  Orakel  über  die  künftigen  Schicksale  Aegyptens  von  einem  fabel- 
haften Töpfer  her,  das  derselbe  angeblich  dem  K.  Amenopis  widmete;  von  ihm  stammt 
die  Interpretation,  die  mit  dem  Worte  AlyoiczoQ  plötzlich  abbricht.  Der  Ton  dieser  Pro- 
phezeiungen kehrt  wieder  in  den  Sibyllinenbüchern,  ich  citire,  nur  um  ein  Beispiel  zu  geben, 
XIV,  116  ff. 

xai  tote  8'  aut  ap^£t  ßaaiX£Oc  TCoXü(j,7])(avo<;  akXoc, 
aoXXe£as  xäaav  arpattYjv  xai.  /p^iara  vstpiae 
•/aX/,£o6(op7]4tv  icoXs(jloo  X^PW"  o^dp  £X£ita 

NstXo?   ÜTT£p  AlßÖTJG  TCOuXuata/O?  7J7ü£tp0l0 

apSeoaei  56'  szy)      jiiXav  xeSov  A^uttcoio 
X<op7jv  t1  dpoaiu/^v  *  Xi[xo<;  8s  td  xdvta  xaÖ£i;£i 
xai  icöX6(i.oc  X^atat  T£  epovot  z  dv8poxraacai  re* 
icoXXai  ^  aut£  icqXtjsc  6x  dvöpcoiucov  xoX^taroav 
7cp7]Vta(iotc  dicoXoövtat  uicö  arpatr?}c  xaXa|j,d(üV  etc. 

Der  Text  des  Töpferorakels  musste  eine  gewisse  Verbreitung  genossen  haben;  denn, 
was  selten  vorkommt,  erzählt  von  ihm  noch  ein  zweites  Schriftstück  in  drei  Fragmenten, 
so  weit  ich  zu  urtheilen  vermag,  aus  dem  Beginne,  der  Scene,  wie  der  König  die  Worte 
des  Töpfers  aufzeichnen  lässt  (Privatbesitz  Th.  Grafs).  Das  erste  Fragment  hat  5*5  Cm. 
Höhe,  6  Cm.  Breite;  Schrift  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

6]  ßaatXeöc  8a'j(j.a[aa<; 

osaSai  £ota  aov 
£x]=X£üa£  tepoypaftijiatsa 
eX8]ovta  avaYpa^pfiQV  icoisioöat 

£ 

.  .  vo  jjlov  axapay  .  .  . 
.  .  £a  xpoj  .  .  . 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


Das  zweite  Fragment  ist  6  Cm.  breit,  8  Cm.  hoch: 

.  ...  8  s  xou  Xaoo  y,ac  xou  ßaaiXsco? 
....  xou  axooaavxo?  xouxoo  aÖE 
[xiarov  xou]  7iapavo[xov  ßXaa<priu.[oovxoc 
....  ej^YjiaCfAevov  xoov  cppouv  .  .  . 
.  .  .  Y]V  xasi  /.spajjua  .  .  . 

.  .  vou  xou  7c  irup£i 

.  .  xo  TCpoaxor/ÖcV  etc 
.  .  cppovxi(5oc  cpuX 
.  .  £Vo?  a 

.  .  GO.Q  SX 

.  .  x]£%XtC{A«[V 

.  .  Xaxo 

Das  dritte  Fragment  ist  7  Cm.  breit,  10'5  Cm.  hoch: 

o  .  .  olq  Ttapyfizic,  xax 
sxaXoi>]vxo  irpoxspov  yjXiou  vaaov  e[ixo,  §s 
.  .  £]  ßaaiXsos  rcapa  .  .  .  oc,  sie, 
.  .  xou  oa£tpt§oc  7roXuxcXEa[xat  .  . 
{jt]£yiax(ov  sirouviov  a[£c]a 
xapTroxoxa  xa  x£  ayaöa  xa[x 

SxJeIVOV  XOV  XEpOV  sic  EtC  TO  |Jl£ 
XI  X£)(V7]V  XSpa(JUXY)V  Ol 
ü]7T£pcppOV£tV  XO   GlOV  sic  ITOCa/OV  Xa 

£i7covxo<;  spu.oo  axoaxaXv]a£t 
o  xspapisus  xeov  £iriaavßav[xcov 
au  xeov  lipo?  auxvj  xXEtfjiaoi sic 
v§=  xaxsXOovxs?  xou  airaaapiEvfot 
a§£a7roxü)c  xy]  xau.civa)  E^sax 
xoov  cppEVwv  xou  6so<popoo  8ta 
a<;  s£  .  .  oapa  .  .  yvoo?  xtjv  üico^[tav 

0  Sc  X£pa[JL£UC  Xcywv 

So  haben  wir  denn  gesehen,  dass  Orakel  aller  Art  in  Aegypten  auch  spät  noch  circu- 
lirten.  Wir  kehren  nun  zu  dem  Homeromanteion  zurück. 

Zu  unserem  Würfelorakel  existiren  bekanntlich  treffliche  Analoga,  Inschriften,  die  in 
Kleinasien  häufiger  vorkommen.  Sie  sind,  vom  Texte  selbst  abgesehen,  in  ihrer  ganzen 
Einrichtung  ähnlich,  und  es  genügt,  auf  Hermes  XXIII,  532  ff.  (vgl.  Hermes  X,  193  ff.;  Kaibel 
Epigr.  1038  ff.;  Pausanias  VII,  25.  6;  Schol.  Pindar.  Pyth.  IV,  337)  hinzuweisen. 

Würfel  bei  einem  Orakel,  allerdings  nicht  in  derselben  Art  wie  hier,  haben  zu  thun 
in  der  Erzählung  Sueton's  Tiber.  14.  Tiberius  cum  .  .  .  iuxta  Patavium  adisset  Geryonis 
oraculum,  sorte  tracta  qua  monebatur  ut  .  .  .  in  Aponi  fontem  talos  aureos  iaceret,  evenit 
ut  summum  numerum  iacti  ab  eo  ostenderent.  In  ausgedehnter  Weise  ist  bei  den  sortes 
von  Dichterversen  Gebrauch  gemacht  worden.    Die  sortes  Vergilianae  verkündeten,  nach 
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Spartianus  vita  Hadriani  1.,  dem  jungen  Hadrian  die  Thronfolge  auf  Trajan  durch  Vergil 
Aen.  6,  808—812.  Severus  Alexander  (vita  4;  14)  erhielt  Aen.  6,  882  und  6,  847—853  zur 
Antwort,  Claudius  II  (vita  10)  die  Verse  Aen.  I,  265.  278;  VI,  869.  Gewiss  lassen  diese 
Angaben  wenigstens  auf  die  Existenz  der  sortes  in  späterer  Zeit  schliessen.  Wie  wäre  es 
denn  auch  sonst  zu  erklären,  dass  man  in  christlicher  Zeit  ein  Aequivalent  für  diese  suchte 
und  fand,  indem  man  die  sortes  sanctorum  dafür  befragte?  (Soldan,  Geschichte  der  Hexen- 
processe  84.  Dubesnel,  sur  les  sorts  des  saints  in  Meruoires  de  l'ancienne  acadtiniie  des  in- 
scriptions  et  belles-lettres  XIX,  287).  Das  griechische  Analogon  ist  die  Verwendung  vor 
Allem  Homers  (neben  Hesiod  und  Euripides)  zu  abergläubischen  Zwecken.  Auch  seine 
Verse  erscheinen  als  Orakel:  Cassius  Dio  78,  8  6  Zsuc  6  ByjXoc  bvo\i.aC6\i.evoc,  xod  sv  r?j 
ATa[j.c'lcf  rf^  ~'jpiac  tcuxou.svoc  .  .  .  z(p  Esß^pq)  .  .  .  td  e-tctj  xaüta  sip-qxsr 

ou.jj.aza  xac.  xe^aX^v  fxsXoc  Ad  T£p7iiy,epa6vq) 

"Apsi  8s  C<ovyjv  otepvov  5c  Iloac^dcovc  B  478  f. 

ib.  40:  dem  Macrinus  antwortete  dasselbe  Orakel: 

*Q  yspov      [A^Xa       äs  veot  tstpooai  (xa/y]tar 

z-'ft  os  ßtY]  XeXuxai  /aXsicöv      as  yrjpac  cxdvst  (v.  oitdCcc)       H  103  f. 

Sollte  der  semitische  Orient  die  Heimat  dieses  Gebrauches  sein?  Dem  Cassius  Dio 
selbst  erschienen  im  Traume  als  Vorbedeutung  die  Verse  A  163  f.  (80.  Ende).  Homerische 
Verse  stehen  auch  sonst  mit  der  Magie  und  dem  Aberglauben  in  Zusammenhang:  dies 
zeigen  meine  Zauberpapyri  Z.  468  ff.,  821  ff.,  2146  ff.  mit  den  Versen  9  424;  K  193;  521; 
564;  572:  E  385;  vgl.  meine  Neue  griechische  Ostraka,  Wiener  Studien  VIII,  116;  Alexander 
von  Tralles  H,  p.  581  empfiehlt  gegen  Podagra  den  Vers  B  95  auf  Goldblech  zu  schreiben. 
Marcellus  VHI,  58:  hoc  etiam  remedium  .  .  .  oculorum  .  .  .  prohibebit  scriptum  in  charta 
virgine  poußpc  pvoi:=cpas  (Heim  1.  c.  122): 

r^/.'-o:.  8c  ~6:r~  £'fopcf  xou  icdvc'  ercaxoösi  (F  277,  X  109,  u.  323) 
XV,  108:  gegen  etwas  in  der  Kehle  stecken  Gebliebenes  empfiehlt  sich  \  634 

ii  Zc|j.'}cr.cV  ciratVYj  (v.  dyaürj)  IIspaEcpövsta. 

Nunmehr  lernen  wir  auch,  durch  den  Papyrus,  den  Vorgang,  wie  bei  den  sortes  Homeri 
oder  Vergib  die  Zukunft  erforscht  wurde,  auf  das  Anschaulichste  kennen;  man  würfelt  und 
schlägt  die  Nummer  nach.  Eine  so  ausgedehnte  Verwendung,  wie  wir  sie  jetzt  antreffen, 
konnten  wir  nach  dem  Bisherigen  nicht  erwarten.  Nach  den  Gesängen  geordnet  erscheinen 
folgende  Verse: 


A  (212).  541. 

B  24.  66.  200.  204.  325.  (478.  s.  oben). 
T  37.  51.  65.  255.  (277.  s.  oben). 
A  26.  62.  95.  101.  161.  264.  (?  316.)  320.  362. 
412.  443. 

E  83.  218.  bis  284.  408.  413.  654.  740.  899. 
(385.  s.  oben;. 


Z  326. 

H  360.  (103.  s.  oben). 

Ö  94.  244.  246.  282.  299.  413.  (424.  s.  oben). 
I  43.  120.  133.  137.  598.  (617?).  (626?).  698. 
K  71.  193.  294.  303.  383.  447.  495.  521.  564. 
572. 

A  69.  125.  (371?).  427.  654.  789. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


M  173.  216.  243.  412. 
N  fehlt. 

E  53.  81.  100.  212.  808. 

0  52.  129.  203. 

IT  72.  91.  250.  282. 
P  197.  201.  (475?). 

1  17.  121.  128.  328.  329.  463.  535. 
T  107.  119.  138.  175.  185.  189. 

T  242.  250. 
0  223.  474. 

X  13.  50.  185.  219.  263.  268.  348.  412.  484. 

495.  513. 
W  fehlt. 

Q  203.  363.  602.  725. 

a  65.  356. 

ß  273.  329. 

y  117.  196.  215. 

o  685. 

£  220.  208.  345. 


C  201.  244. 

rt  30.  35.  64.  65.  76. 

e  32i. 

t,  x  fehlen. 

k  80.  (228).  278.  443.  456.  (634.  s.  oben). 
[X  342. 

V  (136).  308.  339.  421. 

£  195.  361. 

o  fehlt. 

TT  19.  79.  81. 

p  244. 

a  10.  176. 

t  306.  360. 

ü  18.  355. 

<p  156.  180.  bis  196.  202.  207.  209.  212.  214. 

235.  257.  293.  322.  363.  369. 
X  fehlt. 

7.  26. 
cd  fehlt. 


Der  Texteszustand  in  diesen  Orakeln  bietet  nichts  Auffälliges  und  erhebt  sich  nicht 
über  das  Niveau  der  bekannten  Varia  lectio.  An  den  Versenden  erscheinen  gelegentlich 
gewaltsame  Aenderungen.  Ich  habe  mir  nun  eine  Zusammenstellung  aller  nachweisbaren 
Ueberreste  von  Homerrollen  gemacht,  und  wenn  wir  von  allen  Zufälligkeiten,  die  bei  deren 
Erhaltung  obwalten,  absehen,  lässt  sich  noch  immer  erkennen,  dass  gewisse  Gesänge  sich 
häufigerer  Vervielfältigung  erfreuten  als  andere.  So  gibt  es  für  A  die  Ueberreste  von  vier 
Rollen  (3  Sammlung  Erzherzog  Rainer,  1  London),  für  B  3  (2  Sammlung  Erzherzog  Rainer, 
1  London),  für  T  2  (London),  für  A  2  (London),  für  E  3  (2  London,  1  Sammlung  Erz- 
herzog Rainer),  für  Z  2  (Paris,  London),  für  H  1  (Sammlung  Erzherzog  Rainer),  für  I  1 
(dies.),  A  1  (Oxford),  für  N  1  (Paris),  für  P  1  (Sammlung  Erzherzog  Rainer),  für  £  3  (2  London, 
1  Paris),  für  W  1  (London),  für  Q  2  (London),  für  y  2  (Sammlung  Erzherzog  Rainer,  Th. 
Graf),  für  X  1  (Sammlung  Erzherzog  Rainer).  Es  lässt  sich  nun  bemerken,  dass  auch  in 
den  sortes  Homeri  die  Gesänge  B,  F,  A,  E,  I,  S,  Q,  y,  X  öfter  herangezogen  wurden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  weiteren  Partien  des  Londoner 
Papyrus  121,  welcher  an  erster  Stelle  die  genannten  Orakel  bietet;  er  ist  33  Cm.  hoch  und 
an  2 "5  M.  lang.  Die  erste  Kollesis  ist  vom  linken  Rande  8  Cm.  entfernt  und  2-8  Cm.  breit; 
darauf  folgt  in  einer  Entfernung  von  11-3  Cm.  die  zweite,  2  Cm.  breit;  nach  9'2  Cm.  die 
dritte  von  1*8  Cm.  Breite;  nach  9-7  die  vierte  mit  1*5  Cm.,  nach  11  Cm.  die  fünfte  mit 
2-3  Cm.,  nach  11*5  Cm.  die  sechste  mit  3  Cm.,  nach  18*8  Cm.  die  siebente  mit  2-1  Cm., 
nach  19  Cm.  die  achte  mit  2*2  Cm.,  nach  14  Cm.  die  neunte  mit  3  Cm.,  nach  21  Cm.  die 
zehnte  mit  2*5  Cm.,  nach  15  Cm.  die  elfte  mit  3  Cm.,  nach  25*3  Cm.  die  zwölfte  mit  3  Cm., 
nach  10*5  Cm.  die  dreizehnte  mit  3  Cm.,  nach  21-5  Cm.  die  letzte  mit  3*5  Cm.  Die  Columnen 
haben  die  Breiten:  I  8-3;  II  11-6;  III  10-3;  IV  9-6;  V  10-5;  VI  11;  VII  11-3;  VIII  4-4; 
IX  12-4;  X  10  6;  XI  8  4;  XII  11;  XIII  117;  XIV  11-6;  XV  12  5;  XVI  12-5;  XVII  12.  Die 
[ntercolumnien  schwanken  zwischen  1*4 — 2 — 4-2  Cm.    Wenn  es  auch  sicher  ist,  dass  der 
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Papyrus  aus  Aegypten  stammt,  so  ist  es  nicht  gleich  ausgemacht,  ob  auch  der  Text  dort 
entstanden  ist.  Indess  es  fehlt  nicht  an  Anzeichen,  dass  wenigstens  einzelne  Partien  oder 
wenigstens  Redactionen  des  Textes  ägyptisch  sind. 

Auf  Aegypten  weisen  die  Monatsnamen  Z.  280  ff.  und  dies  Aegyptiaci.  Die  ägyptischen 
Monate  hatten  bekanntlich  immer  30  Tage;  und  so  finden  wir  auch  in  Columne  14  R 
nur  30  Monatstage  gezählt.  Stellen  wie  Z.  695  yXo^ov  xöv  sv  Siehst  AoxXtjtciöv  947  TtXdaov 
x'j&iav  Mt^Vyjv  AfyuiCtfotV  und  die  Erzählung  TppsÖY]  ßtßXo?)  sv  'AcppoSixoiröXsi  sprechen 
für  die  ägyptische  Herkunft.  Auch  die  Kenntniss  des  dreimal  grössten  Hermes,  560  xpi£- 
[xi^ic  cEß(JÜ)C,  ist  zuerst  in  Aegypten  nachweisbar.1 

Nicht  zu  verkennen  sind  lexikalische  und  stilistische  Aegypticismen.  Z.  193  sau  §s  ot 
/apaxtv;ps^,  wo  iaxt  Ss  unserem  Doppelpunkt  entspricht.  Z.  589  tpuXaxngpiov  dpy^a(0[j,ato- 
ep6Xa£,  Z.  477  in  Aegypten  gang  und  gebe  ist  die  technische  Benennung  OTCoxaoarrjpiov 
SaXcMSWü;'  an  den  ägyptischen  Amtsstil  klingt  an  874  td  utc  £|Jtoö  ooi  §7jXco6svca  und  747 
r,  ösurcqc  09t>.  Die  Formen  Xayoc,  Hase,  dp£  Bär,  Z.  696  ev  Msu/fsc,  290  ©rcet^,  804  -iceiv 
sind  ägyptisch. 

1  Officiell  erscheint  der  Hermes  Trisrnegistus  zuerst  in  einer  Ehrenadresse  aus  Hermopolis  magna  unter  K.  Gallienus  P.  E.  R. 
2200  Höhe  21  Cm.,  Breite  32  Cm.,  oberer  Rand  2-2  Cm.,  Kollesis  von  2  Cm.  Breite,  3  Cm.  vom  linken  Rande  entfernt: 

spu.ouJioXsüj[;  vtfi  p.JsyaXi'j;  ixpyauxc,  xat  as[j.voTaT7];  [xat  XaptpoTaT7]; 
ap^ov-s;  xat  rj  ßouXr]  auprjXtojt  tcXoutiiovi  tco  xpocnaftio 
xat  sti  fisv  StaTptßovTo;  aou  sjti  t>];  ßaatXEuouo-7);  [ptop); 
Ta  (leyiaia  /.aropOcufiara  xaTtopGcoaa;  T7)  rcarptoi  :rapa[aTa; 
rjX1  T[0J  xu]pl0'J  IfJ^v  yaXXt7]vou  arsßaaTOu  [Ata  auti)  [t]  su)(/] 
u7CsX[sijtsto]  st;  tt^v  otxstav  äs  EjravtEvat  xaTa  yap  tov  [apyjxtov 
Xoyov  ,st;  ojjtjxat1  suvou  avopo;  £[j.ßXe7C£tv  yXuxu-'  tou  [roapcoou 
7j[jiü)v  0sou  Tpt;fisytaTou  spu.ou  os  xaptaTaTat  aoi  jcafpa 
8patiEv[o]u  «po;  tjjv  srotvoSov  co;ts  xai  yaXr)V7]v  eX[8eiv  etc. 

*  Vgl.  Ostrakon  Wiedemann  250;  Revue  egyptol.  II,  346;  U.  Wilcken,  Jahrb.  des  Vereines  der  Alterthumsfreunde  im  Rhein- 
lande LXXXVI,  7.  KXaüSto;  Ilostoiovio;  )(i(X[ap-/*_o;)  OTtEiprj;  ß'  0pax£Sv  'Qpt'cdvo;  Ep.  to;  )(atpEtv.  sXxßov  »xpä  aou  Et;  üjw'xauatv 
ßaXavEiou  äyüpou  OTju-OTiou  y£vj]u.aTo;  £  (etou;)  yo'jxov  sva.  etou;  £  ävtü)[vivou]  xai  Ou^pou  töW  xupttov  aÜTo[xpa]TÖpa>v  jj.sy(<JTcov  Ixetip  rj\ 
aEOT^jiciaifiai.  Die  äxuporcpäxTops;  (Wilcken  1.  c.  262)  trieben  dazu  die  Spreusteuern  ein  in  jener  Zeit,  welche  die  mineralische 
Kohle  nicht  kannte,  und  Quittungen  liegen  dafür  vor  auf  Ostraka  und  Papyri  selbst  noch  aus  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  P.  E.  R.  1579:  5.  Quittung:  anatxrjtai  avvtovT);  ysvrjtxaTo;  TptT7);  (ivotXTiäWo;)  Si  Ajj.[jlü>viou  xai  .  .  .  T»)pio;  xai  Tupav[vtiovo;]  xai 
xoi(v<i>vü)v)  XaptTTj  Afia£a>vtou  j(aip(E)iv  E)([op.Ev  Jia]pa  <tou  ujrep  TpiT7i;  iv3ix(tiiovo;)  xavovo;  xai  .  .  ayjjpou  Xapa;  S7«a  xoata;  7tEv[T7)xovTa] 
e5  =  ^  fvg  [uaopr,  ß'  oi  jipo(x£t[AEvot)  [ej(ou.sv]  io;  7tpox(stTat)  IIoXi;  vEto(iEpo5?)  o-soT)p.(Euo[Aat).  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  eben 
citirten  Ostrakon  ist  unverkennbar.  Man  vergleiche  auch  P.  E.  R.  1581:  auprjXto;  atXßafvo;  8ta]aToXsu;  y  ratyou  2  aupTjXta 
j^apiTr,  a|Aa£iovioj  vaipstv  3  ou.oXoyouji  ysiopyoi  oou  (corr.  zu  Ott)  Trj;  aEVEßsoj;  4  tiov  apoupwv  aou  ou  SsScoxaaiv  xpEio;  5  ou8e 
ottov  xai  xpi6o>v  xai  a^upou  xai  va'jXou  (Transportsteuer)  6  tijs  •CEo-aapaaxaiOcxa'U][$]  xat  TpioxatSExaTr);  7  ivotxTttovo;  (corr.  zu  ojv) 
ax[oX]o-j8o>;  t/)  owapa'  (1.  TJvap^Et)  ixETa  8  Epji.ou  yviotTTrjpo;  T7j;  (auT/j;)  xiufirj;  xat  p.r)93Ev  E^E'jaOai  r)  ojxoXoyta  xupta  xat  10  ehe- 
pb>T>]6(ci;)  «i>ti.oX(oyT,3a).  aup(7]Xi04)  otXßavo;  eotiv  11  p.ou  totoypatfiov  xat  o[ioaa  slc  tov  Geiov  opxov  12  u^arsia;  avrtüvtou  (xapxEXXtvo11 
xai  r.i~z<xi  13  viou  Kpoßtvoj  tojv  XajxJtpo-aTiov  jta^tov  0  (a.  341  n.  Chr.).  Im  holzarmen  Orient  wurde  eben  die  Spreu  zum 
Heizen  verwendet  (Evang.  Luc.  3,  17;  Matth.  3,  12),  in  Griechenland  Holz:  Plutarch  Sympos.  3,  10,  p.  658  E.  o6ev  o\  ^apiEvtE; 
ayopovo'aot  .  .  oOx  lu>z:t  iXafvot;  5üXot;  ypfjsflai  xaOajtEp  ouS1  a't'pa;  ijjißaXErv  Et;  Trjv  uTOxauatv  tuiv  ßaXavEt'cov.  Die  Heizung  der 
warmen  Bäder  erheischte  daher  grosse  Summen,  wie  uns  zwei  Acten  über  die  Verwaltung  des  hadrianischen  Warmbades 
in  Hermopolis  lehren:  P.  E.  R.  2024  und  2073  letzterer  lautet:  1  t»)  xpa-rijavr)  ßouX/]  spfnourcoXsoj;  tt;;  (jiEyaXr);  ap^ata;]  2  [xat 
Xa]|ucpa;  xat  SsfiAvotarr,;  Sta  jiapxou  aupr^Xiou  xo]  3  [pcXXtou  a]Xsfav8pou  t7ntixo[u  kko  aTp]aTtiov  [yujj.vaatap^ou]  4  [ßouXEutou  Evapj^ou 
xpjravcbif  tt,;  auf/;;  rfoXstu;  xat  «u;  ypr(jx(aTif£t)]  5  [«apa  au]p7jXiou  67)(jLjjTpiou  tou  xat  [Eu8]ai(iovo;  [yEvop.Evo]u  ßou  6  [Xsutou  vrfi 
arjrjr,;  -oXeio;  atpEÖEvtfo;]  j[äo  tt,;  xpaTiUTTj?  ß]ouXr,5  7  [ei;  EJiijj.]EXEtav  np[ox]auaEoj;  a[8]ptav'ü[v  ÖEp|Aiüv]  ßaXavst  8  [tov  T7];  auTT)]; 
Toakitui  aiTouixa:  EKtJTfaXr^at  a]-o  tou  9  [toXitixou  ).]oyou  Et;  ttjv  auTi)v  Äp[oxauatv  ax]oXouOtü;  10  [toi;  ujio](Av»i[jtaTi<i6Ei!it  E7ti  ttj;  Bu[tij1{ 
xpari'jr;,;  11  ßouXr,;  twv  auTiuv  aSptO'/ojv  -kvi-  ßaXavEtojv  12  xat  vuv  apyupt[o]u  TaXavTov  ev  xat  opayjia;  E^axoata;  13  y(tyvETat) 
apyup  tou)  toX.  a  ;  /  ou  [tov  Xo]yov  E7tt5ü>atu  Ttu  TtoXiTtxio  14  Xoyw  Xoyou  ^>uXa[aa]o|j:[Evou]  t[t)  to]Xei  xat  TT)  ßouXst  JCEpt  ou 
15  [vf^pjii  IjMCag  otxaiou  0'.:jTu/_EtTE  16  L  i]e'  auTOxpaTopo;  xataapo;  TOunXtou  Xtxtvvtou  17  yaX]Xtr(vou  y£p(jtavtxou  ptsytOTou  KEpatxou 
(ieytTTou  EU7£ßou;  eutj/ou;  \H  «ßaTrou  "/otjax  18'  aupfr(Xto;)  8r((Ai)Tpto;  0  xat  [suoat]  19  (jiojv]  ßouX(Eu-n);)  aiToup-at  to  tou  apyfuptou] 
TaXavrcc*  20  ev  xat  SJ&ayjio;  £;axoo*ia;  [o>;  j:]p[ox£tT]a[i. 
DenkschnfUn  dor  phil.-hirt.  CL  XLII.  Bd.  II.  Abb.  2 
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Neben  dem  einheimischen  Autornamen  Byjaäc  erscheinen  allerdings  Titel  wie  167  Atj{xo- 
xpiroo  Tcouyvia;  862  üoöayöpou  *ou  Avjfjioxpiroo  övstpatryjTOc;  940  KXauöiavGö  as)a]vtaxöv;  aber 
es  ist  jene  Eigenthümlichkeit  der  magischen,  chemischen  und  astrologischen  Literatur  be- 
kannt, fremde  Namen,  oft  der  grössten  Autoritäten,  an  die  Spitze  der  Tractate  zu  stellen, 
um  deren  windigen  Inhalt  zu  decken.  (Ephesia  Grrammata  S.  1  ff.  Berthelot,  origines  de 
Falchemie,  Paris  1885.   Dieterich,  Papyrus  magica,  Einleitungen). 

Auch  die  sonstigen  Angaben  culturhistorischer  Art  sind  so  beschaffen,  dass  sie  der 
Annahme  der  Entstehung  in  römischer  Kaiserzeit  nicht  widersprechen.  Noch  im  3.  Jahr- 
hundert gibt  es  ein  lebhaftes  Interesse  für  Wettkämpfe  und  olympische  Spiele,  zahlreiche 
Aegypter  erscheinen  in  den  Siegerlisten  vertreten;  und  so  wird  auch  in  dem  Papyrus  eine 
Zauberei  zum  Siege  eines  Stadiumläufers  angegeben  398  vixy]Uxöv  opofjis(o;;  in  Z.  401  wird 
gebeten  um  /dpi?  sv  t(p  ataSttp.  Es  fehlt  nicht  die  Nachricht  aus  dem  Alterthum,  dass 
Agonisten  sich  mit  allerlei  Zaubermitteln  zum  Kampfe  rüsteten;  so  soll  ein  Milesier  sich 
in  einen  Ringkampf  mit  einem  Ephesier  eingelassen  haben,  der  Ephesia  Grammata  als 
Zaubermittel  bei  sich  trug;  erst  nachdem  er  ihm  diesen  Schutz  entzogen  hatte,  konnte  er 
jenen  besiegen  Suidas  s.  v.  E.  yp.;  Eustathius  zur  Odyssee  p.  1864,  14.  An  die  Gladiatoren- 
spiele erinnert  175  [lovou-dyac  sCtt>Ta<pY]uivoü£,  an  das  Wagenrennen  437  xdroyoc  icavtöc 
TTpayiAaTOC  xai  Eid  dp|idrü)V. 

Thermen,  Bäder  und  Wasserleitungen  machen  sich  die  abergläubischen  Leute  zu  Nutzen, 
so  das  Blei  der  Röhren  405  {xoXtßoc  dxo  <poxpo<pöpGO  Gif>k~qvoQ;  440  icXd^  [AGAißyj  anb  ^UXP°~ 
<pöpoo  tgtcgu;  vgl.  0.  Hirschfeld,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Verwaltungs- 
geschichte I  171.  In  Z.  477  OTCGxauar^piGV  ßaXavsLou,  vgl.  444  TcapappEGV  ßaXavstGO,  Abfluss 
eines  Bades'  ist  genau  der  technische  Ausdruck,  UTtGxdstv,  wiedergegeben. 

Auch  stimmen  viele  Berichte  aus  dem  2.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  überein,  dass 
Aegypten  von  Räubern  wimmelte,  und  ein  Netz  von  Sicherheitspersonen  (O.  Hirschfeld,  die 
ägyptische  Polizei,  Berliner  Akademie  1892)  genügte  nicht  gegen  ihre  Ausschreitungen; 
blieb  jemand  in  Aegypten  längere  Zeit  aus,  so  glaubten  gleich  seine  Leute,  wie  Lucian 
(Alexander)  erzählt,  er  sei  von  den  zahlreichen  Räubern  erschlagen,  und  nichts  ist  in  den 
Erotikern  (Xenophon  von  Ephesus  schrieb  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  ihn  ahmen  andere  in 
Form  und  Inhalt  nach)  häufiger  als  eine  Scene  bei  ägyptischen  Räubern.  So  erscheint 
denn  auch  ein  Zaubermittel  gegen  Räuber  Z.  378. 

Von  Stoffen  und  Kleidungsstücken  wird  erwähnt  Byssos  (208,  346)  und  893  ein  og'J- 
odptov  xaivov. 

Auch  all  die  zahlreichen  Arten  der  Zauberei,  welche  Z.  294  aufgezählt  werden,  blühen 
im  3.  Jahrhundert.1 

Die  zahlreichen  Angaben  Uber  Beschreibstoffe,  Tinte  und  Format,  so  gesucht  absonder- 
lich sie  auch  sein  mögen,  weisen  ebenfalls  auf  jene  Zeiten.  Das  Buchformat  ist  die  Rolle  346 
icsptcXtfa^  öOovttp  ßoaaivip  co^  ßcßXtov  s/s;  940  asXvjviaxcöv  v)  ßißXo;.  Papyrus  und  seine 
Sorten  werden  genannt  in  Z.  197  ydptTjc;  193,  225,  769  y&pzr^  xaGapöc;  590  tspattxöv 


Lukians  Alexander  und  Demonax  sind  insbesondere  belehrend:  darnach  gab  es  eine  Nekyomantie,  Koskinomantie,  sibyllinische, 
schriftliche  und  Nachtorakel;  ein  Specialist  für  Magie  gab  sich  ab  mit  Geisterbeschwörungen  und  mit  der  Kunst,  Liebe 
oder  Hass  durch  Zaubermittel  zu  befördern  (d.  i.  cpiXTpoxaT'äBscjjj.oi  yijAtoTixa  uKozor/.rixi  etc.),  Schätze  zu  heben,  zu  reichen  Erb- 
schaften zu  verhelfen.  Ueber  Nekroinantie  vgl.  Cicero  Tusculan.  16  de  divin.,  I,  58  contra  Vatin.  6;  Tacitus,  Annal.  II,  28; 
Sueton,  Nero  34;  Plinius,  H.  N.  XXX,  5;  Clemens,  Rom.  Recognit.  I,  p.  495;  Coteler.  Theodoretus,  Gr.  affect.  cur.  X,  p.  950> 
964;  Clemens,  Alox.  Protr.  p.  11  über  Lekanoniantie  Hippolyt.  Philosophumena  p.  75. 
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ydpnr;v;  420  TCt"dxiov  t£paTixöv:  seltener  erscheint  Pergainen:  206  ETriypa^ov  xouc  yapaxrrjpac 
eis  §£0[j.a  'jatvr;;:  201  Sspjia  xöxxtvov,  gelegentlich  Ostrakon  382  oatpaxov  ö.7cö  6aXdaaY]£ 
(Xfitßtt>v)  Ypctys.  Desto  häufiger  soll  auf  Metallblech,  Gold,  Silber,  Zinn,  Blei  geschrieben 
werden,  und  in  der  That,  die  meisten  Texte,  die  man  auf  solchen  Blechen  aus  dem  Alter- 
thum gefunden  und  richtig  gelesen  hat,  beziehen  sich  auf  Aberglauben.  Wir  citiren:  216, 
425,  495  7:i-aÄov  xoaditepwovj  467,  470  Xdfjiva  xaaaticeptv^;  278  sv  Xercöh  xaaaitsptVYj  xat 
evvjve  yp(f)u.a3t  sicca;  1002  Xaßcbv  Xsutöa  jjtoXißyjv  «.tto  C^>T°ö  |ao6X(ov;  405  Xaß£  u.6Xtßov  axö 
'!/L>/po'r'6G0'j  ato&qvoc  ^otYjaov  Xduvav  xat  ypa^pe ;  440  £?  xXdxa(v)  lAoXtß-yjv  äizb  t^ojpotpöpoo 
tötto'j  ivydVaiov  6  ßo6X£t;  446  icXd-ü[i[jia;  998  Xaßtbv  X£7U<5a  VjXtax^v;  806  TcXüXtov  xaaat- 
tspivöv;  591  (Ypd'f=)  ezi /p'J3£ou  ir£-dXou  •/)  dpY^p£ou  ^  xaaarc£ptvou.  Zweimal  soll  auf  Stoffe 
geschrieben  werden,  wie  sich  ja  beschriebene  Leinwand  noch  in  Aegypten  findet:  208  ßoaat- 
vov  pchtoc  •  •  £~^Ypa'f£  uiXavt:  367  pdxoc  Xtvoüv  xaSapöv,  ypö.ys  s£g  aütö.  Sonderbare  Beschreib- 
stoffe werden  erwähnt  in  Z.  474  ypdcp£  £V  fjXip  xuxptvw  dxö  irXotou  V£vao(rpr]xÖTOG;  vgl. 
Zauberpap.  A.  65  und  211,  869  (püXXov  £Xatac;  869,  890  Xaßcbv  xXdfkiV  Saar/jc  £iuypa<f>£  £1? 
=xa"ov  rpXXov.  Zum  Einritzen  der  Schriftstücke  in  die  Metallbleche  dient  oft  ein  yaXxoöv 
rpaysiov  216,  399,  406,  425,  821,  998,  1002.  Vgl.  In  lamella  aurea  acu  cuprea  scribes 
Marcellus  VIII.  59.  Russtinte  ist  allgemein  anzuwenden:  234  uiXavoc  ypa<ptxoö;  235  uiXav 
'Iotaxov;  476  £u.upvouiXav;  vgl.  529,  659  yp&ye  £[j.6pv7];  645  ypd<p£  atÜdXY]  Sd^vvjc  öfter 
Zinnober  890  xiwaßdpet  etc.    Dann  Blut  (310)  und  Kreide  (930,  169). 

Die  religiösen  Verhältnisse  weisen  durchaus  auf  die  Zeit  des  Synkretismus,  neben  echt- 
griechischen Göttergestalten  erscheinen  ägyptische,  neben  orphischen  Anschauungen  gnostische 
und  jüdisch-christliche,  alles  vermengt  mit  wüstem  Dämonenglauben,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung leicht  lehrt: 

396  ür(ia  bvö|ia?a  zrfi  KöicptSoq  801  'AtiöXXcov  a7cöv5ov  £ya)V;  824ff.  My]vy];  637  u.£Xt- 
sBsvra  OüV^p|ioCsv  o  '  AaxXr^iöc;  516  Tö/tj. 

632  =Ypa'i/£v  y;  ""Ij'.c;  696  xov  ev  Sfeji^ei  'AaxXr^töv;  560  TptafjiYac  Epu/rjc;  457  5£aTrota 
"Oatpl;  vollsten  Synkretismus  zeigt  die  Anrufung  einer  Göttin  mit  den  Namen  rIat?  N£|j.Eatc 
'A&pdocsta  zo/.'j(öv'j[i.£  -oXOaop'fs;  das  Epitheton  7CoXaa>vo{Jis  kommt  der  Isis  zu,  -TroXüjj-op^c; 
jedoch  der  Hekate,  welcher  wieder  umgekehrt  jenes  Epitheton  der  Isis  beigelegt  wird, 
Zauberpapyrus  2745. 

660  MtyayjX:  324  Aßpaaji;  459  odßacaö;  700  6  eicl  td  Xspööfiiv  xa8'q|j,£Vos;  567  7cv£üu,a 
To  aspoicetsc  xaXo6(i£vov  aou.ßöXot<;  xai  ovojJiaaiv  d'f8£Yxtot<;;  592  larW  <3ovdu.£(i)c  Svojirittoc 
[tefdXou  8=o0  law.  An  die  Eucharistie  erinnert  710  au  £t  otvo?  oöx  sl  otvoc  dXX'  Vj  xEcpaXV} 
r»)c ' AÖTjväc  3Ö  =C  oCvo;  qöx  sl  otvo;  dXXd  7d  oicXdyxva  toö  'Oäetptoc  td  aicXdY/va  wo  'law. 
Siebenmal  soll  etwas  gesagt  werden  678,  705,  709,  751. 

243  ixe^paXoc  8söc  Biet  röte  rcooiv  £/tov  --^v  SpaotV  6  daTpairrcov  6  ßpovrdCtov;  375  6 
atiov  (1.  dLatpdxtcvv)  6  ßpovtäV  o  xataceictiiX&i  ~ov  o<ptv  xat  tt^v  GcXTjVvjv  £[Ji7rEpiXa|j.ßdvo)V  xat 
xaO'  wpav  e£flupa»  töv  xüxXom  toö  7)Xtoo;  537  "HXte  x'jpt£  Ö££  u.£Yiar£  6  td  oXa  auvE^ov  xat 
^(ooYOvtöv  xa*.  oupipatÖKV  töv  xöofiOV  £'.<;  ov  xd  xdvxa  /«Dp£l  ou  xat  £Y£V£to;  562  T£xxapa 
0={x£X'.a  r?^  Y^i^^         Dieterich,  papyr.  magica  773. 

"»Iii  07.i;xc)/  xoO  tözo'j  xoOxoo;  589  oat(j.ov£^  xat  ^avtda|iaxa;  vgl.  702  ^avraCouivYj  ,eine 
Frau  gejagt  von  Phantasmen-;  702  xXavooat[i(ov;  900  Siffskw.  T£raY|J.£V0t  otzo  ttqv  56va|itv 
eines  Geistes. 

Die  weitverbreiteten  Zauberworte  treffen  wir  auch  in  vorliegendem  Stücke  wieder.  226, 
320.  713  axpa|i|xayotpt;  310  avapilj  |iac;x£XXi;  324  t&  jj-syet  £v5o^ov  Aßpaajj.;  325  v£ßouro- 
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aouaXvjö;  595  ia£toßa<pp£V£  jj.oovo6iXapi  xptcpiaEO  und  zurück  712  asu-saiXau.;  713  aßXavaO; 
720  ipcopcpcop  <popßa  cpopßapßa  (poopßcop  etc.;  745  Uca£[xiya§tt>v  aüps  xorfrjpE  xavxtaxr]  (Swfexa- 
xioxt]  xoSyjps  (975).  Besonders  interessirt  uns  Z.  459  xov  'Opcpa'ütöv  Xoyov  aaxsi  xai  xaax£'., 
den  wir  in  der  Literatur  ausdrücklich  überliefert  finden,  da  dies  die  Ephesia  Grammata 
waren:  (Hesychius)  aaxt  xaxaaxt.  Xü;  X£xpa<;  5a{Avau.£V£U£.  Verbreitet  mag  auch  das  Recept 
Z.  197  gegen  Augenweh  gewesen  sein;  es  findet  sich  ähnlich  bei  Marcellus  VIII,  58:  hoc 
etiam  remedium  indubitate  impetus  oculorum,  si  praevenias,  prohibebit  scriptum  in  charta 
virgine  poußps  pvoxEipa?  .  .  .  quod  ad  Collum  dolentis  licio  suspendi  debet;  792  xotu.6)  fj.7]Ö£vi 
§oo?  axöxpiatv  treffen  wir  wieder  bei  Marcellus  XVI,  18:  observa  ne  quicquam  postea  loquaris 
aut  quemquam  appelles  antequam  addormias;  hoc  observans  per  tres  noctes  facies. 

Enge  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  Zauberpapyri  herrscht  in  Form  und  Inhalt.  In 
Z.  874  erscheint  die  Briefform,  die  in  der  Zauberliteratur  so  beliebt  war.  Z.  200  Eine  Er- 
zählung von  Zeus  erscheint  zu  Zauberzwecken  im  Pariser  Papyrus  Z.  825  wie  hier:  avsßvj 
Zooc,  elc,  ipoc,  .  .  .  i^acpc?  6  £X£ts;  1470  Vj  TIais  sß"/]  auvöu.£uvov  ateXybv  lyouaa  £v  &\i.oic' 
Zzbc,  Se  xaxcXöwv  &x'  'OX6jj.xoü  Eaxr^  uivoov  xa  elhtoXa.  xä)V  V£x6(üv  uxdyovxa  xpdc  r/jv 
§Elva  xai  xoioövxa  xo  §£iva  xpayu.«.  .  .  .  {jltj  uiXXsxs  ouv  {jiyj  ßpa56v£X£. 

Auffallender  ist  die  Verwandtschaft  dort,  wo  sich  mehr  oder  minder  wörtliche  Ueber- 
einstimmung  vorfindet,  wie  Beispiele  zeigen  sollen: 


Pariser  Papyrus  1345  ff. 

£xaaXouu.cu  ujjiac  ....  oixiv£?  £ax£ 
yaooc,  £p£ßoi>c  aßuaaou  ßuGou 
yaiYjs  owyjxope?  oupavoxsuöfxwvofkai- 
xooc  £V§o{ioyouc  v.z'keyic,  a9£(ü- 
pYjXCOV  £cpoxxac  sic  ttpucptjjuov 
<po\axac,  xaxayöoVKov  7]y£u.ovas 
axcpo?kout7jxa<;  xpaxatGyOovac 
xEiVYjaifaiooc  sic  axYjptY{J-o6£xa? 
yaa{iaxüxoupyouc  <ppucxoxaXai|i.ovas 
^oß£po§ia%paxopac  arps^YjXaxaxoo? 
ytovoßpoyoxaY£ic  a£po5po[iouc  Ö£po- 
%auao)Ö£t<;  av£U.OExcaxac  xotpavo{j,oipouc 
axoxco£p£ßouc  avaY7,£xa%xac  xupo- 
x£{JL^KpXoyouc  ^tovoöpoaofpspci? 
av£{i.a'f£xac  ßuGoxXovou?  YaX-qvoßaxai; 
aXxt|i.oßpi8oD<;  aXxY]ai8uu,oo<;  oßpqjio- 
öovaaxac  xpi|Jivoßa|xovai;  ßapo§aiu.ovac 
aioYjpo^ayouc  etc. 


Col.  8  R  Z.  358  ff. 

£xaaXou[j.at  a£  yaooc,  %at  EpEßouc 

ßaGuyaias 

oixYjxopas 

oupavou  axoxouc 

£xoxxa?  a8£0)pY]xtov  §£axoxa^  %pu<pLu.ü)V 
<poX[a]%a£  yGovuov  7]Y£|xovac 
ax£tpaov  Stotxvjxa?  xpaxouoyöovos  sic 

yaa[xaö'  uxoupyou?  <pp»iToxoXs|Jiovas 
<poßo§iaxxopac 


axox(.o£p£[ißouc  sic  avayEXoxxac 


xpTjjjLVoxpaxopat;  aXfEaiGuiAOUc 

ßapuoatjjiovac 

ai§7]po'|iuy&uc 


Jeder,  der  die  eigenartige  Zauberei  durch  Verleumdung  der  zu  bezaubernden  Person 
bei  der  Gottheit  aus  der  grossen  AtaßoXYj  xpo?  SeXt^vyjv  kennt  (Pariser  Papyr.  2477 ff.,  26 78 ff.), 
wird  die  Aehnlichkeit  mit  Col.  11  Versz.  668 ff.  anerkennen;  dort  beginnen  die  Verleum- 
dungen mit  vj  Ö£iva  £axiv  £ixoöaa,  hier  mit  ^  Sclva  £ip7]X£V  oxi.  Ebenso  verhält  es  sich 
zwischen  Col.  9  Verso  Z.  753  ff.  und  Pariser  Papyr.  1301. 
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apxx£  6sa  {jicYtatT]  apyouaa  oupavoo  ßa-  apxx£  apxx£  apyouaa  xou  oupavofu]  xai 

otX&ooooa  xoXou  aaxspcov  ox£pxax?j  xaXXi-  xou  aovxavxoc  xoa|j.ou  xai  xoov  aaxpaw  7]  axpE- 
^cYT7]  ^Ea  axor/siov  acsöapxov  aüaxYjjxa  xou  <pouaa  xov  a^ova  xai  xpaxouaa  xou  oXou  au- 
«övroc  xavc^Y7]*  apjxovia  xtov  oXiov  .  .  .  yj  axY]|i.axoc  ßia  xai  avaYXY]  Bei  den  Anfangs- 
£Xi  roo  xoXou  £<££ax(oaa  yjv  o  xupio?  6(so)c  Worten  beachte  man  die  Assonanz,  wie  bei 
ero£c  xpaxaia  yEipi  atpe^ew  xov  ispov  xoXov    obigem  aaxi  xaxaaxi,  Marcellus  XXVIII,  72 

adam  bedam  alam  betur  alam  botum  etc. 

Heim  1.  c.  132. 

Grössere  Uebereinstimmung  herrscht  ferner  auch  in  einer  metrischen  Anrufung  des 
Hermes,  die  uns  schon  aus  Papyrus  A  meiner  Zauberpapyri  bekannt  ist: 


Papyrus  A.  414  ff. 

epjiY]  xoa;i,oxpax(op  £Yxap8i£  xuxXs  OcXt^vy]? 
atpovY/oXe  xai  XExpaYo>V£  Xöycov  apyvjYSxa  yXwo- 

x£i6o8ixaioauv£  yXajiu8Yj<pop£  icnQVoxe5etXe 
ai6=ptov  Spojiov  £iXiaaa>v  uxo  x£  xapxapa  y<*iy]<; 
rcvsojiofc  Yjvioys  yjXiou  ocpöaXjjis  jasyioxs 
xaji^covou  yKMZZt]c,  apyrjsxa  Xajixaai  xspxcov 
xouc  uxo  xapxapa  YanrjS  Ts  ßpoxoü?  ßiov  SX- 
xsXsaavxas 

jioipeov  xpoYV(oaxY]C  au  Xsyyj  xai  Ösioc;  ovsipos 
Yjjieptvooc  Vüxcepivooc  3fpY]a{ioo?  sxixsjaxcov 

s-.asai  xavxa  ßpoxtov  aXYYjjiaxa  satc  öspaxsiaic 
äsopo  (j.axap  jj.vYjjiY)s  tsXsauppovo^  uis  jisYiaxE 
cyj  {lop'fYj  iXapoc  rs  «pav^öi  iXapoc  x  eiciceiXöV 
avöptoxo)  03i(D  |J.op<pY)v  x'  iXapov  £xix£iXov 
cu.0'.  xo)  8£ivi  o<ppa  x£  |j,avxoauvaic  tai<  aai<; 
gpecatot  Xaßotju  8£ou.ai  xupis  iXetöC  [J-oi  y£V0U 
xai  ocäeodax;  jaoi  <pav£i£. 
ueoswcyadaw  opOwßaußoo  vovj  o8^ps 
Mtpte  rotps  aavxavOapa  spsayiYaX 
aavaicots]  Scodsxaxeonr]  axpoupoßops 
xoävjps  etc. 


Col.  9  Z.  734. 

spjj.Y]  xavxoxpaxtop  svxap8i£  XUxX£  asXY]VY)£ 
axpoYY^Xs  x£rpaYWV£  Xoycov  apyY]Y£xa  Y^03007^ 

X£u6o8ix£ouv  yXaju8Y]<pop£  /puaoxsSiXe 
G£pv  8po(j.ov  £iXiaacov  uxo  xapxapa  YaiYjc 
xv£ujj.axos  y]£Xiou  Yjvioy£ 

a£avo)V  x£  Xa^  xaai  x£pxo>v 
xouc  uxö  xapxapa  YatY3?  ßpoxouc  ß[tov,]  £xx£- 

X£aavx£<; 

[locpcov  x£  xXcoaxY]p  aotsic  Xeyoi  Qzioc,  ov£ipoc 
Yj{X£pivou<;  xat  voxx£pivou[s]  ypyja[ioo<;  £xtx£|i- 

X(OV 

taa£  xavxcov  ßpoxoov  aXYYj[iaxa  Ö£pax£ü£tc 

Ö£UpO   (JLaxap  X£Y]?  X£X£Ot^pOV£  Ut£  |JL£YtaX£ 

aüjAop^Y)  iXapw  §£  vow  8tY(JLav8st<:  8s  ayöapxoc 
txoupox;  [JiavxoauvYjV  sxxEfJL^ov  aXvjÖT] 


otoasv^iY01^^  ^p9">  ßaoßa)  voTjps 
xo8vjps  8oaY]ps  aops  aupos  xavxiaxY] 
8ü)8sxaxtaxY]  axpoupoßop£  xo8vjp£ 
pivwxov  etc. 


Wir  vereinigen  auch  noch  hier  alles  Material  und  die  Angaben  über  die  Zeichen  und 
Symbole  der  Hekate-Selene  (vgl.  auch  Roscher,  Selene,  Teubner).  Eine  Hauptstelle  dafür 
ist  Eusebius  Praeparatio  evang.  III,  11.  22  f.:  'Exdx-rj  8s  yj  XsXy]VY]  xdXiv  (a6u.ßoXov)  xyjc  xspi 
K 0 ~ (f V  aiTv.a/T/j.at'^Ed);  xflu  xacd  co6c  T/^ixax'^iioö;  8ovd{j.=a)?.  Alb  xpqjiopcpoc  ^  86va|itc  xyjc 
jasv  vo'Jiiy^viac  'fspooaa  xr/;  X£uy£t|j.ova  xai  ypoaoadv8aXov  xai  xd?  Xa|j.xd8ac  v5jj.jj.Evac  *  6  8s 
xdXaOoc  £v  c~-  colc  ;j.sxEcöpo'.:  ^pet  xr^  xö>v  xapxtöv  xax£pYaata<;  ....  zy)<z  8'  aö  «avoeXifivöü 
Yj  yaXxoodv8aXos  cöjißoXoV.  "II  xac  ix  jjiv  toö  xXd8o'j  xr^  8d'fvri?  Xdßot  dv  zlq  aötjplc  tö 
sjxx'jpov  sx  8s  xoö  |iVjxa>vo<  xö  Y<ivi(iov  xai  x6  xXyjOoc  xwv  siootxiCojj.sv«)V  £ic  auxyjv  ^uywv 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


xo£ov  (5e  cpspsi  xaödxcp  V)  vApxe|JUC  §cd  nfjv  twv  (bStveav  ö£6xY]xa.  Daher  bei  Marcellus 
XV,  89  die  Verse  an  Hekate: 

eiöov  Tpiu-öpcpoo  /puocov  x6  advöaXov, 
xai  xapxapou^oo  ydXxeov  xö  advSaXov. 
awaöv  [j.£  asjJiVE  vspxepwv  öftepxdxs\ 

Der  zweite  Vers  ist  nun,  wie  Heim  1.  c.  132  erkannte,  fast  identisch  mit  dem  Vers  69  f. 
jenes  Hekatehymnus,  den  ich  in  meinen  Zauberpapyrus  1887,  S.  33  brachte: 

or^zloy  al'par  yd.Xv.~ov  xö  advöaXov 
xyjc  xapxapouyoo  ax£|j.[Jia  %Xsi£  xrjpuxiov 
pöfißoc  a^Yjpoöc  xai  *6ü)V  xudvsoc 
%Xco6pov  xpfycopov  iaydpa  TCUpou|i.svrj 
oxoto?  ßöÖoc  <pXo£  xapxdpoo  aiQfjidvxpia  .  .  . 

Von  den  Symbolen  der  Göttin  spricht  indessen  noch  eine  andere  Stelle,  die  im  Zu- 
sammenhange so  lautet:  3 8  ff. 

Itztzoc,  ttöpY]  §pd*aiva  Xau.7tdc  daxpaTCr] 
daxrjp  Xecov  Xuxaiva 
40  axsöGC  rcaXatöv,  xöaxtvöv  [ioo  aufJißoXov 
vcai  t^ä>jj.o<s  st?  ttöpaXXo?  ai[xa  xparovoc 
ovü£  *,au.rjXou  xai  ßoo?  öpi£  7:ap0svoo 
Ilavöc  yovoc,  rcöp  rjXuoxtöoc  ßoXf^ 
yapLaiXscov  dvöoöaa  etc. 

Die  Beziehung  der  V.  38  f.  war  bisher  schwierig;  nun  bringt  uns  die  Erklärung  Z.  824ff. 
der  Columne  7.  Verso:  sirwaXoüjxai  as  7cdv|Jiop<pov  %od  ttoXuwvujjlov  xai  Swspaxov  0sdv  Mr)v7jV, 
Tjc  xy;v  (jiop^Tjv  oöocic  s-rctaxaxai  irXr^v  6  iroiTpai;  töv  aoa.'iiavxa  %öou.ov  'law,  6  a/Y}|j.cmaac  (as) 
sie  cd  ctxoai  %cd  öxtü)  ayr^aza  [coö  x6a\ioo,]  iva  rcäaav  tösav  (xoö  xoau.ou)  diuoxcXeaTjs  xat 
7TV£0|j.a  sxdaxq)  <pux(p  .  .  .       dcpavoöc  V]  e$£  <P<öc  aü^avouivrj  xod  arco  cpojxöc  st? 

av.oroc  ä7roXiQY0uaa,  sie  [xsudoiv  dpyooaa  diroX^YStv,  xai  saccv  aö?  ßoO?  yöt];  xaüpoc  vtdvöapoc 
tspag  xdpxivo?  xutov  Xuxoc  opdttoov  f"jcicoc  x^lJ'otlPot-  0sp{i.ou0i£  aps  cpayo?  x/jvoyitpaXo?  ai'Xoupot; 
Xeoov  icdpöaXt?  [xöyakoc,  [Xsodv],  sXa<po<;,  7r:oX6u.op<poc  Tuapöevo?  XajiTcdt;  daxpaTrV)  axsX[j.a 
7CY]p6xtov  itai?  xXsi?-  sipTjxd  aoo  xd  G7]U.eux  %ai  xd  a6|JtßoXa.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass 
für  das  Alter  der  in  diesem  Kreise  obwaltenden  Vorstellungen  ebenso  der  Titel  einer 
Komödie  des  Araros  (Ilavöc  yovaQ,1  wie  des  Menander  ,die  Thessalierinnen',  Zauberinnen, 
die  den  Mond  vom  Himmel  herabbeschworen,  spricht. 

,Um  den  Kessel  tanzt  den  Reihn,  werft  die  Giftgedärm  hinein.  Kröte,  die  in  kält'ster 
Lage  einunddreissig  Nächt'  und  Tage  Gift  ausschwitzt,  im  Schlaf  geboren,  soll  zuerst  im 
Kessel  schmoren  .  .  .  Fleisch  von  sumpfgenährter  Schlang'  sied'  und  back'  im  Kessel  lang, 
Eidechsaugen,  Fröschekrallen,  Fledermäusehaar  vor  Allen,  Blindschleichstacheln,  Otterzungen, 
Eulenschwingen  vollgedrungen  .  .  .  Drachenschuppen,  Wolfeszahn,  Hexenmumien  auch  daran, 


1  Nach  Schulze,  quae  ratio  intercedat  iuter  Lucianum  et  comicos  Graecorum  poetas  S.  40,  ist  aus  diesem  Stücke  Lucian 
Dialog,  deorum  22,  1  JJ  tou  ?Xa6ov  atya  [Aoi^eicja;  ?ya>ye;  entlehnt,  der  Prosaform  entspräche  etwa  der  Trimeter  ij  jiou  tot' 
£XaOov  alya  fiot)(£ÜCTa;  Iyt/>. 
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und  der  Magen  und  der  Schlund  vom  gefrässigen  Salzseehund;  Schierlingswurzeln  müsst 
ihr  haben,  in  der  Dunkelheit  gegraben,  .  .  .  Finger  auch  vom  Jungfernknaben  heimlich  ab- 
gewürgt im  Graben;  kocht  den  Brei  recht  steif  und  stark,  würzt  ihn  dann  mit  Tigermark  .  . . 
Abgekühlt  mit  Paviansblut,  und  die  Brüh'  wird  stark  und  gut.'  So  singen  die  Hexen  in 
Macbeth  IV,  1,  und  Shakespeare  hat  hier  trefflich  den  Ton  der  alten  Zauberer  gefunden. 
In  der  That,  nichts  war  diesen  zu  grässlich,  und  haarsträubend  sind  ihre  Recepte;  grässlich, 
wie  die  Kirchenväter  vor  Allen  schildern,1  haarsträubend  nach  den  Darstellungen  der  Dichter. 
Indess,  das  Studium  der  Zauberpapyri  lehrt  uns,  dass  es  für  Eingeweihte  doch  nicht  so 
arg  ausfiel,  als  man  nach  dem  Wortlaut  der  Recepte  und  Berichte  glauben  möchte;  man 
sul  »stituirte  nämlich  all  die  schlimmen  Ingredienzien  durch  unschuldige  Vertreter,  und  es 
sind  ganze  Schlüssel  erhalten,  welche  die  grausen  Namen  in  der  Zaubersprache  umdeuten, 
so  im  Leydener  Papyrus  XIII. 

tpiYSC  xuvox£'fdXou  (Pavianshaar)  =  dvYjGou  ax£pu,a  Aniessamen 

yovoc  'Epu,oö  =  dvTjGo? 

a[[i.i  dx  (ojj.ou  =  dxavöo? 

oatoOv  tarpoü  =  du.uitY]c  Xtöo? 

a:u,a  yYjVaXto-cxoc  ==  ydXa  aoxa|JUVY)S 

Dem  entsprechend  finden  wir  in  unserem  Papyrus  vielfach  Pflanzen  und  Pflanzen- 
extracte  als  Zauberingredienzien  erwähnt:  ydX«  ouxauivoo  230;  diCooovßoraVYjV  172;  xtxuv  175; 
sxtXXa  177;  G£'j~Xov  173;  arpoßtXia  183;  xoxxo?  X£X£p£(ü£  185;  185;  yXoxu  Most  184; 

guXov  dpt£[X'w3ia^  (j.ovoxX(ovo'j,  iXoua?  xXdöooc  534;  xaxavdyxY]  ßotdvY)  1050;  xatavdyxYjC 
äXsopa  547;  Xtvoo  xa'.voö  552;  ia/d^a,  cpoivcxo?  baxd  629;  vixoXdoo,  auch  erwähnt  bei  Parthey 
2.  244  und  Pariser  Papyr.  3202;  dpxou  dyu.ata  630;  dpr£[uatac  axipa  auch  Pariser  Papyr.  1089 
xuvoxe<pdXaiov  ßordvYj  686  (British  Museum  Papyrus  XLVI  xuvox£<paXov  ßotdvYjv);  xXäwa 
eXatac  731;  aau,'}o'j/ivM  a-scpdvcp  794. 

Von  Thieren  ebenso:  Xayoü  xscpaXr^;  176  yoipaiov  xv£0|i,ova  181;  xaXaßoutYjv  186;  vgl. 
Marcellus  XXXIII,  8:  lacerti  appellantur  sive  stelliones  qui  per  parietem  repunt,  curti  sunt 
quique  Graece  doxaXaß&tai  vocantur.  694  xaXaßcbtYjV;  203  §£pu,a  ucdvYjq  230  x£ptar£pd 
).s  r/.Yr  xopcoviq;  310  aqjia-oi  Wtoui  (icXavou;  345  xt£pöv  ißcüx; ;  419  xuxocpattou  xapc^a; 
547  npetofi  oXoptiXavog  £yx£'faXoc;  718  a[u,a  [AcXav^c  ßoös  yj  atyoc  y)  xocpcovtoo  (cf.  ydXa 
ßoö;  [leXflUVqc  s~;.v  'jooäpyjpo^  dxo  6£ioo>  im  ,Lexikon  der  Goldmacherei'  im  Anhang  zu 
Palladius  de  febribus  ed.  Bernardi  und  Berthelot  collection  des  alchimistes  grecs  I,  4  ff. 
Dieterich  P.  Mag.  783).  946  euu,a  aiyöc  xohxiXyjc;  1049  xdvöapov  YjXtaxöv;  530  a)d  Soo  dppsva. 

Vom  Mineralreich  u.  dgl.  stammen:  169  yfj  xpYjtYjpia;  179  xdu,i;  230,  869  x'.vvaßdpsi; 
232  föa>p  Bjißptfiov;  630  ö<5(op  Cvtov;  238  vdp3(p  poötvov,  346  xpi{Jtvtvq>;  345  (Jtoptp;  209  axdprov 
ä-o  ßfcXXavaoü;  'j-ayxoV/'.ov  ptjttvijc  xai.  dacpdXxou;  329  Xtßavov  dpccVixöv;  344  arcu-t.  xoxuxdv ; 
440  dp(öü.a3iv  <paiol^,  C^pva,  ßosXXa,  ardpa£,  dXoYj,  |i£-d  ikooc,  xapd  XGTa(Jtöv;  492  (jÖtzoq 
dxo  toö  aavödXoo,  piQt(v»j,  xdxpoc;  498  0~lov  v£iXoxaXdu.Yj;  ax£p|ia;  547  ex68ü£  ex'  dvGpdxoiv 
5p'jtvtov;  546  xotyt  {EpocT'.xöv ;  550  Xißavos  ex;.  qoXcov  d[AXEXtvot)v;  697  SaxtuXiov  at^YjpoOv  dxo 
dvayxoz=OY(; ;  698  xpir.vov  sXaiov  oder  blos  695  xptvivov;  703  Öügov  xöxxoug  Xißdvoo; 
551  X'j/vov  &{|£Xtu>toV;  945  xyjXö;  dxo  "po/oo  x£pau,txoü;  952  a£X^vtaxov  /piu.o(.  und  Exi6o|j.a. 


Aufschlüsse  nach  Art  der  Kirchenväter  gibt  auch  die  Beichte  eines  bekehrten  Magiers  in  der  Lebensgeschichte  des  heil.  Cyprian 
Acta  Sanctoniin  26.  September  p.  233  ff.,  es  fehlt  nicht  an  den  grauenhaftesten  Angaben  Uber  Mord  und  Blutritual. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


Schliesslich  heben  wir  noch  einige  Eigentümlichkeiten  lexikalischer,  grammatischer 
und  paläographischer  Art  heraus. 

199  f;{iixpdviov  eine  Krankheit;  ptyoirüps'coi;  201;  %aÖ7][jL£ptvöv  (212);  vuwcspivöv  ib.  Fieber- 
arten; 213  fspoooTsov  Schambein;  238  pöckvov  Rosensalbe;  268  [r^-cpac  äva^pojiig;  590  cpoXa- 
x-crjpiov  ao)ü,axocp6Xat;  757  y)  Öetönrjc  aou. 

17  7  yXtspov;  372  Cßsoac;  705  ax^cco?;  809  atu-ioa;  175  xpa|j.{Jta;  216,  425  irsxaXXov; 
310  (icAavou;  718  (xeAaVTjc;  440  rcXdwav  u.  dgl.  175  (i,ovoji.a/ac;  203  ßv^  ßyjxoc  ß7jxa; 
182  Supäv;  391  ^oyTjti  aiÖTjps;  804  rcsiv. 

l  adscr.:  264  xcoi;  821  ypacptooi;  Interaspiration  5iß  676,  872,  905  Asteriscus:  513,  537. 
Man  beachte  die  paläographische  Verschiedenheit  ganzer  Partien,  wie  sie  in  den  Ab- 
kürzungen überhaupt  (z.  B.  für  izpoc,  912  xp°)  und  auch  darin  hervortritt,  dass  Apostroph, 
Punkt  und  ein  gravisartiges  Zeichen  die  Functionen  tauschten:  963  affcXov;  908  ayycXs; 
735  arpoyyoXs. 

An  den  grossen  Zauberpapyrus  habe  ich  noch  einige  kleinere  angereiht,  und  zwar  die 
Papyri  122,  123,  124  von  London,  dann  einige  Fragmente  der  Wiener  Sammlung.  (R.)  Der 
Vollständigkeit  halber  sei  noch  auf  folgende  Texte  hingewiesen:  den  Papyrus  du  Louvre 
Nr.  XIV,  46,  Inventaire  Nr.  3378,  von  mir  publicirt  im  Programm  des  Gymnasiums  von 
Hernais  1889,  S.  2  ff.,  und  das  Holztäfelchen  der  Papyrussammlung  Erzherzog  Rainer  in 
den  Mittheilungen  derselben  Band  V,  20,  1889. 

Recto  des  Papyrus  CXXI. 

Bruchstücke,  darunter  Ueberreste  der  Columnen  18  und  19  von  rückwärts  gezählt. 

Fragment  I. 

3-3  Cm.  hoch,  4  Cm.  breit;  es  enthält  eine  Zeile  Schrift,  die  letzte  einer  Columne;  dar- 
unter folgt  nämlich  der  Rand,  2*5  Cm.  hoch  ein  freier  Streifen. 

[a]c?    (J.7]  7rai(5[  opcpavaov  6t]Y]<;  X7]P7]V  t£  yovaivta]       Z  432 

Abschliessend  je  sechs  Verse  steht  die  Paragraphos  auch  hier.  Die  Ergänzung  der 
Ziffer  .  b4  als  Nummer  des  Verses  kann  nur  a  sein;  denn  erstens  stehen  wir  hier  vor  dem 
Ende  einer  Columne,  und  zwar  entweder  der  ersten  von  denen,  welche  die  homerischen 
Verse  enthalten,  oder  der  zweiten  Columne;  denn  die  dritte  ist  uns  schon  insoweit  erhalten, 
als  ihre  Wiederherstellung  fast  vollständig  in  unserer  Macht  ist.  Wenn  wir  in  letzterer 
die  Nummer  des  Verses,  mit  dem  sie  beginnt,  abzählen,  so  finden  wir  als  solche  ßsy;  daraus 
folgt,  dass  die  letzte  Zeile  der  zweiten  Columne  die  Nummer  ßgß  trug;  es  bleibt  also  nur 
übrig,  [c/.]s?  zu  ergänzen,  und  wir  haben  somit  hier  noch  den  Rest  der  ersten  Columne  der 
homerischen  Verse  vor  uns  (Recto,  Columne  19). 

Fragment  II  und  III,  aus  Recto,  Columne  18. 

II.  Höhe  5*6  Cm.,  Breite  4  Cm.  Vom  oberen  Rande  ist  nur  ein  0*4  Cm.  hoher  Streifen 
erhalten. 

III.  Höhe  5  Cm.,  Breite  4'6  Cm.  Vollständig  erhaltene  Höhe  des  oberen  Randes  3*2  Cm. 
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[aca]  sarai  xa]uta  axau.avopc  ö[coTps<pe?  co]c  so  xeXeuetG  <I>  223 

[a?ß]  8ua(Ji£Vc]aaw  u,sv  /ap[jia  [xa-r^siyjv]  §e  cot  auuo  F  51 

[acy]  tou8]  autou  Xuxaßavroc  [eXeuasxai]  svGao'  o^üasfoc]  t  306 

[acS]  oi>5sv  ao]t  y"  ocpsXoc  sicei  oox  [eYxstasai  aüjtoi?  X  513 

[acs]  tw  5s  xe]  vixyjaavTi  yuvY]  [xat.  xrY]u,aö  eicgcto]  T  255 

[ags]  o'jx  ayaSJov  itoX'JxotpavtTj  et[c  xotpavo?  sarco]  B  204 

[ßaa]  etSioXcov]  ös  tcasov  rcpoöopov  [xXsiyj  §e  xat  aoXir)]  u  355 

[ßaß]   ]  [AEya  xuöoc  37Cc<p[   ? 

[ßay]  *ev  ejjiot  ro§s  sp-pv  [u7r]o[a^o[i.cVo?  tsXsastev]  K  303 

[ßa5]   ]  oaa  Set  .  oa[   ? 

[ßae]  .  .  .  .]  aOTO«  t[   ? 


Der  Aiifangsvers  der  dritten  Columne  trägt  die  Nummer  ßcy;  das  Ende  der  ersten, 
wie  wir  soeben  sahen,  asc;  hier  liegt,  wie  der  freie  Rand  oberhalb  der  Schrift  zeigt,  der 
Anfang  einer  Columne  vor,  es  fragt  sich  nur,  ob  der  ersten  oder  der  zweiten,  ob  wir  also 
als  Versnummer  acta  oder  vielmehr  aca,  die  nächste  nach  asc,  ergänzen  sollen.  Von 
Nummer  7.7.a  bis  7.3?  sind  fünfmal  sechs,  30  Verse,  folglich  zu  wenig  für  eine  vollständige 
Columne :  wohl  bekommen  wir  aber  eine  ansprechende  Anzahl  von  Versen,  wenn  wir  con- 
statiren.  dass  die  zweite  Columne  sich  von  aca  bis  ß?ß  erstreckte,  also  über  38  Verse. 
Somit  liegt  uns  in  Fragment  II,  III  der  Anfang  der  zweiten  Columne  mit  Homerversen 
vor:  die  vorhergehende  musste  dann  die  übrigen  30  Homerverse  enthalten  und  dazu  un- 
gefähr 8  Zeilen  Gebrauchsanweisung  des  Homerorakels. 

Fragment  HI,  aus  Recto,  Columne  18. 
Höhe  3-7  Cm.,  Breite  3-2  Cm. 

m_  +  

ßya  aXxi[{JL£Öov  xic,  yap  toi  ayauov  aXXoc  ofioto?  ?  P  475 
ßyß         arqX[7j  x=xXi|xsv&s  avopoxu,Y]T(ü  stci  tuu.ßa)       ?  A  371 

ßYT  =P   

[ßr]o 

Ein  Stück,  mitten  aus  der  zweiten  Columne,  mit  den  Nummern  und  den  ersten  Buch- 
staben der  Verse,  deren  Ergänzung  natürlich  nur  höchst  problematisch  sein  kann;  P  475 
würde  für  sich  allein  stehend  einen  Sinn  geben. 

Fragment  V,  VI. 

V.  Höhe  3  Cm..  Breite  1  Cm.    An  dieses  ist  zur  Linken  anzuknüpfen  das  Fragment: 

VI.  Höhe  12  Cm.,  Breite  3  Cm. 

 ]  Iva  t[  

 3  w*»E  

 J  to5oc  v[  

 )   0'J<3'    OL'JXe.  [  

 ]   5'  £T£pO)[  

 J  TatcOTcXf  

Ueokschnfteo  d«r  ptail.-birt.  Cl.  XML  Kd.  II.  Abb.  3 


II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


ok  cpaxo]  y.at  iuanrj[ov  avcoystv  tYjaaaöai]  E  899 

xaota  t]oi  (o  öuar^vs  [TsXcoryjao)  t£  xai  ep£(ö]   X  80 
tcoos  sJösXsic  aXiov  [Qstvat  tcovov  yj5  aTsXeatov]   A  26 
o]<pi|i|ov  oikxeXeaT[ov  ooo  %X£o?  outcot  oXeirat]     B  325 
Tc]pcv|[  x]sv  avtTjGct?  [oyjv  xatptöa  yatav  iv.oio]      y  117 
sjXOciv  |o<pp'  svösv  Ö[o[JLO(p6opa  <pap|iou  bveuwj]     ß  329 
avsp  I  a.%  ai(ovo[c  V£o?  ooXeo        5s  (is  X^Py}v]   ß  725 
jjl£v[.]o|Öö)  %pavE[sa6at  aTCayysiXat  5e  tayiara]    ?I  626 
{A7j|j|  .  .]vov  aa[.  .  . 
]u-  ö[ 

I  626  scheint  verändert  vorzuliegen. 

Fragment  VII. 

Höhe  3  Cm.,  Breite  3-5  Cm. 

]Z0  ßoüXoi[J.Y]V  x[ 

T(o  %£  z]oi  ayXa'iac  y£  ö[taa^£oa<3£t£V  airaaac      p  244 
]ot  ta§£  xavca[ 

]£VO)a£Xt  ÖU|Jlo[ 

]p£uovt£c  %ax[ 
outoi  a]TCoßX7jt  sat[t  Ö£ü>v  £pt%o§£a  §oopa         F  65 

Fragment  VIII.  Fragment  IX. 

Höhe  4-4  Cm.,  Breite  1-3  Cm.  Höhe  2-5  Cm.,  Breite  2-2  Cm. 

OüXo  .]cß  TO 

uvac  .]ey  oü 

VO) 

tov 

Man  hat  die  Wahl,  a£ß  oder  ß£ß  zu  ergänzen.  Vielleicht  ist  oü  der  Anfang  von  F  65. 

Fragment  X. 

Höhe  2  Cm.,  Breite  4  Cm. 

]£{JL0l  TOD   Scopol-  t[ 

{jloüvoJv  njXoyetov  tcoXX[oicjiv  eict  xTsarsoaiv       TT  19 

Die  Lesart  unseres  Papyrus  ist  als  varia  lectio  bekannt  aus  Alexander  Rhet.  vol.  8, 
441,  gegenüber  der  Ueberlieferung  zip  IV  aXysa  icoXXd  (JLoyTqaY]. 

Fragment  XL 

Höhe  4  Cm.,  Breite  3-5  Cm. 

....  ]eiri[  .  .  .  ]ß© 
[£pyv£o  rcap  zoi  o5o?  vyjec  §e  -cot.  6aXaao7jc         l  43 

[(peooTTjosie  ooZ  aoze  tsXoc  [jiuöco]  sxiÖYjasi?  T  107 

 Jöaxpuysouaa  ? 

[oütoc  r>  ayysXeoaot  ao  5  omoGt  Xs|eo]  [i.qivwv  I  617 
  laÖai 


Neue  griechische  Zauberpapyri. 


Fragment  XII. 
Höhe  2  Cm.,  Breite  25  Cm. 

EVXSTl 

xav 

Fragment  XIII. 
Höhe  4  Cm..  Breite  1-4  Cm. 

VS3 
£7i£C 

t|ioa 
sao6 

Fragment  XIV. 
Höhe  5  Cm.,  Breite  1*4  Cm. 
asaa 

SXA 

apt 
sia 

a 

v 

X 

Fragment  XV. 
Höhe  3  Cm.,  Breite  1-4  Cm. 

{lV£|i.O 

Fragment  XVI. 
Höhe  2  Cm.,  Breite  2  Cm. 

XE'.j^OO 
(0XS707 

Fragment  XVH. 
Höhe  2-7  Cm.,  Breite  2  Cm. 
icavra 

oaas 


Fragment  XVIII. 
Höhe  1-7  Cm.,  Breite  1  Cm. 

apsv 
aoupp 

Fragment  XIX. 
Höhe  2-2  Cm.,  Breite  2  Cm. 

tVTJ 

r'süX 

V{JL£p 

Fragment  XX. 
Höhe  4*5  Cm.,  Breite  1-5  Cm. 
xou 

UTCO  TO 

a  yaiav 
axo 


Fragment  XXI. 
Höhe  3-9  Cm.,  Breite  1-5  Cm. 

Ü)£ 
c|i.£V 

txaX 

BW 

Fragment  XXH. 
Höhe  2-5  Cm.,  Breite  2  Cm. 

7JOX 
aO|JL7] 

otxoo 

Fragment  XXHI. 
Höhe  2-1  Cm.,  Breite  1  Cm. 

|JL7)5SV 

m 

öjia 

3* 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


Recto,  Columne  17. 

[ßcy]  [oaxjaxa  xai  irojjiaxa  vuv  E[v9ao*s  oEMrvJ^aEtav  §  685 

[ßg§]  [o^xlp7)  ^avvuyiov  [eu5eiv  ßouXYj<popo]v  av[(3]pa  ß  24 

[ßcc]  [8at]|ioVt'  oo  |icV  viaXa  0  corr.  ex  Y)  ^[oXov  xov§  ev9so]  6o{j.o)  Z  326 

[ß??]  [.-....  rpaöa  oüx,  (ausgestrichen)  £  hoxe  a<pi[ßtac  a7coxia£xai]sX9a)V      y  215 

[yaa]  [a£o[xa]i  a|j.<poxEpoic  aXo[y_ooc  %at  %XY3|j.a]x  07raaa(Q  cp  214  5 

[yaß]  [xo£ou]  7C£ipa){j.£a9a  %a[t  £/,t£X£0)[j.£v  a]s9Xov  <p  180 

[yay]  [oü  yap]xic  V£[j.£acc  cpuys[£cv  %a%ov  ouS  a]va  vu*xa  3  808 

[yao]  [-rcaJVTQMQS  apsxyj^  jj.[i(iV7ja%£0  vuv  a]£  [iaXa  yprj  X  268 

[yas]  .  .  .]ei<;  o°  ev  [Ji£yap[otai  Trat?  §  ext  vrj7c]to<;  auxooc  X  484 

.    .    .](JU  [AEV 

[yac]  .  .  .]£  yap  (ausgestrichen)   [JlTJ  TZMC,  ä[.   .  .   .   .]Y]0€  ?  10 

[yßa]  [ai'|]a  yap  £V  xafcfoxYjxt,  ßpoxot.  7,axayY]paay,o]uaiv  (v  ausgestrichen)      t  360 

[yßß]  [oov.  £aÖ  ouxoc  avirjp  ckspoc]  ßpoxoc  oü§£  yEVYjxai  £  201 

[yßy]  [vat  073  xaoxa  y£  xemov  extjx]'j[j.ov  ou  kövkov  eoxi  2  128 

[yßoj  [oü  ot  vov  £U  y  Eaxi  TCE^poypiEjvov  aptfit sic  y£V£a9at  X  219 

[yßc]  [yaXxou  xe  ypoaou  z  aicoXoa]o{i.E9 •  eoxi  yap  evSov  X  50  15 

[yßc]   a]v§paac  xoupoxspoiai  <p  310  A  316? 

y]ya  71(73  (pjcuysic  [icxa  va>(xa  ß)aXtov  %axoc  a>c  sv  o[x[i]Xto  ©  94 

y]yß  at[yap  s][xoi  xoioaös  tcoqiq  (xs)xXt3[(jis]vo(;  EIY3  C  244 

y]yy  oop[a]vw  saxTjptl-s  xapfTj  v.ac  zizi  y9ovt  ßaivst]  A  443 

yjyo  aXX[o]u  £soc  avSpcaat.  [voTj^ata  rcavxa  xsXsuxa]  2  328  20 

y]y£  ve[ü]ge  oe  01  Xaov  aoov  s[[j.|jLsvai  ou§  axoXsa9at.]  0  246 

TV]?  I^t0*  ojfpsXsc  Xiaasa9s  a|x[o(jiova  xqXstcova]  I  698 

y]oa  o[i]voc  a£  xpcost  [aeXi^öt]«;  oc  xe  ocai  aXXooc]  9  293 

y]oß  £[p6]0V  OTCT]  §7J  tOt  V0[0C  SxXsXO  (JIYjSe  x  spcosi]  X  185 

[yoy]  a[(x]<p(o  yap  7TEirpa)xac  [ofxotvjv  yaiav  Epsüaat]  2  329  25 

[y]58  ßa[X]X  ooxooc  ai  %sv  xt  <po[(ü€  öavaoiat  ysvYjai]  0  282 

[y]oE  coc||  oux  sa9  toc  (w  corr.  in  o)  ot]C  ys  [xuvac  xstpaXvjc  airaXaXxoi]     X  348 

[yo]?  0U{JL||cV   (JtOl  (01  durchstrichen)  %X£VE[EIC   ETCEl  ODXOt   |X0pai(10C   El[Al]  X  13 

y]ea  £v9|a§E  %  ao9i  {jlevcov  aov  Epiot  xo§£  §a)[j.a  <poX]aaaoi?  s  208 

y]oß  six||e  yEpov  7rpo8up[oo  {jlyj  873  xa)(a  xai  ttoSoc]  eXx,^  a  10  30 

y]Ey  ß£X|x£pOV   (OC   (w  corr.  in  o)  <p£üyto[v  XpO'füyY]  %aXOV  TjE  ajXcoYj  S  81 

y]£0  |a[v)]8e  xü)  sxcpaa[Öai  [jlyjt  avöpoov  ji.Tj§£  yovajaco-  v  308 

y]ss  ico[p](ov  *q  %pt9(o[v  xa  §e  8pay(Jtaxa  xapcp£a  ttlxJxei  A  69 

y]sc  otc|7coiov  %  EticYj[a9a  etto«;  xoiov  v.  Eitaxoaaa]^  T  250 

[ycaj  oüx  staayj  («« corr.)  sX£VYj[v  3o(j.£vai  ^av8(o  |ji£V£Xaoo]  A  125  35 

[y?ß]  73  xt  |j.£xaaxp£']/£i[c  axpsTrxat  [j.sv  xe  (ppEVEC  Ea9]Xo)~  0  203 


Neue  griechische  Zauberpapyri. 
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[Y?y]       a'j-ap  sytoyc  |i[sv  oi>  xor  owciateov  aXX  e]vt  6'jjjuo  v  339 

[Y?o]        c'jpu[ia/  oo[x  oüuo<;  sorai  vossic  8s  xai  a]u~o?  <p  257 

[y?c]       a  8sc)*s  £[eiva>V      jaoi]  u,aXa  [Qufiov  opivac]  c  361 

t(o  5"  sjtepov  (isv  s8(oocs  zat^p  srspjov  8  avsvs'jas  II  250  40 

Von  SüSsw  B  24  ist  die  Hälfte  noch  erhalten. 

Z  326  also  stand  ursprünglich  mit  Rücksicht  auf  das  folgende  x  hier  {ASYxaXa  (G.  Meyer 
Gr.  Gr.  §  274):  dies  könnte  auch  in  der  Homerhandschrift  gestanden  haben,  welche  ex- 
eerpirt  wurde. 

8  94  oder  o[i[si]Xü>. 

X  348  von  x('jvac)  ist  noch  der  Stamm  erhalten. 
£  361  [i.  und  a  von  \iaXcL  liegt  unklar  vor. 

Die  zertrümmerte  Columne  Hess  sich  in  allem  Wesentlichen  wiederherstellen,  auch  was 
die  Nummerirung  betrifft,  indem  noch  zwei  kleine  Bruchstücke  erhalten  sind,  welche  ich 
wohl  oben  au  den  richtigen  Platz  versetzt  habe.  Zur  leichteren  Nachprüfung  seien  sie  hier 
herausgehobeu. 

Erstes  Bruchstück  5-9  Cm.  hoch,  2-1  Cm.  Zweites  Bruchstück  5-3  Cm.  hoch,  1*5  Cm. 

breit:  a  breit: 

oo       ßa  ja  % 

OS  (0  3  yß  ai 

S  rj'JV-  YT  °°9 

ea  sv6  y8  aXX 

sß  EtX  ys  V£ 

sy  ßeX  Yf  R 

^  V-  8a 

SS  1C'J  ? 

sc       oz  * 
Recto,  Columue  16. 

öaa  aXX.'  sie  ot*ov  tooo[a]  3a  aaorq«;  spifa  xojuCs  a  356 

8]aß  reo  vov  (n)8e  ap[.  ...]...  tstj  stirrjaöa  yovatxt  cf.  /.  228 

ö]af  Xaivov  £330  /[irjiova  xa%(ov(sv)sy  ooaa  sopyttC  F  37 

8]ao  ijpco  aöavatoi[at  yeVEttQaJovttt  tösoöat  a  176 

o]as  so^eo  o  azoÄ[)»iovi  X'jxt^yIsvsü  Tt/^roto^to  A  101  45 

ö]as  oo8e  Xoxoi  [te  »tai  apvsc  o{io]ypova  6u(iov  zyyjzC  X  263 

Pßa]  oXX  TQtOt  |Jts[v  (|i  aus  -  corrig.)  3aüG   01cOSl£o|J.]sV  a/JvYjXotC'.V  A  62 

[oßß]       |sv]o  sp'.c  s[v  8s  7c'j8ot|io;  o|jAsov  sv]8'  oXoyj  xsiQp  -  535 

PM   M  

m]    ■  -m   50 

[8ßs]   Japr,  .  .  co  .  .  aito  .  .  s 

8ßr         vpyictme  «  v[o  tofiov]  sysic  avsjxcouov  aot<o;  <1>  474 

[Ä}fCt       v.a'.  y<*P  •  HÖwfojiot]  vioßv)  ejiyijaato  attoo  ß  602 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


MtP 

ycf.XY.ov  te  /pu[aov  t]e  aXtc  EaGTjtot  te  SoVte? 

ci.Vlob 

P]TT 

0UT01  £1C£töLa^t73J           £<3aETat  ooo  otTsXEOTOc 

ß  273 

55 

§Y§ 

sie,  otcovos  ap|_taToq  a[j.ovaaöat  Ttspt  iraxp^c 

M  243 

t7jv  tot  SY<üLps£(ßr/poaoi  xspaatv  raspt/soa? 

K  294 

xaat  0£  vt£V  Tp[a)Eaat  xaptjv  %at  XU0°C  apoto 

A  95 

5§ot 

V7ja  xaxta)([£(j.£vat  sizai\  ooxaxi  ir(ta)xa  Y^vaietv 

X  456 

5t5»fj 

OOß 

oux,  sot  oüoe  s[ow£  tsov  eitJo?  apvTjaaaöott 

ü  212 

60 

attpa  {Ji£xaatpL£'|£i£  voovj  {JiETot  aov  %at  sfxov  *T]p 

()  52 

ö[ojo 

Y.ai  ot  aT]|j.atv|Etv  o  os  7CEtaET|at  |_eisJ  otYaGov  %Bp 

A  789 

ÖOE 

EUYX»C  £[XOC  0[(OO£lV  <ppjv  o  atot  kXuto'JiJoüXo) 

654 

VTja  aXt?  ypuaoü  %[at  yaXv.oo  VT]Tjaaa8]at 

I  137 

o*Ea 

aXXa  to  |i£V  <paa[8at  to  §s  xat  ■KE/,po|j!.|i,svov]  Etvat 

X  443 

65 

ö£ß 

Cso?  o  £TciY£tV0LlJL£VC,tatv  l£t  ÄOtxonrjta  pJapEtav 

TT"     rr  ■< 

K  71 

oiw  rcoiicVüa8a[t  toi  ob  axtat  ataaouatjv 

IT    a  n  c: 

lv  495 

OEO 

Elija?  o)  ou{j-(ü  [tw  o  ouxeti  ocop  ETEAsJaaav 

I  598 

OEE 

r      *\               5t        "i             ri        r  l 

/atpo)  ae[o  XaEpTtaoTj  tjov  {jlüöov  LajÄOüaa? 

1  185 

0£5 

Qsoc,  o  ap£T[Y]v  avbpEaaivJ  oyskksi  te  jj,ivo8ec  T£ 

1  242 

70 

oeivo<;  avT]p|Taya  xev  xajt  avaiTtov  a[iTjtoü>To 

A  654 

Ps]ß 

TtjaaauotT]  v[ov  YaP        eXotj?  ttoXiv  £  .  .  .  .  avöpav  .  . 

r»  66 

5?Y 

TSTXaöt  07]  ptpaoLY]  %ai  xovt£pJov  aXXo  uot  £tXy]C 

u  18 

§ai|Aovi  aT[p£|j.a?  Tjao  xat,  aXXcov  [aü]8ov  axou£ 

B  200 

a?£ 

ji.YjVi6{jLov  [ji.£V  aiToppt^ac  cpiXoTTjtja  S  £X£a9at 

n  282 

75 

856 

o)[<;  ayaQov  %at  natSa  xata^Gt^Jvoto  Xcjr£aGat 

Y  196 

K  294  vielleicht  yp uaoy Y.spaaw? 

T  242  ijli  beide  Buchstaben  sind  zur  Hälfte  erhalten. 
A  654  a[iT]io(OTO  der  erste  Buchstabe  unklar. 

[8?]ß  wohl  liegt  der  bekannte  Vers  B  66  hier  offenbar  zu  Grunde,  jedoch  mit  einer 
Variante  am  Schluss  für  sopocLfüioM. 

Von  dem  Anfangsbuchstaben  %  ist  noch  der  Querbalken  erhalten. 


Recto,  Columne  15. 

£aoc 

TT]  T0T£  sic  ÖT]  sic  %pT]0c[}JLV]0V  01C0   OT£pV0l0  TaVOOGCU 

£  345 

£aß 

£u/  oot]  %Ta[i[£Vo]catv  sie  avSpaaiv  süyaaofy 

X  412 

eciy 

voxxa  8t  a{j.ß[poat]T]v  ot£  G'  £U§ouatv  ßpoxot  aXXot 

ß  363 

£aö 

ncoc  av  £'7r£tG[ooo]aaT]oc  £Y«)  G£toto  XaGotjjiTjv 

ot  65  80 

£a£ 

£XXaß£  Trop«p[op£oc  Gavatjoc  %at  [xoipot  xparatT] 

E  83 

saz 

(oc  00%  atvot[£pov  Y.ai  %ü]v-£pov  aXXo  Y^vatxoc 

A  427 

£ßa 

|ji7]  io[i£V  5a[va]otat  [(JLa])(T]ao[jL£Vot  u£pt  vr^cov 

M  216 

£ßß 

avö'p'  £Tra|i[uvaa]6at  o[ts  xtc]  xpotEpoc  /aX£irT]VT] 

n  72 

£ßT 

ou§£  xt  [itv  [icaiöec]  xoxt  Youvaat  7tajj.TiaCooatv sic 

E  408  85 
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23 


£ß8 

£v8ov  u.3v  r§Yi  oo  alDTOc.  sy<o  xat  iroXXa  uz/ppcu: 

207 

3S3 

r 

[iY]o  odxwc  [aYop]£'j£  Trapoc  8"  odx  eaoexat sic 

E  218 

L  r  - 

U,'.[iV£XCÜ   au6l  X£0)]c  TC£p  sic  £'rt£tY 0[A£V0C  7i£[p  sic 

 ] 

T  189 

|rr;8  [sicaYttXXo(ie]vo€  itoXejJKß  xai  Syjcoxtjxc 

Ii  91 

^Tß 

[j.Yj  tzoz[s  xr^  £UV7jc]  sictßTJiJievai  tj§£  fuy/jvou 

l 

133 

90 

£YY 

/3:Ä3a  [i[£v  -  ts8iijv]  D^pior^  5"  odx"  eötvjvsv 

X495 

cf8 

8apa£i  [[ayj  xot  xaDxa]  |i.£xa  ^peat  avjai  (jisXovxgov 
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e 
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7 
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342 
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££Y 

aXX  opa£D  x[oXe{iov8  010c  napoc  £D-/£cu]  £tvai 

A 
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ODTl  0£  X(t)ßs[DÜ)  XSXVOV  <piXoV   .   .   .   .]  ^ICiXÜ)  sic 

'1 
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A 
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izrt  {X£[iat[ov  xl  aymv  evi  <pp£ai  [xaivjetat  Tjxop 

0 
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{AT)    8Tj    TO'.  XSl[V0C  y£  XtTjV   £7ri6D|JUO£  £o]x(o' 

V 

421 

aXX  od  ii(oc  a[jia  izavxa  Qbol  8oaav  av6p](oirotaiv 
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320 

3C0 
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aXX'  oöüaasoc  sic  x[axepoxs  xat  zoyzbov  isjjxsvov  7T£p 

A 

284 
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toi;  eösXetc  [^^'.  VYjac  a/ai(ov  eX]8epiev  010; 
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gaß 

vja'f.ov  [sv  [ls^apü)  jjiiav  oitjv]  ^ai8a  XiTrovxa 

65 
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6 
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Bei  den  Bruchstellen  sind  die  betreffenden  Buchstaben  mehr  oder  minder  beschädigt 
und  unklar. 
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Recto,  Columne  14. 

;ao  to£ou  icsipo>|ieo6a  mu  extsXeco^isv  aeSXov 

ras  Yivtoaxo)  0  (»>:  3^ükv  seXöojjisvototv  mavco 

ra;  sooo>{isv  ////'.v/v  t3  /'.zw/rj.  x£  eijiaxa  xaXa 

gßa  a'l/aixsvr^  ßpoy/o'.  cTty^jl  a-f  otlrrjXoto  [ieXa6poü 

cßß  nue'cepiK  äMstm  tiuyniievoc  ota  xac  iQtiecc 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


cßy  Xaix|j.a  \i.ey  £x[7TE]p(oaiv  sic  sicst  acpiai  5co[%]  svoat/Öw-  35 

sßo  axxa  icpooco  cpsps  [xo£]a  xa/  oux'  so  7raat  iciÖTjasi?  rf  369 

sß£  aXX'  opaso  -TroXs^ov^s  xcu  aXXou?  opvu£  Xaoo^  T  138 

sßs  ooöe  Y&P         ßc  YjpaxXYjos  ^oys  xvjpa  2  17 

cya  a«p  sösXw  apsaou  §0{JtcVat  x'  aicspctai  arcotva  I  120  125 

Syß  o[avü£X(o  8e  tot  ütov  £V  apyetotoLV  avaaxac  T  175 

STT  £YYÜ?  aVY]p  00  ^Y;[öa  [Jt]at£oao[j.£v  ai  %  eöe&jxe  3  100 

syo  ouBs  fjiaX  e^aict[V7j]<:  xca  uc  Bsoc,  auxos  £V£i[xot  <p  196 

Sy£  vjxoi  xauxa  y'  £xoi|i[a]  x£X£U)(axai  ou§£  x£V  aXX[(oc  S  53 

SYS  aXX'  £cp[o{j.]apt£t[x£]  tcXeovwv  §£  toi  £pyov  [a{i£ivov  M  412  130 

S^a  £^  apa  §y]  ja  eic[etta  8e]oc  <pp£vac  toX£aav  a[uxot  H  360 

S?>ß  6apa£t  |i7]0£  xi  xot[6]avaxoc  %axa8ü|j.ioe  £atü)  K  383 

s3y  s£  üirvou  Yo(o)(oaa  <piXou?  owojac  SYSipK]  E  413 

SO§  aXX'  t6t  aiY^i  xotov  £yto  3  o§ov  Y]Y£[xov£uaa)  y]  30 

g§£  ouax'  axou£[Ji£V  £axc  voo?      aiEoXü)X£  xat  ou<5(oc  0  129  i3f> 

S§s  Y^P0^  a^  0ÜX  Ul°£  £V  svxeat  xatpoc  £Y?]pa.  P  197. 

g£a  otxaöe  x  £XG£[JL£vat  xat.  voaxi|j.ov  TjjJiap  i§£aö)  £  220 

S£ß  xov  [A£v  oaoop[ov  £]ovxa  ßaX'  apyupoxo^o?  aicoXXo)-  y]  64 

S£Y  £Xir(op7j  toi  s[x£i]xa  (piXooc,  ö'  io££iv  y,ai  i%£a6ai  Yj  76 

S£(5  acpwtv  öSc  £[a£x]at  ir£p  a[X7]]6ciY]V  xaxaX^co  cp  212  140 

S££  (o§£  y^P  £?£p£ü>  [xo§£  vcai  x]£X£X£aji£v[ov]  £axat  A  212  etc. 

S£g  X£{JL'|(0   8*  OTCTCY]   {Jt[sV  xpaJStY]?  ÖOJJIOU  X£  X£X=0£l  TC  81 

Sca  irXaxx£  xa/  au  §£  %u[v£?  xayj££c  %ax£§ovxai  <p  363 

ssß  YV0t7]£  Xot7]  £!J-'/]  §[ov]a{uc  xai  x£tp£c  £7tovxai  y  202 

SSY  a£  xa)0°  aieaöat  ol*o{j(,ai  oohs  £otx£  y  322  145 

SSO"  £vGa§'  o[j.iX£0[jl£V  icoxco£Y|i.£Voi  Yj|i.axa  iravxa  'f  156 

SS£  7cpu7rxaoia  <ppov£ovxa  5t%aC£|J.£V  ou§£  vo  irco  jxot  A  541 

SSS  [J-Y]  <fy  l^oi  ^u£tv  y*  5oX(ov  £|ißaX£o  8o sic  K  447 
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efiÄPÄeü3h 


iY   St  oXtjg  Tjpispac 

tO  £<OÖ£V 
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'^OXXOOC  £V   OIXta  [JLYj 

£tvat  api(5o(5a<pV7]V  150 
(j.£x  aX|A7]c  ßp£^a?  xai 
xpi^a?  pavov 


%5  £(o8sv 

XS    {AT]  /p(0 
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ECoOeV 

ig 

xC 
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ECoGeV 

R  XP(0 

XY) 

St  oXYjC  Yj[JL£paC 

€ 

[1Y]  XP« 

*n 

n  r 

ECOÖEV  xat[.  .  .  . 

x8 

St  OhTjQ  Y][i.£pa<; 

c 

i0 

ECoOeV 

X 

oetXiQi; 

Sl  oXy}£  YjfJLcpCtC 

ECoOeV 

6 

Fi  XP40 

xa 

SEtXvjc; 

t 

St  oXt;c  r/jispac 

[xß]  §£lX7]C 

[xT] 

ECoQeV 

tß     St  [oXyjc  TQ]{iepac 

K  447.  Mit  6o  endet  jäh  der  Vers  und  das  Homerorakel. 
Nach  ExayotGcü  folgt  nicht  ein  Buchstabe,  sondern  ein  Zierat. 

In  kleiner  Schrift  sind  die  beiden  Recepte  eingetragen,  offenbar  um  den  Raum  zu  be- 
nützen, der  zu  beiden  Seiten  des  Titels  übrig  geblieben  war.  Das  Ende  des  ersten  Receptes 
lautet  mit  Auflösung  so:  |j.£-a  uSaroc  Cet  ts  (xat)  (Jisiuac  a7tsip(ov ?). 

Recto,  Columne  13. 

u 

87]{JL0XptT0  1Za.C(WX  (In  den  Eand  oben  vorspringend) 

-ot  yotXxa  yp'jaa  izoirpai  (pottVEaöat  ÖEtov  arcupov 
[X£ta  y7]C  xpvjr/jptac  [JiEt^ac  sic  EX|xocaa£? 
/coov  ojjioiov  jjiyjXov  ysveaöj  C^aac  TO  coov  XP£l£  XpOXIO  170 
[iei£a€  [ast  otvou;  [Aotystpov  jj.7]  SovaaGj  rqv  icopa- 
avatpat  ßotavYjv  ast[Co)]ov  9ec  aurou  eic  tyjv  sauav 

  0  u 

'^ayovTa  axop  [Wj  o£eiv  [pJcCoc  ejsptXo  oTrnqaa?  <pays- 
ypaov  fwj  "ca  rcoXXa  XaXstv  (jiyjte  TtoXXot  rctVEtv  iutuv 

xotbac  ßaXe  aotYK  eic  t[o]  xpa{jL[ia  sic:  (JL0V0[j.aya?  sic  EC(ota<pYj  175 

 '  x 

[i£voo£  [xot/saGat  uicoxaTCü  autcov  xonrvtaov  Xayou  xs^a 

'Vj/pa  fx  coit.  ex  x)  zpcoyovra  xata[x]aiea6at  axtXXav  ei?  uScop  yXtspov  sic 

ßpEcac  So?  aürco  vupao[8]ai  X'jat?  EXattot:  toog  [........ 

[....]  evooc  [i-oytc  ü[-  •  •  •]  ot[.  .  .]yj  xojjit  \i~za  otvou  xat  [uSot-co]? 

oo;  ei?  rijv  o<pw  [iap[tö]ao8ai:  tuoXXoi  ictvovta  [x'/j  {jl£  180 

öosw  yotpatov  KVSOfiova  ownrjaac  'fayE:  öSoticbpoüvca 

[AT  oi'lav  sic  coov  otvov  sil'  otvo  Ric  xotpac  poijpa:  rcoXXa  ß[iv]siv 

&ovao8at  arcpoßiXta  ffsvnrjxovtd  ji-Era  Süo  xua[0]tov 

yXoxsoc  xat  xoxxou^  icsicepeoc  tpcila?  icts:  eicstfxa? 

  u 

ot£  öeXetc  «eicept  (XEra  [isXitoc  tpw|»ac  yp£t£ sic  ao  xo  ic[eX][Ji(Ji  185 

1 7<>  big  ur/<.i.  —  171  nupiv.  —  173  7/.öpoov.  —  17.")  xpt^w.  —  176  xfifixX^v  —  piovojj.a/r,;  tmd  (iovo[iäyo?  (Pariser  Zauherpapyrus 
2163,  13C'-1  lio/ojxx/o!)  kennt  der  ägyptische  Dialekt.  —  181  Der  Punkt  über  den  Anfangsbuchstaben  von  oooutopouvxa  ist 
hier  Vertreter  des  Aspers.  —  182  vielleicht  t&ftv  (Iv)  o'tvw  oiva/.o'ia;V 
Denksfhrifipn  der  phil.-hirt.  Cl.  XI.II.  Bd.  II.  Abb.  4 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


r~\  r\  ^ — ^  r\  v — '  ^>  \  S  r\  x  x  r\  v  x  o> 

yap/  xai  vhc'  Xaß'  xaXaßooxYjV  ywpocpayovxa  £V  tot?  [j.vy] 

[itot?  sic  süpiaxo{JL£Vov  apac  aoxou  xyjv  o£^iav  /£ipav 

£V  xaXafjia)  vco^ac  £aaov  aatov  et?  xov  töiov  xotcov 

aoxou  aireXöciv  C«>vxa  xac,  aa<paX£iaac  sic  vrp  yeipaw  sic 

xoo  Ccoou  <pop£i  sie  xo  07roxoXo|i|j.a  sic  xcov  ijjiaxuov  aou  190 

.  .  .  .]  xo  xaxao^ajj-oc  atwvtoc  X0AY]S  Ka^pou  aXo?  apLjj.03 

vtaxou  jasXixoc  ayyiov  sic  o[xoa  xpu];ov  xai  yp/  aou  xtjv  ßaXavov 

xpoc  axopictou  xXy]yt]V  £V  xapxT]  xaGapct)  xou?  yapaxx^p/ 

£7TlYpa^0V  s'TCt.ösc  £V  XO)  X07TCO  £V  (0  7]  TcXt^T]  xai  STClÖTjaOV 

xov  yapxYjv  xat  sa[x]at  aTcovoc  Trapaoxa  £axt  8  s  ot,  yap/  195 


/  psupia  otp6aX{Jia)V  £7uypa<p/  ei?  yap  xai  7C£pia7CX£ 
poupapßtaapoo//  oßc///  ßaacppYjv  oooo 


Yj|j.apaviov  Xaßtov  sXaiov  sie  xae  x£tPa^  aou  ecics  o 
O  Cs^c  £air£tp£V  XtGov  payo?  aytCst  t*JV  ftp  oo  axsipst  200 
oux  avaßaivi:  //  aXXo  sie  Ö£p{xa  xoxxv'  £irtypa^ov 
xaÖ£  aßpaaa£    O    xai  xa  xoi    £{JwrXaaac  £iri6£C  xeo  xpoxacpo) 

ßrjxa  sic  eici  §£p[j.a  üaiVTjc  £iriyp/  [jlsX'  0a<|;aT£  aöpacxooax; 
£opov  £V  aXX(o  x[.  .  .  .]  6paioo  6pai  x£u6pai  xooGaßapßawpt  ® 
XixpaXixpYjxa  [aTca]XXa£ov  f  axo  xtjc  auvsx'  auxov  ßirjxoc  205 

Recto,  Columne  12. 

aXXo  et?  §£p[Jia  üaiVYjc  £7uyp/  xou?  yap/  TKAPr^ax^a 
x£ux£6ptoi  7T£pta^ov  sie  tov  ^P&X         aßpoyov  <popEtxa> 


[xaaöwv  axXvjpta  Xaß'  ßoaatvov  paxoe  sjriyp/  jicXavt 

®6PT®a3®p^"     ßooßcova  Xaß'  axap   axo  Xavxiou  sic 

xaxa  a{A{ia  [X]cy£  a"  xaaxcop  ß"  Oaß"  210 


187  (xvr)(j.eioti;.  —  190  üjtoxo'Xiwo[j.a'?  üxoxäXu[j.[Aa?  —  191  Vgl.  z.  B.  die  Bildung  <piXTpoxai:ä8ea|j.o;.  —  192  ay^eibv.  —  192  ^pfaov. 

—  193  in  lipo;  axoproou  fehlt  früher  das  eine  a  und  wurde  dann  hineingefügt.  -  193  ^apaxTrjpa?  —  Ion  6s,  überaus  häufig 
im  ägyptischen  Schriftwesen  gebraucht,  wurde  so  formelhaft  gebracht,  dass  es  wie  versteinert  in  der  Construction  unbe- 
weglich blieb.  Der  Punkt  über  (S)e  bezeichnet  die  beabsichtigte  Tilgung  und  Apostrophirung  wegen  des  darauffolgenden 
vocalisch  anlautenden  Wortes.  —  196  1.  yiyve-rai  ^apaxwjpe?  iy'  das  macht  aus  11  Zeichen.  —  197,  199,  203,  208,  209,  211, 
213  lies  rcpo';;  eine  andere  Bedeutung  dieser  Ligatur  ist  sonst  jrpayfia.  Das  Wort  Ttpri;  wird  auch  anders  so  abgekürzt:  np0- 

—  197  ^otpT»)v.  —  199  Xdyos  ,Formel'.  —  200  ou)T  erhielt  das  Lesezeichen,  um  die  Lautverbindung  xa  zu  trennen.  — 
201  xdxxivov.  —  202  xoivä.  —  203  lx!ypaiJ/ov  piXavi.  —  205  arcaXXafiov  töv  osiva  am  vrfi  ouv^oüorj;.  —  206  ijriypa^ov  rous  XaPa" 
xt^pa?.  —  207  tpä)(7)Xov.  —  208  oxXrjpiav.  —  208  smypa^ov.  —  209  XajBajv  O7tapr!ov  aicb  ßaXavuou  xara  a[Ap.a  X£ye  area?  xotortop 
oU  Oaß'. 
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piYOTCüpsTov  Xaß'  eXatov  et?  xac  y£ipac  aou  ^£Y£  C  aaßatof 
ß"  xof"  xat  8t<p£  sic  axo  xoo  y£P°got£oo  sic  fi.£ypt  xcov  xoöcov 
fi'  xaÖYj{ie[p]ivov  Vüxrspivov  etc  cpuXXov  sXaiac  sie  to 
Xeoxov  ciriYP/  xo  {AS^av  smypcup/  ©  xat  irsptaxts 

XXI 

a<ppoBinrjc  otyjXtjv  icpoc  <ptXtav   yaptv  xat  xpa^tv  xat 
'^iXoüc  Xaß'  x£raXXov  xaaatT£ptvov  y[a]pa£ov  yaXxco 
Ypa[<p]£tto  ////////////  <p]opou{Ji£VY]  xaQaptoc 
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(O 

aßpaaa£ 

oVEipatnrj'cov  ßvjaac  Xaßcov  jj.tX'cov  7t£piat£pac  Xsüxtjc 
o[i.oi~  xat  xopa)VYj€  xat  Ya^a  a'jxoqjiivoo  xat  yuXov  apts 
(itatac  [KovoxXovou  sic  xat  xtvvaßap£t  xat  ü(kop  o|xßpi[JLO— 

xat  icavta  Xstwaac  axoöou  xat  sv  aurco  xat  sv  au-ca> sic 

x 

Ypa<pe  l4£~]a  JAsXavoc  YPa'fl7C0'J  *at  öuoxs  tov  o  ^P0^ 
-ov  Xox[v]ov  xat  Xaßcov  [isXav  tataxov  iceptßaXe 

rriv  Z£t[pa]v  si(  30'J  xat  3Z£^0V  aoy  SYP'TPP0071-0^  Ti££l 

o  9eo<  x[a]t  X=4st  aoi  xai  oux  axoyiopYjaTj  si  jayj  slaXt^vj? 

njv  Xe[lP]av  30  vap8<0  T]  poSivio  xat  £|j.|j.acr^  tyjv 

£ioYpa?tav  reo  tataxo)  |j.£Xavt  ro  §£  paxoe  x£ptÖou 

x 

icspt  cov  rpa^YjXov  Eva  [ayj  as  ieXt^ttj  o  o  Xsyo^svoc 


220 


225 


230 


235 


240 


—  211  Xaßwv  Xiyc  b:txxu;.  —  212  xoiva.  —  211  =  otya.  —  213  nämlich  Kupsröv.  —  214  bdypwpß.  —  216  Xafliöv.  —  230  Brjaä'? 

—  232  [iovoxXciWj  —  x'.vväßapi  —  öiißctov.  —  231  Xo'yov.  —  237  oux",  vgl.  200  oux',  wie  in  anderen  Fällen  gebraucht  unser 
Papyrus  das  gravisartige  Lesezeichen  in  der  Geltung  des  sonst  verwendeten  Häkchens.  —  240  Xdyos. 

4* 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessbly. 


stzi  xov  Xuyvov:  ETrwaXoufJiai  ob  xov  owscpaXov 

ösov  x[o]v  stzi  xotc  rcoatv  £/ovxa  XYjV  opaatv  o  aaxpanü)-  sic 

Recto,  Colurane  11. 

o  ßpovxaCoov  au  et  xo  axo|Jia  §ta  itavxoi;  icpoayeexat 

au  ei  o  etci  TT]?  avarxYjc  apßaÖtaa)  au  st  6  £tci  acopco 

xaiaxctjJLcV oc  %at  irpoc  xecpaXYjc  eyoov  ÖTraYTUovtov  245 

pYjxtVYjs  %at  aa<paXxou  ov  Xeyouat  avouö  a[v]aaxa 

Satjxoov  oux  st  Satficov  aXXa  to  xcöv  iß  tEpaxcov 

xcov  npo?  v.S(paXt]c,  xou  oupavou  XaXouvxoov  xj  aypu 

TiVOUVXCOV   £y£lP0V   000  TY3V  VUXX£ptVY]V  [{Jt]op<pY]V 

sv  y\  rcavxa  avayop£U£t<;  opxtCco  a£  §at|j.ü)V  xaxa  xo>-  250 

ß&7]6Y]jj.ax(ov  aou  avouö  avouö:  au  et  o  ax£(paXo<;  6? 

o  sv  xotc  rcoatv  £ya)V  x£<paXYjv  xat  xyjv  opaatv 

ßyjaac  aptßXuavTca):  oux  aYVoouji£V  au  st  Öu  xo  axo{ia 

...  .]<;  xXasxat  opx[tC(o  ae]  xaxa  xeov  ß  ovo[iaxct)V  aou 

avouö:  avouö:  oa[.  .  .JopacpYjaapa  y][.  .  .  .]  £XÖ£  %£  255 

ypYjfJtaxtaov  [lot  7C£p[i]  xou  f  Tcpay  a^suaxco«;  xaXooc  yjöyj  ß  xayu  ß 
xo  §£  C^^tov  Y£ypa7cxa[t]  sv  xy]  apyYj  xyj?  ßtßXou:  oooooo 

/  ovctpatxTjxov  o  aet  xeypYjxai  o  o  Xsyojjisvoc  tzooc,  xov 

%aÖY]{JL£ptVOV   XuyVOV  Vat£Vyp7]   Vatev[yp]Y]  [JtYjXYjp 

Ttupo?  xat  ücSaxos  au  et  o  irpoavaxeXXtov  apy[£VX£]y6a  260 

ypYjjJiaxtaov  [xot  rc£pt  xou  ?  itpay  £av  vat  §st[^ov  p.]ot 
cpuxov  xat  üScop  £t  §£  {JiYj  y£  xup  xat  atOYjpov  yjByj  [ßxayu]ß 

/aXXo  Tcpoc  xov  auxov  Xuyvov  xupt£  öytatv£  Xuyv£ 
o  Tcap£{jirpatva)V  xw  oaiptSt  xat  7cap£[j.<patvtov  xeot  (t  klein) 
oatpysvx£yÖa  xat  xoo  xuptco  |j,ou  xw  apyayy£X(o  |j.iyaY]X  265 
Et  aujji^£p£t  jjtot  xouxo  icotYjaat  £av  §£t£ov  ptot  cpu-ov  xj 
üöwp1  et  §£  |JL7j  y£  7cup  xat  aiovjpov  y}5y]  yjSyj  xayu  xayu: 

/  irpoc  (JL^xpac  ava§po|j.7]V  si;opxiCü>  a£  [JiYjxpav  xaxaaxa 
Ösvxoc  eict  xyj?  aßuaaou  Tcptv  y£VEaÖ£  siu  oupavov  y]  -frp  y] 
GaXaaaav  yj  ^coc  yj  axoxoe  xov  xxtaavra  ayyekov  wv  270 

242  aairpäTCTojv.  —  243  au  ei  (ou>.  —  248  xai.  —  250  Ttov.  —  253  äjj.|3Xuto7u',;  (ajj.ßXu(07tdc);  der  Nominativ  vertritt  violleicht  die 
Vocativform,  wie  259  [A^wjp.  —  253  zu  ou/.''  vergleiche  200.  237.  —  254  Siarcavtojs?  schwache  unklare  Schriftreste  liegen 
noch  vor.  —  254  ouo.  —  255  in  der  Lücke  stand,  wie  der  ühergeschriebi  ue  Strich  anzeigt,  noch  ein  Zauberwort.  —  xüpi£. 
—  25G  oefvo?  xpäy|j.aT05.  —  257  gemeint  ist  r]Srj  ^or;  xayy  xayy  vgl.  263.  207.  —  258  Xdyo;.  —  259  oder  war  früher  genieint 
vai  svxprj?  —  263  vgl.  257.  267.  —  264  bemerkenswert!!  ist  das  kleine  i  adscriptum  vgl.  821.  1049.  —  266  sav  hat  einen 
übergesetzten  Strich,  der  sonst  die  Eigennamen  und  die  ephesia  grammata  auszeichnet;  es  ist  aber  die  Stelle  verderbt; 
vielleicht:  yp/jjAaTiadv  (j.oi  e?  dufiyspei  toüto  TOi^'aai  5^  läv  •  iav  va(,  Se^ov  u.  s.  w.  —  269  xara  tou  (xara)araO£vTo;  —  yevEdÖai.  — 
270  vor  xov  xriaavwe  ayyeXov  ist  entweder  eine  Lücke,  oder  es  ist  hier  eine  Anakoluthie. 
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Tzpuszoc,  a\i.iya.\i.yoo  xouyoüyouo  yr^ptoEi  ooEiayco 
oöou^poacioYY^s       s^t  yEpooßiv  xaÖYjpLsvov  ßaara 
Covta  tov  Öpovov  tov  iSiov  aftoxaTaataGvjvai  ev  ttj 
£§pa  [xr^s  vXidypai  sie  zo  §e£iov  TcXsupav  jjispoc  |i.7j§s 

£1?  TO   apiat£pOV  xXsupOV  [JL7J§£  aTCO§£l^1QC  sic  EIC  TY)V  275 

xapöiav  toc  xuiov  aXXa  araG^xi  xai  {xsvocc  £V  y^P01? 
L^cotc  {jlt;§£V  [i£  }i,a///////////£V7}iaT£  EtopxiCco  a£  tov  apyi 
TConqaavta  tov  oopavov  xai  tyjv  y^v  *ai  iraVTa  Ta  £V 

aüTTj  aXXyjXouia  a[j.7}V  ypa<p£  £V  keici  xaaai  xai  evSuve  £V  yptoai  £ 


Recto,  Columne  10. 
6(1)9:  a  ß  iß  iy  *ß  280 

afiop:  C  f]  6  tC      *Y  XC 
yoiax:  £  5  iy  is  x~~  x§  xs 
Toßi:  y  §  iß  xö 

[J.£/£ip:  a  ß  t  18  18  285 

e 

<pafj.£Vco  :  .  .  .  f]  6 
<pap|iou6i:  £  5  i§  i£  x 
xaytov:  y  5  iß  iy  xa  x<g  xyj 
naüvi:  a  ß  1  1a  i£  x 

£1C£l^:  £  yj  6  18  r/j  18  xß  290 
|j.£a[op7j:  ]  xy  x§  xs 


/XUXAOC   [a]£XY]VYJC  © 

x 

£V  7rap6£[v(o]  iravaX  iov  tce 

XOlY)[i.EVOV 

Coya):  veuoojiavxta  295 
v- 

3xopict(o:  iravxaxcoai 
to^otkj:  itpos  </  xai  ©  E7ri 

X/.YJOtV  TjTOl  £7TlXaXYJjJLa- 

ß  a  X 

aiyoxepa>:  00a  \eyeic  Ösek;  sic 

E7CI  XaX^ElOTOV  (fuit  xaXXeurov)  300 

öSpY^/Ofo:  eic  ijpiXtpov 


274.  275  ^Xsupaiv;  zu  xkeupaN  |xipo;  vergleiche  BaXaaocn  pi'Jpa  Pariser  Zauberpapyrus  192.  — |]  275  «wot^t);.  —  279  Xercioi  zaaai- 

Tcpivf,  xai  ?vouv£  Iv  xpojiiaai  btTa.  —  2"4G  Vielleicht  ist  £  der  erste  Buchstabe.  —  293  rcaväXxijAov.  —  295  jtaYxaxwaijAov.  — 

299  Gemeiut  war  03a  ÜeXsis  Xryct;,  was  durch  Vertauschung  verschrieben  wurde;  die  übergesetzten  Buchstaben,  zugleich 

Zahlzeichen,  deuten  die  richtige  Stellung  an,  wie  noch  jetzt  unser  2.  1.  bei  Correcturon.  Für  diesen  Gebrauch  führt  Blass 

p  a 

Paläographie  etc.  p.  298  aus  späten  Jahrhunderten  das  Beispiel  an:  ouxo;  o  avöpwro);.  —  300  vielleicht  0t?  xaXXtarov. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


lyßoQ:  sie  TCpoYVwaiv 
taupoo:  eic  Xuyv'  etuXocXt] 

SiSojjioi:  yapirqatov  305 
xapiuvü):  <puXay,TY]pia 

T 

Xsoov:  xipxa  tjto.i  xata^ca^a 

Ein  nach  links  blickendes  Huhn  (Ibis)  mit  der  Umschrift  (spiralförmig) 

aaytxouoCo  o  ßpovrwv  o  atcov  tov  oupavov  xai  xtjv  y/jv  o  308 

xara7rE7co)xa)c  tov  o<piv  xat  xaö  co  <;a^i  s^acpwv  tov 

XüxXoV  TOU  YjXlOO  Xai  TY]V  asX^VTjV  sfATrepsia  .  .  vcov  t^sov  (0 

ooyya  ev  aoo  oßißEpoYjaoc  yp/  £tc  T7JV  euü)VO|jiov  aou 

/Eipav  sic  8ta  C^pvojAfeXavoc]  axoXouöa  too  tßswc 

Recto,  Columne  9. 
aycoy^ov  auöaipov  Xaßoov  oaTpaxov  GaXaaciov  yp/  ta  ayta  309 

X 

ovojjiara  (ka  at[JiaToc  ovtou  jj.sXavou  o  s^opxiCa)  es  3io 

x 

oaTpaxE  xaTa  ttjc  xtxpac  avayxvjc  [xaaxEXXi  o  xai  xaTa 
twv  xt[j.(opuov  TETay^EVcov  XaxiXaxuo  Xaxipiou 
fxooxiXaxiXapiouicop  [noocop  (j,oo8pa  jiaSöa 
[j.ouaa6a  a£ov  ty^v  f  tyjc  f  xo  C  oti  jjitj  rcapajJisivaTc 
aXX'  a£ov  aüTYjv  ouy  ouy  yavva  |j.oü)rXi(jiaX)(a  315 
ptavTCop  [xoupxava  [JiouXiGa-  [xaXQaXijJiotJi'irjiYjiü 
loaTjaiYj  uoct)  aYji  arji  aooa  atoa  atoa  laaxoai 
ooa  laito  coia  uoa  ia/////  wai  a£ov  tyjv  ?  xoi-  ßaui  a- 
sv  xaopw  7]  xpsico  7]  Taopoo  xat  xof  oaa  öcXctc 
/cp]oXaxT/  KüaßatoÖ  aSiovat  aßXa[v]a6avaXßa  [a]xpa{A[Aa  320 
yajj.apEt  sasv  ßap[.  .  .]  TCEptppaCawG :  C«[.  .  .  .Jsßatv 


303  ayiüytjjiov.  —  304  Xu^vov  OTiXaXrj[j.a.  —  307  xipxa  fjtot  xataSiap-aTa ;  der  Aegypticisnus  xipxa  wird  erklärt  durch  xataS^afiata, 
und  dass  in  der  That  sich  diese  Braehylogie  entwickeln  konnte,  lehrt  folgende  Stelle  aus  dem  auch  sonst  verwandten 
Papyrus  Anastasy  XL  VI,  Z.  307ff.  Xaßwv  X^P17^  fepomxov  5-  pioXyßoüv  TtiraXov  xat  m87jpouv  xpixov  6e;  sVi  tov  yjxpojv  tov  xpixov 
xai  lacoÖEV  xai  l^eoBev  afps  tüttov  xou  xpixou  uö  xaXap-to  sita  £p.upvtaov  Trjv  itsptcpspstav  ata  ypä^ov  st?  t^v  rcspitpspEtav  tou  xpixou, 
ei?  tov  xaprrjv  l7uypatptov  to  övojj.a,  tou;  oe  yjxpaxT7]pa;  ??cüO£V.  eiTa  ö  OeXsi?  e^cüOsv  jjltj  ysvsaOai  xai  oti  xataSeOr^Tü)  aurou  r\  <ppdv7)ai; 
bA  tcü  (jltj  TO^aai  to  Setva  Kpäy[j.a  srea  Ost;  tov  xpixov  ?Vi  Trjv  auTOu  Ttspiipspsiav  r(v  STOi7]aa;  xai  ävsXdfisvo;  Ta;  'ri)?  TOpiipspäa; 
Iva;  xaTappaTCts  röv  xpixov  .  .  .  xai  8sa(j.eüa>v  Xsys-  xaxaSsapiEÜto  tov  .osf'va  7tpb;  to  osiva-  pu)  XaXrjaaiio,  äviiaTtaTto,  jir)  avTSiromo, 
[xrj  SuvaiTO  avnßX£i|<ai  ?^  dvuXaXrjaai,  Ü7coTETayp.£vo5  3;  |jloi  (la)tü)  io'  baov  oüto;  6  xpixo:  xs^coorar  xaxaosapiEÜio  Ss  autou  tov  voüv 
xat  xa;  ^plva;,  vrp  IvOüpirjaiv,  rä;  Tcpä^si;  omoc  ytoveXr)?  f{  upö;  Ttävra;  (xvOpioxou;  .  .  .  sira  «TCviyxa;  aüiö  Et;  äwpou  p.v^p.a  ö'pu^ov  Ijci 
o'  oaxrüXou;  xai  ?vOe;  xai  XeyE  etc.  xpEiacov  Se  toiei";  asX^vr,;  ptEio'jjJisvr);  ■  Eattv  oe  tä  ypa^dp-Eva  Et;  tov  xixXov  Taura  .  .  .  pirj  jcpay^O^tco 
to  ostva  rcpäy(j.a  i^1  octov  ^po'vov  xs^coarai  b  xpixo;  outo;,  xatäSrjtjov  SEap-or;  ron^aa;  arcapia  xai  outco  xaraOou  '  6  Se  xp£xo;  xai 
st;  tpp^ap  ßaXXsrai  etc.  7j  81  autTj  otxovop.ta  ypätpsrat  lnl  p.oXußou  KETaXou  xai  evOei;  tov  xpixov  7tEpt7tTÖ?a;,  yüJ/taov  .  .  .  xatacv^E;  xb 
SEiva  rpäyp.a;  bekannt  ist  neben  xpixo;  (schon  Ilias  il  272)  die  Form  xipxo;.  —  Zu  308  muss  375 ff.  verglichen  werden.  — 
310  =  övou  ptiXavo;  —  Xoyo;.  —  314  xrjv  osiva  t^;  oeFva  xoivä  —  roxpap-siva-LE  geht  auf  die  Citierte  und  das  Ostrakon.  — 
320  tpuXaxTi^piov. 
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yonocoy:  «pXaiars  tov  ?  ov  ?  airo  TcaaYj?  eicvjpsiac  ovst 

pouc  ts  (jppixtooc  xat.  ?cavuov  aspuov  öta  xo  {Jisya  sv§o£ov 

e 

ovopia  aßpaafi*  suisiva  asoußa(o6-  ßatöw  ßsaia  laßouo 
aypa{jLa  xpafxapt^ivcoO:  ßspunoviaaco  icß////////icvou,ce  o- 
aXXo  cpXaxtTjpiov  xpoc  ([  ay6uocptcpspsayiyaX .  vsßoutoa 
oüaXirjö:  aaßatoG:  aaßatoQ:  aaßptoö:  äoi- oaa  Bskeic, 


I  olozotzxoc,  Xaßtov  ay'ytov  yaXxouv  ßaXcov  sie  au^o  öckop  &[x 
ßpi[j.ov  äou  stuöos  Xiß'  apasvi  o  Y]ps|i.ita) sic  yaia  xai  arjp  Yjps 

cpcovY]  |jLYj  oXoXuy|j.oc  ^  atopiyfAOC  sic  sxi sic  yap  s^t  xpocpYjr/)? 

xai  [jicXXovtoi;  «pcovsiv  vaov  ayiov  xov  Biet  tyjg  tSpüfi 

Ssivov  o[i[ia  epoßspov  xoXXa  oycptXoysjJiaXa  ayspcoiü) 

avotys  tov  Äoapiov  xat  8e£e  sic  xov  oatptv  Ott  sya)  si[u 

(jLavyvtoßtc  yoXyoßyj  [xayaaTjr  tax  öavvooicai  Äsp 

-rtojjLsvoü  xaxspßaco  xpajji|j.aatpat'  [Aopto|j.o 

TjcXaaout  iceoippTj  avoitov  |xoo  ta  wxa  iva  (xoi  ^pYjjxa 

tiotjg  xspi  (ov  as  a£i(o  Iva  axoÄpiöyjc  fxot  as  ß  tjo'y]  ß 

-nyo  zoyj  xat,  Xsys  7cspt  (ov  as  SsSxaCü)  <paVY)9[i]  |ioi  'äs  avoußt 

sictTaaaa)  aoi  syio  yap  sc[ii  is(ößsX<psv(o  gästcto^svou  xoa 

xpa  axoXoai^  Xsys  yo>p[si  ajvoußi  sxi  uyia  sic  Äai  awTYjpta  (Jtou 
et€  touc  t8iou?  aoo  Öpovouc  ayvsuaa?  7j{jLspa<;  y  äcu  ypo) 


/ 


Recto,  Columne  8. 

x 

<rj-oirciÄYj  sav  ßouXr^  asautov  töeiv  o  (Aüiav  Äai 

att[itv  sic  3x[o]7tciäov  sic  tpitLov  svypsis  xooc,  ocpöaXptooc  ao 

xj  Xaßwv  ictepov  tßso)?  öaÄT'jXwv  iö  ypsiaas  po§i 

VÜ)   {iüpüO  7]  ÄptV|UVlO  (v1  durchstrichen)  XSpisXlSaC  OÖOVIÜ)  ßoaaiVü) 

(oc  ßißXiov  sys  |j.s-a  ysipa?  ßXsxs  5s  tü)  apiatspco 

o^6aXa(o  icape|xßXsico)V  out(o  o  {loovscjroaic 
Tjo^p6avoü6t  öteoYjjit  vougcvyjiöi  ypsypswaivt 
voip'l|j.o'jyop(oo'j  svÖspivi  eüot]  [j.o'jv.ay 
vsoük  [ioüveoa>5(  [ioovtqi  svtpie^ps 


{XO'JpSVSVS  SOVOVY^  (OC[10U)(Op  (OOÜ  sv6sptvt 


325 


330 


335 


340 


345 


350 


323  öveipou  ikxxtoS  —  326  »tob?  acX^vr,v  —  32S  L  öfißpiov  derselbe  Fehler  liegt  vor  in  Z.  232.  —  Xißavov  äpoevixdv  ■  Xo'yo?  ■  i^p£- 
(latto  yata  xa;  ar,p  t)pc(|u(n>)i  die  Form  far.a  hat  ihre  Analoga  in  OaXaisäv  191,  iTcaoio^v  295,  äoioat;  199,  x.puuoxo|Aav  697  u.  a.  dgl. 
im  Pariser  Zauberpapyrns  ir.aow^  620  dieses  Papyrus;  die  Auflösungen  orphischer  Gedichte  in  Prosa  gab  den  Autoren  der 
magischen  Bücher  Gelegenheit  zur  Bekanntschaft  mit  poetischen,  also  dialektischen  Formen.  —  330  der  Sinn  ist  offenbar 
,dass  mich  keine  Stimme,  kein  Geräusch  etc.  störe'.  —  331  lyiv  fap  eijxi  —  332  '.Spujjiev»)?  —  334  oeijai  —  338  aei  äei  *;o7)  fJ8r( 
—  239  xüp«  —  341  rpavaaro?  —  342  =  üyuia  —  344  at((j.jAi  xotctixov  —  cy^pie  —  345  xm  —  XP'5a«  —  348  Xöyo;. 
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II.  Abhandlung:  C  Wessely. 


avovt  aüiasppicuyü)  svxsupiou  xoiyv/j  ypsjiou 


<pi[j.oüyvoo  Vüot^(D(0.i{A/////s  oüVcupioc  tvovpi:  355 


/  {Jtavxiov  £7ct  7tou§oc  Kaxa'x.Xctvac  stcc  xo  söa<po<; 
Xsys      <paV7jaetai  aoxto  rcaiStov  pisXavypoov 

o  EiuxaXoo(j.ai  as  yaouc  xai  Epsßouc  ßaGoyaiac 
owrjxopa?  oupavou  axoxouc  STtoTcxac  aGscopYjxa)- 

Ssanoxac  xpucpi[j.cov  <puX[a]xac  yGovioov  7}y£{j.ovac  360 
axsipcov  (kotxYjxac  vcpatatoyGovoc  sic  yaopiaG'  öicoup 
yous  <ppaxoiroX£|j.ova<:  cpoßoöiaxxopac  :  axoxiopepi 
ßou<;  :  avotysitoTcxac  sic  %p7j{xvoxpatopa?  aXy£ai6ü|iouc 
ßapu^aijJLovai;-  aiÖYjpodur/ouc  ßiüoopapa  aaou-/]|j.apa 

//////xpoup  jjiouppoa  acpXao  piavöpa  pqopoogou  [xapapou  365 

yp7][xaxiaat£  icepi  ou  axs7rxo|j.ac  7tpayfi.axoc 

x 


□ 


/ovsip/  a  paxoc  Xivouv  xaGapov  yp/  sie  aoxo  xo  ÖTrcaaxco 
%ai  sXXt^ac  %ai  iroiTjaac  sXXuyviov  ava^ov  sitißaXtov 

X  apjjitouO  ■ 

sXouov  xaGapov  o  o  ypa<po|Ji£Voc  oüxoc  XacXajxywoiy 

apasvocppY]  cpp7]U  <p6a  apysvxcyGa  saTrspac  ouv  oTtoxav  370 
{j.sXXt]<;  zotjiaaGai  xaGapo?  cuto  iravtoc  xo§s  noisi  npos 

X  _  X 

sXGtov  reo  Xoyvco  o  C  tov  ökokzi1  o  xat  Cßsaac  auxov 

X 

y,oLjj.oo  o  Xsy'ouxax:  aytiouvs  TrcnrjpiaXi  x&XTjpyprjvy 

o  atcov  o  ßpovxoov  o  7,atair£irü)7,ooc  xov  otptv  xat  xyj- 

asX^v/jV  £[i^cpiXa[j.ßa[v](DV  xai  xaG  copav  e£atpcoy  375 


354  Der  Apostroph  hat  die  Aufsähe,  die  Laute  <ps  zu  trennen.  —  356  jxavTstov  —  xaraxXiva?  —  357  [xsXäy^pouv  —  359  Auch 
schon  wegen  des  Verständnisses  einzelner  verderbter  Wörter  müssen  wir  hier  auf  den  vollständigeren  Text  des  Pariser 
Papyrus  fol.  15  Verso  zurückkommen,  welcher  augenscheinlich  eine  ganz  nah  verwandte  Stelle  enthält,  von  welcher  die 
vorliegende  eine  kürzere  Fassung  zeigt.  Es  handelt  sich  dort  um  eine  Anrufung,  die  gegen  die  Göttin  des  Bärengestirns 
gerichtet  ist:  xaOwa;  ati  ydvata  Xsys  tbv  'j7TOxsip.svov  Xo'yov  ijiixaXoujj.ai  äyi'ou;,  [AsyaXo8uva|iou?,  [xsyaXood^ou;,  [AEyaaOsvEf;, 

äyiou;,  auTO^Oova?,  roxpsopou;  xou  p.syaXou  Osou,  rou;  xpataiou;  äp^ioalfiova;,  oinvs?  sats  ^aou$,  spsßou;,  aßuaaou  ßüOou  ya!/)c 
otx^iope;,  oup«voxsuO[j.üJvooia!Tou;,  evoo|j.u)(ou;,  xsXecpi^sic,  äOEcopi]Tcov  e^d^Ta;  (=  ljTO7rae;),  xputpijitüv  <püXaxa;,  xaTa^Ooviwv 
rjyrjtAo'va;,  ö.tz(s.)  ipooioix^tä;,  xpaTaiö^Oova?,  xtvr)aiyato-j;,  aTr,piyjj.oOETac,  ^aG-jiarujtou  pyou?,  ;ppixT0JtaXa([xova;,  epoßspo- 
oiaxparopa;  dTpE'iyjXaxäwjc,  ^lovoßpoyortayst?,  aEpoopd|J.ou;,  Ospoxauawosi;,  <xvE(j.osra<xva;,  xoipavop.oipou;,  axottospEßous,  ävayxE- 
Traxtas,  :tupojtS(j.dn:pXo'you;,  ^lovoopoaocpEpEr;,  ävEfiacpsra;,  ßuOoxXdvou:,  yaX'/)voßata?,  äXxtiioßptOo'j;,  äXxrj  aiO  j  jJ-ou?,  ößpifJioouvajTac, 
xpi[j.voßä[j.ova;,  ßa pu o a![j. ov a;,  atorjpo tlü^ou?  u.  s.  f.  bis  Z.  1377.  Die  vorliegende  Form  (as!)  ist  verkürzt  und  zeigt, 
welche  Schwierigkeiten  sich  entgegenstellen,  wenn  man  daran  ginge,  die  zerstückelten  orphischen  Verse  —  denn  dergleichen 
liegt  hier  vor  —  wieder  herzustellen;  an  das  daktylische  Metrum  gemahnt  das  hier  erhaltene  äXyEffiOijiou;,  vorzuziehen 
jedenfalls  der  Lesart  des  Pariser  Papyrus;  es  findet  sieh  auch  vor  in  dem  orpliischon  Hymnus  65.  6  (Abel).  Vorzuziehen 
ist  fernere  xpyjpvo-,  (9oßspo)oiaxTopa;,  d.  i.  bei  den  späteren  Autoren  gleich  .(jfD^ojcopcoä; ;  axonospsjißou;  führt  auf -EpEpou?  zurück; 
äOecop^Tcov  gehört  besser  zu  ototctö;;  dabei  ist  die  Form  £<po7rra;  vulgärer  als  ETOjrras,  sie  besitzt  nämlich  noch  die  im  ägypti- 
schen Dialekte  beliebte  Aspiration  der  Wurzel  ok  (vgl.  A.  R.  Rhangabe\  Die  Aussprache  dos  Griechischen,  S.  45),  welche  in 
xaOoTtTpa  und  auOo^ia,  Pariser  Papyr.  Z.  950,  wieder  auftaucht;  also  gehört  zusammen  äOstop^ttov  IjraTtra;  und  oOpavoS,  axdtouc 
OETTOxa;.  —  365  xoivdv  —  367  ov£ipaiT/)-ro; '  Xaßtbv  ypäips  to  ÜTOXEifiEvov  ö'vo|j:a  —  368  IXi^a;  —  372  XsyE  Ixtäxi;  tbv  ürtox£i(Ji£vov  Xo'yov 
xai  oßsaa?  —  373  1.  xoijxw  —  Xo'yo?-  XlyE. 
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xov  xdxXov  xoo  d  5(,8s6o)Vt  ovojxa  aot  a£tio  üfia?  xooc 
x<;  t(ov  8v  aYjö:  XP"^'  x[p]^{iaxioats  \loi  icepi  cov  ß[. 


/ 

Recto,  Columne  7. 

-rfy  xav  8y]ocov  xat  svööpov  xat  X^axiov  s£a<Las 

x    ____ 

xpaaxsxov  sic  xou  i(iaxtou  aoo  £  Xcojxa  Caöactov 

a/Oaas  [xa[.  .  ,]£aXßaXapiaü)V  vjtsoo  <poXa£ov  380 
{is  xov  t  sv  [x]yj  apxt  copa         Y]§7j  xayu  xaxo 


/  aypüirVTjXLXov  oaxpaxov  axo  8aXaaa7]s  YPa?/ 


td/av]  taa>  at  aYpuxvtxa)  {iot  tj  ?  xyjs  f  sv  st  tj  xtjv  f  sxt 

ayp'JxvTjast  aXXo  sXXux^ov  Xaß/  sXXuxvtaao" 

x 


/xat  xpo?  auxov  s  s^opxtCto  as  Xt>xvs  xaxa  xtj?  385 
jjLT^xpoc  aot)  saxtac  [nqpaXXYjXß  xat  xaxa  xou 
xaxpoc  aou  vjcpataxou  (jisXtßoo  [AsXtßao  jasXi 
ßaußaßa  yp//  [xs  .  .Jvstxto  xat  xot-  xa  8s  ypajJLjj-axa  st?  xo 
sXXoyvto[v  .  .  .  .]8  x^s-tt        aüata  [.  .  .  §tco]xs 

xov  sxavio  o  xotst  he  xat  atSvjpou  x[poxtax]ov  390 

x 

o  o  <j;t>YTqxt sic  ato^jps  xat  yimv  ysvou  sy[(o  yap]  st[u 
[XsXtßoü  {isXtßau  {isXtßaaxa  (x  aus  ß  corr.)  [  x]of: 

  X   


/7°T  XaXoV  SXt  X0X7]pt0D  s  C  xa{jicoxt[  ]  XpOXTJ 

ptooo/  .  •  .  t  xapuLae  spsxtv  xoövj^a?  spaxsuv 

[Aop«po^  xaPt?  TaTl£U  £t<3t(o  ßoußaaxt  xo6ioxt  395 
sgopxtCto  ü|xas  ayta  ovo  vr\c,  xuxpt^o?  oxü)? 

sav  xaxaßaxs  st?  (et  aus  x  corr.)  xa  axXayxasic  xy]?  t )  f  xotTjaa?  cptX'xot- 


/vtxyjxtxov  8po[j.sco?  ypa'}ov  £,,ct  'cou^  [ASYaXoa? 
ov  j/a;  aotou  yp/  Xa^X0)  TPatPia)  "ou?  XaPaxTY]Pa? 

xooxooc  c2^o  |~°  yp/  ^o?  [iot  sxtxoytav  sxa<ppoatav  400 
ooiav  yaptv  £V  Z(0  ötaStto  xat  xa  xot-  oaa  6sXst? 


/xaxoycov  exavayxaaxixoi  o<pede{i.oop  ■  ßtpßta- 

Tj/f   SptO'fOf   axaOjlSXpa*   /O)        durchstrichen)   X(D(0<jr  XOt" 


/  (ptjwortxov  xat  öicotaxttxov  ^ewatov  xat  xa 

XO/O:   Xaß    »AoX'.ß    a~0   t{»ÜXpO<pOpOU   3(oXy)V0£  XOITJOO-  (*  corr.  aus  ?)  405 


376  xov  f,Xtou  —  nach  övojut  301  ist  eine  Lücke  zu  statuiren  —  377  xuplou;  töüv  Oeüjv  —  rcepl  »Lv  ßoüXojj.ai.  —  375  —  308  — 
379  xp6$  —  nach  IvuSpov  xa!  konnte  leicht  das  Wort  imopouijv  ausgefallen  sein.  —  380  xpaarcsoov  —  Xiye  —  382  vor  ö'aipaxov 
fehlt  Xaßuv  oder  bi  —  Tp»?e  —  383  ijpuKtitU  —  cveizs?  —  384  Xaßwv  —  385  \lyz  —  388  ypoJjjL(iaTa  stxoai  jcIvts  —  xoiva  — 
390  Xo'yov  —  391  Xo;o;  —  393  Xrps  h:-:i/.:;  —  ■Vr^h  —  396  övoja.ata  —  397  läv  =  av?  —  xataßrjte  —  anXäyyva  —  TOirj^ai 
^tXetv  xotvöv  —  399  •'iavjiv  —  400  ir.z-izVAz'.m  —  405  Xaßröv  —  [AoXißov  —  zo(r,70v. 
Deokscbriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXII.  Bd.  II.  Abb.  5 
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Aa(j.vav  y.a.1  eTctypaye  yaX  YPa?/  ^  uiccixsttai 


ÖS?  Trapa  aoopov  Z  [X)  <§)         X  U  3  co  **06 

ßaXuX  yyuüü  aaXoü  tiki  eXtoar  ßatr/iocoar/' 

3  a'  C  X  ex  b  -  in  £uXa{x(o^vooßcV£  eiCox°P 

<t> " 

[jioßop<pto  yopßaCayei  avayia  <f>  ky^xb  410 

*  L- 

CptopCfGpßa  (a  eorr.  aus  ß)  <pa)pßopßaa£|j.eatXa|ji  apyevx£y6a 
ao^£Xi§0V7]X'  xaxaay£  vcof  to?  av  ßouXTjc 


/<ptXxp/  £7ct  rftX;  xaxa  <ptXtov  £  avox  •  Öaptv  £7tißa6a 

a 

/£Oüy  ya  avox  avoy  yap^jJLouÖ'  XatXafv  y»of~ 


! 

Recto,  Colmnne  6. 

£av  xiv  sösXyjc  .  .  g  <pavv]vao  ota  vuxxog  £V  ov£tpotg  415 

x 

£  -rcpoc  tov  Xuyvov  xov  xa67j|JL£pLVov  X£y£  xoXXaxt? 

y£ta{J.£^£i:   £pir£ß(oO:   £l(5£X(Ü   fJLOt  7]  f  YJV  7}  f  £V  XOl? 

öttvoi?  y]c>y]  7]($7]  xayu  xayu  xat  xo~  oa  av  ßooXT]? 


/  vuvcxoXaXajJia  Xaßcov  xuxocpaxtou  xvjV  xapötav  xat 

ßaXe  et?  £  xat  yp/  £t£  TCtxxaxtov  lepaxtxov  xa  ovo  xj  xoog  420 
yapaxxYjpag  xat,  £Xi£ov  xtjv  xapoiav  eic  xo  Tctxxaxtov 
xat  £ttiÖ£c  eict  xTjV  ^uyyjv  aoxYjg  xat  £X£p(oxa  xat  rcav 
xa  aot  £^0(j,oXoY^a£t  ^apüyxoo  .  tauotau  (g)  0  °|  ^  0  B 
AGAeAAaaBzanzB  xot-  oa  av  ßouXv]  oooo~ooo  — 


/  xaxoyo?  yp/  etc  xsxaXXov  sic  xaaatxeptvov  yaXxco  ypacp  tco  425 

irpiv  YjXtou  avaxoXYjc  xa  □□  yp7][j.[u]XXov  jjiooXoy 

x 

vtajjnru-  ypYjco^Gw  .  [j.aavc£XXr  0  at[.  .  .]atat<p0r/  taßeCeßüö' 

£i:£txa  ßaX£  £i?  rcoxa^ov  eis  ÖaXaaaav  rcptv  ava 

xoXtjc  auv£7uypa<p£  xat  xouxoug  zoot;  yapaxxYjpag  0  3  z 

n  1  xt  öeot  xpaxatot  xax£y£xa(t)  xot-  oa  av  Qskeic~  430 

p  (ausgestrichen) 

/xoßeoovxa  vtxav  Ö£V  (ausgestrichen)  Ö£Vi6(op  •  h'jayoidepe'  öspösvtötop  • 
aua7ro6£p£ü"  xw^oywp  TtotYjaov  [xot  xußEuovxa  vtxirjaat 
xpaxcov  aopiTjX*  £v  xtj  yetpt  "Kay1  piY]a£  taog  Tjxco  £[xot  £ya) 

yap  £t|j.t  6£p6£vi0(op"  YjpcoGwpÖtv  §oXo6op*  xat  ßaXXco  0  Ö£Xa) 

xat  aov£y£ax£pov  £  xat  ßaXXetg  aXXwc  x£  Set  a£  Xey£tv  |rrj?f  435 
et?  ü)0£  xcov  TtatCovxwv  [xet  ep-ou  i'aoc  tjxco  %at  ßaXXa)  oaa  6eXü> 


/  xaxoy[oc  iravxjo?  xpay  xj  etci  ap|j,axtov  7°T  £aTl      7,0:1  Staxoico? 


40G  )(aXxoj  ypifEio»  —  412  ßoüXrj  —  413  (piXrpoxaTaSsajAos  £Jtl  »Ol  .  . .  Xsy£  —  416  Xiyi  —  418  ßoüXr)  —  419  vuxTOXäXr)[j.a  — 
420  C^upvav  /.a'.  Ypäipe  —  ivo'[iaTa  —  425  ypä<p£  KEiaXov  —  428  3}  tlc,  ÖaXaaaav  —  430  xatlyra  —  433.  435  Xeye.  —  437  ÄpaY|j.a-:o; 
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X  u  I 

aTpc(po{jLcva  ov  xpo?  ösXsi;  o  ^  o  Xs-p  opYtCst  §ai[j.ova? 

xat  £t?xpiv£t  a  xXaxav  £?  jjioXtßYjV  axo  ^uypocpopoo  roxou  440 

svyapoüov  o  ßoöXet  yeveoöj  xat  reXeaas  sv  apw{xaaiv 

ijpatoic  Qtov  C{J-^pva  ßo£XXrjc  axopaxi  xou  ocXoy]  xat 

jj-cta  'iXuo?  xapa  xorafjiov  ofys  tj  pi£aY]C  vorccoc  oxoo 

poL>s  sauv  7]  xapapsov  ßaXaviou  7]  etc  GaXaaaav  ÖYjaac 

aoTco  sic  axapTto  ßaXs  <j>Ep£a6j  sie  -cov  pouv  tva  ot£  GsXstc  445 

exXooqg  eav  §£  ÖcXtjc  axoXuaat  Xoaov  xo  xXatü[i.{j.a  §wox£ 

X    _  [X 

tov  o  C  ttftt  o^£l  ^pay  9ao[i,aa"cov  xopsoou  §£  av£xt 

otpsxtst  [XYj^cVi  8oos  axoxpiaiv  xou  XooaafA£Voc  xj 

ßaxuaafi£Vo?  avaßa  xapa  aaot[o]v  xou  auya£ov  a'juyotc 

zpoyonc  xpco[Ji£Voc  YP/  ^£  Xa^%/  ß5^0^  ax£cpaX(o  eou  §£  450 

ta  YPa(P/  opxiC<o  G£  ösaxota  oaept  xata  tcov  aoov 


Recto,  Columne  5. 

a 

aywov  ovojiatcov  ouyuüi  :  oua£vapavaG  :  ouaipEt :  ooa£p 
pavvoo<p8i  •  oaopvoixpTj :  ooaep/  {jlv£U£  •  oua£pa£Y£V£vG: 
a|j.apa{jLa/t :  ycopiaaco  sji.[xa'i :  a£pßtovt  eftsptar 

apataxpc  £paya-  a-  (ausgelöscht)  eoeoudG-  apßuoQr  a|j.£vyou|A*  455 
[lovptovtooCaöi'  xY/poüW£(f£p£VOJco(ü-  xapaSuSoüjJii  aot 
o£3xo~a  ooipt  xou  xapaxata-LÖ£[j.ou  aoi  zr^hs  ztp  xpa£' 

xoi-  £av  $£  xaxepüxtttiov  xof~  yj  xota{iov  yj  yyJv  ^  GaXaa' 

x 

TQfOOV  7]    ÖYjXYjV  7j   £1?   <pp£0tp  Yp/  ™v   0  ™v   Op^OÜXOV  aOX£t 

xaccaaxsi  Xisycov  xou  Xaß(ov  tutov  [i£Xava  ßaX£  apL^ara  460 

  X  '  X 

-.Ii  nun  eo(o8sv  iceptSTjoov  £  xaXtv  tov  aurov  o  xj  ort  oio*. 
crjpTjaov  tov  xatoyov  yj  xataSeafnov  yj  6  av  xoiyjc  x)  oouoc 
xatattOsTai  73  YaP  C  ~°  öicoXoywv  8to8eoooaa  0  £av  £upY] 
X'jei  cootoü  os  yevojjievoo  Stapietßei  ajia  cXcXcyovroc  aou 

XaG  7J(ASpaV   £Xl  tOJ  tOICCQ  tOOTO)   (-LT)   (l  aus  a  corrig.)  ta^U  |JL£  ÖL^OÜ  TtVt  465 

i'jy^zi'.z  YaP  r1377-  woXXoü  xaptaxoü  yjX'  xai  xoe-  00  av  G£X' 


439  Xo'yo;  Xryo'^tsvo;  —  140  Xajkov^)  —  442  JjocXXrj  —  444  ßaXavaiou  —  445  autd  —  tpepcoOai  —  447  xbv  Xo'yov  {ntaxt;  —  Tcpayiia 
—  rjTjyasov  —  450  Ypi^r/.aXy.rj  —  451  ypaf^uva  —  457  npä;iv  —  458  zoivöv  —  toitj;.  —  Aus  dem  vorher  Erzählten  ist  etwa  so 
zu  ergänzen  und  zu  lesen:  (iäXs  et?  r.ozapiyt  rt  yfo  r,  OäXaaaiv,  dazu  die  Erklärung  r;yo'jv  5)  Oj^xrjv  (entsprechend  der  yil)  ^  £'?  ypiap 
(entsprechend  der  OäXaj'ja;  das  erste  Glied  fehlt  nicht:  der  Nil  ist  ja  in  Aegypten  überall  au  erreichen;  nicht  so  die  Tiefo  der 
Erde  und  das  ferne  Meer;  doch  die  Verfasser  der  Zauberliteratur  hatten  schon  für  ihre  Leute  Auswege  gelassen,  wie  die  schier 
unmöglichen  Bedingungen  zu  erfüllen,  an  welche  das  Gelingen  geknüpft  war;  bekanntlich  substituirten  sie  unschuldige  Dinge, 
Kräuter  und  Steine,  wo  von  den  haarsträubendsten  Zauberingredienzen  die  Rede  war:  Leydener  Papyrus  V.  12.  17  ff.  — 
458  YP*?£  "'>v  X<$yov  -ov  'Op^puw'v  —  461  Xfy:  —  XiSjm  —  463  3:Xr]v/(  —  faoXoyetOV  —  465  QXtov?  —  466  y.oivä  07'  äv  OeX/j; 

5* 
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/■(ptXxpto  xaXXtaxov  sxtypa^1/ s^t  Xa|j.vac  %aaatxsptVY]<;  stf  yf/\ 
%ai  6sc  üxspßaxov  xaxaypa<p/  saxtv  xauxa  s£op%tCo>  os 

jxaxa  toü  svoo^ou  oßaytoü- 

/cptXxpov  xaXXtaxov  sxtyp/  41/  £m  Xajr/  xaaatxsp/  xouc  yapavtxTjp/  470 
%at  xa  ovojiaxa  %at  ouataaac  ota  OYjTroxs  ooata  sXt<|ov  y.)  ßaXs 
sie  GaXaaaav  01  §s  yapa%xv]ps<;  otos  ^zTzziozyrf. 
i  o  ^  tyavappisvöco  •  yaaap-  7rotY]aaxs  xtjv  f  cptXstv  sjxs  xot~ 

yp/  £V  7]Xgö  /.oxpivco  axo  xX[o]tou  vsvauayYjvcoxoG  oo  

Xaßcov  oaxpaxov  axo  OaXaaaT]?  C^ypot^Gov  ei^  auxo  475 
C{iup/  ijlsX'  xo  öxoKstjisvov  CwStov  xocpoovtaxov  ica^Xa) 
aoxou  xa  Eia  *at  ßaX£  sie,  öxo%auaxY]ptov  ßaXavstou  oxav  (5s 
ßaXTjc  Stcoxs  Xsyov  xa sic  xaoxa  xa  £v  xeo  KüvtXü)  sy'ysYpa|j.fj.£va 
*at  oxt  ays  {Jiot  xyjv  f  yj  f  sv  xyj  aY]|j.e'pov  7][Jispac  sic  axo  xyj?  apxt 
copa?  sic  %aLO(JL£VTjV  xyjv  ^oyY]V  %at  xyjv  xapötav  xayu  xayu  480 

TjÖTj  rfiy]   SOXtV   ÖS  XO   6sa)pY][ia  XO   ÖTCOHeiJAEVOV  (ktoXWV  ÖS 

X 

xov  o  xyjv  a[p]yYjv  xoaouxo?  ay^oveo  /.Yjav} :  SYjptv  aps[iiv  : 

sv  xyjv  xaiv  :  epoou  :  xcovxxco  :  [AVYjaisöcov  :  oatpt :  £Va  .  .  coö  : 

<j;avoü  :  Xa^oucop  :  tsoo  :  tco  :  tto  :  at :  Y]t :  st :  at :  st :  ao>  :  ayays 

(Jiot  xyjv  f  xrje  f  *at  xa  Xotxa  saxtv  8s  xo  C^^tov  :  xp  £Vov  485 


£po)?  spcoxoXXs  xaaaaXsoVYjx-  axoaxstXov  (Jtot  xo  .  .  tckov 

xyj  vovtxt  xaoxY]  ÖYjXouvxa  [xot  xspt  xoo  xtvo«; sic  n  xpoaxou  sic  yap  sxot 

yjaa  xax*  sxtxayYjv  '  xavyooyt :  öaaaoo  :  aep  ou  sxtxaaaoptsvo? 

xotYjast«;  oxt  £^opxtC(o  as  *axa  xtov  xsaaapwv  7,Xt(j.axcov 

xoo  xoa[xoo  a<|)aya7]X  :  yayoo  :  ^isptoux  :  [j.sp{Jispioox  :  %j  xaxa  490 

xtov  sxava>  xo)V  xsaaapcov  oartafiaxcov  xou  y.og\ioo  k.X:  [X£p[j,£ 

ou 

ptouö  :  >tot-:  s7itGo{i.a  xooxo  Xaßcov  poxv]  Xaa  (striScfen)  aav§aXou 


Recto,  Columne  4. 

%ai  pYjxtVYj?  y,at  xoxpou  xspiaxspac  Xso7,Yj?  taa  tatov  sxtGus 

Tcpos  xyjv  apxxov  Xsywv  :  <poX/  xooxou  ypa^;  xa  Ed  xauxa 
stc  xsxaXov  xaaatxsptvov  ayayavjX  :  /ayou  :  ptappia  495 
pto'jxi.  /,at  cpop£t  icspt  xov  xpayyjXov  {Jtsx'  sxtxaXsaac 
£ta£XÖ£  xapa  asauxw  xojxtaov  xov  Xuyvov  xat  %ot|io) 
><<    eint  (];ia6tV7j  xaivr] :  //  ^  Xaßwv  6stov  xat  vstXoxa 

407  (piXtpov  —  imypa'^ov  —  x'  YpaiJ-iia-ca?  —  468  ünep  ßarov  tb  xaraypacpdjj.Evov  oder  xai  to  Ypatpdfisvov.  —  470  imypaij'ov  —  Xäjxvav 
xowai-cpiv^v  —  ^apaxT^pa;  —  473  xoivä  —  ypatps  —  475  £[j.upvo|j.iXavi  —  477  övo'[j.ai-a  —  478  Xeytov  ta  ovdiiaTa  —  482  Xdyov 
—  487  oeivo?  —  TCpay|j.ato;  .  .  .  (utp1)  ou  lrtitaa(io'|JiEvo;  —  492  £u7tov  —  494  (puXa/.nipiov  —  ypäipov  tot  ovd(xaTa  —  498  4"«9t»>  (ivrj  stammt 
vom  folgenden  xaivrj). 
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Xa[AY]S  OTCcp[xa  eictöoe  Tcpo?  nrjv  osXtqvtjv  xj  Xsys 

£TctxaXou[Jiat  as  xupta  tatYj  auvsy(op(7]a)sv  o  ayaöoc  500 
Satfxcov  ßaatX£ucov  £V  tco  TcXecco  {icXavt  -o  □ 

v 

aouXou :  XouXou  :  ßaöapöap-  öapyjatßaG  :  a6sp  £xXY]aty  sic 

aÖ£pv£ßouvt :  Y]r/oji.w  :  yopuoGt :  latacoöi : 

aouYjpr  ßoußaatis  :  BDpeXtßat :  yaptapt :  vsßoutoa  : 

auYjpt :  ainrj :  Tjoayvat  :  8ta<puXa£aTs  {jie  ta  (j^yaXa  505 

xat  6au[Jiaara  na  zoo  s[.  .  .]  xoi-  6u  sya)  £i|ju  6  £V  tgo 

7C7jXouat(ü  xa6'io>pu|i£Vo:  asp^oüö  :  [AOül'Spo)  : 

otpo(X{JL(o  :  xoXojö  :  TcoXovörjp  :  (povöcoö  :  Öta 

<puXa£aT£  [ioc sic  xa  {JirfaXa        8ao{iaata  ovofj.ata  iou 

fjisyaXou  Ö£ou  xo  ■  aaaoo  :  st(ü  :  viaacoO  :  xupia  510 
tat?  Versal?  aSpaaxsta-  TtoXu(ovu|j.£  7toXu|j(,op<p£ 
o"o£aaov  {jLot sic  a>c  £§o£aaa  to  □  xou  ut'oua  sic  aou  topo?  sic  xof" 
X  auaaxaat?  (o8  corr.  aus  t)  tötou  §at[xovoc 

yatpsts  TuyY]  xat  §at|xov  tou  totcou  totou  xat  £V£arü)aa 

a>pa  xat  r\  £V£ar(oaa  7j{i£pa  xat  xaaa  7){X£pa  yatp£  515 

xo  Tt£pi£/ov  6  £Oxiv       w*t  oupavoc  XatP£  ^  au  TaP  £l  0  £m 

"cou  aytou  at7ypiY[Aaro<;  £autov  t'öpuaa<;  aopat£  (?  com  aus  a)  <past* 

opxopr^Oapa-  au  st  6  TtaxYjp  xou  xaXtvy£Vous  atcovoe 

CapayOoo  :  au  et  6  icaxYjp  rrjs  aTcXatou  <pua£(i>s  öopyotpavo) : 

au  sc  o  £/(ov  £v  a£auxa)  xrjv  nrjs  xoa[Jitx7}s  rpuasax;  auyxpaat-  520 

xat  yevvTQaac  tou?  s  TcXavYjtac  aat£pai;  oi  statv  oupa 

vou  aTrXayyva  xat  yr^  £vx£pa  xat  ü^atoc  xuat?  %at  ^upoc 

Öpaaoc  :  aCajxayap  :  a[.]a<pav6aco  :  £p£ua  :  av£p£ua* 

Y 

ijpsvyevoa) :  ypaa  :  au  ei  o  v£oc  soyevrjc  £yyovoc  6  tou 

aytoo  vaou  6  auyysvyjc  t£pa  Xi{jl(v)yj  ttj  xaXou|j.£VT]  aßuaaoo  525 

7cap£a-c(oaot sic  toi:  ouat  ßaasatv  axtaQt :  xat,  [xavca)  xj 

ExetVTjÖTj Ac  zrtz  yvjc:  xa  c)-  6£jj.£tXia sic  o  xcov  oXwv  o£a7coxYj? 

ay.£  xav6ap£  :  aw  aa6p£vaßpaaa£  :  iacoaia£(o-  p 

r/oa  :  toaY] :  lato  :  WQO  :  so  :  QWj  :  £U  :  ts  :  tatoat  xo  □  yp/  C 

Recto,  Columne  3. 

sie  (»7.  5oo  appevixa  xat  cto  iiev  svt  icsptxaöatpstc  osautov  530 
xat  £7.v.i7.;  to  □  sxßdXe  xata^ac  to  o  s^epov  xpatet  tr^  Ös^ta 


501.  512  ovoji3  —  505  Mfucm  —  507  9  iu  npfou6  bat  eine  eigenartige  Forin,  etwa  o|o  —  519  oder  vielmehr  in  kopti- 
sirender  .Schrift  vvop-x o-\>.\ u.>  —  509  jie  —  512  "üpou  —  513  sjatast?  —  516  fJXts  —  517  leicht  wäre  die  Correctur  asaurov 
—  520  Tjyxps-tv  —  526  rrap£7T'j>ar(  —  527  ixivr^Oi)  —  t^soapa  Oe|i.£Xia  —  529  to  ö'vo|jia  ypä^pe  Cptüpvf|  —  531  ^xX!$a;V  —  ö'vo(i.a. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


y£ipc  7capav£(0Y[i.cVYj  ösixvowv  xo>  <y  npo?  avaxo/.a?  xa:. 

sXaia?  xXa8ou<;  £Tcaip£  §£  aou  xyjv  ycLpav  xyjv  GE^iav  xyj 

x 

£ua)VU[ia)  ÖTCoßaaxa^a?  xov  ay^tova  %at  £ltcü)V  xov  6  z 

xat  anroXi^ac  po<pYjaov  irotst  s-rct  vjitspas  C  ^po?  avaxoXyjv  535 

V/ 

Xat  ÖOOtV  (5l(ßX(üV  XOV  0  VUOJXIXOV  6^5?^  cCaaXOOaOV  (u  eingeschoben)  piotj 

* — 

xou  f  y.upi£  Ö££  [JL£Ytax£  6  xa  6Xa  auv£y(ov  xai  Caooyovwv 

x,ai  auvxpaxtov  xov  xoaptov  £cc  6v  xa  rcavxa  y(i>p£t  a<p  ou  v.j 

£y£V£X&  a%a{xax£  et  (ausgestrichen)  7]1£:£Xyji£*  i£ü)a-  poußa*  avacoöw  :  540 

|i£p|j.aa) :  yaoajiaöa  apöajjiaöa  7C£<pp£ava|j,aXaCco 

<pj)T£iV(5£ü  •  av£§£p£u*  a(xax&tsic  jj.£p{jL£p£ü)  a|j.aXa£upia- 
[xspai<pia-  £p£{i,£'  6aax£u-  Tca7ct£-  <pepeÖ(üvai;  avafe 
YeXsar  a|Jtapa[jLa6oo)p  •  [iü)p|jLapY]aiov£ou6ü)V  :  aXaar 

ayeXaoi  :  aptap  :  apiaxiop  :  [xoopfjiaa  :  aouBcov  :  avapiatt)  :  545 
YaXa{j.apap[j.a-  £taaxouaov  |iou  -äs  (5/  xai  Y=V£aöü)       t  n  €  <}> 
X£y'  £?ci6uiöv  £tt  av6pax;  Spu'ivwv  Äowpt  ispaxwtov  co  |i£ 
[juyÜ(o  xp£tou  (fuit  ß . .)  6\o\iz\avoQ  eyv.s(pakoQ  v.ai  y,axavaYxv]C  aX£upa 
  Xuyvojxavxtav 


aiOTjpav  Xuyviav  6£?  etu  xou  aTCYjXuoxcxou  (Ji£poo^  £v  oiv.co  550 
xa6apa)  xai  sircOsc^  Xuyvov  a|juXx(oxov  a^ov  vjxa)  sic  §£  xo  eXXo 
piov  axo  Xivou  xatvou  axx£  0£  Xißavw  £txa  stclGos  Xißavco- 
£TCt  <|uXcov  a[i,ir£XiV(ov  6  0£  7eai<-  £axa>  acpGopo?  xaöapoc 

0  «piato  :  law  :  aY£avou(i.a  :  axaßapa)  axaaaßpcoaouaaaßpa) 

(e  corr.) 

oxi  §£0£i.at  6[j.o)v  sict  xy]  07]{jt£pov  Yj|j.£pa  £v  X7j  apxi  topa  555 
<pavr]vai  xa)  xauk  xouxa)  xo  rpcoc        xov  d  (J-^v  .  .  sipYjxoxa 

N  sic 

xai  xov  avoußiv  xov  iravxwv  6£ü)V  Ü7i£p£X7jv  sic  xai 
TCotTjaov  xov  Traisa  xaxaaxaa6^vai  %ai  £§stv  xou<;  Ö£0uc 
xouc  et?  xrjV  |j.avxtav  xapäYtvopisvoOG  xavxac  cpaVYjGi 

[JLOl  £V  XTj   [i^Vx'    0   |JL£YaXocpp(OV   Ö£OC  XpLa[JL£YaC   £p|J-YjC  560 

<pavY]xo)  6  xa  reaaapa  [J-£pYj  xou  oupavou  xai  xa  x£aaapa 
6£[j.tX£ta sic  xyj?  y7]?  p£a£WY]£GcD  :  ßaa[.]v£patxav  :  öaXayGa 
ya>8y  yiVcßwO  :  yiv£y (06  :  [j.i[jluXcd6  :  |i.aauvxopr 
aaxwßi  y]%£  {iot  6  £V  xco  oopavco  t)%£  [aoi  6  £%  xoo 

(oou  opxiC^  ü[xac  xaxa  xou  £V  x(o  xa'|axt  X£Y^vcaÖco  565 
YjX£XYjO£pcpouG  :  |j.oüi'ap(0  :  X£y£  Ol  5üo  G£Ot  ot,  7C£pt  a£  6a6 


533  TjXtf.»  —  534  Xöyov  ktdbttS  —  535  ckaXEÜJ/as  —  536  Xöyov  —  Jj'Xie  ijXie  —  546  xüpie  »j'Xie  —  Sstva  Jipäy[xa  —  547  X£ye  — 
ivBpdbtov  —  xüipi  —  548  xptou  —  552  Xißavov  —  555  in  J)fiepa  ist  s  aus  einer  Form  in  die  andere  umcorrigirt.  —  556  ^'Xiov 
—  560  (Aavtetot  —  562  OsjxsXia;  ein  Particip  fehlt.  —  566  die  Construction  ist  ungriecliisch  semitisirend  für  twv  Suofv  Oswv  b 
|j.ev  xaXsfcai  —  bot  —  xäytS  nämlich  xaXou(|j.ai). 
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xaXsirou  6  sie  Bsoc,  ob  o  exspos  öüp  xaXou  xayoö  yjt .  asao<p]'£ : 
x 

ßaiv/oxoioy  o  o  o  Xe^oiAevoc         jjloi  xo  Tcvsofia  xo  aspo 

Recto,  Columne  2. 

xsxs?  xaXoojisvov  ao|xßoXot€  xou  ovo(i,aatv  a^Osyxxoi? 

sict  TTjv  XuyvofJtavxiav  xaoxTjv  tjv  irouo  xou  S[jiß7]8i  570 

auxoo  sie  tyjv  ^oyiqv  iva  xuitcoarjxai  xtqv  aöavaxov 

(xopcpvjv  sv  «pooxi  xpaxauo  xat  acpöapxio  oxi  a§(i)V 
xaXio  iato  sXcoai  (Aappiapayaöa-  |Asvs<pü)-  \isp\iai 
cqcop'  aisoKYjpscpis  :  <psps<pt«r  yav§ouya|j.(jov 

epeicvec  C^ovoop-  axXsua  {jisv^Scovi-  xaöaXairso  575 

ciozXouxivs  *  psacoQ  :  «jt*  lOTjr  asY]<p  :  [xs8o^7jV(Dp 

aXayaX-  Ttspsya^X-  aepsvc&y  :  8oova|*  ava^ßoa- 

epsßsßar  ßsßcoia*  avigotoSeo  :  tatoa'  svuosa't.'  c»  corr- zu  x) 
er 

=jj.£pw  (i.aaatav^a sic  osupo  jjloc  xupis  sxt  xoo  aypavxco 

^üjxi  oyo'jfxsvoc  a^£ü§7]c  xac  a^Yjvccoc  sjjioi  xai  xco  580 

sicoxnj  aoü  7cai5i  {j.ap{i.aptay  avarkyaXaio  :  ttsxs 

vi'jsooa  :  aisxo  apsvv(oÖ7]£  avspoxpTji;  tf)u«|Jtaps|J.• 

coaiTjp  :  ava^tXeY<ov "  tcsXtjiuyjxXyjs-  tpavrßi  o  y 
sav  etinfj€  opao  xov  xv  au  sv  (v  corr.  aus  (ji)  xo)  <pam  Xsys  ayts  op-spt" 
siysao'j-  sv  tw  xrqpTQOO  aa|j.svY]  ao|ju[j.(oc  aXajxacop-  585 
y(oysvs;j.rix(i)p-  xou  ootco?  cnroxptvsxca  spayca' 

apaspsx«>8c'  oüigjjiavxoop  sic 
X  


T 

sie 


^üXaxnrjpiov  a(o|j.oixo'f  uXa£  rcpos  rjar.ji.ovac  icpoc  <pavxaa{j,aia  sic 
icpoc  «aoav  vooov  xai  7ta8oc  eittypaipopievov  ei«  ypocsou  y590 
rcexaXoo  y]  apyüpeoü  ig  xaoatxepivou  tq  sv  (v  zu  >;  corr.)  ispaxtxov  yapx'  rpopo 
usvov  Tcpaxuoxcxax:  sgxiv  saxiv  yap  §uva[j.c(oc  ovojjiaxos 
jj.syaXo'j  00  xat  srppaytc  eaxiv  os  (oc  uiroxsixat  x|rr/fie- 
'fyjy.i :  taeco  laco  aerj  laco  oco  awov  casto  ßouppeve 

[loov  oöi  Xaptxpupia  £037.'.  tpipxcpaXiöcovoofJiou 8ic  vep^aßto  595 
sac  xa[o]xa  xa  dd  xov  os  j^apaxxTjpa  oüxco?  £a(o  0  opaxtov 
oopoßopoü  xa  oe  □□  [jieoov  xou  5paxovxo<  xat  ot  /apaxxyjpec 

o 

ouxcdc  a><  uicoxetxat  y\P  1 1  I^TCü0)      7q  c  c  a  xo 


567  Nicht  über  -14  gehört  der  Strich,  sondern  über  ot,  den  Namen  des  /.weiten  Gottes;  wohl  aber  kfinnto  der  Aspor  über 
£14  gestanden  haben,  dalier  die  Verwechslung.  —  MwpS[Mt  —  568  h  Xo'yo;,  6  ist  überflüssig.  —  58!)  'favwj[jiaTa  —  591  e!;  kpanxov 
X*PT1''  —  693  fkou  —  595.  596  Sv^meOl 


40  II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 

^ojyp  oXoxAYjpov  £[jloü  tou  f  xat  TcXsaa^  <popsv  600 

Recto,  letzte  Columne. 

sX6s  {jloc  [cajorj  oupavou  sXGs  [aoi  ax[oYj  6]v  eXGs  {j.oi  601 
axoTj  yY]c  %ai  xa  Xoiiua  toc  uxo§£a[vu]-cat  oooo  602 

Bild  der  Schlange,  die  sich  in  den  Schwanz  beisst,  ringförmig  umschlossen  von  den 
Buchstaben 

HPIOZEIZOYcj)  |  BPIN  |  AT  |  HN(Jü(j)€  |  BINOKYTHA  |  603 
AOBNOBABOJ  |  MuuN 
THCT  |  SYII 

in  der  Reihenfolge  vom  Kopf  bis  zum  Schwanzende.  In  dem  vom  Drachen  umschlossenen 
Ringe  steht: 

xV7]<piaY/pupi  tasto  ßacppsve 
{xouvoöiXapc  xpupta       sai  cptpxipa  605 
Xi9ovoo{i£V£p  cpaßcocai  C  X: 

ßoüopo  EOZAZ  t  (  Ä 

p  j  m  Ah^^ANCO-0- 

oia<p[oXa<~ov  [jloü]  xo  ao)|ia[.  .  .  .]v 

yjjv[  ]pov  sv  aoto[.  .  .]V  610 

xotva 

Ende  des  Recto. 


Verso.  Bruchstücke. 

Columne  13. 

ayooy  |i  612 

7}|J.cp         •  xac 

pojj.  ca  615 

VT]  aysp  v§uv 

tov  saxspTa  s  vWa 

vov  xat  rcspascp  8 

xa  voxta  yj5'  tjjj.iv 

ÖfxojJia  tov  apu  .  .  .  620 

av  to'j  So). 

S7U  TT]  VO  XOpic  [AOO 


601  1.  8ewv. 
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ICO 

'£££(0 
Ott 


BTO  TT] 

nrjv  x 
Extxa 
öov 

9  av 


tot  axXajj/va 
Sjicoav 


ayp  axo 
xat  aa 
frqpaa 
xoxt  yi 


Exaotcfrjv 
v  ßX£X£t  xax 
aacov  o  ßpr/cov 
o<ptv  xat  xara 

p£0£  )(p7j[JL_  xot- 

Et  §  axep  jap  . 


axcXÄ  i[a]/a§a  y  ^otvixo?  oara  y  vtxoXao 

xat  apx'  aY[i[ax]a  y        C^vcou  uBaro?  xat  x  .  . 

x 

.  .  .]a§a£  sxtfrp/  tov  o]  tov  uxox|  

.  .  .  -]sTPa4*£V  ^  tat<«  0  ^£  Y0V°S  ^  öicotaf.  .  . 

 ]st  fi.sko6EV~a  aüVTjpjxoCcV  o  aaxX7j[xtoc 

.  .  a]'jTov  e^o({io)Xo^ssv  [itjö  avaYxaCvjs 

iv  6a 
epepoe 

v  xai  aösvo?  s 
xouaov  x)  Xsy- 
Tjv  —  ov  Xsys 

v  toicov  ext 

Sstia?  xotjjuo  (j.[y]5cVi  5]ouc  axoxptatv 
aaßjacoö  xat  (j.i[)(a7]X  p]a<pa7]X  xatou 

....  sYaßptY]X[  JsiaEpxEaöco 

.  .  .  .  ac  aXXa  st?  s£[.  .  .]taia)er]V7]taco 
xai  ^pTQ{ji[attCst  xjspt  tou  f  xpaY[J.[aT]o£  xs^paXy 
caota  ypa[ys  at6aXy]]  öacpvvjc  xai  £/[  

Andere  Bruchstücke. 


xat  rptxov  a£ 


aXtjj. 

oxt 

6)  ov 

xp 

2) 

xy] 

7. 

£xay 

xa 

Xco? 

4) 

? 

ax 

xat 

apsto- 

a6 

Öoc 

3) 

t(0  X 

X 

Xa 

Cotjc  xp 

xcop 

7.0 '.3'. 

CO  X 

625 


630 


635 


640 


645 


.  OOC  U.01 


Verso,  Columne  12. 

 X]atpe  TQ^ie  yatpstco 

.  .  xatP]e  \Ll'/.rj:riK  X9*P®  oaß[aa>8 
.]  xat  nrjv  8t>vajitv  ~o'j  oaO|juo 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Abh. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


 *]at  zip  extxuyetav  xou  aßXotvaÖ 

avaXßa  .  .  a]xpa[|j.]{Jiaya[|Aa]pet  §o?  [xot  xyjv  .  vtrq-  xp  650 

  x 

 (ö?  exaXeaa  .  .  .  ou  ypa^ov  vö  taeo)  o 

u 

 o]xt  otöa  xa  □□  xou  ayaöo  Sacjj-ovoc  ap7uo 

 ]ptvxaxY][.  .](ocpptßptaapouaCapßaaev 

 ]<3|x[.   •   •   .]X0C~  %at  tcXeaOV   [AOt  XOU 

[xo  xo  7rpaY{Jta]  655 

Verso,  Columne  11. 

Fortsetzung  derjenigen  Hand,  welche  das  Eecto  schrieb. 


}  aycoyT]  aayexou  Xaßcov  [Xuyvo]v  e[.  .  .  .]u£ov 

u 

ajjuXxtoxov  xotYjaov  eXXuyvt[a  C  xXoto 
VcVaoaYTjyciXoc  sic  xat  ext  (Jiev  xou  ä  eXXuyvto 
Yp/  Cp/  tot(ot  ext  xou  ß  a§oovat  ext  xou  y 

aajßacoö  ext  xou  §  xotYoupYj  ext  xou  e  |iap  660 

toatü  (von  2.  Hand)  _ 

[jtopouG  :  ext  xou  5  tooeot     ext  xou  £  (J-'-X017]^ 
xott  ßotX'  eXatov  et?  xov  Xuyvov  6ec  ext  8upt§a 

x(o  voxü)  ßXexouaav  tjxcd  8e  xat  apxe|Aiata<; 

x 

axtpa  sic  ext  xov  Xuyvov  xat  Stcoxe  xov  0  extzaXoujx) 

U{jta?  xou?  §uvaaxa?  [JteYaXou?  Oeou?  xou?  665 

Xa[jLXUpiCo{j.evouc  ev  xyj  apxt  copa  ev  xtj 

auxrj  yap 

07]{j.epov  Y][j.epa  yaptv  xtjc  aaeßouc  8  etpY)7tev  sic 

(Am  Rande  zu  diesen  Zeilen  steht  von  zweiter  Hand  geschrieben: 

öt  oxt  6  tao)  xXeupa?  oux  eyet 
oxt  acScovat  ext  xXcoßta 

eßXTjÖYj)  670 

oxt  aaßaooG  •  eßaXev  xa?  xpt?  xpauxac  sic  tj  8  etpTjxe- 


651  Xo'yo?  —  652  6vöjj.ata.  Vielleicht  650  jcpo's;  doch  fehlt  viel  vom  Texte  —  659  ypetyov  ?<J-üpv7)  —  664  vgl.  Zauberpapyrus 
von  Paris  1089  äpTS(j.ia!a;  ajupiov  —  Xöyov  ijiix.aXoujj.ai  —  667  r)  osiva  scheint  beabsichtigt  gewesen  zu  sein.  Die  Angerufenen 
lauten : 

im  ersten  Falle  im  zweiten  Falle 

Vatoi  law  also  zeigt  der  untergesetzte  Punkt  im  ersten  Falle  die  Tilgung  an;  über  die  gleiche 

Bedeutung  des  übergesetzten  Punktes  siehe  Berichte  der  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissensch.,  phil.-hist.  Classe  1885,  S.  261. 

aocovai  aoiüvai 
aaßatoO  aaßacoO 

rcayoupr,  jcayoprj,  u  wurde  über  der  Zeile  nachgetragen 

|j.ap[j.opouO  jj.ap|j.opouO 

uoea  darüber  toaw      laeio  darüber  toto  und  noch  höher  a 

(J.%a>)X  H-'Xa^ 

Wir  haben  hier  eine  einleuchtende  Probe  von  der  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  die  Abschreiber  vorgingen,  wenn  nicht 
einmal  knapp  hinter  einander  folgende  Worte  übereinstimmen. 


Neue  griechische  Zaüberpapyki.  43 
OU  0  XayopT]       aus  o  corr.)  apaSV0Ö7]Xl>e  SCpY]  sic  "YJ  f  SipTJXSV 

oxt  o  [iap{jLopoo9  :  axsxavrj  tj  f  etpnqxev 

<*  sic 

ort  o  ias(o  oux'  eictotsüoTj  rr,v  Xapvaxa  •/]  f 

sipYjxsv  oct  o  [AiyaX  :  apasvoÖYjXue  swv) sic :  675 
oüx  syw  sijju  o  Xsycov  cSsaxota  aXX'  y]  aasßyje  f 

8t6  a£axs  jjloi  ao-yjv  <pXsYO[xsvY]V  üxoTaoao|Jisv7]- 

ÜXVOO  (XYJ  (t)ü^s(l)V  ^.S/pie  S^7]  ^P0?  ^£T£  C 

sav  {JLcV  o[  xp](oroe  Xuyvoe  tstap     yvw>  stXY]|xxtai 

öxo  zod  §ai[jiovoe  sav  8c  o  p  s^yjXösv  sav  §s  o  y  xspi  680 

  tü 

XOVCSl  caV   §S   0   §  YjXSl  caV  ÖS  0   I  YJXSl  SIC  t^OV  XüXoVOl  (o  ausgestrichen) 

o  5  sie  tov  icsaoov  o  C  vj^st  st?  xvjv  oixiav  aysi  3s  xai 
§i  axavtiov  iva  aurov  tov  Xir/vov  [sJvÖYje  sv  5§ati  o) 

u  u 

üxox[puxrsie]  xaxco  xo  Xuyv[oß  ßajpsie  xaxupivov 

xai  §p[oivov  .  .  .  .]  ex  toü  Siachjjjiaroe  ofi.ouas(ße  sic  685 

  ??       ?  u 

/  x'jvoxs<paXaiov  ßox'  Xaß'  xarsysi  oxo  nr]V  yXtorcav  ao 

xai  xpon  avaaxa  xpiv  XaXyje  sxiXsys  ta  □  xai  a6sü)p7]toe 

sasi  xpoe  xavtae  sxav  §s  sxi  xonrjpia  sixyje  xai  BooaYje 

yovaixi  «piXvjasi  as  we  sauv  sxi  xa[vr]ü)V  o  outoe 

apeaxiXXtooe  :  8oo§aXsaai  xpa[i[j.[a/a[Jiap]si  yajxpiap  690 
[XOüXaßö)6  [:]  Xaaßap  :  yoorpap  :  <po[pßa]cpü)pßa(D  :  aayi 
apßay  :  [j.ayi[Aaa(üiaü)  aaßaooö  aöoovai  xpoe  o  6sXsie 
Xsys  iconqaov  tyjv  f  xpoe  tov  f  xoi~  oaa  6sXsie 


Verso,  Columne  10. 
Xaßtov  xaXaßooTYjv  axjo  .  .  .]pou  saoov  autov 

sie  xptvtvov  scoe  av  axoöswGv]  sxsita  yXu'}o_  695 
tov  sv  |is|i/psi  aoxXYjxiov  sxi  SaxtuXiou 
otÖTjpoo  axo  avayxaxsoV^e  sic  xai  ßaXs  sie  xpivi 
VOV  sXaiov  xai  ots  /P7)^  Xaßtov  -cov  §axxo 
Xwv  &et£ov  CT]  apxTio  Xsytov  tov  o  C  [xsveo^ppt 

o  sxsi  -:a  /spo'jßiv  xaÖr^svoe  xs|i/}ov  [aoi  700 
tov  aXr;8ivov  aaxX^xiov  07a  ttvoc  avtl 
Beoo  icXayoöatjtovoc  Bit«  BVeyxai  rq  öüfjiiot 
DQptov  oxo'j  {jL=XX=ie  xoi|jtaaf)ai  x[ai]  Ouaov  Xiß' 

675  ojx'  ist  gegenüber  ei|m  durch  eine  Art  Gravis  abgegrenzt.  —  676  oiö  erscheint  regelmässig  mit  Interaspiration  — 
xowi  —  vrKOTai7oii£vr,'/  —  t;78  «rrizi;  —  679  T£TsssY(iivo; ;  s\7.j)|i.nT«i  Aegypticismits  —  681  XuXcuva  —  684.  685V  —  Blawcriuc  ist 
gemeint  —  686  ßo-:ävr(v  Xaffc&v  —  687  övo'|i«Ta  —  695  -j-Xriov  —  697  ava-ezo^iorj;  —  699  Xöyov  Inxäy.i;  —  700  fad  —  703  Xißävoj. 

6* 


44  II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 

xoxxoüc  y  itai  ic£pc£V£Y%ov  to  SaxxoXtov  ext 

zrtc  axjuxoc  zoo  Xtß;  hsyiüv  C  xoo[.  .  .J/aua'ji :  705 
(oy.siv.fy  :  o)ax'  Xuat/  <p8a  •  ■  xopt£  aaxXirjxt£ 

cp avrjxt sic  xat  <pop£  sic  xov  öax  et?  xtjv  §££'  y£tp/  £v  xo) 

Xtyavo)  I 


I  x  Xtav  6au{j.aaxov  o  Xeyoia'  ets  ^o  xox-qptov  s  C 
au  £i  otvo?  oux  st  otvo?  aXX'  7]  xc<paX7]  xyj?  aBr^ac  710 
aa  et  otvoc  oox  et  otvo?  aXXa  xa  axXajYJ/va  xoo  oatpstoc  sic 
xa  axXaYyva  xou  tao)  xaxspßY]6  :  —  a£|i£atXa[jL 
(otoa)  7]  xaxayvataaa  xax  avaY*a<;  aßXavaö' 
azpafjLfi'  e  6e  b  ext  xvjc  avaYWjG  TexaY{Aevoc 

taxooßta  tßo)aaßao)6x  a^tovat  aßpaaa^  e<p  tqc  (opac'/  715 
eav  xaxaßv^  et?  xa  axXaYyva  xjYjc]  f  cptX-qaaxo) 
{j.£  xov  f  xov  axavxa  xyjc  aoxT]?  ypovov 

yp/  (addidit  supra  linea  manus  II.) 


/  aYpuxvrjx[i]xov  öta  vu%x£pu5o<;  at{Jia  [leXavYjc 
ßooc  v]  a[iY]o£  yj  xu<po)Vtou  e^epexox; sic  §£  atY^?  YP/ 
ext  xyjc  öe£ta<;  xxepcrf'  ■  ßo)p<po)pcpopßa  cpopßapßa  720 

<po>p  ßo)p  <popßa-  <popßa  cpopßa  (popßa  :  ßa<p/  atY] : 

p  _ 

<po)[pßa]<po)  ßapßa  :  £V  uxo  xo  epjjjJia]  xXiv8to 

y.ai  [oaa]  ßouXet  e[xt]  5e  [xo]  ep[Y|i.a  £üo)v]u(j.oü  xxep^YOS 
Yp/[  x]o)  auxo)  xuxo)  cpopcpwp  :  cpopßa  :  «popßop 

cpopßa  :  ßopcpop  :  rpopßa  <pop<pop  :  <popßaßo)p  ■  725 

ßopßopcpa  :  <po)pcpo)p<popßa  o\io~  %ot~~  o)C  ßouXet 

x 


/  cptXxpov  exiXaX7j|Jiaxoc  xaxa<ptXo)V  o  avox  t 
öaptv  extßaöa  yeouyyaavoa  avovt  yapte|j.oo6 
Xa'iXa[x 


Das  Ende  fehlt. 


Verso,  Columne  9. 

Ov£tp/  Xaßo)V  ßaoc  sic  %[  x]o  xpaY|i.a  730 

xat  etXYjaas  %Xo)va  eXata?  6e?  xpoc  xe<paXv]v 

ao  üxo  xo  aptaxepov  jjtspoc  xyj?  xeipaX'/)?  xat 

x  _ 

xocjjio)  aYVoc  et?  <pta6ov  yajjiat  X£yo>v  xov  o  C 
xpoc  xov  Xuyvov  £p|XY]  xavxoxpaxtop  evxap 


705  aTjj.1005  —  Xißävou  —  Irttäy.i?.  —  707  cpävTjOt  —  yöpsi  —  oaxtüXiov 
bntfauf  —  716  =  äv  —  718  5^  fehlt  vor  jj.  —  719  üfaipkw;  —  Ypa?s 
—  Xdyo;  —  730  ovsipainrrov  —  732  Xöyov  ircraxi;. 


—  osäjiav  XS'P*  —  709  noTriptov?  —  Xo'yos  Xs^dfisvo;  —  Xlys 
—  720  JtTspuyoEioto;  —  723  rcXivthov  ist  ein  Zauberwort 
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ÖtS  x'jxX=  Gslrpr^  oxpofpXc  X£xpaycov£  Xo  735 
ycov  apY"^T£Ta  yXtoaaY^  rceoöoöixeaov  yXa 

atov  ütco  xapxapa  yanrjc  irV£U|j.axo<;  YjeXtou 

J^rtvioyß  asavtov  xsXa  iraai  x£p7C(DV  xou; 

ütto  xapxapa  yac/js  ßpoxouc  ß[tov]  exteXsöaVTS^  740 
jjLoipwv  x£  xXwaxYjp  aoi  Xeyoi  Ö£ioc  ov£ipoc 

Y)|J.£piV0*JC  Xat  VUXX£ptVOu[c]  ypY]0[AOUC  £Xl7t£fJlTttO- 

'iaos  Tcavxoov  ßpoxoov  aXyY]|j.axa  Ospaiceusts 
Scupo  (j.axap  tstjc  xsX£auppovs  ois  (j.£ytax£ 

au  {JtopcpT]  cXapco  5s  voco  öty^avöcii;  §s  acpGapxo?  745 
ixo'jpio?  [xavxoauv-qv  sxtcs|ji^ov  aXTjÖT]  oio? 
£V  {uydrjiov  :  opöto  :  ßaoßco  :  vcnr}p£  :  xo§Y)p£ 


Soar^ps  :  aop£  :  aopoe  :  Ttavxiax-/]  :  §(D?5£xaxiaxY] 


axpoupoßop£  :  xo?>Yjp£  :  ptvioxov  :  xoojjtsvrava  : 


poußtGa  :  voofiiXa-  irspy spou  :  apouwpyj?  :  750 
apoüvjp  :  Xsy*  £7cxaxi<;  xai  xotva  oaa  6cXsic 


/  apxxixvj 
apxxc  apxx£  apyooaa  xou  oupav[ou]  xai  xou  auv7cavxoc 
xoa[iou  xat  xcov  aaxptov  yj  axp£<pouaa  xov  a£ova 

xai  xpaxouaa  xoo  oXou  auaxrj[j.axoc  ßta  xat  avayxY]  755 

Sso|iivo;  xai  ixjteuüjv  oku>$  TOir]arj;  to  j  über  der  Zeile 

svxayavo)  aoi  oxi  £xixaXou|i.ai  as  xoi?  ayioic  aou 

OV&piaaiV  £V  (ausgestrichen)    OlC  yaip£l  001  7}   6clOXYjC  0)V   OD  §UVY] 

[7capa]xouaai  ßpijico  prj[?]iy6cov  :  Ttpoxovyjßaoßco 
X[  ]iau|Acop  :  a(X(optv[.  .  .  .]-/]a"  sXa^a 

aji[.  .  .  .]a<ppou|ia  7taai5a|j.£ia  ßouXoxajjisia  760 
a|j.a[.  .  .]|*a"  £uvaia  öapöavoTcaia'  vuxx[o]ö\oo|ia' 
ßiaaavopa  oajjiaaav^pa'  xaösaavöpa  xaxavi 
xavopa*  Xiypiaaa-  <ca£aaa-  <j;ü)apia  :  i(o  spoptvata : 

wo  [laiCTj^oXa-  xy;  sic  icpoqxoicoc  /apie  xputpapa : 

?  ? 

7tpoaxaaioxaoa|j.avxa  aoa(j.avx£ipa*  tto5a[xva  765 
[isvta  :  ßps£eptxavÖapa  :  TiaüTcaxa  :  raoptata* 
a'f  6=yxx£  :  icüpoao>(iate  7rjpo[6'j]|jt£  yapyapo7C£ 

itX£  kohqoov  ta[t>]ta  xo 


736  jkuOoouuhötjve  —  737  verderbt  —  738  ^diou?  opöjiov  —  739  verderbt;  am  Kande  ein  (kritisches?)  Zeichen  —  742  tj  vgl. 
Orph.  Hyran.  10.  28  r.rt-a  aoi  tln  verbessert  von  Hermann  jtivxa  ou  —  )Jysi  xat  —  Ijtudpurwv  —  743  ?aaai;  das  Folgende 
ist  verderbt  —  745  verderbt  —  747  das  bekannte  Zauberwort  heisst  u£a£[iiyaoo)v  vgl.  meine  Ephesia  grammata  244.  245  u.  a. 
757  3ou?  —  760  Es  ginge  auch  —  oaiuia  —  767  y.zpyapör.zKkz'!  —  Das  End-:  von  a^OöyxTc  ist  so  verlängert,  dass  es  von 
den  beiden  Punkten  eingeschlossen  ist.  —  768  /.oivsi  —  769  ypaspe. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


Verso,  Columne  8. 

oV£ipaix7jxov  yp/  [•  •  £]v  X0^!7]  ^JaOapa) 

as  xaXco  xov  %axaXa[j/jrovxa  xyjv  oXyjv  ootou  770 

|i£VY]V  %ai  XY]V  aOWYJTOV  Oü  cOTLV  xo  ovofjia 

Ypaji|j.at(üV  X  £V  (o  s[a]xiv  xa  ETcxa  <pcova£Vxa 
§1  (ov  rcav  ov&jxaC£[a6]c  Ösot  wjptoi 
papairaspaßpcÜT]  ipapa  Ttaoouoo  apatoay 

Yp/X  aÖoocxüY]  aiY]  tao)7j  ucost  yp^^auafaxs]  775 

xuptoi  Trepi  xou  f  7cpaY|i.axoc  ßcßaiooc  %ai  01a 

[1V7][X7]C  ^X0^  [Aopapou/  :  fJ^X0^  :  apaaxeXXiö  : 

7]xo[X[Jtopa  %ao^  ^tyo{X{i.o  apaxoTCOÖ  : 

xupioi  §o^v]C  XpvjjJLauaaic  jjlol  Trspt  xou  t  irpaY^a 

zoq  £V  xaoxvj  ty]  voxxt  6(dou6  <p£ußy]  )rapcppao6(.  780 

0 

<pps  %ol_  oaa  ÖcXci?  xai  xo  [jlsv  ov  xcov  X  Ypap^axcov 
Ypa^ov  ß//  utEpuYta  ooxcoc/ 

papa  -Ttasa  ßpai'Y]  ipapa  7raoa)  aßpacoay 

a 

papa  ?ta£a  ßpairj  ipapa  Traouco  aßpaway:  w 

yaw  apßacouo  ira|j.apiY]i  apßasa  xapap  785 

a  a 

pap    cd  (o 
P 

t£a)a)7]{x  .... 

£ 

Yp/  a>c  ÖTrox£iT    xai  xyjv  [  JÖsXsic  %ai  ütcoÖec  790 

twco  xov  Xuyvov  xov  [Trpo%£t|i.£Vo]v  aYVo?  (ov  xoifKo 
jjitjöevi  §oc  airoxpiaiv  £V  xqÖXy 


//axoXXcovo?  aoxoxxoc  £V  oduü  £7rtir£§a)  ^copcc  <p(oxoc 
ax£^av(öaa(Jt£Voc  aa|i.<j;ooyiVü)  ax£cpav(o  07ro 

§7jaa{j.£Vo<;  XüKia  uiroöirj{Jiaxa  ckawE  xov  0  xooxov  0  795 
[icpoupjoipsfY  apyai[i,£p[.  .]£t<ptpa  :  YapY£pt<p9a  :  £p[.  .  .]oie  : 


772  xpajAjAaircDv  Tpiaxovta.  So  pflegten  zur  Vorsicht,  um  jeder  Verderbung  einer  -wichtigen  Zauberformel  vorzubeugen,  die  ma- 
gischen Autoren  mit  erheuchelter  Gewissenhaftigkeit  selbst  die  Buchstabenanzahl  anzugeben;  aber  wie  wenig  das  alles  half, 
zeigt  nebst  vielen  anderen  auch  unser  Beispiel,  in  welchem  weder  in  Z.  774  :  30  Buchstaben  sind,  sondern  31,  noch  auch 
später  in  Z.  783,  wo  29  Buchstaben  stehen;  Z.  784  enthält  allerdings  denselben  Zauberspruch  mit  30  Buchstaben,  am  Ende 
jedoch  sind  zwei  neue  dazu  geschrieben;  785  hat  wieder  29  Buchstaben.  Und  trotzdem  steht  noch  einmal,  in  Z.  775  die 
Buchstabenzahl  wiederholt:  ypa|j.jj.ara  Tpiaxovta  —  tpcovaEvra  findet  sich  immer  so  —  782  xotvä  oaa  —  ö'vo|j.a  twv  Tpixxoviro! ;  be- 
merkenswerth  ist  die  Art  der  Abkürzung,  hier  eine  Wortkürzung,  sonst  eine  Sigle  —  Sio  790  ypäcpe  tu;  Snoxenat  —  t/]v  rcpaijiv 
fjv?  —  792  ooü;  —  793  toütov  tov  Xo'yov.  —  Was  Xuxia  ujioSrjjj-aTa  betrifft,  so  kennt  allerdings  das  Edictum  Diocletiani  Arten 
von  Sohlen,  die  nach  ihrer  Herkunft  benannt  sind,  aber  nur  babylonische  und  phönizische  rapi  &7w87)(j.auov  BaßjXojvixoiv  xai 
«I'oivi/.ojv  xai  Xsuxaiv  xai  TOptpupüiv  '  ÜTCoOTjp.aTiov  BaßuXtüvtxüW  p/.'  xoptpupcov  r)Toi  ^otvixaiv  %'  Xsuxöiv  .  .  .  vielleicht  ist  Xsuxi  zu  lesen. 
Oder  soll  man  an  Xüxeia,  von  Wolfsleder,  denken?  In  den  magischen  Actionen  spielt  bekanntlich  der  Wolf  eine  Rolle,  von 
ihm  ein  Knöchel  dient  als  Amulet:  Pariser  Papyrus  1317. 


Neue  griechische  Zaubekpapyiu. 
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.    .    .]yst  Xoyva  :  fispa[.  .]z  :  t8apaacposp£at :  ap[.  .  .  . 
.    .    .jooiöapCet :  spcoißd/ts  :  CeipaßeXßvj :  ßtya : 
apöia  :  (JiYjXtyta  :  spya  :  ysp<pt :  uoysprp  st :  xapTtocpapa 

ßapfuXix«  :  a8sp6a<p8a>  a88sp8acpt :  apvayspßat  800 

xaura  ewcovtoc  sXsuasxat  o  8?  axoXXoov  axovSov 

s/cov  au  8s  tzoBoü  xspt  oo  ösXsts  jjivyjjjlyjc  8t8ooatv 

sav  sösXyjc  xat  sav  af/fjiqasts  8coast  aot  axo  xoo  axov8stou 

xstv  :  axoXuats  spxtxyt :  ßsXxvjjJitXt/a  :  apyapCstp  : 

<ptC(üp  :  xstp<pst :      —  805 


/ 

Verso,  Columne  7. 
stc  xsxoXtov  xaaatxsp/  xat  sxtaxscpavcoaac 

{JL'jpXOlC  tO  XSXüXtOV  8s£  XO  6u{JLtatYjpC0V 

sxt6us  8c  Xtßavov  xat  xepieveyxov  Xsycov 
xspt  xtjv  atjxi8a  xo  xsxaXov  xoptot  6sot 

ypTjjiaxtaaxs  jaot  (oi  ausgestrichen)  xspt  xoo  f  xpay|i.axoc  810 
xaoxY]  TT]  voxxt  xats  sxspyo[j.svatc  oopou? 
xavxtos  8sofiat  txsxsoa)  8oüXos  Y][ASxspoc  sic 
xat  TcöpovtOfioVoi;  öjacv  sxstxa  6st£  öxo  xo 
xpoxscpaX/  oytv  xoc{jl(o  |AY]8svt  8oo? 

owcoxpiaiv  ay[v]suaac  Y](JLspas  y  o  o  ypa<po/  815 


(j.ooa{xo'j  :  auiaco  aßapßapaaa  ai'(o  ßaooa 
jppij  ouptc  acoß  :  a|j,oa8ü)vat :  ony 


cttc  a66oü(o  acop/a  apopya  ya^uvvvjps 
Ötpapt  88(o  y(o>°8  sppst  oyoo  ava 


iqe<jppops  :  ysto  Yj'tv  tTjtio  ü)(oa  ajiaXa  A  820 
ooo  (ococü  onoa  ypa'lov  yaXx(o  ypa<pt(ot j :  3 

 D  DD  J  )  )    3  )    1  )  )    )  )  D   j 


I  «W 

sxtxaXo'jjiat  as  rcavjiop^pov  xat  xoXoodvu 
[jiov  Stxatpatov  8sav  |jnqviv(!)       ttjv  (lop^- 

o'joe  ~iz  EicioxotTOti  tcXtjv  o  xotYjaas  xov  a'j|j.xavxa  825 
xoopiov  17.0)  o  z/-fi\i.rJ-'.zriz,  sie  xa  stxoot  xat 
oxt<o  a/TQjiaxa  wo  xoajiou  Eva  xaaav  st8sav 
aicoxsXsoTjc  xai  xvso[ia  sxaata)  Ccöco  xat 
yotio  ve(ieotv  süspTj  sl  ayavoüc  vj  eis  cpco«; 


801  Oso's  —  804  =  IREN ;  so  regelmässig  in  dieser  Gräcität  —  806  xasarcepivov  —  812  upirepo;  —  811  jcpocr/.syaXaiov  —  815  rpsr; 
Xo'yo;  6  yps^öujvo;  —  821  ypasslfii  mit  t  adscr.  vgl.  264.  1049  —  824  Borfpotov  vgl.  Orph.  Hymn.  9.  8  xepctj^o'pc.  —  M^vrjv  — 
fiop^v  —  827  l'Ax'i  —  829  E6pi)g,  f,  i;  ä^ivoü;  =1;  söj;  ai^x/ojjilvr,  u.  s.  w.  Orph.  Hymn.  9.  4  aO;oa:v»]  y.ai  XiOTOjilvrj. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


aucavo[X£V7j  xcu  axo  cpcoros  sie,  axoroc  830 

oa  auvxpo[j.o<;  xou  ovo^atoc  aiYVJ 

oß  TZOTZTZ'JG^OQ 

00  OüpLY(JlOS  835 

o£  oXoXuyjJ.01; 

oC  uXax[j.o£ sic 

OY}  |AYptü6[A0£ 

08  )rp£[i.atca[JLoc sic  840 

01  cpOoYYo?  £vap(j.ovto? 
oia  7TVcU[j.a  «pcovasv 
oiß  Y]-/o?  avejJLOicötQC 

otY  cpöoYY^?  otvaY^aanwo*; 

oi$  TeXsioTYjTO?  avaY'x.aataY]  aicoppoia  845 


Verso,  Columne  6. 

eis  {jisuoatv  apyooaa  owcoXtjysw  Kai  sauv  aoc 
ßou^  yu^  TauP°£  wxvöapoc  tspa£  xapxivo? 

%UÜ)V  XüttOC  BpOWCOV   tTCTCOC  yjLJJLatpa  (t  corrigiert  aus  y) 

6spjj,ooöic  otp^  rpayo?  %uvox*<paXo<; 

caXoopoc  Xccov  7rap5aXtc  [ic/faXo?  Xscov  850 

sXa<po?  7coXü{xop^oc  xapösyoG  Xajjnrac 

aarpaTtY]  arsXpia  xYjpoxiov  Tcat?  xXstc 

cipyjxa  aoo  ta  aY](Jt£ta'  xai  ta  ao[j.ßoXa 

too  ovoptatoc  wa  p.ot  STrcocooaYjc  ort  au  aoc 

siceü/ojtcxt  ty]  SsoTroiVT]  too  rcavto«;  X0O[J.0O  855 

siraxouaov  [jlo  yj  \i.oTq\xoc,  yj  ■x.pataia 
a<p£pßOYJÜ)  [JUVtYJp  or/a(o  TuCccpuöoop 

? 

•/avGap  /aO'^poCo  :  |A0p6<£>  (?  aus  o  corrigiert)  OVOTVSÜ 

yyjpCov  atVÖYjc  Xayaßoo)  xircco 

pcfOa|X£p       jJ.o}(tD)vSts  ttYj  Spavfeta  860 
opaoCo"/aß"^]5(ocppa  xot 

837  [J.uyfJ.d;  —  838  uXay|j.d;  —  840  ^p£p.£xw[j.d;  —  843  av£fj.ojroidv  —  849  api;  ist  im  ägyptischen  Dialekt  gleich  apxro;;  dies  hat 
Lepsius  Hermes  X.  129  richtig  erkannt  und  das  Wort  in  der  Inschrift  des  Silko  nachgewiesen  —  852  aTsXp.a:  in  der  ent- 
sprechenden Partie  enthält  der  Pariser  Papyrus  die  Angabe  arEjAfjia ;  die  vorliegende  Lesart  ist  wohl  vorzuziehen  —  xrjpuxeiov 
—  854  duaoi  ist  Dittographie  für  aoi;  da  nichts  häufiger  ist  als  die  Vertauschung  von  u  und  ot,  so  veranlasste  wohl  die 
falsche  Schreibung  ou  die  Correctur  soi  und  die  doppelte  Schreibung.  —  856  jaovi|jio;. 
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Elp/ 


/)  on      •jr'jüayopo'j  [xat]  8iQ{i,oxptxoü  ovstpo 
aYY=Xo^  yjXuü  öTcorsraxTat.  xat  cöc,  ützo 

tstaYJXSVO?  YjXiü)  siaspystoa  outwc  sv  <pt  865 

XtDsic  ooo  oü  yvtopcCcic  ayy](iau  eiaep^etat 

s/wv  aatepa  cxXot|j.Tcpov  eiw  nq<;  xscpaXirjc 

irors  5s  xai  icupaivov  siaspyctai  sycov  aatspav  : 
x 

Xaßcov  oav  "/.a5ovsic  SacpVYjc  stciyp/  stc  sxaatov 

cpüXX/  C^oSiov  xivvaßapsi  xai  ro  □  autou  870 
voo  Cw^coo  icpoaüTcoYpa^fov  satspifjisvoc 
xat  aorrj  7j  Trpa^ic  svösoc  .  .  §co  sv  atsp 

VOt?   (icorrausu)  £yü)V  TO.   Ö7C   SjlOÜ   QOl  (fyXr^SVTa  sic 

xou  [Xcta  nrjv  airoX'jaiv  toü  ßtoo  xoa  e|j,ou 

OGKÜC,  TTpaiYJ?   STCltcü^Tj   D33    875 

SOTIV  §£ 

xpioa  apjJiovGapöcoysa. 

zaapoü     vso^oß(o8a    Got];  w  a 

Siöu^a'      aptaravaßa  Cölu>  n— >r 

xapxi/      7ryopßaCavayoo6  a/     a/  880 

Xsovt'      CaXa[iotp   XaXtö  a  ^ 

icapös'      ciXsai  Xapjxou  <pat  —  z  —  o>  z  —  <  —  e 

o  I 

j^axopTTto    yopyopvaöt   oz\0  z  S 


885 


Verso,  Cohirnne  5. 
atyoYep/  aCaCa=ia6c«Xiy 

UOpY)-/        [JLSWJÖüOtaü)       °Y°  1  A 

i/öo?'       a=poyappaX|i.i(o  A(^b 

X  c 


Xaßcov  xat  etepov  <po  8a<pv7j  ßaatöi  ß 

SIclYp/  %iVV7.ßap  =  '.  6cOO   C^VTOC  □  "/  (ausgestrichen)  tOOTO  890 

XaXx<xvo^poe%oottXiavco  16 


862  öveipaiTTjTov  —  863  [ax/ti?  V  —  866  Iv  91X0J  5yr]jj.aTi  —  868  Jtüpivov  —  aaTEpa  —  869  xXäoov  —  Imypatl/ov  —  870  tpiXXov  — 
övojia  —  872  016  Interaspiration  —  873  o^XtoOcvca  —  875  verderbt;  npa^a;?  —  879  oioüjitov  —  880  xapxi'vou  —  881  Xeovto; 
—  882  iwpOevou  —  883  £jyoü  trägt  das  Zeichen  der  Abkürzung  ohne  Grund.  —  886  alyoxiptos  —  887  Gopr^do;  —  889  ipüXXov 
8afpv7j5  —  815?  —  890  iriypay:  —  o'vojia,  offenbar  begann  darauf  der  Schreiber  den  Namen  mit  x,  das  er  wieder  ausstrich 
um  touto  hinzuzusetzen.  —  ift  bedeutet:  19  Buchstaben,  um  die  Anzahl  derselben  in  der  Zauberformel  anzuzeigen,  kurz 
gesagt  für  ypafip-aTa  if)  —  892  die  Stelle  verderbt,  vielleicht  lückenhaft.  Eine  häufige  Phrase  in  den  Beschwörungen  ist  xon' 
licitayrjv  toO  3sivos  Oeou. 

DeokBcbriften  der  ptail.-hist.  CL  XLII.  Bd.  □.  Abh.  7 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


xox£  icoist  £VxuXiaa£  xa  cpuXX/  £V  aouSapuo  x£Vü)sic 
xj  xi9y  uiro  xyjv  x£cp/  aou  sXöcov  a£p'  Suo^  siTcöacov 
Xißavov  X£y£  xov  X  £irixaXoofiat  [a]e  ayt.£  ayy£X£ 


895 


CtCaüßwo  airo  xyjc  itXet«8©c  ta£[e]a>c  y]  öiroxsta^at 

u 

xai  §ooXeo£ic  airavxa  xa  xat,  st?  6  av  aoi  x£X£ua£i<;*> 

jicyac  acpGapxoc  rcoptrcvooi;  st?  xyjv  oupavoo  axiav 

8  t  yjc  (Spiritus  von  2.  Hand)  xa  Ttavxa  axp£<pouatv  Biet  yYjv  xat  öfia?  §£ 

OLOVQVQ   OOOt  (Spiritus  von  2.  Hand)   £OX£  ayysXoC  Ö7CO  XYJV   SüVajJUV  900 

aoxou  x£xay[A£Vot  §to  xapaxaXoi  avaaxa(x£  xa)^£t sic  £X6ax£  (« zu  «g  corr.) 

£v  xy]  vuxxt  xauxTj  xat  ÖTjXwaYjxs  (Jiot  xepi  cov 

6£X(o  aa<pa)C  xat  ßcßauoc;  £^opxtC(i)  a£  xopts 

avax£XX£tc  xaxa  yatav  xoaaou  (!)  oXou  xoajj.txou  xat  (xa) 

Xa  XOÜ  Xüpl£U0VX0C   [xY]]v   oXy]V   0tX0U[A£VY]V  905 

xat  £U£py£xoovxoc  xa  Tcavxa  8t6  irapaxaXa)  a£ 

Xa  (ausgestrichen)  £V  XaüXY]  XY]  VUXXt  Xat  TCaVXa  [101  §Y]X(DaY]? 

xaxa  xooc  ötcvooc  £tc  axptßtac  ay'y£X£ 
CtCaußtco  eXö'  xpoc  (a)£aoxov  xat  Xtßavtoxtaa? 


xov  xXa§ov  Ö£?  rcpoc  xscpafXvjv  xa]t  xot[A(ö  ayvoc  910 
a/söov  §£  ou  7tot£tc  r;xo  sic  iravayvo?  xo  5e  «poXaxxYjptov 

o  u  S 

oTtou  xo  XET  £YTPa'}a?        XP  x£?/  00  T0  ^£  %^a  <3X£^oa 


/st?  xov  d  axta  X£y£  ayv£uaa?  irpoc  xov 

u 

£X6(ßV   £OX£[JL[l£V0C   OOpaV   aiXo[l>po]  STClOos' 

spßsÖ  ßt9[.  .  .]  to  [.  .  .  .]t  avayaßap£tp  915 

Xaxwpw  -/spßsßptfJa  :  a|j,ßpt(h}pac  :  topoxtaxap 

Xal'Xa(i :  a(op  £a£i  ÖaXapt  Yjaupcpa 

y(op<pt  ayYjpooYYj  ßsßafla  ßapa  XtXüitü)  (X  zu  p  corr.) 

cp£p/Yj  ajxiapG  Ö£p9t  yoopYj  ajjtiva^  :  ap<pa 


ipytpa[io  GapcptOstpuopu  <p£pta  920 
cpopcpopo'f  t :  xauxa  £iir(ov  o<Ji[£t]  axiav  £V  <^ 

xa:  xa|ijioaa?  avaßX£<|{£i]c  o<|nr]  sjjiTCpoaösv  ao 
axtav  £axa)aav  xat  xuvöavoo  6  Ö£X£t<; 
epßai  ycopv6apcpÖ£ip  :  ?puXaxxY]piov  yj  oupa 


893  ^>üXXa  —  zaivtji  —  xai  r!0ei  —  xetpaXr^v  —  aspo;  8uo[aevou  der  Sinn  mag  etwa  sein:  wo  Nebel  aufsteigt.  —  895  Xo'yov  — 
897  vielleicht  ist  gemeint  aracvra  a  au  xEXeüaei;  xai  ei;  ö  av  au  xsXsüar);;  die  Artikelform  wird  ja  auch  als  Relativpronomen 
gebraucht.  Man  kann  auch  hier  wieder  die  Vertauschung  von  01  und  u  beobachten  bei  au — aoc  —  898  der  Nominativ  steht 
statt  des  Vocativs  vgl.  Z.  259,  die  Schreibung  der  Codices  Orph.  Hymn.  2.  5  ist  itpoarjvjfc,  Abels  Ausgabe,  consequent  fin- 
den Vocativ  —  gibt  TcpoarjvE?  ebenso  III,  3;  7;  8.  IV  1.  XII.  6.  XIII.  5  u.  s.  w.  —  901  avaatars  to^si  —  904  ist  etwa  gemeint: 
xatä  toü  aoü  oXou  xoaiMXOü  auarjixaTo;  ou  avareXXEi;'?  —  905  xatä;  xa  konnte  leicht  nach  xat  ausfallen. —  908  axpißeta?  —  909  iXOojv 
—  7tpi$  aEauio'v?  vgl.  193.  xpoay.opmou  d.  i.  Jtpo;  axopmou  —  911  7]'tu>  =  e'artü  —  912  ovotia  —  xpbi  xsyaXi^v  —  xXaoo;  —  913  ^Xiov 
oder  trjv  r)X!ou  axiav?  —  921  rjXuo  —  ö'ipet. 
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Verso,  Columne  4. 
xai  01  yapaxnr]p£c  aov  uo  xoxXw  £<p  yj  anrjasi  ypat|;a<;  xpvjXYj  925 

Ol  ÖS  yapOOCCYjpSC  £IOOIV  (o  ausgestrichen)  0lSs 
O  —  3  £  €  3  m/  ^ 
bj^o  /  x  y     e  * 
/xXauöiavou  a£X7]Viaxov  xai  oupavou  xai  apxroo  ys  930 
[vsaic]  acXvjviaxtov  yj  ßißXoc  73 5  aor/j  (o<;  xai 

§ta  T(OV  (co  corr.  zu  ot)  YppSÖT)   £V  acppoÖlTOTtoXsi  TT]  Gsa  {JL£YtaTY3 

a^poSttT]  oopavia  xuaxa  iravra  Tcspcs^sc.  £auv  §£ 

7]  xa::aax£07]  XTj?  xupiac  ([  outcü  yetvojJieVTj? sic  Xaßtov 

ictjXov  otTco  tpo^oü  x£pa|Jiixoü  [u£ov  [AiYiAaroc  935 

-coo  6100  xai  npoaßaXc  aiyoc  ttoixix  ai[i.aT/sic  xae  icXaaov 

xupiav  ([  aiyunziav  a>c  U7rox£irai  ay^auCo 

[icVYjV  Tcavo|iop<pov  xai  tcoitjoov  vaov  sXoüvov 

xai  Ttpos  rov  yjXiov       Ö£(op7]aat(o  ro  aovoXov 

xai  tsXcaas  aunrjv  xyj  xaxa  xavtoov  -csXsnrj  940 

Xai  £0T£  sic  7rpOt£t£X£a[JL£V7]  /piOY]  T£  aUXYjV  xat  TO) 

<3£X7]Viaxa)  ypio^aTi  xai  ar£cpav(oa£ic  xai  o<j;s 

copa  £  vuxtoc  aTCo6[£ji.£voc]  au-erjv  Ttpoc  ([  sv[otx](o  xaOapw 

£ici8ü£  §£  xai  ro  a£XyjViaxov  £ici6u[j.a  xai  BkoxüjV 

to  öicoxet[Asyov  ££t]c  ov£ipoiro|jLTTYja£ic  xara  945 
§7ja£ic  rcotei  yap  (A£YaX(oc  irpoc      xX-yjaic  icpoypiaa 

[i£Vo?  §£  "cou  ypiapLaroc  evteü&iq  xai  0  Xoyos  a£XY]via 


£zixaXo'j|j.ai  a£  b*£a7coiva  tou  auvTcavroc  xoa|xoo 
xaÖYjyoojAEVOc;  zoo  au|A7tavT0£  Ö£a  {j.£yaXooova[j.£ 


.  .  .  .]a>v  £iXapcoi:i  vuyia  Typocka  <p£pocpop7]  avaöpa  950 
.  .  .jouöpa  £^o'jaaaa  ra  i*£pa  aou  a^fxßoXa  5oc  poiCov 
xai]  00c  Eepov  ayYeXov  yj  7caps5pov  oaov  Siaxovv] 
oov]ta  nrj  arjjjt£pov  xai  £V  ttj  apu  (0  TrpoxuiT] 
ßaüßeoyoßstoc  jxap£  x)  xeXeo'  ayysXa)  aTcsXfeiv 

-po;  njv  f  a£ai  auzyjv  tcov  tpiycov  tiov  tcoowv  955 
cpoßo'jji  'f avTaCoji.£vri  ttypuirvouaa  eict  T(o  £p(07i  {AOü 
x)  z'fi  s;j.o'j  'f'-X  wo  f  7jx£i£  r^xo)  (oo£  £i  (o^£  £anv  oxav 
o£  £ioy^  njv  Ösav  itoppav  Yetvo{j,ev7jv  sic  YtV0)a%£  °~l  aYel 


926  e?(riv  —  932  nach  oii  toiv  oder  VON  ist  eine  Lücke  —  934  jcXrjv»);  oSmi  jj.ciouij.svr]?  —  930  Tcot/iXrj;  at|j.aro;  —  937  lEXrjvrjv 

—  938  jwvojiopyov  scheint  verderbt  zu  sein  —  941  Iyzcli  —  -/plaas?  —  942  otespaytoca;  —  943  n£jj.TCTTj  —  totoo?  946  ^cXrjvrjv 

—  949  3aXr(v.MÖ;  —  951  £;ojsa7a  ist  nicht  ein  Zauberwort,  sondern  verderbt  für  V&tiuabaaa»  —  953  000V  —  (')?  —  954  xsXsuaov 

—  956  9oßo-j[iivr(v  ^pov:o^o[j.£yr(v  tEfpwMSom  —  957  9tXÖLT(-:i  IjioO  toü  osfvo;  —  958  YiYvojxevTjv 

7* 


52  II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 

xox£  Xeys  (teaxoxt  evtxe^ov  ay'ysXov  aou  £x  xcov 
xap£Öp£Oü)Vxiov  sic  aot  ort  £i;opttiCü)  xot?  fj.£yaXot?  ovo[i.aatv  960 
aou  a  ou  §uvaaat  xapaxooaat  oux£  aspioc  ooxe  öxoy£toc 

[jieaoopcpaßaßap  :  ßpaXiY](D  :  latrj  :  xpoaxaÖTjyou 

[JL£V0.V   T7J?  VUXXO£   £[X]8y]  sic  [i.01  XOtöOO?    £XtXexX7J[Aat  OOl 


Verso,  Colurrme  3. 


opfJo)  ßaoßto  vovjpe  xo§Y]p£  aotp£  aotps 

spca^tyaX  :  aavxtaxY]  §(0§£%axLaxY]V  (v  ausgestrichen)  ootpoupo  965 
ßop£  :  xoövjpe  :  aa\).'\)£c,  •  ■ — •  cotooaov  [ioa  xoov 

p 

X  xat  e^xe^ov  aou  xov  ayYeXov  xov  ext  xyjc  a  oo 

  _  pl 

Staxaaaovxa  ■  |i.ev£ßatv  vtat  xov  ext  xiqc  ß  to 

p  — ; —  1  -  p 


VeßoUV  %OLl  XOV  EXt  t7]  y   (O    X7j{JL£t  sic    %0tt    XOV    EXt   8  0) 

  _   p    T  p 

|JLOp|J.O0  X)  TOV   EXt  x'   £    CO  V0OCpl7]p  XOtt  XOV  EXt  ?   CO  970 

_  p 


yopßopßaö  :  xat  xov  EXt  xtjc  C  <o  opß£7]0 : 
__  _  p    _  p 

XOV   £7X1  XTjC  7]   0)  XaV[lCo6  !  %0lt  XOV   EXt  X7]£    9  CO 

p 


Qo|j.£V<ppi  y.v.1  xov  ext  xtjc  t  co  aapvo)roißaX  : 

  p  _  p 

xov  ext  ty]c  ta  co  ßaStaßyjX  xat  xov  ext  x'  tß  co 

aßpaötaßpt  t'vot  [Aot  xotTjaT]^  xo§e  a^Tjc  [5]a{j.aa7]?  975 


ev  xyj  a7j{Jiepov  Yj{xepa  ev  xtj  aY]ji.£pov  vavtxt  xj 
{XYj  §ovtj8yj  k]  t  v)  o  i  £xtxu)(£tv  £co<;  eXSoüoq: 
xpoc  £[J-£  xov  t  xXTjpocpopouaa  otYaxcoaa  axEpYOuaa 
£{j,£  xov  t  xat  fjiY]  8ovaa0Yj  aXXco  av§pt  auv(j.tYvjvat 

£t  |X7j  ejJLOt  jjiovto  xoXXoottc  §e  StcovtE  xov  X  xat  a^Y]  980 

•/,)  xaxa§£ajJL£uaYj  vtat  £paaÖY]a£xat  aou  sie,  xov  xyjc  C<*>7]£ 

ypovov  oxav  8e  a^]?  xat  auvYEVTjxat sic  aot  xox£  apa? 

axoöoo  XTjv  Ö£av  ouatav  aoxrj  (5ouc  vtat  ^  [xtj  §£t^Y]C 

xat  ou  xaxaxaYjaexat sic  £pyvo|X£VY]  Epcoaa  ext  8s  ovetpo 

xo[xxoo  coaaoxcoc  xotYjastc  sco?  ou  axapxtavjc  985 

a  ßouXirj  eaxtv  5s  tayopot  yj  8uvot|j,tc  üxovtEtxat  xo  £co8tov 


->>>  >>>  >>>■ 


dcann  ist  ein  freier  Kaum  von  5  Cm. 

1  T 

v  0au|i.aa  xou  ii  o  £^£t  £V  xot?  x£§£tXot<; sic  Xaßcov  X£xt§a 


960  K«p£8p£udvT<ov  —  i)()3  iXOs  —  967  Xöytov  —  7Cp(6tT);  i'öpa;  —  969  bä  ti)C,  TSTapxrjs  o>pa;  —  974  Ijcl  tt^?  StüSExar/)?  Äipas  — 
977  ostvoc  —  979  ju^p-ty^voct  —  980  Xdyov  —  980  ^  xaTotTtauO^fjsTcti  —  987  vi>o]Tixbv  Gaufj-otorov  die  hier  vorliegende  Sigle 
findet  sich  auch  vor  in  dem  Zauberpapyrus  A  Z.  404  nach  den  Worten  Os;  jrpb;  uobg  TidSa?  tou  —  raStXot?. 
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YjXtax-rjv  Yp/  /aXxa)  fpacp/  xat  irspiQou  tbv  ßooX£t  xat 
opa  xi  woiet  tzXokh  txxco  xat  £xxXaY7]a£t  £tatv  §£ 

ot  /apaxtYjpcC  990 

T°T       Y  3  3  ü      «^j^»  MO  —  oo  —  d  K  bd  K 

6a)oo6  8oc  v  ta/ov  8uva{xtv  tü>  <popoovu 

aXXo  xat  oxoTaxttxov  Xaßoov  X£xt§a  [AoXtßYjv 

axo  C^Y0U  {^ooXcov  xj  yp/  /aXx'  yp/  ra  öxox£t(j.£va  □ 


Verso,  Columne  2. 

xat  xoü?  ^apaxtTjpac  xat  Gsc  uxo  to  x£Xpia  aoo  995 

too  £U(ovü{jloü  xoöoc  Xtßavomaac  £xtpt,£X 
£tatv  §£ 


3 

voXsavoüv 

°3 

r 

sßpsßa 

o 

> 

(T) 

oXoöt£pov 

O 

8ev8ev£oov 

3 

? 

Toußavrtovt  xat£)(s 

b 

ttjv  opjTjv  xoa  f  xat  xav 

o 

1 

o 

xcov  xov  6uh-  x)  ta?  YXcoaaa? 

tva 

[xr^  SüVTQÖcootv  XaXctv  f 

N  TT  T  A  U) 

/  000  00  000  000  000  000  000  oooz 

Bu^ioxato^ov  xat  uicotaxttxov  eic  yap  xaöapov 

xaOap/  X 


988  f,Xtax^v  ist  vielleicht  verderbt  —  TP3"?'  X"^*?  Yfo^päo)  —  oi  äv  (iav)  —  993  yixrp  —  994  seai  ypa^s  Xa^x'i'  YPa?e^w  TP"?6 
—  —  996  Im(uX'Is  —  1005  Oupov  —  1008  /apnjv  xaöapc/'v  —  1009  xaQapou  —  ypaspe  —  ovo'|j:aToc  —  ot^Xr)  =  Schrift- 

columne. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


ÜOEpßY] 

ttoepß 
itosp 

uos 

ico 

P 


ein  nach  links  und  ein  nach  rechts  blickender 
Thierkopf  (Kopf  eines  Esels?);  darunter  ein  auf 
der  längeren  Seite  ruhendes  Rechteck  mit  beiden 
Diagonalen;  darunter  eine  Schlange,  den  Kopf 
nach  links. 


uoasacSpto 

tOOcOc^pO) 

asaeo'pco 

£0£§p(0 

as§pto 
sSpco 

§pa> 

pco 

(0 

Ssopo  {Jiot  o  sv  xco  aTspsto  TTVcOfiatt  aopaTO? 
iravToxpaTtop  ktiottjc  tiov  6stov  ösupo  jjloc 
o  avca'cajj.ayTjxo?  o'aqj.tov  §sopo  |j.oi  o  tov 
ilkov  ac5sX<pov  [AT]  Xoxyjaa?  ot]6  §supo  jjloc 
TcuptXcqi/Ttsc  irvsoji/x  §supo  jaoi  o  axata 
cppoVTjToc  6soc  Scujacov  xai  cpi^uoaov 
onoxa^ov  xara^ouXcoaov  tov  f  tco  f  t,ou  tcoitj 
aov  omov  oiro  toüc  7co§ac  fiot  sXöyj  oooo  4 

X 


uoTcaxspß7]6 
(OTraxspß^ö 

TCCOCSpßYjö 

axspßyjö 
xspßyjG 

=pß7]Q 
pßY]6 

ß7j6 

7]9 

8 

l(ÖTC7]|J.^ 
007T7]|J.'| 


1010 


/%X^qa>£6Tc6oXvo67](ovq6i<j;qXvq  era € 

eine  Halbzeile  in  tachygraphischer  Schrift  t0C(O(O  cOTOtßlOOt 

07]  Toupswaav  aöiayvico  outjvoo  a  ayy]\i.oLyoo 

CplXstTCO   fJIS  7J  f  TT]?  f  £[JL£  TOV  f  XtcpOOOOC  sic  TO  7C0T0V 


1015 


1020 


1025 


1030 


1035 


J 


Verso,  letzte  Colunme. 
aY(oyi(J.ov  TCapa<[a|i.ov 

Xaßcov  xavGapov  tjXioiäov  C^cov  [lupcoi  xaXcot 

%at  Xaßcov  tov  xavGapov  Tpujjov  fisTa  xaTavayxTj«; 

ßoTavTjc  xm  ßaXs  eic  ßTjaiov  usXouv  xai  Xsys  tov  Xoyov 


1040 


1025  einen  ähnlichen  Anfang  haben  einige  andere  Zauberformeln,  und  zwar  lautet  die  entsprechende  Stelle  tov  iv  xS>  xsvio 
KV£Ü[xaTi  Ssivbv  xoei  adparov  8edv  und  ähnlich:  Zauperpapyrus  A  122 ff.  Leidener  Papyrus  V.  XI.  17 ff.  XV.  21  ff.,  ferners  in  dem 
Zauberspruche  bei  Reuvens,  Lettres,  p.  30  tov  ev  tco  xeve(ö  7tveÜ[juj<ti  Ssivov  aöpatov  etc.  —  1037  das  Ende  ist  verderbt  — 
1041  ß7]CTff!ov,  Verkleinerungswort  von  ßrjaaa  nach  Athenaeus  XI.  784b  Name  eines  alexandrischen  Trinkgefässes ;  diese  Stelle 
bestätigt  meine  Verniuthung  zu  Z.  752  des  Pariser  Zauberpapyrus,  für  e?;  ßwaiov  xaXXat'vov  zu  lesen:  ßrjaaiov. 
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tov  öxox£t{JL£Vov  ß  öcoßappaßauiuya^X 

(jLt/aYjX  •  ouatpt<pop  ■  <popßaaßpt7]X  asa£YY£V  ßaP 

yapay  p]C  tacüaaßacoö'  ao^oovai  £Xatc"x  a|A£Vavo'~ 

xat  ays  vqv  f  t7jb°  sav  a^copij  ETcaxoXouÖYjaatoo  1045 

Ende. 

CXXII. 

Breite  49,  Höhe  27-3  Cra.,  Collesis  I:  2-9,  II:  2-6,  III:  3  Cm.  breit,  in  den  Abständen 
15-7  (Rand— I),  13-7  (I— II),  11-8  (II— III)  Cm.,  Columnenbreite  1:  15  Cm.,  2:  13-1  Cm., 
3:  12  Cm.,  freier  Rand  links:  0'4  Cm.,  rechts:  3  Cm.  Rollenformat. 

Columne  1. 

1  <ptXtpoxata8sa|AOS  aatpa^otxoo  X 

2  [eX6]e  (lot  xupt£  spp.-^  to?  ta  ßps^  st?  ta  sic  xotXta?  toov  yuvat 

3  [xoo]v  cXös  piot  xopt£  spjxYj  aovayov  ta?  tpocpa?  tcov  6v 

4  xat  av6p(OTt(ov  £(jloi  tco  f  xopt£  £p|xv]  xat  5o?  (jioi  yaptv  tpo 

5  <p7]V  vtxiqv  £^Y){jL£ptav  ETca<ppo8tatav  xpoacooa  Et5o<; 

6  aXx^v  azavtcov  xat  xaacov  a  cot  £V  oopavco? 

7  Xaji/pÖEV  oucoöt :  oCaaÖEVoucoöt :  oa|i,EVco6  :  Ev6o{j.ouy : 

8  tauta  statv  ta  £V  tat  §  fiaviaic,  too  oopavoo  ot§a  aou 

9  xat  ta?  {j.op<pac  at  etot*  £V  tco  aTnrjXtcotY]  {xop^Yjv  E/Et? 

10  tß£(o?  £V  too  Xtßt  |j.op(p7]V  s/t?  xovox£<paXoo  £V  tco  ßop£a 

11  |1.0p<fY]V  S/t?   0<pECO?  £V  §£  tCO  VOtOO  {JLOpcpTJV   EY^St?  XuXOU * 

12  y]  ßotavv]  aou  yjXoXXe  :  £t£ß£vö(OY]t :  ot§a  aoo  xat  to  £u 

13  Xov  to  sßsvvtvoo  otöa  aou  Ep|j.Y]  ac  t  xat  iroösv  et  xat  tt?  yj 

14  icoXt«;  aoo  ep[iGüTcoXi<;  £X0£  [iot  xupt  £p|i.Y]  tcoXücovu|j.s  ecScü? 

15  ta  xpu<pt|j.a  ta  otto  tov  tcoXov  xat  trjv  y7^  £X6£  xupt  EpfJ/q 

16  tco  f  £U£pY£tY)aov  aYaöoxotE  orj?  olxoü|jisv7]c  STcaxouaov 

17  jx]oo  xat  yaptaov  [xot  -Hy  Travta  ta  xata  tvjv  y^v  otxoo 

£ 

18  (i.£V7jV  ei?hj  avo£a?  ptot  ta?  ytpac  sic  xavtcov  auvöcoxo 

19  tcov  EitavaYxaaov  autoo  sic  §ouvat  |j.ot  a  syooatv  sv  tat? 

20  yepaiv  oto^a  aoo  xat  ta  ßapßaptxa  ovo(i.ata  «papvaöap 

21  ßapa/YjX  :  y6a  :  tauta  aot  sattv  ta  ßapßaptxa  □  t£tatv  ausgestrichen 

22  §£  (ausgestrichen) 

23  £av  EictxotXsoa  to  u  saa-/]  jj.EYtat7J  tcov  öcov  axavtcov 

24  £v  icotOYj  xptoei  £v  Tcatt sic  torcco  Tcpo?  6£ou?  xat  avöpcoTcoo? 

x 

25  xat  öejiovac  xat  Evopa^coa  xat  ETrtctxa  xat  saysv  yjv  8ic  ya 

1042  S14  —  a'J/ü)(xat. 

Z.  4  avOpturtüv  ist  corrigiert  aus  EvOp<ura>v.  Z.  5  sv  corrigirt  aus  £p.  Z.  14  eXOs  corrigiert  aus  EpQs. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


26  pov  xo  vixoc  Tcpoc  6eooc  %cu  av6pü)iroo£  %ai  icaai  xoi?  oico  xov 

27  xoapLov  Cmoic  ooxcoc  xax«)  o  f  STcaaXoofjis  oe  (ko  §o? 

28  [i.01  TT]  /apCV   [XOp^YjV  KaXXoC   £7Ca%0OO0V   [AOO  £p|JlY] 

29  suspycxa  <pap|jiay,ov  eoSiaXexxoc  ysvoo  xac  ETcoaooaov 

30  xaOooc  £7roiYjaa  Ttavxa  xco  eGiottdcü)  /,ovo%E<paXco  aoo 

31  t(o  xopuo  xa>v  yöovuov  Trpaovs  Ttavxac  xat  öoc  jioi 

32  aX%Yjv  |xop<pY]V  xoiv'  xat.  Soöoaav  [xot.  aypoaov  sic  ncu  ap 

33  yopov  xa.1  xpo<pjv  icaaav  aöiXwttov  sic  §iaaa>aov  pioo 

34  itavöoxE  eis  tov  oucova  airo  cpapjxaxtov  xai  (SoXuov 

35  %ai  ßaa%oaovY]V  sic  TcaaYjc  x,ou  xXtoxxoov  icovrjpcov  aico 

36  rcaoYjc  aüvoy^c  airo  Tzavxoc,  \iiaooc  ö[e](OV  xai  avöpcoTc 

37  §oc5oaav  [jloi  yapiv  %oa  Vw/Jv        irpa^tv  %at  Eorcopiav  aoi  YaP 

38  syü)  %ai  syü>  aoi  xo  aov  e,  sjjiov  %ai  xo  ejaov  aov  Eyoo  yap  st^i  T0 

39  siöcoXov  aoo  sicav  xi  {xoc  aoßßiq  xooxco  xg>  sviaoxco  y)  xouxco  xw 

40  [JIYJVY]  [x]aUX7]  XY]  (ß  (ausgestrichen)  Y]  dB  Y]  X0COX7]  XY]  cß  OOßßYjOEXS  Xtt)  {JlSyClXcO 

41  6(ü  ayj£[j.£V  :  saxpocp  :  xto  STCsypa|j.(Ji£V(o  etu  xy]<;  ttXgo 

42  pYjc  tou  lEpoo  tcXoioo  xo  Be  aXYjGivov  □  000  sypa|A|Ji£Vov 

43  XY]   ISpa  OXY]Xy]  £V  Xtt)   aÖOXÜ)  EV   £p[J,007roX£l  OX  EOXIV  Y] 

Columne  2. 

44  y]  yEVsai?  aoo  □  {j.a  aoo  aXYjGivov  :  oaspxapiay  : 

45  vo|iacpi :  xooxo  saxiv  xooxo  m  □  tcsvxs  xou  Ssnaxov 

46  ypa[i{Jia  syovxa  apiG{iov  ypafj.|Jtaxa)V  irpoc  xa? 

47  Y]jl£paC  XY]C  aVaXoXY]^  XYJ?        XO  §S  §SOXSpO  □  EyOV 

48  api6{J.0V  3  XÜ)V  XOpiEOOVXtoV  XOO  XOOjJLOO 

49  xyj  tjnrjyov  syovta  x£s  Ttpo?  zac,  Yj[X£pa?  XOO  svt 

50  aoxoo  aXYjGwc  aßpaaa£"  oi§a  oe  £p[j.Yj  xai  aoi  £{jt£ 

51  Eyto  £100  %ai  aoi  syo)  xai  Tcpa^iv  ji.ot  icavxa  %ai 

?  ? 

52  aov  psTcuo  aov  ayaÖY]  xoyY]  xai  ayaöoo  §ai[Jiovi 

53  Yj§Yj  ß  xayo  ß" 

54  Xß'   ^OXOV  aiXcÜVOV  7C0lYjO0V  XOVOXEXlOV  XaÖY][J.£ 

55  vov  Eyovxa  xyjv  xoo  £p{ioo  TTEpixEcpaXaiav  7rx£pa)xa 

56  xyjv  xat  ex  xoo  vtoxoo  yXcoooxo[jlov  xai  ETuypacpE  xov 

57  xoo  Ep{ioo  sie,  yapxYjv  %at  etccöi  ei?  xo  yXa)ao%o[xov 

ei  sie 

58  f  ±  E7T£O^a[jLEV0(;  o  7roo£taYj  o  OeXig  xat  Tcwjxaaa? 

59  E7UÖ0E  Xißavov  sic  xat  xiöi  07:00  BsXbic,  yjv  EpyaaxYjpito 


Z.  37  oder  xayco. 
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60  {Asaov  sau  8s  to  □  to  f  jjisvov  sic  (pöopovcpOtovrjötouö  : 

61  icposau  f  xat  ta  [A3Ya^a  Q  Ta  TauTa  taco  :  aaßatoö  : 

62  ackovais :  aßXaO'  axpa^ay'  t£s  80c  tüd  spyaatYjpuo 

63  nqv  xpa^cv  tyjv  /apiv  nrjv  süTcoptv  sita<ppo8iatav  ■ 

xai  sic 

64  aUT(G  TCO  f  XOlt  (ausgestrichen)  TCO   SpyaaTYjpCÜ)  Y]8y]  7]§YJ  XO.yü  ZOLJÜ  ' 

65  oveipenqtov  tou  ßoußaauou  (ausgestrichen)  ßYjaa(c)  oouo  C(OYpa<pYjaov  • 

66  et<;  tyjv  sütovufjLov  aoi  vstpav  tov  ß-rjoav  tos  OTtoxiTar 

67  ötYVL>Trat  001        Tcsptßa  tyjv  yspa  aoy  |j,sXavc  paxi 

68  laiaxio  xai  xot|j.ü)  [j.7]8svt  8oo^  a-Ttoxpiaiv  ehli&c, 

69  TO   ÜTCoXoiTCOV  TOU   paXOOC  TCpi  sic  TOV  Tpa^Y)XoV  OOO  SOU 

70  8s  to  [isXa  sv  (o  ypacpstc  oa[j.a  xoparnj?  aifi.a  irspt. 

71  aTspac  Xsuxyjg  Xißavov  a8|j.7]T0V  a  (durchstrichen)  %ai  £  xat  jxsXav 

72  ypa<5psix[o]v  xai  xcvvaßapt  xat  otcov  auxa|juvoo  xat 

73  ü8top  ojAßptov  xat  yuXto  apTsjuas  sic  (JiovoxXwvou  xat 

r 

74  xaTavayxYjc  sv  toütü)  ypays  ssYjr/jatc  auTou  rcpo 

75  8t)vovux  aspo^ocTYjTcov  aVc[icov  S7cor/oo|jisvo<; 

76  aaupate  <^e  ypuaoxo[i.a  8tSTt(ov  <pXoyo?  axaptaTov 

77  ^coc  aiöepiot^  rpoicatc  |x=Ya^  ^«Y0^  ^oXov  a|i/ptas 

78  Xatov  •  ysviov  aoTOC  airaTa sic  OTcsp  TcaXtv  s!~avaXustc 

79  s£  00  YaP  xs'fOYS  aTOtyta  TSTaYJJ-sva  aotat  vortat  • 

80  xooiJLOV  aTcav  Tpsrco'jai  TSTpourpoTcov  sie,  svtauTov 

81  Y}V  Y^C  XSu8|JUl)Va  [i.07]C  vsxowv  svt  yojpw 

82  tcs(1'|ov  [xavTtv  s<;  a8uTtt>v  tov  oLkrßza  Xitojjls  as 1 

83  Xa^oyr^  iooy|j.apTa  :  ßaptßac  :  8ap8aXa|j, :  <popßY]£  xopts 

84  sv.7:spL'|ov  tov  tspov  8at|iova  avooö  :  avouG  :  aaXßava 

B5  /ajxßpT]  :  ßpvjiO  :  rfi-q  ß  ■  za/o  ß  •  sv  ttj  vüxu  toiottj  sXös 

Columne  3. 

TtTOV 

B€  eav  ösXtqc  xat  aototpov  a'jTov  xa  Xsys[.  .  Xaß]e  ßü[aatvov] 

87  paxoe  xai  ßpe£ac  sie  rjyjoajüvov  eXaiov  ....  axta  .  .  . 

88  ßapscoc  Xttoaa?  xat  svXuyvtaaa?  Xuyvco  [a]jxiX[Tco]To- 


Z.  68  Der  Punkt  in  coro/.piatv  weist  auf  die  vom  Schreiher  beabsichtigte  Wortabtheilung  oouaot  hin,  die  natürlich  falsch  wäre. 
Z.  70  X  in  (j.£Xa  ist  aus  x  eorrigiert.  Z.  71  Ursprüngliches  (a5jj.r))3(ov)  ist  in  (aojjirj)T(ov)  corrigiert.  Z.  73  u  in  uotop 

ist  wagrecht  durchstrichen.  Z.  74  Ursprünglich  stand  s^tt)^  (das  ist  £;a!tri'ji;);  über  e  steht  >j;  oberhalh  t  dann  y,  über 

der  Zeile.  Z.  75  Zuerst  stand  hier  (a£po?oi)oa(T<Dv),  darauf  wurde  geschrieben  tt],  endlich  über  die  Zeile  t«.  Z.  76 

(axa)7c(otTov)  ist  corrigiert  zu  ja..  Z.  78  (y£v)<dv  verwischt.  Z.  83  (oap3aX)a(|j:)  corrigiert  aus  t.  Z.  84  Das  zweite 

«tvouQ  enthält  ein  aus  ß  corrigiertes  6.  Z.  86  Ueber  auwiov  steht  ätov,  worin  t  aus  p  corrigiert  ist.  —  xa(i).  Z.  87 

paxos,  ;  aus  v  corrigiert.  xaßp£;£;  wurde  durch  Einschieben  eines  1  zwischen  a  und  [i  und  Correctur  des  zweiten  e  zu  a  be- 
richtigt. 

DenJuchriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Abb.  8 


58  II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 

ct 

89  %ais  xo)  aY]aa|j.ivco  sAc»  to  Xuyvov  %at  Ö£C  avfuttpujc 

90  aou  Xcycov  xov  X  xat  eXeoasTS  Ttpoc  a£  ■  z/s  sy^tara  aou 

91  7uvaxtc5a  Iva  oaa  X£y£i  ypatj^s  tva  [jiyj  xu|jL[Yj6]£t? 

92  XrjGapxTjar^  £7t£ayKaXou[i.£  a£  tov  ov*£^aXov  6v  [to]v 

v 

93  Tcapa  xot  Tcoacv  £^ovra  r/j  opaaiv  rov  aatpaTcpovra sic 

94  xat  ßpovcaCovta  au  ei  oo  to  ato^a  cka  iravta  tcu 

95  poc  y£|ju  o  £tci  tt]C  avayvrqc,  tccayfjt-voc  ©jcwca 

96  XoO{i.£  0£  TOV   £7Cl  T7}€   avayXTJS    T£Tay[JL£VOV  6v 

a 

97  ta£(o  •  aaßaooü  :  aöcovat :  Caßapßaöuo  :  au  £t  o  £ 

98  TZl  xr\   C([J<)uPVlVY}   aopW  7,aTa7,£t[JL£V0?    £/(0V  UTC7. 

99  ycoviov  pY]UV7]V  %at  aatpaXrov  ov  X£youaiv  :  avouG  : 

u 

100  avoG  :  avaara  Saipuov  ouxt.  (tejxoov  aXXa  to  aipta 

101  too  §uo  t£pa%(ov  tcov  icpoc  /.ctpaXvjG  tou  oaip£(oc 

102  XaXouvTcov  %ai  aypuxvouvToov  au  si  o  xpY]a|j.a>oo;; 

103  aaXßavayajjißpY]  :  avouö  :  avouG  :  aaßaco  :  Gackovat. : 

104  i£  vq  te  xot'  xufjta)  §£  £7U  6pu£iVY]  <j;iat6ou  £ 

v 

105  yaw  Tcpo  %£<paX7j  aou  TtXivGov  (ü|j//]V  eanv  §£ 
loe  (o  ypa<p>£i?  avGpwTto?  fufjivos  saxoiQ  £/(üv  ßaai 

107  XtOV  S7CC  T7]£  %£^aX7j?  TOIOUTO   £V   §£  TY]   §£^ia  yipi 

108  iiyoQ  xajJLTCTj  £tci  tov  TpapjXov  x£t[i£V7jv  xat.  £V 

109  tv]  £UO)VU(jlü)  paß^ov  £av  §£  xpyjfAaaavj  aot  poöiva) 

ho  fj.upw  aitaXt^ov  aou  nq  /£tpa  satt,  8s  £(ockov 
111  TY]C  7cpa^£(oc 

Es  folgt  die  Zeichnung-  der  eben  beschriebenen  Figur. 

Anmerkungen. 

Z.  1  Acrpa^oaou,  ein  berühmter  magischer  Autor:  ot  entspricht  wie  sonst  dem  u,  dann  wechseln  im 
ägyptischen  Dialekte  Aspirata  und  Tenuis,  und  so  kommen  wir  zu  der  Form  'AcTpa^'j/oj,  die  als  Lesart 
neben  'Acxpap-'W'/ou  bekannt  ist;  so  hiessen  persische  Magier,  und  noch  jetzt  sind  uns  Schriften  abstrusen 
Inhalts  unter  dem  Namen  des  Astrarnpsychus,  angeblich  ägyptischen  Priesters,  erhalten,  wie  A.  oraculorum 
decades  CHI.  e  codd.  Ital.  nunc  primum  ed.  R.  Hercher,  Pr.  Berlin  1863;  Oncirocritica  im  Artemidor  ed. 
N.  Rigaltus  und  über  Heilung  der  Esel  Fabricius  bibl.  gr.  V,  265;  hier  also  über  Liebeszauber,  ytXxpo- 
v.xxxoe<j[>.oq  Pariser  Papyr.  296  ©tXxpov/..  L  163.  —  kiycq.  —  Nicht  so  bald  erscheint  ein  Grott  so  häufig  in 
Zaubersachen  wie  Hermes;  cuvd-ywv  xa;  xpocpdc  vgl.  Z.  5  So?  y.oi  xpc^v;  8bq  vtwjv  y.dptv  tpo<ffy>  Z.  28.  32.  Apo- 
kalypse 5.  12.  —  L  sür,|ji£pi'av  vgl.  Pariser  Papyr.  3ÜÜÜ  xocay;  r^ipa.  y.a\Yj  o>pa,  cuv  ä/aOfl  xü/f]  Kai  ev  y.a/V?j  r^.zpx 
y.ai  ev  -/.yj.f,  &pa.  —  TcpoawTiou.  —  Bei  dem  Sonnengotte  war  es  zuerst,  dass  man  seine  Verwandlungen,  und 


Z.  89  Ueber  to>  steht  die  Sehlimincorreetur  ct.  Z.  90  Nach  £y_e  stehen  mehrere  Buchstabenreste;  sy  X£lPl'>  2.  91 

Tri(vay.ioa)  ist  corrigiert  aus  re.  Von  y.'jjj.y)Osie  ist  xu[x  .  .  .  ;  sicher;  von  7j  ist  die  Hälfte  erhalten;  neben  si  ist  auch  die  Mög- 
lichkeit r;  zu  lesen.  Z.  93  In  x»)  ist  7)  durch  Correctur  gewonnen;  woraus,  ist  unklar.  Z.  100  avauxa  hat  t  aus  S 
corrigiert.        106  o        Z.  110  In  xr/'  ist  »  in  seiner  unzialen  Forin  aus  einer  mehr  cursiven  corrigiert. 


Neue  griechische  Zaüberpapyki. 


59 


zwar  die  nach  den  Stunden  feierte  (Paris.  648  L  192  ff.);  in  den  Zauberpapyri  werden  aber  auch  die 
Verwandlungen  anderer  Götter  gefeiert,  wie  hier  des  Hernies  oder  des  Apollo,  Parthey  2,  105  ff.  — 
12  vgl.  L  192  5rt  zlzz  troü  xi  <n)[J£ta  xal  xa  -oepacYjjXcTa  P  2,  105  ev  idlq  Kpcq  cnrrjX'.toxrjV  [xspectv  .  .  .  E/Et?  .  .  .  ev 
toT;  wpbq  ßoppi(v)  j/ipsai  ^osstjv  vr)-t'ou  za'.Scc"  sv  3s  xoT?  zpbc,  vöxsv  (xspsct  (jiopipY;v  s^st«;  xob  a^tou  tepaxo^  .  .  sv  8e  xo"t? 
i:pb;  X*ßx  (Aipssiv  jAspotjv  s'x£t;  xopxooiXou  (sie)  cüpav  c<pswc,  ev  Se  toT;  zpbc,  azYjXiwxvjv  [/.spEuiv  Spotxovta  e'x£1?  zxspo^uY). 
In  der  elften  Stunde  hat  der  Sonnengott  die  Gestalt  eines  Ibis;  dieses  geheiligte  Thier  erscheint  auch  den 
Zauberern  ganz  verfallen,  mit  Kopf,  Federn  und  Eiern.  Pariser  Papyr.  656.  In  der  zehnten  Stunde  hat 
der  Sonnengott  die  Gestalt  des  Hundskopfaffen.  Der  Kynokephalos  ist  ein  berühmt  heiliges  Thier,  seine 
Haltung  erschien  als  die  eines  Betenden,  oft  erscheint  es  so  auf  Anmieten  abgebildet  Plinius  N.  H.  37.  40. 
Pariser  Papyr.  1688.  Die  Gestalt  der  Schlange  hat  der  Sonnengott  in  der  dritten  Stunde:  Pariser  Papyr. 
656.  —  Z.  12  eigene  Pflanzen  und  Thiere  waren  den  Göttern  geweiht,  dem  Sonnengotte  sogar  in  jeder 
der  zwölf  Stunden  eigenthümüche.  Ebenholz:  vgl.  Parthey  1.  279.  336.  —  Z.  14  In  Hermopolis  erscheint 
die  erste  officielle  Erwähnung  des  Hermes  Trismegistus:  s.  oben  1.  xt;  ei;  x6pi'  epnij?  indess  die  Formen 
x6pt?,  xüpiv  etc.  haben  in  späterer  Zeit  sogar  in  der  Literatm'  obgesiegt.  —  Z.  15  s!8ux;  xa  xpüept^a:  diese 
seine  Kenntniss  wird  praktisch  ausgenützt  in  der  Beschwörung  des  Hermes  als  süpsxYji;  xXsiwßv  Papyrus  A. 

—  Z.  16  TW  ith'..  —  Z.  17  r.zöq.  —  Z.  18  ärjyw:  ä'vu;cv  Paris.  1104  fitvüYevTO?  583.  —  zävxiov  twv  ouvtu-/ovtwv? 

—  Z.  21  ovopata.  —  Z.  23  Qeüv  —  der  Sinn  ist  etwa  der:  et  s7rsy.aXsaaxo  r,  Setva,  e'gxy]  (verstärktes  y}v)  [ie^foTK] 
xwv  9s(öv  chcavTO>v  ev  ^xzrl  xpkst,  ev  TtavTt  xs-w  zpb?  6esb?  xai  dvOpwzc'Jc  etc.  o'jxw  xa-fw  5  SeTva  e7ay.aX0up.a1  ce*  Stb 
8s?  etc.  —  Z.  25  vielleicht  ev8pa(vi;)  entsprechend  dem  Adjectiv  eiaeixä  —  Iaxsv  ^  —  T0  Y'xo^  =  ^ 
vfowjv  —  Z.  27  y.ä-w  5  2s;/a  iictxaXoußflK  —  Z.  28  =  xr(v  x«?'7  vgh  Gr-  Meyer  Gr.  Gr.  §  274  Anm.  1.  —  Z.  29 
ebes-fExa  capjxiy.wv  „wohlthätiger  Spender"  oder  1.  ebpexa  —  Z.  30  a!6io-tx.(ö  Plinius  VI,  35  erzählt  über 
Aethiopien:  es  seien  von  Syene  nach  Hiera  Sykaminos  54.000,  von  da  nach  Tarne  72.000,  von  da  bis 
Eronymibos,  dem  ersten  District  in  Aethiopien,  120.000  Schritt  u.  s.  w.,  mitten  in  dieser  Gegend  soll  die 
Insel  Gagaudes  liegen;  dort  erblickte  man  die  ersten  Papageien  und  auf  einer  andern  Insel  das  Thier 
Sphingion,  hinter  Tergedum  den  Kynoskephalos.  —  Z.  32  xoivöE  —  SSoffav,  die  Construction  ist  ein  Semitismus 
insofern,  als  das  Präteritum  zum  Ausdrucke  des  Wunsches,  griechisch  Optativ,  steht.  —  avpwov  wohl  ver- 
schrieben für  xpoc6v  anlässlich  des  folgenden  fyfupov;  indess  fehlt  es  im  Griechischen  nicht  an  der  Entwicklung 
eines  prothetischen  Vocals  vor  Consonantengruppen,  G.  Meyer  Gr.  Gr.  §  102;  Pariser  Papyr.  23.  7  (2.  Jahrb. 
v.  Chr.)  ammsa^eioq  =  aizaad\>.s.voq.  —  Z.  33  äoiäXeiTrxov  —  Z.  34  iccJvTote  —  SpXwv?  —  ßaoxoffiviQ?  —  yXiotxwv 

—  Z.  36  ävOpwzwv  —  Aus  Lucian  Demonax  ist  bekannt,  dass  die  Magier  sich  anheischig  machten,  sie 
könnten  durch  Beschwörungen  alle  Leute  dahin  bringen,  alles  zu  geben,  was  sie  wollten.  —  Z.  37  ab  yäp 
evü)  y.ai  Iva)  ab  —  Z.  39  s'JjJ.ß'fj  —  cjj;.ßr(c£xa'.  —  Z.  40  &pa  r,\).iz<x  —  Z.  41  Osto  —  iiziyt-(poc[j.[).vj(i)  &%\  if,q  TTpcopa?, 
p  für  X,  wie  so  häufig  und  hier  Z.  14  sXOe  corrigiert  aus  £pÖ£  cf.  Pr.  Hernais  1888,  S.  45.  —  Z.  43  Sxe  — 
Zu  lepsv  ?:XsTsv  vgl.  Plutarch.  Is.  u.  Os.  18  Diodor  Siculus  I,  92  Zauberpapyrus  L  113.  dypoqjinävov  mit  unregel- 
mässiger Reduplication  wie  £zs'.r(y.a-iv  £zs'.r(;j.a'.  Prolegomena  65.  —  Z.  44  sve^a  der  folgende  Text  ist  ver- 
derbt, wie  schon  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  das  entscheidende  Wort  nicht  15  (1.  xouxo  egx'iv  xb 
cvsu.a  Tzvi-z.v.zioz-/.z'{pTtt.ij.zT:c>  iyz-t  töv  äp'.6^/.bv  etc.),  sondern  16  Buchstaben  hat.  ■ —  1.  xb  ck  osbxEpsv  cvojxa  — 
Z.  48  die  Zahlangabe  lässt  sich,  wie  gesagt,  nicht  controlieren;  die  verderbten  Wörter  geben  die  Zahl  2058. 

—  Z.  50  Zu  aßpaaai:  vgl.  Ephesia  Grammata  S.  15,  Nr.  47.  —  1.  xai  ab  £[xe-  iyü  e!|j.t  ab  *al  ab  ifü  —  Z.  53 
fjsr;  r,ir,  tor/y  xayb  —  Z.  54  Xaßwv  —  xuvo/.ssäX'.cv  —  Z.  56  vs'xiu  —  7Xwaaöy.0|ASv  Leydener  Papyrus  W.  23.  30. 

—  Z.  57  £Z'.8£t;  —  Ypa?£  ^-bpvr,  —  Z.  58  ei  zoir(c£t  8  ösXeic  —  Z.  59  xi'Oet  —  1.  ev  —  Z.  60  ovou.a  xb  -Ypaf6[;,evov 

—  Z.  61  vpjr'v'.aT2  —  SvojAora  nicht  in  pluralischer  Sigle  geschrieben.  —  Z.  62  abgekürzt  aßXavaOavaXßa 
x/.pajj.j/.a/ap'.  (aßpaaai;).  —  Z.  63  £bzsp'!av  —  Z.  65  ovE'.patx/jxsv  xsb  Bo'jßasx£{su  Br,cä  diese  Autorität  kennt  auch 
der  erste  Londoner  Papyrus,  s.  oben.  —  Z.  66  j-iy^-xat  ist  ein  eingeschlichenes  Glossem  für  Gs(y.v'Jiat  sot. 

—  -£p{ßa'/.X£  xt;v  */.£^pa  —  päy.£'.  —  i'/J.zzz  —  Z.  70  y.i/w  —  Z.  71  Xtßavc;  iv^oq  *aa  ^(Jtöpva  —  Z.  72  YPa?iy-c'' 

—  Z.  73  Z'jXs;  dtpx£^.'.s;a;  —  Z.  74  igafajeuc  wird  confundiert  mit  Ü?fyF\aiq  —  Z.  79  -xlyw.z.  Wir  besitzen  hier 
die  dritte  Copie  eines  schon  von  Miller,  Mclanges  de  litterature  greceme  447  ff.  herausgegebenen  magischen 
Hymnus,  dessen  Varianten  folgende  Uehcrsicht  erkennen  lassen  möge: 

Pariser  Papyr.  433  ff.  Ta    Londoner  Papyr.  Pariser  Papyr.  1958  ff. 

aipzzzirr,  xwv  avE;x<i)7  t-y/yj\).viz't  x£psss:rr,xo)v  av£(xwv  £-wxoj|/£vg^  av£|/05nxr,xojv  ave|A(i>v  £t:o/ou[j.£vgi; 

xjpai;  r,X!£  •/p'jsc/.s^.a  C'.£-wv  cxjpa'.;  (*)Xl)e  ypussy.s;i.a  c'.£~wv  (corr.  ex  -XOt-)  ajpx'.q  YjXie  j^puBO- 

cexa|Mrcoy  zyp  a:f)£p'.a'.s'.  ?Xgys?  KXOfiaxov  sw;  a'.0£pio[<;  y.sp.a  Siezwv  x'jpo;  axa|/.axov  Wüp" 

8* 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


Pariser  Papyr.  433  ff. 
Tptßat?  [i-e^av  ttoXov  a^^teXttjawv 
Y£vvo>v  auro?  azavxoc  aTuep  TtaXtv 
E?avaXu£t?  e^ou  yap  GTOt-/.£ta 
^avra  TSTay[/Eva  ootct  vo;j.o'.ct 
•/.oc7jj.;v  a7:avTa  Tps^wv  TSTpaftov 
st?  evtautov  ^atY]?  ts  ^aoio  xat  at'Sao 
EvOa  v£|j.ovTat  §at[J.ovs?  avOpw-wv 
01  icptv  <pao?  etaopcwvTsc  xXuöt 
jxay.ap  ge  faP  *Xy)£w  tov  oupavou 
•^Y£^ovv;a  xai  oy;  vuv  XtTOfJiai  ge 
p.ay.ap  acOtTE  o"sG7toTa  xogu.ou 
yjv  YatYi?  X£u6u.wva  u.oXyj?  vexuidv 
£tci  ywpwv  tc£[j.({/ov  c*atu.ova  TOUTOV 
ty]  Betvt  u.£GaTatGt  wpat? 


Londoner  Papyr. 
Tpoxai?  ji-äy*;  !^£Ta?  toXov  ajx^ics 
Xawv  -vevcov  auro?  a^axa  ozEp 
itaXtv  E^avaXuEt?  e?ou  yap  tce^uye 
orot/ta  T£Tavjj.£va  goigi  vou.tor 
xocp,ov  arcav  TpETiouot  TsipotTpoTOv 
st?  svtaurov 


Y]v  ysy;?  y.suO[j.wva  (xoXr^  vexuwv 
evi  Xw?w  TC£[^ov  [i,avxtv  sg" 
aouiwv  tov  aXyjÖea  Xitou.ss1c  ce 


Pariser  Papyr.  1958  ff. 
atOepiotGi  Tptßotat  [j.syav  toXov  a,u.ipt? 
eXtaffwv  fswiov  auro?  azavT'  arcsp 
TraXtv  e^avaXuei?  s!jou  yap 
OTOt^Eta  TETaYJj.Eva  goigi  vojjloigi  . 
xoa[7.ov  aTcavxc 

TOV    Et?  EVtaU1 


xogjaov  aTravxa  TpsipouGtv  xstpa^ 
,xov  sie 


xXuöt  jj.ax.ap  xXvj^ü)  ge  tov 

oupavou  YiYEpiov^a  fair;?  x£ 

yaeoq  ts  xat  a'täso?  evOa 

veu,ovtxi  Satjiove?  avOpw^wv 

oi  TOtv  ipao?  sioopowvt£?  S1C 

r;v  fatr;?  xsuOjxwva  [j.oXy;? 

vsxutov  t'  evi  ywpu>  ne|/.^ov 

§atu.ova  toutov  o^w? 

ev  sie  ai? 

jj.£GaxatGi  (t2  add.)v  wpsGGtv 


An  die  letzten  Verse  knüpft  der  Hymnus  im  Berliner  Papyrus  Parthey  I,  5.  315  an:  xXuöt  pt.ax.ap 
y.Xr(£w  ge  xov  oupavou  Y)Y£y.ovr]a  xat  -faty]?  xa£0?  T£  xat  ai'So?  svOa  vsu.ovTat  sce^ov  oaipiova  toutov  su.at?  tEpat?  STtaoiSat? 
etc.  Beachtenswertk  sind  im  neuen  Texte  die  Varianten  aspc<?otTaT<i>v5  Tpo^a!?,  äu.<pi?  eXowv,  TETparcopov  und 
die  Form  des  letzten  Verses. 

Z.  85  =  Tjoiq  v)By]  xajru  Tayji  —  Z.  86  verderbt;  xat  —  87  xtvvajßapsü)??  —  Z.  88  XstwGa?  —  £XAuyvvtaGa? 
Xüyvov  —  Z.  89  EXatw  —  Z.  90  Xöyov  —  eXsugstäi  —  Z.  90  s-v^icra  —  xoiu,y;6ei?  X^ÖapY^GYj?  —  S7iixaXouu.ai 
—  6e6v  die  Anrufung  ist  identisch  mit  dem  ersten  Londoner  Papyrus  Col.  —  11  R.  Z.  243  —  Z.  99 
ÜTiaYXwviov  —  Z.  101  l'ßsw??  —  Z.  104  Opuivv)  i^iaöa)  —  Z.  105  rcpö?  —  Z.  106  o  —  Z.  107  ßaai'Xstov  —  yv.pi 

  Z.  108  X£l'[J.£VOV. 


British  Museum,  Papyrus. 
CXXIII. 

Höhe  9*7  Cm.,  Breite  31'8  Cm.,  freier  Rand  links  5  Cm.,  neben  ihm  die  Collesis  2  Cm. 
breit.  Format  der  Briefe,  die  Schrift  läuft  90°  auf  die  Horizontalfasern.  Faltungen  parallel 
der  Schrift  in  den  Abständen  1*8 +  2-5 +  3-2  Cm. 

1  @üfj.oui;  as  Tcaoaü)  xat  as  itpocovoo  yokf]C,  ekBe  xupis  ßatvy(oa)(o)(  auv  xeo  irarpi  aou  avi- 

2  aov  TT]  [XTjtpi  aoo  yzj^pm  auv  xot?  5uai  §opu<popoic  )(£VXYjßi(0)(6ü)  :  (JLoaayojS  :  S)(£(0(o :  {JLüyaXcaö : 

x 

3  a/cpicpioo  :  tatacoy  :  aEßau^pTjLcopTjQLyGwv  :  ua>  yjcüyj  :  asYjioyje  :  ytyßayuyßaxa  yoyßaxa^tya 

4  ßaCaßayuyjxcVcßayoy  ßaÖY^ofpwßaivywtowy  :  xaGuirota^ov  <pi[itoaov  7.ata§oaX(oaov 

5  xav  ysvoc  av6pa)7ca)V  appsvov      xat  G^Xuxoov  Tcavioccov  Gojxeov  tou?  utco  ttqv  xtcatv 


Z.  2  in  auv  scheint  a  aus  p  corrigiert  zu  sein.  Auch  jj.uaaYcoO:  könnte  gelesen  werden,  ebenso  auch  p-uTaycoQ :  in  letzterem 
Zauberworte  ist  0  auf  einen  früheren  Buchstaben  geschrieben,  der  in  Z.  3  utür)to(-  wiederkehrt;  dieses  (-  scheint  eine  Form 
von  rj  zu  sein,  denn  in  dem  genannten  Complex  von  Vocalen  kommt  offenbar  eine  Wiederholung  vor.  Z.  3  ^  ist  über- 

geschrieben, zu  Ende  der  Zeile.  Z.  4  0  in  /.aOurcoTocijov  ist  durch  Correctur  gewonnen  aus  Z.  Z.  5  in  tou$  steht  s 

über  früherem  u. 
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6  otzo  xoo  nohac,  zoo  f  {xaXiota  oaSs  xocva  toc  öeXi^  .  .  .  rps  .  .  .  yap  ü7co  tgüc  izohac  (xou 

7]   OTTO  7C£pt 

7  ßoXcOV  (jlou  ttqv  %ap?k[a]v  souu  aaßaw6p 

8  eict  Ö£  gt:i9sV  xyjc  XajJLva?-  suXapuüaiaßooaßaiYjpasat  cp£p[Jioo  yvoooop  aßpaaa^ 

9  xatüTcota^ov  xata^ouXwaov  <pqj.toaov  'njv  ^oyr^v  tov  öopiov  ou  e£opyiC<ö  5*e  xara  tyjc 

10  ^ppixryjc  avayxTjc  [laaxsXXtjJLaaxXo)  <p;j.oüx£vraßa(o9  op£oßaCaypa  p7j?i)(9a)V  tirTco^öwv 

1         ?  ? 

u  TcuptTrqyavücj  Xt :  tc=Xov  Xe-rceXav  (pvouvoßov]  xai  sie  xo  (istoxov  xo  ovo{j.a  auroo 

12  TcpoXoyoc  T7j sic  7cpa^£(o<;  Qo\i.ooc,  a£  Ttaaco  xai  a£  Trpauvco  £^s  r101  8taxpaT£t  aty^ 

aiy^v  <pspa>v 

13  x£  icaaw  xae  6üu,o'j  a-Yjaov  (Vj/cov  ßavtoov  opyavÖY}  rcocaas  aß£aov  eppsva?  opytaa?  oxi  eici- 

xaXoü[j.£  to  ao 

14  ösvaxov  ao'j  ovou.a  ßaivycowco-/  :  £tTC£  öe  zoozo  zo  ovojjia  sicavto  toü  TcsraXou  taü)[j,op|Jiopo- 

Toxtoßai 

Uebersetzung. 
, Stillen  will  ich  deinen  Zorn,  deinen  Groll  bemeistern.' 

Bainchööch,  komm,  o  Herr,  mit  deinem  Vater  Anibainchooch,  mit  deiner  Matter  Chechphiö, 
mit  deinen  beiden  Trabanten  Chentebiöchthö  Mysagöe  .  .  .  Unterwirf,  unterjoche  und  knechte 
das  ganze  Geschlecht  der  Menschen,  Mann  und  Weib  insgesammt  und  bring'  zum  Aufruhr, 
die  unter  dem  Hause,  unter  den  Füssen  dieses  Mannes,  des  N.  N.  weilen,  insbesondere  u.  s.  w., 
man  spreche  wie  man  wünscht.  Denn  du  hast  dich  geflüchtet  unter  meine  Füsse  in  mein 
Bereich,  das  Herz  eaiysabaöthr. 

Schreib  auf  die  Rückseite  des  Metallblättchens  eulamösi  bösbsiersesi  phermu  chnuör 
abrasax.  Unterwirf,  knechte,  unterjoche  die  Seele,  den  Geist;  denn  ich  beschwöre  dich 
bei  der  grausen  Notwendigkeit  maskelli  maskellö  phnukentabaoth  oreobazagra  rhexichthön 
hippochthön  pyripeganyx  .  .  .  und  schreib  auf  die  Stirnseite  seinen  Namen.  Das  Vorwort 
zu  der  magischen  Action  ist: 

, Stillen  will  ich  deinen  Zorn,  deinen  Groll  bemeistern,  komm  zu  mir  .  .  .  Sige,  Sige 
bringend  allen,  und  zum  Stillstand  bring  den  Groll,  deren  die  im  Zorne  leben,  lösch  ihn 
aus  in  jedem  Sinn.' 

Denn  ich  rufe  deinen  wahrhaften  Namen  Bainchööch.  Sprich  aber  .  .  .  und  oberhalb 
des  Metallblättchens  schreib  diesen  Namen  iaö  mormorotokobai. 

Die  Anfangsworte  kehren  wieder  in  Zeile  12,  dabei  finden  wir  in  beiden  Fällen  verschrieben  Gu|j.ouc 
BS  für  6ujj.c0  es,  offenbar  verleitete  die  Aussprache  den  grammatisch  Ungeschulten;  einen  ähnlichen  Fehler 
tou  oouXous  cou  erinnere  ich  mich  in  einem  kleinen  Papyrusgebetbuche  der  Sammlung  Rainer  gelesen  zu 
haben  (Nr.  26).    Das  Umgekehrte  ist  der  Fall  in  tige  ==  xlq  et  Papyrus  Parthey  I,  175.    Die  Schreibung 


Z.  6  o<jo£;  früher  stand  tosos,  to  wurde  in  den  Kreis  eines  grossen  o  corrigiert.  In  dieser  Zeile  folgt  nach  OeXi;,  vor  der 
Lücke,  noch  der  Rest  eines  s;  nach  der  Lücke  steht  tfop,  wobei  p.  unvollständig  ist,  und  die  Lesung  v  nicht  ausgeschlossen 
erscheint.    Die  Grösse  der  Lücken  beträgt  je  2 — 3  Buchstaben.  Z.  7  ist  zwischen  Z.  6  und  8  eingeschoben.  Das 

letzte  p  hat  das  Aussehen  eines  i\  Z.  8  Ursprünglich  stand  Xafivl)(;  -«4  ist  durch  Correctur  des  J)  zu  a  gewonnen 

worden.  Z.  9  in  y.i7aooj/.o>3ov  ist  x  aus  v  corrigiert.  Z.  10  für  tppiy.(ufi)  stand  ursprünglich  begonnenes  tpput  oder 

9pryT  da.  Bei  [laaxXcij  ist  zk  über  der  Zeile  geschrieben,  das  Zauberwort  heisst  [XOOXeXXcu.  Im  folgenden  ipvouxsv  .  .  .  ist  e  aus 
0  durch  Correctur  gewonnen.  Z.  11  auch  die  Lesungen  nsyav  Xsjtryav  sind  nicht  ausgeschlossen.  Z.  12  Vielleicht 

[xiSpcu.  Z.  13  in  oßeoov  ist  ß  aus  p  hergestellt. 
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des  nächsten  Wortes,  bald  Tiaucio  bald  Tracw,  verräth  die  nichtdiphthongische  Aussprache  des  au,  welche  in 
Aegypten  ziemlich  früh  eingetreten  zu  sein  scheint.  Gr.  Meyer  Gr.  Gr.  §  121.  Es  ergibt  sich  nun  als 
Anfang  ein  jambischer  Trimeter.  So  beginnt  auch  im  Papyrus  Parthey  1.  296  eine  Anrufung  mit  dem 
einen  Trimeter  ä'vac;  'AxoXXwv s,c  DM  nbv  nat^ovi;  in  Trimetern  existiert  eine  lange  Beschwörung  des  Mondes 
(meine  Zauberpapyri  S.  7  [31]). 

Dann  geht  es  in  Prosa  weiter.  Bainchooch  erscheint  unzählige  Male  als  Zauberdämon  und  sein  Name 
in  Zauberformeln  auf  Gemmen,  Amuleten,  Zauberpapyri  Alexander  von  Tralles  II,  p.  583  ed.  Puschmann: 
Ephesia  Grammata  172  bis  176;  der  Name  soll  in  Nr.  173  an  die  Brust  eines  Apollobildes  geschrieben 
werden. 

Z.  2.  Die  Declination  von  Süo  entwickelte  im  ägyptischen  Dialekte  die  Formen  §u£tv;  D.  Suct  passim 
in  Privaturkunden. 

Zu  dem  Ausdrucke  BuctI  oopuq/3pct<;  bringe  ich  zwei  Parallelen  aus  den  Zauberpapyri  L  250  zoä-  couq 
ßouXai;  oopucpopiüfftv  obravxa,  P  102  ge  y.aXw  tbv  \t.i"{av  ev  olipävö  w  .  .  .  Sopu^opoüuw  ol  §£*a  Y^TavT£?-  Parthey 
bringt  zu  dieser  Stelle  im  Commentar  ein  Citat  des  Stobaeus,  eclogae  physicae  1,  p.  1084  Heeren,  welche 
nicht  so  sehr  zu  der  Angabe  der  16  Giganten,  welche  dem  mystischen  Phoebus  Apollo  dienen,  zu  passen 
scheint,  als  vielmehr  zu  unserer:  s!c!  yap  exavo)  o'i  oopuyöp::  Suo  cvxs«;  xrj;  vwcöoXou  TipivoJa?  8>v  b  \j.tt  eirci  tyw/c- 

Im  Folgenden  erscheint  wieder  Bainchooch,  dann  phre,  die  sieben  Vocale  rhexichthon  und  bakaxichych, 
lauter  bekannte  Zaubernamen  Eph.  Gr.  250  etc.  —  Z.  4  yi\j.wao<>:  wir  haben  es  also  mit  einem  jener  Zauber- 
sprüche zu  thun,  dessen  technischer  Name  <pi[j.wxr/.bv  %ai  uTOTaiaaov  (Papyrus  CXXI,  Z.  405)  oder  •/.axaosanoc, 
ist  (Pariser  Papyrus  335;  A  317,  325  etc.).  —  Z.  5  1.  appevwv  xs  nat  örjluxwv,  o  mit  t  zu  verwechseln  ist  eine 
der  bekanntesten  Erscheinungen  der  ägyptischen  Gräcität.  —  Z.  6  %oad  &>c,  QzXziq  dem  Ermessen  und  Be- 
lieben des  Sprechenden  ist  es  anheimgestellt,  sein  weiteres  Anliegen  auszudrücken.  —  iravxoi'wv  ist  in  der 
ägyptischen  Gräcität  gleich  Ttavxcov;  ferners  bedeutet  in  ihr  vxiaiq  concret  das  Gebäude.  Es  werden  also 
hier  die  Dämonen  unter  dem  Hause  des  verfluchten  N.  N.  aufgestachelt;  wir  können  dabei  denken,  dass 
ja  Luft,  Wasser,  Erde  und  der  Untergrund  der  Erde  nach  den  Vorstellungen  der  Zauberer  von  Dämonen 
erfüllt  sind;  an  besondere  Bauopfer,  die  Geister  der  unter  einem  Bauwerke  lebendig  Begrabenen,  zu 
recurrieren  ist  nicht  nothwendig.  —  Die  gemeinte  Construction  ist  wohl:  urtb  xol><;  TroBa?  p.äXtoxa  xoüSs  xoü 
Sstvoc.  Dabei  ist  der  Accusativ  mit  dem  Dativ  vertauscht  wie  sonst  in  dieser  Gräcität.  —  Das  in  der 
Lücke  vor  und  nach  cp  verschlungene  Wort,  ein  Verbuni,  konnte  rcejipeufyo«;  sein,  was  die  Schriftreste  er- 
lauben. —  Z.  8  lehrt  des  Weiteren,  dass  unser  •/.axsSSeujACx;  auf  ein  Metallplättchen  zu  schreiben  war,  und 
zwar  das  Folgende  auf  die  Rückseite.  Dieser  Brauch  ist  sehr  bekannt,  welches  Metall  dazu  verwendet 
wurde,  wissen  wir  ja  auch  theils  aus  den  Gebrauchsanweisungen  der  Zauberpapyri,  theils  aus  den  noch 
erhaltenen  Stücken;  das  Blei  sollte  dann  als  Symbol  dienen:  wie  Blei  schwer  sollte  Zunge  und  Sinn  dem 
Betroffenen  werden,  ihm  sollte  Sprechen  und  Denken  alle  BeAveglichkeit  verlieren.  An  diese  Anweisung 
knüpft  sich  aber  die  Frage,  was  vom  vorliegenden  Stücke  zu  halten  sei.  Es  ist  in  einem  Format  ge- 
schrieben, welches  nicht  die  Annahme  erlaubt,  dass  es  aus  einem  Buche  oder  einer  Rolle  stamme.  Dies 
erscheint  ausgeschlossen,  wenn  wir  nur  die  passende  Grösse  und  Ausführung  der  Zeichnung  auf  dem 
Verso  in  Betracht  ziehen;  sie  ist  so  angelegt,  dass  man  nur  an  das  Bild  für  sich  allein  genommen  denken 
kann.  (Links  steht  eine  sperberköpfige,  gekrönte  Figur  mit  dem  herunterhangenden  Henkelkreuz  in 
der  Rechten,  die  Linke  gegen  den  Mund  deutend  erhoben;  sie  ist  gewendet  nach  rechts  zu  einer  vor  ihr 
stehenden  Person  mit  gesenkten  Armen,  welche  dem  Beschauer  entgegensieht.)  Es  erübrigt  anzunehmen, 
dass  entweder  eine  private  Abschrift  der  Stelle  auf  ein  loses  Blatt  vorliegt:  dem  steht  aber  entgegen,  dass 
der  Text  keinen  rechten  Anfang  gibt  und  die  Zeichnung  nicht  rechtfertigt;  —  oder  Avir  haben  es  mit 
einem  Amulet  zu  thun,  wie  ihrer  viele,  nach  den  Gebrauchsanweisungen  der  Zauberpapyri  zu  schliessen, 
auf  Papyrus  als  Schreibmaterial  hergestellt  wurden,  zumeist  auf  einem  hieratischen  Papyrusblatte,  oder 
wenigstens  auf  einem  reinen,  unbeschriebenen.  (Unser  Blatt  hat  eine  Höhe  von  31*8  Cm.  und  ist  nach 
dieser  beschrieben,  so  dass  die  Schrift  zwar  auf  der  Seite  mit  Horizontalfasern  steht,  aber  senkrecht  zu 
diesen  läuft.  Die  Zeichnung  des  Verso  ist  wieder  umgekehrt  in  paralleler  Richtung  zu  den  Verticalfasern. 
Die  Breite  des  Blattes  ist  9-7  Cm.,  die  Faltungen  sind  der  Höhe  nach,  parallel  mit  den  Verticalfasern  des 
Verso  durchgeführt,  in  den  Entfernungen,  vom  oberen  Rande  der  Schrift  gezählt,  1"8  Cm.  +  2-5  Cm.  -f-  3"2  Cm.) 
Doch  dieser  Annahme  scheinen  die  Stellen  zu  widerstreiten,  welche  von  einer  Metallplatte  reden,  die  auf 
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der  Rückseite,  auf  dem  oberen  Rande,  so  und  so  zu  beschreiben  ist.  Nun  können  wir  aber  beobachten, 
dass  die  Recepte  zu  Anmieten  dem  Schreiber  freie  Wahl  des  Materials  lassen  (z.  B.  Papyrus  A  Z.  317 
y_a:TY;v  iepOTtttov  ft  [xoXoßouM  rceroXov);  ging  dann  der  gedankenlose  Abergläubische  zur  Arbeit,  so  konnte  er 
dann  bei  sinnloser  Copierung  der  Anweisung  auf  sein  Papyrusamulet  auch  noch  ein  Stück  des  für  Metall- 
plättchen  giltigen  Receptes  bringen.  Solche  sinnlose  Copien  stehen  ja  nicht  ohne  Beispiel;  vergebens  sucht 
man  eine  Construction,  in  den  ersten  Theil  jener  Inschrift  auf  Goldblech  hineinzubringen,  die  ich  in  meinem 
Berichte  "Wiener  Studien  1886,  VIII,  180  herausgab:  ov  -acr/c.  ajpoSc-r;  uov  ovojxa  rcai  eipöapw  £a  ^ai  tpwuO  XasiXad/ 
-/sprjßz  w  (J.t0pr;  -  t.o'.t^xze  i-iyapw  eüsoi'av  iraatv,  ävöpw-oc;  vtal  fwcq$ft  ^aX'.Gxa  2e  rcpes  ov  OeXst  aijxr;;  es  ist  eben 
mechanisch  aus  einem  Zauberbuche  auf  das  Goldbleehamulet  übertragen  worden,  und  es  fehlt  uns  nicht  an 
einer  verwandten  Stelle  der  Papyrusliteratur:  Ephesia  Graminata  Nr.  188.  Ich  neige  mich  also  der  An- 
nahme zu,  dass  wir  hier  ein  Beispiel  für  angewandte  Zauberei,  eine  auf  ein  Papyrusblatt  geschriebene 
devotio  vor  uns  haben:  dafür  spricht  die  Zeichnung  auf  der  Rückseite  und  die  eigenartige  Schreibung 
quer  auf  dem  Blatte. 

Z.  0  1.  ■/.aO'jzö-xqiv.  —  izzpvJZw,  x  und  y  werden  wie  x  und  8  in  dem  harten  ägyptischen  Dialekte  ver- 
wechselt. 

Z.  10  In  der  Sprache  der  Zauberer  heisst  die  ,grause  Notwendigkeit'  oder  wie  dem  orientalischen 
Sprachgebrauch  näher  steht:  ,die  Notwendigkeit  der  Notwendigkeiten'  maskelli  maskello;  diese  und  die 
folgenden  Zauberworte  kehren  so  öfters  wieder:  Ephesia  Grammata  244 — 250  u.  a.  (fj.acry.sXXi  jj.aay.sAXo) 
ovouxsvTaßawO  cpsoßa^avpa  i—syjkov  pr(;t-/6wv  Kupi-r^xv^). 

Z.  11  ,y.£Tw-;v  —  Z.  12  Tfj;  —  Z.  13  Die  Frage,  ob  die  jedenfalls  verderbten  Worte,  welche  auf  den 
hier  wiederholten  Vers  folgen,  aus  anderen  jambischen  Versen  stammen,  möchten  wir  bejahen,  da  in  Aus- 
druck und  Prosodie  dafür  Anzeigen  genug  sind;  in  dem  schwer  verderbten  ßavxwv  cpfavor)  scheint  nicht 
ein  Zauberwort,  sondern  etwa  ßavxwv  cV  opfav  zu  stecken  (aus  einem  orphischen  Gedichte  stammt  ja  z.  B. 
auch  öaXascäv  pslöpa  Pariser  Papyrus  191). 

Z.  13  !scxaXoü|uu  %b  auöevtixbv  sou  svs^a  vgl.  Ephesia  Grammata  282  tbv  eiäsxa  coü  xb  aXr,8ivbv  xzi  abösv- 
tmbv  5vo|xa  uxcoTjU)  etc.  Pariser  Papyrus  278  Xs^w  cou  xa  äXrjöiva  ovofAaxa  Papyrus  A  116  touto  eax'v  aoü  xb 
;vo[xa  xb  aXrjöiviv  A  378       se  ev  xw  abOevtixio  e'jpiOiq  xa  öv;jj.ata  ap^ooXXa'.Xa^.  etc. 

v.-ü£  hi  ist  verschrieben,  oder  man  muss  darnach  eine  Lücke  annehmen,  in  welcher  auch  das  Verbum 
für  das  folgende  fpais  o.  dgl.  untergegangen  ist.  Auch  das  letzte  Wort  ist  bekannt  aus  den  Zaubertexten 
(Variante :  |Aop|topovroxou|tßai). 

Sollte  unter  Sige  (Z.  12)  jenes  weibliche  Gegenstück  zum  Bythos  der  Gnostiker  gemeint  sein,  so 
könnten  wir  den  Papyrus  genauer  auf  die  Valentinianer  beziehen. 

CXXIV. 

Papvrus  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  Höhe  24-5  Cm.,  Breite  29  Cm., 
Collesis  von  3  Cm.  Breite  in  4-7  Cm.  Entfernung  vom  linken  Rand.  Faltungen  in  den  Ent- 
fernungen (von  links)  4'7  +  4-l-|-3-6  +  3-8  +  3-5  Cm.,  Breite  des  1.  Columneufragmentes  8  Cm., 
der  2.  Columne  14*5  Cm.,  freier  Rand  rechts  0-6  Cm. 

Erste  Columne. 

1  XOZtjJLojv  xou  ßpcootfAOV  xaß(ov 

2  icjpcota  ßaXXe  sc  icapa<J»t8iov 

3  eiciXeye]oor«><  r->  f  aice[at]aX{tevo€ 

4  Jctjc  xat  esrctta[  .  .  .]pa?ot>6 

5  ]xai  ösXtjo*»]  ovopux  [Jtot  <o'i 
e  ]Caa)aaß[ao)Ö]  ßapßaOiaö) 

"  tylXtCCO  |JL£  YJ  [f]  'OV  f  8t0V 
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s  JaVe^aXwcxfcoc]  >—>—>—>—>_>  — 

9  XJoyos  Xb^o\xsvo[q] 

10  ]aai  xo  Tcspt  as  syov  icveüfjia 

n  [J.]oYa<;  xou  layupofc  6s]oc  aa6iac 

12  [7t£<pcou9  .  .  .  -Jp^cp  avoupou<p[']  7]  t  soxps 

13  tzzoc,  ouaa  icep]ist8e  |j.c  stoouc  [iXJaaÖYjxt  [xoo 

14  xoo  f  aot  yap  o]ü5sts  avxiXsyci  .  .  oyQopoyr$iabf 

15  ]v  Gapa[j.YjXt  e[.  .]t|nr]pii|>ou  ayopaooGta 

16  ]8yj  7jvooaou[.  .Jpöana  an:oüopo6' 
n  ]v  yoaöouaxpa)  xpa)Gca(];i(üp 

18  ]s  yojjiapycoy  yavayoocop'  pyjXouxoupt/pa 

19  iva  Yj  f  e{x]s  l'§oüaa  spaaÖY]  (Jioo  avcsptaot 

20  ]o  [JLcyac  xat  'iayopoc,  Qsoc,  bpooc, 

21  ajjta  zoozo]ic,  <puaY][j.a  icotet  [xaxpov  sie,  ocüxyjv 

22  %]at  irpoqfsXa  auxY]  xo  §e  otjjjliov  yap  xy}£ 

23  ]üX0~  >_>—>—>—>—>  — 


Zweite  Colunme. 

24  9ü|jtoxaxoyov  Tupo?  Tcavxac  tcoudv  sic  irotst  yap  Tcpoc  syGpoos 

25  xai  xaxYjyopac  sic        Xy]<3xo)V  sic  xai  epoßoo?  xou  «pavxaa^oue 

26  ovccpwv  Xaß/;  Xa[j,vav  ypoaav  yj  apyopav  yapa^ov 

27  sie  auxYjc  xoo<;  yapaxxYjpa?  xai  xa  []]  □  Kai  xsXeaa?  «popst 

28  xaGaptoK  eoxt  §s 


aßXavaOavodßa 

a 

G 

a 
a 

(0 

a 

Zwei  Zeilen  magische  Zeichen 

l 
0 
0 
0) 
(0 

0 

0 

t 

E 
t 

(Ü 

axpa[j-|j.aya[xapai 

a 
t 
t 

a 

Zwei  Zeilen  magische  Zeichen 

7] 

ccajXouXsjJixasco 

a 

31  aXXos~  üicotaxtwov  axoXXcovo?  Xaßwv  Xajivav 

32  |j/Aißoov  aico  yj(ilovov  yp/  xa  üicoitsipieva  □  □ 
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u  X 

33  xat  ßaXXs  sie  aoxo  yXooaaav  ßaöpaxo  o 

34  otav  xaxaöiGYjrat sic  to  rcsTaXXov  sic  auv  tcov 

35  sie  tov  §s£tov  ao  aavraXiov  sic  aac,  raora  za 

36  itaTsiTca  outcoc  xai  o  f  xot   o  sirs/cov  too 

37  OtßpOtOOtu   Zeichnung  eines  Fusses. 


asYjtoaco 

voasu 

STjioocoa 

X°ßeX°X 

pacpoarjX 

vuyisu 

Yjtouwas 

ßaxaxo/ 

yaßpi7]X 

toutoasY] 

aooptTjX 

[xsytoa 

oocoasTjt 

ßaCaßapx 

Ca£i7jX 

i'aeo 

ucoasYjio 

ßa§7]T:ocp(ü6, 

ßaüaxiYjX 

aaßacoS' 

(oasir/.o'j 

ßaiV/(o(Dtoy 

oaXt^X' 

aöcovai 

XOlTjOOV  (JlOt 

45  x  aßpaaa£  x  to  ta  tj^tj  ß"  xayo  ta/ü 

Nach  Inhalt  und  Ausdruck  bewegt  sich  vorliegender  Zauberpapyrus  ganz  im  Geleise  der  verwandten. 
Z.  1 — 23  Liebeszauber.  —  Z.  2  ratpotpfSiov  aus  den  Alchemisten  wohlbekannt.  —  Z.  7  ytXefTu  etc.  —  Z.  13 
y.a:  eicco;  —  Z.  22  ut)[Jieiov  —  Z.  24  icotoSv  —  Z.  25  xaivjY^pou?  —  X^trraq  —  Z.  26  Xaßwv  —  "/Pua^v  —  Z.  31 
£XXc;  ergänze  Xcyoc;  oder  1.  äXXa>?  —  'AttoXXwvo;  Autornanie?  —  Z.  32  Xapivav  [AoXißouv  Aiub  ^[xtövuv  d.  h.  aus 
Blei  von  dem  Geschirre  o.  dgl.  eines  Maulthiergespannes.  —  Ypa'<ps  —  6v6jj!.aTa  —  Z.  33.  34  =  ßaxpäx°u; 
yj-zxye-j  yXuosov  als  Zaubermittel  erwähnt  A.  298.  —  Xo-pq  —  Z.  34  xaxax'.Oiixat  —  irexaXov  —  Z.  35  cavSäXiov 
—  Z.  36  5  SsTva  —  xoiväv  —  Z.  45  xb  Sewa  —  y}5y). 

R.  1. 

Papyrus  mittlerer  Güte,  nur  auf  dem  Recto  beschrieben,  Höhe  305  Cm.,  Breite  12*5  Cm., 
oberer  Rand  06  Cm.  hoch,  links  ein  Rand  von  1*7  Cm.  Breite,  die  rechte  Seite  ist  ab- 
gebrochen. Halbunciale  Schrift  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Aus  zwei  zusammengefundenen  Stücken, 
die  aus  Arsinoe'  stammen,  zusammengesetzt. 

.  .]sXl(OV  TOD  oto[ü  .  .  . 

? 

.  .Jos*  TSTapTS  ov  x[at  .  .  . 

.  .]»5t5cov  5s  icopeTö)[.  . 

avaycoprjaov  arco  t[oüTOü  %at  yap  Osocpü] 
•5  Xaxtov  to'jto  ott  icp[ooTaooet  aoi  o] 

6c  tot)  'ia-parjX  o[v  oi  oopavot  so] 

XJoYOoat  xat  avoi  8[s5taot  xat  irav] 

icva  ypirret  icaX,t[v  

.  .]tov  oo  to  ovo|ia  a(i[.  .  . 
io  (o]pav  xat  <popav[.  . 

to  £/(t)v  icoUac  Xo[xoü  .  .  xai] 

DeokscbrifUn  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Abb.  9 
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ßaöpoouo 
ayta  □  Q 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


ßatpa/oo  r/jv  %£[<paXY]V 

Op^lCtO   aUXO   XOU[c   cTCXa  XUxXoU?] 

xou  ouvou  xov  xpü)[xov  

v  sie 

15  xo       Ssotspoc  uax[iv6tvov  xov  xptxov] 

aöajjtavxivov  xo[v  §s  xexapxov] 

jj.aXay,7j%rov  tov  tcs[j.[tcxov  ] 

xov  sxxov  /poat^TjV  x[ov  eßoopiov 

sXsfpavxtvo-  op^tC^t  xa] 

20  öapa  xa  Teva  tov  xv  %aXouv[xa 

jxyj  aSixTjaexat  tov  cpopouvxa 

xouc  opxta[j.ouc  xouxouc  ava/ü) 

pyjaaxai  aTC  auxou  jjlttj  Ö7co%po 

'|»y]xai  £V  TTj  yrj  xauxv]  jxvj  utco 

25  xXlVYJV   [17]   UTCO   GuplSaV  {JlTj 

OTTO   GupaV    \i."f]   UTCO   ÖOXOUC  |J.Yj 
UTCO   OY.SOOOC   [AT]   UTCO  ßoÖUVOV 

y.ajj.'1/rjTat  opxiCw  u|J.a<;  a  a 

tojjioaatac  stci  aoXop.tovos  \rri  a 
30  Zimpezai  avov  [J.Y]  sv  Tcupt.  jj,t] 

ov  TcocTjastat  xeo  opxo)  <p&ßrj8£vxa 

xo  a[iY]V  xat.  xo  aXXTjXoufa  %ai  xo 

Euay-fEXiov  xou  %u  o?  £Tca6=v  01 

Tjjxac  xouc  avouc  xai  vuv  opxi 
35  £(o  00a  eoxiv  Teva  7]  fcXsovxa 

Tj  YcXoovia  epoßspa  t]  Tcoiouvxa 

xov  avov  §oaov[tpov]  tj  £x8a|j.ß[ov] 

yj  a|j,aupiav  Tcoiouvxa  tj  aXXoi 

(OaStVYj   CppEVtOV  Y]  UTc[o]xXoTC7}V 

40  xai  ev  utcvo)  vtai  St/[a]  ütcvou  op 

xiCw  auxa  xov  Tcpa  %[ai  uco]v  xj  ayiov  [Teva] 

x)  xou?  ayiou?  ayy£X[ouc]  xouc  [sv] 

xioXa?  svfüTctov  xr^c  §[  cpspovxac] 

avaytopTjas  aTco  xo[u  .  .  . 
45  xouc  epoßepoue  %[at  .  .  . 

.  .  .]ooc  oxt  y.q  ic  [xeXsuci 

In  wüstem  Durcheinander  stehen  hier  neben  christlich-jüdischen  Bestandteilen,  wie  Amen,  AUeluia, 
Euangelion  echt  heidnische  Anschauungen:  gegenüber  dem  Kyrios  Iesus  und  der  Anrufung  der  Dreieinigkeit, 
der  fabelhafte  Salomonseid  und  Dämonen  mit  Thierkörpern.  In  dieser  Zusammenstellung  wird  es  wohl 
auffallen,  aber  nicht  befremden,  die  TeAwvia  7CV£Ö[j,aTa  zu  finden,  offenbar  eine  Keminiscenz  an  die  IYaXw, 
»■ine  Spukgestalt,  die  bald  mit  der  Empuse  (Hesych.),  bald  mit  Lamia  verglichen  wird  (Schol.  Theokrit 
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15. 40),  an  beiden  Stellen  geschrieben  Ts/ao,  womit  unser  TsAwvta  sich  deckt.  Oder  Y^Xfima?  —  Z.  6  die  Schreibung 
tarpaiqX,  mit  einem  Strich  oberhalb  zum  Zeichen  des  Eigennamens,  ist  aus  anderen  Zauberpapyri  bekannt 
A  118,  Paris.  Papyr.  1816;  andere  Formen  sind  IsTpY]X  A  112,  IppaY]X  1816,  lapotrjX  3034,  EtffparjX  3055.  — 
Z.  7  Das  Lob  der  Himmel  ist  verbunden  mit  der  orphischen  Vorstellung,  dass  alles  vor  dem  heiligen 
Kamen  des  Gottes  erzittere,  vgl.  Dieterich  P.  M.  774  ff.  —  7rva  bedeutet  icveüjj.ä  und  TCVsü^aTa.  —  Z.  11  der 
Frosch  begegnet  auch  an  anderen  Stellen  der  Zauberliteratur:  L  202.  A  298.  —  Z.  14  hier  ist,  was  die 
sieben  Himmel  betrifft,  vor  Allem  auf  den  gnostischen  Vorstellungskreis  hinzuweisen;  erhalten  sind  nur 
vier  Bezeichnungen:  Z.  15  tb(v)  §£  Seö-cepov  &em[(v6ivov;  yj  GaxtvOo?  war  ein  Edelstein  von  der  Farbe  der  Hyacinth- 
blume,  genannt  Heliodor  2,  11;  Plinius  37,41  (der  Hyacinth  ist  zwar  vom  Amethyst  sehr  unterschieden, 
neigt  sich  aber  doch  ein  wenig  zu  ihm  hin;  während  nämlich  der  Amethyst  die  violette  Farbe  vorstechen 
lässt,  zeigt  der  Hyacinth  diesen  Schimmer  weit  schwächer;  auch  erscheint  der  Hyacinth  im  ersten  Moment 
von  angenehmem  Colorit,  diese  Annehmlichkeit  vergeht  aber,  ohne  das  Auge  zu  sättigen  oder  zu  erfüllen, 
kaum  also  dass  er  dasselbe  berührt,  verwelkt  er  auch  rasch  wieder,  und  zwar  noch  schneller  als  die 
Hyacinthblume).  —  Z.  18  1.  /puat'rrjv  goldartig.  —  Z.  19  eXsfävctvov. 

Z.  20  1.  xüpcov  vgl.  46  *('jp:o);.  —  Z.  21  1.  äB'.y.vpaTs  —  Z.  22  also  dient  Vorliegendes  als  Amulet, 
Spxtajjici  genannt,  wegen  der  fortwährenden  Beschwörungen.  —  Z.  23  ävay<op-ffcaT£,  üiroxpu^Yixs.  —  Z.  25  d.  i. 
Oupföac;  die  8'jptc  erscheint  auch  in  einem  Papyrus  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  British  Mus.  XIH.  Z.  4  exeSoxa3'0 
es*.  ty;v  irapa  [tou  ßaJjtXiw?  2ta  vr,z  0up(5oc  (über  der  Zeile)  £[c(jpa]Yiij[jt,£vr)v  rcspi  twv  SiBüjj.wv  (stuctoXy^v)  dieses  5.  x. 
6'jp'So;  hat  seinen  Platz  offenbar  vertauscht  und  gehört  zu  eudSioxa  cot.  —  Z.  28  1.  napul^xe,  ä  ottojj.6saTs  — 
Z.  30  1.  ä5iy.r(caT£  ivOpio—v;  nach  Z.  30  scheint  eine  Lücke  im  Texte  zu  sein;  entweder  fehlt  ein  paralleles 
Glied  zu  [ir,  ev  irjp:,  (jirj  (sv  .  .  .)  xcirpa-z,  oder  es  ist  gemeint  jj.y]  £V7:upov  izovtfiatz,  an  Fieberhitze  leidend.  — 
Z.  32  die  Geister  fürchten  das  ,Amen'.  Diese  Stelle  erklärt  uns  einen  Gebrauch,  der  ebenso  in  Aegypten 
wie  anderswo  vorkommt,  dass  den  Briefen,  Acten,  auf  Inschriften,  im  Koptischen  und  Griechischen  ein 
prophylaktisches  r\&  99  =  a  (1)  -f-  H  (40)  +  t]  (8)  -f-  v  (50)  beigefügt  wird.  Auch  im  Londoner  Papyr.  279 
erscheinen  die  Zauberworte  otXXiqXouia  ajxYjv.  —  Z.  35  auf  die  vom  christlichen  Geist  durchwehten  Worte 
,der  Herr,  der  für  uns  Menschen  gelitten  hat',  folgen  alsbald  in  jähem  Umschwung  die  Beschwörungen 
von  allerlei  rcveöiAara,  rsXwv.a  und  andere  Geister,  welche  jWimmern',  dem  Menschen  böse  Traumgesichter, 
Sehreckgespenster  schicken,  die  Blendung  und  Täuschung  verursachen,  in  wachem  oder  schlafendem  Zu- 
stande  (1.  Buwvetpov,  aXXotwTjVYjv);  die  Wohnung  der  Dämonen  ist  ja  nach  den  Kirchenvätern  auf  Begräbniss- 
plätzen, sie  lieben  wüste  Gegenden,  böse  Ausdünstungen  (Eusebius,  Praepar.  evang.  V,  2),  welche  sie  nur 
verlassen,  um  die  Gläubigen  zu  versuchen  und  in  Verwirrung  zu  bringen.  Das  ist  auch  die  Art  der  Gelo 
und  der  verwandten  Schreckgestalten,  der  Empuse  (Aristoph.  Ranae  295,  Schol.  ad  Eccles.  1049,  Philostrat. 
vita  Apoll.  Tyan.  D7,  25),  der  Mormo  (Aristoph.  Eq.  690,  Schol.  ad  Theocrit.  Adon  40.  Lukian  Philops.  2) 
und  der  £-wz(ä=c,  welche  Hekate  sandte  (Lykophron  1175,  Schol.  ad  Apollon.  Argonaut.  861  cf.  Theokrit 
Idyll.  H.  13).  —  Z.  41  zxT£pa  —  Z.  44  1.  äva^wp^ff««  —  Z.  46  xüpto?  'IrjaoOc,  was  nicht  nothwendig  auf  die 
späteren  christlichen  Jahrhunderte  weist,  da  Jesus  als  kräftig  wirksamer  Geist  in  den  Zauberpapyri 
vorkommt. 

R.  2. 

Pergamen  feinster  Art.  12  Cm.  hoch,  3  Cm.  breit,  der  Höhe  nach  in  drei  gleichen  Ab- 
standen gefaltet,  in  der  Ordnung  bcda  zusammengelegt.    5.  Jahrh.  Halbuncial. 

///tjXtjX 

oso«; 
5  osaTOM/soi; 

9* 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


01  xpu;  oi(j.£pa? 

10  Ol  UfJ.£piVOV 

01  aaY][j.£pivov 
01  ae  Tzopzzoc, 
'x.aöapiai  ouxa? 

aaßa 

Trudenfüsse 

Wir  haben  es  mit  einem  Amulet  gegen  Fieber  zu  tbun.  1.  77  xpi?  V)|i.£pac  7}  Vj|J.£pivöv 
^  iaY][JL£pivöv  rj  asi  7tup£Xo(ü)  ■  xaöapiaov  y^ac.  In  den  Zauberbücbern  werden  wiederholt 
solche  Häutchen  empfohlen:  Pariser  Papyrus  2112  £axi  §£  xö  eIq  xov  6{j.£va  ypa<pö|A£Vov 
Ccooiov  .  .  .  814  xd  8e  cpoXoax^pia  £)(£i  xov  xpöxov  xoöxov  •  xö  |i£V  §s£iöv  ypd^ov  sie  üjjisva 
xpoßdxoo  [iiXavos  .  .  xö  8e  £U(ovu(i.ov  £ic  6|j,£va  X£uxoö  7rpoßdxou.  2014  Xaßwv  üjiiva  Sviov 
xai  duo^Yjpdva?  £V  axief  eTCiypoKpe  ex  aöxoö  .  .  .  Gegen  verschiedene  Fieber  sind  viele 
Recepte  des  grossen  Londoner  Papyrus  (s.  oben)  gerichtet. 

R.  3. 

Zauberpapyrus,  Breite  11*7  Cm.,  Höhe  4-8  Cm. 

IC  lq  yQ    aSwvai    sXooai  aXoos 

££££££    7]Y]Y]Y]Y]Y]Y]      Ulli  000 

Trudenfüsse 

ai§£a     Gt]1      oia  £upa 
ekTZ(t>i  BkoiCiQ  1a 

Tjiaiax 

R.  4. 

Zauberpapyrus,  Höhe  5*1  Cm.,  Breite  4*5  Cm.,  unten  1  Cm.,  links  2*8  Cm.  Rand. 

Xpia[.  .  . 

ß7j£l[.  .  . 
<30üai[V£Cpl 
Xp£[A  .  .  . 
5  EVX0/£l[.  .  .  .  <pV0ü] 

%£Vxaß[ato6 

£VÖ£VXp 

viöiopa 

R.  5. 

Zauberpapyrus,  Amulet,  Breite  19*6  Cm.,  Höhe  13-4.  Uncial. 

[sv  ovo|Jtaxi  etc.  xai]  xyjc  SeamrjVYji;  7][A(üv 

zr\Q  TcavaYiac  :  6£0(5oxou  :  xai  aEiirapÖEVou  :  |j,apiac  :  %ai  ayioxaxoo 
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Kai  ?rpoxpo[i.ou  •  •  ttoavvou  xou  ßa7rxiaxou  :  xat  xou  aycou  :  xat  6soXoy[ou 
tooavvou  :  toü  suaYY=Xtaxou  :  *at  t(ov  ayuov  :  itaxsptov  tj{jlcov 
axoaxoXov  (X  comgiert  aus  p)  xat  zavxoov  :  t(ov  aytcov  :  siopyiato  nav  züy\ia  xou  8t 
5  taqoXou  :  Guptov  :  xiov  erat  xtjc  "PJC  :  *aTa  tou  6=oo  •       xou  atox 
yjjjkdv  too  yoi)  zoo  acor/jpo?  :  7j{x[(ov  toü]  ypu  :  8ta  xou  sXatou 
xou  t[spou  ß]axx[iajj.ou  .  .  .  ]rov  xottov:  xourov  [s<p  co  xov  tov  a]ou  :  söuxac  :  tva 
axaÖYjxt  [sxt  xou  x]otcou  :  xat  fjnj  avaxpa[[AYjS  yj  eirt  xyj  xapötav 
rj  £7Ct  xt]V  Xc^aXyj  :  9j  eict  xyjv  ßoXß[a]va  :  aXXa  : 
io  axaGyjxt :  scp  a>  xov  tov  aou  :  xou  aytovoc  :  fActv/j  :[.... 
o  avGpcoxos  :  8ta  xo  Travaycov  :  xat  [..... 
ovo[ia  xou  7cavxo[xpaxopoc  .  . 
tYjaou  yptaxou[.  .  .  . 

Schon  die  Formulierung  des  Anfangs,  aus  zahlreichen  späteren  Acten  bekannt,  er- 
innert an  die  späteren  christlichen  Jahrhunderte,  etwa  das  sechste;  daran  erinnert  auch 
die  Orthographie:  Z.  2  1.  (JsoTtoiVYjc,  2  Ösoxoxou,  3  xpoSpöfiou,  4  drcoaxöXtov;  s£opxtC(o  as 
icäv  §f/jf|j.a  xoü  otaßöXou  (mit  koptischem  q)  GvjpuöV,  5  aoox^po?),  6  'Iyjoou  Xptaxoü,  7  söyjxac, 
8  dvaöpajjt'oc,  9  xe<jpaX*qv  ßdXßav,  10  vgl.  Z.  7. 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  Amulet  zu  thun  haben,  ist  zwar  klar,  die  genauere  Er- 
klärung dieses  Papyrus  wäre  aber  ohne  den  Vergleich  mit  anderen  unmöglich.  Der  Londoner 
Papyrus  Col.  11,  Z.  268  lehrt  nämlich,  dass  dies  ein  Amulet  gegen  Gebärmutterschmerzen 
ist,  und  zeigt  trotz  seines  erheblichen  Altersunterschiedes  grosse  Aehnlichkeit : 

rcpö;  [AYjxpotc  ötvaSpojvqv.  ££opxtC<ß  os  jnqxpav  xaxd  xoü  xaxaaxaGsvxoc  iizi  z-qc,  dßuaaou 
icpiv  Y£V£sÖat  oüpavov  75  yyjv  etc.  dicoxaxaaxaö^vat  sv  xyj  söpa  u.yjo's;  xXtÖTjvat  si?  xö  öe^töv 
zX=up(i)V  {jipos  [ir^£  st?  xo  dptaxspov  -jrXcUpoöv  fispoc  dico8^i'i(]c  sie  xtjv  xapötav  cd? 

xueov  dXXd  axdGyjxt  xat  [iivoic  ev  yiopot?  iStoi?  .  .  .  s£opxtC(o  oe  xov  dpyuronfpavra  xov  oöpavöv 
xai  xt^v  y^  *at  rcdvxa  xd  sv  aüxYj  aXX-qXouta  a[A7]V. 

Hiezu  ist  auch  ein  weitverbreiteter  Zauberspruch  auf  Anmieten  gegen  die  Kolik  (Fröhner, 
Philologus  Supplem.  V,  1)  zu  vergleichen: 

usxspa  [lsXdVY]  u.=Xav(o|j.sv7]  (öc  orpte  elXosoat  xai  d>c  Xstov  ßpuyäaat  xai  tos  dpvtov  xot- 
[läaai.  Wiener  Studien  1886,  S.  180. 

R.  6. 

Zauberpergamen,  Höhe  6  Cm.,  Breite  6*7  Cm. 

Sterne  und  andere  Zauberzeichen  tragen  die  Buchstaben 

o  bc,  aa  \&a  X  yjXs 

TjXs 

Hierauf  kommt,  von  der  Schlange,  die  sich  in  den  Schwanz  beisst,  eingerahmt: 

seoeYYSV  (corr.  aus  ?)  ßapepapa 
yyec  ßooötoats  iiaoauxCtotevs"  ßaöt 
ajiTjv  exa{j.ic7]  sßsoox  apice  xauyspOs 


70  II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 

ßtvstto  x£airtaao  Trsvrtox  aoropsa 
5  biC,tp  0*0  vs  coo [.  .Jvvc/spoußiv  cXeCaXe 
o  sßoXÖYjV  vtC^Xsxt  xaTTSYjai  eovöyj 
voü-cy]  ou  £  if]  oo  s-sß-rj  5pio£V  avouuCßo 
vo  avvsiXc  TjjJLWcUia  [Jivvscpt,  <piXaxTY] sic 
piov  {Jivo  a{i.Topoo[.  .  .]  VcßujaaTCE^ 

10  XOO^iaVa  (Zaiibersterne) 

%at,  soXoyf.  .  •  •  •  ysoaptao 

.  .  .  oa)(Xaoöaxac7j 
.  .  .  ovofAovua  ßoTY]fj.E  5pai;iEU 
.  .  .  paöta  [JLitYjpa 

15  ...  VcTEVElO 

.  .  .  öVYjXeoovs 
.  .  .  vvtcaXsxTjv 

In  diesem  Amulet  begegnen  nur  wenige  griechische  Wörter:  2  ßorjOiQoatc,  8  cpoXcotrrjpiov 
und  Z.  11. 

R.  7. 

Zauberpergamen,  Höhe  8  Cm.,  Breite  2*6  Cm. 
Von  Sternen  und  Trudenfttssen  eingerahmt:  ouova. 

R.  8. 

Zauberpapyrus,  Höhe  9  Cm.,  Breite  4  Cm. 

aaaa 

ESSSS 

tjtjtjyjtjtj 

UCUU  0000 

■ 

(0(0(0(0(0 

Zaubercharaktere 
apavjX  acot 
o]opivjX  aax 
oaoTjicpax, 

R.  9. 

Zauberpapyrus,  Höhe  6*8  Cm.,  Breite  6*2  Cm.    4.  Jahrh. 

[aßXava]0avaXßa 

[ßXa]vaÖavaXßa  aaouvjX 

XavaöavaXßa  [j-ap[xap7]X 

avaGavaXßa  [j.cX)(i7]a 

5    vaÖavaXßa  ooprrjX 
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10 


aÖavaXßa 
ÖavaXßa 
avaXßa 
vaXßa 
aXßa 
Xßa 
ßa 
a 


15 


ÖoüpnrjX 
|j.ap[j.aßa)6 

aösvairjX 
ouoyj 

aaö  .  .  patco 
aotovac 

0 

£§a>via  t(ov 

apO[JL£C 

ur/aiqX 

rechts:  «puXotsOV  aorpta 

TjV  £T£7l£V  Ö£a 

aito  iravtoc 

XXa  aatYjch](j.ayi|ji 
ptToaTjavtapsTOü 

Wir  haben  hier  ein  Beispiel  für  ein  Amulet,  das  hergestellt  wird,  indem  man  ein 
Zauberwort  immer  um  einen  Buchstaben  verkleinert,  ,flügelförmig'  so  oft  schreibt,  bis  nur 
ein  Buchstabe  übrig  ist. 

R.  10. 

ZauberjDapyrus,  Höhe  6*8  Cm.,  Breite  12"3  Cm. 


links,  schräg:  aÖ7]Vi 

OÜOODp 

yaßpiYjX  ao'jpi7]X 
paipaTjX 


aaaa 

00000 

ttttttl 

5  0000000 
(000 


ouaß£io 
ouaXytac 

[AETEÄOO 

icastov 
icatxoto 


ovo|j.[a] 


[isvoao 


oßtaatcoc 


yavjX 


Xüp0ÜjJL0X(O(? 


R.  11. 


Zauberpapyrus,  Höhe  5  Cm.,  Breite  12*2  Cm.    Falten  der  Höhe  nach  in  Abständen 

zu  0*8  Cm.  „  r  ,«  ..  

p  .  pt .  stj  a,5p[aj<;  ipjiouv 


t  ayoa  ßps^av»]  ioü  aÖTjXöaXxaöooXa) 


6auXa 


aöcovaia  --  /aita  —  Eajxop  —  epßeX(j.ö)V 
g  s/.(i)E  —  aöcovaia  —  (j.eX7)7]a  eoevwj 


Xajxcßooj 


7.-7-V" 


—  eXtoe  —  aXPac  Tjvvavai 
XeßaXapcop  poßßavoYjXic  f 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


R.  12. 

Fragment  eines  Zauberpapyrus,  3.  Jahrh.  n.  Chr.,  Höhe  8*8  Cm.,  Breite  5-5  Cm. 

t[a]uxa  ta  ovo{j.at[a 
.  .jovajjLYjxaxpif.  .  . 

Ypacps  sie]  Xap[T73v  isp]aTwcov  xai[.  .  . 
.  .  .]  eic,  oarpaxov  o[».[ouö<; 
5  .  .  .]t(oepßY]9  t(o[7ra%=pßYj8 

uoßoyyoyiö  Koaxtojj.d;]  tco7rata6va^  [tcoaxoußia 

Also  eine  Anweisung  zur  Verfertigung  eines  Amulets  nach  bekannten  Mustern. 
Paläographische  Eigentümlichkeiten  des  Papyrus  [121]. 


Asteriscus  497,  513 
Asteriscus  mit  Obelus  485, 

535,  588 
j  Zeichen  um  Aufmerksam- 
keit zu  erregen  656 
et=  et  Circumflex  519 
?  169,  171  (Interpunction) 
:  175,  178  (Interpunction) 
.  und  :  dienen  insbesonders 
zur  Abtrennung  der  Wörter 
in    Zauberformeln    503 — 
505,  575,  746—751,  965, 
z.  B.  a^ayaYjX:  490.  {Jtcp- 
{jLsptoüö :  (lies  xoivov) 

492.  {iap[JLopou8 :  ax£%av7j 
673.  rpopßa-  (721).  <popßa: 
ßapßa :  at'/j :  dazu  gehört 
auch  aaßacoö-  671.  xata- 
£ac,'  531.  Das  Wortende 
zeigt  ein  schiefer  Strich 
oberhalb  an  bei  C^yoo'  883. 
v/ßüQ1  888,  sonst  bei  Abkür- 
zungen gebräuchlich.  Im 
Zusammenhang  mit  den 
Zeichen  zur  Fixierung  des 
Wortendes  stehen  die  Zei- 
chen der  Apostrophierung: 

1)  ein  einfacher  Punkt  tax' 

STZLvayyp  488 

2)  '  aUs  73  676 


aXX'  a£ov  315 
(xtjS'  cic  435 
im  Worte  [ist  sicixaXe- 
aac  496 
(Es  fixiert  das  Wortende  in: 
00%  avaßaivst  201 
00%  £7rtax£oG7]  674 

£<p7]'  Y]  672) 

3)\[AST  oivou  171.  [ist  aX- 

|X7]C  151 

rgff  1055 

?f  £TSpOV  531 

aXX  7}  710 
Es  fixiert  das  Wortende  in: 

00%  £1  711 

oü*  £yco  676 
00%  aTzoyjLopt]or]  237 
oux  ayvoou[j.£V  253 
Consonantenhcäufungen  zu 
entwirren,  steht: 

1)  ein  Punkt  oberhalb  crffiov 

328 
£YY£Ypa[A[j.£va 

oTpoyVüXs 

2)  '  auYY£V7jc  525 

affeXov  270,  952,  959 

3)  '  aneXs  908 

cp£YY  796 

a£a£VY£vßaprpapaYY*^c 
1053 


N  ersetzt  ein  Strich  oberhalb 
wagrecht  angebracht: 
irupa-  171 

StpYJXS"  671 

zrf  374 

Vt-%7]~~  650 

\iopcprf~  824 

ÜTC0T(XOO0|JL£V7J_  677 

aüY^paat-  520 

TZ0L'f]Q0~  405 

-!rXcv6co~  722 
£XXuyviaao-  384 
YXu(J;o~  695 
£7cc.ir£[x'7ra)— "  742 
aaTpaza)-  242 
töT  250 
a6£ü)p7]T(o-359 
Xißav(o-=  Xißavov;  es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  der 
Papyrushandschriften,  diese 
Ausgänge  mit  einander  zu 
verwechseln,  ebenso  (0  und 
<ov,  vgl.  den  Wiener  He- 
siodpapyrus  294,  757,  776. 
Aspis  7 
Das  Gebiet  der  Abkürzung 
streift: 

%oC  (=  xoivov,  xocvd  aus- 
geschrieben xoiva  751)  202, 
212,  314,  327,  366,  388, 
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397,  403,  412,  414.  418, 
430,  458,  466,  472,  492, 
506,  510,  512,  627  b,  654. 
677,  693,  726,  768,  781, 
861.  Dass  jedoch  der  hori- 
zontale Strich  das  N  anzeigt, 
trotz  seiner  sonstigen  Func- 
tion als  Abkürzungszeichen, 
beweist  xoi~  510  und  xotT 
492 

Den  Spiritus  Asper  bezeichnet 

1)  ein  Punkt  oberhalb  ööoi- 
icopoüvt«  170.  ü\lo.c,  665. 
üha.zoc  152 

2)  iepa  525 

3)  öjxcov  555,  so  besonders 
in  späteren  Jahrhunder- 
ten, vgl.  Pariser  Papyri 
des  Fundes  von  El-Fai- 
jum  S.  22  (116) 

4)  ispaxixov  547 
o  sie  567 

5)  a  971 

6  200,  244,  462,  561,  565, 
567.  o  700.  6  506,  516, 
537,  539,  668,  714,  863, 
896,  928,  mit  Interaspira- 
tion  5l6  677,  872,  901,  926. 
6o  253.  o6  771.  öv  539. 
dv  246.  öic  757.  otrav  477. 
oicou  443.  V)  757.  -q  (=  yj) 
250.  Y)S  899.  rtc,  825.  öaov 
962.  oaoi  900,  901 

fct  506.  ou  461,  489.  oct  314 

iz-z.pi£,  370 

sie;  825 

6Xa  537.  öXojisXavoe  548 
7jX£  564 
fepattxov  591 
cwcora&w  1032 
wv  988 

Jota  adscriptum  ist  selten, 
z.  B.  264  TO)'.  ypa<puot  821. 
(jiopco,  xaXeo1  1049) 

Beginnendes  i  und  'j  erhalten 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XUI.  Bd.  II. 


einen  oder  zwei  Punkte 
oberhalb;  dieser  Gebrauch 
erstreckt  sich  auch  auf  das 
Innere  der  Worte: 

[xapjjiapioüti  496 

ixoüpwc  746 

ysipav  533 

iaw  668 

taa)  573,  712.  taco:  659 
Saas  743 
ESew  558 

"töiov  1039.  ©tote  277 
üöpuaa«;  517 
t'spto  637.  i'epa  951 
ispaxcov  247 
txstSDü)  812 
'iXapw  745 
'CkooQ  443 
1'u.attov  379 

Eva  240,  337,  338,  571,  827, 

975,  1005 
Iqoq  436.  caa  iacov  493 
law)  500 
Iaiaxov  235 
face  511,  632 

■ico  636,  1020,  1025.  eüo  510 

ei  676 

iTj'i  (oirji  576 

ttaO'töpuu.svoc  507 

(jLO'j'iapü)  566.  (Aoo'töpa)  507 

Sputvoov  547 

t>ts  744.  titOü  512 

XoüXafA  728 

sXatvov  938 

aßpacT]  'ipapa  783 

osoo^qi:  ßa'ör/oxo(oy  567 

£Vio)£7.'i  577 

öatvyjc  203,  206 

öyiaive  263 

ÖÖ(op   232,   262,   267,  328. 

öSatt  683.  Qöatoc  260,  522 
ötuv  813 

öu.ac  376,  396,  565,  899 

ü-jcaYxoviov  245 

ShEsperTpi  557.  öisepßatov  468 


ü7rvotc  418,  908.  ütcvoü  678 
ÖTToyctoc  971 

ö«o  680,  731,  738,  740,  813, 

900 
üTCOxatü)  367 

Ö7roxsta.£Vov  476,  481,  945, 
1042.  0tcoy.bC  372.  ÖTzonei- 
\xsva  1003.  üxo*£tT  790 

Ü7roßaara£a<;  534 

öiroxaüccYjptov  477 

üiroXoytov  463 

Ü7cotsta^at  896.  $ftO(CSGCMPcai 
864.  ÖTZoxsxaypsvoQ  864. 
üiroTaaao[j.£VY]-  677.  üico- 
xav.xiY.QV  404.  öirota  632 

üico^puirxctc]  684 

yaau.a6'  ÜTtoupYouc  361 

svööpov  378 

,rcpoaö'TCOYpa<pa)V  870 

Tcauxata  766 

Kürzungen:  Siglen  ([  463. 
C  d.  i.  o^tjvtjv  943,  946, 
daneben  499  oeXtjvtjv  aus- 
geschrieben 

TjAtov  ausgeschrieben  949  ö?^ 
=  t)Xi£  516,  546,  sogar 
(5^?^  rfkie  fjjKva  mit  nicht- 
pluralischer  Sigle  =  t^Xiov 
556,  913  =  vjXtcp  531,  926, 
983 

□  oder  □  '6vo[j.a  367,  501, 
511,  530,  870,  890,  912. 
ta  m  (ovöjiata)  687,  1009, 
mit  pluralischer  Sigle 
(und  477,  493)  426,596, 
652 

Die  Abkürzung  wird  ange- 
deutet durch  das  Unter- 
schreiben des  nächsten 
Buchstaben: 

/,  =  Xaßcbv  367 

a  =  A£Y£  379,  385,  393,  413, 
416,  435,  461,  709,  da- 
neben ausgeschrieben  A£Y£ 
566 

10 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


I  (=\6yjQ  z.B.  199,  240,  258 
=  XöTov  234,  699,733,  795, 
895,  980  =  Xöy<ov976)  310, 
311,329,369,390,391,426, 
439,446,459,461,482,534, 
536,554,568,583,651,664, 
689,699,709,728,733,795, 
815  etc. 

^  =  irpäY|xa  546  =  Tzpdy\ia.- 
to?  487 

f  xaXöv  Eirt  7roxY]ptou  393.  tco- 
xyjptov  709 

^  mit  eingeschriebenem  o  aus 
der  Ilias  Bankesiana  be- 
kannt 437  7T0L£l 

f  (8siva)  485,  ?  256  ausge- 
schrieben xoa  xtvoc  xpa- 
YJiatoc  487  mit  6  978 

xöv  693,  717,  779,  810,  979, 
1037 

xö  546,  756 

xoö  644,  600,  537,  776,  967, 

1002 
-t]  672,  673,  977 
z%<Z  716,  1037 
zip  473,  479,  693,  717,  955 
Die  Abkürzung  wird  ferners 

angedeutet   durch  Ueber- 

schreibung     des  letzten 

Buchstaben: 
t£  =  %p6c  197,  199 
£  C[x6pvav  419 
ov°  ==  ovo{i.a  781 
rcp°  =  Trpoc  650,  912 
npciY^  =  irpdY|Jia  447  xpdtY|J.a- 

xos  256,  261,  437 
TCpaT({j.axoc)  341 
eiciXaX?f  (a)  304 

aY«Yl|J{0V)  303 
iravxaxüXji^ov)  296 
ovo^(ata)  395,  420 
Öu^ov)  1005 
ß  ,  .     (ßouXotJicu)  377 
oxop8(ov)  173 
xXa8(o<;)  912 


v(xyjv)  1001  (=  vtxyjxixöv)  987 
rcoixix(?je)  936 
oxyjx(y])  1009 
Xc<pax(Vjv)  176 
t£  (cf)  963.  &pac  968,  975 
8axT(oXiov)  707 
8ao{j.aaT(öv)  997 
Ü7coxciT(at)  790 
XapT(Yjv)  197,  1008 
xavaXx(i{jiov)  292 
xaxaosa[iaT(a)  307 
aposvtx(ov)  329 
Xsms(i)  279 

Hieher  gehört  ^pco^ai  =  XP^_ 
\iaoi  279 

p 

[i.  =  C|i.upv/]  529 

Auf  Combination  dieses  Ab- 
kürzungsmodus mit  einem 
der  folgenden  beruhen 

(poV'l  cpuXaxxVjptov  493  <po- 
XaxT/  320 

(o/  978 

ETziyp/ty/  (-d^a?)  470 
XaXx/  (=yaXxtp)  406 
t§pu{iev/  332 
ai\i.ax/  ad^azoc,  936 
a7rapT/(ov)  209 

Zur  Bezeichnung  der  Kür- 
zung dient  ferners  ein  ho- 
rizontaler Strich 

o[Jtoi-(-(oc)  231,  726,  vgl.  oben 
xot- 

tzo  "(-TjaTflc?)  458 
xaaat_(xeptVTq)  279 
Yt-(-V£xat)  195 
XpTjji-  627  b. 

besonders  bei  Zahlen  £  E7txd- 
xi?  534,  709  ausgeschrie- 
ben 751 

ß_5t<;_256,  daneben  ß"  782 

o  ß  o  |  d.  i.  6  §suxspoc  6  xpt- 
xoc  679,  daher  auch  6  -rcpo)- 
xöc  679 

Von  Wichtigkeit  sind  dabei 


die  Kürzungen  für  Qsöc,  und 
xopioc,  welche  den  ersten 
und  den  letzten  Buchsta- 
ben zusammenfassen,  ein 
Princip  späterer  Zeit: 

6c  231,  801,  daneben  6eo?  235, 

_567 

6o  593 

Ö£ov  242 

Ö££  537 

6v  377,  6]v  601,  daneben  Öswv 
537 

8sot  566,  733,  809 
öeouc  558 

xi  255,  339,  xe        546,  da- 
neben xopiE  263,  537,  579 
xopuo  265 
xv  584 

xc,  (=  xupiooc)  377 

Als  Abkürzungszeichen  dient 
ferner  ein  gewundener 
Strich,  der  angeschlossen 
wird,  in  den  nachfolgenden 
Fällen  entsprechend  einem 
zu  ergänzenden  ai. 

Suvaafy  171 

Y£V£a6j  170,  441 

cpEpEaöj  445 

a^ü)[Aj  1045 

£,jitxaXou(JLj  664 

x)  248,  266,  345,  357,  407, 
420,  437,  438,  448,  461, 
462,  476,  526,  539,  638  b, 
894,  954,  957,  959,  972, 
974,  976,  981,  993,  1006 

Häufig  bezeichnet  die  Abkür- 
zung ein  schräger  Strich 
geneigt  von  links  nach 
rechts  in  gleicher  Höhe 

Yp/  ==  YpafJ-|i.axa  388,  775 

Tp/  =  Ypa<ps  309,  367,  399, 
400,  419,  425,  459,  467, 
472,  659,  718,  719,  724, 
790,  987,  993 

Ypacp/  =  ypayz  382 
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sTttyp/  =  siciypacps  203,  206, 
208,  214,  467,  869,  890 
eiciYpay/=eictYpa^ps  197,  215 
Ypa'f/  =  Ypa'föjxcva  450 
ypatpo/  =  YP^'fö[i£Voc  815 
Yp/  =  Ypac; szai  529 
xaraYpacp /  =  xataYpacp^v  468 
Ypa'f/  =  Yp01?^  ^06,  988, 
993 

ciXrp/  =  (jp&cpov  413 

xstp/  =  xslPa  707 

yap/  =  yapaxr^pac  206.  ya- 

paxr^pec  195,  196 
yapaxr/jp/  =  yapaxr^pas  193 

470 

aiYoysp  =  aiYOxspoD  886 
yp/    -  yptaa?  192 
xapx:/  =  xapxtvoo  880 
y.s'f  =  xe<paX^v  894,  912 
xaaaitsp/    -  xaaatTsptvqv  470 
xa6ap/  =  xaöapoü  1008 
Cp/  =  CfAOpVY]  659 
öVStp /^övsipacrqroc  366,  730, 

ov«p/  862 
Einmal  bezeichnet  die  Kür- 
zung ein  oberhalb  gesetz- 
ter schräger  Strich,  von 
dem  Aussehen  des  Gravis 
pAVt  (jJLavacf)  560 


Am  häutigsten  steht  der  im 
3.  nachchristlichen  Jahrb.. 
beliebte  schräge  Strich  in 
der  Form  des  Acutus  ober- 
halb links  angebracht: 
Xaß'  =  Xaßa>v  186,  208,  211, 
216,  384,  405,  686  (Xaß" 
124,  26) 
Xoß'  =  Xißdvoo  329,  704 
{j.oXtß'  =  jj.6Xißov  405 
Xsy'=  Xsys  373,  433,  547 
-jrcspuY'  =  'TTtSpUYOct^COC  719 

eX6'  =  eXÖcov  909 
u6'  =  c£6et  894 
aßXavaG'  =  aßXavaöavaXßa 
713 

dvGpax'  =  dvöpdxwv  547 

Vtx'  =  VWTJTtXÖV  186 
OTCOX'  =  UTC0XSt[JlSVOV  631 

yaXx'  =  yaXxTj   450.  yaXxö) 

1003 
ßaX'  =  ßdXs  662 
cpüXX'  =  tpaXXov  869,  cf.  <puXX/ 

=  cpXXa  893. 
cpiX'  =  cptXiq.  957  —  ^tXorüoav 

397  =  «ptXoos  413 
6=X'  =  6eXt^  466 
axcXX'  629  ' 

C|i.up/(JL£X'  =  C^pvo{jtdXavt  476 


xscpaX'  644 

7rpoxc<paX'  =  7rpoxs<pdXouov  814 
axpau,u.'  =  axpau,fjttyau.apt.  714 
Mü\i'  =  ötSojxcov  879 

ÖüOU.'  =  O'UOU.SVOÜ  894 

Xsyo[jl'  =  Xsy^IJ-oVoc  709 
<poßou[j/  =  cpoßoupiivYj  956 
XaaV  ==  Xdji.vav  470 
Xoyv'  =  Xuyvov  304 
SeC'     &e#av  707 
rcpa^'  =  TCpd^tv  457 
ayp'  =  dYpoTCVYjTtxVj  625 
asp'  =  dspoc  894 
yap'  =  yapitVjatov  186 
öaXaa'  =  öaXaaaav  458 
apr  =  aptou  630 
yapt'  =  ydptTjV  591 
ßor'  =  ßoxdVYjv  686 
Xcovx  =  Xeovcoc  881 
üSpYjy'  =  6§pv]yöoü  887 
xpay'  =  tpdy/jXov  207 
oüVcy'  =  oovs/ööotj?  205 
rcapös'  =  itapÖEVou  882 
ö-rcoxei'  =  Ö7coxei{iEVav  372 
xcXsd'  =  xeXcOaov  954 
dazu  xoxxv'  =  xöxxtvov  201 
(x'^a  =  (JLctd  150 


Paläographis 

:  Abtrennung  bei  Eigennamen 

122,  103 
{ioX-rje-  122,  81 
u5(op*  ofißptov  122,  73 
Slot"  unser  Doppelpunkt  122.  9 
sie  122,  80 
Iva  122,  91 
cspaxwv  122,  101 
aiXoKVav  122,  54 
ötcoXoitov  122,  69 
~rj  □  122,  6.  42.  47.  60.  Td 

□  122,  21.  QjjLa  122,  44. 

□ta  =  6vö|iata  122,  61. 


he  Eigentümlichkeiten  de 

touro  ist  verderbt,  der 
Papyrus,  respective  sein 
Original  dürfte  also  ge- 
schrieben sein,  bevor  noch 
die  pluralische  Kürzung 
existierte 

tf?  =  yjXis  122,  76  =  vjXio'j 
122,  74 

X  Xoyov  122,  1 

TO)  f  192,  4.  15.64.  of  122,27 

WJ  (o-   122,  40 

-/]|jlp  =  "^{lipo-  122,  40 
=  icpoc  122,  17 


Papyrus  122. 

Yp  =  YP«?2  122>  58<  61  — 

Ypa^öu,£Vov  122,  60 
§p  =  C{J.6pr(]  122,  58.  71 
6v  122,  92.  96  =  8söv,  aber 
ao  ei  o  yyf]G\).oi?jQC,  8eoc 
_L22,  102 

6Ö^v  122,  23  und  8v  122,  3 

=  8sö>v 
xotv'  =  xoivd  122,  32.  xot'  = 

xotvov  122,  104 
avOpwic  =  dvöptoicfov  122, 

36 

a|itXTO)to'  122,  88 

10* 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


rßri  ß  zv/o  ß  122,  53.  85 


zweimal  zu  sagen 


Xß'  =  Xaßwv  122,  54  oapau.|j.ay' 
aßXa6'  =  aßXa8avaXßal22,62  122,62 


«xpau.;jiayau.api 


Paläographische  Eigenthümlichkeiten  des  Papyrus  123. 

ovou.a  ausgeschrieben  123,  11 
xoo  f  123,  6 


Paläographische  Eigenthümlichkeiten  des  Papyrus  124. 


ßaiV/cocüor/  oaXiT])^  124, 39 — 
44,  Worttrennung  durch  ' 
Tratsixai  124,  36 
iaco  124,  6.  41 
ßa'£vya)ü)(oy  124,  44 


(Dt  124,  6 

X  =  Xoyo?  124,  33 

o  t  124,  36.  xov  f  124,  3. 

7]  f  124,  12.  io  t  a  124, 

44 


yp/  Ypa'fs  124,  32 
Xaß"  =  Xaßwv  124,  26 
ta  □  Q  124,  27.  32 
j-==xat  124,  31 
x)  =  wxC  124,  13 


:  Wortunterscheidung  R 
7j  =  •?)  R  V.  8 
uirvo)  R  I.  40 
U7T0XpU^Y]XS  R  I.  23 

ua%[iv6ivov  R  I.  15 
5(jia<;  R  I.  28 
örco  R  I.  26,  27 
öico  R  I.  25 
üirvou  R  I.  40 
ßoüvyü)(i)(i)y  R  IV.  9 
'ipa.Gov  R  XL  1 
sXoüoo  R  V.  6 


Paläographische  Eigenthümlichkeiten  de 
V.  2 


fepoo  R  V.  7 
iva  R  V.  7 
lov  R  V.  10 
aXXYjXoo'ta  R  I.  32 
i'a'cpaTjX  R  I.  6 
ui'oo  R  I.  1 
eXscpavttvo-  R  I.  19 
iTjaou  Xpiatoo  ausgeschrieben 
R  V.  12,  aber  xc  tc  =  %6pioc 
'Itjooöc  R  I.  46.  loa  yoo  = 
'Itjooö  Xptaroö  R  V.  6.  yc, 
aBoovat  sXcoai  sXcoe  R  III.  1 


r  Papyri  R. 

voo  v.o  R  I.  33.  xov  xv  R  I.  20. 
_%c  R  I.  46 
Ö£_R  I.  6 

avov  =  avGpwiTov  R  I.  30.  37. 

avoi  R  I.  7.  avooc  R  I.  34. 
ouvoü  =  oüpavoä  R  I.  14 
itj  =  xai  R  I.  42 
tcvoi  R  I.  8.   oaa  £ativ  irva 

R  I.  35.  Ta  %a6apa  rcva  R 

I.  20  (xVc6{j.aTa) 
a(ors  =  acoxfjpoc  R  V.  5 


Uebersicht  der  grammatikalischen  Erscheinungen. 


Vocalisinus. 

Es  wechseln  at  und  £:  atXat- 
vov  122,  54.  sXso)  122,  89. 
Sixaipatov  824.  avaycopY]- 
aaxat  o'jcoxpo'.Jnrj'cat  *au.^Y)- 

R  I.  23.  24.  28.  £7T£otY%a- 
Xoou£  122,  92.  sXsuasTc 
122,  89.  eicixaXoofxs  122, 
27.  123,  13.  YeveaÖe  269. 
XtT0|Ae  122,  82.  5e£e  334. 


iaaE  743.  außßTjacXS  122, 
40.   avayoopYjcs  R  I.  44. 

OVSlpcTYjtOV  122,  65.  §£[X(OV 

122,  100.  tejiovac  122,  44. 
e£spet<os  719.  %£V(o  893. 
saxs  941.  y£7]^  122,  81. 
xXcOVta  R  I.  35 
o  und  (o  u.(ovoy,Xovoo  232. 
ciroy/oajjisvoc  122,  75.  aorto 
445.  'Jiap£§p£U(ovc(ov  960. 
Xeyov  477.  TCSTCSpeoG  185. 


|A£tozov  123,  11.  OMroatoXov 
R  V.  4.  YjfJLtovov  124,  32. 
app£Vov  123,  5. 

£  7]   U7C£p£XYjV  557 

Zu  mannigfachen  Verwechs- 
lungen gab  der  Iotacismus 
Anlass: 

i  für  ei  bieten  aV££aXi7n:Q)? 
124,  8.  i  =  £i  122,  12.  ßa- 
atXtov  122,  106.  ßaXaviou 
444,477.£/i<;122,10.  aYpu- 


icvtrto  383.  ayytov  192.  ötou 
946.  e£aXu[^  237.  0sXi? 
123,  6.  192, 58.  ypa<pt(o  425. 

X7]p'JXtOV  852.  U.VryU.lOtC  186. 

aY){itov  124, 22.  |iavnav  330, 
559.  Xoyvou.avuav  570.  (iav- 
uov  356.  YjpsfJt/.Ta)  329.  ysjj.1 
122,  94.  Xitoaac  122,  88. 
xtGt  122,  59.  atotyta  122, 
79.  <ptXtxa>  124,  7.  oxtpa 
664.  ytpt  122,  107.  y/pac 
122,  18 

et — t  sc^Yj;  968.  yscvojasvtjv 
968.  yswojj.cVt^  944.  tt£§£i- 
Xots  997.  xp£tco  319.  xp£toü 
548.  aveictorpeictet  448. 
sxc'.vTjÖYj  527.  xataxXetvotc 
356.  YPar£lX0V  122,  72. 
ewee  700.  /pets  170,  185. 
£vyp£t£  344.  ypstoas  345. 
jisifc*-  153.  169.  171 

st — 75  ano§£ic7j<;  1.  dwcöÖTjtflS 
275 

-i] — t  [wryi]  122.  40 

01 — £t  Xsyoi  741 

ot — vofuat  =  v6|xotai  122,  79 

ot — vj  ösoä^vtqc  R  V.  1.  01  =  7; 
R  II.  9.  otu.£pac  ib.  ^apsatw- 
aot^Trapsattoar^  526.  otu.ac 
R  II.  14 

i>— Y)  au  =  ot;  745.  r;|j.£t£por 
812.  opeptvovRILlO.  Öopiov 
R  V.  5.  söoxac  R  V.  7.  to- 
Yji.ot  =  8y)Y!JLa  R  V.  4 

u — ot  aot  =  06  122,  37.  50. 
741.  aoootDittographie854. 
aotü  897.  (vgl.  aotps  und 
atfpe)  avu£ac  122, 18.  xojjuo 
=  ttotßod  122,  104.  xo|irr 
fet?  122,  91 

et — 13  icoietoY]  122.  58.  aico- 
Sct^c  275  (=  ducoö^&gc) 

■j — 1  ytXaxnqpiov  R  VI.  9 

0 — =1  aXXouoaetvy]  ^peva>v  R 
L  39 


Neue  griechische  Zauberpapyri. 

Von  der  Veränderung  in  der 
Aussprache  des  Diphthongs 
ol'j  zeugt  xaaw  =  itaooco 
123,  12 

Starke  Zusaminenziehunofen 
zeigen  (ov  =  q>  £dv  998. 
aStXtircov  122,  23  (dMXei- 
ictov).  oyia  =  UYtcta  341 

Unsicherheit  der  Vocalarti- 
culierung  in  unbetonten 
Silben  ist  zu  erschliessen 
aus  ötvaYxa7T£§Y)c  ==  dvaYxo- 
iceÖT]?  (oder  Vocalausglei- 
chung?)  dötxTjOETOtt  —  doV 
XY]aaT£  R  L  20.  yXtEpov  177. 
yp£(j.ano|Jtd<;  (wiehern)  840 

ds  =  dst  R  II.  12.  airo6£co9y] 
695  zeigen  die  Verschlei- 
fung  von  £t 

Ö£[i.tX£ta  562  neben  6su.stXta 
527  ist  zu  belegen,  nicht 
öejjisXia 

Sollte  aypuaov  122,  32  nicht 
etwa  auf  einen  Schriftfeliler 
zurückzuführen  sein,  so  ist 
sein  a  aus  der  Consonanten- 
gruppe  yp  entwickelt,  wie 
dies  im  ägyptischen  Dialekt 
auch  der  Fall  ist  bei  aoira- 
aau.svoc 

at'jptY|J.oc  331;  vielleicht  weist 
1  auf  den  erweichenden 
Einfiuss  des  o  auf  o. 

Consonanten. 

Die  dentale  Media  und  Tenuis 
zeigt  wie  immer  im  ägypti- 
schen Dialekt  regellose  Ver- 
tauschung: u>Y{i.a  R  V.  4. 
xpaoiceTov  379.  aöjjnrj'cov  1 22, 
71.  o£  =  t=  123.  5.  aavea- 
Xtov  124,  35.  icpotpo|iou  R 
V.  2.  avaxpa[i7]<;  1J  V.  8.  toü 
CtVOC  487.  Ebenso  die  Gut- 
turalen: e£opyio<o  R  V.  4. 
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£^opYtC<o  123,  9.  oHyvurat 
122,  67.  atY0Y£p  .  .  .  887. 
V£vaoaYY]Y0T0£  658.  Tzsyuys. 
122,  79. 
Dagegen:  oXaxpioc  838.  xXcox- 
xeov  122,  35.  £Yxtata  122, 
89.  XyjeapxYjaYjc  122,  91. 
axsrcaCov  R  IL  7  zeigt  C 
für  a 

Die  Aspiranten  erleiden 
mannigfache  Beeinflussung: 
sie  wechseln  mit  der  Tenuis 
az\iiha  809.  oau-tros  704. 
cpaVYjU  707.  ^oyy]xi  391. 
ßTjxa  203.  ßyjxoc  205.  Da- 
gegen Xtcpouoa  1037.  xaGa- 
6tÖ7]Tat  124,  34.  Die  Aspi- 
ration wechselt  ihren  Sitz 
in  ßaöpaxoo  124,  33.  ßa- 
8paxo)  124,  34 

Nasale  verschwinden  zu  Ende 
der  Wörter  vor  folgenden 
Labialen:  ty]  fyqyov  122,49. 
aXXot<oastV7j(v)  cppsvtov  R  I. 
39,vgl.ooßß7]=oc>u.ß7)  122, 

38.  OUßß7]0£T£  (0ÜU.ß7J0ctat) 

122,  40,  daher  umgekehrt 
die  Schreibung  oov  xeov 
ßaÖpaxo)  124,  34 

Aehnliches  vor  Gutturalen 
und  Dentalen:  s-rct  ttj  xap- 
Stav  R  V.  8.  xo)(v)  hoo  tspa- 
xo)V  122,  101.  Tiait  =  rcavu 
122,  24.  areata  =  d7cavm 
122,  78.  ouaYcovtov  122,  98 
steht  für  uiraYxoovtov;  aicXa- 
Y/a  für  airXaYXva  397 

Bei  Zusammensetzungen  er- 
scheinen Nasale  in  unal- 
terierter  Form  ouvY£V7jrat 
992.  TcotXtVYevooc  518.  £v- 
xapöte  734.  Travxaxcoatjjiov 
296.  ouvxpaT(i)v537.  £vyp£t£ 
344.  |j,eXavxpoüV  357.  sv/a- 
pa^ov  441.  oov[JttY7jvai  979. 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


auvrcavxoc  958  (959  aujx- 
xavxoc)  £vXuyviaaas  122,  88 
Unregelmässige  Consonanten- 
gemination:  unterdrückt  in 
axi[uv  —  au[A[U  344.  ysvcov 
122,  78.  yX(oaoxo{JLOv  122, 
56.  57,  überflüssig  in  tcb- 
xaXXov  216,  425.  124,  34. 
sXXi^ac  =  sXt^ac  122,  64. 
xpa{X{ia  175.  aoaaxaati;  513. 
Cf.  oiooc  Goo=oioöooo  512. 
6u[iouc  a£=6ü7coü  a£  123, 1 

Declination. 

"Oaxpaxov   hat  den  Vocativ 

öarpoas  311 
DerAcc.Plur.:  xax7]yopacl24, 

24.  [iovo[Jtayac  175 
ypoaoöc  bildet  den  Acc.  Sing. 

fem.  ypoadv  124,  26 
ßopsa  122,  10 

ßrj£  hat  den  Stamm  ßvjx,:  ßrjxa 

203.  ßvjxoc  205 
xoptoae  149  Acc.  Plur.  von 

vcöptc 

"Oatptc  Gen.  Sing.  Oaipcioc  771 
Fast  immer  lautet  der  Acc. 
Sing,  von  y£tp:  ysipav  187, 
236,  533;"  122^  66.  xyjv 
Xetpav  122, 110.Vgl.8opi8av 
R  I.  25.  aatspav  868 
axi|j.iv  344  für  axiu,|ii  lehnt 
sich  an  die  neutrale  Endung 
IV  für  tov  an;  vielleicht  ge- 
hört in  die  Gruppe  der 
Substantive  auf  ic  für  ioq 
die  Form  %opi  in  xupt,  Ep(Jt7] 
122,  15 

öuo  bildet:  xwv  §6o  cepdxcov 
122,  101.  xolc  ooaL  öopo- 
<pöpot£  122,  2.  öoal  ßdaeoi 
526 


öslva  Gen.  Sing,  xou  xtvoc  487 

(iiXac :  Neutrum  Sing,  to  uiXa 
122,  70.  (Indess  bietet  §£u- 
x£po  122,  47  einen  ähn- 
lichen Schwund  des  v)  Fem. 
(jlsX&vyjc 

xö  vivioc  122,  25 

Unregelmässigkeiten  im  Ge- 
nus zeigen:  Xa[j.vav  u,oXi- 
ßouv  . .  ßaXXs  sie  auxo  124, 
32.  xa  xocXtae  122,  2.  xov 
§s^ov  aavxaXiov  124,  35. 
£190?  xa^XT]  y.£tu.£VY)V  122, 
108.  /.uvcaccpaXiov  syovxa 
122,  54.  t:ocü)v  Neutr.  124, 
24 

Verba. 

(popeco  Praes.  Imper.  Activ.  2. 

S.  <pöp£  707 
xaGapcCoo:  Aor.  Imper.  Activ. 

2.  S.  xaÖapwt  R  II.  13 
y,axaira6(D :  Pass.  Futur.  In  die. 

3.  P.  S.  ttaxaTCcnpcXcu 
ty6y>w>:  Pass.  Aor.Jmper.  2.  S. 

^oyYjxt  ai§7]ps  391 
§7jX7j6£Vxa  für  §YjXo)Ö£Vxa  873 
xoqjtoö  =  xoifjub  373. 
yoopotpayovxa  186 
Aor.  Act.  von  äpyojjcai:  IXöate 

901  (a  zu  7]  corrigiert) 
Imper.    3.    S.    y)x(D  passim 

(auch  tjxo  geschrieben) ;  nur 

553  £oxcd 
5uvaji.at  Pass.  Aor.:  cSovaaÖYj 

989.  5üvtj6(D[A£V  1016 
}/t§  Kreuzung  in  eiSoö?  124, 

13? 
Si^äv  182 

Stdcoixt:  688.  öü>aY)c  688.  §a>aei 
803.  Öööoaav  122,  32.  37 

Neben  dvo^a?  122,  18  steht 
a.V£(oy[j.£V7j  531 


stXyjjJiirxat,  679 

X£IV  ==  TCIÖCV  804 
yvw  oxi  679 

Zum  Dialekt  der  orphischen 
Gesänge  liefert  einen  Bei- 
trag a£pocpotx7]xoov,  corr. 
durch  übergeschriebenes  xa 
122,  75. 

Syntax. 

Unsicherheit  der  Casus:  TZpoc 
cxXTjpioc  208.  ext  xy]  xapötav 
£7U  XTjv  %£<paX7j  R  V.  8.  9. 
xou  oCoö  aoü  TQpoc  512. 
Sö^aaov  {J.01  und  (ka<poXd- 
£ax£  pioi  509,  511 

Vocativ  und  Nominativ  wech- 
seln: 8at>(ov  247,  250.  192, 
100.  xavxoxpaxcop  734.  §§ö- 
po  jxot  6  £V  xtp  ax£p£(p  sw§6- 
fjiaxi,  6  dxaxa[j.dyTjXoc  0£öp6 
(loc  6  xov  ukov  d^sXrpov  [jltj 
Xux^aa?-  §£opo  u.ot.  xupi- 

XajJLX£C    7TV£ü|J.a   §£ÖpÖ  (JLOt 

6  dxaxacppövYjxoc  606c 

Reflexiv  3.  Pers.  für  die  2.  Pers.: 
£X6wv  Trpoc  £auxov  909  (?) 

Attraction  £V  cpiXcp  aoö  06 
yvioptCetC  ayVj|j.axi  866 

Prolepsis  xotTjaov  aöxöv  IXÖY] 
1043.  01M  aou  rEp{X7j  xi? 
£ia  122,  13 

eiizövzoc  Gen.  absolutus.  — 
dvaßXstJ>et£  927  (sonst 
dvaßX^ac)  —  £av  d«p^a£ic 
800.  £axiv  §£  6  YP^rf£tC' 
dvGpwjroc  yu[jlvö?  £ax(6c ;  das 
Formelhafte  von  £axt  ^£  er- 
hellt auch  aus  dem  Wort- 
index. 


WORT-INDEX. 


aßXavaOavaXßa  R  IX.  1—14.  aßXava- 
9avaXßa  axpafj.,u.ayaij.ap£i  320,  649; 
124,  29.  tau  caßacoö  aBwvais  aßXaO 
axpajjL[j.a/  x?£  122,  61 

ißpaa.u,  (xeYa  evBoHov  ovojjia  323 

äßpaöiaßpi  985 

äßpa;  R  XL  1 

dßpaca;  202,  229,  528,  715;  123,  8. 

5vo|xa  rfjv  <]/Y]5;v  s'/ov  x;£  itpo^  xa?, 

r,[A£pa;  xcj  svtajxsO  ä/.r(Owc  aßpa- 

a«£  122,  50 
äßpoycv  0£p(i.a  207 
äßj"Oj  269.    a'^.vy)  tspa  xaXoupievY] 

aßüacw  525 
eV  ä*ya6w  151.    ouv  äyaÖr(  Tjyr(  y.ai 

a-faOü  Sai|j.ov'.  122,  52.  ayaOb;  oa(- 

|xü)v  500.    ävaÖsO   5a(;j.cvsr  üvo;j.a 

652 

äva6s-:i£  r/jc,  ciy.cj;j.£vrj;  122.  16 

ävarwca  ct£pYO'jca  987 

ä'YYEAo;  e'Ss('3C^ltevo?  864.  iy^eXe  Zt- 
Sa-jßuo  908.  ä-[".£  ä'YY^e  Z.  895. 
fjffsXov  y.x(car;a  270.  dfeffeXw  le- 
pbv  üj  T:ap£§pcv  962.  ex«e(u}(OV  äy- 
vgXov  ex  twv  ::ap£Sp£,j3vTtüv  969. 
cf.  Augustin  d.  c.  l)ei  II.  14.  IX. 
19,  ab  aliis  angelos  dici  quos  ipsi 
daemones  nuncupant,  Orph.  fr.  III. 
v.  9,  fr.  238,  Abel  Lobeck  Aglaoph. 
457,  Orig.  c.  Cels.  VII.  68.  efee 
dfYeXuv  £vz'  aXXwv  ca'.yivwv  eixe 
r.pwwv  ffoy  w»  dqfU'eXov  xiv  £-':  xr(c 
a'  &pa;  C'.axai7svxa  97  7.  ayy£A<o 
964.  if(tKo:  900.  ä-"!su;  aY7£A5j; 
R  I.  42 

äfflcv  yaXxsüv  328.  (xeXito?  ay-^cv 
192 

äftov  zv£j[xa  R  I.  41.  ä-".£  •/.avf)ap£ 
528.  5yi£  vi^.£pi  584.   Syte  a*,'Y£/.£ 


895.  ayi'ou  <rxr;p(y[j.ax:;cJ  517.  aytou 
vaou  525.  ayiou  'Iioäwou  (kcXÖYOu 
R  V.  3.  äyiov  vaöv  332.  ayta  ovö- 
[xaxa  309;  124,  35.  äyta  övsp-axa 
xrjc,  K'j-piBo?  395.  ocyi'wv  ovo[j.ax(ov 
453.  Txaxäpwv  R  V.  4.  •äavxwv  :üv 
äyi'wv  R  V.  4.   ayie-uc,  aYY^0US  R 

I.  42.  i^iciq  ovojjiaatv  756.  ayto- 
xäx;u  'Iwävvsu  xoü  ßa'KXiaxou  R  V.  2 

ä'yxwva  j-oßaaxä.a?  534 
ä'YJxaxa  apxou  630 

ayvic:  nüchtern  733.  y.ctp.w  791,  910 
aYV£'jaa;  342,  913.  r^ipy.q  xpEtc  815 
aYpa[j.ay.pa[j.api'iivü)0  325 
äyp'J7:vr(xiy.y)  625.    äypu7uvr(x'.y.6v  382, 
718 

ävpij-vYj;£i  384.  aYpinrnxu)  383.  '.£- 
zy./M'i  XaXouvxo)v  xai  aYpuTCVoivxwv 
122,  102.  (poßoupivYj  :pavxa£s,u.EVY] 
äYpuTr/ouaa  956 

a'Yay£  484.  dfy?t  682,  968.  Sys  |*0t 
ti|v  osiva  479,  1045.  ä?ax£  jj.oi  au- 
XYjV  <pX£YO[A£vy;v  67  7.  ä';ai  xwv  xpi- 
ycTjv  xwv  txgoüv  955.  ä;r(;  982 

ayvooü;j.cv  253.  arrj;  cau.acv);  985.  icvj 
xai  xaxaScGjj^jiTj   980.    ä|ov  314 

aYWY^i  äcy_£XOJ  656 

aywY^.wv  7:apä'J/'.jA0v  1048.  oü6u>pov 
309.    £|i.-'jpov  rjtoi  (xywy^-sv  303 

aYwvo?  R  V.  10 

aca[j.avx£'.pa  765 

äiai/ävxivov  R  I.  16 

ä;cuv  y.aXw  572,  vgl.  Ruelle,  Le  cbant 
des  sept  voyelles  grecques  d'apres 
Demetrius  et  lea  papjrus  de  Lc)  de 
in  Revue  des  etudes  grecques,  tome 

II.  5,  38  ff.  (1889.; 
ä5£Xsbv  iS-.cv  1029 
äc:a/.£:7:x:v  xposTjv  122,  33 


aäty.Y)cax£  R  I.  29 
'ABpaox£ia  511 
'ASwvata  R  XI.  4 

aSwvai  659,  669,  692,  715,  1044, 
R  IX.  12.  'Irjaou?  Xpicxb?  aSwvat 
R  III.  1.  ffaXßavaya(j.ßpr]  avouO 
Gaßaw  OaSwvat  122,  103.  aaßawO 
aSwvat  ^aßapßaöiaw  122,  97.  law 
aaßawö  aowvatc  aßXaö  ay.pap.jj.ax  t^e 
122,  61.  law  aaßawO  a§wvat  124, 
43.  aSwvat  aßXavaöavaXßa  axpap.- 
[i.aya|j.ap£i  320.  aSwvat  ay.pa[j.p.aya- 
iJ.ap£t  226 

i£pa   CX^AT]  £V  tu  äSÜXW  £V  'Epp-OUTXÖ- 

Xet  122,  43 
a£'^wov  ßoxävrjv  172 
äsnxapÖEVOu  (y.ai  6=ox6y.ou)  Map(a?  R 

V.  2. 

aepioq  971.   a£pi'wv  Erscheinungen  in 

der  Luft  323 
a£po7X£X£?  7cv£U[j.a  569 
aEpoivtx^xcov  äv£(j.ü)v  122,  75 
aCai^astGÖatAty  887 
avfc  329.   aipoi;  Suoijivou  894 
aÖavavjX  R  IX.  7 
äÖavaxov  jj.ops^v  571 
aO  =  pöa?Qü)  aOO£pöaot  800 
aO£wp-^xo;  687.    iaei  äOEwp^xoi;  xpbq 

Travxa;  688.   äÖ£Oip^xwv  359 
'AOY)va;  y.Esa)^  710 
a'lYOYsps'J  887 

y.'jp'iav  2£Ar(v^v  AivuTtxiav  947 

a!0=piot;  xpo-at;  122,  7  7 

AiOio-ty-w  y.uvoy.EtpaAü)  122,  30 

a'fAGupo?  aiXo'jpcu  914 

tx'.y.y.  vjy.x£ptooq  718.  y.opüw;*;,  7:£picx£- 
pä;  A£uy.i];  122,  70.  xwv  oüo  kpä- 
y.wv  122,  100.  ai'p.axo;  ov(ou  |j.£Aa- 
vo;  310 


80 


II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


cc.yiq  719.  «cixiXyj?  946 
a;v£Üv  y.okrf)  150 
aiova  RVII 

aiwv  corrupt.  374.  waXtv^evoui;  a!<I>vo; 

518.  rcävSoxe  et?  xbv  atwva  122,  34 
a!ü)v!o;  xxxxS£o|i,o;  191 
dxxp.axE  r;Xi£  540.  dxxfAaxov  <pw;  122, 

76 

a/.axa|j.ax^T;;  oaiy-tov  1028 

dxaxacppsvYjTo;  1040  0=6; 

dx£<pxXc;  6£c;  251.  dyicpaXov  Ö£gv  241. 
axesaXa)  ßsXovY)  450.  dx£<j>aXcv  6ebv 
xbv  xotpä  xci;  ttogIv  E/ovxa  xyjv  opa- 
otv  xbv  aaxp aTTXOVxa  xbv  ßpcvxaLOVxa 
122,  92 

dxor,  cüpavoj,  Ö£wv,  -f^q  601 

dxouaov  p.ou  xwv  Xcywv  966 

dxpx[A|Aa/a[ji.ap£i  226,  320,  649;  124, 
29.  axpa^a/a^api  220.  law  aa- 
ßawO  aBwvate  aßXaO'  x;s 
122,  61 

dxpoupoß6p£  749,  965 

eV  dxp'.ßei'oc;  908 

aX^l^^xa  ßpoxwv  743 

aAfsctO'jp.o'Jc;  363 

aXsupa  xaxavaY'/.Yj;  548 

aXr.öea  [j.dvxtv  122,  12.  dXYjÖYj  p.avxo- 
o6vy)v  746 

dXvjöcvbv  AcxXyjäiöv  701.  ovopia  122,42 

aXr(0w<;  aßpaca^  122,  50 

§b;  dXx.YjV  122,  6.  dXxr(v  p.opfr(v  122, 
32 

dXXd  122,  100,  R  V.  9.  dXX'  676 
aXXrjXouia  ajxyjv  27  9.    xo  apjv  xac  xo 

aXXr(Xou'.a  R  I.  32 
aXXo  anders  263  =  dXXo;  Xoyo;  201. 

dXXo   /.od  uxoxaxxixöv    992;  124, 

31.  aXXw  avopl  cuv^iy^vai  989.  iv 

d'XXw  seil.  dvxtYpä^o)  204 
d'XXw;  435 
aXjj/r]?  152 
dXoYj  442 

dXb;  dpt[Jt.b>via%ou  191 

a[/a  464 

dy.aupiav  "R  I.  38 

d|JißXu<iMu<»)  (Br(cac)  252 

djj.Yjv  279.   <pcßr,0£vxa  xb  d^v  xai  xb 

dXX-qXouta  R  I.  31 
«|;.|j.a  210.  ßaXs  S^jxaxa  x^e  460 
d|j.!Xxcoxov  XGyvov  551,  657;  122,  88. 
5|A|MiMaxou  dX6;  191 
djJwceXtowv  £6Xcov  553 


d|Aftq  sXäwv  122,  7  7 

okIisuStj;  xat  ä^vixoq  580 

d'v  897.   cV  d'v  466 

dvdßa  xapit  cauxöv  459.  dvdßsav£  201 

avaßX^eii;  xa^ucac  927 

avcr/y-dcY);  634 

dvorptacorixb;  cc66yy°?  844.  avav/a- 
gxcxy;  aTrcppota  845 

avccpri?  cppixxr;;  ;j,ac;y.£XXt|J.acy.£XXw 
123,  10.  ßi'a  xal  dvaYXYj  755.  km 
xy);  dt.vdyY.rfc  xsxaY^svoc  714;  122, 
95.  6  ein  ty];  dvdYxrj;  apßaOtaw  244. 
Ttixpa;  dvdYXYj;  311 

ava-pioiusSY]^  676 

ävayeTiOTtxa?  363 

ävavop£U£ic  250 

avaops|j.r(v  [/rjxpa;  268 

d'va^ov  368.  devotiat  172 

dvdsxx  7tpa)(  687.  Sai'p.wv  ouxi  5a(;j.wv 
246;  122,  100 

dvateXXei;  904 

dvrroXYj;  i^Xtou  426.  xy;;  aeXYjvTj«;  122, 
47.  izpbq  dvaxoXvjv  xai  Suaiv  535. 
itpb;  dvxxoXd;  532 

dvaxpd|JiY;;  R  V.  8 

dva/wpYjGOv  dxb  xoixou  R  I.  4.  dva- 
•/wp'^aaxs  dx'  aüxoü  R  T.  22.  dva- 
Xwprjcai  dxo  R.  I.  44 

dv£[j.oxoi6;  (?[/joq)  843 

dv£XtOXp£TCX£t  448 

av^aXi'xxco;  124,  8 

dvip£Ö^ov  438 

dvSpt  cuvjjnY^vat  989 

dvöpdxwv  Bputvwv  547 

dvÖpwico;  R  V.  11.  dvöpwäov  R.  I,  30. 

ä'v9pto7UO£  •yuy.vöq  122, 106.  dvöpwxwv 

xpo^dt;  122,  4.   dvöpwxouq  122,  24. 

dvOpwTiou?  R  I.  34 
avtßatvyv(i)ü)(i//  Vater  des  ßaiv-/wcow/ 

123,  1 

dverfe  334.  d'vit^dv  [aou  xd  wxa  337 
avov»  727 

"Avö'jßt  y.6pt£  339.  "Avoußtv  rcavxwv  6ewv 

u— YjpexYjv  557 
avouO  246,  251;  122,  99 
dvxspfcot  124,  19 
dvxtöeou  7cXavo8«i'j»ovo5  702 
d'vxty.pu<;  aou  122,  89 
dvxiX£V£i  cot  cuoeü;  124,  14 
avü^at  xd;  /Jpa;  122,  18 
d^iö  388,  376 
d'^ova  754 


Äo(xv]Tov  (xyjv  oiÄOU[*evvjv  y.ai  xyjv)  771 
dopÄXoe  1026.  dopaxe  517 
äTrdXt^cv  xvjv  yßpzv  122,  10.  dxa- 

Xi(J»a?  535 
axiXXa^ov  xiva  dxb  ßYjnoi;  205 
d-apxicY]!;  985 

dxavxa /pövov  717.  dxavxa  896.  ar- 
a(v)xa  Ycvvwv  122,  78.  dratvxtov 
xwv  ösöv  122,  23.  d7üdvxwv  y.al 
aTraawv  122,  6 

dxavxi'ov  683 

dTCetpwv  SiotXYixd?  360 

äxsXSelv  xpb;  xyjv  Ssiva  964.  £ic  xbv 
i'Stov  xöxov  189 

teVjXt&T/]  122,  9 

d7iYjX[ü)xtx.bv  y.epoq  550 

dxXdxou  cp'j(j£w;  519 

tctjXov  dxb  xpoy^ou  945.  (xoXißYjv  Xeltföa 
dxb  lu^ou  ]j.O'jXwv  1003.  Xdjxvav  \j.oki- 
ßouv  d-b  y;;j.i6va)v  124,  32.  m&igpou 
§ay.xuX(ou  dirb  dvaYxoxeSr,?  676. 
[xoXißov  dxb  ctwXy^voi;  405.  IXX6- 
/vtcv  dxb  Xivou  552.  aizb  O3cov§ei'ou 
Trstv  803.  b'tjxpaxov  dxb  OaXdccvji; 
382.  dxb  910x0;  ei;  oxoxo;  dxoX^- 
voua«  829.  xaOapb;  d~b  7ravxb;  371. 
diüdXXa^öv  xiva  aiub  ty^;  ßyjxö;  205. 
Stotewoov  dub  cap|ji,äxü)v  122,  34. 
(puXa^ov  diso  xavxö;  R  IX.  20. 
YjXto;  dtp'  cu  £y£'v£xo  xavxa  539 

dTOÖ£w6^  695 

dTtexxvyj  673 

dxoxaxaoxaö^vat  2  73 

dTOxpi'vexat  587.  dTtoxpiöf^;  338 

ptßetl  80b;  dxoxpiotv  488,  640b,  791, 
814;  122,  68 

dicoXvjYOUffa  dxb  (fwxb;  dq  oxöic;  829 

'AtoXXövo;  793.  ixoxaxxtxbv  124,  31. 
'AxoXXwv  5itöv§ov  I^wv  801 

diröXuoi;  341,  804.  ditöXuo-tv  xou  ßiou 
874 

diuoXuaat  446 

d'Tiovo;  schmerzlos  195 

dxöppo'.a  xsXsiixYjxc;  dvavxaax'.xrj  845 

d::6ox£iXov  486.  dite$TBtX[Aevo(;  124,  3 

dirooxoXtov,  aYi'wv  iraxepwv  r(;j.iov  R 
V.  4 

drroTeXeov)?  waaav  c'Siav  xat  KVeQjJi« 
exdaxw  l^ww  xai  ouxw  828 

dxöOou  233.  dpa;  ttjv  Oedv  983.  dxo- 
G£pi£vo;  xpb;  ssX^vvjv  943 

dTTOXWpYJCY]  237 
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Sxce  Xtßavio  553.  d<iov  551.  dt!/wu.at 

1055 
fcupov  öeTov  168 
4par)X  R  VIII.  6 

dpa;  t);v  /eTpav  187.  dxöOoj  982 
dpßaötaw  5  eicl  tt;;  dvd*pa;c  244 
apY'jpov  xai  äypucjv  122,  32 
äpvjp£5j  icetflEXou  591.   Xdu.vav  ypusav 

i)  apryupav  124,  26 
dpOia  799 
äptSoScf<pvY]V  151 

dp :6jjtbv  Ypa[X[JUZTO)'V  (Svojia  nevcenaiBe- 
xaYpdu.u.aTov  £-/ov  TON  d.  v.  «pb? 
xd;  ^u.epa;  ty;;  dvaxoXr;;)  122,  45 

apioxavaßa  879 

dpicrrepov    u.Epo;    xij;    xeoaXrj;  732. 

ßXsits  "w  dp:sx£pw  5s6aX|xw  347 
dpxxov  493.    xf(  dfXTb)  699.  dpfrtou 

Yeveai;  930.   apxxe  dpycjsa  oüpa- 

voü  754 
dpy.xr/.r,  753 
dppidTwv  437 
dpu.cv6ap0o>y£a  876 
dp;  Bär  849 
zzzjt,?  751 
api'jwpirjp  750 

dppevwv  T£  y.al  OyjXj/.wv  123,  5 
dpjsv./.d  wd  530.    Xißavov  dpsevr/öv 
329 

dpseviforjX'j;  672,  675 

dpx£y.:r!a;  u.ovoy.Xwvoj  231;  122,  73. 

oxripa  663 
dpxt  381.  xr(;  dtprc  oipa;  480.  £v  -rij 

dpn  wpa  555,  656,  953 
dpxrj  dVj.axa  630 
äpyavvr/.r  Mi/arjX  265 
äpyt;  xij;  ßtßXou  257.  ip/v  482. 
isyvi-v/ßx  260 
dpyr.veTa  736 

b.z/:-z:r,zxi-OL  TCV  obpavöv  278 

dpy.x£  izyzjzy.  z'jztiz'j  754.  üzyzjzz 

fa»X£fE»  846 
dpü>;a.a;'.v  saioT;  441 
äo^r,;  676.  ä^ßo^;  667 
iaxei  /.at  xar/.£:  TOV  'OpoaV/.ov  ~fJr(CN 

459 

'AoxXijKiog  jjLeXisOevxa  TJvr,p;j.o'(£v  633. 
tov  iv  lU|*f6(  'AcxXipetov  696.  dXrj- 
Bcvbv  'AmcXi]m£v  701.  y.jp:£  Ac-/.Xy;- 
--.£  706 

<wojt(X  R  IX.  2 

äcTOü>7  754 

Dentacbriften  der  phil.-hist.  Cl.  XI.II.  Bd.  n. 


doxepa;  -XavTjxa;  521.  äox£pa  IVXaj/.-' 
itpov  867 

ärxpa-xtov  242.  äoxpx::xovTa  y.a:  ßpov- 

xauovxa  (teöv  122,  93 
'Aarpa^ofowu  9iXxpoy.aTXOE(7U.o;  122,  1 
dacdX-o.;  246.   d'ücaXxov  eywv  öicor/ö- 

viov  122,  99 
ÄGqwcXefe«;  xr,v  /eTpav  tob  £wou  189 
d-fiay*)  doyixoj  656 
a?(Jtf)TOv  Xißavov  122,  71 
dt{AiSa  809.  dxu.ixo;  xoO  Xiß(dvou)  705 
au6evTixbv  ö'vou.a  123,  13 
aüQwpov  309 
alipat;  122,  76 

ai)|ovofJievif]  i;  dsavoü;  et?  cöi;  829 
«utoicto;  328,  793.    aÖTOiJiov  corrig. 

«fcorowv  122,  86 
scuTOWCOtVj  343 
aüxoO'  etc.  172,  571  etc. 
o.z  Name  eines  Gottes  567 
15  d<pavou;  elq  y&q  au£avo[/.eVY]  829 
dsTjce;;  804 

d?Oapxo;  745,  897.  dsQxpxw  cum  572 
»pöeYXTS  767.  ÄffOe'vy.Tot?  ovopiaav  569 
ä'sOopo;  ^aT;  553 

'AypoBxtY]  6ex  [te^ttm)  943.  'AcpoSixT); 

cTvjXvjv  215 
'A^poSttowöXet  941 
dypxvxco  sum  579 

ay/puaov  y.ai  dpYupov  xai  xpooiqv  122,  32. 
ay/£p.£V£STp03  122,  41 
d'J/E'j2r(;  xai  d[AY),viTo;  580 
d'Arjoxw;  256 
dcopov  407 

ßaoay.-.rjX  124,  43 
ßa8TjT<xpw9  124,  43 
ßaCaßayjy  123,  4.  124,  42 
ßoOpdbcou  YXßffffav  124,  33.  ßaOpäy.w 

124,  34 
ßaO'jvaiai;  358 

BaVvywwwy  R  IV.  9.  124,  44.  321, 
408,  568.  /.Jp'.£  Baiv/www/  123,  1. 

ßdvrwv  123,  13 

ßr/.a;'.yjy  123,  3.  124,  41 

ßaXav-sv  hcntauar^ptOV  477.  rapapp£Ov 
ßaXav{o  '  444 

ßdXavsv  xpbttf  192 

ßdXXw  5J  OeXw  434.  ßiXXec«  435. 
ßdXXe  e!q  ^apa-Motov  124,  2.  ßdXXe 
f~/MzzTt  ßaOpixou  124,  33.  ßdXrj; 


478.   £ßX-r(0-o  670.   ßdX£  eE«;  IXaiov 

697.    £t;  C^üpvav  419.    tiituv  ei; 

TO  x.pd[Ji.a  175.   eXaccv  £?;  tov  Xü- 

yvov  662.    dq  ÜTOxaucmjptov  477. 

ei;  TOTapiöv  428.  ei;  OdXaanav  478. 

ßdXe  iplpeoöat  445.  ap-!JI,aTa  T^£  460. 

ßaXwv  ei;  auxb  üSwp  328 
ßa7r-:tijd!J.£vo;  449 
ßazTtcp.cu  iepou  R  V.  7 
'lwdvvou  ßaTTiiaTou  R  V.  2 
ßdoEi;  iraTciptvov  xat  Sputvov  684 
ßapßap'.y.a  ovö^axa  122,  20 
ßapew;  122,  88 
ßaeptAcXix«  800 
ßapu3ai|/.ova;  364 
ßaffiXeiwv  dyaOb;  Saip.wv  501 
ßautXetov  eywv  bv.  vqc  xeipaX^;  122, 

107 

ßa<mo<j6v>];  TudcTj;  122,  35 
ßdatSt  ipüXXou  e^tYpaoe  889 
ßdsEGi  526. 

ßaard^ov-a  tov  Opovov  tov  i'oiov  272 
ßaTpayou  y.e^aXvjv  R  I.  12 
Baußw  747,  974 

ßacpevep.ouvsöt  Xaptxptcpt  aeueat  595, 
605 

ßaya/uy  124,  43 
ßSeXXvj;  442 

ßeßatw;  7  76.    y.ai  aaifö;  903 

ßeXivr;  yaXy.^  450 

ßTjxa  203.   ßv;-/.6;  205. 

Byjc;«;  (d.  Gott)  252.  oveipaiTrjTOV  tou 
BrjGä  122,  65.  ^wypdoYjcjOV  tov  Bq- 
odv  192,  67.  ovetpaiTYjTov  B^oa;  230 

ßr(otov  üeXoüv  1051 

ßix  iuxi  dva^y-Y]  755 

ßtaodvBpa  763 

ßtßXicv  347 

ßißXo;  SeX^vtaxwv  941.  vqq  ßt'ßXou  257 
ßiveiv  182 

ßi'ov  iy-eX^oavTs;  740.  d::6Xu3iv  tou 
ß(cu  874 

ßA£T:e  347.  Oupt'Ba  T(T>  vöt(.>  ßXeTiouaav 
663 

ßöOuvov  R  I.  27 
ßor(Or(!J.O(Tü)v  251 
ßöXßav  R  V.  9 
ßopea  122,  10 

ßoTxvr,;  v.<x-.o.'/d'(7:rlq  1040.  ßoTdv^ 
r(XoXXe  192,  12.  ßoTdvvjv  y.uvoxe- 
ipdXatov  686.   ßoTdvrjv  dei^ov  172 

Bo'jßacrioj  Br;Gä  122,  65 
11 
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ßoußwva  209 
ßöuXotap.et'a  760 

ßoiXei  441,  723,  72(3,  988.  ßofiXifl 
Du  willst  424,  996.  ßöoXifi?  343, 
412,  418 

ßou;  847.   ßöö?  peXävr,;  719 

ßpisr;  122.  2 

ßpexuv  626  b.   ßpe;a?  152,  178.  pd- 

y.o;  st<-  e'Xaibv  122,  87 
ßpdjepixavSpa  766 
Hpt;j.w  758 

ßpovxdcwv  243.  ßpovt^ovTa  122,  94 
ßpovxöv  374 

ßpo-uöv  aXyYj[j.aTO!  743.    ßpotoiiq  740 
ßpwsqj.ov  124,  1 
ßöo?  730 

ßüactvcv  pav.o;  208;  122,  86.  ßusat'va) 
oOovü.)  346 

YaßptvjX  124,  40.  K  IX.  19 

yaTa  329.   "foRon  904.   y£t1?  y»£u&|j.wva 

122,  81 
vxXa  auy.ap.tvou  231 
vap  463,  466,  667;  123,  6.  124,  22. 
TsXwvta  TCve6fiaTa  ß  I.  36 
Yqj.it  to  (jxd|xa  nupo?  122,  94 
yepf t  799 

Yevopiivou  464.  y£VOu  391.  Y£V2^  £"~ 
StaXexTO?  122,  29.  ^e^iai)i>>  \i.oi  xo 
Sslva  7:päY(*«  546.  d©'  rf/aou  Travra 
eYsveto  540.  Y£V£<T®ai  441.  y£~ 
vsaös  cupavbv  y;  y^/v  $  ?(^?  cy-°~ 
xo;  269,  s.  Y£ivo[J!.evY),  Y^vetat 

Yevvatov  404 

Y£vöv  122,  78 

6  YSVVifaa;;  xou:  TuXavYjxaq  521 

Y^voc  ixav  avöpwxwv  123,  5 

Ysvecft?  oupavoü  v.c).  apuxou  940.  'Ep- 

[AofacaXtg  St'  eaxtv  y;  Y£V€gk;  xou  'Ep- 

|aou  122,  44 

Y£p007X£0U  211 

Y*)  y.a't  oupavöq  516.  -(f,q  evTSpa  522. 
teacapa  6s[/iXia  t%  y'^?  527,  562. 
xwv  litt  xy;;  Y'^?  K  V.  5.  dy.oYj  Y'^? 
602.  Y'?i?  '•p^1?i«?  169.  y^v  458, 
899.  tot  u-'c  x'fjv  y?/V  122,  15.  y*!v 
oaounevYjv  122,  17.  icptv  yyjv  Y£V£~ 
cOxt  269.  Äp^iTOttJcfavTa  xr(v  Y*jv 
278.   ev  xvj  Yfj  6woxpö(j^TS  It  I.  20. 

YEtvspivqv  rcippäv  968.  S'eXi^VY)?  oüxto 
Yeivo|iivv)<;  934. 

Yt(v£T3tt)  195 


Ytvwcy.e  ext  968 
vX'jy.£o;  184  Most 
yXu'^ov  695 

YXwocy;;  737.  Y/vWTXav  686.  -;~/mg- 
oav  ßaöpaxou  124,  33.  opYV)v  Öujj-bv 
xat  YXwica;  1005 

YXwaaöy.ojj.ov  122,  56 

Yvw  oxt  679 

YvwptXc'.^  866 

Y^vo?  632 

Ypa|j.[j.a  388.  SvojJta  Ypow-dxwv  X  772 

dpiöjj.bv  YpaW-dxwv  122,  46 
Ypaüv  174 

Ypa<p»wu  [j.sXavo;  234.  peXav  YPa?'_ 
y.iv  122,  72 

YpdsEtg  122,  106.  [j.£Xav  ev  w  Ypd- 
tpetc  122,  70.  YP%  382,  399,  400, 
467.  £tc  pay.o<;  366.  slq  lülTtäxiov 
'tepaxr/.ov  420.  et?  TCExaXXov  ^aXxw 
Ypacpstw  425.  QjL'ipvvj  szt  eXX6%vtov 
659.  ^upvv]  122,  58.  sv  xouxw  122, 
74.  Sta  aiptaxoi;  309.  y.aXy.Y)  ße- 
Xövy)  450.  ev  ASTutSi  279.  xbv  Xö- 
Yov  xbv  'Opcfatxcv  459.  U7r6>t£t- 
xat  790.  Xoyo?  YPa?^H-£V0?  369. 
Ypa<pi[/£va  451.  cvop.a  xb  yp«?6[*£- 
vov  122,  60.  Y£TPa7:Tat  257.  YP1*- 
tpov  651.  §{;  782.  -/aXy.ü)  YPa?lV 
821.  elq  yßpvrp  y.a6apiv  225.  YP^- 
(Laq  493,  920.  SYp«(}/ev  632.  Tuva- 
y.!Ba  Iva  YP^7/?  122,  91 

Ypacp£'!o)  -/aXxw  217,  406,  998.  YPa~ 
<ptw  xaXÄÜ  399,  425,  821 

Yupö;  122,  106 

Yuvatxi  689.  Yuvatlt(^v  xoxX(a§  122,  2. 
Yutl  847 

Ytovi'aq  x£acapa<;  xou  oüpavou  122,  8 

Sai'[j.wv  246, 1041.  aY^Ob?  Saip.wv  501. 
Sat[J.OJV  oWi  Satpwv  122,  100.  ay.a- 
xajj.äy_Y)xo<;  1038.  SaTpov  xou  xottou 
514.  oai'|AOva  Upov  122,  84.  cuv 
aY^ÖY^  xli/y)  y.ai  aY^Ow  Saipovi  122, 
52.  oatpiovoc  IBCbu  513.  aYaOou  Bat- 
[aovo?  6v6p.axa  652.  üto  oai'jjiovoc 
£l'Xv)|j.T:rai  680.  oaipova;  439.  pj- 
Xay.xvjpiov  t.ziz  Saipova?  589.  5s- 
[Aovaq  122,  25 

SaxxuXwv  iS'  ixx£pöv  345 

Say.x6Xtov  (xb)  704.  xbv  SavtxüXiov  704. 
oay.xuXtov  ffiSujpou  a~b  dvaY*'''171^!';? 
676 


5ajj.dKn()?  975 
oaiJ.zaavopa  763 
Sajj.va|j.£vta  765 

S«pi,vajji,eveu5  ay.pa|j.jj,a/a|jiap£t  220 
SapiavoTiata  761 
SapuYXW  423 

Sdcpvrjq  y.Xäbov  869.   (püXXov  889. 
0£— y.at  123,  5 

Seoj^at  812.  üjj.wv  555.  8£b|j.£vs;  y.a'; 

ty.£X£6(ov  756.   S£Ü  435 
S£t>.r(c  164 

§etve?  (geschrieben  xou  xtvo?)  487,  s. 

die  Abkürzungen 
S£ivbv  333 

Se^ibv  icXeupöv  [Aepo?  274.  xbv  Ssqcbv 

aavxäXtov  124,  35.  8e|iav  y_£ipa  707. 

XsTpav  187,  533.  heqii  yeipl  531; 

122,  107.  0£;täq  720 
Scty.vuwv  xw  yjX!w  "npoq  avaxoXäc  532. 

o£i;r]?  993.   Se^ov  <puxöv  261,  266. 

x^  dpxxw  699.  [^r(§£vi]  §ei%a$  640  b. 
o£pjj.a  üat'v^  203,  206.  y.by.xtv(ov)  201 
BdsTOxa  676.  "Oatpi  451,  487.  Sec-c- 

xa?  y.pucp{[J.wv  260.  SeawÖTiijq  xwv  cXwv 

527 
SeoicÖTi  969 

0£!7T:o[va  xou  aüjATxavxo?  /.oajjiou  948. 

Seotcoivy)  xou  Tcavxb?  xöcjj.ou  855. 

xy^i;  SsaTCOi'v^q  yjijuöv  Mapfa;  Ii  V.  1 
§£^£  xbv  "Oaiptv  334 
S£Üpo  744.  |*ot  1036,  1040.  Seüpo  jxoe 

jtüpie  579 
§£ÜX£po(v)  II  I.  15.   §£ux£po(v)  ovojxa 

122,  47 

0Y)X^Ö£vxa  (1.  B^XwÖEvxa)  873.  orjXw- 
oy)?  [j.oi  Tcävxa  907.  S^Xa)aY)X£  Txepi 
902.  SrjXoüvxä  p.ot  rcepf  487 

Sy^y[J.o!  SiaßöXou  Ii  V.  4 

Ar([J.o/.pixou  ^at'Yvta  167.  ovEtpat'xrjxoq 
862 

Sv)t7a(;  444 

Sid:  YPa<?£  ^  ?pupvo[J.£Xavo;  1019. 

Y-  Sta  ai\).azoq  310.  Sta  [AVYJ^H]^  7  76. 

Std  i:ävxa  122,  94.  Kuptou  bc  ETcaöev 

Sr  »j|*a<s  Ii  I.  33 
otaßoXou  cr^YH-a  Ii  V.  5 
StaS-^.axo;  Mwuoewi;  685 
Stay.ovYjoovxa  963 
otäxo7ro?  437 
Stapeißei  464 

Staawaov  [j.ou  7:ävSoT£  et?  tov  atwva 
imb  ipap(xdx(öv  122,  33 
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äYTfeXov  ctaTaooovTa  i-\  vr,z  a'  S>pa? 
968 

c:ari;p/;c:v  tov  xäTcyov  461 
3iao6XaacEfi.ou  to  oüitxa  598.  Staoü- 

Xa?ov  to  cwjxa  609.  StaouXacaTE 

505 

Sffvutaf  =  ü?  'j^cxEtTat  122,  67 
8rf|Mtv6ec?  745 

StSou  465.  StSoyotv  802.  Soövok  122. 
19.   Sc?  40Q.   Sic  tw  spYacTrjptw 

TT(V    -pä*?lV    TTjV    XCtßtV    TT,V  EUTOCtav 

esaapoStofav  122,  62.  Sic  vtxflfji)  itr/uv 
Süvxjjttv  991.  Sc?  [Act  Süvapitv  ««- 
Tojretav  vt'xvjv  650.  So?  /äptv  -pooyjv 
vi'xrjv  i?Yj[ji.£p,!av  esneypoSuriav  Trpöaco- 
Kov  stSo?  aXxrjv  122,  4.  36?  (jloi 
iXxr,v  (Aop^Tjv  xotvä  122,  31.  So? 
(xoi  tt,v  /äptv  ;i.opor(v  y.aXXc?  122, 
27.  SöSosav  jjlc:  i'/puabv  xat  i'pyupov 
xat  tcoiet-v  122,  32.  SoSooav  jjioi 
yäptv  xat  vtxyjv  xa!  rpä?tv  xai  s:j- 
-optav  122,  37.  Sou?  cüctav  983. 
ob?  priijcv  951.  So?  xsflekai  952. 
3b?  (JtYjSsvt  aTTcy.piotv  791.  ;.ir;SEv; 
3o:j?  srarcxptocv  448.  640  b,  814. 
xatpä  122,  68.  Sc?  v(tUzo6ai  178. 
[xjptffaoOat  180.  Swcst  zew  804. 
owoyj?  688 

It&bpw  Sternbild  879  etc. 

8t£7:wv  9X070?  äxi\MiXOv  :w:  122.  76 

3tx£paTov  6exv  824 

810  677,  872,  901.   2:b  ob?  122,  27 

o'.oc=jo'joa  tö  'j^oXovTov  463 

O'.c.XTjTä?  airstpwv  361 

citoptocars  (=  T'.u)y.oox:a'.)  R  L  28 

5i?  782 

3fs£  sbrb  Y£poooT£OJ  [/.£/?'•  töv  rocwv 
211 

ctya  facvou  xai  ev  favtp  R  L  40.  ctya 

^Xavocatpicvc?  701 
Sttläv  182 

Swoxe  tov  Xöyov  234,  446,  664,  795, 
990.  3{wxe  Xe-'wv  Ta  478. 
S'.wxtüv  481.  Stwxwv  tbv  X:-'ov  536. 
otwxtav  to  JZOXEt;j.Evov  944 

Soxoi?  R  I.  26 

SoXiwv  listige  Anschläge  122,  34 
lizxi  401.   c:?Yi?  xüptct  7  79 
Scqaoöv  tiot  512.  £3c?aca  512 
Tri?  Susi  Sspjoöpo:?  123,  2 
Ssor.ps  748 
Se-jX^ie:?  897 


ScüXo?  812 

Spaxwv  848.  cüpoßöpo?  596.  SpaxovTO? 
597 

SpCJJtEW?   VtXYJTtXCV  398 

8p6|iOM  737 

Spuivwv  avOpäxwv  547 

Süvajjuv  647,  900.  vwwjv  tc/bv  Suvajjiiv 
991.  toyjpa  86va[At?  996.  fuXa- 
xTr(p'.ov  Suväjjtew?  cvöptaToc  [/EYaXou 
OecO  592 

8uv«a6«t  171,  182.  SuvYjOwatv  1006. 

S'jvy;6y;  977.   Sovaaöij  979.  SOvacat 

961.  Süvyj  758 
SuväaTa?  665 
Sövovxa  122,  75 
8uo[*evou  äspo?  894 
-pb?  ävaToXr(v  xai  SOctv  536 
Suffövetpov      Exöct|j.ßTiTOV  jcotoövxa  ä'v- 

Opwzcv  rcveujAotT«  R  I.  37 
Sio  wa  530.   ot  S60  ösot  ol  icept  <je 

566.   860  lepxxwv  122,  101.  Susi' 

duobus  SjgI  ßaceat  526 
SldSsxaxfdTY]  748,  965 

sav  261,  343,  397.  415,  446,  458, 
584,  680,  803,  1045;  122,  13.  86. 
iav  o£  680;  122,  109.  iav  =  av 
464,  716 

Eac-cv  obceXdstv  188.  sasm  xaXaßwTY)-; 

£i?  xptvtvov  694 
Ibotsv  517 

£ß£w!voJ  EjXcv  122,  12  dem  Hermes 
heilig 

£YY£7pa;j.p.£va  iv  t<o  xixXw  47  7 

i'vvcvo?  to'j  aviou  vacu  524 

£vpapiy.£vov  i'vojjt.a  xf,  '.£pä  fftr]X^  £v  tw 
dSÜT«;)  iv  'Epjj.o'j-iX£i  1.  iYTeTPal*" 
(jlevov  122,  42.  Evvpitl/a?  911 

Ive-.pbv  sou  tt,v  (lOp^V  249 

i^xEoaXo?  xp'.oi  oXefiiXavo?  548 

ivxicTa  00O  r/s  122,  90 

£vpy;Yopc'jvTo?  236 

£Yw  676.  coi  y^P  ^yw  y.ai  frfö  ffo( 
122,  38.  £yw  £i(|J.'.)  co(t)  xat  co\ 
£Y«i  122,  51 

k'oaoo?  356 

eSpa  274 

-:0£>.r(?  415,  803 

ei  266.  ei  [xr,  237.  £•  Se  \i.iffe  262, 
267 

eicezv  -äoav  827 
£'So:  5:?  122,  B 


siSy]  122,  18 

eiSetio  417.  £i'Sr(?  958 

£Y(j)  Y^P         T0  e'i'SwXov  ffou  122,  38 

EiXapcoTt  950 

EiXEotXap^o'j  882 

EtX^aa?  731 

elXi'rowv  738 

£i(A!  0  Xeywv  676.  i-{tZ>  to  eiSw- 
Xov  zyj  122,  38.  Et  243,  710;  122, 
94.  122,  102.  sgtiv  Se  481,  485, 
875,  943;  122,  105.  sz-i  Se  437; 
122,  60.  122,  70.  122,  110.  stow 
Se  999.  eiva«  150.  eoei  688.  loim 
195 

eitce  199;  123,  14.   efe)?  584,  688. 

eiic6vto?   Gen.  absol.  801.  eE^wv 

(tov  Xöyov  534)  926 
si'pYjxa  aoij  Ta  OY]|AeTa  853.  etpvjxev  oti 

667,  671,  672,  673,  675 
ßaXs  ei?  ßrjaiov  1051.   ßpE^a?  paxc? 

ei?  s'Xatov  122,  87.  Xoyo?  XeyÖ(j.evo? 

£??  TO  TCOTi^ptOV  709.   ßaXü)V  Et?  aÜTO 

'uSwp  328.  ßäXXE  e!?  aÜTO  (Xot[Avav 
ptcX'.ß^v)  YXwcoav  ßaOpa'xcj  124,  33. 
ßxXs  IXatov  e:c  tov  X>/_vov  662. 
ßiXE  Et?  eXwiöv  697.  xaTaßaTe  Et? 
iä  G-XaY/.va  397.  ETitOt  Et?  to  yXw- 
CÖXO(AOV  122,  57.  Tcap£««Jiov  Et?  tov 
Tpäyv-r,Xov  207.  reapaYtvejxevoü?  st? 
T7]v  (/.avTtav  559.  icofet  £??  ütfrtjv 
(xaxpbv  (pÜGYji^a  124,  21.  cpopst  tov 
SaxTÜXtov  st?  -rijv  Ssftoiv  */£tpa  707. 
Et?  ydpxrpi  -{pdae  1018.  "(pd&ov  et? 
ywapTy;v  225.  '(pdye  Et?  aÜTÖ  366. 
sictYpaffis  et?  x^PT'1v  197.  i^WYpä- 
(pyjcov  et?  tyjv  euwvu[J.ov  aot  ysipy.y 
122,  65.  EirtYpa^E  tov  tou  'Ep[AoS 
et?  yipv^-i  122,  56.  YP^W^31 
to  EXXj/vtov  388.  Sr)oa?  ei?  OxXao- 
oav  443.  Xtopet  tx  r.xnot  Et?  tov 
tjXiov  a<p'  ou  xat  eyeveto  539.  oyr,- 
[Aorcfoa?  Et?  Ta  ■/.•/]  cyr^rnzj.  826. 
CLrSi.r^v:)  e!;  [xeudOTV  84(J.  TrävooTE 
£t?  tov  aiövfil  122,  34.  EpaoOvjaETat 
ocu  st?  tov  ty;?  uw^;  ypövov  991 
6  e'? — 0  ETEpo?  567.  oüSe  eT?  825. 

TO)   (JIEV   EVt  TO   8'  ETEpOV  530 

Etoa'y.ouoöv  j^cu  536.  xipt£  "HXtE  £toä- 

xouoöv  [Jtou  546 
eVoeXOe  ::apa  gzxj-m  497 
£!oEpy_:[j.Evc?  a'YYsXo?  863.  Et?Ep/ETat 

866,  868 
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v.cv.pvm  440 
£txa  552 

6  £•/.  xoü  woü   564.    CTor/Ta    iv.  coü 

iteyuxe  122,  79.  e£  aoüxwv  jcejjuj/ov 

j/.dvxiv  122,  82 
ixacTTOV  cuXXcv  xXaSou  od^VYjc,  869. 

Exäcxw  828 
s'y.ßaXs  wbv  y.axäJjaq  531 
£y.6a;/ßr,-ov  yj  Sucovetpov  jcoioüvxa  rcveü- 

u.axa  R  I.  37 
E'y.Xa[/.7;pov  aaxipa  867 
exXt|ai-?  530 
hiküariq  446 
£y.]/.acc£  169 

ejureu/l/ov  ä'YYsXov  969,  977.  exicefjtd'ov 
xbv  tepbv  Safu-ova  122,  84.  aXv)6^ 
[/.avxoauvYjv  746 

siwrXaYYjCEi  989 

exTeXecavxei;  ßtov  740 

eXai  1044 

ekaictq  <p6XXov  213.  y.Xwva  730.  y.Xä- 

Scu;  532 
eXal'vov  vaöv  948 

eXaiov  199.  ßotXe  eXaiov  662.  Xaßwv 
iXatov  et?  xä;  yßpdq  aou  199,  211. 
eXaiov  Gr(cä[/.ivov  122,  87.  y.aQapov 
369.  eXai'w  178.  IXatou  xoü  Eepou 
ßaTiXicj/.oü  11  V.  6 

au.<pi<;  dXdwv  122,  78 

eXaco?  851 

eXe^avtivov  R  I.  19 

sXOe  255;  122,85.  e/M  wipie  Baiv- 

*/WWWy   123,  1.   eXÖc  (/.Ol  dy.TY)  ou- 

pavou  601.  '%(/.*)  eXöe  wq  xa  ßpe^Yj 
£t?  xä<;  kocX(oe^  xöv  yuvaiy.wv  192,  2. 
eX6s  xw  Seivi  122,  15.  eXöy]  u,oi 
963.  IaOy)  Tupb?  £[/i  678.  IX6&V 
894,  914.  EAÖYj?  122,  86.  sXOwv 
upbq  C£aux6v  909.  £X6oüca  TcXYjpo- 
qiopoüaa  ayaTCwca  ax^p^ouaa  987. 
sXOaxE  901.  IXeöaexat  801.  eXeü- 
cexai  7cpb?  ce  122,  90 
§XÖ;aq  xepi  xbv  xpäyrjXov  122,  64. 
£Xi|ov  */.ai  ßäX£  471.  IXiijov  xyjv 
y.apSi'av  elq  xb  7uxxdy.iov  421.  eXXt- 
Saq  368 

evXu/viacas  Xuyvov  äj/.fAxwxcv  122,  88 

eXXüyvtcv  384,  389.  EXXuyvi'ou  658. 
TcoiYjca;  eXXuyviov  368.  eXXuyviov 
ä-'o  Xi'vou  551.  eXXü/vta  £  657 

iXXuyvfaoov  384 

eXwe  Ii  IH,  1;  It  XI,  5 


'Iyjcoüc;  Xp'.axb;  abwvai  £Xwat  R  III,  1. 

eXwss-.  573 
E|Aß7]6t  570 

£[/.[/.äqY);  xvjv  ^wYpactav  238 

xb  cbv  £|/.bv  nai  xb  ef/.bv  ccv  122,  38 

£[/.7:£piXai/.ßävi»>v  375 

i\j.T:K&so>.q  202 

epraoS^eoGat  330 

£f/.7:pocjÖ£v  coü  922 

£[/.7cupov  yjxoi  (xywyijj.ov  303 

ev§o|ov  cvc[/.a  Aßpaaj/.  323.  dvSö^ou 

Oßay.yiou  469 
evBuve  ev  ypw[/.ac.  '('  279 
EvSpai^wa  122.  25 
EVEcxwca  wpa  514 
evöso?  872 
dvy.apSiE  734 

xoüxw  xw  svtauxw  122,  39.  r^Äpaq 
x£e  xoü  eviauxcü  192,  50.  dviauxöv 
xexparapov  122,  80 

u7ioy.pu<l/Y]xe  ev  x?5  yÄ  R  I.  24.  avuäv 
ev  vjXiu  926.  6  ev  xw  oupavw  6  ev 
xw  Ta^axt  564.  Qe;  Xuyvtav  s^i 
xoü  a-rjXiwxty.oü  [/.Epou?  ev  o'ww  550. 
e/wv  ev  vft  OE^iä  y£ipi  122,  107. 
ev  xoT?  Tiociv  lywv  xr(v  opauiv  242, 
252.  oopsi  xbv  SaxxuXiov  sEq  xyjv 
OE^täv  y^eipa  ev  xw  Xiyavw  707. 
ETCIÖE?  ev  xw  xozw  194.  EVXÜXlSCE 
ev  couSapiw  893.  E^tYpa^oj/.EVov  eVt 
TiExdXou  ■*(  lv  y.äpiY)  591.  ev  x,äpxTfi 
ETCqpa^ov  194.  YpacpE  ev  XetüiSi  279. 
j/iXav  ev  w  vpäcpEK;  192,  70.  YP3'?5 
ev  auxw  [jiExa  [/.eXavoi;  234.  ev  xw 
y.6y.Xw  £YY£TPa!J-SJ-^va  477.  ev  xouxw 
YpacE  122,  74.  ev  axspvoti;  e'/wv  xa 
oy)X(w)Öevto!  873.  sv  ;j-vw  y.at  Si'ya 
utcvou  E  I.  40.  (J-opcpYj  ev  f)  -äävxo! 
avaYopEÜEi?  250.  <pdvy)6i  ev  xyj  [jiavxia 
560.  ev  7;oc(jyj  y.pi'asi  ev  7:avxi  xötcw 
122,  24.  ev  XY)  vuxxi  xauxyj  122, 
85;  902.  laut  xf(  ffY][/.£pov  V)(/.£pa  ev 
xyj  apxt  wpa  555 

Evap^ovioq  <pOÖYY°S  841 

Evxepa  Y^  522 

Ev6f(<;  683 

evxeu^y)  947.   £vxuY"/ävw  aoi  S£0(/.evo? 

CTMq  756 
evt6Xiooe  xä  (puXXa  ev  couSapEw  893 
EvxwXä?  R  I.  42 
IvuSpov  378 

EvypstE  xoi/q  6<pÖ3:Xj/.oüi;  344 


Evw-tov  R  I.  43 
E^aipExw?  719 

i^aipwv  xbv  y.üxXov  xou  yjXiou  375 
E^aiXYjsiq  122,  74 

E^a(y.ou)ao!aa  xä  tepä  aou  cuu.ßoXa  951 

E^aXitiYjq  x^v  '/XlpTi  237 

E^avaXüsi;  zäXiv  1227  78 

e^octtaq  378 

£t:£xa£w  ce  Tcspi'  339 

i£ÄYt\Giq  1.  eiaiTrjffii;  192,  74 

e^XOev  680 

£^Y)|/.Epfav  hoq  122,  5 

k!q~f]q  UTiOy.Eip.svov  945 

E^opya'Cw  268,  395.  es  277,  903.  ce 
Xü/ve  y.axä  385.  ce  xaxa  311,  468, 
489.  E^opY^w  ce  y.axa  123,  9.  sqop- 
Yi'cw  7:av  br^Yl^a  y.axä  xou  Oeoü  'Iy)cou 
Xpicxou  R  V.  4.  £^opy.{^w  toi?  [/.£- 
YotXoig  cvö(/.actv  960 

£^o[/.oX6yy;cev  634.  e^o^oXoyöcei  423 

s'^aips  y.XdSou?  EXai'a;  533 

ET:ay.oXouÖrJcdxw  1045 

Mxousov  122,  29.  [/.oü  856;  122,  16. 
'Epu-Y)  122,  28.  E7:ay.oücY)i;  (xot  854 

ETOtv  122,  38.  eicav  U  688 

ii:ot.vd^7.0(ccw  osuvat  122,  19 

ETTÄVW  390.  xoü  TTExäXou  123,  14.  xwv 
xeced^tav  y.xic(/.äxwv  xoü  y.6a!/.ou  492 

£7iaoioYjv  624  b 

£-a<spoSiciav  400;  122,  63.  So;  eita- 

ifpoSiciav  122,  5 
ETCEixa  428,  695,  813 
ETC£aYy-«Xou|/.E  122,  92 
ETCiöi  £'.<;  xb  YXwc6y.ou.ov  122,  57 
ETrspwxa  422 
£T:EpyvO[/.£vas;  wpaic  811 
£7:£uyo[/.ai  coi  855.  EZ£u^ä[A£vo;  122, 

58 

£7iYjp£ia<;  322 

£7ciEiy.ä  y.ac  svBpai^wa  122,  25 
oüSe  S.q  E^icxaxat  coü  xy)v  (/.opcpYjv  825 
ETtÖTTXY]  7:aio(  583.  ixömoiq  aöswpYjxwv 
309 

etoxoüu-evo;  122,  75 

ETuwv  6j/.r<poj/.avx£tou  150 

STU  x?j;  y^?  R  V.  5.  etci  xyj;  y.£»aXY)(; 
sywv  ßaciXsiov  122, 107.  s'ywv  äcx^- 
pa  867.  e'üti'öue  e-Ki  ^uXwv  553.  exi- 
Guwv  et:'  ävOpdy.o)v  547.  Eid  xoü 
aTCYjXtojxtyvOÜ  [/.spou?  Se?  Xuyv(av  ^v 
ol'y.w  550.  £irt  loiq  tcociv  i'yovxa  xyjv 
opaciv  242.  Im  ~(fp  xa  7cävxiz  cips- 
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joaatv  899.   E-tYpaso;jt.Evov  sVt  ~e- 

TaXou    Y)    EV    yäpT(Yj)    591.     S~t  TOU 

eXXuyvtcu  Ypä=c  638.  sVt  &e|töfc 
Ypic£  720.  äeiYeYpa(i{jievq)  eVt  tyj; 
rpwpa;  tou  Upcu  JtXoCou  122,  41. 
YXüticv  i^i  SaxTuXi'su  676.  yapacov 
tt,;  Xäfj.va;  124,  27.    e~i  8e 

CTTtÖEV   TYj;   XajJWa;    193,  8.  [lUNTlOV 

£-':  -atSö;  356.  TtepieveYX&v  tov  Sa- 
XTÜXtov  s-t  ty;;  aTu.tTo;  704.  6  sVt 
"CTj  acpü  xaTax£tu.svo;  122,  98.  xot- 
[xöi  eVi  öputvY;  &taöw  122, 104.  xaÖTj- 
tievo;  eVt  Ta  Xepoußtv  272,  700. 
ha  tw  EpwTt  [xou  xa!  tyj  eu.oü  «ptXt'a 
a;at  956.  Xs^cc  Xeyöu-evo;  ein  tov 
Xüyvov  240.  £7rt  Tco  aypavTW  ©WTt 
:/:jj.£vc:  579.  et:':  ty;  y.apStav  ui] 
avatpau-Yj;  R  V.  8.  ett-IGe;  eVt  xr(v 
Auyr.v  422.  §si  xoTY-pta  eitty;;  688. 
yjtü)  apTEu-tota;  cTrtpa  ew  t'ov  Xüyvov 
664.  §sri  TO  EGa?o;  xaTaxXEtva;  356. 
£7::  t'cv  tpfie^yjXov  xei;j.svy;v  122,  108. 
xaTaoraOsvTo;  eVt  ty;;  äßüsGOu  269. 
ezt  ty;;  avaYXY;;  T£Taf[i.£voc  714; 
122,  95.  Iiri  ty;;  rpw-njc  wpa;  Sta- 
-izzzv-z  978.  s-t  cveipoTTcix— oü 
w;  oütio;  Trottest;  985.  sVt  äpu.arwv 
ttc.eT  ist  wirksam  zu  Wagen  437. 
ttoisi  sVt  V;u.epa;  535.  sVt  TrävTwv 
siTtv  689.  y.wpsT  et:';  j^ia  xai  cto- 
TYjpta  341.  ovaOw  151.  £-'  äxpt- 
ß(a;  908.  sVt  r,|/.epa;  toeI;  892. 
io  y;;  wpa;  xaTaßYj;  715.    &A  ty) 

GYJjJlSpOV  Y)[A£pa   SV  TY;   ä'pTt  wpa  555 

tßaXwv  sXatcv  368 

tYp(aos)  xtvvaßäpsi  890.  sztvpa'iov 

201.     ETT^pacE    TOV    TOU  'EpjJLOU  Et; 

•/äpTT(v  122,  56.  ETTtYpa-i/ov  sv  yäpTY) 
194.  szi'YpaoE  ei;  s'/.acTov  oüXXov 
Sasvir;;  twBtov  xtvvaßäpst  870.  £-*.- 
v£vpa[jL|AEvcu  s-'t  ty;;  -pwpYj;  TOU 
tspoü  tcXofou  122,  41.  ouXaxTYjptov 

EZIYpaSCU-EVCV    S7C1    yp'JOSOU  TTETäXou 

590.  ETri'vp(a'iov)  ^  Seppa  203- 
st;  5epu.a  208.  et;  tb  Xsuxöv  214. 
EriYpa'ia;  eVt  Xau.vav  toü;  yapx/-Y)- 
pa;  470.  sztYpaos  y.aXxw  y?x9£-w 
406 

ßr.cov  194 

'ifrjE  493,  919.  rrpi;  tt(v  7eXy-vt(v 
499.  X{ßavcv  329,  808.  facfeue  Xt- 
ßavcv   ez:   ~jXwv  i[A7.EX'.y.(Lv  552. 


X'.ßavo)T3v  122,  59.  E^tOuwv  Xi'ßavov 

894.  ettiOje  to  csXYjvtaxbv  E7r(0jLi.a 
944.  eziÖuwv  e«'  avOpäxwv  Sputvcov 
547 

£-iOj|j.a  492.  ^EXY)vcaxiv  944 
£7Tty.aXou;ji.at  500,  664.   es  240,  357, 

895,  958.  smy.aXoju.E  ff«  122,  27. 
£-:xaXou|jt.ai  es  Ö£äv  823.  £7r'.xaXoüjj.a( 
ff£  Tit;  aYtot;  cvsu.aatv  756.  to  aü- 
Oevtixov  uou  cvou.a  193,  13.  em- 
XExXYj|xat  ge  973.  smxaXEca  122, 
23 

£^(xXr(aiv  Trpb;  yjXiov  xat  oeXy^vyjv  yJtoi 

£-iXaXY;u.a  297 
E-iXäXY)|jt,a  1.  Eriy.XYjaiv  297.  ETrtXäXYjpia 

Et;  Xüxvov  304.  ETTtXaXYjpiaTO;  727 
e^i'Xeye  Ta  ovöjxaTa  687.  ETttXsYOVTÖ; 

aou  464 
ETCt^EXw;  XtßavwTtca;  995 

£TitTCE§ü)  OlXO)  793 
£TCt7T£jJLZWV   "/pYjaLAOU;  742 

ETTtoTEsavwca;  [xupTot;  806 
ETCtTaY^;  892.  £ztTaY'r(v  488 
E-tT<xacco  340.  E'KtTaaaöpLsvo;  488 
etci'öe;  etcI  tyjv  'buyrf/  422.  ev  tu  toxcü 

lege  auf  die  Stelle  194.  tw  xpoTctipo) 

eitiOe!;  Xu^vov  551 
E-tTsi&r;  875.  ettituxeTv  977 
ETCtTuytav  400.  E-tTuystav  tou  aßXa- 

vaöavaXßa  648 
ETCTa  ^wvdsvTa  772 
ETCTaxt;  211,  393,447,534,678,699, 

705,  709,  733.  Xeye  ETUTaxt;  751 
EpaoÖ-fj  124,  19.  EpaoÖYjcsTat  aou  981 
EpYa  Zauberwort  799 
EpYaar^ptu  122,  59.  Bb;  TU  EpYacr^- 

ptw  tyjv  TrpaEtv  "/aptv  EUTTopt'av  E7:a- 

opoStciav  122,  62.  64 
spYu-a  723 
ipsßou;  358 
EpEaytvaX  965 

b  p.SYaXÖ5pcov  Öe'o;  Tptou.£Ya;  Epu.Y^; 
560.  EpiAY)  13.  xüpts  'Epu.rj  122, 
2.  3.  4.  14.  'Eou.y;  -avTOxpaTwp  734. 
'Epu.Yj  eiSco;  Ta  y.pjitu.a  122,  14. 
'Epu.i;  EÜEpYETa  oapu.äxwv  122,  28. 
t'ov  toü  'Ep|j.oü  £T:(Ypa!pE  e;  "/apTYjv 
122,  57.  'Epuxü  -Epty.EijaXatav  122, 
54 

'Epu.oj::oXt;  122,  14.   Upa  ctyjXyj  ev 
tü  acjTO)  ev  'Ep|i.ouzbX£t  122,  43 
Ipyou-EVYj  oü  xaTa^aYjJETat  984 


spuu-vata  763 
spwaa  994 
EpÜTa  587 
£'pw;  486 
ECTuspa;  370 

ECTtav  172.  'EffTta;  u.Y)Tpö;  Xuyvou  386 
axtav  iaTwcav  odiy)  923 
Eau  596 
egioOev  461 

ETEpOV  889.    TW   (JIEV   EVt  TO   §'  ETEpoV 

531.  o  Et; — 6  ETspo;  567 
EÜaYYeXtffToü  'Iwävvou  R  V.  3 
süaYYeXtov  toü  xupt'ou  R  I.  33 
süysvy];  e'yy^o;  524 
EÜätäXsxTo;  y£V°ö  122,  29 

EUEpYETYjCOV  122,  16.   TOU  EUSpYETOÜVTO; 

Ta  TcotvTa  906 
EuspYETa  ©apu.ay.wv  (?  gütiger  Spender 

oder  eorrupt)  122,  29 
EUEpY)  829 
EuXau.wot  123,  8 
süvat'a  761 

suxoptav  xat  yaptv,  vt'xr(v,  zpaEtv  122, 
37.  EUTCoptv  =  süuoptav  122,  63 

EÜptax6u,Evov  ev  toi;  u.vy)u.(oi;  187. 
eupf)  463.  £Üpr(GEt;  466.  supov  ev 
äXXw  seil.  avTtYpa<pw  204 

EuyY)  822 

£Üwvü[j.ou  TtoSb;  -£Xu.a  995.  euwvuu.6v 
cot  yETpav  122,  65.  euwv6u.w  (ystpi) 
534.  ev  ty^  EuwvÖLMd  122,  109 

syOpou;  xai  xaTiQYbpa;  XYjaTwv  xat 
ooßou;  xat  ipavTacu-oü;  124,  24 

Eye  EYXtaTa  cou  122,  90.  £y£t  668. 
sywv  TröSa;  Xuxou  R  I.  11.  o-rcovSov 
802.  £v  osauTW  ty);  xoau.txYj;  ipüoEw; 
cÜYxPa(71v  520.  ßactXtov  et:!  ty^; 
xsqjaX^;  122,  107.  Ttpb;  xs<paXr(v 
tcXi'vÖov  o)|i.Yiv  122,  105.  icpb;  xe- 
ipaXY);  245.  ä'YYeXo;  s'ywv  aoTEpa 
ETrt  tyj;  xe^äXy;;  867.  Ü7raYwvtov 
pr(TtvYjv  122,  98.  ev  cTEpvot;  Ta  Sy;- 
XwOdvTa  873.  Eyouatv  ev  zaiq  yspatv 
122,  19.  ovou.a  s'yov  t'ov  apiOj^iv 
122,  45.  cvou.a  t^Yj^ov  Eycv  122,  49 

ewOev  155,  158,  159  etc. 

eü>;  987,  995.  sw;  av  695 

CaßapßaOtaw  122,  97 
^ai;tT(X  124,  42 
CaXau.otpXaXtft  881 
i;ß£(7a;  372 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


Zii  152.  ysoa?  170.  £effov  fcafoOapov 

1039 
Zsu?  200 
£y)Viou  uSaxo?  630 
Z'Iaußtw  öryYsXe  ayte  895 
LjjL'jpva  442.  £|*6pvav  419.  ^{JLupvvj  122, 

72.    ?fAupvrj   Ypäipe   122,  58.  est 

eXXü/viov  Yp3t?s  Ct^üpvYj  659.  ClAÜpvrj 

Ypd©£xat  to  ovojAa  529 
£|AOpvo[JieXavi  476.   Sta  £|j.upvo[AEXavo? 

xaöapöu  Ypaa?£  1009 
S^uvoD  Sternbild  884.  ^you  [AOÜXcov  993 
£övxa  189.  Oeou  £wvxo?  5vo|*a  890 
CwYpa<pi*v  239 

aovpä^aov  et?  xyjv  suwvuu.ov  /sipav 
122,  65.  ei?  ocxpax,ov  475.  xbv 
Bvjuav  (s.iq  xrjv  eu(!)vufji6v  gou  /sipa) 
122,  65 

£w§iov  257,485,996.  Tucpwvtomov  476. 
xy;?   7Cpd£eü>?   122,  110.  smYpa<pe 
Dooiov  870.  CwSi'ou  ovojjia  871 
£wrj?  717.  xpovov  xrj?  t/turfe  982 
cwovovwv   xai   ouvy.paxwv   xbv  y.oajj-ov 
538 

£mq)  y.ai  suxw  828.   raaci  xol?  £wot? 

bizb  xbv  xöojaov  122,  26 
££<öxaa>v;[ji,svoo?  175 

Y)YS[j.ova?  360 
v^YOuv  459 
7}8'  auxrj  931 

rj§Y]  968.  rfiri  y;§y]  481,  624.  r(3y)  r,orj 
xa-/6  xa/ü  256,  381,  418;  122,  64. 
rfi-f]  ß  TtxyJ)  xayu  124,  45.  y)§y]  ß' 
x«xü  ß'  122,  53;  122,  85 

r(sXtou  738 

r;/.z:  680.  r^st?  rtVM  967.  236. 
•?;•/.£  jjt-ot  xb  icveSna  xb  aepeitSTe?  568. 
v;y.s  [aoi  6  iv  x<o  oüpavw  6  i%  xou 
woü  564 

TjXtanbv  y.dvOapov  1039.  i^XiaK^v  Xew(8a 
997 

lfjXt'ou  dvaxoXd?  426.   xb  <pw?  vwci  xbv 

tjXiov  556.  Seixvuwv  xw  YjXtw  532. 

5  «YY6^?  vjXi'w  üftoxsxay.xac  864. 

r,/.t£  xaTp£  646.   "HXi£  jtpucoKOjJL« 

122,  76 
yjXy}X  R  IL  1 

Ato  x'JTcpivu  474 
^XoXXe  ßoT*VY]  'Ep|Aoü  122,  12 
0'.'  oXy;?  r,[j.£pa?  162.  -/.aO'  Yju.spav  465. 

~doa  y;|j.£pa  515.    svsoxwaa  Yj[j.£pa 


515.  sv  ttj  cnJfASpoV  Y)|j.spa  4  79, 
555,  667,  986.  Yjp.spa?  xy;?  avoreoXife 
xy)?  <7eX^VY;<;  122,  47.  Yj|jt.spa?  Tpet? 
892.  ayveuca«;  r,|j.spa?  xpetig  815. 
Y;u.spa?  t|V  xou  sviauxoü  122,  50 

f,fj.spivou?  xpjqioäg  ?42 

•r/jj.£potj.avxtat  154 

Y)|Atx.pdvtov  eine  Krankheit  198 

XdjAvav  [*oXißoöv  aTcb  Y;puövov  124,  32 

■r(v(ox£  739 

YjpSfiixG)  yala  329 

T]poS(a  960 

•i;xoc  297,  303 

r,xw  433,  436,  663.  r(xo  911 
YjüpsÖY]  y)  ßt'ßXo?  SeXyjvtay.wv  iv  'Aeppo- 

SixottöXsc  941 
'Hoafocou  Traxpb?  Xö/vou  387 
rjxo?  ave|AOTOiö?  843 

OdO  566 

OaXacaav  428,  444,  458,  472.  Trp'.v 

OdXaGoav  Yev^fföat   269.  Suxpaitov 

äro  OaXdccY]?  382,  475 
OaXdooiov  coxpaxov  309 
Oaujj.aoxcv  TTpdYp.a  447.  Oau[AaGxd  ivo- 

jj.ax«  506,  509.  Vttwjxiitbv  OaujAaoröv 

987.  itonfipiov  709 
Od-iaxs  203 

Osd  ~L<x<:rfi-<\[).ci.yj.[).  R  IX.  21.  ÖEa  y^~ 
Ywxy)  'AspoSitY)  932.  Oe«  pi.£YaXo- 
3üva[^.£  949.  xr(v  6£av  SeXTjVYjv  jrjppav 
Yeivofxevvjv  oxav  Ioy;?  958.  [ASYtaf»] 
töv  öeöv  122,  23.  Ö£av  My]vt)v  824 

Ö£Xw  434,  903.  oca  OeXw  436. 
OeXet<;  319.  victva  ocro:  OsXet«;  751. 
o  SeXei?  122,  58.  o-ou  Wksiq  59. 
w?  6eXet?  123,  6.  ösXen;  185,  430, 
439,  692,  781,  790,  802,  923.  exv 
Se  OeXyjc  446.  ösX^cy)  124,  5 

Odo?  ovEtpo?  741 

QeTov  «Tcupov  168.  Oeiov  498.  öi'ou  936 
öeiÖTVjs  oou  757 

dep.Daa  xsacapa  xr^  y^S  527,  561 

OeoXöyou  'Iwävvou  R  V.  3 

Oes?  235,  1031.  ösb?  'AtoXXuv  801. 
(jleY«?  xat  ta^upb?  Oec?  124,  11,  20. 
(/.EYaXöcppwv  Oeoc  xpic[A£Ya?  'EpH-'Jj? 
560.  Oeo?  xoü  'IapavjX  R  I.  6.  [*e- 
YfltXou  Oeou  506,  593.  Oeou  xo:l  cw- 
xy^po?  r)[ju7>v  'Irjffou  Xptaxou  R  V.  5. 
Oeou  £<7mo;  ö'vopia  890.  Osbv  d-/.£- 
s<paXcv  242.   Oe'ov  kx\  rfjq  fcidyxffc 


x£xaY;j.£vov  122,  96.  obtepaXov  öebv 
xbv  zapa  xot?  irealv  E/ovxa  xy)v  opa- 
c'.v  xbv  aoxpscTiXovxa  y.a!  ßpovxdCovta 

122,  92.  xw  jj.=YaXw  Oew  122,  41. 
Oee  |jley!ox£  "HXie  537.  xupiot  Oeoi 
773,  809.  ol  Söo  Oeo:  oi  TüEp:  es 
566.  Oso:  xpxxaioi  430.  Oeuv  vxi- 
<ytr,q  1027.  Oewv  xposdc  122,  3. 
Oewv  äcKOV]  601.  to£vt<j)v  Oewv  J7:r;p£- 
xr(v  557.  TCpo?  OeoIi?  »at  dvOpo'j^O'ji; 
na!  Sat|j.ova;  xat  EvBpai^wo;  122,  24. 
xoli?  Oeou?  xou?  ei?  xy;v  (xavxi'av  7:apa- 
Yivof«,eyou?  558.  u.£YdXou?  Oeou?  xou? 
Xa^-up!ilovxa?  665 

Oeoxoxou  y.a;  aeiiiapOevou  Mapia?  R  V.  2 
Oeparceiai?  743 
OepijiouOi?  849 

Oe?  172,  468.  Oe?  d'vxapu?  aou  122, 
89.  Ol?  -ob?  ÄSfaXuJv  910,  912. 
Os?  Ttpb?  xs<paX^v  aou  &jcb  xb  dpi— 
oxEpbv  jJ.£po?  X7j?  täfctkris,  731.  Oe? 
ut:o  xb  TxeXjJta  995.  Oe?  zapd  d'wpov 
407.  Ol?  Ou[xiaxY)p[ov  807.  Oe?  Xu- 
XVtav  ev  oaio  550.  £~I  Oup(5a  Oe? 
662.   Oe!?  u~b  TTpoo^EoaXatov  813 

8etl>pYj[A«  481 

[J.Y;  Osojp^odxw  Tipb?  xbv  yjXiov  939 
ÖS^Äjjv  459 

OrjXuy.wv  xai  appEvtov  123,  5 
ÖYjpt'ov  378.  Oup(ov  R  V.  5 
Opdoo?  -äupo?  523 

Opbvou?  IBiou?  342.   Opovov  ioiov  273 

X£ÖpOVtO[A£VO?  813 

OputvYj  (itdOw  122,  104 
6u{*taTv5piov  702,  807 
0ujAev<ppt  973 

Ou;j.oy.dxo/ov  ^pb?  juävx«?  124,  24.  Ou- 

u.oy.dxo/ov  Kai  ü^oxaz.x!y.6v  1008. 
8u[aov  opYY]V  /.at  YXwaoa?  1005.  Oujj.ou 

123,  12.  13.  Oupicu  oe  -aüoxo  123, 

1  .     XYJV     ll/UXTjV     XOV    Ou[XOV  »{[AWCCV 

123,  8.  0'Ujj.wv  123,  5 
Oüpav  R  I.  16 

Oupfoav  R  I.  25.   Os?  im  öupt'Sa  x<p 

vbxw  ßXETOUoav  662 
Ouaov  Xißdvou  y.dy.xou?  y'  703 
OwouO  780,  991 

Iweo:  661 
I«ew  651,  674 

'lad')  573,  668.    "law  o  7:oir;oa?  xbv 

cü[A7:avxa  y.oojAov  826.  law  izßai.iO 
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1044;  124,  6.  'law  -aßawO  aBwvat 
226;  124.  41.  'law  laßawö  aSwvats 
aßXaO'  ay.pa;j.;j.ay'  t;e  122.  61 

un»|A0ß|AOßovT5tt0ußa(  123,  14 

iax:'jßca  715 

law;  659 

lai-(at)  743 

"ßEw;  nsporjv  122,  10.   i'ßEwc  zxepbv 

caxxjXwv  iB'  345 
iB;oaa  124.  19.    iSew   GEauTiv  343. 

-oiTjGOv-bv  -aTBa  '.bV.v  to;j;  ÖcCj;  558 
R'.ov  aSsXsiv  1029.  l'S'.sv  räcov  einer 

Eidechse   188.   ?8lov  Bpsvov  273. 

iB-ou  Bai^svc;  513.  ev  i&osq  ywpo'.c 

277.  Öpsvcu;  342 
'iBpÜGa;  iauxbv  s-i  xcu  a^tou  OTqptyt*a~o€ 

517.  töpupäxty;  332 
hzi  Xi'{/.vtj  xaXcupivy;   aßiscw  525. 

Upa  gtt(Xt(  122,  43.  tspev  ocffekov 

962.   Upbv  Sa^cva  122,  84.  Upa 

oupcßoXa  961.  toü  lepou  -Xctc'j  122, 

42.  Upsu  ßazT'.^;j.;ü  R  V.  7 
Upa;  847.  xwv  iß'  hpaxwv  247.  xwv 

Sjo  Upä/.wv  xwv  ::pbc  xEsaXrjv  'Oai- 

p£w;   XaXcjvxwv   xa';  dbfpUlWOliVTWV 

122,  100 

Upar.xsv  -'.—äx'.Gv  420.  UpaT:x.bv  yäp- 

xyjv  591.  xoT©'.  Upaxtxcv  547 
cEwßEXsEvw  340 

'IrjscOc  Xp'.Txb;  R  III.  1.  /.jp-.jc  lijaouc, 

R  L  46.  'Ir,-cO  R  V.  6,  13 
tXSTEUbl  812.  Be:;j.evg;  7.2:  ;./.etejwv  756 
iXapw  vbw  745 
'.'/.acÖ^T1;  jj.sj  124,  13 
•X>cr  442 

Ifaaxui»  190.  l{Jurnou  xpar-erou  379 
tva  337,  571,  827,  854,  975,  1005. 

fapf  240 
•cv  R  V.  10,  293 
kmaq  848.  r.y.v.  it-tw  989 
•--j/Owv  123,  10 

k.axbv  yiXav  235,  239.  'b-.a/.w  |ts- 

Xavi  paxt  122.  68 
laiq  Ivpa-icv  632.  "Ist;  Ni|*an?  Alpa- 
ka 511 
\z':r,  y.jpia  500 

433,  436.  "ca  &ibW  493 
'Ircparf//.  R  I.  6 
•r/aBa  629 

ir/jpsi;  124,  11.  20.  ;-~/?pa  l'sn\j.:z 
986.  f)izc  \».v't7it  xa:  :~/yziz  124, 
1 1.  20 


i~/jjv  v(xr;v  Sjva;j/v  991 
i/Oi;  889 

'Iwäwoj  OeoXÖYOU  R  V.  3.  tod  EÜaY- 

YsX'.ctou  R  V. 
'.wipfoO  R  XII.  5,  1010 
iwicsSpw  1017 
iw-oy.Epßr;G  1010 
iw-axaöva;  R  XII.  6 
iw-r(lu<!/  1017 
tw/spcet  799 

Kayw  567 

xaöapov  pay.c;  366.  sXacov  369.  xa- 
Oapw  ci'xw  550,  943.  yapTY]  xaOapw 
193,  769.  xaöapbv  ydprrp  225, 
1008.  xaöapoü  Lp,upvcp.EXavoc  1009. 
xaGapö;  ä-b  -avxöc  371.  xaGapbc, 
y.a;  ä'söopc;  553.  xaöapä  mve^a-ua 
R  I.  20 

xaüapw;  217 

xaOapiw;  124,  28 

xaGaptat  R  II.  13 

xaOis-ävBpa  763 

y.aOyjYoöp.svoc,  xoü  cüjAiuavTo;  949 
y.aür^.sv:;  im  xa  Xspoußt'v  700.  xaöv;- 

ftevov  £-1  XEpoußt'v  272.  xuvoxe<pä- 

Xipv  y.a6r(jJ.£vov  122,  54 
y.aGr^.Eptvcv  Fieberart  213.  prfo-üpExov 

y.aOv;jj.£pcvbv  224.  X'jyvov  naGrjp.epcvC'V 

259, 416 

xaGj-ixazc;     cp{[j.wasv  xäraSovXwcrov 

123,  4 

xa&w;  963.   xaGw;   ittofajsa  xw  xuvo- 

y.EcpäXw  122,  30 
E'X'.rcv  y.a:  ßa>.£  471.  Xey=  */.ai  <pavr;- 

c=Ta'.  357.    aXXo   v.ul  C~GTay.Tty.cv 

124,  31 

nau  tw  £>,a(w  tbv  Xjyvcv  122,  89. 
Kato{Aev~,v  tt,v  ''yy/r^i  x*}V  y.apStav 
480 

y.a'.vw  erdüSapdd  893.  y.a'.vYj  i]>ueO£vv|  497 
xaXaßwtYjv  694.  y.aXa;jc'jTr(v  186 
y.a"/.a;v.w  188 

y.aXw  7  70.  y.aXw  äcwv  573.  y.aXciTai 
567.  ;.£pä  X;;j.vr(  KaXou(j(iV7]  äßjGcw 
525.  -v£j[j.a  y.aXou^.£vov  cj[v.ßoXo'.c 
xai  &v6|Mesiv  äoOr/y.TO'.;  569.  ätveft- 
p.aTa  xbv  xjp'.ov  y.aXoüvTa  R  I.  20. 
i/.i'i.izOL  651 

Ht£XXurcov  f£Xtpov  470.  y.aXXtcTcv  otX- 
"w  4  67.  y.aXw  p.jpw  1039 

y.a'/.(.);  256 


xäXXo;  y.aptv  p-opc^v  122,  28 
xa[i.aTOu  tcoXXou  466 
xa;x(ji6o-a<;  927 

xävöapcc  847.  ayie  xäv6ap£  528.  xäv- 
Öapov  'HXtaxbv  ^eaa;  1039.  xävöapiv 
xpW/a;  1039 

xaicvwov  176 

y.a-pcu  yoXr(c  191 

xapSiav  xuxoyaxi'ou  419.  ^uyr(v  xat 
napSiav  480.  xapSiav  R  V.  8.  276; 
193,  7 

xäpxivo;  847.  xapxi'vou  Sternbild  880 
xap-ooapa  799 

xac-'.ieptvbv  x£xüXtov  806.  -ETaXov 
xaofftTepivov  495.  -ETaXXov  xckjci- 
xspivöv  216,  425.  -ExäXo'j  xacct- 
T£ptvoij  591.  X£~tSi  xasatXEpivr,  279. 
xao-atxeptvrjv  Xa^.vav  470.  Xäp.vac 
xaccjiTEpivr;;  467 

xaTa  äpLp.a  Xsy=  210.  Ta  xaTa  ty;v 
•p\v  oixoujAevyjv  122,  17.  xaxa  tou? 
;j-vou;  B-/;Xw!JYjc  908.  opxt^w  xaxa 
565.  opx'^w  xaxa  xwv  ßo^O^iJ.äxwv 
aou  250.  x^  xaxa  -avxwv  xeXex?) 
940.  xaÖ'  wpav  375.  xa6'  r^ipav 
465 

xaxaßyj;  zlc  xa  mkäf/Ha  716.  xaxa- 

ßaxt  e!c  xä  u7cXaYXv«  397 
xaxä^a;  wov  531 
xaxaS£cp.o;  aiwvto;  191 
xäxoyov  t)  xaxao£C[j.ov  462 
xaxa§Y)c£cc  btv.poTzoy.-rfiz.i.z  946 
xaxaS£Cjj.£uGY)  981 
xaxaoc'cjj.axa  307 

xaxaBojXwjov   tp!|v.wGov  ü-bxacov  123, 

4.  1031 
xaxaxatEcGac  17  7 

6  ET«  x^  copw  xaToxe{[Aevo?  122,  98. 

£-';  awpw  244 
xaxaxAEtvac  eVi  xb  E'Sacpo;  356 
xaxäxX^xov  438 
xaxaxoTuxov  438 
xaxaXapncovxa  Tr(v  oixoußsvvjv  7  70 
y.axaväYy-'G?  ßoxävr,;  1040.  y.axavay/.r,; 

yjXw  122,  74.   y.axavävxr,;  äXiupa 

548 

xaxav.y.ävcpa  763 

y.axa~=zwy.w;  xbv  i'siv  xai  xr,v  reXiQVTjV 
374 

xaxaoy.E'jv;  apparatUB  magicus  934 
y.axaGxaOsvxo;  268 
xara-a^GETat  IpXOfldvrj  984 
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y.aTaT'ÖETat  463.  y.aTa0i6^Tat  124,  34 
y.aTXCiXiöv  727 
jnaxspiWTlxiv  458 

jcof»]<rov  tov  rcauSa  xaTa<77:aGÖr;vai  558 
y.äzv/jz  xyjv  opY^v  1002.  y.aTE/£T£  430. 

'aocxzc/j.  412 
•/.xr^Yopac  124,  24 

•/.aro/o?  405,  425.  xaro/oc  TiavTog 
^paYl^ato?  437.  Y.dxoyov  y)  xa-ct- 
ScG[j.ov  462 

yaiw  122,  27.  xatw  toü  Xüyvou  684 

tjtao;  y.ajj/KY]  y.£t[j:EVY]v  eVi  tbv  TpäyYjXov 
122,  108 

x.sX£u(acv)  964.  y-SAeucretc  196 

y.£paji.ty.oü  Tpo^oü  935 

x£u8jj.wva  YS*]?  122,  81 

y.stpaXY)  AÖYjväi;  710.  x.E<paXYj(v)  K,  V. 
9.  y.£©aXYjv  731,  912.  XEipaXYjV  e/wv 
ev  toTi;  7i:oij{  252.  ütto  ty)v  y.e<faXr(v 
xtOei  894.  y.£©aArji;  867.  x.s<paX9}<; 
toü  oüpavoü  248.  Tcpb?  xeqpaXrj«;  sy^wv 
245.  ftpb(q)  y.£caXr;(v)  e^wv  122, 
105 

exeiVYjöv]  Ta T^cuapa öejAeXia TYjq  p;?  526 
y.r(puy.tov  852 

yavväßapi  122,  72.  xtvvaßäpei  232. 
/.ivvaßdpei  iTitypaoE  870.  cpöXXov 
Scc^VY)?  E-'/fpacps  y.ivvaßapEt  890 

xi'pxa  yjtoi.  y.aTa§£e|j.ara  307 

xXotBoq  912.  eXa(a?  y.Xao"ou<;  533. 
xXdBov  SacpvYjc  869 

/.XäeTat  254.  7:vsüf/.aTa  xXeovra  E,  I.  35 

KXauotavoü  aeXiqvtaxöv  930 

xXe£<;  852 

xX9jai<;  946 

xXtjAarwv  teaaapwv  toü  xög|*ou  489 
y.X'.Or(va'.  siq  to  Se^tbv  TrXEupwv  (xspo? 
274 

äX£vy]V  R  I.  25 
xXwßta  669 
xXäva  eXai'a?  730 

ciäcwcov  a~b  KXwttwv  TOvrjpüv  122, 
35 

xXwcrTY)p  p.ocpwv  741 

%jj.Y]?t£  593 

xoSvjpe  747,  749,  964 

xoiXiag  tgW  Yuvaixwv  122,  2 

-/.oijj.w  640b.  xotp.oü  373.  y.oc[j.u)  äyvö? 

910.  y.oi|/.ä>  dtyvb?  ei?  <j>(aOov  733. 

y.c.|j.w  eVi  ^laOt'vY]  y.aivY)  497.  xoi[J.w 

[/.T]§ev!   5ob?   dwwxpiaiv    791,  814; 

122,  68.  xotpäaOai  371,  703 


xoivöv  211.  xal  Ta  y.otvä  202.  xo'.va 
122,  32.  8eXei<;  123,  6.  oca 
64Xst?  751 

xoxxouq  7:£7i£p£o;  184.  y.oxy.ou?  Xtßavou 
704 

y.oy.y»ivov  bipy.z  201 
xöXXa  333 
y.oÜ<jt  IspaTtxöv  547 
yip.i  179 
xipuacv  497 

xörcpou  7T£pt(rr£pac  Xeuxrjs  493 

yidiaq  jcituv  175.   xo^ag  ev  xaXäu.w 

188 
xoptoa?  149 

xopwvYj?  ja£atov  231.  al[j(.a  y.opwvYjq 
122,  70 

xoajxöv  334.  cwoyovwv  xai  ouvy.paT<ji}V 
tov  xofffJioy  539.  xoTc  ütco  xbv  x6g|/.ov 
üwoi?  122,  26.  Teacapwv  xXip.aTü)v 
toü  xöcfjiou  489.  TEscapwv  x,Tts[/,aTü)v 
toü  xocjxou  492.  twv  xupieuövTwv 
toü  y.6ff[^ou  122,  48.  xosjaou  ctv_^- 
[jiaTa  827.  xcgj/ou  GÜpi,7:avToq  754, 
948.  TravToq  xpafiou  855.  y.6cjjiov 
a-avTa  122,  80.  aü[JWcavTa  827 

xog[;.ixcü  904.   x.og|jux.y;c  ©ugsw?  520 

y.päp.(u.)a  175 

xpaii.[ji.a7va[j.ap£i  690 

xpaGTCSTOv  tou  l^orriou  379 

xpaTacoi  6ec{  430.  xpaTatä  856.  xpa- 
Tatw  cpwTi  572 

y.paTat6)r6ova<;  361 

y.paT(Lv  433.  xpaTEi  t^  §£^ia  xetP' 
531.  ä'pxTE  y.paTOuca  tcu  SXou  au- 
or^aTO?  755 

xpaOxaq  671 

yvpv)p.voy.paTOpa?  363 

y.pr)TY)p(a?  Y^q  169 

ypivtvw  piüpco  346.  xptvtvpv  e'Xatov  695, 
698 

xpioü  Sternbild  876.  xp£iou  oXojJieXa- 

vo§  EY^EttaXoi;  548 
ev  TuaaY)  xpi'crei  122,  24 
ypoxw  170 
xporacpw  202 

•/.pu<piiJ.a  eESwc  122,  15.  xpu<pi'[ji,ü)v  360 

xTicavTa  ä'YY^Xov  270 

xTicitv  Haus,  Gebäude  123,  5 

y.T'.cTa  TtävTa  943 

y.TtcTY]q  twv  Oewv  1029 

KU0t8ü>v  183 

y.uß£uovTa  431 


y.6y.Xo;  usX^vr,?  292.  xuxXe  735.  x6xX<d 
476,  477,  930.  y.6y.Xov  toü  rjXiou 
376 

y.uy.ocpaTi'ou  xapBiav  419 

y.'j;j.to  e%\  9puivv]  J/ia9ou  122,  104.  y.u- 

(*vjOet<;  Xr(0apYr(c7£'.c  122,  91 
y.uvoy.£caXatov  ßoTavYjv  686 
y.uvoy.E©äXtov  xa8r([xevov  iycvTz  tyjv  toj 

'Epjxoü  7:Ep'.y.£(5xXatav  -TEpwTa  122, 

54 

y.uvox£tpaXo?  849.  xuvoxefoiXa)  'EOto- 
üixw  122,  30.  xuvoxeipotXou  (/.op^v 
122,  10 

Ku-pioo?  ovö,aaTa  397 

yjAw  xuicpivo)  474 

y.upiEuövTwv  toü  y.oo"jj(,ou  122,  48.  y.u- 

ptE'JOVTOq  TY)V   OtXOUfieVYjV  905 

xupi'a  'Ioiig  500.  xupia  "Ict?  NsjxscK; 
'ASpaaTEia  510.  y.upiaq2£X^vyji;934. 
xupiav  ZeX^VYjv  AiYU7rrtav  936 

xüpto;  Iyjgoü?  R  I.  46.  EÜaYY^Xtov  toü 
y.upt'ou  ä?  ETraOsv  §t'  -^(j-öt^  R,  I.  33. 
y.upi'u  [jiou  tw  ipya^(i\(i>  Mtya/(X 
265.  -/.upiw  twv  xöovlwv  122,  31. 
xüpioi  6eo(  773,  809.  xäptot  Sö;r]q 
779.  y.upt'ou?  twv  Gewv  377.  xupiov 
584;  EL  20.  xüpis  263,  579,  903 ; 
122,  83.  xuptE  A<7y.Xv;7n£  706.  xüpiE 
"Avoußt  339.  y.6pts  Baivywww/  123, 
1.  y.üpt£  'Epu-yj  122,  2.  3.  4.  14. 
y.upiE  6ee  [i.£YtaTE  337.  xüptE  eXOe 
255 

x6«>v  276,  848 

Xaßwv  186,  199,  208,  328,  345,  419, 
460,475,492,498,656,698,  730, 
889,  934,  1039;  124,  1.  ha.  t'awv 
492.  cpüXXov  §a©vrjc  889.  xXaoov 
Soc^vy]«;  smYPa?£  869.  Xa^vav  124, 
26.  31.  tov  xa'vöapov  Tp((Lov  1039. 
Xc^toa  [i.oXtß^v  992.  XETaoa  r^Xta- 
xy)v  987.  Et'XYjjjt/äTat  wo  toü  Sa{jj.o- 
voc  679 

Xcrfou  xE^aXvjv  176 

XatXapi  414 

XocXeiv  Ta  TroXXä  174.  XaX-yi;  687. 
XaXsw  TW  o£tvt  1005.  ispdxwv  Xx- 
Xoüvtwv  xai  apYuzvoüvTWv  248;  122, 
101 

Xä|/.votv  406.  Xäp.vav  ypucäv  y)  apYupäv 
124,  26.  [/.oXißrjv  iicb  (jloüXwv  124, 
31.  y.aj<jiT£ptVYjv  470.  Xäu.va<;  xac- 
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ciTspivrj!;  467.  omOev  vrtz  Xäjjivac 
123,  8 

"kz\j.r.i<;  851.  Xa[/.-äo;  739 
tef»flCupi£o|Jisvouq  Oseus;  666 
Xfltpvaxa  674 

Xeye  210,  211,  379,  385,  499,  566, 
584,  693,  959.  \ife  xbv  Xoyov  895, 
1041.  X^e  t-xaxti;  678,  751.  Xsys 
ayveOca?  913.  X&fe  eziOjwv  547. 
Xe-fs  oüxwq  373.  XeyÖ[aevo<;  439. 
"/,:•  :;  Xe^ojAevo?  439,  709;  124,  9. 
X6y<j<;  6  Xeyo|j.svo?  240,  568.  Xo^oq 
c  XeYojAsvoq  Jtpbq  TOV  Xjyvov  258. 
Xe^Mv  493,  676,  808.  Xs^wv  xbv 
Xoyov  733;  122,  89;  Xdywv  xbv 
Xcfov  ~bv  'OpoaVxiv  459.  Xeyouciv 
122,  99 

~/Azv.  wird  dir  Rede  stehen  237 
Xeiwc»;  zävxa  233.   Xtcooac  122,  88 
XsiriSa  f)Xtanri)V  Xaßwv  987.  (JioXiß7)v 

irb  £vyöu  [aojXwv  992.  Xe^iSc  xaa- 

otTEpiVT]  279 
Xeoxov  214.   Xemüjq  itepwrspaV;  230, 

493;  122,  71 
Xewv   850;  Xsovxoq   Sternbild  881, 

882 
XTjjjie'.  969 

Xiptöv  378;  124,  24 

X(av  6au|i.aoT6v  709 

Xtßavov  895.  äxpifsert  122,  71.  £-i'9ue 

Xi'ßavov  808.  dpaEv.xcv  Xtßavov  329. 

X'.ßavsj   xixxou;  xpEtc  703.  oVce 

Xißävw  552 
Xtßavwxcv  122,  59 

X'.ßavüm^ai;  e7r'.fJLSAöj<;  995.  Xtßavw- 

V.ZO.Z,  909 
Xi(ivy;  Upa  y.aXoj[jiEvr(  äßjscto  525 
Xtvsüv  pay.o;  367 
X(vou  xaivoO  552 
X{TO[xa{  ff£  122,  82 
X-.yavü  708 
Xr/ptosa  763 
Xtßt  122,  10 
Xifoucra  1037 

Xcvo<;  199,  651.  Zz~w.x/£c.  957.  X6- 
YO?  6  Xe^o^svo«;  240,  568,  709,  947. 
Xc^s;  Ypafäpevoq  369.  XÖYOV  234, 
699,  895.  Xoyov  tov  'Op^a-y^v  459. 
X£yc  tov  Xoyov  1041 

xai  xa  XctTta  485.  xai  xä  Xoma  wq 
vzoSEkvjxai  602 

Xcuoa>£vo<;  448 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  n. 


Xüxoq  848.    Xükou  [Aoptpijv  122,  11. 

zsBai;  Xüy.ou  R  I.  11 
Aüy.'.a  ÜT;o5r;|i.axa  795 
Xuxrjaaq  1029 
Xü«Jt<;  178 

Xuet  r,  SeXyjvy)  S  e&v  supv]  464 

Xuyviav  o'.SYjpäv  550 

X6-/vov  235,  240,  263,  497,  551,  662, 
683,  734,  791.  Xuyvov  ajj.!Xxwxov 
122,  88.  :X6yvov  y.a6Yj[/.£piv6v  259, 
416.  Xüyvs  263,  385.  Xüyvw  372. 
■/Tpw-co?  X'jyvcq  679.  xb  Xö/vov  122, 
89  neutr.  ist  es  also  Aegypticismus, 
wenn  Callimachos  fr.  sagt  oür/iO' 
swOtva  Xüyva  ipasivsi? 

Xuyvo[/.avx(av  549,  570 

[/.crfEtpov  171 
[v.aO^ai'.y.Oi;  863 
H«y.ap  744 

pur/.pbv  yjG-qiAOL  124,  21 
[xäXtora  123,  6 
[AaXa/.rjxxov  R  I.  17 
(xavxtv  -xiy.tyo')       aouxwv  aX7)6sa  122, 
82 

jj.avriav  330 

[xavxlov  356 

(jiavTocüvYjv  aXr(6-?)  746 

Map-!«?  R  V.  2 

[xapiiaßwO  R  IX.  8 

[AapjjLapYjX  R  IX.  3 

(Aap^apsuO  661,  673 

jjiaoOwv  öxXl)pME  208 

(j.aoy.EXX'.  426.  (j.acy.£XXt  Tity.päq  dvcc- 
Y*r;q  311.  [JLaax£XXt(j(.acy.£XXco  <ppt- 
y.xrj?  avorp'-'';?  123,  10 

[xäy£c6at  176 

[i.£YaXooüvaji.£  Oes"  949 

(ji£YaX6spwv  Öeo?  xpiqfAEYac,  'Eppjq  560 

(jLEväXwq  zoie!  946 

\>.i~[zc.  897.  |A£va<;  Kai  loyupb;  6sö<; 
124,  11.  20.  x<7>  |X£YaXw  Ö£w  122, 
41.  (JLEY^Xa  ivopt.axa  122,  61.  (/.£- 
YäXotq  övcjjLac.v  960.  [/.£Y*Xa  %<x\ 
Oa'jjxaGTa  cvi[i.axa  505.  \iz*(i\ou 
Ocou  510,  593.  jx£YäXou;  Oeou;  665. 
(jL£YaXo-»;  ovjya;  398 

(jl£Y'.gx£  744.  0£a  pi^icrr,  'AifpostxT;  932 

(J.£ÖJ£!V  180 

p.£(w7tv,  £iq  (i..  a^oX^YSiv  846 
ixf/.av  215.  y\z'.T/.zi  235,  239. 

[AeXav  YPafe(X^*  122>  72-  r^Xavoq 


Ypaoiy.O'j  234.   jxiXav  lv  w  Yp^T^tc 
122,  70.   övi'ou  [AEXavou  310.  [x£- 
XävYjq  ßooq  718.  j/iXav  pay.t  'Ic.a- 
•/.w  122,  67.    teXeu.)  ^eXavi  501. 
[AdXava  [ai'xov  460.   [jiXavt  ETrt'Ypa- 
(j/ov  208 
[A£Xävypouv  7:a'.§i'ov  357 
jjtiXixoq  185.  «fY^07  (AsXixoq  192 
[AeXioOevta    cuv^p[>,o^£v    6  'AayvX^xiöq 
633 

|j.£aXy)?  y.otpi.äG6at  371.  jjleXXs- tc;  703. 

[jiiXXovxsq  332 
[*sX)ftiQa  R  IX.  4 
ev  M£^£i  696 

ffTäGr)xt  y.at  [X£Vot?  276;  jJie(vvj  R  V.  10 
y.£V£ßatv  968 
jj.£vvu6u0iaü)  888 
H£vwifp'.  699 

[jipoq  xyjq  XE^aX^q  732.  §£^ibv  tiXeu- 

pwv  [xdpo?  274.    ämQXiwxcy.6v  550. 

x£a<7a?a  (j.sp^  xou  oupavou  561 
pLEGvjq  vuxxöq  443.    xiOei  iv  ipYaax-^- 

p(w  (/.eaov  122,  59.  [xegov  xoü  Spa- 

y.ovxo<;  597 
[A£ar([j.ßp(aq  156 

jjiExa  y.a[Aaxou  eupv^cretq  466.  [A£xa  xyjv 
a7c6Xuciv  xoü  ß(ou  874.  pi.£xa  üBaxo? 
152 

[X£xsTCr/.aX£cai;  496 

jjixoTuov  123,  11 

l^rypi  211.  piyptq  eXÖt]  678 

|AYj  150.  jx^  ys  262,  267.  [ay]  aSix^- 

cax£  R  I.  20.   (xy)  äva5pä[j.Y]q  R 

V.  8 
p.^Xov  170 

Mvjvyjv  Ö£av  Travjxopipov  toXuwvu[aov  St- 

y.Epaxov  824 
(j.rjxpaq  avaopo^v  268.    ^TPav  268 
jj.Yjx-/jp  Ttupöc;  259.  pjxpb<;  (Xüyvou)  386. 

xöpie  Batvytdww/  cuv  xvj  |i.r(xp(  cou 

Xsyfptw  123,  2 
{jlyjSs  274,  275,  433.  (xr(5'  e!?  435 
|Aij8ev{  791,  814  etc. 
|M]xu8|a6^  839 
[AYjXixta  799 
xoüxw  xw  [XV)v(  122,  40 
|*i§OV  945.  (J.£t;aq  153.  (X£jx(yOw  548 
[/.(YJAatoq  935 

|j.(>.xov  xEptGTEpä;  Xewiijq  230 
navrb^  [xigou?  Oswv  y.ai  ävOpwTcwv  122, 
36 

(xtxcv  [iiXava  460 
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II.  Abhandlung:  C.  Wessely. 


Mtyav-X  R  IX.  16.  661,  6  75,  1043; 

124,  38.  yaTpe  Mr/xr,X  647.  Mi- 

yarjX  a.pyG>.*ff£/M  265 
Mveoe  453 
(j.v^.r(c  777,  802 
iv  toTc  r)VY)(/.i'ot?  186 
[AOtpüta  y.Xtosxr,p  741 
[jioXtßov  405 

[AOAiß^v  XeitiSa  azb  ^ü^ou  jaoüXwv  992. 
[/.oXißijv  TrXay.a  aicb  i^uypoipöpou  xö- 
^o-j  440.  jj.oXißouv  Xäu.vav  aVo  i^fAto— 
vov  124,  32 

\j.i\rtq  122,  81 

[j.ovw  980 

y;  p,ovY)|j.oq  856 

[j.ovo/.Xwvoj  otpxejJitcjfac.  231;  122, 
73 

y.ovop'.äyac  175 

Sic  |j.oi  yäpiv  [xop<pvjv  x.äXXoc  124,  28. 
aXy.r(v  (ttpftyi  y.oivä  122,  32.  vu- 
y.xepivbv  y.opfrjv  249.  p.opcpvjv  825. 
äöävaxov  572.  |->.op<pfl  745.  otSa 
'Epi^Y)  aou  xäc  [J.opfpac.  122,  9.  ev 
tw  äiTYj/.cwTY]  [7.op<py;v  e'xe'S  Yßeü>;  ev 
To)  Xißt  [j.op<pr(v  eye;?  y.uvox.ecpäXou 
ev  to)  ßopea  p.op^Tjv  eystc  oceioc  ev 
to)  vöto  [j,op<pyjv  eyecc  Xuxou  122, 
9  sq. 

[j.op[j.o6  970 

[j.oüXwv  ^u^oü  993 

[ju&ifaXoq  850 

[Ainav  343 

(j.6pw  y.aXw  1039.  y.üpo>  poSi'vw  122, 
109.    p.6pw  psSi'vw  ^  y.pr/ivo)  346 
|/.6pxoic  emffxe^avwaac,  807 
|i,upwracr6ai  180 

va'!:eav  vat  wenn  ja  261 
vaievypü)  259 

vabv  äyiov  332.  vaoü  &f(au  525 
vipoo)  238 

vcvauavYjyÖTC?    (vevauaYYJYOXOS  658) 

tcXoiou  474,  658 
veßouv  979 
veßouro?  504 
veßouTO<roü«X»)0  327 
veiXoxaX<i|Jt.iQc  srtelpjji«  498 
vexuo[i.avTta  295 
vex6d)V  yo'jpo)  122,  81 
Ktygaiy  829.  Ne|*eoiq  511 
veo?  SffOV0S  xcu  <M0U  vaoü'  524 
vsotpoßwöa  878 


viäkjv  ;ayüv  cjva^.'.v  991.  yapiv  vwwjv 
7cpa|tv  y»ai  suwpiav  122,  37.  bbc 
vhwjv  122,  5.  vtx'  y»ai  yap'  186 

vixvjcrat  432.  viy.av  xußeüovxa  431 

vr/.-^Tiy.ov  536.  vix.vjtix,bv  opop-ewc.  398. 
vixYjTtÄOv  Oau^aatov  987 

vtxoXaoü  629 

vfy.o;  yäpiv  122,  25 

v(<J>ac7Öai  178 

vovjpe  747,  964 

vdjj.ctui  crctdri  xeTaY^.eva  OTOtyeia  122, 
79 

voo)  IXapo)  745 

9'jXay.xr;piov  Tipbc  7:äc-av  vöaov  590 
vöto  663;  122,  11 
voupuXa  750 
vouiptyjp  970 

vuy.xeptvob;  ypYjqj.cüc  742.  vux.xeptvbv 
y.a0r][A£p[v6v  Fieberarten  213.  vu- 
y.xeptv>)v  |j.opcpYjv  249 

vuÄTsptöoc.  aqj.a  718 

vuy.xo§pc|/,a  761 

vuxxoXaXifjiJia  419 

vuy.xoc  963.  oiä  voxxbc.  cpavyjvac  415. 
vuy.xoc  f.eGYjc  443.  ev  vfr  cY][j.epov 
vuxxi  986.  ev  xaüxtj  xij  vuxx(  780, 
811,  907;  122,  85.  ev  xvj  vuxxt 
xa6xYj  487,  912 

vuv  R  I.  34 

voyi'a  950 

vorrou  122,  56 

^Y)pac[a?  627 

i;i'<poc  v.a\).T,fi  ewt  xbv  xpayvjXov  x.ei|xev7]v 
192,  108 

ijuXwv  ay.^eXivwv  553.  cjüXcv  eXatvov 
122,  54 

0  esxtv  516.  0  ex'v  462 

otSe  472 

oSoHuopouvTa  181 

oe  Name  eines  Gottes  567 

oeoc  R  II.  4 

o'Ceiv  173 

oOovto)  ßü(jff(v(j)  346 

xa  8Xa  cuveywv  527.  oXou  auaxrjjj.axo? 
755.  SXou  x6sp.ou  904.  oXov  ayv)\j.<x 
599.  tyjv  öXy;v  otxou|jievv)v  7  70.  xwv 
oXwv  SeoiroTY)?  527.  St1  oXy)<;  ^[/.epa? 
162 

6X6y.X-r)pov  oiaiüXasce  600 
bXoXuY|j.6q  331,  836 


oXojxeXavoq  xpetou  eYy.e<paXoc  848 
0!  =  T)  E  II.  9 
olaoyjzoxe  471 

oiSa  xa  cvöjj.axa  652.  o'.Sä  aou  y.at  xa 
ßapßapty.a  ovi^.axa  122,  20.  oTSä 
cou  xa?  I^opsac  122,  8.  OtSa  gou 
xb  £6X0 v  EEp[i,Yj  122,  12.  oT5a  oe 
'Epp;  122,  50.  oioa  aou  'Eppiv;  tiq 
e!  122,  13 

oTSe  921 

o!y.(a  149.  omiav  682 

o!y.ou[j.evYjv  y.at  xr(v  ao(y.Y)Tov  770.  Y^v 

oiy.ou[j.evY)v  122,  17.  xr(v  oXrjv  o!xou- 

(;.evY)v  905.  aYaösiroie  xr^?  o;.y.oup.evY;c 

122,  16 
o!y,^T0p«c  oüpavou  oxorcu^  359 
ohmi)  y.aöapw  550.  ciV.o)  eret-eow  793 
oip.epiz;  R  II.  9 
olvoc  710.  otvoü  170,  179 
ococsvjAtYaStov  746 
'0|J.-/)po[J.avx£{ou  151 
op.ßptov  'uSwp  122,  73.  o[Aßpt|j.ov  üSwp 

232,  328 
Sjjiotov  170 
c^oiwq  231,  726 
ovuyaq  p.eYa'Xou?  398 
c>4».a  333 
5(jlou  xpliov  192 

öv£ipaixY;xo5  730.  cvetpatxrjTO;  IluÖa- 
YÖpou  y.al  Anjuexpreou  862.  6veipa(- 
xrjxsv  BYjaa;  230.  ovstpaixrjxov  367, 
769.  ovetpaixrjxov  xoü  (Boußacx'Iou) 
Br(cä  122,  65.  oveipa(xY)xov  b  ael 
xeyprjxai  258 

ovetpo?  OeToq  741.  övei'pou;  a>piy.Tou; 
322.  ovs{p(i)V  a/avTaajxoü;  124,  26. 
ev  ivetpoi;  oavrjvai  416 

8veipo[Jt.avTes  862 

ov£ipozo;j-o5  984 

övetpoico[*'jc>]ffei?  y.axaS^cei?  945 

bvt'ou  aT[j.axo?  p.eXxvou  310 

ö'vo[j.a  376,  529;  123,  11;  123,  14; 
R  I.  9;  R  X.  1.  cvo|xa  7revxex.ai- 
Sey.aYpä[j.|Jiaxov  eyov  xbv  dptOu.bv 
Ypap.fAaTOv  Tcpb;  Tic  r^ipxq  Tijc 
avaToXrjc  vqq  aeXr(vr)q  122,  45. 
p.e*Ya  evSo^ov  b'vo|j.a  Äßpaäj/  323. 
ovo(ji.a  Oeou  swvxoc  890.  övo^a  apt- 
Öjaov  eyov  xoiv  y.'jpieuövx(ov  xoü  y.öa[AOU 
xr(v  diyj<pov  eyov  x;e'  Tipbc  xa?  -fai- 
pac  xoü  evtauTO'j  aßpaaa^  122,  47. 
ovo[j,a  (/ot  124,  5.  aXr(6tvbv  ovou.a 
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122,  42.  i'vcu.a  tou  ?:av7oy.paTopo? 
neu  'Irjocü  Xptoxou  R  V.  12.  cvo;j.a 
-;ca;a;jLaTtov  X'  771.  aüÖEVT'.y.ov  123. 
13.  tou  u'tou  tt;?  'lotSo?  "Qpou  512 
övo;jiaTO?  cü;jt.ßoXa  854.  oüvTpO|xo? 
tou  ovipiaTO?  832.  ovö;jiaTO?  [xsvxAo'J 
öeoü"  592 

ivouaTa  420,  477;  R  VI.  13; 
XII,  1.  ~z  övö.aaTa  687.  ovö;a.aTa 
toü  avaöcü  $x!;jlovo;  652.  övö[i.aTa 
a-f.a  ty;?  KÜTcptBo?  395.  b*6[una 
ßapßaptxä  'Epu;oü  122,  20.  21.  ya- 
zr/.-.r^zxz  v.T.  ~x  ivojJtaTa  471;  124, 
27.  ovou^ara  \li^x\x  xai  OauuYaora 
506,  509.  W>]ucta  x-(\a  309 

o'«;j.aTwv  254.  £y''wv  453.  [ae- 
Y^Xot?  ovöjjtac.v  960.  afi'ot?  cvcjxa- 
ctv  756.   ovöjjiaotv  fyöeYXTOi?  569 

5—p  122,  78 

cztOsv  ty;?  Xafxva?  123,  8 

z~zj  443.  912.  Sjeou  heXXei?  xoi^äcOa! 
703.  T-Ot  Sttou  [/.e'XXe-.?  122,  59 

o-bv  enmaitivou  122,  72 

c-z-.x'i  370 

o^rr(ca;  173,  181 

orrw?  397.  7co:y-jt(?  756 

opat  989 

zzxz:-)  242.   o'paotv  iyznx  rrapa  tch? 

gteaiv  122,  93.  opaatv  lywv  ev  toT? 

rroo-v  242,  252 
cpßETjQ  971 
cp-'avSir;  123,  13 

Ipyty  toü  oewo?  y.xztyz  y.at  Qu;j.bv  *at 

v/.wccac  1002 
opY*Et  oat,u.ova?  439.  bpyiaaq  123,  13 
opscßa'ravpa  123,  10 
op6w  747,  964 

cpy.!«w  250,  451,  565.  öpy.iLW  Ta  ttvsu- 
[xaTa  tsv  rraTSpa  y.a:  ülbv  y.ai  aytov 
TT/süjAa  R  I.  40.  5py.iETa>  una?  a 
5'.w;j.oo2ts  R  I.  28.  opy.tLW  aÜTO 
tou?  E7r;ä  xüxXcu?  toü  oüpavoü  R 
I,  13 

bfXWfßabq  R  I.  22 

öpxw  R  L  31 

Opcatxbv  X6yov  aox'.xaiTasxEt  459 
öptö  584 

5o'  av  466.  Izx  öeXw  436.  5er'  äv 
OeXst?  430.  Sc«  8sXe'.?  299,  319, 
327,  693,  781.  KOiva  272  OeXei? 
751.  tV  äv  ßoüXr,  424.  5er'  2v  ßou- 
Xr(?  418.  cj«  Xttyet  122,  91 


oaaTOUjfso?  R  II.  5 
caSs  123,  6 

"Oatpt  451.  Ziz-o-.x  "Oz'.p:  457.  'Off(- 
ptSt  264.  "Ootptv  334.  'Oot'psto? 
a-Xävyva  711.  'Oci'psw?  xscaXyj? 
122,  101 

OotpysvTs/Oa  265 

oct'w?  875 

octö*  «potvcxo?  629 

oorpaxcv   R  XII.  4.    osTpaxs  311. 

c'oTpaxov  oTcb  OaXasarjc  382',  475. 

coTpaxov  OaXaootov  309 
cTav  124,  34.  oTav  8e  477,  958,  982 

OTS   185.    OTS  OsXst?   445.    OTS  XP'^T) 

698.  'EpjjwüireXi?  SV  law  yj  y£V£ci? 

cou  122,  43 
Sri  461,  479,  489,  555,  572,  598, 

668,  756,  854,  987;  R  I.  46,  R 

I.  5;  123,  9.  -pS>  ort  679.  fi'pvtaKJe 

5t«  958.  öv.  [kt,  314 
ou§£  st?  825 
ou  200,  7  71 

Satpiwv  oux  t  Bsu.wv  122,  100 
ouv  370 
oüpa  924 

cüpavo?  516.  oupavou  R  I.  14;  359. 
oüpavoü  y.a:  apy,T0u  Y^V£<7t?  930. 
ziizzvoü  oicXdtYXva  522.  oupavou  oxtav 
897.  y.£caX-^?  xou  oupavou  248. 
oupavou  xat  oufjwuavTo?  y.öau.ou  754. 
oupavou  ay.orj  601.  ytovia'.?  tou  ou- 
pavou 122,  8.  apyiTCOiYfcavTa  xbv  ob- 
pavöv  278.  icptv  oüpavbv  Y£V£aOat  269. 
6  £v  T(T>  oüpavw  564 

ouoavta  'Acpob^Tv;  933 

Oüp^X  R  VIII.  7,  IX.  5,  IX.  20 

oupoßöpo;  opaxwv  597 

cuo'iav  ooü;  983.  oüsia  öhx/bfpcoxe  471 

oüj;acac  o-aiv-TTOTE  oüota  471 

cuo£p  453 

ottcTtpef  452 

oöts  961 

oütw?  373,  462,  587,  596,  782,  865; 
122,  27.  124,  3.  oütw  =  Doppcl- 
punkt 944;  122,  65.  w?  oütw? 
124,  35.   oütw?  w?  hc&ieitBN  598 

2(ftv  374.  i'osw?  |AOpf^v  122,  11 

&f6aX(*ä  -*.p'.7T£piT)  ßXilce  347.  c^OaX- 
p.sü?  344.  ooOaÄp.wv  p=u|/.a  197 

öyoü[JL£vo?  eVt  tw  iypävTw  owt{  580 

o-iaTou/£o;  R  II.  6 

ty&  234,  443.  Z'lk  wpa?  e'  vuy.TÖ;  952 


8«J«v  180 

o^£t  oxtav  £v  -/iX(w  921.  od>vj  £[i.7tpoo6£v 
oou  ay.tflcv  922.  oiiet  zzcxy[ix  6au- 
(Aacrov  447 

TcaYOupy)  660,  672 

-äöo?  xa:  vöuov  590 

irat-fvia  A^[;.oxp(TOu  167 

-aio(ov  [j.sXaV/pouv  357 

i:aT?  852.  asOopo?  xaöapoc  553.  Tcai- 

Sö?  356.  tw  TcaiB;  toütw  556.  iratoi 

eto-ty)  581 
TCati^övTWV  u;£t'  e^ou  436 
TOr/.Epßv;e  712 

TcaXtv  461.  toXiv  iqavaXus'.?  122,  78 

TCaXtVY£voü?  aiwvo?  518 

icavaYt«?  Oeotoxov  R  V.  2.  Trava'Ytov 
R  V.  12 

TtavaYvo?  911 

7iavaXy.'.|j.ov  292 

zavy.ay.waip.ov  296 

7cavy,toxTj  748 

zav;j.wO  972 

iravo^op^ov  938 

zavu.op!pov  0£av  823 

icÖEV  773.  TraVfl  122,24.  ttSacet  828; 
122,  33.  TOtvTa  899;  122,  30.  Ta 
xävTa  906.  ätttor«  zavTa  933.  Ta 
Trävxa  ^wpet  ei?  tov  SjXtov  539.  äp- 
/wrot^eravTa  Travxa  xa  =v  -f\  y^  278. 
£v  -avTt  tottw  122,  24.  zavTa? 
688;  122,  31.  ratVTwv  689.  ~av- 
twv  yjpa?  122,  18.  a-avTwv  y.al 
Ttasöiv  122,  6 

7iavTc(cov  =  za'vTwv  123,  5 

-avT:y.pa-wp  734,  1027.  TOmoxparo- 
po?  II  V.  12 

TiävooT£  £•?  tov  aiwva  122,  34 

Tcävxo);  812 

iwm&ptvov  684 

tov  ?:apa  Tot?  tcoocv  lyynx  vrt-t  5pa«v 
122,  93.  iXüo?  zapä  zoTap.6v  443. 
Okq  zapä  awpov  407.  ävaßa  r.xpx 
oxutov  459.  £;'o£aOe  Trapä  TCOtUTW 
497 

7:apaÜTa  195 

7rap5!Yivo[j.£vo?  £t?  rfjv  y.avx{av  557 
T:apa3(o(op.'.  y.at  zapay.aTaT'!0£p.at  456 
rapa/.aXw  901.  zi  906 
7:apay.aTaT(0£[j.at  y.at  -apa5!cw[J.t  456 
zxpay.oüoat  961.  tivo?  948 
Tcapa^EtvaTE  314 
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jEapav6b>YI*evY]  /etpt  532 
Ttttpopeov  ßaXavwu  444 
rrapa-J/totcv  124,  2 
7capa<J«|Jiov  1038 
zäpcaXt?  850 
TiapeSpov      ä'YYSAov  952 
TTapEopE'jwvxtov  cot  (äyysXov  ex  xaiv) 
970 

TrapEu.cat'vwv  xü  'Offtptot  Xüyve  264 
7:ap£<7Tü)(JY)  526 

mzpöevou  Sternbild  883.  TcapÖevo?  851 
7caortBa|j.eca  760 

xou  xuptou  8?  &7ca6ev  St'  rju.a?  E  I.  33 

TOXxeTxai  xa  ayta  ovcjjtaxa  124,  36 

rcaTijp  xou  atwvo?  518.  Tcaxepa  xat  utbv 
xat  aytov  7cveu|jt.a  B  I.  41.  Tcaxpc? 
(Xü/vou)  387.  ayitov  Tcaxepwv  Y)jAwv 
aTcocxöXwv  E  V.  3.  xupte  Batvycotowx 
auv  xw  Tiaxpi  ffou  'Av-ßatv^cowtoy 
123,  1 

TiauTuaxa  766 

TOt6a<i)  ue  6u{j-o0  123,  1 

TceSeiXoc?  987 

tcw  =  Tueiv  804 

7teX|Aa  185.  7ceX|/,a  xou  euwvü|j.ou  tcoBo? 
995 

Tcepitj/ov  700.  xbv  [xavxtv  122,  82 
7revxEy.atBEy.axov  (1.  -Ypäj.;.u.axov)  cvo[/a 

122,  45 
iceitip&oq  184 

tcuöou  rcspt  oü  OeXei?  802.  ypY)u.axt£st 
Trept  xou  SeTvo?  TcpaY|J.axo?  644.  yp/)- 
[xaxwaxe  Tcept  366,  776,  779,  810. 
Sir]Xwar)xe  Tiepi  wv  OeXw  902.  7cep(- 
6ou  päxo?  xepc  xbv  xpa/rjXov  239. 
eXt^a?  xb  uiu6Xowtov  Ttept  xbv  xpa- 
yvjXov  122,  69.  «popet  Tcept  xbv  xpä- 
yvjXov  496.  ot  86o  Oeot  ot  Ttept  ae 
566 

7xep!a7:xe  197,  214.  7tepiat}/ov  yapxYjv 
225.  et?  xbv  xpäyYjXov  207 

Tcepi'ßaXe  xr;v  jretpav  cou  236.  it.  x. 
yepa  a.  piXavi  paxt  'Ictaxw  122,  67 

•j-o  TcepißöXeiöv  ;j.ou  123,  6 

7CspteX(|a?  oOovi'ü)  ßucai'vw  wc  ßtßXfov 
346 

-£p'.(e/ov)  ff£  7cveij[j.a  124, 10.  xb  rcept- 
eyov  ö  e'cxtv  y*3  *ai  oüpavo?  516. 
■7C£pt£/£t  ifj  ßt'ßXo?  xxtffxa  Tiävxa  943 

-£pior(ffov  461 

TtepiÖou  988.  pxxo?  Trepi  xbv  ipotyr)Xov 
239 


rcepixaöai'pei?  csauxöv  531 
TiepixeipäXatav  'Eppt,ou  122,  55 
TrcptTiaxeT  680 

Tteptffxepa?  Xeuxyj?  aljia  122,  70.  fjiX- 

xov  230.  y.ÖTcpou  493 
TrepteveYy.ov  704,  808 
TJEffoov  682 

TcsxaXov  809.  TcexaXou  123,  14.  tce- 
xaXXov  124,  34.  TcexaXov  xafffftxept- 
vöv  495.  TcexaXXov  xacfftxeptvov  216, 
425.  TcexaXou  ypuffeou  ^  dpyupeou  ^ 
xafffftxeptvoü  591 

7tY)Xbv  cbrb  xpoy^ou  xepajxtxoü  935 

7ü£e  184 

Ttixpä?  ävotYXY]?  311 
TitvaxtSa  tva  YPa?T)?  122,  91 
Titvetv  TtroXXa  174 
eTctcxeuÖY)  674 
mxxaxiov  tepaxtxov  420 
irtxuv  xöd/a?  174 
TcXaxav  (j.oXtßyjv  480 
e'  7cXavv)xa?  affxspa?  521 
7cXavooai'f/.ovo?  avxtöeou  702 
TiXäffov  ueX^vyjv  936 
7rXäxu[jL[Aa  446 
TcXetäoo?  895 

TcXeüpa?  eyetv   668.     Seqtbv  TcXeupwv 

|Jtipo?  274 
icXyiyyjv  axopitfou  193 
TcXrjpocpopouffa  i^a-xStaa.  o-zep^owa,  977 
%ktjfe{l  240 

TtXt'vOov  u)[jly)v  Tcpbq  y.£^aXY]v  eywv  122, 
105 

TcXtvöto  Zauberwort  723 

tcXoiou  vevauaYiQViÖTO?  474,  657.  tcXoi'ou 

tepou  122,  41.  Tcotet  TcXotw  989 
7cXo)py)<;  1.  Tcpwpa?  £TctYEYpÄ[^[Ji.£V(i)  rat 

xyjq  TcXwpy;<;  xou  tepou  TiXot'ou  122, 

41 

Tcveu[j.a  124,  10.  Ttveu^axoi;  738.  Tuveu^a 
xai  etBeav  828.  äeporcexe?  568.  7CU- 
ptXa(ji.Tce<;  1030.  (jwväev  842.  Tuaxepa 
xat  utbv  xat  aYtov  Trveujxa  E  I.  41. 
y,a6apä  xä  Tiveu^axa  E  I.  22.  öca 
eaxtv  Tcveujjiaxa  E  I.  35.  7CVEupt.axa 
ypixx£t  E  I.  8.  o  ev  xw  ffxepew  irveü- 
[j.axt  1026 

Tcvouxe  325 

7cveü[j.ova  yotpawv  181 

TtoSbi;  euu)vü|xou  995.  7roSöiv  211.  xwv 
tco5Ö)v  ä£at  955.  xou?  ütco  xou<;  tc6- 
haq  123,  6.    eywv  Tcöoa?  Xuyou  E 


I.  11.   Tcoffi'v  242.  Trapa  xoT?  rofftv 
122,  93 
7:66ev  e?  122,  13 

Tcotw  Xuyvojxavxt'av  570.  Tcotwv  124,  24. 
Tcotei  wirkt  371,  893;  124,  24. 
Tcotet  y.e-(£/Mq  946.  tcXoiw  wotio 
999.  eTxl  'W-epaq  C  535.  TOtet  <pu- 
(j-qiJ.a  |j.ay.pbv  et?  auxv]v  124,  21. 
TcotEtq  911.  TiQ^q  462.  eTCOtYjffa  488. 
Tcotvjffaxe  E  I.  31.  Tcotvjffaxe  ©tXew 
473.  y.aÖw?  ertoiYjffa  xw  AiötOKtyw 
y.uvoye^dXw  122,  30.  7coufaa<;  397. 
xbv  y.6ff[jtov  825.  Tcotvjaai  168,  266. 
TOtYjffY)?  756,  975.  rcotVov  405,  693. 
y.uvoy.£<paXtov  122,  54.  vaov  938. 
auxbv  eX6y)  1032.  eXXüyvta  657. 
xauxa  768.  Tcot'yjfföv  (Jtot  124,  44. 
vtx.Yjaat  432.    y.axaffTcaffö^vat  558. 

TCOtTjffSt?  489.  TCETCOtyjlJtEVOV  294.  tcveü- 

l^axa  xbv  ävöpuTcov  §uffövetpov  7coi- 

oüvxa  E  I.  36 
TOXXay.tq  416,  980 
xoXXoü  y.ap.äxou  466 
TZOivS\y)q  oä-ybq  936 
TcöXt?  'EpiJtoD  'Epii.ouTcoXt?  122,  14 
toXov  122,  15.  p.eyav  122,  77 
TcoXujxopipoq  851 
TcoXuwBuve  'Epjxr^  122,  14 
tcoXuwvu[aov  Oeäv  823.  "Ifftg  tcoXuwvu^e 

TcoXüf^op^e  511 
TcovYjpwv  Y^wr"»>v  122,  35 
TCOTCTOff^ö?  833 
Tcopeüou  447 

7coxa[x6v  443.   ßäXe  et?  7coxa[Jt.6v  428 
Tcox^ptov  709  der  Zauber  mittelst  eines 
Bechers  709.  Tcoxrjpt'ou  393.  7uoxy^- 

pta  688 
tote  §e  868 

7rpäY[Ji.a  730.  xb  Sswa  7cpäYi^a  546. 
Oauuvaffxöv  447.  TcpaY^axo?  256,  261, 
341,  366,  437,  644,  776,  780,  810 

Tcpa^Yj?  875.  Tcpä^ov  [xoi  7cävxa  122,  51 

Tcpä^t?  evOeo?  872.  Tcpäljtv  215.  yäptv 
y.at  v(y.Y)v  xat  Tcpä^tv  xat  eu7cop(av 
122,  37.  So?  xr(v  rcpa^tv  tyjv  yäptv 
xy)v  euTcopt'av  eira^poStffi'av  122,  63. 
7tp6XoYo?  xt)?  Tcpa^ew?  i^wotov  122, 
11.  TcpoXoYO?  xv^?  Tcpä^ew?  123,  12 

Tcpaüve  Travxa?  122,  31.  7tpaüvä)  ffE 
XoXvj?  123,  1 

Tcptv  269.  XaXrj?  687.  yjXt'ou  ävaxoXy)? 
426,  428 


Neue  griechische  Zauberpapyri. 


93 


£cai'xr(Gi;  itpb  i;Xi5v  sjv:v-a  122,  74 
zpsavaTsXXwv  260 
^pö^vwaiv  302 

icpoSpö(AOu:  rcpotpäpioa  'Iwävvsu  ß  V,  2 

7rp3£GT'.  1.  TCpOff^Xt   122,  61 

xpoxuti]  ßaußw  953  cf. 
Trpsxuvr.ßajßw  758 
jpöXofo?        "?i;£tüc  123,  12 
KpewpcxpeYYO'D  796 

r:pb;  ävaxoXa;  $£:xvjwv  tw  y;X:w  532. 
-pb;  y.E3aXT(v  r/wv  122,  105.  ÖS; 
-pb;  KefaX^v  731.  6ec  xbv  xXäSov 
irpb?  xscaXyjv  910.  Upäxwv  xwv  jcpb? 
nefaXifc  XaXiOvxwv  122, 101.  eXOwv 
rpb;  GEajxsv  909.  Xe^s  ^pb?  xbv 
y;X'.ov  913.  Si'wxe  xbv  Xö^ov  7ipb<; 
Xiyvsv  234.  Xcyo?  XeYÖ^o?  ~po? 
xbv  XOyvsv  258.  Asys  ~pb?  xbv  Xu- 
yyz'i  734.  ^pb<;  xyjv  SeX^vijv  smöus 
499.  rcpb?  IeXy;vy;v  aTrsOspLSvo;  943. 
wpbq  xyjv  cswa  aTceXOcTv  954.  xoir,- 
(73v  tsv  Siiva  7:pb?  xy;v  Silva  693. 
-pb;  avaxoXYjv  xai  cügiv  535.  icpbq 
S  6eXsc<;  692.  cvc[xa  syov  xbv  api6- 
[xbv  vpajxjxaTuv  rcpbg  xa<;  r,|ji£paq  xyj; 
ivatoXr^  122,145.  cuXaxxYjptovTcpb; 
Ba([AOvag  589.  irpbc  oxopxlou  xXr(vr(v 
193.  xtnei  xpb^  ey6pcj;  124,  24. 
*/äp'.33v  not  spb?  Tcävxa  122,  17. 
ÖjjjisxaxGyGv  7rpb<;  T.ivzxc,  124,  24. 
yäp-.v  vlxo;  xpbq  6eob<;  xai  ivOp&irawg 
122, 26.  zpbc  ciX(av  yäptv  xai  zpäciv 
xai  fföoug  215. 

zpbGßaXs  a:|j.axo;  936 

rpsiveXa  oüxy;  124,  22 

7:p5ffsX6ü)v  tw  XOyvw  371 

-p33xaOr(v3j(X£vcv  962 

T:p33y.3-3;  954 

7:p33Tas'.  ...  765 

T.szG-j-zfpizw-/  870 

qu^iecm  243 

Zp3T£T£A£3^£VT;    EGTa1.  941 

«pexrtwjq  331 

gpaxpuHfftevOf  tsj  xpfo|Mrcoc  946 
rrpto:  äväsra  687 
^T£pbv  'ßsw;  345 
—£pjY(5£'.5w?)  720 
ntfuifoq  723 
txefunfkf  782 
zxspwxa  122,  55 
Trjv^i;  837 

Qu6äTf6pOU  GVE'.paixYJXSV  862 


rcuv6avou  8  llXetq  923.  «uöoQ  icept  802 
-yXwva  681 

-yp  -/.3t!  sicYjpcv  262.  Trupb;  6pa3o;  522. 

~jpb;  fnjTYjp  260.  ot6{jwi  mpoq  ^i\ta 

122,  94.  -jp'  R  I.  30 
TTjpaVvsv  ast£pav  868 

TOJpSXCC   R   II.  12.   TCUpSXM   R   I.  3 

nuptXaprce^  -v=0;j.a  1030 
7cupMniJYavu!;  123,  11 

-'jpiTTVG'j;  897 

7Tupö6-j[ji£  767 
TrjpoGwpuxs  767 

xr(v  6e3<v  SeX^vrjv  7toppav  Yeivop&qv  958 
7ipoßa£avay_0'j6  880 
•^wpiäaa?  122,  58 

päßcov  122,  109 

ix/.:;  200,  239.  paYO?  200.  ßuGGivov 
paxo;  208;  122,  87.  jjtiXavi  paxi 
'Iataxw  122,  67.  OtcöXoitcov  xou  pa- 
xous  122,  69 

pavov  153 

pa<pa^X  641.  R  IX.  21;  124,  39 

peü[xa  ccOaX^wv  197 

pr,;-:y>)v  758;  193,  10 

pyjtJvirj^  493.   xai  accäXxou  urcaYwviov 

246.    pr;T(v/;v   xa!   a'ff^aXxov  lywv 

•j-aYwvtsv  122,  99 
ptY0Tv6psT0V  211,  224 
pi£a  3£utXou  173 

po8tvw  Rosensalbe  238.   poSivu  (^upw 

345;  122,  109 
poii^ov  Bb;  951 
psu?  444.  psOv  445 
poipa  182.  pozr^ov  wbv  535 
P'jtcy;  azb  tsü  3avSaXoj  492 

laßawO  327,  660,  671.  caßaoO  R  II. 
5.  yalp£  ZaßawO  647.  'law  Saßawö 
124,  6.  caXßavaya[j.ßpr(  avsuO  avsuO 
Saßawö  aSwva;  122,  103.  aaßawO 
acwvat  taßapßaOtaw  122,  97.  law 
caßawÖ  aowva;  124,  41.  taw  caßawO 
aBwva:£  aßXaÖ  axpa;j.,aay  t?£  122, 
61 

San}8t)|MXt|ft  Ö£a  R  IX.  21 
ca/.ßavaya;;.ßpr(    kvouO    StVOUÖ  saßawO 

aswva:  122,  103 
caXtr,X  124,  44 
ca^.'i3jyjvw  3T£savw  794 
cavBaXsj   922.    Tbv  5e§tbv  crovtäXtoV 

124,  35 


3avx:3TY]  965 
aapvsyotßaX  973 
aasw;  xai  ß£ßatw?  904 
cß£3GV  123,  13 

ffaurov  459.  s£aux5v  343,  531.  ff£auxw 
497,  520 

a£Xr,v^  735.  xuxXo?  292.  avaToXrjs 
ttj^  ffeXi^VY]?  122,  49.  xup'lac;  SeXy^- 
vy;?  934.  xupt'av  SeX^vyjV  AiY^Tcxtav 
986.  TCpbq  xr;v  SeX^V*jv  emOus  499. 
xaTaTTETiwxw?  aeXvjvYjv  375.  (ffsXi^- 
vyjv)  297 

ScX-^viaxb;  "kiyoq  947.  SsXrjviaxbv 
KXauStavou  930.  2sXy)viaxwv  r,  ßt- 
ßXoq  931.  SeXiQVtaxw  ypia^aTt  942. 
SeXyjviaxbv  £Tn'Ou[j.a  944 

3£(j.£3[Xajj.  712 

aspuyappaXip.w  889 

<jeGsvYsvßap<papaYY"'iS  E,  VI.  1.  a£3£Y- 
v£vßap^apaY,Y''l?  1043.  aeaevYev- 
tjcppaYY'»]?  R  IX.  15 

gsötXou  p(^a  173 

cr(6  37  7.  cy;0  o  xbv  l'Stov  äSeX^bv  [ay) 

Xu-Y^aa;  1029 
gy)|j.Tov  124,  22.    OY]|/.eia  xai  oü|j.ßoXa 

853 

CY)[A£pOV    986.   XYJ   (TYjjJI,6pOV    953.    £V  XY^ 

ffYjjAspov  Y)p.£pa  479,  555,  667 
cYjca{Aivov  eXawv  122,  87 
aÖ£V3<;  637  b 
StYYj  123,  12.  g:yy5  832 
aiS^pav  Xuyvt'av  550.    GiBYjpoü  oaxxu- 

Xiou  azb  ävaYXOTtESr^  676 
ffi'Sujpe  390.  oi'Srjpov  xat  Tiup  262,  267. 

GlSYjpOU  390 

GiOYjpG'^'jyoj;  364 

GX£-ai^ov  R  II.  7 

GX£-xof/.ai  366.  gx£t:xo[j.£Vou  340 

weCmq  R  I.  27 

axtci  913.   GX'.äv  ev  y^Xi'w  926.  Gxiav 
£GXwcav  928.    cxtav  oupavsu  897 
ffx(XXav  17  7 
oJcXtjpfa  p.ao9wv  208 
Gxbpbcv  173 
oxopwfou  884 

3-/.3T'.0£p£[J.ß3Uq  362 

GXÖXO?  830.  GX3X3U?  359.  r:piv  gx6xov 

Yev^GÖat  270 
Gsi  y^P  ^Tw  */-x;        co'-  122,  37.  eyw 

£?(p.i)  gg('[)  xai  Goi  ^w  122,  37 

GOtp£  GStpE  964 

SoXojaövo?  R  L  28 
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-'z  sbv  äj*bv  xat  TO  ejJisv  acv  122,  38 
c  iiti  ty)  Gcpw  y.aTay.£'!jj.£vo;  122,  98. 

i-\  owpw  y.aTay.Eiu-Evoc  244 
;:u23;p;a)  y.(a'.)vw  893 
roußMjX  124,  41 
ffouotve<pi  R  IV.  3 

-coia  y]v  etexsv  6sa  EatYjb'Yju.ayj.u.  R 
IX.  19 

Gzapi(ov)  aTtb  (ßaX)XavTi'ou  209.  crcap- 

to)  GY;cac,  445 
G-;pa  ap7Eu.'.Gi'ac,  663 

£C!T£tp£V  Xt'QoV   200.    C7i£ip£t  XiOov  ib. 

Gzspu.a  vstXoy.aXajj.Yjc,  499 

'TTAsqxva  397,  622,  716.  GirXirf/va 

oupocou  522.  tou  'law  711 
OTOvSei'ou  803 

gtcovSov  £-/wv  'ArccXXwv  801 
gto6y)ti  276;  R  V.  8 
cxaSiw  401 
;T£vaY^.6<;  834 
gteXu.«  852 

cT£oavwG£i;  952.  gtecpävwggcu.evoc,  caj/,- 

iLou^ivu  cT£(pavw  794 
ai£cpavü)  capn^ouyjva)  794 
£cx£|j.pi.£VO(;  871.  914.  cnr&fou  912 
arep^ouaa  aya^wca  977 

GTSpSto   HVEU^aTt  1026 

sv  aTspvo'.c,  £"/wv  x«  sYjXo)8£Vca  873 

gtyjgov  123,  12.  gty]gsi  920 

crr^Xriv  acppoSar;?  215.   tspa  gty^Xy;  iv 

xw  a§uTw  iv  'Epp.ou7:oX£t  122,  43. 

svifj-axa  guv  tyj  gtyjXt)  Yp<*?e  1009 
Gxr;p(Y(;,aTo;  aytou  517 
cii^-jAi  Kösctixov  344 
cto '.yv.ct  iv.  goü  Ttecuxe  122,  79 
GTÖp.a  243.  6sb?  ou  to  GTou.a  xXaETac 

253.  cTÖp-a  Trupe;  Y^£t  122,  94 
OTÖpaxt  442 
cTpavTjX  R  II.  2 
3TpaÄ0U,7|X  R  II.  3 

«puXaviTYjptov    cpopoupLevov  cxpaTiomy-wc, 
592 

GTpscpcu.sva  439.  GTps;pouoiv  £Vi  y^v  899. 

äpy.i£  GTpscpouca  tov  a<;ova  754 
(rcpoßiXia  183 
c-pcYY'jXE  735 

36  122,  94.  su  s!  122,  102 

£7T(XV  t(  U.01  G'jßß-?)   5Ußß^ff6TO(   T<7)  [/,£- 

YzXm  Oso>  122,  39 
7UYY£vr(<;  ScßÜGGM  525 
guvys'vy;to{  uot  982 
r>f/.paciv  520 


GUJWtfjüvou  Y^Xa  231.  o~bv  cuxau-ivou 
122,  72 

<7u[/.ßoXa  y.at  GYju.sÜa'Toü  ovcjJiaTo?  853. 

Guy.ßöXoic,  y.at  ovcu-actv  a^8eY»rcot<; 

569.  Ispa  Guu.ßoXa  951 
au[i.^ravTO?  949.  xöcjxou  753,  958.  cüu.- 

TCCüVTa  xögu.ov  826 
Gupupspsc  266 

ov6u.<xto  guv  x?)  gtyjXy]  yP<*?£  1009. 
Tcpa^ov  [j.ot  iravTa  guv  oi-yxüfi  tu/y] 
122,  51 

'Epp.Yjc,  cruvfltY«i)v  toc,  Tpocpac,  twv  öeüv 
jtai  avöpw-cov  ejxot  122,  3 

GUVYjpU.O^EV  633 
GUVOWXÖTWV  122,  18 

ffuvem'Ypafe  429 

GUV£"/_SGTSpOV  435 

guve-/vwv  to  oXa  537.   tyjc,  ouv£-/oügy;c, 

auTov  ßYjxis  205 
Guvy.paxwv  tov  y.CGU.ov  539 
ouvfJLtYTjvat  avSpt  989 
to  güvoXov  939 
TCaffTj:?  Guvo/yjq  122,  36 
Guvipojjioc,  tou  cv6[/,aT0<;  832 
GÜpav  914 

GUp£  Zauberwort  748,  vgl.  oocp£ 
oupiYiAÖ?  835.  Gt'jptYH-ö?  339 
ctu?  846 

G'JGTaau;  EBiou  Sai'fjiovoq  513 
GUGT-r([j.2Toq  oXou  755 
GÜ^ai^ov  459 
cu/vat«;  Tpocpoitc  450 
acppaYi's  593 

GXeSov  236.  G/eSov  3s  911 

a^[j.a  oXov  598.  iv  vyi^ixv.  tptXu  in 

der  Gestalt  eines  Freundes  866 
T/^f\\).<xxiQaq  elq  to  xy]  ff^ijjjiaT«  826. 

G^r/jAaTi^ojievYjv         Ü7i6y.£iTac  947 
Gyt'^£t  ty)v  y^v  200 
(luy_po<p6pou  gwXtjvc«;  405 
Gwjj.a  598 

cpuXa/Tr(ptov  ctüjx*TocüXa^  589 
corn;pta  341 

awtTjpa^  (Occü  /.a't)  T^gou  XpiGTOÜ  R 
V.  5 

TaSe  202 

TavTivoupx/O  884 

xäi;£wc,  fj  u7:oT£Ta^at  896 

TStaY|/.svo?  iiui  tyj?  av^Yy-Yj?  714;  122, 
95.  GTOiyeta  T£TOY|J.£va  goTgi  v6jj.otGt 
122,  79.  xi(j.wptfüv  T£TaY[A£vwv  312. 


«YYeXoi  T£TaY[i.£voi  ütco  ty)v  Suvajitv 
901 

TäpTOpa  ^a<:r,q  738,  740 
Taupo?  847.  taöpov  878 
TauptXTa  766 
TauTa  801 

t«3Cö  465.  Tayb  ß'  122,  53.  85.  to/j 
xayü  256,  339,  418.  to/jj  Tayjj  ^Skj 
y)§y)  480;  122,  64 

•ceXstomjTo?  845 

TsXea^pove  744 

teXst^  t^  y.aTa  ttxvtwv  950 

TiXo?   £-/£t  TWV   £77WV  150 

teXegoü;  441.  ty]  xaTa  ttocvtwv  TeXetr] 
950.  x£X£Ga<;  cpop£t  600;  124,  27. 
teXsgov  |xos  to  irpaYpia  654 

teXsi'w  jjLsXavt  501 

T£p7Tü)V  739 

TEGGapa  Oe^eXio:  y7)?  527.  [AEpY)  toü 
oupavcü  toc  TEGGapa  OE|a.{X£ta  ty;<; 
Yvjq  561.  S'  Ywv^t<;  tou  oupavoü 
122,  8.  TSGGxpwv  y.TtG[ji.äTCüV  492. 
xXifj.äTwv  tou  y.6a|J.ou  489 

TETpaYWVE  2p6  1^5" 

TETpdzopov  EvtauTÖv  122,  80 

tstüXiov  ÄaactTspivov  806 

t^S'  1055 

EOuxaq  =  s'0Y)xaq  R  V.  7.  xi8t  ozou  6e- 
Xek;  122,  59.  öto  ttjv  /.sipaXYjv  894. 
et£X£v:  Soyia  y]v  etexev  Oeoc  R  IX,  20 

TlU.WplWV  T£TaYp.EVO)V  312 

Tiv(a)  415 

xiq  Y)  TCÖXt?  go'j  122,  13.  ziq  si  122,  13 
t^e'  a;ji.|j.aTa  460.  ty)v  iyjcpov  t£e'  122, 
49.    T<pE'  =  aßpaG<x£  122,  62 
toSe  985;  124,  22 
ToioÜTo  122,  107 
ToijÖTou  885 

totcw  465.  Körperstelle  194.  tö~ov 
639  b  ev  TCavTt  totcw  122,  24.  totcu 
(]>u/po<pöpou  441.  SaTjxov  tou  totou 
514.  totcov  i'iiov  einer  Eidechse  188 

töte  893 

tw  Tratot  "ouTcp  556 
TpaYoc,  849 

Tpoc/^Xov  207,  240,  496;  122,  108. 

tov  Tpä/r^Xöv  gou  122,  69 
TpräouGC  gtoi/eTo:   y.0G(JL0V   ärtavT«  si? 

£V!0!UTÖV   122,  80 

Tpiq  =  TpsT^  671.    6  u.£YaX6»pwv  Oeo? 

TpiGp.£Y»;  'Epu-Yj?  560 
TptTOv  639  c 


xp:y.wv  d^a:  955 

xpi-iac  153.  (j.st3c  [leXitoq  185.  xix- 

y.:'j;  -s-spsic  184.  c;j.:j  xp:6:v  192. 

<jx([/.|/i  xpW/sv  344.   Xaßiov  xbv  xdv- 

Oapcv  xpM/Cv  1040 
xpoicai?  <ri8epi'ois  122,  77 
xp;cat;  au^vdl?  450.   xpo^i;  xwv  Oswv 

xai  dv6pw-wv  122,  3.    /puabv  xai 

dpYupcv  xai  xpcsYjv  zäsav  dötdXsi- 

zxov  122,  33 
rpo^ou  xepa[MXOu  935 
xpu;apä  764 
xpwYsvxa  <!<J/pd  177 
Y?dc£  "w  xjtw  rjzw  723 
Tj-üjvjTai  571 
T-jswvicu  719 
Tjiiimaxbv  £w5'.sv  476 
xjyr,  xai  SaT;j.sv  xo0  xszcj  514.  cuv  xuyTj 

äv^öfi  y-a;  aYaöw  Sa;|j.5v;  122,  52 
tj/e-v  •jTTVSU  678 

ucftV)^  5£p[*a  203,  206 
üaxivfrvsv  II  I.  15 
öv{a  xai  awtr;p!a  341 
tyaivE  263 

oBwp  5|ißpi|AOV  232,  328.  Bpßpiov  122, 
73.  yurov  xai  üSwp  SsT;ov  262,  266. 
iiBiop  yXispbv  177.  üBaxoc  152.  (i.r(- 
xr.p  260.  ^v::ü  630.  yüsic  522. 
"j$ax:  683 

•jBpr.ydou  888 

äsXeyv  ßr(5'.5v  1041 

ule  744.  TraTspa  xai  oU>v  xai  a^'-ov 
^veüjji.a  R  I.  41 

•jXaxfji;  838 

opept  584 

&|i£pcv6v  R  II.  10 

•j|xä>  R  L  28 

bdpßOTav  468 

uroykuivso«  245.    jzaYwv-ov  122,  98 
"Avcoßtv  u-£p£xr,v  zavxwv  Öswv  557 
üttvw  R  L  40.    Bxvou  R  I.  40.  £v 
facvotc  418.  ürvcj  vjyti/  678.  xaxi 
xcb:  favou?  908 
bkq  face  T3  z£/.[Aa  995.    TtÖ£'.  jz'o  xr,v 
y.£52/.r(v  894.  &jco  x's  itpoxefdXacov 
Ö£{;  813.  bin  tot  X6y.vov  0zi6£;  791. 
fab  xcb;  «Sa;  SXOv]   1033.  twsb 
xt,v  8bva|UV  T£Tav[A£vs;  900.   xa  ÜTO 
xr,v  JCÖXov  xai  ttjv  pjv  122,  15.  xsuq 
özb  rir^  xxbtv  Czb  tob?  r.iczc  123,  5. 
xc";  fco  xbv  xöcpov  '^<o5'.;  122,  26 


Neue  griechische  Zauberpapyri. 

•j^sßasxdrac  xbv  ä'yy.wva  534 

än&feco?  961 

b>z  uitoSeixvoxat  602 

•jTO5rlci;j.£vo(;  Aüxia  &itoB^(JiOrtO!  795 

öiccS^jAax«  Aüxta  795 

&7COxdxü)  367.  aöxwv  176 

SwoxanffT^psov  ßaXavfou  477 

öwoxereai  406,  593,  597,  599,  986. 
w;  ÜTrixE'.-a'.  937.  uicoxe(ßevov  481, 
631.  lw&icv  476.  A=YGV  1042.  xb 
ÜTCOKefjJLevov  kq^q  955.  xd  ütoxei- 
[A£va  993.    ov6|Aara  124,  32 

EwroxXomflv  R  I.  39 

ü-oy.iXujji^a  xwv  l^/.aTiwv  190 

u-cXoycWv  463 

utcöXowov  xou  päxouq  122,  69 

ÜTtixaxxixcv  404,  992.  'AiroXXwvoq 
124,  31.  xai  6ujj.3xdxoyov  1008 

Ü7ioxa(7GOjjL£vv;v  677.  xd;£w?  f)  ütcoxe- 
ta^at  xai  SouXe6et?  896.  6  d^Y^10? 
ü~ox£xaxxat  vj/aw,  ÜTOX£xaYji.£vo?  iQXt<j) 
864.  (p([/.o)c;ov  Ü7iöia^ov  xaxaSo'jXwaov 
1031 

ütcÖ£;  'j~b  xbv  X'jyvov  790 
uc^.Epivov  R  II.  11 

saYbvxa  cxbpciv  173.  ©äY£  173,  181 
oaEGffa  763 
ca'!v£cOat  168 

<pavr;6'.  339,  583.  ©avrjxi  707.  qpavyjOt 
sv  X7]  ^.avxt'a  559.  «pav^xw  561. 
savY)S£xac  357.  «avr(vat  556.  ipav^vat 
S'.i  vvixxb?  ev  ovEipotc  415 

(faicf;  dpuj;j.acLV  441 

tpavOEvo'jfX'.a  885 

oavxas^axa:  5uXaxrr(ptov  zpbc  589 

oißoy;  xai  cpavxaajj.oj;  124,  25 

S'.ä^wccv  d~b  jap^.dxwv  xai  SoXiwv 
xai  ßacxscuvr,?  xai  yXwxxwv  auvoyrjc 
IJ-'csuc  122,  34 

cavtaLO|J.£vr,  foßoujJL^Vt]  äYP'JTrvsu^a  956 

9£pwv  123,  12.  o£p£iOai  elq  xbv  pojv 
445.  £V£Yxai  702 

9£Ößr(  780 

£ot,  672,  675 

fOsflPC  i' ys;v.z"':/.ic  844.  ivapj^.ivioc 
841 

cOcpj/cO'.ivr.ÖwuO  122,  60 

fxXet'Ri)       jj  b£wa  1037.  c.'.Xixo)  [A£ 

iv£;aX:rxwc  124,  8.   o'.X-/(t:£t  689. 

ftXetv  472.  G'.Xr^axu)  716 
ptXtav  X*Ptv  y  a;  ~?^^'v  **1  if/.s'j;  215 
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£v  y{Xu  a/Vj^att  865.  <p(Xou;  216, 
413 

c{/,xpov  301,  727.  (piXxpw  467.  <pO,xpov 

£i:i  iptXoui;  oder  xaxdSsajxo?  413. 

cpiXxpov  xdXXtaxov  470 
9tXxpoxaxäS£ajj.oi;  'Acxpa^oi'xou  122,  1 
(f(pLtoaov  ÜTOxa^ov  xaxaSoüXwcov  1031. 

xa0u7:oTa^ov  tft'[j.wffov  xaxaSouXcüaov 

123,  4 
<p'.[/.wxix6v  404 
9X£Y0(j,£vy;v  677 
aXoyoq  ow?  122,  76 
<pvouxevxaßaw6  R  IV.  6;  123,  10 
tpoßr;6£vxa  xb  d.y.Tjv  xai  xo  dXXr]Xouia 

R  I.  31.    cpoßoupievY)  ^avxa^o^ev/j 

dYpuTcvouira  955 
<poß£poüq  R  I.  45.    cpoß£pd  7rv£u[j.axa 

R  I.  36 
<pößou;  xai  cavxa(7[i.o6i;  124,  24 
<poßo5 ;dxxspa;  362 
(poi'v.xos  öaxd  629 
90pdv  R  I.  10 
(popßa^pcopßao)  691 

<p6p£t  XEXdca;  600;  124,  27.  Tcept  xbv 
xpdyyjXov  cpöp£t  496.  <pöp£t  £i?  xb 
uiroxöXu]j.p.a  trage  in  190.  <pop£i  xbv 
SaxxüXtov  et?  xi)v  Se^tav  yapa  707. 
sopouvxt  991.  «fopoüvxa  xob?  opxt- 
<j(ji.o6;  R  I.  21.  <puXaxxr(ptov  axpaxtw- 
Ti'/.(ö?  <popoü|j.£vov  591.  9op£t'xw  dßp:- 
yov  207 

<pp£  781 

cppdap  459 

ypivaq  123,  13.  ©p£vöjv  äXXotwjuvr; 
R  I.  39 

(pptxxrj!;  dväYy-'');  [JtaffJteXXt  (j.affX£XXw 

123,  10.  ivE'Ipouq  spixxiüi;  323 
9pixxo7:oX£|j.ova?  362 
9pt'xx£i  R  I.  8 
9'jXay.Y5  764 
cp'jXa/.a?  360 

<puXaxxv;piov  320,  493,  911,  924.  -pbc 

ptYOz6p£xov  224.  TCpbg  c£Xr(VT)v  326. 

<piXaxx^piov  R  VI.  9.  fuXaxTijpia 

306.  9'jXaxxr(piov  cwp.aTO(fjXa;  589. 

oirou  xb  ov;jj.a  911 
9'jax;ov   380;   R  IX,  19.  ouXicax-: 

322.  &jXa;ov  cyizacov  R  II.  7 
«püXXov  889.  IXaiac  213.  Sdcpvr^c  889. 

evx'jX'.sce  ojXXa  893 
9'jc£0);  X09(i.(X^q  520.  dz/.äxs'j  9j;£(o; 

519 
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<puTW  xal  £ü)w  828.  yvrtbv  xai  'üSwp 
262,  266 

yjcYj[i.a  |v.capbv  ttcisc  si;  abvrp  124,  21 
ifwvaev  TCV£Ü^.a  842.  ftoväsvxa  772 
(pwvav  332 
<fwviQ  331 
©wp&wpipopßa  720 

irptv  cpwc  Y£V£cöai  270.  xb  vm 
xbv  yjXiov  556.  <pXoYO<;  ?ö?  äx.d|J.axov 
122,  77.  ei;  a^avoü;  ei;  <pw;  au^a- 
voi/ivY]  829.  cpwxt  584.  axpavxa) 
579.  /.paxa-.w  572.  xwP'S  <?wxö;  793 

yßipv.  757.  /aTp£  515.  xa^P£  HXie, 
Mi/a-^X,  2aßaa)0  646.  yctipeTS  514. 
Xatpexw  646 

X«Xxw  Ypacpet'w  216,  406,  988,  993. 
(vpa^'ü)  399,  425,  821)  x«Xx9]  ßs- 
Xovy]  450.  yvaXxa  168.  iffiov  yßX- 
kouv  328 

XaX/ava<po£/,oax.Xtava)  ovopia  öeoü  ^wvxo; 
891 

Xapiai  koc[aw  733 
X<xou;  358 

ydp<xq~ov  Xa^V  YP0"?^  216.  btyjxpoi.- 
i;ov  441.  yßpa.q'ov  xv;;  Xajjiva; 
Xapaxxr)pa;  xai  ovoj^axa  124,  27 

XapocfcTijpe«;  472,  597,  926,  990.  xa" 
paxxrjpa;  193,  206,  399,  421,  429, 
995.  xat  ovö>axa  470;  124,  27. 
Xapav.x9jpe;  abv  x<Ä>  xüxXw  925.  xa_ 
paxx^pa  596 

Xapcv  215,  667.  X<*P<S  7  64.  yäpw 
varjv  zpä^v  suTropiav  122,  37.  So; 
X^piv  122,  4.  x^ptv  voto;  122,  25. 
So;  (AOt  x^w  fAopfYjv  xaXXo;  122, 
28.  So;  ty)V  irpa|tv  xrjv  x^pw  tyjv 
eurcoptav  srcacppoSiciav  122,  63.  yji.~ 
piv  sv  tw  axaSta  401.  xap'  *at  v'*' 
186 

Xapiaöv  [Aot  122,  17 
Xapirr((7iov  305 

XflcpxY)  xaOapw  193,  769.  y&pvrp  %<x- 
Oapov  225,  1008.  isporctxiv  E  XII. 
3;  591 

Xapifpauö-.  780 


y^apyßpi-zzXs.  767 

Xaqj.a6'J7ioupYo6;  361 

X£ipt  433.  Ssi;ta  7capav£tpY[X£VYj  532. 
Xtpt  Ssi;'.a  122,  107.  itep{ßaXXe  xtjv 
Xepa  cou  122,  68.  yßpa.  Be^iav  707. 
tyjv  Ssi;tav  x£^Pav  einer  Eidechse 
187.  xrjv  xe'Pav  TYiv  §e5i«v  533. 
X£ipav  euwvupicv  122,  66.  xyjv  x^pav 
aTraXiiov  122,  110.  xyjv  yzipiv  aou 
rceptßaXs  236.  x^P«?  199,  211,  347 

Xepoußi'v  700.  eVi  Xepoußlv  y.a6/j[/.Evov 
272 

Xex9«o  Mutter  des  Baivxwwwx  123,  2 
XOovi'wv  360.  xupi'w  xwv  yßovlm  122, 
31 

X^xtpa  848 

Xtwv  391 

xXay.tBr(cpop£  736 

xXtspöv  üSwp  177 

XOipatov  Tüveüjjwva  181 

XoXy;;  vweitpou  191.  yoXr^c,  ge  Trpaüvw 

123,  1.  x°^V  od-^eim  150 
XopßopßaO  971 
XOpxopvaO  884 

Xpw  342.  [j.y;  xp&  157,  163.  yixpvjxat 
258.  xp^P-^0?  tpoyoüc,  auyytxiq  450 
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III. 

BASKISCHE  STUDIEN. 


I  ÜBER  DIE  ENTSTEHUNG  DER  BEZUGSFORMEN  DES  BASKISCHEN  ZEITWORTS. 

VON 

HUGO  SCHUCHARDT, 

WIRKLICHEM  MITGLIEDS  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1893. 


Unter  den  Anmerkungen  die  ich  zu  gewissen  baskischen  Texten  niederschreibe,  ist 
eine  so  in  die  Breite  und  Länge  gewachsen  dass  ich  sie  von  den  andern  abtrennen  muss 
und  hier  als  eigene  Abhandlung  bringe.  Möge  es  diesem  Umstände  zu  Gute  halten  wer 
meint  dass  ich  mich  unterwegs  zu  sehr  und  am  Ziele  nicht  genügend  umschaue.  Ich 
selbst  meine  freilich  dass  die  Spracherklärung  sich  von  dem  System  der  Sprachbeschrei- 
bung, an  das  sie  sich  ängstlich  anzuschmiegen  pflegt,  möglichst  frei  zu  machen  hat,  dass 
der  innere  Zusammenhang  der  Erscheinungen  durch  ihre  äussere  Zusammengehörigkeit  nicht 
nur  nicht  zerschnitten,  sondern  nicht  einmal,  so  zu  sagen,  perspektivisch  verkürzt  werden 
darf.  Der  Vollständigkeit  der  Belege  mag  dabei  einiger  Abbruch  geschehen,  der  Blick  der 
dem  Verlauf  zahlreicher  sich  kreuzenden  oder  parallelen  Linien  folgt,  nimmt  den  einzelnen 
Punkt  mit  geringerer  Schärfe  aus.  Am  allerwenigsten  lassen  sich  auf  dem  Gebiete  der 
baskischen  Konjugation  enge  Grenzen  für  eine  Untersuchung  ziehen  von  der  man  einigen 
Erfolg  haben  will;  wir  besitzen  noch  so  wenig  feste  Anknüpfungspunkte,  die  meisten  und 
wichtigsten  Fragen  sind  noch  offen.  Das  aber  liegt  zum  grossen  Theil  an  methodischen 
Mängeln.  Die  baskische  Konjugation  ist  nicht  so  schwer  dass  der  Teufel,  wie  die  Sage 
meldet,  es  nöthig  gehabt  hätte  sich  nach  mehrjährigem  Studium  verzweifelt  von  einem 
Felsen  ins  Meer  zu  stürzen,  und  sie  ist  wiederum  nicht  so  leicht  dass  das  Baskische,  wie 
man  vorgeschlagen  hat,  an  die  Stelle  des  Volapüks  gesetzt  werden  könnte;  sie  ist  keine 
göttliche  Schöpfung  die  ihres  Gleichen  nicht  hat,  und  sie  ist  wiederum  kein  Menschenwerk 
wie  jedes  andere.  Schlechterdings  Neues  weist  sie  nicht  auf  und  kann  sie  bei  der  Ueber- 
einstimmung  die  alle  Sprachen  der  Welt  miteinander  verbindet,  nicht  aufweisen;  aber 
die  Keime  die  sich  allerorten  vorfinden,  haben  sich  hier  in  besondern  Wachsthumsverhält- 
nissen entwickelt.  So  handelt  es  sich  denn  den  Geheimnissen  des  Baskischen  gegenüber 
nicht  sowohl  um  die  Anwendung  ganz  eigenartiger  Untersuchungsweisen  als  um  eine  ge- 
wisse Modelung  der  uns  von  anderswo  schon  vertrauten.  Hierauf  nun  habe  ich  mein 
Augenmerk  gerichtet  wie  auf  ein  inneres  Ziel  neben  jenem  äussern  in  der  Ueberschrift 
angegebenen,  und  will  schon  deswegen  die  gefährlichen  Punkte  an  denen  Andere  gestrau- 
chelt sind,  nicht  umgehen,  mag  ich  auch  selbst  da  straucheln.  Sehr  viele  meiner  Aufstel- 
lungen sind  auch  meiner  eigenen  Meinung  nach  nur  vorläufige,  nur  Lückenbüsser  ohne 
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dass  ich  das  immer  ausdrücklich  bemerkte;  ich  kann  z.  B.  die  zergliederten  Verbalformen 
nicht  mit  Fragezeichen  spicken,  wie  oft  ich  auch  über  die  Zugehörigkeit  eines  Vokals  zum 
folgenden  oder  vorausgehenden  Konsonanten  im  Zweifel  bin.  Wenn  ich  mich  vornehmlich 
mit  van  Eys  auseinandersetze,  so  verkenne  ich  doch  keineswegs  die  Verdienste  dessen  der 
zuerst  die  baskische  Grammatik  ihrem  ganzen  Umfang  nach  in  wissenschaftlichem  Sinne 
dargestellt  hat.  Allein  in  seine  Art  die  Dinge  anzuschauen  und  anzufassen  finde  ich  mich 
nicht  immer  hinein,  und  ich  sehe  wie  auch  die  Erkenntniss  von  Problemen  ihm  entgeht, 
von  der  Lösung  solcher  zu  schweigen.  Gegenüber  der  gesprochenen  Sprache  überschätzt 
er  die  geschriebene,  in  welcher  so  viel  individueller  Eklektizismus  herrscht;  er  nimmt  sogar 
Einfiuss  der  Schreibung  auf  die  Aussprache  an  und  blickt  mit  mehr  oder  weniger  Verach- 
tung auf  die  Feststellung  feiner  lautlichen  Unterschiede  und  die  Erforschung  sehr  beschränkter, 
nicht  litterarischer  Mundarten.  Vinson  hat  zu  wiederholten  Malen  van  Eys  mit  Recht  vor- 
geworfen dass  er  das  VB  des  Prinzen  Bonaparte  nicht  zu  Rathe  gezogen  habe;  was  van 
Eys  Gr.  505  darauf  erwidert,  entfliesst  einer  merkwürdigen  Logik.  Die  Richtigkeit  und 
Wichtigkeit  der  vom  Prinzen  aufgezeichneten  Formen  wird  nicht  im  Mindesten  dadurch 
beeinträchtigt  dass  auch  er  in  ihrer  Erklärung  nicht  immer  glücklich  ist.  Ganz  im  Gegen- 
theil.  Was  ihm  an  jener  divinatorischen,  ich  möchte  sagen  künstlerischen  Kraft  abgeht 
deren  auch  die  Sprachforschung  nicht  entrathen  kann,  das  kommt  seiner  Fähigkeit  und 
Neigung  zu  Gute  das  Thatsächliche  bis  in  das  Allereinzelnste  zu  beobachten.  In  der  Art 
und  Weise  wie  er  Alles  ordnet  und  in  genetischen  Zusammenhang  bringt,  wirken  vielleicht 
die  chemischen  Studien  nach  die  er  in  seiner  Jugend  mit  Vorliebe  und  mit  Erfolg  betrieb. 
Ich  schöpfe  vor  Allem  aus  seinem  leider  unvollendeten  VB;  es  steht  mir  (von  den  drei 
Ergänzungstabellen  abgesehen)  in  einem  jener  Exemplare  zu  Gebote  die  der  Prinz,  indem  er 
sie  verschenkte,  dank  einer  heutzutage  für  altvaterisch  geltenden  Tugend  mit  Korrekturen  und 
Zusätzen  versah.  Wo  ich  für  die  Zeitwörter  ,sein'  und  ,haben'  andere  Quellen  benutze,  gebe 
ich  sie  an;  auf  andere  war  ich  bei  den  übrigen  Zeitwörtern  angewiesen.  Die  ohne  weitere  Be- 
zeichnung und  ohne  Quelle  angeführten  Formen  gehören  dem  Guipuzcoischen  an;  die  Schrei- 
bung habe  ich,  abgesehen  von  einigen  besonderen  Fällen,  zu  einer  gleichmässigen  gemacht. 

Ich  habe  zunächst  an  die  bemerkenswertheste  Eigentümlichkeit  der  baskischen  Kon- 
jugation zu  erinnern,  welche  schon  längst  von  Einem  und  dem  Andern  geahnt  worden 
war,  meines  Wissens  zuerst  von  Fr.  Müller  bestimmt  erfasst,  von  mir  (Ltbl.  f.  germ.  u. 
rom.  Phil.  1888,  Sp.  229)  mit  einigen  Ausführungen  bestätigt  und  schliesslich  von  Stempf 
zum  Gegenstand  einer  eigenen  Abhandlung  gemacht  worden  ist.  Nur  hätte  er  nicht  fragen 
sollen:  ,besitzt  die  baskische  Sprache  ein  transitives  Zeitwort?',  sondern:  ,besitzt  sie  ein 
aktives  Zeitwort?'  Das  transitive  Zeitwort  des  Baskischen  ist  passiv  gedacht.  Na-kar-zu, 
,Sie  tragen  mich'  heisst  eigentlich  ,ich  werde  getragen  von  Ihnen',  und  von  dieser  weit- 
schweifigen Uebersetzungsweise  lässt  sich  hier  als  in  einer  sprachgeschichtlichen  Darstellung 
nicht  abgehen.  Die  pronominalen  Elemente  die  in  den  Verbalformen  enthalten  sind,  ver- 
sehen, wenn  ich  vorderhand  die  Bezugsformen  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  darf,  eine  drei- 
fache Rolle:  die  des  Subjekts,  die  des  Urhebers  und  die  des  Zieles.  Das  Ziel  wird  immer 
bezeichnet,  aber  neben  der  ersten  und  zweiten  Person  als  Subjekt  bei  Transitiven  nicht 
(und  zwar  nicht  mehr)  in  der  Verbalform  selbst,  sondern  durch  das  selbständige  Pronomen; 
als  Urheber  bleibt  die  3.  S.  unbezeichnet;  als  Subjekt  ebenso  die  3.  S.  Prät.  in  gewissen 
(ursprünglich  in  allen)  Fällen.  Diese  quantitativen  Verhältnisse  veranschaulicht  die  fol- 
gende Zusammenstellung: 
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intrans. 


trans.  2. 


I.  wer?  na-go\  a)  [er]  bizc.  e-go-an. 

II.  wer?  —  wem?  na-go-kio-  a)  [er]  —  wem?  bizc.  e-go-ka-n. 

III.  wer?  —  von  wem?  na-kar-zu\  a)  wer?  —  [von  ihm]  na-kar,  b)  von  wem?  — 

[er]  n-e-karr-en]  c)  [er]  —  [von  ihm]  bizc.  e-karr-en. 

IV.  wer?  —  wem?  —  von  wem?  da-kar-kio-zii;  a)  wer?  —  wem?  —  [von  ihm]  da- 


kar-kio,  b)  von  wem?  —  wem?  —  [er]  n-e-kar-kio-n]  c)  [er]  —  wem? 


■?  _ 


[von  ihm]  bizc.  c-kar-ko-n. 

Das  Präteritum  (sowie  die  zu  ihm  gehörigen  Flexionsgruppen)  bereitet  Schwierigkeiten 
die  man  zu  übersehen  oder  zu  übergehen  pflegt.  Wenn  Fr.  Müller  23  ,n-etor-en  oder  n-entor-en 
„ich  kam",  n-ekar-en  oder  n-enkar-en  „ich  trug"  [vielmehr  „ich  trug  ihn"]'  nebeneinander 
anführt,  so  kann  er  allerdings  nicht  umhin  das  letztere  in  gleicher  Weise  wie  das  erstere 
zu  erklären,  also  dem  transitiven  Zeitwort  hier  aktiven,  nicht  passiven  Sinn  zuzuschreiben: 
,in  diesem  Falle  [bei  nicht  ausgedrücktem,  faktischem  Objekt]  schliesst  es  sich  an  die  Form 
der  intransitiven  Verba  an,  während  es  dann,  wenn  das  Objekt  an  ihm  ausgedrückt  er- 
scheint, ganz  so  wie  die  transitiven  Verba  im  Präsens  abgewandelt  wird'.  Aber  weder 
die  eine  noch  die  andere  dieser  Uebereinstimmungen  ist  eine  vollständige;  sie  erstreckt 
sich  nur  auf  die  Stellung,  nicht  auf  die  Form  der  Pronomina.  Es  stehen  nentorren  und 
nekarren  als  ursprüngliche  und  allgemein  gebräuchliche  Formen  einander  gegenüber,  und 
ebenso  das  Prät.  nenkarren  und  das  Präs.  nakar.  Man  überblicke  diese  Reihe  von  Formen, 
die  der  soulischen  und  der  guipuzcoischen  Mundart  angehören: 


Präsens. 


Präteritum. 

nin-tza-n,  ,ich  war'; 
ninda-go-n,  nen-go-en,  ,ich  blieb'. 


fn-iz,  na-iz,  ,ich  bin', 
\na-go,  ,ich  bleibe', 

na-i,  na-u,  ,ich  werde  gehabt  [von  ihm]',  nün-di-an,  nin-du-en,  ,ich  wurde  gehabt  [von 

ihm]'; 

na-düka,  na-(d)uka,   ,ich  werde  gehalten  ninda-düka-n,  nen-duka-n,  ,ich  wurde  gehalten 

[von  ihm],  [von  ihm]'. 

d-ü-t,  d-e-t,  ,er  wird  gehabt  von  mir',  n-i-an,  n-u-en,  ,von  mir  wurde  gehabt  [er]'; 

da-düka-t,  da-(d)uka-t,  ,er  wird  gehalten  von  na-d'dka-n,  n-e-(d)uka-n,  ,von  mir  wurde  ge- 


mir', 

fd-a,  ,er  ist', 
\da-go,  ,er  bleibt', 


halten  [er]'. 

za-n,  ,er  w 
za-go-n,  z-e-go-en,  ,er  blieb'. 

z-i-an,  z-u-en,  ,er  wurde  gehabt  [von  ihm]'; 


id-ü,  d-u,  ,er  wird  gehabt  [von  ihm]', 

\da-düka,  da-(d)uka,  ,er  wird  gehalten  [von    za-düka-n,   z-e-(d)uka-n,   ,er  wurde  gehalten 


ihm]', 


[von  ihm]' 


Man  sieht,  es  laufen  durcli  Präsens  und  Präteritum  die  gleichen  Grenzen;  aber  inner- 
halb jeder  Gruppe  ist  das  Verhalten  der  beiden  Zeiten  ein  verschiedenes: 
1.  ist  die  erste  oder  zweite  Person  Subjekt,  so  wird  sie  ausgedrückt: 

a)  durch  na-  u.  s.  w.  im  Präsens, 

b)  durch  ninda-,  nin-,  nen-  u.  s.  w.  im  Präteritum; 
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2.  ist  die  dritte  Person  Subjekt,  so  wird  sie: 

a)  nicht  ausgedrückt  im  transitiven  Präteritum  bei  der  ersten  oder  zweiten  Person 
als  Urheber,  deren  Bezeichnung  in  den  Anlaut  tritt  {11-  u.  s.  w.); 

b)  ausgedrückt  in  allen  übrigen  Fällen,  und  zwar: 
a)  durch  d-  im  Präsens, 

(3)  durch  z-  im  Präteritum. 

(Es  handelt  sich  zunächst  um  die  3.  S. ;  die  3.  PI.  als  Subjekt  wie  als  Urheber  erscheint 
überall  wenigstens  durch  das  Pluralzeichen  angedeutet.) 

Unsere  Grammatiker  sehen  durch  ihre  arische  Brille  n-uen,  ,ich  hatte  [ihn]',  (lab.)  h-uen, 
,du  hattest  [ihn]',  z-uen,  ,er  hatte  [ihn]'  im  schönsten  Einklang  und  sind  nur  wegen  der 
Erklärung  des  z-  von  z-uen  gegenüber  dem  d-  von  d-u,  ,er  hat  [ihn]'  in  Verlegenheit.  Allein 
wenn  man  von  nuen  :  det,  huen  :  deh  u.  s.  w.  ausgeht,  muss  man  ein  *-uen  zu  du-  erwarten. 
Nur  einem  zu  n-au,  (lab.)  h-au  gehörigen  d-u  kann  ein  zu  nin-duen,  (lab.)  hin-tuen  gehöriges 
z-uen  entsprechen,  oder  mit  andern  Worten,  zuen  kann  nicht  bedeuten:  ,er  hatte  [ihn]',  sondern 
nur  ,ihn  hatte  [er]',  eig.  ,er  wurde  gehabt  [von  ihm]'  (ganz  wie  z-egoen,  ,er  blieb'  neben 
da-go,  ,er  bleibt').  Doch  wenn  durch  das  Vorhandensein  und  die  Stellung  des  Subjekts- 
pronomens der  dritten  Person  kein  Bedenken  erregt  wird,  so  durch  seine  Form;  denn  auch 
gesetzt  es  gäbe  einen  Pronominalstamm  z-,  so  würde  zu  ninda-gon,  nin-duen  sich  doch  ein 
*zinda-gon,  *zin-duen  stellen  müssen.  Nun  weist  aber  das  Bizcaische  in  transitiven  wie  in- 
transitiven Zeitwörtern  nirgends  dies  z-  auf:  e-go-an,  e-b-an,  e-uka-n  u.  s.  w.;  denn  in  za-n, 
,er  war'  ist  das  z  stammhaft  (Pz.  i-za-n\  vgl.  guip.  za-i-t,  ,er  ist  mir'  neben  d-a,  ,er  ist'),  und 
das  zeigt  sich  z.  B.  recht  deutlich  in  dem  Verhältniss  von  altlab.  Uzen,  ,dass  er  wräre'  zum 
Ind.  zen  (neben  luen,  ,dass  er  gehabt  würde  [von  ihm]':  zuen).  Diese  Formen  ohne  z-  halte 
ich  für  die  ältesten,  das  z-  ist  von  zan  als  z-an  auf  z-uen  und  dann  auf  die  entsprechenden 
Formen  aller  transitiven  und  intransitiven  Zeitwörter  übertragen  worden  (s.  Ltbl.  1888, 
Sp.  231).  Es  kann  das  nicht  in  höherem  Grade  Wunder  nehmen  als  wenn,  worüber  wir 
nun  wohl  Alle  einer  Meinung  sind,  auf  einem  Theil  des  romanischen  Gebietes  suraus  zu- 
nächst ein  *habumus  oder  ein  *estumus  und  dann  entsprechende  Formen  von  allen  andern 
Zeitwörtern  nach  sich  gezogen  hat  oder  wenn  in  der  Romagna  ,allato  a  un  ep,  ebbe  .  . .  dev' 
essere  primamente  sorto  fop  fu  .  .  .  e  questi  due  grandi  esemplari  potevan  poi  promuovere 
andep,  mandep  ecc.'  (Ascoli  Arch.  glott.  it.  II,  401).  Die  Erklärung  für  die  auseinander- 
gesetzte Verschiedenheit  der  Form  und  Stellung  der  Pronomina  im  Präsens  und  Präteritum 
kann  in  nichts  Anderem  gesucht  werden  als  in  der  von  Haus  aus  nicht  rein  zeitlichen 
Bedeutungsverschiedenheit  der  beiden  Verbalstämme;  fda-Jkar  :  e-karr-en  erinnert  an  arab. 
(ya-)qtulu,  ,er  tödtet'  :  qatala,  ,er  tödtete'.  Aber  welches  w*ar  der  ursprüngliche  Sinn  des 
Präteritalstammes  wie  ihn  von  pronominalen  Elementen  frei  uns  das  Bizcaische  aufbewahrt? 
Ist  das  e-,  i-  (j-J  und  das  -n,  -an,  -en  von  bizc.  e-uka-n,  ,[er]  wurde  gehalten  [von  ihm]',  e-gi-an, 
,[er]  wurde  gemacht  [von  ihm]',  i-rau-an,  ,[es]  wurde  ausgehalten  [von  ihm]',  e-tza-n,  ,[er] 
lag',  j-oa-n,  ,[er]  ging',  e-go-an,  ,[er]  blieb'  nicht  dasselbe  wie  das  e-,  i-  (j-J  und  das  -n  der 
Partizipien  e-uk-i  (altlab.  niedernav.  uka-n,  ukha-n,  ,gehabt'),  e-gi-n,  i-rau-n,  e-tza-n,  j-oa-n, 
e-go-n^  Natürlich  hat  der  anlautende  Vokal  nicht  die  gleiche  Bestimmimg  wie  der  aus- 
lautende Konsonant,  und  die  Grenzen  seiner  Verwendung  sind  im  Allgemeinen  weitere. 
Er  findet  sich  nicht  nur  in  allen  nominalen  Ableitungen  {egi-te,  , Machen',  egi-lle,  ,Macher'), 
sondern  auch  im  Imperativ  der  Transitiven:  mit  der  dritten  Person  als  Subjekt:  ekark,  egizv 
u.  s.  w.,  mit  der  ersten  und  zweiten  Person  als  Subjekt  entweder  entsprechend:  bizc.  nerabiltzu, 
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oder  vor  diesem  Subjektspräfix:  bizc.  enakutsu,  soul.  enaramak,  egaramazü,  guip.  enakarzu, 
enammazu,  egakuszu  u.  s.  w.  (bizc.  guip.  nagizu  kaun  mit  eiuer  Indikativform  deshalb  nicht 
verwechselt  werden  weil  hier  keine  solche  vorkommt;  aber  bizc.  gakmazuz  würde  nach  Lard. 
sowohl  ,wir  werden  gesehen  von  Ihnen'  als  ,wir  seien  gesehen  von  Ihnen!'  bedeuten);  zu 
dem  b-  der  dritten  Person  des  Subjekts  bei  Transitiven  und  Intransitiven  und  auch  des 
Urhebers  bei  Transitiven:  beuka,  beude,  benauka  u.  s.  w.  scheint  das  e  untrennbar  zu  ge- 
hören (nach  Lard.  sogar  bizc.  beagoku  u.  s.  w.,  wo  mir  das  ea  ebenso  dunkel  ist  wie  das 
ee  im  ganzen  Präteritum  von  bizc.  eutsi  :  neeutsan  u.  s.  w.).  Ueber  vereinzeltes  -e-,  -i-  im 
Präsens  werde  ich  an  einer  andern  Stelle  reden.  Anderseits  lässt  das  Soulische  (und  auch 
das  Labourdische)  im  Präteritum  meist  das  -e-,  -i-  vermissen,  so  zoan  =  guip.  zijoan;  zagon 
=  guip.  zegoen;  nakian  (lab.  nakien)  =  guip.  nekien  oder  niakien  (Larr.  D.),  oder  mit  Ver- 
schmelzung beider  niekien  (ja-  galt  bald  als  stammhaft;,  bald  nicht);  narabilan  (so  auch  lab.) 
=  guip.  nerabillen;  naraman  (so  auch  lab.)  =  guip.  neraman\  nadükan  =  guip.  nedukan.  Nur 
bleibt  es  auch  hier  immer  vor  dem  gleich  zu  besprechenden  -n-  der  ersten  und  zweiten  Person, 
wie  nindagon  =  guip.  nengoen  (altlab.  bei  Lic.  nengoan,  aber  Bezugsform:  niangoan);  so 
auch  nembilan  (lab.  nindabilan)  und  sogar  nebilan.  Aber  welche  Auffassung  von  diesem  -e-, 
-i-  auch  statthaben  mag,  sie  kann  uns  nicht  hindern  dem  bizc.  e-uka-n  als  ursprüngliche 
Bedeutung  die  von  ,gehalten'  zuzusprechen;  während  in  na-uka,  ,ich  gehalten  werdend'  na- 
im  subjektivischen  Sinne,  stünde  es  in  n-e-uka-n  im  possessiven:  ,mein  Gehaltener  [er]'. 
Dann  aber  müssen  wir  n-en-duka-n  übersetzen:  ,ich  Gehaltener',  und  dieses  -en-  bildet  die 
eigentliche  Schwierigkeit.  Dessen  e  zwar  gehört,  wie  ich  eben  schon  vorausgesetzt  habe,  zum 
Präteritalstamm;  eine  solche  Umstellung  ist  nicht  allzubefremdlich,  man  vergleiche  geunden 
>  *g-en-go-de-n  =  bizc.  gengozan,  allerdings  unter  Einwirkung  des  Präs.  gaude  >  *ga-go-de, 
und  bizc.  geunkan  >  * g-en-duka-n  =  guip.  geneukan.  Aber  das  -n-  ist  bis  jetzt  noch  ganz 
räthselhaft,  um  so  mehr  als  es  mit  -nda-  (in  den  nordöstl.  Mdd.)  wechselt.  Die  Vertraut- 
heit mit  der  Geschichte  gewisser  andern  Sprachen  kann  leicht  dazu  verführen  jenes  ohne 
Weiteres  als  eine  Verkürzung  von  diesem  anzusehen;  aber  aus  dem  Baskischen  lässt  sich  eine 
derartige  Annahme  nicht  wahrscheinlich  machen.  Soul,  ginaunden  z.  B.  gibt  sich  als  eine  auf 
(guip.)  geunden  beruhende  Neubildung  zu  erkennen;  zu  nindagon  erwarteten  wir  *gindauden. 
Auffällig  ist  es  wie  soul.  nindagon,  nindadükan  u.  s.  w.  an  die  Präsensformen  mit  der  3.  S. 
als  Subjekt  dago,  dadiika  u.  s.  w.  anklingen.  Man  kommt  unwillkürlich  auf  den  Gedanken 
ob  ni-n-da  düka-n  nicht  ursprünglich  bedeutet  habe:  ,ich  war  er  gehalten  wird  welcher'.  Das 
i  der  Anlautsilbe  würde  dann  kaum  dem  e-,  i-  des  Partizips  gleichzusetzen  sein,  aber  nicht 
wegen  der  Entfernung  von  dem  Verbalstamm,  die  ja  eigentlich  nicht  grösser  ist  als  die 
entsprechende  in  den  oben  angeführten  Imperativformen  e-na-kar-zu  u.  s.  w.  Doch  um  aus 
dem  blauen  Gewölk  der  Vermuthungen  wieder  auf  den  festen  Boden  der  Thatsachen  zu- 
rückzukehren, die  beiden  Präteritumklassen  beeinflussen  sich  gegenseitig:  neben  nentorren 
kommt  netorren  und  neben  nekarren  nenkarren  vor.  Für  das  Bizcaische  bezeugt  dies  Zavala 
60  §  14  ausdrücklich,  ohne  zwischen  transitiven  und  intransitiven  Zeitwörtern  einen  Unter- 
schied zu  machen:  an  vielen  Orten  des  mittleren  Bizcayas  werde  -n-  gewahrt,  an  den  übrigen 
weggelassen,  demnach  könne  man  so  oder  so  sagen.  Van  Eys  Gr.  147  setzt  statt  dessen:  es 
stehe  frei  so  oder  so  zu  ,schreiben'  und  fragt  ob  diese  , Freiheit  zu  schreiben'  nicht  davon 
herkomme  dass  die  Einen  die  Lautgesetze  beobachten  und  die  Andern  nicht;  aber  zum 
Glück  sind  die  , Lautgesetze'  noch  nicht  ins  Baskenland  gedrungen.  Bei  den  intransitiven 
Zeitwörtern  ist  es  weiter  von  keinem  Belang  wenn  das  Präteritum  das  -n-  nicht  hat;  bei  den 
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transitiven  aber  macht  das  -n-  die  Form  mit  der  ersten  oder  zweiten  Person  als  Urheber 
und  der  3.  S.  als  Subjekt  der  mit  der  ersten  oder  zweiten  als  Subjekt  und  der  3.  S.  als 
Urheber  gleich:  nenkarren,  ,ich  wurde  getragen  [von  ihm]'  <.  ,von  mir  wurde  getragen 
[er]'.  Deshalb  schärft  Lardizabal  53  den  grossen  Bedeutungsunterschied  von  nekarren  und 
nenkarren  ein.  Vor  r  kann  dies  -n-  nicht  stehen;  daher  findet  Umstellung  statt  in  nerambillen, 
.ich  .  .  .'  (nerabülen,  ,von  mir  .  .  .'),  aber  auch  diese  war  nicht  möglich  in  neraman,  das 
daher  den  doppelten  Sinn  hat,  und  in  bizc.  neroan,  das  mir  nur  in  dem  ersteren  begegnet. 
Von  Larr.  D.  wird  nieraman  (nieramala,  banieramd),  ,ich  .  .  .'  [neraman,  ,von  mir  .  .  .')  angeführt, 
das  durch  das  daneben  stehende  neramazun,  ,ich  .  .  .  von  Ihnen'  (welches  seinerseits  wieder 
mit  neramazun,  ,von  mir  . .  .  Ihnen'  zusammenfällt,  das  *nieramazun  lauten  sollte)  deutlich  als 
Scheideform  erwiesen  wird;  das  -i-  weiss  ich  aber  nicht  zu  erklären.  Für  bizc.  nerambillen 
und  nerabülan  (Lard.)  gibt  Azkue  dieselbe  Form:  nerabilen;  so  auch  nur  neroan  für  neroan, 
,ich  .  .  .'  und  neroian,  ,von  mir  .  .  .'  (Lard.  Zav.).  Es  hat  sich  offenbar  hier  das  Präteritum 
von  joan  (von  dem  eroan  das  Faktitiv  ist)  eingemischt:  joian,  ,[er]  ging1,  neroian,  ,von  mir 
wurde  gehen  gemacht  [er]1.  Vor  Allem  hat  sich  nun  jenes  -n-  in  die  Formen  mit  der  1.  2.  PI. 
als  Urheber  eingeschlichen  und  ist  hier  das  Regelmässige  geworden.  Während  z.  B.  ,von  mir 
wurde  gehabt  [er]'  überall  mit  n-  anlautet  (doch  in  den  einen  bizc.  Mdd.  findet  sich  nenduan 
für  das  neban  der  andern;  s.  Zav.  77),  so  ,von  uns  wurde  gehabt  [er]'  überall  mit  gin-,  gen-, 
gün-.  Einzig  das  Ostbizcaische  von  Sahnas  hat  die  ursprüngliche  Form  gewahrt:  geben 
(auch  im  Westbizcaischen  von  Zamudio:  gei,  ,von  uns  könnte  gehabt  werden  [er]';  s.  Pr.  Bona- 
parte VB  XXIII  Anm.),  und  auf  diese  gehen  auch  die  gemeinbizcaischen  Bezugsformen  zu 
genduban  zurück:  gajuan,  gajonan.  Azkue,  von  dessen  Formen  ich  oft  nicht  weiss  wie  weit 
sie  in  der  Wirklichkeit  begründet  sind,  hat  nicht  bloss  geuan  für  genduban  (VB),  sondern 
auch  von  den  übrigen  transitiven  Zeitwörtern  entsprechend:  gekarren,  gekusan  u.  s.  w.  für  gen- 
karren, genkusan  u.  s.  w.  (Lard.).  Doch  gezaun  =  gezauan  Lard.  Larr.  D.  Und  so,  ohne  -n-, 
lauten  auch  gewisse  (guipuzcoische?)  Formen  an  in  denen  das  Pronomen  des  Urhebers  nach 
dem  Verbalstamm  noch  einmal  gesetzt  ist:  geramagun  neben  generaman,  zeramazun  neben  zenera- 
man,  zeramazudan  neben  zeneramadan,  zekarzun  neben  zenekarren  (Larr.  D.).  Im  Bizcaischen 
wird  übrigens  die  1.  2.  PI.  als  Subjekt  von  der  gleichen  als  Urheber  durch  das  Pluralzeichen 
unterschieden:  ginduzan  (:  genduban),  genkarzan  (:  genkarren),  genkusazan  (:  genkusan),  geunkazan 
(:  geunkan),  gerambiltzan  (:  gerabillen)  u.  s.  w. ;  ebenso  im  Soulischen:  güntian  (:  günian),  ginta- 
dükan  (:  genadükan),-  gintarabilan  (:  genarabilan)  u.  s.  w.  Die  meisten  übrigen  Mdd.  scheinen 
sich  ebenso  zu  verhalten;  doch  kann  ich  es  nur  am  Zeitwort  ,haben'  belegen:  lab.  gintuen 
(:  ginuen),  südhochnav.  ginduza  (:  gindue),  ostniedernav.  gintien  (:  gindien),  ronc.  gintion  (:  ginion). 
Nur  aezc.  gindue  bedeutet  sowohl:  ,wir  wurden  gehabt  [von  ihm]'  als  ,von  uns  wurde  ge- 
habt [er]'.  Das  Guipuzcoische  versieht  die  subjektische  1.  2.  PL  der  Transitiven  meist  mit 
keinem  Pluralzeichen  (doch  genduzkan),  sondern  führt  die  Scheidung  von  der  1.  2.  PI.  als 
Urheber  auf  andere  Weise  herbei;  und  zwar  bei  .haben',  indem  es  jener  den  Vokal  i,  dieser 
e  zuweist,  und  dieses  Kennzeichen  ist  im  Bizcaischen  neben  das  andere  getreten.  So 
stimmen  diese  Formen  zu  denen  mit  der  1.  2.  S.  als  Subjekt  und  als  Urheber:  ginduen, 
b.  ginduzan  zu  ninduen,  b.  nindidjan;  genduen,  b.  genduban  (für  *geu.en,  geban)  zu  *neuen 
(<.  nuen),  b.  neban.  Das  Soulische  kennt,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  gin-t-  :  gen-, 
wenn  auch  gerade  bei  , haben'  nicht.  Bei  den  übrigen  transitiven  Zeitwörtern  lehnt  sieb 
im  Guipuzcoischen  die  1.  2.  PI.  als  Urheber  auf  andere  Art  an  die  1.  2.  S.  an:  genekarra/ 
an   nekarr&ft)*    Van  Eys  Gr.  146  meint,  für  das  bizc.  genkarren  sage  das  Guipuzcoische 


Baskische  Studien.  I. 


7 


,besser'  genekarren,  da  n  und  k  nicht  unmittelbar  aufeinander  folgen  , dürfen';  aber  warum 
entspricht  dann  dem  bizc.  genkarzan  ein  guip.  genkarren?  Und  warum  findet  sich  unter 
den  Formen  mit  der  1.  2.  PI.  als  Urheber  die  ohne  dies  e  verzeichnet  werden  (wie  gen- 
dukan  neben  genedukan,  geneukan]  gengitzan  neben  genegitzan;  hazenegi  neben  bazengi  Larr. 
D.),  gerade  genkusan  (genekusan  sehe  ich  nicht  angegeben,  wohl  aber  zenekusan  neben 
zenkusan)?  Die  Formen  mit  der  1.  2.  PI.  als  Urheber  und  der  3.  PI.  als  Subjekt  und  die 
mit  der  1.  2.  PI.  als  Subjekt  und  der  3.  S.  als  Urheber  kommen  sich  einander  nahe,  da 
sie  beide  nur  ein  Pluralzeichen  haben;  doch  pflegt  dies  entweder  verschiedene  Gestalt 
zu  tragen  oder  einen  verschiedenen  Platz  einzunehmen,  z.  B.  lab.  gin-it-uen,  südhochnav. 
gind-it-ue,  ,von  uns  wurden  sie  gehabt'  und  gin-t-uen,  gind-u-za,  ,wir  wurden  gehabt  [von 
ihm]'.  Aber  soul.  güntian,  ostniedernav.  gintien,  ronc.  gintion  bedeuten  Beides.  Im  Bizcai- 
schen  beruht  der  Unterschied  auf  dem  Vokal:  genduzan  :  ginduzan.  Da  wie  gesagt  den 
andern  transitiven  Zeitwörtern  derselbe  fremd  ist,  so  fallen  hier  beiderlei  Formen  zusammen, 
ohne  dass  wie  im  Guipuzcoischen  eine  Abhülfe  einträte:  genkusazan,  ,von  uns  wurden  sie 
gesehen'  und  ,wir  wurden  gesehen  [von  ihm]'  (Azkue  hat,  dem  Obengesagten  zufolge,  in 
ersterer  Bedeutung  gekusazan). 

Indem  ich  mich  nun  anschicke  die  Rolle  die  die  Bezugsformen  im  Baskischen  spielen, 
zu  erörtern,  muss  ich  von  der  Verschiedenheit  der  Anredeweisen  (,traitements',  ,trata- 
mientos'  oder  ,tratos')  ausgehen,  auf  welche  die  Basken  äusserst  stolz  sind  und  welche  ihnen 
auch  der  Prinz  Bonaparte  (RV  29)  als  ,un  luxe,  im  luxe  fort  bien  raisonne\  un  avantage 
qui,  saus  etre  necessaire,  fait  honneur  a  Teuskara'  gelten  lässt.  Ich  sehe  dass  hier  die 
beschreibende  Grammatik  Zusammengehöriges  trennt  und  Auseinanderliegendes  verknüpft. 
Diese  Verschiedenheit  an  sich  ist  weit  davon  entfernt  auf  das  Baskische  beschränkt  zu 
sein;  ja  die  Basken  haben  erst  ihr  höfliches  zu  für  das  jetzt  nur  vertrauliche  hi  dem 
lateinisch-romanischen  vos  nachgebildet,  dann  allerdings,  in  Folge  eines  Bedürfnisses  das 
sich  bei  Romanen  und  Germanen  nur  stellenweise  (yosotros,  gijlieden)  bethätigt  hat,  sehr 
nachdrücklich  bei  den  europäischer  Sprachen  sich  bedienenden  Kreolnegern,  aus  der 
2.  PI.  einen  neuen  Plural  abgeleitet.  Ich  gebe  die  2.  S.  durch  ,du',  die  2.  PL  (mit  Singular- 
bedeutung) durch  ,Sie',  die  2.  PI.  +  PI.  (mit  Pluralbedeutung)  durch  ,ihr'  wieder  (welches  auch 
unserem  , Sie'  entspricht,  da  das  Baskische  wie  das  Französische  einer  Mehrheit  gegenüber 
keine  Abstufung  kennt),  das  heisst,  soweit  es  sich  wie  hier  um  grammatische  Auseinander- 
setzungen handelt.  In  der  Anwendung  decken  sich  ja  die  Anredeweisen  der  verschiedenen 
Sprachen  nie  völlig;  und  so  wenig  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  Adan,  non  zera? 
mit  ,Adam,  wo  sind  Sie?'  übersetzen  werde,  ebensowenig  jauna,  non  zeraf  mit  ,mein  Herr, 
wo  bist  du?'  Der  Prinz  Bonaparte  scheint  mir  keineswegs  dem  Sprachgebrauch  Rechnung 
zu  tragen  wenn  er  die  2.  S.  und  2.  PI.  unter  ,tu'  zusammenfasst,  welches  ja  im  Französi- 
schen noch  viel  enger  umschrieben  ist  als  ,du'  im  Deutschen;  und  er  reisst  dadurch  die 
analog  gebildeten  Formen  auseinander.    Ist  es  nicht  besser,  z.  B. 

statt:  zu  ordnen: 

naiz,     ich  bin,  naiz,     ich  bin, 

zera,  \  ^  m  aiz,      du  bist 

aiz,  J  gera,    wir  sind, 

gera,    wir  sind,  zera,     Sie  (Sg.)  sind, 
zerate,  ihr  seid,  zerate,  ihr  seid  ? 
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AVelcher  Uebelstand  es  zudem  ist  immer  das  höfliche  ,du'  von  dem  vertraulichen  oder  dieses 
oder  jenes  von  dem  ,du'  schlechtweg  unterscheiden  zu  müssen,  wird  durch  die  Thatsache 
bewiesen  dass  bei  Anwendung  des  letzten  Verfahrens  Fr.  Müller,  dessen  Sorgfalt  wir  sonst 
überall  zu  bewundern  pflegen,  in  gegen  hundert  Fällen  die  Bezeichnung  des  ,du'  als  höf- 
lichen verabsäumt,  ein  paar  Mal  auch  ,ihr'  für  ,du  (höfliche  Form)'  setzt.  Das  Baskische 
besitzt  im  Ausgang  der  Verbalformen,  nicht  im  Eingang  und  nicht  als  selbständig  eine 
männliche  und  eine  weibliche  Form  für  ,du£.  In  andern  Sprachen  die  diesen  Unterschied 
kennen,  z.  B.  den  semitischen  ist  er  durchgeführt  und  kehrt  bei  der  3.  S.  wieder.  Ich  be- 
trachte ihn  daher  im  Baskischen  nicht  als  alt,  besonders  nicht  wenn  das  -kfaj  nur  eine 
lautliche  Variante  von  h-  sein  sollte;  für  das  -n(a)  bietet  das  Baskische  selbst  so  wenig 
Anhalt  dass  ich  sogar  an  einen  romanischen  Vokativ:  (do)na,  (do)na  (vgl.  guip.  bizc.  on  ~> 
span.  don)  gedacht  habe.  Ich  führe  meistens  nur  die  männlichen  Dutzformen  an.  —  Was 
nun  im  Baskischen  auffällt,  ist  wie  gesagt  nicht  die  Verschiedenheit  der  Anredeweisen  an 
sich,  sondern  dass  sie  die  ganze  Konjugation  durchdringt.  Doch  ist  die  Erscheinung  auf 
der  das  beruht,  auch  andern  Sprachen  nicht  fremd.  Wo  die  Person  zu  der  wir  sprechen, 
in  unserer  Rede  nicht  thatsächlich  vorkommt,  können  wir  doch  einen  gemüthlichen  Bezug 
auf  sie  zum  Ausdruck  bringen,  indem  wir  ihre  Aufmerksamkeit  oder  ihre  Theilnahme  an- 
regen, z.  B.  ,heute  habe  ich  dir  [oder  ,Ihnen'  oder  auch  zu  einer  Mehrzahl:  ,euch']  etwas 
Ausserordentliches  gesehen'  oder  ,du  [Sie],  heute  habe  ich  etwas  Ausserordentliches  ge- 
sehen'. Das  was  bei  uns  gelegentlich  und  nach  Gutdünken  geschieht,  ist  im  Baskischen 
zu  etwas  Regelmässigem  geworden  das  keinem  besondern  Zwecke  mehr  dient;  das  ganz 
Innerliche  ist  zu  etwas  ganz  Aeusserlichem  geworden.  Die  Verbalformen  die  ein  solches 
pleonastisches  Pronomen  der  2.  S.  oder  2.  PI.  =  S.  (nicht  der  2.  PI.  +  PI-)  enthalten,  will 
ich,  da  die  Auseinandersetzung  um  jeden  Preis  eine  kurze  Benennung  erfordert,  als  die  Be- 
zugsformen bezeichnen,  und  ich  glaube,  das  ist  nicht  schlechter  als  wenn  man  unter  den 
,relativen'  Formen  die  versteht  die  einen  pronominalen  Ausdruck  des  Zieles  (indirekten  Ob- 
jektes) in  sich  schliessen.  Diejenigen  Formen  die  eines  solchen  pleonastischen  Pronomens 
entrathen,  heissen  mir  die  , absoluten'  oder  besser  die  Gemeinformen,  d.  h.  die  allgemein 
angewandten.  Es  bildet  nun  die  Verschiedenheit  der  Anredeweisen  durchaus  keine  noth- 
wendige  Voraussetzung  für  das  Bestehen  von  Bezugsformen;  auch  sind  die  hier  in  Frage 
stehenden  Bezugsformen  nicht  die  einzigen  möglichen,  es  sind  ja  (man  erwäge  die  Aus- 
drucksweise durch  die  der  Redende  sein  Interesse  an  etwas  ausser  ihm  Liegendes  bekundet: 
,du  bist  mir  ein  schöner  Kerl')  ebenso  solche  mit  der  ersten  Person  denkbar.  Wären  diese 
wirklich  vorhanden,  dann  besässen  wir  ein  abgerundetes  System: 

,ich  habe',  Bezugsform:  ,ich  habe  dir',  ,ich  habe  ihnen', 
,du  hast',  „  ,du  hast  mir', 

,er  hat',  „  ,er  hat  mir',   ,er  hat  dir',   ,er  hat  ihnen', 

,Sie  haben',       „  ,Sie  haben  mir' 

u.  s.  w., 

und  man  würde  nicht  darauf  verfallen  die  Gemein-  und  die  Bezugsformen  zusammen- 
zuwerfen. So  aber  theilt  man  alle  Verbalformen  des  Baskischen  in  ,traitements'  auf,  was 
allerdings  nur  vermittelst  eines  Kunstgriffes  möglich  ist,  nämlich  dadurch  dass  man  die 
Gemciniormen  welche  keine  2.  S.  oder  2.  PI.  =  S.  enthalten,  unter  einem  ,traitement  ind^fini' 
(,tratamiento  indeterminado')  zusammenfasst.    Dieser  Ausdruck  würde  etwa  mit  Bezug  auf 


Baskische  Studien.  I. 


8 


das  franz.  vom  einen  Sinn  haben,  welches  sowohl  für  eine  als  für  mehrere  Personen  gilt; 
hier  kann  es  nur  so  viel  heissen  wie  ein  ,traitement'  das  gar  kein  ,traitement'  ist.  Denn 
Jemanden  anreden,  ihn  benennen  und  zu  Jemandem  reden,  ihm  Etwas  mittheilen,  das  ist 
doch  zweierlei;  sonst  würde  man  jede  Sprachform  als  ,traitement'  bezeichnen  können.  Zum 
grossen  Theil  werden  jene  Gemeinformen  sogar  ohne  eine  bestimmte  Vorstellung  von  der 
Person  zu  der  man  redet,  gebraucht,  so  im  Selbstgespräch,  innerhalb  eines  Buches,  einer 
Inschrift.  Insofern  aber  eine  bestimmte  Vorstellung  davon  besteht  zu  wem  man  redet,  und 
wenn  wir  sie  als  massgebend  gelten  Hessen,  würden  wir  die  Gemeinformen  bei  den  öst- 
lichsten Basken,  welche  auch  eine  höfliche  Bezugsform  besitzen,  als  ,traitement'  der  2.  PI. 
+  PL,  bei  den  übrigen,  welche  nur  die  dutzende  Bezugsform  (in  beiden  Geschlechtern)  be- 
sitzen, als  ,traitement'  der  2.  PI.  =  S.  und  der  2.  PI.  +  PI.  verstehen.  Es  ist  jedenfalls  un- 
genau dass  sie  von  den  Grammatikern  der  spanischen  Seite  kurzweg  als  ,tratamiento 
cortes'  bezeichnet  zu  werden  pflegen  (vgl.  van  Eys  VA  1  f.  Gr.  133),  ebenso  ungenau  als 
wenn  man  z.  B.  sagte,  magy.  szeretsz  heisse  ,du  liebst  mich',  weil  es  in  so  vielen  Fällen 
das  bedeutet.  Will  man  sich  aber  auch  über  derartige  Kleinigkeiten  hinwegsetzen  und  den 
apagogischen  Beweis  antreten,  also  z.  B.  da,  ,er  ist'  als  siezende  Form  betrachten  da  im 
Dützen  dek  gebraucht  werden  müsse,  so  werden  wir  diese  letztere  Behauptung  bestreiten. 
Es  ist  eine  allbekannte,  von  Inchauspe,  dem  Prinzen  Bonaparte  u.  A.  deutlich  ausge- 
sprochene, von  van  Eys  TB  24.  27  nur  in  etwas  unsicherer  und  in  unvollständiger  Weise 
vorgebrachte  Thatsache  dass  in  Frage-,  Heische-  und  untergeordneten  Sätzen  statt  der 
verschiedenen  Bezugsformen  die  Gemeinformen  angewendet  werden.  Ich  setze  zum  Belege 
zwei  Stellen  aus  J.-B.  Elissamburus  .Piarres  Adame  Saratarraren  zembait  hitztorio  Laphur- 
diko  eskuaran'  (Pau  1888)  S.  7  und  S.  12  her,  indem  ich  die  dutzenden  Bezugsformen  gesperrt, 
die  Gemeinformen  ohne  2.  S.  kursiv  gebe.  ,Beha  nezak  ongi,  eta  orhoit  hadi!  .  .  .  zer! 
ez  duk  ezagutzen  Piarres  Adame?  .  .  .  Eta  Saratarra  haizela  diok?  Nork  ez  du  ezagutzen 
Piarres  Adame,  Sarau  eta  bertzetan,  famaz  bedere?  .  .  .  Behin  ikhusi  nauenak  ez  naik 
ahanzten!-  .  .  .  ,Gaztegi  haiz  oraino  hi,  Pello,  gauza  horren  ongi  pisatzeko;  utz  dezagun 
beraz  hori  hör,  berdin  aski  goiz  ikhasiko  duk  egia  diotan  ala  ez.  Orai  jakin  behar  dukana 
duk  ez  naizcla  hik  uste  dukan  gizon  aberatsa,  nahiz,  ni  baino  beharragoko  hainitz  baden.L 
Will  man  nicht  zugeben  dass  in  du  u.  s.  w.  jede  Beziehung  auf  die  angeredete  Person  auf- 
gehoben ist,  so  muss  man  sagen  dass  der  Redende  durch  grammatische  Gründe  bestimmt 
wird  zwischen  der  dutzenden  und  der  höflichen  Anrede  zu  wechseln ;  ein  Drittes  gibt  es 
nicht.  Welche  Verwirrung  dadurch  entsteht  dass  die  Gemeinformen  die  eine  zweite  Person 
enthalten,  mit  den  Bezugsformen  auf  eine  Stufe  gestellt  werden,  ersehen  wir  aus  einer 
und  der  andern  Stelle  bei  van  Eys.  Weil  •  die  letzteren  im  Ostbaskischen  in  vier  ,traite- 
ments'  zerfallen,  so  werden  in  der  Theorie  auch  für  die  ersteren  vier  angesetzt:  ,comme 
on  avait  fabrique*  dizut  de  dut,  pour  etre  consequent,  il  aurait  fallu  faire  de  duzu,  duzuzu, 
ce  qui  a  paru  choquer,  et  Ton  a  6te  oblige  de  conserver  duzu'  (VA  3);  ,pour  agir  avec 
cons£quence,  il  aurait  fallu  fabriquer  duzuzu,  puisque  Ton  ajoutait  partout  zu  h  la  forme 
respectueuse;  mais  ceci  a  paru  choquer  Voreille,  et  Ton  s'en  est  tenu  a  duzu  pour  exprimer 
la  2me  personne  d'une  maniere  respectueuse  et  d'une  rnaniere  incertaine,  ni  respectueuse,  ni 
familiäre'  (Gr.  134).  Das  ist  wie  wenn  man  sagte:  im  Deutschen  wird  ,Sie  haben'  zum  Theil 
zu  Personen  gesagt  die  mau  siezt,  zum  Theil  zu  solchen  die  man  nicht  siezt  und  nicht 
dutzt;  welcher  Sinn  wäre  wohl  damit  zu  verbinden?  Van  Eys  hat  hier  offenbar  vorgeschwebt 
dass  duzu  oder  wie  icli  schreiben  will,   düzü,   ,er  wird  gehabt  von  Ihnen'  sowohl  dem 
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,traitement  respectueux'  dizüt,  ,er  wird  gehabt  ihnen  von  mir'  als  auch  dem  ,traitement  in- 
defini'  düt  entspreche;  aber  soweit  dies  zu  bestimmten  Personen  gesagt  wird,  hat  es,  wie 
schon  oben  bemerkt,  den  Werth  von  ,er  wird  gehabt  von  mir  [euch]',  und  ihm  entspricht 
nicht  düzii,  sondern  düzie,  ,er  wird  gehabt  von  euch'.  Der  neueste  der  einheimischen  Gram- 
matiker, Azkue  behandelt  diesen  Gegenstand  auch  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Klar- 
heit. Unter  dem  Titel  ,Confusiones'  sagt  er  §  657:  ,Muchos  gramäticos  tienen  por  familiäres 
k  y  w,  zu  por  cortes.  No  es  verdad:  a)  naiagok  =  me  estoy  y  naiagotsu  =  me  estoy,  ambos 
son  familiäres.  La  familiaridad  se  indica  con  i,1  Dass  er  in  der  That,  und  wohl  durch  den 
Irrthum,  i  bedeute  ,du',  veranlasst,  unter  familiären  Formen  die  Bezugsformen  überhaupt 
begreift,  geht  ganz  deutlich  aus  §  187  hervor:  ,La  conversaciön  familiär  es  „introducir 
ä  quien  se  habla  en  las  acciones  de  uno  mismo  6  de  otro".'  Aber  wie  er  gaiatorkaz  =  ,(te)  le 
venimos',  balaietorkuz  =  ,si  (te)  nos  vinieran'  u.  s.  w.  (§  189)  verstanden  haben  will,  kann 
ich  mir  nicht  denken. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  trenne  ich  die  Bezugsformen  in  eigentliche  und  uneigent- 
liche. Die  uneigentlichen  Bezugsformen  sind  auf  das  ohne  Angabe  des  Ziels  gebrauchte 
Zeitwort  ,sein'  beschränkt  und  gehören  streng  genommen  in  die  Satzlehre,  da  sie  auf  einer 
Funktionserweiterung  beruhen.  Gemeinformen  von  ,haben'  mit  der  2.  S.  und  bei  den  Ost- 
basken auch  mit  der  2.  S.  =  PI.  als  Urheber  dienen  als  Bezugsformen  von  ,sein'.  Wir 
können  für  ,da  bin  ich'  sagen:  ,da  hast  du  mich'  oder  ,da  haben  Sie  mich'  oder  ,da  habt 
ihr  mich';  der  Baske  sagt  auch  für  ,das  Pferd  ist  schön':  ,du  hast  das  Pferd  schön'  und 
im  Osten  noch:  ,Sie  haben  das  Pferd  schön',  und  er  kann  zu  einer  Person  die  er  dutzt, 
bezugsweise  siezt,  im  selbständigen  Aussagesatz  gar  nicht  anders  sagen  (diese  Erscheinung 
macht  sich  auch  im  Französischen  der  Basken  bemerkbar;  s.  Vinson  Rev.  de  ling.  VII,  108). 
So  sieht  denn  Zavala  9  §  32  f.  mit  Recht  den  ,trato  familiär'  als  Ausfluss  eines  freieren 
und  weiteren  Gebrauchs  an  (vgl.  auch  Lard.  19  §  16.  VB  1  Anm.  2.  van  Eys  Gr.  515  f.), 
wonach  die  ersten  und  dritten  Personen  von  ,sein'  durch  Formen  von  ,haben'  mit  der 
2.  PI.  =  S.  (das  Ostbaskische  liegt  hier  ganz  ausser  Betracht)  oder  der  2.  PI.  +  PI.  und 
die  zweiten  Personen  von  ,sein'  durch  Formen  von  ,haben'  mit  der  1.  S.  oder  PL  als  Ur- 
heber ersetzt  werden:  naz,  da,  gara,  nintzan,  zan  u.  s.  w.  durch  nozu,  nozue,  dozu,  dozue, 
gozuz,  gozuez  (s.  S.  10  §  37),  ninduzun,  zenduan  u.  s.  w.,  und  zara  u.  s.  w.  durch  zaitut, 
zaitugu  u.  s.  w.  Einem  jenseitigen  Schriftsteller,  dem  Abbe  Larregui  entnimmt  er  das  Bei- 
spiel: fanor  zaitut,  ene  semeaf,  ,wer  sind  Sie,  mein  Sohn?',  eig.  ,wer  Sie  werden  gehabt 
von  mir,  mein  Sohn?'.  Es  fehlt  bei  ihm  die  Erwähnung  von  Formen  die  neben  der 
dritten  als  Subjekt  die  erste  als  Urheber  enthalten;  sie  werden  von  Azkue  §  540.  652.  718 
den  andern  angereiht,  z.  B.  ^nongoak  dauguz  vrrekf,  , woher  werden  gehabt  von  uns  die 
da?',  ßnor  daugu  orif,  ,wer  wird  gehabt  von  uns  der  da?'  —  ganz  wie  auch  wir  tändelnd 
sagen:  ,wen  haben  wir  da?'  für  ,wer  ist  das?'  Ich  vermisse  Beisjnele  mit  dem  Zielpronomen. 
Dechepare  F  3  sagt:  joan  daraudazu  lehen  bihoza\  Stempf  Rev.  de  ling.  XXII,  85  übersetzt: 
, zuerst  habt  Ihr  mir  das  Herz  entwendet',  indem  er  XXV,  252  bemerkt:  ,Infinit.  ioa(i)te, 
gehen;  auch  gegangen  werden,  d.  h.  entführt  werden,  entführen'.  Solche  intransitiv-passi- 
vische Entwickelung  halte  ich  für  unmöglich;  ist  nicht  einfach  ,das  Herz  haben  Sie  mir 
(als)  gegangen'  so  viel  als  ,das  Herz  ist  mir  gegangen  ihnen'?  Wenn  die  zielenden  Formen 
von  ,haben'  selten  so  vorkommen,  so  mag  das  daher  rühren  dass  dieser  Gebrauch  Miss- 
deutungen nach  sich  ziehen  würde;  sie  könnten  sich  ja  auch  an  die  eigentlichen  Bezugs- 
formen  anschliessen,  also  z.  B.  bei  Dech.  ikusi  daraudazu  heissen  ,gesehen  haben  Sie  ihn  mir'. 
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Das  System  der  Vertretung  des  Zeitworts  ,sein'  durch  ,haben'  wird  vollständig  gemacht 
durch  die  Formen  mit  der  dritten  Person  als  Urheber.  S.  9  f.  §  32.  37  führt  Zavala  solche 
an:  zaitu,  ,Sie  sind  für  ihn',  zaitue,  ,Sie  sind  für  sie'  =  zara.  Ebenso  Azkue  §  652:  semea  dau 
—  ugazaba  nau,  ,Sohn  er  wird  —  Herr  ich  werde  gehabt  [von  ihm]'  =  ,er  ist  sein  Sohn  — 
ich  bin  sein  Herr'.  Schon  §  540  hatte  er  in  eine  Uebersicht  der  ,familiären'  Formen  von 
izan  eingereiht:  ,nau  =  le  soy  (fam.),  me  ha  (cort.),  naue  =  les  soy  (fam.),  me  han 
(cort.)'  u.  s.  w.,  welche  aber  wie  auch  die  mit  der  ersten  Person  als  Urheber  nach  S.  181 
oben  nur  dann  gelten  würden  wenn  izan  nicht  Hülfszeitwort  ist.  Diese  Fälle  aber  sind 
ganz  anderer  Art  als  die  vorhin  aufgeführten,  denn  ein  gemüthlicher  Bezug  auf  eine  dritte 
Person  ist  nicht  möglich,  da  findet  immer  ein  thatsächlicher  statt;  und  ein  solcher  kann 
nun  auch  auf  die  erste  und  zweite  stattfinden.  So  verhält  es  sich  unter  den  von  Azkue  §  652 
und  718  gebrachten  Beispielen  mit  gazteagoa  daut,  ,als  jüngerer  er  wird  gehabt  von  mir', 
d.  i.  ,er  ist  jünger  als  ich',  pemea  dauzu  ori?,  ,als  Sohn  wird  gehabt  von  Ihnen  der  da?', 
d.  i.  ,ist  das  Ihr  Sohn?1  ganz  anders  als  mit  [nnor  zautaz  ene  semea?  oder  ^nor  daugu  ori? 
So  ist  Dechepare  F  7:  arimaren  jalgitia  neke  handia  duzu  nicht  so  wohl  zu  übersetzen: 
,es  ist  ihnen  das  Entweichen  der  Seele  eine  grosse  Schwierigkeit',  sondern  ,für  Sie'  (also 
duzu  gleichbedeutend  mit  zaizu).  Aber  hervorgegangen  ist  der  gemüthliche  Bezug  aus 
einem  thatsächlichen,  und  es  gibt  Fälle  welche  eine  Mittelstellung  einnehmen;  so  mag, 
wenn  Azkue  ona  neuan  ori  mit  ,ese  me  era  bueno'  übersetzt,  dieses  me  zwischen  einem 
.Dativus  commodi'  und  einem  ,Dativus  ethicus'  liegen.  Wo  aber  die  Fixirung  zu  Bezugs- 
formen eingetreten  ist,  werden  die  m-sprüngliche  Bedeutung  und  die  abgeleitete  doch  streng 
auseinander  gehalten:  nak,  1.  ,ich  werde  gehabt  von  dir',  2.  ,ich  bin  dir';  jenes  ist  überall 
zugelassen,  dies,  wie  schon  oben  gesagt,  unter  gewissen  Bedingungen  nicht.  Wenn  von 
unserem  ,du  hast  mich'  zu  ,ich  bin'  immerhin  ein  Sprung  erforderlich  ist,  so  hat  die  gleich- 
artige Bildung  von  na-iz,  ,ich  bin',  d-a,  ,er  ist'  und  na-k,  ,ich  werde  gehabt  von  dir',  d-ek, 
,er  wird  gehabt  von  dir'  diese  Vertretung  von  allem  Anfang  an  begünstigt,  und  man  ist 
dazu  gekommen  nak,  dek  als  Abänderungen  von  naiz,  da  zu  empfinden.  Schliesslich  sind 
sogar  Unterschiede  zwischen  den  uneigentlichen  Bezugsformen  von  ,sein'  und  den  Gemein- 
formen von  ,haben'  hervorgetreten,  über  deren  örtliche  Begrenzung  mich  aber  das  VB  im 
Unklaren  lässt.  Und  zwar: 

a)  die  Bezugsform  ist  die  ältere,  so: 

bizc.  gaituk,  ,wir  sind  dir',  gaituzak,  ,wir  werden  gehabt  von  dir', 

dituk,  ,sie  sind  dir',  dituzak,  ,sie  werden  gehabt  von  dir', 

guip.  gindukanA  ^  waren  ^  ginduzakan,  1  ^  wurden  gehabt  y(m  ^ 

südhochnav.  ginduta,   \  gmdusta,  ) 

(zur  Frau:  ginduna),  (zur  Frau:  ginduzana). 

Die  Gemeinformen  weisen  hier  ein  sekundäres  Pluralzeichen  auf;  doch  finden  sich  gaituk, 
dituk  nicht  nur  als  lab.  guip.,  sondern  auch  als  mundartlich  bizc.  Gemeinformen,  und  als  ihnen 
gleichwerthig,  in  der  doppelten  Bedeutung,  bizc.  gozak,  dozak  (Zavala,  Lardizabal,  Azkue). 

b)  die  Bezugsform  ist  die  jüngere,  so: 

soul.  nük,  ,ich  bin  dir',  naik,  ,ich  werde  gehabt  von  dir', 

nükek,  1  .h  werde  seln  d.r<?  naikek,  I  ^  werde     habt  werden  von  dirc 

lab.  nukek,  J  naukek,  J 

2* 
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Es  ist  einerseits  daran  zu  erinnern  dass  niedernav.  nuk  als  Gemein-  wie  als  Bezugsform 
dient,  anderseits  daran  dass  die  Analogie  von  dük,  ,er  ist  dir',  dükek,  dukek,  ,er  wird  sein 
dir;  eingewirkt  haben  kann.  Nach  van  Eys  TB  26  ,ces  flexions  de  eduki  [nämlich  naik  u.  s.  w.] 
seront  en  usage,  mais  elles  sont  evidemment  fautives'.  Bei: 

aezc.  ginduzta,  ,wir  waren  dir'  ginduta,  ,wir  wurden  gehabt  von  dir' 

(zur  Frau:  ginduzana),  (zur  Frau:  ginduna) 

ist  das  Verhältniss  das  umgekehrte  wie  bei  den  gleichlautenden  südhochnavarrischen  Formen 
die  oben  angeführt  sind.  Wir  werden  sagen  können  dass  im  Allgemeinen  als  Bezugsform 
die  kürzere  begünstigt  wird  und  dass  ihr  Alter  dabei  keine  Rolle  spielt. 

Den  ziellosen  Gemeinformen  von  ,sein'  entsprechen  nicht  bloss  uneigentliche  Bezugs- 
formen, sondern  auch,  und  zwar  zum  grösseren  Theil,  eigentliche.  Die  Vertheilung  ist  nach 
den  Mundarten  verschieden;  so  z.  B.  bizc.  nintzatekek  (eig.)  neben  guip.  lab.  nindukek  (uneig.), 
,ich  würde  sein  dir',  sal.  nintzakan  (eig.)  neben  aezc.  nindua  u.  s.  wr.  (uneig.),  ,ich  war  dir'. 
Aber  auch  auf  engerem  Gebiete,  ja  wohl  in  der  ganz  gleichen  Mundart  mögen  beiderlei 
Formen  nebeneinander  vorkommen;  lab.  nintekek  hat  dieselbe  Gemeinform  mit  nindukek, 
nämlich  ninteke.  Hat  der  Prinz  Bonaparte  Recht  wenn  er  letzterem  die  Bedeutung  ,ich 
würde  sein  dir-,  ersterem  die  Bedeutung  ,ich  könnte  sein  dir'  zuweist?  Zu  lab.  naiteke, 
gaitezke,  ,ich  —  wir  können  sein  dir'  gibt  er  eigentliche  Bezugsformen  an:  naitekek,  gaitezkek\ 
aber  nicht  zu  daiteke,  ditezke,  ,er  kann  —  sie  können  sein  dir':  daitekek,  daitezkek,  wie 
Dartayet  hat,  sondern  gemischte:  zukek,  zituzkek.  Dass  in  weitem  Umfang  die  Bedingungen 
ebenso  der  Bildung  eigentlicher  wie  der  uneigentlicher  Bezugsformen  günstig  gewesen  sind, 
ergibt  sich  aus  dem  Vorhandensein  zahlreicher  gemischten  Bezugsformen;  doch  braucht 
für  sie,  darf  zum  Theil  sogar  nicht  das  wirkliche  Nebeneinanderbestehen  der  beiderlei 
Formen  vorausgesetzt  werden.  Die  Mischung  findet  theils  zwischen  den  pronominalen 
Elementen,  theils  zwischen  den  beiden  Verbalstämmen  statt.  Es  scheint  aber  gerathener 
die  Wurzeln  des  Vorgangs  zu  untersuchen  als  die  Ergebnisse  zu  sondern.  In  keiner  der 
baskischen  Mundarten  ist  es  unerhört  dass  in  den  präteritalen  Gruppen  das  anlautende, 
den  Urheber  bezeichnende  Pronomen  der  1.  oder  2.  PI.  nach  dem  Verbalstamm  wieder- 
holt wird;  Prinz  Bonaparte  stellt  VB  XXII  eine  Reihe  von  Beispielen  davon  zusammen. 
Ich  erblicke  hier  die  angleichende  Einwirkung  der  präsentischen  Gruppen,  gewissermassen 
einen  Ansatz  zur  Beseitigung  jenes  merkwürdigen  oben  dargelegten  Zwiespaltes  zwischen 
Präsens  und  Präteritum,  wie  sie  sich  in  einzelnen  Fällen  wirklich  vollzogen  hat.  Nach 
Zavala  55  §  141  werden  an  vielen  Orten  der  Mitte  von  Bizcaya  die  Bezugsformen  des 
Ind.  Praet.  unmittelbar  aus  dem  Präsens  abgeleitet,  z.  B. : 

joadan  (für  najoan),  ,er  wurde  gehabt  dir  von  mir'       joat,  ,er  wird  gehabt  dir  von  mir', 
jeutsadan  (für  najeutsaan),  ,er  wurde  gehabt  ihm  dir  von  mir'  ^  jeittsaat,  ,er  wird  gehabt 
ihm  dir  von  mir'. 

Vgl.  guip.  zizekagun  (für  *geüizekan),  zizekazuten  (neben  zenizekaten\  vgl.  balizekazute),  ,es 
wurde  gebrannt  von  uns  —  von  euch'  oj  Präs.  dizekagu,  dizekazute.  Hier  haben  wir  die 
Umstellung,  der  die  Doppelstellung  voraufgeht  (wie  sie  auch  bei  rein  lautlichen  Vorgängen 
die  vermittelnde  Rolle  spielt;  im  Rom.  z.  B.  treato  >»  treatro  >  teatro).  Beispiele  der  letzteren, 
auf  die  es  uns  hier  allein  ankommt,  sind: 

guip.  gmitugun  (VB  ginituen),  ,von  uns  sie  wurden  gehabt  Lvon  uns/       ditugu,  ,sie  werden 
gehabt  von  uns', 
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lab.  zinautazun  (Da.  auch  zinautan),  ,von  Ihnen  wurde  gehabt  mir  Lvon  Ihnen,  [er]'  dautazu, 
,er  wird  gehabt  mir  von  Urnen', 
ziniezaguzuken  (Da.  zinizagulcen),  ,von  Ihnen  konnte  gehabt  werden  uns  Lvon  Ihnenj  [er]' 
diezaguzuke,  ,er  kann  gehabt  werden  uns  von  Ihnen'. 

Vgl.  die  S.  6  aus  Larr.  D.  angeführten  Formen  und  die  bei  Lardizabal  Ap.  20  ff.  einge- 
tragenen bizcaischen,  wie  zirudizun  (auch  guip.  Larr.  D. ;  zirudiguzun  Lard.  49),  geraunstsagun, 
zeraunstsazun,  girakigun,  zirakizun,  zeeuntseezun.  In  bizc.  gengiguzan,  ,dass  wir  würden  ge- 
macht Lwirj  [von  ihm]'  bei  Lardizabal  Ap.  19  ist  das  Subjekt  von  dem  Pleonasmus  betroffen, 
was  befremdlicher  ist;  ebenso  in  garudigun,  zarudizuedan  ebd.  20,  wie  auch  im  Präs.  garudiguz, 
zarudizuedaz.  So  hat  auch  Larr.  D.  gengigitn  und  dazu  im  Präs.  gagigun;  ferner  zarraizkiguzu, 
.Sie  folgen  uns  iSie/,  in  welchem  das  intransitive  zarraizkigu  und  das  auch  dem  Guipuzcoi- 
schen  nicht  ganz  fremde  unpersönlich-transitive  bizc.  darraiguzu  sich  miteinander  gemischt 
haben.  Zwei  andere  Präsensformen  die  hieher  gehören,  aber  vom  Prinzen  Bonaparte  a.  a.  0. 
als  Fälle  von  Pleonasmus  der  1.  S.  und  PI.  —  der  letzteren  wie  mir  scheint  mit  Unrecht 
—  verzeichnet  werden: 

ronc.  zaitazud  (5  zwischen  d  und  ?-),  ,Sie  sind  mir  LSiej  Lmir/, 
zaizkuguzu,  ,Sie  sind  uns  LSiej' 

sind  wohl  deshalb  an  die  Stelle  von  zaitad  und  zaizkugu  getreten  weil  diese  auch  ,er  ist 
mir  imir,'  und  ,sie  sind  uns'  bedeuten,  fallen  aber  ihrerseits  mit  deren  höflichen  Bezugs- 
formen zusammen.  Auch  in  aezc.  ronc.  naztan  (>  sal.  u.  s.  w.  nazan),  ,dass  ich  gehabt  werde 
[von  ihm]'  kann  -t-  nur  das  Pronomen  der  1.  S.  sein,  was  aber,  da  es  das  Subjekt  ausdrückt, 
auf  den  ersten  Blick  kaum  erklärlich  erscheint.  Ich  lege  mir  die  Sache  folgendermassen 
znrecht.  Naztan  ist  >  *nazan  +  daztan,  ,dass  er  gehabt  werde  mir  [von  ihm]'.  Wie  aber 
sind  diese  beiden  Formen,  in  denen  die  Pronomina  gerade  in  umgekehrter  Beziehung  zu- 
einander stehen  und  daher  auch  umgekehrt  gestellt  sind,  zusammengerathen?  Wir  stossen 
hier  auf  einen  Romanismus.  Bekannt  ist  dass  die  Verwechselung  zwischen  dem  Dativ  und 
dem  Akkusativ  der  Personalpronomina,  wie  sie  dem  Berliner  eignet,  auf  der  Gleichheit  beider 
Kasus  im  Plattdeutschen  beruht.  Im  Romanischen  nun  fallen  auch  beide  Kasus,  wenigstens 
die  konjunktiven  der  1.  and  2.  zusammen  (im  Spanischen  auch  die  der  absoluten:  d  mi, 
,mir'  und  ,mich'),  und  baskische  Sprechweisen  zeigen  einen  Widerschein  davon.  Im  Labour- 
dischen  von  St.-Jean-de-Luz  und  anderswo  sagt  man:  ,was  bin  ich  Sie  schuldig?'  {je  vous 
dois  wie  je  vous  aime),  und  im  Südhochnavarrischen  (s.  VB  Anm.  3  zur  10.  Ergänzungs- 
tabelle): ,er  liebt  mir'  (me  quiere,  quiere  d  mi,  wie  me  debe,  debe  d  mi).  Oder  vielmehr: 
,er  liebt  mir  es'  (so  und  nicht  mit  ,er'  will  ich  die  3.  S.  übersetzen  wo  sie  inhaltslos  ist), 
eig.  ,es  wird  mir  geliebt  [von  ihm]'.  Statt  nazan  würde  es  also  hier  heissen  zadan,  und  im 
angrenzenden  Aezcoaschen,  wenn  es  auch  diesen  Gebrauch  kennen  sollte,  daztan,  die  gleich- 
werthigen  daztan  und  nazan  ergäben  dann  naztan,  welches  in  das  Roncalische  Eingang  ge- 
funden haben  würde,  nicht  in  das  zwischenliegende  Salazarische.  Es  besteht  ein  entspre- 
chender pleonastischer  Gebrauch  der  subjektischen  1.  S.  im  Guipuzcoischen;  er  ist  enger 
innerhalb  der  Personalformen  —  man  vergleiche: 

nazan)  —  aezc.  naztan,  ,dass  ich  gehabt  werde  [von  ihm]', 
nazazun)  naztazun,      „      „        „         „      von  Ihnen', 

nazadakan  naztakan,      „      „        „         „      von  dir', 
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weiter  innerhalb  der  Flexionsgruppen: 

nazadakan  =  aezc.  naztakan,  ,dass  ich  gehabt  werde  von  dir', 

nenzadakan  (nindezakan,  ,dass  ich  gehabt  würde  von  dir', 

nintzadakek  (nindezakek,  ,ich  könnte  gehabt  werden  von  dir', 

baninzadak  (banindezak,  ,wenn  ich  gehabt  würde  von  dir'; 

doch  anderseits: 

nazak)        =  aezc.  naztak,  ,ich  werde  (sei)  gehabt  von  dir!' 

Wir  dürfen  ihn  wohl  aus  keiner  andern  Wurzel  erwachsen  sehen  als  der  oben  bezeichneten; 
nazadakan  ist  >  *nazakan  (so  lab.;  im  Guipuzcoischen  ist  nazakan  Bezugsform:  ,dass  ich 
gehabt  werde  dir  [von  ihm]')  +  ezadakan,  ,dass  er  gehabt  werde  mir  von  dir'  {ezadakan, 
ezadakek,  baezadak  sind  aus  einer  Angleichung  an  die  entsprechenden  präteritalen  Formen 
enzadakan,  enzadakek,  baenzadak  hervorgegangen;  sie  sollten  eigentlich  lauten  *dizadakan, 
*dizadakek,  *badizadak,  würden  aber  dann,  was  nach  VB  in  der  That  bei  dem  entsprechen- 
den lab.  diezadakan  und  badiezadak  geschehen  ist,  mit  den  Formen  zusammengefallen  sein 
die  bedeuten  ,er  .  .  .  mir  dir  [von  ihm]').  —  Ein  Pronomen  nun  vor  Allem,  nämlich  das 
der  2.  S.,  liebt  als  Subjekt  diese  Wiederholung,  und  zwar  aus  einem  doppelten  Grunde: 
weil  es  im  Anlaut,  als  A-,  fast  überall  der  Verstummung  verfallen  ist,  also  eine  positive 
Korrespondenz  zu  den  übrigen  Pronominen  vermisst  wird,  und  sodann  weil  die  Formen 
mit  -ka-,  -k  an  den  Bezugsformen  einen  starken  Rückhalt  finden,  oder  vielmehr  jene 
Verwechselung  der  Gemein-  mit  den  Bezugsformen  in  Kraft  tritt  der  selbst  die  wissen- 
schaftliche Grammatik  nicht  entgeht.  Guip.  aizak  (Lard.)  neben  aiz,  ,du  bist'  richtet  sich 
nach  den  uneigentlichen  Bezugsformen  nak,  dek,  gaituk,  dituk]  und  wiederum  atzadak  (Lard.) 
neben  atzat  (Lard.),  atzait,  ,du  bist  mir'  nach  aizak  und  nach  der  eigentlichen  Bezugs- 
form zatadak  (Lard.),  zaitadak,  ,er  ist  mir  iinir,  dir'.  Zu  aizak,  atzadak  stellt  sich  das  Prät. 
intzakan,  intzaidakan  (<v  zitzaidakan,  ,er  war  mir  dir').  Aehnlich  verhält  sich  ,haben':  auka 
(Lard.)  neben  au,  ,du  wirst  gehabt  [von  ihm]',  Prät.  indukan,  Konj.  Präs.  azakan,  Prät.  intza- 
kan u.  s.  w.  Das  Pronomen  der  ersten  Person  als  Urheber  fügt  sich  nach  diesem  pleonasti- 
schen  der  2.  S.  als  Subjekt  ein:  aukat  (Lard.),  indukagun,  azakagun,  intzaikekat  u.  s.  w.,  nur 
im  Konj.  Präs.  und  Prät.  das  der  1.  S.  vor  ihm:  azadakan,  intzadakan,  die  durch  dizadakan, 
zizadakan,  ,dass  er  gehabt  werde  —  würde  mir  dir  [von  ihm]'  gestützt  zu  sein  scheinen 
und  an  die  oben  erwähnten  Formen  nazadakan,  nenzadakan  anklingen,  wo  aber  das  pleo- 
nastische  Subjektspronomen  voran  steht  (azadafkajn  :  nazafdajkan).  Van  Eys,  welcher  VB 
XXI  f.  nicht  gelesen  zu  haben  scheint,  bezweifelt  die  Echtheit  solcher  Formen;  er  traut 
VA  8  f.  dem  Lardizabal  zu  aukat  für  aut  erfunden  und  schlecht  erfunden  zu  haben,  und 
noch  in  der  Gr.  389  sagt  er,  es  sei  nicht  möglich  dass  ein  Volk  auf  diese  Weise  seine 
Wörter  verderbe,  es  sei  nicht  der  Grad  der  Verderbniss  das  Unerklärliche,  sondern  die  Art 
der  Verderbniss  welche  der  Natur  der  Sprache  entgegengesetzt  sei.  Nun  neben  bewussten 
Lautgesetzen  (s.  oben  S.  5)  könnte  doch  van  Eys  den  Basken  auch  unbewusste  Analogie- 
bildungen zugestehen.  Nicht  bloss  bei  ,haben'  und  ,sein'  kommt  jene  Erscheinung  vor;  so  hat 
Larr.  D.  engiaan,  egiaan,  ,dass  du  würdest  gemacht  Ldu,  [von  ihm]',  und  daneben  sogar  ein 
negiaan,  ,von  mir  .  .  .  du'  und  ein  gengiaan,  ,von  uns  .  .  .  du',  die  eigentlich  bedeuten 
sollten  ,ich  .  .  .  von  dir',  ,wir  .  .  .  von  dir'.  —  ,Von  dir  wurde  gehabt  [er]'  heisst  lab.  h-u-en 
u.  s.  w.;  nur  das  Guipuzcoische  hat  u-ka-n,  und  dies  gilt,  sowie  sal.  u-en,  auch  als  Bezugsform: 
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,er  war  dir'.  Als  solche  scheinen  auch  die  übrigen  Mundarten  für  (hj-u-en  zunächst  *(h)-u-ka-n 
angenommen  zu  haben.  Da  nun  hier  das  Urheberpronomen  an  zweiter  Stelle  sehr  deutlich 
war,  an  erster  Stelle  aber  halb  oder  ganz  erloschen,  so  erwies  sich  diese  für  ein  Subjekts- 
pronomen empfänglich,  und  wie  zu  lab.  nind-uen,  gint-uen  ein  z-uen,  z-it-uen  gehört  (s.  S.  4), 
so  konnte  sich  zu  nind-ukan,  gint-ukan  ein  z-ukan,  z-it-ukan  für  *h-ukan,  *h-it-ukan  >  h-uen, 
h-it-uen  einstellen.  Indessen  sehen  wir  diese  in  allen  Mundarten,  mit  Ausnahme  der  gui- 
puzcoischen  und  salazarischen,  vertretenen  z-Formen  nur  als  Bezugsformen  von  ,sein'  und 
nicht  als  Gemeinformen  von  ,haben',  und  so  werden  wir  wohl  mehr  an  die  Einmischung 
von  z-en,  als  an  die  von  z-uen  zu- denken  haben;  für  das  Bizcaische,  welches  an  Stelle  des 
letzteren  eban  hat,  muss  sogar  angesetzt  werden:  z-uan  >  *uan  (=  guip.  ukan)  +  zan.  Hiervon 
scheint  zozan  (für  *zoazan;  vgl.  von  zonan  .w.  :  zonazan  w.),  ,sie  waren  dir'  ohne  Weiteres  ab- 
geleitet zu  sein,  da  es  sich  von  enduazan  (Zav.),  itazan  stärker  entfernt;  vielleicht  aber  kommt 
von  dem  letzteren  eine  dem  präs.  dozak  (s.  oben  S.  11)  parallele  Nebenform  *ozan  vor.  In 
entsprechender  Weise  sind  zu  erklären: 


lab.  lukek,  soul.  lükek,  ,er  würde  sein  dir' 

lab.  zukeyan,  soul.  zükeya,  ,er  würde  gewesen 
sein  dir' 

lab.  baluk,  ,wenn  er  wäre  dir' 


huke,  üke,  ,von  dir  würde  gehabt  werden  [er]' 

+  -k)  +  liteke,  lizate,  ,er  würde  sein', 
huken,  ükian,  ,von  dir  würde  gehabt  worden 

sein  [er]'  +  -ka-)  -f-  ziteken,  zatekian,  ,er 

würde  gewesen  sein', 
bahu,  ,wenn  von  dir  gehabt  würde  [er]'  +  -k) 

+  balitz,  ,wenn  er  wäre'. 


Das  südhochnav.  nuta,  ,ich  war  dir'  (nitza,  ,ich  war')  neben  ninduta,  ,ich  wurde  gehabt  von 
(Iii-  folgt  dem  zuta,  ,er  war  dir';  ebenso  nukek,  ,ich  würde  sein  dir'  lukek  (Gff.:  nitzake  <v 
litzake).  Sonst  sehen  wir  die  Gemeinformea  von  ,sein'  oder  vielmehr  dessen  vorauszusetzende 
eigentliche  Bezugsformen,  die  zum  Mindesten  vorschwebten  und  gelegentlich  lautbar  wurden, 
mit  den  gleichwerthigen  Gemeinformen  von  ,haben'  sich  vollkommen  durchdringen;  im  An- 
schluss  an  das  besprochene  bizc.  zuan  (ronc.  ziua  u.  s.  w.)  findet  sich: 


bizc.  nintzuan,  ,ich  war  dir' 

gintzuazan,  ,wir  waren  dir' 

ronc.  nuntziua,  ,ich  war  dir' 
guntziua,  ,wir  waren  dir' 


ninduban,   ,ich  wurde  gehabt  von  dir'  +  *nintzaan 

(sah  nintzakan\ 
gindubazan,  ,wir  wurden  gehabt  von  dir'  +  *gintzaazan 

(sal.  gintzakan), 
nundiua  [-iua  >  *-uia,  soul.  -üya,  -ia)  -f  *nintzaya, 
guntiua  -f-  *gintzaya 


(vgl.  nuntzun,  guntzun,  ,ich  war,  wir  waren  ihnen'  und  ,ich  wurde,  wir  wurden  ge- 
habt von  Ihnen'  =  soul.  nündüzün,  güntüzün), 


baninduk,  ,wenn  ich  gehabt  würde  von  dir  -f-  *banintzak, 
baginduk  (bagenduzak  Azk.),  ,wenn  wir  gehabt  wür- 
den von  dir'  -f-  *bagintzak, 
beeu  (guip.  bauk),  ,wenn  von  dir  gehabt  würde  [er]' 
4-  *balitzak  (so  guip.). 

An  diese  letzten  Formen  passt  sich  sogar  die  Gemeinform  baintzon  an,  ,wenn  du,  F., 
wärest',  für  *baintzan,  wie  sie  im  Guipuzcoischen  lautet.   Azkue  S.  264  hat  auch:  nintzokek, 


bizc.  banintzok,  ,wenn  ich  wäre  dir' 

bagintzozctk,  ,wenn  wir  wären  dir' 

balitzok,  ,wenn  er  wäre  dir' 
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gintzokezak,  litzokek,  ,ich  — ,  wir  — ,  er  würde(n)  sein  dir',  für  nintzatekek,  gintzatekezak, 
litzatekek  VB.  Zav. 

Wenn  Gemeinforrnen  von  ,haben'  als  Bezugsformen  von  ,sein'  dienen,  so  ist  es  nicht 
sehr  erstaunlich  dass  umgekehrt  auch  eigentliche  Bezugsformen  von  ,sein'  für  Gemeinformen 
von  ,haben'  eintreten.    Das  geschieht  im  Salazarischen ;  hier  haben  doppelte  Bedeutungen: 

nintzakan,  ,ich  war  dir'        <  ,ich  wurde  gehabt  von  dir', 

nintzazun,  ,ich  war  ihnen'  ,ich  wurde  gehabt  von  Ihnen', 

gintzakan,  ,wir  waren  dir'  ,wir  wurden  gehabt  von  dir', 

gintzazun,  ,wir  waren  ihnen'  ,wir  waren  gehabt  von  Ihnen'. 

Aber  diese  Formen  haben  noch  eine  dritte  Bedeutung,  die  dank  dem  Umstand  dass  die 
3.  S.  als  Urheber  nicht  ausgedrückt  wird,  aus  der  ersten  hervorgegangen  ist: 

,ich  wurde  gehabt  dir  [von  ihm]', 
,ich  wurde  gehabt  ihnen  [von  ihm]', 
,wir  wurden  gehabt  dir  [von  ihm]', 
,wir  wurden  gehabt  ihnen  [von  ihm]'. 

Daran  schliessen  sich,  die  beiden  ersten  gleichsam  durch  Elimination  des  Bezugspronomens: 

nintzan,  ,ich  war'      <C  ,ich  wurde  gehabt  [von  ihm]', 

gintzan,  ,wir  waren'       ,wir  wurden  gehabt  [von  ihm]', 

intzan,  ,du  warst'         ,du  wurdest  gehabt  [von  ihm]', 

zintzan,  ,Sie  waren'       ,Sie  wurden  gehabt  [von  ihm]', 

zintzayen,  ,ihr  wart'  ,ihr  wurdet  gehabt  [von  ihm]'. 


Aus  allen  diesen  Formen  und  zwar  in  ihrer  zweiten  Bedeutung  erwuchsen  neue  eindeutige 
Formen;  aus  nintzakan,  ,ich  wurde  gehabt  von  dir',  nintzan,  ,ich  wurde  gehabt  [von  ihm]': 
nintzayen,  ,ich  wurde  gehabt  von  ihnen'  (nizayen,  ,ich  war  ihnen'),  aus  intzan,  ,du  Avurdest 
gehabt  [von  ihm]'  :  intzatan,  ,du  wurdest  gehabt  von  mir'  u.  s.  w.,  wie  z.  B.  lab.  nindukan, 
ninduen,  ninduten\  hintuen,  hintudan  u.  s.  w.  nebeneinander  stehen.  Von  den  Formen  der 
zweiten  Reihe  haben  die  pluralischen  wiederum  eine  dritte  Bedeutung: 

gintzan,     ,von  uns  wurden  gehabt  sie', 
zintzan,     ,von  Ihnen  wurden  gehabt  sie', 
zintzayen,  ,von  euch  wurden  gehabt  sie'. 

Das  letzte  heisst  auch,  wegen  der  Mehrdeutigkeit  des  Pluralzeichens,  ,ihr  wurdet  gehabt  von 
ihnen'  und  ,Sie  wurden  gehabt  von  ihnen'  (kann  aber  im  Ganzen  auf  achtfache  Weise  über- 
setzt werden).  Ich  erblicke  hier  zunächst  eine  lautliche  Erscheinung:  gintzan,  zintzan  können 
aus  *ginduzan,  *zinduzan  (bizc.  genduzan,  zenduzan,  aezc.  ginduze,  zinduze)  zusammengezogen 
sein,  wie  sal.  ronc.  soul.  ostniedernav.  lab.  gintzan,  zintzan,  guip.  ginzan,  zinzan,  ,dass  wir  — 
Sie  gehabt  würden  [von  ihm]'  dem  aezc.  gindezan,  (auch  südhochnav.)  zindezan  entsprechen 
(diese  Formen  bedeuten  in  beiden  Mundarten  auch  ,dass  von  uns  —  von  Ihnen  gehabt  würde 
[er]').  Aber  ich  glaube  doch  dass  das  Zusammenfallen  mit  gintzan,  zintzan,  ,wir  —  Sie 
wurden  gehabt  [von  ihm]'  dadurch  begünstigt  worden  ist  dass  auch  die  dem  Salazarischen 
benachbarten  Mundarten  (ostniedernav.  ronc.  soul.  gintien,  zintien  —  gintion,  zuntion  —  güntian, 
züntian)  in  Folge  der  doppelsinnigen  Anwendung  des  Pluralzeichens  statt  je  zweier  Formen 
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nur  eine  aufweisen  (das  aezc.  gindue  bedeutet  neben:  ,wir  wurden  gehabt  [von  ihm]'  noch: 
,von  uns  wurde  gehabt  [er]1,  nicht  , —  sie').  Es  bleibt  zu  bemerken  dass  das  Salazarische  die 
erwähnten  Eigentümlichkeiten  noch  in  dem  .Suppositif  du  conditionnel'  (Pr.  Bon.)  kennt, 
z.  B.  bagintza,  .wenn  wir  wären',  .wenn  wir  gehabt  würden  [von  ihm]',  ,wenn  von  uns  ge- 
habt würden  sie',  bagintzak.  ,wenn  wir  gehabt  würden  von  dir'  (die  Grundbedeutung  ,wenn 
wir  wären  dir'  fehlt,  wie  hier  Bezugsformen  überhaupt).  —  Wie  sich  Bezugsformen  von 
.sein"  unter  die  Gemeinformen  von  ,haben'  eindrängen,  so  auch,  wie  es  scheint,  zielende 
Gemeinformen  von  .sein'  (,es  ist  mir'  im  Sinne  von  ,ich  habe'  ist  ja  in  vielen  Sprachen 
gang  und  gäbe).  Wenigstens  führt  Dartayet  an: 


nakikan,  1)  ,dass  ich  sei  dir',     ,  2) 

nakizun,  1)  ,dass  ich  sei  Urnen',  2) 

hakidan,  1)  ,dass  du  seiest  mir,  2) 

nenkizun,  1)  ,dass  ich  wäre  Ihnen',  2) 

henkidan,  1)  ,dass  du  wärest  mir',  2) 


nezakan,  ,dass  ich  gehabt  werde  von  dir', 

nezazun,  ,dass  ich  gehabt  werde  von  Ihnen', 

hezadan,  ,dass  du  gehabt  werdest  von  mir', 

nentzazun,  ,dass  ich  gehabt  würde  von  Ihnen', 

hentzadan,  ,dass  du  gehabt  würdest  von  mir' 
u.  s.  w. 


Vgl.  ebendaselbst  die  Imperativformen  nakik,   nakizu,  nakizue  =  nezak,  nezazu,  nezazue, 

.ich  werde  (sei)  gehabt  von  dir,  —  von  Ihnen,  —  von  euch!'.  An  dieser  Stelle  muss  ich 

auch  einer  Reihe  von  soulischen  Formen  des  Präteritums  mit  Zielpronomen  Erwähnung 

thun,  in  denen  das  transitive  und  das  intransitive  Hülfszeitwort  zusammenfallen: 


zeitan, 

zeya, 

zeyon, 

zeikün, 

zeizün, 

zeizien, 

zeyen, 

zeiztan, 

zeitza, 

zeitzon, 

zeizkün, 

zeitzün, 

zeitzien, 

zeitzen, 


,er  war  mir' 

»  v  dir 

„  „  ihm 

v  n  ims 

„  „  Ihnen 

„  „  euch 

„  „  ihnen 

,sie  waren  mir' 

v  »  dir 

„  „  ihm 

„  „  uns 

„  „  Ihnen 

„  „  euch 
ihnen 


und 


.er  wurde  gehabt  mir  [von  ihm]' 

1t  55  55  ^ir  55  55 

ihm 


55  55  55  U11S         55  55 

55  55  55  Inlien  55  55 

55  55  55  eUCll      „  „ 

„       „  „      ihnen  „  „ 

,sie  wurden  gehabt  mir  [von  ihm]' 
m  «      dir      h  H 


ihm  „ 
uns  „ 
Ihnen  „ 
euch  „ 
ihnen  „ 


Statt  der  zweiten  Form  hat  der  Pr.  Bonaparte  zeiya  intrans.  [zeya  trans.),  statt  der  neunten 
[zeitza  intrans.)  zeitzaya  trans.;  aber  das  ist  gewiss  kein  wirklicher  Unterschied.  Auch 
Inchauspe  hat  in  ersterem  Falle  zeiyan  intrans.  und  zeyan  trans.,  aber  in  letzterem 
zeitzayan  und  zeitzan  intrans.  wie  trans.  Zu  diesen  Formen  bemerkt  van  Eys  Gr.  409: 
,Que  croire  de  pareilles  formes?  La  belle  theorie  que  les  verbes  „etre"  et  „avoira  ne  font 
qu'un,  n'aurait-elle  pas  aide  k  modifier  ces  flexions.  Nous  le  craignons  beaucoup,  et  per- 
sonne ne  sera  surpris  que  nous  considenons  ces  3mc6  personnes.  jusqua  preuve  du  contraire, 
comme  corrigees,  peu  importe  dans  quel  siecle  et  par  quel  auteur.  On  aura  dejä  fait  une 
concession  bien  large  en  admettant  que  dans  la  bouche  du  peuple  zerautan  et  zitzadan  en 
soient  arrives,  tous  les  deux,  a  aboutir  ä  zeitan.1.   Nein,  sondern  im  Soulischen  musste  aus 
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zwautan  ebenso  sicher  zeitan  werden  wie  aus  deraut,  ,er  wird  gehabt  mir  [von  ihm]':  deit 
(van  Eys  Gr.  297),  und  zu  zait,  ,er  ist  mir'  das  Präteritum  regelmässig  lauten:  zeitan,  wie 
bizc.  zu  jat  :  jatan',  die  unregelmässige  Bildung,  welche  nicht  einem  zen,  sondern  einem 
*zitzen,  ,er  war'  entspricht  und  welche  in  den  meisten  baskischen  Mundarten  herrscht,  findet 
sich  auch  im  Soulischen:  zitzeitan  (zitzeiyan  u.  s.  w.)  bei  Inch.  Dass  sie  hier  nicht  durch- 
gedrungen ist,  dass  man  an  dem  lautlichen  Zusammenfalle  dieser  Formen  von  ,haben'  und 
,sein'  keinen  Anstoss  nimmt,  das  beruht  auf  der  innern  Beziehung  zwischen  beiden  Zeit- 
wörtern die  ich  hier  erläutere.  —  Auch  im  Sttdhochnavarrischen  sind  der  Konjugation  von 
, haben'  und  der  von  ,sein'  nicht  wenige  Formen  gemeinsam  und  zwar  solche  präteritale 
denen  dort  za,  hier  a  (s.  unten  S.  35)  als  Stamm  zu  Grunde  liegt.  Dem  Zielpronomen  von 
,sehr  entspricht  bei  , haben'  auch  das  Zielpronomen,  entweder  mit  verschwiegenem  Urheber- 
pronomen der  3.  S.,  wie  in: 

zezkidan,  ,dass  sie  wären  mir'    und    ,dass  sie  gehabt  würden  mir  [von  ihm]', 

oder  mit  dem  Urheberpronomen  -  Subjektspronomen  der  1.  2.  PI.  und  dem  Pluralzeichen 
der  3.  PL  als  Subjekt  =  Pluralz eichen  der  1.  2.  PI.  als  Subjekt,  wie  in: 

zindezkidan,  ,dass  Sie  wären  mir'  und  ,dass  von  Ihnen  gehabt  würden  sie  mir', 
gindezkizun,  ,dass  wir  wären  Ihnen'  ,dass  von  uns  gehabt  würden  sie  Ihnen'. 

Diese  letzte  Form  bedeutet  drittens:  ,dass  wir  gehabt  würden  von  Ihnen',  sodass  hier  dem 
Zielpronomen  von  ,sein'  das  Urheberpronomen  von  ,haben'  entspricht.  Aber  zindezkigun 
hat  nicht  die  entsprechende  Bedeutung:  ,dass  Sie  gehabt  würden  von  uns',  sondern  das 
wird  ausgedrückt  durch:  zindezagun,  indem  das  Subjektspronomen  der  1.  PL  -zki-  als  Plural- 
zeichen erhält,  aber  nicht  das  der  2.  PL  und  nicht  einmal  das  der  2.  PL  PL  (gindezkien  : 
zindezan,  zindesten).  Nun  begegnet  uns  die  Vereinfachung  von  -za-zki-  zu  -zki-  nicht  bloss 
in  solchen  Formen  von  ,haben'  die  mit  Formen  von  ,sein'  übereinstimmen,  sondern  auch 
in  andern  theils  noch  ähnlichen  theils  stärker  abweichenden,  z.  B.: 

bezkida,  ,sie  werden  (seien)  gehabt  mir  [von  ihm]!'  :  beizkida,     ,sie  seien  mir!', 

zkigun,    ,dass  sie  gehabt  werden  |  UnS  tvon  mm]     .  daizkigun,  ,dass  sie  seien  uns', 

l  von  uns' 

zaizket,    ,Sie  können  gehabt  werden  von  mir'         :  zaizkidake,  ,Sie  können  sein  mir'. 

Wir  könnten  -zki-  um  so  eher  als  -£zki-  erklären  als  das  a  von  za  im  unmittelbaren  Aus- 
laut schwindet:  banindez,  balez  (z.  B.  guip.:  baninza,  baleza);  denn  wenn  a  auch  in  bazindeza, 
,wenn  Sie  gehabt  würden  [von  ihm]'  geblieben  zu  sein  scheint  (vgl.  zindezan  zu  nindezan), 
so  spielt  hier  doch  za,  wohl  unter  bizcaischem  Einfluss,  die  Rolle  des  Pluralzeichens  beim 
Subjekt,  wie  in  bazinduza  <v  baginduza  (:  banindu),  während  das  Urheberpronomen  der  1.  2.  PL 
eines  solchen  ermangelt:  bazindez  bagindez.  Zu  banindez  lautet  die  Form  mit  der  3.  PL 
als  Urheber:  banindezate,  zu  bazindeza  aber  bazindeste.  Sehr  bemerkenswerth  ist  übrigens 
dass  für  -eza-  in  den  präteritalen  Formen  mit  der  2.  PL  als  Urheber  und  der  1.  S.  und  PL 
als  Ziel  -a-  eintritt:  zindadan,  zindagun  (:  gindezazun).  Es  finden  sich  schliesslich  in  dieser 
Mundart  auch  bei  Formen  die  nur  das  Subjektspronomen  enthalten,  Uebereinstimmungen 
zwischen  ,haben'  und  ,sein'.    Während  zwischen: 
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gaitzen,  ,dass  wir  seien'  :  gaitzan,  ,dass  wir  gehabt  werden  [von  ihm]', 
gindazen,  ,dass  wir  wären'  :  gindezan,  ,dass  wir  gehabt  würden  [von  ihm]', 
zindasten,  ,dass  ihr  wäret'    :  zindesten,  ,dass  ihr  gehabt  würdet  [von  ihm]' 

noch  ein  Unterschied  besteht,  fallen  ganz  zusammen: 

zaisten,  ,dass  ihr  seiet"  und  ,dass  ihr  gehabt  werdet  [von  ihm]'  (vgl.  nagen  :  nazan), 
zaizke,    ,Sie  werden  sein  können'  und  ,Sie  werden  gehabt  werden  können  [von  ihm]'  (vgl. 
naike  :  nazake), 

gaizke,  ,wir  werden  sein  können'  und  ,wir  werden  gehabt  werden  können  [von  ihm]'. 

Wie  nun  im  Konj.  Präs.  die  2.  S.  der  2.  PI.  folgte:  aizan  (für  *azan  ~  nazan)  <v  zaizan  (wie 
lab.  haitzan  ~  zaitzan),  so  geschali  es  auch  im  Potential,  indem  zwar  das  als  pluralisch 
gefühlte  z  vor  k  (>  -za-z-)  ausgeschaltet,  das  wirklich  und  nur  pluralische  i  aber  beibe- 
halten wurde:  aike  (für  *azake  oj  nazake)  ~  zaizke  (wie  lab.  haitzake  zaitzazke).  Dieses  aike, 
,du  wirst  gehabt  werden  können  [von  ihm]'  fällt  wiederum  mit  aike,  ,du  wirst  sein  können' 
zusammen.  Während  nun  aber  in  den  ziellosen  Formen  von  ,sein'  das  -ai-  (für  -adi-)  einen 
ganz  andern  Ursprung  hat  als  das  der  gleichlautenden  von  ,haben',  scheint  sich  das  der 
zielenden  von  ,sein'  mit  2.  S.  als  Subj.  in  ähnlicher  Weise  entwickelt  zu  haben  wie  das  der 
von  ,haben'  mit  2.  S.  als  Subj.,  nämlich  aikidake  nicht  sowohl  zu  aike  (intrans.)  zu  gehören  als 
sich  an  zaizkidake  ganz  ebenso  anzuschliessen  wie  aike  (trans.),  aiket  an  zaizke,  zaizket.  Ich 
werde  noch  auf  diesen  Punkt  zurückkommen  (S.  37).  —  Wie  in  zezkidan  u.  s.  w.  der  Stamm  za 
sich  in  dem  pluralischen  z  verloren  hat,  so  hat  er  sich  umgekehrt  in  gewissen  guipuzcoischen 
Formen  aus  solchem  entwickelt.  Neben  dizkio,  zizkion,  ,sie  werden  —  wurden  gehabt  ihm 
[von  ihm]'  stehen  diozka,  ziozkan  (Lard.);  die  Bezugsformen  dazu  sollten  lauten:  ziozkak, 
*ziozkakan,  aber  statt  der  zweiten  oder  vielmehr  der  daraus  gekürzten:  *ziozka(a)n  hat 
Lardizabal  ziozakan,  und  ebenso  niozakan  u.  s.  w.  Es  wirkte  offenbar  liozakek  (Lard.) 
(vom  Stamme  za)  in  seinem  Verhältniss  zum  gleichbedeutenden  lizkiokek  (vom  Stamme 
u)  ein. 

Es  gibt  aber  nicht  bloss  gemischte  Bezugsformen  von  ,sein',  sondern  auch  solche  von 
.haben',  in  welche  also  Formen  von  ,sein'  hineinspielen.    Das  Guipuzcoische  hat: 


nachiok, 

,ich  werde  gehabt  dir  [von  ihm]'; 

Gemeinform:  nau, 

gachetik, 

,wir  werden  gehabt  dir  [von  ihm]'; 

gaitu, 

ninchiolcan, 

,ich  wurde  gehabt  dir  [von  ihm]'; 

ninduen, 

ginchiokan, 

,wir  wurden  gehabt  dir  [von  ihm]'; 

ginduen, 

ninchendukek, 

,ich  würde  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'; 

ninduke, 

ginchendukek, 

ay'w  würden  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'; 

ginduke, 

ninchen  dukeka  n, 

,ich  würde  gehabt  worden  sein  dir  [von  ihm]'; 

nindukean, 

ginchen  dukekan, 

,wir  würden  gehabt  worden  sein  dir  [von  ihm]'; 

gindukean, 

baninchenduk, 

,wenn  ich  gehabt  würde  dir  [von  ihm]'; 

banindu, 

baginchenduk, 

,wenn  wir  gehabt  würden  dir  [von  ihm]'; 

bagindu. 

Aus  nau  und  ninduen  wurden  als  Bezugsformen  abgeleitet:  *na-u-i-k  <  *na-i-u-k  <  *naiok 
(bizc.  najok)  und  *nin-du-i-ka-n  <L  *nin-d-i-u-ka-n  <  :l!nindiokan.  Wirkten  nun  darauf  naiz  oder 
vielmehr  natz-  (in  natzaik  u.  8.  w.)  und  nintzan  ein,  so  ergaben  sich  *natziok  und  *nintziokan. 
Die  Verschmelzunrr  von  tz  mit  nichtsilbebildendem  i  zu  ch  ist  aus  dem  Bizcaischen  be- 
kannt:  nachak  (Zav.),  ,ich  bin  dir'  steht  für  *na-tz-i-a-k  >  na-tza-i-k  (so  guip.).    Allein  auf 
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diesem  Wege  gelangen  wir  nur  zu  *nackok,  *ninchokan;  woher  stammt  das  zweite  i  das  in 
jenen  Formen  steckt?  Ich  vermuthe,  und  zwar  besonders  mit  Hinblick  auf  die  oben  S.  17  ange- 
führten Formen  nakikan  u.  s.  w.,  dass  das  -o-  als  Zielpronomen  der  3.  S.  gedeutet  und  dem- 
gemäss  in  -io-  umgewandelt  worden  ist,  dass  also  natzayo,  ,ich  bin  ihm',  nintzayon,  ,ich  war 
ihm'  betheiligt  waren.  Ginchiokan  erklärt  sich  wie  ninchiokan.  Zu  gaitu  musste  die  Be- 
zugsform lauten:  * ga-it-u-i-k,  daraus  entstand  * ga-it-i-u-k,  und  mit  nochmals  gesetztem  -i-\ 
*g-i-ait-i-n-k,  dann,  indem  iu  nicht  zu  io,  sondern  zu  i  wurde  (wie  in  dik  ~>  *d-i-u-k): 
*g-i-ait-i-k  (so  lab.);  endlich  mit  Angleichung  des  Anlauts  an  den  der  1.  S.  (nai-):  * ' ga-i-ait-i-k 
(bizc.  gajaituk  Zav.),  und  nun  mit  Einmischung  von  gatz-  (in  gatzaizkik  u.  s.  w.):  *gatz-iaitik 
<  gachetik  oder,  mit  Umstellung  von  tz-i  (vgl.  bizc.  gach  =  guip.  gaitz,  ,Krankheit'),  <  gaitzetik 
(Lard.).  In  der  Form  zetik,  ,sie  werden  gehabt  dir  [von  "ihm]',  welche  zunächst  aus  *dietik 
entstanden  ist,  weist  e  kaum  auf  ai  zurück  (vgl.  bizc.  jituzak,  lab.  ditik,  Gemeinf.  dituz,  ditu), 
und  danach  könnte  auch  *ga-i-it-i-k  angesetzt  werden.  Auch  van  Eys  VA  23  stellt  gachetik, 
das  er  falsch  übersetzt:  ,tu  nous  l'as  (masc.)'  statt  ,il  nous  a  (masc.)','  zu  zetik,  aber  ohne 
zu  sehen  welcher  Unterschied  zwischen  cli  >  tzj  und  z  >■  dj  besteht.  In  ninchendukek  von 
ninduke  u.  s.  w.  erscheint  die  erste  Silbe  von  ninchiokan  u.  s.  w.  in  etwas  befremdlicher 
Weise  eingemischt.  —  Auch  verrathen  gewisse  soulische  Bezugsformen  von  ,haben'  deutlich 
den  Einfluss  solcher  von  ,sein',  wenngleich  jene  und  diese  ein  verschiedenes  Subjekt  haben 
(das  Pluralzeichen  wurde  mit  dem  z  von  za  verwechselt): 

[leizko]  litzikok  (neben  litikok,  lizkok  Inch.),  ,sie  würden  gehabt  werden  ihm  dir  [von  ihm]'  = 
[litzeiko]  litzikok,  ,er  würde  sein  ihm  dir', 

[geneizko]  gintzikok  (neben  ginizkok  Inch.;  vgl.  Prät.  gintikioya),  ,von  uns  würden  gehabt 
werden  sie  ihm  dir'  =  [gintzeiko]  gintzikok,  ,wir  würden  sein  ihm  dir', 

[geneitzon]  gintzoya  (neben  ginitzoyan  Inch.),  ,von  uns  wurden  gehabt  sie  ihm  dir'  =  [gintzeyon] 
gintzoya,  ,wir  waren  ihm  dir'. 

Wie  spät,  wie  sekundär  alle  diese  Vertretungen  und  Vermischungen  erscheinen  mögen, 
sie  beruhen  jedenfalls  auf  Bedingungen  die  von  jeher  vorhanden  waren,  aber  es  frägt 
sich  inwieweit  wir  es  hier  wirklich  mit  vereinzelten  Wirkungen  lebendiger  Kräfte  und  nicht 
etwa  mit  den  versteinerten  Ueberbleibseln  eines  ausgebildeten  Systems  zu  thim  haben.  Wir 
sehen  die  Zeitwörter  ,sein'  und  ,haben'  wieder  zusammenstossen,  welche  ursprünglich  eins 
waren.  Man  wird  meinen  dass  ich  mich  hier  im  Fahrwasser  der  eingeborenen  baskischen 
Grammatiker  bewege.  Der  Abbe  Inchauspe  hebt  allerdings  sein  Werk  mit  den  Worten  an: 
,1a  langue  basque  n'a  quun  verbe',  aber  das  ist,  wie  des  Prinzen  Bonaparte  ,le  Verbe  c'est 
la  Vie'  oder  sein  Motto  ,in  principio  erat  Verbum',  nur  der  Ausdruck  einer  metaphysischen 
Anschauung  und  erfährt  keine  wirkliche  Begründung.  Etwas  deutlicher  ist  Chaho  wenn  er 
in  der  Gramm,  eusk.  S.  82  sagt,  dut  sei  die  dritte  Person  zu  niz,  eine  Modifikation  von 
da,  ,er  ist',  nämlich:  ,er  ist  mir',  ,ich  habe  ihn';  und  wenn  er  den  Imperativ  ezak,  izak,  ,habe!' 
auf  den  Stamm  iz,  ,sein'  bezieht,  so  trifft  er  sogar,  abgesehen  von  der  Lautgestalt  dieses 
Stammes,  durchaus  das  Richtige.  Allein  so  lange  nicht  die  passive  Natur  des  transitiven 
Zeitwortes  erkannt  war,  musste  derlei  nur  dunkle  Ahnung  bleiben.  Man  bezeichnet  ,seink 
und  , haben'  im  Baskischen  schlechtweg  als  die  beiden  ,Hülfszeitwörter' ;  aber  der  Gebrauch 
von  ,sein'  als  Kopula  ist  hier  wie  in  andern  Sprachen  ein  abgeleiteter,  und  noch  jünger 
wohl  der  umschreibende  Gebrauch   der  beiden  Zeitwörter,  ja  soweit  das  Präteritum  in 
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Betracht  konmit,  vielleicht  erst  durch  das  Romanische  angeregt.  ,Sein'  und  ,haben'  in  ihrem 
ursprünglichen,  nämlich  dem  substantiellen  Werth  (=  span.  estar  und  tener)  stellen  einen 
und  denselben,  nur  von  zwei  Seiten  aufgenommenen  Begriff  dar.  In  vielen  Sprachen  gibt 
es  bloss  ein  Wort  dafür,  welches  in  zweifach  verschiedener  Weise  konstruirt  wird  oder  wo 
der  Zusammenhang  keinen  Zweifel  lässt,  nicht  einmal  das  (vgl.  Kreol.  Stud.  IX,  195  und 
dazu  Ltbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XII,  203).  Da  im  Baskischen  ,haben'  als  , gehabt  werden1 
gedacht  ist,  so  lallt  auch  diese  formale  Unterscheidung  fort;  na-iz,  ,ich  bin'  und  na-u,  ,ich 
werde  gehobt'  sind  von  Haus  aus  (bevor  die  Bedeutung  des  letzteren  sich  verengte:  ,ich  werde 
von  ihm  gehabt")  einander  mehr  oder  weniger  gleich.  Ich  vermuthe  dass  naiz  auch  so  viel 
war  wie  .ich  werde  gehabt',  dass  nau,  eig.  .ich  werde  gehalten',  sich  herandrängte,  indem 
sich  seine  Bedeutung  abschwächte  (wie  die  des  roman.  teuere  zu  der  von  habere).  Diese 
Ansicht  begründe  ich  zunächst  damit  dass  auf  dem  grössten  Theil  des  baskischen  Sprach- 
gebietes izan  sowohl  .gehabt'  als  ,gewesen'  heisst;  wir  Deutschen  unterscheiden:  ,ich  habe 
gehabt'  und  ,ich  bin  gewesen'  am  Hauptverbuni  und  am  Partizip,  die  Franzosen  nur  am 
Partizip:  ,ich  habe  gehabt',  ,ich  habe  gewesen',  die  Basken  (mit  Ausnahme  der  Ostbasken) 
nur  am  Hauptvertram :  .ich  habe  gewesen',  ,ich  bin  gewesen'.  Van  Eys  Gr.  493  bemerkt 
dass  nicht  bloss  das  eigentliche  Partizip,  sondern  überhaupt  die  Verbalnomina  vom  Stamme 
za  bei  den  spanischen  Basken  im  Sinne  von  ,haben'  vorkommen,  z.  B.  Pedrok  aimbeste 
izanik,  zertako  naidu  geyagof,  ,Pierre,  qui  possede  taut,  pourquoi  veut-il  d'avantage?'.  Nur 
ist  izanik  strenggenommen  nicht  mit  ,possedant',  sondern  mit  ,6tant  possede^  zu  übersetzen; 
denn  auch  diejenigen  welche  die  Personalformen  des  transitiven  Zeitworts  nicht  im  passiven 
Sinne  fassen,  werden  die  passive  Bedeutung  des  Verbalnomens  auf  -ik  nicht  leugnen  können, 

oder  ist  etwa  z.  B.  astoa  bere  lagunak  utzirik,  lelioin  larruz  bestiturik  (Goyhetche  Fableac 

S.  22  f.)  =  ,der  Esel  seine  Genossen  verlassen  habend,  in  eine  Löwenhaut  gekleidet'?  Astoa 
ist  Subjekt  zu  bestiturik',  das  zu  utzirik  aber  ist  lagunak,  und  mag  man  hierin  auch  der  Ge- 
wohnheit gemäss  den  Akkusativ  erblicken,  so  könnte  der  von  dem  sie  verlassen  worden  sind 
oder  der  sie  verlassen  hat,  nicht  durch  astoa,  sondern  nur  durch  astoak  bezeichnet  werden, 
mögen  wir  diese  Form  nun  einen  Instrumental  oder  der  Gewohnheit  gemäss  einen  aktiven 
Nominativ  nennen.  Lagunak  utzirik  ist  eine  absolute  Wendung  wie  lat.  relictis  sociis  oder  ital. 
lasciati  i  compagni.  Auch  in  letzterem  wird  leicht  das  passive  Partizip  als  aktiv  gefühlt 
=  avendo  lasciato  und  demgemäss  in  lasciato  umgewandelt.  Würde  nun  nicht  auch  in  den 
Personalformen  der  Stamm  von  ,sehr  zum  Ausdruck  von  ,haben'  genügen?  Das  passive 
Zeitwort  unterscheidet  sich  vom  intransitiven  dadurch  dass  es  die  Angabe  des  Urhebers 
enthält;  wenn  ich  demnach  *na-tza-k  sagte,  so  würde  das  nicht  bedeuten:  ,ich  bin  von  dir', 
sondern:  ,ich  werde  gehabt  von  dir'  =  (lab.)  na-u-k.  Man  könnte  zwar  meinen  dass,  da  die 
dritte  Person  als  Urheber  nicht  ausgedrückt  wird,  ein  doppelter  Stamm  erforderlich  sei:  na-iz, 
,ich  bin',  na-u,  ,ich  werde  gehabt  [von  ihm]-.  In  zusammenhängender  Rede  aber  würde  man 
mit  einem  ohne  jede  Schwierigkeit  auskommen:  gizona  naiz,  ,der  Mensch  bin  ich',  *gizonak 
naiz,  ,vom  Menschen  werde  ich  gehabt'.  Nun  nimmt  in  der  That  der  Stamm  von  ,sein', 
nämlich  za,  in  der  Konjugation  von  ,haben'  einen  sehr  weiten  Raum  ein:  er  erscheint,  und 
zwar  durch  alle  Mundarten,  die  bizeaische  ausgenommen,  im  Imperativ,  in  den  Konjunktiven, 
den  Potentialen  (-ke)  und  den  Suppositiven  (ba-)  des  Präs.  und  des  Prät.  Für  die  folgende 
Uebersicht  habe  ich  die  Pronominal  Verbindung  ,ich  .  ,  .  von  Ihnen'  gewählt,  weil  dabei,  zu- 
folge der  Tabelle  VB  nach  S.  XXXII,  auch  das  Nordhochnavarrische  und  Westniedernavarri- 
sche  berücksichtigt  werden  konnten: 
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, werde  gehabt!':  guip.  lab.  nhnav.  slmav.  sal.  nazazu,  wnnav.  onnav.  soul.1  nezazu,  aezc.  ronc. 
naztazu] 

,dass  gehabt  werde':  guip.  lab.  nhnav.  shnav.  sal.  nazazun,  wnnav.  onnav.  soul.  nezazun,  aezc. 
ronc.  naztazun; 

,kann  gehabt  werden1:  guip.  lab.  nhnav.  shnav.  nazakezu,  wnnav.  onnav.  soul.  nezakezu; 
,wenn  gehabt  werde':  guip.  lab.  banazazu,  soul.  banezazu\ 

,dass  gehabt  würde':  nhnav.  shnav.  wnnav.  onnav.  aezc.  nindezazun,  guip.  ninzazun,  lab.  nintzatzun, 

ronc.  nintzazun,  soul.  nentzazun,  sal.  nenzazun; 
, könnte  gehabt  werden':  nhnav.  shnav.  wnnav.  onnav.  aezc.  nindezakezu,  guip.  nintzakezu,  lab. 

nintzaketzu,  soul.  nentzakezu] 
, konnte  gehabt  werden':  nhnav.  wnnav.  onnav.  nindezakezun,  shnav.  nindezakezu,  guip.  nintza- 

kezuan,  lab.  nintzaketzun,  soul.  nentzakezun\ 
,wenn  gehabt  würde' :  nhnav.  shnav.  onnav.  aezc.  banindezazu,  guip.  baninzazu,  lab.  banintzatzu, 

ronc.  banintzazu,  soul.  banentzazu,  sal.  banenzazu. 

Die  zwei  Potentiale  und  der  Suppositiv  des  Präteritums  werden  auch  vom  Stamme  u  gebildet, 
unterscheiden  sich  aber  dann,  worauf  ich  mich  hier  nicht  näher  einlassen  kann,  mehr  oder 
weniger  in  der  Bedeutung;  ich  begnüge  mich  mit  der  Angabe  der  guipuzcoischen  Formen: 

,ich  würde  gehabt  werden  von  Ihnen':  ninduzuke; 
,ich  würde  gehabt  worden  sein  von  Ihnen':  ninduzukean\ 
,wenn  ich  gehabt  würde  von  Ihnen':  baninduzu. 

Dazu  kommen  noch  aus  dem  Altlabourdi  sehen  (Licarrague)  der  Imperativ,  z.  B.  biu,  ,von 
ihm  werde  gehabt  [er]!',  und  der  Konj.  des  Prät.:  luen,  ,dass  er  gehabt  würde  [von  ihm]'. 
Auf  der  andern  Seite,  nämlich  in  der  Konjugation  von  ,sein'  finden  wir  die  angegebenen 
Formen  von  einem  neuen  Stamme  di  abgeleitet,  so  guip.: 

, seien  Sie!':  zaite\ 

,dass  ich  sei':  nadin\ 

,ich  kann  sein':  niteke, 

,wenn  ich  bin':  banadi] 

,dass  ich  wäre':  nendin\ 

,ich  könnte  sein':  ninteke] 

,ich  konnte  sein':  nintekean\ 

,wenn  ich  wäre':  banendi. 

In  ganz  denselben  Formen  aber  in  denen  dort  u  neben  za  zur  Verwendung  kommt,  und  mit 
der  entsprechenden  Bedeutungsverschiedenheit  thut  es  hier  za  neben  di,  so: 

,ich  würde  sein':  guip.  nintzake,  nhnav.  nitzeke,  &\m&v.nitzake,  bize. aezc. nintzateke,  soul. nintzate', 
,ich  würde  gewesen  sein':  guip.  nintzakean,  nhnav.  nitzeken,  bize.  nintzatekean\ 
,wenn  ich  wäre':  guip.  bize.  lab.  soul.  wnnav.  onnav.  aezc.  ronc.  banintz,  sal.  banintza,  shnav. 
banitza,  nhnav.  banitz. 

Und  wiederum  liefert  dazu  das  Altlabourdische  einen  Konj.  des  Prät.:  Uzen,  ,dass  er  wäre';  und 
vom  Imperativ  leben  noch  vereinzelte  Formen,  wie  soul.  biz  (auch  guip.  altlab.),  ,er  sei!',  Mz, 


1  Ich  schreibe  hier  im  Soulischon  der  Einfachheit  halber  u  für  ü. 


Baskische  Studien.  I. 


23 


,du  sei!4,  ostniedernav.  bitzautzu,  ,sie  seien  Ihnen!'  neben  bekizu,  ,er  sei  Ihnen!'.  Diesen  merk- 
würdigen Parallelismus  vermag  ich  mir  nur  so  zu  erklären  dass  za  von  Anfang  an  der  tran- 
sitiven wie  der  intransitiven  Konjugation  zugehörte,  und  dass  dann  das  Bedürfniss  beide 
auseinanderzuhalten  ihm  in  der  einen  denjenigen  Spielraum  entzog  der  ihm  in  der  andern 
verblieb.  Wo  sich  heute  noch  Formen  von  za  auf  beiden  Seiten  gegenüberstehen,  sind  sie 
hier  von  di-,  dort  von  w-Formen  flankirt  und  lautlich  ein  wenig  differenzirt;  das  intransitive 
Zeitwort  hat  immer  i,  das  transitive  meistens  e,  nur  vor  n  auch  i  (banintz  :  banenza,  baninza), 
das  letztere  wahrt  a  im  Auslaut,  während  das  erstere  es  abwirft  (balitz  :  baleza),  mit  Ausnahme 
des  Südhochnav.  (banitza,  balitza  :  banindez,  balez).  Aber  im  Guipuzcoischen  fallen  doch  zu- 
sammen: .ich  würde  sein'  und  ,ich  könnte  gehabt  werden  [von  ihm]',  ,ich  würde  gewesen 
sein'  und  .ich  konnte  gehabt  werden  [von  ihm]':  nintzake,  nintzakean-  dazu  aber  die  Formen 
mit  der  3.  S.  als  Subjekt:  litzake  :  lezake\  zitzakean  :  zezakean.  Vom  Bizcaischen  sagte  ich 
dass  es  in  den  oben  angeführten  Formen  des  transitiven  Zeitworts  von  den  übrigen  Mund- 
arten abweiche:  statt  za  wird  hier,  bei  der  gleichen  Einschränkung  durch  nindukezu,  nin- 
dukezwn,  baninduzu,  ein  doppelter  Stamm  verwendet,  für  die  Konjunktive  und  Suppositive 
gi.  für  die  Potentiale  di,  wobei  -ke  keine  potentiale  Funktion  mehr  ausübt  und  beiderseits 
um-  Nebenformen  zu  bilden  scheint  (nengikezun  =  nengizun;  banagikezu  =  banagizu]  neikezu  — 
neizu).  Der  Stamm  di  dient  nun  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  zur  Bildung  der  Potentiale 
wie  der  Konjunktive  und  Suppositive  des  intransitiven  Zeitworts,  und  zwar  auch  im  Biz- 
caischen (ebenfalls  mit  abundirendem  -ke),  sodass  dieses  nebeneinander  hat  (wegen  der 
Formen  mit  erhaltenem  d  s.  Zavala  S.  31  f.,  dem  ich  überhaupt  hier  folge): 

nau  ,ich  kann  gehabt  werden',  nadi,  naite,  ,ich  kann  sein', 

naike,  dass.,  nadike,  naiteke,  dass., 

nei,  ,ich  könnte  gehabt  werden',  nendi,  neinte,  ,ich  könnte  sein', 

neinke,  dass.,  nindeke,  neinteke,  dass., 

neian,  ,ich  konnte  gehabt  werden',  neindean,  neintean,  ,ich  konnte  sein', 

neinkean,  dass.  neindikean,  neintekean,  dass. 

Bei  Azkue  finden  sich  sogar  ganz  die  gleichen  Formen  im  transitiven  und  intransitiven 
Sinne  verzeichnet  (S.  240  und  250):  naike,  ,me  puede'  und  ,me  puedo'  u.  s.  w. ;  anderseits 
(S.  242)  nendikean,  ,me  podias'  gegenüber  (S.  250)  neinkean,  ,me  podia'  u.  s.  w.  Aber  auch 
die  transitiven  Konjunktive  und  Suppositive  von  gi  können  mit  den  intransitiven  von  di  ver- 
wechselt werden,  insofern  zwischen  Vokalen  g  ebenso  leicht  schwindet  wie  d\  z.  B.  wird  bei 
sowohl  für  begi,  ,er  werde  gehabt  [von  ihm]!',  als  für  bedi,  ,er  sei!'  gesprochen.  Azkue  (§  583) 
sieht  g  und  d  in  dieser  und  allen  sonstigen  Formen  als  eingeschaltet  an,  ohne  zu  erklären 
wimm  jenes  sich  gerade  in  den  transitiven,  dieses  in  den  intransitiven  findet.  Es  erübrigt  mir 
noch  zu  untersuchen  ob  die  transitive  Konjugation  za  nicht  auch  im  Ind.  des  Präs.  und  des 
Prät.  kennt.  Zuvörderst  ist  zu  bedenken  dass  eine  eigene  Konjunktivform  in  beiden  Zeiten 
gar  nicht  besteht;  es  wird  im  Allgemeinen  die  relative  Form  auf  -n  im  Sinne  des  Kon- 
junktivs verwendet,  diese  aber  fällt  wiederum  im  Präteritum  mit  der  absoluten  zusammen.  Der 
Konjunktiv  kann  nur  auf  sekundäre,  ich  möchte  sagen  auf  zufällige  Weise  unterschieden 
werden,  so  wenn  im  Guip.  bei  egiten  dem  Indikativ  die  umschreibende  Form  (egiten  det), 
dem  Konjunktiv  die  ursprüngliche  (dagidan)  zukommt,  so  wenn  hier  ein  anderer  Stamm 
zu  Grunde  gelegt  wird  als  dort.  Letzteres  pflegt  in  allen  möglichen  Sprachen  bei  den  ge- 
bräuchlichsten Zeitwörtern  (z.  B.  franz.  je  vais  :  que  j'aille),  besonders  bei  ,sein'  und  ,haben' 
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der  Fall  zu  sein,  und  so  wird  gerade  im  Deutschen  bei  ich  bin  :  ich  sei  (rnagy.  vagyok  : 
leqyek)  die  Stammverschiedenheit  zum  Modustrenner  (gegenüber  ich  komme,  ich  gehe  u.  s.  w.). 
Dasselbe  ist  nun  im  Baskischen  eingetreten:  im  intransitiven  Zeitwort  versieht  za  den  In- 
dikativ, di  (bizc.  gi)  den  Konjunktiv,  im  transitiven  jenes  den  Konjunktiv,  u  den  Indikativ. 
Aber  wir  finden,  besonders  in  den  altern  Denkmälern  des  französischen  Baskisch  (s.  vor 
Allem  die  Angaben  Oihenarts),  auch  im  heutigen  Bizcaisch  und  Südhochnavarrisch,  noch 
Reste  des  ursprünglichen  Gebrauchs.  Kaum  für  das  Präsens.  Denn  das  relative  dazana  bei 
Dechepare  unterscheidet  sich  von  duena  durch  seinen  suppositiven  Sinn:  ,der  welcher  hat' 
=  ,,wenn  Einer  hat1.  Das  Verhältniss  von  dadina  zu  dena  ist  ganz  entsprechend.  Wo  nicht- 
relative Formen  des  Präsens  von  di  vorliegen,  da  haben  sie,  wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
modale,  nämlich  potentiale  Bedeutung.  Im  Präteritum  aber  galt  za  auch  für  den  Indikativ, 
und  ebenso  di  (doch  auf  diesen  schwierigen  Punkt  gehe  ich  hier  nicht  ein) :  nezan,  ,von  mir 
wurde  gehabt  [er]',  ,dass  von  mir  gehabt  würde  [er]';  nendin,  ,ich  war',  ,dass  ich  wäre'; 
mit  der  3.  S.  PI.  als  Subjekt  und  Urheber  wurden  Indikativ  und  Konjunktiv  so  unter- 
schieden dass  jener  mit  z-,  dieser  mit  /-  anlautete:  zezan  :  lezan\  zedin  :  ledin,  und  die 
zweite  und  vierte  dieser  Formen  dauern  für  den  Konjunktiv  im  Soulischen  und  Roncalischen 
fort,  während  die  andern  Mundarten  sich  der  für  den  Indikativ  selbst  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen Indikativformen  bedienen.  Zu  Dechepares  und  Licarragues  nenzan,  ,ich  wurde  gehabt 
[von  ihm]'  lässt  sich  nun  vielleicht  unmittelbar  das  gleichbedeutende  nintzan  des  Salazari- 
schen  stellen,  für  das  ich  oben  S.  16  eine  andere  Erklärung  gegeben  habe;  denn  dass  diese 
Mundart  im  Konjunktiv  nenzan  hat,  fällt  nicht  schwer  in  die  Wagschale,  ist  doch  das  eine 
Nebenform  des  lab.  ronc.  nintzan,  und  stimmt  im  Salazarischen  selbst  für  die  andere  erste 
und  die  zweiten  Personen  mit  dem  intransitiven  und  transitiven  Ind.  Prät.  der  transitive 
Konj.  Prät.  überein:  gintzan,  intzan,  zintzan  (in  letzterem  hat  das  Ostniedernav.  nindezan, 
aber  gintzan,  zintzan).  Wenn  van  Eys  Gr.  200  und  208,  gelegentlich  des  Dechepareschen 
nenzan,  die  Form  welche  die  1.  S.  als  Subjekt  {nenzan)  und  die  welche  die  1.  S.  als  Urheber 
hat  [nezan),  miteinander  verwechselt,  so  ist  dergleichen  bei  der  Formenmannichfaltigkeit 
des  baskischen  Zeitworts  verzeihlich,  aber  einen  starken  Fehlgriff  thut  er  wenn  er  alle  die 
besprochenen  Bildungen  eines  Stammes  za  in  zwei  Gruppen  auseinanderreisst  und  nur1  die 
mit  intransitiver  Bedeutung  dem  Part,  izan  zurechnet,  für  die  mit  transitiver  ein  Part.  *ezan 
aufstellt.  Es  lässt  sich  schwer  denken  dass  *ezan  und  izan  mit  entgegengesetzten  Bedeu- 
tungen (,gehabf,  ,gewesen')  nebeneinander  gestanden  seien,  wo  e-  und  i-  im  Partizip  so 
oft  mundartlich  miteinander  wechseln:  ibilli,  ebilli;  itcheki,  etcheki;  iduki,  eduki;  igorri,  egorri; 
irabazi,  erabazi;  irakasi,  erakasi\  irakin,  erakitu]  iritzi,  eritzi;  isiri,  eseri  (auch  ja-  findet  sich 
neben  e-\  jarion,  erion;  jasarri,  eseri]  vgl.  jatorri,  , Herkunft',  etorri,  , gekommen').  Dass 
dieses  i-,  e-,  das  fast  alle  starken  Partizipien  anlautet,  kein  stammhaftes  ist,  wird  man 
beim  ersten  Herantreten  an  das  Baskische  gewahr,  oder  vielmehr  sollte  es  gewahr  werden, 
denn  die  Meisten  übersehen  es.  Es  findet  sich,  wie  schon  S.  4  f.  gesagt,  im  Präteritum  und 
im  transitiven  Imperativ  wieder,  Avährend  es  dem  Präsens  und  dem  intransitiven  Imperativ 
zu  fehlen  pflegt,  also  i-kus-i,  ,gesehen',  n-e-kus-an,  ,von  mir  wurde  gesehen  [er]',  n-en-kus-en, 
,ich  wurde  gesehen  [von  ihm]',  e-kus-zu,  ,[er]  werde  gesehen  von  Ihnen!',  e-na-kus-zu,  ,ich 
werde  (sei)  gesehen  von  Ihnen!',  aber  da-kus-t,  ,er  wird  gesehen  [von  mir]',  na-kus,  ,ich 
weide  gesehen  [von  ihm]'.  Auch  in  andern  Zeitwörtern  erscheint  das  i-  des  Partizips  im 
Präteritum  und  Imperativ  als  -e-;  in  einigen  und  zwar  sind  es  solche  die  ein  unpersönliches 
Subjekt  haben,  bleibt  hier  das  -i-,  so  i-ra-u-n,  ,gedauert',  n-i-ra-u-en,  ,von  mir  wurde  gedauert 
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[es]4,  i-ra-u-zu,  ,[es]  werde  gedauert  von  Ihnen!'.  Manche  Zeitwörter  weisen  das  -i-  oder  -e-, 
an  Stelle  von  a,  in  präsentischen  Formen  auf,  vor  Allem  in  denen  mit  der  dritten  Person  als 
Subjekt.  So  die  eben  berührten,  z.  B.  d-i-ra-u-t,  ,es  wird  gedauert  von  mir';  da  mag  das 
■*-  vielleicht  von  Anfang  an  stehen.  In  andern  Fällen  aber  hat  sich  der  dünne  Vokal  erst 
aus  dem  Präteritum  oder  Imperativ  in  das  Präsens  eingeschlichen.  So  ist  von  j-oa-n  (vor 
Vokal  wird  das  i-  zum  j-)  dijoa  (auch  dia  Larr.  D.),  ,er  geht',  neben  dua,  nach  zifjjoan  (auch 
ekrn  Larr.  D.)  gebildet.  In  degidazun,  ,dass  er  gemacht  werde  mir  von  Ihnen',  degizkiguzun, 
,dass  sie  gemacht  werden  uns  von  Ihnen'  u.  s.  w.  (Larr.  D.)  neben  dag-  erkenne  ich  den 
Einfluss  des  Imp.  egidazu,  egizkiguzu  u.  s.  w.,  wobei  das  e  die  Funktion  des  Zielzeichens  zu 
übernehmen  scheint,  sodass  sich  dann  Scheideformen  anschliessen  wie  degidan  neben  dagidan, 
,dass  er  gemacht  werde  mir  [von  ihm]',  degizuten  neben  dagizuten,  ,dass  er  gemacht  werde 
euch  [von  ihm]'  gegenüber  dagidan.  ,dass  er  gemacht  werde  von  mir',  dagizuten,  ,dass  er 
gemacht  werde  von  euch'.  Was  nun  izan,  ,gewesen'  anlangt,  so  hat  auch  das  Prät.  -i-  (nintzan, 
balitz),  sowie  der  Imp.  (biz  s.  oben  S.  22).  Das  Präsens,  d.  h.  diejenigen  Formen  die  über- 
haupt von  za  abgeleitet  sind,  hat  das  regelmässige  a  im  Bizc.  und  Rone:  na-z,  aber  i  im 
Soul.  Niederna v.  Aezc.  Sah:  n-i-z;  eine  Mischung  stellen  die  andern  Mundarten  dar:  na-i-z, 
aber  mit  Zielpronomen  tritt  im  Guipuzcoischen  und  Labourdischen  wiederum  a  ein:  natzayo. 
Das  kann  uns  aber  nicht  hindern  auch  die  Formen  transitiver  Bedeutung  mit  -eza-  auf  izan 
zu  beziehen,  linden  wir  doch  im  Südhochnav.  nezayo  (zu  naiz)  =  guip.  lab.  natzayo,  soul. 
nitzayo.  Zunächst  das  Prät.  nezan  u.  s.  w.  und  den  Imp.  ezak  u.  s.  w.  Im  Präsens  ist  a 
überall  das  Ursprüngliche,  auch  in  den  Formen  mit  der  dritten  Person  als  Subjekt,  wo 
heutzutage  auch  das  Guip.  und  Lab.  e  haben;  Dechepare  gebraucht  noch  daz-  und  dez- 
nebeneinander.  Auf  dezan  ">  dazan  mochte  der  Imp.  ezak,  aber  mehr  vielleicht  das  Prät. 
zezan  ilezaii)  wirken;  man  erinnere  sich  daran  wie  sich  im  Neupro venzalischen  die  Kon- 
junktive des  Präsens  an  die  des  Präteritums  angeglichen  haben:  crese,  ,ich  glaube',  ereigne, 
creiguesse\  vive,  ,ich  lebe',  visque,  visquesse.  Und  indem  sich  das  transitive  za  mehr  und 
mehr  auf  den  Konjunktiv  u.  s.  w.  zurückzog  und  den  Indikativ  dem  Stamme  u  überliess, 
verstärkte  sich  bei  jenem  der  Einfluss  des  Präteritums  auf  das  Präsens;  nicht  erst  im  heu- 
tigen Soulisch  und  Ostniedernavarrisch  finden  wir  in  den  präsentischen  Formen  sowie  im 
Imperativ  mit  anlautendem  Personalkonsonanten  durchwegs  e,  sondern  schon  im  Altlabour- 
dischen  Licarragues.  Jene  insoweit  sie  die  1.  2.  S.  als  Subjekt  enthalten,  fallen  mit  den 
präteritalen  die  die  1.  2.  S.  als  Urheber  enthalten,  ganz  zusammen:  nezan,  ,dass  ich  gehabt 
werde  [von  ihm]'  und  ,dass  von  mir  gehabt  würde  [er]',  nezake,  ,ich  kann  gehabt  werden 
[von  ihm]'  (soul.  In  eh.,  doch  auch  nitzake,  Scheideform  nach  kitzake  Inch.  [=  etzake  VB] 
und  das  wiederum  nach  zitzake)  und  ,von  mir  könnte  gehabt  werden  [er]'.  Der  Konj.  Präs. 
verhält  sich  beim  Zeitwort  ,sein'  in  entsprechender  Weise  zum  Konj.  Prät.;  neben  nadin, 
.dass  ich  sei'  steht  dedin,  ,dass  er  sei"  nach  zedin,  ,dass  er  wäre';  wo  diese  letzte  Form  a 
aufweist,  nämlich  im  Lab.  Sal.  Shnav.  Onnav.  Aezc:  zadien  (zadin  Dart.),  zayen,  zain,  steht 
es  auch  in  dadien  (dadin),  dayen,  dain,  nur  das  Altlabourdische  von  Licarrague  und  das 
Soulische  haben  dadin  und  zedin  (soul.  so  Inch.,  und  auch  ledin,  wie  VB)  nebeneinander 
(vgl.  baledi  neben  dadien  u.  s.  w.  in  den  angeführten  Mundarten;  nur  das  Onnav.  hat  balai), 
im  Roncalischen  stimmt  dein  (auch  1.  S.  nein,  doch  2.  S.  yain)  in  Bezug  auf  den  Konso- 
nanten nicht  zu  ledin.  Im  Bizcaischen  kehrt  das  a  in  der  präsentischen  Bezugsform  jadin 
zu  dedin  wieder,  nicht  in  der  präteritalen  jedin  zu  zedin.  Auf  wie  schwachen  Füssen  sein 
ezan  steht,  das  fühlt  wohl  van  Eys  selbst  wenn  er  Gr.  197  sagt:  ,il  faut  avouer  qu'il  y  a 
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des  noms  verbaux  basques,  faits  express^ment,  dirait-on,  pour  embrouiller  l'analyse,  tels 
que  izan  et  ezan  dont  la  voyelle  ii'est  pas,  ou  n'est  plus,  toujours  stable.'  Gegen  den 
Pr.  Bonaparte,  der  behauptet  hatte  dass  *ezan  nur  in  van  Eys'  Einbildung  lebe,  ergeht 
er  sich  VAL  14  ff.  in  einer  weitläufigen  Polemik  welche  den  Kern  der  Frage  kaum  be- 
rührt. Denn  dass  in  einigen  Zeitwörtern  das  Präsens  statt  des  a  ein  e  hat,  darauf  kann 
doch  gerade  van  Eys  kein  Gewicht  legen,  welcher  dazan  ausdrücklich  als  das  A eitere  be- 
trachtet und  als  Solches  gegen  Vinson  vertheidigt  (Euskara  1.  Dez.  1888  Sp.  37b).  Gegen 
deritzat  zu  iritzi,  wofür  sich  der  Pr.  Bonaparte  (Euskara  1.  Juni  1890  Sp.  63a)  auf  Lardi- 
zabal  beruft,  liegt  keine  triftige  Einwendung  vor.  Van  Eys  sagt  zwar  (S.  15):  ,le  i  de  iritzi 
ne  devient  pas  e;  il  devient  a',  und  führt  daritza  aus  Licarrague  an;  aber  auf  der  folgen- 
den Seite  lesen  wir  aus  seiner  Grammatik  wiedergegeben  (vgl.  auch  sein  Wb.):  ,iritzi  qui 
fait  deritzat1-,  und  die  Form  mit  e  ist  in  den  verschiedenen  Mundarten  die  herrschende. 
Was  ihr  Alter  anlangt,  so  bedient  sich  Dechepare  ihrer.  Auf  jener  S.  15  bemerkt  van  Eys 
weiter  dass,  wie  der  Pr.  Bonaparte  sich  in  Betreff  von  iritzi  getäuscht  habe,  er  sich  ein 
zweites  Mal  in  Betreff  von  erran  täusche.  Aber  hier  wiederum  ist  der  Irrthum  auf  der 
Seite  von  van  Eys;  denn  mag  auch  Licarrague  darra  haben,  derra  ist  das  Gewöhnliche 
und  findet  sich  schon  bei  Dechepare  neben  darra  (derrana  C  8  fasst  Stempf  Rev.  de 
ling.  XXIV,  117  unrichtig  als  =  erran  da,  ,es  ist  gesprochen'  —  so  hatte  er  es  schon 
ebend.  XXI,  253  übersetzt  — ;  es  heisst  natürlich:  ,der  welcher  es  spricht').  Bei  Dechepare 
lesen  wir  noch  derama  neben  darama.  Diese  Fälle  sind  zu  beurtheilen  wie  dezan  >  dazan] 
wohl  ebenso  dema,  obwohl  sich  dies  nie  mit  a  findet.  Ich  weiss  nicht  warum  van  Eys 
sich  so  dagegen  sträubt  auch  in  der  Verbindung  mit  personalen  Elementen  ein  transitives 
izan  anzuerkennen,  da  er  doch  das  Schwierigere  fertig  bekommt  eine  halb  transitive  halb 
intransitive  Form  von  izan  zu  entdecken  in  dem  eskatzen  zaizkionei  Licarragues  (Gr.  494); 
das  -zk-  soll  das  Pluralzeichen  des  direkten  Objekts  sein  —  vielmehr  gehört  -z-  zum  Sub- 
jekt, und  es  ist  wörtlich  zu  übersetzen:  , denen  die  ihm  [darum]  anliegen',  nicht:  , denen  die 
sie  [PL]  von  ihm  erbitten'  (was  eskatzen  drauzkiotenei  oder  drautzatenei  sein  würde).  Zum 
Schlüsse  will  ich  selbst  noch  ein  Bedenken  vorbringen,  aber  dann  auch  abschwächen  das 
gegen  meine  Herleitung  der  -esa-Formen  von  izan  erhoben  werden  könnte.  Ausser  den 
beiden  erwähnten  Unterschieden  zwischen  naiz  und  nazan,  nintzan  und  ninzan  u.  s.  w.,  dem 
des  Genus  und  dem  des  Modus  (intrans.  Ind.  :  trans.  Konj.)  gibt  es  noch  einen  dritten,  der 
dem  letzteren  voraufgeht,  der  des  Tempus.  Obwohl  die  nach  Ort  und  Zeit  verschiedenen 
Bedeutungen  der  zusammengesetzten  Tempora  des  Baskischen  erst  einer  gründlichen  Unter- 
suchung harren,  glaube  ich  doch  bei  Licarrague  folgendes  Verhältniss  zu  entdecken: 

jäten  zuen,    ,edebat',      joaiten  zen,  ,ibat', 
jan     zuen,    ,ederat',      joan      zen,  ,iverat', 
jan     zezan,  ,edit';         joan      zedin,  ,ivit'. 

In  bizc.  Mdd.  (Zav.  S.  18  §  19.  S.  56  §  148.  VB  Anm.  4  zum  10.  tabl.  suppl.)  werden  jan 
egia/n  und  joan  zidin  im  Sinne  von  ,edit'  und  ,ivit'  oder  von  ,ederat'  und  ,iverat'  ge- 
braucht, Avoneben  zum  Theil  jan  eban  und  joan  zan  im  gleichen  Sinne.  Wo  die  Partizipien 
nicht  auf  -n  ausgehen,  zeigt  sich  im  Labourdischen  sogar  an  ihnen  eine  Formverschieden- 
heit: hartu  zuen,  aber  har  zezan',  ethorri  zen,  aber  etlior  zedin.  Sieht  man  hier  das  zen 
mit  dem  Infinitiv  (eig.  Lokativ  eines  Verbalsubstantivs)  dem  span.  estaba  mit  dem  Gerun- 
dium entsprechen,  so  wird  man  geneigt  sein  auch  dem  baskischen  Zeitwort  als  ursprüng- 
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liehe  Bedeutung  eine  räumliche  beizulegen,  wie  sie  das  romanische  besitzt,  um  so  mehr 
da  ja  auch  der  Stamm  u,  .haben'  nur  als  eine  Verkürzung  von  duka,  ,halten'  erscheint. 
Man  könnte  izan  vielleicht  zu  etzan,  ,gelegen',  naiz,  natza(-yo),  bize.  naz  zu  natza,  bize. 
natza,  natz,  ,ich  liege',  nintzan  zu  nentzan,  ,ich  lag'  stellen.  Hat  doch  Stempf  in  seiner 
Uebersetzung  von  Dechepare,  wie  im  Glossar  zu  ihm  etzan  mit  dem  transitiven  izan  (seinem 
*ezan)  verwechselt:  beriareki  dazanian  E  1,  , indem  [dass]  sie  mit  dem  ihrigen  ist',  ,indem 
dass  sie  es  mit  dem  ihrigen  hält'  statt  ,indem  sie  mit  (bei)  dem  ihrigen  liegt'  und  hären 
besoan  dazana  E  3,  , welcher  sie  in  seinen  Armen  hält'  (was  dadukana  heissen  würde)  statt 
.welcher  in  ihrem  Arme  liegt'  (Rev.  de  ling.  XXII,  76.  78.  XXIII,  324).  Wenn  im  Romani- 
schen .stehen',  ,sitzen"  die  Bedeutung  von  ,sein'  angenommen  haben,  warum  könnte  das 
nicht  im  Baskischen  mit  .liegen'  der  Fall  sein?  Es  ist  indessen  nicht  zu  vergessen  dass 
sedere  sich  dem  esse  nur  auf  Grund  lautlicher  Aehnlichkeit  zugesellte.  Bei  näherer  Be- 
trachtung weist  die  Abwandlung  von  etzan  einige  Besonderheiten  auf,  die  es  von  izan  etwas 
abrücken.  Bei  gautza,  zautza  (van  Eys  D.  druckt  Lard.'s  Druckfehler  zatza  nach),  dautza, 
Prät.  geuntzan,  zeuntzan,  zeutzan,  Lard.  zetzaten  (neutzan  bei  Lard.  und  van  Eys  D.  für 
nentzan  ist  ein  anderer  Druckfehler,  der  sich  auch  bei  Larr.  D.2,  nicht  1  findet)  lässt  sich 
an  Einmischung  der  entsprechenden  Formen  von  egon,  ,geblieben'  (gaude,  zaude,  daude; 
geunden,  zeunden,  zeuden)  denken;  das  Bizcaische  hat  hier  kein  u:  gatzaz  u.  s.  w.  Sodann 
gibt  Larr.  D.  (unter  ,echarse')  neben  datza,  dautza,  zetzan,  zeutzan  an:  diatza,  diautza,  ziatzan, 
ziautzan.  Als  gleichbedeutend  mit  etzan  werden  angeführt:  etzin,  echun.  Wenn  wirklich 
izan  mit  etzan  gleich  wäre,  so  brauchte  das  die  Beziehung  von  -eza-  auf  izan  nicht  auszu- 
schliessen,  dessen  intransitiven  Charakter  wir  ja  als  einen  ursprünglichen  angesehen  haben. 
Jene  temporale  Verschiedenheit  aber  zwischen  zen  und  zezan  (wie  zedin)  wird  ebenso  etwas 
Sekundäres  sein  wie  als  Solches  die  modale  erwiesen  ist. 

Nach  den  uneigentlichen  und  den  gemischten  kommen  nun  als  die  wichtigsten  die 
eigentlichen  Bezugsformen.  Van  Eys  hat  ihnen  1883  eine  besondere  kleine  Schrift  ge- 
widmet: .Le  tutovement  basque'.  Ich  kann  ihm  in  der  Erklärung  dessen  was  überhaupt 
der  Erklärung  bedarf,  nicht  beipflichten,  vor  Allem  aber  nicht  in  der  thatsächlichen  Ab- 
trennung der  dutzenden  von  den  siezenden  Bezugsformen,  welche  letzteren  er  mit  keinem 
Worte  erwähnt.  Wahrscheinlich  erachtet  er  sie  durch  die  VA  2  ff.  gemachten  Ausführungen 
für  gründlich  beseitigt.  In  formaler  Hinsicht  steht  jedoch  soul.  dizü,  .er  wird  gehabt  ihnen 
[von  ihm]'  mit  dik,  din,  ,er  wird  gehabt  dir,  Mann  —  Frau  [von  ihm]'  durchaus  auf  gleicher 
Stufe,  und  wenn  es  auch  jünger  ist  als  diese,  so  liegt  doch  nicht  die  geringste  Veranlassung 
vor  in  ihm  etwas  Gekünsteltes,  womöglich  ,das  Machwerk  irgend  eines  Schulmeisters'  zu 
erblicken.  D;is  Soulische  (und  Ostniedernavarrische)  ist  vielmehr  mit  grösserer  Folgerichtig- 
keit verfahren  als  die  andern  Mundarten;  wenn  van  Eys  das  verkannt  hat,  so  in  Folge  jener 
falschen  Grundanschauung  die  ich  oben  beleuchtet  habe.  Wie  er  aber  auch  über  die  Ent- 
stehung der  ostbaskischen  höflichen  Bezugsformen  denken  mag,  er  sollte  ihnen  nicht  ins 
Gesicht  ihre  Existenz  ableugnen.  Gr.  159  sagt  er,  das  -ki-  der  ,relativen'  intransitiven  Kon- 
jugation (d.  h.  der  mit  Ziel)  werde  bei  Dechepare  -ke-,  belegt  das  mit  den  Worten  ni  zugana 
niatorkezu,  .je  viens  vers  vous"  (die  übrigens,  was  nicht  ganz  gleichgültig  ist,  zweimal  vor- 
kommen: A  7.  C  5)  und  merkt  an:  ,Le  i  de  niatorkezu  ne  s'explique  pas;  il  semble  qu'il 
aurait  fallu  natorkezu.  Dechepare  aime  a  placer  cette  lettre  dans  beaueoup  de  flexions.' 
Hierzu  weist  Vinson  in  seiner  Anzeige  von  van  Eys'  Grammatik  (Rev.  de  ling.  XIII,  120) 
auf  den  Unterschied  von  niatorkezu  als  ,forme  allocutive'  von  natorkezu  als  ,forme  ind^finie' 
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hin.  Und  dagegen  wiederum  wendet  van  Eys  TB  7  ein:  ,M.  Vinson  parait  ne  pas  avoir 
rernarqu£,  bien  que  nous  l'ayons  dit,  que  le  mouillement  de  l'initiale  indique  la  forme  fa- 
ruiliere;  i  exclut  zu,  zu  exclut  i.  Niatorkezu  reste  donc  sinon  inexplicable,  du  moins  inex- 
plique.  Nous  savons  qu'on  trouve  niagozu.1  Van  Eys  begeht  hier  verschiedene  Irrthümer: 
bei  Dechepare  hat  -ke  dieselbe  Bedeutung  wie  überall  und  steht  nicht  für  -H-;  -i-  und  zu 
schliessen  sich  nicht  aus  (van  Eys  selbst  hat  ja  anderswo  von  den  soul.  dizüt,  dizü  ge- 
sprochen); das  i  welches  Dechepare  , einzufügen  liebt',  durfte  van  Eys  nicht  dunkel  sein  der 
im  TB  Formen  wie  diakuskiat,  niezakeek  anführt.  Vinson  macht  sich  zum  Mindesten  eines 
unrichtigen  Ausdrucks  schuldig;  die  Gemeinform  zu  niatorkezu  ist  nicht  natorkezu,  sondern 
natorke,  wie  die  zu  ziakikezu  (Dech.  F  6)  dakike.  Zu  seiner  Geliebten  sagt  der  Dichter  ein- 
fach: nator  zugana,  ,ich  komme  zu  Ihnen'  (F  4),  zur  Jungfrau  Maria  ehrerbietig:  zugana 
niatorkezu,  ,zu  Ihnen  werde  ich  kommen  ihnen'.  Van  Eys  entdeckt  nun  an  den  dutzenden 
Bezugsformen  zwei  Kennzeichen:  das  Pronomen  der  2.  S.  und  die  Mouillirung.  In  Betreff 
des  ersteren  kann  kein  Zweifel  herrschen;  ich  bemerke  nur  dass  ich,  um  für  jetzt  von  den 
Schicksalen  des  k  zu  schweigen,  -ka-,  -na-,  wie  sie  vor  Konsonanten  zu  erscheinen  pflegen,  für 
die  ursprünglichen  Formen  halte;  vor  Vokalen  und  im  Auslaut  wurde  daraus  -k,  -n.  Im 
Bizcaischen  kann  -na  im  Auslaut  bleiben,  z.  B.  jo-e-na  neben  jo-n-e,  jeusta-na  neben  jeusta-n 
(Zav.  S.  55  f.  §  142  f.  S.  69);  vgl.  ronc.  sah  aezc.  shnav.  -da  für  das  sonstige  -t  (im  Sinne  des 
Ziels).  Wenn  aber  in  den  beiden  letzteren  Mundarten  -ta,  -na  dem  -ka-n,  -na-n  (Prät.)  ent- 
sprechen, so  wäre  die  Ursprünglichkeit  des  -n  wenn  nicht  durch  Anderes  schon  durch  das 
t  erwiesen  zu  dem  k  vor  n  dissimilirt  ist  (wie  nach  k  in  daza-  zaketa,t,  zaket&gu),  während  es 
im  unmittelbaren  Auslaut  und  sonst  im  Inlaut  bleibt.  Van  Eys  freilich  sieht  in  diesem  a  einen 
der  ,euphonischen  Buchstaben'  mit  denen  alle  Zergliederer  baskischer  Formen  so  verschwen- 
derisch umgehen.  Aber  was  soll  es  denn  z.  B.  heissen  dass  dikat  aus  *di-h-t  entstanden  ist? 
Haben  etwa  h  und  t  ohne  Vokal  ein  eigenes  Leben  fristen  können?  Oder  wenn  h  für  Iii 
steht,  warum  ist  durch  die  Unterdrückung  des  i  eine  Konsonantenverbindung  geschaffen 
worden  die  die  Einschaltung  eines  Vokals  dringend  erheischt?  Obwohl  es  nun  keineswegs 
an  Bezugsformen  fehlt  die  von  ihren  Gemeinformen  sich  durch  weiter  Nichts  als  das  Zeichen 
der  2.  S.  unterscheiden,  so  genügt  dieses  doch  im  Allgemeinen  nicht  und  kann  überhaupt 
von  Anfang  an  nicht  allein  zu  solchem  Zwecke  verwendet  worden  sein.  Das  Mittel  der 
Stellung  versagt  hier;  es  spielt  nur  beim  Subjekt  und  beim  Urheber  eine  Rolle,  aber  auch 
hier  gesellt  sich  eine  vielleicht  nicht  bloss  zufällige  Formverschiedenheit  hinzu.  Es  müssen 
also  die  Bezugsformen  durch  Verbindung  des  Pronomens  mit  einem  Element  gebildet  sein 
das  eben  diesen  besonderen  Bezug  ausdrückt.  Geschieht  dies  durch  die  Mouillirung  die  van 
Eys  in  den  Bezugsformen  Avahrzunehmen  glaubt?  Da  sie  den  Flexionsformen  ,das  Gepräge 
der  Vertraulichkeit  gibt'  (TB  17),  so  wirkt  sie  nicht  ergänzend,  sondern  umfasst  mit  dem 
Bezüge  auch  das  Pronomen  selbst,  und  wenn  sie,  wie  van  Eys  (a.  a.  0.)  behauptet,  aber 
zu  belegen  vergessen  hat,  manchmal  das  einzige  Kennzeichen  der  Dutzformen  bildete,  so 
würde  das  das  Naturgemässe  sein.  Wenn  er  etwa  an  Formen  wie  niezdn  (zu  nezan),  ,von 
mir  wurde  gehabt  dir  [er]'  bei  Licarrague  denkt,  so  weiss  er  der  so  viel  von  der  Elision 
des  Ä;  vor  n  redet,  gewiss  dass  das  eine  lautliche  Variante  von  H:niezakan  ist.  Ob  zwischen 
der  kosenden,  verkleinernden  Färbung  welche  das  Nomen  durch  die  Mouillirung  erhält,  und 
der  vertraulichen  Anrede  ein  innerer  Zusammenhang  besteht,  das  will  und  brauche  ich  nicht 
weiter  zu  prüfen;  denn  das  was  van  Eys  für  Mouillirung  ansieht,  findet  sich  auch,  wie  er 
ja  selbst  weiss  (s.  oben  S.  9),  in  den  höflichen  Bezugsformen  der  Ostbasken,  ja  eine  un- 
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zweifelhafte  Mouillirung-  kommt  gerade  nur  bei  dieser  vor:  onnav.  diakozu,  ,er  wird  ge- 
habt ihm  ihnen  [von  ihm]',  davon  diakochu,  dessen  Gebrauchsweite  nach  den  einzelnen  Ort- 
schaften wechselt,  das  meist  gegen  Kinder,  besonders  Mädchen,  doch  auch  unter  Frauen, 
selten  unter  Männern  gebraucht  wird  (VB  Anm.  2  zum  14.  tabl.  suppl.).  Diese  zweite  Form 
würde  nach  van  Eys  eine  doppelte  Mouillirung  enthalten.  Wenn  die  in  Frage  stehende 
Erscheinung  nicht  das  Amt  der  Mouillirung  versieht,  so  ist  sie  auch  keine  solche  ihrem 
lautlichen  Charakter  nach.  Van  Eys  sagt  (TB  1 7),  die  Mouillirung  bestehe  darin  dem  Buch- 
staben zu  dem  ihm  eigenen  Laut  den  des  i  oder  y  (in  ayant)  dazu  zu  geben;  wenn  es  ein 
Konsonant  ist,  folge  das  i,  wenn  ein  Vokal,  gehe  es  ihm  voraus;  z.  B.  n  werde  wie  ni  oder 
besser  wie  span.  n  ausgesprochen,  a,  e,  o  wie  ia,  ie,  io.  Das  bedarf  natürlich  keiner  Wider- 
legung; auch  kommt  es  ja  schliesslich  auf  den  Namen  nicht  an;  will  man  di  >  d  in  dik 
als  Mouillirung  bezeichnen,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen  dass  dd  >  d  in  onddo  etwas 
sehr  Verschiedenartiges  ist.  Eine  sehr  merkwürdige  Ansicht  über  das  i  in  Formen  wie  die 
angeführten,  und  insbesondere  in  diazan  äussert  Stempf  Rev.  de  ling.  XXIV,  118:  ,Die 
Einschiebung  von  i  nach  d  ist  im  Dialekt  der  Soule  nicht  ungewöhnlich,  wohl  wegen  der 
äusserst  weichen  Aussprache  des  d,  welche  in  gewissen  Fällen  die  Verwechselung  dieses 
Konsonanten  mit  deutschem  j  zulässt'  Das  Richtige  hätten  van  Eys  und  Stempf  bei  Za- 
vala  finden  können,  den  jener  ja  und  zwar  mit  Recht  fleissig  benutzt;  der  sagt  S.  62  §  32: 
,das  i  oder  y  ist  das  Kennzeichen  der  vertraulichen  Anrede'.  Was  ist  das  für  ein  -*-?  Ge- 
wiss nicht  das  Pronomen  der  2.  S.  {i,  hi),  wie  Azkue  S.  16u  will,  da  dies  ja  schon,  als 
-kfaj-,  -n(a)-,  in  den  Bezugsformen  steckt,  sondern  ein  -?'-,  welches  sich  ebenfalls  schon  in 
Verbalformen  eingekapselt  findet  und  über  dessen  Ursprung  und  formale  Entwickelung  ich 
Licht  verbreiten  muss  bevor  ich  seine  Verwendung  für  die  Bezugsformen  darthun  kann. 

Dieses  -i-  dient  dem  Ausdruck  des  Zieles  und  erscheint  als  Abschwächung  von  -ki-, 
welches  sich  daneben  findet:  d-i-o,  ,er  wird  gehabt  ihm  [von  ihm]',  za-i-t,  ,er  ist  mir',  za-y-o, 
,er  ist  ihm'  (in  gewissen  Mundarten:  za-k-o),  da-tor-ki-o,  ,er  kommt  zu  ihm'.  Welches  aber 
ist  dessen  eigentliche  Bedeutung?  Es  erinnert  uns  an  die  Postposition  -hin,  nnav.  -ki,  ,mit', 
welche  man  auch  in  dem  adverbialen  -ki  wiederzufinden  meint;  sie  aber  bringt  man  wieder 
in  Zusammenhang  mit  dem  Substantiv  kide  (so  lab.  niedernav.  <;  bizc.  ide),  , Genosse1.  Und 
bei  alle  dem  könnte  es  mit  dem  -i,  der  Dativendung  des  Nomens  identisch  sein,  nur  durch 
die  Stellung  von  ihm  unterschieden;  ,uns'  Dat.  würde  innerhalb  des  Zeitworts  durch  -(k)i-gu, 
ausserhalb  durch  *gu-k-i,  *gu-i,  gu-r-i  wiedergegeben  sein,  was  zum  magy.  nek-ünk,  ,uns', 
ön-nek,  .Ihnen'  mehr  äusserlich  stimmt,  da  das  Baskische  kein  angehängtes  Possessivpro- 
nomen kennt.  *Guki  wäre  ,unser  Genosse',  kigu  , Genossen  wir';  demnach  entweder  ,er  thut 
mit  uns'  oder  ,er  thut,  und  wir  mit'.  Diese  doppelte  Möglichkeit  der  Stellung  wäre  also 
etwas  ganz  Besonderes,  aus  der  Bedeutung  von  kide  sich  Ergebendes,  wozu  auch  andere 
Sprachen  Belege  liefern.  Ich  will  nicht  auf  lat.  nobiscum  =  cum  nobis  verweisen,  da  das 
Erstere  ein  Rest  von  der  allgemeinen  Nachstellung  der  Präpositionen  zu  sein  scheint,  wohl 
aber  auf  franz.  avec  nous,  das  eigentlich  heisst  ,dabei  wir'.  Mit  der  begrifflichen  Entwickelung 
von  ki(de)  liesse  sich  die  von  malaiischem  sama  (Kreol.  Stud.  IX,  229  f.)  vergleichen.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  der  Sinn  des  -ki-  in  der  Konjugation  liegt  so  auf  der  Hand  dass  es 
schwer  zu  begreifen  ist  wie  man  ihn  nicht  allgemein  erkannt  hat,  nicht  einmal  hat  erkennen 
wollen  nachdem  Vinson  zu  Ribäry  S.  109.  113  (Anm.  73.  74.  103)  ihn  hervorgehoben  hatte. 
Die  vom  Pr.  Bonaparte  RR  44  gemachte  Einwendung  ist  nicht  stichhaltig:  ,on  ne  ver- 
rait  pas  pourquoi  zatzait  indicatif  ne  presenterait  pas  aussi  ce  pr^tendu  datif  de 
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M.  Viuson,  ki'  —  das  -i-  von  zatzait  ist  eben  nichts  Anderes  als  -ki~.  Wenn  er  schon  in  dem 
-t  an  sich  den  Dativ  erblickt,  so  muss  man  fragen  wie  wird  es  beim  transitiven  Zeitwort 
vom  4  des  Urhebers  unterschieden?  oder  vielmehr,  da  er  RR  34  ausdrücklich  sagt:  ,t  re- 
presente  tantöt  le  sujet,  comme  dans  det,  „je  Tai",  et  tantot  le  regime  indirect,  comme  dans 
dit,  „il  me  l'a"',  wie  kommt  es  dass  statt  dieser  beiden  Formen  nicht  eine  einzige  besteht? 
Van  Eys  Gr.  159  sagt:  ,On  a  voulu  reconnaitre  dans  ki  un  datif;  mais  cette  explication  ne 
nous  avance  guere;  c'est  simplement  repeter  la  difficulte  en  d'autres  termes,  car  qu'est-ce 
que  le  datif  ki?1.  Nun,  wenn  wir  wissen  dass  -ki-  den  Dativ  ausdrückt,  ohne  auch  zu  wissen 
woher  es  stammt,  so  wird  uns  das  abhalten  irgend  Etwas  darin  zu  suchen  was  nicht  darin 
liegen  kann,  und  das  ist  auch  van  Eys  widerfahren.  Ich  zähle  im  Ganzen  vier  Arten  von 
Missdeutung  unseres  -ki-  und  bemerke  von  vornherein  dass  sie  sich  zum  grossen  Theil  auf 
gewisse  Erscheinungen  stützen  die  selbst  erst  Folgen  gleicher,  nur  im  Volke  ausgebreiteter 
Missdeutungen  sind.  Der  Gelehrte  und  der  gemeine  Mann  wandeln  nämlich  öfter  als  man 
denkt,  auf  denselben  oder  doch  auf  parallelen  Pfaden,  wo  es  die  Auffassung  sprachlicher 
Dinge  gilt;  und  es  kann  Solches  wofür  nur  dieser  verantwortlich  ist,  wie  wir  oben  (S.  14) 
gesehen  haben,  jenem  in  die  Schuhe  geschoben  werden. 

1.  In  -kigu,  ,uns'  wird  -ki-  mit  gu,  1.  PL,  verwechselt.  Dem  lab.  zintzaizkigun,  aezc.  zitzaiz- 
kigu,  ,Sie  waren  uns',  guip.  intzaikigukan,  aezc.  yitzaikigu,  ,du  warst  uns',  guip.  lab.  zitzaizki- 
gun,  aezc.  zitzaizkigu,  ,sie  waren  uns'  entsprechen  ronc.  zitzaizkigun,  yitzaikigun,  zitzaizkigun 
(höfliche  Bezugsform  zitzaitzkiguzun).  Den  Präsensformen  aezc.  zaizkigu,  ,Sie  sind  uns',  ya- 
kigu,  ,du  bist  uns',  zaizkigu,  ,sie  sind  uns'  aber  ronc.  zaizkuguzu  (s.  S.  13),  yaikugu,  zaizkugu 
izaizkuguzu).  Hier  ist  die  Angleichung  von  -ki-  an  das  folgende  gu  ohne  Weiteres  ersichtlich. 
Diesen  Formen  schliesst  sich  ronc.  zaikuguzu,  ,er  ist  uns  ihnen'  an,  welches  zu  seiner  Gemein- 
form zaiku  und  auch  zu  deren  dutzenden  Bezugsformen  zaikuk,  zaikun  (im  Plural  zaizkuk, 
zaizkun,  Gemeinform  zaizkugu)  nicht  stimmt.  In  der  transitiven  Konjugation  ist  das  Ver- 
hältniss  das  gleiche:  ronc.  daizkugu  =  aezc.  lab.  dauzkigu,  guip.  dizkigu,  ,sie  werden  gehabt 
uns  [von  ihm]'  u.  s.  w.  Daraus  scheinen  mir  die  Formen  mit  der  3.  S.  als  Subjekt  ab- 
geleitet: ronc.  daikugu  u.  s.  w.,  denen  in  den  übrigen  Mundarten  keine  mit  -kigu  gegenüber- 
stehen. Das  Präteritum  wieder  bleibt  von  diesem  -ku-  frei:  zaizkun,  zaikun.  Pr.  Bonaparte 
VB  XIV.  XXII  nimmt  hier  eine  unmittelbare  Doppelsetzung  von  gu  an.  Für  diese  sind  die 
oben  S.  12  f.  angeführten  Doppelsetzungen  der  1.  und  2.  PL  (Urh.,  Subj.)  als  Stütze  nicht 
brauchbar,  bei  denen  ja  der  Verbalstamm  und  Anderes  die  gleichen  Pronomina  trennt,  wohl 
aber  die  ziemlich  häufigen  unmittelbaren  Doppelsetzungen  der  1.  S.  (Ziel)  deren  der  Pr.  Bona- 
parte VB  XXII  gedenkt.  In  ronc.  zaitad,  ,er  ist  mir'  und  daitad,  ,er  wird  gehabt  mir  [von  ihm]' 
nehme  ich  Verschmelzung  wahr  von  shnav.  aezc.  sal.  zaida  +  guip.  lab.  soul.  zait  und  shnav. 
dida,  aezc.  sal.  dada  -f  guip.  dit,  lab.  daut,  soul.  deit.  Daran  schliessen  sich  guip.  zaitadak, 
,er  ist  mir  dir',  soul.  zeitadan  (Inch.  neben  zeitan),  ,er  wurde  gehabt  mir  [von  ihm]'  und,  mit 
dazwischen  geschobenem  Pluralzeichen,  lab.  von  St.-Jean-de-Luz  zatzaizkidatet,  ,ihr  seid  mir'. 
Wir  können  ein  gutes  Stück  über  die  Bemerkungen  des  Pr.  Bonaparte  hinausgehen.  Da 
in  diesen  Formen  das  erste  t  oder  d  geradezu  als  Bestandtheil  wenn  nicht  des  Stammes, 
so  doch  eines  mit  allen  personalen  Elementen  verbindbaren  Kernes  gefühlt  wurde  {^z-aita-t 
^  z-ai-t),  so  ergab  sich  im  Südhochnavarrischen  zu  zaida,  ,er  ist  mir'  ein  zaidak,  ,er  ist 
dir'  (so  VB  XV;  die  Tabelle  hat  in  diesem  Sinne  zaik,  daneben  zaidak,  ,er  ist  mir  dir')  und 
im  Bizcaischen  zu  jatak,  ,er  ist  mir  dir'  u.  s.  w.  die  folgenden  Formen,  denen  auch  andere 
Besonderheiten  anhaften,  neben  den  regelmässigen  (Zavala  133): 
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nachatat.  ,ich  bin  dir'  (für  *nachatak\  vgl.  Prät.  ninckätaan)  neben  nachak, 
jataa,  ,er  ist  dir'  (für  *jataka\  vgl.  deuba)  neben  jak, 
gachataaz,  ,wir  sind  dir'  (für  *gachatakaz)  neben  gachazak, 
jataaz,  ,sie  sind  dir'  (für  *jatakaz)  neben  jazak. 

jataaii.  .er  ist  dir,  F.'  (für  *jatakan',  mit  pleonastischem  -ka-)  neben  jan  n.  s.  w. 

Entsprechende  Formen  zeigt  das  Präteritum  durchweg.  Der  Anklang  von  nachatat,  nin- 
chataan  an  gnip.  nazadakan,  nenzadakan  S.  14  ist  mir  zufällig.  An  jener  Stelle  hätte  der 
Pr.  Bonaparte  noch  verschiedene  Formen  anführen  können,  z.  B.  soul.  ditakidat,  ,er  kann  sein 
mir'  (für  *ditakit)}  dagokidat,  ,er  bleibt  mir'  (neben  doakit,  ,er  geht  [zu]  mir'),  so  Licarragues 
zaitadün.  ziaitadak,  di-autadala,  über  die  sich  van  Eys  VAL  32.  39  bass  verwundert,  vor 
Allem  aber  die  regelmässigen  guip.  Bildungen  dakardat,  darabildat  u.  s.  w.  (,mir'),  welche 
Scheideformen  von  dakart,  darabilt  u.  s.  w.  (,von  mir1)  sind.  Für  die  Annahme  einer  solchen 
Doppelsetzung  aber  bei  zaizkugu  >  zaizku  fehlt  mir  der  einwirkende  Faktor.  Das  Ostnieder- 
navarrische  hat  für  dativisches  ,uns'  in  der  transitiven  wie  der  intransitiven  Konjugation  meistens 
(nicht  nach  -ke-)  -kiu,  so  nicht  bloss  zauzkiu,  daukiu  =  ronc.  zaizkugu,  daikugu,  und  zintzauzkiun, 
zintzaizkiuke  —  zinaizkigun,  zitzaizkiguke.  sondern  auch  zaukiu,  zauzkiun  :  zaiku,  zaizkun.  Mir 
scheint  dieses  -km  nur  eine  Variante  von  -kigu,  dem  Pr.  Bonaparte  eine  Variante  von  -kugu; 
warum  wäre  aber  dann  nicht  *-kuu  geblieben  wie  duu  >  dugu?  Nur  in  Bardos  sagt  man  diu] 
in  Cize  allerdings  baiziu  >  (brise,  urc.)  baizuu  ">  (Dart.)  badizugu,  doch  hier  ist  u  unter  dem 
Eintluss  von  vorhergehendem  i  zu  i  geworden.  Wenn  man  sich  weigern  wollte  deshalb  in 
dem  -hu-  von  gaikugu  das  Zielzeichen  zu  sehen  weil  dasselbe  in  dem  vorhergehenden  i  stecke, 
so  müssteu  wir  schliesslich  auch  in  intzaikigukan,  yitzaikigu  Doppelung  von  gu  (zu  -kigu) 
annehmen  um  einer  solchen  von  -ki-  (zu  -iki-)  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Ich  vermuthe  dass 
das  i  von  -iki-  aus  dem  PI.  -izki-  stammt.  In  die  Wagschale  meiner  Erklärung  von  -kugu 
werfe  ich  noch  das  ronc.  -kuzu  >  -kizu  in  gaizkuzu  >  (shnav.)  gaizkizu,  ,wir  sind  Ihnen', 
zaizk»z<(  >  (guip.  shnav.  aezc.  sah)  zaizkizu,  ,sie  sind  Ihnen';  hier  ist  an  etwas  Anderes  als 
eine  lautliche  Angleichung  gar  nicht  zu  denken. 

2.  In  -kiu.  -ko  (-ka,  -yo,  -o),  ,ihm'  hat  man  den  konsonantischen  Anlaut  als  Theil  des 
Pronomens  selbst  betrachtet.  So  der  Pr.  Bonaparte  (VB  XI),  welcher  von  dem  Dativ  des 
Demonstrativpronomens:  koni,  goni,  html,  oni  ausgeht;  -ko  und  -o  seien  daraus  verkürzt.  Ich 
bin  mit  Vinson  durchaus  einverstanden  wenn  er  zu  Ribäry,  der  S.  38  das  -o  ebenfalls  aus 
oni  erklärt  (-ki-  ist  ihm  unerklärlich),  S.  109  Anm.  74  sagt:  ,0  ne  peut  pas  etre  un  reste  de 
oni  datif,  car  les  suffixes  declinatifs  n'entrent  pas  dans  le  verbe,  mais  si  l'on  veut  de  hori 
ou  hau.'  Pr.  Bonaparte  RR  35  erwidert  darauf  dass  ,dans  oni,  le  suffixe  est  seulement  Vi 
final,  qui  est  pr^cisement  la  partie  de  oni  qui  n'entre  pas  dans  le  verbe',  doch  das  scheint 
mir  etwas  spitzfindig;  entweder  ist  oni  in  die  Verbalform  getreten  und  hat  erst  hier  sein  i 
(und  nebenbei  gesagt  auch  sein  n)  verloren  oder  es  hat  vorher  sein  i  verloren,  was  kaum 
denkbar,  da  die  Dativ-  mit  der  Subjektsform  zusammengefallen  wäre.  Was  das  -kio  anlangt, 
so  fehlt  es  unter  den  Formen  des  .regime  indirect  siugulier  de  troisieme  personne'  die  der 
Pr.  Bonaparte  a.  a.  O.  aufzählt.  Da  man  ihn  solcher  Unterlassungssünden  weniger  zeihen 
kann  als  irgend  Jemanden,  so  würde  man  vennuthen  dass  er  -kio  im  Sinne  von  ,ihm'  über- 
haupt nicht  anerkenne  (S.  XII  gibt  er  in  der  That  in  dakion,  lakioke  bloss  dem  -o-  diesen 
Werth),  wenn  er  nicht  RR  34  f.  in  datorkio  das  -kio  für  ,une  syllabe  exprimant  le  regime 
indirect,  analogite  au  biscalen  tsoi  erklärte.   Damit  würde  er  -kio  von  -ko  >  koni  abtrennen, 
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und  in  der  That  wird  er  eingesehen  haben  dass  aus  diesem  jenes  nicht  hergeleitet  werden 
kann.  Van  Eys  Gr.  138  verzweifelt  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Herleitung: 
,Pourrait-on  admettre  que  la  mutation  de  Vh  primitif  ait  fiott£  entre  k  et  y,  et  que  finale- 
ment  tous  les  deux  ont  &t&  acceptes?'.  Für  ihn  ist  nämlich  -ko  aus  dem  Demonstrativ  hau 
hervorgegangen,  indem  er  die  Ansicht  hegt  dass  Ii,  wenn  es  in  Folge  von  Zusammensetzung 
in  den  Inlaut  gerathe,  zu  k  werden  müsse.  Doch  ich  halte  es  nicht  für  unbedingt  nöthig 
die  lautgeschichtlichen  Bedenken  die  mit  den  Aufstellungen  des  Pr.  Bonaparte  und  van 
Eys'  verbunden  sind,  auf  das  Allerausführlichste  darzulegen ;  ich  berufe  mich  darauf  dass  -ki- 
unter  ganz  denselben  Bedingungen  mit  den  übrigen  Pronominalzeichen  verbunden  erscheint 
wie  mit  -o  z.  B.  : 

franz. -bask.  (Dartayet  147  f.)  guip. 

d-i-za-ki-da-n,  ,dass  er  gehabt  werde  mir  [von  ihm]',  da-tor-ki-t,     ,er  kommt  [zu]  mir', 

d-i-za-ki-ka-n,      „     „       „  „      dir         „       ,  da-tor-ki-k,      „        „        „  dir', 

d-i-za-ki-o-n,        „     „       „  „      ihm        J5       ,  da-tor-ki-o,      „        „        „  ihm', 

d-i-za-ki-gu-n,     „     „       „  „      uns        „       ,  da-tor-ki-gu,    „        „        „  uns', 

d-i-za-ki-zu-n,      „     „       „  „      Ihnen     „       ;  da-tor-ki-zu,    „        „        „  Ihnen'. 

3.  Die  Verbindung  des  -ki-  mit  dem  vorhergehenden  subjektischen  Pluralzeichen  -z-,  also 
-zki-  hat  man  als  einfaches  Pluralzeichen  aufgefasst.  Wohl  mag  -ki-  in  dieser  Verbindung  am 
häutigsten  auftreten;  das  rührt  aber  daher  dass  k  nicht  nach  Vokalen,  wohl  aber  nach  Kon- 
sonanten sich  überall  unversehrt  erhält,  und  bei  vokalisch  auslautenden  Verbalstämmen,  zu 
denen  die  der  beiden  HülfszeitwÖrter  gehören,  eben  nur  das  pluralische  -z-  eine  solche  feste 
Stütze  gewährt.  Dieses  -z  geht  wie  mir  scheint  durch  -tzi  >  *-tji  auf  eine  Urform  *-ti 
(<;  -it-  in  ditu)  zurück,  aus  welcher  sich  wohl  auch  das  -te  (-de,  -e)  als  Pluralzeichen  des 
Urhebers  abgezweigt  hat.  Das  -z-  hat  oft  ein  i  vor  sich  in  welchem  ich  —  wenn  es  auch 
zum  Theil  auf  das  i  von  -ki-  zurückgeführt  werden  könnte  —  eine  Spur  des  Assibilations- 
vorganges  zu  erkennen  glaube,  wie  in  dem  i  des  franz.  raison;  man  vergleiche  shnav.  aezc. 
zaizkio  =  lab.  sal.  zaizko  =  guip.  zazkio  =  onnav.  zazko,  ,sie  sind  ihm'.  Vielleicht  verhält 
es  sich  mit  dem  i  von  guip.  lab.  naiz  (soul.  niz)  gegenüber  von  bizc.  naz  ähnlich  (doch 
vgl.  S.  25);  von  einem  Stamme  iz,  den  man  bisher  angenommen  hat,  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Da  nun,  wie  oben  schon  angedeutet  worden  ist  und  später  ausgeführt  werden  wird, 
das  -ki-  wenn  es  das  -z-  nicht  vor  sich  hat,  oft  ganz  fehlt,  so  stehen  sich  solche  Formen 
mit  pluralischem  und  singularischem  Subjekt  gegenüber  wie: 

daki-z-ki-zu,    ,sie  werden  gewusst  Ihnen  [von  ihm]',  daki-zu,    ,er  wird  .  .  .'  (für  *daki-ki-zu), 
dakar-z-ki-gu,  ,sie  werden  getragen  uns  [von  ihm]',  dakar-gu,  ,er  wird  .  .  .'  (für  *dakar-ki-gu), 

und  es  wird  das  Gefühl  erweckt  dass  nicht  -z-,  sondern  -zki-  den  Plural  ausdrücke.  Das- 
selbe bethätigt  sich  darin  dass  -zki  da  eingeführt  wird  wo  die  Angabe  eines  Zieles  fehlt: 

(bizc.  daki-z)    guip.  daki-zki,     ,sie  werden  gewusst  [von  ihm]', 
(bizc.  dakar-z)  guip.  dakar-zki,  ,sie  werden  getragen  [von  ihm]'. 

Ebenso: 

shnav.  zki-gun,  ,dass  sie  gehabt  werden  von  Ihnen'  ~  z-ki-dazun,  ,dass  sie  gehabt  werden 
mir  von  Ihnen', 

shnav.  be-zki,  ,von  ihm  werden  gehabt  sie!'  <-v>  be-z-ki-zu,  ,von  ihm  werden  gehabt  sie  Ihnen!' 
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Schliesslich  findet  sich  dieses  pkiralische  -zki  auch  mit  dem  zielenden  -ki-  zusammen,  z.  B.: 
lab.  za-ki-zki-t  (für  *za-z-ki-t),  ,Sie  seien  mir!', 

lab.  da-ki-zki-oen.  guip.  datza-ki-zki-on,  ,dass  sie  seien  ihm'  (neben  lab.  ga-iz-ki-oen,  guip. 

gatza-ki-zki-on,  ,.  .  .  wir  .  .  .'), 
lab.  da-ki-zki-oke,  ,sie  können  sein  ihm*  (aber  guip.  datza-z-ki-oke). 

Wir  müssen  dabei  an  die  Einwirkung  von  Formenverhältnissen  denken;  vgl.  z.  B.  lab. 
za-ki-zki-t  :  ha-ki-t,  ,du  sei  mir!'  =  zatza-iz-ki-t,  ,Sie  sind  mir':  hatza-i-t,  ,du  bist  mir'.  Die 
Setzung  dieses  -zki  erfolgt  öfters  in  einer  scheinbar  sehr  willkürlichen  Weise.  So  ist  z.  B. 
in  den  beiden  guip.  ,Suppositifs  du  conditionnel'  von  ,sein'  (Stämme  a  und  di)  der  sonst  so 
stark  ausgeprägte  Parallelismus  zwischen  der  1.  und  2.  PI.  gestört  (vgl.  S.  18): 

(,Sie  .  .  .  uns')  bazenkigu,  bazintzaigu  :  (,wir  .  .  .  Ihnen')  bagenkizkizu,  bagintzaizkizu, 

(,ihr  .  .  .  uns')  bazenkizkigu,  bazintzaizkigu  :  (,wir  .  .  .  euch')  bagenkizkizute,  bagintzaizkizute. 

Wir  begegnen  nun  auch  einem  Pluralzeichen  -zka,  in  welchem  Vinson  zu  Ribary  109 
Anm.  69  eine  Variante  von  -tza,  -tzi  sieht,  während  es  nur  eine  solche  von  -zki,  die  ja  Vinson 
von  diesen  trennt,  sein  kann;  so  führt  Duvoisin  DB  29  dakharzkit  oder  dakharzkat,  ,sie 
werden  getragen  von  mir',  dakhuskit  oder  dakhuskat,  ,sie  werden  gesehen  von  mir',  dakizki 
oder  dakizka,  ,sie  werden  gewusst  [von  ihm]'  an.  Man  könnte  das  a  von  -zka  auf  die  Ein- 
wirkung von  -tza  zurückführen;  aber  wie  ist  hier  das  a  >  i  zu  erklären  (z.  B.  in  doatza, 
doaza  neben  doatzi,  doazi  in  den  franz. -bask.  Mdd.  =  guip.  bizc.  doaz)?  Sollten  nicht  die 
Entstehung  des  -zka  und  die  des  -tza  einander  parallel  sein?  Als  Nebenform  des  Pronominal- 
zeichens -o  finden  wir  -a  (-aic  ist  zweifelhaft;  s.  unten),  was  für  die  Herleitung  vom  Demon- 
strativum  hau  spricht;  und  zwar:  -ka,  -zka,  -tza,  z.  B.  altniedernav.  (Dechep.),  guip.  (Larr.  D.) 
darraika  =  guip.  darraikio,  ,er  folgt  ihm';  bizc.  dagoka  =  guip.  dagokio,  ,er  bleibt  ihm';  bizc. 
(Zav.)  jaka,  altlab.  (Ax.),  altniedernav.  (Dechep.)  zaika  =  bizc.  jako,  niedernav.  zako,  ,er  ist  ihm' ; 
guip.  (Larr.),  altlab.  (Lic.)  zaizka,  ronc.  zazka,  zazkau,  altlab.  (Lic.  Ax.)  zaitza  =  guip.  zazkio, 
lab.  zaizko,  soul.  zaitzo,  ,sie  sind  ihm';  bizc.  deutsa  =  (VB  XII)  deutso,  ,er  wird  gehabt  ihm  [von 
ihm]';  ronc.  dazka,  dazkau  (das  au  hier  und  in  zazkau  stammt  wohl  nicht  von  hau,  ronc.  kaur, 
sondern  aus  den  Singularformen  dau,  zau),  altlab.  (Lic.)  drautza,  drauzka,  nav.-lab.  (Larr.)  da- 
rotza  =  niedernav.  sal.  dazko,  aezc.  dazkio,  soul.  deitzo,  ,sie  werden  gehabt  ihm  [von  ihm]'.  Solche 
Formen  auf  -tza,  -zka  (natürlich  können  noch  andere  Plural-  oder  Pronominalzeichen  folgen, 
z.  B.  dazkazu)  vermischten  sich  mit  Formen  in  denen  das  Zielpronomen  vor  dem  subjektischen 
Pluralzeichen  gesetzt  war:  guip.  zaizka  +  (bizc.  jakoz)  <;  guip.  (Lard.)  zayozka\  (ronc.  dazka)  4- 
(westniedernav.  von  Ustarits  diotzi)  <  guip.  lab.  (VB  XIX)  diozka,  lab.  diotza;  und  in  diesen 
neuen  Formen  schienen  -zka,  -tza  kein  Pronomen  mehr  zu  enthalten,  sondern  einfache 
Pluralzeichen  zu  sein,  die  dann  wiederum  andersAvo  Eingang  fanden.  In  ziyotzon,  ziyozkon 
aber,  welche  neben  ziyotzan,  ziyozkan,  ,sie  -wurden  gehabt  ihm  [von  ihm]'  nach  VB  XXV  in 
St.-Jean-de-Luz  vorkommen  (für  das  Präsens  sind  entsprechende  Formen  zu  vermuthen)  und 
in  burund.  (guip.  v.  Nav.)  zozkoron,  dass.  und  diyozkogu,  ,sie  werden  gehabt  ihm  von  uns' 
(Rev.  Eusk.  IV,  36)  wird  wohl  die  Bedeutung  beider  o  als  gleiche  empfunden.  Indem  -zka 
als  Pluralzeichen  dem  -zki  gleichwertig  ist,  kommt  es  zuweilen  auch  dazu  dieses  in  seinem 
ursprünglichen  Werthe  zu  vertreten,  sodass  gleichsam  -kio-  für  -ki-  steht;  so  wird  nach  Larr.  D. 
zunächst  gesagt  zarraizkagu  neben  zarraizkigu(zu),  ,Sie  folgen  uns*  (bei  Lard.  zarraizkigu, 
,ihr  folgt  uns'),  zerraizkazun  neben  zerraizkizun  (Lard.),  ,sie  folgten  Ihnen',  u.  s.  w.,  und  daraus 
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werden  wiederum  Formen  abgezogen  wie  darraikagu,  ,er  folgt  uns'  neben  darraikigu,  ner- 
raikazun  neben  nerraikizun  (Lard.),  ,ich  folgte  Ihnen'. 

4.  -Ki-  wird  zum  Verbalstamm  gezogen,  auf  den  es  unmittelbar  folgt.  Wenn  man  fragt 
ob  es  unzweideutige  Belege  für  die  Erweiterung  des  Verbalstammes  durch  -ki  gibt  —  ein  -ki 
welches  Nichts  mit  dem  hier  behandelten  zu  thun  habe  — ,  so  muss  ich  das  verneinen.  For- 
men wie  ilki,  ,herausgegangen',  jaiki,  , erhoben'  sind  von  vornherein  nicht  heranzuziehen, 
da  -i  die  Partizipialendung  ist,  und  der  Stamm  auf  -k  oder  -ka  (lab.  haik,  niedernav.  haika, 
,du  erhebe  dich!')  auszugehen  scheint;  in  andern  wie  jakin,  ,gewusst',  irakin,  , gesotten'  geht 
zwar  der  Stamm  auf  -ki  aus,  aber  dieses  hat  nicht  den  Anschein  eines  Ableitungselementes. 
Ferner  darf  man  sich  durch  die  Adverbien  nicht  täuschen  lassen  die  von  Partizipien  durch 
dasselbe  -ki  wie  von  Adjektiven  gewonnen  werden  und  eine  eigenthümliche,  satzhafte  Rolle 
zu  spielen  pflegen:  egoki  (für  *ego?iki),  izaki  (für  *izanki),  egiki  o.  eiki  (für  *eginki),  ikuski,  jakinki 
u.  s.  w.,  z.  B.  hark  izaki  eta  nik  ere  bai,  ,er  hat  es  und  ich  auch'  (Duvoisin  DB  28.  Pr. 
Bonaparte  RV  44).  Auf  dieses  -ki  jedoch  berufen  sich,  ohne  seiner  Bedeutung  eingedenk 
zu  sein,  die  Grammatiker  wenn  sie  aus  Verbalformen  von  izan,  egon,  ibilli,  joan,  etorri 
,Kerne'  wie  izaki  oder  sogar  izanki  (neben  iza),  agoki  (neben  agd),  abilki  (neben  abil),  oaki 
(neben  oa),  atorki  (neben  ator)  herausschneiden  (Campion  633  f.  657  ff.) ;  in  Wirklichkeit 
aber  besteht  die  Operation  darin  dass  eben  Alles  herausgeschnitten  wird  was  sich  nicht 
ohne  Weiteres  als  pronominales,  temporales  oder  modales  Element  zu  erkennen  gibt.  Einige 
Fälle  nun  zeigen  Besonderheiten  die  zu  einer  eingehenden  Besprechung  auffordern.  Die 
fe'-haltigen  Formen  von  ,sein'  haben  die  Einen  von  dem  Zeitwort  ekin,  ,beginnen,  angehen, 
betreiben,  fortfahren'  abgeleitet,  über  welchem  noch  einiges  Dunkel  schwebt;  wer  hier  der 
Erste  gewesen  ist,  weiss  ich  nicht,  es  hat  wohl  auch  weiter  keinen  Belang.  Zavala  äussert 
sich  darüber  auffällig  kurz  (S.  60  §  18.  65  §  71).  Van  Eys  vertritt  die  Ableitung  mit  Ent- 
schiedenheit, offenbar  damit  ,sein'  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Ergänzungszeitwörter  nicht  zu 
sehr  hinter  ,haben'  zurückstehe;  er  möchte  in  ekin  eine  Nebenform  von  egin  sehen  (Gr.  411); 
demzufolge  würden  bizc.  bekit,  ,er  sei  mir!'  und  begit,  ,von  ihm  werde  gehabt  mir  [er]!'  im 
Grunde  dasselbe  sein,  und  dagegen  hätte  ich  von  dem  Standpunkte  aus  von  dem  ich  *ezan 
und  izan  als  Eines  ansah,  Nichts  einzuwenden  (vgl.  Campion  638  f.).  Der  Pr.  Bonaparte 
bezeichnet  VB  Tabelle  nach  S.  XXXII  nakion  u.  s.  w.  und  auch  natzakion  u.  s.  w.  als 
,intransitifs  de  egon  (egoki)1-,  in  der  Anm.  4  zur  10.  Ergänzungstabelle  sagt  er:  ,nous  sommes 
de  meme  fort  persuadti  que  le  nom  verbal  egon  ou  egoki  entre  comme  radical  dans  les 
terminatifs  du  subjonctif  intransitif,  tels  que  zekion,  etc.';  RV  41  ändert  er  das  etwas  ab: 
,ces  radicaux  sont  izan  transitif,  egin,  adi  et  ki,  tel  qu'il  se  trouve  en  egoki  „appartenu" '; 
aber  in  seinen  ST  5.  10.  12  ist  er  zur  Annahme  von  ,ekin,  gone  on'  als  Hülfszeitwort 
bekehrt.  Wenn  er  aber  nun  das  ki  von  ekin  (wie  früher  das  von  egoki)  auch  in  solchen 
Formen  erblickt  wie  datzakion,  so  muss  er  doch  das  Zusammenwachsen  zweier  Verbalstämme, 
za  und  ki,  annehmen,  das  an  sich  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  (VB  XXVIII  spricht  er  von 
einem  Einschub  von  tza  in  guip.  datzakion  für  dakion).  Campiön  will  von  ekin  Nichts  wissen, 
ihm  gilt  der  Kern  eki,  ki  als  ,procedente  de  itzaki1  (647);  aber  auf  welchem  Wege  lässt  er 
ihn  daraus  hervorgehen?  Richtig  erkennt  er  in  (it)zai  eine  kürzere  Nebenform  von  (it)zaki 
(634.  637);  aber  warum  gibt  er  gegen  Vinson  dem  Pr.  Bonaparte  Recht,  der  das  -i-  von 
zatzait  und  das  -ki-  von  zatzakidan  auseinander  hält  (637  f.),  und  Avarum  sieht  er  in  dem  -y- 
von  zatzayo  etwas  Anderes  als  in  dem  -i-  von  zatzait,  nämlich  ein  , euphonisches'  y  (634)? 
Ich  sollte  meinen,  auch  für  den  der  nur  das  Kerntrennungsmesser  handhabt,  müsste  sich 
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die  Sachlage  ganz  klar  darstellen:  itzaki  und  aki  verhalten  sich  in  der  Konjugation  mit 
Zielpronomen  ebenso  zueinander  wie  itza  und  a  in  der  einfachen.  Azkue  hat  diesem  Ver- 
hältniss  Rechnung  getragen;  wie  bei  den  übrigen  Zeitwörtern  so  findet  er  auch  bei  ,sein' 
in  dem  -ki-  das  Dativzeichen,  in  a  den  Stamm  (zu  dieser  Ansicht  neigt  sich  schon  Vinson 
Rev.  de  ling.  IV,  69  Anm.  1;  aber  ebd.  V,  210.  VII,  106  erklärt  er  da  aus  *daz  >  *daiz 
[durch  Gunirung]  >  *diz),  der,  worin  ich  ihm  nicht  beipflichte,  aus  ai  verkürzt  sei  (§  643). 
Es  kommt  bei  unserer  Untersuchung  über  -ki-  gar  nicht  darauf  an  was  dieses  a  im  Grunde 
ist,  ja  nicht  einmal  ob  es  überhaupt  für  sich  besteht  ;  es  wäre  ja  möglich,  wenn  auch  für  mich 
nicht  wahrscheinlich,  dass  da,  ,er  ist'  nicht  aufzulösen  wäre  als  d-a  (für  *da-a?  vgl.  da-go), 
sondern  dass  da  das  Pronomen  der  3.  Person  darstellte:  da  ona,  ,er  [ist]  gut',  wie  magy.  ö  jö. 
Wohl  aber  entspricht  es  unserem  Zweck  zu  zeigen  wie  sehr  in  der  einfachen  Konjugation 
von  ,sein'  die  Bildungen  mit  a  verbreitet  sind,  oder  wenn  ich  mich  ganz  vorsichtig  ausdrücken 
soll,  jene  Bildungen  die  nicht  auf  za  zurückgehen,  untereinander  aber  offenbar  überein- 
stimmen. Wenn  ich  einst  (Ltbl.  f.  germ.  u.  rom.  Ph.  1888  Sp.  231)  in  den  Pluralformen 
des  Präsens  die  zweite  Silbe  als  Pluralzeichen  zu  erkennen  glaubte:  lab.  ga-re,  za-re,  di-re 
wie  gau-de,  zau-de,  dau-de,  so  neige  ich  mich  jetzt  mehr  dazu  es  in  dem  r  mit  dem  vor- 
ausgehenden Vokal  zu  erkennen,  und  zwar  erstens  deshalb  weil  nicht  e,  sondern  a  der 
ursprüngliche  Auslaut  zu  sein  scheint  (-e  kommt  fast  nur  im  Lab ourdi sehen  vor,  und  im 
Altlabourdischen  herrscht  ebenfalls  -a),  und  zweitens  weil  sich  so  der  Parallelismus  vervoll- 
ständigt der  zwischen  der  Konjugation  von  ,sein'  und  der  von  ,haben'  besteht.  Nämlich 
(-ir-  würde  als  -id-  >  -it-  zu  fassen  sein) : 

ga-it-u,  *ga-ir-a  <c  bize.  gaituz,  gara,  guip.  gaitu,  gera,  lab.  gaitu,  gare,  soul.  gütü,  gira, 
za-it-u,  *za-ir-a  zaituz,  zara,  zaitu,  zera,         zaitu,  zare,  zütü,  zira, 

d-it-u,     d-ir-a  dituz,   dira,  ditu,    dira,        ditu,    dire,  dütü,  dira, 

onnav.  aezc.  gitu,  gira,  sal.  ronc.  gitu  (r.  gutu),  gra,  shnav.  gaitu,  gara, 
zitu,  zira,  ztu^,  zra,  zaitu,  zara, 

tu,    dira,  tu,  dra,  tu,  dere. 

Das  Soulische  besitzt  auch  erweiterte  Formen :  girade,  zirade,  dirade,  wo  also  die  beiden 
Pluralzeichen  durch  den  Stamm  getrennt  sind.  Man  vergleiche  ferner  das  Futur  soul.  girate, 
ite,  dirate,  altlab.  garate,  zarate,  dirate.  Das  Präteritum  entspricht  dem  Präsens:  guip.  ginan, 
zinan,  ziran,  lab.  soul.  ginen,  zinen,  ziren.  Das  Bizcaische  hat  neben  ginean,  zinean,  (zirean) 
(Zav.  134)  auch  Formen  von  za:  gintzan,  zintzan.  Die  andern  präteritalen  Gruppen  folgen 
mit  einer  oder  der  andern  Schwankung;  so  soul.  gintzatekian  neben  ginatekian  (Inch.),  aber 
nur  zinatekian.  In  der  dritten  Person  wird,  auch  wenn  wir  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
von  za-n  absehen  und  es  analog  d-a  als  z-a-n  fassen,  meist  za  gebraucht,  doch  hat  das 
Soulische  zatekian,  ziratekian  =  guip.  zitzakean,  zitzatekean,  und  wiederum  das  Soulische 
lirate,  das  Guipuzcoische  lirake  zu  den  Sing,  lizate,  litzake ;  aber  die  Bezugsform  zu  lirakc 
lautet  litzaketek,  ebenso  wie  zu  balira  :  balitzatek.  Hiermit  stimmt  das  Bizcaische,  welches  zu 
balira  (doch  auch  balitzaz  Zav.  137)  als  Bezugsform  balitzozak  hat.  —  In  der  Konjugation 
mit  Zielpronomen  verharrt  za  an  seiner  Stelle;  doch  sehen  wir  z.  B.  ostniedernav.  hakit 
(VB  XXVin),  shnav.  aikida,  aezc.  yakida,  ronc.  yaitad  =  guip.  atzait  u.  s.  w.;  ostniedernav. 
hindakon  (VB  XXVI)  =  aezc.  yitzaikio  u.  8.  w.  Hingegen  tritt  für  a  hier  ziemlich  häufig 
za  ein,  so  zunächst  in  der  1.  und  2.  PI.  Präs.;  man  vergleiche: 

5* 
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,wir  s. 


bizc.  guip-  lab 

Ihnen' 1 9ac^ia^zuz  gatzaizkizu 


shnav.  onnav. 


aezc.       ronc.  soul. 

gitzaizü 


,Sie  s.  mir' 


zachataz  zatzait 


gitzautzu  gitzaizü 
gaizkitzu   gaizkizu  gaizkuzu 

zatzaizkit 

(Lie.)  zait  zaizkida   zazkit       zaizkida  zaitazud. 


zitzait 


In  der  3.  S.  des  Präteritums  zwar  soul.  zeitan,  bizc.  jatan  (Azkue  §  644  nimmt  in  solchen 
Formen,  die  sich  an  jat  u.  s.  w.  des  Präsens  anlehnen,  Vermischung  mit  der  familiären' 
Konjugation  an;  itzakitan  u.  s.  w.  seien  daneben  in  ganz  Bizcaya  gebräuchlich),  aber  guip. 
zitzaidan,  lab.  zitzaitan-  doch  auch  soul.  litzeizket,  balitzeizkit  zu  lirate,  balira.  Am  bemerkens- 
werthesten  ist  der  Wechsel  von  a  und  za  wo  sie  das  konjunktivisch  gebrauchte  di  der  ein- 
fachen Konjugation  vor  dem  -ki-  vertreten.  Das  k  bleibt  in  dem  einen  und  dem  andern  Falle 
fast  immer  (doch  guip.  agukan  Lard.  neben  akigukan,  ,dass  du  seiest  uns',  ronc.  nayoke  =  aezc. 
nakioke,  ,ich  kann  sein  ihm'),  und  dadurch  ist  der  Meinung  dass  im  Konjunktiv  ekin  zu 
Grunde  liege,  grosser  Vorschub  geleistet  worden:  guip.  zatzait  heisst  ,Sie  sind  mir1,  zatzakit 
,Sie  seien  mir!',  lässt  sich  da  wohl  an  einen  gemeinsamen  Ursprung  beider  denken?  Warum 
nicht  ebenso  gut  wie  bei  franz.  vous  ine  faites  und  faites-moi!?  Dass  der  lautliche  Unter- 
schied hier  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  haben  kann,  sehen  wir  daraus  dass  er  im 
Aezcoaschen  gar  nicht  vorhanden  ist: 


yakida,  ,du  bist  mir' 

zaizkida,  ,Sie  sind  mir' 

yakigu,  ,du  bist  uns' 

zaizkigu,  ,Sie  sind  uns' 

yakio,  ,du  bist  ihm' 


und  ,du  sei  mir!', 

und  ,Sie  seien  mir!', 

und  ,du  sei  uns!', 

und  ,Sie  seien  uns!', 

und  ,du  sei  ihm!', 


zaizkio,    ,Sie  sind  ihm'    und    ,Sie  seien  ihm!'. 

Im  Südhochnavarrischen  eignen  den  entsprechenden  Formen  ebenfalls  beiderlei  Bedeutungen. 
Im  Imperativ  ist  a  das  Allgemeine;  za  findet  sich  im  Guipuzcoischen  bei  der  2.  PI.  als 
Subjekt:  zatzakit  neben  zakizkit  (Larr.;  wegen  des  doppelten  -ki-  s.  oben  S.  33).  Dartayet 
hat  neben  hakit,  zakizkit  (Jiakizkit  und  zakit,  die  er  noch  anführt,  sind  Beispiele  einer  nicht 
seltenen  Beeinflussung  welche  die  ,du'-  und  ,Sie'-Formen  aufeinander  ausüben)  u.  s.  w.: 
hatzakit,  zatzakit  u.  s.  w.  Im  Konjunktiv  des  Präsens  verhält  sich  die  Sache  was  das  Gui- 
puzcoische  betrifft  nach  den  Tabellen  Lardizabals  und  des  Prinzen  Bonaparte  sehr  einfach; 
za  herrscht  in  allen  Formen,  ausser  in  denen  die  ,du'  als  Subjekt,  Ziel  oder  Bezug  ent- 
halten, diese  haben  a;  aber  Larramendi  gibt  a  auch  in  dakion  u.  s.  w.,  nakion  (doch  natza- 
kitzun),  zakitzan  (doch  zatzaizkidan),  gakizkion  (doch  gatzaizkitzun  und  danach  sogar,  dem 
eben  Gesagten  zuwider,  gatzaizkian,  ,dass  wir  seien  dir'  =  gakizkikan  Lard.  u.  VB).  Das 
Bizcaische  bildet  alle  Formen  von  a\  die  übrigen  Mundarten  auch,  nur  dass  das  Soulische 
und  Ostniedernavarrische  bei  der  1.  PI.  als  Subjekt  za  anwenden:  gitzakion,  gitzazkion 
u.  s.  w.  Dartayet  hat  von  a  und  za  überall  Formen  nebeneinander:  nakion,  natzakion  u.  s.  w. 
Den  Konjunktiv  des  Präteritums  leitet  das  Guipuzcoische  wie  das  Bizcaische  von  a  ab;  nur 
hat  Larr.  zintzaizkidan  für  zenkidan.  Das  Labourdische  hat  za  bei  der  1.  S.  PI.  u.  2.  PI.  als 
Subj.:  nintzakioen  u.  s.w.,  gintzaizkioen  u.  s.  w.,  zintzaizkioen  u.  s.  w.  Bei  Dartayet  finden  wir 
dafür  und  auch  daneben:  nindakion,  gintazkion,  zintazkion  u.  s.w.  Das  Soulische  verhält  sich 
ähnlich  wie  das  Labourdische,  es  hat  gintzakion  u.  s.  w.,  zintzakion  u.  s.  w.  (doch  Inch.  bietet 
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auch  genenkion,  zenenkion),  aber  nenhion  u.  s.  w.  Das  Ostuiedernavarrische  verwendet  za  bei 
der  1.  und  2.  PI.  als  Subj.,  ausser  wenn  die  3.  S.  oder  PI.  Ziel  ist,  und  bei  der  3.  S.  und  PI. 
als  Subj.  wenn  die  1.  S.  oder  PI.  Ziel  ist,  so:  zintzauzkiun,  aber  zindazkion\  zitzauzkiun,  aber 
zakizun.  Im  Aezcoaschen,  Salazarischen,  Roncalischen  ist  a  auf  die  dritte  Person  als  Subjekt 
beschränkt.  Im  Südhochnavarrischen  herrscht  durchweg  a  oder  vielmehr  e;  dieser  Ueber- 
gang-  des  a  in  e,  der  auf  der  Analogie  der  andern  Präterita  beruht,  findet  sich  mehr  oder 
weniger  auch  in  den  andern  Mundarten,  ich  halte  es  nicht  für  nöthig  ihn  hier  näher  zu 
besprechen.  In  dieser  Mundart  stimmt  der  Konjunktiv  des  Präteritums  durchaus  zu  dessen 
Indikativ,  nur  dass  hier  überall  das  auslautende  n  fehlt:  zekidan  :  zekida.  In  den  andern 
Mundarten  unterscheidet  sich  jener  Modus  von  diesem  meist  durch  den  verschiedenen  Stamm, 
und  wo  der  gleiche  zu  Grunde  liegt,  durch  die  Erhaltung  des  -ki-.  So  beim  Stamme  za:  lab. 
nintzakioen  :  nintzayoen\  zintzaizkioen  :  zintzaizkoen,  aber  zintzaizkidan  =  zintzaizkidan]  so  beim 
Stamme  a:  soul.  (Inch.)  zekion  :  zeyon.  In  bizc.  ekion  :  jakon  tritt  das  Fehlen  des  anlautenden 
z-  (der  ziellose  Konjunktiv  hat  z-  :  zedin',  anders  legion  :  legian)  und  das  e  für  a  hinzu. 
Die  Unterscheidung  dass  die  Formen  mit  gewahrtem  -ki-  zu  zedin,  die  mit  geschwundenem 
zu  zan  gehören,  reicht  in  die  Zeit  hinauf  als  diese  Formen  noch  nicht  modal  geschieden 
waren  (,dass  er  wäre'  :  .er  war'),  sondern  temporal  (,fui'  :  ,eram').  Schon  in  der  Sprache 
Licarragues  wird  von  zedin  :  zekion  (PI.  zekizkion),  von  zen  aber  zayon  (PI.  zaizkan)  gebildet; 
für  letzteres  findet  sich  später  auch  zeikan,  welches  allerdings  das  k,  aber  kein  i  nach  ihm  hat. 
Zitzayon  bezog  sich  immer  nur  auf  zen.  Es  würde  mich  allzu  weit  führen  das  diesbezügliche 
Verhalten  der  Gruppen  mit  -te,  -ke  und  ba-  durchzugehen;  das  Gesagte  wird  genügen  um 
zu  zeigen  dass  die  Vertheilung  von  a  und  za  in  denjenigen  Formen  mit  Zielpronomen  die 
den  einfachen  Formen  von  di  entsprechen,  in  den  Mundarten  eine  sehr  mannigfache  und 
schwankende  ist,  eine  durch  die  verschiedenartigsten  Faktoren  bestimmte.  Es  liegt  die 
Frage  sehr  nahe  ob  denn  nirgends  di  selbst  eine  Verbindung  mit  -ki-  eingegangen  ist,  aber 
sie  ist  in  dem  Umfang  schwer  zu  beantworten  als  adi,  d.  h.  di  mit  dem  vorhergehenden 
a  das  ich  als  Theil  des  Pronomens  betrachte,  durch  den  auch  sonst  häufigen  Ausfall 
des  d  zu  ai  (im  Präteritum  auch  edi  <;  ei)  werden  konnte,  und  sich  dies  dann  wenig 
von  dem  a  (im  Präteritum  auch  e)  und  einem  attrahirten  oder  analogisch  hinzugefügten 
i  unterschied.  Aus  hadien  (so  lab.)  wird  südhochnav.  ayen  (wie  aezc.  yain  >  bizc.  adin)\ 
in  dem  dazu  gehörigen  aikidan,  ,dass  du  seiest  mir'  könnte  das  ai  ebenfalls  aus  adi  ent- 
standen sein,  aber  wir  haben  auch  aikida,  ,du  bist  mir'  für  *akida,  wie  aikio,  aikigu, 
wohl  durch  zaizkida,  zaizkio,  zaizkigu  hervorgerufen,  wie  ja  auch  aezc.  yitzaikida,  yitzaikio, 
yitzaikigu,  ronc.  yitzaikidan,  yitzaikigun  sich  an  zitzaizkida,  zitzaizkio,  zitzaizkigu  —  zitzaizkidan, 
zitzaizkigun  (Prät.)  anzuschliessen  scheinen.  Wenn  aikidan  aus  *adikidan  entstanden  wäre, 
warum  haben  wir  dakidan,  ,dass  er  sei  mir'  und  nicht  *daikidan?  Wie  aikida  ist  der  Poten- 
tialis  aikidake  zu  beurtheilen  (vgl.  oben  S.  19).  In  dem  beikio  derselben  Md.,  ,er  sei  ihm!'  für 
bekio,  wie  die  andern  Mdd.  haben,  mögen  wir  eine  Angleichung  an  den  Plural  beizkio  ver- 
muthen.  Aezc.  sal.  deikeda,  deikegu  u.  s.  w.  stimmen  in  Bezug  auf  das  ei  zu  den  ziellosen 
Formen  deike  u.  s.  w.  für  *dadike,  gehen  aber  zunächst  auf  *dakikeda,  *dakikegu  zurück, 
wie  aezc.  sal.  dakioke,  aezc.  dakikezu  (sal.  deikezu)  deutlich  erweisen.  Von  dem  ei  gewisser 
guipuzcoischen  und  bizcaischen  Formen  von  ,sein',  wie  baleikidak  wird  unten  (S.  70)  die 
Rede  sein.  Mit  Sicherheit  können  wir  eine  Betheiligung  von  di  in  derartigen  Fällen  nicht 
in  Abrede  stellen,  mag  es  auch  nur  eine  nachträgliche  sein.  ,Dass  sie  wären  ihm'  heisst 
nach  Dartayet  auch  zedizkion,  welches,  wenn  wirklich  so  gesprochen  (das  d  ist  mir  ebenso 
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verdächtig  wie  das  von  zaduzkit,  wie  er  neben  zauzkit,  ,Sie  sind  mir'  schreibt),  auf  *edin 
weist,  aber  doch  nur  aus  (dem  daneben  angeführten)  zeizkion  (Sing,  zekion)  umgemodelt  ist. 
Es  gibt  nun  aber  trotz  van  Eys  Gr.  233  in  der  That  Formen  in  denen  di  vor  einem  Ziel- 
pronomen mit  oder  ohne  -ki-  steht  und  die  eben  gegebene  Deutung  nicht  annehmbar  er- 
scheint. Als  Potentiale  sind  in  den  baskischen  Mundarten  —  auf  die  Einzelheiten  lasse 
ich  mich  nicht  ein  —  vier  verschiedene  Bildungen  von  *edin  anzugeben,  die  auch  von 
izan  (Stämme:  za  und  a)  vorhanden  sind: 

da-di,  *da-di-te,  *da-di-ke  (na-di-ke),  *da-di-te-ke, 

daite,  daike,  daiteke, 

daitake, 
diteke, 
ditake, 

[d-a,  d-a-te,  *d-a-ke,  d-a-te-ke, 

na-iz,]  n-iza-te,  (Prät.)  nin-tza-ke,  n-iza-te-ke. 

In  der  vierten  Bildung  von  di  weist  das  a  der  zweiten  Silbe  auf  Einmischung  seitens  izan 
hin;  Dartayet  hat  übrigens  gerade  von  -take  Formen  mit  erhaltenem  d:  naditake,  haditake, 
zaditake.  Mit  dem  Zielpronomen  der  3.  S.  ergeben  sich,  indem  die  zweite  und  vierte  Bil- 
dung zusammenfallen,  folgende  Formen: 

di:       *da-di-ki-o  *da-di-ki-o-ke,  *da-di-o-ke  da-i-te-ki-o, 

(?hadikio  Dart.  (Jiadioke  Dart.),  ditakio, 

oder  =  *ha-di-ke-o?),  *da-di-ke-o 

(hadiket  Dart.), 
a:        [d-a-ki-o-n,  d-a-ki-o-ke, 

d-a-ki-ke-o  Dart., 
d-a-k(e)-i-o, 

za:       da-tza-ki-o-n,]  da-tza-ki-o-ke, 

*da-tza-(k)i-ke-o 
(natzakikek,  natzakikezu, 
hatzaikio,  hatzaikegu  Dart.). 

So  werden  uns  nun  auch  jene  Formen  bei  Licarrague  und  Dechepare  verständlich  werden 
wie  akidit,  nakidizu  (so,  nicht  -azu),  lekidian  u.  s.  w.,  über  die  van  Eys  VAL  57  bemerkt: 
,nous  trouvons  ici  un  d  dans  la  nexion,  et  dans  toutes  les  flexions  de  tous  les  potentiels, 
dont  nous  ne  savons  pas  rendre  compte;  on  se  serait  attendu  a  akiket.1  Akidit  steht  für  *(h)adikit 
(erste  Bildung),  indem  (h)akit,  (hjakiket  einwirkten  u.  s.  w.  So  noch  bei  Axular,  z.  B.  gertha 
lekidikayo  16,  balia  ahal  dakidikayo  39  (unmittelbar  voraus  geht  trans.  daidike;  man  be- 
merke -ka-  für  -ke-),  idnri  lekidikezu  463  (n.  Ausg.).  Ueber  a  für  za  in  der  Konjugation 
von  ,haben4  s.  S.  18. 

Bei  andern  Zeitwörtern  ist  das  zielende  -ki-  mit  dem  Verbalstamm  wirklich  zusammen- 
gewachsen, sodass  es  auch  ausserhalb  der  Personalformen  erscheint.  Azkue  §  478,  3  fühlt 
den  wahren  Sachverhalt  wenn  er  sagt  dass  die  mit  der  ,particula  reflexiva'  ki,  welche  sich 
in  nakio,  zabükioz  u.  s.  w.  finde,  gebildeten  Zeitwörter  egoki  und  jarraiki  seien,  ,vielleicht 
auch  euki'.  Bevor  ich  mich  in  das  Einzelne  einlasse,  muss  ich  auf  einen  allgemeinen  Punkt 
zurückkommen  den  ich  früher  berührt  habe.  Die  Formen  des  transitiven  Zeitworts  scheiden 
sich  im  Allgemeinen  von  denen  des  intransitiven  dadurch  dass  sie  ein  Urheberpronomen 
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enthalten.  Da  aber  beim  Zielpronomen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  das  Kennzeichen 
fehlen  kann,  so  haben  z.  B.  bizc: 

da-bil-t,    ,er  geht  mir'  (g'uip.  dabükii), 
da-har-t,  ,er  wird  getragen  von  mir' 

die  gleiche  Gestalt  und  werden  nur  syntaktisch  auseinandergehalten,  indem  als  selbständiges 
Pronomen  zu  jenem  niri  (.mir'),  zu  diesem  nik  (,von  mir')  hinzutritt;  ebenso  gehören  ihnen 
ungleich  gebildete  Präterita  zu:  e-bil-da-n,  n-e-karr-en.  Da  ferner  -t  für  -ki-t  auch  im  zweiten 
Falle  möglich  ist  und  da  das  Urheberpronomen  der  3.  S.  verschwiegen  wird,  so  gibt  es 
ein  zweites  bizc: 

da-kar-t,  ,er  wird  getragen  mir  [von  ihm]'  (guip.  dakardat), 

dessen  Präteritum  (e-kar-da-n)  mit  dem  von  dabilt  zusammenfällt  und  nur  bei  der  ausdrück- 
lichen Nennung  des  Urhebers  (ak,  ,von  ihm')  sich  von  ihm  abhebt.  Insofern  sich  nun  der 
Verbalstamm  als  von  Haus  aus  indifferent,  d.  h.  nicht  transitiv,  nicht  intransitiv  denken 
lässt,  ist  ein  und  dieselbe  lautliche  Form  einer  dreifachen  grammatischen  Deutung  fähig, 
die  ich  zunächst  in  einem  deutschen  Beispiel  vorbilden  möchte: 

,er  bricht  mir'  (z.  B.  der  Fuss), 

,er  wird  gebrochen  von  mir', 

,er  wird  gebrochen  mir  [von  ihm]'. 

Das  Erste  und  Zweite  unterliegen  einer  im  Wesentlichen  gleichen  inhaltlichen  Deutung, 
das  Dritte  einer  ganz  andern.  Indem  ich  nun  dem  Ersten  die  grammatische  Deutung  des 
Dritten  oder  was  auf  Eines  hinausläuft,  dem  Dritten  die  inhaltliche  Deutung  des  Ersten 
gebe,  entsteht  ein  Viertes: 

,es  wird  gebrochen  mir  [von  ihm]',  d.  h.  ,er  bricht  mir  es'  für  ,er  bricht  mir'. 

Da  das  Subjektspronomen  der  dritten  Person  hier  nichts  Reales  vertritt,  so  setze  ich 
nicht  ,er',  sondern  ,es'  (s.  S.  13),  das  sich  also  mit  dem  inversiven  deutschen  ,es'  nicht 
deckt.  Ich  will  die  baskischen  Verbalformen  dieser  vierten  Art  und  ebenso  die  entspre- 
chenden Konstruktionen  der  Hülfszeitwörter  als  unpersönlich-transitive  (und  zwar  zielende) 
bezeichnen.  Sie  sind  grossentheils  umgewandelt,  sei  es  aus  zielend-intransitiven  sei  es  aus 
ziellos-transitiven.  Für  erstere  Art  werde  ich  bald  ein  Beispiel  geben  (,ich  folge  es  ihm' 
für  ,ich  folge  ihm'),  letztere  haben  wir  schon  oben  (S.  13)  als  stehende  Eigenthiimlichkeit 
einer  Mundart  kennen  gelernt  (,*ich  liebe  es  ihm'  für  ,ich  liebe  ihn'),  und  einen  besondern, 
weiter  verbreiteten  Fall  derselben  erwähne  ich  jetzt:  ,ich  gleiche  es  ihm'  für  ,ich  gleiche  ihn', 
d.  i.  ,. .  .  ihm'  (guip.  bizc.  dirudiot  neben  dirudit;  ,icli  gleiche  Ihnen'  bei  Lard.  guip.  dirudizut: 
bizc.  zarudidaz  u.  s.  w.).  Wenn  ich  zunächst  von  den  deutschen  Umschreibungen  ausgehe,  so 
lässt  sich  der  Dativ  für  Akkusativ  entweder  wie  in  dem  schon  besprochenen  Falle  aus  einem 
allgemeinen  romanischen  Einfluss  erklären  oder  aus  der  besondern  Natur  des  hier  vor- 
liegenden Begriffes,  der  von  vornherein  eine  doppelte  Darstellung  gestattet:  ,ich  habe  ihn 
gleich  (als  einen  Gleichen)'  oder  ,ich  bin  ihm  gleich  (ein  Gleicher)'  (vgl.  franz.  ,je  l'egale' 
und  ,je  lui  ressemble').  Es  bliebe  nur  das  ,es'  noch  zu  erklären.  Im  Baskischen  aber 
liegen  ,ich  gleiche  es  ihm'  und  ,ich  gleiche  ihm'  weiter  auseinander  als  im  Deutschen; 
jenes  ,ich'  ist  Urheber  [nik),  dieses  ,ich'  Subjekt  (ni),  und  das  ist  das  Wesentliche,  das  ,es' 
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nur  etwas  Sekundäres.  Die  ziellos -transitive  Form  ist  nicht  in  die  zielend -intransitive 
(Subj.  +  Urh.  <  2)  Ziel  +  1)  Subj.)  übergegangen,  sondern  in  eine  mittlere,  bei  welcher 
der  Urheber  als  solcher  bleibt,  aber  da  Ziel  und  Urheber  im  Baskischen  nicht  allein 
stehen  können  (,ihm  wird  geglichen  von  mir'),  eine  formale  Ergänzung  hinzutritt:  ein 
impersönliches  Subjekt.  Immerhin  wäre  das  kaum  geschehen,  wenn  nicht  solche  zielende 
Transitiva  als  Vorbilder  gedient  hätten  in  denen  das  pronominale  Subjekt  (=  Objekt) 
anfänglich  eine  bestimmte  Bedeutung  hatte,  sie  aber  allmählich  verlor,  wie  etwa  in  roman. 
je  le  lui  cede,  io  gliela  cedo.  Z.  B.  eraso,  , angegriffen',  eraso  diot,  ,ich  habe  ihn  angegriffen', 
eig.  , erheben  gelassen  es  (das  Banner,  das  Heer)  wird  gehabt  ihm  (gegen  ihn)  von  mir'; 
ich  sehe  nämlich  in  eraso  ein  Faktitiv  von  jaso,  , erhoben',  , aufgestanden'.  Es  gibt  natür- 
lich nicht  bloss  zielende,  sondern  auch  ziellose  unpersönliche  Transitiva,  z.  B.:  iraun,  ge- 
dauert', diraut  oder  trauten  det,  ,es  wird  gedauert,  ausgeharrt  von  mir'  (vgl.  ,ich  halte  es 
aus',  ,1a  duro'  u.  s.  w.),  eig.  ,der  Zustand  in  dem  ich  mich  befinde,  wird  bleiben,  fort- 
dauern gelassen  von  mir';  man  hat  zwar  in  bizc.  eroan,  ,weggeführt'  das  Faktitiv  von  joan, 
.gegangen'  erkannt,  aber  nicht  in  iraun  das  von  egon,  geblieben',  wahrscheinlich  um  des 
fehlenden  g  willen  (vgl.  daude,  zeunden),  wie  wegen  des  fehlenden  d  van  Eys  Dict.  die 
Gleichheit  von  erauki  mit  eraduki  entgangen  ist.  Soviel  habe  ich  vorausschicken  wollen, 
weil  ich  vermuthe,  ohne  es  im  einzelnen  Falle  mit  Bestimmtheit  erweisen  zu  können,  dass 
die  Mehrdeutigkeit  der  Formen  die  Anschmelzung  des  Zielzeichens  an  den  Verbalstarn  m 
begünstigt  hat.  Wir  finden  vom  Stamme  go,  , bleiben'  bei  Lardizabal  zwei  Reihen  von 
Formen  angeführt:  guip.  a)  da-go-ki-t,  b)  da-go-t,  bizc.  a)  ja-go-t  (Prät.  jagotan),  b)  da-go-ka-t 
(bei  Azkue  S.  227  dagot,  und  so  auch  bei  Lard.  dagotaz,  egotan  u.  s.  w.,  doch  beagokat- 
dagoka  u.  s.  w.  aber  durchgängig),  und  zwar  guip.  a)  sowohl  in  der  Bedeutung  ,me  estä' 
(zu  egon)  als  in  der:  ,me  pertenece'  (zu  egoki),  guip.  b)  und  bizc.  a)  nur  in  der  zweiten, 
bizc.  b)  nur  in  der  ersten.  Dass  diese  Unterschiede  nur  zufällige  oder  gar  willkürliche 
sind  (bizc.  dagoka  würde  das  Eine,  guip.  dagoka  das  Andere  bedeuten),  liegt  auf  der  Hand; 
der  Pr.  Bonaparte  kehrt  die  Sache  um  wenn  er  RR  44  sagt:  ,Nous  rappelerons,  ä  ce  sujet, 
que  egon  „ete"  ou  „estado"  et  egoki  „appartenu"  se  confondent  souvent  en  guipuscoan, 
de  sorte  que  zegokion  signifie  en  meme  temps  il  „lui  etait"  ou  „le  estaba"  espagnol,  et 
„il  lui  appartenait".'  Die  Auffassung  da-goki-t  <vj  da-go-t  führte,  vielleicht  unter  Beihülfe 
des  oben  erwähnten  adverbialen  egoki,  zu  einem  Partizip  egoki,  das  auch  als  Adjektiv,  als 
Substantiv  und  mit  nominalen  Ableitungsendungen  auftritt.  Es  wird  nicht  nur  intransitiv, 
sondern  auch  unpersönlich-transitiv  konstruirt:  egoki  da,  du,  ,importa',  egoki  zan,  zuen,  ,im- 
portaba'  (Larr.  D.).  Dass  aber  irgendwo  nik  dagokit  gesagt  werde  oder  gesagt  worden 
sei,  davon  weiss  ich  Nichts.  Auf  ihre  eigene  Rechnung  kommt  es  wenn  van  Eys  Gr.  130. 
483  und  Campiön  454.  625  egoki  unter  die  transitiven  Zeitwörter  stellen,  obwohl  Letz- 
terem die  Darstellung  des  Objekts  (unseres  Subjekts)  durch  z-  im  Präteritum  grosse 
Verwunderung  erregt:  ,Es  la  primera  vez  que  en  el  pasado  vemos  una  cosa  semejante.' 
Wir  dürfen  übrigens  die  Verbindung  des  -ki-  mit  dem  Zielpronomen  nicht  als  eine  allzu- 
schwer lösbare  ansehen  (vgl.  z.  B.  unser:  es  haftet  ihm  an  =  es  haftet  an  ihm]  *es  anhaftet 
ihm,  das  ja  auch  nicht  unmöglich  wäre,  würde  gewissen  unten  zu  erwähnenden  Bildungen 
entsprechen);  sie  ist  ja  auch  in  gewissen  Personalformen,  wie  daki-ke-o  (S.  38),  lab.  zaizki- 
kete-t  (s.  S.  54)  gelöst  worden.  Ein  Faktitiv  von  egon  scheint  erago  zu  sein  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  bizc.  irago,  hier  und  in  andern  Mdd.  auch  igaro,  iragan,  igaran,  hinüberge- 
gangen', ,vergangen'),  also  eigentlich  eine  Nebenform  von  iraun,  dem  es  auch  in  der  Bedeutung 
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nicht  fern  steht  (nach  Aizqm'bel  heisst  erago  ,continuar',  iraun  aber  ist  ja  intransitives 
,continuark).  Lardizabal  übersetzt  bizc.  erago  mit  ,insistir'  und  gibt  an:  daragoit,  ,nie 
insiste';  dies  ist  auch  dem  Sinne  nach  genau  das  Faktitiv  von  dagokit  (,es  liegt  mir  daran'): 
,er  macht  dass  mir  daran  liegt',  ,er  legt  es  mir  ans  Herz1.  Ich  erwähne  dies  Zeitwort  nur 
deshalb  weil  ich  das  -ki-,  das  in  den  Personalformen  seine  Lautgestalt  nicht  unversehrt  er- 
halten hat,  bei  Larr.  und  Fabre  in  eragokitu,  -tzen  und  in  Ableitungen  wie  eragokile,  eragokiz 
u.  s.  w.  finde.  Alt  ist  jarraiki  (jarraikitu),  ,gefolgt',  das  in  allen  Mundarten  neben  jarrai 
(jarraitu)  vorzukommen  scheint  (L6cluse  jarrikitzen,  Geze  jaiTaikiten).  Schon  Licarrague 
hat  es:  jarreiki  zekion,  ,gefolgt  er  war  ihm'  ===  ,er  folgte  ihm'.  Das  Zeitwort  ist,  wie 
man  sieht,  zunächst  intransitiv,  so  auch  in  organischer  Form:  darraikit,  ,er  folgt  mir',  nar- 
raikio,  ,ich  folge  ihm'  (Stempf  übersetzt  Rev.  de  ring.  XXIV,  113  darraika  statt  ,er  folgt  ihm' 
nur  ,er  folgt'  und  vergleicht  dazu  daduka,  das  doch  ziellos-trans.  ist);  dann  aber,  wohl 
unter  romanischem  Einfluss,  hat  es  auch  unpersönlich  -  transitive  Gestalt  angenommen: 
bizc.  darrayot,  ,es  wird  gefolgt  ihm  von  mir'.  Man  bedenke  dass  diejenigen  Formen  einen 
solchen  Uebergang  begünstigten  die  beiderlei  Auffassung  zulassen;  die  mit  der  3.  S.  als 
Subjekt  ohne  Urheberpronomen  sind  ja  immer  zweideutig:  darrayo,  ,er  folgt  ihm'  und  ,es 
wird  gefolgt  ihm  [von  ihm]'  (wie  ist  darrayo  in  der  höchst  merkwürdigen  Zusammensetzung 
sabeldarrayo,  , Schlemmer'  Larr.  D.  zu  erklären,  wovon  sabeldarrayotasun,  , Schlemmerei',  z.  B. 
Axular2  222  —  daneben  hat  Fabre  sabeldaroitasun  —  abgeleitet  ist?);  aber  da  vor  dem  rr 
keine  Einschaltung  des  n  beim  Intransitiv  statthaft  war,  stimmen  hier  auch  die  beider- 
seitigen Präteritalformen  der  1.  S.  überein  (guip.  nerraikion  =  bizc.  nerrayon).  Auch  dem  Gui- 
puzcoischen  ist  diese  Bildungsweise  nicht  fremd;  Larramendi  D.  hat  jarraitzen  diot,  deutsat, 
und  Lardizabal  53  sagt:  ,E1  verbo  jarraitu  seguir,  en  esta  conjugacion  irregulär  se  estiende 
como  misto  [in  sein  eigenes  Paradigma  haben  sich  die  (Imperativ-)  Formen  darraidazu, 
darraidazute,  darraiguzu,  darraiguzute  eingestohlen],  y  aun  en  la  regulär  parece  que  asi 
debe  serlo,  y  no  activo;  v.  g.  „yo  te  sigo"  debe  decirse  jarraitcen  natzazu,  y  no  jarraitcen 
dizut.1  Vgl.  Zavala  16  §  7:  ,No  debiera  pues  decirse:  .  .  .  yarraituten  deuscue,  sino  .  .  . 
yarraituten  yacuz  (Arzadun  Doctrina,  sobre  el  santiguarse)  como  tambien  se  usa,  aunque 
poco,  y  como  se  practica  constantemente  en  los  otros  dialectos.'  Es  gibt  nun  noch  ver- 
schiedene Partizipien  auf  -k-i  bei  denen  der  Verdacht  nicht  ausgeschlossen  ist  dass  das  Ä; 
der  Ueberrest  des  zielenden  -ki-  ist,  das  die  Personalformen  selbst  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nicht  mehr  aufweisen.  Ich  nenne  zunächst  eines  zu  dem  mir  einfache  Personal- 
formen (ausser  dem  Imperativ  igurikazu)  nicht  bekannt  sind:  lab.  iguriki,  ,gewartet',  iguriki 
diot,  ,gewartet  es  wird  gehabt  ihm  von  mir',  d.  h.  ,ich  habe  es  ihm  gewartet'  für  ,ich  habe 
ihm,  auf  ihn  gewartet'  (van  Eys  Dict.).  Bei  Aizqui'bel  werden  auch  iguri,  , esperar'  (aus  dem 
.Gud.  Sp.'  =  ,Gudu  izp.'  von  1750?),  iguria,  ,esperado'  und  Ableitungen  davon  angeführt. 
Das  gleichbedeutende  und  gleichkonstruirte  guip.  bizc.  ichogon,  ichoron  (icltedon,  ichadon, 
echaon,  icheden)  weist,  wenn  das  Wort,  wie  van  Eys  vermuthet,  mit  egon  zusammengesetzt 
sein  sollte,  wohl  wenigstens  in  seinem  ersten  o  auf  die  Zielform  der  dritten  Person  hin 
(ichok  wird  allerdings  von  Larramendi  bloss  mit  ,esperate'  übersetzt).  Auch  das  o  des  bizc. 
emon  gegenüber  dem  a  der  andern  Mundarten  regt  eine  ähnliche  Vermuthung  an.  Larra- 
mendi hat  ezio  in  transitiver  Bedeutung  (,enardecer',  ,encender'),  und  in  derselben  auch  van 
Eys  guip.  izio,  bizc.  ixio,  ichatu]  doch  kommt  es  auch  in  intransitiver  vor  (Larr.  , arder', 
ezio,  ,ardieron  los  montes,  izeki  zitzayen  mendiai,  ezio  zitzayen1).  Die  letztere  eignet  dem 
Part,  izeki,   das  Aizqui'bel  auch  mit  transitiver  anführt  (doch  finde  ich  es  bei  Larramendi 
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unter  .encender'  nicht).  Neben  der  Personalform  von  izeki  steht  wiederum  der  Dativ: 
(ba)dizeka  echeari,  ,es  brennt  dem  Hause'  (hier  deckt  sich  das  deutsche  ,es'  mit  dem  baski- 
schen ,es'),  (bajdizekat  niri,  ,es  brennt  mir'.  Im  Präteritum  hat  Larramendi  zum  Theil  an 
Stelle  des  unpers.  Intransitivs  das  unpers.  Transitiv:  (ba)nizekan,  -zenizekan  (aber  -zizekagun, 
-zizekazuten  =  zenizekaten  Lard.) ;  banizeka  niri,  ,si  yo  estuviese  ardiendo'  bei  Larramendi 
verstehe  ich  grammatisch  nicht.  Im  Bizcaischen  stimmt  das  Präteritum  sogar  im  d-  zum 
Präsens:  daxakadan  wie  daxakat  (Lardizabal  gibt  dazu  als  Partizip  iressegi  an,  was  Azkue 
allerdings  mit  izeki,  izigi  gleichsetzt,  was  aber  eigentlich,  wie  guip.  irazeki,  Faktitiv  ist). 
Wir  werden  hierbei  erinnert  an  dirakit,  ,es  wird  gesotten  von  mir',  d.  h.  ,ich  siede  es'  für 
,ich  siede'  (odolak  diraki  Oih.),  Prät.  nirakien,  bizc.  nirakian\  van  Eys  Dict.  206  sagt,  dieses, 
die  transitive  Flexion  sei  die  regelmässige  des  Zeitworts,  welches  nach  beiden  Arten  flektirt 
werde  —  doch  wo  ist  die  intransitive  angegeben?  Indessen  wird  hier  der  Gedanke  an 
zielendes  -ki-  auszuschliessen  sein,  da  ein  Faktitiv  von  jaiki,  , erhoben'  vorzuliegen  scheint 
(im  Soul,  und  Niedernav.  erakitu  [in  den  andern  Mdd.  irakin],  , gesotten',  eraiki,  , erheben 
gemacht').  Wegen  icheki,  , gehalten'  verweise  ich  auf  S.  46.  Es  kann  übrigens  auch  vor- 
kommen dass  -ki-  mit  dem  Verbalstamm  verwächst  ohne  in  das  Partizip  einzudringen. 
Von  erausi,  ,hablar  mucho'  haben  wir  zunächst  eine  ziellose  unpersönlich-transitive  Flexion: 
darasat,  Prät.  nerasan  (,hablo  con  furia'  Lard.,  ,tambien  se  aplican  estas  inflexiones  al  hablar 
absolutamente'  Larr.),  dann  eine  anscheinend  gleichgeartete:  darauskit,  Prät.  nerauskian  (,hablo 
mucho  6  ä  destajo'  Lard.),  von  der  aber  einige  Formen  deutlich  das  Zielpronomen  ent- 
halten: guip.  darauskio  (Larr.  darauski),  darauskiote  (Larr.  und,  neben  darauskie  [nicht  -ite\ 
Lard.),  bizc.  darauskio,  darauskioe.  Obwohl  nun  damit  darauskit  u.  s.  w.  im  Einklang  stehen 
würden,  so  weist  doch  das  Prät.  nerauskion,  zenerauskion  u.  s.  w.  (so  Larr.;  Lard.  nur  fürs 
Bizc,  und  zwar:  zerauskion\  ihm  zufolge  würde  das  Bizc.  auch  darauskiogu,  darauskiozue 
haben;  wir  müssen  aber,  neben  darauskizu,  hierin  wohl  Druckfehler  sehen)  ein  inhalts- 
loses -kio-  auf:  ,ich  redete  darauf  los'  (,yo  te  estaba  hablando  ä  destajo'  Larr.).  Wir 
finden  ein  solches  unpersönliches  Zielpronomen,  noch  dazu  neben  einem  unpersönlichen 
Subjektspronomen,  in  der  Wendung  des  schon  oben  erwähnten  eraso,  ,angegriffen' :  euriak 
eraso  zion,  ,der  Regen  brach  drauf  los'  für  ,er  brach  los'.  Soweit  das  Zielpronomen  in 
Betracht  kommt,  stimmt  dazu  sehr  gut  das  gleichbedeutende  magy.  neki  eredt  az  esö  (vgl. 
Simonyi  A  magyar  hatärozök  I,  282  f.).  Erausi  {irautsi  Azk.)  ist  von  Haus  aus  kaum  soviel 
wie  ,geredet',  sondern  wie  ,erfliessen',  ,hervorsprudeln  gemacht'  (Faktitiv  von  allg.-bask. 
jausi,  -tsi,  -zi,  , gesprungen'  u.  s.  w.?).  Wohl  identisch  mit  eraunsi,  welches  flektirt  wird: 
(ba)darauntsat,  ,me  estä  manando',  Prät.  (ba)nerauntsan,  wie  das  gleichbedeutende  iüotsi: 
(ba)diuotsat,  (bajninotsan.  Man  würde  annehmen  dass  das  Präsens  transitiv  ist;  aber  man 
sagt  (nach  Larr.)  unpersönlich:  euriari  daraunsa,  binotso,  ,es  fliesst  dem  Regen'  und  per- 
sönlich: hitzontziari  chorakeria  daraunsa,  ,dem  Schwätzer  entfliesst  Thorheit'.  Aber  (ba)- 
dinotsat  hat  im  Präteritum  auch  eine  zielende  intransitive  Form:  binotsadan,  diese  wird 
von  Lardizabal  fürs  Bizcaische  als  die  einzige  angegeben,  und  hier  weist  nun  auch  das 
Präsens  entsprechende  Formen  auf,  neben  dem  zweideutigen  binotsat  u.  s.  w. :  binotso  (auch 
Larr.)  =  guip.  binotsa,  und  binotsee  =  guip.  binotsate.  Ein  anderes  Zeitwort  dieser  oder 
doch  einer  ganz  ähnlichen  Bedeutung  veranschaulicht  den  Uebergang  von  der  zielenden 
intransitiven  Flexion  zur  ziellosen  transitiven  vielleicht  noch  besser:  guip.  jario,  bizc. 
jarion,  erion,  ,manar',  ,derramar'  (Lard.).  Zunächst  guip.  darit,  ,se  me  estä  cayendo',  3.  S. 
dario,  Prät.  zeridan,  zerion,  bizc.  dariat  und  dariot,  dario,  eriadan,   erion.    Wenn  das  o 
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stammhaft  ist  (irion,  .gesendet',  ,verschwendet',  eig.  ,gehen  gemacht'  scheint  mir  die  lab. 
Form  des  bizc.  eroan  zu  sein,  nämlich  Faktitiv  von  joan),  so  hat  es  das  Guipuzcoische  mit 
dem  -o  des  Pronomens  der  3.  S.  verwechselt;  ist  es  aber  dieses,  so  hat  es  das  Bizcaische 
zum  Verbalstamm  gezogen  (dariot,  dariozu,  dariogu).  Ganz  transitives  Gepräge  trägt  guip. 
dariot,  dario,  Prät.  nerton,  zerion,  ,me  mano  6  derramo  en  palabras  etc.'  mf  me  mana' 
Larr.).  ebenso  (.cuando  lo  que  mana,  es  plural')  dariozkat,  dariozka,  neriozkan,  zeriozkan] 
aber  in  den  Nebenformen  dariozkit,  dariozkio  (nicht  dariozki,  wie  oben  darauski  =  darauskio), 
neriozkion,  zeriozkion  tritt  das  Zielpronomen  deutlich  genug  zu  Tage.  Jenes  zielende  un- 
persönlich-intransitive Zeitwort  darauntsat  {=  darauskit),  ,es  entfliesst  mir'  (nämlich  ,Rede'), 
d.  h.  .ich  schwatze  es'  für  ,ich  schwatze'  hat  sich  weiter  zu  einem  zielenden  unpersön- 
lich-transitiven entwickelt :  bizc.  diraunstazu,  ,me  molestas  con  mucho  hablar'  (Lard.),  eig. 
,es  wird  geschwatzt  mir  von  Ihnen',  diraunstsat,  ,.  .  .  ihm  von  mir',  Prät.  ziraunstazun,  ne- 
rav/nstsadan\  wenn  im  Präteritum  das  Urheberpronomen  doppelt  gesetzt  ist,  in  präteritaler 
und  in  präsentischer  Stellung,  so  ist  eine  solche  Annäherung  an  das  Präsens  gerade  im 
Bizcaischen,  wenigstens  bei  der  1.  und  2.  PI.  nicht  ganz  ungewöhnlich  (s.  S.  13),  nimmt 
aber  hier  einigermassen  Wunder,  da  man  sich  eine  Nachwirkung  der  ursprünglich  zielen- 
den Bedeutung  des  Urheberpronomens  neben  dem  neuen  Zielpronomen  (-tsa-)  kaum  denken 
kann  (übrigens  heisst  es  nur  neraunstsadan,  neraunstsedan,  nicht  *neraunstzudan,  sondern 
neratmstztm).  Keineswegs  den  Eindruck  eines  zielenden  Zeitworts  macht  zunächst  deritzat, 
.nie  parece  esto  6  me  Hämo',  deritza,  Prät.  neritzan,  zeritzan\  aber  verdächtig  ist  schon  das  o 
im  bizcaischen  Präteritum:  [derichat,  dericha,)  nerichon,  erichon,  und  Larramendi  führt  auch 
für  das  Präsens  neben  deritzat,  deritza  an:  derichot,  dericho  (wo  das  o  sich,  wie  anderswo 
das  a,  aus  der  dritten  Person  in  die  andern  verbreitet  hat);  schliesslich  hat  er  (unter  ,llamar') 
auch  derizkit.  derizkizu.  Und  mehr  noch,  was  wir  aus  dem  ^nola  deritzazu?,  „;c6mo  te 
Hamas?',  &nola  deritza?,  „;c6mo  se  llama?'  bei  Larr.  D.  nicht  ersehen,  man  sagt  guip.  isiltze 
onari  deritza  Sancho,  ,al  buen  callar  llaman  Sancho'  (Larr.  Gr.  185),  ^nola  deritza  zure  amari?, 
.;como  se  llama  tu  madre?',  ^nola  deritza  medikicarif,  ,<;c6mo  se  llama  el  meYlico?'  (Egüren 
Manual  115),  fichidoari  zeldilla  al  deritza?,  bizc.  ^ziduari  gelachua  al  deritza?,  ,<;se  llama 
celdilla  al  agujero?'  (Dial.  basq.  13).  Danach  enthält  also  deritza  ein  Zielpronomen:  ,es 
[der  Name]  heisst  ihm'.  Bei  Licarrague:  Joannes  eritziren  zayo,  ,er  wird  Johannes  heissen'. 
Also  gehört  dies  Verbum  zunächst  unter  die  intransitiven.  Wenn  man  dann  sagt:  lapurra 
<  ritzi  dio,  ,er  hiess  ihm  Räuber'  (Larr.  D.),  so  ist  jene  doppelte  Verbindung  deren  die 
Transitiva  fähig  sind,  wie  esaten  du,  ,er  sagt  ihn',  esaten  da,  ,er  wird  gesagt',  an  einem  In- 
transitiv vollzogen  worden:  erizten  zayo,  ,er  heisst',  d.  h.  ,er  wird  genannt',  erizten  dio, 
,er  heisst  ihn'.  Das  Prät.  neritzan  wird  wohl  ziellos-transitiv  sein.  Wenn  deritzat  ursprüng- 
lich zielend-intransitiv  war,  so  ist  es  doch  wenigstens  in  der  Verbindung  mit  on  und  gaitz 
zielend-transitiv;  so  bei  Dech.  F  7  f. :  nik  zuri  hon  baderizut  (nicht  -zazut),  ,wenn  ich  Ihnen 
Gutes  meine',  d.  h.  ,wenn  ich  Sie  liebe',  hon  derizat,  ,ich  liebe  sie',  hon  ezteriztanari,  ,der 
die  mich  nicht  liebt',  hon  ezteriztadana,  ,die  mich  nicht  liebt'  (Stempf  Rev.  de  ling.  XXIV,  117 
hätte  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Formen  bemerken  sollen;  die  letztere  hat  das  Ziel- 
pronomen der  1.  S.  doppelt,  s.  S.  31j.  Vgl.  Lic.  Matth.  VI,  24:  batari  gaitz  eritziren  drauka 
ita  berzeari  on.  Was  ich  über  diese  Äz'-haltigen  Zeitwörter  gesagt  habe,  bitte  ich  ganz  be- 
sonders als  vorläufig  zu  betrachten;  es  fehlte  mir  zu  ihrer  gründlichen  Beurtheilung  die 
Kenntniss  verschiedener  einfachen  Thatsachen  die  von  den  Grammatikern  nicht  verzeichnet 
worden  sind  und  die  aus  den  Texten  ich  selbst  mir  nicht  gesammelt  habe,  grossentheils 
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auch  kaum  hätte  sammeln  können.  Und  Solches  gilt  auch  von  den  unpersönlichen  tran- 
sitiven Zeitwörtern  überhaupt.  Wenn  man  z.  B.  bei  Larr.  D.  ,dejame',  ,dejanos'  wieder- 
gegeben findet  mit  uztak,  uzkuk,  ,dejalo'  aber  mit  utzak,  so  sieht  man  ohne  Weiteres  dass 
hier  zwei  verschiedene  Konstruktionen  vorliegen,  in  der  letzten  Form  die  persönliche  tran- 
sitive, die  die  herrschende  ist  (,lass  ihn'),  in  den  beiden  andern  die  unpersönliche  transitive 
(.lass  es  mir',  ,lass  es  uns'  für  ,lass  mich',  ,lass  uns'),  die  uns  deutlicher  entgegentritt  in 
dem  niri  uztazu  Dechepares  (zu  niri  euztazu  sagt  Stempf  Rev.  de  ling.  XXIV,  292 :  ,mit 
inkorp.  Akk.')  und  noch  deutlicher  in  dem  von  van  Eys  D.  gebrachten  guipuzcoischen  Bei- 
spiel: here  lanari  etzion  utzi.  Ueber  das  Verhältniss  beider  Konstruktionen  zueinander  sagt 
van  Eys  Nichts,  und  ich  weiss  vorderhand  Nichts  darüber  zu  sagen;  wenn  es  bei  Deche- 
pare  bald  heisst:  herzerik  har  ezazu,  niri  uztazu,  ,nehmen  Sie  eine  andere,  lassen  Sie  von 
mir  ab'  F  4,  othoizen  nizaizu,  niri  uztazu,  ,ich  bitte  Sie,  lassen  Sie  mich  [in  Ruhe]'  F  3.  4, 
horrelako  vanitatez  niri  segur  uztazu,  ,lassen  Sie  mich  wirklich  mit  solcher  Eitelkeit  [in  Ruhe]' 
F  7,  bald:  aldi  honetan  othoi  uzi  nazazu,  ,für  dieses  Mal,  bitte,  lassen  Sie  mich  [in  Ruhe]' 
F  5,  uzi  alhainenzak  ni  holakoz  ixilik,  ,Du  könntest  mich  doch  mit  Solchem  in  Ruhe  lassen' 
F  7,  horlako  eranzutez  —  horlako  lausenguz  uzi  nazazu,  ,mit  solchen  Vorwürfen  —  solchen 
Schmeicheleien  lassen  Sie  mich  [in  Ruhe]'  F  4,  so  nehme  ich  einen  Unterschied  in  der 
Bedeutung  nicht  wahr;  er  sagt:  uztazu  hurranzera,  ,lassen  Sie  mich  nahe  kommen'  F  2,  aber 
Lic. :  utzitzazue  haurtchoak  enegana  ethortera,  , lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen'  Mark. 
X,  14.  Das  Zielpronomen  ist  ohne  Weiteres  verständlich  in  Wendungen  wie  uztazu  jäten, 
, lassen  Sie  mich  essen',  ez  diot  utziko  edaten,  ,ich  werde  ihn  nicht  trinken  lassen';  vgl.  fr. 
laissez  faire  au  cid.  —  Vinson  zu  Ribäry  114  Anm.  109  hat  ganz  kurz,  van  Eys  Gr.  483  f. 
nur  wenig  eingehender  von  den  innerlich  intransitiven,  äusserlich  transitiven  Zeitwörtern 
gesprochen.  Der  Letztere  vermuthet  mit  Recht,  auch  ihre  Bedeutung  sei  ursprünglich  eine 
transitive  gewesen  und  weist  auf  das  faktitive  ra-  hin  mit  dem  einige  zusammengesetzt 
seien,  und  ich  selbst  habe  oben  eraso,  iraun,  erausi  so  erklärt  und  der  gleichartigen  Er- 
klärung von  irakin  zugestimmt.  Aber  es  kommt  ja  hier  nicht  bloss  auf  die  Umwand- 
lung der  Bedeutung  (die  Verdunkelung  eines  sachlichen  Subjekts),  sondern  auch  die  der 
organischen  Form  oder  doch  die  der  Konstruktion  an.  Dass  man  dazu  gekommen  ist 
,der  Regen  hat  es  angegriffen'  (euriak  eraso  dio)  für  ,der  Regen  ist  losgegangen'  zu  sagen, 
begreift  sich  eher  als  dass  man  sagt  ,dem  Regen  geht  es  los'  {euriari  daraunsa,  nach 
Larr.  euriari  eraso  und  eraunsi,  wobei  zu  bemerken  ist  dass  beide  Zeitwörter  auch  in 
der  Bedeutung  , angegriffen'  —  s.  Larr.  unter  ,acometer',  ,asaltar',  ,cargar'  —  zusammen- 
stimmen). Aus  dem  Urheber  ist  durch  das  Subjekt  hindurch  das  Ziel  geworden;  aber 
haben  wir  da  an  das  äussere  Ziel  zu  denken  (,auf  den  Regen' ;  vgl.  unser  ,es  wird  zum 
Regen  kommen'  für  ,der  Regen  wird  kommen')  oder  an  das  innere  Ziel,  an  einen  Dativ 
der  Betheiligung  (,hinsichtlich  des  Regens'),  der  deutlich  vorliegt  in:  ,dem  Schwätzer 
geht  los  (entfliesst)  Thorheit'?  Jedenfalls  berührt  sich  der  Begriff  des  innern  Zieles  mit 
dem  des  Urhebers  sehr  innig,  das  ,cui  bono?'  mit  dem  ,quis?',  das  ,wozu?'  mit  dem 
,  woher?'.  Und  so  drängt  sich  die  weitere  Frage  auf  ob  denn  die  Ursache  für  das 
häufige  Zusammenfallen  des  Zielpronomens  mit  dem  Urheberpronomen  der  1.  u.  2.  S. 
u.  PI.  (S.  50  f.)  ausschliesslich  im  lautlichen  Gebiet  zu  suchen  ist.  Aber  wollten  wir  uns 
zu  ihrer  Beantwortung  anschicken,  würden  wir  wie  im  Nebel  Weg  und  Steg  verliereu. 

Eine  durch  gegenseitige  Assimilation  entstandene  bizcaische  Nebenform  von  -ki-  ist  -ts-\ 
zwar  nicht  als  solche,  aber  ihrer  Bedeutung  nach  schon  vom  Pr.  Bonaparte  VB  XI  Anm.  ."> 
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erkannt.  Campion  609  f.  lehnt  sich  gelegentlich  von  daukatso  mit  einer  Reihe  von  Fragen 
dagegen  auf,  um  -tso  für  eine  lautliche  Veränderung  von  -ko,  alter  Form  von  -o,  anzusprechen; 
aber  das  ist  ganz  unmöglich.  Nach  Azkue  §  478,  2.  3  und  §  632  f.  ist  die  ,parti'cula  reflexiva' 
bei  den  transitiven  Zeitwörtern  -tsi-,  bei  den  intransitiven  -ki-  (was  schwerlich  richtig  ist,  be- 
sonders nicht,  wenn  euki  hinzugezogen  wird);  mit  jenem  seien  gebildet  entsi,  eritsi,  inotsi, 
iraatsi.  Das  i  von  -tsi-  werde  immer  unterdrückt;  die  Ergebnisse  der  Verbindung  von  -ts- 
mit  den  Pronominal  zeichen  seien:  st,  sk,  sn,  tsa,  sku,  tsu,  tse.  Pr.  Bonaparte  a.  a.  0.  er- 
wähnt sk.  sn  nicht;  in  seinen  Paradigmen  hat  er  cleuba,  deuna,  ,er  wird  gehabt  dir  [von 
ihm]'  (=  dausk,  dausn  Azkue,  deua  oder  deusk.  deuna  Zavala),  aber  baleusk.  Für  Azkues 
dakartsat.  daroast,  daistan  u.  s.  w.  haben  Lardizabal  und  Zavala  dakarkot,  daroat,  dagidan 
u.  s.  w.  Azkue  sagt  §  636  ff.  dass  -sn-  wenig  und  im  Imper.  von  ,haben'  -s-  überhaupt 
wenig  gebraucht  werde.  Vor  pot.  -ke  steht  immer  -s-  >  -ts-.  Bei  Lardizabal  finde  ich  -ts-, 
von  dem  unten  zu  besprechenden  Zeitwort  ,haben'  und  eutsi,  ,gehalten',  sowie  jenen  oben 
schon  besprochenen  abgesehen,  in  deren  Formen  es  zum  Theil  ganz  deutlich  enthalten  ist 
(diraunstsa,  diraunstse  :  diraunst,  diraunstzu,  diraunstku),  zum  Theil  vermuthet  werden  darf, 
nur  bei  euki,  .gehalten'  (daidtatso,  daukatsoe  :  daukadat,  daukatzu,  daukagu)  und  ikusi, 
,gesehen'  (dakutso,  dakutsoe,  dakutsu  —  guip.  dakuso,  dakuse,  dakuszu,  — -  in  dakust,  dakusgu 
nicht  erkennbar).  AVenn  ich  schon  über  die  äussern  Umstände  unter  denen  -ts-  auftritt, 
nicht  ausreichend  unterrichtet  bin,  so  vermag  ich  gar  keine  Rechenschaft  darüber  zu  geben 
warum  -kfi'j-  in  den  einen  Fällen  bleibt,  in  den  andern  zu  -ts-  wird.  Es  scheint  übrigens  dass 
-ts-  nicht  aufs  Bizcaische  beschränkt  ist.  Das  Guipuzcoische  hat  zu  dio,  ,er  sagt'  mit  Ziel- 
pronomen: diotsa  -o,  diotsate  dioste,  diotsu  (die  Formen  mit  der  1.  S.  u.  PI.  sind  bei  Larr.  und 
Lard.  nicht  eingetragen),  das  Soulische  dioxo,  dioxe\  so  schon  bei  Dechepare:  diostazu,  dioxut, 
und  ebenso  im  Altlabourdischen  des  Licarrague  und  Axular:  diosnat,  diotso,  dioskun,  diotsuet 
u.  s.  w.  Bei  Zavala  28  §  18  finde  ich  dirautso,  .dicele',  dirautsuet,  ,os  digo',  bei  Aizqm'bel 
(aus  Astarloa)  dirautze,  ,les  dice',  dirautzubet,  ,os  digo',  dirauzku,  ,nos  dice',  dirauzta,  ,me 
dice'  neben  diotzat  u.  s.  w.  Larr.  und  Azkue  geben  dino,  diüo,  ,lo  dice'  u.  s.  w.,  sodass 
wir  Annäheruno-  von  dio  einerseits  an  diraunstsa,  anderseits  an  dinotsa  wahrnehmen.  Ich 
wende  mich  zu  den  zielenden  Formen  von  , haben'.  Bizc.  deutsa,  deus't  u.  s.  w.  sind  nichts 
Anderes  als  guip.  lab.  dio,  dit  daut  u.  s.  w.,  nämlich  >  *daukio,  *daukit  vom  Stamme  u  > 
du  in  euki,  iduki  =  niedernav.  ukhan.  Das  r  das  wir  in  alten  cispyren.  Formen  finden, 
entspricht  dem  d  von  du  (vgl.  ronc.  eroki  neben  edoki,  ,gehalten'),  hat  aber  zum  Theil  seine 
Stelle  gewechselt  (vgl.  Pr.  Bonap.  Rem.  Hov.  20),  z.  B.  drauka,  derauka  neben  daroka,  dauka 
(man  bemerke  die  Bezugsformen  diraukagu  u.  s.  w.  und  diarokat  bei  Licarrague)  oder  ist 
analogisch  eingeschoben  worden,  wie  das  auch  in  daro  (bei  Dartayet)  neben  dau  (ronc), 
dako  geschehen  ist.  Van  Eys  leitet  diese  nicht-bizcaischen  Formen  vom  bizc.  eroan,  dem 
Hülfszeitwort  des  .Consuetudinario'  ab,  wie  er  einst  auch  mit  den  ziellosen  Formen  du  u.  s.  w. 
gethan  hatte;  wenn  er  von  dem  einen  Irrthum  zurückgekommen  ist,  wird  er  auch  wohl 
noch  von  dem  andern  zurückkommen,  in  welchem  ihm  freilich  Stempf  u.  A.  folgen.  Die 
bizcaischen  Formen  aber,  deutsa  u.  s.  w.  bezieht  er  auf  bizc.  eutsi,  ,gehalten'.  Die  Aehn- 
lichkeit  beider  Konjugationen  ist  allerdings  gross;  doch  muss  der  Bedeutungsunterschied 
beachtet  werden:  deustazu,  ,er  wird  gehabt  mir  von  Ihnen'  —  ,Sie  haben  ihn  mir',  daustazu, 
,es  wird  gehalten  mir  von  Ihnen'  =  ,Sie  halten  es  mir'  für  ,Sie  halten  mich'  (also  nichts 
dem  nozu,  ,Sie  haben  mich'  Entsprechendes).  Der  Stamm  ist  der  gleiche:  (d)u\  hier  wie 
dort  haben  wir  das  Zielzeichen  -ts-,  -s-  >  -ki- ;  aber  das  d-  ist  dort  ein  persönliches,  hier  ein 
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unpersönliches.  Im  Part,  eutsi  scheint  das  -ts-  aus  den  Personalformen  eingedrungen  zu  sein, 
in  ganz  derselben  Weise  wie  ich  das  oben  für  -k(ij-  in  den  Partizipien  egoki,  jarraiki  u.  a. 
mit  stärkerer  oder  geringerer  Ueberzeugung  angenommen  habe.  Dabei  sind  schon  die 
andern  drei  die  Azkue  als  mit  -tsi-  gebildet  ansieht,  eritsi,  inotsi,  irautsi,  zur  Sprache  ge- 
kommen. Ob  aber  in  ihnen  ts  nicht  ganz  oder  doch  zum  Theil  stammhaft  ist,  lasse  ich 
dahin  gestellt;  aus  *iraustsi  (vgl.  eraunsi)  musste  irautsi  werden  wie  aus  *dakustso  :  dakutso 
(s.  oben  S.  45).  Zavala  162  spricht  von  den  leichten  Veränderungen  welche  bei  den  Fak- 
titiven  von  ikusi,  , gesehen'  und  ikasi,  ,gelernt'  eintreten:  irakutsi,  ,gezeigt',  irakatzi,  ge- 
lehrt' (wohl  irakatsi  zu  lesen,  wie  man  sonst  findet).  Mit  diesem  ts,  das  mir  zufolge 
>  s  +  -ts-,  kommen  die  beiden  Partizipien  auch  ausserhalb  des  Bizcaischen  vor;  van  Eys 
Dict,  wundert  sich  darüber  dass  Salaberry  erakaxi  mit  dem  x,  ikhasi  mit  dem  s  schreibe. 
AVenn  nun  aber  in  eutsi  ein  zielendes  -ts-  enthalten  ist,  ist  es  nicht  auch  in  dem  gleich- 
bedeutenden guip.  bizc.  ichatsi,  itsatsi,  und  steckt  nicht  wiederum  in  dem  ebenfalls  gleich- 
bedeutenden guip.  bizc.  achiki,  iclieki  und  dem  atchiki,  itcheki,  etcheki  der  andern  Mund- 
arten ein  zielendes  -k(ij-?  Es  käme  darauf  an  die  Konstruktion  dieser  Zeitwörter  oder  dieses 
Zeitworts  in  den  verschiedenen  Gegenden  zu  kennen;  Larramendis  dicheka,  ,esta  pegado  ä" 
otra  cosa'  besagt  gar  Nichts,  wohl  aber  zeigt  orri  bainachekala,  ,atengome  ä  eso',  dass  -ka 
zielend  ist,  aber  beim  Intransitiv;  in  atchekiko  du  bere  emaztearekin,  ,er  wird  seinem 
Weibe  anhangen'  Matth.  XIX,  5  Har.  liegt  ein  zielloses  unpersönliches  Transitiv  vor.  So 
wird  denn  schliesslich  auch  das  k  von  iduki,  bizc.  euki  hierhergehören,  mit  andern  Worten 
dies  die  ursprüngliche  Form  von  eutsi  sein,  wobei  der  Uebergang  des  zielenden  unpersön- 
lichen Transitivs  in  ein  zielloses  persönliches  anzunehmen  ist:  dafdjuka,  eig.  ,es  wird 
gehalten  ihm  [von  ihm]'  (so  z.  B.:  edukiko  dio  bere  emazteari,  ,er  wird  seinem  Weibe  an- 
hangen' Mark.  X,  7  Har.),  dann  ,er  wird  gehalten  [von  ihm]',  und  man  könnte  dafür  viel- 
leicht auf  die  Form  mit  pluralischem  Subjekt  guip.  dauzka,  soul.  daduzka  verweisen,  wenn 
sich  nicht  die  Einschiebung  eines  pluralischen  -z-  vor  stammhaftem  k  auch  aus  analogischem 
Einfluss  erklären  liesse.  —  Für  -ki-  erscheint  vor  -o  auch  so  bizc.  dabilko,  dakarko  > 
guip.  dabilkio,  dakarkio.  Einwirkung  von  Fällen  in  denen  das  i  von  -kio  vorweggenommen 
worden  wäre,  ist  unwahrscheinlich  (s.  unten  S.  56). 

Als  einfachste  Form  des  Zielzeichens  haben  wir  -i-,  dessen  Bedeutung  soviel  ich  sehe 
auch  von  Vinson  nicht  erkannt  worden  ist.  Van  Eys  VA  54  glaubte,  das  -i-  von  diot  ent- 
stamme dem  ,traitement  familier';  diot  sei  ursprünglich  dutzencl,  dakot  höflich.  Welchen 
Weg  das  k  vor  i  bis  zu  seiner  Verstummung  durchlaufen  hat,  wissen  wir  nicht;  in  -io  >  -Mo 
nach  Vokal  kann  auch  -ko  die  Mittelstufe  sein,  so  guip.  zayo  >  niedernav.  zako  >  *zakio. 
Die  beiden  Möglichkeiten  werden  beleuchtet  durch  bizc.  ninduan  (Zav.),  soul.  nündüyan 
(Inch.)  >  guip.  lab.  nindukan,  ,ich  wurde  gehabt  von  dir'.  Ob  -ki-  (-k-)  bleibt,  ob  es  zu  -i- 
wird,  das  hängt  zunächst,  wie  das  eben  angeführte  Beispiel  zeigt,  von  den  verschiedenen 
Mundarten  ab,  innerhalb  der  gleichen  Mundart  aber  von  den  verschiedenen  Lautumgebungen 
und  Formenassoziationen;  vgl.  z.  B.  guip.  zatza-i-t,  ,Sie  sind  mir',  zatzaiz-ki-t,  ,Ihr  seid  mir', 
zatza-ki-t,  ,Sie  seien  mir',  nintza-i-zun,  ,ich  war  Ihnen',  nintza-ki-kan  VB  =  nintza-i-an  Larr., 
.ich  war  dir'.  Alles  das  will  ich  nicht  näher  untersuchen;  wichtiger  sind  mir  die  weitern 
Schicksale  des  -i-.  Es  kann  in  sich  einen  benachbarten  Vokal  aufgenommen  haben,  es  kann, 
nach  Beeinflussung  benachbarter  Laute,  geschwunden  sein,  es  kann  schlechtweg  fehlen,  es 
kann  an  falscher  Stelle  stehen,  es  kann  an  richtiger  und  falscher  Stelle  zugleich  stehen. 
Diese  mannigfachen  Erscheinungen  sondern  sich  von  selbst  in  zwei  grosse  Gruppen. 
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1.  Lautwandel,  mechanischer  und  analogischer.  Geschwunden  ist  das  -i-  auf  mecha- 
nische Weise,  wie  ich  glaube,  in  Formen  wie  guip.  natzazu  oder  -tzu,  ,ich  bin  Ihnen',  zat, 
,er  ist  mir4,  zitzadan  oder  -tan,  .er  war  mir',  Utzaket,  ,er  würde  mir  sein'  u.  s.  w.  (Larr. 
Lard.)  neben  natzaizu,  zait,  zitzaidan,  litzaiket  u.  s.  w.  (VB).  Das  o  für  io  in  dakuso,  (Dart.) 
dezodan  u.  s.  w.  ist  ebenso  zu  erklären.  Das  u,  Stamm  von  ,haben',  bleibt  vor  -i-  nicht,  sondern 
löst  sich  in  ihm  oder  dem  vorhergehenden  Vokal  a,  der  sich  zu  e  angleichen  und  schliess- 
lich mit  dem  -i-  verschmelzen  kann,  auf,  z.  B.  *dauyo  <  daxjo  <  soul.  deyo  <  guip.  lab.  dio, 
,er  wird  gehabt  ihm  [von  ihm]',  *dauit  <  *dait  (ronc.  daitaö)  <  soul.  deit  <  guip.  dit,  shnav. 
dida,  .er  wird  gehabt  mir  [von  ihm]'.  Van  Eys  Gr.  298  verwundert  sich  über  die  Ver- 
wandelung  des  o  in  i  im  Guipuzcoischen  und  Soulischen.  Aber  soul.  deit  könnte  keines- 
falls Laut  für  Laut  dem  lab.  dant  (welches  van  Eys  aus  darot  herleitet)  entsprechen,  da 
das  a  vor  dem  i  >  ü  >  u  bleiben  würde;  vgl.  soul.  ait,  naik  >  (lab.)  haut,  ,du  wirst  gehabt 
von  mh-'.  nauk,  ,ich  werde  gehabt  von  dir',  soul.  gai,  gaiza  >  (lab.)  gau,  ,Nacht',  gauza, 
, Sache'.  In  daat  ist  das  i,  der  dritte  Vokal  unterdrückt  worden,  in  dait  das  u,  der  zweite,  so- 
dass *dauit  (darauritzut  schreibt  Dechepare  Widm.,  worin  Stempf  Rev.  de  ling.  XX,  15  richtig 
*darauitzut  erkennt;  soul.  deitzüt)  zunächst  diphthongisch  wird,  während  ein  ursprüngliches 
*daut,  ,er  wird  gehabt  von  mir'  monophthongisch:  lab.  dut,  soul.  düt,  bizc.  dot,  guip.  det 
(anders  freilich  *nauk,  ,ich  werde  gehabt  von  dir':  zwar  <c  aezc.  sal.  ronc.  nuk,  bizc.  nok, 
guip.  nak,  aber  lab.  nauk,  soul.  naik).  Also  wenn  -i-  auch  selbst  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
seine  Spur  ist  geblieben.  Eine  Entstehung  von  au  aus  ai  ist  in  diesem  Falle  ausgeschlossen 
und  ist  in  einem  andern  Falle,  wo  sie  van  Eys  annimmt,  eben  deshalb  keine  rein  lautliche, 
weil  derselbe  mit  dem  erstem  im  innigsten  Zusammenhange  steht.  Zu  den  Formen  von  ,sein' 
mit  Zielpronomen  bemerkt  er  Gr.  407:  ,L'origine  de  Vi  introduit  par  tous  les  dialectes, 
excepte  par  le  bisca'ien  [er  verkennt  den  Ursprung  des  j  in  bizc.  jat],  est  obscure;  cet  i 
devient  u  dans  quelques  varietes  labourdines.'  Die  von  ihm  S.  406  f.  419.  422.  425  ver- 
zeichneten labourdischen  Formen  (und  zwar  handelt  es  sich  nur  um  die  mit  der  1.  u.  2.  S. 
u.  PI.  als  Zielpi-onomen)  weisen  meistens  u  auf,  nur  die  des  Präsens  mit  der  1.  S.  als  Ziel 
und  die  mit  der  3.  PI.  als  Subjekt  i,  z.  B.  hintzautan,  zitzauku,  gitzauzu,  aber  hatzait,  zait, 
zaiku,  zitzaizun.  Es  scheinen  diese  Formen  nicht  alle  zusammenzugehören  und  nicht  bloss 
soweit  ai  und  au  in  Betracht  kommen;  so  wird  wer  zatzaizkit  sagt,  auch  zatzaizkigu,  zint- 
zaizkidan  sagen,  und  umgekehrt  wer  zitzauku,  zinizautan  (lies  -itz-),  auch  zitzaut,  wer  hatzait, 
auch  natzaik,  und  umgekehrt  wer  nitzauk,  auch  hitzaiit.  In  der  That  bietet  Darrigol  S.  119  ff. 
zitzaut,  hitzaut  wie  zitzauku,  zinitzautan  u.  s.  w.  Woher  van  Eys  seine  Paradigmen  hat,  weiss 
ich  nicht.  Der  Pr.  Bonaparte,  der  vor  Allem  dem  Labourdischen  von  Sare  folgt,  hat  hier 
überall  ai:  zatzaizkit,  hatzait,  zatzaizkigu,  zintzaizkidan  u.  s.  w.  Das  au  für  ai  herrscht  im 
Xiedernavarrischen.  Für  die  östliche  Mundart  (Darrigol  war  von  Lahonce,  welches  nach 
dem  Pr.  Bonaparte  zum  Gebiete  dieser  gehört)  liefert  uns  die  14.  Ergänzungstabelle  des 
VB  genaue  Auskunft;  wir  finden  au  bei  der  1.  2.  PI.  als  Ziel:  zaukiu,  zauzu,  zauzkiu,  zauz- 
kitzu,  zitzaukiun,  zitzautzun,  zitzauzkiun,  zitzauzkitzun.  Und  so  nicht  bloss  im  einfachen 
Präsens  und  Präteritum,  sondern  auch  in  andern  Gruppen:  litzaukeu,  zitzaukiun,  ditaukiu, 
balitzaukiu,  bitzautzu  :  lab.  soul.  litzaikuke  litzeikegü,  zitzaikuken  zitzeikegün,  dakiguke  dita- 
kigü,  balitzaiku  balitzeikü,  (bakizkitzu  bekitzü).  Bei  der  1.  S.  als  Ziel  sehe  ich  keine  Formen 
mit  au  angegeben:  statt  dessen  steht  aa,  a:  zaat,  zitzaan  (für  *zitzadan),  litzakeat  (für  *litza- 
kedat  mit  doppelter  1.  S.)  u.  s.  w.,  wie  von  ,haben':  daat,  zaan,  zakian  it.  s.  w.  >  (lab.) 
daut,  zautan,  zautaken  u.  s.  w.    Im  Westniedernavarrischen  haben  wir  den  ,Observations' 
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im  VB  zufolge  überall  au:  nicht  nur  zauk,  zau  (für  *zauku),  zauzu,  sondern  auch  zaut; 
übrigeus  würde  zaut  (und  das  transitive  daut)  auch  im  Ostniedernavarrischen  vorkommen 
(S.  XV).  Dieses  au  nun  ist  ein  analogisches;  die  Abwandelung  von  ,kaben'  beeiuflusste 
die  von  ,sein',  hier  nicht  sowohl  wie  in  früher  besprochenen  Fällen  auf  Grund  einer  be- 
stimmten Begriffsverwandtschaft  (,sein'  rv  ,gehabt  werden'  S.  20  ff.)  als  auf  Grund  jener  all- 
gemeinen mehr  äusserlichen  Entsprechung  die  auch  in  romanischen  Mundarten  z.  B.  siem 
und  fui  durch  habeam  und  habui  umgestaltet  werden  Hess.  Wenn  einem  zait  als  mundartlich 
verschieden  daut  und  dait  gegenüberstehen,  so  konnte  sich  leicht  neben  jenes  ein  zaut 
stellen,  indem  man  in  d-  und  z-  die  scheidenden  Kennzeichen  sah.  Es  tritt  nun  besonders 
im  Niedernavarrischen  ganz  deutlich  die  Neigung  hervor  die  Formen  von  ,haben'  und 
,sein',  soweit  sie  das  Ziel  einschliessen,  miteinander  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  sei 
es  dass  auf  der  einen,  sei  es  dass  auf  der  andern  Seite  der  Stützpunkt  genommen  wird. 
Eher  auf  der  Seite  von  ,sein'  möchte  man  ihn  suchen  in: 

onnav.  wnnav.       zalw,  \  dako, 


ronc.  zau,      ,er  ist  ihm'  iv  dau,  ;er  wird  gehabt  ihm  [von  ihm]', 

wnnav.  v.  Espelette  zayo,  I  [dayo  Dart),  | 

bard.  (onnav.)  mend.  (wnnav.)  zakote,  \  dakote,  j 

aezc.  brise,  (onnav.)  zaye,    J  ,er  ist  ihnen'  ~  daye,      ,er  wird  gehabt  ihnen  [von  ihm]', 

ronc.  zabei,  I  dabei,  j 

Denn  wenn  auch  dako,  daye  Zwischenstationen  auf  dem  Wege  von  *daukio,  *daukioe  zu 
soul.  deyo,  deye  sind,  so  erfreut  sich  doch  vielleicht  zako  (auch  im  Guipuzcoischen  von 
Cegama;  bize.  jako)  einer  weitern  Verbreitung  als  dako  (vgl.  westbize.  von  Anzuola  jao, 
von  Ohate  sao  =  bize.  deutso,  guip.  dio),  und  sicher  zaye  als  daye,  indem  die  alten  Cispyre- 
näer  wie  Dechepare,  Licarrague,  Axular  zwar  zaye,  aber  draite,  deraue  (auch  westbize.  von 
Onate  saue)  haben.    Hingegen  scheint  mir  bei: 

onnav.  wnnav.  zee,    ,er  ist  ihnen'  <-^>  dee,     ,er  Avird  gehabt  ihnen  [von  ihm]' 

(soul.  zaye,  „    „      „       :   deye,    „      „      U$        #      „"     „  ) 

die  Einwirkung  in  umgekehrtem  Sinne  gegangen  zu  sein.  Jedenfalls  hat  in  folgenden  ost- 
niedernavarrischen Formen  sich  ,sein'  nach  ,haben'  gerichtet: 

zaat,  ,er  ist  mir',  daat,  ,er  wird  gehabt  mir  [von  ihm]', 

zaukiu,  ,er  ist  uns',  daukiu,  ,er  wird  gehabt  uns  [von  ihm]', 

zauzkiu,  ,sie  sind  uns',  dauzkiu,  ,sie  werden  gehabt  uns  [von  ihm]', 

zitzaan,  ,er  war  mir'  zaan,  ,er  wurde  gehabt  mir  [von  ihm]', 

zitzautzun,  ,er  war  Ihnen',  zauzun,  ,er  wurde  gehabt  Ihnen  [von  ihm]', 

zitzaukezun,  ,er  würde  gewesen  sein  Ihnen',  zaukezun,  ,er  würde  gehabt  worden  sein  Ihnen 

u.  s.  w.  tvon  ihmlS 

Aber  zu  dazkit,  ,sie  werden  gehabt  mir  [von  ihm]'  nicht  zazkit  (welches  bedeutet:  ,Sie  sind 
mir'),  sondern  zauzkit,  ,sie  sind  mir'  (auch  wnnav.;  doch  Dart.:  zauzkit,  zaduzkit,  ,Sie  sind 
mir'  und  zazkit,  ,sie  sind  mir';  aezc.  zaizkida,  sal.  zaizta  Beides).  Auf  weiterer  Analogie- 
bildung beruhen  z.  B.  gitzautzu,  ,wir  sind  Ihnen',  zauzkiu,  ,Sie  sind  uns'  (also  doppel- 
deutig, wie  aezc.  zaizkigu,  sal.  zaiku).  Wo  der  Stamm  za  auch  bei  ,haben'  verwendet  wird, 
können  wir  nur  eine  parallele  Entwickelung,  im  Anschluss  an  die  schon  vorhandenen 
Ähnlichkeiten,  feststellen;  so: 
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ditzaukezu,  ,er  wird  sein  können  Ihnen'  <v  dezaukezu,  ,er  wird  gehabt  werden  können  Ihnen 

[von  ihm]', 

bitzautzu,  ,sie  seien  Ihnen!1  =  bitzautzu,  ,sie  werden  gehabt  Ihnen  [von  ihm]!'. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Untersuchung  der  Frage  warum  unter  jenen  von  van  Eys  und 
von  Darrigol,  auch  von  Dartayet  verzeichneten  Formen  die  mit  der  3.  PI.  als  Subjekt  ai 
statt  au  haben  (nach  VB  XVII  kommt  diese  Pluralbildung  im  Westniedernavarrischen  des 
Lab.  und  im  Ostniedernavarrischen  von  Arberoue  und  Briscous  vor),  und  stelle  sie  zu 
diesem  Behufe  mit  den  labourdischen  und  soulischen  zusammen,  indem  ich  die  Singular- 
formen in  Parenthese  hinzufüge: 


niedernav.  Mdd. 
(zaut,  E.  zait)  zait  (E.  zaizkit), 
(zauk)  zaik  (E.  zaik,  zaizkik), 
(zauku)  zaiku, 
(zautzu)  zaitzu, 
(zitzautan)  zitzaitan, 
(zitzaukan)  zitzaikan, 
(zitzaukun)  zitzaikun, 
(zitzauzun)  zitzaizun, 


lab. 

{zait)  zaizkit, 
(zaik)  zaizkik, 
(zaiku)  zaizkigu, 
(zaitzu)  zaizkit  zu, 
(zitzaitan)  zitzaizkidan, 
(zitzaikan)  zitzaizkikan, 
(zitzaikun)  zitzaizkigun, 
(z  it zait zun)  zitzaizk  itzun, 


soul. 

(zait)  zaizt, 
(zaik)  zaitzak, 
(zaikü)  zaizkit, 
(zaizü)  zaitzü, 
(zeitan)  zeiztan, 
(zeiya)  zeitza, 
(zeikün)  zeizkün, 
(zeizün)  zeitzün. 


Im  Labourdischen  kommt  auch,  zufolge  VB  XVIII,  zaitzu  als  Plural  neben  zaitzu  als  Sin- 
gular vor.  Ein  ähnliches  Verhältniss  weist  nun  die  transitive  Konjugation  mit  Zielpronomen 
auf  (van  Eys  Gr.  305  f.  313.  322  f.  330.  Darrigol  131  ff.  VB  XVIII) : 


niedernav.  Mdd. 

lab. 

soul. 

(daut)  dait  (E.  daizkit), 

dauzkit, 

(deit)  deizt, 

(dauk)  daik  (dain  w.), 

dauzkik, 

(deik)  deitzak, 

(dauku)  daizku, 

dauzkigu, 

(deikü)  deizkä, 

(dautzu)  daitzu, 

dauzkitzu, 

(deizü)  deitzü, 

(zautan)  zaiztan, 

zauzkidan, 

(zeitan)  zeiztan, 

(zaukan)  zaizkan  (aber  zainan  w.), 

zauzkikan, 

(zeya)  zeitzaya, 

(zaukun)  zaizkun, 

zauzkigun, 

(zeikün)  zeizkün, 

(zautzun)  zaitzun, 

zauzkitzun, 

(zeizün)  zeitzün. 

Hier  sind  uns  nur  sechs  Formen  ohne  das  pluralische  -z-  überliefert  (und  neben  daik,  -n  hat 
Dartayet  daizkik,  -n);  ob  daiku  u.  s.  w.  vorkommen,  weiss  ich  nicht.  Daiko  hat  das  Ostnieder- 
navarrische  von  Arberoue  und  das  Westniedernavarrische  von  Mendionde  zum  Sg.  dako 
(VB  XIX),  letzteres  neben  daizko ;  zum  Sg.  zako  finde  ich  VB  XVIII  für  diese  Mundarten  kein 
zaiko  (doch  so  bei  Dart.),  nur  zaizko  verzeichnet.  Haben  wir  uns  nun  zu  denken  dass  das 
pluralische  -i-  ein  Rest  des  Pluralzeichens  sei,  nicht  sowohl  von  -zki-,  wie  van  Eys  Gr.  331 
vermuthet  (der  S.  322  an  daik  keinen  Anstoss  genommen  hatte),  als  von  -iz-,  sodass  z.  B. 
zitzaitan  auf  zitzaiztan  (so  bei  Dartayet)  zurückginge?  Das  wäre  zunächst  nur  möglich  bei 
zaitzu,  daitzu  :  zautzu,  dautzu,  wo  das  letztere  tz  (=  soul.  z  in  deizü)  für  einfaches  z  nach 
dem  Diphthongen  stünde,  das  erstere  tz  (=  soul.  tz  in  deitzü)  ein  z-z,  im  Grunde  ein 
tz-z  (vgl.  z.  B.  etzen  für  ez  zen)  verträte  (*za-iz-zu,  *da-iz-zu).  Die  andern  Formen  würden 
sich  danach  gebildet  haben.   Wir  können  aber  auch,  und  vielleicht  mit  mehr  Berechtigung 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  Abb.  7 
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an  eine  mundartliche  Mischung  denken.  Es  mochte  das  ursprüngliche  zait  mit  dem  an  daut 
angeglichenen  zaut  ringen  (Dechepare  schreibt  zautzu  A  3,  zauzu  D  4,  nizauzu  F  3  neben  zaigu 
A  5,  zaizu,  nizaizu  F  4;  ,labourd.  Dialekt!'  ruft  Stempf  Rev.  de  ling.  XXIII,  164  nicht  ganz 
passend  bei  der  ersten  Form  aus),  der  Plural  zaizkit  oder  zaizt  bleiben,  zait  sodann  wegen 
seines  i  nicht  als  mit  zaut,  sondern  als  mit  zaizt  gleichwertig  erscheinen  (ein  zeitweilig 
singularisches  und  pluralisches  zait  lässt  sich  durch  den  Hinweis  auf  cegam.  [guip.]  zako, 
,er  ist  ihm'  und  ,sie  sind  ihm',  dio,  ,er  wird  gehabt  ihm  [von  ihm]'  und  ,sie  werden  ge- 
habt ihm  [von  ihm]'  wahrscheinlich  machen).  Das  zait  verdrängte  schliesslich  das  zaizt, 
indem  das  z  als  Kennzeichen  des  Plurals  neben  dem  i  überflüssig  war.  Plural,  dait  beruht 
auf  früherem  oder  späterem  Anschluss.  Der  Vorgang  dass  verschiedenmundartliche  gleich- 
werthige  Formen  als  gleichmundartliche  verschiedenwerthige  auftreten,  ist  kein  vereinzelter. 
—  "Wenn  wir  nun  lab.  dautzu,  ,er  wird  gehabt  Ihnen  [von  ihm]'  mit  duzu,  ,er  wird  gehabt 
von  Ihnen'  vergleichen,  zwei  Formen  die  ursprünglich  nur  durch  das  in  der  ersteren  ent- 
haltene Ad-  unterschieden  sind,  so  stellen  wir  fest  dass  das  geschwundene  Ad-  auf  beiden 
Seiten  seine  Spur  hinterlassen  hat,  nicht  allein  in  dem  au,  sondern  auch  in  dem  tz.  Und 
so  sehen  wir  dass  in  manchen  Mundarten  der  härtere  Konsonant  von  -da,  gu,  zu  (ob  der 
ältere  oder  jüngere,  darüber  kann  ich  mich  hier  nicht  verbreiten)  überhaupt  nach  einem 
zu  -i-  gewordenen  oder  ganz  geschwundenen  -ki-  einzutreten  liebt,  z.  B.  lab.  hinta-ki-dan, 
,dass  du  wärest  mir',  hintza-i-tan,  ,du  warst  mir'.  -Tzu  wird  darüber  hinaus  begünstigt, 
so  lab.  ditutzu,  ,sie  werden  gehabt  von  Ihnen'  neben  duzu,  ,er  .  .  .'  (aber  ditugu  neben  du- 
gu,  ,.  .  .  von  uns'),  zaizkitzu,  ,sie  sind  Ihnen'  (aber  zaizkigu,  ,sie  sind  uns').  Wiederum  hat 
z.  B.  das  Soulische  deizü  gegenüber  dem  lab.  dautzu  (vgl.  VB  XVII  Anm.  6),  während  soul. 
deikü  und  lab.  dauku  zusammenstimmen.  Das  Guipuzcoische  zieht  den  weicheren  Konso- 
nanten vor,  so  digu,  dizu  :  lab.  dauku,  dautzu]  zaigu  {zagu  Larr.  Lard.),  zaizu  :  zaiku  (Larr.), 
zaitzu  (VB  XVII),  und  zaku  (zu  Cegama),  zatzu  (Larr.  Lard.),  lab.  zaiku,  zaitzu,  bizc.  jaku, 
jatzu.  Im  Bizcaischen  unterscheiden  sich  merkwürdigerweise  die  intransitiven  Zeitwörter 
von  den  transitiven  durch  den  harten  Konsonanten;  man  vergleiche  miteinander: 

joataz,     ,sie  gehen  mir'  und   daroadaz,  ,sie  pflegen  gehabt  zu  werden  mir  [von  ihm], 
joaku,     ,er  geht  uns'  daroagu,    ,er  pflegt  gehabt  zu  werden  uns  [von  ihm], 

dabilku,  ,er  geht  uns'  darabilgu,  ,er  wird  geführt  uns  [von  ihm]'. 

Doch  dabildaz  wie  darabildaz.  Bei  den  transitiven  Verben  könnte  der  Unterschied  des 
harten  und  des  weichen  Konsonanten  den  zwischen  Ziel-  und  Urheberpronomen  vorstellen; 
ich  finde  ihn  aber  selten  und  zwar  nur  bei  zu  so  verwendet: 

daroatzu,  ,er  pflegt  gehabt  zu  werden  Ihnen    daroazu,    ,er  pflegt  gehabt  zu  werden  von 

[von  ihm]',  Ihnen', 
dazautzu,  ,er  wird  gekannt  Ihnen  [von  ihm]',    dazauzu,  ,er  wird  gekannt  von  Ihnen', 
daukatzu,  ,er  wird  gehalten  Ihnen  [von  ihm]',    daukazu,  ,er  wird  gehalten  von  Ihnen'. 

Weit  häufiger  sind  die  Fälle  in  denen  beiderlei  Formen  ganz  zusammenfallen,  so: 

daroadaz,  ,sie  pflegen  gehabt  zu  werden  mir  [von  ihm]'  und  ,sie  pflegen  gehabt  zu  werden  von  mir', 
dakardaz,  ,sie  werden  getragen  mir  [von  ihm]'  und  ,sie  werden  getragen  von  mir', 
dakusdaz,  ,sie  werden  gesehen  mir  [von  ihm]'  und  ,sie  werden  gesehen  von  mir', 
dagidan,  ,dass  er  gethan  werde  mir  [von  ihm]'  und  ,dass  er  gethan  werde  von  mir', 
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daroagu,  ,er  pflegt  gehabt  zu  werden  uns  [von  ihm]'  und  .er  pflegt  gehabt  zu  werden  von  uns', 

dakargu,  .er  wird  getragen  uns  [von  ihm]'  und  ,er  wird  getragen  von  uns', 

daukagu,  ,er  wird  gehalten  uns  [von  ihm]"  und  ,er  wird  gehalten  von  uns', 

dagigun,  ,dass  er  gethan  werde  uns  [von  ihm]'  und  ,dass  er  gethan  werde  von  uns', 

dakigu,  ,er  wird  gewusst  uns  [von  ihm]'  und  ,er  wird  gewusst  von  uns', 

dakarzu.  .er  wird  getragen  Ihnen  [von  ihm]-  und  ,er  wird  getragen  von  Ihnen', 

dag /'zun,  ,dass  er  gethan  werde  Ihnen  [von  ihm]'  und  ,dass  er  gethan  werde  von  Ihnen', 

dakizu,  ,er  wird  gewusst  Ihnen  [von  ihm]-  und  ,er  wird  gewusst  von  Ihnen'. 

Im  Auslaut  kann  -d  nicht  bleiben,  daher  -t:  ,mir  [von  ihm]'  und  ,von  mir'  [dakart).  Das 
Guipuzcoische  A-erhält  sich  ziemlich  ebenso;  nur  weiss  es  bei  der  1.  S.  das  Ziel  vom  Urheber 
zu  scheiden  (clakardat,  diakart  :  dakart  u.  s.  w.),  was  übrigens  auch  im  Bizcaischen  vor- 
kommt (daukadat  :  daukat,  dazaudat  :  dazaut).  —  Dass  in  Formen  wie  dakart  -t  nicht  auf 
mechanischem  Wege  für  -kit  eingetreten  sein  kann,  sondern  nur  auf  analogischem,  das 
liegt  wohl  auf  der  Hand,  und  es  sind  als  Vorbilder  nicht  bloss  solche  Formen  in  Rechnung 
zu  ziehen  in  denen  -i-  an  seinem  Platze,  sondern  auch  solche  in  denen  es  erst  in  Folge 
von  Platzwechsel  schwand;  die  Möglichkeit  dass  Ziel  und  Urheber  auf  Grund  begriff- 
licher Verwandtschaft  gleichen  Ausdruck  finden  konnten,  habe  ich  oben  (S.  44)  angedeutet. 

2.  Stellungswechsel.  Während  in  den  arischen  Verbalformen  die  Reihenfolge  der 
konstitutiven  Elemente  eine  sehr  feste  ist,  unterliegt  sie  in  den  baskischen  starken  Schwan- 
kungen. Das  erklärt  sich  daraus  dass  die  Zahl  dieser  Elemente  hier  eine  mehr  als  doppelt 
so  grosse  ist  als  dort,  dadurch  die  Menge  der  Formen  sich  ausserordentlich  steigert,  diese 
sich  aufs  Mannigfachste  miteinander  assoziiren  und  so  einander  beeinflussen.  Mit  den 
Tempus-  und  Moduszeichen  (T,  M)  verhält  es  sich  im  Baskischen  sehr  einfach;  es  besitzt 
ein  immer  am  Schlüsse  stehendes  Zeichen  des  Präteritums:  -(e)n,  -(a)n,  und  zwei  Zeichen 
des  Potentials:  -ke  und  -te,  die  ich  weder  dem  Laut  noch  der  Bedeutung  nach  für  anfangs 
gleich  ansehe  (vgl.  S.  38).  Das  im  Präteritum  dem  Stamme  vorausgehende  -e-,  dessen  Sinn 
noch  nicht  erkannt  ist,  mag  durch  t  bezeichnet  werden.  Die  vor-  und  nachgesetzten  Partikeln, 
wie  innig  sie  sich  auch  mit  der  Verbalform  verbinden  mögen,  gehören  nicht  hierher,  auch 
nicht  das  -fe)n,  -(a)n  des  Konjunktivs,  welches  nichts  Anderes  als  das  Relativum  ist.  Nur 
ganz  ausnahmsweise  werden  sie  von  einer  Verschiebung  erfasst;  so  kommt  im  Nordhoch- 
navarrischen  von  Beinza  Labayen  dalaza  für  dezala  vor,  ,er  gehabt  werde  [von  ihm]  dass' 
i  VB  XXIXj.  Während  jede  arische  Form  nur  ein  Personalzeichen  enthält,  das  des  Sub- 
jekts, können  die  baskischen  Formen  deren  bis  zu  vier  enthalten:  das  des  Subjekts,  das 
des  Urhebers,  das  des  Ziels,  das  des  (gemüthlichen)  Bezugs  (Ps,  Pu,  Pz,  Pb).  Die  drei  ersten 
können,  wenn  es  sich  um  pluralische  Personen  handelt,  von  Pluralzeichen  begleitet  sein 
(ps,  pn,  p1),  sie  müssen  es  bei  der  dritten  Person,  bei  der  nicht  von  vornherein,  wie  bei  der 
ersten  und  zweiten,  Singular  und  Plural  formell  geschieden  sind.  Dazu  kommen  noch  das 
Zeichen  des  Ziels  und  das  des  Bezugs  (z,  b).  Ich  habe  hier  nur  die  funktionelle  Ver- 
schiedenheit im  Auge,  ohne  Rücksicht  auf  ursprüngliche  oder  noch  vorhandene  lautliche 
Gleichheit.  Die  Personen  seien  durch  unten  gesetzte  Zahlen  (n  2,  3,  .,,  6)  ausgedrückt; 
diese  brauchen  bei  den  Symbolen  für  die  Pluralzeichen  nicht  wiederholt  zu  werden,  da 
hier  die  oben  gesetzten  Buchstaben  deren  Zugehörigkeit  klar  machen,  ausgenommen  wenn 
das  Pronominalzeichen  der  dritten  Person,  sei  es  des  Subjekts,  sei  es  des  Urhebers  fehlt. 
Der  bei  der  1.  u.  2.  PI.  so  gewöhnliche  Pleonasmus  des  Pluralzeichens  braucht  nicht  eigens 
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hervorgehoben  zu  werden;  wo  aber  von  einer  2.  PI.  =  S.  eine  2.  PI.  PI.  abgeleitet  wird, 
werde  ich  das  pluralisirende  Pluralzeichen,  damit  es  nicht  für  ein  solches  pleonastisches 
gelte,  durch  pn  ausdrücken.  Zur  Andeutung  der  männlichen  und  der  weiblichen  2.  S. 
diene  m  und  w,  zu  der  der  2.  PI.  =  S.  bei  den  Bezugsformen  p.  Der  Verbalstamm  werde 
durch  p  vertreten.  Ich  glaube  dass  eine  derartige  Bezeichnungsweise  in  die  baskische 
Grammatik  einzuführen  ist,  indem  dadurch  viel  an  Kürze  und  Anschaulichkeit  gewonnen 
wird.   Es  mögen  einige  Beispiele  von  guipuzcoischen  Formen  folgen: 

z-i-tza-iz-ki-gu-ka-n,  ,sie  waren  uns  dir':  Pgtpp'zP^P^T, 
d-i-za-y-o-te-n,  ,dass  er  gehabt  werde  ihm  von  ihnen':  PjzpzPgPä-f-Rel., 
z-it-za-z-ki-da-ke-te-na-n,1  ,sie  konnten  gehabt  werden  mir  von  ihnen  dir':  P^pp'zPiMp^P^T, 
zen-e-uka-z-ki-o-te-e-n,  ,von  euch  wurden  gehalten  sie  ihnen':  PgtppazPgp'pJ'jT. 

Wenn  es  gilt  nur  die  relative  Stellung,  d.  h.  das  Verhältniss  einer  Form  zu  einer  ihr  gleich- 
werthigen  anzugeben,  so  kann  das  mit  Hülfe  von  Zahlen  geschehen;  z.  B.  in  Bezug  auf 
das  bizc.  n-e-u-n-ke-z-an,  ,von  mir  würden  gehabt  worden  sein  sie'  (P"tp?Mp3T  —  das 
räthselhafte  -n-,  dessen  Stelle  ich  hier  durch  ein  Fragezeichen  ausgefüllt  habe,  will  ich  als 
nicht  vorhanden  betrachten)  als  12  3  4  5  6  erscheinen  guip.  n-it-u-ke-an  als  15  3  4  6  und 
lab.  n-it-u-z-ke-n  als  15  3  5  4  6;  guip.  d-i-za-y-o-ke  (Pg  z  p  z  P3  M)  als  123245  entsprechen  lab. 
d-i-o-za-ke  als  12435  und  soul.  d-i-za-k-i-o  als  123524.  Eine  Untersuchung  über  den  Umfang 
und  die  Art  der  Stellungsverschiedenheiten  müssen  wir  damit  beginnen  dass  wir  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  anfänglichen  Zustand  bilden.  Die  Verhältnisse  unserer  Sprachen 
könnten  uns  leicht  eine  irrige  eingeben.  Schliessen  auch  hier  die  Verbalformen  nur  das 
Subjektspronomen  in  sich,  so  liegen  doch  die  Verbindungen  der  tonlosen  Pronomina  mit 
ihnen  für  eine  Vergleichung  nicht  allzufern,  da  sie  sich  als  so  innige  erweisen  dass  sie 
auch  stärkere  lautliche  Anpassungen  hervorrufen,  wie  span.  se  lo  für  le  lo  oder  altport.  cho 
aus  te  0,  und  dass  sich  in  ihnen  sowohl  versteinerte  Pronominal-  als  Verbalformen  finden, 
wie  z.  B.  jene  in  dem  ich  Imbsen  satt  (sein),  ich  haber  genug  (ihrer)  meiner  heimischen  Mund- 
art und  diese  im  port.  far-lhe-hia  (fazer  +  havia  <faria).  AVer  erwägt  wie  sehr  in  Bezug  auf 
die  Stellung  der  tonlosen  Pronomina  die  heutigen  romanischen  Sprachen  sich  voneinander 
entfernen  (franz.  je  la  lui  donne,  pour  la  lui  donner  :  ital.  gliela  do,  per  dargliela),  zum 
Theil  selbst  nächstverwandte  Sprechweisen  (so  ist  die  auch  des  gebildeten  Brasiliers  gerade 
hierin  gegenüber  der  des  Portugiesen  gekennzeichnet),  der  dürfte  geneigt  sein  anzunehmen 
dass  aus  einer  grossen  Mannichfaltigkeit  möglicher  Anordnungen  heraus  sich  in  den  ein- 
zelnen Mundarten  des  Baskischen  ganz  verschiedene  Systeme  niedergesetzt  haben.  Allein 
dies  ist  nicht  der  Fall;  die  Mundarten  huldigen,  wie  ich  gezeigt  habe,  in  allem  Wesent- 
lichen denselben  Grundsätzen:  die  Stellung  des  Subjekts-  und  des  Urheberpronomens  ist 
überall  auf  gleiche  Weise  geregelt,  das  Zielpronomen  wird  überall  zwischen  beide  einge- 
schaltet. Alle  Abweichungen  in  Bezug  auf  die  Stellung  sind  mehr  zufälliger  Art,  unter- 
geordneter Bedeutung.  Sie  sind  gewiss  aus  einer  nicht  viel  grössern  Spielweite  des  Ge- 
brauchs herausgewachsen  als  sie  irgend  eine  einheitliche  arische  Sprechweise  verstattet 
(man  denke  z.  B.  an  unser  gib  mirs  gegenüber  gibs  ihm  und  neben  einem  langsamen  gib 
es  mir,  ohne  dass  dabei  ein  Nachdruck  auf  dem  mir  zu  ruhen  braucht).  Uebrigens  fehlt 
es,  mag  auch  die  Wortfolge  noch  so  gefestigt  sein,  nirgends  an  Keimen  zu  ihrer  Durch- 


1  VB91:  zinitzazkidaketekan  und  zihitzazkidaketenan  sind  offenbar  Druckfehler. 
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brechung;  zwei  Wörter  verknüpfen  sich  immer  fester  miteinander  bis  sie  sicli  durch  ein 
drittes  nicht  mehr  trennen  lassen.    Will  der  Spanier  aus  daca,  ,gib  her'  und  dato,  ,gib  es' 
ein  ,gib  es  her'  gewinnen,  so  darf,  den  allgemeinen  Regeln  zufolge,  das  nur  dalo  (a)cd 
lauten;  manchmal  ist  aber  auch  däcalo  gesagt  worden  (Cuervo  Ap.  crft.  sobre  el  leng. 
bogot.4  131),  da  man  daca  ganz  wie  ein  einziges  Wort  empfand;  an  einen  solchen  Imperativ 
mag  sogar  eine  Personalendung  antreten,  so  kommt  im  Neugriechischen,  wie  mir  Gr.  Meyer 
sagt,  dö-ju-rs,  dö-juov-re,  ,gebt  mir'  für  döre  juov  (-f-  dö-juov,  ,gib  mir')  vor;  im  Albani- 
schen kann  überhaupt  der  Akkusativ  des  enklitischen  Pronomens  vor  die  Endung  der 
2.  PI.  eingefügt  werden:  M-m-ni  für  l'i-ni-me,  ,lasst  mich'  (Gr.  Meyer  Alb.  Gramm.  §  109); 
ähnlich  jüd.-span.  morir-se-n  =  port.  morrerem-se,  volksth.-port.  ha-de-s  =  has  de  (C.  Michaelis 
de  Vasconcellos  Der  portugiesische  Infinitiv  29).    Aber  nicht  bloss  in  Ausnahmsfällen  und 
nicht  bloss  die  absolute,  auch  die  relative  Häufigkeit  und  Geläufigkeit  der  Formen  muss 
berücksichtigt  werden,  was  meines  Wissens  in  der  Sprachforschung  bisher  nicht,  wenig- 
stens nicht  auf  systematische  Weise  geschehen  ist.    Was  spielt  doch  ein  ,(je  voudrais  que) 
vous  m'aimassiez'  im  Vergleich  zu  ,vous  m'aimez'  für  eine  Rolle,  und  trotzdem  stehen 
aimassiez  und  aimez  mit  gleichen  Typen  in  den  Paradigmen.    Wir  sollten  solche  Formen 
fetter  oder  dünner,  grösser  oder  kleiner  drucken  lassen,  je  nach  der  Lebensfülle  die  sie  in 
uns,  die  sie  im  alltäglichen  Verkehr  besitzen.    Es  ist  wahr,  unsere  paar  Verbalformen  ge- 
währen überhaupt  keine  grosse  Spannweite;  wohl  aber  treten  uns  deutliche  Abstufungen 
innerhalb  der  baskischen  Konjugation  entgegen.    Im  Mittelpunkt  sehen  wir  die  Stamm- 
formen, um  die  sich  in  immer  weiteren  Kreisen,  mit  beständigem  Wachsthum  der  zentri- 
petalen Assoziationen  die  andern  Formen  häufen.   Fragen  wir  einem  Basken  die  baskischen 
Formen  mit  romanischen  ab,  so  vermindert  sich  die  Raschheit  und  Sicherheit  seiner  Ant- 
worten mit   der  grössern  Entfernung  von  jenem  Mittelpunkt,   er  verbessert   sich,  nennt 
bald  die  bald  jene  Form  —  kurz  wir  fühlen  dass  der  Boden  je  mehr  nach  der  Peripherie 
zu,  um  so  günstiger  für  jene  analogischen  Umwandlungen  wird  die  sich  thatsächlich  in 
dieser  Richtung  mehren.    Ich  will  ein  paar  Schritte  von  der  Mitte  aus  thun  um  das  Ge- 
sagte zu  erläutern;  von  den  lautlichen  Verschiedenheiten  nehme  ich  dabei  Abstand.  Die  ein- 
fachste und  gewöhnlichste  Form  von  ,haben'  ist  die  für  ,er  wird  gehabt  [von  ihm]';  sie  ist 
dem  Einfluss  keiner  andern  ausgesetzt,  und  erscheint  daher  nur  als  P^  p  (d-u).   Gleich  nahe 
stehen  ihr  die  beiden  für  ,er  wird  gehabt  von  ihnen'  und  ,sie  werden  gehabt  [von  ihm]' ; 
für  jenes  herrscht  P3pp3  (d-u-te),  für  dieses  P^p'p  {d-it-u).    Allein  hier  findet  schon  eine 
Absonderung  statt;  das  Pluralzeichen  des  Subjekts  kann  statt  an  zweiter  auch  an  letzter 
Stelle  stehen,  wie  das  bei  den  übrigen  Zeitwörtern  geschieht,  es  bleibt  ja  durch  die  Laut- 
gestalt vom  Pluralzeichen  des  Urhebers  unterschieden.    Wenn  im  Bizcaischen  dodaz,  doguz, 
dozuz  (da-u-)  neben  ditut,  dituyu,  dituzu  vorkommen  (Zavala  74),  so  muss  auch  irgendwo 
*doz  (*da-u-z)  (wie  da-kar-z,  da-uka-z  u.  s.  w.)  für  ditu  vorkommen  oder  vorgekommen  sein. 
Nur  aus  der  Vermischung  eines  solchen  *doz  mit  ditu  erklärt  sich  bizc.  d-it-u-z  (entsprechend 
ditudaz  u.  s.  w.):  P;|pspps.    Auf  einem  zweiten  Kreise  liegt  die  Form  für  ,sie  werden  ge- 
habt von  ihnen'.    Wenn  sich  Pspsp  mit  Pjppa  verbindet,  so  entsteht  P|p8ppS  (*d-it-u-te  < 
bizc.  ditue  Zav.);  es  kann  sich  aber  damit  auch  P!;pspps  verbinden,  und  zwar  in  einer  dop- 
pelten Weise:  Pjp'pp'pä  (d-it-u-z-te)  oder  PSp'pPsP'  {* d-it-u-te-z  <  bizc.  dituez  Zav.).  Dem 
ersten  Kreise  gehört  an  ,er  wird  gehabt  ihm  [von  ihm]',  überall  PgpzP^  (*da-u-lä-o  <L 
d-i-o);  dem  zweiten  ,er  wird  gehabt  ihm  von  ihnen',  überall  PljpzPgpä  (d-i-o-te,  gleichsam 
d-i-o  -+-  d-u-te).  Ebendem  ,sie  werden  gehabt  ihm  [von  ihm]';  hier  kann  die  Anbringung  des 
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Pluralzeichens  an  drei  Stellen  geschehen,  unmittelbar  vor  oder  nach  dem  Stamm  oder 
am  Schluss:  P|pspzPa  (*d-ü-u-i-o  <  hochnav.  tio)  oder  Pgpp'zPg  {*  da-u-z-ki-o  <  sal. 
dazko,  aezc.  dazkio,  guip.  dizkio,  soul.  deitzo)  oder  PgpzPzps  (bizc.  deutsaz),  sodass  die 
erste  Form  an  d-it-u,  dem  das  Zielpronomen  angefügt  wird,  die  beiden  letzten  an  *da-u-ki-o 
(dako,  dio,  deyo,  deutsa),  dem  das  Pluralzeichen  ein-  oder  angefügt  wird,  sich  enger  an- 
schliessen.  Wie  die  beiden  letzten  Formen  sich  zu  Pg(p)zPzpszPz  (diozka,  p'P^  diotza) 
vermischen,  habe  ich  S.  33  gezeigt.  Wenn  wir  in  den  Pluralzeichen  die  hauptsächlichen 
Erreger  für  die  Entstehung  gleichwerthiger  Formen  zu  sehen  haben,  so  beruht  anderseits 
auf  ihnen  auch  vielfach  das  Zusammenfallen  verschiedenwerthiger.  Aus  ,er  wird  gehabt 
ihm  von  ihm'  gehen  sieben  Kombinationen  mit  ein  bis  drei  Pluralzeichen  hervor,  welche 
in  den  einzelnen  Mundarten  (ich  beschränke  mich  auf  die  Tabellen  des  Pr.  Bonaparte)  fol- 
gendes Verhalten  in  Bezug  auf  Verschiedenheit  und  Gleichheit  zeigen: 


guip. 

bizc. 

lab. 

soul. 

shnav. 

onnav. 

aezc. 

sal. 

ronc 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

pu 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 
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2 

3 

2 

3 

2 

3 

3 

3 

2 

ps  pn 

3 

4 

3 

4 

3 

4 

4 

4 

3 
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3 

5 

3 

5 

3 

5 

5 

5 

3 

2 

2 

2 

6 

2 

6 

6 

3 

2 

ps  pu  pz 

3 

4 

3 

7 

3 

7 

5 

5 

3 

Guip.,  Lab.,  Shnav.  und  Ponc,  Soul,  und  Onnav.  stimmen  hierin  überein. 


Einer  ähnlichen  Freizügigkeit  wie  die  Pluralzeichen  erfreut  sich  das  Potentialzeichen  -ke. 
Es  mag  ursprünglich  ein  ähnliches  Wort  gewesen  sein  wie  al,  ,können',  nai,  ,wollen',  bear, 
,müssen',  die  sich  ja  dem  Hülfszeitwort  mehr  oder  weniger  anschmiegen  (vgl.  Ltbl.  f.  germ. 
u.  rom.  Phil.  1891  Sp.  127);  und  zwar  dürfen  wir  annehmen  dass  es  zuerst  in  der  Weise 
eines  Adverbs  den  Personalformen  nachfolgte:  *de-za-gu  -f-  ke,  ,er  wird  gehabt  von  uns1  + 
,[es]  kann  [sein]'  und  dass  aus  diesem  festen  Zusammenwachsen  mit  denjenigen  deren 
Ausgang  zugleich  der  des  Stammes  ist,  de-za  +  ke,  ,er  wird  gehabt  [von  ihm]'  -f-  ,[es]  kann 
[sein]'  dann  eine  neue  Formenreihe  hervorging:  de-za-ke-gu  u.  s.  w.  (wie  wohl  auch  im  Ma- 
gyarischen ir-hat-sz,  ,du  kannst  schreiben'  u.  s.  w.  einem  (r  +  hat,  ,er  schreibt'  -f-  ,er  kann' 
=  irni  hat,  ,er  kann  schreiben'  seinen  Ursprung  verdankt).  Im  Einzelnen  machten  sich 
dann  rhythmische  Einflüsse  geltend.  Dem  Urheberpronomen  geht  -ke  beim  ziellosen  Tran- 
sitiv (in  den  präsentischen  Formen  natürlich)  immer  voraus:  lab.  du-ke-t,  du-ke-k,  du-ke-gu, 
du-ke-zu,  ,er  wird  gehabt  werden  von  mir  —  von  dir  —  von  uns  —  von  Ihnen'.  Dem 
Zielpronomen  des  Intransitivs  im  Labourdischen  nur  dann  wenn  es  ein  leichtes  ist,  so 
za-i-ke-t,  za-i-ke-k,  ,er  wird  sein  mir  —  dir'  (zu  da-ki-ke-t,  ,er  kann  sein  mir'  lautet  die 
Bezugsform  za-ki-da-ke-k),  aber  za-y-o-ke,  za-i-ku-ke,  za-i-tzu-ke  (doch  da-ki-ke-zu  gegenüber 
na-ki-zu-ke),  ,er  wird  sein  ihm  —  uns  —  Ihnen',  und  in  ersterem  Falle  wird,  wie  wir 
sehen,  das  Zielzeichen  von  seinem  Pronomen  losgerissen  (vgl.  za-iz-ki-ke-te-t,  ,ihr  werdet  sein 
mir'  neben  za-iz-ki-gu-ke-te,  ,ihr  werdet  sein  uns';  das  zweite,  das  pluralische  Pluralzeicheu 
des  Subjekts  ist  mit  dem  -ke-  verkittet).  Das  Soulische  setzt  -ke  hier  überall  voraus,  also 
auch:  za-i-k-o,  za-i-ke-gü,  za-i-ke-zü.  Mit  ihm  geht  das  Bizcaische,  mit  dem  Labourdischen 
das  Guipuzcoische:  bizc.  litza-ke-zu,  soul.  litze-i-ke-zä  :  guip.  litza-i-zu-ke,  lab.  litza-i-tzu-ke,  ,er 
würde  sein  Ihnen'  (doch  guip.  datza-ki-da-ke  wie  datza-ki-zn-ke  :  lab.  da-ki-ke-zu  wie  da-ki-ke-t). 
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Ebenso  stellt  sich  -ke  zu  dem  Zielprononien  der  präteritalen  Formen  des  Transitivs  (wo 
ja  neben  diesem  kein  anderes  Pronomen  steht),  z.  B.  bizc.  leu-s-ke-zu,  soul.  le-i-ke-zii  :  guip. 
l-i-zu-ke,  lab.  lau-tzu-ke,  ,er  würde  gehabt  werden  Ihnen  [von  ihm]',  nur  sagt  das  Guipuz- 
coische  zwar  li-ki-ke-k,  ,.  .  .  dir',  aber  l-i-da-ke,  ....  mir'.  In  den  präsentischen  Formen  des 
Transitivs  lässt  das  Soulische  das  -ke  den  beiden  Pronominalzeichen  vorausgehen,  z.  B.  diza- 
ke-gü-zü,  ,er  kann  gehabt  werden  uns  von  Ihnen'  (.  .  .  MPZP"),  das  Guipuzcoische  da- 
zwischen treten:  diza-gu-ke-zu  (.  .  .  PZMPU),  das  Labourdische  ebenfalls  wenn  das  zweite 
leicht  ist:  dieza-gu-ke-k,  sonst  beiden  folgen:  dieza-gu-zu-ke  (.  .  .  PZPUM);  nur  wird  im  Grui- 
puzcoischen  und  Labourdischen,  wenn  das  Zielpronomen  der  2.  S.  angehört,  die  soulische 
Weise  befolgt:  di(e)za-ke-a-gu  (.  .  .  MPgP").  Wenn  das  Urheberpronomen  als  das  der  3.  S. 
verschwiegen  ist,  so  ändert  sich  die  Stellung  nicht;  also  lab.  dieza-da-ke,  ,er  kann  gehabt 
werden  mir  [von  ihm]'  stimmt  sowohl  zu  dieza-da-zu-ke  wie  zu  dieza-da-ke-k,  entspricht 
nicht  dem  intrans.  za-i-ke-t.  Der  Unterschied  zwischen  den  leichten  und  den  schweren 
Pronominalzeichen  macht  sich  nicht  bloss  in  der  Stellung  neben  -ke  geltend;  man  ver- 
gleiche z.  B.  guip.  d-i-zu-te  und  di-ki-te-k,  lab.  dau-tzu-te  und  dau-te-k,  ,er  wird  gehabt  Ihnen 
—  dir  von  ihnen',  lab.  dieza-gu-te-n  und  dieza-te-k^-n  (guip.  diza-gyx-te-n  und  diza-ka-te-n), 
,dass  er  gehabt  werde  uns  —  dir  von  ihnen'  (von  jenem  lautet  die  Bezugsform  dieza-gu- 
te-ka-rc,  aber  guip.  diza-gu-k&-te-n).  Ganz  für  sich  steht  guip.  diza-d&-ka-n  (so  Lard.  :  diza- 
ka-dn-n  VB),  ,dass  er  gehabt  werde  von  mir  dir'.  Die  Funktion  kommt  ebenfalls  ins 
Spiel,  das  Urheberpronomen  folgt  dem  Bezugspronomen,  das  Zielpronoinen  geht  ihm  vor- 
aus: guip.  zio-ka-t,  zio-ka-g\\,  ,er  wird  gehabt  ihm  dir  von  mir  —  von  uns',  zi-d&-k,  zi-gxi-k, 
,er  wird  gehabt  mir  —  uns  dir  [von  ihm]';  nur  im  Roncalischen  ebenso  dau-dsb-k,  da-gu-k  wie 
daita-da-k,  daiku-gu-k.  Endlich  nehmen  auch  die  beiden  leichten  Pronominalzeichen  der 
2.  S.,  das  für  die  männliche  und  das  für  die  weibliche,  nicht  immer  den  gleichen  Platz  ein, 
indem  da  auch  die  Qualität  der  Konsonanten  ins  Gewicht  fällt.  So  steht  dem  lab.  dau-te-k 
zur  Seite  dau-n-e,  ,er  wird  gehabt  von  ihnen  dir',  ronc.  dai-z-k  :  dai-n-z,  ,sie  werden  ge- 
habt von  ihm  dir',  und  ganz  so  die  Bezugsformen:  lab.  di-te-k  :  di-n-e,  bizc.  ju-e-k  :  jo-n-e 
(aber  guip.  di-te-k  :  di-te-n,  im  Prät.  zi-ka-te-n,  zi-na-te-n,  daneben  zi-te-ka-n,  zi-te-na-n  Lard.), 
,er  wird  gehabt  von  ihnen  dir';  Azkue  hat  in  den  Bezugsformen  mit  Subjektsplural  regel- 
mässig -za-k  und  -na-z.  Die  schwankende  Stellung  der  Elemente  kann  leicht  zu  ihrer  Doppel- 
setzung führen.  Beispiele  für  die  der  Bezugspronomina  und  die  von  -ke  gibt  der  Pr.  Bona- 
parte VB  XXIII.  Ich  trage  einige  der  ersteren  Art  nach.  Nach  zikaten,  zinaten,  ,er  wurde 
gehabt  dir  von  ihnen'  richteten  sich  ziokaten,  zionaten,  ,er  wurde  gehabt  ihm  dir  von  ihnen'; 
daraus  bildete  man  das  Präsens:  ziokatek,  ziokaten  (Lard.)  neben  ziotek,  zioten  und  dazu 
wiederum  (wegen  der  Analogie  der  präteritalen  Formen  ziokan,  zionan  ziokaten,  zionaten) 
die  Formen  mit  der  3.  S.  als  Urheber  ziokak,  zionan  (Lard.)  neben  ziok,  zion.  Ziokatek, 
ziokaten  hat  Lardizabal  auch  (neben  zietek,  zieten)  in  der  Bedeutung:  ,er  wird  gehabt  ihnen 
dir  von  ihnen',  in  dieser  hat  sie  das  VB  (der  Pr.  Bonaparte  hat  ziokaten  in  zionaten  korrigirt; 
aber  eine  Vertretung  des  pleonastischen  -na-  durch  -ka-  kommt  auch  sonst  [s.  S.  69]  vor 
und  war  hier  wünschenswerth,  um  eine  Verwechselung  mit  jenem  präteritalen  zionaten  zu 
vermeiden).  Das  Ostniedernavarrische  von  Cize  hat  badiauk,  ,er  wird  gehabt  dir  von  uns 
tdir/,  das  Roncalische  von  Urzainqui  und  Uztarroz:  badieguk,  badiaguk  —  das  sind  Verschmel- 
zungen von  badiagu,  badiau  mit  badiguk,  badiuk,  wie  andere  ostbaskische  Mundarten  bieten 
(VB  XIV  Anm.  1).  In  den  beiden  ronc.  Mdd.  mischt  sich  das  männliche  -ka-  nicht  nur  in 
die  weibliche,  sondern  auch  in  die  höf liehe  Bezugsform,  ja  in  die  Gemeinform  ein:  badiegun 
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badiagun,  badieguzu  badiaguzu,  badiegu.  Wenn  ich  die  Verbalformen  zerlege  und  ihre  ein- 
zelnen Theile  symbolisch  bezeichne,  so  darf  man  nicht  vergessen  dass  es  sich  zunächst 
darum  handelt  die  Dinge  zu  veranschaulichen  wie  sie  sind,  nicht  darum  zu  erklären  wie  sie 
geworden  sind;  es  soll  nicht  gesagt  sein  dass  die  Einen  die  einzelnen  Bausteine  so,  die 
Andern  so  geschichtet  haben,  obwohl  das  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sicherlich  statt- 
gefunden hat.  Das  aber  wird  uns  eben  kaum  gelingen  diesen  Punkt  zu  bestimmen,  den 
von  dem  aus  die  analogische  Einwirkung  der  geschlossenen  Formen  beginnt,  um  so  weniger 
als  ja  von  einem  festen  Grenzpunkt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  innerhalb  solcher 
Formen  wird  noch  die  Bedeutung  vieler  Elemente  gefühlt,  ohne  dass  freilich  die  Art  ihres 
Zusammenhangs  im  Bewusstsein  läge.  Wenn  der  Souler  neben  dezake,  ,er  kann  gehabt 
werden  [von  ihm]',  neikezü,  ,von  mir  würde  gehabt  werden  Ihnen  [er]',  deit,  ,er  wird  ge- 
habt mir  [von  ihm]'  u.  s.  w.  hört  und  sagt  detzake,  neizketzü,  deizt,  ,sie  .  .  .',  so  lebt  in  ihm 
dunkel  die  Pegel  dass  man,  um  das  pluralische  Subjekt  auszudrücken,  in  der  Form  mit 
singularischem  Subjekt  einem  z  ein  t  und  einem  t  und  k  ein  z  vorsetzen  müsse.  Noch 
bestimmter  glaube  ich  wird  jede  Form  die  ein  io  oder  o  enthält  (wenn  sich  das  nicht 
schon  im  Verbalstamm  findet)  als  zielende  gefühlt,  und  so  wird  man  eine  solche  aus  der 
entsprechenden  ziellosen  durch  Umwandelung  eines  inlautenden  Vokals  in  io  oder  o  ab- 
leiten. Dabei  kann  man  aber  die  richtige  Stelle  verfehlen.  Von  den  drei  oben  (S.  52)  an- 
geführten Formen  mögen  guip.  dizayoke  und  soul.  dizakio  wirklich  die  anfängliche  Stellung 
des  -fkjio  gewahrt  haben;  beim  lab.  diozake  (P^zP^pM)  kann  dies  kaum  der  Fall  sein,  da 
das  Zielpronomen  dem  Stamme  nicht  vorauszugehen  pflegt.  Diozake,  diozagun  u.  s.  w.  sind 
vielmehr  vermittelst  des  angegebenen  Verfahrens  aus  den  ziellosen  dezake,  dezagun  u.  s.  w. 
abgeleitet,  oder,  um  es  bestimmter  zu  sagen,  sie  sind  durch  dio,  diogu,  dioke  u.  s.  w.  be- 
einflusst  worden,  in  denen  der  Stamm  vor  -io-  geschwunden  ist.  Die  Unsicherheit  in  Betreff 
des  Platzes  spiegelt  sich  in  der  Doppelsetzung  des  o  wieder:  diozokan,  diozozun,  diotzozun 
(Dartayet  145  f.);  der  Pr.  Bonaparte,  dem  bei  seinen  baskischen  Studien  immer  die  ural- 
altaische  Vokalharmonie  in  den  Ohren  summte,  sieht  freilich  in  dem  diyozozun  von  St.-Jean- 
de-Luz,  wozu  noch  mit  dreifachem  o:  diyozokon,  diyozonon  kommen,  nur  das  Ergebniss 
einer  vorschreitenden  Assimilation  (VB  XXVIII),  für  die  es  jedoch  in  der  betreffenden 
Mundart  an  Seitenstücken  fehlen  dürfte.  —  Mit  dem  -i-  >  -ki-  verhält  es  sich  nun  in  ganz 
entsprechender  Weise.  Für  die  Versetzung  desselben  als  eines  rein  lautlichen  Elementes 
sind  mir  keine  sichern  Belege  gegenwärtig.  In  lab.  zaizko  neben  guip.  zazkio,  ,sie  sind 
ihm'  könnte  man  eine  Attraktion  des  i  in  die  voraufgehende  Silbe  sehen  wollen,  und  in 
dem  südhochnav.  aezc.  zaizkio  eine  Vermittlung  beider  Formen;  aber  zaizko  ist  von  zaizkit, 
,sie  sind  mir'  nicht  zu  trennen,  und  hier  würde  es  kaum  angehen  das  erste  i  aus  dem 
zweiten  abzuleiten.  Ich  habe  S.  32  das  -iz-  aus  -tzi-  erklärt  und  wiederum  S.  37  in  Formen 
wie  aikida,  beikio  Einfiuss  der  entsprechenden  Pluralformen  mit  -izki-  angenommen.  Auch 
das  zaika  Dechepares  (C  1.  F3;  warum  übersetzt  Stempf  Rev.  de  ling.  XXIII,  164  es 
an  ersterer  Stelle:  ,er  hat  es  dir'?)  und  Axulars  für  das  zayo  Licarragues  u.  s.  w.  scheint 
mir  aus  dem  Plur.  zaizka  abgezogen  oder  an  zait,  zaiku  u.  s.  w.  angeglichen  zu  sein.  Wie 
-i-  und  das  ursprünglichere  -ki-  von  dem  zugehörigen  Pronominalzeichen  durch  -ke-  getrennt 
Averden  können,  ist  S.  54  f.  erwähnt  worden:  einem  lab.  zaitzuke  folgt  zaikek,  beiden  wiederum 
soul.  zaikezü,  zaikek  und  diesem  schliesslich  zaiko,  Plur.  zaizko.  Das  i  dieser  beiden  letzten 
Futurformen  ist  also  ein  anderes  als  das  der  gleich  oder  fast  gleich  lautenden  Präsens- 
formen die  ich  eben  erwähnt  habe.   Die  vorher  gegebene  Deutung  der  labourdischen  Formen 
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diozake,  diozagun  u.  s.  w.  ist  nun  auch  auf  solche  Formen  zu  beziehen  in  denen  sich  das 
Zielzeichen  -i-  von  dem  zugehörigen  Personalzeichen  getrennt  findet,  unmittelbar  nach  dem 
Anlautskonsonanten  oder  (im  Präteritum  der  1.  und  2.  PI.  als  Urheber)  der  Anlautssilbe 
oder  (im  Imperativ  mit  der  dritten  Person  als  Subjekt)  im  Anlaut  selbst,  so  lab.  d-i-e-za-da-n, 
,dass  er  gehabt  werde  mir  [von  ihm]',  d-i-e-za-kn-n,  ,.  .  .  dir  .  .  .',  d-i-e-za-gu-n,  ,.  .  .  uns  . .  .', 
gin-i-e-za-zu-n,  ,dass  von  uns  gehabt  würde  Ihnen  [er]',  zin-\-e-za-da-zu-?i,  ,dass  von  Ihnen 
gehabt  würde  mir  Lvon  Ihnenj  [er]',  bei  Lic.  iezadazue,  ,[er]  werde  gehabt  mir  von  euch!', 
ietzagnk,  ,sie  werden  (seien)  gehabt  uns  von  dir!',  und  so  auch  wenn  das  -o  an  seiner  Stelle 
steht:  (Lic.)  diezodan,  iezozue  u.  s.  w.  Das  alte  a  für  e  (s.  S.  25)  ist  gewahrt  in  lab.  biazo 
(neben  bezo  VB  XI).  In  weiterem  Umfange  findet  man  es  bei  Axillär:  diazon,  diazegun, 
iatzotzu  u.  s.  w.  Dechepare  A  6  sagt  diazan,  ,dass  er  gehabt  werde  dir  [von  ihm]'  >  *dia- 
zakan  (soul.  dizaga);  Stempf  Rev.  de  ling.  XXIV,  118  sieht  hier  mit  Unrecht  eine  Bezugs- 
form, wie  er  mit  Unrecht  eine  solche  in  diat  E  7  nicht  sieht  (uste  diat  heisst  nicht  wie  er 
ebd.  XXII,  82  übersetzt:  ,ich  glaube  es  dir',  sondern  ,ich  denke  dir',  wie  kurz  zuvor  ziakiat, 
,ich  weiss  es  dir',  was  Stempf  ebd.  und  XXIII,  65.  323  sogar  mit  ,ich  verstehe  dich'  oder 
,Euch'  wiedergibt  [,mit  inkorp.  Akk.  „Euch"'],  während  dies,  wenn  jakin  überhaupt  so  ver- 
bunden würde,  *zakit  lauten  müsste).  Für  ia,  ie  steht  im  heutigen  Soulisch  i,  das  sich  aber 
auch  aus  ai  erklären  liesse:  dizadan  >  d-i-(a)-zadan  oder  >  *d(a)-i-zadan.  Das  Guipuzcoische 
stimmt  durchaus  mit  dem  Soulischen  überein,  nur  dass  es  beim  -o  das  -i-  doppelt,  an  rich- 
tiger und  an  falscher  Stelle  hat:  d-i-za-y-o-n  =  soul.  d-i-z-o-n.  Bei  den  andern  Zeitwörtern 
hat  das  Guipuzcoische  das  a  des  Präsens  nach  dem  -i-  gewahrt:  diakart,  ,er  wird  gebracht 
mir  [von  ihm]',  diaramagu,  ,er  wird  geführt  uns  [von  ihm]',  diaramatza  (=  daramatzio, 
daramazkio,  daramagozka),  ,sie  werden  geführt  ihm  [von  ihm]'  u.  s.  w.  In  diago  {==-  dagoka) 
ist  das  o  des  Stammes  mit  dem  pronominalen  -o  verschmolzen  (vgl.  bizc.  jagoko).  Dieses 
a  findet  sich  auch,  neben  e,  im  Prät. :  giniakartzun,  ,von  uns  wurde  gebracht  Ihnen  [er]', 
genier  amaan,  ,von  uns  wurde  geführt  dir  [er]'  u.  s.  w.  Auch  hier  kann  nach  dem  noch 
das  Zielzeichen  an  richtiger  Stelle  kommen:  diakarkiot  (-kot),  ,er  wird  gebracht  ihm  von 
mir',  ziniakarkigun  Q-rgun),  ,von  Ihnen  wird  gebracht  uns  [er]'  u.  s.  w.  Alle  diese  Formen 
sind  bei  Larr.  D.  verzeichnet;  Lardizabal  bietet  nur  solche  ohne  -i-,  und  dann  ist  (wie  in 
dogidan  u.  s.  w.  S.  50  f.)  der  Unterschied  zwischen  Ziel  und  Urheber  vielfach  aufgehoben. 
Was  das  Soulische  betrifft,  so  werden  allerdings  diagokik,  ,er  bleibt  dir',  niagokik,  ,ich 
bleibe  dir',  diauzkik,  ,sie  bleiben  dir',  giauzkik,  ,wir  bleiben  dir'  (auch  diagokizii  u.  s.  w.  ,.  .  . 
Ihnen')  verzeichnet;  aber  hier  möchte  ich  den  Einfluss  der  Bezugsformen  diagok,  ,er  bleibt 
dir',  niagok,  ,ich  bleibe  dir',  diauzkek,  ,sie  bleiben  ihnen  dir',  giauzkek,  ,wir  bleiben  ihnen  dir1 
(diagozü  u.  s.  w.  ....  Ihnen')  erkennen,  da  es  dagoko,  nagoko,  dauko,  gauzko,  ,.  .  .  ihm'  heisst. 
Freilich  haben  wir  auch  diagokidat,  ,er  bleibt  mir',  das  im  Widerspruch  nicht  nur  zu 
dauzkidat,  ,sie  bleiben  mir',  sondern  auch  zu  dagoko,  dagokigü,  dagokizie,  ,er  bleibt  ihm 
—  uns  —  euch'  steht,  von  denen  das  letzte  sich  wiederum  nicht  mit  niagokizic,  diauskitzie, 
giauskitzie,  ,ich  bleibe  euch',  ,sie  bleiben  euch',  ,wir  bleiben  euch'  verträgt;  hat  etwa  In- 
chauspe  (dem  Geze  gefolgt  ist)  die  Formen,  ich  will  nicht  sagen,  unrichtig,  aber  unvoll- 
ständig wiedergegeben?  Ueber  die  andern  französisch-baskischen  Mundarten  bin  ich  in 
dieser  Hinsicht  nicht  genügend  unterrichtet.  Es  ist  schwer  dies  Vorspringen  des  -i-  in  den 
Anlaut  zu  begreifen  ohne  anzunehmen  dass  andere  zielende  Formen  des  transitiven  Zeitworts 
mit  anlautendem  dl-,  zi-  u.  s.  w.  vorbildlich  gewirkt  haben.  Solche  finden  sich  im  Labour- 
dischen  nur  bei  dem  Zielpronomen  der  dritten  Person :   diogu  u.  s.  w.,  im  Guipuzcoischcn 
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aber  durchweg;  der  Analogie  von  didazu,  dizut,  zinigun  zu  dezu,  det,  zenduen  u.  s.  w.  mochten 
dizadazun,  dizazudan,  zinizagun  zu  dezazun,  dezadan,  zenezan  u.  s.  w.  folgen.  Das  Soulische, 
welches  nicht  di-,  sondern  dei-  in  jenen  Formen  hat  [deitazü),  bietet  keinen  erkennbaren 
Ausgangspunkt.  Noch  weniger  das  Bizcaische,  wo  ja  dem  -ki-  nicht  einmal  -i-,  sondern  -ts- 
oder  -s-  entspricht:  deustazu  =  guip.  didazu.  In  dieser  Mundart  begegnen  wir  der  Formel 
zpPz  keineswegs  an  allen  den  Stellen  wo  in  den  übrigen  Mundarten;  insbesondere  nicht 
in  den  eben  erwähnten  Gruppen  von  ,haben'  (in  denen  hier  egin,  nicht  izan  verwendet 
wird),  dafür  aber  in  der  intransitiven  Konjugation  von  izan,  wo  sie  sich  zu  pz'pP"  modi- 
fizirt  (d.  h.  das  -i-  tritt  zwischen  den  Anlautskonsonanten  des  Stammes  und  dessen 
Vokal),  z.  B.: 

*z-i-a-ko  <C  jako,  ,er  ist  ihm'  =  guip-  lab«  soul.  za-y-o, 

*z-i-a-t  <:  jat,  ,er  ist  mir'  za-i-t, 
*z-i-a-ku-n  <  jakun,  ,er  war  uns'  soul.  ze-i-kün, 

*na-tz-i-a-ko  <  nachako,  ,ich  bin  ihm'  guip-  lab-  natza-y-o, 

* za-tz-i-a-ta-z  <C  zachataz,  ,Sie  sind  mir'  guip.  zat za-i-t, 

H:län-tz-i-a-ku-n  <c  inchakuu,  ,du  warst  uns'  lab.  hintza-i-kun, 

*gin-tz-i-a-ke-zu-z-an  <.  ginchakezuzan,  ,wir  lab.  gintza-i-tzuken. 

wären  gewesen  Ihnen' 

Die  Formen  mit  ch  können  auch  tz  haben  (natzako  u.  s.  w.;  s.  Zavala),  sodass  das  -i-  einfach 
unterdrückt  ist;  mit  tz,  nicht  mit  ch  erscheinen  im  VB  die  mit  l  anlautenden,  z.  B.  litzakek, 
,er  würde  sein  dir',  aber  bei  Zavala  wird  auch  hier  das  a  mit  dem  Zirkumflex  versehen, 
welcher  andeutet  dass  sowohl  ch  als  tz  gesprochen  wird.  Wie  tzi  (das  ist  tsj)  zu  ch  (das 
ist  ts)  wird,  so  niuss  auch  zi  (das  ist  sj)  zunächst  zu  s  (wie  die  Baskologen  für  s  zu 
schreiben  pflegen)  werden;  dies  s  wird  aber  nur  zu  Ofiate  im  äussersten  Südosten  des 
bizcaischen  Gebiets  (innerhalb  von  Guipuzcoa)  gehört  (vgl.  aezc.  sayok,  Bezugsform  zu  zayo 
u.  s.  w.),  sonst  lautet  das  von  mir  geschriebene  bizc.  j  bald  %  (wie  span.  j),  bald  y.  Es 
hat  also  in  yako  u.  s.  w.  gegenüber  der  allgemeinen  Entwickelung  y  <.  s  eine  rückläufige 
y  >  s  stattgefunden.  Die  ausführliche  Erörterung  dieses  Punktes  bleibt  einer  andern  Ge- 
legenheit vorbehalten,  da  ich  von  dieser  Abhandlung  lautgeschichtliche  Betrachtungen  so 
viel  als  möglich  ausschliessen  muss.  Uebrigens  kommt  ja  auch  für  cha  vor;  Zavala  61  §  26: 
,Para  los  de  3.as  personas  tanto  de  los  tensos  perfectos,  como  de  los  imperfectos,  es  ya 
[Zavala  schreibt  ya,  Azkue  ia,  wo  ich  ein  mindestens  zweideutiges  ja  setze]  radical  en 
todo  el  Senorio,  y  en  varios  de  sus  pueblos  del  centro  lo  es  aya  para  los  de  2.as  y  l.as  per- 
sonas. Ejemplos.  II  ya-t  aita,  se  nie  ha  muerto  mi  padre.  Gaishotu  ya-tan,  se  me  en- 
fermö.  Ni  aurreratu  n-aya-co,  yo  me  le  he  adelantado.  Atseratu  na-aya-con,  me  le  atraseV 
Es  liegt  aber  da  wohl  eher  eine  Formenangleichung  als  ein  mechanischer  Lautwandel  vor. 
Bizc.  jat  u.  s.  w.  darf  man  nicht  etwa  aus  *d-i-a-t  von  da  herleiten,  wozu  verführen  könnte 
dass  hier  parallele  Formen  in  der  That  j-  >  di-  aufweisen,  nämlich: 

(dator,  ,ei  kommt')  jatorko,  jatort,  jatorku,  jatortzu,  ,er  kommt  ihm  — •  mir  —  uns  —  Ihnen', 

{(loa,  ,er  geht')  joako,  joat,  joaku,  joatzu,  ,er  geht  ihm  —  mir  —  uns  —  Ihnen', 

(dago,  ,er  bleibt')  jagoko,  jagot,  jagoku,  jagotzu,  ,le  —  me  —  nos  —  te  pertenece';  aber 

dagoka,  dagokat,  dagoku,  dagotzu,  ,le  —  me  —  nos  —  te  esta',  wie  trans.  daroako, 

dakarko,  dakutso  u.  s.  w. 
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Diese  Unterscheidung  ist  natürlich  eine  sekundäre;  sie  ist  auch  auf  das  Präteritum  über- 
tragen worden:  jagokon  :  egokan.  Im  Präteritum  von  joan  lautet  die  ziellose  Form  mit  j 
an:  joan  oder  joian,  also  danach  joakon  u.  s.  w.  Sonst  entdecke  ich  in  den  bizcaischen 
Paradigmen  kein  >  di-  (selbst  dabilko,  ,er  geht  ihm'  u.  s.  w.)  und  zielendes  -i-  auch  nicht 
nach  einem  andern  Anlautskonsonanten:  noako,  ,ich  gehe  ihm',  nicht  *nioako.  Sehr  be- 
merkenswert!), ist  dass  gewisse  bizcaische  Mundarten  (VB  XI)  das  i  von  *da-u-ki-o,  ,er  wird 
gehabt  ihm  [von  ihm]'  mit  dem  Anlauts-<i  verbunden  haben:  *d-i-a-k-o  (vgl.  niedernav.  dako), 
*di-a-o  (vgl.  ronc.  daa),  zu  Onate  sao,  zu  Anzuola  jao  (j  =  %). 

Nachdem  ich  das  -i-  der  Zielformen  so  ausführlich  besprochen  habe,  will  ich  zeigen 
dass  das  -i-  der  Bezugsformen  mit  ihm  identisch  ist.  In  den  letztern  steckt,  um  es  kurz 
zu  sagen,  der  so  vielen  Sprachen  bekannte  , ethische  Dativ',  der  sich  vom  ,Dativus  commodi' 
abgezweigt  hat;  ich  wüsste  auch  wirklich  nicht  welche  andere  Kasusbeziehung  sich  hier 
denken  Hesse  ■ — -  ein  Vokativ  würde  sich  schwerlich  so  innig  mit  den  übrigen  Elementen 
verbunden  haben.  Ganz  so  wie  neben  den  uneigentlichen  Bezugsformen  ein  Rest  jener 
ursprünglichen  freieren  Anwendung  von  ,haben'  bestehen  geblieben  ist  aus  der  sie  hervor- 
gegangen sind  (S.  10),  so  neben  den  eigentlichen  ein  eingeschränkter  ethischer  Dativ  im 
Sinne  unserer  Sprachen.  Zavala  führt  S.  9  §  31  Beispiele  eines  solchen  vor  den  Beispielen 
des  übertragenen  ,haben'  an,  indem  er  §  30  beide  Gebrauchsweisen  als  der  ,conversacion 
comun,  particularmente  si  es  jocosa'  angehörig  bezeichnet  (nach  van  Eys  Gr.  515  Anm. 
bedienen  sich  die  französisch-baskischen  Schriftsteller  ihrer  im  ernsten  Stil).  Die  Bei- 
spiele sind  die  folgenden:  nrtu  daroadak,  ,er  pflegt  genommen  zu  werden  mir  von  dir', 
artuten  deutsut,  ,er  wird  genommen  ihnen  von  mir',  egon  natzazu  oder  natzazue,  ,ich  habe 
verweilt  ihnen'  oder  ,euch';  das  erste  enthält  einen  ethischen  Dativ  der  1.  S.,  das  zweite  und 
dritte  einen  der  2.  PI.  =  S.,  das  vierte  einen  der  2.  PI.  PI.  —  dem  beliebigen  ethischen 
Dativ  der  mittleren  Fälle  würde  im  Ostbaskischen  eine  Bezugsform  entsprechen.  Andere 
Beispiele  finden  wir  bei  Lardizabal  18  f.  §  15:  nik  jan  nizun  nere  aitaren  echean,  ,ich  ass  ihnen 
im  Hause  meines  Vaters',  ni  askotan  etorri  natzazu  (^aatzazute)  erri  onetara,  ,ich  bin  ihnen 
(euch)  oft  in  diesen  Ort  gekommen',  ^zuk  egin  didazu  orain  oker  ort?,  ,haben  Sie  mir  jetzt 
diesen  Streich  ausgeführt?'.  In  unsern  Sprachen  fällt  der  ethische  Dativ  —  ich  rede  nur 
von  dem  der  zweiten  Person  —  mit  dem  objektiven  äusserlich  zusammen;  eine  Zweideutig- 
keit ist  vielfach  durch  die  Natur  des  Zeitworts  (freilich  gibt  es  im  Baskischen  den  Para- 
digmen zufolge  auch  ein  ,ich  weiss  ihn  dir'  ,ich  sehe  ihn  dir'  mit  objektivem  Dativ,  wo  wir 
nur  einen  ethischen  kennen),  immer  durch  das  Vorhandensein  eines  andern  Dativs  (,ich 
habs  ihm  dir  ordentlich  gesagt')  ausgeschlossen  und  wird  sonst  (,ich  nehme  dir  eine  grosse 
Portion')  grossentheils  durch  Kenntniss  des  Thatbestands  beseitigt,  Wohl  aber  machte  sich 
im  Baskischen  das  Bedürfniss  fühlbar  die  Zweideutigkeit  in  der  Form  selbst  zu  vermeiden, 
sobald  die  Setzung  des  ethischen  Dativs  eine  regelmässige  wurde,  und  es  wurde  dem  noch 
stärker  Rechnung  getragen  als  bei  den  uneigentlichen  Bezugsformen.  Immerhin  fehlt  es 
nicht  an  Bezugsformen  die  mit  den  entsprechenden  Zielformen  zusammenfallen,  mögen  sie 
nun  von  Anfang  an  gleich  gewesen  oder  erst  gleich  geworden  sein ;  so  ohne  das  Kenn- 
zeichen -i-: 

aezc.  [lezake]  lezakek,  ,er  könnte  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 

[gindezake]  gradezakek,  ,wir  könnten  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  und  ....  dir  .  .  .', 
ronc.  [laiteke]  laitekek,  ,er  könnte  sein  dir'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
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ronc.  [naiteke]  naitekek,  ,ich  könnte  sein  dir'  und  ,.  .  .  dir', 
[zaitekian]  zaitekia,  ,er  konnte  sein  dir'  und  ,.  .  .  dir', 
[ginaiztekian\  ginaiztekia,  ,wir  konnten  sein  dir'  und  ,.  .  .  dir'. 

Ziel-  und  Bezugsform  haben  -i- : 

soul.  [dezake]  dizakek,   ,er  kann  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  und  ,er  kann  gehabt  werden 
dir  [von  ihm]'  :  dezakek,  ,er  kann  gehabt  werden  von  dir'. 

Im  Südhochnavarrischen  wird,  in  Folge  des  Abfalls  der  ersten  Silbe,  alles  Dreies  durch 
eine  Form  ausgedrückt:  zakek  (aber  zakena,  ,.  .  .  dir  W.  —  dir  W.  .  .  :  zaken,  ,.  .  .  von  dir 
W.').  Diese  Mundart  zeichnet  sich  was  die  Trennung  der  Bezugs-  von  den  Zielformen 
anlangt  durch  eine  grosse  Gleichgültigkeit  aus: 

[du]  dik,  ,er  wird  gehabt  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
[dut]  diat,  ,er  wird  gehabt  dir  von  mir'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
[dugu]  diau,  ,er  wird  gehabt  dir  von  uns'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
[zue]  zia,  ,er  wurde  gehabt  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
[gindue]  gindia,  ,von  uns  wurde  gehabt  dir  [er],  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
[mt&e]  Hikek,  ,von  mir  würde  gehabt  werden  dir  [er]'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
[ginduzke]  gindizkek,  ,von  uns  würden  gehabt  werden  sie  dir'  und  ,.  .  .  dir', 
[zezkien~\  zezkiken,  ,dass  sie  gehabt  würden  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  dir  .  .  .', 
[bagindezki]  bagindezkita,  ,wenn  von  uns  gehabt  würden  sie  dir'  und  ,.  .  .  dir'. 

Und  so  durch  die  ganze  Konjugation  von  ,haben'  hindurch.  Nur  die  Formen  des  Prä- 
teritums und  des  zugehörigen  Suppositivs  (von  u,  nicht  des  von  za)  mit  der  3.  PI.  als 
Subjekt  scheiden  sich,  so: 

[oiitue]  nitia,  ,von  mir  wurden  gehabt  sie  dir'  :  nizkia,  ,.  .  .  dir', 

[zitue]  zitia,  ,sie  wurden  gehabt  dir  [von  ihm]'  :  zizkia,  ,.  .  .  dir  .  .  .', 

[baginditu]  baginditik,  ,wenn  von  uns  gehabt  würden  sie  dir'  :  bagindizkik,     .  .  dir'. 

Nach  den  Formen  mit  der  2.  S.  als  Zielpronomen  richten  sich  die  mit  der  gleich  fungiren- 
den  2.  PL:  nizkizu,  zizkizu,  bagindizkizu.  Hier  ist  wie  es  scheint  eine  ursprüngliche  Gleich- 
heit aufgehoben  worden;  die  Formen  mit  -zki-  passen  nicht  ins  System,  sie  finden  sich  bei 
der  ersten  und  dritten  Person  als  ZieljDronomen  nicht: 

zitida,  ,sie  .  .  .  mir  [von  ihm]',  Präs.  tida  (für  *ditida), 
zitio,     ,sie  .  .  .  ihm        „        ,  tio    (für  *ditio), 

zitigu,  ,sie  .  .  .  uns        „        ,  tigu  (für  *ditigu). 

Das  Guipuzcoische  verhält  sich  grossentheils  ganz  ähnlich  wie  das  Südhochnavarrische  wenn 
wir  die  von  Larramendi  gebotenen  Zielformen  zu  Grunde  legen;  die  Bezugsformen  sind 
nur  bei  Lardizabal  und  im  VB,  und  zwar  in  fast  völliger  Uebereinstimmung,  angegeben,  es 
ist  aber  möglich  dass  Larramendi  etwas  davon  verschiedene  gekannt  hat.  Ich  stelle  die 
Bezugsformen  mit  jenen  Zielformen,  soweit  sie  in  Frage  kommen,  zusammen,  und  zwar 
damit  die  Unwesentlichkeit  der  Abweichungen  recht  deutlich  werde,  auch  die  weiblichen. 
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Präs.  diat  (Lard.  dikat),  diüat,  diet  (diat),  dinat, 

dik,  diu,  dik,  din, 

diagu  (Lard.  dikagit),  dinagu,  diegu  (diagu),  dinagu, 

ditek,  diten,  ditek,  dinate. 

Prät.  nikan,  ninan,  nien  (nian),  ninan, 

zikan,  zinan,  zien  (zian),  zinan, 

gifükan,  gininan,  ginien  (ginian),  gininan, 

zikaten  (Lard.  auch  zitekan),  zinaten  zieten  iziaten),  zitenan. 

(Lard.  auch  zitenan), 

Koud.  nikek,  niken,  nikek,  niken, 

likek,  liken,  likek,  liken, 

ginkek,  ginken  (=  lab.  ginikek,  giniken),         ginikek,  giniken, 
liketek,  liketen,  liketek,  liketen. 

Bei  pluralischem  Subjekt  aber  fallen  die  Larramendischen  Zielformen  nicht  mit  den  Be- 
zugsformen  zusammen,  sondern  stimmen  mit  denen  Lardizabals  und  des  VB  überein.  Auch 
im  Präsens,  wo  das  Südhochnavarrische  noch  keine  Scheidung  der  beiderlei  Formen  vor- 
genommen hat,  also: 

Zf.  dizkik,  dizkin  (Larr.  -n),  Ii         ..T  ,. 

.        v  1  \  shnav.  tik,  tin. 

Bf.  zetik,  zehn,  J 

Aber  selbst  diese  Zielformen  dizkik,  dizkiat,  nizkikan  u.  s.  w.  finde  ich  bei  guipuzcoischen 
Schriftstellern,  wie  Marcelino  Soroa  Lasa  als  Bezugsformen.  In  den  vom  Stamme  za  ge- 
bildeten Flexionsgruppen  entfernen  sich  die  Larramendischen  Zielformen  von  den  Bezugs- 
formen, wenn  sie  auch  nicht  ganz  die  gleiche  Gestalt  haben  wie  die  des  VB  und  Lardizabals. 

Welches  sind  nun  die  Wege  auf  denen  sich  die  Bezugsformen  von  den  Zielformen 
differenziren? 

1.  Jene  erhalten  nie  das  ursprüngliche  -ki-,  noch  seinen  bizcaischen  Vertreter,  sondern 
nur  -i-,  oder  sie  entbehren  überhaupt  das  Vorzeichen.  Wo  also  das  Ziel  durch  -ki-  aus- 
gedrückt wird,  ist  die  Schranke  von  vornherein  aufgerichtet,  z.  B. : 

guip.  zitzake-ka-n,  ,er  würde  gewesen  sein  dir'  :  zitza-ki-ke-ka-n,  ,.  .  .  dir', 
soul.  doa-k,  ,er  geht  dir'  :  doa-ki-k,  ,er  geht  dir'. 

Es  ist  auch  nicht  unmöglich  dass  das  -ki-  erst  später,  nach  Entstehung  der  Bezugsformen 
wieder  in  die  Zielformen  eingesetzt  worden  ist;  dieser  Verdacht  entsteht  da  wo  dem  -kl- 
ein, gleichwerthiges  -i-  vorausgeht,  wie  in: 

guip.  di-ki-k,  ,er  wird  gehabt  dir  [von  ihm]'  :  di-k,  ,er  wird  gehabt  dir  [von  ihm]', 
soul.  diago-ki-k,  ,er  bleibt  dir'  :  diago-k,  ,er  bleibt  dir', 

obwohl  in  diesem  diagokik  auch  das  -i-  sekundär  sein  könnte  (s.  S.  57).  Neben  dikik  steht 
dit,  digu,  dizu,  ,.  .  .  mir  —  uns  —  Ihnen  .  .  und  wenn  man  es  aus  dizkik,  ,sie  .  .  .  dir  .  .  .' 
ableiten  wollte,  so  müsste  man  immer  fragen  warum  nicht  auch  dizkit,  dizkigu,  dizkizu  ent- 
sprechende Singularformen  haben.  Man  erwnge  dass  nicht  nur  für  die  oben  nach  Larra- 
mendi  wiedergegebenen  guipuzcoischen  Zielformen  das  VB  und  Lardizabal  durchgängig 
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solche  mit  -ki-  haben,  sondern  auch  ohne  Scheidungsbedürfniss  das  -ki-  vor  dem  -ka-  und 
dem  (-ke)-k  der  2.  S.  (und  dann  analogisch  vor  dem  weiblichen  -na-,  -n)  zu  bleiben  oder 
statt  -i-  wieder  einzutreten  liebt,  z.  B.  guip.: 

nintza-y-o-n  (Präs.  natza-y-o),  ,ich  war  ihm'  =  lab.  nintza-y-o-en, 
nintza-ki-o-ka-n  (Präs.  natza-y-o-k),  ,ich  war  ihm  dir1  nintza-y-o-ka-n, 

nintza-i-zu-n  (Präs.  natza-i-zu),  ,ich  war  Ihnen'  nintza-i-tzu-n, 
nintza-ki-ka-n  (Präs.  natza-i-k),  ,ich  war  dir'  nintza-i-ka-n, 

litza-i-zu-ke,  ,er  würde  sein  Ihnen'  litza-i-tzu-ke, 
litza-ki-ke-k,  ,er  würde  sein  dir'  litza-i-ke-k. 

Wie  sonst  -ki-,  so  fehlt  im  Bizc.  -s-  (>  -ts-)  der  Bezugsform,  z.  B. : 

baleusk,  ,wenn  er  gehabt  würde  dir  [von  ihm]'  :  balajeuk,  ,.  .  .  dir  .  .  .' 
(guip.  balikik,       „      „       „  „       „      „       „      :  balik,  ,,  ). 

2.  Die  Grundformen  für  die  Bezugsformen  und  die  für  die  Zielformen  weichen  mehr 
oder  weniger  voneinander  ab;  zum  Theil  handelt  es  sich  nur  um  lautliche  Unterschiede, 
sodass  hier  von  den  älteren,  dort  von  den  abgeschliffeneren  Formen  ausgegangen  wird. 
Man  vergleiche  miteinander: 

,er  wird  gehabt  dir  ,er  wird  gehabt  ,er  wird  gehabt  dir 

[von  ihm]':  [von  ihm]':  [von  ihm]': 

bizc.             deuba  dau  jok, 

guip.             dikik  du  dik, 

lab.               dauk  du  dik, 

soul.             deik  du'  dik, 

südhochnav.  dik  du  dik, 

aezc.             dauk  du  dik, 

sal.               dauk  du  dik, 

ronc.            daik  du  dik. 

Die  Gleichförmigkeit  der  zweiten  und  dritten  Reihe  sticht  stark  gegen  die  Buntheit  der 
ersten  ab;  nur  eine  Form  der  dritten  ist  gleich  einer  der  ersten  (das  eigenartige  Verhalten 
der  betreffenden  Mundart  ist  schon  S.  60  besprochen  worden),  und  von  den  übrigen  könnten 
überhaupt  wohl  nur  zwei  aus  dieser  in  jene  durch  lautliche  Abschwächung  übergegangen 
sein.  Die  dritte  Reihe  erklärt  sich  vollständig  und  ohne  jede  Schwierigkeit  aus  der  zweiten: 
bizc.  jok  oder,  nach  Zavala,  auch  jauk  ist  >  *d-i-a-u-k,  wie  j-a-go-t  >  *d-i-a-go-t  (s.  S.  58) ;  ob 
wir  aber  die  übrigen  Formen,  im  Einklang  damit,  >  *d-i-u-k  oder  >  *d-u-i-k  ansetzen  sollen, 
das  wage  ich  noch  nicht  zu  entscheiden.  Wenn  wir  die  Bezugsformen  von  ,ich  werde  ge- 
habt [von  ihm]'  zu  ihren  Gemeinformen  stellen: 

bizc.  nau  najok,  südhochnav.  nau  naik, 

guip.  nau  nachiok,  aezc.  nu  nik, 

lab.  nau  niak,  sal.  nu  nik, 

soul.  nai  nik,  ronc.  nu  nik, 

so  haben  wir,  um  von  dem  oben  (S.  19  f.)  erklärten  nachiok  abzusehen,  einen  weiteren 
Beleg  für  die  erste  Stellung  in  niak  >  *n-i-a-u-k,  aber  auch  einen  Beleg  für  die  zweite  in 
naik  >  *n-a-u-i-k.    Also  neben  der  lautlichen  Abschwächung  kommt  auch  die  verschiedene 
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Stellung  der  einzelnen  Elemente  in  Betracht,  und  zwar  nicht  bloss  die  des  Man  prüfe 
z.  B.  das  Verhältniss  der  drei  folgenden  Reihen: 


.sie  werden  gehabt  dir 

,sie  werden  gehabt 

,sie  werden  gehabt  dir 

[von  ihm]': 

[von  ihm]': 

[von  ihm]': 

bizc.  deubaz 

dituz 

jituzak, 

guip.  dizkik 

ditu 

zetik, 

lab.  dauzkik 

ditu 

ditik, 

soul.  deitzak 

diitü 

ditik, 

südhochnav.  tik 

tu 

tik, 

aezc.  dauzkik 

tu 

tik, 

sal.  dauzkik 

tu 

tik, 

ronc.  daizk 

tu 

tik. 

Die  zielenden  Genieinfo rnien  mit  pluralischem  Subjekt  schliessen  sich  an  die  zielenden  mit 
singularischem  Subjekt  an,  nicht  an  die  ziellosen  mit  pluralischem;  aus  den  letzteren  aber 
gehen  die  entsprechenden  Bezugsformen  ohne  Weiteres  hervor,  indem  in  allen  Mundarten, 
mit  Ausnahme  der  bizcaischen,  das  zielende  -i-  mit  dem  stammhaften  u  zu  i  verschmilzt, 
übrigens  im  Guipuzcoischen  (zetik:  vgl.  S.  20)  auch  in  die  erste  Silbe  eindringt  (im  Souli- 
schen ist  diitü  durch  Assimilation  aus  *ditü  entstanden).  Dass  hier  die  Bezugsformen  mit 
pluralischem  Subjekt  nicht  auf  die  mit  singularischem  Subjekt  zurückgehen,  ist  an  den 
bizcaischen  und  guipuzcoischen  besonders  deutlich  [jituzak  :  jok;  zetik  :  dik);  in  andern 
Fällen  kommt  aber  Solches  vor,  so  z.  B. : 

guip.  [balira]  balitzatek,  ,wenn  sie  wären  dir'  <^>  [balitz]  balitzak  (Zf. :  balitzaizkik  ~  balitzakik), 
bizc.  (Zav.)  [ditezen]  jadizen,  ,dass  sie  seien  dir1  es>  \dedin,  soul.  dadin]  jadin. 

Im  grossen  Ganzen  ist  der  Zusammenhang  zwischen  den  Bezugsformen  ein  sehr  inniger, 
wie  sich  vielleicht  am  besten  an  den  gemischten  (s.  S.  15)  erkennen  lässt.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  Herleitung  zielender  Bezugsformen  aus  ziellosen: 

soul.  [deizko]  ditikiok  (Inch.)  neben  dizkiok,  ,sie  werden  gehabt  werden  ihm  dir  [von  ihm]' 
<v  [dütüke]  ditikek, 

[zeizkon]  zitikioya  neben  zizkioyan  (Inch.),  ,sie  würden  gehabt  worden  sein  ihm  dir  [von 

ihm]'  r*J  [zütükian]  zitikeya, 
[geneizkon]  gintikioya,  ,von  uns  würden  gehabt  worden  sein  sie  ihm  dir'  rxj  [güntükian] 

gintikeya. 

Vgl.  dazu  S.  20.  Das  vorher  angeführte  balitzatek  ist  nun  aber  noch  wegen  eines  beson- 
deren Umstandes  bemerkenswerth;  es  liegt  der  Bezugsform  ein  anderer  Verbalstamm  als 
der  Gemeinforni  zu  Grunde  (s.  S.  35).  Eine  derartige  Verschiedenheit  besteht  in  ziemlichem 
Umfang  zwischen  der  Bezugs-  und  der  Zielform.  Wir  haben  oben  S.  36  f.  gesehen  dass  den 
ziellosen  Formen  von  di  Zielfonnen  von  za  oder  a  zu  entsprechen  pflegen.  Die  zu  jenen 
gehörigen  Bezugsformen  werden  ebenfalls  von  di  gebildet,  von  ihnen  unterscheiden  sich 
aber  daneben  und  zum  Theil  noch  deutlicher  die  Zielformen  durch  das  ursprüngliche 
-ki-,  z.  B.: 

[banadi,  ,wenn  ich  bin']  Bf.  lab.  banadik,  guip.  bauaik,  bizc.  bauajadik  :  Zf.  banakik. 
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Indem  bei  den  potentialen  Formen  von  ,sein'  noch  der  Wechsel  zwischen  -te,  -ke  und  -te-ke 
hinzukommt,  stellen  sich  sehr  starke  Verschiedenheiten  zwischen  Bezugs-  und  Zielform 
heraus,  z.  B.: 

lab.   \naiteke]  naitekek,  1   .  ->  .  \  nakikek,  I  7.  , 

r  }  ,ich  kann  sein  dir'  :  \  '},...  dir', 

bizc.  [naite]  najaitek,      J  I  nakik,  1 

lab.   \ninteke]  nintekek,  \    •  ^   ^  ..     ,       •     ,  ,     |  nintzakikek,  \  -..  , 

\    .      J     .  }  ,ich  konnte  sein  du-'  :  {  '},...  dir', 

bizc.  \neinte\  namtek,     J  '  I  neinkiyak,  J 

Jener  Wechsel  kann  sich  auch  für  sich  bethätigen,  z.  B. : 

bizc.  [litzateke]  litzatekek,  ,er  würde  sein  dir'  :  Utzakek,  ,.  .  .  dir'. 

Die  Bezugsformen  stimmen  übrigens,  sobald  nur  dadurch  keine  Verwechselung  mit  Ziel- 
formen eintritt  oder  überhaupt  ihnen  keine  Zielformen  entsprechen,  nicht  immer  genau  zu 
ihren  Gemeinformen  so  wie  sie  in  der  betreffenden  Mundart  herrschen,  sondern  häufig  zu 
hier  abgestorbenen  oder  zurückgedrängten,  meist  in  andern  Mundarten  herrschenden  Va- 
rianten derselben,  so: 

lab.    [zadien]  ledian,  ,dass  er  wäre  dir'  (Zf. :  zakikan)  [soul.  ledin], 

bizc.  [dedioi]  jadin,  ,dass  er  sei  dir'  (Zf. :  dakiyan)  [soul.  dadin,  lab.  dadien], 

\_genduban~\  gajuan,  ,von  uns  wurde  gehabt  dir  [er]'  (Zf. :  geuban)  [bizc.  Md.  geben;  s.  S.  6], 

1  r  tj.      i  \  jaitezan,  1   ,  ,  .  f  (Zf.:  dakiiiazan)  ]  [daitezan  Zav.l 

■  [ditezen]  {  J    .  .     M  ,dass  sie  seien  dir'  {  )  ; r_      \  >  $  J' 
lab.  J  l  daitian,  )  I  (Zf. :  dakizkikan)  J  [daiten  Dart.], 

r  n  \  qaitian,  \    7        .      .        ,  f  (Zf.:  qaizkikan)   \  [qaiten  Dart. ;  übrigens  gruip. 

[gaitezenj  {     .  ,      }  ,dass  wir  seien  dir'  {  )       *    .       '   >      7.  ™V        7  -, 

I  gaitekan,)  \  (Zf. :  gakizkikan)  J      ditezkan  Bf.  zu  cmezera], 

[nituke]  nituzkek,  ,von  mir  würden  gehabt  werden  sie  dir'  (Zf. :  nizkikek)  [lab.  nituzke\ 

lab.    [nazan]  niezakan,  ,dass  ich  gehabt  werde  dir  [von  ihm]'  [soul.  weztm], 

[wmtea/ce]  nientzakek,  ,ich  könnte  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  [soul.  ??e?2föaÄ;e], 

[mWzo^]  nientzakan,  }   1       .  ,      ,  -,,     ..  -, .       r  -,,  f  r     n        ,  -, 

^  J  >  ,dass  ich  gehabt  wurde  du-  [von  ihm]'  \  [soul.  nentzan], 

gmp.  \iiinzan\  nenzakan,     J  I 

[c/ateafe'c&m]  dakidakan,  ,dass  er  sei  mir  dir'  [bizc.  lab.  soul.  dakidan~\, 

lab.    [dakiket]  zakidakek,  \       n  .      .    ,  ,  f  Tshnav.  dakidake:  so  auch  Dart.], 

.   )l  7<   t  •  7         o.  „  -,    7.   7  .  7  7   r  5er  kann  sein  mir  dir'  {  l  .'».»•  •  -T 

soul.  \_ditakidat;  s.  o.  31]  ditakidak,  J  l  [vgl.  soul.  zitakit,  ,Sie  .  .  .  mirj', 

guip.  [r/ewefetew]  ginikan,  ,von  uns  wurde  gehabt  dir  [er]'  (Zf. :  ginkikan)  [lab.  ginuen\ 

[giüitue?i~\  gindukan,  ,von  uns  wurden  gehabt  sie  dir'  (Zf. :  ginzkikan). 

Der  Abstand  der  letzten  Bezugs-,  sowie  der  ihr  zugehörigen  Gemeinform  von  der  vorletzten, 
von  der  sie  sich  begrifflich  nur  durch  den  Plural  statt  des  Singulars  des  Subjekts  unter- 
scheidet, ist  ein  sehr  bemerkenswerther.  Dass  neben  genduen  auch  im  Guipuzcoischen 
eine  Form  *genuen  {^'ginuen)  bestanden  hat,  darauf  führen  nicht  nur  die  Formen  ginizun, 
,von  uns  .  .  .  Ihnen  [er]',  ginikan,  ginituen,  sondern  auch  die  entsprechende  Form  von  iduki, 
nämlich  genefdjukan  neben  gendukan,  ,von  uns  wurde  gehalten  [er]'  :  genduzkan,  ,wir  wur- 
den gehalten  [von  ihm]'.  In  *g-en-u-en  und  g-en-e-duk-an  ist,  wie  wir  oben  (S.  6)  gesehen 
haben,  das  -en-  unursprünglich.  Gindukan  nun  weist  kaum  auf  eine  Gemeinform  gind- 
(gend-)  zurück;  denn  eine  solche  müsste  das  Pluralzeichen  enthalten  (vgl.  slmav.  ginditue, 
aezc.  ginduze,  bizc.  genduzan),  die  Bezugsform  dazu  also  ginditukan  oder  *ginduz(a)kan 
lauten.   Vielmehr  ist  erst  in  der  Bezugsform,  und  zwar  in  Folge  eines  gleich  zu  erörternden 
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Vorgangs,  gint-  aus  gin-it-  hervorgegangen,  und  dann  haben  die  mit  gind-  anlautenden 
Formen  eingewirkt.  Dadurch  entstand  aber  die  Gefahr  der  Vermengung  mit  der  Form 
die  die  1.  PI.  als  Subjekt  und  die  2.  S.  als  Urheber  enthält  (vgl.  S.  7).  Von  ginduen,  ,wir 
wurden  gehabt  [von  ihm]'  und  an  der  Seite  von  ginduzun  erwarteten  wir  *  gindukan;  aber 
statt  dessen  finden  wir,  wie  vom  bizc.  ginduzan  gebildet,  ginduzakan,  ,wir  wurden  gehabt 
von  dir',  während  umgekehrt  für  ein  zu  erwartendes  *ginduzkan  nach  dem  Gesagten  gindukan 
eingetreten  ist.  Wie  wenig  jedoch  die  Sprache  sich  konsequent  geblieben  ist,  zeigen  die 
Formen  mit  z,  wie:  ginduzkek,  ,wir  würden  gehabt  werden  von  dir'  (zu  ginduke)  und  ,von 
uns  würden  gehabt  werden  sie  dir'  (zu  ginituke),  und  die  ohne  z,  wie:  gintzaakek,  ,wir 
könnten  gehabt  werden  von  dir*  <v  gintzakek,  .wir  könnten  gehabt  werden  dir  [von  ihm]' 
(zu  gintzake)  und  ,von  uns  könnten  gehabt  werden  sie  dir'  (zu  giüitzake).  —  In  manchen 
Fällen  beruht  die  grössere  Abweichung  der  Bezugsform  von  der  Gemeinform  darauf  dass 
der  Antritt  der  Bezugspronomina  eine  Kürzung  oder  Schwächung  der  vorhergehenden  Laut- 
gruppen hervorruft.  So  brauchen  wir,  wenn  es  naikan  zu  nadin  heisst,  nicht  an  eine  Gemein- 
form nain  zu  denken,  wie  sie  sich  im  Aezcoaschen  findet  (südhochnav.  nagen),  sondern  ai 
für  adi  steht  hier  wie  in  gaitezen  oder  zaite.  Und  hierher  ziehe  ich  auch  die  allerdings 
dadurch  noch  nicht  völlig  aufgehellte  Erscheinung  dass  im  Guipuzcoischen  die  präteritalen 
Formen  von  ,haben'  (und  zwar  sowohl  von  za,  wie  von  u)  mit  der  1.  PI.  als  Urheber  und 
der  2.  S.  (aber  nicht  der  2.  PI.)  nicht  bloss  als  Bezug,  sondern  auch  als  Ziel  die  Synkope 
des  auf  das  Urheberpronomen  folgenden  Vokals  aufweisen,  freilich  nicht  ohne  Ausnahme 
oder  Ungleichmässigkeit.    So,  ausser  dem  erwähnten  gindukan,  ginduzkek  für  '*giTät-\ 

[genduke]  ginkek,  ,von  uns  würde  gehabt  werden  dir  [er]'  f:  lab.  soul.  ginikeU], 

hingegen  [genduen]  giüikan  =  lab.  ginikan, 
[bagendu]  baginik  =  lab.  baginik] 
[genezan]  genzakan,  ,dass  von  uns  gehabt  würde  dir  [er]'  [:  lab.  ginezakan], 
[genezake]  genzakek,  ,von  uns  könnte  gehabt  werden  dir  [er]'  [:  soul.  genezakek], 
[gifdtzan]  gintzakan,  ,dass  von  uns  gehabt  würden  sie  dir'  [:  lab.  ginetzakan\ 
[giüitzake]  gintzakek,  ,von  uns  könnten  gehabt  werden  sie  dir'  [:  lab.  ginetzakelc], 

hingegen  \_ginitzakean~]  ginitzakekan,  ,von  uns  konnten  gehabt  werden  sie  dir'; 
[gifiizayon]  ginzayokan,  ,dass  von  uns  gehabt  würde  ihm  dir  [er]', 
[giiiizazkion]  ginzazkiokan,  ,dass  von  uns  gehabt  würden  sie  ihm  dir', 
\baginizayo~]  baginzagok.  ,wenn  von  uns  gehabt  würde  ihm  dir  [er]', 
[bagifdzazkio]  baginzazkiok,  ,wenn  von  uns  gehabt  würden  sie  ihm  dir', 

hingegen  [giuizkion]  giüizkiokan,  ,von  uns  wurden  gehabt  sie  ihm  dir'; 
ginkikan,  ,von  uns  wurde  gehabt  dir  [er]'  :  gifdzun,  ,.  .  .  Ihnen  .  .  .'  (vgl.  Präs.:  dikik,  dizu), 
ginzkikan,  ,von  uns  wurden  gehabt  sie  dir'  :  giuizkizun,  ,.  .  .  Ihnen', 
ginkikek,  ,von  uns  würde  gehabt  werden  dir  [er]'  :  ginizuke,  ,.  .  .  Ihnen  .  .  .', 
ginzkikek,  ,von  uns  würden  gehabt  werden  sie  dir'  :  giuizkizuke,  ,.  .  .  Ihnen', 
ginzakan,  ,dass  von  uns  gehabt  würde  dir  [er]'  :  ginizazun,  ,.  .  .  Ihnen  .  .  .', 
ginzazkikan,  ,dass  von  uns  gehabt  würden  sie  dir'  :  ginizazkizun,  ,.  .  .  Ihnen', 
ginzakek,  ,von  uns  könnte  gehabt  werden  dir  [er]'  :  gihizazuke,  ,.  .  .  Ihnen  .  .  .', 
gintzazkikek,  ,von  uns  könnten  gehabt  werden  sie  dir'  :  gifdtzazkizuke,  ,.  . .  Ihnen'. 

Eigentümliche  Kürzungen  treten  uns  in  einigen  der  ostbaskischen  Mundarten  entgegen.  Für 
soul.  deizü,  ,er  wird  gehabt  Urnen  [von  ihm]'  :  dizü,  ,.  .  .  ihnen  .  .  .'  :  düzü,  ,.  .  .  von  Ihnen' 
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heisst  es :  onnav.  dauzu    :    zi       :  zu, 

ronc.    daizu     :    dizu    :  tzu, 
sal.      dauzu    :    2«       :  zu. 

Iin  Salazarisclien  ist  also  die  Urlieberform  mit  der  Bezugsform  zusammengefallen;  ebenso 
bei  pluralischem  Subjekt  [tzu).  Aber  die  Bezugsform  mit  der  3.  PI.  als  Urheber  lautet 
hier  wie  im  Ostniedernavarrischen  gleich  der  Gemeinform  mit  der  2.  PL  PI.  als  Urheber: 

zie,  ,er  wird  gehabt  von  ihnen  ihnen'  und  ,er  wird  gehabt  von  euch'  (tzie,  ,sie  .  .  A 

3.  Gehen  Bezugs-  und  Zielformen  auf  die  gleichen  Grundformen  zurück  und  kommen 
bei  ihnen  die  beiderseits  möglichen  Ausdrucksweisen  (das  Pronomen  der  zweiten  Person 
mit  oder  ohne  -i-)  zur  Anwendung,  so  ergeben  sich  folgende  drei  Möglichkeiten: 

a)  die  Bezugsform  hat  -i-,  die  Zielform  nicht,  z.  B. : 

bizc.  \nei\  najeik,  ,von  mir  könnte  gehabt  werden  dir  [er]1  und  neiyak,  ,.  .  .  dir  .  .  .', 

\bagengi\  bagajengik,  ,wenn  von  uns  gehabt  würde  dir  [er]'  :  bagengik,  ,.  .  .  dir  .  .  .', 

sal.    [deizke]  dieizkek,  ,sie  können  sein  dir'  ■  deizkek,  ,.  .  .  dir', 
\_geizke]  gieizkek,  ,wir  können  sein  dir'  :  geizkek,  ,.  .  .  dir'. 

Wenn  auch  in  den  sal.  Formen  eigentlich  verschiedene  Stämme  (di  und  a)  stecken,  und 
also  in  den  zweiten  das  -i-  des  Zieles  (vgl.  dakioke,  ,er  kann  sein  ihm';  s.  S.  37),  so  ist 
doch  eine  völlige  Ausgleichung  erfolgt.    Das  Aezcoasche  hat: 

[deizke]  seizkek  :  daizkek, 
[geizke]  geiskek    :  gaizkek, 

wo  das  ai,  neben  dem  ei  der  mit  den  salazarischen  übereinstimmenden  Formen  deizkeda, 
deizkegu,  deutlich  auf  das  aki  von  nakikek,  dakikek  zurückweist.  In: 

sal.  [leike~\  leikek,  ,er  könnte  sein  dir'  :  lizaikek,  ,.  .  .  dir', 

\_geizke]  geizkek,  ,wir  könnten  sein  dir'  :  gizaikek,  ,.  .  .  dir' 

ist  das  Verhältniss  in  Bezug  auf  das  -i-  das  umgekehrte,  doch  das  Wesentliche  bleibt  die 
Verschiedenheit  der  Stämme  die  den  Formen  zu  Grunde  liegen.    Wie  das  Wesentliche  in: 

aezc.  [zake~\  sakek,  ,er  kann  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  :  dazakek,  ,.  .  .  dir  .  .  .' 

der  Abfall  des  da-  dort,  seine  Wahrung  hier.  Wahrscheinlich  ist  sakek  erst  eine  jüngere 
Form  von  *zakek  (so  südhochnav.;  guip.  dezakek),  eine  Scheideform  gegenüber  zakek,  ,.  .  .  von 
dir',  welches  im  Südhochnav.  noch  dieses  und  ,.  .  .  dir  [von  ihm]'  bedeutet  (s.  S.  60).  Gegen- 
über der  Bezugsform  mit  -i-  fällt  die  Zielform  ohne  -i-  mit  der  Urheberform  zusammen  in: 

bizc.  [dai\  jaik,  ,er  kann  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  :  daik,  ,.  .  .  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  . 
von  dir'. 

b)  die  Zielform  hat  -i-,  die  Bezugsform  nicht,  so: 

soul.  \_gintakiaii\  gintakeya,  ,wir  konnten  sein  dir'  :  gintakeiya,  ,.  .  .  dir'. 
Bei  verschiedener  Grundform,  wie  die  eben  erwähnten  sal.  Formen,  so  (s.  S.  64): 

bizc.  [nintzateke]  nintzatekek,  ,ich  würde  sein  dir'  :  nincliakek  (Zav.  nintzakek),  ,.  .  .  dir'. 
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Dann  wird,  bei  Transitiven,  die  Urheberform  mit  der  Bezugsform  zusammenfallen,  so: 

onnav.  [dezake]  dezakezu,  ,er  kann  gehabt  werden  ihnen  [von  ihm]'  und     .  .  von  Ihnen'  :  dezau- 

kezu,  ,.  .  .  Ihnen  [von  ihm]', 
lab.  [deza?z]  dezakan,  ,dass  er  gehabt  werde  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir'  :  diezakan,  ,.  .  . 

dir  [von  ihm]'. 

Das  Guipuzcoische  gestaltet  hier  die  Urheberform  ganz  anders,  mit  pleonastischem  Zeichen 
der  2.  S.:  ezakan  (für  *dezakan',  wohl  zu  unterscheiden  von  azakan  für  *azan,  ,dass  du  ge- 
habt werdest  [von  ihm]';  in  diesem  Fall  steht  die  pleonastische  2.  S.  zu  Ende,  in  jenem 
zu  Anfang,  s.  S.  14).  Es  kann  aber  auch  die  Zielform  mit  -i-  einer  Urheberform,  freilich 
einer  nicht  entsprechenden,  gleich  lauten: 

guip.  [genezan]  genzakan,  ,dass  von  uns  gehabt  würde  dir  [er]'  :  ginzakan,  ,.  .  .  dir  [er]'  und 
,wir  .  .  .  dir  [von  ihm]'  (^ginzakan,  ,wir  .  .  .  von  dir'  ist  zu  ginzakaan  abgeändert 
worden;  s.  S.  69). 

c)  die  Bezugs-  und  die  Zielform  haben  -i-,  aber  die  Behandlung  oder  die  Stellung  der- 
selben ist  eine  verschiedene,  so: 

lab.  [dezake]  zezakek,  ,er  kann  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  :  diezakek,  ,.  .  .  dir  . .  .'. 

Ich  glaube  dass  zezakek,  welches  allerdings  schon  bei  Licarrague  vorkommt,  eine  verhältniss- 
mässig  junge  Form  ist,  und  zwar  nicht  aus  *diezakek  gegen  die  Zielform,  sondern  aus 
*dezakek  gegen  die  Urheberform  differenzirt.  Bezugs-  und  Urheberform  lauten  gleich  im 
Ostniedernavarrischen:  dezakek,  im  Soulischen  allerdings  dizakek  :  dezakek  (s.  S.  60),  aber  in 
gleicher  doppelter  Bedeutung  diokek  (Inch.),  ebenso  im  Rone,  drokek,  Dartayet  hat  ebenso 
daikek  (vgl.  das  S.  66  über  aezc.  sakek  Gesagte).  Aus  der  Äe-Form  vom  Stamme  za  scheint 
das  2-  übertragen  worden  zu  sein  in  die  Ä;e-Form  vom  Stamme  u:  [duke]  zikek\  denn  *dikek, 
das  genau  dem  [du]  dik  des  Präsens  entsprechen  würde,  ist  ja  schon  von  der  Urheberform 
geschieden  (so  hat  auch  das  Soul,  dikek  :  dilkek). 

Bei  vielen  transitiven  Bezugsformen  ist  eine  Verwechselung  mit  Zielformen  ganz  aus- 
geschlossen; es  fragt  sich  inwieweit  und  wie  die  mit  Urheberformen  vermieden  wird.  Es 
sind  zwei  Bedingungen  unter  denen  jene  Verwechselung  nicht  stattfinden  kann: 

1.  die  erste  Person  ist  das  Subjekt.  Dann  pflegen  die  Bezugs-  und  die  Urheberform 
da  miteinander  zusammenzufallen  wo  sie  schon  bei  der  dritten  Person  als  Subjekt  zusammen- 
fallen. Wie  wir  im  Ostniedernavarrischen  ein  solch  zweideutiges  dezakezu  (s.  oben)  finden, 
so  ein  entsprechendes  nezakezu,  gitzazketzu\  wie  im  Roncalischen  drokek,  ,er  kann  gehabt 
werden  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir',  so  auch  nrokek,  (gitzakek).  Und  den  präsentischen 
Formen  folgen  die  präteritalen:  nindezakezu,  gintzazketzu  (auch  aezc.  nindezakek,  givdezakek) 
—  nindokek,  gindokek,  auf  welche  die  Formen  mit  der  dritten  Person  als  Subjekt  nicht 
vorbildlich  wirken  konnten.  Wie  im  Labourdischen  dezakan  Bezugs-  und  Urheberform 
gegenüber  der  Zielform  diezakan  ist,  so  sollten  wir  auch  nazakan  in  beiden  Bedeutungen 
erwarten;  aber  da  hier  eben  keine  Zielform  bestellt,  so  wird  niezakan  für  die  Bezugsform 
frei,  und  so  auch: 

[gaitzan]  gieitzakan,  ,dass  wir  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  :  gaitzakan,  ,.  .  .  von  dir', 
[nintzan]  nientzakan,  ,dass  ich  gehabt  würde  dir  [von  ilim]'  :  nintzakan,  ,.  .  .  von  dir', 
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[nazake]  niezakek  (Dark  nur  nazakek),  ,ich  kann  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  :  nazakek,  ,.  .  . 
von  dir', 

[gaitzazke]  gieitzazkek  (Dart.  nur  gaitzakek),  ,wir  können  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  :  gait- 
zazkek,  ,.  .  .  von  dir', 

\nintzake\  nientzakek,  ,ich  könnte  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  :  nintzakek,  ,.  . .  von  dir'. 
Ebenso  soul.: 

\_nitzake]  nitzakek       :  nezakek, 
[nentzake]  nintzakek  :  nentzakek. 

Das  tz  von  nitzakek  stammt  entweder  aus  dem  Präteritum,  oder  aus  den  Formen  mit  plu- 
ralischem Subjekt  (detzake,  detzaket,  detzakezü,  ,sie  .  .  .';  aber  gezakezü,  ,wir  .  .  .',  woneben 
Inch.  allerdings  auch  getzakezü).  Die  Gemeinform  nitzake  (entsprechend  gitzake)  für  nezake 
(so  und  getzake  hat  Inch.  daneben)  ist  aus  der  Bezugsform  gewonnen  worden.  Auch  die 
Form  mit  der  2.  S.  als  Subjekt  hat  tz:  etzake  (vgl.  lab.  haitzake  <^>  zaitzazke  :  nazake);  Inch. 
bietet  hetzake,  hitzake  <v  zetzake,  zitzake.  Da  im  Präteritum  mit  der  dritten  Person  als  Subjekt 
die  Bezugsform  durch  die  Stellung  des  Pronomens  von  der  Urheberform  geschieden  ist,  so 
braucht  sie  keine  sonstige  Kennzeichnung;  daher  steht  z.  B.  im  Soul,  lezakek  (:  ezake)  dem 
präs.  dizakek  (:  dezakek)  gegenüber.  In  andern  Fällen  folgt  das  Präteritum  der  Analogie 
des  Präsens.  Nicht  selten  sind  Bezugs-  und  Urheberform  durch  irgend  eine  sekundäre 
Eigenthümlichkeit  sei  es  dieser  sei  es  jener  voneinander  getrennt.  Im  Südhochnavarrischen 
pflegen  bei  den  transitiven  Formen  von  za  beide  zusammenzufallen: 

[nazake]  nazakek,  ,ich  kann  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir'  (ebenso  onnav. 

nezakezu,  ,.  .  .  ihnen  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  Ihnen'), 
\_gaizke\  gaizkek,  ,wir  können  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir'  (ebenso  onnav. 

gitzazketzu,  ,.  .  .  ihnen  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  Ihnen'), 
[nindezake~]  nindezakek,  ,ich  könnte  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  und     .  .  von  dir'  (ebenso 

onnav.  nindezakezu,  ,.  .  .  ihnen  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  Ihnen'), 
[nindezake]  nindezaketa,  ,ich  konnte  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir'  (ebenso 

onnav.  nindezakezun,  ,.  .  .  ihnen  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  Ihnen'), 
\bagindezki\  bagindezkita,  ,wenn  wir  gehabt  würden  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir'. 

Diese  letzte  Form  hat  aber,  iudem  mit  gind-  auch  der  Urheber  bezeichnet  wird,  noch  zwei 
andere  Bedeutungen  (s.  S.  60);  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  präteritalen 
Formen  von  za:  gindezkiken,  gindezazkek,  gindezazketa.  In  den  präteritalen  Formen  der  1.  S. 
und  PI.  besteht  auch  kein  Unterschied  zwischen  der  weiblichen  Bezugs-  und  Urheberform: 
nindezaken,  nindezakena,  bagindezkina,  wohl  aber  in  den  präsentischen.  Zunächst:  nazakena 
:  nazaken  (Pot.),  es  hat  das  präteritale  -na  (>  -n-an)  das  präsentische  -n  der  Bezugsform 
verdrängt.  Sodann  nazanena  :  nazanen  (Konj.),  es  ist  das  relative  -n  mit  dem  -n  der  weib- 
lichen 2.  S.  verwechselt  worden.  Hier  geht  auch  die  männliche  Bezugsform  auf  -na  statt 
-n  aus,  also: 

[nazan]  j  nazakena>  \  ,dass  ich  gehabt  werde  dir  [von  ihm]'  :  j  nassaken'  1  ,.  .  .  von  dir'. 
I  nazanena,  J  l  nazanen,  ) 

Die  Formen  mit  pluralischer  dritter  Person  als  Urheber  nehmen  der  Analogie,  keinem  Zwecke 
zuliebe  das  a  an:  nazaketena,  nazanetena,  ,.  .  .  dir  von  ihnen'.    Aehnliches  ist  geschehen  in 
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Formen  wie  [zagun]  zakeguna,  ,dass  er  gehabt  werde  von  uns  dir  W.',  nur  dass  das  -a  hier 
nicht  die  Bezugsform  gegen  eine  Urheberform,  sondern  das  Femininum  gegen  das  Masculinum 
(zakegun)  differenzirt,  wir  erwarteten  *zanegun.  Jenes  -na  erscheint  nun  in  allen  entsprechenden 
Bezugsformen,  also  auch  zakena,  zanena,  ,dass  er  gehabt  werde  dir  [von  ihm]4  (es  gibt  noch 
ein  zakena,  ,er  kann  gehabt  werden  dir  W.  [von  ihm]",  :  zakek,  ,.  .  .  dir  M.'),  und  da,  wie 
oben  (S.  60)  dargethan  worden  ist,  die  Bezugsformen  in  dieser  Mundart  mit  den  Ziel- 
formen übereinzustimmen  pflegen,  so  bedeuten  zakena,  zanena  auch:  ,dass  er  gehabt  werde 
dir  [von  ihm]'.  Wenn  das  Südhochnavarrische  in  den  2a-Gruppen  nur  theilweise  den  Unter- 
schied zwischen  Bezugs-  und  Urheberform,  und  zwar  an  der  ersteren,  herstellt,  so  das  Gui- 
puzcoische in  denselben  Gruppen  durchgängig,  und  zwar  an  der  letzteren.  Es  bedient  sich 
dabei  der  pleonastischen  Setzung  des  Urheber-  oder  des  Subjektspronomens.  Ezakan 
(:  dezakan)  habe  ich  schon  oben  S.  67  berührt;  das  Urheberpronomen  der  2.  S.  steht  vor 
dem  Verbalstamm  wie  nach  ihm.  Zweimal  nach  ihm  steht  es  in  den  Formen  mit  der 
1.  PI.  als  Subjekt,  so: 

gaitzakaan,  ,dass  wir  gehabt  werden  von  dir',  :  gaitzakan,  ,.  .  .  dir  [von  ihm]', 
ginzakaan,  .dass  wir  gehabt  würden  von  dir',  :  ginzakan,  ,.  .  .  dir  [von  ihm]', 
gaitzaakek,  ,wir  können  gehabt  werden  von  dir'  :  gaitzake,  ,.  .  .  dir  [von  ihm]', 
bagaitzaak,  .wenn  wir  gehabt  werden  von  dir'  :  bagaitzak,  ,.  .  .  dir  [von  ihm]', 
baginzaak,  .wenn  wir  gehabt  würden  von  dir'  :  baginzak,  ,.  .  .  dir  [von  ihm]'. 

Das  -a-  für  -ka-  (vgl.  dezakeat  neben  nezakekan)  ist  nach  dem  ursprünglichen  -ka-  einge- 
schoben worden,  aber  vor  dem  -k,  und  zwar  wird  es  durch  -ke-  von  diesem  getrennt.  Es 
vertritt  auch  das  weibliche  -na-]  also  gaitzanaan,  nicht  *gaitzananan.  Man  vergleiche  die 
Zielformen  bei  Larr.  Gr.  60  ff.  wie  diezanaan,  ziezaanan  u.  s.  w.  <^>  diezaan,  ziezaan  u.  s.  w. 
ebd.  56  ff.,  wofür  im  VB  dizanan,  zizanan  u.  s.  w.,  dizakan,  zizakan  u.  s.  w.  Uebrigens  ver- 
zeichnet Larr.  Gr.  94  gintzaan,  bagaitzak  als  Urheberformen.  Während  hier  die  Bezugs- 
formen gerade  durch  das  nur  einmal  gesetzte  Pronomen  der  2.  S.  sich  auszeichnen,  kennt 
das  Guipuzcoische  auch  die  Verdoppelung  des  Bezugspronomens  in  gewissen  Formen  die 
ich  bei  Lardizabal  finde,  so  [zayo]  zayokak,  zayokan  neben  zayok,  zayon,  ,er  ist  ihm  dir  M. 
—  dir  W.'  (davon  sind  die  Urheberformen  atzayokak,  atzayonan  neben  atzayok,  atzayon, 
,du  bist  ihm  M.  —  W.'  angesteckt,  sodass  in  ihnen  die  2.  S.  nun  dreimal  vertreten  ist). 
Auch  dem  Bizcaischen  ist  Solches  nicht  fremd,  und  insbesondere  zu  gaitzakaan  u.  s.  w. 
sind  bizcaische  Formen  zu  stellen  wie  litzatekiaan,  ,er  würde  gewesen  sein  dir'  für  Hitzatekian 
(:  litzatekenan,  ,.  .  .  dir  W.'),  najeunkiaan,  ,von  mir  würde  gehabt  worden  sein  dir  [er]-  für 
*najeunkian  (:  najeunkenan,  ,.  .  .  dir  W.');  sie  beruhen  auf  einer  Reaktion  gegen  a  >  aa 
(vgl.  jakidan  :  jakidanan).  In  den  guipuzcoischen  Formen  mit  der  1.  S.  als  Subjekt  er- 
scheint das  Pronomen  dieser  wie  vor,  so  nach  dem  Verbalstamm: 

nazadakan,    ,dass  ich  gehabt  werde  von  dir'  :  nazakan,    ,.  .  .  dir  [von  ihm]', 

nenzadakan,     „      „        „      würde    „      „    :  nenzakan,  ,.  .  .   „  „  , 

nazadakek,     ,ich  kann     „    werden    „      „    :  nazakek,    ,«...„  „  , 

banazadak     ,wenn  ich     „      werde    „      „     :  banazak,    ,.  .  .   „  „  , 

baninzadak,      „      „        „      würde    „      „    :  baninzak,  ,.  .  .  „  „ 

Eine  nähere  Erläuterung  dieses  Einschubes  von  -da-  ist  oben  S.  14  gegeben  worden.  Es 
scheint  übrigens  dass  hier  auch  die  bei  der  1.  PI.  als  Subjekt  angewandte  Methode  vor- 
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kommt;  wenigstens  gibt  Larr.  Gr.  88  nintzakaan  als  Urheberform,  aber  ebenda  nazaan  und 
nicht  *nazakaan. 

2.  Die  erste  oder  dritte  Person  ist  das  Ziel.  Man  könnte  meinen  dass  da  wo  nicht 
entweder  das  Zielzeichen  ganz  fehlt  (wie  in  bizc.  jagidan  :  dagidan  >  *-akan,  ,dass  er  ge- 
habt werde  mir  dir  —  von  dir')  oder  eine  ihm  eigenthümliche  Gestalt,  -ki-,  -k-,  -ts-,  besitzt 
(wie  in  bizc.  jeutsak  :  deutsak,  ,er  wird  gehabt  ihm  dir  —  von  dir'),  das  Bezugszeichen  nicht 
leicht  Platz  finde.  Allein  wie  es  für  sich  (allerdings  auf  dem  Wege  der  Assimilation)  zu- 
weilen eine  pleonastische  Verdoppelung  erfährt: 

aezc.    [dazoke]  sasokek,  ,er  kann  gehabt  werden  ihm  dir  [von  ihm]'  :  dazokek,  ,.  .  .  von  dir', 
[daztake]  sastakek,  ,er  kann  gehabt  werden  mir  dir  [von  ihm]'  :  daztakek,  ,.  .  .  von  dir', 

onnav.  [nu]  nizi,  ,ich  werde  gehabt  ihnen  [von  ihm]'  :  nuzu,  ,.  .  .  von  Ihnen', 

\ninduke\  nindikezi,  ,ich  würde  gehabt  werden  ihnen  [von  ihm]'  :  nindukezu,  ,. . .  von  Ihnen', 

so  können  auch,  und  zwar  ohne  dass  von  einer  Urheberform  eine  Nöthigung  ausginge, 
Bezugs-  und  Zielzeichen  in  ganz  gleicher  Gestalt  nebeneinander  stehen: 

lab.  [zait]  ziaitak,  ,er  ist  mir  dir'. 

Freilich  unmittelbar  nebeneinander  nur  dann  wenn  das  Zielzeichen  seine  ursprüngliche 
Gestalt  hat.    Man  beachte  die  guipuzcoischen  Formen: 

[zekidan]  zeikidakan,  ,dass  er  wäre  mir  dir', 
[balekit]  baleikidak,  ,wenn  er  wäre  mir  dir', 
[zekigwi]  zeikigukan,  ,dass  er  wäre  uns  dir1, 
[balekigu]  baleikiguk,  ,wenn  er  wäre  uns  dir'. 

Aber  ohne  -i-  bei  der  dritten  Person  als  Ziel:  [zekiori]  zekiokan,  [balekio]  balekiok.  Dafür 
dringt  das  i,  wohl  durch  das  pleonastische  -ka-  (s.  S.  14)  angezogen,  in  die  Formen  mit 
der  2.  S.  als  Subjekt:  eikidakan  (:  nekikan)  u.  s.  w.  Das  Bizcaische  hat  ein  solches  ei  vor 
-ki-  in  den  prät.-potentialen  Gruppen  nach  dem  Bezugs-j  und  auch  bei  der  2.  S.  als  Subj. 
+  3.  S.  PL  als  Ziel  und  bei  der  2.  S.  als  Ziel: 

[lekit]  lajeikidak,  ,er  könnte  sein  mir  dir', 
\_nenkiyon~\  najeinkiyuan,  ,ich  konnte  sein  ihm  dir', 
einkiyok,  ,du  könntest  sein  ihm', 
neinkiyan,  ,ich  konnte  sein  dir'. 

So  zufolge  dem  VB;  aber  Zavala  hat  alle  zielenden  Formen  mit  i:  leikit,  neinkion  u.  s.  w. 
Es  fragt  sich  daher  ob  das  i  nicht  aus  den  ziellosen  Formen  herübergenommen  worden 
ist,  wo  es  den  Rest  des  Stammes  di  bildet  {leite,  neinte  u.  s.  w.);  vgl.  S.  37.  Wollte  man  eine 
solche  Erklärung  auf  die  guipuzcoischen  Formen  ausdehnen,  so  müsste  man  die  Umdeutung 
des  i  in  das  Bezugszeichen  voraussetzen.  In  guip.  [zitzaigun]  zitzaikignkan,  ,er  war  uns  dir' 
ist  das  i  keinesfalls  als  Bezugszeichen  zu  fassen;  es  ist  dem  folgenden  -ki-  gleichwertig 
und  durch  die  Analogie  der  andern  Formen  hervorgerufen  worden.  Meistens  erfährt  das 
Bezugs-^  —  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird  —  irgend  eine  Umwandlung,  wobei  eben- 
falls die  Möglichkeit  unmittelbarer  Berührung,  ja  sogar  der  Verschmelzung  mit  dem  Ziel- 
zeichen gegeben  ist  {ziok  :  diok\  diok  :  deyok  u.  s.  w.).  Es  ist  also  nicht  in  einer  mechani- 
schen Schwierigkeit  begründet  dass  das  Roncalische  auch  so  gewöhnliche  Bezugs-  und 
Urheberformen  nicht  voneinander  trennt  wie  folgende: 
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[daitad~\  daitadak,  ,er  wird  gehabt  mir  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir', 

daitazud,  ,er  wird  gehabt  mir  ihnen  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  Ihnen', 
[daii\  dank,  ,er  wird  gehabt  ihm  dir  [von  ihm]'  und  ,.  .  .  von  dir', 

dauzn,  ,er  wird  gehabt  ihm  ihnen  [von  ihm]'  und     .  .  von  Ihnen'. 

Das  in  die  zweite  Silbe  der  letzten  Form  tretende  Pluralzeichen  ist  zunächst  zweideutig, 
indem  es  sowohl  der  3.  PI.  wie  der  2.  PI.  PI.  als  Urheber  gelten  kann,  es  dient  aber  dann 
auch  der  Mitbezeichnung  der  3.  PI.  als  Ziel  und  der  Bezeichnung  dieser  neben  der  2.  PI. 
=  S.  als  Urheber  oder  als  Bezug: 


dauzei  < 


,er  wird  gehabt  ihnen  ihnen  von  ihnen', 
.er  wird  gehabt  ihm  ihnen  von  ihnen',        ,er  wird  gehabt  ihnen  von  euch', 
.er  wird  gehabt  ihm  von  euch',  ,er  wird  gehabt  ihnen  von  Ihnen', 

,er  wird  gehabt  ihnen  ihnen  [von  ihm]'. 


Bezug-s-  und  Urheberform  fallen  da  als  zielende  zusammen  wo  sie  als  ziellose  zusammen- 
fallen.  Also  einem  doppelsinnigen  onnav.  dezakezu,  lab.  dezakan  (s.  S.  67)  entsprechen  deza- 
kozu,  dezakeazu  —  diozakan,  diezadakan,  ,.  .  .  ihm  .  .  .',  ,.  .  .  mir  .  .  .'.  Wenn  man  diezadakan 
nur  in  der  Bedeutimg:  ,dass  er  gehabt  werde  mir  dir  [von  ihm]'  vor  sich  hat,  kann  man 
nicht  wissen  ob  das  -i-  Bezugs-  oder  Zielzeichen  ist,  mit  andern  Worten  ob  das  Ziel-  oder 
das  Bezugszeichen  fehlt.  Im  ersteren  Falle  würde  die  Urheberform  *dezadakan  lauten 
müssen.  Dies  führt  uns  zur  Erklärung  folgender  Merkwürdigkeit  die  uns  das  Soulische 
darbietet: 

[dizakio]  dizakiok,  ,er  kann  gehabt  werden  ihm  dir  [von  ihm]1  :  dizakok,  ,.  .  .  ihm  von  dir'. 

Das  zweite  i  von  dizakiok  kann  nicht  das  Bezugszeichen  sein,  da  es  sich  nicht  nur  in 
dizakio,  dizakiot,  dizakiogü,  sondern  auch  in  lizakio  u.  s.  w.  findet;  allein  es  ist  als  solches 
gefasst  und  durch  seine  Ausschaltung  die  Urheberform  hergestellt  worden.  Bei  der  1.  S. 
und  PI.  sind  die  Bezugs-  und  die  Urheberform  gleich:  dizakedak,  dizakegük',  das  Ostnieder- 
na varrische  hat  nicht  nur  in  der  doppelten  Rolle  —  ich  führe  hier  und  anderswo  nach  VB 
die  höflichen  Bezugsformen  an  —  dezakeazu,  dezaukeuza,  sondern  auch  dezakozu.  Wenn 
man  demgemäss  auch  für  das  Soulische  *dizakok  als  ursprüngliche  Bezugsform  ansetzen 
wollte,  so  könnte  man  in  dieser  Mundart  selbst  an  einer  andern  befremdlichen  Entsprechuug 
einen  Anhalt  zu  finden  vermeinen,  nämlich  an: 

[deiko]  dikiok,  .er  wird  gehabt  werden  ihm  dir  [von  ihm]'  :  deikok,  ,.  .  .  ihin  von  dir'. 

Hier  ist  dikiok,  ohne  dass  man  einen  dringlichen  Anlass  wahrnähme,  offenbar  aus  *dikok 
abgeändert,  welches  sich  zu  deikok  verhalten  würde,  wie  die  Präsensformen  diok,  ditzok  : 
deyok,  deitzok.  Zu  dikiok  gehören  [leiko]  likok  :  [zeikon]  zikioya.  Wer  dizakiok  nach  dikiok 
zu  erklären  geneigt  wäre,  der  würde  schwerlich  von  der  Verbreitung  des  kio  in  den  Ge- 
meinformen dizakio  u.  s.  w.  Rechenschaft  zu  geben  vermögen;  so  ist  vielleicht  umgekehrt 
dikiok  durch  dizakiok  hervorgerufen  worden. 

Zu  allen  den  Stellen  wo  des  Zusammenfallens  von  mehrsilbigen  Bezugsformen  sei  es 
mit  Ziel-,  sei  es  mit  Urheberformen  Erwähnung  geschehen  ist,  habe  ich  eine  einschränkende 
Bemerkung  zu  machen:  es  ist  die  Möglichkeit  der  Betonungs Verschiedenheit  nicht  ausge- 
schlossen.   Nicht  bloss  aus  innern  Gründen,  sondern  vor  Allem  weil  der  Prinz  Bonaparte, 
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und  ebenso  Lardizabal,  Zavala  u.  A.  keinen  "Wortton  angeben,  habe  ich  mir  jedes  Ein- 
gehen auf  die  Betonungsverhältnisse  versagen  müssen  und  daher  auch  die  bei  Larramendi, 
Inchauspe  und  Geze  sich  findenden  Tonzeichen  weggelassen.  Doch  führe  ich  nun  soulische 
Bezugsformen  an  die  von  Urheberformen  nur  durch  den  Wortton  verschieden  sind: 

\ddk{\  dakik,  ,er  wird  gewusst  dir  [von  ihm]'  :  ddkik,  ,er  Avird  gewusst  von  dir', 
[ddrabild]  ddrabilak,  ,er  wird  geführt  dir  [von  ihm]'  :  darabüak,  ,er  wird  geführt  von  dir', 
[t/?o]  diok,  ,er  wird  gesagt  dir  [von  ihm]'  :  dwk,  ,er  wird  gesagt  von  dir'. 

Mit  der  2.  PI.  =  S,  zwar  dakizü  :  ddkizü  und  ddrabilazü  :  darabildzü,  aber  diözü  =  diözü, 
welches  auch  Zielform  zu  sein  scheint  (wenigstens  hat  Inchauspe  458:  diozüt,  ,je  te  [r.]  le 
dis').   Die  entsprechenden  Zielformen  der  beiden  andern  Zeitwörter  sind  mir  nicht  zur  Hand. 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird  man  ersehen  dass  die  Bezugsformen,  wenn  sie  sich 
auch  in  einer  oder  der  andern  Mundart  vielfach  mit  den  Zielformen  decken,  im  grossen 
Ganzen  doch  das  Bestreben  zeigen  sich  von  ihnen  sowie  von  den  Urheberformen  zu  schei- 
den, und  zwar  nicht  bloss  von  Fall  zu  Fall,  sondern  durch  eine  eigenthümliche  Ausprägung, 
die  sich  bis  auf  die  keiner  Verwechselung  ausgesetzten  Formen  erstreckt.  Wie  die  Vorstufe  des 
-i-,  das  -ki-  und  dessen  konsonantische  Varianten  der  Bezeichnung  des  Zieles  verbleiben,  so 
pflegen  die  Nachstufen  desselben,  wobei  von  seinem  völligen  Schwunde  abgesehen  wird,  für 
die  des  Bezugs  verwendet  zu  werden,  freilich  mit  nicht  unbeträchtlichen  Ausnahmen  wie  die 
S.  58  verzeichneten  Formen  mit  jotazirtem  z  und  d  darthun.  Ich  kann  diese  Nachstufen 
jetzt  nicht  ausführlich  behandeln,  vor  Allem  deshalb  nicht  weil  es  mir  noch  an  ausreichen- 
den Sammlungen  für  die  andern  Zeitwörter  ausser  ,sein'  und  , haben'  fehlt,  will  aber  nun 
zum  Schluss,  nachdem  Einzelnes  schon  gelegentlich  zur  Sprache  gekommen  ist,  in  mög- 
lichster Kürze  die  Hauptbahnen  kennzeichnen  auf  denen  das  Bezugs-z  vorgeschritten  ist. 

1.  Das  -i-  kann  mit  folgenden  Vokalen  verschmelzen;  selten  geschieht  dies  wohl  mit  vor- 
hergehenden (s.S.  62 f.)  —  es  ist  das  die  Art  des  Zielzeichens  (s.  S.  47).  Ich  erwähne  als  be- 
sondern Fall  die  im  Soulischen  gewöhnliche  Zusammenziehung  von  iei  und  iai  (das  natürlich 
erst  in  iei  übergegangen  ist)  zu  i,  die  dem  Kenner  der  französischen  Lautgeschichte  nicht 
befremdlich  sein  wird,  und  belege  sie  mit  einer  Reihe  von  Formen,  die  ich  nach  Inchauspe 
und  Geze  mit  Akzenten  versehe,  damit  man  sich  ein  Urtheil  darüber  bilde  ob  an  eine 
Verkürzung  von  ei  und  ai  zu  i  (ohne  Bezugs-^)  gedacht  werden  darf  (wie  die  roncalischen 
Bezugsformen  daikadak,  daikaguk  zu  den  Gemeinformen  daikeda,  daikegu,  ,er  kann  sein 
mir  —  uns'  ihr  a  wohl  einer  Entfernung  des  Worttons  von  der  Mittelsilbe  verdanken): 

[zdit]  zitak,  ,er  ist  mir  dir';  lab.  ziaitak,  sal.  ziaidak, 

[zdizt]  ziztak,  ,sie  sind  mir  dir';  lab.  ziaizkidak,  sal.  ziaiztak, 

[nitzaikö~\  nitzikök,  ,ich  werde  sein  ihm  dir';  lab.  natzayokek  (aber  ziayokek), 

[zdiket]  zikedan,  ,er  wird  sein  mir  dir';  so  auch  lab., 

\_zeitan~\  zitaya(i\),  ,er  war  mir  dir';  sal.  ziziaidakan, 

[leikio]  likiök,  ,er  könnte  sein  ihm  dir', 

[neinte~]  nmtek,  ,ich  könnte  sein  dir', 

[l/tzeiket]  litzikedak,  ,er  würde  sein  mir  dir', 

[dSit]  ditak,  ,er  wird  gehabt  mir  dir  [von  ihm]';  lab.  ziautak,  Dart.  ziaitak, 

[deizt]  diztak,  ,sie  werden  gehabt  mir  dir  [von  ihm]';  lab.  ziauzkiat,  Dart.  ziauztak,  ziaiztak, 
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[leiko]  likök,  .er  würde  gehabt  werden  ihm  dir  [von  ihm]', 
[zeitzoti]  zitzöya(n),  ,sie  wurden  gehabt  ihm  dir  [von  ihm]', 

[geneikon]  ginikiöya(n),  ,von  uns  würde  gehabt  worden  sein  ihm  dir  [er]'  (wegen  des  dritten  i 
s.  S.  71). 

So  auch  im  Salazarischen  vor  -o: 

[zayo]  ziok,  ,er  ist  ihm  dir1  =  soul.  ziök;  aber  [zayc]  ziayek,  ,er  ist  ihnen  dir'  :  soul.  zi6k, 
[zizayon]  ziziokan,  ,er  war  ihm  dir'  =  soul.  ziöya(n)\  aber  \zizayeii\  ziziayekan  :  soul.  zieya(n). 

Aber  [lizayoke]  lizayokek  u.  s.  w.  Im  Soulischen  ist  in  der  zweiten  Silbe,  nach  tz  und  vor  -o 
dies  aus  iei  entstandene  i  ganz  geschwunden: 

[gitzdyd]  gitzök,  ,wir  sind  ihm  dir', 

[nintzeyo-ri]  nintzöyafnj,  ,ich  war  ihm  dir';  sal.  niziayokan. 

Aber  [zäyo]  ziök,  [zeyoii]  ziöya(n).  Haben  auf  jene  Formen  etwa  [zaitzö]  zitzök,  [zeitzön] 
zitzöya(n)  eingewirkt,  wo  i>  iai,  iei  in  der  ersten  Silbe  steht? 

2.  Das  -/-  kann  mit  einem  vorhergehenden  Konsonanten  zu  einem  neuen  konsonanti- 
schen Laut  verschmelzen.  So  finden  wir  mouillirtes  l  und  n  in  mittelbizcaischen  Mund- 
arten (Zavala  56  §  146),  z.  B.: 

[baleusku]  balleuskuk,  .wenn  er  gehabt  würde  uns  dir  [von  ihm]'  neben  balajeuskuk, 
[iieunke]  üeunkek,  ,von  mir  würde  gehabt  werden  dir  [er]'  neben  najeitnkek. 

Das  Aezcoasche  kennt       nicht  //-,  z.  B.: 

\jieike]  neikek,  ,ich  kann  sein  dir1;  sal.  nieikek, 

[nakoke]  üakokek,  ,von  mir  würde  gehabt  werden  ihm  dir  [er]' ;  aber 
[lakoke]  lakokek,  ,er  würde  gehabt  werden  ihm  dir  [von  ihm]'. 

Z  i-  geht  im  Aezcoaschen  in  s  über  (d.  i.  sj  <C  §),  z.  B.: 

[zayo]  sayok,  ,er  ist  ihm  dir'  :  lab.  ziayok. 

Dass  dieses  s  >  z  +  -i-  (Bezug)  im  Bizcaischen  ebenso  zu  j  (d.  i.  x  oder  y)  geworden  ist  wie 
das  s  >  z  H — i-  (Ziel;  s.  S.  58)  und  das  s  ;>  d  H — i-  (Bezug  und  Ziel),  dafür  vermag  ich  keinen 
sicheren  Beleg  beizubringen.  Denn  mit  VB  X  das  j  von  jituazan,  ,sie  wurden  gehabt  dir  [von 
ihm]'  als  aus  dem  z-  der  Gemeinform  zituzan  entstanden  anzusehen,  das  geht  doch  ebenso 
wenig  als  das  von  jegioan,  ,dass  er  gehabt  würde  ihm  dir  [von  ihm]'  aus  dem  l-  der  Ge- 
meinform legion  (ebenda).  Wir  müssen  bedenken  dass  sich  zunächst  juan,  ,er  wurde  ge- 
habt dir  [von  ihm]'  neben  der  Gemeinform  eban  findet,  dass  demnach  hier  —  und  dann 
in  allen  entsprechenden  Formen  —  das  j  entweder  das  Bezugszeichen  -i-  an  und  für  sich 
vorstellt,  oder  aus  den  präsentischen  Formen  herübergenommen  ist,  wo  j  >  d  -f  Tz  +  -i- 
geht  im  Aezcoaschen  in  ch  (d.  i.  ts)  über,  z.  B.: 

[nitzayd]  nichayota,  ,ich  war  ihm  dir';  sal.  niziayokan  (onnav.  nintziakozun,  ,.  .  .  ihnen');  aber 
[nitzayoke]  nitzayoketa,  ,ich  würde  gewesen  sein  ihm  dir'  (auch  sal.  nizayokekan,  während 
hier  ziziaidakekan,  ,er  ...  mir  dir'  dem  aezc.  zitzaidaketa  entspricht). 

Vgl.  S.  58  und  die  nordhochnav.  Zf.  (VB  XXII)  zechaken,  ,dass  sie  gehabt  würden  dir  [von  ihm]' 
:>  *zetziakeu,  lab.  zietzakau.    D  -f  -i-  geht  (vermittelst  *i)  im  Aezcoaschen  in  s  über,  das 

Denkschriften  der  phil.-hi*t.  Cl.  ILII.  Bd.   III.  Abh.  10 
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sich  im  Bizcaisclieu  wie  schon  gesagt  zu  j,  im  Guipuzcoischen  und  im  Labourdischen  zu 
z  weiter  entwickelt,  z.  B. : 

aezc.  [c?a/to]  sakok  (sah  diakok),  bizc.  [deutsa]  jeutsak,  guip.  lab.  [dio]  ziok,  ,er  wird  gehabt 
ihm  dir  [von  ihm]-, 

aezc.  [deizke]  seizkek  (sah  dieizkek),  bizc.  [daitez]  jaitezak,  bei  Dart.  zitazkek  neben  daitezkek, 

,sie  können  sein  dir', 
bizc.  [doa]  joak,  ,er  pflegt  dir', 

bizc.  [daroako]  jaroakok,  ,er  wird  gepflogen  ihm  dir  [von  ihm]'. 

Das  Verhältniss  dieses  z  zu  dem  d-  das  überall,  in  den  präsentischen  Gruppen,  die 
dritte  Person  als  Subjekt  bezeichnet,  ist  ein  ganz  anderes  als  das  desjenigen  z  das  wir  in 
den  Zielformen  za-y-o,  ,er  ist  ihm'  u.  s.  w.  (:  d-a,  ,er  ist')  wahrnehmen;  das  letztere  ist  ein 
stammhaftes  z  (s.  S.  58).  Wenn  man  es  unwahrscheinlich  finden  sollte  dass  da-tor,  da-tor- 
ki-o,  ,er  kommt',  ,er  kommt  ihm',  aber  d-a,  (da)-za-y-o  gesagt  werde,  so  möge  man  sich  z.  B. 
daran  erinnern  dass  umgekehrt  das  Aezcoasche  und  Salazarische  dazodan,  dazotan,  ,dass  er 
gehabt  werde  ihm  von  mir'  (südhochn.  zoten),  und  zadan,  zatan,  ,dass  er  gehabt  werde  von 
mir'  (guip.  lab.  soul.  dezadan)  nebeneinander  haben.  Für  d  -f  -i-  vor  Vokal  begegnet  uns 
nicht  selten  neben  z  auch  zi,  z.  B.  ziakok  (Dart.)  =  zakok  (Dart.),  onnav.  sal.  diakok.  ,er  wird 
gehabt  ihm  dir  [von  ihm]1,  lab.  [dago]  ziagok  neben  zagok,  bei  Lic.  diagok,  ,er  bleibt  dir',  [doha] 
ziohak  neben  zoliak,  ,er  geht  dir'.  Wir  dürfen  hier  nicht  an  eine  unmittelbare  Erhaltung 
des  ursprünglichen  i  an  der  Seite  des  assibilirten  Konsonanten,  wie  bei  franz.  raison,  ration 
denken,  sondern  ziakok  stellt  gleichsam  eine  Mischung  von  zakok  und  diakok  dar,  wenn 
wir  es  nicht  lieber  aus  der  ersteren  oder  der  letzteren  Form  vermittelst  einer  allgemeineren 
Analogie  (vgl.  lab.  niagok,  niohak)  oder  Reaktion  herleiten  wollen  (vgl.  einerseits  zagok, 
zaizkidak  Dart.  =  lab.  ziagok,  ziaizkidak,  anderseits  lab.  ditik  =  altlab.  zitik,  guip.  zetik\  de- 
zazek  Dart.  =  lab.  zezazek).  Auffällig  ist  bei  Licarrague  [dakit]  zeakiat,  ,er  wird  gewusst  dir 
von  mir'  wegen  seines  e;  im  Guipuzcoischen  lautet  diese  Form  zekiat,  im  Lab.  zakiat.  Aus 
diesen  flexivischen  Thatsachen  darf  man  Gewinn  für  die  etymologischen  Untersuchungen 
erwarten.  Die  gutturale  Media  scheint  dem  Einfluss  des  halbvokalischen  i  nicht  zugänglich 
zu  sein;  man  beachte  neben  aezc.  [Heike]  neikek  *>  (sal.)  nieikek  und  [deike]  seikek  >  (sal.)  dieikek: 

[geizke]  geiskek,  ,wir  können  sein  dir*  >  (sal.)  gieizkek, 

wo  die  Jotazirung  vom  Anlaut,  und  zwar  auf  das  vor  einem  Konsonanten  stehende  plura- 
lische -z-  übertragen  worden  ist. 

3.  Zwischen  Vokalen  wird  das  -i-  zum  Konsonanten.  Diese  Stellung,  die  beim  ZieW 
(vor  -o)  in  den  meisten  Mundarten  vorkommt,  ist  beim  Bezugs-/,  falls  ich  Nichts  übersehe, 
auf  das  Bizcaische  beschränkt,  herrscht  aber  dafür  hier  im  weitesten  Umfang.  Wir  haben 
die  Anlaute  naj-,  laj-,  gaj-  und  bej-,  z.  B.: 

[viaite]  najaitek,  ,ich  kann  sein  dir', 

\neunke\  najeunkek,  ,von  mir  würde  gehabt  werden  dir  [er]', 

\nengiyan~]  najengiyan,  ,dass  von  mir  gehabt  würde  dir  [er]', 

[baledi]  balajedik,  ,wenn  er  wäre  dir', 

[leuke]  lajeukek,  ,er  würde  gehabt  werden  dir  [von  ihm]', 

[gakiyoz]  gajakiyozak,  ,wir  können  sein  ihm  dir', 

[geuntsaii]  gajeuntsaan,  ,von  uns  wurde  gehabt  ihm  dir  [er]', 
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[bekiyo]  bejekiyok,  ,er  sei  ihm  dir!1, 

[begiz]  bejegizak,  ,von  ihm  werden  (seien)  gehabt  sie  dir!'. 

Nach  Azkue  theile  ich,  mit  dem  Vorbehalt  der  seinen  Angaben  gegenüber  gemacht  werden 
inuss,  Beispiele  von  ausserhalb  der  Hiilfszeitwörter  mit: 

[nago]  najagok,  ,ich  bleibe  dir', 
[gentorzan]  gajentoi'razan,  ,wir  kamen  dir1, 
[baletza]  balajetzak,  ,wenn  er  läge  dir', 

[nenzauke]  najenzaukek,  ,ich  würde  gekannt  werden  dir  [von  ihm]1, 

[nezauke]  najezaukek,  ,von  mir  würde  gekannt  werden  dir  [er]', 

.     t  \  ,wenn  wir  bewegt  würden  dir  [von  ihm]', 

\baqerabilz\  baqaierabuzak,  \  ,  ,       .  * 

L   J  J      °  J  \  ,wenn  von  uns  bewegt  wurden  sie  dir'. 

Wir  sehen  dass  vor  dem  -j-  ein  Vokal,  a  oder  e,  auftritt  der  in  der  Gemeinform  nicht  steckt. 
An  eine  Zerdelmimg  des  nj-,  Ij-  (u-,  II-  kommen  ja  thatsächlich  in  bizcaischen  Mundarten 
vor),  gj-,  bj-  zu  naj-,  laj-,  gaj-,  bej-,  an  einen  , euphonischen'  Vokaleinschub  lässt  sich  füg- 
lich nicht  denken.  Ich  erblicke  in  na-,  ga-,  be-  —  über  la-  weiss  ich  Nichts  zu  sagen  — 
die  vollen  Formen  der  präfigirten  Pronomina  der  ersten  und  dritten  Person,  welche 
wenigstens  vor  dem  e-  der  präteritalen  Gemeinformen  ihren  Vokal  verloren  haben:  *na-e- 
u-n-ke.  Da  die  präsentischen  Gemeinformen  das  a  der  Pronomina  aufweisen:  na-i-te,  so 
liegt  in  den  Bezugsformen  ein  Pleonasmus  vor,  wovon  aber  Fälle  wie  ga.jakiyozak  auszu- 
nehmen sind,  wofern  ich  oben  (S.  35)  Recht  gehabt  habe  für  sie  einen  Stamm  a  anzusetzen. 
Die  Gemeinformen  des  Imperativs  stehen,  wie  wir  oben  S.  4  f.  gesehen  haben,  miteinander 
im  "Widerspruch:  bald  scheinen  sie  sich  an  die  präsentischen  bald  an  die  präteritalen  an- 
zuschliessen.  Wenn  aber  dem  be-j-e-gi-k  ein  na-j-e-gi-k,  ,ich  werde  (sei)  gehabt  dir  [von 
ihm]!'  zur  Seite  steht,  so  werden  wir  wohl  nagik,  ,ich  werde  (sei)  gehabt  von  dir!'  in  *na- 
e-gi-k  (das  allerdings  nach  Analogie  des  Präteritums  *negik  hätte  ergeben  sollen)  statt  in 
na-gi-k  auflösen  dürfen.  Es  kommen  auch  sonst  ein  paar  lautliche  Eigenthümlichkeiten  in 
diesen  Bezugsformen  vor.  Ich  rechne  nicht  eigentlich  hierher  [bagintez]  bagaintezak,  ,wenn 
wir  wären  dir',  [ninduke]  naindukek,  ,ich  würde  gehabt  werden  dir  [von  ihm]'  u.  s.  w.,  da  j 
vor  i  sich  nicht  halten  mochte;  wohl  aber  ist  das  ai  von  [leite]  laitek,  ,er  könnte  sein  dir' 
u.  s.  w.  auffallend,  da  *lajeitek  keinen  Anstoss  gibt.  Wir  haben  ja  dieselbe  Lautfolge  in 
den  Zielformen:  [lekiyo]  lajeikiyok,  wo  das  Verhältniss  des  ei  zum  e  der  Gemeinform  eine 
andere  Schwierigkeit  bietet  (s.  S.  70).  Es  sind  verhältnissmässig  wenig  Formen  die  nicht  -j- 
als  Bezugszeichen  haben,  vor  Allem  die  zielenden  Formen  von  ,sein'  vom  Stamme  za, 
z.  B.  [nachako]  nachakok,  ,ich  bin  ihm  dir',  entsprechend  dem  guip.  lab.  natzayok,  während 
das  Soul,  [nitzayo]  nitzok,  das  Aezc.  nichayok  für  *nitziayok  hat  (vgl.  S.  73).  Die  Euphonie 
hat  hierbei  kaum  Etwas  zu  thun,  wie  Zavala  65  §  66  will;  das  Bezugszeichen  war  hier 
nicht  erforderlich,  und  die  ältesten  und  gewöhnlichsten  Bildungen  entziehen  sich  meistens 
den  ausgleichenden  Wirkungen  der  Analogie.  Ob  das  j  im  unmittelbaren  Anlaut  präteri- 
taler  Bezugsformen,  nach  Analogie  des  Inlauts,  das  allein,  wage  ich  wie  gesagt  (S.  73) 
nicht  zu  entscheiden. 
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III.  Abhandlung:  H.  Schuchardt. 


Nachträge. 


Seite  5,  Zeile  2  ff.  Man  begreift  schwer  warum  sich  bei  den  Intransitiven,  abgesehen 
von  den  Formen  mit  der  dritten  Person  als  Subjekt,  nicht  ein  ebenso  starkes  Bedürfniss 
geltend  gemacht  hat  wie  bei  den  Transitiven,  den  Imperativ  vom  Indikativ  des  Präsens 
zu  scheiden;  man  sagt  abii,  zabiltza,  ,du  gehst',  ,Sie  gehen'  und  ,geh',  ,gehen  Sie'  u.  s.  w. 

S.  5,  Z.  5.  Streiche  , Transitiven  und'.  Begi  S.  23,  Z.  12  v.  u.  ist  nicht  richtig  wieder- 
gegeben ,er  werde  gehabt  [von  ihm]'  (vgl.  biu  S.  22,  Z.  21,  begit  S.  34,  Z.  27).  Dass  Se- 
bald die  Rolle  eines  Urheberpronomens,  bald  die  eines  Subjektspronomens  versieht,  lässt 
an  seiner  ursprünglich  pronominalen  Natur  zweifeln. 

S.  5,  Z.  7.  Das  ea  von  beagoku  ist  aufzufassen  wie  das  ia  von  biazo  S.  57,  Z.  9;  vgl. 
biakargu  (Larr.  D.)  =  bekargu  (Lard.)  und  auch  die  Bezugsform  zeah'at  (neben  zekiat) 
S.  74,  Z.  25. 

S.  8,  Z.  10  ff.  Man  bemerke  dass  das  Soulische  statt  des  weiblichen  -n-  im  Inlaut 
regelmässig  -n-  hat,  mag  es  sich  um  Ziel,  Bezug  oder  Urheber  handeln,  also  auch  in 
solchen  Fällen  wo  an  die  Einwirkung  eines  benachbarten  i  gar  nicht  zu  denken  ist,  wie 
in  nezana,  ,dass  ich  gehabt  werde  von  dir  W.'.  Das  Guipuzcoische  kennt  -n-  (und  zwar 
auch  im  Auslaut)'  im  Allgemeinen  nur  nach  £•  auffallend  ist  zionat  neben  zionagu,  nionan 
u.  s.  w.  (soul.  dionat,  dionagü,  niona  u.  s.  w.). 

S.  9,  Z.  5.  Unter  Jene  Gemeinformen'  (S.  8,  Z.  2  v.  u.)  sind  auch  die  welche  eine 
2.  PI.  -f-  PI.  enthalten,  nicht  einzubegreifen.  Diese  stehen  überhaupt  für  sich;  auf  sie  und 
auf  sie  allein  würde,  da  sie  wie  das  pluralische  vous  des  Französischen  sowohl  vertraulich 
wie  höflich  gebraucht  werden,  der  Ausdruck  ,traitement  ind^fini'  passen. 

S.  9,  Z.  12  f.  Campiön  332  f.:  ,Llamo  yo  tratamiento  indeterminado  al  que  los  gra- 
inäticos  del  pais  acostumbran  denominar  cort£s.' 

S.  11  a).  Hierher  gehört  noch  aezc.  nindua,  ,ich  war  dir'  :  ninduta,  ,ich  wurde  gehabt 
von  dir';  Ausfall  des  Urheber-^  (<;  -t-)  findet  sich  hier  sonst  in  nindukea,  ginduzkea. 

S.  12,  Z.  7  v.  u.  Zizekagun,  zizekazuten  gehören  nicht  hierher,  da  es  Zielformen  sind. 
Die  entsprechenden  Zielformen  des  Präsens  sind  allerdings  in  Urheberformen  umgedeutet 
worden  und  haben  Präteritalformen  wie  zenizekaten  hervorgerufen  (s.  S.  42,  Z.  1  ff.). 

S.  14,  Z.  2  v.  u.  Es  hätte  bestimmter  hervorgehoben  werden  sollen  dass  nachdem  von 
dem  Pleonasmus  der  2.  S.  als  Subjektspronomen  gehandelt  worden  ist,  nun  die  Rede  auf 
dessen  Pleonasmus  als  Urheberpronomen  kommt.  Und  zwar  wirkte  bei  diesem  die  Ana- 
logie der  präsentischen  Formen  nicht  bloss  unmittelbar  (ukan  <^  duk),  sondern  auch  durch 
Vermittelung  von  präteritalen  mit  pleonastischer  2.  PI.  (S.  12  f.):  guip.  idakan  (dem  die 
S.  14,  Z.  12  erwähnten  enzadakan  u.  s.  w.  entsprechen),  lab.  hautakan,  ,von  dir  wurde  ge- 
habt mir  Lvon  dir,  [er]'  <v  lab.  zinautazun,  ,von  Ihnen  .  .  .  Lvon  IhneUj  .  .  .'. 

S.  14,  Z.  22.  Zu  guip.  atzadak,  -dan,  ,du  bist  mir  Ldi\j  M.  —  Lduj  W.'  vgl.  bizc.  achat,  -tan, 
wo  also  nur  die  weibliche  Form  den  Pleonasmus  aufweist.  Ebenso  ronc.  yaitad  (für  *yait), 
yaitan;  aber  nur  yaikugu,  ,.  .  .  uns'  :  guip.  (auch  VB)  atza(i)guk,  atzafijgun  :  bizc.  achak/i, 
achakun. 
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S.  21,  Z.  12  ff.  Vgl.  avuto  in  ital.  Mdd.  für  ,gehabt'  und  ,gewesen'  Arch.  glott.  it.  IX,  233. 

S.  25,  Z.  10.  Degidan  ist  gleichsam  *diagidan\  vgl.  diazan,  diakart  u.  s.  av.,  insbesondere 
fo'azo  (s.  zu  S.  5,  Z.  7).  Vielleicht  beruht  niakien  =  nekien  S.  5,  Z.  11  mit  auf  diesem  Wechsel 
von  z'a  und  e. 

S.  28,  Z.  11  f.  Der  hier  angenommene  Unterschied  wird  kaum  bestanden  haben;  denn 
Dechepare  sagt  z.  B.  zur  Jungfrau  Maria  zutan  dago,  ,in  Ihnen  verbleibt  er'  (C  6)  und  zur 
Geliebten  zutan  diagozu,  .in  Ihnen  verbleibt  er  ihnen'  (F  4).  Die  Sache  verhält  sich  so.  Das 
Bezugspronomen  kann  nicht  wie  das  Subjekts-,  das  Urheber-  und  das  Zielpronomen  der 
zweiten  Person  auch  ausserhalb  der  Verbalform  gesetzt  sein,  da  nie  ein  Nachdruck  auf 
ihm  liegt.  Und  anderseits  wird  es  eigentlich  durch  jede  selbständige  Pronominalform  der 
zweiten  Person  überflüssig  gemacht.  Wie  aber,  so  viel  ich  sehe,  auch  bei  uns  Ausdrucks- 
weisen nicht  unerhört  sind  wie  .ich  hab  dirs  um  deinetwillen  unternommen'  oder  ,ich 
komm  dir  schon  einmal  auf  dein  Gut',  so  finden  wir  bei  Dechepare  zuzaz  pena  dizit,  , durch 
Sie  habe  ich  ihnen  Pein'  (E  7)  und  sogar  bei  dem  selbständigen  Zielpronomen  nicht  nur 
die  uneigentliche  Bezugsform,  die  ja  die  zweite  Person  als  Urheberpronomen  enthält:  zuri 
gomendazen  nuzu,  ,Ihnen  empfehle  ich  mich  ihnen'  (C  6;  aber  zuri  gomendazen  gira,  ,Ilmen 
empfehlen  wir  uns'  D  4),  zuri  eman  eztuzu,  Jhnen  ist  er  ihnen  nicht  gegeben'  (F  6),  sondern 
auch  die  eigentliche:  zuri  eman  dizi,  Jhnen  hat  er  ihn  ihnen  gegeben'  (C  6),  worin  also  eigent- 
lich zwei  Zielpronomina  stecken.  Es  liesse  sich  denken  dass  auf  diesem  Wege  eine  Form 
entstünde  die  dem  *duzuzu  van  Eys  (S.  9,  Z.  7  v.  u.)  ähnlich  wäre;  als  etwas  Primäres 
und  Folgerichtiges  könnte  ich  sie  keinenfalls  betrachten. 

S.  28,  Z.  18  f.  In  dem  Unterschied  von  -da,  ,.  .  .  mir'  und  -t,  ,.  .  .  von  mir'  in  den  an- 
gfeo-ebenen  Mundarten  bemerke  man  dass  zwei  davon  das  -t-  des  Urhebers  auch  im  Inlaut 
darbieten:  südhochnav.  zaten,  sal.  zatan  :  aezc.  zadan,  ,dass  er  gehabt  werde  von  mir'. 

S.  29,  Z.  14.    Wegen  dieses  diazan  s.  S.  57,  Z.  11  ff. 

S.  35,  Z.  2  ff.  v.  u.  Hier  durfte  die  Erwähnung  der  3.  S.  PI.  Präs.  (zayo,  zazkio)  um  so 
weniger  fehlen  als  man  leichtlich  in  z-  ein  durch  das  Zielzeichen  abgeändertes  d-  erblicken 
könnte  (s.  S.  58);  wegen  des  hier  unterdrückten  Subjektspronomens  s.  S.  74,  Z.  12  ff. 

S.  40,  Z.  6  v.  u.  Man  wird  hoffentlich  an  dem  hypothetischen  ^anhaftet  nicht  deshalb 
Anstoss  nehmen  weil  gerade  diese  Präposition  im  Deutschen  immer  eine  trennbare  ge- 
blieben sei  (das  Holländische  hat  ein  festes  aan-  in  aanschouwen,  aanbidden,  und  bei  uns 
fängt  man  wenigstens  an  ich  anerkenne  zu  sagen). 

S.  41,  Z.  24.  Die  guip.  Imperativformen  darraidazu  u.  s.  w.  sind  wegen  des  anlauten- 
den d-  befremdlich;  es  wäre  arraidazu  u.  s.  w.  zu  erwarten  gewesen,  Avie  Lardizabal  in  den 
bizc.  Paradio-men  hat.  Und  befremdlich  sind  auch  berraiguzu,  berraiguzue  Larr.  D.,  indem 
ja  be-  die  dritte  Person  des  Subjekts  nur  bei  Intransitiven  darstellt. 

S.  42,  Z.  10  ff.  Es  war  mir  nicht  gegenwärtig  dass  das  Avas  bei  Andern  die  unregel- 
mässige, bei  van  Eys  die  regelmässige  Konjugation  heisst  und  dass  er  ihr  die  umschrei- 
bende gegenüberstellt. 

S.  43,  Z.  19  ff.  Obwohl  wir  von  ibili  in  den  franz. -bask.  Mdd.  dabila  haben  (gegen- 
über dem  dabil  der  span.-bask.),  so  dürfen  Avir  nun  doch  Avohl  sagen  dass  ein  solches  -a 
der  anscheinend  suffixlosen  Präsensform  von  Partizipien  auf  -i  in  der  Kegel  nichts  An- 
deres ist  als  das  Zielpronomen  -o.  Üb  es  noch  dessen  Werth  besitzt,  lässt  sich  aus  der 
isolirten  Bedeutung  einer  solchen  Form  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen,  sondern  nur  aus 
deren  Konstruktion. 
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S.  43,  Z.  12  v.  u.  Ganz  ebenso  deitzen  zayo,  ,er  heisst',  deitzen  dio,  ,er  heisst  ihn'; 
aber  im  Lab.:  deitzen  da,  deitzen  du,  also  ziellos-trans. 

S.  45,  Z.  20  ff.  Hierher  gehört  zerraitzan  =  zerrayon,  zerraikon,  zerraikan  Larr.  D.,  zer- 
raikion  LarcL,  ,er  folgte  ihm'.  Die  bizc.  Formen  bei  Lard.  gerrauntsun,  gerrauntson  neben 
nerraitzun,  nerraion  enthalten  gewiss  -ts-  >  -M-,  sind  mir  aber  in  ihrem  -aun-  nicht  klar 
(vgl.  zerraidan,  ,Sie  folgten  mir'  :  zerrausten,  ,ihr  folgtet  mir'). 

S.  52,  Z.  10.  Diese  Form  zitzazkidaketenan  gibt  eine  gute  Gelegenheit  dazu  eine  Art 
von  Schwierigkeiten  zu  veranschaulichen  mit  denen  man  bei  der  Analyse  baskischer  Verbal- 
formen oft  zu  kämpfen  hat.  Muss  nicht  der  Anlaut  statt  in  z-it-  (P^p5)  in  z-i-t-  (Pjjzp8) 
zerlegt  werden?  Wenn  wir  von  zitzazkidaketenan  die  Form  zizadaketenan  ,er  konnte  gehabt 
werden  mir  von  ihnen  dir',  gleichsam  sabtrahiren,  so  bleibt  nicht  -it-,  sondern  nur  -t-  als 
erstes  Pluralzeichen.  Und  subtrahiren  wir  von  dieser  zweiten  Form  wiederum  zezaketenan, 
,er  konnte  gehabt  werden  von  ihnen  dir',  so  ergibt  sich  klärlich  -i-  als  Zielzeichen.  Aber 
vertauschen  wir  hier  das  singularische  Subjekt  mit  dem  pluralischen,  so  heisst  das  im  Guip. 
nicht  *zetzazketenan  (so  im  Lab.),  sondern  zitzazketenan,  wo  also  -it-  als  Pluralzeichen  dient. 
In  der  Form  von  der  wir  ausgegangen  sind,  würden  wir  demnach  in  dem  i  bald  das  Ziel- 
zeichen, bald  einen  Theil  des  Pluralzeichens,  bald  eine  Verschmelzung  beider  zu  erblicken 
haben,  je  nachdem  sie  durch  zizadaketenan  oder  durch  zitzazketenan  stärker  oder  durch 
beide  gleich  stark  bestimmt  worden  ist. 

S.  52,  Z.  18.  Man  könnte  meinen,  in  soul.  dizakio  sei  ki  aus  -ke-  vor  Vokal  abgeändert 
wie  in  soul.  ninte-ki-an,  nündü-ki-an  und  in  dem  hatzai-ki-o  u.  s.  w.  benachbarter  Mdd. 
(S.  38).  Allein  das  Soulische  scheint  das  e  von  -ke-  stets  vor  -o  zu  unterdrücken:  itzai-k-o] 
man  vergleiche  besonders  leiko,  ,er  würde  gehabt  werden  ihm  [von  ihm]'  zu  leikio,  ,er 
könnte  sein  ihm',  jenes  ist  >  *l-e-u-ki-ke-o,  dieses  >■  *l-e-di-ke-ki-o.  Auch  führe  man  für 
die  einmalige  Setzung  des  Zielzeichens  in  dizakio  nicht  soul.  dizon  ==  guip.  dizayon  an,  es 
könnte  i  nach  z  geschwunden  sein  (vgl.  S.  73). 

S.  54,  Z.  1  v.  u.  Mit  dakikezu,  worin  wir  eine  Angleichung  der  2.  PI.  =  S.  an  die  2.  S. 
(dakikek)  zu  erblicken  haben,  stehen  im  Widerspruch  nakizuke  (:  nakikek)  —  doch  hat  Dar- 
tayet  nakikezu  —  und  das  Prät.  lakizuke  (:  lakikek). 

S.  55,  Z.  18.  Dies  wegen  der  ganz  ungewöhnlichen  Folge  des  Zielpronomens  auf  das 
Urheberpronomen  (S.  52,  Z.  8  ff.  v.  u.)  an  sich  zweifelhafte  dizadakan  (und  degidakan)  Lar- 
dizabals  wird  durch  Dartayet  bestätigt,  bei  dem  wir  diezadayan  nicht  nur  mit  der  Bedeu- 
tung: ,.  .  .  mir  von  dir',  sondern  auch  mit  der:  ,.  .  .  dir  von  mir'  finden,  wie  umgekehrt 
dizayadan  nicht  nur  mit  der  letzteren,  sondern  auch  mit  der  ersteren.  Offenbar  liegt  hier  eine 
ganz  sekundäre  Verwechselung  vor,  die  sich  wohl  daraus  erklärt  dass  in  guip.  nazadakan, 
azadakan  (S.  14)  die  Endung  -dakan  das  eine  Mal  ,von  dir',  das  andere  Mal  ,von  mir'  be- 
deutet. Auch  im  Roncalischen  stossen  wir,  zwar  nicht  im  Konjunktiv,  der  regelmässig  ist 
(dazayadan  :  daztayan),  wohl  aber  im  Indikativ  auf  dieselbe  Erscheinung:  dadak,  ,.  .  .  dir 
von  mir'  :  daitadak  (aezc.  sal.  dadak),  ,.  .  .  mir  von  dir'.  Guip.  dizadakan,  ronc.  dadak  konnten 
um  so  eher  diese  neue  Rolle  übernehmen  als  von  ihrer  alten  neue  Formen  mit  pleonasti- 
schem  Subjekts-  oder  Zielpronomen  (ezadakan,  daitadak)  Besitz  ergriffen. 

S.  55,  Z.  22.  Ronc.  diak,  dian,  ,er  wird  gehabt  von  mir  dir  M.  —  W.'  für  *dikat, 
*dinat  setzen  zunächst  *ditak,  *ditan  voraus.  Allein  wir  dürfen  hier  nicht  an  einen  me- 
chanischen Ausfall  des  t  denken,  sondern  ^'ditak  mischte  sich  mit  diat,  wie  die  andern 
Mundarten  haben,  und  danach  wurde  dian  gebildet.    Wenn  die  höfliche  Bezugsform  dazu 
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diez  lautet,  so  niuss  dies  ie  in  die  Varietät  von  Vidaugoz  (die  in  den  Paradigmen  des 
Pr.  Bonaparte  dargestellt  ist)  aus  der  von  Urzainqui  gedrungen  sein,  wo  diegiik  dem  diaguk 
von  Uztarroz  entspricht  (S.  55,  Z.  4  v.  u.). 

S.  56,  Z.  14  ff.  v.  u.  Dass  zaizko  wie  zazkio  in  Folge  einer  Abneigung  gegen  die  Nach- 
barschaft zweier  unsilbigen  i  aus  zaizkio  hervorgegangen  sind,  dafür  scheint  mir  besonders 
zu  sprechen  dass  die  betreffenden  Mundarten  zaizkit  haben. 

S.  64,  Z.  15  ff.  Sein-  gewöhnlich  ist  die  Vertretung  von  -ote-,  ,ihnen'  durch  -e-  in  den 
guip.  Bezugsformen,  wie  [zazkiote]  zazkiek,  ,sie  sind  ihnen  dir',  [dizayoten]  dizayekan,  ,dass 
er  gehabt  werde  ihnen  dir  [von  ihm]';  aber  dies  -e-  kommt  in  guip.  Varianten  der  Gemein- 
formen vor,  die  freilich  zum  Theil  wieder  anderweitig  von  den  Bezugsformen  abweichen: 
zayezte,  dizayen  (Lard.). 

S.  65,  Z.  7  v.  u.  Zu  ginzkikek  lautet  das  Prät.  mit  versetztem  z:  ginkizkekan,  .von  uns 
würden  gehabt  worden  sein  sie  dir'  (:  ginizkizukean). 

S.  66,  Z.  20.  Damit  man  nicht  etwa  sal.  geizke,  ,wir  könnten  sein'  (=  aezc.  gindeizke) 
neben  geizke,  ,wir  können  sein'  für  einen  Druckfehler  halte,  muss  bemerkt  werden  dass 
das  -n-  welches  der  1.  und  2.  S.  PI.  des  Subjekts  in  den  präteritalen  Formen  zukommt, 
nur  ganz  vereinzelt  fehlt,  z.  B.  gitazkeen  in  der  westniedernav.  Md.  von  Ustarits,  gitezken 
in  der  guip.  Md.  von  Cegama  für  gintazkeen,  gintezkean  (VB  XXIV).  So  auch  aezc.  gitzaiz- 
kioke  Zielform  zu  gindeizke  sal.  gizaizkoke.  Das  Roncalische  hat  ginaizteke  für  sal.  geizke, 
aber  wiederum  naiteke  für  sal.  neinge,  wie  im  präs.  Potential. 

S.  69,  Z.  21  f.  Das  männliche  -k(a)-  vertritt  auch  sonst  zuweilen  das  weibliche  -n(a)- 
mit  (s.  S.  55,  Z.  12  ff.  v.  u.);  so  ronc.  zitzaba,  ,er  war  ihm  dir  M.  —  W.',  tzayan,  ,dass  er  ge- 
habt werde  von  dir  M.  —  W.{,  dazayan,  ,dass  er  gehabt  werde  dir  M.  —  W.  [von  ihm]'. 
Nur  scheinbar  ist  in  dieser  Mundart  die  Verallgemeinerung  der  weiblichen  Form,  z.  B. 
[dazayan]  dazainz,  ,dass  sie  gehabt  werden  dir  M.  —  W.  [von  ihm]'  (neben  daizk,  dainz, 
,sie  werden  gehabt  dir  M.  —  W.  [von  ihm]');  danach  [balaya]  balainz. 

S.  70,  Z.  14  v.  u.  Diese  Form  ist  deshalb  bemerkenswerth  weil  innerhalb  der  bizcai- 
schen  Konjugation  von  ,seinl  nur  sie  (und  die  gleichbedeutende  einkikiyok]  aber  ziellos: 
einke.  ciuteke)  jenen  Pleonasmus  der  männlichen  2.  S.  als  Subjekt  aufweist  der  sich  in  der 
guipuzcoischen  durchweg  findet  (s.  S.  14)  und  ebenso  in  der  bizcaischen  von  ,haben'  (eban 
wohl  >  *ebaan).  Allgemein  ist  der  entsprechende  Pleonasmus  der  weiblichen  2.  S.  in  bei- 
den bizcaischen  Konjugationen. 

S.  71,  Z.  8  v.  u.  In  Bezug  auf  die  Setzung  des  -i-  verhalten  sich  die  entsprechenden 
soulischen  Formen  von  ,sein'  mit  Ausnahme  der  ersten  übereinstimmend:  [zaiko]  zikok, 
[litzeiko]  litzikok,  [zitzeikon]  zitzikioya.  —  Ich  bemerke  noch  dass  es  uns  sehr  nahe  gelegt 
ist  (s.  S.  63)  dizakiak  und  dizakok  aus  den  entsprechenden  ziellosen  Formen  dizakek  und 
dezakek  (s.  S.  60)  herzuleiten,  dass  aber  dann  die  Schwierigkeit  auf  dizakio  fallen  würde, 
für  das  man  *dizako  erwartete.  Dikiok  könnte  ebenso  auf  das  ziellose  dikek  zurückgehen, 
nicht  aber  likok  auf  likek. 
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IV. 

THE  POEMS  OF  WILLIAM  DÜNBAR 

EDITED 

WITH  INTRODÜCTIONS,  VARIOUS  READINGS  AND  NOTES 

BY 

J.  SCHIPPER. 

FOURTH  PART. 

VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  1.  FEBRUAR  1893. 

VI.  Satirical  Poems  of  General  Contents. 
64. 

-A_mongst  the  poenis  written  by  Dunbar  during  the  latter  part  of  King  James  IV. 
reign  a  few  only  are  of  a  satirical  nature.  But  it  is  not  personal  satire  the  poet  cultivates 
now,  as  he  liked  to  do  in  former  times.  As  he  advanced  in  years,  he  seems  to  have  grown 
calmer  and  to  have  preferred  subjects  of  a  more  general  nature  for  his  satirical  effusions. 
Moreover  it  is  to  be  noticed,  that  in  the  pieces  we  are  to  consider  here,  and  in  most  of 
those  of  the  next  section  as  well,  he  does  not  complain  any  more  of  personal  neglect  or 
poverty,  which  makes  it  probable,  that  these  poems  were  mostly  written  after  1510,  when 
his  pension  had  been  raised  to  the  considerable  sum  of  £  80  a  year,  and  before  1513,  the 
year  of  King  James  IV.  death.  For  all  these  poems  at  the  same  time  give  the  impression, 
that  they  were  written,  when  Dunbar  was  still  living  at  court. 

The  first  poem  we  print  here  is  that,  to  which  Laing  has  given  the  title  ,How  sali 
I  governe  me'.  From  the  eighth  stanza,  in  which  he  complains,  that  his  opponents  per- 
secute  him  with  their  envy  and  malice  after  he  has  obtained  his  reward  from  the  court, 
we  may  conclude  with  some  probability,  that  it  was  written  soon  after  he  had  received 
the  last  considerable  addition  to  his  pension.  In  this  case  the  preceding  stanza,  in  which 
he  complains  of  being  censured  too,  whenever  he  is  kept  waiting  overlong  at  court  for 
his  proper  reward,  would  refer  to  his  former  troubles.  At  the  same  time,  however,  it  was 
an  ingenious  contrivance  to  stimulate  his  friends  in  keeping  their  eyes  open  for  his  wants 
and  wishes,  which  possibly  still  were  directed  towards  a  benefice.  The  other  stanzas,  although 
likewise  written  in  a  tone  of  personal  experience,  are  of  a  more  general  nature.  The  poem 
is  composed  in  the  same  form  of  stanza  as  Nos.  7,  12,  44,  47,  48,  49,  51,  52,  58  of  our 
edition. 
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HOW  SALL  I  GOVERNE  ME. 

[Preserved  in  MBS.  B,  fol.  66  a— 66  b;  M,  pp.  323,  324;  if,  fol.  38  a— 38b;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  76—78;  Sibbald  II, 
pp.  4—6;  Laing  I,  pp.  184—186;  Paterson,  pp.  222—224;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  178—180;  Small  I, 

pp.  95 — 97;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  296 — 298.] 


I-  ,^one  man,  owt  of  his  mynd  is  he, 

ms.  .B,  jjow  Sowld  I  rewill  nie,  or  quliat  wyiss,  Or  sum  hes  done  him  confort  kyth'. 

I  wald  sum  wyisman  wald  dewyiss;  Lord  God,  how  sali  I  governe  me? 


fol.  66  a. 
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in. 


I  can  not  leif  in  no  degre, 
Bot  sum  my  maneris  will  dispyiss. 

Lord  God,  how  sali  I  governe  me?  5    Gif  I  be  sorrowfull  and  sad, 

Than  will  thay  say  that  I  am  mad; 

II-  I  do  bot  drowp,  as  I  wald  die, 

Gif  I  be  galland,  lusty  and  blyth,  So  will  thay  deyme  baith  man  and  lad. 

Than  will  thay  say  on  me  füll  swyth:  Lord  God,  how  sali  I  governe  me?  15 


Various  Readings:  I  1  sould  M.  or  in  quhat  MB.  2  wyse  M.  dewyss  M.  3  Sen  I  can  leif  MB.  4  will  my  ma- 
neris B.  dispys  M.  5  sould  MB.  II  6  Giff  M.  lusty,  galland  and  blythe  MB.  7  swythe  M,  sythe  B.  8  That  owt  of 
mynd  ?one  man  is  he  B.  9  kythe  M.  10  how  sould  MB.  m  11  Gife  B.  13  drowpe  M.  wald  M.  14  Sa  B.  Thus 
will  thay  say  B. 


Notes:  V.  1.  The  reading  of  MR  or  in  quhat  wyiss  evidently  is  a  later  correction  of  the  scribe,  intended 
to  make  the  phrase  agree  with  the  usual  way  of  expressing  it,  which,  however,  in  this  case  unnecessarily 
would  make  the  rnetre  somewhat  irregulär,  causing  an  epic  caesura. 

V.  3.  In  this  case  also  the  reading  of  MR  Sen  I  etc.  appears  to  be  a  later  correction  nieant  to  make 
the  construction  clearer. 

V.  4.  In  this  verse  the  reading  of  MR  is  to  be  preferred  to  that  of  B  on  account  of  the  metre. 

V.  8.  Dr.  Gregor  explains  this  verse  as  follows:  ,That  man  is  altogether  out  of  his  mind.  J^on  pro- 
nounced  yon,  sometirnes  thon,  is  the  word  in  common  use  for  that  in  many  parts  of  the  North.  See  11.  19, 
28.  Hie  =  high,  altogether.  High  is  a  common  expression  for  one  in  an  excited  State,  out  of  mind,  .or 
raving  in  delirium  (?).'  First  of  all  we  do  not  see,  how  gon  could  ever  be  pronounced  thon.  Surely  wher- 
ever  thon  occurs  for  %on  in  printed  texts  —  and  we  do  not  believe  that  it  does  occur  in  any  MS.  before 
we  have  seen  it  with  our  own  eyes  —  it  is  only  to  be  explained  in  this  way,  that  an  intelligent  printer  ren- 
dered  the  initial  3  by  the  type  y,  which  was  afterwards  mistaken  for)>  (MSS.:  y)  =  th,  and  printed  accordingly, 
by  another  printer,  who  remembered  that  the  p  of  Early  English  MSS.  was  by  mistake  or  for  convenience 
sake  frequently  rendered  by  y  in  the  printed  editions  of  his  time.  But  this  verse,  as  it  Stands  in  the  MSS., 
affords  other  difficulties.  The  verbal  translation  of  vv.  7,  8  would  be,  if  hie  (he  MR)  is  to  signify  here  highly, 
altogether,  as  Dr.  Gregor  explains  it:  Then  will  they  say  very  soon  (quickly)  with  regard  to  me,  that  out 
of  mind  yonder  man  is  highly.  Laing,  however,  seems  to  have  taken  the  word  he,  hie  in  the  sense  of 
the  pronoun  ,he',  as  he  has  printed  it  he  in  his  text,  whereas  in  v.  23,  where  it  clearly  means  ,high, 
haughty'  he  has  retained  the  spelling  hie  (but  also  in  the  next  poem,  v.  18,  where  it  Stands  in  the  phrase 
baith  scho  and  hie).  Laing  then  must  have  translated  the  verse:  That  out  of  mind  yon  man  is  he,  he 
being  a  kind  of  repetition  of  the  demonstrative  pronoun  %on.  In  any  case,  whatever  meaning  hie,  he  may 
have  here,  the  reading  of  MR  seems  to  be  preferable  here  to  that  of  B,  the  direct  construction  of  the 
sentence  (without  that,  and  with  his  before  mind)  beiDg  in  conformity  with  the  same  phrase  in  v.  19. 

V.  9.  Or  sum  etc.  Or  someone  has  made  comfort  known  to  him,  or  shown  him  kindness  (as  he 
could  not  bc  gallant,  lusty,  and  blythe  without  external  cause,  and  not  from  his  own  natural  disposition). 
—  Done  is  often  so  used.  See  No.  58,  v.  21.  —  Kyth  =  to  make  known,  to  show.  Ags.  cjjdan  (Dr.  Gregor). 

V.  14.  The  reading  of  MR  is  the  preferable  one  here,  as  it  avoids  the  repetition  of  the  word  say, 
which  was  used  in  v.  12. 
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IV. 

Be  I  liberall,  gentill  and  kynd, 
Thocht  I  it  tak  of  nobill  strynd, 

^it  will  thai  say,  baythe  be  and  he, 
2|on  man  is  lyke  out  of  his  niynd: 
Lord  God,  how  sali  I  governe  me? 

V. 

Gif  I  be  lusty  in  array, 
Than  luve  I  parramouris  thay  say, 

Or  in  my  hairt  [am]  prowd  and  hie, 
Or  ellis  I  haif  it  sum  wrang  way. 

Lord  God,  how  sali  I  governe  me? 

VI. 

And  gif  I  be  nocht  weill  besene, 
Than  twa  and  twa  sayis  thame  betwene, 

Yarious  Readings:  IV  This  stanza  is  omitted  in  MS.  B.  18  he  and  sehe  Laing.  20  gowerne  M.  V  21  Gife  B.  lustie 
in  myne  array  MR.  22  say  thay  MR.  23  hairt  is  prowd  B,  my  mynd  is  proud  and  he  MR.  24  This  verse  is  omitted  in  MR. 
VI  In  MSS.  MR  this  stanza  and  the  two  following  ones  are  arranged  in  the  order  VIII,  VI,  VII.  26  And  B  om.  wele  M,  -weill 
als  B.  28  That  evil  he  gydis  etc.  B,  Evill  gydit  is  ?one  man  parde  MR.  29  Lo  MR  om.  clothing  MR.  30,  35,  40,  45  Lord 
God  etc.  (how  —  me  om.)  B.  hou  sould  MR.  VII  32  thay  quhispir  M,  quhisper  R.  33  frends  B.  ane  B.  34  gwerdon  M, 
reward  B.      35  sould  MR.  VIII  36  And  %\i  sum  tyme  rewarde  gif  I  MR.      37  haue  thay  malice  M.       38  secreitlie  on 

me  thay  MR.  lie  B.      39  sclandir  privalie  MR.      40  sould  MR. 

Notes:  Vv.  16,  17.  If  I  am  liberal,  gentle  and  kind,  although  I  take  it  (sc.  such  qualities)  from  my 
noble  race  (strynd  =  race,  Ags.  strynd,  stock,  race,  generation,  breed,  tribe;  strynan,  v.  a.,  to  acquire, 
get,  beget,  proereate). 

V.  18.  We  have  not  adopted  here  Laing's  emendation  of  the  text  (he  and  sehe),  as  he  and  he  yields 
a  good  sense,  and  fits  in  with  the  preceding  baythe,  pointing  to  the  critics  alluded  to  in  stanzas  LI  and  ITT. 
We  are  not  sure,  however,  whether  the  whole  stanza,  which  is  wanting  in  MS.  B,  is  not  spurious,  as  it 
is  of  a  somewhat  similar  purport  as  the  second  stanza,  the  third  verse  of  which  (v.  8)  it  repeats  almost 
verbally  in  v.  19.   Laing's  emendation  probably  was  occasioned  by  v.  18  of  the  next  poem. 

V.  21.  Mine  before  array,  as  MR  have,  is  superfluous.  The  sense  is:  If  I  am  neat  in  respect  of  clothing. 

V.  23.  Here  is  cannot  be  the  right  reading,  but  am,  as  the  following  words  prowd  and  hie  cannot 
be  taken  here  in  the  sense  of  substantives,  pride  and  haughtiness. 

V.  24.  Or  eise  I  possess  it  in  some  dishonest  way. 

V.  26.  Here  MR  seem  to  have  preserved  the  better  reading;  at  least  we  do  not  know,  what  sense 
there  is  to  be  made  of  the  word  als  in  MS.  B,  which  is  omitted  in  MR.  Dr.  Gregor  has  translated  the 
verse  rather  freely:  ,If  I  am  not  as  well  dressed',  but  he  says:  The  expression  weill  als  besene  is  unusual. 

V.  28.  The  reading  of  MR  seems  to  be  an  emendation  of  the  scribe.  That  of  B  likewise  does  not 
seem  to  be  the  correct  one;  it  is  easily  amended,  however,  by  omitting  the  word  he,  which  is  left  out  in 
MR.  For  the  sense  of  the  verse  does  not  seem  to  be:  ,That  man  manages  his  affairs  ill,  or  wastes  his 
means',  as  Dr.  Gregor  has  translated  it,  but  simply:  ,(They  say),  that  evil  or  misfortune  guides  or  rules 
that  man,  he  has  come  to  grief.   Lo!  it  may  be  seen  by  his  clothes'. 

V.  32.  Possibly  quhispir  (MR)  is  the  right  reading;  MS.  B,  which  also  has  reward  in  v.  34  contrary 
to  the  rhythm  of  the  verse,  instead  of  gwerdon,  seems  to  have  a  predilection  for  French  words.  Rewaird, 
however,  occurs  also  in  v.  36. 

V.  36.  This  stanza  takes  the  opposite  view  to  the  preceding  one  (v.  31  ff.).  The  right  order  of  stanzas 
therefore  is  preserved  in  B,  but  not  in  MR,  where  the  two  stanzas  (vv.  36 — 40  and  vv.  26 — 30)  are  sepa- 
rated  by  another  one  of  quite  different  contents.  The  reading  of  MR  in  v.  36  evidently  also  is  wrong. 
The  sense  of  that  in  MS.  B  is:  When  I  get  my  reward  at  court,  then  they  bear  me  malice  and  envy  etc. 


20 


MS.  M, 


That  evill  gydis  ^one  man  trewlie; 
Lo!  be  his  claithis  it  may  be  sene. 

Lord  God,  how  sali  I  governe  me?  30 

VII. 

Gif  I  be  sene  in  court  ouir  lang, 
Than  will  thay  mvrmour  thame  amang,         p.  324.' 

My  freyndis  ar  not  worth  a  fle, 
That  I  sa  lang  but  guerdon  gang. 

Lord  God,  how  sali  I  governe  me?  35 

VIII. 

In  court  rewaird  than  purchess  I,  ms.  2?, 

25    Than  haif  thay  malyce  and  invy, 
And  secreitly  thay  on  me  le, 
And  dois  me  hinder  prevely. 

Lord  God,  how  sali  I  governe  me?  40 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


IX. 

I  wald  my  gyding  war  diwysit; 
ms.  B,  Qif  I  spend  littill  I  am  despysit ; 

Gif  I  be  nobill,  gentill  and  fre, 
A  prodigall  man  I  am  so  prysit. 
Lord  God,  how  sali  I  governe  me? 


45 


X. 

Now  juge  thay  me  baith  guid  and  iE, 
And  I  may  no  mans  tung  bald  still; 

To  do  the  best  my  mynd  sal  be, 
Latt  every  man  say  quhat  he  wil, 

The  gratious  God  mot  governe  me. 

Finis,  quod  Dumbar. 


50 


Tarious  Readhlgs:  IX  41  How  sould  my  gyding  be  devysit  MB.  42  Giff  M.  litle  M.  43  Be  I  courtas  nobill  and 
fre.     44  Ane  prodigall  man  than  am  I  prysit  MB.     45  sould  MB.  X  46  Sen  all  is  judgit  baith  gude  and  ill  MB.      47  And 

no  manis  tovng  I  may  hald  still  MB.      49  everie  M.      51  Qa  dumbar  MB. 


Notes:  V.  41.  Also  in  this  case  the  reading  of  B  seems  to  be  preferable  to  that  of  MR,  as  it  is  na- 
tural that  the  poet  in  summing  up  returns  to  the  same  thought,  with  which  he  started  in  v.  2. 
V.  44.  To  pryse,  v.  a.  To  value,  esteem,  account. 

Vv.  46 — 48.  Now  may  they  judge  me,  i.  e.  talk  of  me,  both  good  or  evil,  and  may  I  not  be  able 
to  stop  anybody's  tongue  —  my  intention  shall  be  to  do  the  best.  The  poet  has  adopted  here  the  maxim 
of  his  royal  master,  which  he  quotes  in  the  next  poem  v.  49. 


65. 

A  similar  strain  of  thought  as  that  expressed  in  the  preceding  poem  is  the  theme  of 
the  next,  to  which  Lord  Hailes  first  gave  the  title  ,OfDeming',  retained  by  Laing  and  in 
our  edition.  In  fact,  the  two  poems  are  so  nearly  related  as  to  their  Contents,  that  Sibbald 
printed  the  former  as  a  jContinuation'  of  the  one  we  give  here  under  the  above-mentioned 
heading.  But  the  MSS.  have  preserved  them  in  separate  places;  moreover  the  difference 
of  the  refrain  shows  clearly,  that  they  are  to  be  considered  as  two  separate  poems.  They 
were  written,  however,  during  the  same  epoch  of  Dunbar's  career,  the  present  poem  un- 
doubtedly  in  the  latter  part  of  the  reign  of  James  IV,  as  is  evident  from  the  reference  in 
1.  46.  As  to  the  grievances  Dunbar  puts  forth  in  this  poem,  most  of  them  again  are  of  a 
general  nature;  neverthelesss  it  contains  some  details,  which  refer  to  him  personally,  as 
e.  g.  the  Contents  of  the  sixth  and  seventh  stanza,  in  which  the  smallness  of  his  stature 
and  his  ornate  diction  are  mentioned.  The  form  of  stanza,  in  which  the  poem  is  written, 
is  the  same  as  that  of  the  preceding  piece,  in  the  introduction  to  which  other  poems  of 
the  same  form  are  mentioned. 

OF  DEMING. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  63b— 64a;  M,  p.  168—170  (Mt)  and  pp.  313—314  (M2);  formerly  edited  by  A.  Ramsay  II,  pp.  90—92, 
omitting  11.  41—45;  Lord  Hailes,  pp.  62,  63,  omitting  11.41—45;  Sibbald  H,  pp.  2,  3;  Laing  I,  pp.  181—183;  Paterson,  pp.  160—163; 
The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  171—173;  Small  I,  pp.  92—94;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  298—300.] 

Of  mirry  day  quhen  gone  was  licht, 
Within  ane  garth  vndir  a  tre, 

2  Off  Mi.  merye  M2-  quhone  Mt.  wes  the  Mv     3  under  ane  Mt. 

Notes:  Vv.  1 — 4.  Lonely  musing  this  past  night,  Avhen  the  light  of  the  pleasant  day  was  gone,  in 
a  garden  under  a  tree  I  lieard  a  voice  that  said  from  above  etc.   The  voice  the  poet  pretends  to  have 


MS.  b,  !• 
M&^M  Musing  allone  this  hinder  nicht, 

p.  313.'   

Tarious  Readings:  I  1  alone  M2.  hindir  M^ 
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I  hard  ane  voce,  that  said  on  hicht, 
May  na  man  now  vndeniit  be. 

IL 

For  thocht  I  be  ane  crownit  king, 
^it  sali  I  not  eschew  deming; 

Sum  callis  me  guid,  sum  sayis  I  le, 
Sum  cravis  of  Grod  to  end  my  ring, 

So  sali  I  not  vndemit  be. 

III. 

Be  I  ane  lord,  and  not  lord  lyk, 
Than  every  pelour  and  purspyk 

Sayis,  Land  war  bettir  warit  on  me; 
Thocht  he  dow  not  to  leid  a  tyk, 

^it  can  he  not  lat  deming  be. 

Yarious  Readings:  I  4  sai  M2.      5  May  MXM2.  II  6  I  wer  M2.       7  ^it  sould  I  not  M2.       8  guide  M2.  lie  B. 

9  Sum  prayis  God  Mu  Sum  prayis  to  God  M2.  my  Regime  M2.       10  Thus  can  I  M2.  not  M2  passim.  III  11  lordlyke  M2. 

12  peylour  Mv  purspyke  M2.      13  Land  wer  MxM2.  better  set  on  14  ane  Mv  tyke  M2.  IV  16  ladie  M2.      17  With 

plesand  men  M2.       18  thai  Jfj.  sweir  M2.  hie  B.       19  japit  Mv  V  21  I  B  om.  courteour  M2.       22  Honestly  cled  eftir 

my  mycht  M2  Laing,  as  cumis  my  rieht  Mx.       24  ane  widdie  Mx.       25  lat  thair  Deming  Mx.  VI  26  And  be  I  littill  M2, 

Be  I  lytil  Mv  Only  the  first  verse  of  this  stanza  is  given  in  M  and  then  crossed  by  the  same  scribe,  the  ink  being  the  same.  vv.  27 — 30 
M  om.     27  Than  call  thay  me  a  catyve  creature  M2. 


heard,  as  it  comes  from  above,  whilst  he  is  sitting  in  a  garden  under  a  tree,  evidently  is  that  of  a  bird. 
In  the  first  stanza  of  No.  72  he  introduces  his  subject  in  piain  words  as  the  monologue  of  a  bird;  to  whose 
words  he  listened  early  one  morning.  A  more  usual  way  of  introducing  a  subject  by  the  Early  English 
Poets,  used  frequently  also  by  Dunbar  (cf.  Nos.  12,  16,  17,  25,  26,  27;  36,  37,  45,  46),  is  that  of  having  had 
a  dream,  or  a  vision.  Voce,  the  latinized  form  of  the  Old-French  vois,  Lat.  vocem,  is  used  also  by  other 
Early  Scotch  Poets. 

V.  6.  The  crownit  King  Dunbar  has  in  mind  here  evidently  is  James  IV,  to  whom  he  refers  again 
in  distinet  words  in  the  tenth  stanza. 

V.  9.  The  word  ring,  reign,  for  which  M2  substituted  the  word  regime,  occurred  as  a  verb  in  a 
former  poem  (No.  10,  v.  30). 

V.  10.  Pelour,  s.  Thief,  occurs  in  ,The  Flyting'  several  times  (cf.  No.  28,  206,  378).  Dr.  Gregor  also 
quotes  examples  from  Chaucer  ,The  Knightes  Tale',  v.  149,  and  from  Sir  David  Lyndesay  ,Ane  Satyre', 
v.  1561. 

Vv.  13,  14.  To  war,  v.  a.  To  expend,  to  lay  out;  cf.  No.  6,  vv.  39,  229.  —  To  dow,  v.  n.  To  be  able, 
to  avail,  Ags.  dugan.  —  Tyk,  s.  A  dog;  cf.  No.  23,  v.  49,  No.  28,  v.  301. 

V.  19.  To  jaip,  v.  a.  To  mock,  deride,  Ags.  gabhan.  It  is  not  improbable,  that  Dunbar  also  in  this 
case  thought  of  a  lady  of  his  own  acquaintance,  possibly  of  the  lively  Mrs.  Musgrave  (cf.  Introduction 
to  No.  23). 

V.  22.  MSS.  B  and  M1  evidently  have  the  true  reading  here,  that  of  M2  being  an  alteration  of  the 
scribe,  to  whom  the  phrase  that  (as  M1)  cumis  me  rieht  =  which  or  as  becomes  my  right  or  rank  (or 
fits  me  properly)  seemed  stränge. 

V.  24.  Widdy,  s.  A  rope  (cf.  No.  12,  v.  77;  No.  28,  543;  No.  37,  v.  48).  —  Wicht,  adj.  Strong  (cf. 
No.  37,  v.  42). 

Vv.  26,  27.  For  the  contents  of  these  two  verses  and  those  of  vv.  31 — 35,  which  evidently  refer  to 
the  poet  himself,  cf.  our  introduetory  remarks  to  this  poem. 


IV. 

5    Be  I  ane  lady  fresche  and  fair, 
With  gentill  men  makand  repair, 

Than  will  thay  say,  baith  scho  and  he, 
That  I  am  jaipit  lait  and  air; 

Thus  sali  I  not  vndemit  be.  20 

V. 

Be  I  ane  courtman  or  ane  knycht, 
Honestly  cled  that  cumis  me  rieht, 

Ane  prydfull  man  than  call  thay  me; 
Bot  God  send  thame  a  widdy  wicht, 

That  can  not  lat  sie  demyng  be.  25 

VI. 

Be  I  bot  littill  of  stature, 
15    Thay  call  me  catyve  createure; 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


And  be  I  grit  of  quantete, 
Thay  call  nie  monstrowis  of  nature; 
Thus  can  I  not  vndemit  be. 

VII. 

And  by  I  ornat  in  my  Speiche, 
Than  Towsy  sayis,  I  am  sa  streiche, 

I  speik  not  lyk  thair  houss  men^ie. 
Suppois  hir  mouth  misteris  a  leiche, 

^it  can  I  not  vndemit  be. 

VIII. 

ms.  b,  Bot  wist  thir  folkis  that  vthir  demiss, 
fol.  64  a.  jjow  fa&t  thair  sawis  to  vthir  semiss, 
Thair  vicious  wordis  and  vanitie, 


30 


35 


Thair  tratling  tungis  that  all  furth  temiss, 
Sum  tyme  wald  lat  thair  demyng  be.  40 

IX. 

War  nocht  the  mater  wald  grow  the  mair, 
To  wirk  vengeance  on  ane  demair; 

But  dout  thair  wald  rycht  mony  de, 
And  mony  cative  end  in  cair, 

Or  than  thai  lat  thair  deming  be.  45 

X. 

Gude  James  the  Ferd,  our  nobill  king, 
Quhen  that  he  was  of  yeiris  ying, 

In  sentens  said  füll  subtillie, 
,Do  weill,  and  sett  not  by  demying, 

For  no  man  sali  vndemit  be.'  50 


MS.  Mt, 
p.  170. 

MS.  Mit 
p.  314. 


Various  Keadings:  VI  28  quantetie  B.  of  grit  quantete  M2.       29  monstruous  M2.       30  So  can  I  not  vndemit  be  M2. 
VII  32  towsy  Mv  so  streiche  Mlt  our  streiche  M2.       33  meinte  M1.  I  mwte  not  lyk  to  thair  men?ie  M2.  VIII  36  utheris 

MtM2.  37  tili  utheris  MXM2.  38  wourdis  Mx.  vanitie  BM2.  39  traitling  temis  Mu  teymis  M2.  40  tyme  B  om.  Wald 
sum  tyme  Mt.  IX  41  This  stanza  is  voanting  in  MS.  B.  the  Mx  om.      42  a  M2.  Demair  Mx.      43  But  dout  I  wald  caus  mony 

de  Mv      45  Or  sum  tyme  lat  thair  Deming  be  M2.  X  46  James  the  feird  of  Scotland  King  M2.      47  Quhen  he  wes  of  his 

?eiris  ?ing  Ml}  Quhone  he  wes  bot  of  yeiris  ^ing  M2.  This  subsequent  said  subtillie  M2.  suttellie  Mt.      50  no  Mx  om. 


Notes:  V.  32.  Towsy  is  written  with  a  capital  in  MS.  B  as  a  proper  narae;  in  MS.  M  it  is  written  with 
a  small  initial.  Jamieson  quotes  towsie,  towzie  as  an  adjective,  to  which  he  gives  the  meaning  disordered, 
dishevelled,  rough,  shaggy.  It  evidently  is  used  here  as  a  proper  narne,  but  with  the  meaning  of  the 
adjective.  I  should  translate  it:  ,If  I  am  elegant  in  my  speech,  then  Mrs.  Slovenly  says  I  am  affected,  I 
do  not  talk  like  thair  household  servants'.  It  is  clear,  that  Dunbar  here  again  has  in  mind  some  female 
he  disliked  (as  he  did  e.  g.  Mrs.  Doig),  who  cannot,  however,  have  been  ,a  kitchen  drudge,  as  Dr.  Gregor 
translates  it,  or  ,some  vulgär  wench',  as  Laing  thinks,  because  of  the  houss  men$ie  she  kept  according 
to  Dunbar. 

V.  34,  35.  Suppois  her  mowth  etc.  The  sense  of  these  verses  simply  is:  Suppose  her  (own)  mouth 
needs  a  physician,  yet  she  cannot  abstain  from  censuring.  Whether  the  poet  means  to  say,  that  she  was 
an  uneducated  woman  and  could  not  express  herseif  properly  (as  we  think  he  did),  or  whether  the  sense 
is,  that  she  needed  a  surgeon  to  stitch  up  part  of  her  own  wide  mouth,  that  she  may  not  speak  broad 
(Lord  Hailes,  Laing),  or,  to  put  it  into  decent  shape  (Dr.  Gregor),  is  not  to  be  made  out  from  the  tenor 
of  the  words. 

Vv.  36 — 40.  But  if  these  folks,  that  pass  judgment  on  others,  knew,  how  their  sayings,  their  vicious 
words  and  vanity  appear  to  others,  their  babbling  tongues,  that  pour  forth  everything  (to  turne,  teme,  teyme, 
v.  a.,  to  empty)  would  give  up  their  criticising  for  some  time.  Dr.  Gregor  translates :  . . .  ,how  their  sayings 
etc.,  their  babbling  tongues  etc.  appear  to  others,  they  would  cease  from  their  judging'.  But  there  is  no 
they  in  the  text;  hence  thair  tratling  tungis  evidently  is  the  subject  of  the  concluding  sentence. 

V.  41 — 45.  In  this  stanza,  which  is  wanting  in  MS.  B,  whereas  Mx  and  M2  have  preserved  it,  M2 
seems  to  have  the  better  readings.  The  translation  is:  Were  it  not  that  the  matter  would  grow  worse  to 
work  vengeance  on  a  criticiser,  without  doubt  a  good  many  would  die,  and  many  a  caitiff  end  his  life  in 
pain,  before  they  would  have  done  with  their  criticising. 

V.  46.  Gude  James  the  Ferd  etc.  Dr.  Gregor  says:  ,No  literary  compositions  of  James  the  Fourth 
have  been  found'.  Surely  the  poet  does  not  say,  that  the  sentence  he  quotes  here  belonged  to  the  compo- 
sitions of  the  king,  but  simply  that  he  used  to  say  so  in  his  younger  years  (when  his  way  of  life  was  open, 
as  we  now,  to  a  good  deal  of  criticism).  The  ,Responsio  Regis',  however,  to  the  poem  we  have  printed 
as  No.  56  of  our  edition,  evidently  was  written  by  the  king  himself  (cf.  our  note  to  v.  67  of  that  poeni 
and  Laing's  notc  to  the  poem  under  consideration,  vol.  II,  pp.  342/3). 
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XI.  Beseiking  ay  the  Trinite, 

And  so  I  sali,  with  Goddis  grace,  In  hevin  that  I  may  haif  ane  place, 

Keip  his  command  in  to  that  cace;  For  thair  sali  no  man  demit  be.  55 

Finis  quod  Dumbar. 

Various  Readings:  XI  51  sa  sali  I  Mv  52  case  Mt.  53  Beseikand  MtM2.  ever  the  M2.  Trinitie  BM2.  54  Hewin  Mx. 
haue  a  Mt.      56  Mx:  Finis.  (No  author  named)  M2:  Quod  Stewarte. 


66. 

The  next  poem  which  we  print  here  under  the  title  ,Of  Covetyce',  given  to  it  first 
by  Lord  Hailes  and  adopted  by  Laing,  is  of  a  similar  nature  to  the  preceding  ones.  It 
chastizes  selfishness,  wantonness  and  covetousness,  chiefly  met  with,  as  the  poet  says, 
among  the  upper  classes.  There  is  no  direct  complaint  in  the  poem  concerning  his  own 
lot,  for  which  reason  we  feel  inclined  to  assign  it  to  the  pieces  written  after  1510.  But 
the  poet  regrets,  that  all  noble  enjoyments  which  formerly  were  cultivated  at  court,  are 
banished  from  it,  and  that  only  playing  at  cards  and  dice  are  liked  there  now.  It  seems, 
that  the  king's  predilection  for  such  amusements  increased,  as  he  advanced  in  years,  and 
for  that  reason  also  we  do  not  hesitate  to  assign  this  poem  to  the  latter  years  of  James  IV. 
reign.  It  is  written  in  the  same  form  of  stanza  as  No.  60  of  our  edition  and  other  poems 
mentioned  there. 

OF  COVETYCE. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  64b— 65a;  M,  pp.  6,  7;  B,  fol.  9a — 9b;  formerly  edited  by  Allan  Ramsay  II,  p.  95;  Lord  Hailes,  p.  212; 
Sibbald  II,  p.  17;  Laing  I,  pp.  175—176;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  175—176;  Small  I,  pp.  158—159; 

translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  301,  302.] 

I.  LT. 


Ffredome,  honour  and  nobilnes, 
Meid,  manheid,  mirth  and  gentilnes 
Ar  now  in  cowrt  reput  as  vyce; 
And  all  for  causs  of  cuvetice. 


All  weilfair,  welth  and  wantones  5 
Ar  chengit  in-to  wretchitnes, 
And  play  is  sett  at  littill  price; 
And  all  for  causs  of  covetyce. 


Yarious  Readings:  I  2  Neid  B  (in  pencil  on  the  margin  meid),  mirthe  M.  3  court  all  reput  vice  MB.  4,  8,  12,  16, 
28,  32,  40,  44  caus  off  cowatyce  MB.  II  5  welthe  and  wantowness  M.      6  changet  M.  wretchidness  M,  wratchedness  B. 

7  lytill  M,  litill  B. 

Xotes:  V.  1.  Lord  Hailes  says:  ,By  fredome  is  here  meant  generosity  and  hospitality',  and  Laing 
repeats  this  remark,  which  probably  gives  the  right  explanation  of  the  word  in  question. 

V.  3.  MS.  B  evidently  has  here  the  better  reading,  as  well  with  regard  to  the  expression,  as  to 
the  metre. 

V.  5.  Wantones  evidently  is  used  here  in  a  good  sense,  as  it  Stands  here  in  connection  with  the 
words  weilfare  and  welth.  It  probably  has  here  the  meaning  sportiveness,  frolicsoineness,  gaiety.  Note  the 
alliteration  is  this  line  as  well,  as  in  many  others  (cf.  e.  g.  vv.  2,  4,  7,  9,  10,  13,  14,  18,  19  etc.). 

V.  7.  Play  probably  has  here  the  signification  of  amnsement,  entertainment  in  general,  but  of  a  nobler 
kind,  as  opposed  to  playing  at  cards  and  dice,  which  are  mentioned  in  v.  11,  and  which,  as  we  may 
conclude  from  many  entries  in  the  Treasurer's  Accounts,  were  favourite  amusements  of  James  IV. 
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in.  vi. 

Halking,  hunting  and  swift  horss  rynning       Husbandis  that  grangis  had  füll  grete, 

Ar  chengit  all  in  wrangus  wynnyng;  10    Cattell  and  corne  to  seil  and  ete, 
Thair  is  no  play  bot  cartis  and  dyce;  Hes  now  no  beist  bot  cattis  and  inyce; 

And  all  for  causs  of  covetyce.  And  all  thruch  caus  of  covetyce. 

IV.  VII. 

Honorable  housbaldis  ar  all  laid  doun;  Honest  fernen  in  every  toun  25 

Ane  laird  hes  with  him  bot  a  loun,  War  wont  to  weir  baith  reid  and  broun, 

That  leidis  him  eftir  his  devyce;  15    Ar  now  arrayit  in  raggis  with  lyce; 
And  all  for  causs  of  covetyce.  And  all  thruch  caus  of  covetyce. 


V.  VIII. 
In  burghis,  to  landwart  and  to  sie,  And  lairdis  in  silk  harlis  to  the  heill, 


MS.  B, 
fol.  65  a. 
MS.  R, 

fol.  9b.  Quhair  was  plesour  and  grit  plentie,  For  quhilk  thair  tennentis  sald  somer  meill,  30 


Vennesoun,  wyld  fowill,  wyne  and  spyce,        And  leivis  on  rutis  vndir  the  ryce; 
Is  now  bot  cair  and  covetyce.  20       And  all  thruch  caus  of  covetyce. 


Notes:  V.  9,  10.  Halking,  hunting  etc.  The  sense  of  these  interesting  verses  seems  to  be:  Hawking, 
hunting  and  horse-races  are  all  tumed  now  into  wrongful  winning,  i.  e.  are  practised  now  with  the  object 
of  gaining  by  it  (probably  by  betting),  whereas  they  were  practised  in  former  times  only  for  the  sake 
of  the  honour. 

V.  14.  Loun,  s.  A  worthless  fellow;  cf.  No.  28,  v.  68.  It  is  not  improbable,  that  the  poet  was  think- 
ing  here  of  a  particular  case,  which,  however,  has  not  become  known  to  posterity. 

Vv.  17 — 20.  This  stanza,  as  it  Stands  in  MS.  B,  and  as  all  the  former  editors  have  printed  it,  does 
not  yield  a  good  sense.  The  translation  would  be:  In  towns  in  the  interior  of  the  country  and  at  the  sea, 
where  there  was  pleasure  and  great  plenty,  now  venison,  wild  fowl,  wine  and  spiee  are  decayed  through 
covetice.  Here  the  reading  of  M  is  much  to  be  preferred,  vennisoun,  wyld  fowill,  wyne  and  spyce  serving 
to  speeify  the  grit  plentie  mentioned  by  the  poet  in  v.  19.  The  reading  of  B  would  do,  if  it  had  And 
burghis  instead  of  In  burghis,  in  which  reading,  however,  it  agrees  with  MS.  M. 

V.  26.  To  weir  reid  and  broun  seems  to  signify  to  wear  garments  of  red  and  brown  colour,  or 
simply  to  wear  costly  clothing. 

V.  29.  To  harle  has  two  meanings  aecording  to  Jamieson:  1)  v.  a.  To  trail,  to  drag  with  force; 
2)  v.  n.  To  move  onward  with  difficulty.  The  sense  is:  And  lairds  trail  along  clothed  in  silk  robes,  which 
reach  the  heels.  My  German  translation  of  this  verse  is  wrong;  it  was  occasioned  by  Laing's  and  Lord 
Hailes'  erroneous  reading  to  the  dill. 

V.  30.  Aecording  to  Laing's  view  the  translation  would  be:  For  which  their  tenants  have  given  up 
their  summer-rent.  —  Meil  would  stand  here  for  mail,  which  signifies  aecording  to  Laing:  Tribute,  rent 
paid  in  whatever  way,  for  a  farm,  garden,  house  etc.;  hence  house-mail,  stable-mail,  horse-mail,  grass-mail; 
here  it  would  mean  farm-rent  for  the  summer-term.  But  how  are  we  to  explain  sald  meaning  sold?  In 
my  German  translation  I  have  taken  meil  in  the  sense  of  meal,  grain,  com,  which  I  think  to  be  the  true 


MS. 


Yarious  Readings:   III  9  sweft  M.  horss  rinning  MR.      10  Is  R.  chenget  M.  wranguiss  M,  wrangous  R.  Vinning  R. 
11  carttis  and  dice  R.      12,  15,  28,  32,  36,  40  And  all  etc.  B  (for— cowatyce  om.).  IV  13  all  MR  om.  downe  M.      14  lowne 

M.  V  17  In  townnes  (tounes  R)  MR.   of  Landwart  R.  -se  MR,  but  in  MS.  R  of  is  crossed  out  in  pencil  and  and  written 

over  it;  likewise  ?e  may  is  written  over  and  to.  18  Quhair  thair  was  play  and  gryt  plente  M.  19  Vennysoun,  vyld  foull  MR. 
20  Ar  now  decayid  through  covetyce  B;  MR  as  we  have  printed.  VI  21  great  R.       22  et  R.       23  no  guides  MR.  niyss 

M.      24  covettyce  B.  for  causs  off  couatyce  M.  VII  25  This  line  is  lost  in  M.  R  has  written  instead  of  it:  The  burgesses  of 

every  town.  26  That  wont  war  to  weir  reid  and  broun  MR.  27  vithe  raggis  with  lyce  (and  lyce  R)  MR.  28  for  causs  off 
couatyce  MR.  Vlll  29  And  MR  om.  Lairdis  in  silk  harllis  to  the  heill  M;  harllis  —  heill  R  om.;  added  in  pencil.  30  ten- 
nentis haue  sauld  thair  seill  M.      31  liffis  on  ruttis  M.   ryss  R. 
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IX. 

Quha  that  dois  deidis  of  petie, 
And  leivis  in  pece  and  cheretie, 
Is  haldin  a  fule,  and  that  füll  nyce;  35 
And  all  thruch  caus  of  covetyce. 

X. 

And  quha  can  reive  vthir  menis  rowmis, 
And  vpoun  peur  men  gadderis  sowmis, 


Is  now  ane  active  man  and  wyice; 

And  all  thruch  caus  of  covetyce.  40 

XI. 

Man,  pleiss  thy  makar  and  be  mirry, 
And  sett  not  by  this  warld  a  chirry; 
Wirk  for  the  place  of  paradyce, 
For  thairin  ringis  na  covetyce. 

Quod  Dumbar. 


Various  Readingrs:  IX  This  stanza  is  omitted  m  R.  33  off  M.      34  leiffis  M.   cherete  M.      35  Is  now  ane  fuil  M.  nyss 
M.  X  37  And  M-R  om.  Quha  reiff  can  vtliair  mennis  rowmes  MR.      38  puir  M,  puire  R.  sowmes  MR.      39  vyss  M,  ane 

fuill  and  bat  füll  nyss  R.        40  off  cowatyce  M.  XI  41  mirrie  R.        42  set  nocht  (not  R)  off  this  R.  ane  chirrie  R. 

43  Worke  R.  off  M.      44  covettyce  B.  For  thair  ringis  na  cowatyce  MR.      45  (B  om.).  Ffinis  B.  Quod  dumbar  MR. 


meaning  of  it.  The  tenants  in  Order  to  pay  for  this  luxury  of  their  landlord  have  had  to  seil  the  meal  on 
which  they  had  to  subsist  during  the  suminer,  and  now  are  obliged  to  live  on  roots  in  the  woods  (among 
the  brushwood).  The  reading  of  M:  haue  sauld  their  seill  (==  have  given  up  their  felicity  or  happiness, 
cf.  No.  4,  v.  61)  is  too  colourless,  although  the  alliteration  is  in  favour  of  it. 

V.  35.  And  that  füll  nyce  =  And  that  a  very  stupid  one  (cf.  Nos.  21,  v.  22;  28,  v.  305). 

V.  37.  To  reive,  v.  a.  To  robb.  —  Rowme,  roume,  s.  Space,  a  place,  a  possession  in  land,  Situation 
as  to  preaching,  official  Situation  etc.  (Jamieson).  Here  it  seems  to  mean  either  place  in  a  general  sense, 
or  perhaps  farm,  as  Laing  glosses  it. 

V.  38.  Soivme,  s.  A  load  carried  by  a  horse;  Ags.  seäm,  s.  A  seain,  a  load,  bürden.  The  sense  of 
this  verse  seems  to  be:  And  (who  can)  impose  charges  upon  poor  men. 

V.  42.  And  do  not  hold  this  world  worth  a  cherry,  or  a  fig,  as  the  phrase  in  Modern  English 
would  be. 


67. 

The  last  poem  we  give  under  the  above  heading  of  ,Satirical  Poems  of  General  Con- 
tents' preeminently  belongs  to  this  group,  as  may  be  inferred  from  its  very  title  ,A  Gre- 
neral  Satyre'  given  to  it  by  Lord  Hailes  and  retained  by  Laing  and  ourselves.  But 
Dunbar's  authorship  of  this  poem  is  not  absolutely  certain,  one  of  the  two  MSS.,  in  which 
it  is  preserved,  that  of  Bannatyne,  having  Dunbar's  name  adjoined  to  it,  that  of  Maitland 
giving  it  to  Sir  James  Inglis.  D.  Laing,  although  he  followed  the  text  of  Bannatyne,  has 
printed  it  in  the  second  volume  qf  his  edition  amongst  the  poems  attributed  to  Dunbar, 
as  he  was  of  the  opinion,  that  Sir  James  Inglis  probably  was  the  author.  Small  on  the 
other  hand  has  edited  it  as  a  genuine  poem  of  Dunbar.  Nor  does  Dr.  Mackay  seem  to  be 
doubtful  regarding  his  authorship.  In  our  Grerman  book  on  the  poet,  although  we  had 
taken  notice  of  the  poem  there,  we  had  admitted,  that  the  question  might  be  still  open  to 
controversy. 

The  chief  difficulty  is,  that  of  the  literary  productions  of  Sir  James  Inglis,  who  lived 
in  different  capacities  at  the  Scotch  court  from  about  1510  tili  about  1526,  nothing  has 
been  preserved,  apart  from  this  doubtful  poem,  so  as  to  enable  us  to  form  a  judgment  on 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  IV.  Abh.  2 
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the  peculiarities  of  his  style  and  writings.  We  only  know  from  the  •  testimony  of  Sir  David 
Lyndesay,  that  he  excelled  ,In  ballatis,  farsis,  and  in  plesand  playis',  but  that  he  ceased  to 
compose  after  he  had  been  pronioted  to  the  Abbacy  of  Culross  (cf.  Laing's  elaborate  note 
on  this  personage  in  vol.  II,  pp.  390 — 396,  and  on  another  churchman  of  the  same  name, 
who,  however,  has  not  been  reported  as  a  writer  and  therefore  is  not  to  be  taken  into 
consideration  here).  From  that  enumeration  it  seems,  that  Sir  James  Inglis  chiefly  was 
engaged  in  the  composition  of  dramatical  entertainments  for  the  amusement  of  the  court, 
which  is  proved  also  by  several  entries  in  the  Treasurer's  accounts  (e.  g.  of  Dec.  10,  1510, 
and  of  the  end  of  1526)  to  that  effect,  and  it  may  be  doubtful,  whether  the  poem  under 
consideration  could  be  included  —  even  by  the  vague  terminology  of  a  mediaeval  writer 

—  in  the  general  denomination  of  ballads,  the  only  non-dramatic  class  of  Inglis'  compo- 
sitions  mentioned  by  Lyndesay  in  the  above  quotation.  Thus,  if  there  is  not  much  to  be 
said  in  favour  of  Sir  James  Inglis'  authorship  of  the  poem  supported  by  the  Maitland 
MS.,  which  otherwise  —  and  this  is  of  some  importance  for  the  authorship  of  the  poem 

—  yields  the  better  text,  there  is  certainly  less  to  be  brought  forward  against  that  of 
Dunbar,  to  whom  the  somewhat  earlier  Bannatyne  MS.  assigns  it.  On  the  contrary,  many 
considerations  are  in  favour  of  it.  The  only  serious  objection  against  Dunbar's  authorship 
possibly  could  be,  that  the  form  of  stanza  he  uses  here  is  somewhat  different  from  that 
employed  by  him  in  other  satirical  poems.  For  these  are  either  written  in  short  rhyming 
Couplets,  or  in  stanzas  of  four  four-beat  verses,  rhyming  after  the  formula  aabb,  or  in 
five-line  stanzas  of  the  same  kind  of  verse,  rhyming  after  the  formulas  aabab  or  aabba, 
frequently  with  refrain,  or  in  stanzas  of  five  five-beat  verses,  rhyming  after  the  latter  for- 
mula, but  without  refrain,  whereas  Dunbar  has  used  here  a  stanza  of  five  five-beat  verses, 
rhyming  after  the  formula  aabab,  not  only  with  refrain  in  the  last  line,  but  also  with 
sectional  rhymes  in  the  first  four  lines  of  the  stanza,  which  therefore  in  reality  corresponds 
to  the  more  accurate  formula  (a)  b  (a)  b  (ß)  g  (ß)  b  G,  a  and  ß  indicating  sectional  rhymes 

5  5  5  5  5 

formed  by  the  second  arsis  of  every  line. 

But  sectional  rhymes  occur  also  in  Dunbar's  genuine  poems,  as  e.  g.  in  the  Respon- 
siones  of  his  ,Dirge'  (No.  4  of  our  edition),  and  in  several  stanzas  of  the  ,Flyting'  (cf.  No.  28, 
st.  XL  VI  and  st.  XLVII),  and  as  to  the  refrain,  he  has  used  it  with  equal  mastery  in 
other  stanzas  consisting  of  five-beat  verses  (cf.  Nos.  61,  62,  63),  as  in  those  of  four-beat 
ones.  The  language  also  bears  the  peculiarities  of  Dunbar's  diction  in  some  of  his  other 
vituperative  poems  (cf.  Nos.  28,  54,  55). 

The  poet  introduces  his  subject  here,  as  Dunbar  likewise  frequently  does,  in  the  form 
of  a  dream  or  a  vision,  which,  however,  is  but  slightly  indicated  here,  and  in  none  of  the 
MSS.  (which  differ  in  the  arrangement  of  stanzas)  brought  to  a  conclusion  by  mentioning, 
how  the  sleeper  awoke  from  his  dream.  But  to  this  also  there  is  a  parallel  in  No.  12, 
and  two  somewhat  similar  ones  occur  in  No.  65  and  No.  72.  Thus  there  is  really  no  reason, 
why  Dunbar  should  not  be  the  author  of  the  poem.  Moreover  the  Contents  of  it  also  are 
quite  in  agreement  with  the  usual  way  in  which  Dunbar  treats  such  subjects. 

First  he  attacks,  after  some  general  remarks  in  st.  I  on  the  deplorable  State  of  the 
realm,  the  immorality  and  vanity  of  the  clergy  (stanzas  II,  III),  the  ignorance  of  many  masters 
of  arts,  who  are  merely  ,foolish  clerks'  (st.  IV),  the  stupidity  of  the  lords  and  their  indif- 
ferenee  regarding  the  hardships  the  lower  classes  have  to  sustain  (st.  V).  Then  —  accord- 
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ing  to"  the  arrangement  of  stanzas  in  MS.  M,  which  is  much  more  logical,  than  that  of  Bx 
and  B2  —  he  says,  that  in  many  cases  such  lords  are  made  judges  now,  who  are  of  so 
little  help  to  the  poor  men  (st.  V,  VI),  and  that  so  many  sentences  are  reversed  by  them 
for  their  own  profit  (st.  VII).  So  many  unjust  decisions  are  given,  he  continues,  and  so 
little  is  done  for  the  common  good  of  the  country,  that  all  the  laws  are  worth  nothing 
(st.  VIII).  Thieves  and  cheats  even  get  protection  from  the  lords,  because  they  spend  the 
stolen  goods  amongst  them  (st.  IX).  Then  the  poet  turns  to  consider  what  is  done  to  cor- 
rect  this  and  finds,  that  there  is  much  boasting,  but  that  very  little  is  achieved  with  spear 
or  battle-axe  for  want  of  courage  (st.  X).  And  now  he  describes  such  boasters  and  braw- 
lers  more  fully,  alluding  to  their  insignificant  appearance  and  degenerate  nature  (st.  XI), 
to  their  predilection  for  playing  at  cards  and  dice,  to  their  being  valued  merely  amongst 
scoundrels,  so  that  never  such  a  störe  of  vice  (or  lies)  had  been  met  with  in  the  country 
(st.  XII):  Then  the  poet  turns  to  several  other  classes,  who  are  a  disgrace  to  the  nation, 
first  to  the  perjured  merchants,  the  poor  tenants,  the  hunters,  who  destroy  the  corn  as  well 
as  the  green  seed  both  early  and  late  (st.  XIII).  After  that  the  giddy,  silly  women,  adorned 
with  golden  chains  (st.  XIV)  and  with  enormous  trains  that  sweep  the  pavement  clean 
(st.  XV),  are  satirized  by  him,  and  lastly  he  scolds  such  evil-minded  people,  as  cannot 
refrain  from  detracting  even  King  and  Queen,  although  they  are  gluttons  descended  from 
miliers  (st.  XVI). 

This  last  reference  to  the  King  and  the  Queen  at  least  brings  the  poem  to  a  certain 
conclusion,  according  to  the  arrangement  of  stanzas  in  the  Maitland  MS.  In  the  two  texts 
of  the  Bannatyne  MS.  they  stand  in  the  following  order:  I— V,  VIII— XI,  VI— VII,  XII— XIII, 
XVI,  XV,  XIV. 

Any  reader,  who  will  peruse  the  poem  in  this  order,  will  observe,  that  the  logical 
succession  of  thought  is  destroyed  to  a  great  extent  by  such  an  arrangement. 

But  not  only  for  this  very  important  reason  we  have  preferred  to  make  M  the  basis 
of  our  text,  instead  of  Bx,  as  the  former  editors  have  done.  M  differs  greatly  in  many 
various  readings  from  B1  and  B2.  These  two  texts,  it  is  true,  are  not  copied  the  one  from 
the  other,  but  are  evidently  derived  from  a  common  source,  whereas  M  Stands  quite  apart 
from  them.  But  in  almost  every  case  it  has  the  better  readings.  First  of  all  in  two  in- 
stances  it  has  preserved  the  proper  order  of  rhymes  (cf.  st.  III,  v.  14;  st.  XV,  v.  71).  For 
other  various  readings  of  M,  which  deserve  preference  to  those  of  Bx,  the  more  so,  when- 
ever  they  agree  with  those  of  B21  cf.  our  notes  to  the  poem. 

From  an  allusion  in  v.  26  (v.  46)  (which,  however,  in  our  text  differs  somewhat  from 
that  of  Laing  and  Small),  to  the  Lords  of  Daily  Council  appointed  in  1503,  or,  as 
Dr.  Mackay  says  (Introd.,  p.  CLXII),  in  1507  or  1508,  and  from  another  one  in  v.  78 
(Small,  v.  68)  to  the  King  and  the  Queen,  it  is  not  unlikely,  as  Sibbald  already  has 
pointed  out,  that  the  poem  was  composed  between  1503  and  1513,  probably,  as  we  may 
conclude  from  the  want  of  personal  allusions  in  it,  not  much  before  the  end  of  that  term. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


A  GENERAL  SATYRE. 

[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  187—189;  B,  fol.  60a— 61a  (Bj)  and  pp.  47,  48  (B2);  formerly  edited  by  Allan  Ramsay  I,  pp.  102—106; 
Lord  Hailes,  pp.  42—45;  Sibbald  I,  pp.  373—384;  Laing  II,  pp.  24—27;  Paterson,  pp.  291—297;  Tbe  Hunterian  Club,  Bannatyne 
MS.,  Part  I,  pp.  162 — 165;  Srnall  I,  pp.  81 — 83;  first  and  second  stanzas  translated  into  German  by  the  Editor,  p.  304.] 

I. 

ms.  b,  fol.  60a.  Devorit  in  dreme,  devysing  in  my  slummer, 

How  that  this  realme  with  nobillis  owt  of  nummer 

Gydit,  provydit  so  mony  ^eiris  hes  bene; 
And  now  sie  hungir,  sie  cowartis  and  sie  cummer 

Within  this  land  was  never  hard  nor  sene.  5 

LT. 

Sic  pryd  of  prelattis,  so  few  to  preiebe  and  pray, 
Sic  bant  of  harlottis  witb  thame,  baitb  niebt  and  day, 

That  sowld  haue  ay  thair  God  befoir  thair  ene, 
So  nyce  array,  so  stränge  to  thair  abbay 

Within  this  land  wes  never  hard  nor  sene.  10 


Various  Readiiigs :  I  1  Devorrit  M.  Devorit  witb  dreme  B1B2-  2  nobilis  out  B2.  3  prowydit  B2.  sa  Bt.  4  hunger 
Bx.  bungir  cowartis  M  (sie  M  om.).      5  wes  BXB2.  neuir  BjB2.  II  6  pryd  with  B1B2.  prellattis  Bu  prellettis  B2-  tili  Bt. 

preche  B2.      7  harlettis  Bx.  nycht  B2.      8  suld  B2.  ay  God  M.  afoir  Bx-  Ene  B2.      10  was  B2.  nevir  BXB2. 

Notes:  Vv.  1 — 5.  Devorit  in  dreme,  as  M  reads;  seems  to  be  more  natural,  than  devorit  with  dreme, 
the  reading  of  B1B2.  The  sense  of  the  passage  is:  Swallowed  up,  or  engulphed,  or  lost  in  a  drearo,  medi- 
tating  in  my  slumber,  how  this  kingdom  has  been  led  and  provided  for  during  so  many  years  by  num- 
berless  nobles;  and  now  such  hunger,  such  cowardice  or  meanness,  and  such  vexation  has  never  been 
heard  nor  seen  in  this  country.  MS.  M  in  v.  4  reads  hunger  cowartis  which  one  would  feel  tempted  to 
take  for  a  Compound  with  the  sense  hungry  cowards;  but  then  the  abstract  noun  cummer  would  be  some- 
what  out  of  place  in  connection  with  it.  Taking  cowartis  in  the  sense  of  cowardice,  which  it  probably  has 
here  (cf.  Wallace  VT,  31),  the  verse  would  run  smoother  without  the  double  repetition  of  the  word  sie: 

And  now  sie  hungir,  cowartis  and  cummer. 

As  sie  Stands,  however,  in  M  before  the  last  word,  it  was  probably  omitted  only  by  an  oversight  before 
cowartis;  nor  is  it  to  be  denied,  that  the  repetition  of  sie  before  each  of  the  substantives  makes  the  sen- 
tence  more  impressive. 

V.  6.  So  few  to  preiche  etc.  This  means,  that  so  few  of  the  prelats,  who  showed  so  much  pride,  did 
really  preach  or  pray,  namely  because  they  held  their  benefices  in  commendam,  as  it  was  called,  i.  e. 
they  merely  drew  the  income  from  them,  without  taking  care  of  them  at  all  (cf.  Dr.  Gregor' s  very  elabo- 
rate  and  interesting  note  to  this  verse). 

V.  7.  Sic  hant  of  harlottes  etc.  To  illustrate  this  the  English  commentators  from  Lord  Hailes  to 
Dr.  Gregor  have  quoted  long  extracts  from  different  historical  writers,  showing,  that  many  Scotch  Arch- 
bishops  and  Bishops  of  those  times  had  illegitimate  children. 

V.  9.  The  word  nyce,  originally  meaning  ignorant,  stupid,  foolish  (O.-Fr.  nice,  Lat.  nescium-  cf.  our 
note  to  No.  66,  v.  35)  is  used  here  already,  in  connection  with  the  word  array  (raiments,  dress)  in  the 
modern  sense  of  fine,  delightful.  The  pompous  garments  of  the  prelats  evidently  are  put  into  contrast  here 
with  the  little  right  they  properly  had  to  wear  them,  because  of  their  continual  non-residence  in  their 
abbeys. 

Vv.  10 — 12.  To  wear  secular  weid  was  forbidden  to  the  clergy,  to  whom  strict  Orders  were  given 
by  the  Scottish  Canon  XI  (1242)  (quoted  by  Sibbald  I,  p.  378)  regarding  their  dress  and  appearance. 
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m. 

So  mony  preistis  cled  vp  in  secular  weid, 

With  blasing  breistis  casting  thair  clathis  on  breid, 

It  is  no  neid  to  teil  quham  of  I  mene, 
Sa  few  to  reid  the  dargey  and  the  beid 

Within  this  land  wes  never  hard  nor  sene.  15 

IV. 

So  mony  maisteris,  so  mony  guckit  clerkis, 
So  mony  waistouris  to  God  and  all  bis  werkis, 

So  fyrie  sparkis  of  dispyt  fra  the  splene, 
Sic  losing  sarkis,  so  mony  glengoir  merkis 

Within  this  land  was  nevir  hard  nor  sene.  20 

V. 

So  mony  lordis,  so  mony  naturale  fulis, 

That  better  accordis  to  play  thame  at  the  trulis, 

Various  Readings:  HI  12  claith  B2.  13  of  quhome  BXB2.  14  So  quhene  the  Psalme  (Psalmes  B2)  and  Testament  to 
(Testment  for  to  B2)  reid  B^.       15  land  etc.  (was  — sene  om.)  B2.  IV  This  stanza  in  MS.  M  is  wrüten  on  the  margin, 

except  the  last  seven  words  of  the  last  line.  16  gukkit  B2.  17  Sa  B2.  westaris  Blt  westouris  B2.  18  Sa  B2.  fyry  Bu  fyre  B3. 
fro  BiB1.      19  losin  BXB2.  sa  B2.  V  21  Sa  BXB2.  sa  B±B2.  naturall  Bx.      22  bettir  B2. 

Thus  it  was  enjoined  them  e.  g.  ,to  have  their  garments  close  above',  whereas  the  poet  hints  in  v.  13.  that 
he  could  naine  some,  who  walked  about  with  blazing  breasts  (i.  e.  their  breasts  being  visible),  as  they  had 
cast  their  clothes  wide  open. 

V.  14.  Here  evidently  MS.  M  has  the  original  reading,  as  is  proved  by  the  occurrence  of  the  usual 
sectional  rhyme,  which  is  wanting  in  the  reading  of  B^B^.  The  dargey  is  the  same  as  dergy,  dirige  (cf. 
No.  4  of  our  edition).  —  Beid  probably  Stands  here  in  the  sense  of  rosary,  meaning  a  series  of  prayers, 
and  a  string  of  beads  by  which  they  are  counted.  —  In  B1B2  a  sectional  rhyrue,  but  not  the  correct  one 
required  here,  could  be  introduced  by  reading  The  Psalme  so  quhene  and  Testament  to  reid,  which,  how- 
ever,  would  make  a  rather  forced  position  of  words.  Quhene,  Mod.  Scotch  wheen,  a  small  number;  Ags. 
hwene,  hwcene,  adv.,  paulo. 

V.  16.  So  mony  maisteris  etc.  ,So  niany  niasters  of  arts  or  graduates,  so  many  foolish  or  ignorant 
clerks  or  ignorant  men  among  the  clergy/  (Dr.  Gregor.)  ■ —  Gowkit  from  gowk,  s.,  a  fool  (Germ,  gauch). 

V.  17.  Waistour,  toestour,  ivestar  is  one  who  wastes,  one  who  consunies  without  use;  therefore  a 
useless  person.  Hence  the  sentence  is  to  be  translated:  So  many  useless  persons  with  regard  to  God  and 
all  his  works. 

V.  18.  SparJc  is  used  here  in  the  modern  sense  for  a  brisk,  gay  man,  a  lover,  a  gallant,  a  beau.  — 
Fyry,  adj.  Easily  catching  fire,  ardent,  passionate.  —  Dispit  seems  to  stand  here  in  the  sense  of  con- 
temptuous  defiance,  insolence.  —  Fro  the  splene  means  from  the  heart,  heartily,  thoroughly  (cf.  No.  16, 
v.  12).  Hence  the  verse  is  to  be  translated:  So  many  passionate  sparks,  so  thoroughly  insolent. 

V.  19.  Sic  losing  (losin  BtB2)  sarkis.   Dr.  Gregor  explains  it:  Losin  =  lozenge,  anything  shaped 

like  a  rhomboid.   It  is  used  in  the  ;Aberdeen  "Register'  —  Ane  neic  sark  losin  with  black  work'  A 

losin  sark  seems  to  mean  a  shirt  checked  either  by  garniture  or  made  of  checked  cloth.  The  latter  ex- 
planation,  checked  or  checkered  cloth,  probably  is  the  right  one,  the  glengoir  merkis,  i.  e.  marks  caused 
by  venereal  disease  (cf.  No.  28,  v.  219),  corresponding  to  the  losing  sarkis,  i.  e.  so  many  spots  they  have 
on  their  modish  shirts,  so  many  marks  of  disease  they  have  on  their  bodies. 

V.  22.  Play  thame  at  the  trulis.  The  general  sense  of  this  passage  is  clear:  So  many  lords  there 
are,  so  many  natural  fools  also,  whom  it  better  suits  to  play  some  (childish)  game,  than  to  quench  the 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Nor  stanche  the  dulis  that  corumounis  dois  sustene, 
Cumming  fra  the  sculis  so  mony  anis  and  rmilis 

Within  this  land  was  nevir  hard  nor  sene.  25 

VI. 

So  mony  ane  juge  sie  lordis  maid  vp  of  lait, 
So  small  refuge  the  pure  men  to  debait; 

So  mony  ane  stait,  for  the  cornnioun  weill  sa  quhein 
Ouir  all  the  gait,  so  mony  theiffis  so  tait, 

Within  this  land  was  never  hard  nor  sene.  30 

VII. 

ms.  m,  p.  188.  So  mony  ane  sentence  retreitit  for  to  win 

Greir  and  acquentance,  or  kyndness  of  thair  kin; 
Thay  think  na  sin,  quhair  proffeit  cumis  betwene; 


Various  Readiugs:  V  23  Nor  seiss  the  B1B2.  commonis  BXB2.  24  New  tane  fra  sculis  BXB2.  so  BXB2. .  25  Within 
etc.  (this — serie  om.)  BXB2.  VI  (X)  26  So  mony  jugeis  and  lordis  now  maid  (maid  now  B2)  of  lait  B1B2-  27  refugeis  Bx.  the 
peur  man  Bx,  the  purmen  B2.  28  Sa  mony  estait  BXB2.  the  BXB2  om.  quhene  BXB2.  29  sa  BXB2.  thevis  sa  BXB2.  30  land 
etc.  (was — sene  om.)  Bv  VII  (XI)  31  Sa  BXB2.      32  kindnes  B2.      33  They  Bx.  no  BXB2.   quhair  thai  get  geir  betwene  M. 


miseries  suffered  by  the  common  people.  But  the  word  trulis  itself  has  been  explained  differently. 
Dr.  Gregor  thinks  of  a  game  originally  Danish,  but  also  played  in  some  parts  of  Scotland,  which  is  played 
in  Denmark  with  a  bowl,  in  his  district  with  a  ball  (cf.  his  note).  Lord  Hailes  conjectured  some  game 
like  totum,  from  Fr.  trouil,  a  spindle. 

V.  24.  Cumming,  of  course,  is  equal  to  cummin,  come.  The  reading  of  BtB2  seems  to  be  introduced 
to  make  the  verse  run  a  little  smoother.  —  Anis  and  mulis  =  asses  and  mules. 

V.  26.  Here  the  MSS.  differ  regarding  the  succession  of  stanzas.  It  is  evident,  that  the  arrangement 
of  M,  which  speaks  first  of  the  miserable  judges,  then  of  the  shameful  way,  in  which  they  execute  the 
law,  fits  in  much  better  both  with  the  preceding  and  with  the  subsequent  stanzas,  than  the  arrangement 
of  B^B^.  The  reading  also  of  the  first  line  of  the  VIth  stanza  is  much  preferable  in  M  to  that  of  BtB2, 
as  one  hardly  knows  what  to  make  of  the  jugeis  and  lordis  which  are  made  of  late,  whereas  the  reading 
of  M:  So  many  ane  juge  sie  lordis  maid  vp  of  late  such  lords  made  up  or  became  so  many  a  judge 
lately,  i.  e.  were  made  judges  lately,  connects  the  stanza  closely  with  the  preceding. 

V.  27.  So  small  refugeis,  etc.  This  we  must  explain  quite  differently  from  Dr.  Gregor,  who  translates 
it:  ,So  many  little  excuses  or  shifts  to  beat  down  the  poor.  —  Refuge,  O.-Fr.  refuge,  excuse,  pretexte 
pour  s'excuser'.  We  think  the  meaning  of  the  sentence  is:  (Such  poor  judges  afford)  so  little  shelter  to 
protect  the  poor  (to  debait,  v.  a.,  to  protect,  Jamieson). 

V.  28.  Stait  Stands  here  for  estait,  as  the  other  texts  have  it.  The  sense  probably  is:  So  many  large 
estates,  or  possibly,  so  many  good  posts  there  are,  and  for  the  common  weal  so  little  is  expended. 

V.  29.  Gait,  s.  Public  street,  way,  road.  —  Tait,  adj.  Active,  quick  (O.-Nrs.  teitr). 

V.  31.  So  mony  ane  sentence  retreitit  etc.  =  ,So  many  a  sentence  or  judgment  reversed/  This  is 
a  term  of  law,  and  is  used  in  the  Scotch  Summons  of  Reduction  for  setting  aside  a  deed  or  judgment. 
O.-Fr.  retrait  —  the  right  a  liegedord  has  of  claiming  back  an  inheritance  sold  by  his  liegeman.  — 
,Halma'  (?)  (Dr.  Gregor;  cf.  his  note  in  füll). 

V.  32.  Geir  and  acquentance  etc.  =  Money  and  influence,  or  some  kindness  of  their  kinship,  i.  e.  of 
those,  to  whose  profit  the  sentence  had  been  reversed. 

V.  33.  Here  probably  B1  and  B2  have  the  right  reading,  as  the  poet  would  scarcely  have  repeate'd 
the  word  geir  in  two  sueeeeding  lines. 


The  Poems  of  William  Dunbar. 


15 


So  mony  ane  gm,  to  haist  thanie  to  the  pin, 

Within  this  land  wes  never  hard  nor  sene.  35 

VIII. 

So  meikill  tressoun,  so  mony  partiall  sawis, 
So  lytill  ressoun  to  help  tlie  commoun  cawis, 

That  all  the  lawis  ar  nocht  set  by  ane  prene; 
Sic  feni^eit  flawis,  sa  mony  waistre  wawis 

Within  this  land  wes  never  hard  nor  sene.  40 

IX. 

ms.  B2,  p.  48.  So  mony  theivis  and  mycharis  weill  kend, 
So  grit  releiffis  and  lordis  thame  to  defend, 

Becaus  thay  spend  the  spreyth  all  thame  betwene, 
ms.  bx,  fol.  60  b.  So  few  to  wend  this  mischeif  to  amend 

Within  this  land  was  nevir  hard  nor  sene.  45 


Yarious  Readings:  VII  34  Sa  BXB2.      35  land  etc.  (was  — sene  om.)  Bx,  Within  etc.  (this — sene  om.)  B2.  VIII  (VI) 

36  Sa  mekle  BXB2.  tressone  Bx,  tressone  B2.  sa  BXB2.  37  Sa  littill  BXB2.  ressone  Bx.  causs  B2.  38  ane  bene  Bx  (B2  =  M). 
39  fen^eit  BXB2.  waistit  wawis  BXB2.       40  Within  this  warld  etc.  (was  —  sene  om.)  Bx.  IX  41  Sa  BXB2.  thevis  B2.  and 

mvrdereris  Bx,  and  murderris  B2.  42  Sa  Bx.  greit  B2.  relevis  Bx,  releivis  B2.  of  lordis  BXB2.  43  Becawis  the  Bx.  the  pelf 
thame  (al  om.)  BXB2.  betuene  B2.  44  tili  wend  B2.  mischief  B2.  tili  amend  Bx.  45  Within  etc.  (this  —  sene  om.)  B2,  land 
etc.  (was  —  sene  om.)  M. 


Notes:  V.  34.  This  verse  has  been  explained  quite  differently  by  two  of  the  forraer  comnientators.  Lord 
Hailes,  whom  Laing  has  quoted,  says:  ,So  niany  devices  to  forward  theh*  preferment.  —  Pin  is  point  or 
pinnacle',  whereas  Dr.  Gregor  translates  it:  ,So  many  a  trick  to  bring  them  speedily  to  the  gallows',  which 
meaning  he  Supports  by  a  reference  to  Lyndesay's  ,Satire',  1.  4195,  where  pin  is  used  in  the  sense  of  a 
plug?  or  peg  to  hang  a  man  on.    Lord  Hailes'  translation  probably  is  the  right  one. 

Vv.  36 — 38.  So  much  treason,  so  many  partial  sentences,  so  little  reäson  to  help  the  common  good, 
that  all  the  laws  are  not  regarded  a  pin  (=  a  thing  of  no  value).  MS.  Bx  has  a  bene,  a  bean,  which  is 
in  itself  a  good  reading;  but  prene  is  supported  by  M  and  B2. 

V.  39.  Flaw,  s.  A  fib;  a  falsehood.  Perhaps  pretended  defects  in  the  title-deeds  of  estates  and  pro- 
perty;  so  many  walls  (of  Castles  etc.)  in  ruins,  because  the  owners  are  deprived  of  their  property  by  such 
fen^eit  flaws  (Dr.  Gregor;  Lord  Hailes  already  had  explained  it  similarly).  —  Waistre,  as  M  reads  (BXB2: 
waistit),  probably  is  the  same  as  waisty,  adj.,  void,  waste. 

V.  41.  Mychare,  s.  A  covetous,  sordid  fellow  (Jamieson).  Shakespeare  uses  michar  (Henry  IV.  A,  Act.  n, 
Sc.  4,  v.  450)  in  the  sense  of  petty  thief;  Schmidt,  Shakespeare-Lexicon:  truant.  This  reading  is  to  be 
preferred  to  that  of  BXB%,  as  it  would  have  been  hardly  credible,  that  the  lords  should  have  protected 
murderers;  the  exaggeration  would  have  been  too  palpable. 

V.  42.  Releiffis  and  lordis  etc.  Releiffis  —  Supports,  exemptions  from  just  burdens,  and  lords  to 
defend  this  wrong. 

V.  43.  Spreith,  s.  Prey,  booty.  This  probably  is  the  right  reading,  as  it  is  supported  by  the  allite- 
ration  with  spend.  —  Pelf,  s.  (BXB2),  signifies  gain;  cf.  No.  51,  v.  5. 

V.  44.  So  few  to  go  or  to  proceed  to  amend  this  mischief.  Dr.  Gregor  translates  to  wend  with  to 
ween,  to  think,  to  imagine,  to  contrive  means.  But  this  would  be  the  verb  to  wene  (Ags.  wcenan)  whereas 
to  wend  is  the  Ags.  verb  ivendan;  cf.  Gregory's  Pastoral  Care  (Preface):  pait  hi  hiora  da  nanne  dad 
noldon  on  hiora  oegen  gediode  wendan.  Ac  ic  pa  sona  eft  me  sylfum  andwyrde  ond  cwo&d:  Hie  ne  wen- 
don,  paite  cefre  men  sceoldon  swa  reccelease  weordan  etc. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


X. 

This  to  correct  thay  schoir  with  mony  crackis, 
Bot  lytill  effect  with  speir  or  battell-ax; 

Thair  curage  lakis  that  suld  thair  hartis  uiak  kene; 
So  mony  jakis,  and  brude  on  beggaris  bakkis 

Witkin  this  land  was  nevir  hard  nor  sene.  50 

XI. 

Sic  vantar  woustouris,  sie  men  of  sindrie  staturis, 

Sic  braularis  and  boistouris,  degenerit  fra  thair  naturis, 

And  sie  regratouris,  the  pure  men  to  prevein; 
Sa  commoun  tratouris,  sa  mony  fals  rubiatouris 

Within  this  land  was  nevir  hard  nor  sene.  55 

Various  Readings:  X  46  crakkis  BXB2.  47  littill  Bu  Uttel  B2.  battar-ax  Bv  48  Quhen  curage  BtB2.  lakkis  Bt.  the 
cors  that  sowld  (sould  B2)  raak  B1B2.  49  Sa  Bv  jakkis  Bx.  and  brattis  on  BXB2.  50  With  etc.  (in — sene  om.)  Blt  land  etc. 
(was — sene  om.)  M.  XI  51  Sic  vant  of  wostouris  (vestouris  B2)  with  hairtis  (hartis  B2)  in  sinfull  staturis  B1B2.      52  bral- 

laris  Bx,  brawllaris  B2.  bosteris  BXB2.  degenerat  BXB2.  53  regretouris  B2.  peure  men  Bx,  purmen  B2.  54  Sa  (so  B2)  mony 
tratouris  BXB2.  fals  BXB2  om.   rubeatouris  Bx,  rubeaturis  B2.      55  Within  etc.  (this — sene  om.)  B2,  land  etc.  (was — sene  om.)  MB1. 

Notes:  V.  46.  To  schoir,  v.  n.  To  threaten.  —  Crak,  pl.  crakkis,  s.  Boasting  words;  cf.  No.  28,  v.  113. 

V.  47.  Effect  may  either  be  taken  as  a  Substantive:  but  there  is  little  effect  from  spear  or  battle 
axe,  especially,  if  we  read  with  B1B2:  of  speir,  or  as  a  verb:  but  they  effect  little  with  spear  etc.;  this 
seems  to  be  the  nieaning  of  M.  . 

V.  48.  Here  too  we  prefer  the  reading  of  M.  Courage  makes  the  heart  bold,  but  not  the  body,  which 
is  merely  the  instrument  for  performing  bold  deeds. 

V.  49.  Jakkis,  pl.  of  jack,  s.  Short  coat  ef  niail,  used  also  for  the  men  who  wore  them,  in  the  sense 
of  valet,  domestic,  parasite,  as  Dr.  Gregor  seems  to  take  it.  Jamieson  also  quotes  j ahnen  from  Maitland 
Poems  and  glosses  it  by  ,Retainers  kept  by  a  landholder  for  fighting  in  his  quarreis.  Fr.  jaque,  a  short 
coat  of  mail  worn  by  thein'.  Here  it  Stands  probably  in  its  first  sense:  coats  of  mail.  But  what  does  brude 
on  beggaris  bakkis  mean?  Can  brude  stand  for  brod,  brode,  s.}  which  means,  aecording  to  Jamieson,  a 
sharp-pointed  instrument,  as  the  goad  used  to  drive  oxen  forward?  But  then  we  should  expect  the  plural 
brudes.  On  the  other  hand  I  do  not  think,  that  brattis,  in  MSS.  BtB2,  meaning  rags,  is  the  right  reading, 
as  the  assonance  with  jakkis  and  bakkis  spoils  the  effect  of  the  verse.  Besides,  the  general  meaning  of 
the  whole  sentence  seems  to  be:  There  is  a  great  deal  of  boasting  on  the  part  of  the  lords  to  correct  all 
that,  but  little  is  done  with  spear  or  battle-axe  for  want  of  courage;  besides  their  weapons  are  carried  by 
beggars.  Could  brude  mean  broidery,  ornamental  üvery? 

V.  51.  Vantar  must  be  the  Substantive  vaunter,  used  here  as  an  adjective  meaning  vaunting;  or  pos- 
sibly  it  may  be  best  translated:  Such  braggard  boasters.  The  reading  of  B^^:  Such  vant  of  wostouris 
would  signify:  Such  empty  bragging  of  boasters.  The  rest  of  the  verse,  as  it  Stands  in  B±B2,  with  hairtis 
in  sinful  statures,  although  Dr.  Gregor  has  not  thought  it  necessary  to  explaiu  it,  is  hardly  to  be  made 
sense  of,  unless  stature  can  be  taken  in  the  sense  of  condition  here;  but  even  then  it  would  be  very 
awkwardly  connected  with  the  preceding  words:  Sic  vant  of  wostouris.  The  reading  of  M:  sie  men  of  sin- 
drie statures  =  such  men  of  peculiar  statures,  at  all  events  is  much  to  be  preferred. 

V.  52.  Braular,  brawlar,  brallar,  s.  A  noisy  fellow.  —  Degenerit  etc.  Degenerated  from  their  very 
nature,  i.  e.  from  their  origin. 

V.  53.  Regratour,  s.  A  person  who  purchases  large  quantities  of  articles  in  a  market  in  order  to  seil 
them  again  in  the  same  or  in  a  neighbouring  market,  at  a  higher  price.  A  similar  class  of  dealers  was 
ealled  forestallers,  namely  persons  who  purchased  provisions  before  they  came  to  the  fair  or  market,  with 
a  view  to  raise  the  price.  Scveral  Acts  of  the  Scottish  Parliament  were  passed  against  them.  One  of  the 
Acts  of  James  VI  (1592)  gives  a  definition  of  the  two  words,  quoted  in  füll  by  Dr.  Gregor  q.  v.  —  To 
prevene,  v.  a.  To  prevent,  here  probably  in  the  sense  of  to  forestaü. 

V.  54.  Ritbiatour,  s.  Robber.  Lat.  rubator,  Ital.  rubatore,  latro  (Jamieson). 
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XII. 

Sic  knavis,  sie  wakaris,  so  niony  cartis  and  dyce, 
Sic  haland-schekkaris,  quhilk  at  Cowkelbeis  gryss, 

Wan  meikill  pryce,  quhair  lymmaris  did  convene; 
Sic  störe  of  lyce,  so  mony  wittis  unwyse 

Within  this  land  wes  never  liard  nor  sene.  60 

XIII. 

So  mony  merchantis,  so  mony  aythis  mainsworne, 
Sic  pure  tennentis,  sie  cursing  ewin  and  morne, 

That  slayis  the  corne,  and  fruyt  that  suld  grow  grene; 
ms.  M,  p.  189.  Sic  scaith  and  scorne,  so  mony  paitlat  worne 

Within  this  land  wes  nevir  hard  nor  sene.  65 


Various  Readings:  XII  56  Sic  knavis  and  crakkaris  to  play  at  cartis  and  dyce  B1B2.  57  halland  B1B2  (#2  has  not 
heland,  as  Small  states  in  his  various  readings).  schekkeris  B2.  Cokkilbeis  B2.  gryce  B1B2.  58  Ar  haldin  of  pryce  quhen  lym- 
maris dois  convene  BXB2.  59  stoir  of  vyce  BXB2.  sa  Bx.  unwyee  B1B2.  60  land  etc.  (was — sene  om.)  M,  Within  etc.  (this — sene 
cni.)  BXB2.  XIII  61  Sa  B1B2.  merchandis  BtB2.  sa  mony  ar  mensworne  BXB2.     62  Sa  peur  tennantis  Bx,  sa  puir  tennentis 

B2.  evin  BxB2.  63  That  slayis  BXB2.  fruet  that  growis  grene  BXB2.  61  skaith  BxB2.  paitlattis  BXB2.  65  Within  etc.  (this 
— sene  om.)  B1.  this  realme  B2. 


Notes:  V.  56.  The  reading  of  M  xoakkaris,  meaning  probably  strollers,  vagabonds,  from  to  tvake,  v.  n., 
to  wander,  to  be  unoccupied  (Jamieson),  is  to  be  preferred  here  to  that  of  BXB2  crakkaris,  boasters,  as  these 
have  been  referred  to  before  (vv.  51,  52).  —  So  mony  cartis  and  dyce  means:  So  rauch  playing  at  Cards 
and  dice,  which  was  a  favourite  arnusement  of  the  nobles  and  of  the  king  hiniself,  frequently  referred  to 
in  the  Treasurer's  Accounts  (cf.  the  quotations  in  Dr.  Gregor's  note  to  this  verse). 

V.  57.  Haland-schekkaris  is  translated  ^ragaruuffins'  by  Laing  in  his  Glossary.  Dr.  Jamieson  trans- 
lates  it  by  ,a  sturdy  beggar',  one  who  shakes  the  hallan,  halland,  of  which  word  he  gives  the  following 
explanation:  ,In  old  cottages,  an  inner  wall  built  between  the  fire-place  and  the  door,  and  extending  from 
the  fore  wall  backwards,  as  far  as  is  necessary  to  shelter  the  inner  part  of  the  house  from  the  air  of  the 
door,  when  it  is  opened'.   He  also  gives  it  the  meaning  ,a  screen'. 

Vv.  57,  58.  For  the  meaning  of  Cowkelbeis  gryss  cf.  the  explanation  given  in  our  note  to  No.  55, 
v.  66.  —  For  lymmar  cf.  notes  to  No.  26,  v.  9,  and  No.  28,  v.  149. 

V.  59.  Sic  störe  of  lyce  =  Such  a  störe  of  lies;  perhaps  the  reading  of  B1B2  sie  störe  of  vyce,  such 
a  störe  of  vice,  is  quite  as  good  here,  as  it  alliterates  with  wittis  unwyse. 

V.  61.  Aythis  mainsworne,  so  many  oaths  are  taken  falsely,  probably  is  the  right  reading  here,  as 
it  is  not  likely,  that  ar  mensworne,  as  the  reading  in  BtB2  is,  should  have  been  altered  into  aythis  main- 
sworne, whereas  the  contrary  might  have  happened  easily  to  make  the  verse  run  more  smoothly. 

V.  62.  Sic  cursing  etc.  This  must  mean  here,  as  appears  from  the  contents  of  the  following  verse: 
Such  constant  coursing  or  hunting  with  greyhounds,  which  destroys  the  corn  and  the  seed  that  should  grow 
green.  In  the  reign  of  Queen  Mary  an  Act  of  Parliament  (1555)  was  passed  prohibiting  hunting  through 
crops.   It  is  quoted  by  Dr.  Gregor  in  his  note  to  this  verse. 

V.  64.  Paitlat,  pl.  paitlattis,  is  left  unexplained  by  Jamieson.  Dr.  Gregor  says:  A  patelet,  a  ruff, 
and  Lord  Hailes  (quoted  by  Laing)  also  gives  it  the  meaning:  a  woman's  ruff.  But  he  adds:  ,1t  is  also 
used  for  an  Ornament  on  the  forehead  of  horses'.  This  would  certainly  be  the  better  meaning  here,  the 
gaily  dressed  up  horses  forming  an  excellent  contrast  to  the  scaith  and  scorne  done  by  them  and  their 
riders  hunting  through  the  crops. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  IV.  Abb.  3 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


XIV. 

So  mony  ane  Kitte,  drest  vp  witli  goldin  cheni^e. 
So  lytill  witte  that  weill  can  fabillis  feni^e, 

With  apill  reni^e  to  schaw  thair  semblance  scherte, 
Off  Sathanis  sein^e  sa  an  vnsell  men^e 

Within  this  land  was  nevir  hard  nor  sene.  70 

XV. 

Sic  farting  sculis,  on  flaggis  als  fat  als  qubalis, 
Faceit  lyk  fulis  with  haitis  that  lytil  avalis; 

And  sie  foul  taillis  that  soupis  the  cassay  clene, 
Sic  dust  that  skalis  sie  fillokis  with  fuk  salis, 

Within  this  land  was  never  hard  nor  sene.  75 


Yarious  Readiug-s:  XIV  In  the  MSS.  BXB2  this  stanza  and  the  two  following  ones  stand  in  the  order  XVI,  XV,  XIV. 
66  mony  Bu  monye  B2.  ane  M  om.  Kittie  Bt.  diente  B1:  eheni^eis  B2.  67  So  few  witty  Bt.  In  B2  oriyinally  litill,  hui  this  is 
crossed,  and  few  is  written  on  the  margin.  fen?e  Bt.  68  With  apill  ren?e  (apilren^e  Bt)  ay  schawand  BiB2.  hir  goldin  chene  Z?t, 
hir  semble  chene  B2.  69  At  Sathanis  sen^e  M,  At  (or  As)  Sathanas  senile  B2.  syne  sie  B^^  vnsall  5l5  winsall  B2.  men^ie 
Biß...  70  land  etc.  (was — sene  om.)  M.  XV  71  fartingaillis  Bt,  fertingallis  B2.  sie  faggis  M,  on  (with52)  flaggis  B1B2.  fatt  B1B2. 
qnhailis  Bu  quhaillis  B2.  72  Facit  BXB2.  lyke  B2.  ffulis  B2.  hattis  B1B.,.  littill  availlis  B1B2.  73  fowill  tailis  Bx.  to  sweip  the 
calsay  BXB2.     74  The  dust  vpskaillis  (vpskalis  B2)  B1B2.  so  mony  fillok  with  fuck  saillis  B^B2.     75  land  etc.  (was — sene  om.)  B±B2. 

Notes:  V.  66.  Kitte.  The  proper  name  is  used  here  in  a  general  sense  for  a  giddy  wonian.  Dr.  Gre- 
gor says:  The  word  is  still  used  in  Banffshire  for  a  giddy  woinan  of  doubtful  character. 

V.  67.  So  lytill  witte  evidently  is  the  right  reading,  not  sa  feiv  xcitte,  as  B^B^  have.  So  little  witty, 
but  well  able  to  teil  stories  (in  order  to  deeeive  their  husbands). 

V.  68.  Apill  ren^e.  Explained  by  Lord  Hailes  as  a  string  or  necklace  of  beads.  The  rest  of  the 
verse  yields  a  sense  only  in  the  reading  of  M,  which  we  translate:  to  show  forth  their  appearance  finely, 
to  give  theinselves  a  fine  appearance. 

V.  69.  Senate,  s.,  niay  either  rnean  a  badge,  mai'k,  token,  as  in  No.  28;  v.  267,  or  an  enclosed  place 
from  the  O.-Fr.  cegne,  segne,  seigne,  connected  with  the  verb  ceindre,  Lat.  cingere.  It  also  has  the  rneaning 
synod,  consistory,  assembly,  as  e.  g.  in  Lyndesay's  Satire,  vv.  1967,  2259;  but  then  it  is  not  to  be  de- 
rived  frorn  Ags.  seonod,  as  Dr.  Jainieson  and  Dr.  Gregor  assume,  but  probably  frorn  the  same  O.-Fr.  word. 
B1  seems  to  have  taken  it  in  the  former,  M  and  B2  in  the  latter  sense.  —  Vnsall,  adj.  Unhallowed, 
unblessed,  wretched.  In  this  case  we  have  given  preference  to  the  reading  of  Bl :  Of  the  followers  of 
Satan  (those  who  wear  his  badge)  such  an  unholy  multitude  etc. 

V.  71.  Fartingailis  (BXB%),  possibly  also  farting  sculis  (M),  means  fardingales,  woman's  hoops.  The 
rneaning  seems  to  be:  Such  huge  petticoats  on  the  pavement  (flaggis),  as  fat  as  whales.  MS.  M  seems  to 
have  the  right  reading,  as  the  rhymes  here  are  in  order  (sculis:  fulis),  wherefore  we  have  retained  it 
in  our  text,  although  we  are  unable  to  give  a  satisfactory  explanation  of  it. 

V.  72.  Facit  lyk  fulis  etc.  Having  faces  like  fools  and  wearing  hats  little  worth.  ,Of  little  avail  or 
little  worth,  aecording  to  the  Scottish  idiom,  means  more  than  a  negative;  not  useless,  but  highly  censu- 
rable  (Lord  Hailes)/ 

V.  73.  And  sie  fowill  tailis  etc.  And  such  filthy  trains  which  sweep  the  pavement  clean.  —  To  soup 
in  M  is  the  same  as  to  sweif  in  BXB%.  As  early  as  in  the  reign  of  James  II  an  Act  of  Parliament  had 
been  passed  entitled,  ,Of  costly  claithing,  and  that  na  woman  cum  to  the  Kirk  mussaled'  (a  fashion  alluded 
to  in  v.  72),  in  which  it  also  is  enjoined:  .  .  .  ,that  na  women  loeare  tailis  vnfitt  in  length'  (cf.  Dr.  Gregor's 
note  in  füll). 

V.  74.  Such  dust  that  is  raised  by  such  giddy  women  with  fore-sails  (i.  e.  with  dresses  like  fore-sails). 
For  to  skal,  skail,  v.  No.  11,  v.  30;  28,  v.  343,  494.  —  Fillok  is  explained  by  Jamieson  as  1)  a  young 
mare;  2)  a  giddy  young  woman.  —  Fuk  sail  probably  is  the  same  as  Germ.  Focksegel,  the  fore-sail. 
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XVI. 

So  mony  rakkattis,  sie  caitharis  and  sie  gillaris, 
Sic  balaris  nakkattis,  so  mony  tutivillaris, 

And  sie  ewil-willaris  speikand  of  King  and  Quene; 
ms.  B1}  fol.  6ia.  Sic  pudding-lillaris,  discending  doune  of  miliaris 

Within  this  land  was  never  hard  nor  sene.  80 

Quod  Dunbar. 

Yarious  Reading's:  XVI  76  So  mony  rakkettis  (rakkattis  B2),  sa  mony  ketche  pillaris  B1B2  {B2  originally:  sie  kechairs 
and  sie  gillarye,  which  is  crossed  and  subslituted  hy  the  reading  of  B±  written  on  the  margin.  77  Sic  ballis,  sie  nackettis,  and 
sie  tutivillaris  B1B2.  78  to  speik  of  king  BXB2.  79  sillaris  B2.  frome  miliaris  BtB2.  80  this  realme  B2.  81  Finis  quod 
Dumbar  B1B2,  Finis  quod  Schir  James  inglis  M. 

Notes:  Vv.  76,  77.  In  these  two  verses  the  readings  of  BXB2  differ  considerably  from  those  of  M,  which 
we  have  adopted,  although  we  can  make  httle  sense  of  them.  On  the  other  hand  it  seems  very  doubtful 
to  us  too,  whether  the  explanations  of  the  readings  in  Bx  given  by  Dr.  Gregor  and  the  former  editors, 
are  right.  Rakket  is  explained  by  Laing  and  Dr.  Gregor  as  the  bat  used  at  playing  tennis,  sa  mony 
ketche-pillaris  Dr.  Gregor  translates:  So  many  tennis-players,  and  Sic  ballis,  sie  nackettis:  Such  tennis- 
balls,  such  boys  to  mark  at  the  game  of  tennis.  To  Tutivillaris  he  gives  the  meaning  worthless  persons. 
But  it  probably  signifies  fiendish,  malevolent  persons,  Tutivillus  being  the  name  of  a  devil  that  plays  a 
part  in  the  Early  Miracle  Plays  (cf.  also  note  to  No.  28,  v.  161).  This  meaning  also  would  be  in  con- 
formity  with  the  following  verse:  Such  evil-minded  persons  talking  (scandal)  of  King  and  Queen.  But  the 
reference  to  the  tennis-players  would  hardly  be  a  proper  introduetion  to  this  strain  of  thought,  wherefore 
we  doubt,  whether  the  various  readings  of  Bx  and  B2,  or  the  above-mentioned  explanations  of  them  are 
right.  We  should  suggest,  that  rakkettis  means  robbers,  caitheris  violent  thieves,  catterans,  and  pillaris, 
as  M  possibly  reads  or  should  read,  is  clear  in  itself.  —  Balaris  seems  to  be  connected  with  to  ball,  to 
clear  away,  to  cheat;  knackettis  is  the  diminutive  of  knack,  a  trick. 

V.  79.  Pudding-ßllaris  is  glossed  by  Laing  as  gluttons.  Discending  doun  of  miliaris  probably  con- 
tains  a  personal  allusion  to  a  personage  or  personages  living  at  the  court. 


VII.  Didactic  Poems. 
68. 

Amongst  Dunbar's  poems  of  a  pnrely  didactic  nature  one  occupies  a  peculiar  position 
regarding  its  date.  This  is  the  poem  entitled  ,Learning  vain  without  guid  Lyfe',  which 
has  in  MS.  Mx  the  colophon  ,written  at  Oxinfurde'.  From  the  Contents  of  the  poem  it  is 
clear,  that  the  Castle  Oxenford  near  Edinburgh  cannot  be  meant  here,  but  only  the  English 
University  of  Oxford.  The  only  question  is,  at  what  time  Dunbar  may  have  composed  the 
poem  there.  George  Ellis  thought  that  it  was  written  by  Dunbar,  when  he  passed  through 
that  town  on  his  travels  in  his  younger  years;  others  were  of  opinion,  that  he  had  com- 
posed it,  when  he  studied  there  as  an  undergraduate.  But  to  those  it  was  not  yet  known, 
that  Dunbar  had  studied  at  St.  Andrews.  Besides,  the  whole,  not  only  didactic,  but  pre- 
ceptorial,  tone  in  which  the  poem  is  written,  makes  it  highly  improbable,  that  it  should 
have  been  composed  by  a  youth,  who  hardly  could  have  feit  inclined,  considering  the  life 
he  hhnself  was  leading  then,  to  blame  and  advise  his  professors  for  their  conduet,  but 
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only  by  a  man  of  inature  age,  who  was  entitled  to  give  advice  and  moral  lessons  to  others. 
Apart  from  this  poem  there  is  no  evidence,  that  Dunbar  ever  was  in  Oxford,  but  there 
is  no  reason  to  doubt  the  genuineness  of  the  poem  itself,  nor  that  of  the  colophon,  which 
lias  been  preserved  in  the  better  version  of  the  Maitland  MS.  Thus  regarding  the  date  of 
the  poem  nothing  can  be  said  with  certainty.  Laing  says  (LI,  347):  ,The  strain  of  the 
poem  seems  to  indicate,  that  it  should  be  placed  among  his  later  compositions.  It  belongs 
at  least  to  a  much  more  advanced  period  of  his  life,  than  when  pursuing  his  academical  stu- 
dies.  It  might  have  been  composed  at  the  end  of  1502  or  beginning  of  1503,  when  we 
know,  that  he  had  been  in  England  and  ,possibly  passed  through  Oxford'.  In  this  case  it 
would  be  one  of  the  last  poems  written  during  the  first  period  of  his  poetical  career,  be- 
töre the  king's  marriage.  But  there  is  no  reason  to  assume,  that  Dunbar  should  not  have 
passed  through  Oxford  on  a  later  journey,  e.  g.  in  returning  from  France  in  the  year  1505 
(cf.  Introduction  to  No.  28,  p.  142/3),  or  even  after  1513,  as  we  do  not  know,  where  or 
how  he  spent  the  latter  part  of  his  life.  After  all,  the  date  which  Laing  has  assigned  to 
it,  seems  to  be  the  more  probable  time  of  its  composition,  and  we  therefore  have  placed 
the  poem  at  the  head  of  this  group  of  poems,  to  which  it  clearly  belongs.  The  poetical 
value  of  it  has  been  greatly  exaggerated  by  Pinkerton,  who  says  in  his  note  to  it:  ,This 
is  a  moral  poem,  a  walk  which  Chaucer  never  tried,  and  in  which  Dunbar  is  Superlative. 
His  short  moral  pieces  have  a  terseness,  elegance,  and  force,  only  inferior  to  those  of 
Horace.'  Whatever  the  merit  of  Dunbar' s  moral  or  didactic  poems  in  general  may  be,  the 
one  in  question  shares  in  it,  we  think,  only  to  a  very  small  extent,  as  it  does  not  say 
much  more  in  its  twenty  four  lines,  than  is  expressed  in  the  heading.  The  diction  and 
metre,  however,  exhibit  the  same  elegance  as  the  former  poems  written  in  the  same  form 
of  stanza  (cf.  Nos.  14,  22,  61—63). 

LEARNING  VAIN  WITHOUT  GUID  LYFE. 

WRITTEN  AT  OXINFURDE. 

[Preserved  in  MSS.  M:  pp.  9,  10  (M2),  pp.  317,  318  (ü^);  B,  fol.  10b  (copied  from  M2);  formerly  edited  by  Pinkerton,  p.  106; 
Laing  I,  p.  199;  Patersoii,  p.  159;  Small  II,  p.  224;  third  stanza  translated  into  German  by  the  Editor,  p.  306.] 

I. 

To  speik  of  science,  craft,  or  sapience, 

Off  vertew,  morall  cwnnyng,  or  doctrine; 
Off  jure,  of  wisdome,  or  intelligence ; 
ms.  m2,  p.  10.        Off  euerie  study,  lair,  or  discipline ; 

ms.      p.  318.       All  is  bot  tynt,  or  reddie  for  to  tyne,  5 

Yarious  Readings:   I  2  doctrene  M2.    '  4  disciplene  M2. 

Notes:  V.  1.  Craft,  s.,  is  used  here  in  the  general  sense  of  mental  power,  ability,  cf.  v.  7;  possibly 
it  has  here  the  more  special  meaning  of  art  of  any  kind,  e.  g.  the  art  of  writing  poetry. 
Vv.  2,  3.  Jure,  s.  Jurisprudence,  law.  —  Lair,  s.  Learning.  Ags.  Leer,  lär. 

Vv.  5 — 8.  To  tyne,  v.  a.  To  lose.  Part.  Past. :  tynt.  —  Fyne,  s.  The  end.  The  poet  means  to  say,  it 
seems:  If  the  ability  is  exercised  without  considering  the  end  (sc.  for  which  God  has  given  it  us).  This 
also  explains  the  meaning  of  the  expression  vain  prosperite,  which  is  evidently  a  Compound  like  vainglory, 
and  must  mean  prosperity  or  success  which  is  void  of  the  real  object,  aecording  to  v.  7,  therefore  vain. 
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Nocht  vsing  it  as  it  sould  vsit  be; 

The  craift  exerceing,  considdering  not  the  fyne ; 
Ane  paralous  seiknes  is  vaine  prosperite. 

n. 

The  curious  probatioun  logicall; 

The  eloquence  of  ornat  rethorie;  10 
The  naturall  science  philosophicall; 

The  dirk  apperance  of  astronomie ; 

The  theologis  sermoun;  the  fablis  of  poetrye; 
Without  gut  lyfe  all  in  the  seif  dois  de, 

As  Mayis  flouris  dois  in  September  drye:  15 
A  paralous  seiknes  is  vaine  prosperite. 

m. 

Quhairfoir,  ^e  clarkis  grittest  of  constance, 

Füllest  of  science  and  of  knawlegeing, 
To  ws  be  myrrouris  in  ^our  governance; 

And  in  our  darkness  be  lampis  in  schyning:  20 

Or  than  in  frustar  is  ^our  lang  leirning; 
Gif  to  ^our  sawis  ^our  deidis  contrair  be, 

^our  niaist  accusar  salbe  ^our  awin  cwnning: 
A  peralus  seiknes  is  vane  prosperitie. 

Quod  Dumbar  at  Oxinfurde. 


Various  Keadings:  I  6  Not  M2R.  useit  R.      7  exersing  R.      8  A  M2.  perrelous  R.  vane  M2R.  II  9  curius  M2. 

10  elloquence  R.  off  M2.  12  apirance  M2,  appeirance  R.  off  M2.  astronamy  R.  13  schermoun  R.  fable  R.  poetry  MXM2R. 
14  lyff  M2.  selff  M2.      15  Maii  M2.  dry  MXR  (M2:  drye).      16  perrelous  R,  pemüous  R.  lyff  is  M^R.  vane  M2R.  III  17 

clerkis  and  M2R.  grytast  M2,  greatest  R.  18  knawledgeing  R.  19  mirroris  M2.  20  in  ?our  M2R  (corrected  in  pencil  to  our 
in  R).-  dirkinnes  R.  lampis  off  sckining  M2R.  21  frustar  crossed  in  M2  and  vain  written  over  it  by  another  hand;  öfter  is  by 
the  same  hand  all  is  added  over  the  line.  Or  ellis  vane  is  R.  22  Gitf  M2.  contrar  M2.  23  accusar  is  ?our  M2R.  24  para- 
lous M2,  perrelous  R.  seiknes  omitted  in  R,  lyf  toritten  instead  of  it  in  pencil  on  the  margin.  25  Quod  Dünbar  (at  Oxinfurde 
om.)  M2R. 


Notes:  Vv.  9 — 13.  Dunbar  now  enumerates  the  different  branches  of  learning,  which  were  repre- 
sented  in  the  University  of  Oxford,  namely  mental  philosophy  (the  method  of  logical  reasoning,  v.  9),  rhe- 
toric  (v.  10),  natural  philosophy  (v.  11),  astrononiy  (v.  12),  divinity  and  poetry  (v.  13). 

V.  14.  All  in  the  seif  etc.  seems  to  mean  in  thyself,  the  moment  when  thou  dost  die. 

V.  16.  Lyff,  as  the  MSS.  have  instead  of  seiknes,'  which  we  have  restored,  probably  has  crept  in  from 
1.  14,  where  it  Stands  in  the  same  place  of  the  verse. 

V.  17.  Gritest  of  constance,  you  who  are  the  greatest  in  perseverance,  i.  e.  most  persevering. 

V.  22.  Sawis,  s.  pl.  Sayings,  doctrines.  If  your  doctrines  are  contrary  to  your  deeds,  your  own  learn- 
ing will  be  your  greatest  accuser. 


69. 


The  following  poem,  to  which  Laing,  its  first  editor,  has  given  the  title  ,Gude  Coun- 
sale'  belongs  to  the  same  class  as  the  preceding  piece.    It  is  not  directed,  however,  to 
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men  of  mature  age,  trat  evidently  to  a  personage  of  younger  years,  or  perhaps  to  young 
men  of  the  educated  classes  in  general.  Nothing  can  be  said  with  certainty  concerning 
the  date  of  its  composition.  From  the  whole  tenor  of  its  Contents,  however,  we  may  con- 
clude,  tliat  it  was  written,  whilst  Dunbar  was  living  at  court,  and  from  the  purely  didactic 
tone  and  the  absence  of  all  personal  allusions,  that  he  was  of  advanced  age,  when  he 
composed  it.  It  contains  the  poet's  advice  to  a  young  man,  how  to  behave  himself  in  the 
state  of  a  lover.  He  is  admonished  in  the  first  stanza  to  be  no  niggard  in  his  expenses, 
to  avoid  wrong  and  shameful  deeds,  and  in  the  refrain  of  every  stanza,  to  be  discreet, 
true,  and  mindful  of  his  good  name.  In  the  second  stanza  the  poet  enjoins  him,  never  to 
teil  untrue  or  idle  tales,  not  to  be  quarrelsome,  but  always  to  be  master  of  his  will  and 
tongue.  In  the  third  stanza  the  poet  admonishes  him  not  to  take  notice  of  wicked  ton- 
gues,  but  to  observe  the  advice  he  has  given  him  here,  not  to  be  selfcontented,  yet  to 
be  a  model  to  others;  to  avoid  slander  and  never  to  proclaim  his  love  like  a  friar,  but  to 
be  discreet,  true  and  mindful  of  his  good  name. 

Thus  only  in  the  beginning  and  at  the  end  of  the  poem  the  reader  is  reminded,  that 
it  is  meant  for  a  lover.  Otherwise  the  advice  it  contains  is  altogether  of  a  general  nature, 
and  could  be  given  to  any  man,  especially  to  a  young  gentleman  desirous  to  live  at  court, 
to  whom  e.  g.  No.  70  is  addressed.  In  fact  the  two  poems  may  have  been  written  for 
one  and  the  same  personage  (who  is  addressed,  however,  in  the  first  poem  by  ye,  in  the 
second  by  thou),  if  for  any  particular  person  at  all. 

The  form  of  stanza  also  is  the  same  in  both  poems,  namely  that  of  the  preceding 
piece. 

GrUDE  COUNSALE. 

[Preserved  only  in  MS.  B,  fol.  212b;  formerly  edited  by  Laing  I,  p.  177;  Paterson,  p.  88;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS., 

Part  IV,  pp.  602—603;  Small  II,  pp.  162—163.] 

I. 

Be  ^e  ane  luvar,  think  ^e  nocht  ^e  suld 

Be  weill  adwysit  in  ^our  gouerning? 
Be  ^e  nocht  sa,  it  will  on  z,ow  be  tauld; 

Bewar  thairwith  for  dreid  of  misdemyng. 

Be  nocht  a  wreche,  nor  skerche  in  §our  spending,  5 
Be  layth  alway  to  do  amiss  or  schäme; 

Be  rewlit  rycht  and  keip  [z;e]  this  doctring, 
Be  secreit,  trew,  incressing  of  ^our  name. 

Various  Readings:  I  7  ?e  B  om. 

Notes:  V.  3.  It  will  on  50«  be  tauld  =  It  will  be  counted  011  you,  i.  e.  you  will  have  to  ac- 
count  for  it. 

V.  4.  Be  war  etc.  Be  careful  therefore  for  fear  of  being  misjudged. 

V.  5.  Wreche  has  here  the  meaning:  A  base,  despicable  person;  Laing  has  glossed  it  by  wretch,  nig- 
gard. The  latter  meaning,  namely  sparing,  niggardly,  he  also  gives  to  the  word  skerche,  which  is  left  un- 
explained  by  Jamieson.   It  is  the  Modern  English  scarce. 

V.  7.  This  verse  is  deficient  of  a  syllable.  Laing  has  inserted  weill  between  keip  and  this.  We  have 
preferred  to  Substitute  ?e  for  it,  in  accordance  with  v.  21,  as  it  could  be  more  easily  dropped  by  a  scribe, 
than  weill,  which  moreover  aught  to  have  been  one  of  the  accented  words  of  the  verse.  Possibly,  how- 
ever, doctring  is  to  be  read  as  a  trisyllabic  word  (doctfejring),  in  which  case  %e  would  not  be  needed. 
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II. 

Be       ane  lear,  that  is  werst  of  all, 

Be       ane  tratlar,  that  I  bald  als  ill;  10 
Be  §e  ane  janglar,  ge  fra  vertew  fall, 

Be  nevir  mair  on  to  thir  vicis  thrill; 

Be  now  and  ay  the  maistir  of  ^our  will, 
Be  nevir  he  that  lesing  sali  proclame; 

Be  nocht  of  langage  quhair  ge  suld  be  still,  15 
Be  secreit,  trew,  incressing  of  2;our  name. 

in. 

Be  nocht  abasit  for  no  wicket  tung, 

Be  nocht  sa  set  as  I  haif  said  ^ow  heir; 
Be  nocht  sa  lerge  vnto  thir  sawis  sung, 

Be  nocht  our  prowd,  thinkand  ^e  haif  no  peir;  20 

Be  z;e  so  wyiss  that  vderis  at  ^ow  leir, 
Be  nevir  he  to  skiander  nor  defame; 

Be  of  ^our  lufe  no  prechour  as  a  freir, 
Be  secreit,  trew,  incressing  of  gour  name. 

Finis  quod  Dunbar. 

Various  Readings:  II  10  als  ewill  B.      11  and  ?e  B.     12  vicis  thrall  B.  III  25  Dumbar  B. 

Notes:  V.  10.  Tratlar,  s.  A  prattler,  a  tatler.  We  doubt,  whether  ewill  is  the  right  reading  here, 
as  it  does  not  rhyrae  properly  with  thrill,  will,  still.  We  tberefore  speit  the  word  ill. 

V.  11.  Janglar,  s.  A  prater.  The  word  and  is  superfluous  in  this  verse,  wherefore  we  have  oniitted  it. 

V.  12.  Instead  of  thrall,  which  spoils  the  regulär  order  of  rhymes7  the  true  reading  evidently  is 
thrill.  The  meaning  of  threl,  thryll,  a  word  which  occurs  several  times  in  Barbour's  Bruce  (e.  g.  I,  243, 
III7  220),  is  slave,  thrall;  Ags.  prcel. 

V.  17.  Be  nocht  abasit  etc.  Be  not  abashed  on  account  of  slanderous  talk. 

V.  18.  Be  nocht  sa  set  etc.  Be  not  placed  thus,  as  I  have  told  you  here,  i.  e.  take  care  not  to  be 
thought  guilty  of  such  faults,  as  I  have  enumerated  before. 

V.  19.  Be  nocht  so  lerge  etc.  Be  not  so  liberal  with  regard  to  these  sayings,  namely  as  to  becorue 
liable  to  such  blemishes. 

V.  20.  Be  not  overproud  thinking  you  have  no  equal. 

V.  21.  Be  you  so  wise,  that  others  may  learn  from  you. 

V.  23.  For  the  ineaning  of  this  verse  see  our  introduction  to  this  poem. 


70. 

The  next  piece  ,Rewl  of  Anis  Seif',  as  Lord  Hailes,  its  first  Editor,  has  entitled  it, 
is  likewise  of  uncertain  date.  But  for  similar  reasons  as  those  given  in  the  introduction 
to  the  former  poem,  it  seems  probable,  that  it  was  written  in  the  same  period  of  Dimbar's 
career,  namely  towards  the  close  of  James  IV.  reign.  Tins  is  also  the  opinion  of  Dr.  Mackay 
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(Introd.,  p.  CLXVIII).  Like  the  preceding  poem  it  contains  a  series  of  maxims  for  a  young 
gentleman,  addressed  here  by  the  poet  as  his  friend,  who  is  desirous  of  living  at  court.  In 
my  German  book  on  the  poet  I  have  called  the  reader's  attention  to  a  certain  similarity 
of  sorae  of  these  maxims  to  those  precepts,  which  in  Shakespeare's  , Hamlet'  old  Polonius 
gives  to  his  son  Laertes,  wherefore  it  seemed  probable  to  me,  that  both  poets  might  have 
drawn  from  former  collections  of  a  similar  nature.  I  have  pointed  out  there,  that  similar 
thoughts  had  been  expressed  before  Dunbar  by  Lydgate  in  a  poem  entitled  ,Rules  for 
Preserving  Health'  (Lydgate's  Minor  Poems  ed.  J.  0.  Halliwell,  London,  Percy  Society, 
vol.  II,  1840,  8°,  p.  66). 

Lately  Dr.  Gregor  in  his  Notes  to  the  poem  has  quoted  many  passages  from  the 
Middle  English  poem  ,Ratis  Raving',  ed.  by  Lumby,  London  1870  (E.  E.  T.  S.  No.  43),  from 
Gower's  ,Confessio  Amantis',  and  other  sources,  which  contain  thoughts  similar  to  those 
expressed  in  Dunbars  poem.  In  fact,  didactic  treatises  both  in  prose  and  verse,  were 
widely  spread  in  mediaeval  literature  and  were  saturated  with  the  wisdom  not  only  of 
the  Ancients,  but  of  the  Proverbs  of  King  Solomon  and  the  Psalms.  Hence  it  will  always 
be  difficult  to  discover  one  common  source  for  two  or  more  such  collections  of  maxims. 
But  all  this  proves,  that  in  all  probability  both  Dunbar  and  Shakespeare  drew  from  earlier 
sources  handed  down  to  them  either  by  writing  or  by  tradition. 

The  Contents  of  the  poem  do  not  require  any  further  comment,  as  difficult  passages 
will  be  explained  in  the  Notes.  The  form  of  stanza  is  the  same  as  that  of  the  preceding 
poem. 

REWL  OF  ANIS  SELF. 

[Preserved  only  in  MS.  B,  fol.  68a  —  69a;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  121 — 123;  Laing  I,  pp.  179,  180;  The  Hunterian 

Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  184  —  186;  Small  I,  pp.  98—99.] 

I. 

To  dwell  in  court,  my  fremd,  gif  that  thow  list, 

For  gift  of  fortoun  invy  thow  no  degre; 
Behold  and  heir,  and  lat  thy  tung  tak  rest, 

In  mekle  speiche  is  part  of  vanitie; 

And  for  no  malyce  preiss  the  nevir  to  lie ;  5 
Als  trubill  nevir  thy  seif,  sone,  be  no  tyd, 

Vthiris  to  rewill,  that  will  not  rewlit  be: 
He  rewlis  weill,  that  weill  him  seif  can  gyd. 


Yarious  Reading's:  I  1  gife  that  B.      4  speice  B.      7  reiwll  B.      6  seif  soir  be  Lord  Hailes,  Laing. 


Notes:  Vv.  1—2.  If  thou  desirest,  my  friend,  to  live  at  court,  do  not  envy  anybody  for  For- 
tune's  gift. 

V.  4.  There  is  a  bit  of  vanity  in  much  talking,  i.  e.  much  talking  is  partly  caused  by  vanity. 

V.  5.  And  for  no  malyce  etc.  And  for  no  malicious  remark  (sc.  which  thou  mightest  feel  tempted 
to  make)  press  thyself  (i.  e.  endeavour  thou)  ever  to  lie. 

Vv.  6,  7.  Likewise  do  not  trouble  thyself  much  at  any  time  to  rille  others  that  will  not  be  ruled. 
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IL 

ms.  b,  foi.  68  b.     Bewar  quhome  to  thy  counsale  thow  discure, 

Ffor  trewth  dwellis  nocht  ay  for  that  trewth  appeiris:  10 
Put  not  thyne  honour  into  aventeure; 

Ane  freind  may  be  thy  fo  as  fortoun  steiris: 

In  cumpany  cheiss  honorable  feiris, 
And  fra  vyle  folkis  draw  the  far  on  syd; 

The  Psalme  sayis,  Cum  sancto  sanctus  eris:  15 
He  rewlis  weill,  that  weill  him  seif  can  gyd. 

in. 

Haif  pacience  thocht  thow  no  lordschip  posseid, 

For  hie  vertew  may  stand  in  law  estait; 
Be  thow  content,  of  mair  thow  hes  no  neid; 

And  be  thow  nocht,  desyre  sali  mak  debait  20 

Evirmoir,  tili  deth  say  to  the  than  chakmait: 
Thocht  all  war  thyne  this  warld  within  so  wyd, 

Quha  can  resist  the  serpent  of  dispyt? 
He  rewlis  weill,  that  weill  him  seif  can  gyd. 

IV. 

Ffle  frome  the  fallowschip  of  sie  as  ar  defamit,  25 

And  fra  all  fals  tungis  fulfild  with  flattry, 
Als  fra  all  schrewis,  or  ellis  thow  art  eschamit; 

Sic  art  thow  callit  as  is  thy  cumpany: 

Fle  perrellus  taillis  foundit  of  invy: 
With  wilfull  men,  son,  argown  thow  no  tyd,  30 

Quhome  no  ressone  may  seiss  nor  paeify: 
He  rewlis  weill,  that  weill  him  seif  can  gyd. 

V. 

And  be  thow  not  ane  roundar  in  the  nwke, 
For,  gif  thow  be,  men  will  hald  the  suspect: 

Various  Keadings:  II  15  sanctus  eins  B. 

Notes:  V.  9.  Be  war  etc.  Beware  to  whom  thou  discoverest  or  makest  known  thy  counsel,  for  truth 
does  not  always  remain  for  what  truth  appears,  i.  e.  truth  does  not  always  remain  the  same  as  it  appears 
at  first  sight. 

Vv.  20,  21.  Debait,  s.  Debate,  contention.  —  Chakmait.  This  figure,  of  course,  is  taken  from  the 
game  of  chess,  Germ,  schachmatt. 

V.  23.  Dispyt,  s.  Despite;  here  it  seems  to  have  the  meaning  of  vexation,  envy. 
V.  25,  26.  Defamit,  Part.  Past.  Disgraced.  —  Fulfild,  Part.  Past.  Filled. 

V.  27.  Als  fra  all  schrevns.  Likewise  from  all  brawlers  (or  worthless  persons),  otherwise  thou  art 
brought  to  shame. 

V.  29.  Fle  perellus  etc.  Flee  from,  i.  e.  avoid  repeating,  dangerous  tales  that  are  founded  on  envy. 
V.  30.  Wilfull,  adj.  Obstinate,  perverse,  stubborn.  With  obstinate  men,  my  son,  argue  thou  at  no  time. 
V.  31.  Seiss,  v.  a.  To  seize,  lay  hold  of.  Whom  no  reason  may  lay  hold  of,  nor  paeify. 
V.  33.  Rounder,  s.  A  whisperer.  —  Nuik,  s.  Corner.  Do  not  whisper  scandal  in  a  corner;  cf.  No.  5,  v.  13. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  IV.  Abh.  4 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Be  nocht  in  countenance  ane  skornar,  nor  by  luke,  35 

Bot  dowt  siclyk  sali  stryk  the  in  the  neck: 

Be  war  also  to  counsall  or  coreck 
Hirn  that  extold  hes  far  him  seif  in  pryd, 

Quhair  parrell  is  but  proffeit  or  effect; 
He  rewlis  weill,  that  weill  him  seif  can  gyd  40 

VI. 

ms.  b,  fol.  69  a.     And  sen  thow  seyis  mony  thingis  variand, 
With  all  thy  hart  treit  bissines  and  eure; 
Haid  God  thy  fremd,  evir  stabill  be  him  stand. 
He  will  the  confort  in  all  misaventeur; 

And  be  no  wayis  dispytfull  to  the  peure,  45 
Nor  to  no  man  do  wrang  at  ony  tyd: 

Quho  so  dois  this,  sicker  I  30W  asseure, 
He  rewlis  weill.  that  sa  weill  him  can  gyd. 

Finis  quod  Dunbar. 

Various  Readiiigs:  VI  46  Lord  Halles,  Small:  to  -wrang,  Laing:  do  wrang.      49  Dumbar  B. 

Notes:  V.  36.  Be  not  a  scorner  in  thy  countenance,  nor  by  look;  without  doubt  such  a  one  (namely 
whom  thou  scornest  in  this  way)  will  strike  thee  on  the  neck,  i.  e.  from  behind,  or,  as  Dr.  Gregor  inter- 
prets  it,  the  same  (i.  e.  thy  scorning)  will  come  back  on  thyself. 

V.  37.  Beware  also  of  counselling  or  correcting  one  that  has  exalted  himself  in  his  pride,  whei'e 
(i.  e.  as)  there  is  only  peril  (to  be  expected)  without  profit  or  effect. 

V.  42.  Cure,  s.  Gare,  attention,  regard,  heed;  but  here  it  must  signify  profession,  business,  as  Laing 
has  glossed  it. 

V.  45.  Dispytfull,  adj.  This  word  does  not  seem  to  mean  here  despiteful,  füll  of  despite,  malicious, 
as  in  Modern  English,  but  pitiless,  destitute  of  pity,  hard-hearted. 


71. 

One  of  the  finest  poems  Dunbar  ever  wrote  is  the  one  we  give  here  under  the  title 
of  ,Meditatioun  in  Wyntir',  very  appropriately  chosen  for  it  by  Pinkerton,  its  first  editor. 
But  apart  from  its  undoubtedly  high  poetical  value,  which  has  been  recognized  by  all  its 
former  editors,  it  is  of  interest  in  several  other  respects.  First  of  all,  as  it  shows,  how 
impressionable  the  poet  was  to  his  surroundings,  in  this  case  to  the  melancholy  time  of  the 
year,  which  has  set  in,  and  which  fills  his  heart  with  mournful  thoughts.  The  picture  of 
the  wintry  season  he  produces  here  is  the  more  interesting,  as,  unlike  his  too  ardent  de- 
scriptions  of  the  aspect  of  nature  in  summer,  it  is  evidently  drawn  from  nature.  And  also 
of  his  own  mind,  of  his  way  of  looking  upon  the  disillusions  of  life,  which  are  never  able 
to  dishearten  him  completely,  it  gives  us  an  excellent  idea.  He  is  visited  by  Despair  and 
Patience,  Prudence  and  Old  Age  alternately  in  his  meditations  and  listens  to  their  advice. 
Death  even  makes  his  appearance  throwing  open  his  doors  widely,  through  which  all  must 
pass.    But  as  the  dull  and  rainy  night,  which  has  kept  the  poet  awake,  draws  to  a  close, 
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comfort  does  not  fail  him,  and  the  prospect  of  the  Coming  summer  and  its  flowers  fills  his 
breast  with  hope  and  joy. 

The  date  of  compositum  of  the  poem  is  uncertain.  Laing,  although  he  has  placed  it 
last  in  his  edition,  has  concluded  from  an  allusion  in  1.  20  to  Dunbar's  life  at  court,  that 
it  was  written  about  the  year  1507,  or  when  Dunbar  composed  the  ,Lament  for  the  Makaris'. 
Dr.  Mackay  thinks  from  the  reference  to  age  (1.  31),  that  is  was  probably  written  not 
earlier  than  1510.  We  are  inclined  to  date  it  somewhat  before  that  year  because  of  the 
reference  to  the  unsettled  State  of  his  life  in  general  in  vv.  16 — 30,  which  was  altered  in 
1510  by  his  getting  a  pension  of  £  80  a  year.  Probably  Laing  is  not  far  wrong  in  his 
fixing  the  date  at  about  1507,  as  the  poet  still  feit  young  enough  to  regret,  that 

No  ladeis  bewtie  nor  luiffis  blys 

is  any  more  in  störe  for  him. 

The  form  of  the  stanza,  in  which  the  poem  ist  written,  is  the  same  as  that  of  Nos.  40, 
50  and  59  of  our  edition.  The  MSS.  differ  very  little.  MS.  M  ist  deficient  in  the  beginning, 
as  the  first  22  lines  of  the  poem  are  wanting  there,  which,  however  are  supplied  by  MS.  R 
which  was  copied  from  it,  but  omits  the  rest  of  the  poem  from  1.  23  tili  the  end.  MS.  M2 
is  complete.    We  have  made  it  the  basis  of  our  text,  as  Small  has  done  before. 

MEDITATIOUN  IN  WYNTIR. 

[Preserved  in  MSS.  M,  p.  3,  from  line  23  tili  the  end  (M{),  and  pp.  318—319  (M2) ;  MS.  R,  fol.  1  a,  from  v.  1  tili  v.  22  (after  which 
follow  vv.  55  tili  65  and  then  vv.  1 — 24  of  No.  56  of  our  edition);  fonnerly  edited  by  Pinkerton,  pp.  125 — 127;  Sibbald  II,  p.  11; 
Laing  I,  pp.  253—255;  Paterson,  pp.  245—247;  Small  I,  pp.  233—234;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  311—312.] 


I. 

In  to  thir  dirk  and  drublie  dayis, 
Quhone  sabill  all  the  hewin  arrayis, 

With  mystie  vapouris,  cluddis  and  skyis, 

Nature  all  curage  me  denyis 
Off  sangis,  ballattis,  and  of  playis.  5 


II. 

Quhone  that  the  nycht  dois  lenthin  houris, 
With  wind,  with  haill,  and  havy  schouris, 

My  dule  spreit  dois  lurk  for  schoir; 

My  hairt  for  languor  dois  forloir, 
For  laik  of  symmer  with  his  flouris.  10 


Various  Readings:  V  1  drubly  R.  2  Quhen  R.  Sabell  R.  hevin  Mt,  heavin  R.  arayis  R.  3  vaporis  R.  4  Natu- 
rall R.  II  6  Quhen  R.  doth  lenth  in  M2R.      1  wind  and  haill  R.  havie  R.      9  This  line  is  oniitted  in  R.      10  summer  R. 


Xotes:  V.  1.  Drublie,  adj.  Explained  by  Jamieson  as  meaning  dark,  troubled,  muddy.  Laing  gives 
it  the  same  meaning:  gloomy,  troubled.  One  might  feel  inclined  to  connect  it  with  to  dribble,  to  fall  in 
small  drops.  The  Modern  Scotch  word  is  drwmly. 

V.  2.  Sabill,  adj.  Sable,  dark,  black,  from  the  noun  sabil,  the  für  of  the  sable  which  was  used  for 
a  mourning  garment. 

V.  3.  Skyis,  s.  pl.,  has  here  still  the  same  meaning  as  in  O.-Nrs.,  namely  clouds. 

V.  5.  Playis  probably  is  not  to  be  taken  here  in  the  sense  of  dramatic  entertainments,  but  of  merry 
talk  or  humorous  poems,  which  in  those  times  in  many  cases  served  the  same  purpose. 

V.  8.  My  dule  spreit  etc.  My  dull  spirit  shrinks  under  the  threatening  noise  (caused  by  the  wind, 
hail  and  heavy  showers).  Schoir,  s.,  noisy  clamour  occurs  in  Barbour's  Bruce  VI,  621,  XI,  562;  Henry 
the  Minstrel,  Wallace  VII,  1080. 

V.  9.  Forloir,  v.  n.  To  become  useless  from  languor  (Jamieson,  Laing).  Hence  we  probably  have 
to  translate  this  verse:  My  heart  fails  me  for  languor. 

4* 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


in. 

I  walk,  I  turne,  sleip  may  I  nocht, 
I  vexit  am  with  havy  thoclit; 

This  warld  all  ouir  I  cast  ab  out, 
And  ay  the  mair  I  am  in  dout, 
The  mair  that  I  remeid  have  socht. 

IV. 

I  am  assayit  on  everie  syde, 
Dispair  sayis  ay,  .In  tyme  prowyde, 

And  get  sum  thing  quhairon  to  leif; 

Or  with  grit  trouble  and  mischeif, 
Thow  sali  in  to  this  court  abyde.' 

V. 

Than  Patience  sayis,  ,Be  not  agast: 
Haid  Hoip  and  Treuthe  within  the  fast; 
And  lat  Fortoun  wirk  furthe  hir  rage, 
Quhone  that  no  rasoun  may  assuage, 
Quhill  that  hir  glas  be  run  and  past.' 

VI. 

ms.  m2,  And  Prudence  in  my  eir  sayis  ay, 

p'  319-  ,Quhy  wald  thow  hald  that  will  away? 


15 


20 


25 


Or  craif  that  thow  may  have  no  space, 
Thow  tending  to  ane  uther  place, 
A  journay  going  everie  day?'  30 

vn. 

And  than  sayis  Age,  ,My  fremd,  cum  neir, 
And  be  not  stränge,  I  the  requeir: 
Cum,  brodir,  by  the  hand  me  tak, 
Remember  thow  hes  compt  to  mak 
Off  all  thi  tyme  thow  spendit  heir.'  35 

vni. 

Syne  Deid  castis  upe  his  sjettis  wyd, 
Saying,  ,Thir  oppin  sali  the  byd; 

Albeid  that  thow  were  never  sa  stout, 
Vndir  this  lyntall  sali  thow  lowt: 
Thair  is  nane  vther  way  besyd.'  40 

IX. 

For  feir  of  this  all  day  I  drowp; 
No  gold  in  kist,  nor  wyne  in  cowp; 

No  ladeis  bewtie,  nor  luiffis  blys 

May  lat  me  to  remember  this: 
How  glaid  that  ever  I  dyne  or  sowp.  45 


Yarious  Readings:  III  11  sleip  can  I  R.     14  And  ever  the  R.  IV  19  troubill  R.     20  abyd  if2.     21  be  na  M2. 

V  22  MS.  R  ends  with  this  line,  which  must  have  been  the  last  line  also  of  p.  2  of  Mlt  from  which  R  was  copied.      24  rasoune  M±. 

VI  26  myne  eyr  sayis  aye  M1.  27  awaye  Mt.  28  thowe  may  heff  Mx.  29  tili  ane  wther  Mv  VH  31  thane  Mv  32  nocht 
Mv  33  brothir  and  by  Mx.  34  thowe  hes  ane  Mx.  35  thowe  Mx.  VIII  36  wp  Mx.  37  opine  Mx.  sali  the  byd  MXM^. 
sali  ye  byd  Pinkerton;  Laing,  Small:  sali  ?e  abyd.  38  Albeit  Mt.  thowe  Mx.  39  Wndir  Mv  lintall  Mt.  40  no  vthair  Mv 
IX  41  drowpe  Mt.      42  cowpe  Mx.      43  ladyis  Mv      45  Quhowe  Mx. 


Notes:  V.  11.  /  walk  means  here  I  ain  awake. 

Vv.  13 — 15.  This  warld  etc.  This  world  I  always  revolve  in  my  mind,  i.  e.  I  am  always  meditating 
over  the  course  of  this  world,  and  I  am  always  the  more  in  doubt,  the  more  I  have  sought  for  a  remedy. 

V.  23 — 25.  And  let  Fortune  continue  her  rage,  as  no  reason  may  assuage  her,  tili  her  hour-glass  is 
run  out  and  at  an  end. 

V.  27.  Why  wilt  thou  hold  that  which  will  away,  or  crave  that  which  thou  canst  not  have  for  a 
long  time,  whilst  thou  intendest  to  go  every  day  on  a  journey  to  another  place. 
V.  32.  And  do  not  be  distant  with  me,  I  pray  thee. 

V.  37.  Saying:  These  shall  abide  thee  open  (i.  e.  remain  open  for  thee).  The  true  reading  of  the 
two  MSS.  sali  the  byd,  which  gives  an  excellent  sense,  has  unnecessarily  been  altered  into  sali  %e  byd 
(abyd)  by  the  former  editors  and  moreover  does  not  suit  the  sense,  the  pronoun  thir  (=  these)  being 
retained  by  them. 

V.  39.  Lyntall,  s.  Lintel,  an  horizontal  piece  of  timber  or  stone  placed  over  a  door,  window,  or  other 
opening;  a  head-piece  (Lat.  lintellus;  O.-Fr.  lintel,  Webster).  —  To  lout,  v.  n.  To  bow  down  the  body. 

V.  44.  To  lat,  v.  a.  To  hinder.  Neither  lady's  beauty,  nor  bliss  of  love  does  hinder  me  to  remem- 
ber this. 
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X.  Off  thocht  oppressit  with  the  schouris. 

^it,  quhone  the  nycht  begynnis  to  schort,  Cum,  lustie  symnier!  with  thy  flouris, 

It  dois  my  spreit  sum  pairt  confort,  That  I  niay  leif  in  sum  disport.  50 

Quod  Dunbar. 

Tarious  ßeadings:  X  46  ^et  quhen  Mx.  47  pairt  omitted  in  M1;  thing  ivritten  on  the  margin  by  another  hand.  50  leiff 
Mv      51  Qd  dumbar  Mt,  Quod  dumbar  M2. 


72. 

The  following  poem,  entitled  ,Erdly  Joy  returnis  in  Pane'  by  Lord  Hailes,  its  first 
editor,  is  composed  in  a  similar  strain  of  thought  as  Dunbar's  ,Lament  for  the  Makaris' 
(No.  60  of  our  edition).  To  this  poem  it  also  may  be  nearly  related  regarding  the  date 
of  its  origin,  although  nothing  can  be  said  with  certainty  in  this  respect.  In  Laing's  edition, 
which,  however,  it  may  be  remembered,  is  not  chronologically  arranged,  it  precedes  that 
poem.  Dr.  Mackay  thinks,  that  it  was  probably  written  after  1513  (Introd.,  p.  CLXX), 
which  may  certainly  be  the  case.  Our  chief  reason  for  coupling  it  with  the  ,Lament'  is 
the  poet's  reference  to  the  change  from  health  to  sickness  and  death,  the  general  theme  of 
that  poem,  although  this,  of  course,  may  be  quite  accidental  and  is  no  sufficient  proof  for 
fixing  the  date  of  this  poem  as  contemporary  with  the  other.  Of  more  consequence  perhaps 
it  may  be,  that  it  is  written  in  the  same  form  of  stanza  with  the  ,Lament',  whereas  in  the 
last  epoch  of  his  poetical  career  Dunbar  seems  to  have  preferred  longer  stanzas  formed  of 
five-beat  verses.    Regarding  its  contents  the  poem  needs  no  further  introductory  comment, 


ERDLY  JOY  RETURNIS  IN  PANE. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  48b;  M,  p.  319—320;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  109—111;  Laing  I,  pp.  209—210;  Paterson, 
pp.  60— 62;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Parti,  pp.  131 — 132;  Small  I,  pp.  76 — 77;  translated  into  German  by  the  Editor, 

pp.  312—314.] 

I.  IL 

MS..B,  Off  Lentren  in  the  first  mornyng,  ,0  man!  haif  mynd  that  thow  mon  pass;  5 

fol.  48b.  Airly  as  did  the.  day  vpspring,  Remembir  that  thow  art  bot  ass, 

Thus  sang  ane  bird  with  voce  vpplane,  And  sali  in  ass  return  agane: 
,A11  erdly  joy  returnis  in  pane.'  All  erdly  joy  returnis  in  pane.' 

Tarious  Readings:  I  2  Airlie  M.     3  a  bird  M.  out  plane  M.     4  eirdly  M.  II  5  haue  M.  man  pass  M.     6  Re- 

member  M.      7  revert  agane  M.      8,  12,  16,  20,  28,  32,  40  All  erdly  etc.  (joy  tili  pane  om.)  B.   warldlie  joy  M. 

Notes:  V.  1 — 3.  On  the  first  morning  of  Lent,  early  as  the  light  of  day  did  rise,  thus  sang  a  bird 
with  a  very  plaine  voice,  i.  e.  very  plainly.  This  seems  to  be  the  meaning  of  iipplane  (MS.  M  reads  out 
flaue),  although  Laing  glosses  it  by  rustic,  unpolished.  The  poet  uses  here  the  same  form  of  introduction 
to  his  poem,  giving  it  out  for  the  utterance  of  a  bird  to  whose  song  he  listened,  as  he  did  in  No.  G5  of 
our  edition. 

V.  5.  Mon,  must;  cf.  note  to  No.  35,  v.  10. 

V.  6.  Ass,  s.,  of  course  means  ashes,  here  used  in  the  singular. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


HL 

,Haif  mynd  that  eild  ay  followis  ^owth; 
Deth  followis  lyfe  with  gaipand  mowtli,  10 
Devoring  fruct  and  flowring  grane: 
All  erdly  joy  returnis  in  pane.' 

IV. 

,Welth,  warldly  gloir,  and  riche  array 
Ar  all  bot  thornis  laid  in  thy  way, 
Ourcowerd  with  flouris  laid  in  ane  träne:  15 
All  erdly  joy  returnis  in  pane.' 

V. 

,Come  nevir  51t  May  so  fresche  and  grene, 
Bot  Januar  come  als  wod  and  kene; 
Wes  nevir  sie  drowth  bot  anis  come  rane: 
All  erdly  joy  returnis  in  pane.'  20 


VI. 

ms.  m,  ,Evirmair  vnto  this  warldis  joy 
p'  3     As  nerrest  air  sueeeidis  noy ; 

Thairfoir,  quhen  joy  ma  nocht  remane, 
His  verry  air  sueeeidis  pane.' 


vn. 

,Heir  heltli  returnis  in  seikness  25 
And  mirtli  returnis  in  haviness, 
Toun  in  desert,  forrest  in  plane: 
All  erdly  joy  returnis  in  pane.' 

vni. 

,Fredome  returnis  in  wrechitness, 
And  trewth  returnis  in  dowbilness,  30 
With  fen^eit  wordis  to  niak  men  fane: 
All  erdly  joy  returnis  in  pane.' 

IX. 

,Vertew  returnis  in-to  vyce, 
And  honour  in-to  avaryce; 
With.  cuvatyce  is  consciens  slane:  35 
All  erdly  joy  returnis  in  pane.' 

X. 

,Sen  erdly  joy  abydis  nevir, 
Wirk  for  the  joy  that  lestis  evir; 
For  vder  joy  is  all  bot  vane: 

All  erdly  joy  returnis  in  pane.'  40 

Quod  Dunbar. 


Yarious  Readings:  III  9  Haue  M.  ?outhe  M.  10  Death  M.  gaping  mouthe  M.  11  frute  and  flowirt  graynes  M. 
IV  13  Welthe  M.  14  thoirnis  in  thi  (laid  om.)  M.  15  Coverit  M.  laid  for  a  traine  M.  16,  20,  28,  32,  36  All  etc.  (erdly 
tili  pane  om.)  B.  V  17  never  May  (?it  om.)  M.      18  Januare  M.      19  never  M.  drouthe  M.  rayne  M.  VI  21  to  this 

warldlie  M.      22  narrest  M.   air  om.  M.  succedis  M.      23  quhone  M.  not  M.      24  verie  M.  succedis  M.  VTI  25  Helthe 

M.  Seiknes  M.       26  Mirthe  M.  Havyness  M.       27  Towne  M.  VIII  30  Treuthe  M.  doubilness  M.       31  With  feyn?eand 

wardis  and  makis  M.  IX  34  averyce  M.      35  covatice  M.   conscience  M.  X  37  eirdly  M.  never  M.      38  Work  M. 

the  lestis  ever  M.      39  vther  M.      41  Quod  (Qa  M)  Dumbar  BM. 


Notes:  V.  9.  Keep  in  mind,  that  age  always  follows  upon  youth;  death  with  gaping  mouth  always 
follows  hfe,  devouring  the  fruit  and  the  blooming  grain. 

V.  15.  Ovei'spread  with  flowers  laid  in  one  row;  laid  for  a  traine,  as  M  reads,  would  mean  laid 
for  a  trap. 

V.  19.  Never  was  there  such  drought  but  once  came  rain. 

V.  21—24.  Evermore  after  the  joy  of  this  world,  as  its  nearest  heir  sueeeeds  trouble  (noy  —  O.-Fr. 
anoi).  Therefore,  as  joy  cannot  remain  always,  pain  sueeeeds  it  as  its  proper  heir. 

Vv.  29 — 31.  Fredome  etc.  Liberality  is  turned  into  miserliness,  and  truth  is  turned  into  duplicity,  to 
make  men  eager  (i.  e.  to  entice  men)  with  false  words.  —  Fane,  adj.  Fain,  glad,  well-pleased,  inclined 
(Ags.  fangen). 

V.  35.  Conscience  is  slain  by  covetousness. 

V.  39.  For  other  joy  is  all  only  vain  or  useless,  nothing  but  vanity. 
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73. 

In  most  of  the  pieces  considered  hitherto,  at  least  in  those,  which  are  either  of  a 
wholly  personal  nature,  as  e.  g.  the  many  petitions  of  the  poet  to  the  king,  or  treat  on 
general  subjects  mixed  up  with  personal  allusions,  as  e.  g.  the  poems  of  the  preceding 
section,  it  is  to  be  observed,  that  Dunbar  nearly  always  had  some  personal  grievances  to 
complain  of.  In  Opposition  to  this  it  is  pleasant  to  notice,  that  we  have  a  small  group  of 
poems,  not  wholly  personal,  it  is  true,  but  certainly  influenced  by  his  own  disposition  and 
exhibiting  the  poet  enjoying  at  last  a  State  of  mind  we  are  entitled  to  call  resignation,  if 
not  contentedness.  It  is  most  probable,  that  these  poems,  Nos.  73  tili  76  of  our  edition, 
were  written  after  August  26,  1510,  when  his  pension  had  been  raised  from  £  20  a  year 
to  the  considerable  sum  of  £  80  a  year,  and  before  Sept.  9,  1513,  when  the  death  of  Iiis 
royal  master  in  the  battle  of  Flodden  gave  him  cause  for  new  and  more  serious  complaints. 

The  first  of  these  poems,  entitled  ,On  Content'  by  Pinkerton,  its  first  editor,  seems 
to  be  written  chiefly  in  a  mood  of  resignation.  The  poet  must  have  feit,  that  his  hopes  for 
some  higher  office  in  the  service  of  the  church  finally  were  to  be  given  up  now.  So  he 
comforts  himself  with  the  consideration,  that 

,Gif  we  nocht  clym,  we  tak  no  fall', 

and  endeavours  to  be  satisfied  with  his  new  position  and  the  modest  state  of  ease  and 
comfort  it  affbrded  him.  Regarding  the  two  MSS.  in  which  the  poem  is  preserved,  it  is 
worthy  ol  notice,  that  in  this  case  MS.  R  differs  in  several  instances  considerably  from 
MS.  M,  and  does  not  seem  to  have  been  copied  from  the  text  extant  there.  On  the  con- 
trary,  it  generally  has  the  preferable  readings,  wherefore  we  have  made  it  the  basis  of  our 
edition,  preserving,  however,  the  spelling  of  M.  As  MS.  R  generally  is  dependent  on  MS.  J/, 
in  this  case  too  it  probably  was  copied  from  it,  but  from  another  version  in  M,  which 
is  now  lost. 

The  form  of  stanza,  in  which  the  poem  is  written,  is  the  same  as  in  Nos.  7,  12,  44, 
47—49,  5i?  52,  58,  64,  65  of  our  edition. 

OF  CONTENT. 

[Preserved  in  MSS.  M,  p.  307;   R,  fol.  5a— 5b;  formerly  edited  by  Pinkerton,  pp.  122—123;  Laing  I,  pp.  189—190;  Paterson, 
pp.  50 — 51;  Small  I,  pp.  230 — 231;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  315 — 316.] 

I.  Thocht  he  haue  nowder  land  nor  rent, 

Quho  thinkis  that  he  hes  sufficence,  Grit  mycht,  nor  hie  magnificence, 

Of  gudis  hes  no  indigence;  He  hes  anewch  that  is  content.  5 

Various  Readings:  I  1  sufficience  MR.  2  And  of  guids  hes  non  R.  3  nether  R.  4  Great  micht  nor  ?itt  R.  5,  10, 
15,  20,  25  enowch  R. 

Notes:  V.  1.  Pinkerton  and  Laing  have  omitted  the  word  that,  which  is  not  necessary  for  the  sense 
and  does  not  improve  the  metre.  As  it  Stands,  however,  in  both  MSS.,  we  have  retained  it.  But  for  me- 
trical  reasons  we  have  substituted  the  form  sufficence,  occurring  e.  g.  in  ,The  Kingis  Quair',  for  sufficience. 

V.  2.  The  reading  and  in  MS.  R  spoils  the  sense,  which  clearly  is:  One  who  thinks,  that  he  has 
sufficiency,  he  has  no  indigence  of  goods. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


II. 

Quho  had  all  riches  vnto  Ynd, 
And  wer  not  satisfiet  in  mynd, 

With  powertie  I  hald  him  schent; 
Off  covatyce  sie  is  the  kynd: 

He  hes  aneweh  that  is  content.  10 

m. 

Quhairfoir,  thocht  thow,  my  broder  deir, 
Not  servit  be  with  daynteis  seir; 

Thank  God  of  it  is  to  the  sent, 
And  of  it  glaidlie  mak  gud  cheir: 

He  hes  aneweh  that  is  content.  15 

IV. 

Defy  the  warld,  feyn^eit  and  fals, 
With  gall  in  hart,  and  hwnyt  hals: 


Quha  maist  it  servis  maist  sali  repent: 
Off  quhais  surcharge  sour  is  the  sals: 

He  hes  aneweh  that  is  content.  20 

Giff  thow  hes  myeht,  be  gentill  and  fre; 

And  gif  thow  standis  in  powertie,  ms. 

Off  thine  awin  will  to  it  consent;  foM 
And  it  sali  riches  turne  to  the: 

He  hes  aneweh  that  is  content.  25 

VI. 

And  ^e  and  I,  my  bredir  all, 

That  in  this  lyfe  hes  lordschip  small, 

Lat  langour  nane  in  ws  be  lent; 
Gif  we  not  clym,  we  tak  no  fall: 

He  hes  aneweh  that  is  content.  30 


Various  Readings:  II  6  Quha  all  the  riches  had  R.      7  war  not  R.   in  his  R.      8  pouirtie  R.  III  11  Thairfoir  I 

pray  ?ow,  bredir  deir  M.      12  Not  to  delyt  in  M.   denteiss  seir  R.      14  guid  R.      15  Aneweh  he  hes  M.  IV  16  this  warld 

R.      17  heart  and  hony  in  hals  R.      18  Quho  R.  servis  sali  sonast  it  repent  M.      19  Off  quhois  subchettis  sour  M.  V  23 

thy  R.       24  And  riches  sali  returne  M.  VI  26  I  om.  R.  brothar  R.       27  Within  this  lyf  hes  Lordschippis  R.       28  Lat 

langour  not  in  ws  imprent  M.      29  Not  clyme  R. 


Notes:  V.  6 — 9.  The  sense  of  these  verses  seems  to  be:  He  who  has  all  the  riches  of  India,  and 
would  not  be  satisfied  in  his  mind,  I  consider  him  to  be  disgraced  with  poverty.  Such  is  the  kind  (man- 
ner or  way)  of  covetice. 

V.  11.  The  reading  of  R  is  to  be  preferred  here  to  that  of  M,  where  in  v.  11  the  plural  in  zow  and 
bredir  deir  is  used,  and  in  v.  13  the  singular  in  to  the  sent.  The  Contents  also  of  vv.  12  and  13,  as  they 
stand  in  M,  form  a  stränge  contrast,  as  a  man  who  is  advised  to  thank  God  for,  and  be  satisfied  with, 
such  frugal  food  as  was  given  him,  hardly  is  to  be  cautioned  not  to  delight  in  dainties. 

Vv.  16 — 18.  Defy  the  world,  feigned  and  false,  with  gall  in  the  heart,  and  honeyed  throat.  Perhaps 
the  reading  hony  in  hals  is  quite  as  good,  as  it  corresponds  to  gall  in  hart. 

V.  18.  In  this  case  the  reading  of  R  maist  sali  repent  certainly  is  to  be  preferred  to  that  of  M  sali 
sonast  it  repent,  as  well  for  reasons  of  the  diction,  as  for  those  of  the  metre. 

V.  19.  Here  also  R  seems  to  have  the  right  reading,  although  it  is  not  quite  clear  what  surcharge 
means.  The  word  is  not  glossed  by  Jamieson,  nor  by  Laing.  Webster  gives  it  the  following  meanings: 
1.  An  excessive  load  or  bürden;  a  load  greater  than  can  be  well  borne.  2  (Law)  a)  The  putting,  by  a 
commoner,  of  more  beasts  on  the  common  than  he  has  a  right  to;  b)  the  showing,  as  an  Omission  in  an 
aecount  for  which  credit  ought  to  have  been  given.  —  Here  probably  surcharge  is  to  be  taken  in  a  figu- 
rative  sense  referring  to  one  who  has  overcharged  himself  with  food,  and  then  fmds  that  the  sals  (i.  e. 
the  sauce)  is  sour.  —  Subchettis  is  glossed  by  Laing  as  meaning  subjects,  which  would  give  the  saine 
sense,  but  only  in  a  forced  way. 

V.  21.  Fre,  adj.  Liberal. 

V.  23.  Of  thy  own  free  will  consent  to  it,  namely  to  being  poor. 

V.  24.  Here  again  R  has  the  better  reading:  And  it  (namely  thy  poverty)  will  be  turned  into  riches 

for  thee. 

V.  25.  Here  likewise  we  prefer  the  reading  of  R:  Let  no  languor  dwell  in  us,  which  has  also  the 
alliteration  in  its  favour. 
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VII.  And  nedfullest  in  his  intent; 

For  quho  that  leist  contentit  is  For  of  all  gudis  no  thing  is  his, 

In  warld  is  purast  man,  iwis,  That  of  no  thing  can  be  content.  35 

Quod  Dunbar. 

Various  Readings:  VII  31  For  quho  in  warld  moist  covatus  is  M.     32  I  vys  R.     33  And  moist  neidy  of  his  intent  M. 
34  nothing  he  hes  M.      35  off  R. 


Notes:  V.  31.  Here  probably  MS.  R  has  the  right  reading  too,  as  it  generally  has  the  better  text; 
so  also  in  v.  337  and  evidently,  because  of  the  correct  rhynie,  in  v.  34. 


74. 

In  a  similar  tone  as  the  preceding  piece  the  next  little  poem  is  written,  which  we 
print  here  under  the  title  ,Best  to  be  Blyth'  given  to  it  by  Lord  Hailes,  its  first  editor, 
and  retained  by  Laing.  Were  it  not  for  the  refrain,  which  is  different,  it  might  almost  be 
looked  upon  as  a  continuation  of  the  former  poem.  Several  stanzas  at  least  of  the  one  of 
the  two  poems  could  figure  as  well  in  the  other.  Nevertheless  it  is  on  the  whole  of  a 
more  lively  nature,  as  it  advises  the  reader  to  be  of  a  joyful  mind  under  all  circumstances, 
however  averse  they  may  be,  and  how  often  we  may  meet  with  disappointments,  whereas 
in  the  preceding  poem  the  author  only  tendered  his  advice  to  be  content  with  what  life  had 
in  störe  for  us  and  not  to  yearn  for  things  which  are  beyond  our  reach.  As  to  the  date  of 
the  poem  we  refer  to  our  introduction  to  the  preceding  piece,  with  which  it  also  shares  the 
same  metrical  form. 

BEST  TO  BE  BLYTH. 

[Preserved  in  M8S.  B,  fol.  98b  and  fol.  115b  (first  8  verses  only  and  verse  9  tili  the  word  change);  M,  p.  337;  R,  fol.  43a— 43b; 
formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  73 — 75;  Laing  I,  pp.  187—188;  Paterson,  pp.  48 — 49;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS., 
Part  II,  pp.  281—282;  Small  II,  pp.  110—111;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  316—317.] 

I.  And  quhen  I  haif  my  mynd  all  socht, 

Füll  oft  I  mvss  and  hes  in  thocht  For  to  be  %th  me  tbink  k  best'  5 

How  this  fals  warld  is  ay  on  flocht,  II. 

Quhair  no  thing  ferme  is  nor  degest;  This  warld  evir  dois  flicht  and  wary,  ms.  ä, 

fol.  43  b. 


Various  Readings:  I  1  muse  MR.     4  quhone  I  haue  MR.     5  blythe  M.  I  thocht  it  R.         II  6  dois  ever  MR.  chynge 
M,  change  R.   varie  M,  vary  R. 


Xotes:  Vv.  1 — 5.  Very  often  I  meditate  and  considder,  how  this  false  world  is  always  in  a  State  of 
fluctuation  (cf.  No.  26,  v.  66),  where  nothing  is  firm  nor  sedate;  and  when  I  have  searched  my  mind  com- 
pletely,  it  seems  best  to  me  to  be  cheerful.  Notice  the  forms  hes,  v.  1,  and  haif,  v.  4  (cf.  Zur  Verbal-  und  No- 
minalflexion bei  den  schottischen  Dichtern,  von  Odwart  Hahn,  Berlin,  R.  Gärtner,  1887 — 1889,  4°,  DI,  p.  5). 

V.  6.  To  flicht,  v.  n.  To  fluctuate.  The  Substantive  flocht  (v.  2)  is  connected  with  it.  The  reading  in 
M  change  possibly  is  to  be  preferred,  as  it  varies  the  expression.  On  the  other  hand  it  is  more  likely, 
that  a  copyist  should  have  substituted  a  modern  Romance  word  for  a  Scotch  one,  than  the  reverse  (cf., 
however,  v.  36). 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XLII.  Bd.  IV.  Abh.  5 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Ffortoim  sa  fast  hir  quheill  dois  cary; 

Na  tyrae  in  turning  can  it  rest; 
For  quhois  fals  change  suld  none  be  sary; 

Ffor  to  be  blyth  me  think  it  best.  10 

in. 

Wald  man  considdir  in  mynd  rieht  weill, 
Or  fortoun  on  bim  turn  hir  quheill, 

That  erdly  honour  may  nocht  lest, 
His  fall  less  panefull  he  suld  feill; 

Ffor  to  be  blyth  me  think  it  best.  15 

IV. 

Quha  with  this  warld  dois  warsill  and  stryfe, 
And  dois  his  dayis  in  dolour  dryfe, 

Thocht  he  in  lordschip  be  possest, 
He  levis  bot  ane  wrechit  lyfe; 

Ffor  to  be  blyth  me  think  it  best.  20 

V. 

Off  warldis  gud  and  grit  richess, 


Quhat  fruet  hes  man  but  miriness? 

Thocht  he  this  warld  had  eist  and  west, 
All  wer  pouertie  but  glaidness; 

For  to  be  blyth  me  think  it  best.  25 

VI. 

Quho  suld  for  tynsall  drowp  or  de, 
For  thyng  that  is  bot  vanitie, 

Sen  to  the  lyfe  that  evir  dois  lest 
Heir  is  bot  twynklyng  of  ane  Ee; 

For  to  be  blyth  me  think  it  best.  30 

VII. 

Had  I  for  warldis  vnkyndness 
In  hairt  tane  ony  haviness, 

Or  fro  my  plesans  bene  opprest, 
I  had  bene  deid  langsyne,  dowtless; 

For  to  be  blyth  me  think  it  best.  35 


Yarious  Readings:  II  7  the  quheill  MR.  carie  M.     8  No  M.  bot  turne  B.  can  it  tak  MR,  can  tak  B.     9  quhais  R. 
chynge  sould  MR.   nane  R.  sarie  M.      10  blythe  M.  III  11  Wauld  M.   men  B.  in  mynd  considdir  weill  MR.      12  turnit 

on  him  MR.       14  paneful  sould  he  MR.       15  For  to  etc.  (be  —  best  om.)  B.   blythe  M.  IV  This  stanza  is  omitted  in  MR. 

20  blyth  etc.  (me  —  best  om.)  B.  V  21  warldlie  MR.  guddis  M.  riches  M.      22  frute  MR.   merrynes  M.       24  All  is  bot 

povertie  M.      25  blythe  M.  VI  26  Quha  MR.  sould  M.   drowpe  M.      27  Off  thyng  MR.   vanite  M.      28  ever  sali  lest  MR. 

29  ane  E  M.  VII  31  warldlie  MR.       32  heviness  R.       33  Or  for  my  MR.   plesance  M,  pleasance  R.       34  doutles  M. 

35  For  to  etc.  (be  — blest  om.)  B.  blythe  M. 


Notes:  Vv.  7,  8.  Fortune  so  quickly  does  carry  along  her  wheel,  i.  e.  she  is  carried  along  on  it  so 
quickly;  at  no  time  can  it  rest  in  turning  round.  This  probably  is  the  right  reading  here,  as  MR  have  it. 
The  reading  of  MS.  B  Na  tyme  but  turne  can  tak  rest,  objectionable  also  froni  a  metrical  point  of  view, 
gives  only  a  forced  sense,  unless  we  do  not  take  tyme,  but  Fortoun  to  be  the  subject  to  can  tak  rest; 
but  even  then  the  sa  fast  has  no  sequel.  In  order  to  improve  the  metre  of  the  reading  ofFered  by  MR, 
we  have  omitted  the  word  tak,  which  is  superfluous  there. 

V.  11.  Man  is  the  right  reading  here,  as  MR  have  it,  not  men,  as  B  reads;  for  in  the  following 
verses  the  singular  only  is  used. 

V.  16.  To  loarsill,  v.  n.  To  wrestle,  to  strive. 

V.  21 — 24.  What  profit  has  man  of  the  goods  and  great  riches  of  the  world  without  cheerfulness? 
Though  he  were  possessed  of  this  world  from  east  to  west,  —  all  were  but  poverty  without  gladness  (a 
sorrowful  man,  the  poet  means  to  say,  being  unable  to  enjoy  it).  In  the  last  verse  the  first  thesis  is  want- 
ing;  but  the  word  all,  being  emphasized,  makes  up  for  it.  MR  has  substituted  is  bot  for  wer  to  make 
the  verse  regulär;  but  in  doing  this,  it  has  destroyed  the  consecutio  temporum. 

V.  26.  Tynsall,  s.  Loss.  From  to  tine,  v.  a.,  to  lose  (cf.  No.  28,  v.  20).  —  To  drowp,  v.  n.  To  droop, 
to  sink  or  hang  down  from  exhaustion,  to  grow  weak  with  disappointment,  to  be  dispirited  or  depressed. 

Vv.  28,  29.  As  to  the  life  that  does  last  for  ever,  it  is  here  but  the  twinkling  of  an  eye;  i.  e.  as  we 
pass  from  here  (from  earth)  to  the  life  which  lasts  for  ever,  in  the  twinkling  of  an  eye. 

V.  33.  Fro,  as  B  reads,  not  for  (MR),  evidently  is  right  here:  Or  had  I  been  constrained  from 
my  pleasure. 
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VIII.  Bot  ay  be  reddy  and  addrest 

How  evir  this  warld  do  change  and  vary        To  pass  out  of  this  frawfull  fary; 
Lat  ws  in  hairt  na  moir  be  sary,  For  to  be  blyth  me  think  it  best.  40 

Etc.   Quod  Dunbar. 

Various  Readings:  VIII  36  dois  chynge  and  varie  M.  37  Let  (Latt  R)  us  no  (na  R)  moir  (mair  R)  in  hart  (heart  R) 
be  sarie  MR,  Lat  us  in  hairt  nevir  moir  be  sary  B.      38  Bot  evir  be  B.  reddie  MR.      39  fraudfull  farie  M. 


Notes:  V.  37,  38.  The  readings  of  MB  na  moir  and  ay,  which  we  have  preferred  to  those  of  B, 
improve  the  metre. 

Vv.  38,  39.  But  let  us  always  be  ready  and  prepared  to  pass  out  of  this  perverse  tumult.  Frawfull 
seems  to  be  almost  synonymous  with  frawart  (cf.  No.  25,  v.  39),  if  it  is  not  a  corruption  here  of  fraud- 
full, as  M  reads.  —  Fary,  however,  cannot  have  the  same  meaning  here,  as  in  No.  29,  v.  11,  but  must 
niean  tumult,  bustle  here,  as  Janiieson  and  Laing  have  explained  it. 


75. 

A  rather  stränge  poem  as  to  its  Contents  is  that,  which  Lord  Hailes  first  edited  under 
the  title  ,Advice  to  spend  anis  awin  Gude',  to  which  he  made  the  remark:  ,This  advice 
to  be  liberal,  as  commonly  happens  in  such  cases,  exhorts  to  profusion.'  It  is  not  liberality, 
however,  the  poet  teaches  here,  but  mere  selfishness,  which  is  hardly  in  conformity  with 
the  excellent  sentiments  expressed  by  him  in  many  of  his  other  moral  poems.  There  are 
two  possibilities  to  explain  this  apparent  contradiction.  If  we  look  upon  it  as  the  poet's 
own  way  of  thinking,  we  may  possibly  assume,  that  he  wrote  the  poem  out  of  spite  in 
order  to  punish  some  relations,  who  may  have  annoyed  him,  when  he  was  better  off  in 
the  latter  part  of  his  life,  by  frequent  demands  for  support,  or  even  by  looking  out  too 
keenly  for  his  inheritance.  As  it  is  very  doubtful.  however,  whether  Dunbar  ever  had 
rauch  money  to  give  away,  or  to  leave  to  others,  the  second  explanation  we  have  for  the 
Contents  of  this  poem  probably  is  to  be  preferred,  namely  that  it  may  have  been  written 
for  the  benefit  of  some  friend  or  good  acquaintance,  whom  he  saw  hoarding  up  treasures 
useless  to  him,  but  destined  only  to  enrich  ungrateful  heirs  after  his  death.  As  to  the 
date  of  composition  of  the  poem,  we  may  conclude  with  certainty  from  the  fifth  stanza, 
where  the  author  refers  to  the  custom  of  receiving  presents  at  Christmas  or  at  Easter,  that 
it  was  written,  when  he  was  still  living  at  court,  and  from  the  whole  tone  of  the  poem, 
that  he  was  a  man  of  advanced  age.  So  it  probably  originated  not  much  before  1513, 
although  nothing,  of  course,  can  be  said  in  this  respect  with  certainty.  Nor,  indeed,  are 
we  fully  convinced  of  Dunbar's  authorship  of  the  poem,  which  is  assigned  to  him  in  MS.  B 
only,  whereas  in  MS.  M  no  author's  name  is  mentioned.  Apart  from  the  strangeness  of 
its  contents  alluded  to  before,  it  also  wants  that  clearness  and  lucidity,  which  is  one  of  the 
chief  characteristics  of  Dunbar's  genuine  poems.  For  the  difference  of  the  MSS.  cf.  our 
note  to  v.  4. 

The  form  of  stanza,  in  which  this  piece  is  composed,  is  the  same,  as  that  of  Nos.  7, 
12,  44,  47—49,  51,  52,  58,  64,  65,  73  of  our  edition. 
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ADVICE  TO  SPEND  ANIS  AWIN  GUDE. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  136a— 136b;  M,  pp.  225—226;  forrnerly  edited  by  A.  Eamsay  I,  pp.  64—66;  Lord  Hailes,  pp.  70—72; 
Sibbald  I,  pp.  342—344;  Laing  I,  pp.  191—192;  Paterson,  pp.  54—56;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  III,  pp.  383—384; 
Small  II,  pp.  152—153;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  318—319.] 


I. 

Man,  sen  thy  lyfe  is  ay  in  weir, 
And  deid  is  evir  drawand  neir, 
The  tyme  vnsicker  and  the  place; 

Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  lies  space. 

II. 

Thow  may  to  day  haif  gude  to  spend,  5 
And  hestely  to  niorne  fra  it  wend, 


And  leif  ane  vthir  thy  baggis  to  braiss; 
Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space. 

IH. 

Gif  it  be  thyne  thy  seif  it  vsis, 

Gif  it  be  nocht  the  it  refusis,  10 

Ane  vthir  of  it  the  proffeit  hess; 

Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space. 


Various  Readings:  I  1  lyf  M.  2  is  sickir  drawand  M.  3  Thy  tyme  Hailes,  Laing.  4,  12,  32,  36  Thyne  awin  gud 
spend  quhill  B.  II  Here  follow  in  B  vv.  9 — 12.       5  haue  M.       6  to  morne  haistelie  M.       7  vther  M.      8  Thy  awin  etc. 

(gud  —  space  om.)  B.  III  9  thyn  M.  vse  M.      10  thow  it  refuse  M.      11  vther  M.  profit  M.      12  spaiss  B. 

Notes:  V.  1.  Weir,  s.  Doubt.  Frequently  used  in  Barbour's  ,Bruce'. 

V.  2.  The  reading  sicker  (M)  instead  of  evir  (B)  probably  was  occasioned  by  the  word  vnsicker  in 
the  following  verse. 

V.  3.  The  tyme,  as  B  reads  in  conformity  with  M,  not  thy  tyme,  as  Lord  Hailes  and  Laing  have 
printed  it;  is  the  correct  reading  here;  the  sense  of  the  verse  is:  as  the  time  and  the  place  (when  and 
where  death  will  meet  thee)  are  uncertain. 

V.  4.  The  question  is  here,  which  form  of  the  refrain  is  the  correct  one,  that  of  B,  or  that  of  M.  In 
the  first  stanza  it  sounds  rather  stiff  to  cornnience  the  first  and  the  fourth  verse  with  the  same  word 
Man,  as  M  does.  On  the  other  hand  in  v.  28  of  the  poem  MS.  B  has  Man  etc.,  supplied  by  Dr.  Small 
by  Man,  thyne  aicin  gud  spend  quhill  thow  hes  space,  which  would  be  an  irregulär  verse.  Either  the 
usual  refrain  of  B,  or  that  of  M  is  to  be  employed  here.  Possibly  in  the  original  poem  both  forms  may 
have  occurred.  But  then  it  is  stränge,  that  Man  forms  the  beginning  of  a  verse  only  once  in  MS.  B.  This 
makes  one  suspect,  that  the  writer  of  the  MS.  has  corrected  the  refrain  and  has  forgotten  to  do  so  in  that 
one  instance.  Indeed,  we  feel  almost  sure  of  it,  as  it  cannot  be  doubted,  that  the  refrain,  as  M  has  it, 
gives  a  better  sense,  than  the  version  of  B.  For  the  poet  only  advises  people  to  spend  what  they  have 
for  their  own  benefit,  but  he  does  not  exhort  them  to  spend  nothing  but  their  own  property  and  not  that 
which  does  not  belong  to  them.  This  would  be  dishonesty,  which  is  not  the  subject  of  this  poem.  The 
word  awin  therefore  is  not  only  superfluous  here,  but  it  spoils  the  true  sense  of  the  poem.  Therefore,  as 
it  is  wanting  in  M,  we  have  not  hesitated  to  adopt  that  version  of  the  refrain.  Also  with  regard  to  the 
succession'  of  stanzas  MS.  M  deserves  preference  over  MS.  B.  Thus  it  is  evident,  that  the  stanza  we  have 
printed  second,  in  conformity  with  MS.  M,  follows  much  better  upon  the  first,  than  the  third,  which  Stands 
in  the  second  place  in  MS.  B.  Nevertheless  we  have  taken  this  MS.  for  the  basis  of  our  text,  as  in 
several  other  instances  it  has  the  better  readings. 

V.  7.  To  braice,  v.  a.  To  embrace,  to  bind,  to  tie  up.  This  is  the  meaning  given  to  the  Middle-Eng- 
lish  word  bracen,  brasen  by  Mätzner  (Altengl.  Wörterbuch). 

V.  9 — 11.  Gif  it  be  thyne  etc.  Dr.  Gregor  says  respecting  this  lines:  ,These  lines  are  obscure  in  con- 
struction.  They  may  mean,  If  thou  usest  thy  good  thyself,  it  is  thine;  if  thou  refusest  to  use  it,  it  is  not 
thine  —  another  has  the  profit  of  it.'  We  have  no  doubt,  that  this  is  the  right  explanation  of  the  passage; 
only  we  should  prefer  to  translate  the  it  refusis  by  ,if  thou  deniest  it  thee'.  M  has  tried  to  amend  it. 
The  translation  of  that  version  would  be:  If  it  be  thine,  use  it  thyself;  if  it  be  not  thine,  thou  refuse  it; 
another  has  the  profit  of  it.    Here  not  only  the  pronoun  thow  would  be  superfluous,  but  also  the  whole 
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IV. 

Quhill  thow  hes  space  se  thow  dispone, 
That  for  thy  geir  quhen  thow  art  gone, 
No  wicht  ane  vder  slay  nor  chace;  15 
Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space. 

V. 

Sum  all  his  dayis  dryvis  our  in  vane, 
Ay  gadderand  geir  with  sorrow  and  pane, 
And  nevir  is  glaid  at  ^ule  nor  Paiss; 

Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space.  20 

VI. 

Syne  cumis  ane  vder  glaid  of  his  sorrow, 
That  for  him  prayit  nowdir  evin  nor  morrow, 
And  fangis  it  all  with  mirryness; 

Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space. 


VII. 

Sum  grit  gud  gadderis  and  ay  it  spairis,  25 
And  eftir  him  thair  cumis  £ung  airis, 
That  his  auld  thrift  settis  on  ane  ess ;  MS-  M, 

Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space.      p'  226' 

VIII. 

It  is  all  thyne  that  thow  heir  spendis, 

And  nocht  all  that  on  the  dependis,  30   ms.  ß, 

Bot  his  to  spend  it  that  hes  grace; 

Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space. 

IX. 

Luke  how  the  bairne  dois  to  the  müder, 
And  tak  example  be  nane  vdder, 
That  it  nocht  eftir  be  thy  cace;  35 
Man,  spend  thy  gud  quhill  thow  hes  space. 


Tarious  Readiiigs:  IV  14  thy  gude  quhen  M.  15  Nocht  with  ane  vther  sla  nor  chass  M.  16,  20,  24,  40  Thyne  etc. 
(awin  —  space  om.)  B.  V  18  sorow  M.      19  And  vtheris  ar  glayd  at  ^ule  and  Pasche.  VI  21  vther  glayd  M.  sorow  M. 

22  prayit  nor  ewin  nor  morow  M.      23  with  mirrynais  B,  with  mirrey  face  M.  VII  25  gaderis  and  all  it  sparis  M.      27  ane 

ais  M.      28  Man  etc.  M.  VIII  29  thow  dispendis  (heir  om.)  M.      30  that  thou  dependis  (on  om.)  M.      31  to  spend  he  that 

hes  yt  grace  M.       32  spais  B.  IX  Here  follow  in  B  vv.  37 — 40.       33  barne  M.  moder.  M.       34  nane  vdder  B.  tak  your 

sampill  be  ane  vther  M.     35  be  the  case  M. 

third  verse  of  the  passage  (Ane  vther  etc.).  Moreover,  if  this  were  the  true  reading,  we  should  expect 
here  the  refrain  in  the  form  of  MS.  B  (Thyne  awin  gud  etc.).  That  even  here  the  other  form  (Man,  spend 
thy  gud  etc.)  has  been  retained  by  M,  is  a  further  proof  of  its  being  the  right  reading. 

Vv.  13 — 14.  To  dispone,  v.  a.  To  dispose  of  (a  law  term),  here  used  probably  only  in  the  sense  of 
to  lay  out,  to  employ.  We  translate  the  passage:  Make  use  of  thy  property  (geir),  whilst  thou  hast  time, 
in  order  that,  when  thou  art  gone,  nobody  may  slay  or  pursue  another  for  it. 

Vv.  17 — 19.  Some  one  leads  on  all  his  days  in  vain,  always  gathering  property  with  sorrow  and 
pain  and  is  never  glad  (i.  e.  satisfied)  either  at  Christmas  or  at  Easter  (i.  e.  at  those  seasons,  when  pre- 
sents  used  to  be  distributed  at  Court).  The  reading  of  M  would  lnean :  And  others  are  glad  only  at  Christ- 
mas or  at  Easter,  namely  because  of  the  presents  or  additions  to  their  income  they  get  only  then.  But 
this  would  not  yield  such  a  good  sense  as  the  reading  of  B,  especially  in  connection  with  the  fol- 
lowing  stanza. 

Vv.  21 — 23.  Then  comes  another  one,  who  is  glad  of  his  sorrow  (i.  e.  of  the  trquble  his  predecessor 
has  taken  in  hoarding  up  treasures)  and  never  prayed  for  him  either  at  neight  or  in  the  morning  (i.  e. 
did  not  care  for  him  in  the  least)  and  takes  it  all  with  merriness.  The  rhyme-word  mirryness  (speit  mirry- 
nais here  in  B)  has  been  altered  by  M  into  mirrey  face,  which  would  yield  a  better  rhyme  with  space. 
But  in  the  following  poem  the  same  rhyme  occurs  again  (space:  hes:  grace:  merriness,  vv.  26 — 31),  and 
here  too  M  has  altered  the  text  in  the  same  way. 

V.  27.  That  his  auld  etc.  That  put  that  which  he  has  saved  by  old  or  long  thrift  (i.  e.  hus- 
bandry)  on  an  ace,  i.  e.  they  put  it  at  stake  in  a  careless  way.  The  simile,  we  believe,  is  taken  from 
playing  at  cards,  not  from  playing  at  dice,  as  Dr.  Gregor  explains  it,  who  says:  Ess  =  ace,  the  Single 
point  marked  on  dice  —  hence  the  sinailest  jot.  See  ,Murray'  s.  v.  ace. 

Vv.  29 — 31.  It  is  all  thyne  etc.  All  is  thine  own,  which  thou  spendest  here,  and  not  all,  that  de- 
pends  on  thee,  or  hangs  on  thee  (but  does  nothing  more,  and  therefore  is  not  thine),  but  his,  who  has  the 
grace  to  spend  it  (Dr.  Gregor) . 

Vv.  33 — 36.  In  MS.  B  and  in  the  former  editions  these  lines  follow  upon  w.  37 — 40,  thus  forming 
the  last  stanza  of  the  poem.   But  we  do  not  think  it  probable,  that  the  author  should  have  concluded  his 
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X. 


Trest  uocht  ane  vthir  will  do  the  to, 
It  that  thy  seif  wald  nevir  do, 


For  gif  thow  dois,  streng  is  thy  cace; 

Man,  spend  thy  gud  quhill  thowhes  space.  40 

Quod  Dunbar. 


Yarious  Readings:  X  37  Traist  M.  vther  to  do  M.  38  It  at  thy  M.  never  M. 
40  spais  B.      41  Quod  Dumbar  B.  Finis  M.  (No  author  named  in  M.) 


39  Ffor  gife  B.  stränge  is  the  case  M. 


poem  by  a  siinile.  We  therefore  have  adopted  the  arrangement  of  MS.  M,  where  tbe  verses  Traist  nocht 
ane  vther  etc.  stand  last,  which  contain  a  general  sentence  and  therefore  are  better  qualihed  to  form  the 
conclusion  of  the  poem.  As  to  the  meaning  of  these  lines  (33 — 35),  it  is  obscure.  The  simile  of  the  treat- 
nient  of  a  mother  by  her  child  may  either  be  taken  in  a  general  sense  (nainely  as  Lord  Hailes  has  ex- 
plained  it  before:  ,The  child  draws  milk  from  its  mother's  breast  and  gives  nothing  in  return),  or,  which 
we  think  possible,  the  poet  may  have  alluded  to  a  bad  case  of  filial  ingratitude  generally  known  then  in 
his  circle  of  acquaintances  (although  not  reported  to  us)  and  may  have  exhorted  his  readers  or  possibly 
the  personage  for  whom  his  poem  was  meant  especially,  to  take  a  warning  from  it.  In  that  case  we 
should  have  made  use  of  the  reading  of  M  ane  instead  of  nane  (B),  which  points  distinctly  at  a  parti- 
ciüar  personage  as  an  example  to  be  taken. 

V.  37 — 40.  The  meaning  of  these  lines  again  is  obscure.  It  seems  to  be:  Do  not  be  too  conhdent, 
whether  another  may  do  to  thee  that  which  thou  thyself  wouldst  never  have  done  (i.  e.  that  another  one 
may  behave  to  thee  in  such  a  way,  as  thou  thyself  wouldst  never  have  done  to  somebody  eise). 


76. 

The  last  piece  of  this  section,  with  which  we  conclude  the  list  of  Dunbar's  poems 
written  probably  before  1513,  is  that,  which  was  published  first  by  Lord  Hailes  under  the 
title  ,No  tressour  availis  without  Glaidnes'.  This  title  taken  from  the  refrain  was 
retained  by  all  the  subsequent  editors,  Small  excepted.  who  gave  it  the  heading  ,Hermes  the 
Philosopher1.  The  Contents  of  it  are  similar  to  those  of  the  preceding  poems,  especially  the 
two  last  ones,  several  expressions  of  which  are  almost  verbally  repeated.  Only  because  of 
this  similarity  we  are  perhaps  entitled  to  assign  it  to  the  poems  written  not  long  before 
1513;  otherwise  the  date  of  this  piece  is  perfectly  uncertain.  The  two  MSS.,  which  have 
preserved  the  poem,  differ  considerably  here,  not  only  regarding  the  text,  but  also  the  suc- 
cession  of  stanzas.  In  this  case,  however,  MS.  B  seems  to  have  the  preferable  arrangement. 
The  form  of  stanza,  in  which  it  is  written,  is  the  same  as  that  of  Nos.  14,  22,  61 — 63,  68 — 70. 

NO  TRESSOUR  AVAILIS  WITHOUT  GLAIDNP^S. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  98a  — 98b;  M,  pp.  221— 222;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  68—69;  Laing  I,  pp.  193—194; 
Paterson,  pp.  51 — 53;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  II,  pp.  279—280;  Small  I,  pp.  108 — 109;  translated  into  German 

by  the  Editor,  pp.  319,  320.] 

I. 

ms.  b,  fol.  98a.    Be  mirry,  man!  and  tak  nocht  far  in  mynd 

The  wawering  of  this  wrechit  warld  of  sorrow; 
To  God  be  hvmill,  and  to  thy  freynd  be  kynd, 
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And  with  thy  nychtboure  glaidly  len  and  borrow; 

His  chance  to  nycht  it  may  be  thyne  to  morrow.  5 
Be  blyth  in  hairt  for  ony  aventure, 

For  oft  with  wysmen  it  hes  bene  said  aforrow, 
Without  glaidnes  awailis  no  tressour. 

IL 

Mak  the  gud  cheir  of  it  that  God  the  sendis, 

For  warldis  wrak  but  weilfair  nocht  awailis;  10 
Na  gud  is  thyne  saif  only  bot  thow  spendis, 

Remenant  all  thow  brukis  bot  with  bailis; 

Seik  to  solace  quhen  sadnes  the  assailis, 
In  dolour  lang  thy  lyfe  ma  nocht  indure; 
ms.  M,  p.  222.        Quhairfoir  of  confort  set  vp  all  thy  sailis:  15 
Without  glaidnes  availis  no  tresour. 

in. 

Follow  on  peis,  fle  truble  and  debait; 

With  faniows  folkis  hald  thy  cumpany; 
Be  charitabill  and  humyll  in  thyne  estait, 

For  warldly  honour  lestis  bot  a  cry;  20 

VarioilS  Readings:   In  MS.  B  the  followiny  verses,  evidently  composed  by  Bannatyne,  are  written  over  the  text: 

Be  mirry  and  glaid,  honest  and  vertewous, 
Ffor  that  suffisis  to  anger  the  invyous. 

I  1  mirrie  M.  2  wrechit  vale  of  M.  4  nychtbouris  B.  glaidlie  M.  borow  M.  5  chance  the  nicht  M.  thyn  M.  6  Be  glaid 
in  M.  7  it  M  om.  hes  bein  M.  8  avalis  na  M.  II  9  gude  M.  10  For  welth  but  weilfair  no  thing  the  avalis  M.  11  No  M. 
gude  BM.  thyn  sauf  onlie  at  thow  M.  12  The  remanent  thow  broukis  bot  with  balis  M.  13  Seik  thow  to  M.  saidnes  M.  14  For 
lang  in  dolour  thi  dayis  may  no  indure  M.  15  Thairfor  of  comfort  pull  up  M.  16,  32,  40  glaidnis  etc.  (availis  —  tressour  om.)  M. 
EU  Here  follow  in  MS.  M  the  verses  33 — 40  and  25 — 32,  vv.  17 — 24  forming  the  concluding  stanza  of  the  poem.  17  on  petie  B. 
fley  trubil  M.      18  the  in  cumpany  M.      19  cheretable  and  meik  in  thy  M.      20  All  warldly  plesour  lestis  bot  ane  cry  M. 

Notes:  V.  2.  It  is  difficult  to  say7  whether  the  reading  of  B  (warld  of  sorrow),  or  that  of  M  (vale 
of  sorrow),  is  the  true  one.  Both  give  a  good  sense.  We  have  retained  the  reading  of  B,  as  we  have 
made  that  MS.  the  basis  of  our  text. 

V.  4.  That  the  Singular  thy  nychtboure,  offered  by  M,  is  the  right  reading  here;  is  proved  chiefly 
by  the  following  verse  (His  chance),  but  also  by  the  accordance  with  the  preceding  expression  thy  freynd. 

V.  7.  The  word  it  has  been  omitted  in  M,  probably  in  Order  to  make  the  metre  more  regulär.  But 
epic  caesuras  do  not  unfrequently  occur  in  Dunbar's  verses. 

V.  10.  Warldis  wrak  =  worldly  goods  or  property.  Wrack,  s.}  means  whatever  is  thrown  out  by  the 
sea;  used  also  for  trash,  refuse  of  any  kind.  This  meaning  of  it  may  have  induced  the  writer  of  M  to 
alter  the  verse,  as  he  has  done7  and  to  Substitute  the  word  welth  for  warldis  wrak  (cf.,  however,  v.  33). 
But  this  evidently  is  the  true  reading  here. 

Vv.  12,  13.  Remenant  all  etc.  All  what  rernains  thou  canst  make  use  of  only  in  sorrow;  i.  e.  causes 
thee  only  sorrow  and  care.  —  Bail,  s.  Bale,  misery,  sorrow  (Ags.  bealo).  In  MS.  M  these  two  verses 
are  slightly  altered  in  Order  to  avoid  the  Romance  accentuation  of  the  words  Ramenant  and  solace. 

V.  17.  The  reading  of  M  (Follow  on  peis)  is  to  be  preferred  here  to  that  of  B  (Follow  on  petie), 
as  peis  forms  a  much  better  contrast  to  fle  truble  and  debait,  than  petie. 

Vv.  19?  20.  Here  the  readings  of  B  humyll  and  honour  are  the  preferable  ones;  as  they  are  more 
in  harmony  with  the  expression  in  thyne  estait,  than  meik  (M,  v.  19)  and  plesour  {M,  v.  20). 
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For  truble  in  erd  tak  no  mallancoly; 
Be  riche  in  patience,  gif  thow  in  gudis  be  pure; 

Quho  levis  mirry,  he  levis  michtely: 
Without  glaidnes  availis  no  tresour. 

IV. 

Thow  seis  thir  wrechis  sett  with  sorrow  and  cair,  25 

To  gaddir  gudis  in  all  thair  lyvis  space, 
And  quhen  thair  baggis  ar  füll  thair  selfis  ar  bair, 

And  of  thair  richess  bot  the  keping  hess; 

Quhill  vthiris  cum  to  spend  it  that  lies  grace, 
Quhilk  of  thy  wynning  no  labour  had  nor  eure;  30 

Tak  thow  example  and  spend  with  mirriness: 
Without  glaidnes  availis  no  tresour. 

V. 

Thocht  all  the  wraik  that  evir  had  levand  wicht 

Wer  only  thyne,  no  inoir  thy  pairt  dois  fall 
Bot  meit,  drynk,  clais,  and  of  the  laif  a  sieht;  35 
^it  to  the  iuge  thow  sali  gif  conipt  of  all; 
Ane  raknyng  rycht  cumis  of  ane  ragment  small; 
Be  just  and  joyws  and  do  to  non  injure, 
ms.  b,  fol.  98b.       And  trewth  sali  mak  the  sträng  as  ony  wall: 

Without  glaidness  availis  no  tresure.  40 

Quod  Dunbar. 

Various  Readings:  III  21  For  trubill  in  erde  tak  na  malancolie  M.  23  Quha  M.  leveis  mirrelie  levis  michtelie  M. 
24  glaydnes  M.  IV  25  wretchis  set  with  sorow  M.      25  gadder  M.  in  M  om.      27  And  quhen  M  om.  seif  ar  alwayis  bair  M. 

28  of  the  ryches  M.  29  Quhill  ane  cum  eftir  to  spend  it  at  hes  M.  30  the  wynning  tuik  bot  lytill  eure  M.  31  Thairfoir  be 
glaid  and  spend  with  merrie  face  M.       32  glaydnes  etc.  M.  V  33  the  werk  that  B.       34  War  only  thyn  of  it  no  more 

haue  sali  M.  35  Bot  meit  and  claith  and  of  M.  36  sali  mak  compt  M.  37  Ane  raiking  M.  ryche  M.  38  joyous  M.  in- 
gure  B.      40  glaidness  etc.  M.      41  Dumbar  B,  Dunbar  M. 

Notes:  Vv.  25,  26.  Thou  seest  those  wretches  employed  with  sorrow  and.  care  collecting  treasures 
all  the  time  of  their  lives.  —  The  thoughts  expressed  in  these  verses  and  in  the  following  ones  of  this 
stanza  are  much  the  same  as  those  in  vv.  17 — 28  of  the  preceding  poem. 

V.  33.  Here  evidently  M  has  preserved  the  right  reading  wraik  (cf.  note  to  v.  10). 

V.  35.  And  of  the  laif  a  sieht  =  and  a  glance  of  the  rest. 

V.  37.  Here  M  has  the  reading  riche,  Avhich  would  perhaps  form  a  better  contrast  to  small,  than 
rycht  (B):  A  riche  or  large  reckoning  comes  from  a  small  aecount.  But  rieht  in  the  sense  of  just  agrees 
with  the  following  line.  For  ragment  cf.  note  to  No.  6,  v.  162.  By  raiking  (M)  probably  the  same  is 
meant,  as  by  raknyng,  but  we  do  not  feel  quite  sure  of  it. 
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III.  Poems  written  after  1513,  the  year  of  the  death  of  King  James  IV. 
A)  Courtly  Poems  of  a  Serious  and  Allegorical  Nature. 

77. 

For  the  effect  of  the  disaster  of  Flodden  on  the  closing  years  of  Dimbar's  career  we 
must  refer  our  readers  to  our  German  book  on  the  poet  and  to  Dr.  Mackay's  excellent 
Introduction  to  his  works  (pp.  LX — LXVIII).  He  very  likely,  as  this  writer  has  suggested, 
had  opposed  the  war  against  England,  and  even  if  this  had  not  been  the  case,  he  certainly 
after  the  King's  death  cannot  have  deserted  the  Queen,  who,  at  least  during  the  first  months 
after  the  disaster,  stood  so  much  in  need  of  support  and  comfort.  By  such  considerations 
and  sentiments  his  address  to  the  young  Queeu-Dowager,  the  first  poem  Dunbar  appears 
to  have  composed  after  Flodden,  seems  to  have  been  dictated.  This  poem  has  been  pre- 
served  in  Bannatyne's  MS.,  but  without  a  heading  and  likewise  without  an  author's  name 
being  appended  to  it.  Laing,  the  first  editor  of  this  beautiful  poem,  suggested,  that  it  was 
written  by  Dunbar,  and  addressed  to  the  Queen-Dowager  soon  after  the  death  of  her  hus- 
band,  James  the  Fourth.  Both  these  suggestions  in  all  probability  are  right.  ,The  Queen- 
Dowager',  he  says  (II,  415),  ,at  that  time  was  only  twenty-five  years  of  age'  (according  to 
Dr.  Mackay  she  was  only  in  her  twenty-third  year);  and  although  the  Poet  calls  on  her 
not  to  be  too  much  oppressed  with  sorrow,  or  to  allow  any  dark  cloud  to  hide  her  beauty 
from  ,her  servants',  it  is  obvious,  I  think,  that  the  poem  is  not  written  in  the  character 
of  a  lover  to  his  mistress;  for  the  writer  says  at  lines  27  to  32,  that,  as  he  had  ever  been, 
with  all  humility,  her  true  and  constant  servant,  so  he  would  still  address  his  pen  ,to  mak' 
or  compose  songs  ,for  her  recomforting'.  Nor  must  we  forget  to  mention,  that  the  poet 
praises  here  the  beauty,  kindness,  virtue  and  wisdom  of  his  royal  mistress  in  a  style,  which 
is  very  similar  to  that  of  the  former  poems  addressed  to  her,  of  which  it  bears  all  the 
chief  characteristics.  The  form  of  stanza,  in  which  it  is  written,  is  the  same  as  that  of 
Nos.  14,  22,  61—63,  68—70,  76. 

TO  THE  QUENE  DOWAGER. 

[Preserved  in  MS.  B,  fol.  238b;  formerly  edited  by  Laing  II,  pp.  45 — 46;  Paterson,  pp.  297 — 298;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne 
MS.,  Part  V,  pp.  689—691 ;  Small  II,  pp.  326—327 ;  t.ranslated  into  German  by  the  Editor,  pp.  322—323.] 

I. 

O  lusty  flour  of  ^owth,  benyng  and  [sweit], 

Fresch  blome  of  bewty,  blythfull,  brycht,  and  schene, 

Varions  Readings:  I  1  and  bricht  B,  and  [sweit]  Laing. 

Notes:  V.  1.  Instead  of  benying  and  bricht,  as  the  MS.  has,  Laing  inserted  benying  and  siceit,  which 
in  all  probability  is  the  true  reading,  as  is  proved  by  the  rhyme.  The  reading  bricht  in  B  was  probably 
occasioned  by  the  scribe's  eye  catching  the  same  word  in  the  following  verse. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.   IV.  Abb.  6 
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Fair  lufsum  lady,  gentill  and  discreit, 

^ung  brekand  blosum,  31t  on  the  stalkis  grene, 

Delytsum  lilly,  lusty  for  to  be  sene,  5 
Be  glaid  in  liairt  and  expell  haviness; 

[Thocht]  bair  of  bliss,  that  evir  so  blyth  hes  bene, 
Dewoyd  langour,  and  leif  in  lustiness. 

EL 

Brycht  sterne  at  morrow  that  dois  the  nycht  hyn  chase, 

Of  luvis  lychtsum  lyfe  [the  lamp]  and  gyd,  10 

Lat  no  dirk  clud  absent  fro  ws  thy  face, 
Nor  lat  no  sable  frome  ws  thy  bewty  hyd, 
That  hes  no  confort  qnhair  that  we  go  or  ryd, 

Bot  to  behald  the  berne  of  thi  brychtness; 

Baneiss  all  baill,  and  into  bliss  abyd;  15 

Dewoyd  langour,  and  leif  in  lustiness. 

III. 

Art  thow  [so]  plesand,  lusty,  ^oing  and  fair, 

Füll  of  all  vertew  and  gud  conditioun, 
Rycht  nobill  of  blud,  rycht  wyiss  and  debonair, 

Honorable,  gentill,  and  faythfull  of  renoun,  20 

Liberall,  lufsum,  and  lusty  of  persoun, 
Quhy  suld  thow  than  lat  sadness  the  oppress? 

In  hairt  be  blyth  and  lay  all  dolour  doun; 
Dewoyd  langour,  and  leif  in  lustiness. 

IV. 

I  me  commend,  with  all  humilite  25 
Vnto  thi  bewty  blisfull  and  bening, 

Various  Readings:  I  3  discret  B.      7  [Thocht]  Laing;  B  om.  blytht  B.  II  10  the  lamp  B  om.   lychtsum  [day  the] 

lyfe  and  Laing.  III  17  so  B  om.      23  blytht  B.  VI  25  humilitie  B. 

Notes:  V.  7.  Also  in  this  verse  we  have  adopted  Laing's  conjeeture,  as  the  word  thocht  (although) 
is  required  as  well  by  the  sense  as  by  the  metre.  * 

V.  10.  Instead  of  adopting  Laing's  conjeeture  quoted  in  the  various  readings,  we  have  preferred  to 
supply  the  lacuna  by  inserting  the  words  the  lamp  between  lyfe  and  and.  In  No.  22,  v.  10,  the  poet  had 
addressed  the  Queen  in  a  siniilar  way  as 

Lodsteir  and  lamp  of  eivry  lustiness. 

In  both  verses  the  word  lamp  fits  in  with  the  alliteration. 

V.  17.  The  word  so,  which  we  have  inserted  here,  is  required  as  well  by  the  metre,  as  by  the 
sense  and  the  construetion  of  the  whole  sentence,  .  the  final  clause  beginning  with  a  question  (Quhy  suld 

etc.,  v.  22). 

V.  27.  The  transposition  of  the  words  sali  ay  to  ay  sali  was  required  by  the  sense,  the  rhythmical 
accent  and  the  alliteration. 

V.  29.  Withouten  evidently  is  the  form  of  the  word  which  was  used  here  by  the  poet,  as  is  proved 
by  the  rhythm  of  the  verse.  One  cannot  help  asking,  why  Small  in  this  case  and  in  many  others,  instead 
of  adopting  Laing's  excellent  emendations,  has  restored  the  defective  and  faulty  readings  of  the  MSS. 
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To  quhome  I  am,  and  ay  sali  scherwand  be, 
With  steidfast  hairt,  and  faythfull  trew  mening, 
Vnto  the  deid,  without[en]  depairting; 

For  quhais  saik  I  sali  my  pen  address  30 
Sangis  to  mak  for  thy  reconforting, 

That  thow  may  leif  in  joy  and  lustiness. 

V. 

0  fair  sweit  blossum,  now  in  bewty  flouris, 

Vnfaidit  bayth  of  cullour  and  vertew, 
Thy  nobill  lord  that  deid  lies  done  devoir,  35 

Faid  nocht  with  weping  thy  vissage  fair  of  hew; 

O  lufsurn  lusty  lady,  wyse,  and  trew, 
Cast  out  all  cair,  and  confort  do  incress, 

Exyll  all  sichand,  on  thy  scherwand  rew! 
Dewoyd  langour,  and  leif  in  lustiness.  40 

Finis. 

Tarious  Readings:  IV  27  sali  ay  B.     29  without  B.     38  out  all  repeated  in  B. 

Notes:  V.  30.  In  this  verse  one  might  feel  tempted  to  insert  sweit  before  saik.  As,  however,  the 
length  of  the  word  quhais  and  the  pause  necessarily  occasioned  by  pronouncing  the  final  s  of  this  word 
and  the  initial  s  of  saik  makes  up  for  the  wanting  thesis,  the  poet  may  have  written  the  verse  as  it  Stands 
in  the  MS.  (cf.  Nos.  16,  v.  12;  21,  v.  3,  for  quhais). 

Vv.  35,  36.  This  is  almost  the  only  passage  of  the  poem,  that  might  call  for  an  explanation.  The 
imp.  verb  to  faid  is  used  here  transitively :  Thy  noble  husband  who  died,  has  done  his  duty;  therefore 
thou  must  not  cause  to  fade  with  weeping  thy  visage  fair  of  hue. 

V.  39.  Banish  all  sighing,  have  pity  on  thy  servant,  i.  e.  let  shine  on  him  again  the  sun  of  thy 
bright  visage. 


78. 

It  is  difücult  to  say,  whether  Dunbar,  who  had  promised  to  the  Queen  in  the  preced- 
ing  poem  , 

, Sangis  to  mak  for  thy  reconforting, 
That  thow  may  leif  in  joy  and  lustiness' 

feit  much  inclined  to  perform  this  promise,  after  having  noticed,  that  his  royal  mistres  was 
disposed  before  the  mourning  year  was  over  to  marry  one  of  her  subjects,  the  young  Earl 
of  Angus,  which  she  did  in  August  1514.  Are  we  allowed  to  assume,  as  we  probably 
may,  that  at  least  during  the  first  months  after  her  husband's  death  the  mind  of  the  young 
Queen-Dowager  was  not  yet  occupied  with  ,Erdly  Luve',  but  more  with  ,Luve  Divine',  it 
is  not  unlikely,  that  the  two  poems  of  our  author,  which  treat  on  this  subject,  were  written 
for  the  moral  comfort  of  the  Queen  during  this  time  of  Dunbar's  poetical  career.  If  they 
should  not  have  been  composed  for  this  purpose,  they  at  all  events,  as  Dr.  Mackay's  view 
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of  them  is  (Introd.  pp.  CXXXVII,  CLXX),  ,mark  tlie  transitiou  to  Dunbar's  latest  period, 
in  which  it  is  probable  his  hynms  were  written.  He  has  abandoned  finally  earthly  love, 
and  his  thoughts  centre  on  religion  and  tlie  love  of  God'.  The  refrain  to  one  of  these 
poems  distinctly  says,  that  age  had  conie  instead  of  youth,  and  the  other  poem,  which 
treats  on  the  same  subject,  probably  was  written  during  the  same  period  of  Dunbar's  career. 
Both  these  poems  have  been  published  by  Lord  Hailes,  their  first  editor,  nnder  a  similar 
title,  namely  ,0/  Luve  erdly  and  divine'  and  ,The  tioa  Luv  es  erdly  and  devyne1.  We  shall 
print  the  latter  first  under  the  more  appropriate  title  given  to  it  by  Laing  ,The  Merle 
and  the  Nychtingaill'.  He  gave  it  this  superscription  on  the  authority  of  the  Asloane 
MS.,  which  appears  to  have  contained  these  poems,  as  they  are  mentioned  there  in  the 
original  table  of  its  Contents,  as  Nos.  XXV  and  LXVI  under  the  headings  ,The  twa  Luves, 
erdly  and  divyne1  and  ,  The  Disputatioun  between  the  Merle  and  the  Nychtingale^  The  question, 
whether  Earthly  Love  or  Heavenly  Love  is  to  be  preferred,  forms  the  theme  of  the  dis- 
putation  between  these  two  birds,  for  which  form  of  poetry  there  are  many  examples  to 
be  met  with  as  well  in  Early  English,  as  in  Romance  mediaeval  Literature,  several  of  which 
at  least  must  have  been  known  to  Dunbar  (cf.  B.  ten  Brink,  Geschichte  der  englischen 
Literatur,  Berlin,  A.  Oppenheim,  1877,  8°,  p.  268 ff.).  The  nightingale  is  the  representative 
of  the  Love  of  God,  whereas  the  merle  is  the  defender  of  earthly  love.  The  heart  of  the 
poet  still  seems  to  be  in  favour  of  the  latter.  Nevertheless  the  merle  at  last  declares  her- 
seif to  be  vanquished  —  without  apparent  cause,  however  —  and  joins  the  nightingale  in 
praising  the  prevalence  of  heavenly  love.  The  real  value  of  the  poem  does  not  consist 
so  much  in  its  Contents  and  in  the  treatment  of  the  subject,  as  in  its  poetic  language  and 
fine  metrical  form,  which  is  the  same  as  that  of  the  preceding  poem  and  other  pieces  men- 
tioned there,  only  with  the  exception,  that  it  has  two  refrains,  which  alternate  in  the  suc- 
ceeding  stanzas. 


THE  MERLE  AND  THE  NYCHTINGAILL. 

[Preserved  in  MS.  B,  fol.  283a  — 284b;  M,  pp.  165—168;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  112—117;  Laing  I,  pp.  216— 220; 
Paterson,  pp.  43—47;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  VI,  pp.  822—826;  Small  II,  pp.  174—178;  translated  into  German 

by  the  Editor,  pp.  326—330.] 


I. 

In  May  as  that  Aurora  did  vpspring, 

With  cristall  ene  chasing  the  cluddis  sable, 
I  hard  a  merle  with  mirry  notis  sing 

A  sang  of  lufe,  with  voce  rycht  confortable, 

Agane  the  Orient  bemis  amiable,  5 
Vpone  a  blisful  brenche  of  lawryr  grene; 


Various  Rcudiiigs:  I  that  M  om.  2  cristale  ein  chaissing  the  cloudis  sabill  M.  3  ane  M.  minie  M.  4  Aue  M. 
luif  M.     5  amiabill  M.     6  Apon  ane  blythful  brauche  of  lavvrye  M. 


Notes:  V.  6.  Lawryr,  s.  The  laurel.  The  meaning  of  the  preceding  versc  is:  Against  or  towards  the 
amiable  or  cheering  beams  of  the  rising  sun,  i.  e.  whilst  the  sun  was  rising  with  his  cheering  light.  The 
introduetion  to  the  poem  is  written  in  the  same  aureate  terms  as  the  ,Goldin  Terge'  and  the  ,Thrissill 
and  the  Rots'. 
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This  wes  hir  sentens  sueit  and  deleetable, 
A  lusty  lyfe  in  luves  scheruice  bene. 

II. 

Vndir  this  brench  ran  doun  a  revir  bricht, 

Of  balmy  liquour,  cristallyne  of  hew,  10 
Agane  the  hevinly  aisur  skyis  licht, 

Quhair  did,  vpone  the  tothair  syd,  persew 

A  nychtingaill,  with  suggurit  notis  new, 
Quhois  angell  fedderis  as  the  pacok  schone; 
ms.  m,  p.  166.       This  wes  hir  song,  and  of  a  sentens  trew,  15 
All  luve  is  lost  bot  vpone  God  allone. 

in. 

ms.  B,  fol.  283b.    With  notis  glaid  and-  glorious  armony, 

This  joyfull  merle  so  salust  scho  the  day, 
Quhill  rong  the  widdis  of  hir  melody, 

Saying,  ,Awalk,  ^e  luvaris,  0,  this  May.  20 

Lo,  fresche  Flora  lies  flurest  every  spray, 
As  natur  hes  hir  taucht,  the  noble  quene, 

The  feild  bene  clothit  in  a  new  array; 
A  lusty  lyfe  in  luvis  scheruice  bene. 

IV. 

Nevir  suetar  noys  wes  hard  with  levand  man,  25 

Na  maid  this  mirry  gentill  nychtingaill, 
Hir  sound  went  with  the  rever  as  it  ran, 

Outthrow  the  fresche  and  flureist  lusty  vaill. 

,0  merle,'  quod  scho,  ,0  fule,  stynt  of  thy  taill, 
For  in  thy  song  gud  sentens  is  thair  none,  30 

For  boith  is  tynt  the  tyme  and  the  travaill 
Of  every  luve  bot  upone  God  allone.' 

V. 

,Seiss,'  quod  the  merle,  ,thy  preching,  nychtingaill, 
Sali  folk  thair  ^ewth  spend  in-to  holiness? 

Various  Readings :  I  7  hir  sang  sweit  and  delectabill  M.      8,  40,  56,  72,  88  Ane  lusty  lyff  in  luffis  M.  II  9  rane 

doun  ane  reveir  M.  10  cristelling  M.  11  This  line  originally  in  M  ran  as  follows:  Agane  the  aissure  lusty  skyis  bricht,  but 
the  words  lusty  and  bricht  are  crossed  out,  hevinlie  is  written  over  the  line  to  come  in  between  the  and  aissure,  and  lycht  is  written 
in  the  line  öfter  bricht  by  the  same  hand.  12  apon  the  tother  M.  13  nychtingall  jB.  Ane  nychtingail  with  sugorit  M.  14  an- 
gellis  M.      15  ane  sentence  M.      16,  48,  64,  80,  96,  104,  112,  120  luif  M.  vpon  M.  III,  IV  These  two  stanzas  are  oniitted 

in  M.  V  33  nychtingale  B.  preiching  nychtingale  M.      34  Sould  folk  M. 

Notes:  V.  14.  ,Whose  angel-like  feathers  shone  like  those  of  the  peacock.'  It  must  either  be  supposed, 
that  the  poet  had  no  clear  idea  of  the  appearance  of  a  nightingale,  or,  which  is  more  likely,  that  he  endowed 
that  bird  with  an  ideal  beauty  to  make  her  also  in  appearance  a  fit  representative  of  ,Luve  Divine'. 

Vv.  18,  21.  To  salme,  v.  a.  To  salute,  greet.  —  To  flures,  v.  a.  To  cover  with  blossoms. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Of  £ung  sanctis  growis  auld  feyndis  but  faill;  35 

Fy,  ypocreit,  in  ^eiris  tendirness, 

Agane  the  law  of  kynd  thow  gois  express, 
That  crukit  aige  makis  on  with  ^ewth  serene, 

Quhonie  natur  of  conditionis  maid  dyverss; 
A  lusty  life  in  luves  schernice  bene.'  40 

VI. 

The  nychtingaill  said,  ,Fule,  remembir  the, 

That  both  in  ^ewth  and  eild,  and  every  hour, 

The  luve  of  God  most  deir  to  man  suld  be. 
That  him  of  nocht  wrocht  lyk  his  awin  figour, 

And  deit  him  seif  fra  deid  him  to  succour.  45 
0,  quhithir  wes  kythit  thair  trew  lufe  or  none? 

He  is  most  trew  and  steidfast  paramour; 
All  luve  is  lost  bot  vpone  him  allone.' 

VII. 

The  merle  said,  ,Quhy  put  God  so  grit  bewte 

In  ladeis,  with  sie  womanly  having,  50 
Bot  gife  he  wald  that  thay  suld  luvit  be? 

To  luve  eik  natur  gaif  thame  inclynnyng; 

And  He,  of  natur  that  wirker  wes  and  king, 
Wald  no  thing  frustir  put,  nor  lat  be  sene, 

In  to  his  creature  of  his  awin  making:  55 
A  lusty  lyfe  in  luves  scheruice  bene.' 

VIII. 

The  nychtingaill  said,  ,Nocht  to  that  behufe 
ms.  b,  fol.  284a.       Put  God  sie  bewty  in  a  ladeis  face, 

That  scho  suld  haif  the  thank  thairfoir  or  lufe, 

Bot  He,  the  wirker,  that  put  in  hir  sie  grace,  60 

Various  Readiugs:  V  35  ?oung-  M.  but  fable  B.  36  ypoeraeeis  growis  in  ?eiris  tenderness  M.  37  the  kynd  of  law 
tliow  M.      38  cruikit  aige  suld  nocht  with  ?owth  be  sene  M.      39  Quhilk  nature  of  conditiounis  M.  VI  41  foull  vemembev  M. 

42  both  M  om.  in  eild  and  ?owth  and  everie  houre  M.      43  luif  M.      45  fro  B.      46  luif  M.  VII  49  God  sie  bewte  M. 

50  After  ladeis  the  word  fair  is  in-itten  over  the  line  by  another  hand.  51  luffit  M.  52  And  eik  nature  to  luif  g-aif  M.  53  na- 
ture that  wirkar  M.  54  na  thing  frusture  put  na  let  M.  55  In  creaturis  M  (to  his  om.).  VIII  57  nichtingale  M.  behuve 
M.      58  nychtingall  B.  Put  nocht  sie  luif  into  ane  M.      59  sould  haue  M.  thairof  or  luif  M.      60  Bot  be  the  wirkar  M. 

Notes:  V.  35.  In  this  verse  the  reading  of  M  (but  faill)  is  to  be  preferred  to  that  of  B  (but  fable), 
as  is  proved  by  the  rhyme  with  nightingaill.  Generally  speaking,  however,  the  readings  of  M  are  mach 
inferior  in  this  poem  to  those  of  MS.  B;  cf.  e.  g.  the  various  readings  of  the  next  three  verses. 

V.  4(3.  This  seems  to  be  an  abbreviated  sentence:  O,  (teil  nie),  whether  true  love  thei-e  was  raade 
known,  or  not? 

Vv.  53,  54.  And  he  that  was  the  creator  and  king  of  nature  did  not  want  to  make,  or  to  let  appear, 
anything  useless. 
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Off  bewty,  bontie,  richess,  tyme  or  space, 
And  every  gudness  that  bene  to  cum  or  gone; 

The  thank  redoundis  to  him  in  every  place; 
All  luve  is  lost  bot  vpone  God  allone.' 

IX. 

ms.  M,  p.  167.    ,0  nychtingaill,  it  wer  a  story  nyce, 

That  luve  suld  nocht  depend  on  cherite, 
And  gife  that  vertew  contrair  be  to  vyce, 

Than  lüfe  mon  be  a  vertew,  as  thinkis  me; 

For  ay  to  lufe  invy  mone  contrair  be: 
God  bad  eik  lufe  thy  nychtbour  fro  the  splene, 

And  quho  than  ladeis  suetar  nychtbouris  be? 
A  lusty  lyfe  in  lufe[s]  scheruice  bene.' 

X. 

The  nychtingaill  said,  ,Bird,  quhy  dois  thow  raif? 

Man  may  tak  in  Iiis  lady  sie  delyt, 
Him  to  formet  that  hir  sie  vertew  gaif,  75 

And  for  his  hevin  rassaif  hir  cullour  quhyt; 

Hir  goldin  tressit  hairis  redomyt, 
Lyk  to  Appollois  bemis  thocht  thay  schone, 

Suld  nocht  him  blind  fro  lufe  that  is  perfyt; 
All  lufe  is  lost  bot  vpone  God  allone.'  80 

XL 

The  merle  said,  ,Lufe  is  causs  of  honour  ay, 

Luve  makis  cowardis  manheid  to  purchass, 
Luve  makis  knychtis  hardy  at  assey, 

Luve  makis  wrechis  füll  of  lergeness, 

Luve  makis  sueir  folkis  füll  of  bissiness,  85 
Luve  makis  sluggirdis  fresche  and  weill  besene, 

Various  Readings:  VHI  61  Of  boimte  bewty  M.  62  Off  everie  M.  that  is  to  M.  63  everie  M.  IX  65  nychtin- 
gall  B.  0  nichtingale  that  wer  ane  storie  M.  66  luif  M.  in  cherite  M.  67  to  wyse  M.  68  luif  suld  be  ane  vertew  than 
think  M.  69  luif  invy  mau  contraria  be  M.  70  luif  thy  uichtbure  from  M.  71  nychbouris  B.  sweitar  nichtburis  M. 
X  73  nichtingale  M.  74  Aue  man  may  in  his  ladie  tak  M.  75  sie  bewtie  gaif  M.  76  his  ewin  resaue  hir  colour  M. 
77  tressis  and  M.      78  Lyk  tili  Appollonis  bemis  quhen  that  thai  M.      79  from  luif  M.  perfyte  M.  XI  81  sayis  Luif  causis 

honour  ay  M.  82  Luif  causis  cowartis  M.  purches  M.  83,  8-t,  85,  86,  87  Luif  M.  hardie  at  assay  M.  84  wretchis  M.  1er- 
gines  M.      85  sweir  M.      86  slugardis  M. 

Notes:  V.  63.  To  redound,  v.  n.  To  vun  or  flow  back. 

V.  65.  Nyce,  adv.,  is  used  here  in  the  original  sense  of  foolish,  as  it  has  occurred  several  times  in 
the  preceding  poems  (cf.  Nos.  21,  22;  28,  v.  305). 

Vv.  75,  77.  Vertew  certainly  is  the  right  reading  here,  which  was  substituted  by  bewty  in  M.  It 
refers,  however,  to  w.  67,  68,  although  it  is  used  here  in  a  somewhat  different  sense,  namely  the  power 
to  create  love.  —  Redomyt,  adj.  Beautiful,  ornate. 

V.  84.  Love  causes  wretches,  i.  e.  misers  to  become  most  liberal. 

V.  85.  Sueir,  adj.  Lazy  (Ags.  sweer,  gravis,  piger,  deses). 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Luve  changis  vyce  in  vertewis  nobilness; 
A  lusty  lyfe  in  luvis  scheruice  bene.' 

XII. 

The  nychtingaill  said,  ,Trew  is  the  contrary; 

Sic  frustir  luve,  it  blindis  men  so  far,  90 
In-to  thair  myndis  it  makis  thame  to  vary; 
In  fals  vane  glory  thai  so  drunkin  ar, 
Thair  wit  is  went,  of  wo  thai  ar  nocht  war, 
Quhill  that  all  wirchip  away  be  fro  thame  gone, 

Farne,  guddis  and  strenth;  quhairfoir  weill  say  I  dar,  95 
All  luve  is  lost  bot  vpone  God  allone.' 

XIII. 

Than  said  the  merle,  ,Myn  errour  I  confess; 

This  frustir  luve  all  is  bot  vanite; 
Blind  ignorance  me  gaif  sie  hardiness, 

To  argone  so  agane  the  varite;  100 
Quhairfoir  I  counsall  every  man,  that  he 
With  lufe  nocht  in  the  feindis  net  be  tone, 

Bot  luve  the  luve  that  did  for  his  lufe  de; 
All  lufe  is  lost  bot  vpone  God  allone.' 

XIV. 

Than  sang  thay  both  with  vocis  lowd  and  cleir;  105 

The  merle  sang,  ,Man,  lufe  God  that  lies  the  wrocht:' 
The  nychtingaill  sang,  ,Man,  lufe  the  Lord  most  deir, 
That  the  and  all  this  warld  maid  of  nocht:' 
The  merle  said,  ,Luve  him  that  thy  lufe  hes  socht 
Fra  hevin  to  erd,  and  heir  tuk  flesche  and  bone:'  110 

The  nychtingaill  sang,  ,And  with  Iiis  deid  the  bocht; 
All  lufe  is  lost  bot  vpone  him  allone.' 

XV. 

Thane  flaw  thir  birdis  our  the  bewis  schene, 
Singing  of  lufe  amang  the  levis  small, 

Various  Readillgs:  XI  87  changeis  vice  in  vertuous  nobilnes  M.  XII  89  nichtingale  M.  contraria  M.      90  frusture 

lllif  bindis  manis  hart  so  sair  M.         91  mynd  M.      92  fals  langar  thay  M.  94  that  thair  wirschip  M.         95  quhairfor  M. 

XIII  97  Than  M  om.  The  merle  sayis  my  M.       98  frusture  luif  is  all  M.  99  gaif  me  sie  hardines  M.       100  To  argoune  so 

aganis  the  verite  M.  101  counsale  everie  M.  102  For  luif  M.  feyndis  nek  be  taue  M.  103  Bot  the  luif  (luve  om.)  M. 
luif  de  M.           XIV  105  voeeis  loud  M.       106  The  merle  said  man  luif  him  that  M.       107  nychtingall  B,  nichtingale  M.  luif 

thy  god  most  M.        108  hes  maid  M.        109  said  man  luif  him  that  hes  the  socht  M.        110  From  hewin  to  erde  M.  tuik  M. 

111  nychtingall  B.  The  nichtingale  said  with  all  his  blude  ws  bocht  M.  XV  113  Than  flaw  thir  birdis  attour  thir  feyldis 
grene  M.       114  Singand  of  luif  M.  thir  leiffis  M. 


MS.  M,  p.  168. 


MS.  B,  fol.  284  b. 


Notes:  V.  90.  Frustir  luve  =  Vain  or  useless  love,  nainely  wordly  love. 
V.  102.  Tone,  tane  (M);  part.  pa.  Taken. 
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Quhois  ythand  pleid  ^it  maid  my  thochtis  grene,  115 
Bothe  sleping,  Walking,  in  rest  and  in  travall ; 
Me  to  reconfort  most  it  dois  awaill 

Agane  for  lufe,  quhen  lufe  I  can  find  none, 

To  think  how  song  this  merle  and  nychtingaill, 

All  lufe  is  lost  bot  vpone  God  allone.  120 

Finis  quod  Dunbar. 

Various  Readings:  XV  115  pleid  into  my  thocht  is  grene  M.  116  sleyping  M.  travale  M.  117  Me  to  comfort  it 
dois  maist  avale  M.      118  luif  quhen  luif  M.      119  sang  M.      121  Dumbar  B. 

Notes:  V.  115.  Ythand,  adj.  Incessant,  diligent.  —  Pleid,  s.  Plea,  dispute.  The  sense  of  this  passage  is: 
It  most  helps  me  to  give  me  comfort  again  for  love,  when  love  I  cannot  find,  i.  e.  as  love  has  been  denied 
me.  This  verse  cannot  be  looked  upon  as  a  proof  for  an  earlier  origin  of  the  poem,  which  is  of  a  merely 
conventional  character.  Moreover,  as  it  can  hardly  be  doubted  that  this  poem  and  the  following  one,  which 
treat  of  the  same  subject,  were  written  during  the  same  epoch  of  Dunbar's  career,  the  refrain  to  the  next 
poem  proves,  as  was  said  before,  that  this  was  the  time  of  his  latter  years. 


79. 

A  few  remarks  only  are  necessary  by  way  of  introduction  to  the  second  of  the  two 
poems,  which  treat  of  Earthly  and  Heavenly  Love.  Regarding  the  probable  date  of  the 
piece  under  consideration  here,  which  has  been  published  first  by  Lord  Hailes  under  the 
title  ,Of  Luve  Erdly  and  Divine',  retained  by  Laing  and  ourselves,  we  may  refer  the 
reader  to  what  has  been  said  on  it  before  in  our  introduction  to  the  preceding  poem,  with 
which  it  has  the  same  subject  in  common,  although  it  treats  it  in  a  very  different  way. 
For  whereas  the  highly  poetical  and  ornate  diction  of  the  former  poem  makes  it  probable, 
that  this  was  written  in  the  first  place  for  the  perusal  of  the  mourning  queen,  it  is  pos- 
sible,  on  account  of  the  prosaic  and  piain  wording  of  the  present  poem,  that  in  it  the 
author,  who  feit  the  effects  of  advanced  age,  gave  utterance  to  his  own  feelings  of  re- 
signation  and  to  the  necessity  of  conversion  from  worldly  pleasure  to  the  love  of  God. 
But  even  such  sentiments  the  poet  likes  to  express  in  a  homely  tone  so  natural  to  his 
mind,  and  similar  to  that  of  his  ,Petition  of  the  Auld  Gray  Horse  Dunbar'  (No.  56  of  our 
edition),  with  which  poem  it  also  has  the  form  of  stanza  in  common. 

OF  LUVE  ERDLY  AND  DIVINE. 

[Preserved  only  in  MS.  B,  fol.  284b  — 285  b;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  100—103;  Sibbald  II,  pp.  20—24;  Laing  I, 
pp.  221—224;  Paterson,  pp.  303—306;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  III,  pp.  826—829;  Small  I,  pp.  179—182;  trans- 

lated  into  German  by  the  Editor,  pp.  330  —  333.] 

And  I  begyn  to  vndirstand, 
In  feynit  luve  qahat  foly  bene: 
Now  culit  is  dame  Venus  brand;  Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  lies  bene,  5 

Trew  luvis  fyre  is  ay  kindilland,  And  trew  luve  rysis  fro  the  splene. 

jVotes:  Vv.  4,  6.  Feynit  does  not  mean  feigned  here,  as  Paterson  translates  it,  but  false  love,  mis- 
placed  love,  namely  earthly  love,  love  of  the  world,  whereas  the  true  love  mentioned  by  the  poet  in  the 
last  verse  of  the  refrain  is  of  course  the  love  of  God.   For  the  phrase  fro  the  splene  cf.  No.  16,  v.  12. 

Denkschriften  der  phü.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  IV.  Abh.  7 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


IL 

Quhill  Venus  fyre  be  deid  and  cauld, 

Trew  luvis  fyre  nevir  birnis  bauld; 

So  as  the  ta  lufe  vaxis  auld, 

The  tothir  dois  incress  moir  kene:  10 
Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

ITT. 

No  man  hes  curege  for  to  wryte 

Quhat  plesans  is  in  lufe  perfyte, 

That  hes  in  fen^eit  lufe  delyt,  15 

Thair  kyndnes  is  so  contrair  clene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

IV. 

Füll  weill  is  him  that  may  imprent, 
MS.  B,   Or  onywayiss  Iiis  hairt  consent,  20 
ai.285a  rpo  furne  ^0  trew  lUVe  his  intent, 

And  still  the  quarrell  to  sustene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

V. 

I  haif  experience  by  my  seil;  25 
In  luvis  court  anis  did  I  clwell, 
Bot  quhair  I  of  a  joy  cowth  teil, 
I  culd  of  truble  teil  fyftene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene.  30 


VI. 

Befoir  quhair  that  I  wes  in  dreid, 

Now  haif  I  confort  for  to  speid; 

Quhair  I  had  maugre  to  my  meid, 

I  trest  rewaird  and  thankis  betuene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene,  35 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

VII. 

Quhair  lufe  wes  wont  me  to  displeiss, 

Now  find  I  in  to  lufe  grit  eiss; 

Quhair  I  had  denger  and  diseiss, 

My  breist  all  confort  dois  contene:  40 
Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

VIII. 

Quhair  I  wes  hurt  with  jelosy, 

And  wald  no  luver  wer  bot  I, 

Now  quhair  I  lufe  I  wald  all  wy  45 

Als  weill  as  I  luvit  I  wene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

IX. 

Befoir  quhair  I  durst  nocht  for  schäme 
My  lufe  discure,  nor  teil  hir  name;  50 
Now  think  I  wirschep  wer  and  fame, 
To  all  the  warld  that  it  war  sene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 


Notes:  Vv.  7 — 9.  Until  Venus'  rire  be  dead  and  cold,  true  love's  fire  never  burns  boldly.  The  ta  =  the  one. 

V.  16.  No  man  has  curege  etc.  No  man,  that  takes  delight  in  false  love,  has  the  ability  to  write  (or 
to  explain)  what  pleasance  there  is  in  perfect  or  true  love. 

V.  17.  ,Kindnes  iniplies  kind,  or  particular  nature;  and  the  sense  is,  the  two  sorts  of  love,  sensual 
and  divine,  have  no  relation  to  each  other  (Lord  Hailes). 

V.  19,  20.  Well  is  him  that  may  fix,  or  in  any  way  induce,  his  heart  to  turn  its  intention  towards 
true  love,  and  always  to  sustain  the  quarrel  (namely  the  contention  between  true  and  false  love). 

V.  33.  Maugre,  s.  Discountenance,  Opposition,  trouble  (O.-Fr.  maugre;  Lat.  male  gratum,  something 
not  agreeable).   Where  I  had  discountenance  for  my  reward,  I  now  trust  either  for  reward  or  thanks. 

V.  39.  Denger,  s.  Opposition,  difficulty,  reserve  (cf.  v.  57).  —  Diseiss,  s.  The  contrary  of  eiss  (v.  38), 
distress,  pain. 

V.  45.  Wy,  s.  Person;  cf.  No.  36,  v.  43.  Now,  where  I  love,  I  wish  everyone  to  be  loved  as  well  as 
I  am,  I  believe. 

V.  50.  Discure,  instead  of  which  Lord  Hailes  and  Laing  have  printed  descrive,  evidcntly  Stands  for  dis- 
cover  (O.-Fr.  descovrir)  and  means  to  discover,  makc  known.  Whereas  formerly  I  did  not  dare  to  discover 
my  love,  nor  to  teil  her  name,  I  now  think  it  were  honour  and  renown,  if  it  be  visible  to  all  the  world. 
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X. 

Befoir  no  wicht  I  did  complene,  55 

So  did  hir  denger  me  derene; 

And  now  I  sett  nocht  by  a  bene 

Hir  bewty  nor  hir  twa  fair  ene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene.  60 

XL 

I  haif  a  luve  farar  of  face, 
Quhome  in  no  denger  may  haif  place, 
Quhilk  will  me  guerdoun  gif  and  grace, 
And  mercy  ay  quhen  I  me  mene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene,  65 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

XII. 

ms.b,  Vnquyt  I  do  no  thing  nor  sane, 

Nor  wairis  a  luvis  thocht  in  vane; 
I  salbe  als  weill  luvit  agane, 
Thair  may  no  jangier  me  prevene:  70 
Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  luve  rysis  fro  the  splene. 


XIII. 

Aue  lufe  so  fare,  so  gud,  so  sueit, 

So  riche,  so  rewthfull  and  discreit, 

And  for  the  kynd  of  man  so  meit,  75 

Nevir  moir  salbe  nor  ^it  hes  bene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  lufe  rysis  fro  the  splene. 

XIV. 

Is  none  sa  trew  a  luve  as  he, 

That  for  trew  luve  of  ws  did  de;  80 

He  suld  be  luffit  agane,  think  me, 

That  wald  sa  fane  our  luve  obtene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  luve  rysis  fro  the  splene. 

XV. 

Is  non  but  grace  of  God  iwiss,  85 

That  can  in  z;ewth  considdir  thiss; 

This  fals  dissavand  warldis  bliss, 

So  gydis  man  in  flouris  grene: 

Now  cumis  aige  quhair  ^ewth  hes  bene, 
And  trew  luve  rysis  fro  the  splene.  90 
Finis  guod  Dunbar  (MS.:  Duuibar). 


Notes:  Vv.  55,  58.  Before  in  no  way  I  did  complain,  so  her  estrangement  (denger,  cf.  Nos.  3,  v.  6; 
17,  v.  223)  did  disorder  me  (derene,  O.-Fr.  deraisnier).  and  now  I  hold  not  worth  a  bean  her  beauty  or 
her  two  fair  eyes.  Here,  of  course,  the  two  loves  are  not  opposed  each  other,  but  the  poet  only  speaks 
of  worldly  love  in  this  stanza,  whereas  in  the  next  four  stanzas  he  only  refers  to  heavenly  love. 

V.  62.  Quhome  in  etc.  In  whoni  no  estrangement  may  take  place. 

V.  64.  When  I  complain  myself  (for  to  mene,  cf.  No.  6,  v.  501). 

Vv.  67,  68.  Unquyt,  part.  pa.  Unrequited.  —  To  sane,  v.  a.  To  say.  Unrequited  I  neither  do  nor  say 
a  thing,  nor  do  I  spend  (for  to  icaire  cf.  No.  6,  vv.  39,  229)  a  thought  of  love  in  vain. 
V.  70.  To  prevene,  v.  a.  To  prevent,  to  hinder. 
V.  74.  Rewtliful,  adj.  Füll  of  pity;  cf.  No.  43,  v.  9. 
V.  82.  Fane,  adv.  Willingly;  cf.  No.  33,  v.  14. 

V.  87.  Dissavand,  part.  pres.  Deceiving.  Does  not  the  word  flouris  stand  here  for  flurqs  in  the  sense 
of  meadows,  fields?  In  connection  with  flouris  —  flowers  other  adjectives  generally  are  used,  than  grene, 
whereas  this  is  the  usual  adjective  connected  with  meadows  or  fields;  cf.  our  note  to  No.  17,  v.  65. 


B)  Religious  and  Moral  Poems. 
SO. 

None  of  Dunbar's  purely  religious  and  moral  poems  can  be  dated  with  certainty. 
Nevertheless  it  is  hardly  to  be  doubted,  that  they  were  written  towards  the  close  of  his 
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career,  after  the  untimely  death  of  the  king  had  brought  the  poet's  life  at  court  to  an 
end.  Indeed,  several  of  Iiis  religious  poenis  are  so  much  of  a  practical  nature,  that  we  can 
only  look  upon  them  as  written  by  a  clergyman  for  tke  benefit  and  use  of  his  congrega- 
tion.  And  cliiefly  for  this  reason  we  agree  with  D.  Laing  in  thinking  it  highly  probable, 
that  Dunbar  ultimately  succeeded  in  obtaining  prefernient  in  tlie  church.  ,The  Queen 
Dowager,'  he  observes  rightly,  ,whoni,  during  the  King's  life,  our  Poet  styled  his  ,Advo- 
cate  bayth  fair  and  sweiP,  could  have  no  difficulty  during  her  regency  in  providiug  for 
his  wants;  and  we  cannot  believe,  that  she  would  allow  his  old  age  to  pine  away  in 
poverty  and  neglect.'  This  assumption  is  corroborated,  as  we  have  said  before,  by  the 
tone  and  tendency  of  most  of  his  religious  poenis,  especially  of  two  of  them  with  which 
we  open  this  section,  and  which  both  treat  of  confession.  The  first  of  these  two  poenis, 
which  we  print  here  under  the  title  ,The  Maner  of  Passing  to  Confessioun',  given  to  it  by 
Laing,  its  first  editor,  is  the  more  poetical  of  the  two,  although  by  the  very  nature  of  its 
subject  it  does  not  attempt  a  higher  night  of  miagination.  Regarding  its  contents  Laing 
says  of  this  piece:  ,The  poem  seems  little  eise,  than  portions  of  Chaucer's  Persone's  Tale 
put  into  verse,  and  more  particularly  of  the  concluding  part  ,0f  veray  (i.  e.  true)  Confession, 
that  is  the  Second  part  of  Penitence';  in  which  true  penitent  and  special  confession  is  urged, 
in  order  that  ,the  Preist,  who  is  thy  Juge,  may  the  better  be  advised  of  his  judgement  in 
giving  of  pennance,  that  shall  be  after  (i.  e.  according  to)  thy  contrition.' 

As  both  authors  treat  of  the  same  subject  in  their  writings  in  question  here,  there  is 
of  course  a  certain  similarity  of  thought  existing  between  them.  But  beyond  this  we  have 
not  been  able  to  discover  any  influence  of  Chaucer's  tractate  on  Dunbar's  poem,  which  is 
written  in  the  same  form  of  stanza  as  that  of  Nos.  16  and  20  of  our  edition.  Regarding  the 
text  of  the  poem  it  is  necessary  to  remark,  that  the  MS.  has  preserved  it  in  a  very  incor- 
rect  state. 

THE  MANER  OF  PASSING  TO  CONFESSIOUN. 

[Preserved  only  in  MS.  BM.  A  (called  by  Laing  the  Howard  MS.),  fol.  163a — 164b  (recent  nurnbering  161a — 162b);  formerly 
edited  by  Laing  I,  pp.  225—227;  Paterson,  pp.  72—74;  Sniall  II,  pp.  280—282;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  334—336.] 

I. 

0  synfull  man,  thir  ar  the  fourty  dayis 

That  every  man  sulde  wilfull  pennence  dre; 
Oure  Lorde  Jhesu,  as  haly  writ  [us]  sayis, 

Fastit  him  seif  oure  exampill  to  be; 

Sen  sie  ane  myehty  king  and  lorde  as  he,  5 
To  fast  and  pray  was  so  obedient, 
We  synfull  folk  sulde  be  more  deligent. 

II. 

ms.  bm.  ä,  fol.  163  b.    I  reid  [the,]  man,  of  thi  transgressioun, 

With  all  thi  hert,  that  thou  be  penitent; 

Vai-ious  Readillgs:   I  3  us  MS.  om.  II  8  [the]  Laing;  MS.  om. 

Notes:  Vv.  1,  2.  0  sinful  man,  these  are  the  forty  days  (of  Lent),  during  which  everyone  should 
endure  or  suffer  (to  dre,  cf.  Nos.  8,  9;  28,  88)  penance  of  his  own  free  will. 

V.  3.  The  verse  wants  a  syllable,  which  we  have  supplied  by  inserting  us  before  sayis. 
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Thow  schrive  the  clene,  and  mak  confessioun,  ,  10 

And  se  thairto  [that]  thou  be  deligent. 

With  all  thi  synnes  into  thi  mynde  present, 
That  every  syn  be  the  seife  be  schawin, 
To  thyne  confessour  it  ma  be  kencl  and  knawin. 

IH: 

Apon  thi  body  gif  thow  hes  ane  wounde  15 

That  caussis  the  gret  panis  for  to  feill, 
Thair  is  no  leiche  ma  mak  the  haill  and  sounde, 

Quhill  it  be  sene,  and  clengit  every  deill; 

Rycht  sua  thi  schrift,  bot  it  be  schawin  weill, 
Thow  art  nocht  abill  remissioun  for  to  get,  20 
Wittandlie  and  thou  ane  syn  formet. 

IV. 

Off  tuenty  woundis,  and  ane  be  left  vnhelit 

Quhat  awalis  the  leiching  of  the  laif? 
Rycht  sua  thi  schrift,  and  thair  be  oucht  conselit, 

It  avalis  nocht  thi  sely  saule  to  saif;  25 

Nor  ^it  of  Grod  remissioun  for  to  haif: 
Of  syn  gif  thow  wald  haue  deliverance, 
Thow  sulde  it  teil  with  all  the  circumstance. 

V. 

ms.  bm.  a,  foi.  164a.    Sa  thi  confessour  be  wyss  and  discreit, 

Than  can  [he]  the  discharge  of  doute  and  weir,  30 
And  power  hes  [he]  of  thy  synnes  compleit: 

Gif  thow  can  nocht  schaw  furth  thi  synnes  perqueir, 

Various  Readings:  II  11  [that]  Laing;  MS.  om.      12  MS.:  presente.      14  MS.:  confessioun  it.  III  19  MS.:  schift. 

20  MS.:  not.      21  thow  [suld]  ane  Laing,  Small;  MS.  om.  suld.  IV  25,  32,  33,  37,  46,  51  MS.:  not.       26  MS.:  haue. 

V29  MS.:  Sa  that  thi.      30  [he]  MS.  om.   MS.:  of  every  doute.      31  [he]  MS.  om. 

Notes:  Vv.  10—14.  Instead  of  that  (v.  11),  inserted  by  Laing,  it  might  perhaps  have  been  better  to 
insert  %if  here,  and  then  to  cross  the  second  be  in  v.  13  and  it  in  v.  14:  Look  thereto,  if  thou  be  diligent, 
with  all  thy  sins  present  in  thy  mind,  that  every  sin,  shewn  up  by  thyself,  to  thy  confessor  may  be  told 
and  known.  We  have  no  doubt,  that  the  true  reading  in  v.  14  is  confessour  instead  of  confessioun,  as  the 
MS.  reads,  and  have  altered  it  accordingly. 

V.  18.  Quhill  it  etc.  Until  it  be  seen  and  well  cleaned  in  every  part. 

Vv.  19 — 21.  Just  so  thy  confession,  unless  it  be  well  explained,  thou  art  not  able  to  get  remission 
for  it  (possibly  we  are  to  read  here  for  [it]  to  get),  if  thou  knowingly  shouldst  forget  a  sin.  And  has  here 
and  in  the  next  verse  the  meaning  if,  in  which  sense  it  frequently  occurs  in  the  old  editions  of  Shake- 
speare's  plays  for  an. 

V.  25.  Sely,  of  course,  is  as  much  as  silly,  meaning  here  weak,  helpless,  frail. 

Vv.  29 — 31.  These  verses  are  halting  as  they  stand  in  the  MS.  We  have  tried  to  amend  them  by 
omitting  that  in  v.  29,  which  is  superfluous,  sa  standing  for  Gif,  by  inserting  he  before  the,  by  omitting 
every  (possibly  doute  and  might  have  been  crossed  instead  of  this  word),  and  by  inserting  he  before  of. 
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And  he  be  blinde,  and  can  nocht  at  the  speir, 
Thow  ma  rycht  weill  in  thi  mynde  consydder 

That  ane  blynde  man  is  led  furth  be  ane  vther.  35 

VI.  '  T  .. 

And  sa  I  halde,  that  §e  ar  baith  begylde; 

He  can  nocht  speir,  nor  thou  can  nocht  him  teil, 
Quhen,  nor  how,  thi  conscience  thow  hes  fylde; 

Thairfor,  I  reid,  that  thow  excuss  thi  seil, 

And  rype  thi  mynde  how  every  thing  befell,  40 
The  tyme,  the  place,  and  how,  and  in  quhat  wyss, 
That  thi  confessour  ma  thi  synnes  pryce. 

VII. 

Awyss  the  weill,  or  thou  cum  to  the  preist, 

Of  all  thi  synnes,  and  namelie  of  the  maist, 
That  thai  be  reddy  prentit  in  thi  breist;  45 

Thow  sulde  nocht  cum  to  schryfe  the  in  haist, 

And  syne  sit  doun  abasit  as  ane  beist: 
With  humyll  [hairt]  and  sad  contrytioun, 
Thow  suld[e]  cum  to  thine  confessioun. 

VIII. 

ms.  bm.  A,  fol.  164b.  With  thine  awin  mouth  thi  synnes  thou  suld  teil;  50 

Bot  sit  and  heir  the  preist  hes  nocht  ado, 
Quha  kennes  thi  synnes  better  na  thi  seil? 

Thairfor,  I  reid  the,  tak  gude  tent  thairto; 

Thow  knawis  best  quhair  bindis  the  thi  scho; 
Thairfor,  be  wys  afor  or  thow  thair  cum,  55 
That,  thou  schaw  furth  thi  synnes  all  and  sum. 

Various  Readiligs:   VI  42  MS,:  So  that  thi  confessioun.  VII  46  Laing,  Small:  in  [greit]  haist.      48  [hairt]  Laing ; 

MS.  om.      49  MS. :  suld.  Laing,  Small:  to  [mak]  thine.      51  MS.:  not  ado. 

Notes:  V.  34.  In  this  verse  also  this  rnight  have  been  inserted  after  weill,  although  the  first  thesis 
may  be  wanting  after  the  caesura.  Such  verses,  however,  do  not  occur  often  in  Dunbar's  genuine  poems. 

V.  38.  To  fyle,  v.  a.  To  defile,  sully.  When  or  how  thou  hast  defiled  thy  conscience.  The  first  thesis 
in  this  verse  is  wanting.  It  could  be  easily  amended  by  reading  nowthir  for  nor.  But  v.  23  is  of  the 
sanie  structure. 

V.  40.  To  rype,  v.  a.  To  rip,  search,  investigate  (Ags.  hrypan,  idem,  Bosworth). 

V.  42.  Here  evidently  again  the  text  is  corrupt,  and  we  have  not  hesitated  to  restore  what  we  be- 
lieve  to  be  the  true  reading  by  crossing  so,  which  is  superfluous,  and  by  substituting  confessour  for  con- 
fessioun, as  we  have  done  before  in  v.  14.  —  To  pryce,  v.  a.  To  prize,  to  value. 

V.  46.  It  is  not  necessary  here  to  insert  greit  before  haist,  as  Laing  and  Small  have  done.  The 
verse  scans  well  by  reading  schryfe. 

V.  49.  Here  likewise  it  is  superfluous  to  insert  mak  before  thine,  as  Laing  has  done,  the  nietre  being 
in  ordre  by  scanning  suld[e]. 

Vv.  54,  55.  To  bind,  v.  a.  To  tie;  here  to  press  by  tying;  cf.  the  German  phrase:  Jeder  weiss  selbst 
am  besten,  ivo  ihn  der  Schuh  drückt.  —  Or,  adv.  Ere.  before. 
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IX. 

Quhair  seidin  compt  is  taue,  and  hes  a  hevy  charge, 

And  syne  is  rekles  in  bis  gouernance, 
And  on  his  conscience  he  takis  all  to  large, 

And  on  the  end  hes  no  rememberance,  60 

That  man  is  abill  to  fall  ane  gret  mischance: 
The  synfull  man  that  all  the  ^eir  our  settis, 
Fra  pasche  to  pasche,  rycht  mony  a  thing  for^ettis. 

X. 

I  reid  the,  man,  quhill  thow  art  stark  and  §oung, 

With  pith  and  strenth  into  thi  ^eris  grene,  65 

Quhill  thow  art  abill  baith  in  mynde  and  toung, 
Repent  the,  man,  and  kepe  thi  conscience  clene; 
To  byde  tili  age  is  mony  perrell  sene: 

Small  merit  is  of  synnes  for  to  irke, 

Quhen  thow  art  ald,  and  ma  na  wrangis  wyrke.  70 

Quod  Dunbar. 

Various  Readings:  X  69  MS.:  Irke.     71  MS.:  Dumbar. 

Notes:  V.  57.  This  verse  too  is  irregulär.  It  could  be  amended  by  crossing  and  aud  a,  but  the  con- 
struction  of  the  sentence  would  suffer  by  it. 

V.  64.  I  rede  the.  The  personal  tone  of  this  stanza  and  of  several  of  the  preceding  ones  of  the  poem 
is  almost  convincing,  that  it  was  written  by  a  priest  in  office.  —  Stark,  adj.  Strong;  cf.  No.  24,  v.  21. 

V.  68.  Till  bede  evidently  is  a  slip  of  the  pen,  occasioned  by  the  following  tili.  To  is  the  usual  word 
standing  before  verbs  in  this  poem. 


81. 

The  second  of  Dunbar's  two  poems  treating  of  confession  was  published  first  by 
Laing  under  the  title  ,The  Tabill  of  Confessioun'  which  we  find  it  appropriate  to  retain. 
Regarding  its  Contents  it  certainly  is  not  —  although  Dr.  Mackay  seems  to  look  upon  it 
in  a  similar  way  (cf.  Introd.,  pp.  CXXXVIII,  CLXX)  —  ,a  general  confession  of  his  (the 
poet's)  sins,  as  Pinkerton  has  styled  it,  but,  as  Laing  has  justly  remarked  (II,  365),  it  is 
nothing  but  ,a  mere  form  of  general  Confession,  according  to  the  usage  of  the  Romish 
Church',  and  is  so  entitled  in  Maitland's  MS.:  ,Heir  endis  ane  confessioun  generale  compylit 
be  maister  Williame  dunbar.'  It  will  be  observed,  that  it  is  far  more  poetical,  as  to  its  lan- 
guage,  than  the  preceding  poem,  although  it  is  closely  related  to  it  regarding  its  Contents. 
After  a  poetical  imploration  for  mercy  addressed  to  our  Saviour,  whom  he  asks  for  for- 
giveness  of  all  sins  committed  by  the  false  employment  of  his  five  senses,  the  ,wretchit 
synner  vyle,  and  fidl  of  vyce',  confesses  himself  guilty  of  the  seven  deadly  sins  and  of 
having  neglected  as  well  the  seven  corporal,  as  the  seven  spiritual  deeds  of  mercy.  Nor 
has  he  always  observed  the  seven  holy  sacraments,  nor  the  ten  commandments,  nor  the 
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articles  of  faith.  Of  the  four  cardinal  virtues  and  of  the  seven  commandments  of  tbe 
Church  he  likewise  has  not  taken  proper  heed,  and  against  the  Holy  Ghost  he  has  sinned 
in  many  different  ways,  as  he  describes  in  a  series  of  stanzas  towards  the  end  of  the 
poern,  which  he  concludes,  as  he  began  it,  with  a  general  invocation  to  our  Saviour  written 
in  highly  poetical  language.  The  form  of  stanza  of  the  poem  is  the  same  as  that  of 
Nos.  14,'22,  61—63,  68—70,  76—78. 

THE  TABILL  OF  CONFESSIOUN. 

[Preserved  in  the  MSS.  B,  fol.  17b  — 19b  (Bj),  and  pp.  9—11  (B2);  M,  pp.  199—103;  BM  A  (ET),  fol.  la  — 4b;  formerly  edited 
by  Laing  I,  pp.  228—234;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  43;  Paterson,  pp.  75—81;  Sinall  I,  pp.  65—71;  the 
first  stanza  and  the  three  last  stanzas  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  336 — 337.] 

I. 

ms.  b2,  p.  9.    To  The,  O  mercifull  Salviour,  Jesus, 

My  King,  my  Lord,  and  my  Redemar  sweit, 
Befoir  thy  bludy  figor  dolorus 

I  schryve  my  synnys,  with  humill  hairt  contreit. 

That  evir  I  did  vnto  this  hour  compleit,  5 
Baith  into  werk,  in  word,  and  in  intent; 

Falling  on  face,  füll  law  befoir  thy  feit, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

n. 

To  The,  my  sweit[e]  Saluiour,  I  me  schryve, 

And  dois  me  in  thy  mercy  maist  excelling,  10 
Off  the  wrang  spending  of  my  wittis  fyve,  — 

In  hering,  seing,  gusting,  twiching,  smelling, 

Various  Readings:  I  1  inarcifull  ff.  saluitour  M.  myn  Jesus  MH.  2  redemer  B2ff,  redeymar  M.  3  bludie  M. 
4  I  schryve  my  syn  M,  I  repent  my  synnis  B^B.^  I  schir  me  cleyne  ff,  Laing.  humile  ff.  hart  and  spreit  M,  spreit  and  meike 
H.  6  Baith  into  werk  in  wourde  and  in  intent  M,  Baith  in  werk,  in  word,  and  eik  intent  Bt,  Baith  in  werk,  word,  and  in 
intent  B2,  Baith  in  word  in  wark  and  in  intent  ff.  7  low  M.  befor  ff.  8  marcy  ff  (passim).  laser,  leser  B2  fpassim),  laser, 
lasar  ff  fpassim),  lasar,  lasair  M  (passim).  II  9  sweit  Bx,  sueit  B2.    meik  sweit  salvatour  M.    schirryve  Bx,  schryfe  B2. 

10  And  dois  me  B2MH.  Committing  me  Bx.  maist  Bx  om.,  moist  M,  most  B2ff.  excellenting  B2,  excellent  ff.  11  Of  B2. 
12  tuiching  and  smelling  Bl7  Seing  Tuiching,  Gusting  Smelling  ff,  seying,  twitching,  taisting,  smelling  M. 

Notes:  V.  4.  The  reading  1  schryve  supported  by  M  and  H  is  to  be  preferred  here  to  /  repent 
(Bj^B^)  (which  occurs  again  in  the  refrain),  as  it  varies  the  expression  and  improves  the  metre.  —  Con- 
treit, adj.  Contrite,  grieved. 

V.  6.  The  reading  of  M  was  preferred  here  for  inetrical  considerations. 

V.  8.  Lasar,  laser,  lasair,  s.  Leisure.  I  cry  to  thee  for  mercy  and  leisure  to  repent. 

V.  9.  By  reading  sioeite  instead  of  stceit  the  nietre  of  the  verse,  as  it  Stands  in  BXB%R,  is  quite 
regulär.  In  M,  or  probably  in  the  MS.  from  which  it  was  copied,  meik  was  put  into  the  text,  evidently 
for  inetrical  reasons;  afterwards  Saluiour  was  altered  into  Salvatour,  which  would  have  served  the  same 
purpose,  if  meik  had  not  been  introduced.  The  verse,  as  it  Stands  now  in  M,  again  is  irregulär. 

V.  10.  Bx  evidently  has  altered  the  text  here  by  introducing  committing  for  And  dois  and  omitting 
maist.  Laing  had  restored  the  right  reading,  offered  by  the  agreement  of  three  MSS. 

V.  12.  Gusting  is  supported  by  three  MSS.;  otherwise  we  should  have  supplied  it  by  taisting 
offered  by  M. 


The  Poems  of  William  Dunbar. 


57 


Ganestanding,  greving,  mvthing,  and  rebelling 
Äganis  The,  my  God  omnipotent; 

With  teiris  of  sorrow  fra  myn  ene  distilling,  15 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

in. 

I  wretchit  synner,  vyle,  and  Ml  of  vyce, 

Off  the  Sevin  Deidly  Synnys  dois  me  schryve,  — 
Off  pryd,  off  yre,  invy,  and  covetyce, 

Off  lichery,  gluttony,  with  slewth  ay  to  ourdryve,  20 
Exercing  vycis  evir  in  all  my  lyve, 
For  quhilk,  allace!  I  servit  to  be  schent: 

Rew  on  me,  Jesu,  for  thy  woundis  fyve! 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

IV. 

I  schryve  me,  Lord!  that  I  abusit  haif  25 

The  Sevin  Deidis  of  Mercy  Corporall,  — 
The  hungre  meit,  nor  thristy  drink  I  gaif, 
Veseit  the  seik,  nor  did  redeme  the  thrall, 
Harbreit  the  wolsome,  nor  naikit  cled  att  all, 
Nor  ^it  the  deid  to  bury,  tuke  I  tent:  30 

Various  ßeading's:  II  13  greving  mvping  and  B2,  greving  nioving  and  Bu  greving  offending  and  MH.  14  From  B2M; 
God  and  Lord  omnipotent  Blt  Aganis  my  Lord  God  omnipotent  H.  15  teris  H.  sorow  M.  fra  H,  fro  M,  from  B2,  frome  Bv 
myn  H,  my  B1B2M.   Ene  M.  distelling  H.  III  17  wratchit  H,  wrychit  M.    synnar  MH,  sinner  B2.   wyle  H.    vice  H. 

18  Sewin  deidlie  M.  synnis  do  B2.  schirryve  Bu  schrif  H,  schryif  B2.  19  Off  pryde,  off  ire,  invye  and  covatyce  B2,  Off  prid 
(pryd  M)  Inwy  (invy  M)  of  Ire  (yre  M)  and  covatice  HM.  20  licherye  B2,  lichorie  MH.  gluttonye  B2,  glutony  MH.  sleuth 
B2MH.  ay  tili  H.  ourdryff  M,  ourdrife  H,  ourdryfe  B2.  21  Exerceing  B2.  ever  M.  lyff  M,  lyfe  H,  lyife  B2.  23  fyif  B2. 
24  I  crye  B2,  That  cryis  M.  IV  25  schryve  M,  Laing.  schrif  H,  schryif  B2,  confess  Bv  haue  HM.      26  sewin  M.  Marcy  H. 

Mercy e  B2.  27  To  hungre  Bx,  The  hungre  M,  The  hungrie  HB2,  Laing.  meit  nor  thirstie  drink  I  gaif  (gave  M)  B2M,  Laing. 
meit  the  thristy  drink  I  gaif  H.  28  Nor  veseit  Blt  Vesiit  M,  Visite  B2,  Wesyit  H.  nor  ?it  redeme  M,  nor  redemit  H.  29  Har- 
boreit  (Herbreit  H)  the  Wilsum  HB2.   at  MB2.      30  Nor  ?it  I  did  H.  to  bury  (bery  H)  tuik  I  MH. 


Notes:  V.  13.  Here  B2  has  preserved  the  true  reading  mvthing  =  mouthing,  murniuring,  reproach- 
ing;  that  of  Bx  moving  gives  no  sense  and  seems  to  be  a  mistake  of  the  scribe;  that  of  MH:  offending  is 
too  modern  and  inferior  from  a  metrical  point  of  view. 

V.  14.  Here  our  text  is  based  on  the  authority  of  B2M,  although  that  of  H  also  offers  a  good  read- 
ing. In  Bx  the  verse  is  too  long. 

V.  22.  Wherefore,  alas,  I  deserved  to  be  brought  to  shame. 

V.  23.  Dr.  Gregor  says  regarding  the  woundis  fyve:  , These  wounds  were  (1)  The  Head  crowned 
with  thorns,  (2)  the  Back  lacerated  with  the  seourge,  (3)  the  Heart  pierced  with  the  soldier's  lance, 
(4)  the  Hands  and  (5)  the  Feet  nailed  to  the  Cross/  Is  this  really  the  right  explanation?  Were  the  five 
wounds  not  rather  those  of  the  two  hands,  the  two  feet,  and  that  in  the  side  caused  by  the  lance? 

V.  25.  The  reading  I  schryve  me  is  supported  by  three  MSS.7  and  is  to  be  preferred  to  /  confess 
me  also  on  account  of  the  metre. 

Vv.  26,  27.  Here  also  the  reading  of  MB2  (partly  supported  by  H)  is  to  be  preferred  to  that  of  Bx, 
as  it  is  in  accordance  with  the  subsequent  verses. 

V.  29.  Wolsome,  ivilsume,  adj.  Lonely,  solitary,  wandering. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLU  Bd.  IV.  Abh.  8 


MS.  B,  fol.  18  a. 
MS.  H,  fol.  Ib. 
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Tkow,  that  put  mercy  aboif  thy  workis  all, 
I  ciy  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

V. 

ms.  m,  p.  200.    In  the  Sevin  Deidis  of  Mercy  Spiritnall,  — 

To  ignorantis  nocht  gaif  I  my  teiching, 
Synnaris  correctioun,  nor  destitut  counsall,  35 

Nor  vnto  wofull  wretchis  conforting, 

Nor  vnto  saulis  support  of  my  praying, 
Nor  was  to  ask  forgifnes  penitent, 

Nor  to  forgif  my  nychtbouris  offending; 
I  cry  Tke  mercy,  and  lasar  to  repent.  40 

VI. 

Lord!  I  haif  done  füll  littill  reverence 

Vnto  the  Sacramentis  sevin  of  greit  renoim,  — 
ms.  h,  foi.  2a.    Thy  Haly  Supper  ffor  my  syn  recompence, 
Baptising,  penance,  and  confirmatioun, 

Matrimony,  ordour,  and  extreme  vncioun;  45 
Heirof,  als  far  as  I  was  negligent, 

With  hairt  contreit,  and  teiris  falling  doun, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

VII. 

The  Ten  Commandis,  —  ane  God  for  tili  honour, 

Nocht  tane  in  vane  his  name,  no  sleyar  to  be,  50 

Yarious  Readings:  IV  31  that  M  om.  mercye  B2,  marcy  H.  aboue  MH,  abuiff  B2.  thi  werkia  H.  V  33  sewin  M. 

mercy  M,  mercye  B2,  marcy  Bj^H.  34  ignorant  M.  teching  HB2.  35  Synneris  M.  distitud  H.  counsale  M.  36  Na  HBt.  onto  M. 
37  Nor  vnto  saulis  support  of  my  peching  {sie!  Laing,  Small:  preiching)  H,  Na  to  (vnto  B2)  my  nychtbouris  support  of  my 
praying  B1B2,  Nor  unto  utheris  confort  of  my  praying  M.  38  wes  M.  forgevenis  patient  M,  forgevinnes  pacient  H.  39  for- 
g-iff  B2.   nychtburis  H.  VI  Of  this  stanza  vv.  41  and  42  only  are  written  in  MS.  M  and  ihen  crossed;  tke  ?-est  of  the  stanza 

is  omitted  entirely  there.  41  haue  H.  lytill  M,  litill  B2.  42  To  (Vnto)  thy  sacramentis  excellent  of  renoun  BXB2,  Unto  (On 
to)  the  sacramentis  sewin  of  gret  renoun  HM.  43  And  of  thy  halye  B2.  44  And  of  my  gilt  the  holy  satisfactioun  Bt,  Gif  I 
for  my  sin  bewaill  and  mak  satisfactioun  B2,  Baptasing  penance  and  confirmacioun  H.  45  And  Bapteme  (baptme  B2)  als  quhilk 
all  my  syn  wesche  doun  B^B^      46  Heirof  H.  fer  MH.      47  hart  B2,  hert  H.   contreyte  B2,  contrit  H.  teris  H.  VII  49  Thy 

ten  MH.  commandmentis  H.  a  God  H,  o  god  M,  and  god  B2.  forto  H.  50  vaine  B2.  Iiis  name  HMB2  om.  no  slaeyar  B2, 
no  manslayar  M. 

Notes:  V.  37.  We  have  adopted  here  with  Laing  the  reading  of  H,  with  the  exception  of  the  last  word 
which  is  praying  in  all  the  other  MSS.  The  reading  of  BtB2  (to  my  nychtbouris)  probably  is  wrong  as 
the  nychtbouris  are  referred  to  again  in  v.  39,  and  the  reading  of  M  (unto  vtheris)  is  altogether  too  weak 
and  vague. 

V.  42.  In  this  verse  again  the  MSS.  MH  have  preserved  the  true  reading;  it  can  only  be  donbted, 
whether  the  word  sevin  has  not  been  introduced  by  the  scribe ;  for  it  makes  the  metre  somewhat  irregulär, 
although  it  is  in  conformity  with  the  same  numeral  in  the  three  preceding  stanzas. 

Vv.  44,  45.  The  reading  in  MS.  B  evidently  is  an  alteration  of  the  true  text,  made,  as  it  appears, 
by  a  scribe  (possibly  by  George  Bannatyne  himself,  1546 — 1608),  averse  to  the  Koman-Catholic  belief  in 
the  seven  sacranients,  of  which  he  admitted  only  the  two  protestant  ones  of  the  Holy  Supper  (together 
with  the  confession)  and  Holy  Baptism.  Laing  had  restored  the  true  reading,  but  Small  again  has  pre- 
ferred  to  print  that  of  B,  and  has  quoted  the  reading  of  H  in  the  foot-notes.  This  seenis  a  stränge  way 
of  editing  a  text. 
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Fader  and  moder  to  wirschep  at  all  hour, 
To  be  no  theif,  the  haly  day  to  vphe, 
Nychtbouris  to  lufe,  fals  witness  for  to  fle, 
To  leif  adultre,  to  covet  no  manis  rent; 

In  all  this,  Lord,  culpable  knaw  I  me;  55 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

VIII. 

The  Articulis  of  Trewth,  — ■  in  God  to  trow, 

The  Fader  that  all  thingis  wrocht  and  comprehendit, 
And  in  his  only  blissit  Sone,  Jesu, 

Of  Mary  borne,  on  croce  deit,  to  hell  discendit,  60 
The  thrid  day  rysing,  to  the  Fader  ascendit, 
Off  quick  and  deid  to  cum,  and  hald  jugement; 

In  to  thir  poynttis,  0  Lord!  quhair  I  offendit 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

IX. 

I  trow  in  to  the  blissit  Haly  Spreit,  65 

And  in  the  Kirk,  to  do  as  it  commandis, 
And  to  thy  dorne  that  we  sali  ryss  compleit 

And  tak  our  flesche  agane,  baith  feit  and  handis, 
All  to  be  saiff  in  stait  of  grace  that  standis; 
Plane  I  rewoik  in  thir  quhair  I  miswent,  70 

Befoir  The,  Juge  and  Lord  of  see  and  landis, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

X. 

I  synnyt,  Lord!  nocht  being  sträng  as  wall, 

In  howp,  in  faith,  in  fervent  cheretie; 
Nocht  with  the  Foure  Vertewis  Cardenall,  75 

Tarious  Readings:  VII  51  Father  and  mother  M.  to  worschip  HB2.  houre  B2.  52  halye  B2.  vphie  B1H,  vphye  B2. 
53  Nichtbouris  to  luiff  MB2.  ffals  B2.  witnes  H.  ffor  B2.  54  adultere  M,  adultrye  B2.  covat  HM,  covite  B2.  mannis  MB2. 
55  Aganis  thir  preceptis  culpable  B1}  In  all  this  warld  Lord  culpabill  knaw  I  me  B2.  culpable  H,  füll  eulpabill  M.  VIII  57 

The  Articlis  of  the  Treuth  M,  In  the  twelf  artickillis  of  the  treuth  H.  ane  (a  H)  god  HM,  and  god  B2.  to  trow  HBXB2,  I 
trow  M.  58  The  fader  and  all  thing  comprehendit  M.  thing  B2H  om.  59  his  haly  blissit  BXB2H.  60  Off  MB2.  on  cross 
(croce  H)  deit  and  discendit  MHB2.  61  ryissing  B2,  raiss  H.  %o  the  faderis  rycht  (M  om.  rycht)  hand  ascendit  HM.  62  quyck 
M,  quik  H.  ded  H.      63  pontis  H.   quhare  I  haue  offendit  H.  IX  65  halye  B2.      66  and  do  M.      67  And  in  the  day  of 

dorne  H.  that  M  om.  schall  M.  riss  H,  ryiss  B2.  68  flesche  agane  both  M.  69  saif  M.  into  the  stait  H.  71  sey  HM.  Lan- 
dis H.  X  73  that  nocht  BtB2.  sträng  BtB2.  74  hoip  Bu  hope  H.  of  faith  M,  in  fayth  B2.  cheritie  B2.  75  the  fair 
MH.  four  MB2.  virtewis  cardinal  B2,  cardenale  M. 


Notes:  V.  55.  The  reading  In  all  this  Lord,  introducecl  by  Laing,  is  supported  by  three  MSS. 
(I/ji^jBg);  that  of  B1  [Aganis  thir  preceptis)  sounds  modern. 

Vv.  57,  59.  In  v.  57  Bt  probably  has  the  right  reading  in  conformity  with  the  tenor  of  the  creed, 
whereas  in  v.  59  for  the  same  reason  that  of  M  {his  onlie  blissit  sone)  deserves  preference  to  his  halie 
blissit  sone  {B^B^H). 

V.  69.  To  be  saved,  all  those,  that  stand  in  State  of  grace. 

8* 


MS.  B2,  p.  10. 
MS.  B,  fol.  18b. 


MS.  H,  fol.  2  b. 


MS.  M,  p.  201. 
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Aganis  vycis  seure  enarming  me, 

With  fortitude,  prowdence,  and  temperance,  thir  thre, 
AVith  justice  evir  in  work,  word,  or  intent; 

To  The,  Ckryst  Jesu,  casting  vp  myne  e, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent.  80 

XI. 

The  seuin  commandis  of  the  Kirk,  that  is  to  say, 

Thy  teind  to  pay,  and  cursing  to  eschew, 
To  keipe  the  festuall  and  the  fasting  day, 

The  mess  on  Sonday,  the  parroche  kirk  persew, 

The  proper  curat  to  mak  confessioun  trew,  85 
Anis  in  the  §eir  to  tak  the  sacrament; 
ms.  H,  fol.  3  a.        In  thir  pointis,  quhair  I  offendit,  sair  I  rew; 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

XII. 

Off  syn  also  aganis  the  Haly  Spreit, 

Of  schrift  postponyng,  of  syn  aganis  nateur,  90 
Off  incontritioun,  of  confessioun  indiscreit, 

Of  ressait  sinfull  of  niy  Saluiour, 

Of  vndone  pennance,  and  satisfaction  seur, 
Of  the  Sevin  Giftis  the  Haly  Gaist  me  sent, 

Of  Pater  Noster  and  Sevin  Peticionis  peur;  95 
In  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 


Various  Readings:  X  76  Agnis  H.  vicis  LT,  vices  B2M.  siüre  B2.  anarinyng  IL  77  fortitude  and  temperance  M.  pru- 
dence  LLB2.  temperans  B2.  78  just  M.  in  Bt  om.  wourd  and  entent  M,  in  word  werk  and  in  entent  H.  79  Crist  H.  myn  H. 
Ee  B2,  E  M.  XI  Vv.  81 — 83  are  crossed  in  MS.  M,  the  rest  of  the  stanza  is  wanting;  in  MSS.  BtB2  the  whole  stanza  is  omitted. 

81  In  pe  H.  the  M  om.  82  teynd  M.  83  and  fasting  (the  om.)  M.  vv.  85  and  86  stand  in  the  reverse  oi-der  in  MS.  H.  87  Into 
H.  I  haue  offendit  H.  XII  89  als  Bv  also  into  the  MH.  halie  M.      90  Off  Bt.  vertew  B1B2.  postponing  B2,  postponit  H. 

and  syn  B1B2.  nature  B2M,  natour  H.  91  From  MS.  M.  Off  contritioun  indiscreit  Bu  Off  contritioun  confessour  indiscreit  B2, 
Of  incontritioun  of  confessour  indiscreit  H.  92  Off  B2MH.  ressayt  M.  sinffull  Bt.  of  the  my  B1M,  of  my  B2H.  Salvitour 
M,  saluatour  B2.  93  Of  non  repentance  and  B^  satisfactioun  B2,  satisfaccioun  H.  sure  B2.  94  Off  B2.  sewin  M.  of  halie 
M.  send  (corrected:  sent).      95  From  MSS.  MH;  Of  sex  petitionis  in  pater  noster  peur  (pure  B2)  B1B2. 


Notes:  V.  81—88.  These  verses  have  again  been  crossed  or  omitted  in  MSS.  M,  Bl  and  B2  because 
their  contents  were  not  approved  of  by  the  protestant  copiers  of  the  poem. 

V.  90.  Schrift  (MH)  evidently  is  the  right  reading  here;  vertew  (B^^)  hardly  gives  a  sense;  post- 
poning, however,  is  supported  by  three  MSS.  (B^B^),  whereas  postponit  seems  to  be  an  alteration  of  M. 

V.  91.  Here  M  seems  to  have  preserved  the  true  reading;  at  least  it  is  the  only  one  giving  sense. 
Incontrition,  which  is  left  unexplained  by  Dr.  Gregor  in  his  Glossary,  must  mean  the  contrary  of  contri- 
tion,  hence  want  of  repentance.  This,  however,  is  referred  to  again  in  v.  93  (undone  pennance).  Are  we 
to  read  here:  Of  incontreit  confessioun  indiscreit? 

V.  92.  Of  sinful  receipt  of  the  Holy  Supper.  The  omitted  by  HB2  is  useless  here,  and  was  conse- 
quently  not  retained  in  our  text. 

V.  93.  Non  repentance,  as  Bt  reads,  is  too  modern.  —  Satisfaction  seur  must  mean  selfcontented- 
ness  here. 
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XIII. 

Nocht  thanking  The  of  gratitude  nor  grace, 
ms.  b,  fol.  19a.       That  thow  me  wrocht,  and  bocht  me  with  thy  deid; 
Of  this  schort  lyfe  remembring  nocht  the  space, 

The  hevenis  bliss,  the  hellis  hiddouss  feid,  100 

But  moir  trespass,  my  synnis  to  remeid, 
Concluding  nevir  all  thrwch  in  myne  entent; 

Thow,  quhois  blude  on  rude  ran  for  my  deid, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

XIV. 

I  knaw  me  vicious,  Lord,  and  rieht  culpable  105 

In  aithis  sweiring,  leising,  and  blaspheming, 
OfT  frustrat  speiking  in  court,  in  kirk,  and  table, 
ms.  h,  fol.  3b.        In  wordis  vyle,  in  vaneteis  expreming, 

Preysing  my  seif,  and  evill  my  nichtbouris  deming, 
ms.  m,  p.  202.    And  so  in  ydilnes  my  dayis  haif  spent;  110 
Thow  that  was  rent  on  rude  for  my  redeming, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 


XV. 

ms.  b2,  p.  ii.    I  synnit  in  consaving  thochtis  jolie, 

Vp  to  the  hevin  extollit  in  myne  ententioun, 
In  he  exaltit  arrogance  and  folye,  115 
Prowdnes,  derisioun,  scorne  and  vilipentioun, 


Tarious  Readings:  XIII  97  gratitud  98  me  Bt  om.  ded  E,  blude  B2.      99  lyf  M.      100  hewinis  M,  hevinnis  B2. 

hidduous  MB2,  sede  B2,  hellis  having  confide  H.  101  Bot  B2.  mor  H.  trespas  M.  remeide  B2.  102  evir  M.  throuche  M,  throu 
H.  in  H  om.  myn  M.  intent  B2.      103  O  Thou  Laing,  Small,  Throw  quhois  M,  Thow  H  om.  ran  for  me  reid  H.  XIV  105 

vicius  H.  culpabill  H.  106  aythis  M.  swering  MHB2.  lessing  HB2.  blasfleming  H.      107  frusture  M,  frustir  B2.   or  table 

B2.  table  M,  tabill  H.  108  wourdis  M.  wyle  B2.  vaniteis  M.  In  word  in  will  in  wantones  expreming  H.  109  Prysing  MB2H. 
ewill  M.  nichtburis  H.  110  And  M  om.  Idilness  H.  days  H.  I  haif  spent  B2,  haue  I  spent  M,  I  haue  mysspent  H.  111  To 
the  wes  rent  my  redempcioun  H.  XV  113  I  haue  synnit  in  discimilit  thochtis  joly  H.    dissaving  MB2.  jolye  B2,  joly  M. 

114  hewin  M.  extolling  myne  Blt  Laing,  Small.  115  hie  MB2H.  errogans  B%.  folly  H.  116  Proudness  M,  Proudnis  B2,  Im- 
prudence  H.  vilipensioun  M. 


Notes:  V.  100.  Feid,  not  seid,  seems  to  be  the  true  reading  here,  as  opposed  to  hevenis  bliss. 

Vv.  101,  102.  The  translation  of  these  verses  is:  Never  Coming  to  the  conclusion  all  through  (i.  e.  all 
the  time)  in  my  intention  to  remedy  my  sins  without  trespassing  any  more. 

V.  103.  O  Thou,  as  Laing  and  Small  have  printed,  is  not  offered  by  any  one  of  the  four  MSS.  The 
0  is  superfluous,  the  rhetorical  accent  on  thou  or  quhois  making  up  for  the  wanting  thesis.  The  scansion 
is:  Thow,  quhois  blude  on  rüde  etc.  or  possibly:  Thow,  quhois  blüde  etc.  (cf.  No.  77,  v.  30). 

V.  107.  Off  frustrat  speiking  —  Of  idle  talk. 

V.  113.  Jolye  must  have  here  the  meaning  of  haughty,  insolent,  wanton,  which  it  sometimes  has  in 
Middle-English  texts  (cf.  Mätzner,  Altenglisches  Wörterbuch). 

V.  114.  Extollit  in  myn  ententioun  evidently  is  the  right  reading  here,  which  is  supported  by  three 
MSS.,  although  extolling  myn  ententioun  which  Laing  and  Small  have  preferred,  also  gives  a 

good  sense. 

V.  116.  Vilipentioun,  s.  The  act  of  vilifying. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Presmnptioim,  inobedience  and  contemptioim, 
In  fals  vane  gloir  and  deidis  negligent; 

0  Thow,  that  deit  on  rnd,  for  my  redemptioun, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent.  120 

XVI. 

I  synnit  als  in  reif  and  in  oppressioim, 

In  wranguss  gudis  taking  and  posseding, 
Contrar  my  ressoun,  conscience  and  discretioun, 

In  prodigall  spending,  but  rewth  of  peure  folkis  neiding, 

In  fowll  disceptionis,  in  fals  inventionis  breiding,  125 
To  conqueiss  lionor,  tresor,  land  and  rent, 

In  fleschly  lust  aboif  mesur  exceding; 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

XVII. 

ms.  h,  fol.  4a.    Off  mynd  dissymvlat,  Lord!  I  me  confess, 

Of  feid  vndir  ane  freindly  countenance,  130 
Of  parciall  jugeing,  and  pervess  wilfulness, 

Off  flattering  wordis  and  fen^eing  for  substance, 

Of  fals  solisting  ffor  wrang  deliuerance 
At  Counsale,  Sessioun,  and  at  Parliament; 

Of  every  gilt,  and  wicket  govirnance,  135 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

XVIII. 

ms.  b,  fol.  19  b.    I  schryve  me  of  all  cursit  cumpany, 

All  tyme  both  witting  and  vnwitting  me, 
Off  criminall  causs,  off  deid  of  fellony, 

Various  Readiug-s:  XV  118  vain  gloir  M.  glore  77.  dedis  B2.  119  on  rud  H  om.  rude  B2.  XVI  121  I  haue  synnit 
ff.  also  B2ff.  and  opprecioun  ff.  122  and  123  stand  in  the  reverse  order  in  ff.  posceding  77.  123  Contrair  M,  contrare  B2.  gud 
ressoun  (my  om.)  Bx.  124  Of  prodigall  Bv  reuth  MB2.  pure  HMB2.  folk  M.  125  foull  B2.  desceptionis  B2,  desceptioun  M. 
in  M  om.  invencionis  77.  126  To  conqueir  lionor  fie  or  land  M.  conqueir  77,  eonquere  B2.  honour  B2.  tresour  B2ff.  127  fle- 
schely  ff,  fleschlie  MB2.    aboue  ffM,  abofe  B2.    mesour  B2,  messure  ff.    exceding  M.  XVII  129  O  inind  ff.    dissimilit  H, 

dissemblit  M,  dissimulat  B2.  130  Off  fede  B2.  vnder  ffM.  ane  om.  freindlie  B2.  contenance  M,  continance  ff.  131  par- 
siall  77,  partiale  M.  peruerst  B2M.  132  In  flattering  BxB2.  vvourdis  and  fen^eing  for  substance  M,  wordis  for  fiuyng  of  sub- 
stance BtB2ff.  133  Off  B2Mff.  fals  seling  for  77.  delyverance  M.  134  Counsall  ff.  cessioun  M.  perliament  ff.  135  everie 
gilt  M.  wickit  77.  gouirnance  B2.  XVIII  137  I  schryif  B2,  I  schrif  ff.  me  M  om.   cumpanye  B2.      138  In  all  tyme  witting 

77.  tymes  Bx.  wnwitting  Bv      139  causis  and  deidis  M.   causs  and  deid  77.  ffelonye  B2. 

Notes:  V.  121.  Reif,  s.  Robbery. 

V.  132.  Here  MS.  M  probably  has  preserved  the  right  reading,  the  sense  of  which  is:  Of  flattering 
words  and  feigning  for  (i.  e.  instead  of)  substance  (i.  e.  offering  substantial  things)  or  feigning  in  order 
to  gain  property.  The  reading  fynning  does  not  mean  finding,  as  Laing  and  SinaÜ"  have  explained  it7  but 
is  evidently  a  corruption  or  possibty  only  a  somewhat  altered  form  of  fen%eing;  hence  the  reading  in 
B1B2H  could  be  translated  thus:  Of  flattering  words  for  feigning  of  substance,  i.  e.  giving  out  flattering 
words  for  substantial  things. 
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Of  tyranny,  and  vengeable  crewalte,  140 
Off  hurt  or  slawchter,  culpable  gif  I  be, 
Be  ony  wyiss,  deid,  counsale,  or  consent; 

0  deir  Jesu!  that  for  nie  deit  on  tre, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

XIX. 

Thocht  I  half  nocht  thy  precious  feit  to  kiss,  145 

As  had  the  Magdalene,  quhen  scho  did  mercy  craif. 
I  sali,  as  scho,  weip  teiris  for  my  miss, 
And  every  morrow  seik  The  at  thy  graif; 
Thairfoir,  forgif  nie,  as  Thow  hir  forgaif, 
That  seis  my  hart  as  hiris  penitent!  150 

Thy  precious  body  in  breist  or  I  ressaif, 
I  cry  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

XX. 

To  mak  me,  Jesu,  on  The  for  to  remember! 

1  ask  thy  Passioun  in  me  so  to  habound, 
Quhill  nocht  of  me  vnmen^eit  be  ane  member, 

Bot  feilmg  wo,  with  The,  of  every  wound; 
And  every  straik  mak  throw  my  hart  a  stound, 
That  evir  did  sten^ie  thy  fair  flesche  innocent, 

So  that  no  pairt  be  of  my  body  sound, 
Bot  crying  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

XXI. 

Off  all  thir  synnis  that  I  did  heir  expreme, 
And  als  formet,  to  The,  Lord!  I  me  schryif, 

Yarious  Readiligs:  XVIII  140  This  verse  is  preceded  by  vv.  141,  142  in  MS.  H.  tyrannie  B2.  crewaltie  By.  vengible  crouelte 
M,  vengiable  crueltie  B2,  vengabill  cruelte  H.  141  Off  By  om.  In  blude  or  M.  slaucliter  MB2,  Off  ded  or  slaucbter  culpable 
knaw  I  me  H.      142  Be  ony  wise  MB2,  In  ony  wise  H,  Be  ony  maner  By.  counsall  H.  XIX  145  haue  M.  thi  precius  H. 

feyt  M.  146  Magdalen  M,  Magdelyn  H.  marcy  craife  H.  147  Allace  scho  weipit  M,  I  sali  eschew  veipe  H.  for  hir  mis  M. 
148  niorow  B2.  did  seik  M.  graiff  B2.  149  That  seis  my  hart  as  MH,  Thairfore  forgiff  me  B2.  fforgaif  B2,  forgaife  H. 
150  hert  as  hirris  B2.  Thairfoir  gif  me  as  I  am  penitent  M,  Thairfor  forgife  me  as  synner  penitent  H.  151  in  honour  I  B2H, 
M  =  By,  ressaue  M.  XX  153  onto  H.  for  ByH  om.      154  in  B2  om.  in  mynd  for  to  abond  M,  in  me  so  thou  abound  H. 

155  From  B2.  Quhill  nocht  in  me  vnmannrit  (sie)  H,  Quhill  on  me  unmen?eit  M,  Quhill  nocht  vnmen?eit  be  in  me  By.  a  mem- 
ber B2.  156  From  M.  Bot  felling  wo  H,  Bot  fall  in  wo  ByB2.  everie  M.  157  At  euery  straik  mak  throu  my  hertis  stound 
H.  strok  M.  astound  Laing,  a  stound  By,  Small,  tostound  M.  158  ever  H.  did  steni?e  B2,  did  strenye  H,  Laing,  did  stryk 
M.      159  at  na  H.  part  B2MH.  of  my  body  be  ByB2.  XXI  161  did  H  om.  haue  heir  expremit  M.      162  And  lies  formet 

HM.  for?ett  B2.  to  the  lord  bracketed  in  B2.  scrife  H. 

Notes:  V.  142.  The  reading  wyiss,  supported  by  three  MSS.,  is  preferable  here  for  metrical  rea- 
sons  too. 

Vv.  147,  150.  In  this  passage  the  version  of  B1B2  is  much  to  be  preferred  to  that  of  MH  which 
hardly  gives  a  sense. 

V.  151.  The  reading  of  ß1  is  the  more  likely  to  be  the  true  one  here,  as  it  is  supported  by  that 
of  M  with  which  MS.  it  very  seldom  agrees. 

V.  156.  Here  MSS.  MH  evidently  have  preserved  the  true  reading,  that  of  B1B2  being  scarcely 
intelligible. 


MS.  M,  p.  203. 


MS.  H,  fol.  4  b. 


155 


160 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Appeling  fra  thy  justice  court  extreme, 
Vnto  thy  court  of  mercy  exvltyf; 

Thow  mak  my  scliip  in  blissit  port  to  arryif,  165 
That  sailis  heir  in  stormis  violent, 

And  saif  me,  Jesu!  for  thy  woundis  fyve, 
That  cryis  The  mercy,  and  lasar  to  repent. 

Finis  quod  Dunbar. 

Various  Readiiigs:  XXI  163  Appelling  H.  fronie  M.  164  Onto  M.  courte  B2.  marcy  H,  mercye  B2.  exultive  H, 
exultyfe  M,  exulife  B2.  165  thy  schip  M.  aryife  B2.  166  That  fallis  M.  salis  B2.  stormes  H.  167  sayffe  B2,  sauf  M,  saife 
H.  ffor  B2.  fFywe  B2.  168  I  crey  the  marcy  and  I  laser  R.  169  Dumbar  B^^.  Heir  endis  ane  confessioun  generale  com- 
pylit  be  maister  Williame  dunbar  M.   Here  endis  the  tabill  of  confessioun  compilit  be  Mr.  William  Dunber  H  (in  red  ink). 

Notes:  Vv.  165,  166.  These  verses  contain  one  of  the  finest  similes  used  by  Dunbar,  the  number 
of  which,  however,  is  only  very  small. 


82. 

We  subjoin  here  a  small  religious  poem,  to  which  Laing  has  given  the  title  ,An  ori- 
soun'.  It  consists  only  of  one  stanza  of  the  same  form  as  the  preceding  poem.  In  MSS.  M 
and  R  it  follows  immediately  upon  a  poem  probably  not  written  by  Dunbar,  to  which 
Small  has  given  the  title  ,Ballate  against  Evil  Women'.  From  this  poem,  written  in  rhyme 
royal,  it  is  only  separated  by  the  word  Explicit  indicating  the  end  of  the  preceding  piece, 
but  without  any  other  break  or  separate  heading.  This  probably  is  the  reason,  why  Small 
seems  to  have  looked  upon  the  little  poem  under  consideration  as  forming  a  kind  of  epi- 
logue  or  ,euvoi'  to  the  ,Ballate',  and  as  our  short  prayer  has  the  words  ,Quod  Dunbar' 
added  to  it,  Small,  of  course,  took  these  as  pointing  to  the  ,Ballate'  as  well,  which  he  con- 
sequently  printed  amongst  the  genuine  pieces  of  our  poet.  If,  however,  the  two  pieces 
belonged  together,  the  scribe  certainly  would  not  have  put  ,Explicit'  after  the  sixth  stanza 
of  the  ,Ballate'.  Moreover,  in  MS.  B,  which  has  the  ,Ballate',  the  ,Orisoun'  is  wanting  alto- 
gether.  In  fact,  the  only  reason  for  putting  the  two  pieces  together  in  MS.  M  seems  to 
have  been,  that  in  the  ,Orisoun'  the  poet  speaks  of  his  sensuality  as  the  cause  of  his  hav- 
ing  sinned  frequently,  whereas  the  ,Ballate'  treats  of  the  sensuality  of  women,  but  without 
any  reference  to  the  personal  experiences  of  the  poet  with  them  at  all.  Thus  also  regard- 
ing  the  Contents  of  the  two  poems  their  affinity  is  very  small  (cf.  Introd.  to  No.  97). 

ANE  ORISOUN. 

[Preserved  in  MS.  M,  p.  326;  R,  fol.  40a;  formerly  edited  by  Laing  I,  p.  235;  Paterson,  p.  87;  Sinall  II,  pp.  267 — 268;  translated 

into  German  by  the  Editor,  p.  338.] 

Saluiour,  suppois  my  sensualite 

Subject  to  syn  hes  maid  my  saull  of[t]  syss, 

Various  Readings:  2  of  syss  M,  of  sys  R,  oft  syis  Laing. 

Notes:  V.  2.  Oft  syss  often  times,  frequently.  Laing  has  restored  here  the  true  reading.  The  sense 
of  the  passage  is:  Saviour,  supposing  my  sensuality  has  made  my  soul  frequently  subject  so  sin. 


The  Poems  of  William  Dunbar. 


65 


Sum  spark  of  lycht  and  spiritualite 

Walkynnis  my  witt,  and  ressoun  biddis  me  ryss; 

My  corrupt  conscience  askis,  clipis  and  cryis,  5 

First  grace,  syne  space,  for  to  amend  my  myss; 
Substance  with  honour  doing  none  suppryis, 

Freindis  prosperite,  heir  peax,  syne  hewinis  blys. 

Quod  Dunbar. 

Various  Readings:  3  rys  R.     5  clips  M.     7  suppreys  R.     9  dumbar  M. 

Notes:  V.  4.  Awakes  (walkynnis)  my  understanding,  and  reason  bids  me  rise. 

Vv.  1,  8.  The  substantives  in  these  two  lines  as  well  as  those  in  the  preceding  line  (grace,  space) 
form  the  objects  to  the  verbs  in  v.  5.  Small  has  put  the  comma  in  the  wrong  place  in  v.  8,  namely  after 
heir,  whereas  Laing  has  put  commas  after  prosperite  and  peax.  Substance  with  honour,  doing  (or  causing) 
no  oppression  (suppryis),  (but)  prosperity  to  friends;  here  peace,  afterwards  the  bliss  of  heaven. 


83. 

Anotlier  group  of  religions  poems  written  probably  likewise  during  the  last  years  of 
Dunbar's  life  partly  treat  of  the  Nativity,  Passion  and  Resurrection  of  Christ,  and  partly  are 
dedicated  to  the  praise  of  the  Holy  Virgin.  Most  of  these  poems  are  written  in  a  manner 
that  had  become  qnite  conventional  in  the  Middle-English  Poetry  of  those  times  in  so  far 
as  the  use  of  Latin  phrases  is  concerned,  which  in  nearly  all  of  these  poems  occur  as 
refrain-verses.  Apart  from  this  peculiarity,  however,  the  diction  of  these  poems  is  highly 
characteristic  for  the  ,aureate  language'  of  Dunbar  and  his  contemporaries.  The  first  of 
these  poems,  to  which  Lord  Hailes,  its  first  editor,  has  given  the  title  ,On  the  Nativitie 
of  Christ',  in  all  probability  was  composed  as  a  Hymn  for  Christmas  Day,  although  we 
cannot  say  in  what  particular  year.  The  form  of  stanza  in  which  it  is  written  is  the  same 
as  that  of  No.  18  of  our  edition. 


OF  THE  NATIVITIE  OF  CHRIST. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  27a  — 27b;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  104—106;  Laing  I,  pp.  236—238;  Paterson,  pp.  67—69; 
The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  69—70;  Small  I,  pp.  72 — 73;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  338 — 340.] 


Rorate  celi  desuper! 

Hevins  distill  ^our  balmy  schouris, 
For  now  is  rissin  the  bricht  day  ster, 

Fro  the  ross  Mary,  flour  of  flouris: 


Various  Readings:  I  8  MS.:  nobis  power  na+us. 


The  cleir  Sone,  quhome  no  clud  devouris,  5 
Surmunting  Phebus  in  the  est, 

Is  cumin  of  his  hevinly  touris; 
Et  nobis  Puer  natus  est. 


Notes:  V.  1.  Rorate  celi  desuper.  Taken  originally  from  Isaiah:  ;Rorate  coeli  desuper,  et  nubes 
pluant  justum/  —  XLV;  8.  The  words  are  the  versicle  for  Vespers  during  the  whole  of  Advent  up  to 
Christmas  Eve  exclusively.  The  Response  is  ,Aperiatur  terra  et  germinet  Salvatorem'  (Dr.  Gregor). 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XLII.  Bd.  IV.  Abh.  9 
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II. 

ms.  B,  Arckangellis,  angellis,  and  dompnationis, 
Tronis,  potestatis,  and  ruarteiris  seir, 

And  all  §e  lievinly  operationis, 

Ster,  planeit,  firmament,  and  speir, 
Fyre,  erd,  air,  and  watter  cleir, 

To  him  gife  loving,  most  and  lest, 
That  come  in  to  so  meik  maneir; 

Et  nobis  Pner  natns  est. 

HL 

Synnaris  be  glaid,  and  pennance  do, 
And  thank  your  Maker  hairtfully; 

For  he  that  §e  mycht  nocht  cum  to, 
To  ^ow  is  cumin  füll  humly, 
Your  saulis  with  Iiis  blud  to  by, 

And  louss  ^ow  of  the  feindis  arrest, 
And  only  of  bis  awin  mercy; 

Pro  nobis  Puer  natus  est. 

IV. 

All  clergy  do  to  him  inclyne, 

An'd  bow  vnto  that  barne  benyng, 
And  do  ^our  obseruance  devyne 

To  him  that  is  of  kingis  King; 

Ensence  his  altar,  reid,  and  sing 
In  haly  kirk,  with  mynd  degest, 

Him  honouring  attour  all  thing, 
Qui  nobis  Puer  natus  est. 


V. 

Celestiall  fowlis  in  the  air, 
10        Sing  with  your  nottis  vpoun  hicht; 

In  firthis  and  in  forrestis  fair  35 
Be  myrthfull  now,  at  all  ^our  mycht, 
For  passit  is  §our  dully  nycht; 
Aurora  hes  the  cluddis  perst, 
15        The  son  is  rissin  with  glaidsum  lycht, 
Et  nobis  Puer  natus  est.  40 

VI. 

Now  spring  vp  flouris  fra  the  rute, 

Reuert  30W  vpwart  naturaly, 
In  honour  of  the  blissit  frute 
20        That  raiss  vp  fro  the  rose  Mary; 

Lay  out  ^our  levis  lustely,  45 
Fro  deid  tak  lyfe  now  at  the  lest 

In  wirschip  of  that  Prince  wirthy, 
Qui  nobis  Puer  natus  est. 

VII. 

25    Syng,  hevin  imperiall,  most  of  hicht, 

Regions  of  air  mak  armony;  50 
All  fishe  in  flud  and  foull  of  flicht, 
Be  myrthfull  and  mak  melody: 
All  gloria  in  excelsis  cry, 
30    Hevin,  erd,  se,  man,  bird,  and  best, 

He  that  is  crownit  abone  the  sky  55 
Pro  nobis  Puer  natus  est. 

Finis  quod  Dunbar. 


Various  ßeadiiig-s:   III  24  MS.:  Pro  nobis  etc.  (Puer  —  est  om.), 
V  33  MS.:  are,  Laing:  air.      57  MS.:  Dumbar. 


IV  32  MS.:  Qui  nobis  etc.  (Puer  — est  om.) 


Notes:  V.  9.  Dompnation  is  the  same  as  domination,  meaning  here  dominion. 

Vv.  10 — 14.  Seir,  adj.  Various  (cf.  No.  37,  57).  —  Speir,  s.  Sphere  (cf.  No.  28,  v.  98).  —  Loving,  s.  Praise. 
V.  22.  To  louss,  v.  a.  To  unbind,  to  set  free.   And  set  you  free  frorn  the  bondage  of  the  fiend,  the 
Evil  One. 

Vv.  29,  30.  Ensence  his  altar  —  Put  incense  on  His  altar.  —  Degest,  adj.  Grave,  well  prepared 
(Lat.  digestus). 

Vv.  33,  34.  Air,  s.  The  atniosphere.  This  form  of  the  word  is  required  here  by  the  rhyme  (cf.  v.  50) 
not  are,  as  the  MS.  has  it.  The  sense  of  the  passage  is:  Heavenly  birds  in  the  air,  sing  with  your  sounds 
(i.  e.  let  your  songs  sound)  on  high,  i.  e.  at  the  top  of  your  voices,  as  loudly  as  you  can.  —  Firth,  s. 
A  sheltered  place,  an  enclosui'e. 

V.  37.  Dully,  adj.  Doleful,  melancholy,  sorrowful,  making  sad  (cf.  No.  32,  v.  15). 

V.  46.  At  the  lest  means,  of  course,  at  last,  not  at  least. 

Vv.  51,  52.  Be  myrthful  evidently  refers  to  all  fishe  in  find,  and  mak  melody  to  foull  of  flicht  = 
birds  of  night,  i.  e.  Aying  birds. 
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84. 

The  following  poem  entitled  by  Laing,  its  first  editor,  ,Ane  Ballat  of  Our  Lady'  is 
highly  interesting  from  a  linguistic  point  of  view  for  its  being  written  almost  entirely  in 
,aureate  terms'.  Laing  says  of  it:  ,1t  is  remarkable  only  for  the  versification,  as  the  fre- 
quent  recurrence  of  the  rhyme,  and  the  use  of  antiquated  terms,  render  it  at  once  harsh 
and  insipid'.  This  judgment  is  much  too  severe.  The  many  sectional  rhymes  occurring  in 
the  poem  are  introduced  so  dexterously,  that  they  certainly  do  not  render  the  poem  harsh; 
The  expressions  the  poet  employed,  it  is  true,  are  unusual  and  must  have  appeared  to  be 
so  to  his  own  countrymen  and  contemporaries  as  well;  for  most  of  the  words  were  either 
of  his  own  coinage  from  Latin  or  of  that  of  his  equally  learned  brother-poets,  and  a  great 
many  of  those  ,aureate  terms'  never  became  populär  and  had  only  a  short  existence  even 
in  the  poetical  language  of  those  times.  But  it  is  much  to  be  doubted,  whether  they 
seemed  ,insipid'  to  the  lovers  of  lyric  poetry  of  those  days.  On  the  contrary,  there  is  every 
reason  to  believe,  that  they  were  quite  as  much  admired  as  the  similar  expressions  in  ,The 
Thrissill  and  the  Rois'  or  ,The  Goldin  Terge',  with  which  poems  this  , Ballat  of  our  Lady' 
and  the  next  one  as  well  have  the  same  kind  of  diction  in  common,  only  carried  here  to 
the  utmost  degree  of  mannerism.  But  apart  from  this  peculiarity  of  the  language  the  Con- 
tents of  the  poem  are  highly  poetical,  and  the  form  of  stanza,  in  which  it  is  written,  is 
very  appropriate  for  such  an  enthusiastic  hymn  on  the  Holy  Virgin.  Mr.  Mc.  Neill  has 
given  a  good  analysis  of  its  metrical  form  (Mackay's  Introduction,  p.  CXCIII),  which  we 
may  be  allowed  to  adopt  here:  ,1t  is  a  twelve-line  strophe  made  up  of  two  parts  (or,  we 
may  add,  of  three,  as  the  first  part  may  be  looked  upon  as  consisting  of  two  half-stanzas 
of  equal  structure),  the  first  containing  eight  iambic  lines  alternately  four  and  three  foot; 
and  the  second  consisting  of  a  refrain  in  Latin  (which,  however,  does  not  rhyme  with  any 
other  line  in  the  strophe)  introducing  a  wheel  of  three  lines  in  the  measure  of  the  first 
part.  The  rhymes  of  the  strophe  are  peculiar.  The  general  scheme  is  ab  ab,  ab  ab  in  the 
first  part,  and  bab  in  the  second.  This  is  the  order  of  the  end  rhymes;  but  the  lines  of 
the  a  series  have  each  two  internal  a  rhymes.' 


ANE  BALLAT  OF  OUR  LADY. 

[Preserved  in  MS.  A,  fol.  303b  — 304a;  formerly  edited  by  Laing  I,  pp.  239—242;  Small  I,  pp.  269—271.] 


Haie,  sterne  superne!  Haie,  in  eterne, 

In  Godis  sieht  to  sehyne! 
Lucerne  in  derne,  for  to  discerne 

Be  glory  and  grace  devyne; 


Hodiern,  modern,  sempitern, 

Angelicall  regyne! 
Our  tern  inferne  for  to  dispern, 

Helpe  rialest  rosyne. 

Aue  Maria,  gratia  plena! 


Notes:  Vv.  3;  4.  Lucerne  in  derne  etc.  Lamp  in  darkness  to  be  observed  by  its  glory  and  divine  grace. 
Vv.  4,  5.  Angelical  queen  of  to-day,  of  recent  origin  and  yet  of  everlasting  time. 

Vv.  1,  8.  Tern,  s.  Trouble.  Help  us,  most  royal  rose,  to  disperse  our  infernal  trouble,  i.  e.  the  pain 
awaiting  us  in  hell. 

9* 
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fol.  303  b. 


Haile,  fresche  flour  femynyne!  io 
us.A,  ^erne  ws  guberne,  wirgin  matern, 
Of  reutli  baith  rute  and  ryne. 

II. 

Haile,  ^hyng,  benyng,  fresche  flurising! 

Haile,  Alphais  habitakle! 
Thy  dyng  ofspring  maid  ws  to  syng  15 

Befor  his  tabernakle; 
All  thing  maling  we  dovne  thring, 

Be  sieht  of  his  signakle; 
Quhilk  king  ws  bring  vnto  his  ryng, 

Fro  dethis  dirk  vmbrakle.  20 

Aue  Maria,  gratia  plena! 
Haile,  moder  and  maid  but  mäkle! 
Bricht  syng,  gladyng  our  languissing, 
Be  micht  of  thi  mirakle. 

HI. 

Haile,  bricht,  be  sieht,  in  hevyn  on  hicht!  25 

Haile,  day  sterne  Orientale! 
Our  licht  most  rieht,  in  clud  of  nycht, 

Our  dirknes  for  to  scale: 
Haie,  wicht,  in  ficht,  puttar  to  flicht 

Of  fendis  in  battale!  30 
Haile,  plicht,  but  sieht!  Haile,  melde  of  myeht! 


Haile,  glorius  virgin,  hale! 

Aue  Maria,  gratia  plena! 
Haile,  gentill  nychttingale! 
Way  stricht,  cler  dicht,  to  wilsome  wicht,  35 
That  irke  bene  in  travale. 


IV. 


Haie,  qwene  serene!  Haie,  most  amene! 

Haile,  hevinlie  hie  empryss! 
Haile,  scheue,  vnseyne  with  carnale  eyne! 

Haile,  ross  of  paradyss!  40 
Haile,  clene,  bedene,  ay  tili  conteyne! 

Haile,  fair  fresche  flour- de-lyce! 
Haile,  grene  daseyne!  Haie,  fro  the  splene, 

Of  Jhesu  genetrice! 

Aue  Maria,  gratia  plena!  45 

Thow  bair  the  prince  of  pryss; 
Our  teyne  to  meyne,  and  ga  betweyne, 

Ane  hevinle  oratrice. 

V. 

Haie,  more  decore,  than  of  before, 

And  swetar  be  sie  sevyne,  50 

Our  glore,  forlore.  for  to  restore, 
Sen  thow  art  qwene  of  hevyne! 

Memore  of  sore,  stern  in  Aurore, 


•MS.  A, 
fol.  304a. 


Notes:  V.  11,  12.  gerne  cannot  be  here  the  verb  to  $erne,  to  wish,  desire,  which  hardly  would  give 
a  sense,  although  Laing  and  Sniall  have  taken  it  so,  as  it  appears  from  their  putting  a  comnia  after  ws; 
it  must  be  here  the  adverb  %erne  ineaning  earnestly,  seriously:  Earnestly  govern  us,  niotherly  virgin, 
thou,  who  art  both  root  and  stream  (?)  of  pity. 

Vv.  15 — 23.  Dyng,  adj.  Digne,  worthy;  shnilar  forrns  of  words  are  ryng,  v.  19  (reign)  and  syng,  v.  23 
(sign),  used  evidently  here  for  the  sake  of  the  rhyine.  —  To  thring,  v.  a.  To  push  violently. 

V.  28.  To  scale,  v.  a.  To  drive  away,  to  scatter,  to  dispell. 

V.  29.  Here  the  MS.  has  wicht  in  ficht  (strong  in  fight),  as  also  the  Edinburgh  transcript  reads,  and 
as  Laing  has  printed.  Wicht  in  sieht,  as  Small  has  printed,  gives  only  a  poor  sense. 

V.  31.  Plicht,  s.  Support.  But  what  does  but  sieht  signify?  Verbally  it  means  without  sight,  but  here 
probably  beyond  sight,  as  never  has  been  seen. 

V.  35.  Way  stricht  etc.  Straight  way,  clearly  prepared  to  persons  having  lost  their  way,  that  are 
weary  by  travelling. 

V.  41.  Bedene,  adv.  Immediatcly,  quickly.  The  sense  of  the  verse  seems  to  be:  Hail  to  thee  quickly, 
thou  pure  011  e,  and  to  continue  for  ever. 

Vv.  43,  47.  Daseyne,  s.  Daisy.  —  To  meyne,  v.  a.  To  complain,  to  have  pity  on  our  misery  (teyne). 

V.  49.  Decore,  adj.  Becoming,  beautiful.  Hail  thou  more  beautiful  than  ever  and  sweeter  by  far  (for 
be  sie  sevin,  cf.  Note  to  No.  45,  v.  22). 

V.  53.  Memor,  adj.  Having  in  memory.  —  Sore,  s.  Pain.  The  sense  probably  is:  being  mindful  of 
our  pain. 


The  Poems  of  William  Dunbar. 


69 


Lovit  with  angellis  stevyne; 
Implore,  adore,  thow  indeflore, 

To  mak  our  oddis  evyne. 
Aue  Maria,  gratia  plena! 

With  lovingis  lowde  ellevyn, 
Quhill  störe  and  höre,  my  ^outh  devore, 

Thy  name  I  sali  ay  nevyne. 

VI. 

Empryce  of  pryss,  imperatrice, 

Bricht  polist  preciouss  stane; 
Victrice  of  wyce,  hie  genetrice 

Of  Jhesu,  lord  souerayne: 
Our  wyss  pawyss  fra  enemyss, 

Agayne  the  feyndis  trayne; 
Oratrice,  mediatrice,  salvatrice, 

To  God  gret  suffragane! 
Aue  Maria,  gratia  plena! 


Haile,  sterue  meridiane! 
55    Spyce,  flour-de-lice  of  paradyss, 
That  bair  the  gloryuss  grayne. 

VII. 

Imperiall  wall,  place  palestrall, 
60       Of  peirless  pulcritud; 

Trywmphale  hall,  hie  tour  royall 

Of  Godis  celsitud; 
Hospitall  riall,  the  lord  of  all 

Thy  closet  did  include; 
Bricht  ball  cristall,  ross  virginall, 
Fulfillit  of  angell  fude. 
65  Aue  Maria,  gratia  plena! 

Thy  birth  has  with  his  blude, 
Fra  fall  mortall,  originall, 
Ws  raunsomid  on  the  rude. 

Quod  Dunbar. 


Notes:  Vv.  54,  58.  Lovit  =  praised,  lovingis  =  praises;  cf.  No.  83,  v.  14.  —  Elimin,  extolled,  Fr. 
elever  (Dr.  Gregor). 

Vv.  59,  60.  Store,  s.  Trouble.  —  Höre,  s.  Hoariness,  old  age  (Dr.  Gregor,  who  queries  this  meaning). 
—  To  nevyne,  v.  a.  To  name. 

V.  65.  Pawyss,  s.  A  large  shield  (O.-Fr.  pavois).  —  Wyss  cannot  signify  here  wise,  way,  manner,  as 
Dr.  Gregor  has  glossed  it,  but  ==  iwiss,  adj.,  certain,  safe,  sure. 

V.  28.  Suffragane,  s.  Derived,  as  it  seems,  from  suffrage,  s.,  prayer  for  the  dead;  hence  suffragane, 
one  who  prays  for  the  dead,  from  suffragia,  orationes,  quibus  Dei  Sanctorum  suffragia,  seu  auxilia  implo- 
ramus  (v.  Jamieson).   Dr.  Gregor  explains  it:  One  that  Stands  in  place  of  another. 

V.  72.  Grayne,  s.  Grain,  also  according  to  Jamieson,  the  branch  of  a  tree,  the  stem  of  a  plant;  here 
used  in  a  figurative  sense,  meaning  Christ. 

Vv.  76,  77.  Celsitud,  s.  Greatness,  might.  —  Hospitall,  s.  Hostelry,  inn. 

V.  82.  Thy  birth,  of  course,  means  as  much  here  as  he  whom  thou  hast  borne. 


85. 

The  next  poem  is  likewise  dedicated  to  the  praise  of  the  Holy  Virgin,  and  is  written 
in  a  similar  strain  as  the  preceding  one,  although  in  terms  not  quite  so  exotic  (cf.  our 
Introduction  to  No.  84).  In  the  only  MS.,  in  which  it  has  come  down  to  us  in  a  complete 
state,  it  is  anonymous.  In  the  same  MS.  a  similar  poem  is  found,  written  by  Walter 
Kennedy  (printed  in  Laing's  ,Dunbar',  vol.  II,  93 — 95),  who  has  introduced  his  own  name 
at  the  close  of  the  poem,  as  the  ,man'  or  servant  of  the  Virgin.  For  that  very  reason  we 
may  possibly  conclude,  that  the  present  poem  was  not  composed  by  Kennedy,  but  by 
some  other  poet.   If  so,  there  would  certainly  be  no  reason,  why  it  should  not  have  been 
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written  by  Dunbar,  with  whose  style  in  such  poems,  as  exemplified  in  the  preceding  piece, 
it  has  so  much  in  common.  We  therefore  do  not  liesitate  in  ascribing  it  with  the  previous 
editors  of  it  to  Dunbar.  The  form  of  stanza,  in  which  it  is  composed,  is  the  same  as  that 
of  Nos.  14,  22,  61—63,  68—70,  76—78,  81,  82  of  our  edition.  Small  in  his  edition  has  at 
the  end  of  this  poem  the  following  remark:  ,The  poems  LXXXV,  LXXXVI  (corresponding 
to  our  Nos.  84,  85)  are  taken  from  the  Asloane  Manuscript.'  This  Statement  is  not  quite 
correct,  as  the  Asloane  MS.,  as  far  as  I  know,  was  not  at  Small's  disposal.  They  were 
taken  from  the  text  of  Laing,  who,  it  is  true,  had  the  use  of  the  Asloane  MS.,  but  in  the 
case  of  the  poem  under  consideration  did  not  follow  it,  but  chiefly  his  own  Makulloch  MS., 
as  is  proved  by  our  various  readings  taken  from  MS.  A.  For  these  we  are  indebted,  as 
in  other  cases  concerning  this  MS.,  to  Dr.  Robert  von  Fleischhacker  (cf.  our  Introduction 
to  No.  26). 

ANE  BALLAT  OF  OUR  LADY. 

[Preserved  in  MSS.  A,  fol.  301a  — 301b;  Mak.,  fol.  186b  (tili  v.  40;  cf.  Introd.,  p.  13);  formerly  edited  by  Laing  I,  pp.  282—284; 

Small  II,  pp.  272—273.] 

I. 

Ross  Mary  most  of  wertewe  virginall, 

Fresche  flowr  on  quhom  the  hevinlie  dewe  doun  feil. 

O  gern  joynit  in  joye  angelicall, 

In  quhom  Jhesu  reiosit  for  to  duell. 

Rute  of  refute,  of  mercy  spring  and  well,  5 
Of  ladyis  chois  as  is  of  letteris  A, 

Empryss  of  hevyne,  of  paradyss,  and  hell, 
O  mater  Jhesu,  salue  Maria! 

II. 

O  sterne  that  blyndis  Phebus  bemes  bricht, 

With  courss  above  the  hevynnis  cristallyne;  10 
Above  the  speir  of  Saturne  hie  on  hicht, 

Surmunting  all  the  angell  ordoris  nyne; 

Haile  lamp  lemand  befor  the  trone  devyne! 
Quhar  cherubin  sweit  syngis  Osanna, 

With  organe,  tympane,  harpe,  and  symbalyne;  15 
O  mater  Jhesu,  salue  Maria! 

Various  Readings:  I  1  Roiss  Mak.  2  ffresche  A.  in  quhom  A.  hevynnis  Mak.  3  gemme  junit  Mak.  4  rejosit  wes 
to  Mak.      6  schois  Mak,  chose  A.       7  Empress  Mak.  II  9  bemys  Mak.       10  cowrss  Mak.  circulyne  (?)  A.       12  angelis 

ordouris  Mak.      13  O  lamp  Mak.  befoir  Mak.      14  ierubyne  syngis  sweit  Mak.      15  symbiline  Mak. 

Notes:  V.  3.  Joynit  from  to  joyn,  v.  &.,  to  join,  having  a  share,  here  possibly  set  in  the  Company 
of  angels  as  a  jewel. 

V.  5.  Rute  of  refute  root  of  defence. 

V.  10.  Speir  signifies  here  again,  of  course,  sphere  (cf.  Nos.  83,  v.  12;  15,  v.  165). 

V.  13,  14.  Hail  lamp,  as  A  reads,  is  much  more  poetic,  than  the  reading  of  the  Makulloch  MS.:  O 
lamp,  the  more  so,  as  it  varies  the  expression.  Also  in  v.  14  the  position  of  the  words  in  MS.  A  fits  in 
better  with  the  metre,  than  that  in  MS.  Mak. 
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HI, 

0  cleir  conclaif  of  clene  virginite, 

That  closit  Crist  but  eures  criminale; 
Tryumphand  tempill  of  the  Trinite, 

That  turned  us  fra  tarter  eternale:  20 

Princes  of  pess,  and  palme  imperiale, 
Our  wicht  iuvinsable  Sampson  sprang  the  fra, 

That  with  ane  buffat  bair  doune  Beliale; 
0  mater  Jhesu,  salue  Maria! 

IV. 

The  blyssit  sydis  bure  the  campioun, 

The  quhilk,  with  mony  bludy  woundis,  in  stour, 

Victoriusly  discomfeit  the  dragoun 
That  redy  wes  his  pepill  to  devour; 
ms.  a,  foi.  301  b.       At  hellis  gettis  he  gaf  thame  na  suecour, 

He  brak  the  barmekyn  of  that  bribour  bla, 
Quhill  all  the  feyndis  trymbillit  for  reddour: 

0  mater  Jhesu,  salue  Maria! 

V. 

0  madyne  meik,  most  mediatrix  for  man, 

And  moder  myld,  füll  of  humilite! 
Pray  thi  sone  Jhesu,  with  his  woundis  wan,        •  35 

Quhilk  dein^eit  him  for  our  trespass  to  de, 

And  as  he  bled  his  blude  apon  a  tre, 
Us  to  defend  fra  Lucifer  our  fa, 

Yarious  Readiiigs:  III  17  O  schast  conclaw  Mak.  18  but  crymes  criminabill  Mak.  20  fra  Mak  om.  Tartar  eternall 
Mak.        21  peiss  Mak.    imperiall  Mak.        22  inwynciabill  Mak.  sprang  Mak  om.        23  Beliall  Mak.  IV  25  bair  Mak. 

26  The  A  om.  in  to  störe  A.      28  reddy  Mak.      29  gaf  hym  na  Mak.      30  Syne  brak  A.      31  trimmlit  Mak.  V  34  homi- 

lite  A.      35  thy  sueit  sone  with  Mak.  —  Vv.  36 — 39  in  MS.  Mak.  run  thus: 

That  suferit  ded  for  our  iniquite, 

That  for  thi  saik  he  hef  merey  of  me, 
And  me  defend  fra  Lucifer  my  fa, 

That  I  may  sing  in  hewyne  apone  my  kne. 

Notes:  Vv.  17,  18.  Here  again  the  reading  of  A  is  the  preferable  one,  as  well  for  the  meaning  of 
the  word  cleir,  as  for  its  alliterating  with  other  words  of  the  verse.  —  Crymes  criminale  would  be  tauto- 
logical;  but  curis  criminale,  as  A  reads,  signifies:  Without  criminal  doings. 

Vv.  22,  23.  Our  wicht  invinsible  Sampson  etc.  Our  strong  invincible  Samson  (namely  Jesus  Christ) 
sprang  from  thee.  —  Buffat,  s.  Büffet,  blow. 

Vv.  26,  27.  Who  with  many  bloody  wounds  in  the  assault  (stour)  conquered  (discomfeit)  the  dragon. 

V.  29.  Here  A  again  has  the  right  reading,  although  Laing,  as  in  most  cases,  has  preferred  that  of 
Mak,  of  which,  however,  we  cannot  make  sense  here.  The  meaning  of  the  passage  evidently  is:  He 
gave  them  (namely  his  people  v.  28)  no  suecour  at  the  gates  of  hell,  but  he  broke  the  rampart  (barmekin) 
of  that  black  (bla  —  livid,  black)  robber,  whilst  all  the  devils  trembled  for  terror  (reddour). 

V.  35.  Ask  thy  sone  Jesus  with  his  pallid  (wan)  wounds,  who  deigned  himself  to  die  for  our  tres- 
passes,  and  who  shed  his  blood  on  a  tree  (meaning  the  cross). 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


In  hevyne  that  we  inay  syng  apon  our  kne: 
O  mater  Jhesu,  salue  Maria!  40 

VI. 

Hail,  purifyet  perle!  Haile,  port  of  paradyse! 

Haile,  redolent  ruby,  riebe  and  radyuss! 
Haile,  clarifyit  cristale!  Haile,  quene  and  emperyse! 

Haile,  uioder  of  God!  Haile,  Virgin  glorius! 

0  gracia  plena,  tecum  Dominus!  45 
With  Grabriell  that  we  may  syng  and  say, 

Benedicta  tu  in  mulieribus: 
0  mater  Jhesu,  salue  Maria! 

Finis. 

Yarious  Readings:  VI  Vv.  40—48  are  wantmg  in  Male. 

Notes:  V.  43.  This  verse  is  to  be  scanned  with  an  epic  caesura. 


86. 

The  next  poem  we  give  bere  has  been  edited  first  by  Laing  under  tbe  title  ,Tbe 
Passion  of  Christ1  which  we  have  retained.  In  his  short  notice  on  the  poem  (II,  pp.  367, 
368)  be  says:  ,This  poem,  descriptive  of  the  sufferings  of  our  Saviour,  has  nothing  parti- 
cular  to  recommend  it  to  notice.  Pinkerton,  in  bis  usual  dogmatic  manner,  styles  it  ,A 
long  poem  on  Christ's  Passion,  as  stupid  as  need  be.  Yet  it  is  by  Dunbar.'  According 
to  our  own  opinion  not  only  the  judgment  passed  on  the  poem  by  Pinkerton,  justly  refuted 
by  Laing,  but  also  Laing's  own  judgment  on  it  are  too  unfavourable.  It  is  true,  that 
in  the  first  part  of  the  poem  (vv.  1 — 96)  the  sufferings  Jesus  Christ  had  to  endure  on 
the  cross  and  before  he  was  fixed  to  it,  are  described  in  a  much  too  detailed  manner  for 
modern  taste.  But  we  must  not  forget,  that  Dunbar  wrote  his  poem  in  the  earlier  part 
of  the  16th  Century,  when  the  Performances  of  the  old  Miracle-Plays  had  accustomed  the 
public  to  representations  of  Christ's  Passion  of  even  a  much  more  realistic  kind,  than  a 
mere  verbal  description.  Possibly,  however,  the  poet  may  have  feit  himself,  that  a  mere 
poetical  narrative  of  Christ's  sufferings  was  somewhat  deficient  in  interest.  For  whereas 
the  oldest  MS.  (A)  only  treats  of  this  subject,  two  others  (M  and  H)  have  added  a  second 
part  to  the  poem,  written  in  the  same  form  of  stanza  —  that  of  No.  83  of  our  edition 
—  although  with  a  different  refrain,  but  clearly  meant  for  a  continuation.  In  this  part 
the  whole  poem  is  brought  to  a  conclusion,  and  the  introduetory  vision  also,  in  which  the 
poet,  after  having  fallen  asleep  before  an  image  of  the  Holy  Virgin,  sees  the  whole  of  Christ's 
Passion  taking  place  before  him,  is  terminated  by  the  earthquake  at  Christ's  death,  which 
the  poet  likewise  imagines  he  feels,  and  which  awakes  him  from  his  vision.  And  here 
in  these  additional  stanzas,  possibly  written  at  a  somewhat  later  date,  he  introduees  the 
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allegorical  personages  Compassion,  Contrition,  Ruth,  Remembrance,  Pity,  Grace,  Repentance 
and  others,  in  whose  complaints  and  speeches  he  makes  us  acquainted  with  his  own  re- 
flexions  on  the  death  suffered  by  Christ  for  the  salvation  of  mankind.  Thus  Dunbar  has 
endeavoured,  and  not  unsuccessfully  we  think,  to  lift  his  subject  into  a  somewhat  higher 
sphere  than  that  of  mere  descriptive  poetry. 

THE  PASSIOUN  OF  CHRIST. 

[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  203—207;  H,  fol.  170a— 170b,  173a— 173b,  171a— 172a  (recent  numbering:  168a— 168b;  171a— 171b, 
169a— 170a);  A,  fol.  290b— 292a  (but  only  vv.  1—96);  formerly  edited  by  Laing  I,  pp.  243—246  (vv.  1  —  96)  and  pp.  285—286 
(vv.  97—144);  Paterson,  pp.  81—85  (vv.  1—96  only);  Small  II,  pp.  239—243  (vv.  1—144);  the  first  and  twelfth  stanzas  translated 

into  German  by  the  Editor,  pp.  343 — 344.] 


I. 

Amang  thir  freiris,  within  ane  cloister, 

I  enterit  in  ane  oratorie, 
And  knelit  doun  with  ane  pater  noster, 

Befoir  the  michtie  king  of  glorie; 

Haveing  his  passioun  in  memorie,  5 
Syn  to  his  mother  I  did  inclyne, 

Hir  halsing  with  ane  gaude-flore; 
And  sudandlie  I  slepit  syne. 

Ii. 

ms.  m,  Me  thocht  Judas  with  mony  ane  Jow 
p.  204.      Tuik  blissit  Jesu,  our  Salvatour,  10 
And  schot  him  furth,  with  mony  ane  schow, 


With  schamefull  wourdis  of  dishonour; 

And  lik  ane  thef,  or  ane  tratour, 
Thai  leid  that  hewinlie  prince  most  hie,         ms.  h, 

With  manassing  attour  messour,  15foi.  170  t 

O  mankynd,  for  the  luif  of  the. 

III. 

Falslie  condamnit  befoir  ane  juge, 

Thay  spittit  in  his  visage  fayr; 
And,  as  lyounis  with  awfull  rage, 

In  yre  thay  hurlit  him  heir  and  thair,  20 

And  gaif  him  mony  buffat  sair, 
That  it  wes  sorow  for  to  se; 


Various  Readings:  I  1  freris  H.  a  A.  closter  AH.  2  entrit  H.  oritorie  M,  oratory  A,  oratorie  H.  3  kneling  M, 
knellit  A.  Knelland  (and  om.)  H.  a  H.  4  Befor  AH.  michti  A,  mychty  H.  glorye  A,  glory  H.  5  Havand  A,  Having  H. 
memorye  A,  memory  H.      6  Syne  tili  his  mudir  (mothir  H)  AH.      7  I  halsit  hir  A,  Hir  hailsing  H.      8  sodanely  A.  II  9  a 

Jow  AH.  10  Tuke  AH.  our  saluiour  H.  11  mony  a  H,  ane  A  om.  12  And  (With  om.)  A.  schamfull  H.  wordis  AH.  and  dis- 
honour  H.  13  lyke  A,  like  H.  14  led  AH.  hevinlie  AH.  15  mannasing  A,  manising  H.  16  luf  A,  lufe  H.  III17Falsly 
A.  condampnit  befor  AH.  a  H.  18  Thai  AH.  wisage  H.  fair  AH.  19  lyonis  A,  lionis  H.  aufull  H.  rüge  AH.  20  thai 
harlit  AH.     21  gaf  AH.  buffatis  A,  buffattis  H.     22  was  AH.  sorow  H. 

Notes:  V.  1.  Amang  thir  freiris  seems  to  signify  here  simply  amongst  the  friars,  i.  e.  the  well- 
known  friars. 

Vv.  3,  8.  The  reading  of  A,  And  knelit  seems  to  be  preferable  here  to  that  of  M,  And  kneling, 
which  makes  the  whole  sentence  too  long  and  heavy.  Besides  we  do  not  approve  of  the  punctuation  of 
the  former  editors,  who  have  put  a  comma  after  glorie  (v.  4),  and  a  semicolon  after  memorie.  We  have 
put  these  stops  in  the  reverse  Order,  beginning  a  new  sentence  with  Haveing  (v.  5),  which  at  all  events 
is  in  conformity  with  the  structure  of  the  stanza,  but  also  with  the  strain  of  thought  of  this  passage.  The 
poet  enters  an  oratory  in  a  monastery  and  kneels  down  before  the  image  of  Christ  saying  a  paternoster. 
The  figure  of  Christ  fixed  on  the  Cross  reminds  him  of  the  passion  Christ  had  to  endure,  but  not  only  he 
himself,  but  also  the  mother  of  Christ,  before  whose  image  he  then  inclines  himself  saluting  her  with  the 
hymn  of  ,Gaude  Flore'  (the  commencement  of  the  hymn  ,De  septem  Gaudiis  coelestibus  Mariae');  then 
suddenly  he  falls  asleep  and  sees  the  whole  Passion  of  Christ  in  a  vision. 

Vv.  11 — 15.  And  schot  him  furth  etc.  And  pushed  him  forward  with  many  a  shove  (schoio).  —  Leid 
(M),  led  (AH),  Perf.  Tense  of  to  leid,  v.  a.,  to  lead.  —  With  manassing  etc.  With  threatening  beyond 
all  measure. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  IV.  Abb.  10 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Off  all  Iiis  claythis  tbay  tirvit  him  bair. 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 


fol.  291a. 


IV. 


Thay  terandis  to  revenge  thair  teine,  25 
For  scorne  thai  cled  him  in-to  qubyt; 
ms.ä,  And  bid  bis  blisfull  glorious  Ene, 
To  se  quham  angellis  had  delyt; 
Dispituouslie  syn  did  bim  smyt, 
Saying,  ,Gif  sone  of  God  thow  be,  30 

Quha  straik  the  now,  thow  teil  ws  tyt?'  — 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 


V. 


ms.  h,  jn  tene,  thay  tirvit  him  agane, 


fol.  173  a 
(171a) 


And  tili  ane  pillar  thai  him  band; 

Quhill  blude  birst  out  at  everie  vane, 
Thay  scurgit  him  baith  fut  and  hand: 
At  everie  straik  ran  furth  ane  Strand, 

Quhilk  mycht  haue  ransomt  warldis  thre; 


35 


He  baid  in  stour  quhill  he  mycht  stand, 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the.  40 


VI. 

Nixt  all  in  purpyr  thay  him  cled, 

And  syn  with  thornis  scbarp  and  kene; 
His  saikles  blude  agane  thay  scbed, 

Persing  his  heid  with  pykis  grene; 

Vnneiss  with  lyf  he  mycht  sustene  45 
That  croune,  on  tlirungin  with  crueltie, 

Quhill  flude  of  blude  blyndit  Iiis  Ene, 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 

VII. 

Ane  croce  that  was  bayth  large  and  lang, 

To  beir  thay  gaif  this  blissit  Lord;  50 
Syn  fullelie,  as  theif  to  hang, 

Thay  harlit  him  furth  with  raip  and  corde; 

With  bluid  and  sweit  was  all  deflorde 
His  face,  the  fude  of  angellis  fre; 

His  feit  with  stanis  was  rewin  and  scorde,  55 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 


MS.  M, 
p.  205. 


MS.  B 
fol.  173 
(171b) 

MS.  A 
fol.  29 


Various  Readings:  III  23  And  of  his  A,  Of  his  H  (all  om.  AH),  thai  AR.  tiruit  H.     24  lufe  AH.  IV  25  In  teyne 

thai  tirvit  him  agane  (the  first  Une  of  the  next  stanza  by  a  mistake  of  the  scribe  inserted  here)  H.  Thai  tyrandis  A.  tein  M,  teyne 
A.  26  clad  AH.  quhyte  AH.  27  blythfull  M,  blisfull  A,  blissit  H.  gloriwus  M.  eyne  A.  28  quhom  AH.  delyte  A,  delite 
H.  29  Dispituosly  A,  dispitiusly  H.  syne  A.  thai  did  H.  smyte  AH.  30  Sayand  H.  31  straike  AH.  thou  H.  32  luf  AH. 
V  33  A  omits  vv.  33 — 40  and  has  vv.  81  —  88  in  their  place.  33  teyne  H.  35  blude  out  bristit  H.  every  H.  wane  H.  36  him 
agane  baith  H.      37  every  H.  a  H.      38  Quhilk  M  om.      39  in  stound  quhill  H.      40  mankind  H.  lufe  H.  VI  41  pur- 

pour  AH.  thai  AH.  syne  AH.  kyne  AH.  42  his  preciouss  blude  A.  bluid  H.  44  hed  A.  greyne  H.  45  Vneiss  AH.  lif  A, 
life  H.  46  thrung  A,  thringing  H.  creuelte  A,  cruelte  H.  47  Quhill  flud  of  blud  blindit  his  Ene  H.  48  luf  A,  lufe  H. 
VII  49  wes  H.  baith  gret  and  AH.  50  gaf  that  A.  51  Syne  fowlely  A,  Syne  furiusly  H.  as  theif  he  hang  M,  as  ane  theif 
tili  hang  H.  52  Thay  AH.  raipe  A.  53  blude  AH.  svvait  A.  deflord  AH.  54  angellis  fair  H.  55  war  revin  H,  war  rent 
A.  scord  AH.      56  luf  AH. 


Notes:  V.  23.  The  reading  of  M,  Of  all  his  is  to  be  preferred  here  to  that  of  A,  And  of  his,  be- 
cause  of  the  following  bair:t  Of  all  his  clothes  they  stripped  him  bair. 

V.  25.  Thai  terandis  etc.  These  tyrants  to  satisfy  (to  revenge,  used  here  in  this  peculiar  sense) 
their  rage. 

V.  27.  Instead  of  blythfull,  as  M  reads,  evidently  the  reading  of  AH,  blisfull  was  to  be  adopted  here. 
Vv.  35,  36.  Till  blood  burst  out  of  every  vein,  they  scourged  him  etc. 

Vv.  37,  39.  Strand,  s.  A  current.  At  every  stroke  a  current  ran  forth  that  might  have  ransomed 
three  worlds;  he  endured  in  the  assault  as  long  as  he  could  stand  upright. 
V.  43.  Saikless,  adj.  Guiltless,  innocent. 

V.  51.  The  reading  fullely,  ignoininiously  to  hang  like  a  thief,  is  supported  by  MSS.  M  and  A.  The 
reading  of,  H  furiusly,  although  preferred  by  Laing,  is  not  so  good,  as  it  belongs  to  harlit  and  compli- 
cates  the  sentence. 

Vv.  53,  54.  With  blood  and  sweat  was  totally  disfigured  his  face  (or  his  whole  face)  the  food  of  the 
noble  (blessed)  angels,  i.  e.  on  which  angels  looked  with  delight. 
V.  55.  His  feet  were  rent  (rewin)  and  cut  (scord)  with  stones. 
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MS.  M, 
p.  206. 


vm. 

Agane  thay  tirvit  him  bak  and  syd, 

Als  brim  as  ony  baris  woid; 
The  clayth  that  claif  to  bis  clere  hyde, 

Thay  raif  away  witb  ruggis  rude,  60 

Quhill  fersly  followit  flesche  and  blude, 
That  it  was  pietie  for  to  se; 

Na  kynd  of  torment  he  ganestude, 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 

IX. 

Onto  the  crose  of  breid  and  lenth,  65 

To  gar  his  lyrnmis  langar  wax, 
Thai  straitit  him  with  all  thair  strenth, 

Quhill  to  the  rude  thay  gart  him  rax; 

Syn  tyit  him  on  with  greit  irne  tax, 
And  him  all  nakit  on  the  tre  70 

Thay  raissit  on  loft,  be  houris  sax, 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 

X. 

Quhen  he  was  bendit  so  on  breid, 
Quhill  all  his  vanys  brist  and  brak, 

To  gar  his  cruell  pane  exceid,  75 
Thay  leit  him  fall  doun  with  ane  swak, 


Quhill  corss  and  corps  and  all  did  crak ; 
Agane  thai  rasit  him  on  hie, 

Reddie  mair  turmentis  for  to  mak, 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 


80 


XI. 

Betuix  tuo  theiffis  the  spreit  he  gaif, 

On-to  the  Fader  most  of  micht; 
The  erde  did  trimmill,  the  stanis  claif, 

The  sone  obscurit  of  his  licht; 

The  day  wox  dirk  as  ony  nicht,  85 
Deid  bodyis  rais  in  the  cite: 

Goddis  deir  sone  all  thus  was  dicht, 
0  mankynd,  for  the  luif  of  the. 

XII. 

In  weir  that  he  wes  ^it  on  lyf, 

Thay  ran  ane  rude  speir  in  his  syde,  90 
And  did  his  precious  body  ryff, 

Quhill  blude  and  watter  did  furth  glyde: 

Thus  Jesus  with  his  woundis  wyde, 
As  martir  suiferit  for  to  de, 

And  tholit  to  be  crucifyid,  95 
O  mankynd,  for  the  luif  of  the. 


MS.ir, 

fol.l71a 
(169  a). 

MS.  A, 
fol.  292  a. 


Various  Readiiigs:  VIII  57  thai  AH.  tiruit  him  baith  bak  H.  syd  HA.  58  brym  A,  bryme  H.  wod  AH.  59  clere 
hyde  A,  cleir  syd  M,  rycht  syde  H.  61  Quhill  furthwith  followit  H.  62  pete  A,  piete  H.  63  kind  H.  ganestood  A,  gan- 
stude  H.      64  mankind  H.    luf  A,  lufe  H.  IX  65  croce  AH.      66  lymes  H.  largear  A,  largar  H.      67  stratit  A,  strait  H. 

strenthis  H.  68  the  end  thai  AH.  69  teyit  A,  tyt  H.  him  up  (vp)  AH.  gret  AH.  irene  H.  tax  AH,  takkis  M.  70  And  at 
him  all  nathing  on  the  tre  M.  on  the  tre  H.      71  Thai  AH.  raisit  A.      72  luf  A,  lufe  H.  of  M  am.  X  vv.  73 — 80  H  om. 

73  bendit  all  on  A.  75  Till  gar  A.  76  Thai  A.  a  swak  A.  79  Redy  A.  mair  turmentis  for  to  tak  A.  80  luf  A. 
XI  81  theivis  H.  gaf  A,  gaife  H.  82  Unto  AH.  the  fader  A,  his  father  H.  moist  AH.  83  the  cragis  raif  A,  H  =  M. 
84  fra  his  H.       86  Dede  H.    raiss  AH.    ciete  H.      87  Godis  A.    dycht  H.      88  mankind  H.    luf  AH.  XII  89  was  AH. 

?it  H.  90  Thai  AH.  a  rude  A.  syd  H.  91  preciouss  A,  precius  H.  rife  H.  92  watir  H.  glid  H.  93  Jhesu  AH.  wid  H. 
94  Ane  martirdome  sufferit  M,  As  martir  (marter  H)  AH.    suffirit  A.      96  lufe  AH. 


Notes:  V.  57.  Again  they  tore  his  back  and  side  as  fiercely  as  any  wild  boars  could  do  (cf.  No.  6, 
v.  95);  to  tirr,  tirue,  v.  a.,  cf.  v.  33,  to  tear,  to  uncover  forcibly,  to  strip,  to  undress,  to  pull  off  one's 
clothes  (Jamieson). 

V.  59,  60.  The  clothing  that  did  cleave  to  his  fair  skin  they  tore  away  with  violent  pulls. 

V.  68,  69.  Quhill  to  the  rude  etc.  Till  they  made  him  Stretch  (rax)  to  the  rood;  then  they  fastened 
him  up  with  great  iron  nails  [takkis,  tax). 

Vv.  73,  75.  When  he  was  thus  stretched  out  to  the  füll  breadth,  tili  all  his  veins  burst  and  broke, 
to  make  his  cruel  pain  still  greater,  they  let  him  fall  down  with  a  violent  dash  (sioak),  tili  the  cross  and 
his  body  all  did  crack. 

V.  85.  The  day  wox  dirk  =  The  däy  grew  or  became  dark  (to  wax,  v.  n.,  to  grow,  Ags.  weaxan). 
V.  87.  Dicht,  Part.  Pa.  of  to  dicht,  v.  a.,  to  prepare,  to  treat,  to  handle.  Thus  God's  dear  son  was  treated. 
V.  89.  Weir,  s.  Doubt,  uncertainty.  Doubting,  whether  he  was  still  alife,  they  ran  a  rude  spear  (i.  e. 
a  spear  rudely)  into  his  side  and  did  his  precious  body  tear  (ryf). 

10* 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


XIII. 

Methocht  Compassioun,  vode  of  feiris, 

Than  straik  at  me  with  mony  ane  stound, 
And  for  contritioun,  bathit  in  teiris, 

My  visage  all  in  watter  drownit,  100 
And  Reuth  into  my  eir  ay  rounde 
ms.  ir,    ;por  schame,  allace!  behald,  Man,  how 
(i79b)  *s  witn  mony  [bludy]  wound 

Thy  blissit  Salvatour  Jesu!' 


MS.  M, 
p.  207. 


XIV. 


105 


Than  rudlie  come  Remembrance 

Ay  rugging  me,  withouttin  rest, 
Quhill  crose  and  nalis  scharp,  scurge,  and  lance, 

Ane  bludy  crowne  befoir  me  kest; 

Than  pane  with  passioun  me  opprest, 
And  ever  did  Petie  on  me  pow,  no 

Saying,  , Behald  how  Jowis  hes  drest 
Thy  blissit  Salvatour  Jesu!' 

XV. 

With  greiting  glaid  be  than  come  Grace, 
With  wourdis  sweit  saying  to  me, 


,Ordane  for  Hirn  ane  resting-place,  115 
That  is  so  werie  wrocht  for  the: 
The  Lord  within  thir  dayis  three 

Sali  law  vndir  thy  lyntell  bow, 
And  in  thy  hous  sali  herbrit  be 

Thy  blissit  Salvatour  Jesu.'  120 

XVI. 

Than  swyth  Contritioun  wes  on  steir, 

And  did  eftir  Confessioun  ryn; 
And  Conscience  me  accusit  heir, 

And  kest  out  mony  cankerit  syn; 

To  ryse  Repentence  did  begin  125 
And  out  at  the  ^ettis  did  schow; 

Pennance  did  walk  the  house  within, 
Byding  our  Salvatour  Jesu. 

XVII. 

Grace  become  gyd  and  governour, 
To  keip  the  hous  in  sicker  stait, 

Ay  reddy  tili  our  Salvatour, 

Quhethir  that  he  come,  air  or  lait; 
Repentence  ay  with  cheikis  wait, 

No  pane  nor  pennence  did  eschew, 


MS.  H, 
fol.l72a 
(170  a). 


Yarious  Readinus:  XIII  MS.  A  omits  vv.  97 — 144,  which  follow  in  MS-  MH  without  an  Interruption  lipon  the  preceding 
stanza.      99  contricioun  H.      100  wisage  H.      101  ay  H.      103  bludy  M  om.      104  blisst  salviour  H.  XIV  106  rugand  H. 

107  Quhilk  M,  Quhill  H.  scurge  H.      108  befor  H.      110  euer  H.      112  salviour  B,  salvatour  Christ  Jhesu  M.  XV  115  him 

R.  177  That  schort  within  M.  The  Lord  within  H.  thre  H.  119  houss  H.  120  salviour  H,  salvatour  Christ  Jhesu  M. 
XVI  vv.  121—128  H  om.      128  salvatour  Christ  Jhesu  M.  XVII  129  Grudge  become  M.      130  keipe  the  houss  H.      131  sal- 

viour H.      132  Quhill  M.      133  wet  H. 


Notes:  Vv.  97 — 104.  Methought  Compassion  void  of  fear  (or  without  cornpanions,  standing  alone?) 
then  Struck  at  me  with  many  a  blow,  and  bathed  in  tears  for  contrition  rriy  visage  was  all  drowned  in 
water.  And  Ruth  (Pity)  always  whispered  in  my  ear:  For  shame,  alas,  behold,  man,  how  thy  blessed 
Saviour  Jesus  is  Struck  heavily  (beft)  with  many  a  bloody  wound. 

Vv.  105,  108.  Then  rudely  came  Remembrance  always  dragging  me  along  (to  rüg,  v.  a.,  to  pull, 
tear,  drag)  without  rest,  whilst  cross  and  sharp  nails,  scourge  and  lance  cast  a  bloody  crown  before  me. 

Vv.  113.  By  that  time  came  Grace  gladly  greeting  me  and  saying  to  me  with  sweet  words:  Ordain 
a  resting  place  for  him  that  is  tired  by  working  for  thee.  The  Lord  within  (i.  e.  during)  these  three  days 
shall  bow  low  under  thy  lintel  (cf.  No.  71,  v.  39);  and  in  thy  house  he  shall  be  lodged,  thy  blessed  Saviour 
Jesus.  —  This  is  probably  an  allusion  to  the  custom  still  prevailing  in  Roman-Catholic  churches  of  repre- 
senting  the  burying  and  the  resurrection  of  Christ  in  the  churches  on  Good  Friday.  —  The  expression 
thy  hous  might  lead  us  to  suppose,  that  the  poet  still  considered  himself  as  belonging  to  the  monastery  when 
he  wrote  the  poem.  Are  we  to  think  that  he  reentered  it  after  the  death  of  the  king? 

V.  121 — 128.  Then  quickly  Contrition  was  astir  and  ran  after  Confession;  and  Conscience  accused 
me  here  and  cast  out  many  a  deeply  rooted  (cancerous)  sin;  Repentance  rose  and  did  push  (it,  sc.  the 
sin)  out  at  the  gates;  Penance  did  enter  the  house,  waiting  for  our  Saviour  Jesus. 

V.  133 — 136.  Repentance  always  with  wet  cheeks  did  avoid  no  pain  nor  penance  ever  to  defend 
(debait,  cf.  Note  to  No.  67,  v.  27)  the  house  (from)  within,  only  for  the  love  of  sweet  Jesus. 
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The  house  within  evir  to  debait, 
Only  for  luif  of  sweit  Jesu. 

XVIII. 

For  grit  terrour  of  Chrystis  deid, 
The  erde  did  trymmyll  quhar  I  lay; 


135    Quhairthrow  I  waiknit  in  that  steid, 
With  spreit  halflingis  in  effray; 
Than  wrait  I  all  without  delay, 
Rieht  heir  as  I  haue  schawin  to  30W, 

Quhat  me  befeil,  on  Gud  Fryday, 
Befoir  the  Crose  of  sweit  Jesu. 

Finis  quod  Dunbar. 


140 


Tarious  Readings:  XVII  135  houss  H.     136  Onely  H.  XVIH  137  dede  H.     138  tryrnyll  H.     139  walkinnit  in 

the  H.  140  My  spreit  haill  plungit  in  affray  H.  142  haue  H.  143  gude  friday  H.  144  Befor  the  croce  of  Sweit  Jhesu  H. 
At  the  end  of  the  poem  in  H  is  written  in  red  ink:  Ane  devoit  Remembrance  of  the  passioun  of  Crist.  In  this  MS.  it  has  also  the 
heading  The  Passioun  of  Christ  in  red  ink.    The  narae  of  the  author  is  not  mentioned  in  H. 


Notes:  V.  140.  The  reading  of  M,  With  spreit  halflingis  in  effray,  a  phrase  used  likewise  by  the 
poet  in  The  Thrissill  and  the  Roiss  (No.  16,  v.  187),  seems  preferable  to  that  of  H  (My  spreit  haill  plungit 
in  affray),  for  after  the  vision  had  vanished,  there  was  no  reason  any  longer  to  be  so  very  much  frightened, 
but  only  for  feeling  still  soinewhat  disturbed  in  consequence  of  it,  which  the  poet  expresses  very  properly 
by  the  phrase  as  it  Stands  in  MS.  M. 


87. 

One  of  the  finest  religious  poems  written  by  Dunbar  is  the  following  one  ,Of  the 
Kesurrection  of  Christ',  as  Lord  Hailes,  its  first  editor,  entitled  it.  There  is  little  more 
to  be  said  on  it  by  way  of  an  introduetion,  but  that  it  seems  to  be  dictated  by  true  re- 
ligious feeling,  and  that  it  is  composed  in  a  highly  poetical  language,  characterized  not 
so  much  by  the  ,aureate  terms'  of  the  former  poems,  but  by  an  abundance  and  great 
variety  of  poetic  figures.  The  form  of  the  stanza  of  the  poem  is  the  same  as  that  of 
Nos.  14,  22,  61—63,  68—70,  76—78,  81,  82,  85  of  our  edition. 


OF  THE  RESÜRRECTION  OF  CHRIST. 

[Preserved  in  MS.  B,  fol.  35a;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  85 — 86;  Laing  I,  pp.  247 — 248;  Paterson,  pp.  85 — 86;  The 
Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  94 — 96;  Small  I,  pp.  156 — 157;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  345—346.] 

I. 

Done  is  a  batteil  on  the  dragon  blak, 

Our  campioun  Chryst  confoundit  hes  Iiis  force; 

The  ^ettis  of  hell  ar  brokin  with  a  crak, 
The  signe  trivmphall  rasit  is  of  the  croce, 

The  diuillis  trymmillis  with  hiddouss  voce,  5 
The  saulis  ar  borrowit  and  to  the  bliss  can  go, 


Notes:  V.  1.  By  the  dragon  blak  the  devil,  of  course,  is  meant;  cf.  v.  9,  and  No.  85,  v.  27. 

Vv.  2,  4.  Here  we  have  the  impure  rhyme  force:  croce.  The  latter  word  was  not  to  be  altered  into 
corce  (which  might  otherwise  have  been  allowed,  metathesis  occurring  sometimes  in  this  word)  because  of 
the  other  rhyme-words  voce:  indoce  (indorse). 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Chryst  with  his  blud  our  ransonis  dois  indoce: 
Surrexit  Dominus  de  sepulchro. 

II. 

Dungin  is  the  deidly  dragon  Lucifer, 

The  crewall  serpent  with  the  mortall  stang;  10 
The  auld  kene  tegir,  with  his  teith  on  char, 

Quhilk  in  a  wait  hes  lyne  for  ws  so  lang, 

Thinking  to  grip  ws  in  his  clowis  sträng; 
The  mercifull  Lord  wald  nocht  that  it  wer  so, 

He  maid  him  for  to  fel^e  of  that  fang:  15 
Surrexit  Dominus  de  sepulchro. 

III. 

He  for  our  saik  that  sufferit  to  be  slane, 

And  lyk  a  lamb  in  sacrifice  wes  dicht, 
Is  lyk  a  lyone  rissin  vp  agane, 

And  as  [a]  gyane  raxit  him  on  hiebt;  20 

Sprungin  is  Aurora  radius  and  bricht, 
On  loft  is  gone  the  glorius  Appollo, 

The  blisfull  day  departit  fro  the  nycht: 
Surrexit  Dominus  de  sepulchro. 

IV. 

The  grit  victour  agane  is  rissin  on  hicht,  25 

That  for  our  querrell  to  the  deth  wes  woundit; 
The  sone  that  wox  all  paill  now  sehynis  bricht, 

And  dirknes  clerit,  our  fayth  is  now  refoundit; 

The  knell  of  merey  fra  the  hevin  is  soundit, 
The  Cristin  ar  deliuerit  of  thair  wo,  30 

The  Jowis  and  thair  errour  ar  confoundit: 
Surrexit  Dominus  de  sepulchro. 

V. 

The  fo  is  chasit,  the  battell  is  done  ceiss, 

The  presone  brokin,  the  jevellouris  fleit  and  nemit; 

Various  Readings:  II  13  MS.:  clowss.      16  MS.:  Surrexit  etc.  IV  27  MS.:  vox  all. 

Notes:  V.  9—11.  Dungin,  Part.  Pa.  of  to  ding,  to  strike,  beat,  overthrow,  overcome.  —  Stang,  s. 
Sting.  —  Char,  on,  adv.;  ajar  (Dr.  Gregor).  Laing  glosses  it  by  on  edge,  which  would  mean  sharp  here, 

it  seems. 

V.  15.  To  fehe,  v.  n.  To  fail  (O.-Fr.  faillir).  —  Fang,  s.  Booty. 

V.  20.  The  verse  is  incomplete,  as  it  Stands  in  the  MS.  We  have  tried  to  amend  it  by  inserting  the 
word  a  before  gyane,  thus  making  the  expression  corresponding  to  the  words  a  lyone  of  the  preceding 
verse.   Laing  has  printed  and  as  gyane  [hes]  raxit  etc. 

V.  31.  The  Jews  and  their  error  are  put  to  confusion. 

Vv.  34,  35.  Jevellour,  s.  Jailor.  The  jailors  are  put  to  night  {fleit,  cf.  No.  28,  v.  280)  and  banished 

(flemit).  —  To  teme,  v.  a.  To  empty. 
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The  weir  is  gon,  confermit  is  the  peiss,  35 

The  fetteris  lowsit  and  the  dungeoun  temit; 

The  ransoun  maid,  the  presoneris  redemit; 
The  feild  is  won,  ourcumin  is  the  fo, 

Dispulit  of  the  tresur  that  he  ^erait: 
Surrexit  Dominus  de  sepulchro.  40 

Finis  quod  Dunbar. 

Various  Readings:  V  38  MS.:  is  win. 

Notes:  V.  39.  Dispulit  etc.  Despoiled,  i.  e.  bereaved  of  the  treasure  that  he  took  care  of. 


88. 

To  the  few  poems  of  the  last  epoch  of  Dunbar's  career  that  can  be  dated  with  cer- 
tainty  belongs  his  ,Orisoun,  quhen  the  Grovernour  passed  into  France'.  It  is  now 
generally  accepted,  that  this  poem  was  written  in  June  1517,  when  John,  Duke  of  Albany, 
who  in  1515  had  been  chosen  regent  after  the  widowed  queen's  marriage,  had  found  him- 
self  compelled  by  his  inability  to  restore  order,  to  return  to  his  estates  in  France.  Dunbar 
must  have  been  deeply  affected  by  the  distracted  state,  into  which  the  country  after  the 
king's  untimely  death  had  been  thrown  in  consequence  of  its  party  dissensions,  which  now 
after  the  Governor  having  passed  into  France  threatened  to  become  very  disastrous  for 
the  country.  To  these  feelings  the  poet  gives  vent  in  the  following  touching  and  patriotic 
poem,  which  is  written  in  the  same  form  of  stanza  as  the  preceding  piece,  and  many 
others  mentioned  in  the  introduction  to  it. 

ANE  ORISOUN. 

QUHEN  THE  GOUERNOUR  PAST  IN  TO  FRANCE. 

[Preserved  in  MSS.  M,  pp.  186—187;  R,  fol.  28b  — 29a;  formerly  edited  by  Pinkerton,  pp.  128—129;  Sibbald  II,  p.  28;  Laing  I, 
pp.  250—251;  Paterson,  pp.  299—301;  Small  II,  pp.  235—236;  translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  347—348.] 

I. 

ms.  m,  p.  186.    Thow  that  in  hewin  for  our  salvatioun, 

Maid  justice,  mercie,  and  pietie,  to  aggre; 
And  Gabriell  send  with  the  salutatioun 
On-to  the  mayd  of  maist  humilite; 

And  maid  thy  sone  to  tak  humanite,  5 
For  our  demeritis  to  be  of  Marie  borne; 


Various  Readings:  I  1  heawin  R. 

Notes:  V.  5.  And  causedst  thy  son  to  assume  human  nature  to  be  born  of  Mary  for  our  sins. 
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IV.  Abhandlung:  J.  Schipper. 


Haue  of  ws  pietie,  and  our  protectour  be! 
For,  but  thy  help,  this  kynrik  is  forlorne. 

n. 

0  hie  supernale  Father  of  sapience, 

Quhilk  of  thy  vertew  dois  everie  folie  chais,  10 
Ane  spark  of  thy  hie  excellent  prudence 

Giff  ws,  that  nowther  wit  nor  ressoun  hes! 

In  quhais  hertis  no  prudence  can  tak  place, 
Exemple,  nor  experience  of  beforne; 

To  ws,  synnaris,  ane  drop  send  of  thy  grace!  15 
For,  but  thy  help,  this  kynrik  is  forlorne. 

in. 

ms.  r,  fol.  29  a.    We  ar  so  beistlie,  dull,  and  ignorant, 

Our  rudnes  may  nocht  lichtlie  be  correctit; 
Bot  thow,  that  art  of  mercy  militant, 

Thy  vengeance  seiss  on  ws  to  syn  subjectit,  20 

And  gar  thy  justice  be  with  reuth  correctit; 
For  quyt  away  so  wyld  fra  ws  is  worne, 

And  in  folie  we  ar  so  fer  infectit,  — 
AI  but  thy  help,  this  kingrik  is  forlorne. 

IV- 

Thow,  that  on  rude  ws  ransomit  and  redemit,  25 
Rew  on  our  syn,  befoir  ^our  sieht  decydit; 

Yarious  Keadings:  I  7  be  MR  om.  II  9  supernacule  R.      12  Off  ws  MR.      14  befoime  R.      16  All  but  R.  thy 

kynrick  R.  our  Kynrick  Laing.  III  20  sease  on  R.       23  so  far  R.       24  Roth  MSS.  have  AI  but,  instead  of  which  Small 

has  given  here  (and  v.  16  as  well)  erroneously  the  reading  Eis  but  as  a  variant  of  R.  Pinkerton  had  altered  the  reading  of  M  into 
For  but,  Laing  into  That  but  which  has  been  copied  by  Small,  ivhose  text  of  this  poem  evidently  has  not  been  compared  with  MS.  M, 
but  only  with  MS.  R.  IV  25  in  rude  ws  ransoumit  R. 

Notes:  V.  10.  Who  in  thy  wisdom  doest  drive  away  all  folly. 

V.  11.  The  reading  of  the  MSS.  Off  ws  gives  no  sense.  We  have  not  hesitated  in  adopting  Pinker- 
ton's  emendation  Giff  which  in  all  probabihty  is  right.  Laing  and  Small  have  copied  it  without  taking 
any  notice  of  the  original  reading. 

V.  19.  Laing  and  Srnall  have  left  this  verse  unexplained,  which,  indeed,  is  rather  obscure.  We  think 
the  sense  of  it  is:  But  thou  who  wagest  war  by  using  mercy,  stop  thy  vengeance  on  us  sinners  and  let 
thy  justice  be  tempered  with  ruth. 

V.  22.  Quyt  seems  to  signify  quiet,  and  wyld  must  be  the  adverb  wildly  here.  For  quiet  or  order  is 
carried  away  from  us  so  wildly. 

V.  24.  There  is  no  reason,  we  think,  to  alter  the  reading  All  but  into  That  but.  The  meaning  is : 
And  we  are  so  thoroughly  (fer)  infected  with  folly  —  (That)  altogether  without  thy  help  thy  king- 
dom  is  lost. 

V.  26.  To  decyde,  v.  a.  To  decide,  judge.  Have  pity  with  our  sins,  judged  before  your  face.  Or  does 
it  mean:  Have  pity  on  our  sins  (the  sins  of  us)  who  have  fallen  down  (decydid  from  decidere)  before  you, 
in  your  presence?  Possibly  your  sieht  should  be  corrected  into  thy  sieht,  as  that  form  of  addressing  the 
deity  is  used  nowhere  eise  in  the  poem. 
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Spair  our  trespas,  quhilk  may  nocht  be  expremit, 
For  breif  of  justice,  for  we  may  nocht  abyd  it, 
Help  this  pure  realme,  in  partiis  all  devydit! 

Ws  succour  send,  that  war  the  croun  of  thorne,  30 
That  with  the  gift  of  grace  it  may  be  gydit! 

For,  but  thy  help,  this  kinriik  is  forlorne. 

V. 

Lord!  hald  thy  hand,  that  strikken  hes  so  soir; 
Haue  of  ws  pietie,  eftir  our  punytioun; 
ms.  m,  p.  187.    And  gif  ws  grace  the  [for]  to  greif  no  more,  35 
And  gar  ws  mend  with  penance  and  contritioun; 
And  to  thy  vengeance  mak  non  additioun, 
As  thow  [do]  that  of  michtis  may  to  morne 
Fra  cair  to  confort  thow  mak  restitutioun : 
For,  but  thy  help,  this  kinrik  is  forlorne.  40 
Quod  Dunbar  quhen  the  Gouernour  past  in  France. 


Various  Readings:  IV  27,  28  not  R.      29  pairtis  R.  V  33  sair  R.      35  for  MR  om.      39  restitioun  Small.      40  thy 

kynrick  R. 


Notes:  V.  27.  Spare  our  trespasses  (verbally  trespass)  which  may  not  be  expressed  for  a  writ  of 
justice,  as  we  may  not  abide  or  endure  it;  i.  e.  do  not  issue  a  writ  againt  us  because  of  our  trespasses  etc. 
V.  33.  O  Lord,  hold  up  thy  hand,  that  has  stricken  us  so  sorely. 
V.  34.  The  scansion  of  this  verse  is: 

Haue  of  ws  pietie  eftir  our  punfjtioun, 

that  of  v.  37: 

And  to  thy  vengeance  mak  non  additioun. 

V.  38.  This  verse  is  incomplete  as  it  Stands  in  the  MSS.;  we  have  tried  to  amend  it  by  inserting 
the  verb  do,  which  is  required  by  the  auxiliary  may.   The  natural  position  of  worcls  would  be: 

As  thow  of  michtis  may  do  that  to  morne, 
As  thou  in  thy  might  mayst  do  that  to-morrow. 

V.  39.  Restitioun,  offered  by  Small's  text,  cannot  be  the  true  reading.  Pinkerton  and  Laing  have 
printed  restitutioun,  but  they  seem  to  have  printed  their  text  from  MS.  R.  In  our  collations  we  have  not 
noticed  any  difFerence  in  the  spelling  of  the  word  from  Laing's  text,  except  the  u  in  the  ending,  which 
Laing  had  omitted  and  which  we  have  inserted  in  red  ink.  It  appears  that  Small,  who  apparently  has 
copied  Laing's  text  here  (only  giving  the  variants  of  R)  has  altered  the  word  on  his  own  account  to 
make  it  rhyme,  as  he  seems  to  have  scanned,  with  punytioün:  contritioun:  additioun.  But  this  scansion 
is  impossible,  the  length  of  v.  36  being  against  it.  So  the  impure  rhyme  additioun:  restitutioun  must 
remain  in  the  text. 


89. 

We  conclude  this  section  of  Dunbar's  poetry  and  at  the  same  time  our  edition  of 
what  we  think  to  form  the  genuine  poems  of  this  eminent  writer  by  three  small  poems, 
that  treat  of  man's  mortality  and  of  the  transitoriness  of  all  earthly  things,  a  subject  which 
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naturally  raust  have  occupied  his  mind  to  a  great  extent  during  the  last  years  of  his  life. 
But  apart  from  this  general  reflection  these  poems  offer  no  help  for  fixing  their  exact  date, 
and  it  is  possible  quite  as  well,  that  they  inay  have  been  composed  about  the  time  of  his 
severe  illness  (c.  1507),  when  he  wrote  the  ,Lament  for  the  Makaris'  (No.  60  of  our  edition), 
as  shortly  before  his  death.  Especially  the  poem  we  print  here  first  under  the  title  ,Of 
Manis  Mortalite'  giveu  to  it  by  Laing,  is  in  its  whole  tone  and  in  its  learned  allusions  to  per- 
sonages  of  Greek  mythology  and  ancient  history  very  similar  to  the  ,Lament',  the  more  so,  as 
it  is  likewise  written  in  short  four-beat  verses,  but  joined  to  stanzas  of  the  same  form  as  Nos.  18 
and  86  of  our  edition. 

OF  MANIS  MORTALITIE. 

[Preserved  in  MSS.  B,  fol.  47a  — 47b;  M,  pp.  193—194;  formerly  edited  by  Lord  Hailes,  pp.  118—120;  Laing  I,  pp.  249—250; 
Paterson,  pp.  65 — 67;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne  MS.,  Part  I,  pp.  127 — 129;  Small  I,  pp.  74—75;  first  stanza  translated 

into  German  by  the  Editor,  p.  349.] 


I. 

Memento,  homo,  quod  cinis  es! 

Think,  man,  thow  art  bot  erd  and  ass; 
Lang  heir  to  dwell  na  thing  thow  press, 

For  as  thow  come,  so  sali  thow  pass; 

Lyk  as  ane  schaddow  in  ane  glass  5 
Hyne  glydis  all  thy  tyme  that  heir  is; 

Think,  thocht  thy  bodye  wäre  of  brass, 
Quod  tu  in  cinerem  reverteris. 

n. 

Worthye  Hector  and  Hercules, 

Forcye  Achill,  and  strong  Sampsone,  10 
Alexander  of  grit  nobilnes, 


Meik  David,  and  fair  Absolone, 

Hes  playit  thair  pairtis,  and  all  are  gone, 

At  will  of  him  that  all  thing  steiris: 

Think,  man,  exceptioun  thair  is  none;  15 

Sed  tu  in  cinerem  reverteris. 

ELI. 

Thocht  now  thow  be  maist  glaid  of  cheir, 
Fairest  and  plesandest  of  port, 

Yet  may  thow  be,  within  ane  j^eir, 

Ane  ugsum  horrible  tramort;  20 
And  sen  thow  knawis  thy  tyme  is  schort, 

And  in  all  houre  thy  lyfe  in  weir  is, 


Yarious  Readings:  I  2  erde  M.  3  duell  M.  preiss  M.  4  sa  M.  5  Lyk  tili  ane  schadow  M.  6  Syne  glydis  Laing, 
B,  Hyne  gais  the  tyme  M.       7  bodie  M.  II  9  Wourthy  Hectour  M.    Forsy  M.    sträng  Samsoun  M.       12  King  Dauid  M. 

13  Hes  past  thair  tyme  and  all  ar  M.       14  of  God  that  B.  HI  17  Thocht  thow  now  be  most  M.      20  vgsum  horrible  M, 

vgsum  vglie  B.   [fowll]  tramort  Laing.      21  thi  M.      22  thi  dait  M. 

Notes:  V.  1.  Memento  etc.  The  words  spoken  by  the  celebrating  priest  on  Ash  Wednesday,  when 
placing  the  blessed  ashes  on  the  heads  of  the  worshippers :  ,Memento,  homo,  quia  pulvis  es,  et  in  pulverem 
reverteris',  Gen.  LTI7  19. 

Vv.  6,  7.  Like  a  shadow  (i.  e.  a  reflected  image)  in  a  glass  (a  looking-glass)  glides  away  all  thy  tiine 
that  here  is  (that  thou  livest  here),  (namely,  without  leaving  any  trace  behind  it).  All  the  former  editors 
have  construed  this  passage  wrongly,  putting  a  semicolon,  or  a  full-stop,  or  a  colon  after  glass  in  v.  5,  thus 
connecting  this  verse  with  the  preceding  ones. 

V.  14.  The  reading  of  M  (At  will  of  him)  evidently  is  preferable  to  that  of  B  (At  will  of  God), 
as  the  former  requires  the  following  words  of  the  verse  for  an  explanation,  whereas  the  latter  would  not 
necessarily. 

V.  20.  Ugsum,  adj.  Frightful,  exciting  abhorrence;  connected  with  to  ug,  v.  n.,  to  feel  abhorrence, 
and  v.  a.,  to  produce  disgust  (cf.  also  Skeat,  Concise  Etym.  Dict.  s.  v.  ugly).  Iii  MS.  B  the  verse  is  too 
short;  besides  it  is  improbable  that  the  poet  should  have  used  two  adjectives  of  the  same  root  (vgsum, 
vglye).    M  evidently  has  the  true  reading,  which  makes  Laing's  emendation  superfluous. 

V.  22.  Thy  dait,  as  M  reads,  means  thy  determination,  thy  destiny. 
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MS.  M, 
p.  194. 


Think,  man,  amang  all  uthir  sport, 
Quod  tu  in  cinerem  reverteris. 

IV. 

Thy  lustye  bewte  and  thy  ^outh, 

Sali  feid  as  dois  the  somer  flouris, 
Syne  sali  the  swallow  with  Iiis  mouth 

The  dragone  death,  that  all  devouris; 

No  castell  sali  the  keip,  nor  touris, 
But  he  sali  feche  the  with  thy  feiris; 

Thairfore,  remembir  at  all  houris, 
Quod  tu  in  cinerem  reverteris. 

V. 

Thocht  all  this  warld  thow  did  posseid, 
Nocht  eftir  death  thow  sali  possess, 


25 


30 


Nor  with  the  tak,  but  thy  guid  deid,  35 
Quhen  thow  dois  fro  this  warld  the  dress: 
So  speid  the,  man,  and  the  confess, 

With  humill  hart  and  sobir  teiris, 
And  sadlye  in  thy  hart  impress, 

Quod  tu  in  cinerem  reverteris.  40 

VI. 

Thocht  thow  be  taklit  nevir  so  sure, 

Thow  sali  in  deathis  port  arryve, 
Quhair  nocht  for  tempest  may  indure, 

Bot  ferslye  all  to  spum  is  dryve; 

Thy  ransouner,  with  his  woundis  fyve,  45 
Mak  thy  plycht-anker,  and  thy  steiris, 

To  hald  thy  saule  with  him  on  lyve, 
Cum  tu  in  cinerem  reverteris. 

Finis  quod  Dunbar. 


Various  Hearings:  HI  23  vther  M.  IV  25  lusty  M.      26  symmer  M.      27  Syn  sali  the  swellie  M.      28  dragoun 

deith  M.   that  —  devouris  B  om.,  taken  from  M.       30  sali  seik  the  B.       31  Thairfoir  M.  V  34  eftir  deid  M.    posses  M. 

35  gud  M.      36  fra  the  cuntre  dress  M.      38  Tak  this  to  spur  the  quhen  thow  sueiris  M.  VI  40  taiklit  M.       41  deithis 

port  aryve  M.  44  But  fresehlie  all  to  spvmis  dryff  M.  But  ferslye  all  to  speiris  (driff  om.)  B.  45  his  B  om.  Thy  ransoun 
with  his  woundis  fyve  M.      46  plicht  ankeris  M.      48  Quod  tu  M.      49  Duinbar  B,  Finis.  (No  author  named)  M. 


Notes:  V.  30.  The  reading  of  M  (he  sali  feche  the)  is  preferable  here  to  that  of  B  (he  sali  seik 
the)  as  well  with  regard  to  the  meaning,  as  on  aecount  of  the  alliteration  (feche:  feiris). 

V.  44.  Here  MS.  M  seems  to  have  the  true  reading  in  to  spvm  is  dryff  (as  it  must  be  read,  not 
spvmis)  which  is  a  nautical  phrase  aecording  to  Webster,  who  gives  the  word  spoom,  v.  n.  [probably  from 
spume  foam]  (naut.),  to  be  driven  steadily  and  swiftly  as  before  a  strong  wind;  to  be  driven  before  the 
wind  without  any  sail,  or  with  only  a  part  of  the  sails  spread.  —  Dryve  is  here  the  Part.  Pa.  =  driven. 
In  the  text  of  the  former  editors  dryve'  wou\d  be  the  infinitive  depending  on  may  (v.  44),  and  speiris 
would  mean  spars,  splinters. 

V.  46.  Plicht-anker,  s.  Sheet-anchor ;  cf.  No.  17,  v.  187.  —  Steir,  s.  Helm. 


90. 

The  following  little  poem  which  we  insert  here  under  the  title  ,Of  Lyfe',  given  to  it 
by  Laing,  is  much  more  poetic  than  the  preceding  one.  Indeed,  it  is  quite  a  little  gern, 
and  goes  to  the  heart  by  its  pathetic  tone.  It  also  gives  the  impression  of  being  written  at 
a  later  period  of  the  poet's  life,  probably  not  very  long  before  this  came  to  a  close.  The 
stanza  is  the  same  as  that  of  Nos.  16,  20  and  80  of  our  edition. 
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OF  LYFE. 

[Preserved  in  MSS.  M,  p.  310;  B,  fol.  57b;  formerly  edited  by  Laing  I,  p.  235;  Paterson,  p.  87;  The  Hunterian  Club,  Bannatyne 
MS.,  Part  II,  p.  204;  Small  II,  p.  250;  translated  into  German  by  the  Editor,  p.  350.] 

Quhat  is  this  lyfe  bot  ane  straucht  way  to  deid, 
Quhilk  lies  a  tyme  to  pas,  and  nane  to  du  eil; 

A  slyding  quheill  ws  lent  to  seik  renieid; 
A  fre  chois  gevin  to  Paradice  or  Hell; 

A  pray  to  deid,  quhome  vane  is  to  repell;  5 
A  schoirt  torment  for  infineit  glaidnes, 
Als  schort  ane  joy  for  lestand  hevynes! 

Quod  Dunbar. 

Various  Readings:  1  draucht  way  to  the  deid  B.  2  a  B  om.  3  Ane  slideing  B.  to  win  remeid  B.  5,  6  Ane. 
9  Quod  Dunbar  B  om. 

Notes:  Vv.  1,  2.  What  is  this  life  but  a  straight  way  to  death,  (on)  which  (one)  has  a  time  to 
walk  and  none  to  dwell.   The  construction  is  rather  loose  here,  as  whilk  refers  to  way. 

V.  3.  A  slyding  quheill  etc.  This  figure,  of  course,  is  taken  from  the  wheel  of  Fortuna. 
V.  5.  A  prey  to  death,  whom  it  is  in  vain  to  repell. 


91. 

One  of  the  finest  of  Dunbar's  religious  poems  is  the  following  one  entitled  by  Laing 
,Of  the  Warldis  Vanity'.  We  have  chosen  it  to  form  the  conclusion  of  this  edition,  as 
it  sums  up,  so  to  say,  the  results  of  the  poet's  life,  at  least,  as  he  looked  upon  it  in  the 
melancholy  mood  of  his  later  years.  and  as  thoughts  like  those  expressed  in  this  poem 
undoubtedly  must  have  occupied  his  mind  not  long  before  his  death,  when  his  heart  was 
longing,  as  he  expresses  it  so  poetically  in  v.  13,  to  win  the  port  of  grace.  The  poem  has 
the  same  charm  of  an  elevated  and  highly  poetic  language,  chiefly  supported  by  the  use 
of  very  happily  chosen  similes,  as  it  has  been  noticed  before  regarding  the  poem  ,On  the 
Resurrection  of  Christ'  (No.  87  of  our  edition),  with  which  it  also  has  the  same  form  of 
stanza  in  common. 

OF  THE  WARLDIS  VANITY. 

[Preserved  in  MS.  M  only,  pp.  195—196;  formerly  edited  by  Laing  I,  pp.  201—202;  Paterson,  pp.  62—63;  Small  II,  pp.  24-1; 

translated  into  German  by  the  Editor,  pp.  250 — 251.] 

I. 

O  wreche,  be  war!  this  warld  will  wend  the  fro, 

Quhilk  hes  begylit  mony  greit  estait; 
Turne  to  thy  freynd,  beleif  nocht  in  thy  fo, 
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Sen  thow  mon  go,  be  grathing  to  thy  gait; 

Remeid  in  tyme,  and  rew  nocht  all  to  lait;  5 
Provyd  thy  place,  for  thow  away  mon  pass 

Out  of  this  vaill  of  trubbill  and  dissait: 
Vanitas  Vanitatum,  et  omnia  Vanitas. 

II. 

Walk  furth,  pilgrame,  quhill  thow  hes  dayis  lycht, 
ms.  M,  p.  196.        Dress  fro  desert,  draw  to  thy  dwelling-place ;  10 
Speid  home,  for  quhy?  anone  cummis  the  nicht 

Quhilk  dois  the  follow  with  ane  ythand  chaise! 

Bend  vp  thy  saill,  and  win  thy  port  of  grace; 
For  and  the  deith  ourtak  the  in  trespas, 

Then  may  thow  say  thir  wourdis  with  allace!  15 
Vanitas  Vanitatum,  et  omnia  Vanitas. 

m. 

Heir  nocht  abydis,  heir  standis  no  thing  stabill, 

[For]  this  fals  warld  ay  flittis  to  and  fro; 
Now  day  vp-bricht,  now  nycht  als  blak  as  sabill, 

Now  eb,  now  flude,  now  freynd,  now  cruell  fo;  20 

Now  glaid,  now  said,  now  weill,  now  in-to  wo; 
Now  cled  in  gold,  dissoluit  now  in  ass; 

So  dois  this  warld  [ay]  transitorie  go: 
Vanitas  Vanitatum,  et  omnia  Vanitas. 

Finis  quod  Dunbar. 

Yarious  Reading's:  I  6  Provyd  M,  provyde  Laing,  Small.      18  [For]  Laing,  Small;  M  om.      23  [ay]  Laing;  M  om. 

Notes:  V.  4.  Since  thou  must  go  (for  mon  cf.  our  note  to  No.  35,  v.  10),  be  prepared  (verbally  pre- 
pairing,  to  graithe,  grathe,  v.  a.,  to  make  ready,  Ags.  gercedian),  for  thy  way,  or  road  (Ags.  gedi). 
V.  7.  Dissait,  s.  Deceit,  falseness. 

V.  10.  Dress  fro  desert  =  Direct  thyself,  or  go,  from  the  desert  (i.  e.  the  sinful  world),  approach  to 
thy  dwelling-place  (i.  e.  think  of  heaven). 

Vv.  11,  12.  Laing  has  here  the  right  punctuation,  namely  a  sign  of  interrogation  after  ivhy,  the  rest 
of  the  verse  and  the  next  one  containing  the  answer.  With  ane  ythand  chaise  =  with  a  continual  chase. 

V.  14.  For  and  etc.  For  if  death  overtake  thee  in  thy  trespass  or  sin. 

V.  19.  Up -bricht  (for  we  take  it  as  a  Compound)  must  mean  here  utterly  or  perfectly  bright,  to 
make  the  contrast  stronger  to  the  following  nycht  als  blak  as  sabill. 

V.  22.  Now  clothed  in  gold,  now  dissolved  or  turned  into  ashes.  The  sad  fate  of  the  king  (killed  in 
the  battle  at  Flodden)  may  have  induced  the  poet  to  give  utterance  to  this  thought.  In  this  case  the 
poem  was  possibly  written  not  long  after  that  event,  although  the  memory  of  the  king  and  his  sudden 
death  must  have  been  frequently  in  the  poet's  mind  ever  after  it  had  taken  place. 
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Additional  Note  to  No.  14. 

The  poem  ,In  Honour  of  the  Citie  of  London'  (No.  14  of  our  Edition,  First  Part, 
pp.  87 — 90)  has  been  preserved  in  two  other  MSS.,  apart  from  the  one  printed  by  Laing, 
Small  and  ourselves,  namely  in  a  MS.  of  the  British  Museum,  Lansdowne  762,  fol.  7b,  of  the 
reign  of  Henry  VIII.  (cf.  Herrig's  Archiv,  XC,  p.  151),  printed  in  ,Reliquiae  Antiquae',  ed. 
by  Th.  Wright  and  J.  0.  Halliwell,  London  1841,  vol.  I,  pp.  205—207,  and  in  a  MS.  of 
Balliol  College,  Oxford,  No.  354,  fol.  199  b — 200  a,  hitherto  not  printed.  Of  this  version  of 
the  poem  a  copy  was  kindly  sent  me  in  June  1891  by  Dr.  Ewald  Flügel,  now  Professor 
of  English  Philology  in  the  University  of  Palo  Alto,  California.  Of  these  two  MSS.,  ab- 
breviated  L  and  B  (those  of  the  form  er  only  on  the  authority  of  the  text  printed  by  Wright 
and  Halliwell),  we  give  here  the  following 

Various  Readings:  I  1  thowe  L,  thow  B.  arte  L.  2  Soveragne  (?)  L,  Soverayn  B.  Cyties  B.  semlyest  B.  most  sym- 
bliest  L.  by  sight  LB.  3  renowne  L,  Renown  B.  Royalte  B.  4  barones  B.  5  ladyes  LB.  bryght  B.  6  ffamowse  B. 
claricall  L.      7  füll  L  om.      8  arte  L.  flowre  L,  flowr  B.   Cytes  B.  II  9  Gladdeth  a  man  L  (probably  misread).  thowe  L, 

thow  B.  troynouant  B,  Troynomond  L.  10  somtime  L.  sumtyme  called  B.  11  thowe  stonde  L,  bou  stante  B.  12  Princis 
of  townys  of  plesure  L.  and  joye  (of  om.)  B.  13  resteth  L,  Rychar  B.  Restyth  B.  crystyn  B.  14  ffor  B.  powre  L. 
15  Furmeth  noon  fairer  syn  L,  ffourmeth  no  ffayrer  B.  Noe  L,  noye  B.  16,  24,  32  arte  the  flowre  L,  art  the  flowr  B. 
III  17  Jem  L,  Gerne  B.  joye  LB.  Jocondyte  B.  18  myghtie  L.  valure  L.  19  Stronge  LB.  vigure  LB.  strenvite  B,  treu- 
nytie  (?)  L.  20  geraflowr  B.  21  Empres  LB.  exalted  L.  22  beautie  L.  the  trone  LB  =  V.  23  plesure  L,  pleasnre  B. 
24  arte  L.    flowre  L,  flowr  B.  IV  26  boriall  LB.  stremes  B.  plesant  B.      27  walles  B.  adowne  B.      28  doth  swym  with 

winges  B,  swymeth  with  wynge  L.  29  doth  rowe  and  sayle  L.  with  thayre  B.  30  ship  resteth  L,  shipe  doth  rest  L.  top  L. 
31  patron  but  compare  B  (the  true  reading).  V  33  bridge  with  pillers  L.    bryge  of  pylers  whight  B  (eoidenllg  right). 

34  marchauntis  LB.  35  stretes  B.  36  gownys  L.  chaynis  L.  of  fyne  gold  B  (possibly  right).  37  Cesour  L,  sesar  B. 
38  Maye  be  the  howce  L.      39  artilery  L,  artylary  L.   maye  L.  VI  41  walles  abowte  (that  om.)  L.  stondis  L,  stondes  B. 

42  dwelles  L.  43  Fresshe  L.  44  are  thy  heiles  L,  be  the  bellis  B.  45  marchauntis  L.  46  ffayre  be  thy  wives  L,  their 
wyffes  B.       47  kellys  L.  VII  49  ffamowse  mayre  B.  by  sure  governaunce  L.       50  ruleth  LB.       51  Paris  Denys  or  L. 

ffloraunce  B.  b2  dignyte  B.  nygh  LB.  53  example  L,  exemplar  B.  guy  L,  gwy  B.  54  patron  L.  55  master  B.  most 
LB.  After  the  last  stanza  B  has  the  following  words: 

Explicit  the  treatise  of  London  made 

at  mr  shaa  [bis]  table  whä  he  was  mayre. 


The  fifth  and  last  part  will  contain  twelve  anonymous  poems,  formerly  attributed  to 
Dunbar,  together  with  a  Table  of  Contents  and  Index. 


V. 

PROFESSOR  J.  KIRSTES 

COLLATION  DES  TEXTES  DER  YÄJNAVALKYA- SMRITI 

UND 

ANALYSE  DER  CITATE  IN  APARÄRKAS  COMMENTARE, 

HERAUSGEGEBEN  VON 

G.  BÜHLER, 

WIRKLICHEM  MITGLIED»  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  15.  FEBRUAR  1893. 


Zu  den  Arbeiten,  welche  Herr  Professor  Dr.  Kirste  während  der  Jahre  1889 — 1892 
im  Orientalischen  Institute  der  Wiener  Universität  ausgeführt  hat,  gehört  die  Beschreibung 
einer  Anzahl  von  Sanskrit  -  Handschriften  der  Bibliotheken  des  Elphinstone  College  in 
Bombay  und  des  Deccan  College  in  Pirna.  Diese  Handschriften  beziehen  sich  sämmtlich 
auf  das  indische  Recht.  Ihre  Beschreibungen  sind  schliesslich  für  einen  umfassenden  Catalog 
der  Bombayer  Sammlungen  bestimmt.  Da  die  Vollendung  dieses  Werkes  aber  wahrscheinlich 
noch  längere  Jahre  in  Anspruch  nehmen  wird,  so  halte  ich  es  für  erspriesslich,  einige  der 
wichtigsten  Resultate  derselben  schon  jetzt  zu  veröffentlichen. 

Zu  den  werthvollsten  und  interessantesten  Stücken  dieses  Theiles  der  Bombayer  Samm- 
lungen gehören  unstreitig  die  Handschriften  (Nr.  358 — 362  derDecc.  Coli.  Collection  1875-77)  des 
Yäjnavalkiya-Dharma^ästra-Nibandha  von  Aparäditya  oder  Aparärka,  einem  Könige  der 
Westküste  von  Indien  oder  des  Konkan,  aus  dem  Geschlechte  der  Silähära.  Die  Forschungen 
des  Dr.  Bhagvänläl  Indräji1  haben  gezeigt,  dass  es  unter  den  Öilähära-Königen  des  Konkan 
zwei  Aparäditya  gab,  welche  beide  im  zwölften  Jahrhundert  regierten.  Eine  Inschrift  des 
ersten  stammt  aus  dem  Jahre  1160  p.  Chr.,  mehrere  des  zweiten  aus  den  Jahren  1184 — 1187. 
Den  ersten  Aparäditya  nennt  auch  der  Kasmirer  Mankha  in  seinem  um  1140  p.  Chr.  ge- 
schriebenen Örikanthacharita,  wo  er,  XXV,  111,  erzählt,  dass  der  Gesandte  dieses  Königs 
am  Kasmirischen  Hofe  bei  der  Recitation  seines  Gedichtes  gegenwärtig  gewesen  sei.  Da 
der  Yäjnavalkiya-Dharma&ästra-Nibandha  noch  jetzt  fast  das  einzige  in  Kalmir  gebrauchte 
Rechtsbuch  ist,  so  ist  seine  Einführung  vielleicht  dem  Einflüsse  des  von  Mankha  erwähnten 
Gesandten  zuzuschreiben,  und  falls  dies  richtig  ist,  müsste  er  ein  Werk  des  Aparäditya  I. 


1  Bombay  Gazetteer,  vol.  XELT,  part  II,  p.  426  ff. 
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sein.  Mag  dies  nun  richtig  sein  oder  nicht,  der  Nibandha  ist  jedenfalls  vor  dem  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  geschrieben  und  nur  wenig  jünger  als  die  berühmte  Mitäksharä  des 
Vijnänesvara,  welche  unter  der  Regierung  des  Königs  Vikramäditya  VI.  von  Kalyäni 
zwischen  1073  und  1126  p.  Chr.  verfasst  wurde.  Das  Alter  des  Werkes,  sein  Reichthum 
an  Citaten  aus  der  Rechtslitteratur  und  die  grosse  Bedeutung  der  Yäjnavalkya-Smriti1  für 
die  moderne  indische  Rechtsprechung  machen  die  Veröffentlichung  der  Varianten  des  Textes, 
welche  Aparärka  bietet,  sowie  auch  seiner  Citate,  für  den  practischen  Juristen,  den  Rechts- 
und Litterarhistoriker  gleich  erwünscht. 

Die  Materialien,  auf  welche  sich  Herrn  Professor  Kirste's  Arbeit  stützt,  sind  die  MSS. 
Nr.  358,  360,  361  und  362  der  Deccan  College  Collection  1875-77;  siehe  meinen  Kasmir 
Report,  p.  XXIII.    Für  die  Collation  ist  Stenzler's  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt. 


I.  Varietas  lectionum. 


I,  4.  Interpolation  vor  diesem  Verse: 

t^wnre^TTw:  ii  ^TW^rrf^f'nftaT:  wrcn- 
^nre^Trft  i  'ftfTT :  if^f^fwr  sirreti*raFrTwr  II 

—  11.  ^M^4l rJH :  [t:] 

—  15.   o^TTT^  ^T^fT  I 

—  16.   oTTTfä  <T  Tl° 

—  27.  TpfmTpraröfa:  Ii 

—  28.  ^rarraT  *rrv?nfiTTr^rrä^T  *rö<r- 
i 

—  33.  ©tff^cTT^T^  ^-"%fT  I 

—  41.  °*ffä  ff  ■*fr° 

—  42.  °*^T  frjff^  *TVTT  fl[W:  I 

i.  «  ^ 

—  44.    °^nf*|rj^  *TO*ffaT  ¥rT^%^IT- 

Hfw  *finröifrT*ft:  vz\  Ii 

—  45.  trpRfarnrä  ^  *TTT:?MVg  *TT- 

—  46.    rTf^  ^  cf^T 

—  47.  °*Tvft*rta  cra 

—  48.  rTWS 

—  49.  W^T^T"^  ^ 

—  51.   ^TOT^T  rf^° 

—  56-  T^Tft° 


i,   60.  *T^t*fr  ^Tft  v^ftram  ^tem  i 

°m:  ^WTTT(iRT  II 

—  62.  ^nftrT  i  ^izj^f^i:  ii 

—  69.  %^5f:  *r 

—  71.  ^  wtwt 

—  72.  ^fa^rn;  ^rfr  i       ^wt  ctot 

—  73.  "sr^tt  statt  aber  der  Com- 
mentar  hat  nur  das  letztere. 

—  80.  ^%  t# 

—  85.  ^TTrhST  ^ 

—  87.       statt  %f 

—  90.  °^^t:  I 

—  98.  °ufw*T  II 

—  101.  3rc*r^rö1%0 

—  103.  ^%f^|7TT^°  I  °^TWRT  f%f*T- 
N^rT  II 

—  106.  °^nfN  ^TrTT  I  ^re0 

—  109.  0^ftxjxiT^rT  ,  aber  der  Com- 
mentar  gibt  ^q^i%<T  als  den  Pätha  von 
3ifg<T  I 

—  110.  tt^tt  statt  ir:  ii 

—  127.  i  *r«nJT^"nrr  ^w: 

—  134.  ^  *r%rT  *t^wt° 


1  Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  Vers  18  des  Colophons  von  Nr.  35,  Deccan  College  Collection  1868 — 69,  welche 
die  Yäjnavalkya-Smriti  enthält,  erklärt  dieselbe  müsse  besonders  von  Vajasaneyaka-Brahnianen  studirt  werden.  Diese  Aeusserung 
gibt  der  Ansicht,  nach  welcher  diese  Smriti  aus  einem  Dharmasfitra  der  Vajasaueyins  hervorgegangen  ist,  eine  neue  Stütze. 
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I,   135.  I  UTfa  T 

—  137.  °^nrf%r^T^W,  aber  die  Lesart 
\<TTfö  ist  im  Commentar  verzeichnet. 

—  150.  tTT*pr$  f^wt 

—  151.  °T^TtfT!rfT%  I 

—  152.  °3^TTf*T  ^  II 

—  158.  0 "0"ff  rj TTTHHT^T 0 

—  159.        ^  *n;^r  ^  ii 

—  160.  ^fafV  °^TP?f^  fehlt  in  Nr.  358. 
Das  ^TfT^RsTrTiT^TW  endigt  mit  ^TTTm  und 
die  Verse  161 — 166  fehlen.  Ebenso  fehlt  das 
ganze  aj^rw^TJT^iTW)  aber  es  ist  ein  leerer 
Raum  gelassen  und  die  Worte  rT^THt^'RTf 
stehen  am  Ende  des  vorhergehenden  Ab- 
schnittes. 

—  167  und  168  fehlen  in  Nr.  362. 

—  169.  f^Wfi  i 

—  187.  tjt%5T  TOrö  l 

—  191.  °WP^plwTfT  I 

—  193.  °ftn;wreT0,  aber  der  Com- 
mentar erwähnt  die  Lesart  0^fi"^r° 

—  194.  wrg  *rwt  *h*r  ^  iftf 

—  196.  »j%  TWro*tT%  i 

—  202.  ^  w: 

—  203.  Rfjr%*r  ftr» 

—  204.  ir%ft%:,  aber ftWRTinNr.  362. 

—  207.  wffr  ii 

—  210.  ir^taT5rw0 1  "fiR^w^T^^T  i 

—  211.  firet 

—  212.  °(^m^rt7T  i  "f^sm:  ii 

—  213.  °*trt  fTT^r  irrcfrffT 

—  217.  ^WTWWrf5^0 

—  221.  vRf*reTa 

—  224.  rnmftTTt^TlW'ft 

—  226.  °*raTf*^T*T  i 

—  228.  um  fvät 

—  229.  f^TO^Tf0 

—  232,  a  fehlt. 

—  234.  rTfTf*f^rt^T%  TTf **f^Wni^- 


I,    236.  WT  ^fifT^I  ^T^T^T  I  ^rTTf TT  I 

—  241.  rT^W 

—  242.  °^Tt% 

—  245.  faiNtflf  x^. 

—  246.  x[  ^ftfissrf* 

—  247.  jwmi  <j  f*r*n 

—  250.  ir^fw  won  i  oröü£f?T3rr:  fq- 

—  253.  TT%xrerT  II 

—  255.  ^TS$  f^pJT%  II  Aber  der  Com- 
mentar erwähnt  *ta<*r<  II 

—  256.  mrrffr 

—  260.  ^T^nrT^f 

—  261.    *$t%*   ^^ft^t  ^  1 

—  262.  TiPjprRT0  i  0^^rxRtwTT  II 

—  265.  ^TffT%W,  aber  der  Commentar 
liest  TR  ^  |  ^T^rTt  ^TcTR  II 

—  266.  0sRrTT  TRT^rTfWJmfT^TOT  I 

—  268.  0-gTWRfTrr^° 

—  269.  °ig-Tf^WfTT: 

—  274.   sT^rT  ^  rTZn0 

—  276.  ^ftf  %*r  ^° 

—  277. 

—  283.  ¥rj      *T^T  II 

—  284.  tff^rgf  ^  i| 

—  288.  xfft;q5Ttftft^r0 

CS  CS 

—  289.  arefa*  l  289,  b  fehlt. 

—  295.  »fa^RtR  ii 

-»  Cs  s 

—  298.  *TW5^%fxr  TT  I 

—  304.  Der  Commentar  erwähnt  auch 
die  Lesart:  ^Wt^^f  ^cTTW  ^  ^*TTftref^R3W  II 

—  310. 

—  328.  **TTRT^  ^%TTfT:  l 

—  331.  fjnrirfun 

—  332.  *rr^t  i 

—  333.  ^>fwnrrt 

—  336.  »TrfTOTfWrftfa:  I 

—  340.  «ftfin^fir  i 

—  342.  *r%*  in  Nr.  358. 

i* 
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I,   343.  *lf^Tf 

—  350.  %f^^T^Tr^rr^%f^rij^^TT:fT:  i 

—  352. 

—  355.  ^-RTtt:  *p*#NaN  ^cRfl^TT  I 

—  357.  ^^ffrjfr^ifa'TTCpTK  I 
II,    15.  0t^ttt  ^s: 

—  19.  xji^  f^o 

—  20.  f*Pf%  f%fw%^fi° 

—  23.  tf^R  f%0 

—  26.  f^Tf TTTt  ^TW^TTt  IHK  I 

—  39,  b  fehlt  im  Texte. 

—  44.  Der  Vers  fehlt  im  Texte. 

—  54.  ^^TTJTRTO  %f  ^m:  II 

—  63.  »Trff^r.  i 

—  73.  %  ^  THrTf^TT  *rT3<T 

—  76.  Es  fehlt  ^tt^  l  °ipr^ff«T  Ii 

—  80.  tjW  ^r:  ^^*rrfw  Ii 

—  86.  WTF  ^ 

—  100.  WH 

—  103.  °?ft#t  *r°  i  0r^w  V 

—  108.  ^TTf*fTW  ^°  I  °fKW  I 

—  Iii.  «rfti  ?r^r  isfg 

—  121.  ^t^>:  Ii 

—  143.  °*TTw*jwr°  i  ^Tfat^On* 

—  144.  ^wT^rT^WT'art  *rr° 

—  146.  ^  ^^T^Tft^KI  JpTTOT  ^KT°, 
aber  der  Commentar  erklärt  ^TfRTt  ^T*rr° 

—  148.  °f^ft  \mn° 

—  150.  ^Wrf^°  I  % 

—  153.  JKÜW.  II 

—  158.  TT  TT^T^TfSlTt  %° 

—  159.  ^gjT  ^T^ff^T  *ft^° 

—  161.  xn^rwrsfr^  *Pt*ft 

—  166.  *ntfT:  *RPnf^  Ii 

—  167.  -q^fTTt  Vft 

—  179.  3TOTfa%  rT^T  I 

—  183.  ^fUTWfrT^i:  I 

—  191.  %^tTt: 

—  201.  tttf  ^  kt3|  Ulfa:  IT0 

e. 


II,  212.  »fTTTf^  II 

—  213.  f^^TWrr:  H 

—  214.  °^i:  ifrwt  *T^Tf^fa° 

—  220.  °^f5TW  *TW° 

242.  ^T^PSfal0  l  TT^WT^t  TTtT° 

—  245.  iniN  f^ra:  wt:  ^s^r 
tfteiT  Ii 

—  249.  ^^!Ti  j^WTKTWt^3^^11 

—  251.  ^T^ffa:  wrfarfr  *fNh 

—  253.  ^f^^rTf^:  ^rrö: 

—  264.  im 

—  278.  farö 

—  279.  it^t^%(TJI  (TT^T^f^T^r"^  Com- 
mentar). 

—  281.  rTrTT^U^TrraW 

—  284.  *%WR*PT  ^  II 

—  289.  »f^farn  I 

—  293.  ^TfV^^ff:  I 

—  296.  f|[W  TT^IT^#TrT 

—  303.  °f^?t  TOWTf*:  II 

—  305.  ^trit^t  g  «si^T^r  I  °*n!r  11 

III,  12.  wi° 

—  17.  "^f^rTT:  II  aber  der  Commentar 
erwähnt:  °^t^TTcTx  II 

—  21.  f^-ff^TTfrrRTK^ 

—  23.  Der  ganze  Vers  fehlt. 

—  25.  °5ffa  rT° 

—  26.  t^rtt  ^f^p^fT0  Dieser  Vers 
folgt  auf  Vers  27. 

—  27.  %^fct  XTTff^TT:  II 

—  47.  ^Nrre 

—  51.  irf^Nft  ^T^rft 

—  53.  »t^t  faf«nqfa  i 

—  64.  »zff'tT  \° 

—  68.  »*Rn?RRr  ii 

—  72.  °*Rfrg 

—  77.  T%«fr  v 

—  82.  tRifä  ^ü^T^Wr° 

SA  SA 

—  83.  ^sr*  mfa 

—  84.  ^  \*T°  I  r^T^ftfa  *W 
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III,   88.  °#tf*T  5Tpt3i  ^  cTOT 

—  95.  y-rtO  ^ 

—  112.  ^T^^T%T  ^3^T*T  IT^f^^TI  I 

—  115.  °^Tff^^T 

—  116.  *TT?N 

—  120.  T^TJZ  ^  *tw° 

—  123.  TT^^tjWEft 

—  130.  q?TT%Tf^° 

—  132.  ^«TctT  ff 

—  133.  %-"^ft 

—  138.  W^^m  tj^t^jct0 

—  143.  ^raw  *#rert  >rnTC«n  [m]  ^tfH 

—  148.  wrrwrerR*rr<N 

—  151.  °f%^  wr:  ^utt 

—  156.  »irnera  ^  f*r%^TO 

—  161.  ^rfrowft: 

—  164.  Nr.  358  schiebt  nach  diesem 
Verse  Folgendes  ein:  ^TrTT  «T^:  TTTff(T): 

—  165.  ^w^t:  II 

—  166.  °fa7TT  wfarr:  ^° 

—  169.  °T*T*ft^r 

—  173.  »ttr 

—  175.  ^%tf» 

—  176.  ^  I" 

—  183.  wrf^rRTf^rrs 

—  185.  %fN  ^f?T  *° 

—  186.  ^f^TlftfTT^^TfW  *° 

—  189.  WP^TWtf  üf*T<T  II 

—  191.  ^WTW* 

—  205.  ^T^Tf^fTV0 

—  206.  "rffra  Tff m\  i 

—  209.  ^rttertf 

—  210.  ^fxf^mt 

—  212.  ^ftf^tt        l  f*rä% 

—  213.  «"Ef^fr:  ^° 

—  220.  ^ftTT^^Trfrf^WTTT^0.  Dann  folgt 
Vers  226. 

—  221.  »fxret  ^Tt?T  ^wrf^^T^W^r  Ii 


III,  223.  ^ ^*fto  [sie] 3° i  °^PR^m*rji  [sie] 

—  227.  %:  *f*T%*r*T  [*]  II 

—  231.  »T^rerwrOre  i 

SS 

—  243.  Vers  247  steht  vor  243  und 
wird  an  seiner  richtigen  Stelle  wiederholt. 

—  249.  ■sparersT  finrr0 

—  252.  sTTWT^^  II 

—  254.  "fOnrcT0  i  **^tT  ?ERTt,  aber  der 
Commentar  erwähnt  Tfin:  als  die  Lesart  von 

%f*ra  i 

—  255.  ^rerrcrcrTOr^  *ften 

—  259.  ^[^]TJIT^T^T  ^ftfarTT  *f  I 

—  260.  wrt 

—  268.  1#tTT  ^w^^^P"^Tt: 

—  272.  ^ 

—  275,  a  fehlt. 

—  276.  ^  %°l  276,  b  fehlt. 

—  278.  ^71  ^rTTWrt  I  T<ft«T*N%<T  I 

—  282.  ^WR3*T  f  ° 

—  283.  Die  Reihenfolge  der  zwei  Halb- 
verse ist  umgekehrt. 

284,  b  und  die  Verse  fawrfH0  fehlen. 

—  286.  II 

—  289.  fehlt. 

—  290.  *^nfcRJT0 

—  291.        w%  ^wt 

—  295.  °f|j^*r:  *rt° 

—  296.  *ffq%*ra 

—  299.  °^ft?%3  |J  l  ^° 

—  300.  °rrer  *f  fW^T  II 

—  301.  ^föwrftrrr^tw 

—  303.  wir  *p^nfH° 

NJ 

—  304.  *TP*:  ^fTft  ^ 

—  308.  *nmn?rfö  ii 

—  310.  *rre^n  ^rN  ii 

—  315.  graft^*  g  *iHK  ^tv  ^TfffT  i 
jrnrR^fppfö?^*  Kiwi  ii 

—  318.  °3rE£W  ttt^r:  ii 

—  319.  %3m  TTT^fWT         ^Tf<T:  II 

—  325.         *n;*t  ii 
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V.  Abhandlung:  Gr.  Bühler. 


IL  Analyse  der  Citate  im  Nibandha. 


III,  253. 1 

^f^n;*  I,  9;  16;  17;  25;  87;  98;  166 
183;  187;  204;  212;  214;  216;  252.  III,  6 
20;  21;  24;  30;  243;  244;  247;  250;  251 
252;  253;  257;  260;  262;  264;  267;  268;  270 
277;  290;  293;  294;  301;  312;  320. 

I,  26;  53;  57;  80;  195;  221;  235; 
238;  242;  252.  III,  62;  252;  258;  267;  290; 
293;  312. 

wr^njTPJT  I,  212. 

WffHT*  (ne.)  III,  22. 

^Tf^nnrar  1, 165;  210. 

^fTf^TTnr  I,  17;  183;  184;  205;  208;  261. 
III,  2  (?  WT3RTTUT);  5;  6;  20;  293;  312. 

ini^  oder  ^ttrw  I,  7;  14;  15;  18 

21;  26;  29;  31;  33;  53;  73;  79;  88;  101;  103 
106;  107;  111;  113;  117;  132;  134;  137;  139 
144;  145;  151;  154;  165;  170;  183;  187;  189 
192;  195;  196;  201;  218;  221;  225;  228;  240 
249;  255;  256;  261.  II,  21;  26;  52;  116;  270 
III,  6;22;30;39;58;226;  227;  243;  251;  258 
260;  262;  264;  267;  282;  285;  290;  293;  319. 
^IT^  I,  259. 

^TW*R  1, 13;  35;  54;  58;  99;  103;  126; 
135;  228;  242.  III,  18. 

^srra*TRi*rofTf^  I,  252. 

^r^srR^fta  (pl.  m.)  I,  100. 

TföfTOiRiTW  II,  237. 

**pre  I,  87;  98;  100;  114;  154;  183; 
187;  218;  224;  225;  228;  238;  252;  254.  II, 
47;  72;  109;  163;  211;  277.  III,  24;  253; 
260;  267;  290;  293. 

^ntjl  I,  108;  154;  183;  218;  256;  270. 
II,  119.  III,  16;  24;  267;  293  (^rftnfa). 

^TWr^t  III,  293. 


sfi^rswn;  I,  154. 

W  I,  183;  184;  187;  224;  225.  III,  21; 
24;  27;  30;  252  (?);  264;  270;  290;  293. 

^5T^  I,  89,  218. 

^rre^rw  I,  256. 

I,  13;  14;  15;  22;  23;  25;  65 
88;  97;  98;  99;  101;  103;  104;  112;  137;  159 
191;  192;  212;  218;  224;  225;  228;  229;  231 
233;  234;  235;  237;  238;  241;  242;  245;  249 
250;  252;  254;  256;  261.  II,  1;  2;  4;  5;  6;  7 
8;  10;  12;  16;  17;  20;  22;  26;  28;  32;  39;  40 
41;  43;  46;  47;  49;  50;  51;  53;  54;  56;  58;  59 
65;  66;  67;  69;  71;  72;  75;  77;  80;  84;  89 
91;  92;  95;  96;  97;  98;  99;  102;  107;  109 
111;  112;  113;  117;  118;  119;  120;  121;  126 
127;  140;  143;  145;  147;  149;  151;  153;  154 
155;  157;  158;  162;  163;  170;  171;  175;  176 
183;  184;  187;  188;  190;  198;  200;  201;  202 
204;  212;  214;  219;  221;  222;  226;  230;  233 
258;  259;  265;  268;  271;  273;  274;  275;  290 
295.  III,  2;  5;  7;  19;  24;  29;  252. 

cRT^Tfwf^Tl,  100;  101;  218;  221;  238; 
239;  240;  256. 

sfiTf^T^TW  I,  7;  154;  210.  III,  30. 

3m?nT  I,  64. 

^rf*  I,  256. 

w<;  III,  253. 

^TTW  I,  154;  212. 

H?g  I,  235.  III,  29;  260;  293. 

jmfm  I,  256. 

T^JTW  I,  212. 

jtf  I,  98;  147;  154;  210;  256;  261;  264. 
TPr^  1,  224;  228;  231;  254;  256.  in,  293. 
^pgffr«*  I,  109;  218;  228. 
^fprfrfire  I,  13. 


1  Die  Zahlen  geben  die  Adhyäyas  und  Verse  des  Textes,  zu  welchen  die  Werke  citirt  werden. 


Professor  J.  Kirstes  Collation  des 

*TrfHST  oder  aprf^T  I,  14;  18;  100;  225; 
241;  254. 

ifaml,  5;  14;  18;  26;  27;  29;  33;  35;  51; 
53;  55;  57;  58;  65;  79;  91;  98;  100;  103;  108; 
112;  115;  116;  118;  121;  131;  134;  135;  137; 
139;  140;  142;  144;  146;  147;  151;  165;  170; 
180;  187;  189;  195;  201;  203;  218;  221;  224; 
228;  231;  254.  II,  1;  3;  25;  26;  35;  36;  39; 
83;  116;  117;  119;  121;  132;  136;  145;  166; 
173;  176;  207;  261;  270;  276;  286.  III,  5;  6; 
16;  18;  20;  21;  24;  26;  30;  35;  41;  42;  55;  58; 
226;  227;  228;  230;  242;  243;  247;  252;  253; 
255;  257;  264;  267;  269;  280;  290;  294;  295; 
296;  320;  324; 326. 

^f%frWrT  I,  100,  196;  218;  231;  250. 
III,  267;  272;  274;  290;  312;  314;  327. 

^r*R  I,  207.  III,  30;  264;  293. 

WRf%3i  I,  224. 

ITR%*I  I,  221;  254.  III,  39;  45;  226; 
290;  293. 

3TO^r  I,  189;  228;  241;  245.  III,  6;  252. 

^TTfTSfiTtf  I,  10. 

*Tg*#I,  218; 242; 243; 252; 256. 111,17. 

5n*TT«r  I,  100;  204;  208;  218.  II,  132.  III, 
17;  29;  262;  267;  274;  290;  314;  316;  317; 
322;  323. 

5TR"P?Rrf7T  III,  57. 

snsnfa  I,  228;  254.  III,  24. 

%~f*Tf*T  Verfasser  der  ^[ffmtaftrT  I,  154. 

^  I,  13;  17;  21;  25;  50;  88;  98;  99; 
100;  103;  113;  114;  132;  166;  200;  201;  210; 
212;  234;  358.  II,  183.  III,  16;  18;  21;  58; 
64;  110;  293. 

^THfa  III,  64;  201. 

^tw*  I,  200. 

I,  13;  17;  18;  19;  20;  21;  34;  50; 
58;  60;  79;  92;  93;  100;  104;  106;  120;  132; 
134;  135;  137;  154;  165;  166;  169;  178;  183; 
187;  188;  191;  192;  193;  195;  201;  218;  221; 
224;  225;  228;  235;  239;  245;  249;  252.  II, 
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114;  120;  136;  147.  III,  2;  21;  27;  30;  59; 
110;  188;  201;  227;  252;  253;  261;  277;  282; 
290;  293;  301. 

^f^Txrr  I,  7;  132;  208;  210;  211;  218; 
261;  264;  298;  299. 

Vtf  I,  228;  238. 

^f^THST  I,  204;  209;  211;  212;  216. 

*TT^  I,  53;  55;  63;  64;  65;  66;  70;  154; 
201;  210;  218.  II,  1;  3;  4;  5;  6;  7;  8;  10;  11; 
16;  17;  20;  22;  25;  26;  27;  28;  30;  31;  32; 
36;  37;  42;  45;  46;  47;  48;  50;  51;  52;  56; 
58;  59;  60;  65;  66;  69;  71;  72;  75;  78;  80; 
81;  82;  84;  87;  91;  92;  93;  94;  95;  97;  98; 


99; 

102; 

103;  105; 

106; 

107; 

109; 

111; 

112 

113 

; 114 

116 

,  117 

119; 

123; 

124: 

127; 

136 

140 

143 

149 

,  151: 

152; 

153; 

157; 

158; 

160 

161 

162 

163 

164: 

165; 

168; 

175; 

180; 

181 

182 

183 

184 

187: 

193; 

194; 

198; 

199; 

200 

201 

202 

207 

212: 

222; 

230; 

233; 

254; 

255 

257 

258 

259 

;  262: 

264; 

265; 

268; 

270; 

271 

275 

276 

277 

284; 

286; 

288; 

289; 

290; 

302 

306.  III,  35;  39;  233. 

TR^TTW  I,  212. 

«TTTHn?  I,  100;  104;  240;  243. 

f*m%  (?)  II,  98. 

I,  154;  159;  228;  239;  261. 

^f^TTW  I,  52;  99;  100;  101;  108;  120; 
146.  III,  57;  60. 

TTOSTTUT  I,  101;  154;  196;  212;  299. 

TTTT^oderTTTTTiTTl,  189;  196;  228;  256. 
III,  14;  18;  22;  26;  27;  29;  30;  251;  261;  264; 
274;  277;  290;  293;  314;  315;  319;  327;  328. 

T?TfüTf*T  I,  256. 

tttwt;  I,  13;  29;  218;  242;  245.  III,  4; 
16;  17;  24. 

fxTrrwf  II,  2;  22;  95;  96;  97;  98;  99;  102; 
103;  104;  106;  107;  109;  111;  112;  113. 

fropn  (pl.)  I,  261. 

TjTrw  1, 2.  wWT^[:]^Tt^  ^t^;ir^^fTT:i 
*rei^Trwt      ^T^T^WTrfT:  Ii  13;  17;  35. 
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tpresr  I,  25;  130;  218;  261.  III,  17;  24; 

58;  64;  253;  255;  277. 

^*>rf*  I.  29;  31;  53;  80;  87;  106;  132; 
146;  154;  165;  173;  187;  196;  225;  238;  252; 
254;  261.  II,  136;  145.  III,  5;  7;  13;  16;  17; 
19;  21;  24;  29;  30;  227;  264;  267;  269;  270; 
277;  282;  290. 

I,18;21;104;  183;  196;  218;  225; 
228;  229;  231;  234;  235;  239;  252;  256. 
III,  2;  5;  16;  24;  27;  228;  267;  269;  293; 
327. 

WRff!  I,  196;  218;  231;  254;  256;  261. 
II,  69;  119.  III,  20;  25;  58. 

^B^rpfaftf^  I,  216;  234;  252;  296. 
TOf*TWTWW  I,  89;  109;  228. 
wtiwm  I,  218. 
^nrre  I,  25. 
to  I,  14. 

qqciftd*  in,  24;  267;  290. 

^t*nr  III,  255. 

■^f^m  HI,  24;  324. 
*jt«t  III,  24. 

*t?gf*  I,  23;  34;  69;  80;  82;  87;  100; 
101;  106;  122; 123; 154;  192;  194;  201;  205; 
210;  211;  212;  228;  229;  240;  241;  242;  243; 
247;  252;  254;  256;  257;  261;  277;  320.  II,  1; 
2;  3;  4;  5;  6;  7;  8;  12;  16;  19;  21;  22;  25;  27; 
28;  39;  43;  45;  46;  50;  53;  58;  59;  60;  65;  66; 


67;  69;  72;  75 

;  76; 

79; 

84;  89;  92;  99: 

102 

109; 111; 112; 

114; 

116 

117: 

119 

120 

121 

122; 125; 132; 

136; 

139 

145: 

149 

151 

154 

168; 171; 175; 

184; 

185: 

186: 

187 

190 

191 

193; 194; 197; 

198; 

199 

200 

201 

202 

203 

204;  205;  206; 

207; 

211 

212 

214 

;  216 

;  218 

222; 230; 231; 

242; 

244 

;246 

258 

,  259 

;  260 

262;  264;  265; 

270; 

273 

;  277 

281 

;  283 

;  284 

286.  III,  16;  17;  18;  21 

;24; 

27;  30;  34;  42 

205; 227; 252; 

253; 

254 

;  261 

,  264 

;  267 

;  282 

288;  290; 293; 

312. 

TOTPl  1,  154. 


%^"R*TW  I,  280. 

sfh*re*T  I,  1;  7;  21;  29;  53;  64;  73;  79; 
88;  89;  92;  97;  101;  106;  107;  111;  117;  132; 
133;  140;  151; 154; 159; 170; 171;  183;  184; 
188;  189;  191;  194;  196;  218;  225;  239;  241; 
246;  252.  II,  124;  140;  145;  261;  277.  III,  20; 
26;  39;  57;  58;  59;  227;  255;  261;  264;  267; 
282;  286;  290;  293; 312; 314; 325. 
I-  224;  254.  III,  6. 

WW^W  I,  228. 

st^tw  x> 3; 10; 13; 17; 21; 69; 87; 

103;  106;  108;  112; 165; 169; 170;  176;  180; 
183;  187;  192;  193;  204;  212;  218;  224;  225; 
228;  233;  235;  238;  242;  245;  249;  250;  252; 
254;  261;  264.  II,  132.  III,  15;  16;  18;  19; 
20;  21;  24;  25;  29;  201;  290. 
I,  212. 

Ifl^^^TÜT  I,  212. 

wwt^TTnr  I,  98, 190;  196;  212;  216;  218; 
221;  224;  225;  228;  231;  235;  237;  239;  242; 
245;  248. 

*WcnTx  II,  136. 

^iftrTT  HI,  124. 

VT%m  I,  238.  III,  290. 

^fW^TTW  I,  7;  13;  19;  21;  25;  29;  54; 
120;  154;  165;  170;  200;  212;  218;  225;  228; 
252;  254;  276;  277;  278.  II,  21.  III,  219;  243; 
247;  250;  252;  253;  255;  258;  293. 

^fwtTn;  I,  154;  208;  210;  211;  212. 

arf^TTf^IT  I,  208. 

u-prefnjTPir  I,  212. 

*TT«T  III,  277. 

VJVSjm  L  17;  18.  III,  290. 
*fT^n:  I,  250. 
HT^fT^fTT  I,  242. 

W  I,  21;  29;  156;  225;  256.  II,  96. 
W  I,  208. 

JTfSTtniTTsr  I,  7;  101;  104;  116;  154;  204: 
207;  208;  210;  211;  212;  216;  218;  221;  225; 
228;  231;  235;  237;  242;  246;  247;  249;  250; 
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256;  257;  261;  278;  298;  303;  306.  II,  263; 
285.    III,  16;  17;  58;  227. 

^  I,  2;  5;  7;  9;  13;  14;  15;  16;  17;  21 


23;  25; 26; 27 
38;  40; 50; 51 


64; 

66;  67; 69; 

70; 

72;  Ii 

,;75; 

77; 

78; 79; 82 

83; 

87;  90; 94 

99; 

100; 

101; 

102 

103 

104 

105 

;  107: 

108; 

109 

111; 

112; 

113: 

115 

116 

1  1  c 

;  120 

122; 

126 

127; 

128; 

129: 

130 

132 

133 

;  134. 

135; 

137 

!  138; 

139;  140 

;  141 

142 

143 

;  144. 

145; 

146 

151; 

152; 

153: 

154 

155 

156 

;  158: 

159; 

160 

165; 

166; 

170; 

171 

175 

179 

;  180: 

183; 

185 

187; 

188; 

191: 

192 

195 

199 

;200: 

201; 

203 

207; 

208; 

210: 

211 

214 

215 

;218; 

221; 

224 

225; 

228; 

235 

;237 

238 

239 

;240: 

241; 

242 

249; 

254; 

257; 

259 

261 

269 

;  322 

;  366. 

n,  1;2; 

4;  5 

6;  15;  21;  25 

28;  29;  30;  31;  33;  34;  35;  36 
52;  53;  54;  56;  57;  58;  61;  62 


26; 

27;  34; 35 

!  36; 

39;  40; 43; 

67; 

69;  72; 73 

75; 

76; 78;81; 

116 

;  117 

;  118: 

119 

120 

122; 

133 

136 

;  139. 

140 

143 

145; 

154 

;  155 

;  162- 

163 

164 

165; 

175 

;  181 

;  182 

183 

187 

193; 

204 

207 

215; 

218 

;  222 

226; 

237 

238 

;  244 

250 

,  251 

258; 

268 

270 

,273: 

274 

275 

276; 

285 

286 

288; 

295: 

297 

;  299 

2;  5 

; 6; 14; 16 

18; 19;  21 

30;  31;  3. 

5;  39 

40;  41; 42; 43; 

51;  52;  54; 55 

58; 59; 60;64; 

131 

134 

136: 

137; 138: 

139; 

226 

227 

228: 

230 

242: 

243; 

250 

253 

255; 

257 

258; 260; 

268 

269 

270; 

272 

273;  275; 

282 

288 

290; 

291 

292: 

293; 

312 

314 

318; 

320: 

324; 

326. 

vffäl,  21;  97;  100;  159 

241 

242; 252; 

264. 

II, 

168. 

45; 51; 59;  66 
83;95;98;114 
124;  127;  132 
151;  152;  153 
167;  170; 173 
198;  199;  203 
229;  230;  233 
261;  263;  265 
282;  283;  284 
302;  304.  III 
22;  24;  25;  27 
46;  47;  49;  50 
65;66;92;124 


173 

244 
261 
276 
295 


201;  205 
248;  249 
264;  267 
277;  280 
299;  301 


188;  218;  235; 


25;  233;  277;  314. 

TfTHTT?T  oder  vnr^  I,  7;  10;  108;  120; 

Denkschriften  der  pbil.-b.ist.  Cl.  XLII.  Bd.  V.  Abh. 


131;  154;  180;  201;  203;  204;  205;  208;  210; 
211;  218;  224;  261.  III,  21;  57;  201;  205. 

TTTc^Tl,  208;  212;  228.  II,  67;  198.  III,  312. 

m#r%*T  1, 13;  22;  98;  106;  133;  154;  156; 
159;  218;  225;  235;  237;  241;  245;  249;  254; 
259.  III,  16;  19;  262;  290;  293;  327;  328. 

^T%^TW  I,  19;  104;  108;  131;  196; 
211;  212;  218;  254;  261.  III,  30;  58;  64;  201; 
205;  293. 

t^n^fTfin*  I,  97;  218. 

*HRFt  I,  231. 

*m  I,  10;  13;  16;  17;  21;  23;  25;  29;  30 
33;  36;  54;  58;  87;  98;  100;  132;  134;  137 
145;  151;  152;  154;  165;  169;  179;  180;  183 
185;  188;  189;  190;  192;  193;  194;  197;  201 
208;  209;  211;  212;  215;  216;  218;  221;  224 
225;  228;  235;  237;  238;  239;  240;  249;  252 
254;  257.  II,  1;  233;  290.  III,  2;  6;  20;  24 
27;  30;  39;  45;  46;  57;  59;  62;  110;  226;  243 
244;  245;  253;  260;  262;  264;  267;  269;  270 
276;  277;  280;  282;  285;  290;  292;  293;  301 
312;  314;  316;  317;  321;  324;  326. 

^ra^  I,  7;  19;  21;  22;  23;  25; 
100;  101;  159;  224;  225;  231.  III,  58; 
201;  205. 

TT*T*rcr  I,  87;  211.  III,  10. 

<?re*m  I,  239. 

srafatur  HI,  258;  270;  290. 

«TO^TT^T  I,  104;  256;  290. 

fmfw*  I,  13;  18;  79;  84;  101;  117;  134 
139;  152;  154;  165;  183;  224;  239;  240;  257 
II,  114;  116;  119;  145;  204;  205;  237;  239 
265;  275;  284;  288;  295.  III,  19;  25;  35;  39 
45;  57;  60;  252;  267;  285;  288;  290;  295 
312;  317;  324. 

f^TTT?r  I,  154,  212;  218. 

*fclTf*  I,  13,  15,  97;  103;  126;  133;  184; 
190;  218;  224;  225;  254.  III,  2;  47;  312. 

TO^Turl,  7;  99;  154;  207;  212;  218; 
225;  239;  252.  III,  57;  242. 
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^faS  I,  1 

33; 50; 52; 53 
100; 109; 118 
151; 154; 165 
200;  201;  203 
250; 261; 278 
117;  132; 136 
15;  16;  19;  20 


7;  8;  17;  18;  25;  26;  29;  31 
65;  67;  72;  79;  80;  81;  88;  96 
129;  134;  139;  140;  145;  147 
166;  170; 178; 187;  195;  196 
215; 221; 224; 228;  239;  241 
359.11,  34;  35;  37;  39;  51;  84 
140;  142;  261;  265.  III,  5;  6 
21;  22;  24;  34;  35;  39;  45;  58 
59;  205;  227;  233;  243;  251;  252;  253;  255 
256;  257;  258;  260;  261;  264;  267;  269;  270 
276;  277;  279;  280;  282;  283;  285;  286;  290 
293;  295;  296;  297;  298;  312;  314;  319;  324 
327. 

TRHZ^lftraTOf  III,  30. 

THT^PTW^rrä  I,  254. 

cn^TTW  1,  208;  212. 

TRTCTW  I,  25;  183;  211;  212;  224;  228; 
235;  237;  238;  241;  242;  254;  257;  261;  268. 
III,  30;  201. 

f^TCr^  oder  %TT*T  ^tf^T^T  I,  87. 

f*rw^  I,  254.  III,  6. 

fTOTfinr  III,  227;  264;  312;  328. 


1w  I,  2;  13;  21;  22;  50 
73;  79;  83;  87;  88;  89;  91;  98 
108;  114;  124;  132;  133;  134 
140;  152;  154;  155;  165;  183 
196;  208;  211;  216;  218;  221 
238;  240;  242;  252;  254;  259 
42;  60;  77;  78;  81;  83;  96 
113; 114; 122; 136; 160; 183 
205;  207;  210;  211;  219;  220 
233;  239;  242;  243; 254; 261 
296.  III,  2;  5;  16;  21;  24;  25 
201;  227;  230;  243; 251; 252 
260;  261;  262;  267;  270;  274 
290;  291;  293;  294;  312;  314 


53;  63; 64; 66 
100;  106;  107 
135;  137;  139 
184;  187;  192 
225;  228;  235 
322.  II,  4;  39 
99;  102;  111 
194;  202;  204 
221;  226;  229 
263;  275;  295 
27;  30;  58;  64 
253;  254;  255 
282;  283;  285 
318;  323. 
210. 


fcfwvtf  (pl.)  I,  130;  208: 
fw^TTTn:  I,  154;  210;  211;  242. 
f^w^TTül  1,  3;  8;   25;  52;   99;  101; 
106;  130;  131;  132;  154;  166;  211;  212;  218; 


241;  249;  250;  254.  III,  14;  17;  110;  201; 
314. 

f^TTf^  I,  154. 

f*P*!iwg^  I,  101. 

^*rrHr  III,  6. 

wfm*  I,  245. 

^tr(T)TTWT  I,  17;  18.  III,  319. 

ftnrtrTO  III,  16;  19;  264. 

^if^rfTT  I,  256.  III,  264. 

fOT«T  I,  154;  201;  218;  221;  225;  235; 
256.  II,  136;  155;  193;  194;  197;  198.  III, 
6;  24;  260. 

f^mPTTO  1,254.  III,  2;  6;  19;  24;  30; 
282;  290;  293. 

cprer^n?  I,  154;  218;  224;  225;  228;  250; 
252;  254;  256.  II,  84.  III,  18;  20;  293;  312. 

^*rra  II,  143. 

f^WTrTC  I,  13;  79;  98;  106;  190;  196; 
218;  225;  228;  235;  238;  239;  240;  250;  254. 
III,  290;  293. 

fSITtfcT  IG,  254;  267. 

%*IT?PJ3r  I,  21. 

%?T*TT^T  III,  326. 

*rm  I,  100;  104;  242;  252.  III,  293. 

^T5Rf  I,  87;  228.  III,  17. 

stt*  I,  7;  13;  21;  22;  23;  34;  37;  51;  83 
87;  98;  100;  101;  103;  106;  115;  122;  154 
159;  183;  196;  197;  201;  203;  218;  221;  225 
228;  235;  239;  242;  252;  254;  256;  320.  II,  2 
7;  8;  22;  25;  27;  28;  36;  54;  58;  59;  72 
80;  85; 92; 102; 114;  119;  121;  123;  124; 143 
158;  164;  168;  170;  198;  210;  242;  259;  273 
281;  284;  290.  III,  6;  19;  30;  58;  227;  254 
258;  260;  261;  264;  267;  269;  280;  290;  328 

iHsf  I,  6;  13;  14;  17;  23;  77;  79;  83;  84 
92;  95;  98; 100; 113; 117 ; 126; 134; 139 ; 152 
154;  165;  166; 170; 183; 187; 190;  193;  195 
197; 218; 224; 228; 235; 237; 238;  239;  240 
242;  252;  256;  257;  259;  261.  II,  95;  114;  116 
119;  136;  145;  204;  205;  237;  239;  265;  275 
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284;  288;  295.  III,  5;  13;  16;  19;  20;  22;  24; 
25;  30;  35;  39;  45;  52;  57;  60;  64;  201;  243; 
244;  252;  256;  260;  261;  262;  264;  267;  274; 
276;  277;  285;  288;  290;  291;  293;  295;  301; 
312;  314;  315; 317; 323; 324. 
I,  228. 

Trergfa  oder  Tran^fa  I,  225;  254. 

WTrre  1, 17;  25;  53;  100;  104;  106;  154; 
183;  189;  190;  192;  196;  200;  201;  203;  212; 
218;  224;  225;  228;  229;  235;  239;  245;  249; 
250;  252;  254;  255;  256;  261.  III,  16;  18;  22; 
27;  30;  243;  255;  261;  267;  269;  282;  288; 
290; 293; 312. 

TTT*ircf*T  (?)  I,  218;  254. 

fiprwNn;  I,  193. 

*pr:Tp*5  III,  16;  21. 

*T  (pl.)  I,  7. 

*PN*I,  14;  24;  59;  61;  99;  100;  101;  110; 
142;  144;  146;  216;  229;  231;  234;  237;  238; 
241;  254;  299. 

ifN^^infTfw^  I,  252. 

^Pr^rrarmr  I,  235. 
^jfftm  I,  234. 

gffipjml,  100;  184;  187;  195;  196;  218; 
228;  254;  261;  270.  III,  20;  24;  30;  257;  260; 
293;  327. 


tri  I,  23;  25;  31;  64;  188;  203;  205; 
208;  210;  211;  228.  II,  92.  in,  17;  18;  30;  59; 
233;  243;  257;  261;  264;  267;  274;  282;  284; 
290;  293;  310; 323. 

*w  I,  256. 

*snm  I,  100;  252;  256. 
wrts  I,  89. 
*TTT*rf%  III,  2. 
^Tt^TT^T  I,  26. 

*mrr  I,  254.  III,  267. 

*TO7T  I,  53;  66;  166;  218;  224;  228;  242; 
254.  in,  21;  227;  254;  258;  260;  261;  264; 
267;  275;  277;  290;  293;  314. 
I,  218. 

^f^TTWl,H6;130;  154;  204;  208;  210; 
212;  221;  224.  111,21. 
f  ^  I,  208  (?) 

fTTta  I,  13;  17;  18;  19;  33;  35;  50;  54; 
79;  87; 97; 100; 101; 106;  135;  145; 146; 151; 
154;  165;  166;  170;  173;  183;  187;  189;  192; 
196;  218;  224;  225;  228;  238;  239;  252;  254; 
256.  II,  8;  92;  103;  117;  127.  III,  2;  5;  14; 
20;  24;  25;  39;  42;  58;  59;  60;  136;  201; 
230;  253;  254;  260;  261;  267;  269;  270;  274; 
282;  285;  290;  293;  294;  300;  312;  314;  323; 
324. 
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BINDING  SECT.  AUG  2  9  1967 


AS        Akademie  der  Wissenschaften, 
112       Vienna.    Philo sophisch-His to- 
A5        rische  Klasse 
Bd . £1-42   Denks  chri f ten 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


CIRCULATE  AS  MONOCRAPfi 


